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Großadmiral Alfred von Tirpitz 
(Staatsſekretär der Marine von 1897 bis 1916) 
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Praktiſches fürs Haus 
Können Sie tapezieren? 
Als mein eigener Tapezier ſtand ich in 
meines Mannes alten Radfahrhoſen kürzlich 
in unſerem Eßzimmer und tapezierte munter 


los. Erſt ſchnitt ich von der einen Seite die 


Webkante der Tapete ab. Aber nur ungefähr 
von der Hälfte. Man muß die Tapete 
immer ſo kleben, daß die Schnittkante nach 
dem Fenſter zu iſt. Alſo muß man für die 
rechte und die linke Zimmerſeite verſchieden 
ſchneiden. Ich belegte den ausgezogenen 
Eßzimmertiſch mit Zeitungspapier, und 
zwar ſehr reichlich. Das muß man tun, 
damit man, wenn man einmal überge- 
ſchmiert hat, ein Zeitungsblatt entfernen 
und dadurch die Unterlage ſauber machen 
kann. Die vordere Seite der Tapete muß 
ganz rein bleiben. Auf das Zeitungspapier 
legte ich, mit der vorderen Seite nach unten, 
die in die richtige Länge geſchnittene Tapete. 
Das Muſter muß man richtig an das Nach⸗ 
barmuſter anpaſſen. ۱ 
Währenddeſſen hatte id) mir den ۲ 
in einem reinen Eimer angerührt. Früher 
nahm ich Mehl und rührte es mit Waſſer, 
bis es ein dickflüſſiger Brei war. Jetzt gibt 
es einen Kriegskleiſter fertig zu kaufen. 
Mit einem Quaſt habe ich, immer rück⸗ 
wärts gehend und von links nach rechts 


Das richtige Anziehen des Handſchuhs 


ſtreichend, die Tapete ganz gleichmäßig 
beſtrichen. Dann klappte ich das unterſte 
Ende der Tapete ein ordentliches Stück um, 
ſo daß ich ſie am oberen Ende anfaſſen und 
vom Tiſch nehmen konnte, ohne jede Hilfe 


Über Land und Meer 


können, knetet man ſie am beſten mit 
ſauberen Händen ganz feſt in Steintöpfe. 
Hierbei dürfen inzwiſchen keine Luftlücken 
entſtehen, denn dieſe fördern das Ranzig⸗ 
werden. Man füllt die Töpfe ungefähr drei⸗ 
viertel voll, obenauf gießt man wohl eine 
Handbreit recht ſtarke Salzwaſſerlöſung. 
Zeigt ſich das Waſſer mit der Zeit trübe, ſo 


muß es häufig erneuert werden. Ein anderes 
Verfahren iſt ebenfalls zu empfehlen. Man 


läßt die Butter ſchmelzen, wobei ſie nicht 


ins Kochen kommen darf. Nachdem ſie eine 


So zieht man den Handſchuh aus 


Weile an einer warmen Herdſtelle ftand, 


nimmt man den Schaum ab und gießt die 


klare Butter in einen Steintopf, wobei der 
ſalzige Bodenſatz zurückbleibt. Dieſen ver⸗ 
wendet man zum Gemüſekochen. Jt die 
Butter in dem Topfe hart geworden, ſo be⸗ 
ſtreut man die Oberfläche dick mit Salz und 
verbindet den Topf mit Pergamentpapier. 
Als Aufbewahrungsort wähle man einen 
luftigen und kühlen Platz. M. H. 


Ein Erſatz für den abendlichen Tee 
oder Kaffee 
Wu kühlen Frühjahrsabenden oder auch 


bei den erſten ſchüchternen Verſuchen, den 
Nachmittagstee im Freien einzunehmen, iſt 
man ſehr geneigt, der äußeren Maikühle 


durch innere Erwärmung zu begegnen. 
Kaffee, Tee, Kakao, die uns ſonſt zu dieſem 


Temperaturgleichgewicht verhalfen, ſind jetzt 


reichlich koſtſpielige Näſchereien geworden, 
und wir werden mit Freuden zu An⸗ 


weiſungen greifen, die uns billigen Erſatz 


dieſer teuren und ſeltenen Auslandspro⸗ 
dukte bieten. Unſere Nachbarinnen im 
Weſten lieben es auch in friedlichen Zeit⸗ 
läuften, مو‎ guten Vormitternachtsſchlaf 
nicht durch aufregende Getränke zu gefähr⸗ 


den, und man ſieht Damen und ſelbſt Herren 


häufig beim Lindenblütentee, der durch 


Zitronenſaft ein feines Aroma erhält. Bor 


wenigen Jahren wurde auch bei eleganten 
Nachmittagstees ein Getränk gereicht, das, 
es verdient, nicht ganz in Vergeſſenheit zu 
geraten und deſſen Geſamtzuſammenſtellung 


und ohne daß fie am Boden [hleifte. Lang:; 


ſam beſtieg ich die Stehleiter und legte an 
den Strich, den ich mir vorher immer 1 


zehn Zentimeter pon der Decke entfernt 
gezogen hatte, den CET ‚Streifen der | 
EN Hopfen nahm ich 


Tapete an. Zum 
einen neuen Noßhaarbeſen. Übrigens kann 


man zu demſelben Zweck eine große Kleider 


oder Möbelbürſte verwenden. Je größer 


die Bürſte, je ſchneller bie Arbeit. Mit 


einem reinen weichen Handtuch habe ich 


dann die Ränder felt. angedrückt. Aber 
Erſtens verſchmiert man 


nicht wiſchen! 
den Kleiſter auf die Nachbarbahn und zwei⸗ 
tens färben die meiſten Tapeten etwas, ſo 
daß Stellen, an denen gewiſcht iſt, nachher 
matter oder ohne Glanz erſcheinen. Als ich 
die Tapete oben feſtgedrückt hatte, ſtieg ich 
von der Leiter, faßte das vorher umge⸗ 
ſchlagene Stück, zog es herunter und drückte 
es mit der Bürſte feſt. Für Fenſter und 
Türen nimmt man die Stücke, die beim 


Zuſchneiden abfallen. Dann war noch die 


Borte zu kleben. Ich klebte wieder erſt ein 
Stück des Streifens aufeinander und legte 
mir dies Stück über die Schulter. Mit dem 
andern fing ich nun an und hatte dann die 
Freude, daß es nicht wieder herunterfiel. 
Unten an den Leiſten habe ich, als die 
Tapete ſchon ganz trocken war, mit einer 
ſcharfen Schere das Aberſtehende weg⸗ 
geſchnitten, ebenſo an Türen und Fenſtern. 
Tiny von Roeßler 


Größere Buttervorräte aufzu⸗ 
bewahren CMT 
Gute Eßbutter, jedoch nur wirklich friſche 
Butter, läßt ſich mehrere Monate friſch er⸗ 
halten. Altere Butter oder ſolche von lange 
aufgeſpartem Rahm gebutterte wird nach 
ganz kurzer Zeit ranzig. Um ſie nun für 


längere Zeit als Eßbutter verwenden zu 


Wie man Handſchuhe aufbewahren ſoll 


uns in Deutſchland zuwächſt, daher nicht 


knapp oder teuer werden kann. Anweiſung: 
Drei Teile Lindenblütentee, zwei Teile Schaf⸗ 


garbe, zwei Teile Pfefferminztee. Wie beige⸗ 


wöhnlichem Tee mit kochendem Waſſer einen 


Aufguß bereiten, ziehen laſſen und mit 


Vanillezucker ſüßen oder mit Zitrone würzen. 
Es ſei auch daran erinnert, daß man aus 
Walnußblättern, Erdbeerblättern und ge⸗ 
trockneten Apfelſchalen je einen wohl⸗ 


ſchmeckenden Teeaufguß herſtellen kann, der 
mit Zitrone⸗ oder Vanillezuſatz noch aro⸗ 


matiſcher wird. F. Sp, 


Zur Pflege der Lederhandſchuhe 
Lederhandſchuhe ziehen wir dann rid) 


tig an, wenn wir zuerſt mit den vier 
Fingern in den Handſchuh fahren und die 
Handſchuhfinger, vorſichtig ſtreichend, ohne 
die Fingerſpitzen dabei zu benetzen, bis an 
die Handwurzel herunterſchieben. Dann 
ſucht auch der Daumen ſeine Hülle auf, in 


von unten 


mit die Handſchuh⸗ 


I III 


die er nun bequem hineinſchlüpfen kann. 
Ohne zu zerren, wird das Leder auch über 
der Handfläche innen und außen glatt⸗ 
geſtrichen und zuletzt der Handſchuh ge⸗ 
ſchloſſen, indem man die Hand am Gelenk 
unten ein wenig nach innen biegt, wodurch 
das Leder mehr Spielraum gewinnt und 
ein Ausreißen der Knopflöcher vermieden 
wird. Neue Handſchuhe weitet man vor dem 


Anziehen vorſichtig mit einem Handſchuh⸗ 


weiter aus, auch tut man gut, alle Knöpfe, 
Knopflöcher ſowie die ſchmale Lederein⸗ 
faſſung innen an der Rundung der Hand⸗ 
ſchuhe mit feinen Stichen nachzunähen. Ein 
ausgeriſſenes Knopfloch verunziert den beſten 
Handſchuh. Ferner iſt es ratſam, bei langen, 
ſpitz geſchnittenen Nägeln die Spitzen der 


Handſchuhfinger ein wenig über die Nägel 


hervorſtehen zu laſſen; das verhindert das 
ſchnelle Durchſtoßen des Leders an dieſen 
am meiſten gefährdeten Stellen. Viele 
Leute begehen beim Anziehen der Hand⸗ 
ſchuhe den Fehler, daß ſie, wenn ſie den 
einen Handſchuh angezogen haben, mit 
dem Finger der anderen Hand das Leder 
zwiſchen den einzelnen Fingern gewaltſam 
niederdrücken und herunterziehen, ſtatt es 
durch behutſames Streichen bis zur Hand⸗ 
wurzel zu führen. Die Folge iſt oft ein 
Einreißen des Leders zwiſchen den Fingern, 
die bei dieſer Prozedur ungebührlich weit 
auseinandergedrängt werden. 

Legt man die Handſchuhe ab, ſo darf man 
das Leder nicht an den Fingerſpitzen an⸗ 


Spitzenmorgenhäubchen 


faſſen und jeden Lederfinger einzeln mit 
Gewalt abziehen, denn dadurch reckt man 
ihn allmählich aus und ſpannt den Nähfaden 
ſo ſcharf an, daß er häufig reißt. Vielmehr 
ſoll man den Handſchuh am unteren Rande 
faſſen, ihn umgekehrt | 
ber von 
der Hand ziehen. Daz 


Zum Zeitvertreib 
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finger ſich nicht vollſtändig umwenden, halte 
man, wenn der Handſchuh bis beinahe ans 
letzte Fingerglied abgerollt iſt, die Hand⸗ 
ſchuhfinger mit felt und ziehe den Handſchuh 
nun vollends herab. Den abgezogenen 
Handſchuh wendet man nach rechts, zieht 
ihn mit beiden Händen, ihn oben und unten 
anfaſſend, vorſichtig zu guter Form und 
legt ihn lang und glatt in den dazu be⸗ 
ſtimmten Behälter. Wer ſeine Handſchuhe 
nun noch vor Näſſe (Regen, Schnee) und 
Schmutz zu ſchützen ſucht, wird ihre Halt⸗ 
barkeit mindeſtens um das Doppelte ver⸗ 
längern und dadurch im Laufe der Zeit ein 
hübſches Sümmchen ſparen. G. v. Eck 


^ to) 
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Bot. Magdorff, Berlin 
Spitzenhäubchen nach Art ber Holländer- 
kappen | 


Arztliche Ratſchläge 


Iſt der Hoſenträger für Knaben 
۳ gejund? | 

Der Bezirksarzt Dr. Franz hat jid mit 
ber Frage beichäftigt, ob Gilet ſchon 
für Kinder geeignet ſind, und er kommt zu 
einer entſchiedenen Verneinung. Hoſen⸗ 
träger ſind für die Entwicklung des Bruſt⸗ 
korbes außerordentlich ſchädlich. Die ſo⸗ 
genannte flache Bruſt rührt faſt immer von 
der früh begonnenen Angewohnheit her, 


Hoſenträger zu tragen. Die Knochen bes 


kindlichen Körpers ſind zu weich, als daß 
ſie dem Druck der geſpannten Träger Wider⸗ 
ſtand leiſten könnten. So kommt es, daß 


die Schultern ſich nach vorn neigen, die 


Schlüſſelbeine rückwärts gebogen oder gar 
eingeknickt ſind und dadurch den Bruſtkorb 
oben abflachen. Mädchen, die von klein auf 
Leibchen tragen, zeigen eine viel kräftigere 
Bruſt als Knaben. Dr. Franz empfiehlt, 
den Jungen Matroſenanzüge zu geben und 
: 7 bie Hoſen an einem 
Leibchen zu befeftigen, 
das durch die Bluſe 
verdeckt wird. M. F. 


Die Kunſt, einen Stab auf zwei Weingläfern zu zerbrechen 


Die Kunſt, einen Stab auf zwei Wein⸗ 
gläſern zu zerbrechen, ohne dieſe zu be⸗ 
ſchädigen, kann wie folgt gezeigt werden. 
Man ſtecke in die Enden des langen Stabes 
zwei Stecknadeln und lege den Stab mit 
den Köpfen der hervorſtehenden Nadeln auf 
die beiden Gläſer. Führt man nun mit 
einem Gegenſtand einen kurzen Schlag, ge: 


nügend ſtark, um den Stab zu brechen, 
gegen die Mitte deſſelben, ſo tritt der 
Bruch ein, ohne daß die Weingläſer merk⸗ 
lich erſchüttert werden. Gewiß erhält der 
Stab durch den Schlag Schwingungen, die 
aber durch den plötzlichen Schlag nicht ge⸗ 
nügend Zeit haben, ſich bis zu den Gläſern 
fortzupflanzen. »! 
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3 allen Zeiten iſt Agypten ein. überaus reiches 
Land geweſen, was ſeine Bodenerzeugniſſe 
betrifft, deren Menge ſich gegen früher durch 
weitergehende Berieſelung der Nilüberſchwem⸗ 
mungsgewäſſer ſowie durch Beſtellung neu ge⸗ 
wonnenen Deltalandes noch immer vermehrt hat. 
Das früher ſehr ſumpfige Delta hat ſich im Laufe 
der Jahrhunderte erſt in Ackerland verwandelt. 

Viele Feldfrüchte werden dort zwei⸗ bis dreimal 
im Jahre geerntet. Das eigentliche Ackergebiet 
iſt aber doch im Verhältnis zu dem der Wüſte ein 
recht geringes. Die Hauptgebiete des ägyptiſchen 
Ackerbaues Im das Delta, das Fayum, die Oaſen 
und die Uferſtriche des Nilſtromes. 

Von ungeheurer Bedeutung für Agypten wurde 
die Baumwolle. Dafür hat der Anbau eben dieſer 


die Ausſaat mancher Feldfrüchte eingeſchränkt, 


zum Teil. auch deshalb, weil die letzte ren viel Be⸗ 
rieſelung erfordern, der Baumwollpflanze aber 
direkte Bewäſſerung ferngehalten werden muß. 
Dieſe Baumwolle iſt nun Agyptens neuer Reichtum 
eworden. Dabei ijt fie erſt im Jahre 1820 aus 
ndien eingeführt und erſt ſeit 1865 in größerem 
Maßſtabe angebaut worden. Verſuche mit ihr 
wurden in den zwanziger Jahren erſtmalig auf 
der Stätte bes alten Heliopolis gemacht. 
Als Mittelpunkt des Baumwollhandels galt bis 


in die letzte Zeit die Stadt Zagazig im Nildelta, 


wo fid). bedeutende Baumwollſpinnereien und 
europäiſche Handelskontore befinden. Gabbari bei 
Alexandria begann ihm den Rang abzulaufen. — 
Mit der gewaltigen ۱ N 
Ausbreitung des 
Baumwoll⸗ 
anbaues hat ſich 
auch ein Ernte⸗ 
ſchädling, der 
„Baumwollen⸗ 
wurm“, in Maſſen 
gezeigt. Ihn zu 
vernichten, iſt in 
Agypten bereits zu 
einer Wiſſenſchaft 
ausgebildet wor⸗ 
den. Im Jahre 
1913 wurden in 
Agypten 9 Mil⸗ 
lionen Zentner 
Baumwolle geern⸗ 
tet. In Gabbari, 
einem weſtlichen 
Stadtteil von Alex⸗ 
andria, gingen täg⸗ 
lich gegen 9000 
Zentner in die 
Lagerräume 
(Schoonas) ein. 
Das Delta mit 
ſeiner hohen Bo⸗ 
denfeuchtigkeit hat 
lid beſonders gez 
eignet. zum Reis⸗ 
anbau erwieſen. 
Dieſer wird am 
häufigſten unweit 
der Merkeresküſte 
bei Damietta, aber 
auch im Fayum 
ſowie in abgelege⸗ 
neren Oaſen an⸗ 
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Agyptens wirtſchaftlicher Reichtum. Von Dorothea G. Schumacher 
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gebaut. Von großer Bedeutung für Agypten iſt 
auch die Dattelpalme. Hart am Rande der unfrucht⸗ 
baren Wüſte gedeiht ſie und begleitet den Nilſtrom 
in dichten Reihen und Hainen. Es gibt in 22ھ‎ 

ie 
meilten wachſen in der Provinz Scherkie, danach 
in Aſſuan und in Eſſiut. Da die ägyptiſche Regie⸗ 


rung von jedem fruchttragenden Dattelbaum eine 


Steuer von 5 Piaſter im Jahr erhebt, ſo kommt 
die ſchöne Summe von 258000 ägyptiſche Pfund 

Es werden e ägyptiſchen Märkten 
etwa fünfundzwanzig verſchiedene Arten Datteln 


feilgeboten. Die größten, bis zu drei Zoll langen, 


kommen aus der Gegend ſüdlich von Aſſuan. Die 
Datteln blühen Februar bis April und werden 
Auguſt bis September geerntet. Am köſtlichſten 
ſind die kleinen, friſchen, ſaftigen Amhat, die in 
ungeheuerlichen Maſſen auf Karren feilgehalten 
werden. Auch Trauben werden in Agypten ge- 


erntet, ſie werden aber wenig zur Weinbereitung 


verwandt, da das Land von allen Mittelmeer⸗ 


ländern her ſehr vielen guten und billigen Wein 
erhält. Dagegen ſind Apfelſinen und Mandarinen 
Zitronen) Volksnahrung. Die Manda⸗ 


rinen werden in Agypten „Juſſuf⸗Efendi“ genannt. 
Der Anbau der Granatenfrucht hat mit dem Rück⸗ 
gang des Türkentums am Nil abgenommen. 
Friſche Feigen und die Kaktusfeigen werden in 
Unmengen geerntet und um ſo billiger verkauft, 
da fie fid) ihrer ſchnellen Verderblichkeit wegen nicht 
zur Ausfuhr eignen. Wir kennen die Feige nur in 


Eine der regelmäßigen Nilüberſchwemmungen 


und ſo weiter. 
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ee Zuſtand, friſch vom Baum aber iſt 
i 


ſie ſaftvoll, ſehr ſchmelzend und lachsfarbig. 


Neueren Datums ſind die Bananenpflanzungen 
in Agypten. Apfel, Birnen, Ananas, Pflaumen, 
Kirſchen und ſo weiter fehlen faſt gänzlich. Da⸗ 
gegen findet die ſehr edle, harzigſchmeckende 
Tropenfrucht Mango mehr und mehr Anbau am 
Nil. Der Khedive Abbas Hilmi II. war hierin 
immer auf Verſuche und Fortſchritte bedacht und 
hatte an allen landwirtſchaftlichen Dingen ein 
Ae Intereſſe. Von Getreide wird, neben dem 

eis, Weizen, Mais, Hirſe und Gerſte geerntet; 


ferner Saubohnen, weiße Bohnen, Klee, Erbſen, 


Linſen und Lupinen. Es gibt dort eine Art Klee 
(Foenum graecum), der vom ägyptiſchen Volke 
roh als Salat und gehackt im Brotteig genoſſen 
wird. Verhängnisvoll wurde für das Land ber. 


Anbau und Vertrieb gewiſſer Reizmittel, wie 


Opium⸗Mohn, Haſchiſch⸗Hanf. Der Schmuggel 
mit dem letzteren iſt zur beſonderen Plage der 
ägyptiſchen Polizei geworden. Haſchiſchverkauf 
iſt ſeit 1870 verboten, doch findet der Agypter 
Mittel und Wege, ihn zu genießen, fei es auch nur 
in unſchuldig ausſehenden Leckereien und ۰ 
Der Tabak wird wenig angebaut. Der feine Ziga⸗ 
rettentabak kommt nach Agypten erſt aus der 
Türkei, Syrien, ben griechiſchen Inſeln, ۰ 
| Die Zigarette aber ijt eine der 
Haupterzeugniſſe Agyptens. Sehr große Fabriken 

befinden ſich bei Alexandria und Kairo. 

Von Farbſtoffen erzeugt das Land den Indigo 

| blau), Hennah 

(rot), Safflor, 
Krapp und Reſeda, 
deſſen Gelb in 
den leichten ägyp⸗ 
tiſchen Zeugen 
charakteriſtiſch er⸗ 
ſcheint. — Aus 
Raps, Seſam, Erd⸗ 
nüſſen, Mohn, Ri⸗ 
zinus, Zichorien 
und Senf werden 
Ole gewonnen. 
Roter Pfeffer, Pi⸗ 
mentpfeffer, Anis, 
Dill, Kümmel, 
Koriander werden 
angebaut und viel⸗ 
fach in den einhei⸗ 
miſchen Bäcker⸗ 
waren und Kon⸗ 
fekten verwendet. 
Etwas ſonderlich 
Agyptiſches aber 
iſt das Zuckerrohr, 
das am häufigſten 
in Oberägypten 
(Lukſor bis Aſſuan) 
geerntet wird. Im 
Lande ſelbſt wird 
es als billige Lecke⸗ 
rei in ſolchen Men⸗ 
gen roh gegeſſen 

beziehungsweiſe 
ausgekaut, daß alle 
Gaſſen ägyptiſcher 
Städte mit wei⸗ 


ßen Zuckerrohr⸗ 
faſern wie beſät 
80 


506 


erſcheinen. Da aber, 
gleich der Reispflanze, 
das Zuckerrohr die 
Näſſe liebt, ſo finden 
ſich Felder damit nie in 
der Nähe von Baum⸗ 
wollpflanzungen. 
Was nun die In⸗ 
duſtrie Agyptens an⸗ 
betrifft, ſo befindet 
ſich dieſe noch ein 
wenig in den Kinder⸗ 
ſchuhen, wenn man 
von der Holzdrechſlerei 
und Bronzearbeit ab⸗ 
ſieht, die ja ſeit den 
Tagen der Kalifen 
immer am Nil ge⸗ 
blüht hatten. Ein be⸗ 
deutendes Handwerk 
iſt das der billigen, 
durchläſſigen Tons 
krüge (Gulla), die 
allerorten auf ein⸗ 
fachſter Drehſcheibe 
hergeſtellt werden, 
doch namentlich aus 
dem Fayum in hohen 
Nilſchiffsladungen 
nach Kairo kommen. 
Was die Orientwaren 
in Agypten anlangt, 
ſo kommen dieſe viel⸗ 
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mehr meijt ert aus Da⸗ 
maskus (Stickereien und 
Filigran), Tunis und Al⸗ 
gier (Lederwaren und 
Sättel) ſowie aus Europa 
(Glaswaren, Fes, Zeuge 


aller Art mehr und mehr), 


Roſenöl kommt aus Kon⸗ 
ſtantinopel, leichte Seide 
aus Bruſſa. In Kairo 
ſelbſt blüht das einhei⸗ 
miſche Schneiderhand⸗ 


werk, die Zeugfärberei 


und Herſtellung volks⸗ 


tümlicher Apotheker⸗ 
waren und Gewürz⸗ 
miſchungen; übrigens 


auch Herſtellung von 
Beduinenkleidung, wie 
Kopfſtricke mit Meſſing⸗ 
drahtverzierung, Bur⸗ 
nuſſe aus ſchwarzem 
Haarſtoff, Weſten aus 
Atlas, geſtrickte Schweiß⸗ 
kappen. Alle dieſe Dinge 
beziehungsweiſe ihr Zu⸗ 
behör werden in Kairo 
unter Zuhilfenahme der 
Zähne und Hände, der 
Zehen und — der Ohren 
ohne maſchinelle Hilfe ge⸗ 
arbeitet, nur die Näh⸗ 
maſchine findet jo bier 
unb da. Für Agypten 
ijt. ein Leinenſtoff mit 
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Heutransport auf dem Nil 


Auf dem Baſar in Kairo: Händle 
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e Oaſe Agyptens 


1916. Nr. 27 


Indigofärbung charak⸗ 
teriſtiſch, der ſehr farb⸗ 
echt iſt und der vor 
de m maſſenhaftenEEin⸗ 
dringen billiger euro⸗ 
päiſcher Zeuge von 
der ärmeren Fellah⸗ 
bevölkerung getragen 
wurde. dk 
Als ein Ausfuhr⸗ 
artikel Agyptens ſind 
endlich auch Pferde zu 
bezeichnen. Es gibt 
dort bedeutende Züch⸗ 
tereien mit wertvollen 
arabiſchen Zuchtheng⸗ 
ſten. Das Intereſſe für 
Pferde und Pferde⸗ 
ſport iſt bei der Be⸗ 
völkerung, namentlich 
der arabiſchen, ein be⸗ 
deutendes. Letzthin 
hatten die Franzoſen 
für ihre Gebiete in 
Nordweſtafrika grö⸗ 
ßere Pferdeankäufe 
in Agypten gemacht. 
Um das Wichtigſte 
ig aod TE | 
die drei bedeu 91 015 
Artikel Agyptens ſind 
die Baumwolle, das 
Zuckerrohr und die 


Zigarette. Nach einer 
Tabelle des Direktors der 
Deutſchen Orientbank in 
Kairo 1913 wurde 1884 bis 
1888 für 7¼ Millionen 
engliſche Pfund ägyp⸗ 
tiſche Baumwolle, 1889 
bis 1904 das Doppelte, 
1906 bis 1907 mehr als 


das Dreifache, 1912 für 
24 Millionen engliſche 


Pfund erzeugt und aus⸗ 
geführt. Seit zwanzig 
Jahren hat ſich der Preis 
des Ackerlandes in Agyp⸗ 


| ten verzehnfacht. Sehr 


viel hierzu trug angeblich 
der 1902 fertiggeſtellte 
Staudamm von Aſſuan 
bei, derſelbe, der den 
herrlichen Tempel von 
Philä leider in das Über: 
ſchwemmungsgebiet ein⸗ 
bezog und mit Waſſer 
überflutete, ſo daß man 


zwiſchen ſeinen Säulen 


im Boote umherfuhr. 
— Nach 1902 nahm die 
Bodenſpekulation außer⸗ 
ordentlich zu, nach 1907 
aber zeigte ſich die Reak⸗ 
tion im leichten Zurück⸗ 
gehen der Preiſe und 
Kurſe. ۱ 


1916, 7 
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Mer bie Chronikſchreiber der guten alten Zeit 
einen Krieg recht ſchaurig einführen wollten, 
ſo ließen ſie zuerſt den „Heerwurm“ auftreten. 
Aus dem Walde ſchob ſich ein weißliches, weich⸗ 
liches, vielgliedriges Scheuſal, eine Art Rieſen⸗ 
ſchlange oder Drache, der aber zugleich ausſah, 
als ſei er ſchon bei lebendigem Leibe ganz in wim⸗ 
melnde Maden aufgelöſt. Teilnahmlos wand ſich 
das Ungetüm dahin, bloß etwas vorbedeutend, 
nämlich Krieg. Uns bangt nicht mehr vor dem 
Heerwurm, wir ſehen in ihm eine gar nicht ſo ſehr 
ſeltene Maſſenprozeſſion waldbewohnender Mücken⸗ 
larven, die in vielköpfigen Geſchwadern ausziehen; 
vor einiger Zeit hatten ſie im Berliner Aquarium 
das ganze Wunder einmal recht profan einge⸗ 
fangen, wo es nun hinter ſeiner Glasſche ibe etwas 
ärmlich den bereits entbrannten größten aller 
Kriege weiter prophezeite. Aber was will das 
alte Wunder gegen den wahren Heerwurm, der 
uns heute im Kriege ſelbſt bedroht, die wimmelnden 
Maſſeninfektionen koboldhaften Inſektenvolks, das 
aus verwahrloſtem Menſchenurwald über unſerer 
ſauberen Menſchenflur zuſammenſchlägt! Iſt es 
doch, als habe zu den verſchiedenen anderen Herrn 
der Erde auch noch „der Herr der Ratten und der 
Mäuſe, der Fliegen, Fröſche, Wanzen, Läuſe“ 
aus dem „Fauſt“ uns ſeparatim den Krieg erklärt, 
und mit ſtillem Grauſen zitiert der fauſtfeſte Feld⸗ 
graue beſonders vor den letztgenannten weiter: 
„Berufe nicht die wohlbekannte Schar, die ſtrömend 
ſich im Dunſtkreis überbreitet... Von Morgen 
ziehn vertrocknend ſie heran, die Glut um Glut auf 
deinen Scheitel häufen...“ Nun, getroſt, auch 
das wird uns eines Tages wieder hiſtoriſch werden, 
ein kleines zoologiſches Intermezzo der deutſchen 
Kulturgeſchichte. 

Joedes Tier hat ja feine Geſchichte, auch das 
kleinſte Silberläuschen im Pelz. Die uns da 
placken und ſchinden, ſind aber Schmarotzer, und 
Schmarotzer, die ihr Heim wie der Kobold hinten 
im Faß auf anderer Leute Haut oder Haar auf⸗ 
geſchlagen haben, pflegen durchweg eine beſonders 
lange und merkwürdige Geſchichte zu haben. 
Durchweg hatten ſie Ahnen, die ſelber noch ſozu⸗ 
ſagen ehrlichere eigene Leute ſtatt dieſes Unter⸗ 
ſchlupfgeſindels waren, ſchwer aber hält es, deren 
Geſicht noch heute aus ihnen herauszukennen und 
ihnen ſo ihren wahren Ort im großen Tiervolk 
anzuweiſen. Wie Tiere heute noch gelegentlich 
anderen in den Pelz hineinge raten, davon gibt ja 
das ſüdamerikaniſche Faultier ein amüſantes Bei⸗ 
ſpiel. Wenn man es von ſeinem Baum ſchießt, ſo 
kann man erleben, daß aus dem langen, ſtruppigen 
Haar des häßlichen Geſellen eine ganze Wolke 
Motten auffliegt, als habe er ſchon bei lebendigem 
Leibe die Motten in den Balg bekommen. In 
dieſem Falle nimmt man allerdings an, daß die 
kleinen Mottenräupchen nicht das Faultierhaar 
ſelber ſchon zu Lebzeiten 
ſeines Beſitzers anknab⸗ 
bern, ſondern grüne 
Pflänzchen (Algen) ab⸗ 
weiden, die (ſonderbar 
genug) ſelber als Schma⸗ 
rober ben Haarwuſt 
durchſpinnen und den 
Faultieren im Baum die 
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„Bernie nicht die wohlbekannte Schar.“ Niaturwiſſenſchaftliche Plauperei von Wilhelm Bölſche 


انا 


Fliegen ſämtlich ihre Flügelchen ſchon von vier auf 
zwei reduziert. Sie erſetzen die geringere Fläche 
durch ſchnelleren Flügelſchlag: nicht weniger als 
dreihundertdreißigmal ſchwingt ſolcher Stuben⸗ 
fliegenflügel in der Sekunde, zehnmal mehr als 
der einer vierflügeligen Libelle. Ein paar Fliegen 
haben aber ihre Flügel überhaupt abgeſchafft, ſo 
gewiſſe ſeltſamſte, die bei den Termiten in deren 
Bau leben und einen aromatiſchen Stoff liefern, 
der von den Termiten mit Wonne gekneipt wird; 
kleine unbrauchbare Reſte der Flügel haben bei 
ihnen die Form regelrechter Henkel angenommen, 
an denen ſie als lebendige Seidel von den Termiten 
hin und her geſchleppt werden. Und ſolche flügellos 
gewordene Mücke iſt nun auch der Floh. Mücken 
lebten auf Erden ſchon in der Jurazeit, der Zeit 
der großen Saurier. Jeder weiß, was ſie zugleich 
für fatale Blutſauger ſind. Als nun in der Folge 
die warmblütigen Säugetiere mehr und mehr hoch⸗ 
kamen, die ſich ſtatt in Reptilſchuppen in einen 
dichten Pelz kleideten, begnügte ein Teil dieſes 
Räubergeſindels ſich nicht mit dem einfachen Hinter⸗ 
herjagen auf bewaffnetem Aeroplan: ſie hingen 
ſich vielmehr unmittelbar in den Pelz ſelber ein. 
Dabei wurden auch ihnen die Flügel zuletzt über⸗ 
flüſſig, während ſie ſich praktiſcher aufs Springen 
legten, das ihnen immer wieder ihr Opfer ſicherte 
und ſie zwiſchen den Halmen des Haares luſtig 
herumturnen ließ wie Heuſchrecken im wirklichen 
Korn. In der Tiefe unter dem Garbenfelde aber 
ſtrömte der lebendige rote Quell, den die Schma⸗ 
rotzermücke als Floh immer beſſer mit mächtiger 
Sichel anſchneiden und in langem Rohr herauf⸗ 
pumpen lernte. | 

Was aber der Müde gegliidt ijt, mag aud 
anderen Inſektenſippen gelungen ſein. Wir müſſen 
uns gefaßt maden, unter unjeren Plagern aud 
ſonſt bie unwahrſcheinlichſte, unähnlichſte Ahnen⸗ 
ſchaft zuletzt aufzudecken. Da lebt in Afrika eine 
rieſengroße Ratte, die Hamſterratte, und auf ihr, 
ausgeſpart nur auf ihr, ein flohartiges Weſen, 
He mimerus SE Das ilt aber jetzt keine um⸗ 
gewandelte Mücke, ſondern es iſt ein zum Pelz⸗ 
ſchmarotzer gewordener Ohrwurm. 

Dieſer Ohrwurmfloh ſaugt nicht Blut, ſondern 
begnügt ſich mit den kleinen abgeſtreiften Haut⸗ 
ſchüppchen. Gerade damit aber leitet er über zu 
dem zweiten großen Problem unſerer „wohl⸗ 
bekannten Schar“. Jedermann kennt unſere 
grünen Blattläuſe; wie ſie mit ihrem langen 
Saugſchnabel ſich randvoll pumpen mit Pflanzen⸗ 
ſäften; wie die Ameiſen ſie ihrer zuckerſüßen Aus⸗ 
ſcheidungen wegen lieben und pflegen; wie ſie 
neun Generationen lang ſich bloß als reine Ama⸗ 
zonen mehren können, bis endlich wieder ein 
männlicher Ritter auftaucht. Da iſt nun die Frage: 
iſt auch der Plagegeiſt unſerer Locke nur ſolche 
Blattlaus, die den Trank gewechſelt hat, Menſchen⸗ 
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blut trinkt ۱۱۵۲ Pflanzenblut? Wenn wir bas 
wüßten, ſo wüßten wir auch mehr noch über ihre 
Herkunft. Von der Blattlaus wiſſen wir nämlich, 
woher ſie ſtammt. Die Blattläuſe ſind nichts 
anderes als ſpäte Abkömmlinge des bedenklichen 
Geſchlechts der Wanzen. Dieſe Wanzen ſind eine 
uralte zähe Bande. Schon aus den weit entlegenen 
Urweltstagen der Permperiode kennt man aus 
guter Verſteinerung die dicke Patriarchin ihres 
Volkes. Früh haben ſie ſich dann ſchon in zwei 
Sippen von verſchiedenem Brauch geteilt. „Sage 
mir, was du ißt,“ ſpricht der weiſe Chineſe, „und 
ich ſage dir, was du biſt.“ Die eine Sippe ſenkte 
ihren Schnabel in Tierblut und wurde zur echten 
Wanze, wie ſie heute noch leibt und lebt. Die 


andere trieb ihn ſaugend ins Pflanzenfleiſch: das 


wurden die niedlichen Zikaden, die im Hain ſingen 
und die ſchon der Griechenſänger pries; ſo weit 
teilt der Suppentopf die Weſen voneinander. Aus 
der Zikade aber ſtieg in gerader Linie die vegetariſche 
Blattlaus; fie verlor an Mihetif, wurde aber dafür 
ein um [o extremeres Suppengenie. 

Zur Erklärung unſerer Lockenfreundin muß 
ein neues Tier jetzt aufmarſchieren, das zu den 
angenehmſten ja auch nicht gehört, in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang aber wohl ſchwerlich erwartet wurde. 
Es ijt das die Schabe, auch Schwabe, Kakerlak, 
Ruſſe, Preuße und ſo in dulce weiter benannt. 
Wie der Meiſter Floh eine umgewandelte Mücke, 
ſo iſt das „Silberläuschen“ allen Anzeichen nach 
eine umgewandelte Schabe. Daß die Schabe, der 
häßliche, breitleibige und langbeinige, vielfach 
ganz flugunfähige Nachtlungerer unſerer Speiſe⸗ 
kammern, gute Kneipgelüſte hat, kann man an 
den bekannten Schabenfallen, die mit Bier ge⸗ 
ködert werden, ſehen. Immerhin iſt ſie kein Stecher 
und Sauger wie die Blattlaus, ſondern ein derber 
Kauer, der ſich von der alten Käſerinde bis zum 
Stiefelleder und den harten Bucheinbänden zarteſter 
menſchlicher Lyrik durchfrißt. Ein langer Weg 
müßte hier alſo liegen bis zu einem Schmarotzer 
mit ausgeſprochenen Manieren der ſpartaniſchen 
Blutſuppe. Inzwiſchen hat uns aber die Natur 
doch, ſcheint es, dieſen Weg noch heute mit ge⸗ 
wiſſen weißen Fähnchen, Etiketten mit den Namen 
gewiſſer Tiergeſchlechter, beſteckt. | 

Die Schaben, in all ihrer Häßlichkeit und als 
Unnuß für uns, ſind vom Boden der Inſekten⸗ 


entwicklung aus zweifellos ein ſehr wichtiges und 


im Entwicklungsſinne kraftvolles Geſchlecht ge⸗ 
weſen. Selber uralt, ſchon Gäſte des entlegenen 
Steinkohlenwaldes, in dem ſo viel Schöpfungs⸗ 
gedanken der Tierwelt zuerſt durch das Rauſchen 
der Schachtelhalme gezogen ſind, haben ſie in der 
Folge den allerverſchiedenſten Inſektengeſchlech⸗ 
tern erſt das Leben gegeben. Dabei befand ſich 
nun auch eine kleine Geſellſchaft, die der Natur⸗ 
forſcher heute als Rinden⸗, Staub⸗ oder Bücher⸗ 

läuſe bezeichnet. Die 
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haben. Es find durch⸗ 
weg winzige Geſchöpf⸗ 


; ۱ ۱ h 
Mimikryfarbe grüner el, | chen, die teils auf Rinde, 
Blätter geben. Dächte ا‎ & bg 7 ‘ teils buchſtäblich im Staub 
man ſich die Sache aber RON CL 2 NE - ZU RM ٤ unſerer Wohnungen und 
noch etwas weiter durch⸗ = em ON ال ی‎ (f "e 75 Bibliotheken ein 9 
geführt, jo läge wenig mw AND ß کا ا ے‎ ; "DN. SU Leben unter ſtarkem Aus⸗ 
im Wege, ſich ein ſolches ۷ 0ے‎ 1 7060 ۱ Kai ver X N ſchluß der Offentlichkeit 
Schmetterlingsvolk im M Ee Ach b ar, LS Wort. = führen, es fei denn, daß 
Pelz auszumalen, das IN, / „„ Se ۲۳ jie fid) ſelber 6 
regelrecht auch ۷ RK gue e Qf ll Ae — Auffangnetze als Schutz 
äußerlich Läuſe⸗ oder SE 8 ی‎ 17 p gegen Sturz in bie Tiefe 
Flohgeſtalt angenommen E NINE EN bauen. Die Läuſeähnlich⸗ 


hätte. Und man ver- 
ſteht es leichter an dem 
Exempel, wenn man hört, 
daß unſere Tierforſcher 
ſich nach unendlicher Ar⸗ 
beit heute ungefähr da⸗ 
hin geeinigt haben, daß 
unſer wirklicher Floh ein 
ſolcher ehemaliger Flie⸗ 
ger iſt: nicht zwar ein 


keit liegt aber zunächſt 
nur in Weſen und Ge⸗ 
ſtalt, ſie ſaugen keines⸗ 
wegs wie Blattläuſe, 
ſondern leben in unſeren 
Häuſern nach dem 
Spruch: „Staub ſollſt 
du freſſen und mit Luſt,“ 
und draußen am Baum 
kauen ſie den feinen 


Schmetterling, aber eine 
zum Schmarotzer gewor⸗ 
dene Mücke. Bekanntlich 
haben unſere Mücken und 


Wie die Franzoſen früher von den Engländern dachten: „Die Engländer in Indien. Um Kroko⸗ 
dile zu ſchießen, bedienen ſich die Engländer kleiner Kinder als Lockmittel“ 
Nach einer Zeichnung des bekannten franzöſiſchen Karikaturiſten A. Willette 
(Vergleiche auch die folgende Seite) 


Flechtenbelag der Rinde. 
Dabei aber gleichen ſie 
noch in weſentlichen Zü⸗ 
gen den Schaben ſelber, 
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an die ſie der Naturforſcher 
alſo noch immer angliedern 
darf. Wieder aus dieſen 
harmloſen Staub⸗ und 
Flechtenfreſſern läßt ſich 
aber ein anderes Liliputer⸗ 
volk des Inſektenſtammes 
von heute ohne allzuviel 
Mühe ableiten: das ſind 
jetzt die ſogenannten Feder⸗ 
linge, flügelloſe Geſchöpf⸗ 
chen von ſchon wirklich ver⸗ 
dächtiger Geſtalt und eben⸗ 
falls jetzt Lebensart. Denn 
ſie hauſen jetzt ſchon nicht 
mehr im Staub⸗ und Rin⸗ 
denwinkel frei, ſondern leben 
ſchmarotzend im Federkleide 
der Vögel, woher ihr Name, 
von Anſehen völlig zu wirk⸗ 
lichen „Silberläuschen“ ge⸗ 
worden, die vielfach auch 
die Farbe ihres Wirtes an⸗ 
genommen haben: ſchwarz 
auf ſchwarzen Vögeln, weiß 


auf weißen. Denn es ſcheint, 


daß faſt jeder Vogel ſeinen 


eigenen Federling zu Gaſte 


ſitzen hat, nach vielen Hun⸗ 
derten zählen bereits ihre 
Arten, gleich denen des 
vielgeſtaltigen Vogelvolkes 
ſelbſt. Seltſam aber: die 
läuſehafte Wohnung haben 
lie nun ſchon, aber nod dt 


ihnen die Blutſuppe fremd. 


Man denkt ſich, daß ſie als 
urſprüngliche Rindenläuſe 
einfach durch den Umweg 
auf die Vögel ſelbſt gerieten, 


daß ſie zuerſt auch in den 
Vogelneſtern die Flechten 


wegfraßen und allmählich 
auf die Neſtküken ſelber 
krochen. Bei denen machten 
ſie es wie jener Ohrwurm 
auf der Ratte: ſie nahmen 
die trockenen Hautſchüpp⸗ 
chen ſozuſagen als tieriſchen 
. 1۱۱۱۱۱۸۸۸۱۱۱1 6 
Wie bie Franzoſen früher 
von den Engländern dachten: 
Zwei Zeichnungen von 
A. Willette 
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Flechtenabfall, und weiter 


iſt der Federling durchweg 


nicht gekommen. Aber wie 
wenig fehlte, wenn der Na⸗ 
turgeiſt oder die Naturzüch⸗ 


tung ſchon ſo weit war. Der 


Federling wurde fett und 
verlangte nach mehr. Noch 
machte er ſeinem Wirte 


nicht viel Schaden, aber er 


ru morte doch ſchon gelegent⸗ 
lich auf kitzligen Stellen 
herum. Die Kralle, der 
Nagel fuhren zu und kratz⸗ 
ten. Und auf einmal quoll 
der ganz beſondere Saft 
der Tiefe vor. Es iſt die 
alte Sache: wenn einer Blut 


leckt. Der Appetit kommt 


mit der Gelegenheit. Und 
ſo iſt es zum Schluß eine 
geringe Forderung, daß 
auch ſolcher Federling ſich 
einen eigenen „Kratzappa⸗ 


rat“ ausbildete, um den 


Quell ſelbſttätig anzuſchür⸗ 


fen. Dieſes echte Lauſevolk 


(wenn's denn einmal ganz 
geſagt werden muß in ſol⸗ 
cher reinen Stunde, die 
keine Schleier hat) hat es 


fertig gebracht, ſich dem 


dickhäutigen Elefanten hin⸗ 
ters Klappohr, woſelbſt ſein 
Fell etwas dünner iſt, bis 
aufs Blut durchzubeißen, 


und es taucht mit der Robbe 


in die kalte antarktiſche See, 
wobei es ſich beſondere Luft⸗ 
vorräte am Leibe mit in die 
Tiefe nimmt. Vor ſolcher 
zähen Kraft dürfen auch wir 
ſauberen Kämpfer ruhig ge⸗ 
ſtehen, daß wir noch nicht 
ganz mit ihm fertig werden, 
zumal der Kobold nicht nur 
ſelber plagt, ſondern auch 
noch unabſichtlich Krank⸗ 
heiten verſchleppt. 

(HUTT 


Oben: „Tralalala, tralalala, das 
find die Engländer! Rette ftd, wer 
kann!“ — Unten: „Zeit iſt Geld!“ 
Eine alte Karikatur, die heute wieder 
von erſchütternder Aktualität iſt. 
(Vergleiche hierzu Seite 517) 
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. Durazzo. Ehe nod der große Angriff ber öſter⸗ E 
reichiſch⸗ungariſchen Armee Koeveß und ber bul⸗ 


K. u. k. Hauptquartier, 21. Februar. 


n allen Fronten des Weltkrieges nehmen die 
Kämpfe in der Luft zu. Au 
ſich Oſterreich⸗Angarn und Deutſchland ebenſb 


wie zu Lande und zu وا‎ ihren Feinden weit 


überlegen. Der grandioſe Zeppelinangriff auf 


die Weſtküſte Englands, auf Paris, das Bom⸗ 


bardement der Alliiertenlager in Saloniki, der 
Überfall auf Durazzo und Valona und in den 


letzten Tagen der Raid auf Mailand ſind Lei⸗ 
ſtungen, deren Erfolg man am beſten an der 


Wut abmeſſen kann, die jetzt die Entente erfüllt. 
Durch ihren Blätterwald geht ein wahres Heulen 
des Zornes, das uns aber nur heiter berührt. 


Wir ſind die Stärkeren und können den anderen 
ruhig das Schimpfen überlaſſen. mE 

Das Terrain, auf dem die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Flieger ſich ihren Ruhm holen müſſen, 
iſt ein außerordentlich ſchwieriges. Von der Nord⸗ 
oſtfront muß man abſehen, denn hier ſind zu⸗ 
meiſt ebene Flächen, auf denen ſich die Flug⸗ 
E fühlen Tonnen, Dagegen im 
Süden! An der ſerbiſch⸗montenegriniſchen Front 
Bergland, das ſich immer weiter in den Balkan 
hinein zu wildem Hochgebirge auswächſt. Oder 
unwirtlicher Karſt zuerſt, dann ſteile, bis zu einer 
Höhe von 2500 Meter aufragende Spitzen, tiefe 
Abgründe und nur ſelten ein Stück Hochebene. 
Eine Notlandung iſt hier gleichbedeutend mit dem 


ſicheren Untergang, denn dieſe furchtbaren Berge ۱ 


ind erbarmungslofer als der menſchliche Feind. 
Daher müſſen den Kampf hier hauptſächlich die 
Marineflieger übernehmen, die vom Meere aus 
leichter operieren können, und daß ſie ihr Ge⸗ 


ſchäft gründlichſt beſorgen, haben während der i 
montenegriniſchen : 
Beſuche bewiefen, bie fie Cettinje, Antivari, Pod⸗ 


Kampagne die wiederholten 


goriga und anderen Hauptpunkten der Crnagora 
abgejtattet haben. Und in letzter Zeit ihre immer 
häufiger werdenden Angriffe auf. Valona und 


gariſchen Todorows auf dieſe beiden Hafenſtädte 
erfolgt, beginnt den Italienern der Boden dieſes 


Landes, das ſie bekanntlich erobert haben, als 
niemand dort war, ſehr ungemütlich zu werden. 


Sie haben auf den Höhen vor beiden Städten i 


eine ganze Reihe von Batterien und Abwehr⸗ 


geſchützen aufgeſtellt, die aber unſeren Geſchwadern 


bis jetzt wenig Schaden zufügen konnten. Nur 


bei dem letzten Angriff auf Valona gelang es 


den Italienern, eines unſerer Flugzeuge zu treffen, 


aber gerade dieſes kleine Malheur diente dazu, 
den Ruhm der k. u. k. Flieger noch zu erhöhen. 


Der Führer des kleinen Geſchwaders war der 


ſchoſſen ins Meer fiel, hielt er ſofort darauf los 


Schiffsleutnant Konjovic. 


i Als Diefer. . Offizier 
jab, daß eines ſeiner Flugzeuge flügellabm ge- 


und nahm die verunglückten Kameraden zu fid). 


Vom Ufer her bellten die feindlichen Geſchütze 
wie wahnſinnig, und zwei Torpedojäger jagten 


mit Volldampf heran, um Konjovic und feine 


Kameraden gefangenzunehmen. 


ſchoſſe der Geſchütze trafen nicht, und die Torpedo⸗ 
jäger kamen zu ſpät. Sie kamen ſogar ſo zu 


Dann erhob er jid in die Luft? S 


ſpät, daß Konjovic, vorher noch Zeit fand, den 


auf dem Meer ſchwimmenden 
Apparat gründlich zu zeritören. .... 


und empfahl ſich dem ferneren 
Wohlwollen der Italiener. 

Die ſind gar keine ſchlechten 
Sieger, Gott bewahre; fie ſind 
gute 
Burſchen, die wahre Atrobaten⸗ 
kunſtſtücke in der Luft aufführen, 
denen aber trotz allem und allem | 
zum letzten Kampf auf Leben 
und Tod die Energie fehlt. Da . 7 
unten an der Iſonzofront haben Ae 
wir's oft genug erprobt. Wenn 
einer von unſeren Fliegern über 
die italieniſchen Linien hinüber⸗ 
kommt, ſchrauben ſich gleich drei, 
vier Apparate von drüben in die 
Höhe und machen Jagd auf ihn. 
Der Verlauf ſolcher Affären iſt faſt 


hier erweiſen 


beſah ſich die weiße Wolkenmauer, 
hundertfältiger Tod entgegenſpritzte, weder von 
oben noch von unten, ſondern nur von vorn, das 


Aber bie Ge⸗ 


Sportsmänner, ſchneidige " 0221 E 


Uber Land und Meer 


Pom Briegsfchauplak unferer Bundesgenoſſen 


Kampf in der Luft 


| Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


immer der nämliche. Unſer Mann ſucht ſich einen 
von den Feinden aus, ſtürzt auf ihn los und be⸗ 
arbeitet ihn mit dem Maſchinengewehr, die ande⸗ 
ren überlaſſen dann gewöhnlich ihren Kameraden 
ſeinem Schickſal, das entweder mit Abſturz oder 
im beſten Fall mit Notlandung ausgeht. Dabei 
haben die Italiener die viel beſſeren Bedingungen 
als die Unjrigen. Sie können in der windfreien 
Ebene am rechten Ufer des Iſonzo aufſteigen 


und ſich bis auf eine Höhe über 2000 Meter 


emporheben, wo ſie vor der ewig blaſenden Bora 
und ihren Tücken ſicher ſind. Auch beſitzen ſie 
ehr gute Apparate, die meiſten franzöſiſchen Ur⸗ 
prungs, außerdem die Caproni⸗Aeroplane, große 
und mächtige Flugzeuge, die ungeheuer ſtabil 


Jind. Trotzdem wagen fie ſich an unſerer Iſonzo⸗ 


front nie weit hinaus, damit ſie, im Falle daß 
ſie angegriffen oder gar angeſchoſſen werden, 
noch immer im Gleitfluge hinter ihre eigenen 
Linien retirieren können. Eine Zeitlang waren 
ef Franzoſen auf dieſem Kriegsſchauplatz tätig, 
die ſich durch ihre Kühnheit und durch die Eleganz 
ihres Fliegens ſehr ng von den Italienern 
unterſcheiden ließen. Die Kanoniere unſerer Ab⸗ 
wehrbatterien wußten ſtets, ob's ein Franzoſe oder 
ein Italiener war, den ſie beſchoſſen. Legten ſie 
dem Flieger die gewiſſe Schrapnellwand vor, 
ſo ging der Franzoſe in elegantem Schwung ent⸗ 


Phot. J. 4 00۶ 
Der Held von Valona, Linienſchiffs⸗ 
leutnant Demet. Konjovié, 


weder drunter oder drüber weg. Der Italiener 
aus der 


heißt, er kehrte einfach um. | 
Ein ſolches Umkehren gibt's natürlich 7 


Fliegern nicht. Ich habe da ein kleines Erlebnis d 


im Gedächtnis, das fo recht den Wagemut unſrer 
Burſchen kennzeichnet. Im Juni war's, in Galizien, 
bei Stary Sambor. Ich war mit dem Oberſten 
Uzelac, dem berühmten Kommandanten der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Luftſchifferabteilung, an die 
Front gefahren, und wir ſtanden gerade in die 
andächtige Betrachtung eines ruſſiſchen Stützpunktes 


verſunken, als über dieſem einer unſerer Aeroplane 
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erſchien. Von allen Seiten fuhren die ruſſiſchen 
Batterien auf ihn los. Die Ruſſen hatten damals 
wenig Munition und mußten ſich ihre Granaten 
und Schrapnelle für jedes Geſchütz an den Fingern 
abzählen. Mit unſern Batterien ließen ſie ſich 


daher ſelten in eine etwas angeregtere Unter⸗ 


haltung ein, dafür knallten ſie aber gegen einen 
Flieger los, was jie im Protzkaſten hatten. Der 


Flieger war und iſt ihr grimmigſter Feind. Er 


findet fie — und wenn fie fid) auch nod) fo gut 
verſteckt haben — photographiert ihre Stellungen, 
und dann finden die Granaten öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Geſchütze ebenfalls die ausgekund⸗ 
ſchaftete Batterie. Deshalb überſchütteten die 
Ruſſen auch den Flieger bei Stary Sambor mit 


Schrapnellen, ſo daß er für Momente ganz unter 


den weißen Sprengwölkchen verſchwand. Aber 
immer wieder tauchte er aus ihnen heraus, und 
wir ſtanden unten und ſahen mit Ee Pulſen 
zu, wie der ſtählerne Tod nach dieſem kühnen Leben 


trachtete. Uzelac, dieſer echte Granicar, ſtand da 
und wagte kaum zu atmen — die Ruſſen ſchoſſen 


verdammt gut. Sie umkreiſten den Flieger, legten 


. ibm wahre Mauern vor, aber der kühne Burſche 
ließ fid) nicht beirren. Auf einmal jab es aus, 


wie wenn er einen Anlauf nähme, hoch hinauf 
ſprang er förmlich und ſauſte über die Schrapnelle 
weg, jie drei⸗ bis vierhundert Meter tief unter ſich 
laſſend. Da drehte ſich Uzelac zu uns um und 
nickte. Nickte nur. Hab aber all mein Lebtag nie 
ein ſtolzeres und ſtrahlenderes Geſicht geſehen als 
das des Kommandanten der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Luftſchiffertruppe in dem Moment, da einer 
ſeiner Burſchen den Ruſſen eine Naſe drehte. 
So ſind ſie auch unten an der italieniſchen 
Front. Tollkühn, fliegen mit Tod und Teufel 
um die Wette und laſſen ſich durch nichts von 
ihrem Ziele abhalten, trotzdem ſie es viel ſchlechter 
als die Italiener haben. Sie müſſen im gebirgigen 
Terrain aufſteigen, wo's wenig gute Anlaufplätze 
gibt, und wo vom Norden faſt unaufhörlich die 
Bora herunterheult. Die ijt auch ihr ſchlimmſter 
Feind, nicht der Italiener. Mit dem werden ſie 
immer fertig. Denn wenn er vielleicht auch 
ebenſo tapfer und geſchickt iſt, zwei Eigenſchaften, 
die den Flieger zum ganzen Kerl machen, fehlen 
ihm: Energie und Kaltblütigkeit. Und wahr⸗ 
haftig, energiſch und kaltblütig ſind dieſe öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſchen Flieger, die keine Gefahr zu 


ſchrecken vermag. = WO 
Ein kleines Beiſpiel dafür. Zu Beginn des 
Krieges hatten wir noch keine regelrechten Flieger⸗ 
bomben. Es wurden zu dieſem Zwecke die Gra⸗ 
naten der alten Kanonen adaptiert, indem man 
ſie mit einer Zündſchnur verſah, die je nach der 
Fallhöhe abgeſchnitten wurde. Mit dieſem wenig 
handlichen Inſtrument iſt dem iert. Er! Hee⸗ 
grofſki die folgende Geſchichte paſſiert. Er bekam 

en Auftrag, irgendein Objekt zu zerſtören. 
Da nach den Apparaten unſeres alten Sy⸗ 
ſtems der Pilot vor dem Beobachter ſaß, 
mußte er Fa die Bomben werfen. Hauptmann | 
Seegrofifi fibt alſo als Pilot am Steuer und 
macht jid) bie Granate zum Wurf fertig. Er 
zündet die Zündſchnur an — da rollt ihm die 
Bombe unter den Sitz. Man ſtelle ſich die 
Situation vor: tauſend Meter hoch in der Luft 
und? unter dem Sitz die Bombe 


Lagerleben an den Bocche di Cattaro 


mit der brennenden Lunte! Hee⸗ 
gro[ifi hält bas Steuer mit der 
einen Hand feſt und angelt mit der 
andern nach der Bombe. „Wenn 
das nur gut ausgeht,“ ſagt er zu 
ftd) und fiſcht und angelt und er 
wiſcht die Bombe richtig im letzten 
Moment. Schmeißt ſie hinunter 

Ee keine zehn Meter unter dem 
Apparat explodiert ſie. Heegroſſki 
macht ſeelenruhig eine zweite Bombe 
peo und zerſtört bas ibm befohlene 

ekt. 


So wie der Hauptmann Hee⸗ 
grofiti find fie alle in der öſter⸗ 
kreeichiſch⸗ ungariſchen Armee, die 
Oberſt Uzelac fliegen lehrte. Man 
leſe nur die italieniſchen Blätter, 
die ſind voll von ihren Taten. 
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TE ben 25. März 1866 war in ber alten ۳ 
Krönungsſtadt Preßburg ein Senſationskonzert an⸗ 

gekündigt: der jüngſte Sohn des hochangeſehenen Grafen 
Leopold Zichy von Väſonykeö, des ungariſchen Freiheits⸗ 
kämpfers aus dem Jahre 1848, wollte ſich ſeinen Lands⸗ 
leuten als — Klaviervirtuoſe vorſtellen. Nicht aus Eitelkeit, 


ſondern um einem großen Wohltätigkeitszwecke zu dienen, 


eine Abſicht, bie von dem Sohne der gemütvollen Gräfin 
Zichy, einer geborenen Gräfin Sztäray, leicht begreiflich 
war. Daß der früh die muſikaliſchen Schwingen regende 
Knabe dementſprechend auch den beſten in Preßburg nur 
aufzutreibenden Muſtikunterricht genoſſen hatte, wußte 


man allerdings; wie es aber möglich ſein ſollte, nachdem 


den genialen Jüngling doch erſt vor drei Jahren das Un⸗ 
glück getroffen hatte, durch einen Jagdunfall einen Arm 
zu verlieren, und noch dazu den rechten — jetzt noch Klavier 
zu ſpielen, das ſchien allen ein Rätſel. Der Siebzehnjährige 
löfte es bald. Er hatte fid) eine eigene Spieltechnik ers 
funden, mit der er von ihm ſelbſt zuſammengeſtellte 


ungariſche Volkslieder großartig zum Vortrag brachte. 


Wies ſein Spiel auch noch nicht die techniſche Reife und 
geiſtige Abgeklärtheit auf, ſo ließ ſich doch ſchon damals 
der Flügelſchlag des künftigen Adlers daraus vernehmen, 
und die Freunde und Bekannten dieſer erſten Jugendſtätte 

bewegte das gleiche Gefühl wie nachmals das kritiſche 
Publikum aller Großſtädte Europas: ein ehrfürchtiges 
Staunen vor dem nites Sieg über unüberwind- 
lid) erſcheinende Hinderniffe. | 


Der Einarmige beim Schreiben 


Die Virtuoſenlaufbahn einzuſchlagen, kam dem jungen ۱ 


Grafen überhaupt nod nicht in den Sinn. Er 6 
zwiſchen zwei Muſen: phantaſierte er auf dem Klavier, 
ſo wurden ihm die Töne zu nach Worten ringenden Ge⸗ 
dichten; dichtete er, fo verloren ſich | 
ihm bie Verſe feiner an verſchiedenen — 
Vokalfarben jo reichen Mutterſprache 
in unendliche Harmonien. Vorläufig 
unterzog er ſich nur neben ſeinen 
juridiſchen Studien auch gründlicher 
muſiktheoretiſcher Schulung unter dem 
Preßburger Kapellmeiſter Karl Mayr⸗ 
berger, ſpäter unter Robert Volkmann. 
(rjf Franz Liſzt, damals Leiter der 
Königlichen Muſikakademie in Buda⸗ 
peſt, war es, der ſeinen ſo vielſeitig 
veranlagten jungen Freund aufmun⸗ 
terte, ſein erſtaunliches Können auch 
der Allgemeinheit vorzuführen, und 
ihm hierzu als Lehrer die letzte Weihe 

erteilte. Zeitlebens ſtellte der einarmige 
Virtuoſe aber ſeine Kunſt ganz in den 
Dienſt der Wohltätigkeit? die Denk⸗ 
mäler von J. N. Hummel und Franz 
Liſzt in Preßburg, das Grabmal Robert 
Volkmanns und die Stiftung eines 
Liſztfonds und eines Penſionsfonds 
des Nationalkonſervatoriums in Buda⸗ 
peſt nebſt unzähligen anderen hilfs⸗ 
tätigen Errungenſchaften geben nicht 
nur Zeugnis für den Edelſinn des 
Künſtlers, ſondern ſind auch ein Be⸗ 
weis für die Höhe ſeines das Publikum 
in ſolchem Maße anzulocken fähigen 
Ruhmes. ü M 

Als ungariſcher Dichter hat Graf 

Géza Zichy Gedichte, Proſawerke und 
mehrere aufgeführte Theaterſtücke ver⸗ 
öffentlicht; demnächſt wird- auch ein 


Zum fünfzigjährigen Künftlerjubiläum eines Einarmigen 
g سب‎ 


helden ۰ 


Uber Land und Meer ۱ 
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Band deutſcher Gedichte des die deutſche Sprache wie ſeine 
Mutterſprache beherrſchenden Poeten erſcheinen. Als Kom⸗ 
poniſt hat er ſo ziemlich alle Gebiete betreten, nicht zuletzt 
auch das der Oper. Gleich fein erſtes Werk dieſer Art, „Mär“, 

u dem der Komponiſt, wie bei allen, den Text ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben hat, wurde nach ſchönem Erfolg in Budapeſt und 
Karlsruhe auf allerhöchſten Wunſch des Deutſchen Kaiſers 
auch in Berlin aufgeführt. Soeben brachte auch die Wiener 
Hofoper aus Anlaß des Jubiläums des Künſtlers ſeine 


packende Tanzdichtung „Gemma“ zu تیی ان‎ Wirkung. 
„Räköczitrilogie“, die 


Sein Hauptwerk iſt die gewaltige 
muſikdramatiſche Behandlung des ungariſch en National⸗ 


Daß Graf Zichys Ko ofitionen nidt genügend be- 
kannt find, daran tjt wohl ſchuld, daß gerade die Werke für 


den raſcheſten Vermittler, das Klavier, alle bloß für die 


linke Hand allein geſchrieben ſind. 


„Hier ſcheint es nun, als wolle bas wie ein Bedauern 


ausklingen wegen des gerade für einen ſolchen Künſtler 
ſo unendlich ſchwerwiegenden Verluſtes eines Armes. Und 
doch ſetzte eben dieſer tragiſche Schickſalſchlag, deſſen er⸗ 


feinen f Schilderung dem gewandten Schriftſteller in. 


einem immer wieder leſenswerten zweibändigen Me⸗ 
moirenwerk: „Aus meinem Leben““ zu einem literari⸗ 
0 Meiſterſtück gelang, ſeinem Leben et die Krone auf. 

as 


Klavier zu und wurde Profeſſor der Einarmigen“. Eine 
neue Lebensaufgabe war an den begeiſterten Patrioten 
herangetreten: das, was ein ſtolzes Unabhängigkeitsgefühl 
— man leſe in der Selbſtbiographie ſeinen erſten, drei 
Stunden dauernden ſelbſtändigen Ankleideverſuch! — 
in halbjahrhundertlanger Übung ihn gelehrt hatte, das 
unſeren aus dem Felde verſtümmelt heimkehrenden Helden 
zu erleichterndem Nachahmen ſelbſt vorzumachen, um ſie 
durch den Beweis eines ſolchen unglaublichen Könnens 
zu ermutigen und ſie ſeeliſch an ſeinem erhabenen Beiſpiel 
wieder aufzurichten. „Vergebens wollte ich einmal einem 
dieſer Einarmigen Troſt zuſprechen,“ erzählt Graf Zichy. 
„Meine Worte halfen nichts. Der Einarmige ſah ja, daß 
auch id) einarmig war. Mißtrauiſch hörte er mir zu, bis ich 

۱ / 
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fünfzigjährige Künſtlerjubiläum nahte, und noch 
einmal wollte der Altmeiſter ſeine Kunſt in die verſchiedenen 
Kunſtſtädte tragen — „da kam der Krieg, ich klappte mein 


E 
: ۱ ۱ ۱ Von ا‎ 5 $i B MN 
Mathilde Freiin von Leinburg 


| ihm eine Anzahl Handgriffe vormachte. Nun faßte er Mut 
und Glauben, ein glückliches Lächeln flog über ſeine Züge, 


und er griff nach meiner Hand, um ſie dankbar zu drücken. 
Einen [o beglüdenden Erfolg hatte ich in keinem Konzert⸗ 
ſaal Europas errungen.“ In ſeinem „Buch des Ein⸗ 
armigen"* hat Graf Zichy all feine langjährigen Er⸗ 
fahrungen veröffentlicht und ausführlich beſchrieben. 
Aber auch in den Lazaretten wirkt Graf Zichy überall 
als Engel des Troſtes, als Bringer neuen Lebensmutes. 
Der ausgezeichnete einarmige Reiter zeigt den mutloſen 
Rekonvaleſzenten die von ihm erprobten Vorteile, gewandt 
ein Pferd zu beſteigen, der paſſionierte Jäger nos es 
vor, wie man auch mit einem Arm rafd das Gewehr laden 


kann, und der ritterliche Ariſtokrat, der bei aller Fried⸗ 


eae doch in die Lage kam, drei Säbelduelle mit 
einem einen Arm auszufechten, lehrt, wie man kunſtvoll 
die Klinge führt. „Es war mir leider nicht vergönnt, 
meinen einen Arm für König und Vaterland opfern zu 


können, aber ich finde einen mächtigen Troſt in dem Be⸗ 


wußtſein, denjenigen, die dieſer Ehre teilhaftig wurden, 
in treuer Hingebung zu dienen,“ ſchloß Graf Zichy feine - 
Vorträge, die er zugunſten ſeiner Leidensgenoſſen in 
Wien, Berlin und an anderen Orten hielt. 1 
Darin gipfelt eben des vielgefeierten Wort⸗ und Tons 
dichters jetziges höchſtes Lebensziel: den Einarmigen ihr 
Leid verwinden zu helfen und ihnen ihren Verluſt ent⸗ 
behrlich zu machen. Als oberſtes Geſetz hierfür ſtellt er 
den Grundſatz auf, daß jeder Invalide ſelbſtändig gemacht 


Graf Zichy als Jäger vor dem Geweih eines von ihm 
.. . -edegten Hirſchs ۱ 


werden müffe burd) ihn befreiende und beglüdende eigene 
Arbeit. Dazu follen beſondere Schulen errichtet werden. 


Dort dürfen nur Einarmige Lehrer der Einarmigen werden, 


denn wer bloß einen Arm hat, den 
entmutigt die geſchicktere Leiſtung des 
Zweiarmigen nur, ohne zur Nach⸗ 
ahmung anzuſpornen. Um jedoch ge⸗ 
nug einarmige Lehrer aufzutreiben, 
hat Graf Zichy öffentliche Aufrufe in 
ungariſchen Zeitungen erlaſſen, damit 
ſich alle Einarmigen mit Aufzählung 
ihrer mit den Jahren ihnen möglich 
gewordenen Arbeitstätigkeit melden 
möchten. Was hier ar Gufdriften 
zuſammenkam, iſt ein überwältigendes 
Beiſpiel menſchlicher Energie, Arbeits⸗ 
freudigkeit und Seelenſtärke. Bis in 
die fernſten Tage wird es kommenden 
Geſchlechtern noch einen Begriff geben 
von dem Geiſte, der unſere große Zeit 
beſeelte, wenn ſie die Worte leſen 
werden, mit denen ein Mann wie Graf 
Zichy, der in ſeiner nur dem Schönen 
und Edlen geweihten, vielſeitig arbeits⸗ 
reichen fünfzigjährigen Künſtlerbahn 
alle nur denkbaren Auszeichnungen und 
Würden errungen hat, neue Ehrungen 
nun zurückweiſt: „Ich bat meine 
Freunde, von meinem Jubiläum abs 
Se zu wollen. In fo ſchwerer Zeit 
oll es keinen Einzelnen geben, da gilt 
nur die Geſamtheit und das Vaterland. 
Die größte Freude meines Lebens find 
jene Einarmigen, die ich aus dem Rachen 
der Verzweiflung durch mein Beiſpiel 
und meine Belehrung fretten konnte.“ 
Mec ۰۳0ھ‎ : m 
* Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
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9r einem ſtrahlenden Auguſttag ſchwamm, von 
Schanghai her kommend, ein chineſiſcher Tender 
Huangchu hinab, deſſen Waſſer unter der ſtürzenden 
Sonne blank war wie fließendes Gold. 

Die beiden Deutſchen, die am Heck des ſchmalen 
Schiffes ſtanden und ſchweigend zurückſchauten, nahmen 
noch einmal mit verſonnenen Augen das Bild der großen 
Chineſenſtadt auf, deren vielgegliederte, den Europäer 
fremdartig und verſchnörkelt anmutende Silhouette ſich 
wundervoll klar in das tiefe, ſeidige Blau des Himmels 
hineinſchrieb. Da lag unter dem ſtrömenden Gold der 
Sonne der „Bund“, die unvergleichliche Hafenſtraße von 
Schanghai mit ihrer weißſchimmernden Perlenſchnur 
von Hotels, Handelspaläſten, Klubhäuſern, Banken, 
Schiffsagenturen. Wie ein Heer von eiligen Ameiſen 
wirbelten die Menſchen an den Häuſern vorbei. Einzel⸗ 
heiten waren nicht mehr zu unterſcheiden ... dieſer 
bunte, hin und her gleitende Strom von Europäern 
aller Nationen, von Chineſen, Japanern, Indern und 
Parſen, zu Fuß oder in Rikſchas, in Schubkarren oder 
in Tragſtühlen aus Bambusrohr, und dazwiſchen die 
Scharen der gelben, nadtbeinigen Kulis ... das alles 
war, vom Tender aus geſehen, nur noch eine einzige 
zuſammenhängende Maſſe, ein buntes, flirrendes, in⸗ 
einanderfließendes Geſchiebe und Gewoge, das dem 
haſtenden Schiff ein dumpfes Brauſen nachſandte, wie 
von einem fernen Waſſerfall. 

S Langſam verſank die ſtrahlende Silhouette der 
tadt | 


Mit einem Male unterbrach einer der Deutſchen, ein 
friſcher junger Menſch von fünfundzwanzig Jahren, 
blond, blauäugig, das lange Schweigen. Lebhaft griff 
er nach dem Arm des andern. 

„Da, ſehen Sie doch, Herr Sondermann, auf dem 
deutſchen Klubhaus die deutſche Fahne, ſchwarzweiß⸗ 
rot, können Sie die Farben noch erkennen?“ 

Der andre, ein älterer Mann, Silberfäden im Bart, 
nickte ruhig und bedächtig. Dann legte er ausſchauend 
die Hand vor die Augen, und ſein Mund verzog ſich zu 
einem ſchmerzlichen Lächeln. 

„ Klaus, mein Junge, ich ſehe die Fahne 

noch! 
Deutlich erkannte man die ſchwarzweißrote Fahne 
auf dem Dach des monumentalen deuſſchen Klubhauſes 
am Bund. Klar ſtand Farbe neben Farbe in der ſich⸗ 
tigen Luft. Sie wogte im Wind, ſie winkte und grüßte 
ſtolz und ruhig. 

„Ob wir ſie wiederſehen werden?“ fragte der junge 
Menſch leiſe. „Was wird aus uns werden, Herr Sonder⸗ 
mann? Wo kommen wir hin?“ 

„Was das Schickſal aus uns macht, Klaus, wohin 
das Vaterland uns ſchickt,“ entgegnete der ältere. 

Dann war wieder Schweigen zwiſchen den Männern, 
bis Sondermann leiſe ſagte, ſeltſam bewegt, als käme 
die Stimme aus dem Unbewußten der Seele: 

„Jetzt donnern hinterm Rhein und an der Weichſel 
ſchon die Kanonen, jetzt trinkt die Erde ſchon deutſches 
Blut; es iſt traurig, Klaus, daß wir ſo furchtbar weit 
von der Heimat weg ſind!“ 

„Schrecklich weit!“ entgegnete Klaus. „Aber wir 
werden nicht Zeit haben, daran zu denken, wir werden 
genug zu tun haben drüben — in Tſingtau.“ 

Sondermann gab keine Antwort, ſondern zuckte nur 
leicht mit den Schultern. Er hatte die Hand von den 
Augen genommen und ſchaute unverwandt, unendliche 
Liebe und Zärtlichkeit in den ſtillen, gütigen Augen, zu 
der deutſchen Fahne hinüber. ) 

Da ſchob jid) das große gelbe, vielgeflidte Matten⸗ 
ſegel eines chineſiſchen Sampans vor das Geſichtsfeld. 
Ganz Schanghai, der langgeſtreckte Bund mit all ſeinen 
weißen Paläſten, war mit einem Male zugedeckt. Das 
Chineſenboot hielt ſich hartnäckig im ſprudelnden Kiel- 
waſſer des Tenders, das mächtige Segel ſchwankte auf 
und nieder. Eine robuſte Chineſenfrau, die in ihren 
weiten ſchwarzen Hoſen, zwiſchen ſtrotzend gefüllten 
Gemüſekörben, Hühnerkäſten und quäkenden ſchmutzigen 
Chineſenkindern am Ruder ſtand, ſchrie ein paar une 
verſtändliche Worte zu den Deutſchen hinauf. Manch⸗ 
mal, wenn das breite Mattenſegel niederſchwankte, ſah 
man noch ein Eckchen der deutſchen Fahne. 


Klaus Fittje aus Blankeneſe war Angeſtellter eines 
großen engliſchen Handelshauſes in Schanghai. Sein 
älterer Freund, Johann Heinrich Sondermann aus 
Hamburg, war Schiffsagent und Vertreter der Ham⸗ 
burg⸗Amerika⸗Linie und hatte ſeine Geſchäftsräume in 
einem der ſtrahlenden weißen Steinpaläſte am Bund. 
Er war ſeit fünfzehn Jahren in Schanghai, führte ſeine 
Geſchäfte mit ruhiger Gründlichkeit und bedächtiger 
Klugheit und hatte bald ſo viel Geld verdient, daß er 
eine eigne einträgliche Agentur aufmachen konnte. 

Die beiden Männer kannten ſich von der Heimat her. 
Als Johann Heinrich Sondermann noch in Hamburg 
im Bureau der Hamburg⸗Amerika⸗Linie arbeitete, kam 
er Sonntag für Sonntag auf einem der zierlichen 
grünen Dampfer nach Blankeneſe hinaus, wo Klaus 
Fittjes Vater eine kleine Gaſtwirtſchaft am Strand be⸗ 
trieb. Damals war Klaus noch ein kleiner Burſch ge⸗ 
weſen, der auf ber Gextanetbant im Gymnaſium von 


f Die letzten Tage von Tſingtau. 


Aber Land und Meer 


Meer und Aberſee träumte, von weiten Kaufmanns⸗ 
reiſen, von Amerika und Deutſchſüdweſt und China, und 
ſich nur widerwillig über die ſteifen Regeln der latei⸗ 
niſchen Grammatik hermachte. Bei ſeinen Lehrern fand 
der kleine Klaus mit ſeinen Weltträumen kein heftiges 
Entgegenkommen, aber der ruhige, bedächtige Sonder⸗ 
mann, der dreißig Jahre älter war als der Sextaner 
Klaus Fitije und mit [o merkwürdig verſonnenem 
Lächeln ſeinen Zucker im dampfenden Grogglas ver⸗ 
rühren konnte, der horchte willig hin, wenn der Junge 
mit glühenden Backen und blanken Augen von ſeiner 
großen Sehnſucht ſprach. 

„Recht ſo, mein Junge,“ ſagte Johann Heinrich 
Sondermann dann. „Wir Deutſche müſſen in die weite 
Welt, wir müſſen unſre Arme ausſtrecken, Muskeln 
haben wir dazu, wir müſſen mit unſern Armen den 
Erdball umklammern, mein Junge, wir müſſen — ach du 
lieber Herrgott im Himmel, was müßten wir Deutſchen 
alles nicht!“ 

Und wenn Sondermann das geſagt hatte, tat er 
ſtets einen tüchtigen Zug und ſetzte das Glas hart auf 
den Tiſch. ۰ 

„Weißt du, Klaus, mein Junge, id) bin zu ruhig 
und zu langſam, um mir bie Welt zu erobern. Ich 
kann immer nur Schritt vor Schritt gehen, ich bin einer 
von der alten, zaghaften Generation; aber Kerle wie 
du, mein Junge, hinaus mit euch in die Welt! Guckt 
den Engländern und den Amerikanern das bißchen 
Handwerk ab, und dann los! Dann macht euch zu 
Herren, hörſt du, mein Junge?“ 

Und Klaus Fittje hörte und nickte mit ſtrahlenden 
Augen, konnte auf ſeinem Stuhl nicht mehr feſtſitzen 
und rannte hinaus an den Strand und auf den Bullen, 
wie man die kleine Brücke nennt, an der die Elbdampfer 


feſtmachen, ſah, wie die Elbe breit und mächtig zum 


Meer hinabſchwankte, wie auf ihrem Rücken die großen 
Dampfer aller Nationen hinzogen, um die Güter der 
Erde über die tauſend Waſſerwege der Welt zu tragen; 
er ſah im Nebeldunſt die ragenden Helligen der Ham⸗ 
burger Werften, wo die ſtählernen Schiffsleiber immer 
gewaltiger aufwuchſen, und er glaubte das Dröhnen der 
Hämmer und das Kreiſchen und Knirſchen der gigan⸗ 
tiſchen Krane zu hören. Wie Muſik bebte es in ſeinen 
jungen Ohren, wie eine kampfluſtige, mächtig aufreizende 
Melodie, wie ein triumphierendes Aufpeitſchen zu kühnen 
Taten, gewaltigen Eroberungen, unermeßlichen Erfolgen. 
Die Welt war ja ſo groß, und zu tun gab es ſo viel! 

Und dann, wenn die großen Träume mit den grauen 
Wellen der Elbe ins Meer geſchwommen waren, ſchlich 
ſich Klaus in die kleine Grogbude, die man auf den 
Bullen geſetzt hatte, wo die alten, ausgedienten Kapitäne 
hinter den feuchten Tiſchen beim ſteifen Grog ſaßen 
und die großen Dinge beſprachen, die in der Welt vor⸗ 
gingen. Klaus Fittje hockte im Winkel, gleich neben 
der Tonbank, horchte glühend, und aus den graublauen 
Tabakdämpfen, die wolkig unter der niedrigen Decke 
ſchwankten, formten fid) vor feinen träumenden Augen 


ſeltſame Bilder, die er ſich auf eine geheime und ſtolze 


Weiſe deutete. 
$ 


Nun ſaß Klaus Fittje aus Blankeneſe ſchon zwei 
Jahre lang im Kontor von James Thunderfield Bro⸗ 
thers in Schanghai. Vier Jahre lang hatte er in Ham⸗ 
burg in einem Exportgeſchäft gelernt, dann als Matroſe 
gedient, und dann war er in die weit offene Welt hin⸗ 
ausgeſtürmt. 

James Thunderfield Brothers waren eine große, 
alte Exportfirma. Der Name hatte guten Klang auf 
dem Weltmarkt, und ungeheuer waren die Maſſen von 
Tee, Reis und Zuckerrohr, die James Thunderfield Bro⸗ 
thers in den Bäuchen ihrer Schiffe verfrachteten und 
nach Europa und Amerika verſchickten. Im weitſchich⸗ 
tigen Betrieb der Firma war Klaus Fittje nur ein 
winziges Rädchen. Sein Wille galt hier nicht mehr 
wie das Tröpflein Ol, das über die Pleuelſtange einer 
mächtigen Maſchine rinnt; aber er machte die blauen 
Augen weit auf und lernte. | 


Er beobachtete die kaltblütige Gelaſſenheit feines 


Chefs, der über Hunderttauſende verfügte wie über Re⸗ 
gimenter wohl eingeübter Soldaten, der aus allen 
ſchwankenden Erſcheinungen des Weltmarktes, des Be⸗ 
darfs und des Verbrauchs, ſich mit unfehlbarer Sicher⸗ 
heit ſeine Erfolgsmöglichkeiten herausrechnete. Klaus 
Fittje ſah, wie hier an einem der größten Ausfallshäfen 
Chinas, wo der Pulsſchlag des Welthandels fieberhaften 
Takt ſchlug, Engländer und Amerikaner faſt allein das 
Wort hatten und unerſättlich, eiferſüchtig auf jedes 
andre Volk, aus den Quellen des Reichtums ſchöpften, 
die ſich hier den haſtig zupackenden Händen zauberhaft 
erſchloſſen. Er beobachtete, wie Amerikaner und Eng⸗ 
länder und ſelbſt die Franzoſen durch reich ausgeſtattete 
Schulen und Handelslehrſtätten den jungen Chineſen 
den Stempel ihrer Kultur und ihres Weſens aufzu⸗ 
drängen verſuchten, mit welch zielbewußter Sicherheit 
ſie es verſtanden, den klugen und willigen Geiſt der 
Chinejen ihren kaufmänniſchen Zwecken dienſtbar zu 
machen. Und Klaus Fittje ſah, wie die ſpät erwachten 
Deutſchen ſich kraftvoll mühten, im wogenden Getriebe 
dieſes Handels Fuß zu faſſen, und mit jungen und 
wachen Augen erlebte er die erfolgreichen Anfänge des 
Rieſenkampfes, der nötig war, um fid, gegen das ge⸗ 
ſicherte und von den Regierungen der Heimat reich 
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kommenden Generation, 
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| 


el 


unterſtützte Handelsleben der Engländer und Amerikaner 


zu behaupten. Schon wehte die deutſche Fahne ſtolz 
und ſicher über dem ſchönſten und größten Klubhaus 
am Bund in Schanghai, aber was Klaus Fitije von 
on Handel jab, war dod, trotz aller Blüte, nur 
der Anfang. Die Entwicklung, ber ſchwerſte ۶ 
des gewaltigen Kampfes, die Behauptung der erſten, 
glorreich errungenen Erfolge, das alles lag bei der 
lag bei den vielen jungen 
deutſchen Männern, die, wie Klaus Fittje, bei James 
Thunderfield Brothers, in den Kontoren der großen 
engliſchen und amerikaniſchen Firmen ſaßen und lernten, 
gierig lernten und den Augenblick glühend erſehnten, 
wo ſie ſelber als Herren und Meiſter in das gigantiſche 
Netz griffen, das der unternehmende und kühne Geiſt 
des Menſchen über den Erdball flocht. 

Jäh riß der Krieg den jungen Klaus Fittje aus der 
Arbeit, aus der Glut des Lernens, aus der träumenden 
Sehnſucht, ein Verfechter deutſcher Handelsmacht zu 
werden. ) | 

Was war das, Krieg!? 

Wie mit einem Keulenſchlag hatte es ihn getroffen. 

Die Völker Europas gegen Deutſchland! 

Sollte mit den Waffen aus Stahl und Eiſen nieder⸗ 
geſchlagen werden, was die deutſchen Brüder in allen 
Teilen der Welt mit der Kraft ihres unabläſſig tätigen 
Geiſtes, mit der friſch zugreifenden Arbeit ihrer uner⸗ 
müdlichen Hände friedlich zu erringen trachteten? 

Sollte das neue, junge Deutſchland, das mit einer 
Kühnheit ohnegleichen in das Branden und Brauſen 
des Welthandels hineingeſprungen war und gewaltig 
über alte engliſche Rechenkunſt zu triumphieren drohte, 
ſollte dieſes herrlich ſchöne Deutſchland mit einem Ge⸗ 
witter von Blei und Eiſen überſchüttet und blutig nieder⸗ 
gemacht werden, da es mit den feineren und edleren 
Waffen des Geiſtes nicht mehr bezwungen werden konnte? 

In ungeheurer Erregung war Klaus Fittje in die 


Agentur ſeines alten Freundes gerannt, als die erſten 


Kriegsnachrichten durch bie Geſchäftsräume von James 
Thunderfield Brothers liefen. Bebend hatte er in der 
Tür geſtanden, mit keuchendem Atem gewartet, bis Sos 
hann Heinrich Sondermann in ſeiner alten, bedächtigen 
Weiſe einem vornehmen Japaner ein Schiffsbillett erſter 
Klaſſe nach Yokohama ausgeſchrieben hatte. 

Dann aber war kein Halten mehr. Wild ſtürzte er 
an zn mit großer Höflichkeit beijeite tretenden Japaner 
vorbei. 

„Sit das wahr, Herr Sondermann? Es ſoll Krieg 
geben? Sie wollen über uns herfallen wie Räuber und 
Strauchdiebe?“ 

Sondermann hob traurig den Kopf. Langſam ſtrich 
er über den ergrauenden Bart. Dann ſagte er leiſe: 

„Es wird wohl ſo ſein, mein Junge. Die große 
Abrechnung fängt an. Schlimm für uns, die wir fern 
im Olten ſitzen, die Hände in den Schoß legen müſſen, 
zuſehen müſſen, warten müſſen.“ : 

„Aber warum denn, Herr Sondermann? Sagen 
Sie mir um alles in der Welt, warum denn Krieg?“ 

„Warum, mein Junge?“ 

Sondermann wiegte den Kopf und lächelte bitter. 

„Das will ich dir ſagen, Klaus. Weil ich hier in 
Schanghai mitten zwiſchen den Agenturen der Engländer 
ſitze und Fahrſcheine für deutſche Schiffe verkaufe, weil 
du dich in den Kontoren von James Thunderfield Bro⸗ 
thers herumtreibſt und dir Kopf und Seele mit weit⸗ 
fliegenden Gedanken füllſt, weil aus jeder großen Stadt 
der Erde die deutſchen Handelshäuſer herauswachſen, 
weil tauſend deutſche Schiffe die Meere der Welt kreu⸗ 
zen, darum, mein Junge, darum ſoll der Krieg 
kommen!“ 

7 Erbittert ſchlug Sondermann mit ber Fault auf den 


Es herrſchte eine Weile Schweigen in der hohen 
Stube der Agentur. 

Klaus Fittje würgte an einem Gedanken. Dann 
ſagte er raſch: | 

„Geben Sie mir einen Fahrſchein nach Hamburg, 
daf Sondermann. Ich will nach Haufe, ich muß da⸗ 
bei ſein.“ 

Sondermann nickte. Ein warmer Glanz ſtieg in 
ſeine hellblauen Augen. Er wollte etwas ſagen, aber 
er brachte keinen Ton heraus. Schweigend ſtand er auf 
und ſchaute in den Schiffsliſten nach. Es dauerte eine 
ganze Weile, ehe er ſagte: 

„In vier Tagen geht die „Waſhington“. Wenn die 
Mobilmachung bis dahin heraus iſt, ای‎ du damit bis 
Genua kommen. Deutſche Dampfer laſſen wir nicht 
mehr hinaus. Na, und dann, ich ſchenk' dir das Billett, 
Klaus. Schlag dich tapfer und komm mir geſund 
wieder!“ | 

Als Klaus an dieſem Tage noch einmal in das 
Kontor ging, um ein paar eilige Konnoſſements auszu⸗ 
ſchreiben, begegnete ihm unter der Tür des Geſchäfts⸗ 
hauſes Mr. James Thunderfield, der Seniorchef der 
Firma. Klaus grüßte höflich wie immer, aber er ſtutzte, 
als er übet das ſonſt ſo kalte und unbewegliche Geſicht 
Mr. Thunderfields ein höhniſches und unbeſchreiblich 
widerliches Lächeln fahren ſah. Klaus prallte förmlich 
zurück, und wie in einer Viſion ſah er hinter dieſem 
höhniſchen Lächeln alle Wut, allen Haß, allen Neid und 
alle Habſucht Englands aufgeſpeichert. Undwillkürlich 
ballte er die Hände. Ein grimmiger Zorn packte ihn: 
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„Das alio Wiel Hütet euch!“ 

Abends fand er zu Hauſe einen Befehl der Kom⸗ 
mandantur von Tſingtau, wo er als Militärpflichtiger 
gemeldet war. Darin ſtand, daß er ſich im Falle einer 
Mobilmachung zur Verfügung der Militärverwaltung 
von Tſingtau zu halten habe. Es war aljo nichts mit 
der Reiſe nach Hamburg. Sogleich lief er mit dem 
Befehl zu Sondermann. Der las das Blatt aufmerkſam. 

„Siehſt du, mein Junge. Es gehen Dinge vor, von 
denen wir noch nichts wiſſen. Wart's nur ab!“ 


* 


Es kam der Bruch mit Rußland, mit Frankreich, es 
kam die Kriegserklärung Englands und das Ultimatum 
Japans an Deutſchland. Am Tage des japaniſchen 
Ultimatums ging es wie ein Sturm durch Schanghai. 
Der Krieg ſollte auch nach Oſtaſien hinüberflammen; 
überall in der Welt, im alten Europa, in den euro⸗ 


päiſchen Kolonien Afrikas, in Indien, in der Südſee, 


im deutſchen Pachtgebiet am Rande Chinas, auf den 
Gewäſſern Oſtaſiens, überall glimmten die Funken; 
wer wußte, ob nicht die Völker des ganzen Erdballs in 
dieſen ſchrecklich auflodernden Brand hineingezerrt wer⸗ 
den würden? 

Klaus Fittje erhielt den Befehl, ſogleich nad) Tſingtau 
abzureiſen Als er in die Agentur Sondermanns ging, 
um Abſchied vom Freunde zu nehmen, fand er den 
fünfundfünfzigjährigen Mann damit beſchäftigt, ſeine 
Akten und Papiere zu verſchließen. 

„Was machen Sie denn da, Herr Sondermann?“ 
fragte Klaus überraſcht. ۱ 

Sondermann hob lächelnd den Kopf. In [einer 
ruhigen Weiſe, die keinen Widerſpruch duldete, ſagte er: 

„Soll ich als deutſcher Mann in Schanghai bleiben, 
wenn man drüben in Tſingtau jeden deutſchen Arm und 
jede Fauſt, die noch halbwegs zuhauen kann, gegen das 
verfluchte japaniſche Pack nötig hat?“ 

Ergriffen nahm Klaus Fittje die Hand des alten 
Freundes. Der aber machte ſich los. 

„Du biſt ein dummer Junge, Klaus Fittje. Würdeſt 
du mit offenem Maule gaffen und die Hände in die 
Hoſentaſchen ſtecken, wenn ein Schuft dir dein eignes 
Haus anſteckt? He? — Na alſo!“ 

So kam es, daß Klaus Fittje, der junge, blonde, 
blühende, und Johann Heinrich Sondermann, der be⸗ 


dächtige, ergrauende, gemeinſam auf einem chineſiſchen 


Tender den breiten Huangchu hinabfuhren, um mit 
vielen andern Deutſchen aus Schanghai in Wuſung den 
klapperigen chineſiſchen Küſtendampfer nach Tingtau 
zu beſteigen. n 

Im Hafen von Wuſung, einer kleinen Stadt am 
Ausgang des Huangchu, lag eine ganze Reihe alter 
chineſiſcher Kriegsdſchunken, kleine, hölzerne Käſten, mit 
je einem halben Dutzend Kanonen armiert, die beiden 
Seiten der flachen Vorderſteven mit großen blauen 
Augen bemalt. Dieſe Augen ſtarrten wie in Verwun⸗ 
derung auf ein ſtattliches japaniſches Kanonenboot, das 
eben mit großem Lärm, trübe Schaumwellen vorm 
ſchwarzen Bug aufwerfend, aus kurzen, dicken Schorn⸗ 
ſteinen wolkig qualmend, den Hafen von Wufung verließ. 

Klaus Fittje hatte den Blick der großen gemalten 
Augen, die das japaniſche Kanonenboot zu verfolgen 
ſchienen, noch nicht vergeſſen, als ſie ſchon die Küſte 
entlang nach Norden fuhren. Weit vorauf ſchwamm 
das japaniſche Kanonenboot, in der untergehenden Sonne 
wie in einer Atmoſphäre von Blutdunſt. Klaus Fittje 
ſchien es, als habe das große gemalte chineſiſche Auge 
die Frage geſtellt, die er ſchon den ganzen Tag auf den 
Lippen gehabt hatte: 

„Was in aller Welt habt ihr gelben japaniſchen 
Hunde mit den Deutſchen zu tun?!“ 

Er war oft dabei, dieſe Frage an ſeinen Freund 
Sondermann zu richten, aber er wagte es nicht. Sonder⸗ 
mann, der Alleswiſſende, hätte ihn vielleicht von oben 
herab angeſehen, und Klaus Fittje war einer von denen, 
die ſich nicht gern ohne Not blamieren. So begnügte 
er ſich damit, eine Fauſt hinter der Flagge Nippons 
her zu ballen, die in der friſchen Brife herausfordernd 
und frech am Heck des eiligen Kanonenbootes flatterte. 

Nach einer guten Stunde nahm der Japaner Kurs 
nach Oſten, der chineſiſche Klapperkaſten, deſſen Schaufel⸗ 
räder das Waſſer des Gelben Meeres ſtöhnend und 
pruſtend zu ſchmutzigem Schaum zermahlten, kroch dicht 
unter der Küſte vorwärts und wand ſich mühſam und 
vorſichtig zwiſchen Inſelgruppen und Felskuppen hin⸗ 
durch nach Norden. 


II. 


Da die Kaſernen in Tſingtau überfüllt waren, ſo 
erhielt Klaus Fittje Quartier in dem weißen Landhaus 
eines wohlhabenden deutſchen Kaufmannes, bei dem 
Exporthändler Hermann Rettke, der ſich trotz ſeiner 
fünfzig Jahre ſogleich nach dem Bekanntwerden des 
japaniſchen Ultimatums zu freiwilligem Kriegsdienſt ges 
meldet hatte. Da er einen Schlag Brieftauben beſaß 
und der einzige Mann in Tſingtau war, der ſich auf die 
Geheimniſſe dieſer Luftpoſt verſtand, ſo hatte man in 
ſeinem Hauſe und unter ſeiner Leitung eine amtliche 
Brieftaubenſtation eingerichtet. Die Tauben wurden auf 
die wichtigſten Orte des bedrohten Pachtgebietes ver⸗ 
teilt. Eine Anzahl behielt man zurück, um ſie ſpäter 
den ins Vorgelände ausrückenden Truppenabteilungen 
mitzugeben. 

Der alte Sondermann fand Unterkunft bei einem 
befreundeten Geſchäftsmann in der Europäerſtadt am 
Kleinen Hafen. ۱ 

Das Haus des Exporthändlers lag wunderſchön 
zwiſchen den grünen Hügeln des Landvorſprunges, der 


Uber Land und Meer 


die große Tſingtaubucht von der Auguſta⸗Viktoria⸗Bucht 
trennt. Aber Kiefern, Akazien und Obſtbäumen hinweg 
ſah man nach Süden und Oſten das ſich herrlich dehnende 
Meer. Felſeninſeln lagen wie graue Schildkrötenbuckel 
vor den Buchten. „Heuhaufen“ wurden ſie von den 
Deutſchen genannt. 

Nordöſtlich ſchoben ſich enge bunt ineinander, 
in ber blauen Ferne von den Gipfeln des grotesk zer⸗ 
klüfteten Lauſchangebirges maleriſch überragt. Im Weſten 
lag die Stadt. Vom Fenſter ſeines Zimmers aus ſah 
Klaus Fittje das Gouvernementsgebäude auf dem Hügel, 
die ſauber gegliederten Straßen der Europäerſtadt, die 
hohen, weißen Geſchäftshäuſer am Kleinen Hafen, die 
bunt durcheinandergewürfelten Hütten des alten Chineſen⸗ 
dorfes Tapautau und darüber hinweg den von einer 
ſchön geſchwungenen Mole umſchloſſenen großen Hafen 
mit dem Schwimmdock und der Werft. Dahinter öffnete 
ſich weit die grün umſäumte Bucht von Kiautſchau. In 
der Ferne ſtanden die im blauen Dunſt verſchwimmen⸗ 
den Bergketten der Provinz Schantung. 

Deutſches Land! dachte Klaus, als er vom Fenſter 
aus weithin über Land und Waſſer blickte. Deutſches 
Land, ſo weit das Auge reicht. Deutſche Arbeit, die 
hier, viele tauſend Meilen vom Vaterland entfernt, 
Land und Waſſer blühend belebt hat! Deutſche 
Hände, die in den Lagerhäuſern am Hafen die Kauf⸗ 
mannsgüter ſchichteten, deutſche Dampfer, die ſie weg⸗ 
holten und in die Welt hinaus trugen! Da unten in 
den hohen weißen Kontorhäuſern rechneten die Gehirne, 
raſchelten die Federn über das Papier. Deutſche Soldaten 
ſchützten die Arbeit und den Frieden und das träumende 
Denken an die ferne Heimat und die Heiterkeit des 
Gemüts. Nun iſt das alles zu Ende. Nun wollen gelbe 
Näuberhände die jungen Blüten zerdrücken, die reifende 
Ernte ſtehlen. Nun muß der Kaufmann die Feder hin⸗ 
legen, die Waffe aufheben und ſich kriegeriſch zu den 
Soldaten geſellen. Nun kommt der Kampf, der ſchreck⸗ 
liche, ausſichtsloſe Kampf um das Stüdlein Deutſchland, 
das hier ſchön und blühend aus dem ungeheuren Meeres⸗ 
rand Oſtaſiens erwuchs. Kampf gegen räuberiſchen 
Aberfall bis zum bitteren Ende. 

Eine grenzenloſe Traurigkeit kam über Klaus Fittje. 

Er ſah über dem Dienſtgebäude des Gouverneurs 
die deutſche Fahne. Sie ſtand breit ausgefaltet im 
harten Wind, der von der See herkam, wie in kräftigen 
Farben an den blauen Himmel gemalt. 

Aber er hatte keine Freude. Sein junger Mut lag 
ohne Kraft am Boden. 

Kampf fürs Vaterland — ſchön, herrlich, eine wunder⸗ 
volle Sache! Sterben fürs Vaterland — ein ungeheurer, 
hinreißender Gedanke! Hineinſtürmen in die Schlacht, 
umjubelt von ſchmetternden Trompeten, umbrauſt vom 
Donner der Geſchütze, ſich in breiter Front auf den 
Feind ſtürzen, in der glühenden Seele das Wiſſen um 
den Sieg, höchſtes, köſtlichſtes Mannesopfer! 

Aber hier? 

Eine kleine Schar, raſch hingezählt, zu den Fahnen 
geeilt aus allen großen Handelszentren Chinas und 
Japans, aus den Kontoren von Hongkong, Peling, 
Schanghai, Tokio, in wenigen Tagen umſchloſſen von 
der Kette eines hundertfach ſtärkeren Feindes, ohne 
Ausſicht auf den Sieg, ein troſtloſes Sichhin opfern auf 
verlorenem Poſten. 

1 Fitije ſtützte traurig den Kopf in die hohle 

an 


Sein junger Feuerſinn konnte das nicht begreifen, 
ſein wilder Geiſt wollte die gewaltige Tat mit allen 
herrlichen Ausblicken in die Glorie unſterblichen Ruhms. 
Die junge, glühende Seele wehrte ſich gegen den harten 
Gang ins Dunkle, Hoffnungslofe. 

Jemand klopfte. 

Eine klingende Mädchenſtimme rief: „Herr Fittje, 
wollen Sie nicht zum Eſſen kommen? Wir warten ſchon 
auf Sie!“ 

Klaus ſprang auf. 

„Ich komme ſofort!“ | 

„Die Suppe ſteht ſchon auf bem Tijd!" rief die helle 
Stimme. Und dann hörte Klaus, wie leichte Füße die 
Treppe hinuntereilten. 

Er riß fid zuſammen und zwang fein Geſicht zur 
Heiterkeit. 

„Es hilft nichts! Es muß ja ſein!“ murmelte er 
und biß tapfer die Zähne zuſammen. | 

Sondermann war zum (jer da. 

Er war gelommen, um jeinen jungen Freund zu 
einem Spaziergang durch die Straßen und Feſtungs⸗ 


werke Tſingtaus abzuholen, und der freundliche Wirt 


hatte ihn zu Tiſch dabehalten. Nun ſaß er, ein würdig 
ausſehender Landſturmmann mit ergrauendem Bart, in 
einem behaglichen, großväterlichen Sorgenſtuhl bei Tiſch 
und hatte ſein leiſes, ſtilles Lächeln. 

Ein junges Mädchen, achtzehnjährig, die Tochter des 
Kaufmannes, ſtand vor dem Tiſch und gab die Suppe 
in die Teller. Sie war ſchlank und ſchön gewachſen, 
ein wenig blaß von Geſicht, aber in den großen, dunklen 
Augen war Leben und Seele. Das reiche, braune Haar 
hatte ſie in Zöpfen um den Kopf gelegt. Sie trug eine 
Art Prinzeßkleid aus veilchenblauem Seidenſtoff, zier⸗ 
liches Spitzenwerk im kleinen Halsausſchnitt. Breit legte 
b. ein buntes Samtband um die Hüften, köſtlich anzu⸗ 
eben. 

Ein Sonnenſtrahl kam durchs Fenſter, und das Haar 
des Mädchens erglühte wie braunes Gold. Klaus Fittje 
ſah nur das goldene Sprühen im braunen Haar. Sonder⸗ 
mann und der Vater Rettke ſchauten auf die ſchönen 
weißen Hände des Mädchens, die ſo geſchickt den großen 
ſilbernen Suppenlöffel zu führen wußten, und freuten 
ſich über die anmutigen Bewegungen wie über ein lieb⸗ 
liches Erlebnis. 
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Die Männer ſprachen vom Krieg. 

Sondermann hatte ein Gerücht mitgebracht, nach 
dem die Deutſchen in den Vogeſen eine große Schlacht 
gegen die Franzoſen gewonnen haben ſollten. Das Tele⸗ 
gramm läge noch beim Gouverneur und würde bald 
bekanntgegeben werden. 

Das gab frohe Stimmung. Der chineſiſche Diener, 
ein kleiner, aus ſeinen ſchiefen Augen ernſt und auf⸗ 
merkſam blickender Kerl, mußte eine Flaſche deutſchen 
Wein aus dem Keller holen. Das Klingen der Gläſer 
ſang fröhlich durch den Raum. Selbſt Eliſabeth trank 
ihr Glas mit einem Zuge leer. 

Der Braten wurde aufgetragen. 

Es gab köſtlich ſchmeckenden, zart gebackenen Schinken 
vom Tſangkouſchwein, das von den Chineſen im deutſchen 
Pachtgebiet mit beſonderer Sorgſamkeit gezüchtet wird 
und bei allen Feinſchmeckern Oſtaſiens, von Peking bis 
Hongkong, von Tſchungtſchou bis Jokohama, in gewalti⸗ 
gem Anſehen ſteht. 

Jeder lobte den guten Braten, aber ſehr raſch war 
man wieder beim großen Thema, bei den herrlichen 
Erfolgen der Deutſchen nach dem wilden, heroiſchen 
Sturm durch Belgien. 

„Herrgott! Mit dabei ſein dürfen!“ rief Klaus Fittje. 

Eliſabeth nickte ihm lebhaft zu. Ihre großen dunklen 
Augen ſtanden in Glut. 

„Biſt du nicht auch hier an guter Stelle, Klaus?“ 
entgegnete Sondermann, und in ſeiner Stimme war 
ein tiefer Ernſt. „Kämpfen wir hier nicht auch für das 
Eine, das Gemeinſame, für das große, wundervolle 
Weſen, das wir Deutſchland nennen?“ 

„Ach, wir!“ rief Klaus. „Wir auf verlorenem Poſten!“ 

Da fuhr der alte Sondermann zornig auf. Meſſer 
und Gabel flogen auf den Tiſch, der Kaufmann, Klaus 
Fittje und das Mädchen erſchraken. 

„Was weißt du von verlorenem Poſten, Klaus Fittje!“ 
rief Sondermann dröhnend. „Frag deinen Hauswirt, 
frag das Mädchen, frag die Männer draußen, die paar 
tauſend Männer, die bis an die Zähne bewaffnet in 
den Forts und an den Batterien und in den Schützen⸗ 
gräben draußen im Vorgelände auf den wütenden An⸗ 
ſturm der Gelben warten, frag ſie alle, einen nach dem 
andern, und wenn du mir einen einzigen bringſt, der 
das Gefühl hat, in Tſingtau auf verlorenem Poſten zu 
ſtehen, in höherem Sinne, wohl verſtanden, Klaus Fittje, 
dann ſchelte mich einen alten, verbohrten Narren! Du 
biſt jung, Klaus, du haſt eine Feuerſeele, du willſt trunken 
vom Sieg von Schlachtfeld zu Schlachtfeld taumeln! 


Hier aber in Tfingtau gilt's zu ſtehen wie Eiſen und 


Erz; wenn wir feige hinſinken, ohne die Waffe zu heben, 
dann lacht über uns der Hohn der ganzen Welt!“ 

Sondermann machte eine Pauſe. Eliſabeths glühende 
Augen hingen an ſeinem bebenden Mund. Der Vater 
Rettge nickte zuſtimmend, und Klaus fab [fill oor jid) hin. 

Etwas ruhiger fuhr Sondermann fort: 

„Wir willen alle, daß wir Tſingtau nicht lange halten 
können, wenn Japan Ernſt macht. Vom Gouverneur 
bis zum letzten Soldaten weiß das jeder. Aber ſollen 
wir den Schurken auch nur den kleinſten Zipfel unſeres 
Mantels feige hinhalten? Sollen wir ſagen: Entſchuldigen 
Sie, verehrte Herren Japaner, daß wir ſo frei waren 
und uns hier am Rande Chinas feſtſetzten? Da habt ihr 
unſere beiden Häfen, unſer Schwimmdock, unſere Werften, 
unjere Kontorhäufer, unſere Kanonenhügel, unſere Kaſer⸗ 
nen, unſere Munitionsſchuppen, da habt ihr ehrliche, 
deutſche Arbeit von faſt zwanzig Jahren? Ein ſchöner 
Kerl, der fein ſauer verdientes Stück Brot hinſchmeißt, 
wenn ein ruppiger Köter ihn ankläfft!“ 

Und nun flammte Sondermanns verborgenes Tem⸗ 
perament wieder lodernd auf. Eine Strähne des er⸗ 
grauenden Haars lag über der gefurchten Stirn und 
gab den zornigen Augen etwas Wildes und Drohendes. 
Heroiſch wuchs er mit ſeinen Worten empor und war 
wie Deutſchland ſelber, aufgeſchleudert im Zorn, bebend 
vor Kraft. 

„Steigt dir nicht das rote Blut in den Kopf, Klaus? 
Ein hündiſcher Verräter, der den Feinden Deutſchlands 
auch nur das kleinſte Stück deutſchen Bodens ohne 
Schwertſtreich preisgibt! Hingebung bis zur Selbſt⸗ 
entſagung! Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzug! 
Das wird jetzt von jedem Deutſchen verlangt! Und 
wir hier ſollten die erſten ſein, die ſagen: Nein, wir 
machen nicht mit!? Wir ergeben uns!? Auf uns ſchaut 
die Welt, Klaus, gerade weil wir hier, viele tauſend Meilen 
vom deutſchen Vaterland entfernt, auf verlorenem Poſten 
ſtehen! Wenn wir paar tauſend Mann auf dieſem Poſten 
bleiben, umbrüllt von einer ungeheuren Meute, aus 
hundert Höllenrachen mit Feuer und Eiſen überſchüttet, 
um ſchließlich die deutſche Fahne mit unſern ſterbenden 
Leibern zu decken, Herrgott, dann dienen wir unſern 
deutſchen Brüdern auf den fernen Schlachtfeldern! Die 
Welt wird ſtaunend aufhorchen, und ein Raunen und 
Flüſtern wird um den ganzen Erdball laufen: Seht, ſo 
ſind die Deutſchen! Hütet euch vor den Deutſchen! 
Das iſt der Sinn von Tſingtau, Klaus Fittje!“ 

Tiefatmend hielt Sondermann inne. Seine blauen 
Augen waren weit geöffnet und ſchauten ins Weite, als 


ſähen fie über Meere und Länder das herrlich out, 


geſchleuderte, an den ungeheuren Kampf hingegebene 
deutſche Vaterland. 

Die drei Menſchen, die ihm mit verhaltenem Atem 
zugehört hatten, regten ſich nicht. Sie ſahen einander 
ergriffen in die Augen. Seltſam feierlich war ihnen zu 
Mute. Aus den ſchönen dunklen Augen des Mädchens 
löſten ſich die Tränen. Der Kaufmann Rettke legte 
ſchweigend die Hand auf die Fauſt Sondermanns, die 
wie im Zorn geballt auf dem Tiſche lag. ۱ 

(Fortſetzung folgt) 
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Wem fee wenn er vom Marketenderweſen 
hört, nicht die Guſtel von Blaſewitz ein, 
die berühmte Marketenderin, der Friedrich 


Schiller den Lorbeer der Unſterblichkeit um die 
Schläfen wand, als er fie in ſeinem Wallenſtein 


verewigte! Ja, was wüßte unſer Volk vom 
Marketenderleben, wenn nicht der große Dichter 
das Licht ſeines Geiſtes auf jene wunderbar 
plaſtiſchen Szenen in Wallenſteins Lager hätte 
fallen laſſen, in deren Mitte die Guſtel von 
Blaſewitz ſteht, deren Stand in ſeiner Be⸗ 


deutung für das Heer im Kriege ſtets recht wenig 


beachtet worden iſt. 


Es hängt dies mit der eigenartigen Zwiſchen⸗ 


1S 


uns ſteht, und vor allem im Dreißigjährigen 
Kriege. | | 
Ihm war in ben Feldlagern jener Zeiten 


der Platz zugewieſen worden, an dem aud 


der Galgen ſtand, als ein recht fataler Mahner 
an das, was dem unehrlichen Marketender 
oder Merkadanten, wie er noch damals hieß, 
drohte. ۱ ۱ | 

Er trat anfangs als beſcheidener Händler 
auf, der ſeine Waren in der Kiepe mit ſich 


trug, bunte Tücher, ſtolze Federn, Ketten, Ge- 


Aue und andere billigen Schmuckſachen und 
ierate. | | 
Bald aber begegnen wir ſeinen großen Ver⸗ 


kaufsſtänden im Lager, in denen er nicht nur 
Tand feilhält, ſondern auch andere notwendige 
Lebensmittel. ۱ 


jtellung zuſammen, die die Marketender im 
Organismus der Truppe einnehmen. Sie ſind 
nur ein kleines Anhängſel des Heeres, aber 
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dennoch kein unbedeutendes. Das würde eine 
Umfrage bei unſeren Soldaten im Felde. ohne 
weiteres ergeben. Da iſt keiner, der den Mar⸗ 
ketender miffen möchte. Und wie oft haben fie 


alle ſehnſüchtig nad) ihm ausgeſchaut! Denn | 


— und hier liegt jeines Weſens Kern — er 
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SR Marketenderzeltplatz 
Nach einem Holzſchnitt von S. Beham (1550) 


führt dem Heere alle die kleinen e 
keiten zu, auf deren Mitführung im Kriege 
ein Heer von ſich aus unbedingt verzichten muß, 
wenn es ſchlagfertig ſein will, die aber das 
Daſein des Soldaten in den Stunden der Ruhe 
und Muße, wie ſie jeder Feldzug mit ſich bringt, 
mit Behagen füllen. Deshalb haben die Heere 
aller Zeiten dem Marketender ein kleines Plätzchen 


in ihrem Organismus gegönnt, und auch unſere 


moderne. Heeresverwaltung ließ es ihm, indem 


ſie beſtimmte, daß von den fünf Lebensmittelwagen, 


die ein Bataillon in den Krieg mit⸗ 
nimmt, einer der Marketender⸗ ی‎ 
wagen ſei. 

Zu ſeiner Führung wird eine 
vertrauenswürdige ältere Perſönlich⸗ 
keit beſtimmt, die verpflichtet iſt, 
gegen einen von der Heeresverwal⸗ 
. tung feitgejebten Preis den Sol⸗ | 

daten im Felde die Marfetender- | = 
waren zu verkaufen. Dieſe Aufgabe 
iſt beſonders deshalb ſchwierig, weil 

das 5 Waren völlig auf 
eigene Fauſt zu geſchehen hat und 

keinerlei Verbindung zwiſchen dem 

Marketender und dem Proviant⸗ 

weſen des Heeres beſteht. Sie iſt 

bei einem ſchnellen Vormarſch der 

Truppen zuweilen direkt eine un⸗ .; 
möglichkeit. Verhältnismäßig leichter! 
wird fie, wenn der Krieg] zum 
Stehen kommt. ۱ mE 

Aber auch dann darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß die Benutzung 
der Zuführungswege mit Hinder⸗ 
niſſen über Hinderniſſen verknüpft 
iſt, weil der Marketender als eine 


۱ 


di 


Market 


Nach einem Holzſchnitt von Joſt Amman (1564) 


ſchoben wird 


und für ſeinen 


Eifer womög⸗ 


lich noch Undank 


erntet. ۱ 
Diejes Beis 


ſeiteſchieben des 


Marketenders, 
wenn er unbe⸗ 


quem wird, fin⸗ 


den wir — 
wenn auch in 


ganz anderem 
Sinne — ſchon 


in der Zeit des 
fünfzehnten 

und ſechzehnten 

Jahrhunderts, 


in der er zum 
erſten Male im 


hellen Lichte der 
Geſchichte vor 
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Selbſtverſtändlich mußte dem Marketender 
ein beſtimmter Schutz gegen die Übergriffe der 
rohen Soldateska gewährt werden, ſonſt wäre 
er ſeines Lebens nie ſicher geweſen. 

Und ſo ſingt denn auch Fronſperger in ſeinem 


۱ Kriegsbuch von 1564: 


Wir Marketender und Kaufleut 
Ziehen dem Lager nach allzeit: 
Daß das Lager verſehen ſei, 
Deshalb hält man uns Schutz gar frei. 


Hatte der Soldat viel Sold in der Taſche und der 


Marketender gute und billige Waren, fo war er 


ein angeſehener Mann. Blieb aber der Sold aus 


und ging dann der Hunger durchs Lager, dann tat 


der Marketender gut, ſich nicht ſehen zu laſſen, 
denn er war der erſte, an dem man ſich vergriff 
bei Aufruhr und Meuterei. 

: Mit der Einführung ber allge- . 

meinen Wehrpflicht glitt aud das 
Leben des Marketenders in das 
ruhige Fahrwaſſer eines bis ins 
kleinſte geordneten Heerweſens. Aber 
er blieb, was er war, halb Kaufmann, 
halb Soldat. | 
Und die alte Einrichtung ۰ be- 
währte fid) in ben Kriegen des per- 
gangenen Jahrhunderts. 

Unter der Aufjiht der Offiziere 
vollzog ſich das Geſchäft der Marke⸗ 
tender in einer für Käufer und 
Verkäufer gleich angenehmen, ſtreng 
geregelten Art, die beiden Teilen 
gerecht wurde. 

Daß die Marketender auch in 
dieſem Kriege ihre Schuldigkeit 
getan, ja in geradezu unvergleich⸗ 
licher Weiſe fi den modernen 
Bedürfniſſen unſerer Rieſenheere, 
anzupaſſen verſtanden haben, dafür 
liegen uns die verſchiedenſten Zeug⸗ 
niſſe vor. 

Nehmen wir einmal an, daß 
ein kleiner Marketenderwagen von 


immerhin doch lrecht nebenſäch⸗ Innenanſicht einer Verkaufsabteilung der Niederlaſſung des deutſchen der Größe eines Proviantwagens, 


liche Perſönlichkeit ſtets beiſeite ge⸗ 


Offiziervereins in Laon 


wie wir ſie ſo oft haben ins Feld 


516 


ziehen ſehen, etwa für 4000 Mark der leichten 


Waren bergen kann, und laſſen uns dann er- 
zählen, daß der Tagesumſatz einer ſolchen kleinen 
Marketenderei im Laufe des Feldzugs ſich auf 
1000 Mark geſteigert hat, ſo bekommen wir 
einen Begriff von der intenſiven Arbeit, die hier 
hat geleiſtet werden müſſen, um dieſen monat⸗ 
lichen Umjak von 30 000 Mark zu ermöglichen 
und in Fluß zu halten. | 


Wenn im Welten ſolche Aufgabe immerhin 


noch lösbar war, faſt unmöglich war ihre Geſtal⸗ 
tung bei unſerem Vordringen in Rußland, in 
den Karpathen. 07 
Aber auch hier haben unſere Marfetender 
weder Wege noch Gefahr geſcheut, an die Truppen 
heranzubringen, was ſie hatten. ; 
Und welche Wohltat bedeutete ‘dort im Oſten 
ein Stüdlein Seife, der Schwamm, die Flaſche 
Bier, das Notizbuch und wie die anderen kleinen 
Dinge ſonſt noch heißen mögen, die der Marke⸗ 
tender führt! , | 
Aber nicht nur im Tletnen ۱۱۱۵۱۱۰۱۱۲ Diefem 


| | FCortſetzung) | 

MH Franziska auf ber Chaiſelongue nad 
einem dieſer ſtürmiſchen Donnerstag⸗ 
abende über ihr Leben nachdachte, kam ſie ſich 
recht bedauernswert vor, ſie war oft in einer 
Stimmung, daß ſie nicht mehr wußte, liebte ſie 
ihn überhaupt noch oder war das Haß, der in 


ihr gärte? Sie fürchtete ſich vor dieſen feſten 


Abenden, ſie kamen ihr vor, als habe ſie Dienſt. 
Wenn er ſprach, beobachtete ſie ihn, er kam ihr 
verändert, fremd vor. Es hatte ſich eigentlich 
ſchon etwas zwiſchen ihnen verſchoben, ſeit 
Franziska in der neuen Wohnung lebte, ſchon 


dadurch, daß ſie einander nicht mehr regel⸗ 


mäßig ſahen. | | 

Haſſes Chef war in Bad Nauheim, er 
vertrat den Kollegen Tiefental mit dem 
Chriſtuskopf, dann erkrankte der innere Worth, 
und er mußte ſeine Präparate allein be⸗ 
obachten und ſeinen Verſuchen allein nach⸗ 
gehen. Er hatte einen unzuverläſſigen Labo⸗ 
ratoriumsdiener, der die Tiere nicht gut be⸗ 
ſorgte, kam unregelmäßig zur Stadt, traf 
Franziska häufig auf der Straße, und ſie 
verfehlten ſich oft. | 

Menn er Donnerstag abends Tam, war 
ſeine erſte Frage: „Haſt du geübt, bijt bu ۶۴ 
Woche beim Profeſſor geweſen?“ Und wenn 
ſie ſagte: „Nein!“, wurde er zornig. „Dann 
gib die Stunden auf,“ rief er. 

Es war zweifellos das Beſte, was er wollte, 
Franziska bezweifelte das nicht, aber es war 
etwas in ihr, das ſich auflehnte gegen dieſe 
enge Einſchließung in ſeinen Willen. Er wollte, 
daß jeder zu ihr aufſehen ſollte, er war glühend 
ehrgeizig für ſie. Er verſuchte ihrem Weſen 
jenen Adel zu verleihen, die Frauen ſeines 
Kreiſes manchmal beſaßen, er vergaß, daß 


zauberndes an dem Mann ſein? 


Aber Land und Meer 


Unterſtand im Weſten mit „Filiale“ eines großen 
Warenhauſes. 95⸗Pfennig⸗Woche! Im Vordergrund 
eine ſoeben angekommene „harmloſe“ Fliegerbombe 


ſtarke Naturen keinen Veränderungen unter⸗ 
worfen ſind. ۱ 

Die Unruhe gab ihrem Weſen einen neuen 
Reiz, jie hauchte ihr Farben an, gab den 
großen dunklen Augen etwas Phosphores⸗ 
zierendes. Sie klagte über Herzklopfen 
Haſſe fühlte ihren raſchen Puls. „Das kommt 
alles von eurem unvernünftigen Leben,“ ſagte 
er. „Du hörſt ja ۳ P 

Es ijt ſicher, daß man etwas, bas fid 
in unſerer nächſten Umgebung vorbereitet, 
wittert, ehe man Gewißheit davon hat. Haſſe 


wurde von beſtändigen Ahnungen gequält, daß 


Franziska heimliche Wege ginge. Er mußte 


an Stephansberger denken, den Sieger über 


alle Frauenherzen, wenn er ſich auch als 
Mann unmöglich vorſtellen konnte, wie man 
an einem ſolchen ungeſchlachten Menſchen 
Gefallen finden konnte. Was konnte Be⸗ 
Dagegen 
hatte ſein Kollege Tiefental, ein bedeutender, 
vortrefflicher Menſch, geachtet als Arzt und 
ganz dazu geſchaffen, eine Frau auf Händen 
zu tragen, kein Glück bei Frauen. Seine 
zweite Verlobung war bereits zurückgegangen. 

Franziska zuckte die Achſeln. „Geh, der!“ 
ſagte ſie. „Eine Brille trägt er und einen 
langen Bart. Männer mit ſo einer Simſon⸗ 
mähne ſind für unſereins ganz ungefährlich. 


Der ſoll ſich erſt einmal feſche Kragen an⸗ 
gewöhnen und mehr auf ſein Schuhwerk halten. 


Solche Knollen, wie der an den Füßen trägt, 
die ſchrecken einen allein ſchon ab.“ 

Hans betrachtete des Kollegen Tiefentals 
Kleidung daraufhin kritiſcher. Es war be⸗ 
zeichnend für die Frauen, dieſes ehrliche Urteil 
Franziskas — des Rätſels Löſung waren viel⸗ 
leicht nur ſeine Schuhe. Jetzt wurde ihm auch 
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Kriege Anerkennenswertes geleiſtet, auch im 
großen. | 

Die ungeheuren Truppenmengen, die an 
unſeren Fronten verſammelt ſind, haben auch 
de mentſprechende großzügige Neuſchöpfungen auf 
SE wen Gebiete des Marketenderweſens ge- 
zeitigt. DUE. | 

So kal man für die einzelnen Korpsver⸗ 
bände beſondere Korpsmarketendereien von einer 
derartigen Reichhaltigkeit und Vollkommenheit 
in ihren Vorräten, daß dieſelben unerreicht da⸗ 
ſtehen und wohl den für ſie geprägten Ausdruck 
„Kriegswarenhäuſer“ rechtfertigen. Es gibt in 
ihnen ſchlechterdings alles, was des Soldaten 


Dery begebrt. | 
Angeſichts folder Maßnahmen bedarf wohl bas 


Marketenderweſen keiner Rechtfertigung ſeines 
Daſeins in dieſem Kriege. 

Wir aber dürfen uns auch dieſes Zweiges 
der Fürſorge unſerer tapferen Truppen im Felde 
2 5 feiner großzügigen Ausgeſtaltung von Herzen 

euen. "E | 


Har, weshalb Worth bei ben Frauen jo Teichtes 
Spiel hatte, Worth mit ſeinen Habichthüten, 
den durchgebügelten Hoſen, den Lackſchuhen 
und den blanken weißen Kragen ... wie alles 
doch ſo einfach war, wenn man dahinterkam, 
wie klar, wie triſte im Grund genommen. 
Die weißen Mäuſe, dachte Haſſe lächelnd. Bitter 
war's ſchon, wenn man jid) abgemüht hatte, 
jemand etwas von ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, 
ſeinen Verſuchen mitzuteilen, und ſchließlich 


nahm Franziska an, daß Mäuſe in Spiritus 


lebten. Es war ſo bezeichnend für ſie, für ihre 
geiſtige Höhe, ihren Horizont. Aber waren ſich 
nicht alle Frauen gleich? Haſſes Bekanntſchaften 
mit Frauen waren bisher nur flüchtiger Art. 
Auf ſchwierige Gebiete hatte er ſich nie ge⸗ 
wagt, vielleicht war er deshalb früher ſo gut 
mit ihnen ausgekommen. Die beiden neuen 
Freundinnen gingen täglich zuſammen im 
Park ſpazieren. Das verſetzte ihn in Wut. 
„Franziska,“ ſagte er, ihre beiden Hände 
an ſich nehmend, „tu mir den Gefallen und 
laß dieſe Perſon aus unſerem Haus, dies iſt 


dein Reich, wenn die Rote es betritt, iſt es 


beſchmutzt. Wenn ich einmal Spuren von ihr 
hier finde, Franziska — ich kann brutal werden.“ 
Franziska beruhigte ihn und ſtrich ihm 
über das kurzgeſchorene Haar. Sie fand, daß 
dies immer noch das beſte Mittel war, ihn 
ruhig zu machen. Beſſer wie reden, dann redete 
man jid) oft in eine Falle ... Er hätte fie ja 
nicht verſtanden, wenn ſie ihm geſagt hätte, 
ich brauche dich, wie ich dieſe Freundin nötig 
habe. : | 
An einem Donnerstagabend gegen fieben 
Uhr kam Franziska mit Paketchen beladen 
nad) Hauſe, bas Mädchen zündete gerade bie 
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Lampe im Salon an, der 0 Hand gedeckt, 
Haſſe kam immer pünktlich, als das Telephon 
klingelte. Das Theaterbureau. Franziska zitterte 
am ganzen Körper, ſicher mußte ſie heut ein⸗ 
ſpringen — und richtig, die Ebenhauſen war 
heiſer, und jie ſollte die Nedda fingen. „Gewiß, 
ich komme,“ antwortete, ſie, „aber Sie müſſen 
warten, bis ich da bin.“ 
Sie wußte nicht, wie ſie ſich angekleidet 
und in einen Wagen gekommen war. Im 


Theater war ſchon alles erleuchtet, feſtlich, 


bereit, die. Garderobiere erwartete fie, der 
Friſeur. 

Der Stephansberger in weißer Clowntracht, 
geſchminkt und gepudert, trat ihr im Flur 
mit ſpöttiſchen Augen entgegen. „Sieh da, 
die auf geheimnisvolle Weiſe entſchwundene 


Franziska Rott iſt wieder einmal zu uns 


herabgeſtiegen.“ 


Der Schrei von f. 19 


Das Leben SE die kühnen Cuftbezwinger. 


Um deutichen Mut aus Todesnot zu retten. 
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„Wenn ich nicht gewünſcht werde, brauch' 
ich auch nit zu kommen,“ ſagte ſie, an ihm vor⸗ 
beigehend. 

Seinen durchdringenden Blick im Rücken, 
ließ ſie ſich von der Garderobiere vor dem 
Toilettentiſch die Strümpfe anziehen, während 
der Friſeur ihr das Haar entfaltete. 
zwiſchen ihnen zu einem Waffenſtillſtand ge⸗ 
kommen. Er begegnete ihr zuweilen im 
Theater. 
letzten Zeit und bemühte ſich nicht mehr um 


Rollen, da ſie gehört hatte, man ließe ſie gehen, 
Gegen die 


wenn die Spielzeit zu Ende ſei. 
Ebenhauſen kam ſie eben nicht an. Sie war 
heute beſonders nervös, dieſer tückiſch ſtumme 


Sie fehn das Luftichiff treiben auf den Wellen 
Und nehmen Kurs. darauf, wie Rettungbringer. 
Der deutfchen Helden Hoffnungsſegel ſchwellen, 


Doch Englands: Schiff durchfurcht nicht Meereswogen, 


Wie wird die Cuftdurdifegler-Schar . betrogen! | 
Des Weltmeers Tiefen werden bald fie betten. 


Eine engliſche Darſtellung dieſer Greueltat: Die Engländer entbliden jid) nicht, 
N darzuſtellen, mit der fie die hilfloſe Mannſchaft unſeres L 19 dem Ertrinkungstode preisgegeben haben, obgleich der engliſche Handels— 
| dampfer „König Stephan“ mit Leichtigkeit unſere braven Luftſchiffer hätte aufnehmen können | 


Es war. 


Sie war ۱۵ jelten beſchäftigt in der 
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Gruß des Stephansberger eben an der Tür 
gab ihr das beſtimmte Gefühl einer kommenden 
Gefahr. Irgend etwas plante er. Die Eifer⸗ 
ſucht auf den ihm unbekannten Gegner, der 
ihm dieſe achtvolle Beute vorenthielt, nagte 
an ihm, und er wartete nur auf den Tag, da 
ihm eine Rolle das Recht über ſie gab, er 
mußte ſie erobern, nicht durch Gewalt, Fran⸗ 
ziska wußte ſich zur Wehr zu ſetzen, ſie hatte 
P et batte es mehr als einmal zu E 


IE 


zl 


Der Kommandant vom L 19, ۶ 
Teutnant Udo Loewe, ber auf fp tragiſche 
Weiſe mit ſeinem Marineluftſchiff in 

der Nordſee unterging 


bekommen, daß auf die gewöhnliche Art bei 
ihr nichts auszurichten war. 

Zwiſchen dem Ankleiden, Friſieren und 
Schminken tat Franziska raſch noch einmal 
einen Blick in die Partitur. Die Mieze kam 
noch einmal, um Franziska zu ermahnen, ja 
dreimal auf der Schwelle auszuſpucken und 
das Kreuz zu ſchlagen, das bewahrte vor Un⸗ 
glück. „Nimm dich vor dem Stephansberger 
in acht,“ warnte die Freundin. Er hatte ſich 
geſtern erſt bemüht, bei ihr zu erfahren, wer 
eigentlich der ſei, der ihm im Wege ſtünde. 

„ der freche Kerl,“ empörte jid) Franziska. 
In dieſem Augenblick ertönte draußen ein 
Klingelzeichen, kurz darauf ſetzte das Orcheſter 


das ſeine Wirkung noch erhöhte. 


beginnen!“ 


Doch heldifch tapfer fehn die Todgeweihten - 
Die kalte Tücke feiger Mordgeiellen. | 
‘Nur einer der zum Todesiprung Bereiten 

۲۵5۲ fchrill den Ruf „Gott ftrafe England!“ gellen, — 


Und diefer Schrei aus ihres Opfers Munde 
Soll den Entmenfchten nie und nie verhallen! 
Er foll für fie in ihrer Todesſtunde 

Wie Ton der Weltgerichts-Pofaune fchallen! 


in ihren Zeitſchriften die verbrecheriſche Art und Weile nod) 
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ein, und man vernahm des Stephansbergers 
machtvollen weichen Bariton: „Schaut her, ich 
bins!“ Es Hang gedämpft, wie durch einen 
Nebel. 

Franziska überlief es. Sie mußte immer 
dagegen ankämpfen, vor dieſer Stimme ſchmolz 
etwas in ihr. Es kam ihr vor, als ſänge er 
alles auf eine beſonders eindringliche Art, 
begleitet vom weichen, ſingenden Violoncello, 
„Glaubt mir, 
wie euch —“ Ja, dem glaubten die Frauen, 
dieſer beſchwörenden Stimme, alle, die dort 
unten ſaßen und mit Herzklopfen ch ten. 
Das wilde, kurze Klopfen ging auch auf 
Franziska über. „Macht fort, das Spiel kann 
Jemand kam gelaufen und rief 
ihren Namen, ſie legte raſch Partitur und Puder⸗ 
quaſte fort und ging hinaus. Vor ihren Augen 
funkelte das Si ihr kleiner Wagen * 


von Helene Brehm 
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da, fie ſprang hinauf. Wenn Haſſe nur nicht 


im Zuſchauerraum iſt, dachte ſie. Sie hatte ihn 
gebeten, heute fortzubleiben. Sie war ihrer 
Rolle nicht ſicher. Seine Gegenwart würde 
ſie beengen. Ach Gott, ich habe ja vergeſſen, 
das Kreuz zu ſchlagen, fiel ihr ein, während 
lie auf die Bühne fuhr. Das erſte, was jie 
erblickte, war im erſten Rang, in einer der. 
Bühne am nächſten liegenden Eckloge, Haſſes 
ſchmaler, raſſiger Kopf und ſeine Kneifergläſer. 

Faſt hätte ſie zu früh eingeſetzt, aber eine 
Taktſtockbewegung des gutmütigen Wohlgemut 
hielt ſie zurück. Alles flackerte ihr vor Augen, 
die Bauern, die Clowns, das Orcheſter mit 
ſeinen beſchirmten Lampen war ein wogendes 
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Chaos, aus dem jid) nur das blitzende Auge 
bes Stephansberger heraushob, das fie feinen 
Augenblick verließ. Sie atmete kurz. Sie ſpielte 
nervös, von dem Gedanken beſeſſen, ich laſſe 
ihn nicht an mich heran; ſie ſpielte mit Herz⸗ 
klopfen, Zittern, einer ſiedenden Furcht vor 
ſeinen Blicken, die auf jie warteten... Dann 
kam die Szene mit dem Buckligen. Während 
dieſer ſonſt im Spiel mit Frau Ebenhauſen 
darauf dreſſiert war, nur das Außerſte, was 
die Rolle zuließ, zu wagen, ging Stephans⸗ 
berger rückſichtslos vor. 

„Wie er mich ängſtigt“ ... Die Zuhörer 
horchten auf. Das waren neue Töne. „Wie 
flammte fein Auge... Ich ſenkte den Blick zu 
Boden voller Angſt.“ Während ſie ſich mit zit⸗ 
ternden Händen das vorgeſchobene Bruſttuch 
zurechtſteckte, glitten ihre Augen hinauf zu 
dem erſten Rang, und ſie ſah durch einen Nebel 
von Licht und roten Stoffen dort oben wieder 
die Umriſſe von Haſſes ſchmalem Kopf, ſah 
ſeine Kneifergläſer funkeln ٠ 

Die Muſik ſetzte wieder ein und riß ſie aus 
ihren Gedanken. Dann, als würfe ſie alles fort, 
glitt es wie eine warme Welle über ihr Geſicht, 
ſchöpfte ſie tief Atem, 2ھ‎ in einer plötzlich 
jäh ausbrechenden Freude ... „Noch lacht die 
Sonne auf meinen Pfaden . : . in vollen Zügen 
atme ich des Lebens holdes “Sehnen und ver: 
zehre mich in Liebesgluten ...“ 

Dann kam das Vogellied, das ſie weich und 
mühelos ſang, und dann kam Tonio. Sie 
ſchloß einen Augenblick die Augen, alles flammte 
ihr vor den Blicken. Er warf ſich vor ihr nieder 
und umfaßte jie... es ging eine raſende Glut 
von dieſen ſtarken, nervigen Armen aus. Sie 
verſuchte ſie zu löſen, doch er umklammerte ſie, 
er riß ſie beinahe um. „Laſſen Sie mich!“ 
ziſchte ſie, er zeigte ihr ſtatt der Antwort nur 
ſeine großen, feſten Zähne. „Du haſt mich be⸗ 
zaubert, dein ganzes Weſen ... Auch er ſpielte 
anders wie ſonſt, das Publikum empfand es. Es 
ſtrömte von dieſen beiden Menſchen auf der 
Bühne eine Wärme aus, die auf die Zuhörer 
zurückſtrahlte. In atemloſem Schweigen ſaß man 
im Parkett. Man wußte nicht mehr, war das 
Spiel oder Wirklichkeit. Der Stephansberger 
war beim Publikum beliebt, man war gewohnt, 
ihn ſehr verſchieden zu ſehen, aber heute war 
er echt. Das war eine der Nollen, die er eben 
gar nicht zu ſpielen brauchte. 

Ihre Wangen erglühten unter der Schminke, 
ihr Herz pochte laut, ſie ſah kaum noch, wohin 
ſie ſchritt. Sie wich zurück, als Tonio auf ſie 
zuſchritt, keuchend, fühlend, daß es ihm ernſt 
war 

In der Szene mit der Ebenhauſen hatte 
er dieſe nur leicht am Arm gepackt, und ſie 
hatte die Peitſche vor ihm in die Luft ge— 
ſchlagen. Jetzt riß er Franziska an ſich, ſo feſt, 
daß He nicht mehr widerſtreben konnte ... fic 
fühlte, daß jeder Widerſtand vergeblich war, 
ſein Mund ſuchte den ihren, und bebend trank 
er ihren Atem. „Ja oder nein“ — flüſterte ſeine 
Stimme. „Laß mich los!“ keuchte Franziska, 
außer ſich vor Zorn und Scham, aber ſeine 
Arme umklammerten ſie, ſie ſchloß die Augen, 
eine laue, weiche Flut von Liebkoſungen durch⸗ 
ſchauerte ihren Körper, ſeine brennenden Küſſe, 
die nicht mehr zum Spiel gehörten. Es war 
Franziska, als hielte das ganze Theater den Atem 
an während dieſer wilden, ſtürmiſchen 1۰ 
armung, als blitzten ein paar Augengläſer zu ihr 
herunter, als ſenkte das Orcheſter die Stimme 
und zögerte mit ihnen. Sie rang mit ihm. Es 
war ein einziger Augenblick. Dann ſtieß ſie ihn 
keuchend von ſich und ſchlug ihm die Peitſche 
ins Geſicht ... er taumelte zurück ... jie hatte 
ihn getroffen, anſtatt an ihm vorbeizuknallen. 
Das Publikum wurde unruhig, jemand erhob 
ſich in einer Loge... es ging ein Murmeln 
durch die Reihen ... „Bei der Jungfrau, voll 
ijt das Maß, Dirne ... keuchte Tonio, jid) 
erhebend, mit dunkelrotem Geſicht, ſeine Augen 
funkelten. 

Er ging ab, aber er blieb zwiſchen den 
Kuliſſen ſtehen, ſie ſah ſein weißes bemaltes 
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Geſicht ſie verfolgen. Während des Duettes 
mit dem blonden Tenor hätte ſie weinen 
mögen vor Scham und Unruhe. Sie lief, 
ohne jemand anzuſehen, in ihre Garderobe, 
ließ ſich ein Glas Burgunder bringen, das ſie 
raſch austrank. Dann kam die Szene auf dem 
kleinen Theater 

Noch einmal nahte ſich Tonio in der Maske 
des Dieners, er kniete vor ihr nieder: „Götter, 
wie ſchön“, und begann ſeine höhniſchen Be⸗ 
teuerungen: „Ach, dürfte ich ſprechen ſo wie 
ich wollte ...“ Seinen ganzen Hohn, ſeine 
Verachtung, ſeine Wut legte er in dieſe Worte. 
Seine Stimme ſchmolz, als ſchlucke er Tränen 
herab, er bettelte um ihre Liebe. Sie lachte 
ihn aus und ging mit zierlichen Tanzſchritten 
vor ihm her. Ihre Stimmen klangen warm 
ineinander, daß die Zuhörer aufhorchten. Es 
war eine ſo einheitliche Leiſtung, dieſe Nedda 
war neu, war jung und temperamentvoll, 
ſie ſah keck und pikant aus in ihrem gelben 
Pierrettekoſtüm mit dem duftigen weißen 


Kragen, den ſchwarzen Pompons auf Bruſt 


und Schuhen und der ſpitzen Mütze, unter der 
das gepuderte Haar herausquoll. Die alten 
Herren in den Orcheſterſeſſeln ließen die Opern⸗ 
gläſer nicht von den Augen. Die jungen 
Mädchen zitterten für dieſe leichtlebige Nedda, 
die den großen Menſchen auslachte, während 
er vor Liebe zu ihr zu ſterben drohte. „Bewahr 
deine Schwüre, jag jie des Abends Der..." 
Es machte ihr Freude, ihn in dieſer tölpelhaften 
Rolle zu knechten und zu verſpotten. Sie hörte 
ihn keuchen, ſeine großen Hände reckten ſich 
nach ihr aus. 

„Du biſt die Tugend ſelbſt, du biſt die Reine, 
die Keuſche, biſt weiß wie Schnee, der friſch 
gefallen. Mögſt du ſo bleiben — ein Beiſpiel 
allen, an das Verleumdung ich nicht wagt . ." 
Es hatte ihr noch nie ſo voll Verachtung ge⸗ 
klungen. Man wußte in der Tat nicht mehr, 
ob ſie da unten ſpielten oder nur ein Spiel 
täuſchten. Der Beifall umbrauſte ſie. Fran⸗ 
ziska war betäubt, ſie hörte, daß ſie gerufen 
wurde, verbeugte ſich vor dem Vorhang, fühlte, 
daß Stephansberger ſie bei der Hand nahm, 
ſie beide bedankten ſich mit dem Tenor. Dann 
verließ ſie das Theater wie auf einer Flucht und 
warf ſich in einen Wagen, ſie wollte niemand 
mehr ſehen. ۲ 

Sie kam nad) Haufe, warf jid) im Dunkeln 
auf ihre Chaiſelongue und drückte den heißen 
Kopf in die ſeidenen Kiſſen. Eine unbegreif⸗ 
liche Schwäche erfaßte ſie, ſie fühlte ſich er⸗ 
ſchüttert, machtlos, beſiegt. Sein heißes, bleich⸗ 
geſchminktes Geſicht drängte ſich zwiſchen ſie 
und Haſſe, immer ſah ſie nur den anderen, ſo 
ſehr ſie ſich wehrte, er kam und nahm ſie in 
ſeine Arme und trug ſie fort. 

* 


Als ihr am anderen Morgen bie Jungfer 
mit der Schokolade die Zeitung ans Bett 
brachte, zitterte ihr die Hand — ihre Unſicher⸗ 
heit geſtern abend, ihr ungleiches Spiel wurden 
ſcharf getadelt. „Dieſe junge Künſtlerin hat 
noch viel zu lernen,“ ſchrieb der Doktor, „aber 
daß ſie etwas kann, hat ſie uns geſtern abend 
bewieſen ... was jie uns gab, war echt, war 
Leben... was kann man eigentlich mehr ver⸗ 
langen?“ Die anderen Kritiker, welche ſtets 
ſchrieben: „Herr Wohlgemut war ganz an ſeinem 
Platze,“ tadelten ihr unausgeglichenes Spiel, 
und beſonders wurde jie wegen dieſer Aus⸗ 
ſchreitung, dem Peitſchenhieb, zurechtgewieſen, 
es ſei eine Geſchmackloſigkeit und ſei der Eben⸗ 
hauſen niemals vorgekommen. 

Sie knitterte das Blatt zuſammen, ſie 
wußte, dieſe konſervative Zeitung hielt auch 
Fred. Merkwürdig, daß der Doktor der einzige 
war, der ihr die Stange hielt, er mußte ein 
feines Witterungsvermögen haben, dieſer viel- 
gehaßte Mann, der ſich nicht beſtechen ließ. Und 
plötzlich kam es wie wildzuckende Freude über 
ſie: ſie hatte mit ihrer Nedda einen Schritt 
weiter getan, ſie hatte auf einmal wieder Mut 
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zum Leben, zum Spielen, zum Darſtellen, und 
Jie ging gleich ans Klavier und probte die Rolle 
noch einmal durch, ſie ſpielte, ohne eine Pauſe 
zu machen, bis zum Abend, als Haſſe eintrat... 

Was war denn das in der Szene mit dem 
Stephansberger?“ ſagte Haſſe, als ſie beim 
Kaffee ſaßen. Er ſagte es ruhig, abwartend, 
und in ſeinen grauen Augen flackerte es leicht. 
Sie kannte den Ton, der kam immer vor dem 


rm. 

„Ach,“ gab ſie, den auflodernden Augen 
begegnend, ruhig zurück, „das iſt dem Stephans⸗ 
berger ſeine Art nun einmal. „Sie zuckte die 
Achſeln und ſchob ihm den Aſchenbecher hin. 
„Eine merkwürdige Art, ſeine Rolle zur Unter⸗ 
lage zu benutzen,“ ſagte er. Franziska hob 
den Kopf. 

Es entſtand ein Schweigen, ſchwül und eng 
ſchien beiden die Luft in dem Zimmer. Fran⸗ 
ziska ging auf den Ofen zu, deſſen Tür ſie 
öffnete. Sie ſtemmte den Fuß gegen den Roſt 
und ſagte: „Ich will dir mal was ſagen, Fred, 
reg dich nit auf um die Sachen, die da unten 
auf der Bühne geſchehen, ſie ſind manchmal 
nit ſo korrekt, dafür iſt die Bühne das Theater, 
wir ſind ſchließlich keine Marionetten, und 
manchmal ſchäumt das Gefühl über, das nennt 
man Temperamentswallungen, die haben ſie 
alle, auch id)... Du mußt dich daran gewöhnen, 
daß ich euch etwas vorſpielen muß, der Menſch, 
mit dem man eben zuſammen ſpielt, iſt mir 
gleich, aber wenn er auch einmal zupackt — 
ihr Männer ſeid ja leicht entflammt —, dann 
mach mir keine Vorwürfe, und darin, das 
ſag' ich dir gleich heut, darin beſſere ich mich 
auch nicht, denn was du Beſſern nennſt, wäre 
für mich Vernichtung.“ 

Er kam zu ihr und nahm ihre beiden Hände. 
Er atmete ſchwer, etwas warnte ihn davor, 
dieſem Gefühl Franziskas nachzugeben, und er 
fühlte zugleich, daß ihm die Hände hier gebunden 
waren. „Sei mir nicht bös, wenn ich zuweilen 
dich nicht ganz verſtehe, ich ſehe immer dich, 
der Gedanke verfolgt mich, daß dir irgend etwas 
zuſtoßen könnte, ich möchte dich behüten und 
mit meinen beiden Händen halten, daß du 
dir nicht weh tuſt, daß dein Rodjaum den 
Bodenſtaub nicht berührt, o könnte ich's nur! 
Entgleite mir nur nicht! — Franziska!“ Sie 
ſaßen am Feuer, und ſie ſtrich mit ihren Händen 
leicht über ſein zerwühltes Haar, ſie fühlte 
den Sturm in ſeiner Seele und ſah den Kampf, 
der ſeine Bruſt zerarbeitete, der ſein Herz 
pochen ließ wie einen Hammer, ſie hörte die 
tickende Uhr nicht mehr, ſondern nur dieſes 
ſtarke Klopfen ſeines Herzens. „Ich verlange 
nur eins von dir, Franziska,“ ſagte er ſchwer⸗ 
atmend, „ſei wahr zu mir. Ich vertrage alles 
von dir, aber ſei wahr, ſei wahr, verſprich mir 
das. Ich eigne mich nicht dazu, mich belügen 
zu laſſen!“ 

Franziska hatte es ihm ſchon jo oft ver- 
ſprochen, es war etwas Sataniſches in ihm, 
das ihm verbot, ihren Worten Glauben zu 
ſchenken, aber er fühlte, daß Franziska ſelbſt 
feſt an ihr Verſprechen glaubte, ſie war ehr⸗ 
lich bis auf den Grund ihrer Seele, aber es 
lag etwas in ihren von langen Wimpern ver⸗ 
ſchleierten Augen, das ihn warnte. 

Zwei Tage ſpäter begegnete Haſſe, als er 
des Abends durch den Botaniſchen Garten 
kam, der lange Stephansberger mit Franziska 
im Park. 

Franziska verteidigte ſich am anderen Tag: 
„Ich hab' ein biſſerl Luft ſchöpfen müſſen nach 
der Probe, da iſt der Stephansberger mit⸗ 
gegangen, wir haben einen Weg. Ich werd' 
doch noch mit meinen Kollegen ſpazierengehen 
dürfen.“ 

Er hörte nicht darauf. „Ich will nicht, daß 
du mit ſolchen Kerlen, die ausſehen wie der, 
ſpazierengehſt,“ ſtieß er hervor. Er ballte die 
Fauſt, es war dies eine nervöſe Angewohnheit 
von ihm, die ſich in letzter Zeit öfters zeigte 
und bei Franziska ſtets Angſt erregte. „Laß doch 
das Zuſammenkrallen,“ ſagte ſie. „Ich kann 
das nit haben, das ängſtigt mich.“ 
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Das Zuſammentreffen war in der Tat 
Zufall. Sie hatte die harmloſe Aufforderung 
Stephansbergers, während der großen Pauſe 
im Park Luft zu ſchöpfen, nicht ablehnen 
können, zumal ſie einander auf der Treppe 
beide in derſelben Abſicht begegnet waren. 
Sie beſchwichtigte Haſſes jäh aufgeflammtes 
Mißtrauen und verſprach ihm, derartigen ge⸗ 
meinſamen Spaziergängen aus dem Wege zu 
gehen. 

Die Vorſtellung indeſſen hatte eine gute 
Wirkung. Franziska wurde feſt engagiert mit 
einem dreijährigen Kontrakt und einer Ge⸗ 
haltsaufbeſſerung, die ſie glücklich machte und 
unabhängig. Sie zeigte Haſſe den unter⸗ 
ſchriebenen Vertrag ſtrahlend, als er des Abends 
kam. „Da ſiehſt du, und dafür haſt du mich 
heruntergemacht. Nun bleib ich hier!“ 

Er ſagte nichts, las den Vertrag, und ſie 
ſprachen von anderen Dingen. 

Er war beruhigt, daß ſie feſten Fuß gefaßt 
hatte, aber er wollte nicht zugeben, daß ihre 
Nedda erſt den Leuten bewieſen hatte, daß ſie 
etwas konnte. 

Er hatte niemals beſtritten, daß Franziska 
Talent beſaß, nur an der leichten, nachläſ⸗ 
ſigen Auffaſſung ihrer Aufgabe hatte er aus⸗ 
zuſetzen. 

Seit dieſer Vorſtellung änderte ſich ihr Ver⸗ 
hältnis, ohne daß ſie es eigentlich wußten. 

* 


Wer ſchuld daran war an dieſer Verände⸗ 
rung? Sie wußten es beide nicht, jeder ſchob es 
auf den anderen. Bei Gott, es war wirklich 
nicht zu ihrem Vergnügen, daß ſie die Szenen 
machte, aber mit der ewigen Sanftmut ging's 
erſt recht nicht, dann gingen die Männer immer 
weiter, wußten nicht, wie ſie einem den Fuß 
auf den Nacken ſetzten ſollten, und quälten 
einen aufs Blut, um eine dumme Frage be⸗ 
antwortet zu haben. Schließlich log man ihnen 
etwas vor, dann waren ſie ruhig. Wenn man 
die Wahrheit ſagte, war der Teufel los. Ent⸗ 
weder war's die Mieze oder der Stephans⸗ 
berger. Er war wie ein Geheimpoliziſt hinter 
ihr her, denn daß er ſie jedesmal traf, wenn 
ſie ihm bald mit der Freundin, bald mit dem 
ſie bedrängenden Stephansberger begegnete, 
konnte doch nicht immer Zufall ſein. Sie 
ſchwor ihm, daß der Stephansberger ihr nicht 
mehr bedeute wie ein Stuhl. Aber ſie fühlte, 
daß er ihr nicht glaubte. 

Sie hatte ſich an das ſchöne franzöſiſche Bett 
gewöhnt mit den gelbſeidenen Vorhängen, ſie 
kam ſich darin vor wie eine Fürſtin. Es war 
ein Bett, ähnlich, wie man es in alten Schlöſſern 
von den Kaſtellanen gezeigt bekommt: „Hier 
ſchlief Marie Antoinette.“ 

Und das ſüße kleine Badezimmer, in dem 
ſie des Morgens plätſcherte wie ein froher, 
luſtiger Fiſch. 

Franziska war oft dem Weinen nahe, wenn 
ſie zärtlich ſein wollte, mußte, wenn er ſie 
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zwang, ihm etwas Liebes zu ſagen, ein einziges 
Wort. Mit der Mieze konnte ſie ſich verſtändigen, 
ſie konnte ſagen, ich fürchte mich, oder ich lieb' 
ihn nicht mehr, oder ich hab' Angſt, der 
Stephansberger drängt auf eine Entſcheidung, 
alles Dinge, die ſie Haſſe nie gewagt hätte 
anzudeuten. 

Haſſe wußte nicht, daß des Nachts die 
Jungfer von Franziska, die er zu ihrem Schutz 
in der Wohnung gemietet hatte, zu Hauſe 
ſchlief und in ihr Zimmer die rote Mieze ein⸗ 
gezogen war. Sie fand ihrer Heiſerkeit wegen, 
die ſich nicht beſſern wollte, keine Stelle, lebte, 
aß, ſchlief bei den Kolleginnen herum. So 
oft Haſſe verſchwand, tauchte die Rote aus 
irgendeinem Winkel der Wohnung auf, um 
ſich ſatt zu eſſen und ſich auszuſchlafen. Er 
erfuhr es aber, als ſich das zweite Jahr zu 
Ende neigte. | 


* 


Haſſe hatte ſeine Mappe bei Franziska 
liegen laſſen. Er kam gegen Mittag von einem 
auswärtigen Gerichtstermin und fuhr ſofort, 
nachdem er den Verluſt entdeckte, mit einem 
Wagen herauf nach dem Gartenhaus auf dem 
Berg. Er fand die Flurtür, wie gewöhnlich, 
offen. Franziska ließ ſie offen, um nicht auf⸗ 
ſtehen zu müſſen, wenn das Mädchen ſchellte. 
Er warf ſie hinter ſich zu. Wie oft hatte er ſie 
gebeten, ſchließe die Türen ab. Es war ihr 
neulich erſt das Portemonnaie vom Tiſch weg 
geſtohlen worden. Unverbeſſerlich, dachte er, 
er trat ins Eßzimmer, fand die Mappe nicht 
und wollte eben im Salon nachſuchen, als er 
Stimmen im angrenzenden Schlafzimmer ver⸗ 
nahm. Im Badezimmer plätſcherte das Waſ⸗ 
ſer. Er zog die Vorhänge auseinander und ſah 
in das unordentliche Durcheinander eines Bettes, 
in dem, aufgeſtützt in die Kiſſen, die rote Mieze 
einen Apfel aß. 

„Entrez, monsieur,“ ſagte die Rote ruhig 
mit einer einladenden Handbewegung. 

„Franziska!“ rief er mit einem Organ, das 
in dieſen Wänden oft geklungen hatte. Das 
Plätſchern im Badezimmer hörte augenblicklich 
auf, aber ſie kam nicht heraus. Er ging auf 
das Zimmer zu, aber die Tür wurde raſch von 
innen zugeſchloſſen, und ſie verſchanzte ſich 
hinter dieſer Tür. Das Ohnmächtige ſeiner Stel⸗ 
lung verſetzte ihn in eine tobſüchtige Wut. Er 
rüttelte an der Tür, die Rote kicherte im Bett. 
Er drehte ſich um und ſagte kurz, mit einer Kopf⸗ 
bewegung nach der anderen Tür, indem er 
die Klinke des Badezimmers feſthielt: „Mein 
Fräulein, ich laſſe Ihnen zehn Minuten Zeit, 
ſich anzukleiden, dann will ich die Wohnung 
von Ihnen geſäubert wiſſen.“ 

„Ich brauche zwanzig,“ ſagte die Rote. 

„Gut,“ ſagte er knirſchend. „Zwanzig. Alſo 
ich warte.“ 

Die Mieze machte keine Miene, ihre Stel⸗ 
lung zu ändern. „Ich bin hier zu Beſuch,“ ſagte 
ſie. „So weiſt man keiner Dame die Tür.“ 


Eine wirkſame Frühlingskur iſt die Biomalzkur! 


Wer ſtets mit der Natur gelebt, 
Von ihr beglückt, mit ihr verwebt, 
Wer bei dem erſten Frühlingsſproſſen 
Zur Stärkung Biomalz genoſſen, 
Sich an dem Wohlgeſchmack entzückte 
And durch den edlen Saft erquickte, 
Iſt, wenn er dieſe Kur vollbracht, 
Zum Leben wie verjüngt erwacht. 


Wenn Sie fühlen, daß Sie der Kräftigung bedürfen, wenn Sie nervöſe Beſchwerden haben, Appetitloſigkeit, 
blaſſe Geſichtsfarbe, unreinen Teint, müde Haltung, wenn Sie Genefender find und durch eine Verjüngungs⸗ 
und Auffriſchungskur Ihren Körper ſtählen und neu beleben wollen, fo nehmen Sie Biomalz! Eingeführt in 
zahlreichen Königl. Kliniken, Referve-Lagaretten und Krankenhäuſern. Von Profefforen und Aerzten warm 
empfohlen. Doſe 1,20 Mk. und 2,30 Mk. in Apotheken und Drogenhandlungen. 


Nähere Mitteilungen über Biomalz enthält der „Deutſche Geſundheitslehrer“, ber koſtenlos von den Biomalz- 
werken in Teltow⸗Berlin 109 bezogen werden kann. 
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„Dame!“ knirſchte Haſſe. „Machen Sie, 
daß Sie herauskommen, augenblicklich!“ 

„Erſt haben Sie die Güte, ſich zu entfernen. 
Ich bin nicht gewohnt, mich in Gegenwart von 
Poliziſten anzukleiden,“ antwortete Mieze. 

Er ging. Im Eßzimmer war der Tiſch noch 
gedeckt vom vorherigen Abend, zwei verſchobene 
Gedecke, die Reſte eines Topfes vom Weinhaus 
Pank, zwei Gläſer, eine halbe Flaſche Sekt... 
und geſtern hatte ſie ihm die Komödie vor⸗ 
geſpielt vom Repetitor und Kopfſchmerzen. 
Alles wogte ihm vor Augen, als er die Gedecke 
ſah, und er war früher heimgegangen, weil 
er ſtets Rückſicht nahm auf ihr körperliches 
Befinden. 

Er ſtand, mit den Fingern trommelnd, 
vor dem Klavier, das mit Weinflecken beſät 
war und ausſah, als habe es ſeit zehn Jahren 
einem Café chantant gedient, und ſo ſah alles 
aus, fand er heute morgen, da die Sonne das 
Zimmer beſchien. Er kannte dieſe Räume nur 
in roſiger Lampenbeleuchtung, da ſahen die 
Farben milder aus, und vieles verſchwand, 
was ihm jetzt grell vor Augen trat. War denn 
das Mädchen nicht da? Die hatte hier heute 
noch keine ordnende Hand gerührt. Die Küche 
ſah mit ihrem kalten Herd, ihrer ſtehenden Uhr 
aus, als ob ſie nie gebraucht würde. Aber wo 
war denn das Mädchen? Auch eine Betrügerei? 

Er trat raſch wieder in das Eßzimmer, 
diesmal klopfte er an. Keine Antwort. Er 
trat ein. Das Zimmer war leer; in dem⸗ 
ſelben Augenblick trat Franziska, die einen 
Schlafmantel aus dunkelgrünem Samt über 
das bis auf die Füße reichende Nachtgewand 
geworfen hatte, ihm mit aufgelöſtem Haar, das 
ihr über die Schulter floß, entgegen. Sie war 
blaß. „Ja, ſie iſt fort,“ ſagte ſie mit vor 
Empörung zitternder Stimme. „Ich habe ihr 
fortgeholfen.“ Sie war wie verwandelt, mit 
ſprühenden Augen ſprach ſie, die Klinke in 
der Hand. 

„Du haſt mich wieder einmal belogen,“ 
ſagte er. 

„Ja, ich habe dich belogen,“ ſagte ſie. 

„Warum?“ 

„Weil ich das Leben einfach nicht aushalte, 
man muß euch ja belügen!“ Sie bog zitternd 
ihr Schlangenarmband in ihren Händen, von 
dem trennte ſie ſich ſelbſt im Bad nicht. „Das 
vergeſſe ich dir nicht! Du haſt mir die Woh⸗ 
nung geſchenkt und haſt mir das Recht damit 
gegeben, darüber zu verfügen, man gibt aber 
nicht Rechte, um ſie dann, wenn's einem paßt, 
wieder zu nehmen. Das tut kein Kavalier, 
das iſt gemein!“ 

Er ſchüttelte ſie, keines Wortes mächtig, 
bei der Hand. „Schweig!“ 

„Nein, ich will reden, ich bin hier bei mir, 
meine perſönliche Freiheit laſſe ich mir nicht 
nehmen. Die Einrichtung gebe ich dir wieder, 
da, den Schmuck.“ Sie nahm die goldene 
Lorgnonkette vom Toilettentiſch und warf ſie 


ihm vor bie Füße, daß das Glas klirrend SH 
brach. Und jie überſchüttete ihn mit einem Hagel 
von derben Schimpfworten. Er packte ſie am 
Handgelenk, toll vor Wut, aber mit einer un⸗ 
gewöhnlichen Kraft riß ſie ſich los und ſchlüpfte 
hinter die Badezimmertür, und von dort, hinter 
ihrer Verſchanzung, rief 
ſie ihm zu: „Jetzt geh, 
geh, wohin du willſt! 
Was du getan haſt, 
war deiner unwürdig, 
war brutal. Ich hab' 
ihr bis heut durchge⸗ 
* bolfen, wie wir es tun 
unter Kollegen. Aber 
das kennt ihr ja nicht, 
ihr aus der Geſellſchaft 
helft euch ja nicht. Ihr 
ſitzt in euren Käfigen, 
jeder für ſich. Ihr ſeid 
ſtolz darauf, ſie rein 
zu halten. Pfui! Wir 
ſind ſtolz darauf, ein⸗ 
ander aus der Not zu 
helfen!“ 

And fie warf die 
Tür ins Schloß, ſchob 
den Riegel vor. Haſſe 
ſtand wie betäubt, als 
ſich die Tür geſchloſſen 
hatte ... Es war ibm, 
als habe er einen Traum 
geträumt, als er die 
Treppen hinabſtieg. Er 
trat auf die menſchen⸗ 
belebte Straße, ſtieß mit 
jemand zuſammen, zog 
den Hut und murmelte 
eine Entſchuldigung, er ging einen falſchen Weg, 
ging durch den Regen, ohne ſeinen Schirm auf⸗ 
zuſpannen. Die Mappe >. er 0 vergeſſen. 
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Haſſe arbeitete و‎ und war ruhig ge- 
worden nach ein paar Tagen unnützen Wartens 
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Über Land und Meer 


auf eine Antwort von Franziska. Er hatte ihr in 
derſelben Nacht einen langen Brief geſchrieben. 
Er hatte ſich gerechtfertigt für das, was ihm im 
Grund peinlich war, jetzt, nachdem es geſchehen. 
Es waren bereits acht Tage N und 

r war 


Feuernder öſterreichiſch⸗ungariſcher 30,5⸗Zentimeter⸗ Mörser auf dem ttalieniſchen Kriegsſchauplatz 
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ruhig geworden, ganz ruhig, ſo fand er jid) 
wenigſtens, wenn er ſich des Morgens beim 
Raſieren im Spiegel betrachtete. 

Alles war aus zwiſchen ihnen, und er emp- 
fand klar, warum. Die Urſache war klein und 
lächerlich, wie Arſachen großer Wirkungen meiſt 


a ³3ͥü — . —. . 


Denkt an uns! 


1916. Nr. 27 


zu ſein pflegen, es war nur eine Verſtimmung, 
aber dieſe Verſtimmungen hatten in der letzten 


Zeit überhand genommen, und er war nicht 


mehr bereit, Konzeſſionen zu machen. 

Wenn man eine Rechnung abſchloß, zog man 
die Bilanz. Seine Mappe hatte er durch den 
Diener abholen laſſen, 
und Franziska hatte 
dem Mann einen Taler 
geſchenkt. Das bedeu⸗ 
tete Krieg. | 

Wenn er jemals 
an dieſes Ende ge⸗ 
dacht hatte, und in 
dem letzten halben Jahr 
waren ihm öfter Tren⸗ 
nungsgedanken aufge⸗ 
ſtiegen, hatte er ſich 
das vorgeſtellt wie ein 
Ausklingen, ein ſanftes 
In = den = Sand = Bers 
laufen eines Bünd⸗ 
niſſes, das ſich über⸗ 
lebt. 

Es war ſicher nicht 
leicht, ſich in dieſer 
Stadt auszuweichen. 
Haſſe war für. die 
Freunde und die Welt 
wie in einem Ab⸗ 
grund verſunken, er 
ſaß nur mehr draußen 
in ſeinem hellen La= - 
boratorium mit ſeinem 
Hund, ſeinen infizier⸗ 
ten weißen Mäuſen, 
die er etwas bitter 
ſeine Mäuſe in Spiritus 
nannte. Sein Beruf war Franziska ſo gleich⸗ 
gültig geweſen, daß er ihr in den zwei Jahren 
nicht einmal das Wichtigſte oder Einfachſte daraus 
hätte mitteilen können. Es iſt gut, daß es ſo 
gekommen iſt, dachte er. 


(Fortſetzung folgt) 
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Schach (Bearbeitet von S. Schallopp) 
Aufgabe 12 ` Auflösung der 


Von O. Meisiing in Rungſted Aufgabe 10. 
( „Nationaltidende“) i 
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Auch durch 1. Dal— 
a7 (da) nebſt 2. Tg1—et 
(d, c, b, a) 1 unb 3, Da7 
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Weiß zieht an und feßt mit dem zweiten 
Zuge matt. 


des weißen Königs von 


Weiß (12 1 
de nach es würde ۶ 


Schachbriefwechlel 


„Achalm“ in Augsburg. Nr. 10 löſten Sie auch durch 
1. Dal—a7. 


R. K. Kretſchmer in Wien. Ihr Berfud 1. 181-11 in 


Nr. 10 fdjeitert an der Entgegnung g2—giD 

Schöneberg (F. M.). Nr. 9 löſten Sie natürlich tadellos. 
Für den uns freundlich überſandten Dreizüger, den wir nächſtens 
veröffentlichen werden, ſagen wir Ihnen unſeren beſten Dank. 


Schnelle Wirkung. 


Dr. Wart: Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg 2293 


(d4) —g1. Die Verſetzung 


Nebenlöſung beſeitigen. 


und I Schwäche 

durch unser bewährtes, unschädl. Digestivum u. Kraftgetränk. Wohlschmeckend. 4 
In Lazaretten ärztl. verordnet. — E Sie nähere Aus- 
kunft u. ärztl.-Gutachten gratis od. sofort 1 Originalfl. M. 3.— od. 1 Probefl. 
I. 1.76 portofrei von Klewe & Co., Nührmittelfabrik, Dresden, P 858, 


Frantſchach (M. D.). In Nr. 9 Sepe Sie fid) doch arg ver: 
feben. Ba6 halten Sie durch 1. Dc6—b5 gedeckt, und auch nach 
2. cb—c6 bleibt er noch geſchützt; aber durch 3. Db6—c6] — 
welches ſonach kein Mattzug ift — wird er dem An⸗ und Zugriff 
des ſchwarzen Ka7 preisgegeben. — Zu Nr. 10 finden Sie eine 
Nebenlöſung (1. Dal—d4 oder a7), die dadurch vermieden wird, 
daß man den weißen König von 46 nach es verjebt. 

Elberfeld (E. W.). Wegen Nr. 10 ſiehe vorſtehend. 

Richtige Löſungen ſandten ein zu Nr. 10: J. B. in 
Goeegnëen Alfred en in Charlottenburg; zu Nr. 11: 

u in Augsburg, a A Pfeiffer in Frankfurt a. M., Solel 
Burgmer in Wien, "ء٤‎ in Dresden, J. B. 
Hedewigenkoog. 


Zerlegaufgabe 


Aus den Teilen des Quadrates ijt bas Wort SE 
zu bilden. H. v. b. M. 


= Fraubenfahrkäble " 
t für Zimmer und Straß 
ESA Be 006 
1 ellen 
c iet 


Rich. Manne; 
Dresden- Lébtau, 
Catalog gratis. 
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für Leichtlungenkranke u. Erholun E 
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Obernigk Breslau 


Dr. Fritz Kontny 
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Auflösung des Rósselsprungs Seite 447; 

Der Feige ſtirbt ſchon viel⸗ 

mal, eh' er ſtirbt, 

Die Tapfern koſten einmal 
nur den Tod. 

Von allen Wundern, die 
ich je gehört, 

Scheint mir das größte, daß 

ſich Menſchen fürchten, 

Da ſie doch ſehn, der Tod, 


u | v das Schickſal aller, 
9 NN Kommt, wann er Toni» 
ec > men foll. 
TOM Shatefpeare 


Richtige Löſungen fandten ein: Frau Helene Graul, 
Striegau; Julius Czvetkovits, Budapeſt. ۱ 


Zur gefl. Beachtung! 


Das erſte und zweite Vierteljahr (Nr. 1— 26) des 
laufenden 58. Jahrganges von 


Aber Land und Meer, 


der ſchon mit Oktober 1915 ſeinen Anfang nahm, kann 


den jetzt erſt eingetretenen Abnehmern auf demſelben 


Wege zum Bezugspreiſe nachgeliefert werden, auf dem ſie 
das dritte Vierteljahr (Nr. 27 und folgende) erhalten. Sollte 
der Nachbezug auf irgendwelche Schwierigkeiten ſtoßen, ſo 
iſt die unterzeichnete Geſchäftſtelle gegen poſtfreie Ein- 
fendung des Bezugspreiſes von M 8.— zur ſofortigen 


direkten Aberſendung der Nummern gern bereit. 
Stuttgart, Neckarſtraße 121/23. 
Geſchäftſtelle von „Aber Land und Meer“. 


Bei Schmerzen in den Gelenken und Gliedern 
1 Togal⸗ Tabletten vorzüg⸗ 
lich. Arztlich hervorragend begutachtet. 


In allen Apotheken zu M. 1.40 erhältlich. 

Beſt.: 64,3 Acid. acet. salic., 4, 06 Chinin 
tanic., 12,6 Lith. cit., 6,6 Amyl., 10,6 Mag. 
superoxyd et talc. 


۲ Früher iſt erſchienen: Neu! 


Im polniſchen Winter⸗ 
feſdzug mit der Armee 
Mackenſen | 


Bon Fritz Wertheimer 
4. Auflage. Reich ۱۲۲ 
Geheftet M 3. —, gebunden M 4.— 


„Unter den größeren zuſammenfaſſenden 
Werken, die bis jetzt von E riegs⸗ 
berichterſtattern herausgegeben worden find, 
gehört dieſes Buch zu den beſten. Wertheimers 
Oarſtellung iſt keineswegs trocken, ſondern 
friſch und launig und gemütvoll in der Su» 
ſtandsſchilderung, kraſtvoll und ernſt in dem 
Bericht über große Ereigniſſe, wie den Ourch⸗ 
bruch von Brzeziny, der eine notgedrungene 
„Rückzugsſchlacht in einen glänzenden Gieg 


۱ verwandelte.“ en (Die Hilfe, Berlin.) Tass 
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ID ۷ eines ۵ vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz کے‎ 


Soeben wurde ausgegeben: 


Kurland und die Dünafront 


Mit 24 Abbildungen 
und einer Karte 


Von 
Fritz Wertheimer 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


Geheftet M 2.— 
gebunden M 3.— 


Dr. Fritz Wertheimer, der ausgezeichnete Kriegsberichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“, 
hat {hon in feinen beiden früher erſchlenenen Büchern nicht lediglich milttäriſche Berichte 
geboten, ſondern auch Bilder aus Landſchaſt und Volksleben eingeflochten, die einen 
außerordentlich ſcharfblickenden und feinſinnigen Beobachter bekundeten. 
neuen Buche iff der eigentlichen Kriegsberichterſtattung nur ein kleinerer Raum zuge» 
wieſen, während der weitaus überwiegende Teil den Lefer mit dem „Gottesländchen“ 
vertraut machen, in der deutſchen Heimat Intereſſe für ein uraltes deutſches Kolonlalland 
wecken will. Wenn die ſchönen Städte⸗ und Landſchaftsbilder den für Nature und Architektur⸗ 
bilder Empfänglichen für die Eigenart des Landes intereſſieren und gewinnen müſſen, fo 
geben die mitgeteilten Briefe außerordentlich belehrende Einblicke in die nationalen und ſozialen 
Probleme, die das Schickſal der Oſtſeeprovinzen beherrſchen. Wertheimers Bud) wird dazu 
beitragen, in unferm Volk das Bewußtſein zu verſtärken, daß es unjre Ehrenpflicht ift, dieſe 
deutſchen Brüder, dies deuiſche Land nicht nochmals der ruſſiſchen Vernichtung preiszugeben. 


In ſeinem 


Früher iſt erſchienen: 


Von Aer Weichſel bis 
zum 17۴ | 
Neue Kriegsberidte von 


Fritz Wertheimer 
3. Auflage. Reid) illuſtriert | 
Geheftet M 2.—, gebunden M 3. - ٦ 


„Zum Beften, was wir in ber bisherigen 
Literatur des Weltkriegs geleſen haben, ge⸗ 
hört Wertheimers Darſtellung des gewal⸗ 
tigen Ourchbruchs bei Gtryj, too fid) der 
Bayerngeneral Graf Bothmer fo unvergäng⸗ 
liche Verdienſte erwarb. Wertheimer zeigt 
ſich ebenſo als ſcharfer Beobachter wie als 
glänzender Schilderer, er ſucht dem Gegner 
ebenſo gerecht zu werden, wie er ungeſchminkt 
auch die Mordbrennereien der Ruſſen in“ 
Oſtgalizien brandmarkt.“ Rn a) | 
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SIROLIN 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk. 0 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane , langdauerndem ` 
Husten ‚beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 

Wer so/l Sirolin nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen | 


neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


Sirolin von günstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


‚geplagt werden; weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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Aus Beil- und Rurorten 


St. Blafien. Wie würde heute bod) alles in der Welt aufs 
atmen, wenn der Alp des Krieges von uns genommen und frohe 
Frühjahrsſtimmung Platz greifen könnte! Welch ein Wogen von 
Freude würde einjeben, wenn all die tapferen Kämpfer aus Oft 
und Weſt in ihre teure Heimat zurückkehren könnten, um mit 
ihren Lieben ſich der Erholung zu erfreuen, die doch allen nottut, 
ob ſie draußen ihre Maulwurfslöcher ſeit Jahr und Tag als 
Wohnſtätte benützen mußten, oder hinter der Front in opfer⸗ 
williger Zurückhaltung ſich auf das Notwendigſte beſchränkten, 
um hernach in ungeſtörtem Frieden an einem prächtigen Fleckchen 
Erde ſich niederzulaſſen und all das Vermißte und Gemiedene in 
doppeltem Maße nachzuholen. Könnte es nun für die abgeſpannten 
Nerven etwas Angenehmeres und Beruhigenderes geben als die 
tiefe Waldesſtille im Herzen des Schwarzwaldes — St. Blaſien? 
Heute ſchon ſind neben den vielen privaten Gäſten eine ganze 
Anzahl Kriegserholungsbedürftiger eingetroffen, um fic) bie Heil⸗ 
faktoren dieſes weltbekannten Höhenluftkurortes nutzbar zu machen 
und die Reize des Frühlings in dem herrlichen Gebirge zu ge⸗ 
nießen. Sit ein Frühling im Gebirge doch etwas viel ۶ 


raſchenderes als drunten in der Ebene mit den vielfachen Nebel⸗ 


und Regentagen. Während unter dem Drucke der intenſiven 


Frühjahrsſonne die im Winter dicht behangenen Tannenhochwälder 


ihr winterliches Silbergewand abgelegt und neue Triebe angeſetzt 
aben, liegen die breiten Wieſenflächen des maleriſchen Albtales 


und die Spitzen der umliegenden Berge noch ſcheinbar in ſtiller 
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Uber Land und Meer 


Winterruhe. Doch hat bie ſommerlich warme Sonne mit ben 
letzten Reſten aufgeräumt, erſcheint ſchon die ſaftig grüne Wieſen⸗ 
fläche, die dem Fremden den Gedanken noch gar nicht aufkommen 
läßt, daß ſchon nach wenigen Tagen aus trockenem Raſen die 
erſten Blüten ihn überraſchen. Und während die ſtärker als ſonſt 


ſchäumenden Gebirgsbäche in mächtigem Sturze über die wilden 


Felspartien dahineilen, geht der Gaſt auf vollkommen trockenen 
angenehmen Waldwegen, die an Mannigfaltigkeit ihresgleichen 
ſuchen, durch die kräftig reine Gebirgsluft der unendlichen Tann⸗ 
ochwälder. Denkt man ſich hierzu all die Reize der prächtigen 
andſchaft, die insbeſondere im Frühjahr. die Natur aufweiſt, 
wenn aus den dunkeln Tannenhainen die ſattgrünen erſten Blätter 


der dazwiſchengeſtreuten Laubwälder erſcheinen und die Gë 


Blütenpracht ber Wieſen das ganze Landſchaftsbild beleben, 0 
dürfte wohl kein zweiter Platz zu finden fein, der auf ben Be⸗ 
ſucher einen ſolch tiefen Eindruck macht wie St. Blaſien. Daraus 
ergibt ſich auch die ſtete Zunahme von erholungsſuchenden Gäſten, 
die zurzeit die der letzten Friedensjahre weſentlich überſteigt und 
auf eine glänzende Hauptkurzeit ſchließen läßt. Dann ſind es 
aber auch ganz beſonders die äußerſt günſtigen Heilerfolge, die 
in dieſem herrlichen und vor rauhen Winden geſchützten Hochtale 
erzielt werden, die nicht zuletzt der individuellen Anſtaltsbehandlung 
unſerer muſtergültigen Sanatorien zuzuſchreiben ſind. 


Die außergewöhnlich große Zahl der das Königl. Bad Oeyn⸗ 
hauſen beſuchenden Kranken, welche zum größten Teil auf Be⸗ 


Verkauf in Apotheken und Drogerien 


1916. Nr. 27 


nutzung von Krankenſtühlen und Handbetrieb3» Fahrrädern (In⸗ 
validenräder) angewieſen ſind, iſt der Anlaß geweſen, daß die 
Fabrikation der Krankenfahrzeuge in Bad Oeynhauſen einen un⸗ 
übertroffenen Grad der Vollkommenheit in bezug auf Bequem⸗ 
lichkeit, Haltbarkeit, ſowie leichten und ſtoßfreien Lauf erreicht 
hat. Die Firma H. W. Voltmann in Bad Oeynhauſen (Erſte 
Deynhaufer Krankenfahrzeugfabrik) befaßt fid) feit langen Jahren 
mit der Spezialfabrikation von Krankenſahrzeugen und tft in der 
Lage, das denkbar Beſte zu billigen Preiſen zu liefern. Für 
Lazarette, Krankenhäuſer und verwundete Krieger werden er⸗ 
mäßigte Preiſe gegeben. Kataloge über alle modernen Fahrzeuge 
verſendet die Firma umſonſt und poſtfrei. ۱ - 


Anterrichtsweſen 


Im Technikum Altenburg, S.⸗A., einer höheren techniſchen 
Lehranſtalt unter Staatsaufſicht und der Leitung des Herrn Prof. 
Nowak und Dr. Schwalbe, wird der Unterricht auch während des 
Krieges weitergeführt. Das Technikum umfaßt Ingenieur-, 
Techniker⸗ und Werkmeiſter⸗ Abteilungen für Maſchinenbau und 
Glektrotechnik, ſowie beſondere Abteilungen für Automobilbau, 
Papier, Gas⸗ und Waſſertechnik. Eine Lehrwerkſtätte, fünf ۶۰ 
haltige Laboratorien, verſchiedene Sammlungen, eine Bibliothek 
u. a. m. dienen den Zwecken des Unterrichts. Das Sommer⸗ 


halbjahr 1916 beginnt am 27. April. Ausführliche Programme 
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Wir warnen vor Fälschungen, die mit dem 
Namen Hommel oder Dr. Hommel Mißbrauch 
treiben. Man verlange daher ausdrücklich 
das echte Dr. Hom mel’s Haematogen! 


ktiengesellschaft Hommel’s Haematogen, Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth wan Wyk & Co., Hanau a. M. 
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Re Arthur, Armella, die Stifts⸗ 

in. 
4 M. Verlag Gebr. Paetel, Berlin. 

Adlersfeld⸗Balleſtrem, E. v., Heiderös⸗ 
lein. Roman. 5 M. Schleſiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt (vorm. Schottlaender) G. 
m. b. H., Berlin. 

Batzer, Maria, Vergnügte Leutchen. 
25 Kindergeſchichten. 1,80 M. E. Rifter, 
Nürnberg. ۱ 

Becker, Marie Luiſe, Ein Beitrag zur 
Aufklärung der feindlichen Greuel⸗ 

4 berichte. 50 Pf. Concordia, Deutſche 

. Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H., Berlin. 

„l Deutſche Kriegsſchriften. Heft 18: L. 

BZ Nieſſen⸗Deiters, Frauen und ۶ 
politik. 60 Pf. A. Marcus & G. Webers 
Verlag, Bonn. 

Geucke, Kurt, Die Tochter des Loredan. 

Eine Tragödie. G. Groteſche Verlags⸗ 

buchhandlung, Berlin. 

Hand buch ber Kunſtwiſſenſchaft, Heraus⸗ 
geber Dr. Fritz Burger. Lieferung 21: 
Graf Vitzthum, Die Malerei und 
Plaſtik des Mittelalters. Einzelpreis 
2 M. Akademiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Athenaion m. b. H., Berlin⸗ 
Neubabelsberg. 

Harbou, Thea von, Die deutſche Frau 
im Weltkrieg. Einblicke und Aus⸗ 
blicke. 1.50 M. Heſſe & Becker, Leipzig. 

Michaelsburg. J. v., Im belagerten 
Przemyſl. Tagebuchblätter aus grober 

eit. 2 M. T. F. Amelangs Verlag, 


eipzig. | . 
Mikrokosmos, Zeitſchrift für anges 
wandte Mikroskopie, Mikrobiologie, 
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teilhaft. Große illustrierte Kriegs- 
angebote kostenfr. Markenhaus 
Ferd. Redwitz, Stuttgart 5. 
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Cognaebrennerei E. L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft ۰ Oppach i. Sa. 
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Mikrochemie und mikroſkopiſche Sed 


lagshandlung, Stuttgart. ۱ 
Nithack⸗Stahn, Walther, Höhengänge. 
Drei Erzählungen aus den Alpen. 
J. میسو‎ Verlag (J. Nithack⸗Stahn), 
alle 


Halle a. S. 8 er, gh 
Schubart, Arthur. Bergfrühling. Novelle. 
1,80 M. Adolf Bong & Comp., 
Stuttgart. 


Stümcke, Heinrich. Das friedewünſchende 

Deutſchland. Ein Schauſpiel aus dem 
Dreißigjährigen Kriege. 1 M. Friedrich 
Andreas Perthes A.⸗G., Gotha. 

Storm, Theodor. Zur Wald⸗ und Waſſer⸗ 
freude. Novelle. Verlag Gebr. Baetel, 


Berlin. 

Vaterländiſch⸗ſozialer Volks kalender 1916. 
Evang.⸗Soz. Preſſeverband für die 
Prov. Sachſen, Halle a. S. 
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Vom Noten Halbmond als Lazarettſchiffe verwendete türkische Schifferbarfen bringen Verwundete 
| über den Bosporus 


1916 (Bd. 116) Nach einer Driginalzeihnung von Theo M. Streck 


^ . Rinderpflege ٦ 


Vom Baden und Halten bes Säug⸗ 
lings 

Zu den wichtigſten Punkten in der Pflege 
des Säuglings gehören Luft, Licht und 
Waſſer. Die erſte Bekanntſchaft mit dem 
Waſſer macht das Kind unmittelbar nach 
der Geburt, und manche Mutter ſchwebt an⸗ 
fangs in beſtändiger Furcht, daß ihr der 
kleine Wicht beim Baden aus den Fingern 
gleitet. Bei richtigem Zufaſſen, wie aus dem 
Bilde erſichtlich, iſt das unmöglich. Wäh⸗ 
rend die meiſten Kinder es als eine Wohltat 
‚empfinden, gebadet zu werden, gibt es 
immerhin auch nervöſe Kinderchen, die vor 
dem Waſſer Abſcheu haben; dieſe badet man 


am zweckmäßigſten, indem man über die 


Badewanne ein Laken breitet und das 
Kindchen nunmehr mit dieſem in das Waſſer 
taucht. Viele Mütter begehen den Fehler, 
das Kindchen unzweckmäßig in die Windeln 
zu legen. Werden Säuglinge zu ſtramm 
eingewickelt, ſo läßt es ſich nicht vermeiden, 
daß der Magen des Kindes leidet und daß 


die aneinander gepreßten Beinchen ihm 


Schmerzen verurſachen. Einfach und richtig 
iſt die Methode, ein Tuch wie einen Dreiſpitz 
unter das Kind zu legen, die Spitze zwiſchen 
die Beinchen und die beiden anderen Enden 
über den Bauch zu breiten. Um dieſe 
Packung kommt die warme Schutzpackung. 

Von großer Wichtigkeit iſt ferner das 
Tragen des Kindes, denn jede Nachläſſigkeit 
macht fid) ſpäter bemerkbar. Das Kind darf 
im Arm nicht zu hoch gehalten werden, da 
der Druck auf den Magen zu ſtark iſt und das 


۱ 
(Ste TX ہچ‎ - -— 
BER, CASSA" 
Kë rs ME 

* Ka 


So hält man den Säugling beim Baden 


Rückgrat des Kindes nicht Widerſtandskraft 


genug hat, um das Köpfchen aufrecht zu 
halten. In dieſer Haltung ermüdet der 
Kopf ſehr leicht. Auch die allzu flache Lage, 
bei welcher der Kopf tief liegt, iſt zu ver⸗ 
werfen. Von noch größerer Wichtigkeit iſt 
das Halten des Kindes bei der Nahrungs⸗ 


aufnahme. Auch hier iſt die aufrechte Lage 


falſch, da der Magen aufrecht ſteht und ſo 

geſäugte Kinder nachher erbrechen müſſen. 
Beim Säugen iſt daher die etwas ſchräge 
Lage des Kindes die einzig richtige. 


Geſundheitspflege der Kleinſten 


Jede junge Mutter ſollte ſich einigermaßen 


über den menſchlichen Körper in anatomi⸗ 
ſcher und phyſiologiſcher Hinſicht unter⸗ 
richten; es würden dann manche Schädi⸗ 
gungen vermieden, ſo die beſonders bei 
Mädchen oft geſehene Schultererhöhung. 
Selten iſt dieſe beim bekleideten Kinde vor 
Beginn des Backfiſchalters bemerkbar; aber 
ein geſchültes, bewußt das hier Wichtige 
beobachtendes Mutterauge kann den Schaden 
oft ſchon beim vierjährigen Kinde wahr⸗ 
nehmen. Die Wirbelſäule iſt eine mark⸗ 
gefüllte Knochenſäule. 
gehen die meiſten Nerven aus — das wich⸗ 
tigjte Lebensorgan, dient den Gljedmaßen 
als Anheftſtelle, trägt den Kopf, bildet die 


feſte Stütze des Rumpfes und ermöglicht 


deſſen aufrecht gerade Haltung. Iſt dieſe 
Stütze gekrümmt, ſo zeigt ſich dies nicht 
nur direkt an ihr, ſondern ſtärker an den 
an ſie anſetzenden Rippenbogen und den 
anhaftenden Muskeln und Knochen; vor 
allem in der Rücken⸗ und Lendengegend. 
Die Wirbelſäule, die vor der Geburt eine 
biegſame, das Rückenmark umſchließende 
Röhre war, beſteht beim Erwachſenen aus 
durch ein ſtarkes Längsband verbundenen 
verknorpelten und verknöcherten kurzen, 
dicken Knochen. Dieſe Verknorpelung und 


teilweiſe Verknöcherung vollzieht ſich in der ſch 


Jugend vom zarteſten Lebensalter an; es 


Sie iſt — von ihr 
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Richtige Haltung des Kindes beim Trinken 


it alſo erſichtlich, wie wichtig ein frühes 


Erkennen einer Verkrümmung iſt. Beim 
Vorbeugen zu einem rechten Winkel des 
Oberkörpers tritt die Wirbelſäule ſtark ſicht⸗ 


lich hervor; bildet ſich Verkrümmung, ſo 
zeigt ſich dieſe durch leichtes Ausbiegen nach 
rechts und links meiſt in der Hüft⸗ und 
Schultergegend. Auf dieſe Weiſe kann die 


Mutter ſchon beim kleinen Kinde, bei dem 
noch alles dick ausgepolſtert iſt, den Beginn 
entdecken, der, nicht bekämpft, ſpäter ſtark 
ſichtbare Erhöhungen gedeihen läßt. Liegt 
nicht ſtarke Veranlagung (Vererbung, Schädi⸗ 
gung vor der Geburt) zugrunde, ſo iſt durch 
natürliches Stärken der noch weichen 
Knochen normales Geradewerden zu ers 


reichen; erſtens direkt durch kalkbildende 


Nahrung und zweitens indirekt durch Maſſage 
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Falſche Haltung 


Kindes langſam und gleichmäßig die natür⸗ 
liche Bewegung jedes Gliedes fünf⸗ bis 
zehnmal hintereinander aus. Ein normales 
Kind kann im vierten Jahr all das auf takt⸗ 
gemäßes Ruf⸗ und Klatſchkommando ſelbſt 
ausführen und nach gehöriger Ruhepauſe 
ein Viertelſtündchen täglich gymnaſtiſche 
Abungen machen: auf 1 ſtramm ſtehen; 
2 ein Beinchen hinausſtrecken; 3 abitellen; 
4 anderes; 5 abſtellen. Ebenſo mit den 
Armen; dann bei möglichſtem Zuſammen⸗ 
ſchieben der Schulterblätter ſtößt der eine 
Arm — der andere hängt — bei ſtraffer 
Streckung wagrecht und annähernd ſenkrecht 
hinaus. 
körperliche Ausbildung übernimmt, fügen 
wir bei: Vorbeugen des Oberkörpers zum 
rechten Winkel, während die Arme, mit 


Unterftand der Einjährigen 


und Heilgymnaſtik. Dieſe letzten bewirken 
durch Beſchleunligung des Säfteumlaufs eine 
allgemeine und durch Erhöhung der Tätig⸗ 
keit der Muskeln, in denen die Ernährungs⸗ 


adern und Nerven der betreffenden ſchwachen 


Knochen liegen, eine lokale Heilwirkung. 
Die Knochen ſind Zellengebilde, die ihre 


Feſtigkeit durch zuſammenhaltende Kalkſalze 


bekommen. In der modernen Medizin, die 
ſchon Dreimonatskindern den mineralhalti⸗ 
gen Spinat gibt — ja ſogar einen Kaffee⸗ 
löffel durchpaſſierten in die Milchflaſche 
miſcht — iſt für jeden ſpeziellen Fall die ge⸗ 
eignete Nahrung leicht zuſammenzuſtellen. 
Da infolge mangelnder Tätigkeitsanregung 
jeder Muskel SEET ijt ſolche 
Anregung wichtig bei einem Kinde, das 
durch Schwächlichkeit, Krankenlager, von 
der natürlichen Muskelbetätigung — Spielen, 
Herumſpringen, beim Kleinſten Herum⸗ 
kriechen, Strampeln — abgehalten worden 
iſt. Bei ſolchen bildet ſich leicht jene Wirbel⸗ 
ſäulenverkrümmung. Hier ſind leichte Maſ⸗ 


ſage und ſelbſt bei dem Dreijährigen ſchon 


gymnaſtiſche Übungen zu machen; ijt es zu 
wach, paſſive. Das heißt die Mutter 
führt während verſchiedener Lagerung des 


dem geſenkten Kopf parallel, geſtreckt ſind. 
Zehenſtehen, ſich zur Kniebeuge ſenken und 
heben. Vorbeugen des Oberkörpers, bis 
die geſtreckten Fingerſpitzen den Boden be⸗ 


rühren. Auf 1 knien, 2 ſitzen, 3 auf dem 


Boden liegen, 4 und 5 allein, ohne ſich 
anzuhalten, aufſtehen (Unterleib ſtärkende 
Übung, die anmutige Bewegung erzielt 
und deshalb bis ins Frauenalter geübt 
werden ſollte). Dieſe regelmäßig aus⸗ 
geführten Übungen, die mit einem Marſch 
durch Gang und Zimmer enden, ſollen 
unter Händeklatſchen und Zählen ſtramm 
im Takt ausgeführt werden; ſie bringen 


dann, neben hygieniſchem, auch erziehe⸗ 


riſchen Gewinn und gehören bei jedem nor⸗ 
malen Kinde bald zu den Unterhaltungs⸗ 
glanzpunkten des Tages; ganz beſonders 
wenn die Mutter es beim Vier⸗ und Fünf⸗ 
jährigen ſchon mit imponierender „Wichtig⸗ 
keit“ und „eigenem Turnanzug“ (am beſten, 
damit bie Rückentätigkeit kontrolliert werden 
kann, nur kurzes Höschen) ausführen läßt. 
Abungen mit einem Stab möchte ich nur 
raten, wenn ein Kind allein übt; ein 
Nebeneinander birgt, ſelbſt bei größter 
Aufſicht, Gefahr hinſichtlich der Augen des 


Allmählich, bis die Schule die 
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Nachbarn. Ebenſo heilbringend wie dieſe 


. aktive Kräftigung ijt die durch Ruhe der 


ſchwachen Knochen in richtiger Lage erzielte. 
Man gewöhne deshalb das Kind — wenn 
nötig, in der erſten Woche durch geſchicktes 
Anbinden — im Bett und bei dem Nach⸗ 
mittagsruhen an die Rückenlage auf glatter, 


nicht zu weicher Matratze, ohne Kopfkiſſen; 


höchſtens mit dünner Nackenrolle. 
| Iſa von der Lütt 


Praktiſches fürs Haus 
Erſatzmittel bei künftigen Scheuer» 
feſten PR و‎ ۹ 


Zum Reinigen heller Tapeten und 


| geſtrichener Wände ilt gebrannte Magneſia, 


an Stelle altbackenen Brotes oder Kleie⸗ 
ſäckchens, vorzüglich zu verwenden. In 
breite Schale geſchüttet, ein zuſammenge⸗ 
balltes reines Tuch in das trockene Pulver 
getaucht und die Wände unter gLeid)mápigent 


Druck und beſtändigem Wechſel beſchmutzter 


Stellen des Tuches abgerieben. Fenſter 


und Türen werden ſtatt mit Seifenwaſſer 
mit ſolchem von abgekochten Seifenſpänen 
(Quillajarinde) und weichem wollenen Lap⸗ 


pen gewaſchen. Ein Beutel für 10 Pfennig 
genügt für 10 Liter Waſſer. Lauwarm 
angewendet, mit lauem Waſſer nachge⸗ 


waſchen und dem Fenſterleder ſtrichweiſe 


nachgetrocknet, behalten ſowohl Türen wie 
Fenſter und helle lackierte Möbel ihren 
Glanz, der bei Anwendung ſcharfen Salmiak⸗ 
waſſers leicht ſtreifig wird. Glaſierte 
Kachelöfen, Linoleumfußböden ſowie 
Linkruſtawandſockel werden bei dieſer Be⸗ 
handlung tadellos aufgefriſcht. Für Jal ou⸗ 
ſien und Fenſterläden wird 1 Teelöffel 
Borax und ebenſoviel Salmiakgeiſt auf 
4 Liter laues Waſſer gerechnet. Schmutzige 
oder verblakie Teppiche und Vorleger 
werden mit Seifenrindenwaſſer aufge⸗ 


friſcht. Von Staub befreit, werden ſie ſtrich⸗ 


weiſe, quer das Gewebe ſtreifend, mit 
feuchter Bürſte gereinigt und mit in reinem 
Waſſer ausgewundenem Tuche in gleicher 


Richtung nachgerieben. Man läßt fie aus. 


gebreitet trocknen und ſteift ſie durch gleich⸗ 


mäßiges Aberſtreichen der Rückſeite mit 
dünner Löſung von dölniſchem Leim, von 


dem man auf ungefähr eine Tafel Leim 
2 Liter Waſſer rechnet. Man bereitet ihn, 
nachdem man die Tafel mit Waſſer bedeckt, 
48 Stunden eingeweicht, mit wenig Waſſer 
unter ſtändigem Rühren, wobei man ihn 
auf dem Ofen zergehen, doch nicht kochen 


läßt und das übrige Waſſer lauwarm zu⸗ 
fügt. Ein breiter, kurz abgebundener Borſten⸗ 


pinſel eignet ſich zu dieſer Arbeit. 

Zum Reinigen des Parkettfuß⸗ 
bodens verwendet man Seifenpulver mit 
Boraxzuſatz und rechnet auf einen mittel⸗ 
großen Eimer Waſſer 1 Paket. Seifenpulver 


und 4 Eßlöffel Borax, den man zuvor in | 


kochendem Waſſer auflöſte. Mit einem 
Rohr⸗ oder Baſtwiſch wird das Parkett 
ſtrichweiſe geſcheuert und ſofort mit ſtändig 
gewechſeltem reinem Waſſer nachgeſpült. 
Wenn völlig ausgetrocknet, wird es mit 
folgender Wachsmaſſe gewichſt: 1 Pfund 


Wachs, 2 Liter kochendes Waſſer, 16 Gramm 


Pottaſche und 3 Gramm Kernſeife, völlig 
klar gekocht; man verhüte das Überkochen. 
Dieſe Wichſe läßt man einen Tag einziehen 
und bürſtet in gewohnter Weiſe glänzend. 
Möbel reibt man mit ausgewundenem 


feuchten Fenſterleder ab und poliert ſie mit 


den käuflichen Möbelpolituren. V. T. 


EY. 
D 


Orientaliſche Geſundheitsvorſorge: Das 
Kind iſt mit Amuletten gegen Erkrankung 


behängt 
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| Ä 11. März ۰ 
J Banne gigantiſcher Wochen ...! Die Welt 
| wird in Atem gehalten. Aller Augen richten 
Ji: auf die ſtolze gepanzerte Maasfeſte. Die 
Schlacht bei Verdun, das größte Ereignis auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, läßt die Herzen 
höher ſchlagen und bringt der geſamten Entente 
Tage der Qual und 
drängnis. Um die Wende des verfloſſenen Monats 


reihten fid) die militäriſchen Geſchehniſſe in dieſem 


Abſchnitt wie dröhnende Hammerſchläge neben⸗ 
einander. Eine heroiſche Tat folgte der andern. 
Louvemont und die befeſtigten Stellungen öſtlich 
davon wurden erobert. Der geharniſchte Eck⸗ 
pee des nordöſtlichen Gürtels fiel ber ſchweren 

riillerie und dem Anſturm brandenburgiſcher 
Regimenter zum Opfer. Auf der ganzen Front 


der Woevre⸗Ebene brach der feindliche Widerſtand 


in ſich zuſammen, infolgedeſſen die Lage be⸗ 
drohlich. .. alles das mußte Frankreich wie 
mit Keulen erſchüttern und ſeine Nerven zer⸗ 
reiben; hatten doch die Franzoſen von jeher 
Verdun als den Sturmbock gegen 
Deutſchland und das nationale Symbol 
ihres eigenen Landes betrachtet. Das 

ort Douaumont ſelber, der Panzer⸗ 
önig und Beherrſcher des weiten Vor⸗ 
geländes, war ihnen immer als unein⸗ 
nehmbar erſchienen. Auf dem Panzer⸗ 


Am 25. des vorigen Monats packte ſie 
zu. Der Anſturm ging weiter. Unter 
dem Sperrfeuer der ſchweren Batterien 
gelang es, am 26. Champneuville zu 
erobern, die Cöte de Talou zu neh⸗ 
men und ſich den Südrand des Waldes 
von Bras zu erkämpfen. Auch die 
ſtarkausgebauten Linien von Hardau⸗ 
mont verfielen dem Schickſal. Durch 
dieſe Erfolge war der Scheitelpunkt 
der Hauptverteidigungsanlagen gewon⸗ 
nen und ſomit die Baſis geſchaffen, 
Angriff und Vorſtoß mit Ausſicht auf 
Gelingen weiter vorwärts zu tragen. 
Gleichzeitig drängte in der Woevre⸗ 
ebene unſere ſiegreiche Front gegen die 
Cotes Lorraines an, die fie anderen 
Tages von Oſten her an mehreren 
Punkten erreichte. Mit dieſen Bee. 
wegungen gingen die Vormärſche auf 
Vacherauville und Bras ſowie die 
Säuberung der Maashalbinſel von 
Champneuville Hand in Hand, fo daß 
am Abend des 27. Bedeutſames er⸗ 
rungen war und 15000 unverwundete 
Gefangene gezählt werden konnten. 
Hierzu kam der Erfolg vom 28. Fe⸗ 
bruar: Dieppe, Abaucourt und Blanzee 
im Oſten der Stellung verloren, des⸗ 
gleichen Manheulles und Champlon, 
78 Geſchütze und 86 Maſchinengewehre 
eingebüßt und die Zahl der Gefangenen 
auf 17.000 Mann und 228 Offiziere 
geſtiegen. MM. 
Durch die militürijd)en Unterneh: 
mungen ber erſten ſieben Tage konnten 
unſere Truppen im Norden die Linie 
von der Maashalbinſel bei Champ⸗ 
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letzteren Ort gelehnt, über 


tunden der tiefſten Be⸗ 


Die verſtorbe 


Der große Krieg. ven Joſeph von Lauf U 


LXXIX. . 


neupille bis Hardaumont zu reſtlos gewinnen 
und in der Woevre, den rechten Flügel an 
: Dieppe, . Abau⸗ 
court, Blanzee, Manheulles und Champlon hin⸗ 
aus, überall den Fuß ber Cotes Lorraines ers 
reichen. Kein Wunder, daß ſich hierdurch der 
franzöſiſche General Humbert gezwungen ſah, 
ſeine Streitkräfte ſchleunigſt aus der Ebene zu 
ziehen, um ſie anderweitig in die Schale zu 
werfen, aber auch ferner kein Wunder, daß mit 


dem 28. deutſcherſeits ein Aufatmen und eine 


gewiſſe Kampfpauſe einſetzen mußte, den ge⸗ 
tätigten Gewinn zu ſichern, mit der Fauſt nach⸗ 


zugreifen und ſie feſter um den Stiel des Sturm⸗ 
‘hammers zu legen. 


Daher plötzlich ein ſchein⸗ 
barer Stillſtand — ein kluges Erwägen, ein 


Ausholen zu neuen Schlägen auf Grund der 
veränderten Lage, ein Näherrücken der treffſicheren 
ſchweren Artillerie, um auf dieſe Weiſe der Stoß⸗ 
kraft der Infanterie für ſpäter die Wege zu ebnen 


und af für die kommende Arbeit die Muskeln 
zu ſtraffen. Bei dieſem Übergang hatten jid) ſelbſt⸗ 


geborene Prinzeſſin zu Wied, 


die ſich unter dem Namen Carmen Sylva einen großen künſtleriſchen Ruf er⸗ den 
warb. Die Königin im Schloß bei einer Gedichtabſchrift an der Schreibmaſchine 


brachten. 


ne Königinwitwe Eliſabeth von Rumänien, 


\ 


verſtändlich Erkundung und Verteidigung wechſel⸗ 
ſeitig zu ergänzen und die Stange zu halten. 
Daß dieſe ſcheinbare en, die Pariſer 
und ganz Frankreich mit neuer Hoffnung belebte 
und die gegneriſchen Batterien veranlaßte, ihr 
Feuer im Raum von Verdun zu verdoppeln und 
zu verdreifachen — auch das iſt natürlich. Von unſerer 
Seite wird die richtige Antwort ſchon folgen ... und 
in gewiſſem Grade erfolgte ſie auch bereits zwei 
Tage ſpäter, indem am 2. des Monats friſche 
Vorſtö ße einſetzten, die nach gründlicher artilleriſti⸗ 
ſcher Vorbereitung die öſtlichen Maashöhen 


ſäuberten, das Dorf Douaumont überrannten. 


und unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Ortes 
und der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen 
Aber 1000 Gefangene und 6 ſchwere 
Geſchütze konnten bei dieſer Gelegenheit eingeholt 


werden. Erneute Verſuche der Franzoſen am 3., 


die eingebüßten Stützpunkte in wahnwitzigem An⸗ 
ſturm zurückzugewinnen, bezahlten ſie abermals 
mit dem Verluſt von 1000 unverwundeten Leuten 
und blutigen Opfern, ſo daß die von ihnen aus⸗ 
poſaunte glorreiche Ofſenſive ſich zu 
einem verhängnisvollen Siege nach 
rückwärts ausbauen mußte. Alles das 
erweiſt zur Genüge, wie hoch bie Bes 
de unſerer Feinde einzu⸗ 
chätzen ſind, die Feſte Douaumont und 
ihre s Stellungen ſeien belang⸗ 
los. Unſere Oberſte Heeresleitung 
braucht keine Belehrung. Sie weiß 
ganz genau, was ſie uns werten und 
welche Rolle ſie noch bei den weiteren 
Kämpfen zu ſpielen haben. Nicht etwa 
der hier gezeitigte Geländegewinn iſt 
als ſolcher taktiſch und ſtrategiſch hoch 
min Rechnung zu ſtellen, ſondern die 


es ermöglichten, die Offenſivkraft bes 
Gegners zu ſchwächen und weitere 
Operationen unſererſeits von hier aus 
mit Erfolg in die Wege leiten zu kön⸗ 
nen. — Der erſte Teil des gewaltigen 
Dramas fand ſomit ſeine glorreiche 
Löſung. Er ſchloß mit einem Vorſtoß 
von rund 9 Kilometern auf der Nord⸗ 
und Nordoſtfront der Maasſtadt. Dazu 
kamen rund 19000 Gefangene und an 
„Beute 115 Geſchütze und 161 Maſchinen⸗ 
" geumebre. Der zweite wird folgen — 
und ſicherlich: auch hier wird das Ge⸗ 
ſetz des Handelns nicht von franzöſiſcher, 
ſondern von deutſcher Seite 1 
und durchgeführt werden. — Schon am 
6. März ſetzten die Kriegshandlungen 
wieder mit erneuter Heftigteit ein, in⸗ 
dem unſere Heeresleitung das Dorf 
Fresne in der Woevre ſtürmen ließ 
"und auf dem linken Maasufer den 
Anſchluß an unſere rechts bes ات‎ 
auf die Südhänge der Cote de Talon, 

. des Pfefferrüdens und der Douaumont 
„vorgeſchobenen neuen Linien zu gez 
winnen ſuchte. Zu dieſem Behufe ge- 
bot ſie am 8. den allgemeinen Angriff 
gegen die feindliche Stellung zu bei- 
Seiten des Forgesbaches unter⸗ 
halb von Bethincourt, der auch glücklich 


83 


n t unumſtößlichen Tatſachen vielmehr, die 


Raume von 
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verlief und in einer Breite von 6 und einer 


Tiefe von mehr als 3 Kilometern über die 


Dörfer Forges und Regneéville hinausgelangte 
und die Höhen des oben: und Cumieére⸗ 
waldes erreichte. Franzöſiſche Gegenmaßregeln 
blieben in den Anfängen ſtecken. 58 Offiziere und 
3277 Mann wurden bei dieſer Aktion gefangen⸗ 
genommen, 10 Geſchütze und zahlreiches Kriegs⸗ 
material erbeutet. Dieſem Triumph geſellte ſich 
anderen Tages eine glänzende Waffentat auf 
dem rechten Maasufer, galt es doch hier, und 
zwar zur kürzeren Verbindung unſerer Stellung 


ſüdlich des Douaumont mit den Linien in der 


Woevre, das Dorf und die Panzerfeſte Vaux den 
Franzoſen zu nehmen. Der kühne Anſchlag ge⸗ 
lang auch in einem nächtlichen, mit beiſpielloſer 
Bravour dürchgeführten Angriff poſenſcher Reſerve⸗ 
regimenter, wenngleich der dauernde Beſitz der 


Feſte ſelber noch nicht in ſeinem ganzen Umfange 


erzielt werden konnte. — Daß bei großen Ereig⸗ 
niſſen auch zeitweilig ein kleiner Rückſchlag ſich 
einſtellt, darauf braucht nicht beſonders hingewieſen 
zu werden. Wenn Hervé ſchon ſagt: „Meine 


Unruhe erſtreckt jid nur auf Verdun ..., fo be: 


weiſt dies zur Genüge, wie gut es um die jetzige 


Lage der deutſchen Waffen beſtellt iſt. 

Das Ringen um bie Maasſtadt geht weiter .. 
Mit dieſen gigantiſchen Kämpfen ſtanden die auf 
den anderen Fronten im Weſten nur in loſer 
Verbindung, ſo die bei Arras, in den Vogeſen 
und bei Ypern, wo es den Engländern am 2. 
gelang, einen kleinen Teilerfolg an ihre Fahnen 
zu heften, der aber tags darauf im großen und 
ganzen wieder wettgemacht wurde. Nur die in der 
Champagne befanden ſich ſichtlich mit denen im 
n Verdun in einer gewiſſen Wechſel⸗ 
beziehung, griffen einſchneidender ein und konnten 
ſich dieſerhalb entſchiedener und freier geſtalten. 
Hier gingen unſere Feldgrauen am 27. Februar, 
nachdem die ſchwere Artillerie die Wege geebnet 
und die ſtarren Befeſtigungsanlagen zerſtört und 
über den Haufen, geworfen, zum Sturm vor. 
Ihr Anmarſch erfolgte beiderſeits der Straße 
Somme⸗Py— Souain, umgriff das ſtark ver⸗ 
teidigte Gehöft Navarin und wurde ſchließlich zum 


In der Front bei d 
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de nie haben bie Errungenſchaften ber Tech⸗ 
nik und Wiſſenſchaft jo viele glänzende Er⸗ 
folge gezeitigt wie in den Monaten des Krieges, 
wo die höchſten Anſprüche ungeahnte Forde⸗ 
rungen dem denkenden und ſchaffenden Menſchen 
auferlegen. Mehr denn je ſind aber auch in 
dieſem gewaltigen Ringen, das den halben Erd⸗ 
ball in ſeinen Fugen erſchüttert, die Völker dar⸗ 
auf bedacht, die Schmerzen zu lindern und Wun⸗ 
den zu heilen, die eine düſtere Begleiterſcheinung 
all dieſer Errungenſchaften ſind. Was die ſoziale 
Fürſorge den für immer Arbeitsunfähigen, den 
Hinterbliebenen, Waiſen und Witwen für Zukunfts⸗ 
möglichkeiten bietet, iſt in zum Teil neugeſchaffenen 
Geſetzen und Beſtimmungen feſtgelegt. Mit ruhi⸗ 
gem Blick in die Zukunft, mit neuen Hoffnungen 
wird den Betroffenen eine günſtige | 
Perſpektive eröffnet. Dennoch ijt ; 
man unermüdlich beſtrebt, bie Zahl 
dieſer Kriegsopfer zu verringern, 
und die raſtlos ſchaffenden Arzte in 
und hinter der Front wetteifern 
miteinander in dieſer hohen Pflicht. 
Wie bei uns in Deutſchland, ſo 
haben auch bei unſeren Verbündeten 
die Koryphäen der Medizin ihre 
beſten Kräfte in den Dienſt der 
Nächſtenliebe geſtellt, und ſelbſt an 
den fernſten türkiſchen Kriegsſchau⸗ 
plätzen iſt, trotz der ſchwierigſten 
Verhältniſſe, auch auf dem Gebiet 
bes Kriegsſanitätsweſens inkürzeſter 
Zeit Muſtergültiges geſchaffen wor⸗ 
den. Die Augen der ganzen Welt 
ſind noch auf die Dardanellen ge⸗ 
richtet, wo Mut und Tapferkeit der 
größten Flotte der Welt Trotz ge⸗ 
boten und das ganze Völkergemiſch 
unſerer Feinde bei Anafarta, Ari 
Burnu und Sedd⸗il⸗Bahr eine fo 
glänzende Niederlage erlitt. Der 
Führer der V. Armee, Liman von 
Sanders, der mit ſcharfem Blick 
alles das erkannte, was zum end⸗ 
gültigen Sieg an dieſer exponierten 


Wher Land und Meer 


Siege, der das eroberte Gelände in einer Aus⸗ 
dehnung von 1600 Metern vollauf behauptete, 
26 Offiziere und rund 1000 Mann zu Gefangenen 
machte und 9 Maſchinengewehre als Beute ein⸗ 
bringen konnte. — Auf den übrigen Kriegsſchau⸗ 
plätzen, jo an der ruſſiſchen, der Irak- und der 


Kaukaſusfront, keine Ereigniſſe größeren Umfangs! 


Nur im tiefen Südoſten, in Albanien, gab es 


hellen Klang und herzhafte Schläge. Nachdem 


ſich bereits die er ۶1۷۴ Truppen 
am 25. des vorigen Monats bis an die Land⸗ 
engen öſtlich und nördlich von Durazzo, in Höhe 
von Portes, herangekämpft hatten, holten ſie 
anderen Tages zum entſcheidenden Handeln aus. 


Im wirksamen Feuer der italieniſchen Schiffs⸗ 


geſchütze drangen ſie vor, warfen die gegneriſche 
Nachhut und gewannen Durazzo. Damit wurde 
die vollſtändige Beherrſchung des öſtlichen Adria⸗ 
ufers erzwungen und dem bombaſtiſchen Gaukel⸗ 
ſpiel der apenniniſchen Helden ein jähes Ende 
bereitet, wobei die dunkeläugigen Bravi bei 
dieſem Manöver außer zahlreichen Verluſten noch 
34 Geſchütze und 11400 Gewehre verloren. — 
Im Gebiet des Küſtenlandes und an den Tiroler 
Linien hielt ſich die militäriſche Tätigkeit in den 
gewöhnlichen Grenzen. Somit nichts Neues — 
und doch etwas Neues! denn Gabriele, der als 
Flieger „den ſchönſten Himmel der Welt“ durch⸗ 


 querte, empfing eine Kugel, und nur die „wunder⸗ 


bare Seelenſtärke des Gefeierten vermochte ihn 
aufrecht zu halten“! So hieß es, ſo verkündeten 
die italieniſchen Blatter... aber auch dieſes war 
Schwindel. Kein Geſchoß erreichte den göttlichen 
Sänger. Er wurde beim Abſtieg vielmehr un⸗ 
ſanft mit ſeiner Denkerſtirn gegen das Flugzeug 
geſtoßen. Er brachte lediglich eine Beule mit heim, 
keine ehrliche Kugel. Der Reſt iſt Schweigen. 
Deutſchland und Amerika. ..! Noch immer feine 
Einigung erzielt, noch immer keine Klärung er⸗ 
folgt, und die „Luſitania“⸗Angelegenheit, die um 
die Mitte des verfloſſenen Monats beigelegt ſchien, 
nahm durch das Verhalten Wilſons kurz darauf 


wieder ein bedrohlich Geſicht an. Auch die Tauch⸗ 


bootfrage harrt noch immer ihrer endgültigen 
Löſung, und doch iſt ſie ſo nötig wie das tägliche 


Front führen mußte, nahm ſich auch mit warmem 


väterlichem Herzen all derer an, die für ihr. 
Vaterland ihr Leben einſetzten. Er hat ſo auf 
Gallipoli Verbandplätze und Lazarette geſchaffen, 
die muſtergültig und vorbildlich ſind. Um ſeine 
Abſichten zu verwirklichen, mußten zunächſt Straßen 
geſchaffen werden. Nur auf Saumpfaden und 
Fußwegen führten die Maultiere ihre Laſten von 
Dorf zu Dorf, zog der Büffel hinter ſich den 
zweirädrigen, ſchwerbeladenen Karren. | 
Die eiſerne Energie und der unbeugſame 
Wille bes Heerführers Der, V. Armee ſchafften hier 
Wandel, und das Leben flutet auf großen breiten 
Straßen dahin, die die Halbinſel durchziehen und 
den Fronten zuſtreben, auf denen Truppen und 
Munition bis in die vorderſten Linien gebracht 
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Brot für Deutſchland geworden. Hie Präſident, 
hie Senat! — und die Hetze der Neuyorker eng⸗ 
liſch geſinnten Pteſſe ſorgt dafür, die Lage in dieſer 
Hinſicht ſo konfus und verworren wie nur möglich 
zu machen. Ob die geſchickte Taktik des Senators 
Gore Wandel zu ſchaffen vermag, müfſſen erſt die 
kommenden Tage erbringen. , 
Jedenfalls find gewichtige Mitglieder bes Kon⸗ 
greſſes warme Befürworter der Verwarnungs⸗ 
reſolution, die ſich entſchieden dagegen verwahren, 
amerikaniſche Bürger auf bewaffneten Handels⸗ 
ſchiffen fahren zu laſſen und hierdurch einen Krieg 
mit den Zentralmächten heraufzubeſchwören. 
Wilſon dagegen, der Bahnbrecher für Englands 
Unverfrorenheit und Heuchelei, iſt anderer An⸗ 
ſicht. Auf des Meſſers Schneide ſteht ſomit die 
Sache. Uns aber liegt die verfluchte Pflicht und 


Schuldigkeit ob, im Unterſeebootskrieg unſer Heil 


Tat ohnegleichen. 


2 ی ی‎ 
en Sanitätskolonnen unjerer tit 
Text und Zeichnungen von Georg Wagenführ 
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Verband⸗ und Lebensmittelkiſten für bie Feldlazarette 


zu verfechten und auch zur See unſer Recht zur 
Geltung zu bringen. Die Tauchboote warten des 
Anrufs. Es liegt eine gewiſſe Spannung in der Luft, 
und die Taten S. M. S. „Möwe“, des glückhaften 
Kreuzers, laſſen alle Herzen in Deutſchland ſtolzer 
und freudiger ſchlagen. In fröhlicher Raper- und 
Kreuzfahrt, der „unüberwindlichen“ engliſchen 

Flotte zum Hohn, verſenkte die „Möwe“ in kür⸗ 
zeſter Zeit 15 feindliche Fahrzeuge mit 53000 
Tonnen Raumverdrängung, nahm unerſchrocken 
Kampf und Gefecht auf, um dann in aller Seelen⸗ 
ruhe mit 200 Mann Gefangenen und über einer 
Million Mark in Goldbarren an Bord wieder einen 
der heimiſchen Häfen aufzuſuchen ... und der 
Führer dieſes unerſchrockenen, glückhaften Schiffes 
nennt ſich Graf Dohna⸗Schlodien. Ihm und ſeiner 
heldenhaften Mannſchaft ein immergrünes Lor⸗ 
beerreis! Die Welt ſteht bewundernd vor dieſer 
Selbſt Albion fühlt ſich be⸗ 
müßigt, gnädig zu nicken und mit ſeinem Lob 
nicht zu kargen. Wir verbitten uns das von dieſem 
perfiden Gegner. Beifall aus dem Munde der 
britiſchen Nation iſt vom Übel. Mag England, das 
jetzt wieder das armſelige Portugal in den Weltkrieg 
hineinpeitſchte, ſeine tatenloſen Seemänner beweih⸗ 
räuchern. Die haben es nötig — nicht wir. Der 
Stern unſerer Flotte leuchtet ſtrahlend vom Himmel. 
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rkiſchen Verbündeten 
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werden, in beren Staub die Leichiverwundeten 
einem Feldlazarett zuſtreben. Auch ber Abtrans⸗ 
port der Schwerverwundeten auf den Wagen des 
Roten Halbmonds oder den Krankenautomobilen 
wird auf dieſen breiten Wegen erleichtert. 

Von ben Haupiverbandplagen der Sanitäts⸗ 
kompagnie, die hinter der Front in einem ver⸗ 
ſteckten Seitentale liegen, auf deren Laubdächern 
die Genfer Flagge weht, werden die Schwer⸗ 
verwundeten, ſorgſam auf Bahren gebettet, ab⸗ 
geholt. Der Weg führt über kahle Berge und 
durch Täler, in denen Hammels und Rinderherden 
weiden, und an den breiten Stufen einer in die 
Felſen gehauenen Treppe wird haltgemacht. 

Zu den Lazaretten der Nordgruppe bringt 
man die Verwundeten, und je nach dem Cha⸗ 

rakter der Krankheit in eine der 
5 drei Abteilungen zu den Internen, 
d•gcTden Chirurgiſchen, den Leichtver⸗ 
wundeten. 

Maleriſch an Hügeln hingebettet 
liegen die weißen großen Zelte, 
blitzſauber, durchflutet von Licht 
und Luft. Gute, ſaubere Verbin⸗ 
dungswege ſind geſchaffen, und an 
den Bäumen angebrachte weiß⸗ 
geſtrichene Blechdoſen fordern zum 
Abwerfen der Zigarette und ihrer 
Aſche auf. Während die Offiziere 
in Betten ruhen, iſt das Schmerzens⸗ 
lager der Soldaten auf der Erde 
hergerichtet. In zwei Reihen liegen 
da Mann an Mann auf Stroh, 
weichen Decken und weißen Linnen. 
Zierlich verſchlungenes Staket bildet 
den Abſchluß und die Einfaſſung des 
Lagers. Auf einem Brett, zu Häup⸗ 
ten eines jeden angebracht, ſteht der 
einzige Luxus dieſer an Entſagung 
gewöhnten Patienten: der Waſſer⸗ 
becher! Nur männliche Pfleger 
üben ſorgſame treue Nächſtenliebe, 
und ſie ſind unabläſſig bemüht, 
auf und ab wandernd, mit gro- 
zen wallenden Fahnen die läſtigen 
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Fliegen aus den Zelten zu ver⸗ 


treiben. Geduldig laſſen die Kran⸗ 
ken alles geſchehen, und auf ihren 


Geſichtern liegt ein tiefes Gefühl 
des Dankes und der wohligen, 
. Genejung bringenden Ruhe. 
Rührend iſt es, dieſe braunen 


Helden zu beobachten mit ihren 


treuen, zuverläſſigen, unbeſtech⸗ 
lichen Geſichtern. Es ſind meiſt 


anatoliſche Bauern, die Gut und 


Zukunft und ſich ſelbſt hingeben 
für den Ruhm und die Größe 
ihres Vaterlandes. 

Ja! Da drüben liegt ihre 
Heimat, die rote Erde Anatoliens! 
Dort, weit weg liegen bie Bauern⸗ 
dörfer. Fremd, weltenfern er⸗ 
ſtrecken ſich fruchtbare Acker, ſtehen 
in menſchenleeren Gegenden ihre 
einſamen Hütten. Die Laſt der 

Arbeit und die Weltentriidibeit 


hat dieſe Menſchen zu Arbeits- 
tieren gemacht. Gebeugt ſchreiten 
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[ie hinter dem vorſintflutlichen 


Pflug, mit dem ſie mühſam die 


Felder beſtellen, gedrückt von der 
Fauſt des Lebens, geradeſo wie 
die mächtigen ſchwarzen Büffel, 
die ſie mit dem Stecken zur Ar⸗ 
beit antreiben müſſen. Dieſes 
Leben iſt ihnen eine Schickung 
ihres großen Gottes. Sie be⸗ 


klagen ſich nicht darüber und ken⸗ 


nen nichts, das beſſer wäre. Das 
Leben; die Bedürfnisloſigkeit und 
ſtumme Gottergebenheit haben 
ie abgeſtumpft. Faſt alle dieſe 
„Asker“⸗ Soldaten find verheiratet. 
Alt ſehen ſie aus trotz ihrer Ju⸗ 
gend, und tiefe Falten durch⸗ 
furchen ihr Geſicht. 

So liegen ſie denn, den Fes 
auf dem Kopf, zum Teil ſchreck⸗ 
lich zugerichtete Menſchenbruch⸗ 
ſtücke, in ſtiller Ergebenheit auf 
ihren weißen Linnen. Nie hört 
man einen Streit, lautes Sprechen 
oder gar Geſang. Nie verraten 
Schmerzensäußerungen ſchwere 
Leiden. Die Geneſenden ſitzen 
mit untergeſchlagenen Beinen auf 
ihren Betten und zeigen die höchſte 


Offiziersfeldlazarett bei Akbaſch. — Oben: Ein 


Aber Land und Meer 
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Ein Mannſchaftszelt aus dem Feldlazarett bei Akbaſch: Ein Kran 
wehrt mit einer Fahne die Fliegen ab 
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Verbandplatz hinter ber Front von 


Gallipoli 
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Zufriedenheit, wenn ſie den kräu⸗ 
ſelnden Rauch ihrer Zigarette ver⸗ 
folgen können. | 
Faſt alle tragen Amulette an 
dem Halſe: Täfelchen mit einein 
Koranſpruch, der den Soldaten 
nicht etwa vor feindlichen Kugeln 
ſchützen, ſondern ihm Tapferkeit 


E und Stärke verleihen ſoll. Stun⸗ 
denlang ſitzen ſie ſo da, ohne ſich 


zu langweilen; nur zweimal am 
Tage kommt Bewegung in die 
ſtarre Maſſe. Die Pfleger breiten 


weiße Servietten vor ihnen aus, 


und bald ſteht auf einem Tablett 
vor ihnen Pilaw und Hammel⸗ 
fleiſch, vielleicht auch Bohnenſuppe. 


, St das Mahl beendet, jo ſorgen 


Spülnapf und Waſſerkanne für 
die nötige Säuberung von Mund 


und Hand. ۱ 


Hat nun bie emporkeimend 
Lebenskraft und ⸗luſt die Ver⸗ 


wundeten ſo weit hergeſtellt, daß 
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lie ihre Lagerſtätte verlaſſen kön⸗ 
nen, dann ſchlendern ſie an den 
duftigen blumigen Anlagen vor⸗ 
über, ruhen unter ſchattenſpenden⸗ 
den Bäumen und laſſen ganz den 
Zauber ihrer Umgebung auf ſich 
wirken. Und welch ein ſchönes 


Panorama breitet ſich vor ihnen 


aus! Zu ihren Füßen liegt, von 
Höhen eingefaßt, das breite Tal, 
das ſich bis zur Bucht von Ak⸗ 
baſch erſtreckt. Kolonnen von 
Menſchen und Tieren ziehen ihre 
Straße und erheitern in wech⸗ 
ſelnden Bildern die öde, unfrucht⸗ 
bare Ebene. Drüben leuchtet das 
weiße Minarett von Jallowa, und 
Kumköy (das Sanddorf) jagt ſeine 
Staubwolken durch die Luft. Wie 
glitzernde Sonnen erſtrahlen dort 
oben auf der Höhe die Flügel 
dreier Mühlen, die der Gegend 
Leben und Bewegung geben, 
Jetzt zieht das ſeidene Blau der 
Dardanellen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich, und von fern grüßen die 
duftigen Höhenzüge des phrygi⸗ 
ſchen Olymps über die nahen 
Vorberge herüber. 27 


. und Leben ijt getötet. Der 


Mann — zuſam⸗ 
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Ein Bild, berauſchend in der Far⸗ 
benpracht des Meeres und des Lan⸗ 
des, ſchimmernd und gleißend in der 
herrlichen Sonne des Südens! 

Eine größere Bewegungsfreiheit 
wie die in den Feldlazaretten der 
Chirurgiſchen und Internen genießen 
bie Leichtverwundeten in den an einem 
ſeitlichen Talabhang ſich hinziehenden 
Laubhütten. 

Ordnung und Sauberkeit iſt auch 
hier geboten. Sie waſchen ſich und 
ihre Wäſche am nahen ſprudelnden 
Quell, und ein Haarkünſtler und 
Barbier vollendet die äußere Ver⸗ 
ſchönerung. 4 

Sie tragen nicht bie weißen Kittel 
der Schwerverwundeten, ſondern ihre 
feldgrauen Uniformen, die gereinigt 
und „entlauſt“ ſind. In die Felſen 
eingehöhlte Backöfen dienen dieſem : 
Zweck. Stundenlang liegen Kleider ET 
und Wäſche in dieſen geſchloſſenen "SE 
überhitzten Höhlen, und alles Keimen 


ſteigen gen Himmel und verſöhnen ſie 
mit ihrem Gott, der ihren Sohn, 
ihren Bruder im Felde fallen ließ. 

Die Unterhaltung der Feldlazarette 
liegt in den Händen der Militärver⸗ 
waltung. 

An der Spitze ſämtlicher Lazarette 
der Armee ſteht im Felde der Armee⸗ 
arzt Talat⸗Bei. 

Die Leitung der einzelnen Laza⸗ 
rette iſt in die Hände je eines Chef⸗ 
arztes gelegt, dem Aſſiſtenzärzte, die 
zum Teil in Deutſchland und Frank⸗ 
reich ihren mediziniſchen Studien ob⸗ 
gelegen haben, beigegeben find. —- 
Ihnen zur Seite ſteht außerdem 
in jedem Lazarett für Schwerver⸗ 
wundete ein deutſcher Chirurg. 
Als oberſter deutſcher Berater für 

die geſamten übrigen, die ſanitären 
Verhältniſſe der V. Armee betreffenden 
Fragen und als Interniſt wirkt ein 
EE e EE m ee d. 

VE: elte, Beſtecke, Verbandmateria 
Haare und Bartſchneider im Feldlazarett und Medikamente ſind zum großen 
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Des Nachts ruhen dieſe Braven | Teil aus Deutſchland bezogen. 
unter ſchirmendem Dach, doch am Tage ſtreifen Ein mit Staket eingefaßtes Viereck, die Gebet⸗ Während Wagen und Krankenautomobile die 
ſie durch Berg und Tal. niſche nach Mekka gerichtet, nimmt ſie auf. Der Verwundeten in die Feldlazarette bringen, wird 


Ruft die Eſſenszeit, dann ſtrömen ſie — meiſt nackte Fuß betritt den geheiligten Boden. Gebete der Abtransport von dort in die Etappe und 
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Die Verteilung bes Mittageſſens für die Verwundeten eines Zeltes 
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1000 bis 1500 


سے 


ſechs 
ſchiffe beſorgt, 
die teils unter 
türkiſcher, teils 
unter deutſcher 


men in ihren im 
Tale gelegenen, 
von einem wun⸗ 
dervollen Pan⸗ 


AR 
SS Cie 


01۲01116 umgebe⸗ ärztlicher Leitung 
nen, von Sonne ſtehen. 
und Licht durch⸗ An den Ge⸗ 


ſtaden des Bos⸗ 
porus oder auf 
den ſonnigen 


fluteten Speiſe⸗ 
ſaal, über dem 
ſich das tiefblaue 


Firmament : fruchtbaren Gee 
ſtzen ſie d je adt و ی‎ o 
igen jie ba mi nehmen große 
untergeſchlage⸗ weite, luftige, 


nen Beinen in gut eingerichtete 


einem geſchloſſe⸗ Krankenhäuſer 
nen Kreiſe zu⸗ und Lazarette die 
ſammen, vor verwundeten 


Helden auf, und 
dunkle ſowie 
blondhaarige 

Kranken⸗ 

ſchweſtern mil⸗ 

dern mit helfen⸗ 

der Frauenhand 
ihr trauriges Los. 


e in der 
itte die flache 
runde Schüſſel. 

Kein Laut, 
kein Ruf ſtört die 
feierliche Stille 
ihrer Mahlzeit. 

Legt ſich der 


Schatten der Sie erflehen 
untergehenden von Allah bal⸗ 
Sonne auf dieſe dige Geneſung, 
Stätte, dann ruft denn auch ſie 
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Wir freuen uns, unjeren Leſern an Deler Stelle 
einen Aufſatz des hervorragenden deutſchfreundlichen 
iriſchen Politikers Sir Roger Caſement ver⸗ 
mitteln zu können, der die augenblicklichen Verhält⸗ 
niſſe in Irland beleuchtet. 

Wir ſind überzeugt, daß der Verfaſſer, der ſich 
als Vorkämpfer für die iriſche nationale Freiheit 
den bekannten verbrecheriſchen Anſchlag der eng⸗ 
liſchen Regierung zuzog, mit ſeinen Ausführungen 
das lebhafteſte Intereſſe unſerer Leſer für ſich und 
für die von ihm angeſchnittenen Fragen in Anſpruch 
nehmen wird. Die Schriftleitung. 


Ein intereſſantes Licht auf Irlands Haltung 
im Kriege werfen die jüngſten Unterhaus⸗ 
erörterungen über die Dienſtzwangsvorlage und 
das der britiſchen Regierung abgezwungene Ge⸗ 
ſtändnis, daß man nicht wagt, Irland in den 
Rahmen dieſer Maßregel miteinzuſchließen. 

Die Bedeutung dieſer Tatſache, daß ein weſent⸗ 
licher Beſtandteil des „United Kingdom“ vom 
Zwange der ſtaatlichen Wehrpflicht ausgenommen 
bleibt, kann nicht verfehlen, den Wert der Vor⸗ 
lage — als eines nationalen Beitrags zur Sache 
der Entente — herabzuſetzen. 

Der Zweck, den man mit der Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht im Vereinigten König⸗ 
reich verfolgte, war ebenſoſehr ein moraliſcher 
wie ein materieller. Man brauchte Männer, aber 
nicht allein Männer, denn es iſt klar, daß Eng⸗ 
land den Krieg nicht ſo ſehr auf dem Schlacht⸗ 
feld zu gewinnen hofft, als vielmehr durch die 
Vernichtung von Deutſchlands wirtſchaftliche 
Hilfsquellen, durch die Macht der britiſchen Flott 
und die Überwachung der Meere. Der Zweck de 
Dienſtzwangsvorlage war — über die Zahl de 
Männer hinaus, die ſie unter die Fahne bringen 
ſollte — dieſer: der Welt und Englands Ver⸗ 
bündeten den Glauben aufzudrängen, daß Eng⸗ 
land kein Opfer, wie es die andern Teil⸗ 
nehmer auf ſich genommen, ſcheuen und da, wo 
jeder andere die ganze Nation ins Feld geſchickt 
hat, auch ſeinerſeits dasſelbe tun würde. 

Und nun muß dies, das Hauptziel der Vor⸗ 
lage, wieder aufgegeben werden. 

Eine von jenen Inſeln, die mehr als ein 
Viertel der ganzen Fläche des Königreichs aus⸗ 
macht und von einem vollen Zehntel der Geſamt⸗ 
bevölkerung bewohnt wird, muß von der Bill 
ausgenommen und ſo behandelt werden, als ob 
König und Reichsparlament dort nichts zu ſagen 
hätten — als ob Irland in der Tat ein fremdes 
Land wäre — und das aus dem eingeſtandenen 
Grund, weil es zu gefährlich ſein würde, das 
Landesgeſetz jenem großen Teile des Königreichs 
aufzuzwingen. 

Es iſt, als ob in Deutſchland zum Beiſpiel 
Bayern von aller militäriſchen Verpflichtung für 
das Reich ausgenommen wäre und als Neutraler, 
mit verſchränkten Armen, abſeits vom Kriege 
ſtehen dürfte, weil ein Zwang zur Erfüllung 
ſeiner militäriſchen Verpflichtung für das Reich 
die Anwendung von Waffengewalt und andere 
Übel mit ſich brächte, die größer wären als die, 
welche etwa durch ſein Fernbleiben entſtünden. 

Vielleicht iſt nirgendwo ein verhängnisvollerer 
Fehlſchlag britiſcher Politik ſeit Kriegsbeginn an 
den Tag gekommen. 

kee le Der groken Wusgaben, in Die das 
britiſche Reich verwickelt worden it, und Der ۶ 
geheuren Aufwendungen an ed dien und 
Stoffen, die Großbritannien und feine „self- 
governing“ Kolonien machen, iit das Fernbleiben 
Irlands vom Kriege ganz unverträglich mit dem 
Anſpruch Englands, daß Irland mit Groß⸗ 
britannien ein Reich bilden ſoll, geeinigt durch 
die gemeinſame Ergebenheit gegen eine gemein⸗ 
ſame Krone. 

In den erſten Tagen des Krieges wurde der 
Welt durch Sir Edward Grey verkündet, daß 
Irland der „eine glänzende Fleck“ in Englands 
Ausſicht auf die Welt wäre. Die iriſche „Er⸗ 
gebenheit“, fo ſagte man uns, war durch bie 
„Gabe“ der Homerule feſtgekittet, und die Iren 
würden mit ihren britiſchen Kameraden Schulter 
an Schulter ſtehen bei Abwehr des deutſchen 
„Angriffes auf die Freiheit der kleinen Nationen 
und der ganzen Welt“. 

Wenn wir die Ziffern prüfen, die dem Parla⸗ 
ment auf offiziellem Wege geliefert wurden, die 
Ziffern, die da angeben, wie groß die verfüg⸗ 
bare Menge an Männern im militärfähigen Alter 
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Irland als ein Faktor des Friedens. Von Sir Roger Caſement a 


in England iſt, und daneben die Zahl derer, die 
dem Ruf zu den britiſchen Fahnen folgten, ſeit 
der Krieg begann, dann wird die Haltung Ir⸗ 
lands zum Kriege intereſſant für alle Länder. 

Unbewaffnet und wehrlos, erringt es einen 
Sieg für Frieden, Geſundheit und Vernunft 
und wirft durch ein entſchloſſenes Nein den An⸗ 
ſchlag derer über den Haufen, deren Haupt⸗ 
anſtrengung darauf geht, die Ausdehnung des 
Krieges zu vergrößern und immer neue Opfer 
in ihren groß angelegten Zerſtörungsplan hinein⸗ 
zuziehen. Ä 

Bei Beantwortung einer Frage hat der Haupt- 
fefreiär für Irland kürzlich (am 10. Januar) im 


Parlament feſtgeſtellt, daß man am 15. Auguſt 


1915 die Männer im wehrfähigen Alter — das 
heißt zwiſchen 19 und 41 Jahren — in Irland 
auf 562115 ſchätzte. Die Zahl derer, die „frei⸗ 
willig“ ſich den britiſchen Streickcäften, Heer und 
Flotte, angeſchloſſen hatten, gab er — bis zum 
15. Dezember — mit 94997 an. ۱ 

Diele Ziffern, darauf follte man achten, 
ſtimmen mit den ſtatiſtiſchen Ausweiſen aus dem 
Jahre 1911 nicht überein; ſie zeigten eine viel 
größere Zahl von Männern wehrfähigen Alters 
in Irland. Aber wenn wir uns vorerſt auf 
den Bericht beſchränlen, der jetzt dem Parla⸗ 
ment vorgelegt wurde, und das Ergebnis von 
ſechzehn Monaten prüfen, in denen man ſich un⸗ 
abläſſig bemühte, Iren in die Armee zu locken, 
dann muß man zugeben, daß der Biſchof von 
Limerick und die extreme Gruppe der iriſchen 
Nalionaliſten — in ihrem Appell an die Iren, 
dieſen Krieg als „Englands Krieg, nicht als Ir⸗ 
lands Krieg“ aufzufaſſen — weit treffender die 
iriſchen Aberzeugungen vertreten haben als einer⸗ 
ſeits die Herren Redmond und Dillon und ander⸗ 


ſeits die inſpirierten Organe der Regierungspreſſe, 


die Irland hinzuſtellen ſuchten, als nähme es an 
Englands Seite begeiſtert an dieſem „heiligſten ber 
Kriege“ teil. | 
Ziffern wurden dem Parlament am 
10. Januar vorgelegt: 

Männer wehrfähigen Alters Zahl ber Angeworbenen 
in Irland (nach Provinzen) in Heer und Flotte bis 
am 15. Auguſt 1915 zum 15. Dezember 1915 


Leinſter 174 5977 27 458 
Ulſter 169 499 49 760 
Munfter . . 136 63. 14 190 
Connaught . 813922 3589 
in ganz Irland 562 115. 94 997 


Wenn man dieſe Ziffern von innen heraus 
prüft, wird man finden, daß die Iren den briti⸗ 


ſchen Streiikräften aus moraliſchen und religiöſen 


Gründen ebenſoſehr ferngeblieben ſind wie aus 
nationalen — worauf der Biſchof von Limerick 
als der erſte öffentlich hingewieſen hat. 

Ulſter, vorwiegend proteſtantiſch, mit einer 
verfügbaren wehrfähigen Bevölkerung von 169 489, 
gab in ſechzehn Monaten 49760 Mann zur briti⸗ 
ſchen Armee und Flotte. 

Die drei nationaliſtiſchen Provinzen Leinſter, 
Munſter und Connaught, überwiegend katholiſch, 
mit nahezu 400000 Mann wehrfähigen Alters 
(392 626) gaben nur 45 237, und der größte Teil 
von dieſen lam aus den Slädten Dublin, Cork, 
Limerick und Waterford, wo äußerſte Armut, 
Obdach⸗ und Arbeitsloſigkeit ſchon in normalen 
Zeiten die Hauptrekrutierungsgründe für die 
britiſche Armee in Irland ſchaffen. 

Wenn wir, wie wir getroſt können, 25 000 
Rekruten für dieſe vier Städte abziehen, bleiben 
als kleines Kontingent einige 20000 Mann, die 
von der großen Maſſe, von 2500000 katholiſchen 
Farmern und Ackerbauern, der ländlichen Be⸗ 
völkerung dieſer drei Provinzen, geſtellt werden. 

Wo England 3000000 Mann gegeben hat 
— ſo ſagt man uns — und Schottland nach dem 
Parlamentsmitglied für Edinburg „wenigſtens 
400000 Mann (vgl. Mr. Hoggs Rede im Unter⸗ 
hauſe am 17. Januar), hat Irland gut unter 
100 000 entſandt, und beinahe die Hälfte (einige 
40 000) werden als U.ſterproteſtanten in Anſpruch 
genommen, die Irland leidenſchaftlich haſſen und 
ſich ſtolz Englands „ergebene Garniſon“ nennen. 
Vom Reſt, einigen 50000 iriſchen Katholiken, die 
durch Beſtechung, Beſchwatzung, Hunger und 
Einſchüchterung dahin gebracht wurden, für Eng⸗ 
land zu fechten (nach ſechzehnmonatiger unauf⸗ 
hörlicher Anſtrengung !), hatten nicht mehr als 
20 000 wirklich den Wunſch, England zu helfen, 
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Mägen. Als Kanadier, Auſtralier, Neuſeeländer, 
Südafrikaner zu den Fahnen geſtrömt waren, 
um dem weit entfernten „Mutterland“ zu helfen, 
da war Irland hartnäckig zu Hauſe geblieben 
und hatte es abgelehnt, die Laſt eines Krieges 
zu teilen, der, wie man verſicherte, in „den 
höchſten Intereſſen der Menſchlichkeit“ unter⸗ 
nommen wurde. Irland war der eine ſchwarze 
Fleck — das ſchwarze Schaf in der britiſchen 
Völkerfamilie, und wenn Zwang irgendwo im 
britiſchen Reiche geboten war, dann war es ſicher⸗ 
lich hier. 

Kanada hat nach ſeinem Premierminiſter 
len einige 250000 Mann gegeben und wird 
ein Kontingent bis auf eine halbe Million er⸗ 
höhen. Auſtralien ſoll 250 000 Mann ſchicken von 
einer Bevölkerung, die nicht größer iſt als die 
Irlands. Selbſt Neuſeeland mit einer Bevölkerung 
von eben einer Million Seelen, hat nahezu 
50 0000 Mann aufgebracht und hofft, es noch 
beſſer zu machen. 

Irland, das „mindeſtens 300 000 Mann“ hätte 


ſenden ſollen und ebenſoviel wie Schottland hätte 


ſenden lönnen, hat, ſeit der Krieg begann, weniger 
als 90000 Freiwillige zum britiſchen Heer und 
weniger als 5000 Freiwillige zur britiſchen Flotte 
beigeſteuert. ۱ 

Wenn wir uns den Ziffern der Zählung von 
1911 zuwenden, wird man finden, daß — jo un- 
günſtig bie Lage nad) den parlamentariſchen An⸗ 
gaben vom 10. und 17. Januar erſcheint — ſie 
noch viel ſchlechter wird, wenn die Ergebniſſe 
jener Volkszählung als zuverläſſiger angeſehen 
werden dürfen. | | 
Nach bem Volkszählungsbericht gab es 1911 
in Irland ungefähr 760000 Männer im Alter 
von 18 bis 41 Jahren. Die genauen Ziffern des 
Berichts ſind 735707 Männer im Alter von 18 
bis 40 Jahren. Wenn wir die annähernde Zahl 
derer von 40 bis 41 Jahren hinzufügen, nämlich 
25 497, erhalten wir 761204 als Geſamtſumme 
der. Männer wehrfähigen Alters in Irland — von 
18 bis 41 Jahren. | | | 

Da weniger als 100000 lid) baben anwerben 
laſſen, feit der Krieg begann, fo ijt es klar, daß 


Irland eine Reſerve von gut 600000 Mann hat, 


die durch das Geſetz gezwungen werden ſollten 
(wie Engländer, Schotten und Waliſer jetzt ge⸗ 
zwungen werden), „für ihren König und ihr Land 
zu kämpfen“. 

Jeder Verſuch, ſie auf freiwilligem Weg 
dafür zu gewinnen, iſt fehlgeſchlagen. 

Lord Derby verpflichtete in zwei Monaten, 
Jo erzählt man uns, auf der benachbarten Inſel 
Großbritannien 218400) Mann. Während das 
Derbyſyſtem in Großbritannien angewendet wurde, 
unternahm es der Vizekönig von Irland an der 
Spitze eines Vertreterausſchuſſes (darunter Mr. 
Redmond, „der nationale Führer der iriſchen 
Raſſe daheim und über See“), in Irland Re⸗ 
kruten zu werben. 

Gegenüber Lord Derbys 2184000 Briten 
ſicherten Lord Wimborne und Mr. Redmond in 
derſelben Zeit 10000 Iren. 

Die Bevölkerung von Großbritannien iſt heute 
neunmal ſo groß wie die von Irland. 

Hätte Großbritannien ſo reagiert wie Irland, 
würde Lord Derby nur 90000 Mann bekommen 
haben. Wäre Irland dem Rufe gefolgt wie Eng⸗ 
land und Schottland, würde Lord Wimborne 
242 000 Iren bekommen haben. 

Wenn irgendwo, da die Fahne der Freiheit 
und Gleichheit flatterte, ſo ſollte hier Zwang an⸗ 
gewendet werden. 

Und gerade hier geſchieht es, angeſichts einer 
jo kläglichen Antwort auf die Töne von „natio⸗ 
naler Pflich!“, daß die britiſche Regierung jid 
außerſtande erklärt, das Geſetz anzuwenden. 

Im Unterhauſe trat am 17. Januar Mr. 
Bonar Law, der mit der National Service Bill 
betraute Miniſter, einem Amendement entgegen, 
das durch einen Vertreter von Ulſter eingebracht 
war, um die Vorlage für Irland anwendbar zu 
machen, und erklärte: „Ich bemerkte, daß mein 
ehrenwerter Freund, der den Zuſatzantrag ſtellte, 
weiterging und ſagte, daß ſeiner Anſicht nach die 
Idee, daß es ernſten Widerſtand in Irland gäbe, 
unbegründet ſei. Wenn die Regierung dieſe An⸗ 
ſicht teilte, würden wir nicht berechtigt ſein, Ir⸗ 
land von dieſem Geſetz auszuſchließen. Aber ich 
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teile nicht die Anfiht. IH glaube fo felt, wie 


id) irgend etwas glaube, daß, wenn wir Irland 


ſo anſehen, wie es tatſächlich iſt — und es iſt 
nicht gut, unſere Augen dem zu verſchließen, 


was wir alle wiſſen —, daß ich es für unmöglich 
halte, dieſe Vorlage auf Irland in Anwendung 
zu bringen, ohne daß man Waffengewalt dazu 
aufbieten müßte, und zwar eine beträchtliche 
Streitkraft.“ (Vgl. Parlamentsbericht der „Times“ 
vom 18. Januar 1916.) 

Aus dieſem Grunde allein hat das Unterhaus 


den Zuſatzantrag, Irland in die Vorlage einzu⸗ 


beziehen, abgelehnt, und dieſer große Teil des 
Vereinigten Königreiches iſt nun durch Geſetz 
ausgeſchloſſen von der militäriſchen Verpflichtung, 
die allen anderen Untertanen der Krone auf⸗ 
gezwungen wurde, ausgeſchloſſen, weil die eng⸗ 
liſche Regierung nach ihrem eigenen Eingeſtändnis 
es für zu gefährlich hält, Zwang auf Irland 
auszuüben, da das ja die „Aufbietung von Waffen⸗ 


Kriegstechniſche Kleinigkeiten E 


de ber Reichhaltigkeit ber unmittelbar 
hinter der vorderen Linie im Laufe 
des Stellungskrieges entſtandenen Pionier⸗ 
lager macht ſich der Laie kaum einen rich⸗ 
tigen Begriff. Neben dem allgemein üb⸗ 
lichen Handwerkszeug für Zimmerleute, 
Erdarbeiter, Schloſſer, Schmiede, Elektro⸗ 
techniker finden ſich eine Reihe von Sonder⸗ 
werkzeugen, die oft erſt im Laufe des Krieges 
entſtanden ſind und ein raſches und gefahr⸗ 
loſes Arbeiten ermöglichen. Anfänglich frei⸗ 
lich mußte man ſich mit Material und Werk⸗ 
zeugen behelfen, ſo gut es ging; und wie 
es ging, ſtellt dem praktiſchen Sinn unſerer 
Mannſchaften das beſte Zeugnis aus. Manches 
von der Not geborene Behelfsmittel hat ſich fo 
gut bewährt, daß es allgemeine Einführung fand. 

Ausbläſer feindlicher Geſchoſſe, im Anfang des 
Krieges weit zahlreicher als jetzt, wo der Freund 
jenſeits des Meeres gute Munition in großen 
Mengen liefert, müſſen häufig dazu dienen, 
die Pfähle für die Drahthinderniſſe in den 
Boden zu rammen. Ehe beſonders geeignete 
Zangen und ſtarke lederne Handſchuhe zum Ver⸗ 


legen des ی‎ angeliefert werden 


konnten, waren Verletzungen der Hände an der 
Tagesordnung. Nachdem aber die Leute gelernt 
hatten, das ſtachelige Material, anſtatt es mit den 
bloßen Händen anzufaſſen, zwiſchen zwei Hölz⸗ 
chen zu klemmen und in dieſer Weiſe zu verlegen, 
^ famen ſelbſt in dunkler Nacht keine Verletzungen 
mehr vor. Beſonders findige Köpfe befeſtigten 
wohl auch eine ſtarke Fleiſchgabel, aus dem nächſten 


“ff tart: 
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. Erbeutetes ruſſiſches Gewehr mit Drahtſchere 
zum. Durchſchneiden der Hinderniſſe 
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gewalt, und zwar einer beträchtlichen Streitfrafl“ 
mit ſich bringen würde. | 

Die Tatſache, daß die engliſche Regierung, 
angeſichts einer Bewegung von ſolcher Wider⸗ 
ſtandskraft, im Herzen des Staates bedroht durch 
einen Streit von nie zuvor dageweſenem Ernſt, 
es abgelehnt hat, die widerſtrebende Bevölkerung 
zur Erfüllung der Verpflichtung zu zwingen, die 
ſie allen anderen Teilen des Königreichs auferlegt 
hat — dieſe Tatſache iſt der klarſte Beweis dafür, 
daß in Irland noch ein Geiſt nationalen Selbſt⸗ 
vertrauens lebt, den ſelbſt England während 


ſeines Krieges mit Deutſchland nicht anzugreifen 


wagt. | 

Soweit das katholiſche Irland in Betracht 
kommt, exiſtiert der Krieg nicht. Er exiltiert 
nicht als moraliſche, religiöſe oder nationale Ver⸗ 
pflichtung. Um wieder mit dem jimaften offenen 
Brief bes Biſchofs von Limerick an das iriſche 
Volk zu reden, ſo ſagt dort Irland zu England: 
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Deutſche Armierungstruppen beim Abſpulen von Stachel⸗ 
| draht für Hinderniſſe M | 


Dorf ſtammend, an einem Stiel und faßten mit 
den Zinken zwiſchen die Stacheln des Drahtes. 

Viele zum Teil recht drollige Einfälle ſind 
bei der Anlage von Alarmvorrichtungen, die den 
heranſchleichenden Feind beizeiten ankündigen 


ſollen, zur Anwendung gekommen. Wo keine 
Minenglöckchen aufzutreiben ſind (dieſe wurden 
zum Beiſpiel im Burenkrieg ausgiebig verwendet), 


werden leere Konſervenbüchſen durchbohrt, mit 


ein paar Steinen gefüllt und in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden auf Draht aufgereiht. Dieſe Drähte 
werden vor dem Drahthindernis in mehreren 
Reihen hintereinander kreuz und quer als Stolper⸗ 
drähte auf kleinen Pflöcken nahe am Boden ver⸗ 
legt. Die geringſte Berührung verurſacht ein 
weilhin hörbares Klappern und macht den lauſchen⸗ 


den Wachtpoſten darauf aufmerkſam, daß ſich 


jemand vor ſeinem Abſchnitt herumtreibt. Die 
Konſervenbüchſe ijt überhaupt ein Gegenſtand 
ungeahnter Verwendungsmöglichkeiten. 

Sehr groß iſt die Zahl der verſchiedenen Draht⸗ 
ſcherenkonſtruktionen, um ein raſches Durchſchneiden 
auch des ſtärkſten Stacheldrahtes zu ermöglichen. 
Mnjere Gegner bringen teilweiſe eine Drahtſchere 
ſogar am Gewehr ſelbſt an, das damit Waffe 
und Werlzeug zugleich wird. Teilweiſe kommen 
Drahtſcheren mit iſolierten Handgriffen zur Ver⸗ 
wendung, oder die Leute, die zum Durchſchneiden 
des gegneriſchen Drahthinderniſſes ی‎ Jind, 
werden mit ijolierenden Gummihandſchuhen aus- 


geriijtet, um gegen bie Gefahren von Hochſpan⸗ 


nungshinderniſſen gewappnet zu ſein. 

An Stellen, wo die beiden Gegner oft nur 
wenige Meter voneinander entfernt ſind, wo ein 
Arbeiten außerhalb des Grabens auch bei Nacht 
nicht mehr möglich iſt, müſſen mit وہ وی‎ 
umwickelte Walzen, ſogenannte „Spanijche Reiter“, 
an Stelle der feſt in den Boden gerammten 
Pfähle als Träger des Drahthinderniſſes ver⸗ 
wendet werden, die hinter der Linie fertiggeſtellt 
und dann aus den Gräben nach vorne heraus⸗ 
geworfen und verankert werden. Da gelingt es 
denn nicht allzu ſelten, das feindliche Draht⸗ 
hindernis zu „angeln“. Ein ſtarkes Tau, an deſſen 


Ende eine Art Anker ſitzt, wird aus dem Graben 


über das Hindernis geworfen. Das andere Ende 
des Taus läuft über die Trommel einer kleinen 
Handwinde — und der verblüffte Gegner ſieht 
ſein mühſam hergeſtelltes Drahthindernis zum 
Feind übergehen. An ſolchen Stellen werden 
vielfach auch hohe Drahtgitter am vorderen 
Grabenrand aufgeſtellt, um den Graben gegen 
das Hineinwerfen von Handgranaten zu ſichern. 
Daß man dieſe Gitter auch anderweitig verwen⸗ 
1 20 bas wiſſen unſere Feldgrauen ſchon 
ängſt. 
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„Dies iſt dein Krieg, nicht meiner; kämpfe 
deine Schlachten mit deinen eigenen Söhnen!“ 
Dieſer Krieg, der die ganze Erde verheert, iſt 
nicht aus dem Boden ländlicher Gemüter er⸗ 
wachſen, ſondern wurde über die Zugrunde⸗ 
gerichteten und Regierten geſchleudert durch eine 
Handvoll Leute, die die Ironie der politiſchen 
Syſteme unſerer Zeit zu „Vertretern des Volkes“ 
beſtimmt hat. 

Wenn Liebe und nicht Haß jemals den Geiſt 
der Menſchen beherrſchen ſoll, muß ihr Kommen 
vom Volk erwartet werden — und gerade hier 
gibt die Haltung der iriſchen Bauern der kämpfen⸗ 
den Welt eine Hoffnung. 

Gerade hier iſt in Wahrheit Irland „der 
eine helle Fleck“ auf dem ganzen ſchwarzen 
Bilde, welches das britiſche Reich heute der 
Welt bietet, auf dem Bilde von mißbrauchter 
Energie und mißleitetem Aufwand an Macht 
und Stolz. , ۱ 


Bon Dr. Georg Stumm 
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Ein beliebtes Ziel für Sharfihüßen ſind 
auf nahe Entfernungen bie Gucklöcher in 
feindlichen Stahlſchutzſchilden. Um ۶6 

Gefahr zu verringern, haben unſere Gegner 
verſucht, Gewehre fo auszugeſtalten, daß 
der Schütze ruhig unten im Graben in voller 
Deckung ſtehen und dennoch zielen und ſchie⸗ 
zen kann. Eine Spiegelvorrichtung, in ge⸗ 
eigneter Weiſe hinter dem Gewehrkolben 
angebracht, läßt Viſier und Ziel dem in 
Deckung ſtehenden Mann deutlich erſcheinen, 
und eine Schnur führt zum Abzug, der mit 
der Hand nicht mehr unmittelbar erreicht 
werden kann. Der Rückſtoß der Waffe macht 


| jid) aber bei derlei Vorrichtungen jo unangenehm 


geltend und bie Feuergeſchwindigkeit wird jo per, 
mindert, daß dieſe Schutzmaßregeln kaum alls 
gemeine Einführung finden werden. Um ſo reich⸗ 
licher dagegen ſind die Truppen der vorderen 
Linie mit allerhand Schutzmitteln gegen die Wir⸗ 
kung betäubender Gaſe ausgerüſtet, und es ge⸗ 
währt einen grotesken Anblick, eine Gruppe ſolcher 
Rüſſeltiere, wie ſie auf einer unſerer Abbildungen 
dargeſtellt ſind, vor n zu leben. Nicht nur die 
Augen ſind durch eine Brille geſchützt, auch Mund 
und Naſe ſind in einen Behälter eingeſchloſſen, 
der mit Baumwolle oder ähnlichen Stoffen ge⸗ 
füllt iſt und mit dem eigentlichen Gasſchutzmittel, 
gewöhnlich einer Flüſſigkeit, deren Zuſammenſetzung 
geheimgehalten wird, getränkt wird. 

Für Patrouillen, die ſich unbemerkt möglichſt 
nahe an die feindliche Linie heranſchleichen ſollen, 
ſind allerhand Überanzüge vorhanden, deren Farbe 
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Eingang zu einem franzöſiſchen Schützengraben, 
der durch ein mit Stacheldraht überſponnenes Rad 
abgeſperrt iſt 


Ki 
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phone eingebaut, von denen aus Hörrohre 

. zu den Obren bes Beobadters führen. 
Ob damit eine wirkſame Bekämpfung 
deutſcher Luftangriffe weſentlich erleichtert 
wird, mag dahingeſtellt bleiben, jeden⸗ 
falls haben ſie die jüngſten Erfolge unſerer 
Luftangriffe nicht zu vereiteln vermocht. 
Bei ihrem Rückzug aus Polen ſuchten 

bie Rufen das unaufhallſame Vordringen 
der deutſchen und öſterreichiſchen Truppen 
dadurch zu verlangſamen, daß ſie die 
Straßen nach Möglichkeit unbrauchbar 
machten, indem ſie die Straßendecke mit 
beſonderen Maſchinen aufriſſen. Auch im 
| Frieden werden derartige Maſchinen ver⸗ 
wendet; um eine beſſere Verbindung 
zwiſchen der alten Straßendecke und der 
neuen Schotterung herzuſtellen, muß 
die alte Oberfläche aufgeriſſen werden. 


je nach der Jahreszeit und Farbe der 
Umgebung verſchieden iſt. Weiße Mäntel 
oder Hemden machen bei etwas unſichti⸗ 
gem Wetter auf Schnee ihren Träger 
ſchon auf kurze Entfernung unſichtbar. 
Für nächtliche Erkundungen werden auch 
wohl ſchwarze Kutten verwendet. Am 
Gebrauch der Waffen ſind ſie nicht hinder⸗ 
lich, denn das Gewehr wird meiſt mit Pi⸗ 
ſtole, Meſſer und Handgranaten vertauſcht, 
die den Erkunder wenig hindern und ihm 
im Fall einer Entdeckung auf nächſte 
Entfernung eine wirkſamere Verteidigung 
geſtatten. | 
| Seit den verſchiedentlichen Angriffen 
unſerer Luftwaffe auf die Hauptſtädte 
unſerer Gegner ſuchen dieſe; ihr Luft⸗ 
ſignalweſen nach Kräften auszubauen. 
So ſind in der Umgebung von Paris 


Das Spiegelgewehr 

Die Franzoſen haben verſuchsweiſe Gewehre eingeführt, durch deren 
Spiegel der Feind beobachtet werden kann, ohne daß der Schütze 
Hand und Kopf über den Grabenrand zu heben braucht 
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Der Manteljchlafjad 
Die k. u. k. Kriegsverwaltung hat dieſen Regenmantel, de r durch einen 
Griff in einen Schlafſack verwandelt werden kann, für einige 
Truppenverbände unſerer Bundesgenoſſen eingeführt 
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Ein Kugelfauſthandſchuh 
zum raſchen Einhauen von Pfählen 


Starke ſtählerne Kratzeiſen ſind 
in einem kleinen eiſernen Wagen 
befeſtigt, der gewöhnlich von einer 
Straßenlokomotive gezogen wird. 
Dieſe Kratzer ſind verſtellbar und 
greifen in die Straße ein, indem 
ſie ſolche bis auf die gewünſchte 
Tiefe aufreißen. Verdankt alſo 
dieſe Maſchine auch nicht dem 


Franzöſiſche Horchſtation bei Pa⸗ 
ris, die das Herannahen deutſcher 
Luftſchiffe rechtzeitig erkennbar 
7 machen foll . | 


eine Menge Horchpoſten eingerich⸗ 
tet worden, die das Herannahen 
deutſcher Luftfahrzeuge rechtzei⸗ 
tig erkennen ſollen. roße 
Schalltrichter, die leicht beweglich 
in einem Geſtell nach allen Rich⸗ 
tungen gedreht werden können, Krieg ihre Entſtehung, ſo iſt ſie, 
[olen dem Ohr das Geräuſch TT | geſchickt verwendet, doch ein 
übermitteln. Am Ende ber Schall⸗ Eine ben Ruſſen auf ihrem Rückzug. von Polen abgenommene Straßenaufreiß⸗ brauchbares Werkzeug, um den 


trichter ſind empfindliche Mikro⸗ maſchine, die die Verfolgung erſchweren ſoll Gegner zu ſchädigen. 


(Fortſetzung) 


Endlich konnte Klaus ſich nicht länger halten. Tief 
atmend ſprang er auf und rief ſtammelnd, Tränen 
in den Augen: 

„Ja, ja, ja! Tauſendmal ja! Ich wollte ja auch 
nur mitten hinein, mitten hineinſpringen in die ſtürmen⸗ 
den Reihen; zu eng war's mir hier, wie eingeſperrt kam 
ich mir vor, aber nun, nun —“ 

Er konnte nicht weiterreden. Er griff ſtürmiſch mit 
beiden Händen nach den Schultern ſeines alten Freundes 
und rief, ſchluchzend aus innerſter Erregung: 

„Lieber, lieber, alter Sondermann! Lieber, lieber 
Sondermann!“ ۱ 

Das fam fo elementar aus tief erſchütterter Seele, 
daß es wie ein Schrei heiliger Erlöſung klang, wie ein 
efitatild) hinausgejauchzter Schwur. Mit brennenden 
Augen ſah das Mädchen auf den Jüngling, deſſen Hände 
auf den Schultern des älteren Kameraden bebten. Sie 
ſah das tiefe Leuchten in den Augen des Vaters, und 
leiſe ſagte fie, die gefalteten Hände im 1 

„Oh, wie iſt es ſchön, ein Deutſcher zu ſein!“ 

Da riß ein Schuß die Stille entzwei. |] 

Dumpf rollte er von der See herüber und verlor jid) 
hallend in den Bergen. 

Jäh ſprangen die vier Menſchen auf. 

„Japaner!?“ ſchrie Klaus. 

„Ach was!“ rief Rettke. „So weit ſind wir noch 
nicht mit den Japanern. Engländer!“ 

Ein neuer Schuß fiel, dröhnend ſchlug ein dritter, 
vierter hinterher. Wie rollender Donner gewitterten 
die Schüſſe. 

Alle vier, der Kaufmann Rettke voran, ſtoben die 
Treppe hinauf. Vom Zimmer des Mädchens aus konnten 
ſie die Bucht von Tſingtau überblicken, hinter der ſich 
wie ein ungeheures, glatt ausgeſpanntes Tuch das Gelbe 
Meer breitete. 

Sie ſahen, wie aus einem Geſchütz des Seewerks 
Huchiunhuk, auf der äußerſten Spitze der ſchmalen 
Landzunge zwiſchen der Auguſta⸗Viktoria⸗Bucht und der 
Iltisbucht, gelbe Flammen brachen. Blauweiße Wolken 
ſtiegen wie plumpe Rieſenvögel in den blauen Himmel, 
löſten ſich in zartes Spitzenwerk auf, um ſchließlich von 
der Luft aufgeſogen zu werden. Donnernd rollte der 
Schuß über die See. 

Weit draußen in der Bucht, nicht weit von den 
beiden Heuhaufen, lag ein engliſches Torpedoboot. Deut⸗ 
lich erkannte man durchs Glas die britiſche Kriegsflagge. 
Dicht vor dem Boot ſtieg unmittelbar nach dem Schuß 


aus dem deutſchen Geſchütz eine weiße Schaumfontäne 
wirbelnd in die Luft, ſtürzte zerflatternd zurück, und 


dann ſah man, wie das Torpedoboot mit ſtarker Neigung 
nach Backbord eilig davonfuhr. Durchs Glas ſah man 
aufgeregtes Leben an Bord. Sondermann glaubte Tote 
und Verwundete und ſchwere Beſchädigungen am Turm 
des Bootes zu erkennen. Jedenfalls verſchwand das 
Torpedoboot ſo raſch es konnte, ohne noch einen Schuß 
abzufeuern, in öſtlicher Richtung, wo eine ſchwankende 
Rauchwolke über dem Horizont die Anweſenheit eines 
feindlichen Geſchwaders vermuten ließ. 

„Ohne Zweifel engliſche Schiffe,“ ſagte Rettke. „Nun 
wird's nicht lange dauern, dann ſchicken ſie uns ihre 
glühenden Eiſenwalzen herüber.“ 

„Mögen ſie nur herankommen; unſere Kanonen können 
ſchießen!“ rief das Mädchen glühend. 

„Die erſte Patrouille hätten wir [hon lahmge⸗ 
ſchoſſen,“ lachte Rettke. „Kommen Sie, Herr Sonder⸗ 
mann, wir wollen unſern Wein austrinken, auf dieſe 
erſte Tat der braven Kanoniere von Huchiunhuk!“ 


Klaus Fittje und das Mädchen ſtanden nebeneinander 
am Fenſter und ſahen auf das Meer hinaus. Wie zwei 
duftige Fahnen wehten die beiden Flügel der weißen 
Mullgardinen. 

Die ſchwankenden Rauchſäulen am Horizont und das 
wundgeſchoſſene britiſche Torpedoboot waren Vers 
ſchwunden. 

Wie ein Spiegel, der leuchtend ins Unendliche taucht, 
lag das Meer. Die Sonne ſtürzte darüber hin und zog 
eine goldgeſchuppte ſchimmernde Bahn bis zum Strand. 
Kein Schiff war zu ſehen. Nicht die kleinſte chineſiſche 
Dſchunke glitt über das ſtille Waſſer. Die Kanonen⸗ 
boote und die Torpedofahrzeuge, die von dem deutſchen, 
zur Südſee abgegangenen Geſchwader in Tſingtau ge⸗ 
blieben waren, und der Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“, 
den der Kaiſer von Oſterreich zu treuer Waffenhilfe ge⸗ 
ſchickt hatte, lagen an der Reede des Großen Hafens auf 
der Weſtſeite der Halbinſel. 

Eine ſtarke Briſe kam von der See. Sie brachte 
den Geruch des Pulvers vom Seewerk Huchiunhuk. 
Die beiden jungen Menſchen atmeten tief und ſogen 
den herben Geruch ein, als tränken ſie eitel Süße und 
Kraft. Sie eier in ihrer Jugend Blüte, und die 
Luft um fie her atmete Krieg und Tod. 

Das Mädchen ſchaute ſinnend in die Ferne. 

„Sehen Sie die kleine, ſchmale Inſel, nicht weit von 
der Küſte, die wie ein Schatten im blauen Waſſer liegt?“ 
fragte ſie nach einer Weile. 

Klaus nickte. 

„Ich weiß nicht, weshalb ich gerade heute daran denken 
muß. Kennen Sie das Märchen von dieſer Inſel?“ 


f Die letzten Tage von Tſingtau. 


Uber Land und Meer 


„Erzählen Sie,“ bat Klaus. 
* wegen, er wollte ihre klare, ſchöne Stimme 

ören. 

„Da, wo die Inſel iſt, war vor vielen Jahrhunderten 
die Stadt Dſchu, eine reiche und fleißige Stadt. Zu 
Hunderten lagen die Dſchunken und Sampans der chineſi⸗ 
ſchen Händler in ihren Häfen und verkauften den Be⸗ 
wohnern der Stadt alle Waren Aſiens. Die Stadt 
wurde immer reicher, und die Menſchen freuten ſich 
ihres Glücks und ihres üppigen Lebens. Da wurden 
die Götter neidiſch und beſchloſſen den Untergang der 
Stadt. In einer düſteren Nacht rollte eine ſchreckliche 
Sturmflut heran, am Himmel zerbarſten die Wolken, 
Blitze flammten, ungeheure Regengüſſe ſtürzten aus dem 
geöffneten Himmel und miſchten ſich mit den ſchäumen⸗ 
den Wogen, die von der brüllenden See hereinbrachen, 
und als der Morgen kam, war die Stadt verſchwunden. 
Wo ſie geſtanden hatte, wogte das Meer, und nur eine 
ſchmale, dunkle Inſel war wie ein Schattenſtreifen zu 
et Jindau nannten fie bie Chineſen, bie 0 
injel.“ 

„Wie die Legende von Vineta!“ ſagte ۰ 

„Drüben am Land iſt ein Tempelchen,“ fuhr das 
Mädchen fort. „Da hat ein chineſiſcher Maler auf den 
Wänden den Untergang der Stadt dargeſtellt. Da ſieht 
man hoch über den zuſammenſtürzenden Häuſern und 


Dem Marſchall der Deutſchen 
(Zu Hindenburgs Dienſtjubiläum) 


Den Tambour laßt wirbeln durchs heilige Reich, 
Laßt rauſchen das Tuch von den Stangen, 
Und auf den Helmen ſoll Zweig um Zweig 
Des jungen Frühlings prangen! 

Die Herzen zu Gott durch Wetter und Sturm 
In Graben und Schützenkette ...! ۱ 
Und läutet bem Marſchall von Turm zu Turm 
Die deutſche Frühlingsmette! 


Dem Marſchall gilt's, der in Not und Gefahr 
Sich für die Nordmark verbürgte, 

Und den Steppenwolf und den Steppenaar 
Mit eiſernen Fäuſten erwürgte; 

Der die Ruſſen ſchlug und im kniſternden Schnee 
Geſtreckt ſie auf blutige Kiſſen, 

Der die Qual und das grimmigſte Erdenweh 
Von der Seele des Volkes geriſſen. 


Sein Name ſoll klingen im ſprudelnden Born, 
Soll ſein wie ein köſtlicher Segen, 

Soll, leiſe geflüſtert vom goldenen Korn, 
Die Bruſt der Menſchen bewegen; 

Soll glänzen dereinſtens am hemmliſchen Thron, 
Die Welt ſoll ihm ſingen und ſagen, 

Und der deutſche Wald ſoll mit brauſendem Ton 
Ihn durch die Jahrhunderte tragen. 


Den Tambour laßt wirbeln durchs heilige Reich, 
Laßt rauſchen das Tuch von den Stangen, 
Und auf den Helmen ſoll Zweig um Zweig 
Des jungen Frühlings prangen! ٦ 
Den Marſchall der Deutſchen — Herr, ſegne ihn 
Und feſte ihm Waffen und Wehren, 


Daß glorreich noch oft er vom Leder mag ziehn, 
Des Reiches Hoheit zu ۰ 


Joſeph von Lauff 


Türmen und Mauern der Stadt die wilden Götter. Aus 
ihren Schilden und Speeren zucken die gelben Blitze. 
Sie halten mächtige Hörner, aus denen die Fluten 
ſtürzen; ſchreckliche Götter, die mit verzerrten ٣۴ 
Verderben über Menſchen und Menſchenwerk ſchleudern!“ 

„So wie die Japaner über unjer Tſingtau die Bers 
nichtung werfen wollen!“ rief Klaus. 

Das Mädchen nickte. 

„Nur ſind die Japaner keine Götter!“ ſagte ſie. 
„Wir werden ihnen Kanonen und Gewehre entgegen⸗ 
halten!“ 

Dann ſchwiegen beide wieder. 

Fiſchadler kreiſten hoch im Blauen. Manchmal ſtürzte 
einer mit geſchloſſenen Flügeln wie ein Stein in die 
Tiefe, ſchwebte mit ausgeſpannten Schwingen ſuchend 
über der ſchimmernden Fläche, ſtieß mit dem Schnabel 
ins Waſſer und kletterte mit der ſilbernen Beute wieder 
hoch in den Himmel. 

Nach einer Weile fragte Klaus, ohne das Mädchen 
anzuſehen: | 
& GK weiß Ihren Namen nod) nicht. Wie heißen 

ie u 


Sie fagte leiſe und einfach: „Eliſabeth.“ 
„Eliſabeth“, wiederholte Klaus. „Wie der Kreuzer, 
den die Oſterreicher uns hergeſchickt haben.“ 


Erzählt von Kurt Küchler 


Er bat nicht des 
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Dann ſchwiegen ſie wieder eine Weile. Klaus hatte 
ſich umgedreht und ſah Eliſabeths weißes Mädchen⸗ 
zimmer, die zierlichen Möbel, den weißlackierten Schrank 
mit duftigen Mullgardinen vor den hohen Glastüren, 
den weißen Schreibtisch, ber feſt auf feinen vier Beinen 
ſtand, das ſchmale Bett aus leuchtenden Meſſingſtangen 
und die blauſeidene Decke darauf. 

Eine unbeſchreibliche Bewegung kam über ihn. Leiſe 
ſagte er: 

„Übermorgen geht ein Dampfer mit Frauen und 


Kindern nach Schanghai. Hier iſt nur noch Arbeit für 


Männer. Werden Sie auch fahren?“ 

Sie ſah ihn groß an und ſagte eifrig, ein raſches 
Rot im Geſicht: 

„Was denken Sie! Ich bleibe hier! Ich will“, ſie 
ſenkte die Stimme, „unſere Verwundeten pflegen ...“ 

Da nahm er ſtill ihre Hand. 

„Das iſt ſchön von Ihnen — Schweſter Eliſabeth.“ 

Und er umfing mit ſeinen großen blauen Augen ihre 
ſchlanke Geſtalt. 

Sie nickte lächelnd, ohne Verlegenheit, als freute ſie 
ſich über die naive Bewunderung des jungen Menſchen. 
Freundlich löſte ſie ihre Hand aus der ſeinen. ۱ 

„Nun kommen Sie!“ jagte jie und ging vorauf. 

Er folgte ihr und jab, wie leichtfüßig jie ging und 
wie ſchön fie ſich in den Hüften wiegte. Er dachte an 
die heiße Glut ihrer Augen während der entflammenden 
Rede Sondermanns, und ſeltſam rann es durch ſein Blut. 
Tief in ſeiner Seele rührte ſich der Wunſch, irgend 
etwas zu tun, etwas Großes, Mannhaftes, Heldenhaftes, 
eine Tat, heiß genug, den flackernden Brand dieſer 
dunklen Augen zu entzünden, wie es der alte Sonder⸗ 
mann fertiggebracht hatte. 

Als ſie ins Eßzimmer traten, ſaßen der Kaufmann 
Rettke und der Schiffsagent Johann Heinrich Sonder: 
mann, jetzt zwei Landſturmleute im gleichen Rock, ſchon 
bei der zweiten Flaſche. Zwiſchen ihnen lag ein Extra⸗ 
blatt der „Deutſchen Zeitung“ von Tſingtau. Dick und 
ſchwarz ſtand da die Nachricht von dem großen Sieg der 
Deutſchen in den Vogeſen. 

Triumphierend ſchwang Sondermann das Blatt; mit 
der andern Hand hob er den beiden jungen Menſchen 
ſein Glas entgegen. ۱ 

„Glückauf, Herrſchaften! Hod) deutſches Volk und 
deutſches Land in Zeit und Ewigkeit!“ 

Klaus nahm das Glas, das Rettke ihm reichte. 

Gierig trank er, aber den Geſchmack des Pulver⸗ 
dampfes, den er noch auf der Zunge trug, konnte der 
Wein nicht wegnehmen. 


III. 


Es war an dem Tag, an dem das Ultimatum Japans, 
das Deutſchland mit dürren und frechen Worten zur 
Herausgabe des Pachtlandes Kiautſchau aufforderte, ſeine 
Erledigung finden mußte. Keinem Europäer in Tſingtau 
war es zweifelhaft, wie die Antwort ausfallen würde, 
wenn ſich die Regierung in Berlin überhaupt zu einer 


Entgegnung herbeiließ. Tief war es in den Herzen und 


Sinnen der Männer von Tſingtau eingegraben, man 
las es aus dem Trotz ihrer Stirnen, aus der zornigen 
Glut * Augen: Widerſtand bis zum letzten Tropfen 
Blut 


Selbſt Kwang⸗Hü, der reiche Seidenwarenhändler, 
der ſeinen prunkvollen Laden gleich neben dem weißen 
Gebäude des Deutſchen Klubs hatte, merkte, was die 
Deutſchen wollten, kniff die Schlitzaugen noch enger zu⸗ 
ſammen, faltete die gelben Hände über dem fetten Bauch, 
über den ſich die himmelblaue, mit dunkelroten Vögeln 
beſtickte Seide ſeines Mantels ſpannte, und verzog 
die dünnen, verwelkten Lippen zu einem verſchmitzten 
Grinſen. 

Er kannte die Deutſchen, er beobachtete ihr Treiben, 
ſeit fie ihren Einzug in Tingtau gehalten hatten. 

Ach, dieſer Einzug der Deutſchen in Tſingtau! 

Immer, wenn Kwang⸗Hü daran dachte, ſchüttelte 
ihn das Lachen, daß der niedrige Schemel wackelte, auf 
dem er vor der bunten Herrlichkeit feines Seidenladens 
zu ſitzen pflegte. 

Klug waren die Deutſchen, prachtvoll klug, und dumm 
waren die Chineſen geweſen damals, als die Deutſchen 
kamen, zum Lachen dumm! 

Kwang⸗Hü entſann jid) der Dinge noch ganz genau. 
Es war ein unangenehm kalter Tag geweſen. Schrecklich 
heulte der Wind aus den Hochebenen der Mongolei 
herüber, man fror unter der dickſten Seide. Draußen 
auf der Reede von Tſingtau lagen mit einem Mal, wie 
hingeblaſen, drei prachtvolle deutſche Kriegsſchiffe, grau 
ſchimmernde, ſchwimmende Feſtungen aus Stahl und 
Eiſen. Der General Schang, der lange, dürre Menſch, 
der vor Froſt mit den Zähnen klapperte und die Hände 
in den weiten Ärmeln feiner rotſeidenen, ſchwarzbeſtickten 
Jacke verſteckt hielt, ſah an der Spitze ſeiner Truppen 
neugierig zu, wie die weißgekleideten deutſchen See⸗ 
ſoldaten, den grauen Tropenhelm auf dem Kopf, Zug 
um Zug ausgebootet wurden. Ei, wie prächtig die 
deutſchen Soldaten vor dem weißen Damen des Gene⸗ 
rals Schang vorbeimarſchierten und wie ſie die Beine 
in den Himmel warfen! Wie freute ſich der lange, dürre 
General Schang, dieſes Manöver deutſcher Truppen 
mit anſehen zu dürfen! Wie katzbuckelte er vor dem 
ſtattlichen deutſchen Admiral! Was konnte er da nicht 
alles lernen! 


Zum fünfgigjährigen Dienjtjubiläum des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg 
| 5 am 7. April 1916 | mE 
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Ja, und mit einem Male war ganz Tſingtau von 
deutſchen Truppen beſetzt. Der deutſche Admiral erklärte 
Tſingtau und die Bucht und das Hinterland im Namen 
ſeines erhabenen Kaiſers für deutſches Gebiet. Lang 
wie ein Bambusſtock war plötzlich General Schangs 
faltiges Geſicht. Kwang⸗Hü war zuerſt auch ſehr er⸗ 
ſchrocken, aber dann hatte er über das auseinander⸗ 
gezogene Geſicht des Generals Schang lachen müſſen, 
ſo ſehr, daß die bunte Seide auf ſeinem Bauch, der 
ſchon damals nicht ohne Fett war, ſich kniſternd bauſchte. 

Der lange General Schang zog mit ſeinen Truppen 
ab, die ſchönen Kanonen blieben da, und auf dem weißen 
Palaſt des Generals oben auf dem Hügel wehte mit 
einem Mal die deutſche Fahne, als ſei das etwas ganz 
Selbſtverſtändliches. Ganz recht, hatte Kwang⸗Hü gedacht, 
warum ermorden die Chineſen drüben in Schantung 
ehrliche deutſche Miſſionare. 

Da war Kwang⸗Hü, der Seidenhändler, denn Hals 
über Kopf ein deutſcher Untertan geworden und war 
nicht ausgewandert wie ſo mancher andere chineſiſche 
Kaufmann. And er war nicht ſchlecht dabei gefahren. 
Denn die Deutſchen liebten die ſchöne, bunte, rauſchende 
Seide und kauften fleißig für ihre Frauen und Töchter 
und für ihre Freunde in Deutſchland. Mußte Kwang -Hü 
nicht mit ihnen aushalten, nun, da bie Deutſchen in 
Not waren? Sie ſollten nur kommen, die verhaßten, 
verfluchten, ländergierigen Japaner. Beulen und blutige 
Löcher würden ſie ſich holen, wenn ſie mit ihren 
Schädeln die felſenfeſten Werke von Tſingtau berennen 
würden! 

An das alles dachte Kwang⸗Hü, als er von ſeinem 
Schemel aufftand und über die Straße ging, wo ſich bie 
Menſchen vor einem Anſchlag des Gouverneurs am 
Deutſchen Klubhaus drängten. Er nickte ſehr beifällig, 
als er durch ſeine große Hornbrille die ſtolzen Worte las: 

„Niemals werden wir freiwillig auch nur das kleinſte 
Stück Land hergeben, über dem die hehre Reichskriegs⸗ 
flagge weht! Von dieſer Stätte, die wir mit Liebe und 
Erfolg ſeit ſiebzehn Jahren zu einem kleinen Deutſch⸗ 
land über See auszugeſtalten bemüht waren, wollen 
wir nicht weichen! Will der Gegner Tſingtau haben, 
ſo mag er kommen, es ſich zu holen!“ 

Die Deutſchen, die den Aufruf laſen, ballten die 
Fäuſte; da war jedes Wort wie ein Schwur, der aus 
ihrer eigenen Seele zornig emporſtieg. 

Nachdenklich ging Kwang⸗Hü wieder über den Straßen⸗ 
damm, ſetzte ſich auf ſeinen Schemel und ſchaute die 
Straße hinauf und hinab, die gegen früher ein ſo ver⸗ 
ändertes Bild zeigte. Die chineſiſchen Kaufleute waren 
mit ihren Familien zum größten Teil verſchwunden. 
Wer irgend Geld auftreiben konnte, war bei den erſten 
drohenden Zeichen des kommenden Gewitterſturms ab⸗ 
gereiſt. Selbſt die Reihen der nacktbeinigen Kulis hatten 
ſich ſtark gelichtet, als die Gefahr heranrückte. Es war 
aus mit allem Kaufmannsleben. Dreißig Läden von 
vierzig waren allein in der Hauptitraße geſchloſſen. Nur 
Kwang⸗Hü ſaß vor [einer bunten ſeidenen Pracht, aber 
es kaufte keiner mehr. Das gewohnte Verkehrsleben 
war wie durch Zauberſpruch in ein betriebſames, ge⸗ 
räuſchvolles militäriſches Haſten umgewandelt. Das 
Automobil des Gouverneurs mit der Kriegsflagge neben 
dem Steuer ratterte alle Stunden durch die Straßen 
und trug Offiziere und Inſpekteure von Werk zu Werk, 
von Kaſerne zu Kaſerne. Soldaten des Seebataillons 
marſchierten mit Schaufel, Spaten und Hacke ins Bors 
gelände zum Bau der Schützengräben und der Artillerie⸗ 
ſtellungen. Die chineſiſchen Schutzleute, die ſonſt in ihrer 
weißen Sommeruniform, den ſpitzen Strohhut auf dem 
kahlen Schädel, grinſend an den Straßenecken herum⸗ 
ſtanden oder gemächlich ihre Patrouillen abſchritten, 
rannten von Bureau zu Bureau, flinker als die Kulis 
vor ihren Rikſchas. Ein Eiſenbahnzug nach dem andern 
lief in den Bahnhof von Tſingtau ein. Auf den Wagen 
türmten ſich die Kohlen aus der Provinz Schantung und 
die Lebensmittel aus den Dörfern des Pachtgebietes, 
ſchwarzhäutige Schweine aus Tſankou, fremdartige, faftig 
grüne Gemüſe und rieſenhaften Schantungkohl aus den 
Feldgärten von Syfang, Enten und Hühner in un⸗ 
geheuren Mengen. 

Mitten in der Stadt, gerade vor dem Laden des 
V Kwang⸗Hü, bauten Pioniere an 
einem hohen Turm. 

„Sie ſind ſchlau, die Deutſchen, ſie vergeſſen nichts,“ 
ſagte Kwang⸗Hü zu ſeiner zierlichen kleinen Frau, die 
mit Staunen und Angſt das fiebrige militäriſche Leben 
ſah. „Da bauen ſie nun einen Turm, hoch wie die 
heiligen Türme in Tfinan am Hoangho. Da oben 
werden ſie ſitzen, die Deutſchen, und werden ins Land 
hinausſchauen und werden die Japaner entdecken, wenn 
lie von Tſimo her anriiden, dieſe Japaner, dieſe Halunken, 
dieſe Länderfreſſer! Aber die Deutſchen werden fid 
wehren; paß auf, Tſchin⸗Hua, mein ſüßes Täubchen, 
die werden Blut laſſen, die Japaner, viel Blut, einen 
Jangtſekiang von Blut, ſie werden heulend davon⸗ 
rennen wie die geprügelten Hunde!“ 

Und die zierliche Tſchin⸗Hua, das heißt zu deutſch 
die Blume des Himmels, wagte keinen Widerſpruch, 
ſondern nickte ernſthaft und unterwürfig; die goldenen 
Nadeln funkelten im blauſchwarzen Haar. Keine Miene 
verzog ſich in dem zarten, weißgelblichen Geſicht, demütig 
ſenkten ſich die Lider über die ſchwarzleuchtenden Pupillen 
ihrer Augen. 

Aber während Kwang⸗Hü den fleißigen deutſchen 
Soldaten vertrauensvoll zulächelte und ſie mit bezaubern⸗ 
der Liebenswürdigkeit aufforderte, ſich aus einem großen, 
buntlackierten, mit merkwürdigen Vögeln ſchön bemalten 
Kaſten, den er neben ſich ſtehen hatte, Zigaretten heraus⸗ 
zuholen, ſoviel ſie mochten, ging Tſchin⸗Hua, die zarte 
Blume des Himmels, ſtill und traurig in den Räumen 


Aber Land und Meer 


ihres Hauſes umher. Sie ſah mit kummervollen Augen 
auf die bronzenen Gefäße und die ſeltſam geformten 
Vaſen, ſtrich mit bebenden Händen über die feinen, 
himmliſch ſchön gefärbten Seidenſtoffe, liebkoſte die zier⸗ 
lichen Porzellane und das köſtliche Schnitzwerk aus Elfen⸗ 
bein und Holz und Speckſtein, all den uralten, von den 
Vätern ererbten koſtbaren Hausrat, den ſie vor fünf 
Jahren ihrem Gatten mit in die Ehe gebracht hatte, 
betaſtete alles mit zärtlichen und bekümmerten Blicken. 
Ihr Herz war ſo ſchwer; was würde werden? Warum 
waren ſie nicht nach Peking gefahren wie alle Freunde, 
oder nach Yotidhou, am mächtigen Jangtſekiang, 
wo ihres Vaters unabfehbare Blumengärten blühten, 
wo zierliche Brücken über rieſelnde Bäche hüpften, und 
wo die Vögel ſelbſt des Nachts nicht aufhörten, lieblich 
zu ſingen. 

Und Tſchin⸗Hua, die Feine, Zierliche, die Blume 
des Himmels, ſetzte jid) auf ihr niedriges 9 
Bett und ſank tief in die kniſternden, himmelblauen 
Seidenkiſſen und weinte. 

Von draußen her klang ein Scherzwort Kwang⸗Hüs 
und das breite Lachen eines deutſchen Soldaten. 


* 


Aberall im deutſchen Pachtgebiet klirrten in dieſen 
Tagen die Arte, ſangen hochgeſchwungene Spitzhacken, 
knirſchten die Spaten durch den gelben, tonigen Löß⸗ 
boden, dröhnten die Hämmer und ächzten die Bohrer. 
Unter den Händen der Pioniere bog und formte ſich 
der Stacheldraht zu Zäunen, Netzen und Verhauen. 


Auf der Landſeite, bis nach Tſimo hin, wurden Redouten, 


Ravinen und Laufgräben gebaut. Aus allen Hügeln 
wuchſen die i e heraus, geſchickt durch Kiefern⸗ 
geſtrüpp maskiert. Auf den Seewerken von Huchiunhuk 
und Iltishuk, bei den Batterien des Iltisberges, bei den 
ſtarken, landeinwärts gerichteten Befeſtigungen des Bis⸗ 


wall 


Lauſcherpoſten 


Ein Rauſchen und Raunen 

Um Kuppe und Berg, 

Ein Lauſchen in die Nacht. 

Augen ſuchen und ſpähen, 

Taſten in Fernen und Nähen, 

Die Bergwand wacht. 

Und von Gipfel zu Gipfel dunkelt 

Bogig ein blaues Gezelt, 

Hoch in der Kuppel Stirne 

Von einem Sterne 

In Gnaden erhellt. 

Und weit, weit, ferne 

Mit dem Abendrot 

Um die Erde 

Reitet der Tod. 
GË 


Wilhelm Lennemann 
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marckberges und auf dem Hügel ber Signals unb Funken⸗ 
ſtation, überall ſchafften die deutſchen Männer unermüd⸗ 
lich neben den chineſiſchen Kulis, um aus dem ſchrecklich 
bedrohten Tſingtau eine einzige große Feſtung zu machen. 
Niemand dachte an Untergang, niemand dachte an ein 
furchtbares Ende, vom Kommandanten bis zum letzten 
Mann, vom geſchickten Artilleriſten bis zum letzten, un⸗ 
geübten Freiwilligen, dem ſchon das Haar ergraute, ſie 


alle dachten nur an mannhafte Verteidigung, an die 


Ehre des deutſchen Namens, an die Glorie der ſchwarz⸗ 
weißroten Fahne, die Wolz und in der ruhigen Sicher: 
heit des Rechts vom Turm des Gouvernementsgebäudes 
über die aufgeſtörte Stadt hin wehte. 

Es war ein unerhört heroiſches Unternehmen, das 
ſich hier vollzog. Vier Kompagnien Matroſenartillerie, 
fünf Kompagnien des dritten Seebataillons mit Feld⸗ 
batterie und Pionierkompagnie und der geringe Beſtand 
des oſtaſiatiſchen Marinedetachements, dazu die paar 
hundert Freiwilligen, die wenigen Landſturmmänner und 
die tauſend Reſerviſten aus den Städten Oſtaſiens, bie 
ſich nun auf dem Exerzierplatz an der Iltisbucht ein⸗ 
ſchoſſen oder mit Hacken und Spaten an den Befeſtigungen 
arbeiteten; wenig mehr als viertauſend Mann, das war 
die Heldenſchar, die ſich rüſtete, einer ungeheuren Über⸗ 


macht des Feindes die Stirn zu bieten. Unvergleichlich 


deutſche Tat, die fid) hier, viele tauſend Meilen von der 
Heimat entfernt, ergreifend vorbereitete. Hier am Rande 
Oſtaſiens und drüben im Herzen Europas das gleiche 
deutſche Volk, die gleiche in Zorn und Liebe empor⸗ 
geſchleuderte deutſche Seele, der gleiche gewaltige Wille, 
Ehre und Vaterland, Heimat und deutſches Weſen mit 
blankem Schwert und reinen Händen zu ſchützen. 

Klaus Fittje war gleich nach ſeiner Ankunft als Ober⸗ 
matroſe auf das Torpedoboot 8 90 kommandiert worden. 
Da aber die Beſatzung überzählig ſtark war, wurde er 
vorläufig mit Arbeiten an Land beſchäftigt. Johann 
Heinrich Sondermann, der in ſeinem ganzen Leben noch 
kein Gewehr in der Hand gehabt hatte, war der Schreib⸗ 
ſtube des Gouverneurs zugeteilt worden. Aber er hielt 
es im Bureau nicht aus und wußte es durchzuſetzen, daß 
man ihn der Feldbatterieabteilung überwies, mit der er 
nun täglich auf der Ebene hinter dem Tſingtauer Forſt 
übte. Der Kaufmann Reltke, bei dem Klaus in Quartier 
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lag, hatte ſeinen Platz in einem Beobachtungsſtand bei 
den Batterien des Iltisberges. 

So fügte ſich jede Manneskraft, jung oder alt, der 
großen Arbeit ein, ſo ſchmolzen die viertauſend Willen 
ineinander. Wie das gewaltige, trotzige Geſicht eines 
Riefen erhob ſich das Antlitz Tingtaus, ehern jede 
Muskel, den Glanz letzter Opferbereitſchaft im düster 
drohenden Auge, furchtbar, zu heroiſcher Abwehr ge⸗ 
rüſtet, ohne Schreck und Angſt den Feind erwartend. 


Gegen Mittag erlebte Klaus eine ſchmerzliche Stunde. 
Er hatte Eliſabeth aus dem Lazarett abgeholt, wo ſie 
mit anderen tapferen Mädchen und Frauen Tſingtaus 
die Verwundetenpflege vorbereitete, um mit ihr zu ſehen, 
wie der Dampfer mit den Frauen und Kindern den 
Hafen verließ. 

Es waren ergreifende Augenblicke. 

Die Frauen und Kinder ſtanden auf dem oberſten 
Deck des Dampfers, Tücher wehten, und viele Hände 
jtredten ſich ſehnſüchtig nach der zur Heimat gewordenen 
Fremde aus. Es gab viel ſtilles Weinen, viel unter⸗ 
drücktes Schluchzen. Die Männer ſtanden ſchweigend 
auf dem Kai, hingegeben an eine ſeltſam weiche Be⸗ 
wegung, an eine ſchmerzliche Feierlichkeit. Langſam, 
wie zögernd, fuhr der Dampfer die Mole entlang, man 
hörte das Sprudeln und Brauſen des von den Schrauben 
aufgewühlten Waſſers, ſo ſtill waren die Menſchen auf 
Deck und am Ufer. Immer größer wurde die Ent⸗ 
fernung, aber es war, als ſchlüge die Glut der Liebe 
eine Brücke, die keine Entfernung zerbrechen konnte. 
Dieſe ſchmerzlich feierliche Kirchenſtille trieb alle Seelen 
in eine wunderbare Stimmung; es war ein ſeltſames 
Gefühl tiefer Trauer und namenloſer Erhebung. Die 
Männer von Tſingtau erlebten eine Stunde von höchſter 
tragiſcher Weihe: Abſchied vom Liebſten auf der Erde, 
Hingabe an das unerſchütterlich Höchſte, an die Ehre des 
Vaterlandes. 

Als der Dampfer an der äußerſten Molenſpitze war, 
ſpielte ein junger Menſch, der eben von ſeiner Braut 
Abſchied genommen hatte und nun an der Spitze einer 
ſchweigſamen Menſchenmenge auf dem Kai dem Dampfer 
nachſchritt, auf einer Ziehharmonika das alte deutſche 
Abſchiedslied: „Muß i denn, muß i denn zum Städtele 
naus!“ In unbeſchreiblicher Wehmut bebten die melan⸗ 
choliſchen Laute durch die Stille, und jedes Herz nahm 
die Töne inbrünſtig auf. Es war, als glitte das Lied 
wie eine zärtliche Welle über alle Seelen. Und aus der 
Melancholie des ſanft bewegten Rhythmus erblühte 
1 und immer heiterer die ſüße Stimme der 


ng: 
„Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiederum komm!“ 

In tiefer Bewegung, ohne es recht zu wiſſen, griff 
Eliſabeth nach der Hand des jungen Mannes, der neben 
ihr pus Klaus nahm die weiche Hand und drückte fie. 

ſchön von Ihnen, daß Sie bei uns bleiben, 
Eliſabeth, Schutzengel!“ ſagte er leiſe. 

Eliſabeth blickte verloren in die Rauchfahne, die 
ſchwerfällig aus dem Schornſtein des immer raſcher 
fahrenden Dampfers wehte. Wie aus der Tiefe des 
Unbewußten kam ihre Stimme: 

„Es werden ſchreckliche Zeiten kommen; wir bedürfen 
alle des Schutzes, wir armen Menſchen! Frauen und 
Kinder ſind weg, wir ſind allein, und der Himmel wird 
rot werden vom Dunſt des Blutes.“ 


® 


Um biefelbe Stunde rüdte eine Truppe von tauſend 
Mann in aller Stille an den Landbatterien vorbei ins 
nördliche Vorgelände nach Timo hinaus, um in den 
Schützengräben und hinter Drahtverhauen den Anſturm 
der Gelben zu erwarten und die Straßen nach Tſingtau 
zu verteidigen. 

Klaus Fittje und Eliſabeth erfuhren es, als ſie den 
Vater des Mädchens vom Deutſchen Klub abholten. 
Was dieſer Auszug der tauſend Mann bedeutete, war 
klar: die Friſt, die das japaniſche Ultimatum geſtellt 
hatte, war abgelaufen. Eine Antwort hatte die deutſche 
Regierung nicht gegeben, das deutſche Pachtgebiet Kiau⸗ 
(dou lag im Krieg mit Japan. 

Langſam ſchritten die drei Menſchen durch die Straßen 
des Europäerviertels. Überall ſahen fie die Männer, 
die ſtill und in ſich gekehrt vom Hafen kamen. Rettke 
grüßte jeden. Alle dankten ernſt. Mancher fragte: 

„Iſt's ſo weit?“ 

Dann nickte Rettke und ſagte: 

„Die erſte Kolonne iſt ausmarſchiert; ſie ſind ſchon 
auf der Straße nach Timo.“ 

Wenn ſie das hörten, ballten die Männer ingrimmig 
die Fauſt. Ein Seeſoldat, dem die raufluſtige Jugend 
aus den Augen flammte, ſchrie: | 

„Mögen fie nur fommen, die gelben Hunde! Wir 
ſpeien ihnen Feuer und Blei in bie Affenfratzen!“ 

Aber ſie kamen nicht 

Nur ein Geſchwader von zwei Kreuzern und acht 
Torpedobooten ließ ſich weit draußen vor der Reede von 
Tſingtau ſehen, verkündete durch Funkſpruch die Blockade, 
beſchoß ein paar menſchenleere Felſeninſeln in der See, 
wobei ein japaniſches Torpedoboot auf einen Felſen 
lief und zerbarſt. Dann zog das Geſchwader wieder ab. 

Die Tage ſanken hin, ohne daß irgend etwas ge⸗ 
ſchah, ſchmerzhaft zu ertragen für die Männer von 
Tſingtau, die in fieberhafter Spannung, bis an die 
Zähne gerüſtet, in Zorn und Trotz wie auf etwas Un⸗ 
erhörtes und nie Erlebtes warteten. 


(Fortſetzung folgt) 
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Kann man Tiere hypnotiſieren? 
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Die Lehre vom Hypnotismus iſt aus der alten Lehre 
Mesmers vom tieriſchen Magnetismus hervor⸗ 
gegangen. Immer mehr wurde ſie von dem ihr an⸗ 
haftenden Nimbus des Myſtiſchen und Okkulten befreit, 
bis die hypnotiſchen Erſcheinungen in ihren weſentlichen 
Grundzügen der modernen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
unterworfen waren. Heute iſt uns der Hypnotismus 
beim Menſchen ein wertvolles Heilmittel für allerlei 
pſychiſche Erkrankungen geworden. Der Hypnotismus 
felbſt ijt kein krankhafter Vorgang, ſondern, wie Forel 
und andere gezeigt haben, ein phyſiologiſcher Prozeß. Die 
phyſiologiſchen Vorgänge, die der Gruppe von Erſchei⸗ 
nungen zugrunde liegen, die wir als Hypnotismus be⸗ 
zeichnen, ſind in neueſter Zeit eingehend erforſcht worden, 


und es hat ſich gezeigt, daß es Veränderungen in beſon⸗ 


deren Teilen des Zentralnervenſyſtems ſind, die die hyp⸗ 
notiſchen Zuſtände veranlaſſen. 
Das erſte und lange Zeit meiſt gebrauchte Verſuchs⸗ 
objekt für tieriſche Hypnoſe war das Haushuhn. 
erſten Male in der wiſſenſchaftlichen Literatur berichtet 
über derartige Verſuche Daniel Schwenter, damals Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor in Altdorf. In ſeinen 1636 erſchienenen 
„Deliciae mathematicae“ (phyſikaliſch⸗mathematiſchen Er⸗ 
götzungen) gibt er unter anderem folgende Aufgabe: „Eine 
gantz wilde Hennen ſo zaam zu machen, daß ſie von ſich 
elbſt unbeweglich ſtill und in großen Forchten ſitze. Die 
Löſung gibt er, indem er uns heißt, eine beliebige Henne 
auf einen Tiſch zu ſetzen, ihr den Schnabel auf den Tiſch 
zu halten und von dem Schnabel an einen langen Kreide⸗ 
ſtrich auf dem Tiſch zu ziehen oder ihr über die Augen einen 
Span zu legen. Die darauf losgelaſſene Henne wiirde ganz 
erſchrocken ſtillſitzen, den Strich mit unveränderten Augen 


anſehen und nicht leicht davonfliegen. In ähnlicher Weiſe 


ſchildert der Jeſuitenpater Kircher zehn Jahre ſpäter in 
ſeinem Buche „Ars magna lucis et umbrae“ den Verſuch 
als ,Experimentum mirabile de imaginatione gallinae“, 


Hypnotiſierter Froſch 
nur bindet er dem Huhn vorher die Füße zuſammen, erſt 
nach Ziehen des Kreideſtriches löſt er die Fußfeſſel wieder. 

Rund zweihundert Jahre ſpäter hat der deutſche 
Phyſiologe Czermak wieder ähnliche Verſuche angeſtellt, 
und zwar nicht nur mit Hühnern, ſondern auch mit Enten, 
Gänſen, Truthühnern, Tauben, verſchiedenen Singvögeln 
und ſo weiter. Er ſtellte dabei feſt, daß nicht nur ۱ 
bie Feſſelung der Tiere, ſondern auch der Kreide⸗ 
ſtrich ganz unnötig zur Herbeiführung der Er⸗ 
ſcheinung ſind. Etwas ſpäter ſind Verſuche 
gleicher Art mit anderen Vogelarten und mit 
Säugetieren aller Art (Meerſchweinchen oder 
Kaninchen, Hunden, Affen und ſo weiter) ge⸗ 
macht worden. Ergreift man zum Beiſpiel ein 
Meerſchweinchen oder Kaninchen mit beiden 

Händen und legt dann das betreffende Tier 
auf den Rücken, ſo hören nach wenigen Augen⸗ 
blicken des Feſthaltens die Flucht⸗ und Um⸗ 
drehverſuche auf. Die Beine wie das ganze 
Tier bleiben nach dem Loslaſſen unbeweglich 
liegen. Die Hauptſache iſt nur, daß man das 
Loslaſſen recht vorſichtig beſorgt und beſonders 
darauf achtet, daß das Tier im Moment des 
Loslaſſens in einer Gleichgewichtslage ſich be⸗ 
findet, denn durch Senken des Kopfes oder 

einer der Gliedmaßen oder gar des ganzen 
Körpers erfährt das Tier eine neue mechaniſche 
Beeinfluſſung, durch deren Reiz der künſtlich 
hervorgerufene Hemmungszuſtand in ſeiner 
Bewegung leicht wieder aufgehoben wird. 

Es dürfte nun ſicher intereſſieren, daß man nicht nur 

Säugetiere und Vögel, ſondern auch Eidechſen, Schlangen, 
Fröſche und Molche, ja auch wirbelloſe Tiere wie Krebſe 

und Heuſchrecken in ähnlicher Weiſe in gleiche Zuſtände 
verſetzen kann. Während bei den Wirbeltieren die betreffen⸗ 
den Erſcheinungen nur künſtlich hervorgerufen werden 
können, zeigen ſie ſich bei den Wirbelloſen teilweiſe ge⸗ 
radezu als Schutzanpaſſung, alſo in engſtem Zuſammen⸗ 
hange mit dem biologiſchen Verhalten dieſer Tiere 
tehend. 

| TI mc bekannt ijt bie Erſcheinung, die bei Inſekten, 

beſonders bei Käfern und Waſſerwanzen, wie auch bei 

Spinnen vielfach als Inſtinkt des „Sichtotſtellens“ be⸗ 

ſchrieben wird. Der Laie iſt vielfach geneigt, in dieſer Er⸗ 

ſcheinung eine abſichtliche, bewußte Handlung zu ſehen. 

Er nimmt an, das Tier ſtelle ſich tot, um ſeiner Verfolgung 

zu entgehen. Die moderne experimentelle Tierpigchologie 

hat uns nun unzweifelhaft nachgewieſen, daß es ſich dabei 
um eine durch plötzliche Reizung des Nervenſyſtems her⸗ 
vorgerufene Hemmungserſcheinung handelt, die ſich zu 
einem Schutzreflex entwickelt hat. Unter den Spinnen gibt 
es nun einige, bei denen das ſogenannte „Sichtotſtellen“ 
nicht nur mehr oder weniger ſchnell auf Berührungs⸗ oder 
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Das Experimentum mirabile des Paters Kircher 


ähnliche Reize eintritt, ſondern bei denen dieſe Erſcheinung 
den normalen Zuſtand darſtellt. So ſitzt zum Beiſpiel 
eine Spinne (Celaenia excavata) für gewöhnlich mit eng⸗ 
angezogenen Beinen bewegungslos am Baum. Sie 


gleicht dann genau trockenem Vogelkot. Allerlei kräftige 


mechaniſche Reizungen, wie zum Beiſpiel ſtarkes Schütteln, 
Klopfen, Hinwerfen, rufen keine Veränderungen in dieſem 
hypnotiſchen Zuſtand der Spinne hervor; hingegen bewirkt 
ein ganz ſchwaches Streichen der rauhen Seiten ein Heraus⸗ 
ſtellen der Beine. Auch hier handelt es ſich natürlich um 
einen hochentwickelten Schutzreflex, der aber nicht auf 
einem bewußten „Sichverſtellen“ des Tieres beruht und 
der ſich dem Tier äußerſt nützlich erwies. 

Einen noch merkwürdigeren biologiſchen Anpaſſungs⸗ 
zuſtand porübergehender reflektoriſcher Bewegungsloſigkeit 
ſtellt eine bei den Walzenſpinnen (Solifugen), die in den 
Steppen Transkaſpiens und in Turkeſtan leben, von 
Heymons bei der Kopulation derſelben gemachte Be⸗ 
obachtung dar. Die Begattung wird dadurch eingeleitet, 
daß das Männchen, das übrigens kleiner und ſchwächer 
als das Weibchen iſt, ganz plötzlich und mit ſeiner ganzen 


Kraft auf das Weibchen losſpringt und es mit ſeinen Kiefer⸗ 


zangen in der Rückengegend des Hinterkörpers packt. Der 
gewaltſame und unerwartete Angriff verſetzt das Weibchen 


Hypnotiſierte Ringelnatter 


in einen Zuſtand hypnotiſcher Starre, aus der es erſt 


wieder erwacht, wenn das Männchen bereits davon⸗ 
gelaufen iſt. Man kann übrigens die gleiche hypnotiſche 
Erſcheinung bei dieſem Spinnenweibchen hervorrufen, 
wenn man es in der Rückengegend des Hinterleibs mit 
einer Pinzette plötzlich packt und gleichzeitig ein wenig 
hochhebt. Der Verſuch gelingt aber nur mit Weibchen, 
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die gerade begattungsreif find; bei Tieren, bie 1 
begattet find, ijt ber Effekt nicht mehr zu erzielen. 
Unter den Gliedertieren find es beſonders die 
Krebſe, bei denen leicht Zuſtände hervorgerufen werden 
können, die mit dem bei den höheren Wirbeltieren 
künstlich hervorgerufenen hypnotiſchen Zuſtand eine 
große Ahnlichkeit beſitzen. Schon vor einem halben 
Jahrhundert haben die Magnetiſeure gern Krebſe 
für ihre Verſuche benutzt. Durch „magnetiſche 
Striche“, die fie vom Schwanz zum Kopf hin aus⸗ 
übten, j verſetzten fie angeblich bie Krebſe in hypnotiſche 
Starre. Czermak hat nun gezeigt, daß es dieſes „Magne⸗ 
tiſierens“ mittels Strichen gar nicht bedarf, ſondern daß 
man den gleichen Effekt erzielt, wenn man die Tiere De 
zum Aufhören ihrer Fluchtverſuche kurze Zeit in Rüden- 
lage feſthält. Sie geraten dann in die gleiche Bewegungs⸗ 
loſigkeit und verbleiben ohne weiteres in den verſchiedenſten 
Stellungen, die ihnen der Experimentator gibt. Man 


kann ſie auf den Kopf ſtellen, in kniende Stellung bringen 


und ſo weiter, ſie an einer der Scheren oder am Schwanze 
emporheben, ohne daß ihre Bewegungsloſigkeit aufhört. 
Nur iſt auch hier wieder — wie bei den höheren Tieren — 
nötig, daß das Verſuchstier ſich in ſeiner Stellung im 
Gleichgewicht befindet. ۱ 

Der Hypnoſe nahe verwandt find wohl auch die mert, 
würdigen Erſcheinungen, die die Stabheuſchrecken dar⸗ 
bieten. Dieſe Tiere ſind Nachttiere, das heißt, ſie bewegen 
ſich, um ihre Nahrung (Blätter) zu ſuchen, nur des Nachts. 
Bei Tage hingegen nehmen ſie eine eigenartige Schutzſtel⸗ 


lung ein, bei der der Körper völlig regungslos und voll⸗ 


kommen gerade mit nach vorn geſtreckten und in der 
Verlängerung des Körpers zuſammengelegten Hinter⸗ 
beinen an einem Blatte oder Zweige frei hängt, wobei 


das Tier fid) met mit den Krallen der Borders oder 
Hinterbeine feſthält. In dieſer Stellung ſind ſie, da ſie 
auch in der Färbung ihrer Umgebung außerordentlich 


Hypnotiſiertes Meerſchweinchen 


ähneln, ſehr ſchwer aus dem Gewirr von Blättern und 
Athen zu erkennen. Wie nun die Forſchungen von 
Schleip erwieſen haben, iſt es der Beleuchtungswechſel, der 
die Schutzſtellung hervorruft; denn nach vorausgegangener 
Dunkelheit genügt bereits eine ſehr ſchwache plötzliche Belich⸗ 
tung, um den Übergang in die Schutzſtellung hervorzurufen. 

Ein anderer deutſcher Forſcher (Schmidt) 
hat nachgewieſen, daß dieſe ſonderbare Schutz⸗ 
ſtellung übereinſtimmt mit den Erſcheinungen 
der menſchlichen Katalepſie (Starrezuſtand). Die 
Tiere behalten die unnatürlichſten Stellungen 
ſtundenlang unverändert bei, die man jhrem 
Körper, ihren Beinen und Fühlern gegeben hat. 
So kann man die Vorderbeine beliebig biegen, 
das Tier auf den Kopf ſtellen oder es zu 
einer Brücke machen. Das Tier rührt ſich nicht. 
Es genügt aber irgendein Reiz, zum Beiſpiel 
Anhauchen, Zupfen an einem der Fühler, 
Kneifen eines Beines, um das Tier ſofort aus 
dem kataleptiſchen Zuſtande durch eigene Be⸗ 
wegung auf die Beine zu bringen. 

Wie ſind nun alle dieſe ſonderbaren Er⸗ 
ſcheinungen zu deuten? Wie kommen ſie zu⸗ 
ſtande? Die erſten Unterjuder Schwenter und 
Kircher faßten die von ihnen beobachteten 
Vorgänge pſychologiſch auf und ſahen fie als 
eine Wirkung der Furcht und Einbildungskraft 
an. Aber auch viele ſpätere Erforſcher dieſer 
Erſcheinungen führten ſie letzten Endes auf ein 
pſychologiſches Moment zurück. So glaubten 
Darwin und W. Preyer ſie als eine Wirkung von Schreck⸗ 
lähmung auffaſſen zu müſſen. Andere Forſcher, wie 

ermak, Fabre, Moll und ſo weiter, kamen ſchon früh⸗ 
zeitig auf die Idee, daß es ſich bei den betreffenden 
Beobachtungen und Experimenten um Zuſtände handle, 
die mit denen der menſchlichen Hypnoſe identiſch oder 
wenigſtens ihnen ſehr ähnlich ſind. 

Was kennzeichnet nun a یا ریز‎ Zuſtand beim 

Menſchen charakteriſiert fid) 
zunächſt phyſiologiſch als ein mit Bewegungslofigteit ver⸗ 
bundener ſchlafähnlicher Zuſtand mit einer durch Ver⸗ 
änderungen im Gehirn bedingten Veränderung des 
Muskeltonus (Muskelſpannkraft). Dazu tritt in pſychologi⸗ 
ſcher Hinſicht die kritikloſe Annahme gewiſſer Vorſtel⸗ 
lungen, und zwar hervorgerufen durch Einengung der 
aſſoziativen Tätigkeit und Erhöhung der Beeinflußbarkeit 
(Suggeſtibilität). Es hat ſich nun, wie die kürzlich ver⸗ 
öffentlichten Unterjudungen von Mangold beweiſen, her⸗ 
ausgeſtellt, daß in phyſiologiſcher Beziehung zwiſchen der 
menſchlichen Hypnoſe und den oben beſchriebenen, bei 
Tieren beobachteten oder bei ihnen durch das Experiment 
hervorgerufenen Vorgängen eine weitgehende Überein- 
ſtimmung ſtattfindet. Denn bei all den geſchilderten Tier⸗ 


Stabheuſchrecke, kataleptiſch mit künſtlich ausgeſtreckten 
Vorderbeinen 


experimenten und Beobachtungen ſind es Zuſtände der Be⸗ 
wegungsloſigkeit, verbunden mit Veränderungen des Muskel⸗ 
tonus, die bei der Analyſe ihres ſonderbaren Zuſtandes als 
die Hauptfaktoren desſelben feſtgeſtellt. werden konnten. 

Dagegen fehlt bei den Tieren die pſychologiſche Seite 
der Hypnoſe, oder richtiger, es ſind bis heute noch keine 
Verſuche angeſtellt worden, die über die Suggeſtibilität 
der Tiere uns ſichere Reſultate — ſei es nach der poſitiven 
oder negativen Seite hin — zu liefern vermöchten. Einige 
Forſcher glauben eine pſychiſche Beeinflußbarkeit der 
höheren Tiere durch den Menſchen auf Grund von Be⸗ 
obachtungen an unſeren dreſſurfähigen Haustieren an⸗ 
nehmen zu dürfen, andere wieder leugnen ſie ſtrikt. 

Auf jeden Fall ſteht feſt, daß bei der menſchlichen Hyp⸗ 
noſe die Suggeſtion die Urſache iſt, während bei den Tieren 
eine rein mechaniſche Kraft den der Hypnoſe ſo ähnlichen 
Zuſtand hervorruft. Die Entſtehungsart des hypnotiſchen 
Juſtands iſt alſo bei Menſch und Tier verſchieden, die 
Symptome ſind aber gleich. Die Gleichheit der Symptome 
iſt es aber, die über die Frage der Zuſammengehörigkeit 
zweier Zuſtände den Ausſchlag gibt. Wir dürfen alſo die 
oben ausführlich geſchilderten Zuſtände ruhig als hyp⸗ 
notiſche anſprechen, obgleich den beim Tier beobachteten 
Erſcheinungen die pſychiſche Urſache fehlt. ۱ 

Bei Menſch und Tier wird bie Erzeugung bes hypnoti⸗ 
ſchen Zuſtandes in den meiſten Fällen durch Sinnenreize 
unterſtützt. Beim Menſchen ſind es in der Hauptſache 

‚optifche Reize, zum Beiſpiel längeres Fixieren irgendeines 
Gegenſtandes, zum Beiſpiel eines Fingers und ſo weiter, 
die den Eintritt der Hypnoſe unterſtützen, und auch bei der 
tieriſchen Hypnoſe ſpielen ſie eine Rolle. So hat zwar 
CTzermak feſtgeſtellt, daß der traditionelle Kreideſtrich, den 
Schwenter und Kircher bei ihren Verſuchen anwandten, 
nicht abſolut notwendig zur Hervorrufung des hypnotiſchen 
Zuſtandes bei den betreffenden Verſuchstieren ijt, daß 
aber auch bei Anwendung optiſcher Hilfen, zum Beiſpiel 
auch das Legen eines weißen Bindfadens über den Schnabel 
vor den Augen, den Eintritt der Hypnoſe fördern helfen 
inſofern, daß ſie eine ſchnellere Beruhigung des Tieres 
herbeiführen. Außerdem wird der Eintritt des hypnotiſchen 
Zuſtandes bei Menſch und Tier durch Anwendung ſchwacher 
Reizung des Taſtſinnes, zum Beiſpiel durch leichtes Strei⸗ 
cheln der Haut oder durch ſchwachen Druck auf die Haut, 
gefördert. Die Reizung des Taſtſinnes ſpielt inſofern noch 
eine bedeutungsvolle Rolle bei Tieren, als das Fehlen 


(Fortſetzung) 


Zweiter Teil 


n der Woche vor Weihnachten fand bei 
J Worth ein Mittageſſen um ſieben Uhr ſtatt, 
zu welchem auch die Aſſiſtenten gebeten waren. 
Die prächtig und geſchmackvoll eingerichteten 
Räume — er war Sammler von Perſer⸗ 
teppichen — präſentierten ſich bei Abendlicht 
wahrhaft fürſtlich, und dem Neuling wurde 
ſtets der berühmte weiße Perſer, der den 
Spiegelſaal ganz bedeckte, gezeigt, der ein 
Vermögen gekoſtet haben ſollte. Worths Ein⸗ 
nahmen waren ungewöhnlich groß, ebenſo aber 
auch der Verbrauch in dieſem großen, üppig 
geführten Haushalt. „Nun, der Zukünftige 
Eliſabeths kann ſich immerhin an die Teppiche 
halten,“ meinte der innere Worth. 

Große oder vielbeſchäftigte Männer haben 
Frauen nötig, welche es ſich zur Lebensaufgabe 
machen, ihre Bedürfniſſe zu erforſchen und 
ihren Neigungen Rechnung zu tragen. Worth 
hatte die rechte Frau gefunden. Ihre lichte, 
blonde, ſchlanke Erſcheinung glich einem 
Schatten neben dem robuſten, unterſetzten 
Worth mit dem Stiernacken und den großen, 
plumpen Händen, und da er rauh und ſie 
zart, er grob und ſie fein, er rückſichtslos 
und ſie gewohnt, ſich zu beherrſchen, war 
ihr Verhältnis das, was man eine glückliche 
Ehe nennt. 
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von Berührungsreizen, die ſonſt von der normalen Unter⸗ 
lage des Tieres ausgehen, bei Rückenlage der Tiere an⸗ 
fangs zwar den Umdrehungsreflex verſtärkt, nach deſſen 
Unterdrückung aber die Ruhe unterſtützt. 

Akuſtiſche Reize hingegen ſind der Hervorbringung der 
Hypnoſe eher hinderlich als förderlich. Sie werden aber 
bei Tieren, zum Beiſpiel Meerſchweinchen, Kaninchen, 
Huhn und Taube, vielfach angewandt, um die Tiere aus 
ihrem hypnotiſchen Zuſtand wieder zu erwecken. Auch 
beim Menſchen finden ſie neben dem Anblaſen des Ge⸗ 
ſichts Anwendung zu gleichem Zwecke. Gelegentlich iſt 
übrigens beobachtet worden, daß auch plötzlich und un⸗ 
erwartet eintretende Lichtreize den Zuſtand der Hypnoſe 
unterbrechen. Beſonders gilt das auch für ſolche optiſchen 
Reize, die im gewöhnlichen Leben biologiſch wichtige 
Reflexe oder Automatismen auslöſen. Bringt man zum 
Beiſpiel vor die Augen eines in Seitenlage hypnotiſierten 
Huhns eine Handvoll Körner, fo fängt das Tier an, die 
Körner allmählich aufzupicken; dabei können die Be⸗ 

wegungen auch Ge⸗ 


von Hals und R ruchsreize bei 
Kopf, beſon⸗ den Tieren 
ders wenn zur Erwek⸗ 
das Futter \ fung aus 
nicht leicht ۲ ihrem bewe- 
erreichbar \ gungslofen 
ijt, ſo kräftig ( Zuſtande be- 
werden, daß 7 nutzt wor⸗ 
ſie noch an⸗ / ben. Oft er, 
dere Körper⸗ wachen auch 
bewegungen Menſchen 
auslöſen und und Tiere, 
ſomit das beſonders 
Tier zum dann, wenn 
Aufſtehen jegliche dus 
veranlaſſen, ßere Stö⸗ 
wodurch der rung vermie⸗ 
hypnotiſche den wurde, 
uſta ohne jeden 
ſchließlich erkennbaren 
unterbrochen Stabheuſchrecke, Anlaß aus 
wird. Gele⸗ kataleptiſch auf den Kopf ihrem Zu⸗ 
gentlich ſind geſtellt 


ſtande. Auch 


Haſſe war wieder in die Geſellſchaft zurück⸗ 


gekehrt, die er jahrelang unter dem Vorwand, 
zu ſtark beſchäftigt zu ſein, gemieden hatte. Er 
nahm wieder Einladungen an und trug auf 


ſeinem Frack einen neuen Orden, den er der 


geſchickten Operation eines Fürſten verdankte. 

Die Mittageſſen bei Worth zeichneten ſich 
vor denen der anderen Kollegen durch Uppigkeit 
und reine Weine aus, denn Worth war, wie 
die meiſten Chirurgen, ein Gourmet. Seine 
einzige Tochter ſollte dieſen Winter zum erſten⸗ 
mal ausgeführt werden. Sie war erſt vor 
kurzem aus einem Genfer Penſionat heim⸗ 
gekommen. Sie war eines jener ernſthaften 
jungen Mädchen, die eigentlich keine Jugend 
gehabt haben, die etwas ſpät geborene Tochter 
vortrefflicher Eltern, in geordneten, wohl⸗ 
habenden Verhältniſſen groß geworden. Durch 
ihre hohe Stirn, welche durch die ſtraff zurück⸗ 
gekämmten blonden Haare noch höher erſchien, 
erhielt ſie das Ausſehen einer Rokokodame, 
veiſtärkt durch bas Streublumenkleid mit dem 
kleinen viereckigen Ausſchnitt. 

Eliſabeth wurde den Damen vorgeſtellt. 
Sie ging über den berühmten weißen perſiſchen 
Teppich und verneigte ſich mit einem tiefen 
Hofknicks vor den Damen, an der Hand der 
Mutter, welche einen Kopf kleiner war wie ihre 
Tochter, und jedesmal, wenn ſich ihre ſchlanke 
Geſtalt zum Hofknicks neigte, rauſchte die 
leichte Seide des roſengeblümten Kleides. 
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darin beſteht eine weitere Übereinſtimmung zwiſchen 
Menſch und Tier, daß einzelne Individuen nach Auf⸗ 
hören der Hypnoſe nicht ſofort ihren vollen Wachzuſtand 
wiedergewinnen. 

Eingehende Experimente über die phyſiologiſchen 
Vorgänge im Zentralnervenſyſtem der Tiere haben nun 
zur Aufſtellung einer Theorie der tieriſchen Hypnoſe ge⸗ 
führt. Es hat ſich gezeigt, daß die beſchriebenen ی برچ‎ 
ber Hypnoſe, der reflektoriſchen Bewegungsloſigkeit unb 
der Katalepſie im engſten Zuſammenhange mit dem Ge- 
hirn ſtehen, und zwar mit jenen Teilen des tieriſchen 
Zentralnervenſyſtems, deren Unverſehrtheit und richtige 
Funktion die Bedingung für die Erhaltung der koordinierten 
Bewegungen und insbeſondere der Lagereflexe darſtellen. 
Zum mindeſten iſt das für die Wirbeltiere durch Exſtir⸗ 
pationsverſuche einwandfrei bewieſen. Durch die ver⸗ 
ſchiedenen mechaniſchen Reize, durch die Tiere in Hypnoſe 
verſetzt werden können, werden beſtimmte Hemmungen 
im Gehirn, und zwar in den Gebieten der Bewegungs⸗ 
koordination und Lagereflexe geſchaffen, die die Haupt⸗ 
erſcheinung der tieriſchen Hypnoſe, die Bewegungsloſigkeit 
und das Ausbleiben der Lageveränderung, hervorrufen. 
Man hatte früher gemeint, daß der Zuſtand der hypnoti⸗ 
ſchen Bewegungsloſigkeit bei Tieren infolge einer toni⸗ 
Iden Erregung des Lagereflexgebietes und der motoriſchen 
Sphären der Großhirnrinde verurſacht ſei. Neuere Unter⸗ 
ſuchungen Mangolds ſprechen aber dafür, daß dieſe Auf⸗ 
faſſung falſch war, denn erſtens braucht die Bewegungsloſig⸗ 
keit nicht, wie jene ältere Auffaſſung vorausſetzt, in abnor⸗ 
men Körperlagen der Tiere einzutreten; zweitens kann die 
Bewegungsloſigkeit auch ohne eine Verhinderung der Lage⸗ 
ünberungs- ober Abwehrbewegungen (zum Beiſpiel durch 
Druck auf Kopf oder Nacken, durch Herumdrehen in Rücken⸗ 
oder Hängelage) herbeigeführt werden. Mangold ſieht auf 
Grund der bisherigen Beobachtungen und Verſuchsreſul⸗ 
tate als die wichtigſte phyſiologiſche Veränderung im Ge⸗ 
hirn, die zu den Zuſtänden der tieriſchen Hypnoſe führt, 
eine toniſche Hemmung an, die ſich in erſter Linie auf die 
Gehirnzentren der Ortsbewegung, der Normalhaltung, 
der Reflexkoordination (beſonders der Lagekorrektion), 
kurzum auf das Zentrum der Bewegungskoordination er⸗ 
ſtreckt. Die Entſtehung dieſer toniſchen Hemmung iſt reflek⸗ 
toriſch bedingt und abhängig von einer gewiſſen Summe 
von Erregungen, wie ſie als mechaniſche Beeinfluſſung 
zur Herbeiführung der tieriſchen Hypnoſe in genügender 
Stärke und Schnelligkeit verwendet werden müſſen. 


Dann traten die älteren und zuletzt die jüngeren 
Herren heran. Worth zog Haſſe am Arm herbei. 
„Sieh dir den genau an,“ ſagte er. „Ein zu⸗ 
künftiger Olympier.“ Haſſe verneigte ſich vor 
dem jungen Mädchen, und ſie ſah ihn mit 
großen, ſtrahlenden, reinen blauen Augen an. 
Das Geſicht war überhaucht von leichtem Rot. 
Dieſe Augen waren ſo jung, ſo hell, ſo rein, ſo 
klar, daß ſie ihm vorkamen wie die Fläche eines 
neuen Spiegels, in den noch niemand geſchaut. 
Es umgab ſie eine Atmoſphäre von Jungfräu⸗ 
lichkeit, das Knoſpenhafte ihrer jungen Formen, 
die noch etwas mageren Arme, der kleine vier⸗ 
eckige Ausſchnitt, das feine Platinkettchen, an 
dem eine große, ſchimmernde Perle hing, war 
ſo rührend, ſo rein, ihre Toilette ſo einfach, 
faſt beſcheiden, dieſes roſa Kreppkleidchen mit 
der großen Schärpe im Rücken, in dem hoch⸗ 
gekämmten reichen blonden Haar ſchimmerte 
das Licht und umgab das junge Geſicht mit 
einer feinen Gloriole. 

Haſſe führte Eliſabeth zu Tiſch. Er war es 
gewohnt, daß man ihn in dieſer Weiſe aus⸗ 
zeichnete, doch empfand er diesmal eine leichte 
Verlegenheit, er fühlte, daß er es hier mit 
keiner der Durchſchnittsdamen zu tun hatte, 
bei denen er ſich fragte, weiches Regiſter ſoll 
ich nun aufziehen? 

Eliſabeth hatte feine, lange Hände, ſicher 
nicht vom Vater, wohl mehr von der Mutter, 
welche Ariſtokratin war, geerbt. Sie trug 
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feinen Ring, ihre feinen bläulichen Nägel 
waren gewölbt und ſpitz. Dieſe feinen, reinen 
Mädchenhände mußte er immer wieder anſehen, 
es waren die Hände einer Lavinia von Tizian. 

Worth ſaß ihm gegenüber mit einer jener 
raſſigen brünetten jungen Frauen in aus⸗ 
geſchnittenem Ballkleid und ſchönen Schultern. 
Man ſetzte ihn ſchon lange nicht mehr mit 
jungen Mädchen zuſammen, weil er ſich oft 
etwas im Ton vergriff. 

„Solche Menſchen beneide ich,“ ſagte Eliſa⸗ 
beth, die beiden betrachtend. „Sie ſitzen noch 
keine fünf Minuten zuſammen, als ſie ſchon 
den richtigen Ton getroffen haben, wie mit 
zwei Geigen, die nicht geſtimmt zu werden 
brauchen.“ 

„Das müſſen eigentlich alle Inſtrumente.“ 

„Mehr oder weniger,“ ſagte ſie, „aber wer 
ſo von Herzen froh ſein kann, wie leicht iſt es 
da, das Leben zu begreifen.“ 

„Sit Ihnen denn das Leben jo unbegreif⸗ 
lich?“ ſagte er. 

„Das Leben und die Menſchen und alles,“ 
antwortete ſie. „Es macht alles den Eindruck 
der äußeren Leichtigkeit. Dieſe Geſichter, die 
Sie rings um ſich ſehen, alle, die jetzt ſprechen, 
lachen, eſſen und fröhlich um ſich ſchauen, 
ſie ic alle vergeſſen, barum find fie hier.“ 

Wie ſchwer Sie bas alles nehmen, das 
iſt ja unnatürlich bei Ihrer Jugend.“ 

„Es iſt der Charakterzug der Deutſchen, 
daß ſie über alles ſchwerer reden, daß alles 
ihnen ſchwer wird,“ ſagte ſie einfach und 
nahm von dem Hummer eine feine lange 
Schale. Er ſah ihr zu, wie ſie mit ihren feinen 
weißen Händen und ſehr hübſchen, ruhigen, 
geſchickten Bewegungen den Hummer zerteilte 
mit einem ſilbernen Meſſer. 

„Wiſſen Sie, was ich eben dachte?“ ſagte 
er. „Ich glaube, Sie würden eine vorzügliche 
Krankenſchweſter . ." 

„Das ijt auch wahrſcheinlich meine Zu⸗ 
kunft, „ ſagte fie. „Ich warte auf meine Mün⸗ 
digkeit. Wäre ich ein Mann, ich wäre Arzt 
geworden, ich beneide jeden Mann, der ſtu⸗ 
dieren kann. Meine Brüder beneide ich, was 
für eine Welt lernen ſie kennen, und wir 
bleiben hinter der Mauer. 

„Warum ſtudieren Sie nicht?“ fragte er. 

Es ilf dazu zu ſpät. Ich müßte erſt ein 
Gymnaſium beſuchen, mein Abitur nachholen, 
mit zwanzig Jahren noch einmal anfangen.“ 

„Es iſt nicht zu ſpät,“ ſagte Haſſe. „Wenn 
Sie zu irgendeinem Beruf Luſt haben, werden 
Sie auch etwas darin leiſten.“ 

„Wenn Papa ſo dächte, ſäße ich morgen 
wieder auf der Schulbank,“ ſagte Eliſabeth. 
„Aber ſprechen wir nicht mehr davon, es hat 
wirklich keinen Zweck. Er hält nichts von weib⸗ 
lichen Arzten 

Ihr Vater hatte keine Zeit, ſich ihr zu 
widmen und ihre glühende Begierde, in die 
mediziniſche Welt einzudringen, zu befriedigen. 
Von Haſſes Wiſſen, ſeiner leichten Art, alles 
anzupacken, dieſer Selbſtverſtändlichkeit, bei der 
alles einfach, klar und ſelbſtverſtändlich ſchien, 
hatte ſie bereits gehört. So leſen ſich auch 
Ihre mediziniſchen Arbeiten.“ 

„Kennen Sie denn die?“ fragte er über⸗ 
raſcht. 

„Ich leſe alle mediziniſchen Fachzeit⸗ 
ſchriften,“ ſagte ſie. „Ich greife immer zuerſt 
nach ihnen. Dieſe Welt intereſſiert mich. Alle 
neuen Verſuche und was aus ihnen wird. Ich 
habe dann immer Luſt, die Verſuche weiter 
zu verfolgen, die als geheilt Entlaſſenen nach 
Jahren wiederzuſehen, zu hören, wie ſich die 
Operationen bewährt haben. Während er ihr 
zuhörte, ſtaunend, daß es Frauen gab, die ſo 
vernünftig und klug waren und dabei ſo ſchön, 
fiel ihm ein altes Wort ein: „Wie viele gehen 
vorüber, ohne eine Spur zu hinterlaſſen, wie 
wenige ſetzen Frucht an, und wie wenige dieſer 
Früchte werden reif.“ 

„Ich habe eine Bitte,“ ſagte Eliſabeth, 
„aber Sie werden ſie mir abſchlagen. Ich 
möchte einmal Ihr Laboratorium ſehen, Vater 
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hat mir von Ihren Verſuchen erzählt. Würden 
Sie mich einlaſſen?“ 

„Gern. Wann kommen Sie?“ 

„Wann ich darf.“ 

„Alſo morgen?“ 

„Ja, morgen. Um welche Zeit ſind Sie 
dort?“ | 

„Um drei.“ 

„Gut. Ich komme.“ 

Sie waren ſo vertieft, daß ſie die Knall⸗ 
bonbons unberührt ließen, die kandierten Früchte 
auf ihrem Teller vergaßen und erſt durch 
das allgemeine Stuhlrücken daran erinnert 
wurden, daß man die Tafel aufgehoben und 
das Mahl zu Ende war. Der Kaffee wurde 
in dem reſedagrünen Saal genommen, die 
Damen ſaßen und ſtanden in Gruppen um 
den weißen Perſer, die kleinen Mokkataſſen in 
der Hand, und bewunderten mit ihren Lor⸗ 
gnetten den köſtlichen Teppich, und Worth 
ſtand, die Hände in den Fracktaſchen, dabei 
und erzählte die Geſchichte, wie er zu dieſem 
Perſer auf einer Indienfahrt durch Zufall 
gekommen war. Haſſe wollte nicht in dieſen 
menſchenüberfüllten Saal gehen, er küßte der 
Dame des Hauſes die Hand und blieb in dem 
kleinen blauen Salon am Springbrunnen 
zurück. Seine Augen ſuchten Eliſabeth. Er 
nahm ihr die Taſſe aus der Hand, ihre Hände 
berührten ſich leicht, und es durchſchauerte ſie. 
Er ſah und fühlte es, ſie ſchwiegen, und es kam 
jene leichte Verlegenheit über ſie, die ſie wie 
ein Schleier umgab. Der Rauch aus dem ent⸗ 
fernten Herrenzimmer, das Stimmengemurmel 
aus dem roten Saal miſchte ſich in das leichte 
Geräuſch, das aus dem angrenzenden Speije- 
ſaal kam, wo die Diener die Tafeln abräumten. 

„Ich glaube, in Ihrem Innerſten ſind Sie 
doch noch nicht entſchloſſen,“ ſagte er leiſe 
und ſah ſie dabei an. Sie atmete ſchwer, die 
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„Es könnte doch ſein, daß Sie eines Tages 
anderen Sinnes würden. Schütteln Sie nicht 
den Kopf.“ Mit jenem halblauten, einſchmei⸗ 
chelnden Tone, in welchem man Frauen über⸗ 
redet, verſuchte er ihr den Zukunftsplan aus⸗ 
zureden, lächelnd, während er mit einer Roſe, 
die er aus dem Springbrunnenbukett ge⸗ 
nommen, ſpielte. Sie hörte ihm zu, halb ab⸗ 
gewandt, den Blick geſenkt, nachdenklich und 
beunruhigt, während ſie ſich das kühle Waſſer 
über die rechte Hand rieſeln ließ. Er ſchien zu 
fragen: ja oder nein? Und ſie ſah ihn an mit 
einem Blick, mit dem ſich Frauen hingeben. 
Sie reichte ihm die Hand. Er nahm dieſe 
feine, zarte Hand und drückte einen Kuß 
darauf. Es war, als widerſtrebe jie, und 
dennoch wußte er, daß ſie überwunden war 
und beſiegt. 


* 


Eliſabeth fam etwas vor drei Uhr. Sie 
fand die weiße Tür ſchon offen, doch Haſſe 
war noch nicht da. Sie betrachtete dieſe mit 
Linoleum beſpannten Tiſche mit den vielen 
flachen Glasſchachteln, den Gläſern mit Auf⸗ 
ſchriften, den Gefäßen und die Tiere in den 
Ställen, die einen beſtialiſchen Geruch aus⸗ 
ſtrömten. Sie ſah, wie er hier arbeitete, ſie 
drang in ſeine Welt ein, las die Aufſchriften 
der langen und kurzen Glasröhren, welche mit 
Wattepfropfen zugeſtopft in dem Brutofen 
ſtanden, alles war weiß, ſauber, hell und ge- 
ordnet. 

Früher, als noch ihr Vetter Worth hier 
wirtſchaftete, war ihr dieſer Raum wie eine 
finſtere Bruthöhle erſchienen, überall lagen 
Zigarrenſtummel, unter dem Tiſch ſtreckte ſich 
Worths Bernhardiner aus, jetzt hatte Haſſe 
hier Ordnung geſchaffen mit ein paar Eimern 
weißer Farbe und ein paar Metern Linoleum. 
Es war ſein Geiſt, der hier durchdrang, ſcharf, 
klärend. Faſt alle großen Männer waren 
ordnungsliebend. 

Plötzlich ging eine Tür, und Haſſe ſtand 
vor ihr, den Hut in der Hand. „Schon hier? 
Alſo die Pünktlichkeit ſelber?“ 
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„Ja, das iſt eine unbequeme Eigenſchaft 
von mir,“ ſagte das Mädchen lächelnd und 
blieb an dem Tiſch ſtehen. „Was haben Sie 
dort unter dem Arm?“ 

„Eine neue Arbeit,“ ſagte Haſſe. „Ich 
arbeite zuweilen hier oben, es iſt ruhiger hier 
wie in meiner Wohnung, wo die Straßen⸗ 
bahn vorüberfährt.“ Meiſt arbeitete er nachts, 
weil dann die Straßen ſo ſtill wären. „Aber 
man kann nicht immer nachts arbeiten, nicht 
wahr?“ 

Sie ſetzten ſich und plauderten in dem 
leichten Ton, den ſie geſtern begonnen, während 
ſie beide wußten, daß dies alles nur eine Ein⸗ 
leitung war. Zu was? Sie wußten es beide 
nicht. Eliſabeth war eine Frau, die zuzuhören 
verſtand. Schon das iſt viel wert, dachte Haſſe. 
Sie ließ ihn einblicken in ihr Inneres, ihr 
Zuhauſe, ihr Familienleben. Bei ihrem Vater 
zeigte ſich eine beginnende Herzkrankheit, er 
arbeitete zu viel, ſchon um ſieben Uhr begannen 
ſeine Vorleſungen, um acht Uhr die Ope⸗ 
rationen, die Mahlzeiten nahm er unregel⸗ 
mäßig und flüchtig, er hielt keine Mittagsruhe, 
und nach Tiſch, um neun Uhr, ſaß er ſchon 
wieder bei den wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 
Es war nicht möglich, daß er dieſes aufreibende 
Leben lang aushielt. Man ſagte, er ſei ehr⸗ 
geizig. Sie wußte es beſſer, er mußte für 
ſeine Familie arbeiten. Und deshalb mußte ſie 
etwas lernen, ſtudieren, um, im Fall ihr Vater 
einmal arbeitsunfähig würde, nicht auf fremde 
Hilfe angewieſen zu fein. Eliſabeth ſtand vor 
ihm, die Hände in die graue weiche Chin⸗ 
chilla vergraben, Tränen ſtanden ihr in den 
Augen, während ſie leiſe und erregt ſprach. Es 
war ſeltſam, daß ſie dieſen Raum und dieſe 
Stunde dazu wählte und Haſſe zu ihrem Ver⸗ 
trauten machte. Zu Worth würde ſie niemals 
davon ſprechen, mit keinem Menſchen, nicht 
einmal ihrer Mutter hatte ſie das alles geſagt, 
ihre Mutter lebte ſorglos dahin. 

Haſſe fühlte ſich beſiegt. Er war hierher⸗ 
gekommen mit einem zwieſpältigen Gefühl. 
Er empfand es als Unrecht gegen ſeinen Chef, 
daß ihn Eliſabeth heimlich beſuchte, er hatte 
den Laboratoriumsdiener zur Stadt geſchickt, 
obwohl der Mann behauptete, gerade heute 
aufräumen zu müſſen. „Gehen Sie, gehen Sie!“ 
hatte er gedrängt, und als ihn Goeckel auf der 
Treppe aufgehalten, hatte er ſich losgemacht 
unter einem erdichteten Vorwand. Im ge⸗ 
heimen hatte Haſſe etwas ganz anderes von 
dieſer Stunde erhofft. Ein leiſer Triumph, 
daß ſie gekommen war, lebte in ihm. Er 
glaubte nicht an einen ernſthaften Grund, an 
ihr Intereſſe für ſeine Studien. Nun wurde 
es eine ernſte Unterredung im Vertrauen. 
Sie war im Grunde leidenſchaftlich, aber 
ihre Erziehung war eine ſo vortreffliche, daß 
dieſe Leidenſchaft die Kruſte der Erziehung 
doch nicht durchdrang. Er achtete das, und er 
wollte das ihm geſchenkte Vertrauen ehren, er 
wollte ſie dafür wie eine Heilige betrachten. 
Er zeigte ihr alles, erklärte, was ſie zu wiſſen 
wünſchte, und nach einer Stunde gab er ihr 
das Geleit bis zur Tür. Sie verabſchiedete ſich 
raſch und zog den Schleier über das Geſicht. 
Er zeigte ihr einen Ausgang, durch den nur 
der Diener ging, und ſie benutzte den Weg 
durch dieſe Hinterpforte wie nach einem 
Stelldichein. a 


In der Geſellſchaft hatte man beraus- 
geſpürt, daß Eliſabeths Intereſſe ſich dem 
erſten Aſſiſtenten ihres Vaters zuwandte, und 
ſo bekam Haſſe allmählich auf jeder Geſell⸗ 
ſchaft Eliſabeth als Tiſchdame. Jedesmal, 
wenn er ihr den Arm bot, wurde ſie dunkelrot. 
Er fand, daß ſich mit ihr angenehm plaudern 
ließe. Hier war alles, was er ſuchte, bereits 
vorhanden und eingepflanzt, ſie gab keine 
Rätſel auf, aber ſie quälte ihn auch nicht, es 
war eine Erquickung, ſie anzuſehen, und eine 
Wohltat, mit ihr zuſammen zu ſein. 

„Wenn es Ihnen darauf ankommt, Karriere 
zu machen,“ ermunterte der unartige innere 
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Worth eines Tages im Rauchzimmer Halle, 
„nur Mut!“ 

„Karriere durch Unterröcke? Danke!“ 

Worth wiegte den ſchmalen Kopf, auf dem 
die Schmiſſe helle Streifen zwiſchen dem faſt 
abraſierten Haar hinterließen. 

„Selbſt Fürſten haben ſie nicht verſchmäht.“ 

Worth verſtand lid) nicht auf reine Mädchen⸗ 
ſeelen. Er gab das ohne weiteres zu. „Eliſa— 
beth hat ſchönes Haar und einen entzückenden 
Teint, aber ſie liegt mir nicht, ſie hat den dä⸗ 
moniſchen Einſchlag nicht, den ich verlange.“ 

„Sie iſt entzückend — friſch wie eine junge 
Roſe,“ ſagte Haſſe. 

„Ja, aber dieſe Roſe hat mir zuviel Stacheln, 
ich liebe die Mohnblumen oder die Lilien —“ 

„Die Lilien, Worth?“ 

„Nun ja, wenigſtens haben ſie keine Stacheln. 
Stacheln habe ich ſelber.“ 


* 

Im Hauſe Worth wurde die Kunſt, Be- 
haglichkeit und Genuß über unſer materielles 
Daſein zu verbreiten, gepflegt, es waltete dort 
ein äſthetiſcher Komfort, welcher mit pein- 
lichſter Reinlichkeit beginnt und im guten Ge⸗ 
ſchmack gipfelt. Er atmete mit Behagen dieſe 
wohltemperierte Luft des Salons, und er war 
entſchloſſen, ſich niemals mehr daraus zu ent- 
fernen, aber es fehlte ihm in Deler Um- 
gebung etwas. 

In den erſten Wochen hatte er immer ge- 
glaubt, vor ſeiner Tür leichte Schritte zu hören, 
er glaubte Franziskas großen ſchwarzen Hut 
auftauchen zu ſehen, und einmal, als er mit⸗ 
tags auf der Chaiſelongue eingeſchlafen war, 
fuhr er auf, als habe ſich eine Hand auf ſeine 
Schulter gelegt. Aber das Zimmer war ſtill 
und leer, und die Bilder ſchauten ihn ver⸗ 
wundert an. Ihre Bilder hatte er alle weg⸗ 
geräumt. Es blieb eine innere Unruhe in ihm 
zurück. Wenn ihre Beziehungen wenigſtens 
einen Abſchluß gefunden hätten, daß er ſie 
haſſen konnte oder verachten, aber merkwür⸗ 
digerweiſe konnte er das nicht. In ihren 
letzten Worten war etwas, das ihn getroffen 
hatte, und daß er ihr nicht einmal ein Wort 
darauf entgegnet hatte, daß er vor ihr ge⸗ 
ſtanden wie ein Schuljunge, der ſeine Lektion 
vergeſſen hat, das vertrug er nicht. 

Er beneidete Worth. Der ließ zarte Be⸗ 
ziehungen nie länger wie ein Vierteljahr be⸗ 
ſtehen, dann ließ er ſie eingehen, ſanft, ſchmerz— 
los, leichten Herzens. 

Haſſe war ſich nicht klar darüber, was es 
war, das in ihm gärte. Etwas war von neuem 
in ihm entflammt und beunrubigte ihn. Liebte 
er Eliſabeth oder war ihre Erſcheinung nur 
der Hintergrund zu der anderen, die er ver— 
geſſen wollte? Der braun verbrannte Afrikaner 
Goeckel, mit dem er im Laboratorium arbeitete, 
geſtand ihm, daß er, ſobald er eine Arbeit vor⸗ 
habe, das Weib überhaupt nicht brauche, ja 
daß er es dann als etwas Überflüſſiges, Läſtiges 
empfinde. Solche Empfindungen waren Haſſe 
fremd. Er bedauerte, nicht ſo denken zu können 
wie dieſe beiden, aber er dachte nicht ſo, und 
das Weib fehlte ihm. Wie man nach ſeinem 
Beruf verlangte, nach friſcher Luft, ſo verlangte 
er in eine andere Welt zu treten. Er war glück⸗ 
lich geweſen, Rollen mit ihr zu ſtudieren, ob⸗ 
wohl Franziska ihm oft genug ſagte, daß er 
nicht das geringſte Talent zum Schauſpieler 
habe, weil er alles mit dem Herzen empfand. 
Ein richtiger Schauſpieler ſpielte ſeinen Romeo 
und ſeinen Cäſar herunter, wie man eine 
Sitzung abhält oder zu Mittag ſpeiſt. 

Einmal war ihm Franziska mit der roten 
Mieze in der Königsallee begegnet. Er ging 
ein paar Straßen ihnen heimlich nach. Als 
ſie ſich umdrehten, machte er kehrt, faßte ſeinen 
Stock feſter und wirbelte ihn läſſig in der Luft 
und ſchritt wie auf Sprungfedern einher, wie 
glückliche, geſunde Menſchen es tun, die an ver⸗ 
gnügte Dinge denken, und er dachte, was ſie 
wohl denken mag, wenn ſie mich ſieht. Es 
war ihm unendlich peinlich, daß er ſich ihr 
gegenüber brutal gezeigt, die Rote angepackt 
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zu haben, er hätte das vornehmer, würdiger 
abſchließen können. Das ungezügelte Tem⸗ 
perament ſeines Vorfahren, der ein polniſcher 
Graf geweſen, ging doch zuweilen mit ihm 
durch, er hätte die Rote durchpeitſchen mögen, 
ihr den Stiefel auf den Nacken ſetzen. Was 
dachte Franziska, wenn ſich der Donnerstag- 
abend herabſenkte und ſie an dem gedeckten 
runden Tiſch unter der gelbſeidenen Lampe 
allein ſaß? Oder war ſie nicht allein? 

Wenn er des Abends auf Geſellſchaften 
tanzte, kam es ihm immer vor, als ſpiele er 
irgendeine Rolle. Im Grunde gewährten ihm 
dieſe künſtlichen Vergnügungen keine Befrie— 
digung. Er ertappte ſich dabei, in einem 
Stuhl zurückgelehnt, mit einem kleinen Hand⸗ 
ſpiegel zu ſpielen, der aus Verſehen bei 
ihm auf der Chaiſelongue liegen geblieben 
war. Das graulederne Etui war abgegriffen 
und duftete nach „Lilaflor“ und rief ihm Er⸗ 
innerungen zurück, mit denen er abgeſchloſſen 
zu haben glaubte. Haſſes Ordnungsliebe war 
ſo groß, daß er auch dieſes Verhältnis, wie er 
es kühl benannte, zu einem geordneten Schluß 
hätte bringen wollen. Er war ruhig, gewiß, 
aber nicht beruhigt, nicht ausgeglichen, nicht 
befriedigt. Ein ſtarker, erſchütternder, jäher 
Schluß, ein Auseinanderreißen zweier Men⸗ 
iden, die jid) geliebt, hätte ihm Wunden bet. 
gebracht, ſolche Wunden ſchließen ſich mit der 
Zeit. Aber bieje unausgeglichene ſeeliſche Ber- 
riſſenheit beunruhigte ihn nur. 

* ) 

Er dachte |o viel an bas, was Franziska 
denken ſollte, aber Franziska war glücklicher 
wie er. Das einzige, was ſie empfand nach 
ihrem Bruche, war das Gefühl der Befreiung. 

Die Mucki war aus Nizza zurückgekommen 
und hatte neue Hüte mitgebracht, die abends 
aufprobiert wurden, die Mieze konnte Hüte 
aufſtecken und arbeitete für die Kolleginnen, 
die ihr zuweilen aus der Verlegenheit halfen, 
die Zimmer waren mit Bändern, Federn und 
Hutformen überſät. Des Abends zog meiſt 
eine vergnügte Kollegenſchar ein, zu denen ſich 
auch der Stephansberger geſellte. Man tafelte, 
hielt Picknicks in Franziskas Gartenhaus ab, die 
ſehr fröhlich waren, aber die dem Hauswirt, 
einem grämlichen älteren Herrn, nicht gefielen, 
weil ſie ſeine Ruhe empfindlich ſtörten und 
auch außerhalb des Kontrakts lagen, und er 
kündigte Franziska. 

Das verurſachte viel Laufereien in der 
Stadt, die Wohnungen waren teuer in Sonnen- 
berg. So war ſie ſchließlich froh, als ihr der 
Stephansberger eine Halbetage in ſeinem Hauſe 
in der Parkſtraße anbot, die bis dahin von der 
Soubrette vom Gaſterntheater bewohnt war. 
Franziska nahm ſie kurz entſchloſſen, um der 
langweiligen Wohnungsſuche enthoben zu ſein. 
Ihr Verhältnis zu dem langen Bariton hatte 
ſich abgekühlt nach einer kurzen Epoche des 
Rauſches. 

Sie waren wieder gute Freunde und hatten 
ſich aufeinander eingeſpielt. 

Seit ſie in der Parkſtraße wohnte, ging 
indeſſen eine Veränderung mit Franziska vor. 
Sie fühlte, daß fie bis jetzt auf feſtem Boden ge- 
gangen war und daß jie jetzt ſacht und unauf⸗ 
haltſam in einen dunklen, weichen, nachgiebigen 
Schlamm zurückzuſinken drohte. Die Luft in 
dieſer parfümierten, ſchlecht tapezierten, engen 
Wohnung, dieſer Umgebung ſteckte an. 


Wenn ſie nach Hauſe kam im Regen, ſetzte 


ſie ſich, in ihren langen Pelzmantel gewickelt, 
noch in Hut und Handſchuhen im Halbdunkel 
auf die Chaiſelongue und dachte darüber nach, 
wie ſie ſich aus dieſer Enge wieder am raſcheſten 
befreien konnte. Es war etwas in ihr weich 
geworden durch ihre Verlaſſenheit, dieſe häß— 
liche, traurige, nüchterne Umgebung. Sie fing 
an, über Haſſe nachzudenken. Je weiter ſie von⸗ 
einander entfernt waren, je länger ſich ihre 
Trennung hinausdehnte, deſto näher kam ſie 
ihm in Gedanken. Es muß doch etwas ſein, 
das die Menſchen unwiderſtehlich zueinander 
zieht. Sie fühlte, daß er in dieſen Stunden 


heiraten wollte. 
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auch an ſie dachte, daß er ſie ſuchte, vielleicht 
ging er in den dunklen Straßen auf und ab 
und ſehnte ſich nach ihr, wie ſie nach ihm. 

Und während ſie über ſich und ihr Leben 
nachdachte, fiel ihr manches ein, was ſie früher 
abſichtlich überhört hatte. Sie hatte einen 
wahren Haß auf ſeine Predigten gehabt. „In 
unſerer Familie war ein Vorfahre mal ein 
berühmter Prediger,“ hatte er ihr erzählt. 
„Das merkt man,“ ſagte ſie. Heute tat es ihr 
leid, daß ſie ſich ſo ablehnend gegen ſeine Bil⸗ 
dungsverſuche verhalten, daß ſie undankbar 
und kalt ſich gezeigt, und er war ſo warm, ſo 
gut, ſo treu und fein. Mit Stephansberger war 
alles raſch wie ein Strohfeuer aus geweſen, 
kaum daß es begonnen. Das war ein Mann 
für die Mucki, die liebten ſich, ſtritten ſich und 
verſöhnten ſich wieder, und gingen ausein⸗ 
ander im Zorn, und wenn ſie ſich nach Jahren 
auf der Straße trafen, gingen ſie zuſammen 
ſoupieren. Dabei war die Mucki mit einem 
Baſſiſten aus Würzburg verheiratet, und der 
Stephansberger erzählte ihr von ſeinem Glück 
bei einer reichen Witwe, die er oben im Walde 
auf einer Bank kennen gelernt, und die ihn 
Aber er wollte noch nicht. 
Er war mit dieſer neuen Angelegenheit ſo be⸗ 
ſchäftigt, daß er ganz vergaß, daß er vor ein 
paar Wochen noch Franziska ſaſt das Hand⸗ 
gelenk zerbrochen hatte, als ſie ſich weigerte, 
ihn auf der Bühne zu küſſen. 

Franziska ſtarrte in das Dunkel des Abends, 
der ſich grau und trübe auf die Stadt herab⸗ 
ſenkte, auf die enge Gaſſe, in der ſich Haus an 
Haus, Hof an Hof ſchob und man den Himmel 
nur von den Dachfenſtern aus ſah, und auf 
ihre Seele ſenkte ſich das Grau der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, der Trauer um einen Menſchen, den 
man freiwillig hergegeben hat. 

Sie beſaß noch Bücher von ihm, die er ihr 
mitgebracht, noch unaufgeſchnittene zum Teil, 
die ſie ihm verſprochen hatte zu leſen. Sie 
ſchnitt ſie einmal alle ſorgfältig mit der Haar⸗ 
nadel auf, ſchaute auch einmal hinein. Schwer 
zu leſen, aber gut, das ſah man ſchon an dem 
Druck. Wie gut von ihm, dachte ſie und ſtrich 
über die zarten Ledereinbände, wenn er etwas 
ſchenkte, ſchenkte er es gut. Ich werde ſie 
abends im Bett leſen, beſchloß ſie, und ſie 
nahm jeden Abend fo ein weiches rotes Leder- 
buch mit. Leider ſchlief Franziska aber leicht 
darüber ein und hatte eines Tages beinahe das 
Himmelbett damit in Brand geſteckt. Aber 
während ſie las, ſtiegen ihr ſeine Worte auf, 
wie er ſie gemahnt hatte, zu arbeiten. Arbeite, 
ſo wirſt du über alle anderen triumphieren. 
In Franziskas Herz ſchlugen die Worte Wurzel 
und bekamen plötzlich Geſtalt, und eines Tages 
nahm ſie ihre Geſangsſtudien wieder auf. 

* 

Der Frühling kam mit weißen Blüten⸗ 
bäumen und grünen Hecken, und der Flieder 
brach ſchon auf und hing wieder in ſchweren 
Büſcheln über die Mauern des Schloßparks, 
und es war ſo ſchön, des Morgens beim Zwit⸗ 
ſchern der Vögel durch die ſtillen grünen Alleen 
zu ſchlendern. 

Haſſe hatte auf einem Schloſſe an der Ill 
eine ſchwierige Operation vorgenommen, und 
er war noch zwei Monate auf dem alten Schloß 
an der Ill geblieben, um die Schloßherrin, die 
ſeine Patientin war, in Radiumbehandlung zu 
nehmen. Das Leben in dieſem aus dem 
achten Jahrhundert ſtammenden Schloſſe mit 
ſeinen dicken Mauern, ſeinen Wendeltreppen 
und der Garderobe, in der die Pferde der 
Ahnherren wie eine Ahnengalerie aufgereiht 
hingen, dem kleinen Dorf mit ſeinem Bach, 
den ſchnatternden Entengruppen, dem alten, 
verwilderten Park, in dem er ſich erging, hatten 
ihn in eine wunſchloſe, ruhigere Stimmung 
verſetzt, und er hatte dort ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verſuche abgeſchloſſen. 

Als er in die Stadt zurückkam, war es 
Herbſt. Der Wald ſtand in flammenden Farben, 
und die Menſchen auf der Straße trugen ſchon 
Pelze, die Straßen ſahen aus wie leergefegt, 


. Gejang der Studenten, ein 


ſagte Worth bebauernb. Sie 


` jeidenen Vorhängen, 


auf der Treppe wogte eine 
bunte, helle Menge, die Logen 
waren beſetzt, der Hof war er⸗ 


friſcher Roſen. 
tauchte der rote Zettel auf. 


1916. Nr. 28 ۱ 
und das Theater hatte. ſeine Pforten wieder 
geöffnet. 

Worth holte ihn vom Bahnhof ab, er hatte 
Theaterkarten beſorgt, heute abend gab man 
zum erſtenmal wieder, ſeit langer Zeit, Hoff⸗ 
manns Erzählungen. Die Menſchen ſtrömten 
in dichten Scharen dem hellerleuchteten weißen 
Theater zu, das wie ein Magnet alles anzu⸗ 
ziehen ſchien. 

Die Ebenhauſen ſang die Giulietta, und 
Wohlgemut dirigierte, da war man ſicher, etwas 
Abgerundetes vorgeſetzt zu bekommen. Man 
konnte ſich auf ſie verlaſſen wie auf eine gut 
eingeſtellte Maſchine. Man ging bei ihr ſo 


ruhig ins Theater wie in eine Kirche. 


Sie bemerkten nicht, daß Dienſtmänner in 
blauen Bluſen den herbeiſtrömenden Menſchen 
fortwährend rote Zettel in die Hand drückten. 
Man ſah auf der Litfaßſäule vor dem Theater 
ebenfalls rote Zettel kleben, 
bis ein ſolcher in ihren Wagen 
flog. Haſſe hob ihn auf und 
zuckte zuſammen. Wegen Er⸗ 
krankung der Frau Ebenhauſen 
ſang die Giulietta Fräulein 
Franziska Rott. 

„Das iſt ein Reinfall,“ 


ſtiegen aus und betraten das 
hellerleuchtete Theater, das 
mit ſeinen weißen goldver⸗ 
zierten Wänden, den gelb⸗ 
dem 
ſtrahlenden Licht und den 
blauen Teppichen heute einen 
beſonders feſtlichen Eindruck 
madte. In den Gängen und 


ſchienen, man ſah Uniformen, 
Brillantdiademe funkelten, 
Fächer entfalten ſich, ein Rau⸗ 
Idien und Lächeln, ein Auf⸗ 
blitzen ſchöner Augen, der Duft 
irgendeines ſtarken Parfüms, 
vermiſcht mit dem der Haare, 
der Kleider, der Haut und 
Programme 
wurden entfaltet, und überall 


„Die Rott,“ erzählten zwei 
dicke Herren, die im Smoking 
der Bühne den Rücken zu⸗ 
kehrend, vor ihnen ſtanden, 
„war, mit der Siegfriedbrun⸗ 
hilde abgefallen.“ „Eine ſchöne 
Perſon ſonſt, jchad’, daß die 
Stimme nicht reicht, ſagte 
der eine. 

Haſſe hörte kaum auf 
die reizende Muſik, die den 
erſten Akt einleitete, den 
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jebr neuer, ſehr weicher Tenor 

war dabei, ein blonder mit einer kurzen Naſe, 
deſſen Stimme weich und warm klang, ſo daß 
man ſein etwas unglückliches Außere völlig 
vergaß, eine Stimme, geſchaffen, Frauen zu 
berauſchen ... Der erſte Akt, eine bunte, duftige 
Schar drängte ſich um die reizende Puppe, die 
hübſche Soubrette, die dieſe Rolle ſo bezaubernd 
gab, daß der Beifall nach dem Akt kein Ende 
nehmen wollte. Es war heute alles in Stim⸗ 
mung, die neue Saiſon begann, der Winter, 
die frühdunklen Abende. Coppelius gab 
Stephansberger. Er ſpielte ſalopp, roh, als 
ob es ihm nicht der Mühe wert ſei, aber ſein 
prachtvoller Bariton ſchälte ſich aus den anderen 
heraus, und Haſſe, der der Bühne ſehr nahe ſaß, 
in der erſten Orcheſterſeſſelreihe, hatte das un⸗ 
angenehme Gefühl, als ob er ihn betrachte und 
ihm ſpöttiſche Blicke zuwerfe. Aber es war 
nur eine Angewohnheit des Sängers, der bei 
einer Erſtaufführung niemals den Text kannte 
und aus Nervoſität über den Souffleurkaſten 
hinweg irgendeinen Menſchen aufs Korn nahm, 
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der in der vorderen Reihe ſaß. Seiner Stimme 
war er ſicher, ſie klatſchten ihn ja doch nachher 
heraus, er hatte zu viel Anhänger im Parkett. 

Der Vorhang hob ſich zum zweiten Akt. 


Die Harfen fielen ein zu der feinen Serenade. 


In einem verſchwenderiſch mit Teppichen ver⸗ 
hangenen Gemach lag Franziska, einen ſilbernen 
Spiegel in der Hand, auf einem von weißem 
Fell überdeckten Lager, ſich in den gelbſeidenen 
Kiſſen dehnend, lächelnd, mit dem Haar des 
rothaarigen Verwachſenen im Frack ſpielend, 
der zu ihren Füßen kauerte. Haſſe glaubte, 
Franziskas Blick habe ihn ſoeben berührt. Es 
durchzuckte ihn, ſie dort liegen zu ſehen, in der⸗ 
ſelben Stellung, mit demſelben Lächeln, auf 
demſelben Lager, demſelben Fell, das er alles 
kannte. Aber ihre Stimme ſchien einem neuen 
Menſchen anzugehören. 

Das Publikum ſtarrte dieſe Giulietta, die 
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Nach der Vertreibung der Ruſſen aus der Bukowina: Die jüdiſche Bevölkerung 
gräbt beim Herannahen der verbündeten Truppen ihre vor den Ruſſen ver⸗ 


borgene Habe wieder aus 
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es bisher nur aus Heinen, unbedeutenden Rollen 
kannte, an wie eine neue Erſcheinung. Es 
ging eine Wärme von ihr aus, in jedem ihrer 
funkelnden Blicke fing ſie einen Blick auf, wenn 
ſie ſich langſam drehte, den Spiegel betrachtend, 


gleißte ihr Körper, der in eine rubinbeſtickte 


grüne Schlangenhaut gewickelt war. Haſſe ward 
es trocken im Halſe. Was hat ſie ſo verändert? 
zuckte es ihm durch den Kopf, wer iſt an dieſer 
Verwandlung ſchuld, dachte er gequält. Das 
plaſtiſche Rätſel ihrer Schönheit war noch ge- 
heimnisvoller und anziehender geworden. Ihr 
Kopf mit der niedrigen Stirn, der geraden 
Naſe, den geſchwungenen Augenbrauen waren 
ſo feſt, ſo antik gezeichnet, als ſeien ſie aus dem 
Rahmen einer alten Medaille getreten. In 
Augen und Mund einen ſeltſamen Kontraſt, 
jenen leidenſchaftlichen, geſpannten, unſchlüſſi⸗ 
gen Ausdruck, den nur ein moderner Geiſt 
wiedergeben kann. 

Mit einer weichen, faſt tieriſchen Grazie 


bewegte ſie den weißen Körper, man ſah ihre 


Schlüſſel . 
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Bruſt ſich unter der grünen funkelnden Gaze 
heben. 

Haſſe hatte ſich vorgebeugt, um ihr in das 
Geſicht zu ſehen, das hellbeleuchtet ſich ihm 
zuwandte, da ſtutzte ſie, er ſah es deutlich, ſie 
griff feſt in eins der ſeidenen Kiſſen, dann 


glitt ein Lächeln über ihr Geſicht, ein wunder⸗ 


ſchönes, verzeihendes und um Verzeihung 


bittendes. 


Dann breitete ſie die Arme aus, und der 
blonde Deutſche, Hoffmann, der Tenor, ſtürzte 
ihr entgegen. Sie hielt ihn feſt, aber ihre Augen 
ſchauten über ſeinen Kopf hinweg nach ihm. Und 
dieſer Blick ſagte ihm, ich habe verziehen, ich liebe 
dich. Er ſah Stephansberger eintreten, ſtattlich 
und elegant, in ſchwarzſeidenen Eskarpins und 
rotem Frack. „Den Schlüſſel, mein Herr, den 
.“ Eiferſucht, Rache: Der ſchwarze 
Schlemihl frat auf mit feinem 71 

Lächeln. „Den Schlüſſel zu 

meinem Zimmer hat er,“ 

ſchmeichelt Giulietta dem blon⸗ 
den Deutſchen, Hoffmann, den 

ſie liebt, mit einer Bewegung 
ſchmiegt ſie ſich an dieſen, ſo 
bezeichnend, ſo verheißend, daß 

Worth, der entgegen ſeiner 

ſonſtigen Art, Randbemerkun⸗ 

gen zu machen, bisher ganz 
ſtill dageſeſſen hatte, plötzlich 
vor ſich hin bemerkte: „Ich 
wußte gar nicht, daß Schlüſſel 
in Italien eine Rolle ſpielen.“ 

Wie in einem Fieber wartete 
Haſſe darauf, daß Franziska 

noch einmal den Blick zu ihm 

wandte, währenddeſſen fühlte 
er ſein Herz ſchlagen, es war, 
als hinge alles von dieſer ein⸗ 
zigen kurzen Sekunde ab, er 
wehrte ſich nicht mehr dagegen, 
er trank die weichen, ſilbernen 
Töne in ſich hinein und genoß 
das entzückende Bild, das fie 
ihm gab, wie etwas, bas er 
fannte unb bennod) nie ges 
ſehen hatte. Ihre Stimme 
klang klar wie Silber, weich 
und dehnbar, ſie ſpielte faſt 
unbewußt, vielleicht brauchte 
ſie gar nicht zu ſpielen, dachte 
er mit einer leichten Bitterkeit. 

Die Operngläſer waren 1 in 

Bewegung, ein älterer Herr in 

der erſten Reihe gebärdete ſich 

ſo entzückt, daß er den Un⸗ 
willen ſeiner Nachbarinnen 
erregte, und mitten in den 
zarten Liebesgeſang Giuliettas 
ſagte ein dicker Italiener aus 
vollem Herzensgrund ganz 
laut: „Brava!“ ۱ 
Es herrſchte atemloſes 

Schweigen in dem überfüllten, 

warmen Theater, die Fächer 
bewegten ſich nicht mehr, die Geſchmeide blitzten 
nicht mehr, die Operngläſer ſtanden feſt an 
den Augen, man fühlte, dieſe Giulietta ver⸗ 
ſtand zu lieben, es ging von ihr eine Glut 
aus, die auf die Zuſchauer überſtrömte, wie 
gleichſam von einem feurigen Strom Wärme 
ausſtrahlt. 

Das Publikum raſte vor Entzücken, als der 
Vorhang fiel. Sie kam, das glitzernde Ge⸗ 
wand gerafft, in ihren roſa Schuhen vor den 
Vorhang und verbeugte ſich, dreimal wurde 
ſie gerufen, dreimal kam ſie, große Bukette 
aus Roſen und’ Flieder flogen ihr vor die 
Füße, ein Theaterdiener reichte ihr einen 
Blumenkorb. 

Als der Vorhang ſich ſenkte, berührte Haſſe 
jemand an der Schulter. „Schlafen Sie?“ 
ſagte Worth. Haſſe erhob ſich taumelnd. „Den 
letzten Akt wollen wir uns ja ſchenken,“ ſchlug 
Gas vor, „Die Antonia fingt eine unbefannte 

röße 
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SIROLIN 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 
1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg 
heiten verhüten als solche heilen. auf das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfalle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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(17. Ke2—d8 Tc2—d2+ 18. Kd8—e8 Db4— 
c5T 19. Ke8><e4 Dc6—[íbt' 20. 164-3 
Df6»xf2t 21. Ke8—e4 d7—d6+ unb im 
nächſten Zuge matt.) 

) Auch andere Züge, wie 16, Lfl—e2 
ober 16, Dg7—d4, bringen keine Rettung. 


Brom-Blutan , 
zur Beruhigung der Nerven.. Fl. M. 1.50 Se 


Die Blutane sind alkoholfreie 
Stärkungsmittel, wohischmeckend u. billig & 
In allen Apotheken zu haben. 


Chemische Fabrik Helfenberg A. G. 
vorm. Eugen Dieterich 
in Helfen 
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Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
Neff in Stuttgart. 
Salach in Sala 


Echtes Wildunger Salz existiert nicht 
Man meide die Nachahmungen 
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für Nervése, chron. Rranke und Erbolungsbelürftige. 


» Dr. Schmitt. 
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Kunſtblätter in Stahlſtich, Heliogravüre, 
farbigem Holzſchnitt uſw. zum Preiſe von 
M 1.60 bis M 5.—. Verzeichnis koſtenfrei 


durch jede Buchhandlung wie auch btrett 
| von ber Deutſchen Verlags-Anftalt | 


in Stuttaart 


Druck und Verla 


bei Nierenleiden, Harnsäure, Zucker, Eiweiss 
Fürstliche Wildunger Mineralquellen, A.-G., Bad Wildungen — Schriften kostenfrei E 
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Sichere Hilfe gegen Magenschwäche 


Schnelle Wirkung. 
kunft u. ärztl. 
M. 1.75 portofrei von Klewe & Co., ۱۷ 
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durch unser bewährtes, unschädl. Digestivum u. Kraftgetränk. Wohlschmeckend. 


In Lazaretten ärztl. verordnet. — Verlangen Sie nähere Aus- 
utachten gratis od. sofort 1 بو بات‎ M. $.— od. 1 0 
elfabrik, Dresden, P 858. 
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Eroberung von Fresnes. Nach einem Gemälde von Albin Tippmann 
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Modernes Schuhwerk 


Die Mode des weiten kurzen Rockes zeitigt 
auf dem Gebiet der Fußbekleidung aller⸗ 
hand Neuheiten. Neuheiten allerdings, die 
ſich weder für jedermann ſchicken, noch 
jedermann gefallen werden, und ſei es nur 


Stulpenſtiefel 


wegen des hohen Preiſes, denn dieſe modi⸗ 
ſchen Phantaſieſchuhwaren ſind ſamt und 
ſonders recht koſtſpielig, was angeſichts der 
großen Preisſteigerung, die ſeit Kriegsbeginn 
alle Lederſorten erfuhren, nur natürlich iſt. 
Zu den Neuheiten, die wir nur der 
Kurioſität halber bringen, gehört der 
Stulpenſtiefel. Er kann aus ſchwarzem oder 
braunem Lackleder ſein, und ſeine Beſtim⸗ 
mung iſt es, zum Trotteurkleid getragen zu 
werden. Weit gemäßigter, aber immerhin 
noch apart genug iſt der ſeitlich geſchnürte 
Stiefel. Im Grunde genommen ſſt er nicht 
neu, denn die erſten Stiefel, die um 1825 
aufkamen und mit „Stiefeletten“ bezeichnet 
wurden, wieſen genau dieſelbe ſeitliche 
Schnürung auf. Die Neuheit beſteht ebenſo⸗ 
wohl den weit zurückliegenden wie den 
jüngſt vergangenen Jahren gegenüber haupt⸗ 
ſächlich darin, daß der Stiefel ſehr hoch iſt, 
einen oben geſchweiften Rand aufweiſt, und 
daß man vorn — ein höchſt koketter Zierat! — 
gelegentlich eine Quaſte anbringt. 
Hochapart iſt auch jener Stiefel, den 
gleichſam ein „Armband“ umklammert, das 
heißt, etwa 18 Zentimeter vom Boden ent⸗ 
fernt umgibt den Stiefelſchaft ein feines, 
ſeitlich geſchloſſenes ſchwarzes Riemchen. 
Derartige Stiefel, in der Regel aus hellem 
oder weißem ſämiſchem Leder, weiſen auch 
ſonſt noch Verzierungen aus ſchwarzem 
Leder auf, die ſich längs der Schnürlöcher 
hinziehen ſowie quer über das Blatt laufen. 
Allgemein geſprochen, gilt der Stiefel mit 
hellem Einſatz — grau, gelblich oder weiß — 
als moderner und zum frühjahrsmäßigen 


Stadtanzug als eleganter als der Schuh. 


Eine Apartheit, für die ich nichts übrig 
habe, iſt der dunkelblaue Stiefel. Erſtens 
hat ein blauer Straßenſtiefel eiwas Wider⸗ 
ſinniges an ſich, zweitens kann er nur zum 
blauen Kleide getragen werden, und ein 
Anzug ſo „ganz aus einem Guß“ hat immer 
etwas Gemachtes, Langweiliges an ſich. 
Dasſelbe trifft zu, wenn graue oder gelb⸗ 
liche, genau zum Kleid paſſende Stiefel ge⸗ 
tragen werden. Eine Frau muß hervor⸗ 
ragend elegant ſein, um dergleichen mit 
wirklich gutem Erfolg zu tragen. Eher läßt 
man ſich den braunen Stiefel zum braunen 
Kleide gefallen, erſcheint er uns doch ſeit 
Jahren als Selbſtverſtändlichkeit. Beſſer, 
eleganter iſt es aber immer, man bleibt 
beim Stiefel, deſſen Blatt aus ſchwarzem 
Lackleder oder nur aus Kalbleder iſt, und 
deſſen Schaft zum Kleide paßt — wenn 
Farbenübereinſtimmung durchaus feſtge⸗ 
halten werden ſoll. 


Seitlich geſchnürter hoher Stiefel 


Aber Land und Meer 


„Eine angemeſſene Höhe für den Stiefel 
iſt 20 Zentimeter; der obere Rand kann 
gerade oder ausgeſchweift ſein. Der Schnür⸗ 
ſtiefel ijt im allgemeinen beliebter als der 
Knopfſtiefel. Der Schaft aus ſämiſchem 
Leder gilt als der eleganteſte. Nur leider — 


er iſt faſt unbezahlbar, daher wird meiſt 
Tuch verarbeitet oder Glacéleder. | 


M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 


Räucherapparat 
Der Räucherapparat iſt mit geringen 
Ausgaben ſelbſt herzuſtellen. Man nimmt 
Konſervenbüchſen, vier Pfund Inhalt groß. 
Zwei davon werden aufeinander gelötet. 


Vorher hat man den Boden einer Büchſe 


entfernt und in den Deckel der anderen ein 
Loch geſchnitten, um den Nauch herauszu⸗ 
laſſen. In der dadurch entſtandenen Röhre 
wurde auch der Verſchluß entfernt. An der 
Rundung wird tief unten für die Heizung 
ein Türchen herausgeſchnitten, ſo daß der 
kleine Spiritusbehälter bequem hineinge⸗ 
ſchoben werden kann. Während der Spiritus 
brennt, werden durch den Rauchfang Säge⸗ 
ſpäne heruntergeworfen, welche den Rauch 
zum Räuchern entwickeln. Die Räucher⸗ 
kammer ſelbſt wird mittels einer Kiſte her⸗ 
geſtellt, auf deren Boden man vier bis fünf 
Löcher ausſägt, durch welche der Naud Zu⸗ 
laß hat. Eine Querleiſte an der Decke dient 
zum Aufhängen des Fleiſches. Von innen 
und außen iſt die Kiſte mit Papier verklebt, 
um ſie luftdicht zu machen. Die Breitſeite, 
zur Tür hergerichtet, wird durch Barchent⸗ 
ſtreifen an der Außenſeite verdichtet, um 
den Rauch ganz abzuſperren. Beim Offnen 


die Lage ſonnig iſt. 


dringt dieſer doch heraus, und aus dieſem 
Grunde iſt es ratſam, die Arbeit auf dem 
Balkon vorzunehmen. A. M. 


Kriegsrezept 


„Rote Grütze“ aus rohen Kartoffeln, aus⸗ 
reichend für 6 bis 8 Perſonen. 1½ Pfund 
rohe Kartoffeln werden fein gerieben und 
zum Abtropfen auf ein Sieb gelegt. Man 
koche 2 Liter mit Waſſer und Zucker ver⸗ 
miſchten Saft auf. Um den Geſchmack zu 
erhöhen, mengt man Zitronenſaft da⸗ 
zwiſchen. Unter ſtetem Rühren werden die 
rohen Kartoffeln und der Saft zuſammen 
eine Viertelſtunde aufgekocht. In einer 
Form läßt man die Grütze erkalten und 
reicht ſie am nächſten Tage mit Vanilletunke 
oder Milch. Elly Sauermann 


Natürliches Eipulver 


Während des Krieges ſind ſchon ver⸗ 
ſchiedene künſtliche Eipulver in den Handel 


gebracht worden; doch ſelten kommt eins 


dem natürlichen Eipulver gleich. Die Her⸗ 
ſtellung eines ſolchen im Haushalt iſt denkbar 
einfach und beſonders in ſolchen Zeiten zu 
empfehlen, wenn die Eier reichlich und zu 
billigen Preiſen zu haben ſind. Man gibt 
die Eier in eine Schüſſel und macht mit ſoviel 
Weizen⸗ oder Kartoffelmehl, als fie ۰ 
nehmen, einen feſten Teig, dieſen rollt man 
nach gehörigem Durchkneten ſo dünn als es 
geht aus. Die Teigplatte läßt man knochen⸗ 

art trocknen, zerbröckelt ſie nachdem und 
ſtößt die Stücke in einem Porzellanmörſer 
zu feinem Pulver, bis dieſes reſtlos durch 
ein Haarſieb fällt. Das auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltene Eipulver bewahrt man in trockenen 
Fläſchchen oder Blechbüchſen auf. Werden 


[die Stan in Haus unà 60701010071 


bie Eier knapp, verwendet man das Pulver 
zum Binden von Klößen ſowie zum Bündig⸗ 
machen von Suppen und Tunken. M. H. 


Tiere und Pflanzen 


Anbau der Kamille 


Groß und klein dankt dem Kamillentee 
manche Linderung vorhandener Schmerzen, 
ſelbſt Zahnſchmerzen wird in Geſtalt eines 
Kamillenkißchens ein Beruhigungspfläſter⸗ 
chen entgegengehalten. Die für den Haus⸗ 
bedarf erforderlichen Mengen laſſen ſich auf 


ſommerlichen Spaziergängen in den Mo⸗ 


naten Juni und Juli bequem ſammeln. Das 
Vorkommen der Kamille wird durch inten⸗ 
ſivere Bearbeitung der Felder und durch 
beſſere Reinigung des Saatgutes immer 
ſeltener, ſo daß der Bedarf bei weitem nicht 
mehr durch die ſelbſttätige Fortpflanzung ge⸗ 
deckt wird. Ihr Anbau als Kulturpflanze 
wird dort angebracht ſein, wo in den Som⸗ 
mermonaten, der landwirtſchaftlichen Hoch⸗ 
ſaiſon, noch billige Arbeitskräfte zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die die Aberntung der Ka⸗ 
millenblüten beſorgen können. Kinder unter 
Aufſicht würden dies Geſchäft gut verrichten 
können. 

An den Boden ſtellt die Kamille ſo gut 
wie gar keine Anſprüche. Auf bergigem 
oder hügeligem Gelände bleibt gar mancher 
Landſtreifen unbenutzt, weil einesteils der 
Boden zu ſteinig iſt oder die Bodenverhält⸗ 
niſſe keine vorteilhafte Bearbeitung mehr 
verſprechen. Hier fände die Kamille noch 
gedeihliches Fortkommen, vorausgeſetzt, daß 
Der winzig kleine 
Samen kann durch Handelsgärtnereien be⸗ 
zogen werden. Die Ausſaat erfolgt in den 


Phot. Map dorff, Berlin 
Schneiderſtunde für Hausfrauen in der Zentrale des Hausfrauenvereins 


Monaten April bis Auguſt, da die Pflanzen 
zu ihrer Entwicklung bis zur Blüte nur zwei 
Monate gebrauchen. Die vorherige Be⸗ 
arbeitung des Bodens braucht nur eine ganz 
primitive zu ſein. Nach dem Ausſtreuen wird 
der Samen etwas feſtgedrückt, bei größeren 
Flächen auch gewalzt. Nach vollſtändiger 
Entwicklung der Blüten werden dieſelben an 
warmen, trockenen Tagen entweder mit 
der Hand gepflückt oder mit weitzinkigen 
Kämmen abgeerntet. Es iſt ſehr wichtig, daß 
die Blüten an warmen Tagen geſammelt 
und ſofort an luftigem Orte zum Trocknen 
in dünner Schicht ausgebreitet werden, da 


ſchlecht getrocknete Kamille leicht zur van 


neigt. 8. 


Die beite Lage für einen Hühnerhof 


Es ijt zum Gedeihen der Hühner nicht 
gleichgültig, wie und wo ein Hühnerhof an⸗ 
gelegt wird. Die beſte Lage iſt die folgende: 
Gegen Nordweſt muß er durch Mauern oder 
Gebäude geſchützt ſein, nach Südoſt zu offen 
und der Luft zugänglich bleiben. Läßt ſich 
das nicht ermöglichen, ſorge man wenigſtens 
dafür, daß Bäume oder Sträucher gegen 
Nordweſt eine gewiſſe Deckung bilden. 
Ferner muß der Boden trocken und durch⸗ 
läſſig ſein. Da die Hühner Gras zu ihrem 
Wohlbefinden brauchen, ſollte immer ein 
Drittel der Fläche mit Raſen bepflanzt ſein. 
Es iſt dringend darauf zu achten, daß der 
Boden ſauber gehalten wird, denn der 
größte Feind ergiebiger Hühnerzucht beſteht 
in der falten, naſſen und ſchmutzigen Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens. 
reichlich mit Sand oder Kies durchmiſcht 
ſein; iſt das nicht der Fall, ſo ſchütte man in 
einer Ecke einen größeren Haufen Sand 


Die Erde muß 
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‚oder Kies auf, weil die Tiere deſſen zur Ver: - 


dauung bes Körnerfutters bedürfen. Ferner 
dient Sand zur Reinigung der Haut und des 
Gefieders von Ungeziefer, und man kann 
oft beobachten, wie Hühner ein Sandbad 
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Erfinder ٤+ 
Selbſthergeſtellte Räucherkammer 


nehmen. Die Anpflanzung von Obſtbäumen 
im Hühnerhof iſt ratſam, weil dadurch die mit⸗ 
unter brennende Sonne abgehalten und den 
Hühnern Schatten geſpendet wird. M. T. 


Geſellſchaft J 


Die Pantomime als Modenſchau 


Jede neue Modenform wird von den 
meiſten Frauen zuerſt mit Mißtrauen be⸗ 
obachtet, und die Furcht, irgendwie aufzu⸗ 
277 läßt viele vor dem Gedanken zurüd: 
reden, als Pionier zu gelten. Man be- 
diente ſich darum zur beſſeren Einführung 
neuer Moden ſchon lange des Mittels der 
Modenſchau, bei welcher alle Kleidungs⸗ 
ſtücke am lebenden Modell „vorgetragen“ 
wurden. Hierbei waren beſonders gut ge⸗ 
wachſene Damen tätig, die gewiſſermaßen 
dieſes Vorführen beruflich ausübten. Es 
iſt als ein guter Einfall des Vereins, für 
deutſche Frauenkleidung und Frauenkultur 
zu begrüßen, daß er dieſe ſchneidermäßige 
Aufmachung für das ſuchende Damenpubli⸗ 
kum mehr ins Geſellſchaftliche umgewandelt 
a und die Entwürfe im Rahmen einer 

antomime von Schauſpielerinnen zeigen 


ließ. Man könnte für Privatveranſtaltungen 


den Gedanken aufgreifen, wenn etwa in 
Form einer Wohltätigkeitsvorſtellung junge 
Damen der Geſellſchaft in ihren neuen 
Sommerkleidern ſich in einzelnen Szenen 
auf der Bühne bewegten. Eine kleine Hand⸗ 
lung, bei der möglichſt verſchieden geartete 
Erſcheinungen und Altersklaſſen berück⸗ 
ſichtigt werden müßten, iſt bald erdacht, 
unterhaltende Einlagen, wie Tänze, Liedchen 
oder Rezitationen, geben dem Ganzen mehr 
den Charakter einer Liebhabervorſtellung. 
Der Vorteil wäre neben dem klingenden Er⸗ 
folg, den der originelle Gedanke ſicher 
brächte, auch der, bab die neuen Moden⸗ 
erzeugniſſe von ihren wirklichen Trägerinnen 
in natürlichen Bewegungen gezeigt würden, 
alſo ein richtiges Urteil über mehr oder 
minder ſchöne Wirkung zuließen. F. Sp. 
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Abſtecken der geänderten Kleider 
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| E⸗ gibt Staaten, die von Zeit zu Zeit in be⸗ 
ſonderem Maße von ſich reden machen, aber 
beileibe nicht durch das Mittel kultureller Taten, 


ſondern ausgerechnet durch einen Skandal, durch. 


irgendeine gemeine Handlung, womit ſie gleich⸗ 
zeitig auch immer auf ihre eigene Minderwertig⸗ 
keit und auf die lächerlich geringe Stellung, die 
ſie im allgemeinen einnehmen, hinzuweiſen pflegen, 


ganz ungewollt natürlich, und das iſt das Be⸗ 


luſtigende an der Sache. Wir haben in dieſem 
Kriege ſchon eine ganze Reihe davon kennen ge⸗ 


lernt. Auch Portugal mußte ſich dazugeſellen. 
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hören längſt, längſt der Vergangen⸗ 
heit an 

Die Kriegserklärung an dieſes 
Land rief faſt ein Erſtaunen wach, ſo 
twas wie ein antiquariſches Inter⸗ 
Man wunderte ſich, daß Luſi⸗ 
tanien, das in irgendeinem Winkel 
Europas verſtaubt dalag, wirklich noch 
vorhanden war. Und man erbitterte 
ſich über die gemeine Tat ſeiner 
Machthaber. 
denn das Volk will den Krieg kaum. 


Seiner Machthaber — 
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Der Praca do Commercio, der ſchönſte Platz in Liſſabon und Mittelpunkt alles 


amtlichen und geſchäftlichen Lebens der Stadt | 


Mit bem feigen Mord, bem 6 m TE TT 


brave deutſche. Männer im 
fernen Südweſten Afrikas zum 
Opfer fielen, fing es an. Aller⸗ 
lei Schikanen gingen dem vor⸗ 
aus und folgten bis zur letzten 
verwerflichen Tat, der Be⸗ 
ſchlagnahme deutſcher Schiffe 
in portugieſiſchen Häfen, dem 
allem naturgemäß der nun 
von uns erklärte Kriegszuſtand 
folgen mußte. TE 
Unfere Literatur über Por⸗ 
tugal iſt recht kärglich. Es dt 
kein Reiſeland im landläufigen 
Sinn. Den beſten Führer, 
allerdings ohne Gaſthofpreiſe 
und Sternchen, hat vielleicht 
ein Portugieſe ſelbſt geſchrie⸗ 
ben, einer der feinſten Köpfe 
ſeines Landes, Almeida⸗Garett, 
in ſeinem „Mönch von San⸗ 
tarem“. Hier lebt bas Portu⸗ 
gal der Gegenwart, ein wenig 
draſtiſch hier und da, aber mit 
einer Wahrheit und Klarheit 
geſchildert, wie ſie der beſte 
Reiſeführer nicht geben kann. 
Auch Gamóes ſchildert in den 
„Luſiaden“ Portugal. Aber 
die Dinge, die er erzählt, ge⸗ 
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Das Schloß Penha bei Cintra 
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Portugal und die Portugieſen. Von B. Haldy 
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Santa Maria de Belem in Liſſabon, errichtet zum Andenken 
an die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien durch 


nme 


Drei Originalzeichnungen von Profeffor Theodor Rogge 
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Vasco da Gama 


Vielleicht auch die Regierung 
nicht. Aber ſie war weder 
anſtändig noch männlich ge⸗ 
nug, der engliſchen Bulldogge 
den wohlverdienten Fußtritt 
zu verſetzen. Sie hätte demiſ⸗ 
ſionieren müſſen. Aber ſie 
ging vielleicht von der ganz 
richtigen Erwägung aus, daß 
das Durcheinander im Lande 
tatſächlich nicht größer hätte 
werden können. 

Nicht mit Unrecht haben 
die Portugieſen noch immer 
als deutſchfreundlich gegolten. 
Dankbarkeit wird ja heute 
nicht mehr hoch gewertet, aber 
ſie wußten ganz genau, daß 
ihre wirtſchaftliche Stärke aus 


Deutſchland kam. Und ebenſo 


genau wußten ſie, daß der 


Vampir England war, der ſich 


bemühte, ſie auszuſaugen bis 
zur völligen Apathie. Sie 
haben engliſche Rüpeleien und 
engliſche Perfidie in ihrer 
langen Geſchichte in überrei⸗ 
chem Maße kennen gelernt — 
ſie können Englands Freund 
nicht ſein, und ſie wollen es 


86 


rand Afrikas, Neger, Indianer, 


kann. Die Bigotterie, die man 
ihm gedankenlos nachſagt, iſt 


544 


auch nicht. Aber das iſt ja der 
Regie in London ganz einerlei: 
es war eine engliſche Kriegs⸗ 
erklärung, die von Liſſabon aus⸗ ; 
ging. Und es genügt, wenn fid) — 
die Portugieſen willig für Eng⸗ 
lands Krämer abſchlachten laſſen. 
Es iſt ein wenig bedenklich, 
von den Portugieſen etwa im 
Sinne eines einheitlichen, in 
allen Teilen gleichartigen Volkes 
zu ſprechen. Kein Volk Europas 
iſt aus ſo verſchiedenartigen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzt wie das 


portugieſiſche. Zu den anſäſſigen ar Ni 


Iberern kamen Kelten, Gueven, 
Römer, die Völker vom Nord⸗ 


Inder, Juden, kurz, die ganze 
Welt ſchien hier ihre Viſiten⸗ 
karte abgegeben zu haben. Man 
braucht in Algarve einem Ein⸗ 
geborenen nur den Burnus um⸗ 
zuhängen, um einen waſchechten 
Araber vor ſich zu haben, und 
in der Nordecke kann man die 
typiſchen Germanen in Maſſe 
finden. Darum läßt ſich nicht 
einfach ſagen: der Portugieſe iſt in ſeinem Weſen 


Das Königliche 
Schloß, die frü— 
here Reſidenz 


ſo und ſo geartet. Gewiß ſind manche immer wieder— 


kehrende gemeinſame Züge vorhanden, aber ſie ſind 
nicht unbedingt. Wenn man ſie aufzählen will, 
dann muß man das vaterländiſche Gefühl obenan 
ſtellen. Der Portugieſe iſt glühender Patriot, und 


dieſem Zug entjpringt der fanatiſche Haß gegen 


Spanien, in dem er ſeit der Spaltung der Halb⸗ 
inſel in zwei Reiche voll Wut und Angſt immer 


den Bedroher ſeiner Selbſtän⸗ 


digkeit ſieht. | 

Die geijtige Begabung des 
Portugieſen iſt unbeſtritten. Er 
faßt ſehr leicht auf, aber er iſt zu 
faul, zu indolent, das Erworbene 


praktiſch zu verwerten. Ein gro⸗ 


zer Wortſchwall liegt ihm immer 
auf der Zunge, er läßt ſeine 
Höflichkeit Purzelbäume ſchlagen 
und iſt ſo voll Hilfsbereitſchaft, 
daß er alles verſpricht und — 
nichts hält. Einfach nicht halten 


nirgends vorhanden. Kirchliche 
Geſinnung war nie ſeine ſtarke 
Seite, und ſeit den Zeiten des 
Marquis von Pombal iſt ſie 
noch viel ſchwächer geworden. 

Gaſtfreiheit, eine der edelſten 
Tugenden überhaupt, betätigt ! 1 
der Portugieſe im höchſten Maße. VOIE Mrs 
Aber bas Bild hat aud) ۶ 22 | 
Schattenſeiten. Der eben nod VOR SE 
überjtrömend Liebenswürdige 
kann ſehr raſch niederträchtig, 
rachſüchtig und grauſam werden. 
Der Zuſchuß heißen Blutes iſt 
nur zu leicht geneigt, ſich geltend 
zu machen. 
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Blick auf einen Zierplatz von Liffabon mit dem Standbild Dom Pedros IV. 
Oben: Dr. Roſen, der bisherige Kaiſerlich Deutſche Geſandte in Liſſabon 


Zwei Straßenbilder aus Portugals Hauptſtadt 
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Der jebt im Exil 


1916. Nr. 9 


Der Fernerſtehende begreift 
heute nicht, wie ein Land, das 
zu Vasco da Gamas Zeiten 
ſozuſagen der Mittelpunkt der 
Welt war, ſo vollkommen in 
das abſolute Nichts zurückſinken 
konnte. Die Periode läßt ſich, 
eine Groteske der Weltgeſchichte, 
zwiſchen zwei Herrſcher drängen: 

anuel I, der Große, und Ma⸗ 
nuel II., der Winzige. Und da⸗ 
mit haben wir die ganze Ge⸗ 
ſchichte Portugals offenbar: es 
konnte nur ſo verlumpen durch 
die Politik, ja den Wahnſinn 
ſeiner Herrſcher. | 

Unweit Cintra, vielleicht 
dem ſchönſten Fleck europäiſchen. 
Bodens und ungefähr zehn 
Stunden nordweſtlich von Liſſa⸗ 
bon, erſtreckt ſich eine düſtere, 
öde Gegend, und in ihr liegt 
das Kloſter Mafra. Einen ſpa⸗ 
niſchen und einen portugieſiſchen 
Herrſcher packte einſt der religiöſe 
Wahnſinn. Und er verdichtete 
ſich bei beiden zu einem Kloſter⸗ 
bau. In Spanien entſtand ſo 
der Eskorial; Johann V. von Portugal erbaute in 
den Jahren 1717 bis 1731 das Kloſter Mafra, 
Palaſt, Kloſter und Kirche zugleich. Elwa ein 
Viertelfilometer lang und faſt ebenſo breit, koſtete 
es über hundert Millionen Franken — das Glocken⸗ 
ſpiel allein fünfzigtaufend Goldtaler —, und. in 
manchen Jahren fronten an ſeinem Bau fünfzig⸗ 
laufend Menſchen. Und bei der Einweihung foll 
der König noch mehr an Schätzen geſtiftet haben, 

: als der. Bau koſtete. | 

Dieſes architektoniſch und 
äſthetiſch noch nicht einmal be⸗ 
friedigende Bauwerk darf man 
Ee als Symbol portugie- 
lider. Landesverwaltung be⸗ 
trachten. Es wurde aufgeführt 
zu einer Zeit, als Portugal 
längſt in die Reihe der Klein⸗ 
Maaten übergetreten war, die 
Mittel zur Stillung des könig⸗ 
lichen Wahnſinns mußten alfo 
aus dem. Lande herausgepreßt 
werden. Und nur einmal bat 
das bedauernswerte Land einen 
Mann und ein Genie an der 
Spike gehabt: Pombal. Und 
nur ein ſolcher hätte heute das 
Land retten können. | 

Man it geneigt, dem vers 
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arum 
Da uro 


lebenden 
Königsfamilie 


e armten Land ein gewiſſes Mit⸗ 


leid nicht zu verſagen. Dennoch 
liegt ſein Leid zum größten Teil 
auch in ſeiner Indolenz begrün⸗ 
det. Es revoltierte zwar oft, 
aber an die Stelle des ver⸗ 
jagten Blutſaugers traten je⸗ 
weils andere. Und bis in die 
neueſte Zeit läßt ſelbſt das Pris 
vatleben der Herrſcher die not⸗ 
wendigen Tugenden vermiſſen. 


I 
کوک‎ 


TE — — 


Tie könnten den⸗ 


ner Hände leben 


gebung fehlt hier 


1916. Nr. 29 


Aber Land und Meer 


die elende Lati⸗ 
fundienwirt⸗ 
ſchaft, die naz 
| mentlich im Sü- 
; | den zu Hauſe iſt. 
Portugal, das 
eeigentlich ein 
. Ausfuhrland 
3 ſein könnte, muß. 
ſeinen Getreide⸗ 
bedarf zum gu⸗ 
ten Teil vom 
Ausland holen. 
Es iſt ein wirk⸗ 


Schickſal, dem 


Portugieſiſche Infanterie 


Das Land hat nur wenig mehr als fünf Mil⸗ 
lionen Einwohner. Aber es kann ſie nicht er⸗ 
nähren. Über die Hälfte des anbaufähigen Landes 


liegt brach, und von dem angebauten Teil ent⸗ 


fällt wieder bie 
Hälfte auf Weide⸗ 
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berge ſind lange 
nicht ſo zahlreich, 
wie angenom⸗ 
men wird. Aber 


noch zu einer 
Quelle des Ge 
gens für das Land 
werden, wenn ſie 
nicht ausſchließ⸗ 
lich in — eng⸗ 
liſchen Händen 
wären. Körper⸗ 
licher Arbeit iſt 
der Portugieſe 
nicht hold, aber 
er würde ihr 
nicht ſo ſehr ab⸗ 
geneigt ſein, 
wenn er den Er⸗ 
folg ſeiner Arbeit 
ſehen könnte. 
Vom Ertrag ſei⸗ 


aber andere, denn 
eine vernünftige 
Agrargeſetz⸗ 


ebenſo gründlich او ی‎ 
wie in Italien. Se SC 
Dazu kommt noch 


dieſes Land verfallen iſt. Selbſt im Beſitz rei⸗ 
cher Hilfsquellen, vermag es dieſe nicht auszu⸗ 
nutzen, weil ſie immer wieder verſtopft wer⸗ 
den. Das Land iſt nicht viel mehr als ruiniert, 
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Portugieſiſche Artillerie (mit Maultierbeſpannung) | 


lid) tragiſches 
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und die ganze Schuld fällt einzig und allein auf 
England. ۹ 3 MF. 
Portugal hat in früheren Jahrhunderten Zeiten 
höchſter geijtiger Blüte erlebt. Heute zählt man 
in manchen Bezirken rund hundert Prozent An⸗ 
alphabeten. Es iſt doppelt bedauerlich, daß einem 


Volk von fo notoriſch hohen geiſtigen Fähigkeiten 


nicht die Möglichkeit gegeben wird, ſie auszu⸗ 
bilden. Coimbra, einſt hochberühmt, ijt nad) uͤn⸗ 
ſeren Begriffen heute nicht viel mehr als eine 
gehobene Elementarſchule, eine Pflanzſtätte jener 


Advokaten, die heute im Golde Englands das 


eigene Vaterland verraten. po. 
Unſere Vorſtellungen von portugieſiſcher Kul⸗ 

tur ſind ſehr verſchwommen. Nichtsdeſtoweniger 

ſteht es in bezug auf ſeine Kulturdenkmäler ſicher⸗ 
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Portugieſiſche Kavallerie 


lich in einer Reihe mit Spanien. Die kleinen 


und größeren Neſter im Lande bergen nod zahl⸗ 


loſe ungehobene Schätze höchſter Kultur, einer 
Kultur, die zumeiſt der Maurenherrſchaft entſtammt 
m» oder doch durch fie 

| befruchtet ijt. Der 
Süden zeigt noch 
einen Anklang an 
den Orient. Wie 
Spanien, ſo hat 
auch Portugal 
voll Unklugheit 
ſeine beſten Bür⸗ 
ger und ſeine tüch⸗ 
tigſten Handwer⸗ 
ker aus Neid und 
Fanatismus ver⸗ 
trieben. Als die 
Mauren fort wa⸗ 
ren, da war der 
Stern Luſita⸗ 
niens in raſchem 
Sinken. Das 
kleine Portugal 
beſitzt große Ko⸗ 
lonien, das heißt, 
England iſt der 
tatſächliche Be⸗ 
ſitzer, während 
Portugal nur die 
Flagge dazu her⸗ 
gibt. Unter die⸗ 
ſem Geſichts⸗ 
punkt ſtellt ſich 
ſein Eintritt in 
den Krieg als eine 
Unklugheit ſon⸗ 
dergleichen dar. 


Die lebten 


(Fortſetzung) IV. 
E kamen Regentage, wie man ſie in Tſingtau noch nicht 


erlebt hatte. Dicke ſchwarze Wolken trieben unterm 
Himmel, zogen ihre breiten Regenſchleppen hinter ſich 
her und wurden von einem ſpringenden Wind gejagt, 
der heulend von Nordoſt übers Meer fuhr. Grau und 
ſchwer lag der Dunſt des fallenden Regens über der 
See und über dem Land, jede Beobachtung war un⸗ 
möglich. Der Sturm riß an den Telegraphendrähten 
und ſtürzte die Maſten und knickte zahlloſe Bäume, Ge⸗ 
witter brachen aus den Wolkenmaſſen; es war, als 
wollte der Himmel zornig teilnehmen am Kampf der 
Menſchen. Der Takuho, ſonſt ein ſchmales, träge in 
die Kiautſchaubucht laufendes Flüßchen, ſchwoll zu einem 
breiten, brauſenden Strom und unterwühlte den Eiſen⸗ 
bahndamm, fo daß kein Zug mehr nach Tſingtau kommen 
konnte und die Poſt von Kiautſchau mit Dampfern über 
die Bucht her eingeholt werden mußte. Unaufhörlich 


ſtürzte der Regen vom Himmel; es war, als wollte 


Gott in ſeinem Zorn die ganze Provinz Schantung 
erſäufen. 

Durch den dicken Regen kam eines Mittags, mit 
mattem Flügelſchlag, ganz naß und erſchöpft, eine Brief⸗ 
taube im Hauſe des Kaufmanns Rettke an. Rettke 
ſelber war nicht da. Er war draußen bei den Batterien 
am Iltisberg und richtete dort, auf der äußerſten Kuppe, 
der Punktkuppe, wie man ſie nannte, von wo aus der 
Blick frei über das Meer ſtreifte, mit einigen Tele⸗ 


graphiſten einen Beobachtungsſtand mit Telegraphen⸗ 


ſtation ein. 

Vorſichtig löſte Eliſabeth die winzige Briefhülſe vom 
Fuß des Tierchens. Und während Klaus Fittje, der 
neugierig dabei ſtand, die Taube zwiſchen ſeinen Händen 
wärmte, öffnete Eliſabeth die Hülſe. 

Die Taube kam aus Kiautſchau und brachte ein Tele⸗ 
gramm aus Peking. 

Eliſabeth las die Depeſche, und ihre Augen ergliihten. 
Jubelnd rief ſie: 

„Da, leſen Sie!“ 

Die deutſche Geſandtſchaft in Peking meldete der 
Beſatzung von Tſingtau einen großen Sieg der Deut⸗ 
ſchen auf franzöſiſchem Boden. General von Bülow 
hatte die Franzoſen aufs Haupt geſchlagen, viel tauſend 
Gefangene und zahlreiche Geſchütze waren die Beute. 

„Herrgott im Himmel!“ ſchrie Klaus Fittje außer 
ſich. „Wie unſre Leute arbeiten da drüben, wie ſie 
arbeiten!“ 

Eliſabeth nahm ſeinen Arm und drängte ihn zur Tür. 

„Sofort zum Gouverneur mit dem Telegramm! 
Eilen Sie!“ 

Und Klaus rannte durch Sturm und Regen zum 
Gouvernementsgebäude auf dem Hügel. Ein junger 
Leutnant im Vorzimmer wollte ihm das Telegramm 
abnehmen, aber ganz außer ſich wehrte ſich Klaus, er 
ſelber mußte dem Gouverneur die Botſchaft bringen. 

Nach zwei Minuten ſtand er, ſeine Aufregung ge⸗ 
waltig meiſternd, vor dem Gouverneur. Zwei Chineſen, 
ihrer Kleidung nach arme Bauern, vollkommen durch⸗ 
näßt und bis zum Hals mit dem gelben Lehmſchmutz 
der Landſtraßen bedeckt, ſtanden vor dem Gouverneur 
und traten ehrerbietig zurück, als der deutſche Soldat 
in ſtramm dienſtlicher Haltung eintrat. 

Der Gouverneur blickte ruhig auf. 


- us reihte dem Kommandanten das entfaltete 
a ۰ 

„Exzellenz, ein Telegramm aus Peking, ſoeben mit 
Brieftaube in der Taubenſtation des Freiwilligen Rettke 
eingetroffen.“ 

Der Gouverneur las die Depeſche. 

Zum erſtenmal, ſeit er in Tingtau war, [ab Klaus 
dieſen Mann, der vom Scheitel bis zur Sohle das Bild 
eines aufrechten deutſchen Seeoffiziers war. Stahlblau 
blitzten die Augen unter der hohen, wetterbraunen Stirn, 
feſtgeſchloſſen, als wollte er alle Energie eiſern be⸗ 
wahren, lag der Mund im dunkeln Bart. Klaus Fittje 
dachte an das Wort, das dieſer Mann dem Deutſchen 
Kaiſer telegraphiert hatte: „Einſtehe für Pflichterfüllung 
bis zum Außerſten!“ Und er fühlte, als er den breit⸗ 
ſchulterigen, reckenhaften Mann anſah: da ſteht einer, 
der wird dieſes eherne deutſche Wort wahr machen zum 
dauernden Ruhm des großen, fernen Vaterlandes. Da 
ſteht einer, dem iſt das heroiſche Opfer des warmen 
Lebens nichts weiter als eine einfache Erfüllung ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Pflicht! 

Die Augen des Gouverneurs funkelten, als er das 
Telegramm geleſen hatte. ۱ 

„Das iſt herrlich!“ ſagte er einfach. f 

Dann reichte er das Telegramm ſeinem Adjutanten. 

„Sogleich in die Druckerei und öffentlich anſchlagen! 
Das wird uns allen Mut machen zum ſchwerſten Werk!“ 
Klaus ſtand ſtramm und wartete auf den Wink, der 
ihn verabſchiedete. Aber der Gouverneur blickte ihn 
eine Sekunde ſcharf an, dann fragte er: 

„Wer ſind Sie?“ 

„Klaus Fittje, Exzellenz, Reſerve⸗Obermatroſe auf 
S 90, vorläufig zum Landdienſt abkommandiert.“ 

„Können Sie reiten?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

„Dann hören Sie zu. Sie reiten ſogleich ins Vor⸗ 
gelände nach Tſimo. Der Weg iſt nicht zu verfehlen. 


Tage von Tſingtau. 
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Dieſe beiden Chineſen“ — die beiden Chineſen duckten 
ſich demütig faſt bis zur Erde, als der Gouverneur 
flüchtig auf fie hinwies — „kommen aus Schanwei und 
melden, daß in der Bucht von Wangkochnang japaniſche 
Truppen gelandet worden ſind. Japaniſche Vorpoſten 
haben die Grenze des Schutzgebietes überſchritten. Der 
Sturm hat alle telegraphiſchen Verbindungen zerſtört, 
die Befehle ſind daher ſchriftlich zu übermitteln.“ 

Dem Obermatroſen Klaus Fitlje ſtieg das Blut heiß 
in die Stirn. Ein ſeltſames Gefühl ſchoß jäh durch ſeine 
Nerven und Sinne. Dieſer unerwartete Auftrag riß 
ihn mit einem Male mitten in das friegerijde Leben 
hinein, warf ihn in das Reich der tauſend Gefahren, 
des ſprühenden Todes, des rinnenden Blutes. Herrgott! 
Aber keine Angſt erſchütterte ihn, irgendein hoher Wille 
entflammte ſein Blut und trieb ſeine Seele empor wie 
nie im Leben. 

Als der Gouverneur ihm den Befehlsbrief reichte, 
riß er ſich zuſammen. Aber die Trunkenheit des Gefühls 
war doch ſo ſtark, daß er die Stimme des Gouverneurs 
nur wie aus weiter Entfernung hörte. 

„Sie werden in der Artilleriekaſerne einen Gaul be⸗ 
kommen. In zwei Stunden“ — der Gouverneur warf 
einen Blick durchs Fenſter, gegen das der vom Sturm 
gepeitſchte Regen praſſelte —, „na, bei dem Wetter in 
drei Stunden, können Sie bei den vorderſten Stellungen 
ſein. Machen Sie Ihre Sache gut!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

Klaus wollte kehrt machen, dann zögerte er, ein jäh 
aufſteigender Gedanke hielt ihn feſt. 

Der Gouverneur ſchaute auf. 

„Nun? Noch etwas auf dem Herzen?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz, ich möchte draußen bleiben, 
mitmachen!“ 

Mit dem ernſten Wohlwollen ſeiner klaren Augen 
blickte der Gouverneur den ſchlanken jungen Menſchen 
an, deſſen Geſicht wie im Fieber brannte. 

„Wir brauchen auch hier jeden Mann, aber gut, 
melden Sie ſich unten auf der Kommandantur in meinem 
Auftrag für Timo ab.“ 

Dann blieb er eine Weile ſtill. Sein Auge ſann in 
die Ferne; ſah er die kämpfende Heimat? Sah er Mil⸗ 
lionen junger Menſchen glühend entflammt und mit 
ſingendem Mund dem Feind entgegenziehen? Sah er 
Blutdunſt aufiteigen wie Nebel aus feuchten Wieſen? 

Bewegt reichte er dem jungen Menſchen die Hand. 

„Leben Sie wohl und grüßen Sie die Kameraden 
draußen.“ 

Dann wandte der Gouverneur ſich raſch ab. 

* 


Klaus Fitije rannte durch die Straßen Tſingtaus 
zur Artilleriekaſerne. 

Ach, wo war die ſchöne deutſche Sauberkeit Tſing⸗ 
taus? Der Regen rauſchte vom Himmel und wühlte 
den Schmutz aus den Straßendämmen, trübe Rinnſale, 
die Lehmklumpen und Steine mit ſich riſſen, ſchoſſen 
hin und her, und breite Lachen, aufſpritzend unterm 
ſteil herabſtürzenden Regen, zogen ſich über die ganze 
Straßenbreite. Klaus merkte nichts davon. Er ſtapfte 
im Eilſchritt durch Schmutz und Waſſer. 

„Heda, wohin?“ rief Kwang⸗Hü, der Seidenhändler, 
ihm aus der Tür ſeines wunderlich verſchnörkelten 
Hauſes nach. Klaus Fittje war manchmal in ſeinem 
Laden geweſen; die ſchimmernde, tauſend Farben ver⸗ 
ſprühende Pracht der aufgeſtapelten oder in köſtlichen 
Falten ausgebreiteten, wundervoll beſtickten Seidenwaren 
atten es ihm angetan, vielleicht aber auch die kleinen, 
ſchelmiſchen Augen der zierlichen Gattin Kwang⸗Hüs, 
der zarten Frau mit dem reichen, blauſchwarz glänzen⸗ 
den Haar und den großen goldenen Nadeln darin. Die 
zierliche Frau ſtand jetzt hinter ihrem dicken Gatten, 
lehnte ihr feines, vom Reispuder weißes Kinn auf die 
breite Schulter und ſah neugierig dem eiligen Deutſchen 
nach. Er hatte ſie einmal, als ſie durch den Laden 
huſchte, mit ſeinen blanken blauen Augen flammend an⸗ 
geſehen; ſeit der Zeit freute ſie ſich, wenn er des 
Weges kam. 

„Heda, wohin?“ rief Kwang⸗Hü noch einmal. 

Aber Klaus Fitije hörte nicht hin. Krieg war, die 
Japaner rückten heran, er war Meldereiter, er durfte 
draußen im Felde bleiben und ſeine junge Kraft er⸗ 
proben; was hatte daneben noch irgendeine Bedeutung? 

Nur einmal blieb er einen Augenblick ſtehen mitten 
auf der Straße, die Füße tief in einer Waſſerlache, und 
ließ den harten Regen auf ſich niederſtürzen. Er ſah 
wie durch Wolken und Nebeldunſt ein anmutiges, klares 
Mädchengeſicht; in dicken Zöpfen lag das braune Haar 
CN den Kopf, gütig leuchteten die großen dunkeln 

ugen. 

Seltſame Fragen ſtiegen, wie aus dem Unbewußten 
kommend, aus der Seele des jungen Menſchen. 

Würde das Licht dieſer ſchönen dunkeln Augen trübe 
werden, wenn die Sanitätsſoldaten ihn eines Tages 
heranbringen würden, blaß, kalt, mit erſtarrten Augen 
und ſchmerzlich verkrampften Händen und eingetrock⸗ 
netem Blut auf dem von Kugeln zerfetzten Waffenrock? 
Nun konnte er nicht einmal Abſchied von ihr nehmen. 

„Eliſabeth!“ flüſterte er vor ſich hin. 

Dann aber gab er ſich einen Ruck. 

„Ein Eſel bin ich!“ knurrte er und lief weiter, daß 
die Waſſerlachen unter ſeinen Füßen hoch aufſpritzten. 


* 
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Im Vorgelände bei Tſimo und in den vorgeſchobenen 
Stellungen an den Straßen und Päſſen der zerklüfteten 
Lauſchanberge verdurſteten die deutſchen Truppen nach 
dem Feind. Unermüdlich, auf furchtbar verſumpftem 
und zähem Boden, unter den ſchrecklichen Regengüſſen 
wie durch unaufhaltſam ſtrömendes Waſſer vordringend, 
ſtreiften die Patrouillen durch das troſtlos baumarme 
Land, aber die Tage gingen hin, kein Japaner oder 
Engländer ließ ſich blicken. Nur hier und da, in den 
äußerſten Dörfern, ſtießen ſie auf verwilderte Trupps 
räuberiſcher Tunguſen und Koreaner aus den nordchine⸗ 
ſiſchen Provinzen, Verbrechergeſindel, das aus den 
Boxeraufſtänden übrig geblieben war und die kriegeriſche 
Verwirrung zu Diebszügen ausnußte. 

Der Feind ſelber hielt ſich noch an den Grenzen des 
Pachtgebietes. Als Klaus Fitije auf ſeinem Gaul, beide 
triefend naß von Regen und Schweiß, mit ſeinen Be⸗ 
fehlsbriefen in Tſimo eintraf, wußte man dort bereits 
von der Landung japaniſcher Truppen in den Lauſchan⸗ 
9 Man ſprach von zehntauſend Mann, Infanterie, 

rtillerie und Kavallerie, die in zwei breit ausgeſchwärm⸗ 
ten Abteilungen vorrücken und durch weit ins Land 
hineingeſchobene Kavalleriepatrouillen das deutſche Pacht⸗ 
gebiet von den Lauſchanhäfen bis über Kiautſchau hinaus 
abſchließen ſollten. Die Deutſchen hatten natürlich von 
vornherein darauf verzichtet, die äußerſten Grenzen zu 
halten, es war Mannestat genug, wenn es gelang, die 
wenigen Anmarſchſtraßen auf Tſingtau ſo lange zu ver⸗ 
teidigen, bis die Forts und die Infanteriewerke, welche 
die Stadt von der Landſeite her ſchützen ſollten, ihre 
. bis zur letzten Möglichkeit ausgebaut 
hatten. 

Zehntauſend Mann rückten den Deutſchen entgegen! 

Und hier, bet Timo, ſtand ein Haufe von wenigen 
hundert, und weiter im Oſten, in den Bergen beim 
Hotungpaß, eine Schar von kaum hundert Männern, 
die mit zuſammengebiſſenen Zähnen, die Hand am Ge⸗ 
wehrgriff, mit gierigen Augen die Ferne abſuchten, den 
Anſturm erwarteten, die Erdroſſelung, die große Opfer⸗ 
ſtunde. ۱ 

Mehr als zehnfache Übermacht! 

Was ſich hier vorbereitete, war Geſchichte, aber kaum 
geſchehen, ſchon hinaufgehoben in die Heldenſage, in die 
Feierlichkeit der Legende, in die eherne, die Jahrtauſende 
überdauernde Heiligkeit des Mythos. ۱ 

Zehntauſend Mann gegen ein paar hundert! 

Aber dieſes Bewußtſein lähmte keinen. Dieſes harte 
Bewußtſein grub ſich jedem ins Hirn, verzehnfachte die 
Kraft des einzelnen, verhundertfachte den Zorn, ver⸗ 
tauſendfachte den Willen, das glühende Eiſen vernich⸗ 
tend auf die frechen gelben, niedrigen Stirnen der 
räuberiſchen Eindringlinge herabſauſen zu laſſen. Zehn 
gegen einen! Zehn Feinde mußten ſtöhnend auf der 
in fünfzehnjähriger ehrlicher Arbeit deutſch gewordenen 
Erde liegen, ehe ein einziger Deutſcher mit erblaſſendem 
Geſicht, ſein Blut verſtrömend, zu Boden ſinken durfte. 

Was in den Beſehlsbriefen des Gouverneurs ſtand, 
wußte Klaus Fittje nicht. Der Hauptmann, bem er die 
Briefe übergab, ſagte nach dem Leſen nur leiſe: 

„Nun wohl! — Was gemacht werden kann, wird 
gemacht!“ 

Das war ein Wort, das der Hauptmann vielleicht 
früher bei kleinen Dingen als ſtändige Redensart ge⸗ 
braucht hatte. „Was gemacht werden kann, wird ge⸗ 
macht!“ Aber in dieſem Augenblick hatte dies Wort 
einen unvergleichlich tiefen Sinn, klang es wie ein feſtes 
Verſprechen, wie ein eiſerner Mannesſchwur. Und 
Klaus dachte mit bebender Seele an das klirrende Wort 
des Gouverneurs: „Einſtehe für Pflichterfüllung bis 
zum Außerſten!“ 

Klaus Fittje wurde einer Maſchinengewehrabteilung 
eingefügt, die ihre Stellung in einem weit vorgetriebenen 
Graben öſtlich des Dorfes Tſimo hatte. 

Im Dorf ſelbſt ſpürte man nicht viel vom Kriegs⸗ 
zuſtand. Man hatte die Bewohner aufgefordert, das 
Dorf zu verlaſſen, aber ſie waren geblieben, trotz der 
Gefahr, von den Japanern mit Granaten beſchoſſen zu 
werden. Eifrig ſchwatzend oder unermüdlich dumpfe 
Gebete plärrend, hockten fie nun unter den wunderlich 
gebogenen, weit vorſpringenden Dächern ihrer niedrigen, 
fenſterloſen, blaugrauen Ziegelhäuſer. Dutzende von 
Kindern, das ſtörriſche ſchwarze Haar in vier ſteife, nach 
allen Seiten ſtarrende Rattenſchwänze geflochten, lagen 
in ihren bunten, unförmig auswattierten Kleidern in 
den Gaſſen auf dem ſchmutzigen Boden, kreiſchten, 
ſangen eintönige Weiſen oder zankten ſich lärmend um 
ihre Erdnüſſe, die in der Gegend von Tſimo in uner⸗ 
ſchöpflicher Fülle reifen. Es war das bunte, plürrenbe 
Leben eines Chineſendorfes, dem Unkundigen unverän⸗ 
dert gegen ſonſt. Wer aber aufmerkſamer in die Gruppen 
der ſchwatzenden Männer hineinhorchte, ſpürte doch, daß 
die ungewöhnlichen Dinge, die ſich vorbereiteten, alle 
Gemüter lebhaft beſchäftigten. 

Als Klaus Fittje eines Mittags durch die Hauptgaſſe 
des Dorfes ging, ſah er auf dem Marktplatz eine große 
Verſammlung von Chineſen. 

Vierzig oder fünfzig Männer, Handwerker, Bauern 
und Kulis, hockten um den Schuſter des Dorfes, der in 
der Mitte auf einer gelben Baſtmatte ſaß, eine große 
Hornbrille auf der Naſe. Er arbeitete unermüdlich, 
einen Baſtſchuh nach dem andern beſſerte ſeine flinke 
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Hand aus. Während der Arbeit redete er in monoton 
plärrendem Tonfall. Alle lauſchten mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit, in den glatten Geſichtern bewegte ſich keine 
Muskel. 

Keiner der Männer ſah den jungen Deutſchen heran⸗ 
kommen. Klaus blieb hinter einer Mauer aufgeſtapelter 
Fruchtkörbe ſtehen, durch die Lücken des Geflechts 
konnte er unbemerkt die wunderliche Dorfverfammlung 
beobachten. NM 

Der Schulter war ein alter Mann mit fablem, glän- 
zendem Schädel. Nur hinter den Ohren ſtarrten borſtige, 
ſchmutzigweiße Haarbüſchel. Offenbar war er der 
weiſeſte Mann des Dorfes, denn die Geſichter der auf⸗ 
merkſam lauſchenden Chineſen trugen das Gepräge 
höchſter Ehrfurcht. Manchmal unterbrach ein beifälliges 
Murmeln den monotonen Vortrag, dann blickte der alte 
Schuſter auf, ließ die Hände von der Arbeit ſinken, und 
ſeine kleinen Auglein, über die ſich eine Falte des oberen 
Augenlides ſchräg hinſenkte, funkelten unter der großen 
Hornbrille her über die Verſammlung hin. Dann ſah 
es aus, als ſäße der leibhaftige Konfutſe auf der 
gelben Baſtmatte. 

Klaus verſtand wenig Chineſiſch, aber er glaubte doch 
heraushorchen zu können, daß der alte Chineſenſchuſter 
ernſt und drohend von den Japanern ſprach, von den 
Todfeinden der Chineſen, die das heilige Reich der Mitte 
aufrollen möchten, wie man eine Baſtmatte aufrollt, 
von den widerwärtigen Gegnern des mächtigen deutſchen 
Mannes, der doch der gute Freund des großmächtigen 
Chineſenreiches war. Daß Klaus recht hatte, beſtätigte 
ſich, als er nach einer Weile hinter ſeiner Mauer aus 
Fruchtkörben hervorkam. Wie auf Kommando erhoben 
ſich alle Chineſen und verbeugten ſich tief mit über der 
Bruſt gekreuzten Armen vor dem deutſchen Soldaten in 
der weißen Marineuniform. Selbſt der alte Schuſter 
neigte ſeinen kahlen, nicht gerade ſehr ſauberen Schädel, 
blieb aber ſitzen. Wahrſcheinlich drückte ihn ſeine poli⸗ 
tiſche Weisheit allzu ſchwer. 

Als einer der kleinen Chineſenjungen auf den deutſchen 
Soldaten zuſprang, die ſchmutzigen Hände ausſtreckte 
und ihm mit kläglicher Stimme fein „Tſchau⸗tſchan lä!“ 
(Zu eſſen, bitte!) zuwimmerte, riß ein Chineſe den 
Betteljungen mit lautem Scheltwort beiſeite; das war 
offenbar die höchſte Achtung, die er dem Deutſchen 
beweiſen konnte. 

Vergnügt ließ ſich Klaus Fittje aus Blankeneſe dieſe 
Huldigung ſeiner bezopften Landsleute gefallen. Herab⸗ 
laſſend winkte er der Verſammlung zu und ging raſch 
weiter, um ſein Lachen zu verbergen, denn der weiſe 


Schuſter machte ein gar zu gelehrtes Geſicht. Immer⸗ 


hin — er fühlte ſich hochgeehrt im Namen des ganzen 
Deutſchland. 1 

Eines Morgens, als bie wunderbar ſtrahlende Sonne 
des nordchineſiſchen Herbſtes wieder über den weiten, 
reifen Gerſtenfeldern der Tſimogegend leuchtete, wurde 
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Der Krieg und bie Mode unſerer Feinde 


Die Mode iſt das Spiegelbild ihrer Zeit. Was dieſe 
innerlich bewegt, bringt jene in ihren Stoffen, Kopf⸗ 
bedeckungen und Kleidformen zum beredten Ausdruck. Ein 
ſo wichtiges und in das Völkerleben ſo tief eingreifendes 
Zeitereignis wie der gegenwärtige Krieg muß naturgemäß 
ſeine tiefen Spuren in das Weſen und die Form der 
Mode eingraben. In einer Weiſe beeinflußt der Krieg die 
Mode und beſonders die ſeither weltgebietende Mode 
unſerer Feinde, die unſer aller Kopfſchütteln hervorrufen 
muß. Wenn einſt, fern von Frankreichs Grenzen, in 
Agypten zur napoleoniſchen Zeit, in der Mandſchurei 
zwiſchen Ruſſen und Japanern oder auf dem Balkan zwiſchen 
۱ Türken und 

Bulgaren der 
Krieg lich 
austobte, da 
wußte die 
franzöſiſche 
Mode dem 
Sieger gnädig 
zu winken, in⸗ 
dem ſie ſeine 
Farben oder 
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die Beſatzung durch das Feldtelephon alarmiert. Die 
erſte japaniſche Patrouille war geſehen und deutſche 
Vortruppen, ganz gering an Zahl, wenige Kilometer 
vorauf in ein Gefecht verwickelt worden. Ein japaniſcher 
Offizier, der von ſeiner Truppe abgeſchnitten wurde und 
gefangen werden ſollte, erſchoß fid) vor den Augen der 
Deutſchen. Die übrigen flüchteten aber wenige Stunden 
ſpäter. Sogleich aber traten japaniſche Infanterie⸗ 
kolonnen, unterſtützt durch Kavallerie und Feldartillerie, 
in großer Stärke auf. Langſam wichen die Deutſchen 
zurück, qualvoll gehemmt durch den vom tagelangen 
Regen aufgeweichten zähen, tonigen Lößboden. Sie 
verlangten dringend Verſtärkungen, um den weiteren 
Vormarſch der Japaner aufhalten zu können. 

Gleichzeitig lief aus dem Oſten, wo eine deutſche 
Abteilung den Hotungpaß im Lauſchangebirge halten 
ſollte, die Bitte um Verſtärkung ein. Eine Vorpoſten⸗ 
abteilung von vierzig Mann ſtand dort in heroiſcher 
Selbſtaufopferung gegen eine dreitigfache ۰ 

Dieſe letzte Meldung zeigte, daß die Japaner bereits 
begannen, die lange Kette zu bilden, die Tſingtau von 
Norden her umklammern und erdroſſeln ſollte; wie 
Krallenhände, gierig geſpreizt, ſchob es ſich heran, wie 
knochige Finger, die ſich tückiſch und erbarmungslos der 
Gurgel eines zum Tode Verurteilten nähern, um ihm 
den Lebensatem abzupreſſen. 

Klaus Fitlje befand jid) bei der Abteilung, die in 
die öſtlichen Berge geſchickt wurde. Als ſie Tſimo ver⸗ 
ließen, begegnete ihnen ein trauriger Zug. Soldaten 
trugen einen Toten auf einer ſchlichten Bahre aus 
Kiefernäſten, einen jungen Offizier, der ſich mit ſeiner 
kleinen Schar, ſo erzählten die Soldaten, in unglaub⸗ 
licher Kühnheit der japanijden Kavallerie entgegen⸗ 
geworfen und ſie in die Flucht getrieben hatte; herrlich 
flammten ſeine Augen, und ſein Degen blitzte in der 
Sonne. 

Nun lag er ſtill und blaß auf der Bahre, von 
einer japaniſchen Kugel durchs Herz geſchoſſen; der erſte 
Tote in dieſem furchtbar ungleichen Kampf, der erſte 
gefallene Held aus der Heldenſchar Tſingtaus. Sie 
wollten ihn in die Stadt tragen; viele offene Gräber 
warteten ſchon auf dem Friedhof am Bismarckberg. 

In tiefer Bewegung ſtand Klaus Fittje vor der 
Bahre. 

Da war ein tapferes deutſches Herz für immer ver⸗ 
ſtummt! Es hatte ſo heiß geſchlagen wie ſein eignes. 
In der prangenden Schönheit ſeiner jungen Mannheit 
war er in die Welt hinausgezogen, unbekannten Aben⸗ 
teuern entgegen, nun war er ſtill und tot, Hoffnung 
und Stolz einer deutſchen Mutter. 

Mit geſenktem Kopf wandte ſich Klaus ab. Die 
Pflicht zwang ihn zum Marſch. Aber aus aller Traurig⸗ 
keit erblühte angeſichts dieſes erſten Opfers ein ſtarkes, 
mannhaftes Gefühl. All ſeine Nerven und Sinne ſtanden 
in Glut; es ging der Rache entgegen, der Feuertaufe. 

Und die Feuertaufe kam. 


ihr 


Kleidformen beliebige feindliche 
zum Vorbild Modenzeitſchrift 
des geſell⸗ auf: ein ganzes 
ſchaftlichen Tingeltangel von 
Europa erhob. Abertreibungen 
Heute ſehen und geſchmackloſen 
wir Frankreich Mätzchen ſcheint 
bis ins innerſte ſich hier ein Stell⸗ 
Mark erſchüt⸗ dichein zu geben. 
tert, ſehen Da ſehen wir einen 
ſeine ehemals Propellerhut, an 
diktatoriſche dem die eigentliche 
Weltmode Kopfbedeckung der⸗ 
konvulſiviſch jenigen der Flie⸗ 
zucken und die ger nachgebildet iſt. 


Eine franzöſiſche Konzeſſion an die Schotten 
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Unterwegs traf die kleine Abteilung eine Kolonne 
Feldartillerie, eine halbe Batterie, bie fid) von Tſingtau 
her den Lauſchanbergen entgegenarbeitete. 

Klaus erkannte ſchon von weitem ſeinen alten Kame⸗ 
raden aus Schanghai, den Schiffsagenten Johann Heinrich 
Sondermann. Er ſchwenkte ſeine Mütze und ſchrie ihm 
einen Gruß entgegen. Sondermann erkannte ihn, hob 
die Hand, winkte und lachte und ſchwenkte als Gruß 
einen Korb aus Bambusgeflecht, darin waren Brief⸗ 
tauben, die Meldungen von den vorderſten Stellungen 
nach Tſingtau bringen ſollten. 

Unermüdlich ſtapften ſie weiter, den kahlen grauen 
Bergen entgegen, nun ein Trupp von zweihundert Mann. 
Der aufgeweichte Boden ſeufzte unter ihren Füßen, von 
der See her kam ein friſcher Wind, der die Geſichter 
der Männer rötete. Die Pferde vor den Geſchützen 
dampften im Geſchirr, tief ſanken die Räder in den 
zähen Schlamm. 

Klaus ging neben dem alten Sondermann, der behut⸗ 
ſam ſeinen Korb Brieftauben trug. 

„Wie ſteht's in Tſingtau?“ fragte Klaus. 

„Wie ſoll's in Tſingtau ausſehen?“ entgegnete Sonder⸗ 
mann. „Wir warteten Tag und Nacht getreulich auf 
die britiſchen und japaniſchen Schiffe, aber die Bande 
kommt nicht ran! Auf der Punktkuppe an den Iltis⸗ 
bergen — da ſteht übrigens Eliſabeths Vater, Klaus, mein 
Junge, bei den Haubitzen, und lernt auf ſeine alten 
Tage noch telegraphieren und Entfernungen mellen — auf 
der Punktkuppe aljo, da fliegen unſern Leuten die 
Augen aus dem Kopf, ſo hartnäckig ſchauen ſie nach 
Japan hinüber!“ | 

„Die Halunken werden fic hüten, unter das Haubitzen⸗ 
feuer zu kommen, die feigen Hunde!“ rief Klaus grimmig. 

„Wart's nur ab, mein Junge. Ich will den Herren 
Japſen kein Unrecht tun. Vor vierzehn Tagen kamen 
drei oder vier kleine Kreuzer heran, mit der japaniſchen 
Flagge am Heck. Ich ſtand mit Rettke und Eliſabeth 
am Fenſter, in Eliſabeths Zimmer. Mit einem Mal, 
ſie waren noch ganz weit draußen in der Bucht, da 


bollern die Kerle los. Wie wenn ein Getreideſchober 


brennt, ſo ſtob von den Schiffen der blauweiße Pulver⸗ 
dampf zum Himmel. Und was war zu beſchießen, he? 
Die leeren Felſeninſeln draußen in der Bucht, die beiden 
Heuhaufen, weißt du! Und eine armſelige chineſiſche 
Dſchunke, die leichtſinnigerweiſe in der Bucht herum⸗ 
ſchwamm. Pitſchpatſch ſauſten die Granaten rechts 
und links von der Dſchunke ins Waſſer, hundert weiße 
Schaumfontänen ſpritzten hoch. Die Dſchunke keizt aus, 


mit vollem Wind in den Segeln, und kommt im kleinen 


Hafen an. Drei tellergroße Löcher über der Waſſer⸗ 
linie, weiter nichts. Hundertzwei Schuß hat der Steuer⸗ 
mann gezählt. Mordserfolg, was?“ 


(Fortſetzung folgt) 


Von Dr. Norbert Stern 


abſonderlichſten Gebilde hervorbringen. Nein, das iſt 
keine Kleidmacht mehr, die die Kraft und den Ge- 
ſchmack in ſich beſitzt, eine Welt von Frauen unter 
Zepter zu beugen. Die Experimente und Karika⸗ 
turen der weiblichen Mode, die in dieſen Tagen von 
Frankreich über England und Amerika ſich verbreiten 
und zu einem beträchtlichen Teil unſere eigene Mode 
— nur unter deutſchem Namen — beinfluſſen, ſind 
nicht geeignet, ſich Anſehen und Gefolgſchaft bei dem 
ernſtdenkenden Teil der geſamten internationalen 
Frauenwelt zu ſichern. Die Mode unſerer Nachbarn, 
bis zum Jahre 1870 noch eine geſchmack⸗ und welt⸗ 
gebietende Macht, — . en 
iſt zu einem cha⸗ 
rakterloſen Stoff⸗ 
inſtrument herab⸗ 
geſunken, das auf 
jeden geringfügi⸗ 
gen Einfluß von 
außen in explo- 
fiver, unbeherrſch⸗ 
ter Weiſe reagiert. 
Wir ſchlagen eine 


Granatenhut der Pariſerin 
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Die Franzöſin in einem der ruſſiſchen 


Aber Land und Meer 


Darüber, von rechts nach links in 
die Höhe ſtrebend, iſt eine Art Pro⸗ 
peller in Stroh angebracht. Ahnlich 
grotesk mutet ein Granatenhut an, 
bei dem die Granate eine gebogene 
Form aufweiſt. Die Pariſerin liebt 
1 keine geraden Linien 
an ihren Hüten. Vielleicht kommen 


bald die Zeppelinhüte auf, ähnlich 


wie zu Franklins Zeiten die Blitz⸗ 
ableiter, die in der Geſtalt von 


dünnen Kettlein und Drähten von 
den hohen Friſuren der Damen 


bis zu den Stiefelabſätzen herab⸗ 
liefen. | 

Die franzöſiſche Mode liebte es 
von jeher, aus berechnenden Ab⸗ 
»ſichten ihren politiſchen Freunden 
ein Kompliment zu machen, indem 
ſie ein beſonderes Trachtſtück von 
ihnen zur allgemeinen Geſellſchafts⸗ 
mode erhob. Da Frankreich heute 
ſo viele Verbündete hat, befindet 
ſich die Pariſer Mode in großer 


Verlegenheit, allen gerecht zu wer⸗ 


den. Was tut ſie? Sie bringt 
nebeneinander die ruſſiſche, die 
japaniſche, die ſchottiſche, die afri⸗ 
kaniſche, die ſerbiſche Mode. Das 


gibt zwar ein heilloſes Durchein⸗ 


ander, zieht 
vielleicht 
auch für 
den Augen⸗ 
blick, ver⸗ 
ſetzt aber 
der fran⸗ 
zöſiſchen 
Weltmode 
vollends 


der dem japaniſchen Verbündeten 


darauf hinzuweiſen, daß unter dem 
Namen „deutſche Mode“ dieſe Art 
von Kleidung auch bei uns ein⸗ 
heimiſch iſt. 

Unjere Schuhfabrikanten und 
Modefabrikanten geben damit eine 
Freundſchaftsverſicherung unſeren 
Feinden gegenüber ab. Das müſſen 
oder ſollten ſie doch wenigſtens 
wiſſen. ۱ 

Die franzöſiſche Mode bringt 
auch einen kimonoartigen Überhang, 


die Zuneigung Mariannens beweiſen 
ſoll. Zum japaniſchen Kimono ge⸗ 
hört die japaniſche Friſur. Was 
ſoll man ſagen, wenn bei der 
Modeſchau der Frankfurter Woche 
einige Mannequins genau die 
japaniſche Friſur zur Schau 
trugen! — | | 
Zum Schluſſe bringen wir nod) 
aus dem gegenwärtigen Mode⸗ 
inventar unſerer Feinde das Bild 
einer Dame im Zuavenrock. Frank⸗ 
reich ehrte in dieſem Kleidbilde ge⸗ 
wiſſermaßen feine afrikaniſchen Hilfs⸗ 
völker. m 
Sit es nun beluſtigend ober 
demütigend, wenn wir ebenfalls bei 
| "D Vor⸗ 
ührungen 
der Frank⸗ 
furter Mo⸗ 
dewoche 
dieſen un⸗ 
ten hoſen⸗ 
förmig ge⸗ 
rafften 
Zuaven⸗ 


den Todes⸗ 
| ſtoß. Die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika machen 
nicht umſonſt, unter Anwendung von Hundert⸗ 
millionen⸗Mitteln, alle Anſtrengungen, die Welt⸗ 
mode an ſich zu reißen, Sie wiſſen ganz gut, 
daß Frankreich nicht mehr imſtande iſt, die außer⸗ 
ordentlich ertragreiche, weltumſpannende Textil- 
macht zu regieren. Amerika bee _ 
ſitzt wohl das Geld, um die Welt⸗ 
mode großzügig zu finanzieren, 
. aber ihm fehlt die tiefere Er⸗ 
kenntnis bes Modeweſens, und |o 
ſehen wir es in dieſelben Fehler 
und Abertreibungen verfallen, die 
die franzöſiſche Mode der letzten 
Jahre aufweiſt. | 
Ein Grund für uns, organi- 
ſatoriſch⸗bewußt daran zu gehen, 
die Richtlinien der Mode der⸗ 
art feſtzulegen, daß alle geſund 
denkenden Frauen des In⸗ und 
Auslandes — und ihrer ſind es 
eine mächtige Anzahl — mit oer 
Zeit ſich zu unſerem Kleidweſen 
bekennen. 
| Wir ſagten, bie Pariſer Mode 
befinde ſich in einem chaotiſchen 
Zuſtande. Und ſo iſt es. Sie 
bringt, wie unſere Abbildung 
zeigt, den gewürfelten Rock der 
verbündeten Schotten, darüber 
eine Jacke aus blauem Militär⸗ 
tuch und eine Strohſchildmütze 
nach engliſchem Muſter. Sie 
„kreiert“ daneben einen Frauen⸗ 
mantel aus violettem Samt, mit 
grauem Pelzbeſatz, dem ruſſiſchen 
Offiziersmantel nachgebildet. Ruſ⸗ 
ſiſch iſt ebenfalls das Kittelkleid 
aus grauem Tuche mit braunem 
Ledergürtel, ebenſolchen Leder⸗ 
verzierungen auf dem Hute, am 
Kragen, an den Armelenden, am 
Kittel⸗ und am Rockſaume. Echt 
ruſſiſch iſt ferner das hohe Schuh⸗ 
werk aus feinſtem Leder, am 
oberen Rande mit einem Pelz⸗ 
ſtreifen beſetzt. Hohe Stiefel 
kommen natürlich beſonders gut 
zur Geltung, wenn die Röcke kurz 
getragen werden, wie die auf⸗ 
. gedonnerte Figur mit der Hand⸗ 
taſche in der Rechten zeigt. Wir 
brauchen wohl nicht beſonders 


Offiziersuniform nachgebildeten Mantel 


Pelzbeſetzte ruſſiſche Stiefel 


rock in man⸗ 
Berlei Um: 


Eine franzöſiſche Anlehnung an die 


ruſſiſche Bauerntracht 


formung | 
auflauchen ſahen? Derlei Gebilde verſtoff⸗ 
lichen nicht die Mode „Nach Oſten“, charak⸗ 
teriſieren nicht das deutſche Schaffen auf dem 

Gebiete des Kleidweſens. Wir wollen uns doch 


fähige Pariſerin in einem Zuavenkoſtüm 


endlich einmal 


Eine Konzeſſion an Afrika: Die wandlungs⸗ 


von der ganz würdeloſen Nach⸗ 
äffung des Auslandes freimachen. 
Das tun aber nicht hochtönende 
Schlagworte allein. ۱ 
Seien wir froh, daß der Krieg 
in der Mode unſerer Gegner eine 
ſo große Formverwirrung ange⸗ 
richtet hat. ۱ ۰. 
Seien wir zufrieden, daß er 


die kleidliche Groteske auf ihren 


Höhepunkt getrieben hat. Und 


ziehen wir. daraus die einzig 


richtige und Welterfolg ver⸗ 
ſprechende Folgerung, die darin 
beſteht, alles irgendwie Auf⸗ 
fällige, Herausfordernde und 
Allzufremde in unſerer Mode 
zu vermeiden. Nur eine auf 
elegante Einfachheit 3 Hüßende 
میا‎ kann uns 0 . 
ichern. 
Suchen und finden wir bie- 
ſen Stil der Einfachheit, der 
einzig und allein dem wahren 
Zeitcharakter während des opfer⸗ 
reichen Krieges und nachher 
Rechnung trägt. Was die feind⸗ 
liche Mode gegenwärtig ver⸗ 
ſtofflicht, das ſind nur Eintags⸗ 
intereſſen. ۱ | 
Wir dagegen wollen mit un⸗ 
[erer Kleid⸗ und Modereform 
einen ganzen Zeitſtil feſtlegen, 
der fid pſychologiſch, wirtſchafl⸗ 
lich und ſtofflich dem ernſten 
Formwillen der Gegenwart und 


Nachgegenwart anpaft.* 


» Im Anſchluß an dieſen Aufſatz 
verweiſen wir auf die Schrift bes- 
ſelben Verfaſſers: „Die Weltpolitik der 


»Weltmode“, die dieſe Frage eingehend 


behandelt. Die 2 ijt als Nr. 30/31 | 
ber von Prof. Ernſt Jäckh heraus» 
gegebenen politiſchen Flugſchriften 
„Der Deutſche Krieg“ im Verlag der 
Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stutigart- 
Leipzig⸗Berlin, erſchienen. 

Die Schriftleitung. 
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Uber Land und Meer 


Von Major a. D. von Schreibershofen 


Die großen Schlachten des Weltkrieges : 
Die Durchbruchsſchlacht bei Gorlice und Tarnow, 2. bis 5. Mai 1915 : 
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Angriff oder Durchbruch der feind-‏ ی یر 
lichen Front, das waren die Schlagworte, mit denen‏ 
vor Ausbruch des Weltkrieges die verſchiedenen An⸗‏ 
ſchauungen über die Schlachtenführung gekennzeichnet‏ 
wurden. Dabei wurde im allgemeinen angenommen,‏ 
daß die deutſche Strategie den flügelumfaſſenden Angriff‏ 
bevorzugte, der durch ein Vorgehen gegen die feindlichen‏ 
Verbindungen und rückwärtigen Linien den Gegner von‏ 
den Quellen ſeiner Macht abzuſchneiden, einzukreiſen und‏ 
ihn ſo zu vernichten ſtrebte. Die Franzoſen dagegen be⸗‏ 
vorzugten, wie dies aus ihrer umfangreichen Militär⸗‏ 
literatur deutlich hervorgeht, den frontalen Durchbruch,‏ 
an den ſich dann die Aufrollung der feindlichen Front an⸗‏ 
ſchließen ſollte, indem ſie ſich dabei auf Napoleoniſche‏ 
Lehrſätze und Kriegführung beriefen. In Deutſchland‏ 
wurde demgegenüber nachgewieſen, daß dieſe Berufung‏ 
auf Napoleon nicht den wirklichen Ergebniſſen kriegs⸗‏ 
geſchichtlicher Forſchung entſpräche, und vielfach wurde‏ 
dabei bezweifelt, ob bei der großen Tragweite der neu⸗‏ 
zeitlichen Waffen ein Durchbruch überhaupt noch möglich‏ 
ſei, denn die ſiegreiche Truppe ſtehe auch nach Durch⸗‏ 
führung des Durchbruchs immer in der Gefahr, von beiden‏ 
Flanken aus umfaſſend angegriffen und vernichtet zu‏ 
werden. In Frankreich hat ſich erſt kurz vor dem Kriege‏ 
eine gewiſſe Wandlung in dieſen ſtrategiſchen Anſchauungen‏ 
vollzogen, indem die zuletzt erſchienene Vorſchrift für die‏ 
höhere Truppenführung mehr, als es je zuvor geſchehen‏ 
war, den Wert der Umfaſſung betonte.‏ 

Die deutſche Heeresleitung hat ſich aber von jeher 
dadurch ausgezeichnet, daß ſie nicht ſtarr und unbeweglich 
an gewiſſen Grundſätzen und Lehrmeinungen feſthielt, 
und daß ſie ſich nicht von der Theorie ihre Entſchlüſſe vor⸗ 
ſchreiben liek, ſondern fie hat fid) davon immer freizu⸗ 
machen gewußt und dasjenige angewendet, was den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen entſprach. Sie hat ihre Ope⸗ 
rationspläne nicht einſeitig auf der Umfaſſung des Gegners 
aufgebaut, ſondern alle anderen Mittel und Wege, den 
Konz zu Schlagen, angewendet, wenn fie einen 1 

olg verſprachen. So ergibt ſich das merkwürdige Bild, 
daß dasjenige Heer, in dem hauptſächlich der Umfaſſungs⸗ 
gedanke gepflegt und gelehrt wurde, eine der größten 
Durchbruchsſchlachten ſiegreich durchgeführt hat, die die 
Kriegsgeſchichte überhaupt bisher geſehen hat. In der 
Schlacht von Tarnow und Gorlice vom 2. bis 5. Mai 1915 
wurden die ruſſiſchen Stellungen, die ſich zwiſchen der 
Weichſel und dem Nordabhang der Karpathen befanden, 
von den verbündeten Heeren unter der Führung des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen durchbrochen und 
die Ruſſen entſcheidend geſchlagen. 

Aber trotzdem hier eine der größten, erfolgreichſten 
Durchbruchsſchlachten vorliegt, ſo bildet ſie doch nur einen 
Teil des für den öſtlichen Kriegsſchauplatz aufgeſtellten 
großen Operationsplanes, der die ganze Gegend von 
der Oſtſee bis zur rumäniſchen Grenze umfaßte und der 
in ſeinen Grundzügen auf dem umfaſſenden Angriff 
gegen die feindlichen Flügel beruhte. In dieſem großen 
Rahmen bildet die Durchbruchsſchlacht von Tarnow⸗ 
Gorlice nur einen Teil. Mit ihr wurde die große Um- 
faſſung des ruſſiſchen Heeres eingeleitet, die erſt nach 
mehreren Monaten tief im Innern Rußlands enden ſollte. 
Um das Verhältnis jener Schlacht zum allgemeinen Ope⸗ 
rationsplane richtig würdigen zu können, muß man ſich 
die Lage der beiderſeitigen Heere vergegenwärtigen, wie 
ſie ſich Ende April ergab (Skizze 1). Die ruſſiſche Stellung 
zog ſich in einer Ausdehnung von etwa 1200 Kilometer 
vom Njemen weſtlich Kowno zunächſt in ſüdlicher ۰ 
tung bis nach Oſſowiec, verlief von da an gleichlaufend 
mit der oſtpreußiſchen Grenze bis in die Gegend von 
Mlawa, wo ſie wieder nach Süden umbog, erreichte die 
Weichſel bei der Einmündung der Bzura und verlief dann 
ſüdlich durch Polen und Weſtgalizien über Tarnow und 
Gorlice bis zur ungariſchen Grenze. Von dort ging ſie 
auf den Karpathenhöhen entlang bis zur rumäniſchen 
Grenze. Die Heere der Verbündeten lagen den ruſſiſchen 
Linien dicht gegenüber. Während des ganzen Winters 
hatte ein lebhafter Stellungskampf angedauert, der wohl 
zu einzelnen bedeutenden Kämpfen, aber zu keiner weſent⸗ 
lichen Verſchiebung der beiderſeitigen Stellungen geführt 
hatte. Heftig und erbittert war in den Karpathen ge⸗ 
kämpft worden, woſelbſt der harte Winter mit ſeiner 
ſtrengen Kälte und den großen Schneemaſſen die Ge⸗ 
fechtstätigkeit nicht zu hindern vermocht hatte. Während 
der Feldmarſchall Hindenburg auf dem Nordflügel in der 
Zeit vom 7. bis 15. Februar die zehnte ruſſiſche Armee 
des Generals Sievers in der Winterſchlacht in Maſuren 
vernichtend ſchlug, gingen die Verbündeten in den Kar⸗ 
pathen zur ſelben Zeit offenfiv vor. Die rechte Flügelarmee 
des Generals Pflanzer-Baltin eroberte die Bukowina 
und zog am 17. Februar ſiegreich wieder in Czernowitz 
ein. Die Ruſſen vermochten aber durch Heranziehung 
ſtarker friſcher Kräfte die Offenſive wieder zum Stehen 
zu bringen. Im letzten Drittel des März verſuchten die 
Ruſſen mit ſtarken Truppenmaſſen über die Karpathen 
vorzudringen, um in Ungarn einzufallen, aber nur ge⸗ 
ringfügige örtliche Erfolge wurden ihnen zuteil, die Offen⸗ 
ſive als ſolche ſcheiterte vollkommen. Immer wieder 
warfen die Ruſſen neue Truppen in die Karpathen, mit 
Hartnäckigkeit und Zähigkeit hielten ſie an ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Plane feſt. Mochten die Verluſte ſich auch 
noch ſo ſehr ſteigern, ſie wurden durch friſche Truppen 
erſetzt, die in tiefen Reihen hintereinander zu Maſſen⸗ 


angriffen gegen die Stellungen der Verbündeten angeſetzt 
wurden. Die ungeheuren Verluſte, die die Ruſſen er⸗ 
litten und die auf etwa 500 000 Mann geſchätzt wurden, 
mußten ſchließlich die ruſſiſche Offenſivkraft erlahmen. 
Die Verbündeten gingen wieder ſelbſt zum Gegenangriff 
vor und brachen damit vollkommen die ruſſiſche Offenſiv⸗ 
kraft. Über die große Bedeutung, die die Karpathen⸗ 
kämpfe als „Grab des ruſſiſchen Heeres“ für die ſpäteren 
kriegeriſchen Ereigniſſe in Galizien gehabt haben, hat 
ſich der öſterreichiſche Generalſtabschef deutlich ausge⸗ 
ſprochen. Er betont, daß das Gelingen des großen Durch⸗ 
bruchs bewertet werden muß als das Ergebnis der Kar⸗ 
pathenſchlacht, die mehr als die glückliche Abwehr eines 
wuchtigen Angriffs war. „Das iſt ſcharf EEN ۱ 
meinte er in einem Geſpräche zu Profeſſor von Paſtor, 
dem Verfaſſer ſeiner Lebensgeſchichte, „wegen der langen, 
unſäglichen, durch die Unbilden des Winters verſchärften 
Mühen und Anſtrengungen unſerer braven Truppen. 
Das Durchhalten gegenüber den Angriffen des Feindes, 
der im Dezember mit großer Wucht einſetzte und all⸗ 
mählich einen Großteil des ruſſiſchen Heeres in ſeinen un⸗ 
geheure Menſchenopfer heiſchenden Bereich zog, dieſes 
Durchhalten unter den härteſten Verhältniſſen war weſent⸗ 
lich und entſcheidend für alles Folgende. Die Karpathen⸗ 


Jeng der Deufschen und Oslerreicher 
in Osten Ende April 7975. 


۱ D Rigo 
0 


j o Scbaw// 


o W//na 
Minsk 


۳ 


, Grodng 


b, 2 


% 0 


5 ۲ OQ ermbeng 
e 
eia 
Dn £c S, in 


kämpfe haben für den großen Umſchwung, der im Früh⸗ 
jahrsfeldzuge ſolch glänzenden Ausdruck fand, die Grund⸗ 
lage geſchaffen.“ 

Der Niederbruch des ruſſiſchen Heeres in den Kar⸗ 
pathen, die Erſchöpfung Rußlands an gut ausgebildeten 
Mannſchaften, der Mangel an Offizieren ſowie an Kriegs⸗ 
material aller Art, namentlich an Geſchützen und Munition, 
eine unmittelbare Folge der ſiegreichen Kämpfe der 
Verbündeten in Oſtpreußen und Weſtpolen, gaben die 
Möglichkeit, einen großen, entſcheidenden Schlag gegen 
das Moskowiterheer zu führen. Ein Erfolg konnte nur 
erzielt werden, wenn ſämtliche verfügbaren Kräfte dazu 
einheitlich eingeſetzt wurden, denn trotz aller Verluſte 
zählte das ruſſiſche Heer immer noch nach Millionen, und 
daß die Widerſtandskraft des einzelnen ruſſiſchen Soldaten 
noch nicht gebrochen war, ſondern daß er ſich tapfer und 
unerſchrocken ſchlug, hatten alle vorangegangenen Kämpfe 
gezeigt. Die Möglichkeit, bedeutende Streitkräfte im 
Oſten zu vereinigen, gab die große Stärke der deutſchen 
Stellungen in Weſtflandern und Nordfrankreich, die in 
mehreren Monaten mit allen Mitteln der Technik und 
der Befeſtigungskunſt ausgebaut waren, und wo es bisher 
auch gelungen war, ſämtliche feindlichen Angriffe erfolg⸗ 
reich abzuſchlagen. Der Operationsplan, der nunmehr 
aufgeſtellt wurde, beruhte auf dem Gedanken, das ge⸗ 
waltige ruſſiſche Millionenheer in ſeiner großen Frontaus⸗ 
dehnung auf beiden Flügeln umfaſſend anzugreifen, im 
Norden ſollte der Feldmarſchall von Hindenburg mit 
ſeinen Armeen gegen Kowno und nördlich davon gegen 
Wilna vorgehen, um den rechten ruſſiſchen Flügel anzu⸗ 
greifen. Im Anſchluß daran ſollten auch die befeſtigten 
Linien des Njemen und des Narew durchbrochen werden, 
um das in Polen ſtehende ruſſiſche Zentrum in Flanke 
und rückwärtigen Verbindungen empfindlich zu bedrohen. 


Gleichzeitig mußte aber dieſe Umfaſſungsbewegung gegen 
Wilna nach Norden und Oſten zu gedeckt werden, damit 
ſie nicht ihrerſeits von den Ruſſen in der Flanke geſtört 
werden konnte. Dies führte zu einem Angriff gegen Kur⸗ 
land und die Dünalinie, der anfangs April von der Armee 
Below ausgeführt wurde. | 

In derſelben Weiſe wie der rechte Nordflügel follte 
auch der ruſſiſche linke Südflügel umfaſſend angegriffen 
werden. Am leichteſten ſchien dies zu ſein, wenn die in 
der Bukowina ſtehende Armee Pflanzer⸗Baltin und die 
in den Karpathen befindlichen Armeen Böhm⸗Ermolli 
und Linſingen einfach in nördlicher Richtung vorgegangen 
wären. Ihre Aufſtellung ſchien geradezu zum Vorſtoß 
nach Norden gegen die ruſſiſche Flanke einzuladen. Ur⸗ 
ſprünglich mag dies auch wohl erwogen worden ſein, aber 
es zeigte ſich bald, daß die Ausführung unmöglich war. 
Es fehlte an genügenden Eiſenbahnlinien, um größere 
Truppenmaſſen auf dieſem Flügel überraſchend zu ver⸗ 
einigen und ihnen während der Operationen genügend 
Munition und Verpflegung nachführen zu können. Wie 
ſchwierig fid) bte Nachſchubverhältniſſe in dem Hochgebirgs⸗ 
lande der Karpathen geſtaltet hatten, und wie ſchwierig 
überhaupt ein Vorgehen aus dem Gebirge in die Tief⸗ 
ebene war, hatten die letzten Ereigniſſe deutlich gezeigt. 
Man mußte außerdem annehmen, daß die Rullen, ſowie 
ſie die feindliche Offenſive erkannt hätten, ihre Truppen 
von den Karpathenabhängen zurückgenommen und ver⸗ 
ſammelt in der Ebene aufgeſtellt hätten, um über die 
einzelnen aus dem Gebirge heraustretenden Kolonnen 
der Verbündeten herzufallen. Das reiche und gut aus⸗ 
gebaute galiziſche Eiſenbahnnetz geſtattete ihnen außerdem, 
jederzeit größere Truppenverſchiebungen vorzunehmen. 
Trotz aller dieſer Schwierigkeiten wollten die Verbündeten 
aber nicht auf den Angriff gegen den ruſſiſchen Südflügel 
verzichten, er mußte aber in anderer Weiſe ausgeführt 
werden. Dieſe Erwägungen führten zu dem Plane, die 
ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Weichſel und Karpathen 
anzugreifen und zu durchbrechen. 

War dieſer Durchbruch erfolgt und glücklich durchgeführt 
und drangen die Verbündeten über die eroberten ruſſiſchen 
Stellungen erfolgreich weiter nach Often vor, fo wurden 
zunächſt die in den Karpathen ſtehenden ruſſiſchen Ab⸗ 
teilungen in der Flanke getroffen, bei weiterem Vorgehen 
im Rücken umgangen und von allen ihren Verbindungen 
abgeſchnitten. Es blieb ihnen damit nichts anderes übrig, 
als die Stellungen zu räumen und ſchleunigſt den Rückzug 
anzutreten. Ob dieſer überhaupt noch ausführbar war 
und welche Verluſte dem Gegner zugefügt werden konnten, 
ließ ſich im voraus zwar nicht überſehen, aber bedeutende 
Erfolge ſtanden in ſicherer Ausſicht. Die Verbündeten 
konnten dann ihren Vormarſch in öſtlicher Richtung bis zur 
völligen Befreiung Galiziens und der Wiedereroberung 
Lembergs fortſetzen. War dies erfolgt, ſo ſtanden ſie voll⸗ 
kommen in der Flanke aller derjenigen ruſſiſchen Truppen, 
die noch weſtlich der Weichſel und weſtlich des Bug ſtanden. 
Es war dann die Möglichkeit gegeben, mit den Haupt⸗ 
kräften in nördlicher Richtung einzuſchwenken und zwiſchen 
Bug und Weichſel gegen das ruſſiſche Zentrum vorzugehen. 
Waren in der Zwiſchenzeit auch die Operationen gegen 
den ruſſiſchen Nordflügel erfolgreich verlaufen, ſo bot ſich 
die Möglichkeit einer doppelten Umfaſſung des ruſſiſchen 
Millionenheeres, die mit einer vernichtenden Niederlage 
des Feindes endigen mußte. Ob ſich der Plan, der ſich 
auf einen Zeitraum von mehreren Monaten erſtreckte, in 
dieſer Weiſe auch wirklich durchführen ließ und zu dem er⸗ 
wünſchten Erfolg führen würde, ließ ſich im voraus nicht 
überſehen. Jedenfalls kann man dem Operationsplane 
die Großzügigkeit nicht abſprechen. Er beruhte auf der 
doppelten Flügelumfaſſung, um dadurch den Vernichtungs⸗ 
gedanken möglichſt durchführen zu können. Um den Süd⸗ 
flügel umfaſſen zu können, war zuvor der Durchbruch der 
ruſſiſchen Stellungen bei Tarnow und Gorlice erforderlich, 
ja ſie bildete die notwendige Vorausſetzung des ganzen 
Planes. Darin liegt die große Bedeutung der in den Mai⸗ 
tagen ſiegreich geführten Schlacht. | 

Nachdem der Plan ber Schlacht gefaßt war, galt es 
die notwendigen Vorbereitungen dafür zu treffen. Dies 
betraf in erter Linie die Bereitſtellung der notwendigen 
Kräfte. Unter dem Generalfeldmarſchall von Mackenſen 
wurde eine neue Armee gebildet. Dieſe Armee wurde 
zwiſchen der öſterreichiſchen Armee des Erzherzogs Joſef 
Ferdinand im Norden und der dritten öſterreichiſchen 
Armee des Generals von Borvevic im Süden einge⸗ 
ſchoben. Sie e im allgemeinen ſüdlich von Tarnow. 
Die Verſammlung diefer neuen Armee war vollkommen 
unbemerkt vom Gegner erfolgt und in kurzer Zeit beendet. 
Wieder einmal trat hierbei die große Bedeutung der 
Eiſenbahnen für operative Zwecke hervor, denn nur die 
vollſte Ausnutzung des vorhandenen Eiſenbahnnetzes und 
die außerordentlich ſorgfältigen, bis in alle Einzelheiten 
gehenden Anordnungen der Feldeiſenbahnabteilung hatten 
es ermöglicht, dieſe umfangreichen Truppenverſchiebungen 
vorzunehmen. Zu dem Angriff ſelbſt wurden die Armeen 
Erzherzog Joſef Ferdinand, Mackenſen und Boroevié be- 
ſtimmt, die unter einheitlichem Befehle des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen ſtanden. Die genaue Lage der 
Armeen und ihre Vormarſchrichtungen ſind aus der Skizze 
erſichtlich. Danach ſollte die Armee Erzherzog Joſef Ferdi⸗ 
nand den weſtlich vom Dunajec und Tarnow ſtehenden 
Feind angreifen, ſchlagen und die Flußübergänge ge⸗ 
winnen. Südlich davon ſollte die Armee Mackenſen gegen 
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die Linie Gromnif—Gorlice—Malajtow vorgehen. — Am 
1. Mai nachmittags begann die Artillerie der Verbündeten 
ſich gegen die ruſſiſchen Stellungen einzuſchießen, dieſe 
waren ſeit fünf Monaten mit allen Regeln der Kunſt 
ausgebaut. Stockwerkartig lagen ſie auf den ſteilen Berg⸗ 
kuppen und deren Hängen, mit Hinderniſſen wohl ver⸗ 
ſehen, übereinander. An einzelnen, den Ruſſen beſonders 
wichtigen Geländepunkten beſtanden bis zu ſieben Schützen⸗ 
grabenreihen hintereinander. Die Anlagen waren ſehr 
geſchickt angelegt und vermochten ſich gegenſeitig zu flan⸗ 
kieren. Die Infanterie der verbündeten Truppen hatte 
ſich in den Nächten, die dem Sturm vorangingen, näher 
an den Feind herangeſchoben und die Sturmſtellungen 
ausgebaut. In der Nacht vom 1. zum 2. Mai feuerte die 
Artillerie in langſamem Tempo gegen die feindlichen Anz 
lagen. Eingelegte Feuerpauſen dienten den Pionieren 
zum Zerſchneiden der Drahthinderniſſe. Am 2. Mai, ſechs 
Uhr morgens, ſetzte auf der ausgedehnten, viele Kilometer 
langen Durchbruchsfront ein überwältigendes Artillerie⸗ 
feuer von Feldkanonen bis hinauf zu den ſchwerſten 
Kalibern ein, das vier Stunden lang ununterbrochen 
fortgeſetzt wurde. Um zehn Uhr morgens ſchwiegen 
plötzlich die Hunderte von Feuerſchlünden, und im 
gleichen Augenblick ſtürzten ſich die Schwarmlinien 
und Sturmkolonnen der Angreifer auf die feindlichen 
Stellungen. Entweder von den Ruſſen angeſteckt oder 
von einer Granate getroffen, entzündete ſich die hinter 
Gorlice gelegene große Naphthaquelle. Haushoch 
ſchlugen die Flammen aus der Tiefe, und eine Rauch⸗ 
ſäule von mehreren hundert Metern ſtieg gegen den 
Himmel. Bei Gorlice hatten die Ruſſen die der 
Stadt weſtlich vorgelagerte Kirchhofhöhe beſonders ſtark 
zur Verteidigung eingerichtet, aber auch ſie wurde von den 
preußiſchen Truppen geſtürmt. Südlich von Gorlice 
war ein Korps gegen die Höhen von Sekowa vorgegangen 
und hatte ſie erobert. Weiter im Süden drangen andere 
deutſche Truppen in unwiderſtehlichem Anſturm gegen 
den Zemſcykoberg vor und entriſſen ihn in heldenmütigem 


Kampfe den Ruſſen. Aberall hatte der Gegner kräftigen 
Widerſtand geleiſtet, ſo daß es zum erbitterten Nahkampf 


gekommen war. Auch die Armee des Erzherzogs Joſef 
Ferdinand war erfolgreich vorgegangen. Schon in der 
Nacht vom 1. zum 2. Mai hatte ſich die Armee im Raume 
von Tarnow den Übergang über den unteren Dunajec er⸗ 
zwungen und dem vollſtändig überraſchten Gegner zahl⸗ 
reiche Gefangene, Geſchütze und Maſchinengewehre ab⸗ 
genommen. Am Abend des 2. Mai war die erſte Haupt⸗ 
ſtellung des Gegners in ihrer ganzen Länge und Tiefe 
in einer Ausdehnung von etwa 16 Kilometer durchbrochen 
und ein Geländegewinn von durchſchnittlich 4 Kilometer 
erzielt. Mindeſtens 20 000 Gefangene, mehrere Dutzend 
Geſchütze und etwa 50 Maſchinengewehre ſtellten die 
Siegesbeute dar. Noch war aber die Schlacht nicht ent⸗ 
ſchieden, denn die Ruſſen hatten ſich nicht auf den Aus⸗ 
bau einer einzigen Stellung beſchränkt, ſondern von Anfang 
an drei Linien hintereinander angelegt, in die ſie ſich nach 
dem Verluſt der erſten Linie zurückzogen. Es war not⸗ 
wendig, ſie aus ihnen möglichſt ſchnell zu vertreiben, ehe 
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He in der Lage waren, 
friſche Truppen heranzu⸗ 
ziehen und mit ihnen den 
Kampf erneut aufzunehmen. 
So wurde am 3. Mai der 
Angriff fortgeſetzt und die 
zweite ruſſiſche Stellung ge⸗ 
nommen. Beſonders heftige 
Kämpfe entwickelten ſich an 
den Höhen von Lipic, die erſt 
nach heißem Ringen erobert 
werden konnten. Auch um 
die Höhen bei Biecz wurde 
erbittert gekämpft. Die weſt⸗ 
lich der Stadt gelegene be⸗ 
herrſchende Höhe, auf der 
die Ruſſen mehrere Reihen 
von Schützengräben hinter⸗ 
einander angelegt hatten, 
mußte in ſchweren Kämpfen 
errungen werden. Auf 
dem Nordflügel konnte der 
Erzherzog Joſef Ferdinand 
zwiſchen Tarnow und Grom⸗ 
nik Gelände gewinnen. Er 
rückte ſiegreich gegen Tuchow 
vor und überſchritt ſüdlich 
die Biala. Am Abend des 
zweiten Schlachttages war 
auch die zweite feindliche 
Sauptitellung erobert und 
der Gegner zum eiligen Rüd- 
zug auf ſeine dritte und letzte 
Verteidigungslinie gezwun⸗ 
gen, die Anſchluß an die 
ruſſiſchen Karpathenarmeen 
ſuchte. Gegen dieſe Stellung 
wurde der Angriff am näch⸗ 
ſten Tage fortgeſetzt. Die 
durch die vorangegangenen 
Kämpfe ſchwer erſchütterten 
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3 angtiff der Verbündeten in 
der Regel nicht ab, fondern 
räumten ihre Stellungen, 
ſowie ſie von der Artillerie 
wirkſam beſchoſſen waren. 
Unaufhaltſam fluteten die 
Reſte des ruſſiſchen Heeres 
über die Wisloka in öſt⸗ 
licher Richtung zurück, hart 
verfolgt von den Armeen Mackenſens, die ihnen nicht 
Ruhe und Raſt ließen. Am Abend des 4. Mai war 
der taktiſche Durchbruch vollendet. Die Armee Mackenſen 
ſtand an der Wisloka bereit, um am 5. Mai die nächſte 
ruſſiſche Stellung jenſeits des Fluſſes anzugreifen und 
zu durchſtoßen. Aber am 5. Mai meldeten die Flieger, 
daß die Ruſſen den Abſchnitt der Wisloka aufgegeben 
hatten und ſich in eiligem Abmarſch nach Oſten und Nord⸗ 
oſten befanden. Sie 
hatten den Kampf 
aufgegeben, da ſie die 
Unmöglichkeit ferne⸗ 
ren Widerſtandes ein⸗ 
geſehen hatten. Erſt 
in weiter rüdwärte 
gelegenen Abſchnitten 
konnten ſie nach Her⸗ 
anziehung von Ver⸗ 
ſtärkungen und nach 
Neuordnung ihrer 
Verbände den Kampf 
wieder aufnehmen. 
So konnte Mackenſen 
am 5. Mai die Wisloka 
überſchreiten, ohne 
auf nennenswerten 
Widerſtand zu ſtoßen. 
Nur ſchwache Nach⸗ 
huten verſuchten noch 
das öſtliche Ufer zu 
halten, wurden aber 
überall ſchnell gewor⸗ 
fen. Damit hatte die 
eigentliche Schlacht 
ihr Ende erreicht. Es 
galt nun, durch rück⸗ 
ſichtsloſe Verfolgung 
den taktiſchen Sieg 
ſtrategiſch auszuwer⸗ 
ten, um die Früchte 
der vorangegangenen 
ſiegreichen Kämpfe zu 
pflücken. Dies geſchah 
in den Tagen vom 
6. bis 10. Mai, in 
denen die Gegend 
zwiſchen Wisloka und 
Wislok durchſchritten 
wurde. Die Ruſſen 
waren nicht imſtande, 
irgendwelchen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Erſt 
am Sanabſchnitt ge⸗ 
lang es den Ruſſen 
wieder, ihre geſchla⸗ 
genen Heere zum 
Stehen zu bringen, 
beträchtliche Verſtär⸗ 
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kungen heranzuziehen und, geſtützt auf die Feſtung 
Przemyſl, den Kampf wieder aufzunehmen. 

Die ruſſiſche Heeresleitung hatte rechtzeitig erkannt, 
welche Gefahr dem Weſtflügel ihrer Karpathenarmee 
drohte, nachdem der Durchbruch der Weſtfront er⸗ 
folgt war. Die Karpathenarmee trat ſchon in der 
Nacht vom 4. zum 5. Mai ihren Rückzug auf den nach 
Dukla, Rymanow, Bukowsko, Sanot und Lisko führenden 
Straßen an, wobei fie von der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armee Boroevié verfolgt wurde. Das auf dem Güp- 
flügel der Armee Mackenſen ſtehende Korps ſtieß, über 
Zmigrod vorgehend, wo die Ruſſen die Wislokabrücke nicht 
zerſtört hatten, gegen Flanke und Rücken der zurückgehen⸗ 
den ruſſiſchen Karpathentruppen. Mit ſeiner Artillerie be⸗ 
herrſchte es bereits am 5. Mai vollkommen die Duklaſtraße. 
Es war klar, daß ein weiteres Vordringen dieſes Korps 
in der Richtung auf Sanok die ruſſiſche Karpathenarmee 
gänzlich von ihren rückwärtigen Verbindungen abſchneiden 
mußte und ihr damit jede Möglichkeit eines Rückzug es 
raubte. Um dieſe Gefahr zu beſeitigen, unternahmen 
die Ruſſen Angriffe, die zwar abgewieſen wurden, bie 
aber zwei Tage lang den Vormarſch des Armeekorps auf⸗ 
hielten und der Hauptmaſſe der ruſſiſchen Karpathen⸗ 
armee die Möglichkeit verſchafften, ihren Abzug über Sanok 
und Lisko in nordöſtlicher Richtung fortzuſetzen. Mit 
einem Berluft von 50000 Mann erreichte fie die Gegend 
ſüdlich Przemyſl, wo ſie ſich in der Folge an der Ver⸗ 
teidigung des Sanabſchnittes lebhaft beteiligte. 

Der gewaltige Erfolg der Durchbruchsſchlacht bei 
Tarnow⸗Gorlice ergibt ſich, wenn man die Stellungen am 
2. Mai und am 10. Mai miteinander vergleicht (Skizze 3). 
Am Abend des 2. Mai war die Front des Gegners in 
etwa 16 Kilometer Breite durchbrochen, am Abend des 
10. Mai hatten die Ruſſen auf einer Strecke von ungefähr 
170 Kilometer ihre urſprüngliche Stellung geräumt. 
140 000 Gefangene, 100 Geſchütze, 300 Maſchinengewehre 
wurden erbeutet. Die Verbündeten hatten gezeigt, daß ſie 
nicht nur flügelumfaſſende Bewegungen erfolgreich durch⸗ 
führen können, ſondern daß ſie auch Meiſter im taktiſchen 
und ſtrategiſchen Durchbruch waren. Die Grundlage 
zu ihren Erfolgen wurde aber bei Tarnow und Gorlice 
gelegt. Jene ſiegreiche Durchbruchsſchlacht bezeichnet den 
Anfang des Sommerfeldzuges 1915, der erſt öſtlich Wilna 
und Breſt⸗Litowſk fein Ende fand. Neben der helden⸗ 
mütigen Tapferkeit der Truppen fei vor allen Dingen jener 
Männer gedacht, die den großzügigen Plan erdachten, 
ihn in allen Einzelheiten vorbereiteten und ſchließlich 
ausführten. Es ſind dies in erſter Linie die beiden Chefs 
des deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Generalſtabes, 
der preußiſche General von Falkenhayn und der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche General Conrad Freiherr von Hötzen⸗ 
dorff; dem preußiſchen Generalſtabschef ſtanden der Chef 
der Operationsabteilung Generalmajor Tappen und der 
Chef des Eiſenbahnweſens General Dr. Gröner zur Seite. 
Unter den Heerführern iſt in erſter Linie der General⸗ 
feldmarſchall von Mackenſen, dem Generalmajor von Seekt 
als Generalſtabschef beigegeben war, und die Armeeführer 
Erzherzog Joſef Ferdinand ſowie der General von 
Boroevié zu erwähnen. ۱ 
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K. u. k. Kriegspreſſequartier, Ende Februar. 

97 11. Januar fiel der Lowiſchen, drei Tage 
ſpäter Cetlinje und abermals drei Tage [pater 
meldete der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab, 
daß die montenegriniſche Armee bedingungslos 


die Waffen geſtreckt habe. Damit aber hatte die 


Regierungstätigkeit des alten Nikita ihr Ende er⸗ 
reicht — die geheimen Sendboten des königlichen 
Schwiegerſohnes zu Rom kamen und lockten unter 
allen möglichen Drohungen und Verſprechungen 
den Greis, der an der Sache der Entente ebenſo 
verzweifelte wie an ihrer Aufrichtigkeit, ihm in 
den bitterſten Stunden ſeines Lebens 34 helfen, 
und deshalb lieber ſich und ſein hartgeprüftes 


Volk der ehrlichen Großmut des Siegers anver⸗ 


trauen wollte, nach Rom, von wo er nach Frank⸗ 
reich ſpediert wurde, um ſchließlich als ein „Ver⸗ 
räter an der heiligen Sache der Entente“ ö 
interniert zu werden. Uns geht ſein 
Schickſal, ſo tragiſch es vielleicht auch an 
ſich iſt, nichts weiter an — auch ein König 
liegt nur ſo, wie er ſich ſelber gebettet 
hat. Bezeichnend aber für die Stimmung 
ſeiner Crnagorzen iſt, daß ſich ſofort nach 

der Kapitulation eine Menge unter ihnen 
meldeten, die freiwillig den Kampf gegen 
Italien mitmachen wollten. Auf dem 
ganzen Balkan, Serbien nicht ausge- 


Vom Kriegs 


Aber Land und Meer 


Durazzo 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


voll Blut und Grauſamkeit ausgeübt hatte. In 
Tirana ſaß er, umgeben von den Häuptlingen 
ſeines Clans, und warb mit italieniſchem Gelde 
20000 Mann, mit denen er den Kampf gegen 
Oſterreich⸗Angarn aufzunehmen gedachte. Als 
aber Patrouillen in Skutari erſchienen, hielt er 


dieſe Macht doch nicht mehr für ausreichend genug, 


und er zog ſich nach Durazzo zurück, wo die Ita⸗ 
liener große Verſchanzungen angelegt und zahl⸗ 
reiche Truppenmaſſen angeſammelt hatten. 

So konnte die Koeveß⸗Armee in Nordalbanien 


eindringen, ohne eigentlichen Widerſtand zu finden. 


Deſto größere Schwierigkeiten bot aber das Land 
ſelbſt. Auch an den kultivierteren Küſtenſtrichen 


gibt es nur ganz wenige Straßen, die ſich jedoch 
beim geringſten Regen in grundloſe Kotbäche ver⸗ 
wandeln. Dazu kommt noch, daß die Flüſſe 


ſchloſſen, lodert flammender Haß gegen. 1 


Italien, vor deſſen wahnwitziger Länder⸗ 
gier alle die kleinen Balkanvölker zittern 
mußten — jetzt aber kamen die ſieg⸗ 
gewohnten Truppen des „Kaiſers in 
Wien“ — der Tag der Abrechnung für 
die verhaßten Italiener war da. 
Bin in früheren Jahren in ſo man⸗ 
cher albaniſchen Kule geſeſſen und habe 
mit den Männern aus dem Hochlande 
geredet über ihr Land und ſeine Zu⸗ 
kunft. Erinnere mich da noch ganz deut⸗ 
lich an den alten Pfarrer von Janewo, 
hoch droben im Gilan. Er war katholi⸗ 
ſcher Prieſter, aber Albanier durch und 


durch. Wenn er von den Kämpfen ſeines Volkes 
gegen Türken, Serben und Montenegriner ſprach, 
funkelten ſeine Augen, und ſeine Arme voll⸗ 


führten drohende Geſten. In ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer hingen zwei Porträte, das des Papſtes 
und das des Kaiſers von Oſterreich und Königs 
von Ungarn. 
ſind die beiden Götter meines Glaubens: der 
Papſt für den Himmel und der Kaiſer für die 
Erde. Einmal war ein italieniſcher Agent bei 
mir, der wollte mir das Bild von ſeinem König 
ſchenken. Aber ich habe ihn mitſamt ſeinem 
Bild zum Hauſe hinausgeworfen. Wir alle wiſſen 
ſehr genau, was bie Ilaliener hier im Lande 
wollen. Wann werden endlich eure Soldaten 
kommen und dieſem ſchleichenden Reptil den Kopf 
zertreten? Ich bitte dich, wenn du wieder nach 
Wien zurückkommſt, dann ſage es den Generalen 
dort, daß fie jo [Onell als möglich 10111111611. Das 
ganze albaniſche Volk wartet auf 
euch!“ So ſprach der Pfarrer von 
Janewo 1911. Sein und ſeines 
Landes Wunſch iſt in Erfüllung 
gegangen. Heute ſind die öſter⸗ 
ſreichiſch⸗ungariſchen Soldaten in 
Albanien und vertreiben die Ita⸗ 
liener, die das Land rauben woll⸗ 
ten. Schon von Skutari aus 
hatten ſich ihnen viele Hunderte 
von Albaniern angeſchloſſen, und 
die Zahl der freiwilligen Mit⸗ 
kämpfer wuchs, je weiter die 
Koeveß⸗Armee ins Land eindrang. 
Von allen Seiten ſtrömten die 
Männer herbei, und die Dienſte, 
die ſie unſeren Truppen als Kund⸗ 
ſchafter und Wegführer leiſten, 
ſind überaus werlvoll. Im Kampf 
ſelbſt ſchlagen ſie ſich ausgezeichnet 
— mit einer blinden Wut gegen 
alles, was italieniſche Uniform 
anhat. Ihr größter Haß aber 
richtet ſich gegen Eſſad⸗Paſcha, 
der bis jetzt unter der Patronanz 
Italiens in Mittel⸗ und Nord⸗ 
albanien eine Gewaltherrſchaft 


„Siehſt du,“ ſagte er mir, „das 


Durazzo: Das Haus des Eſſad⸗Paſcha, das 


Durazzo: Palais des Fürſten zu Wied, aus dem Eſſad⸗Paſcha das 


Eigentum des Prinzen geplündert hat 


Nordalbaniens, die das Land ſämtlich in der Rich⸗ 
tung von Oſten nach Weſten durchqueren, näm⸗ 
lich der Drin, der Marji und der Iſchmi, zu 
reißenden Strömen geworden waren, die ihre 
wilden Waſſer weit über ihre Ufer geſandt und 
das ganze Land, beſonders zwiſchen Aleſſio und 
Iſchmi, in einen grundloſen Sumpf verwandelt 
hatten. Unſere Pioniere hatten harte Arbeit. 
Der hochangeſchwollene Marji riß zum Beiſpiel 
die erſte große Brücke, die ſie ihm unter un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten aufgezwungen hatten, 


wieder fort, ſo daß der Vormarſch der Truppen 


bedeutend verzögert wurde. Aber wo ein Wille 
iſt, da iſt auch ein Weg. Schon hatten die ita⸗ 
lieniſchen Blätter prophezeit, die Oſterreicher und 
Ungarn würden den Vormarſch wegen der über⸗ 
großen Schwierigkeiten überhaupt aufgeben. Sie 


ſchloſſen da ein wenig zu voreilig von ſich auf 
andere — ſie haben ſich, wie immer in dieſem 


ſchauplaß unferer Bundesgenoffen 


ihre ۶ 


förmlich von einer Feſtungsmauer 
umgeben iſt 
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Kriege, aud) bier grünblid) geirrt. Langſam, aber 
unter ſteter Sicherung der Nachſchublinien, rückte 


die Armee Koeveß vor — Kruja wurde beſetzt, 
Tirana, die Hochburg Eſſad⸗Paſchas, und unauf⸗ 
hallſam zog ſich ein eherner Ring um Durazzo, 
der ſich nach Süden hin ſchloß, als albaniſche, 
unter dem Kommando öſterreichiſch-ungariſcher 
Offiziere ſtehende Scharen Kavaja, etwa 20 Kilo⸗ 
meter ſüdöſtlich von Durazzo, beſetzten. 

Hier hatten die Italiener die Zeit inzwiſchen 
nicht ungenützt verſtreichen laſſen. Die Brigade 
Savona, eine Elitetruppe, war ausgeſchifft und 


durch andere reguläre Verbände verſtärkt worden. 


Außerdem wurden die noch in Nordalbanien be⸗ 
findlichen Aberreſte der ſerbiſchen Armee heran⸗ 
gezogen und auch die Söldner Eſſads dem ita⸗ 
lieniſchen Oberkommando unterſtellt, alſo eine 
ziemlich zuſammengewürfelte Geſellſchaft, 
die, gering geſchätzt, an die 50000 Mann 
betragen haben muß. Mit dieſer anſehn⸗ 
lichen Truppenmacht glaubte man hin⸗ 
reichend für den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Angriff gerüſtet zu ſein, zumal man ihn 
in gut vorbereiteten Verteidigungsſtel⸗ 
lungen erwarten konnte. | 
Durazzo ſelbſt liegt auf einer Land⸗ 
zunge, deren nördlichſte Spitze das Kap 
Pala bildet, während auf ihrem Südende 
Durazzo ſich aufbaut. Vom feſten Lande 
iſt dieſe ſchmal hingeſtreckte Halbinſel 
durch die Kneta Durzit getrennt, ein 
halb verſumpftes Waſſerbecken, an deſſen 
Weſtufer Salinenanlagen angebracht ſind. 
Oſtlich davon erhebt ſich, von Norden 
nach Süden gehend, eine Hügelkette, deren 
höchſte Höhe ungefähr 200 Meter beträgt. 
Sie iſt durch eine offene Ebene vom 
Arzen getrennt, auf deſſen Oſtufer ſich 
abermals eine Hügelkette hinzieht, von 
der aus alle Anmarſchlinien, beſonders 
die Straße nach Pazar Sijak, beherrſcht 
werden. Bei dieſem Orte hatten die Ita⸗ 
۱ liener daher auch ihre Hauptverteidigungs⸗ 
ſtellung, die von der Savonabrigade ſelbſt ge⸗ 
halten wurde. Die Flotte, die auf der Bai von 
Durazzo lag, ſollte die Verteidigung unterſtützen. 
Der Angriff erfolgte konzentriſch, von allen 
Seiten wurden die Italiener und ihre Bundes⸗ 
genoſſen angefaßt. Im Norden überſchritten öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſche Bataillone den unteren Arzen 


und bemächtigten ſich Jubas, während der Stütz⸗ 
punkt am linken Flügel der Italiener, Saſſo 
Bianco, gleichzeitig angegriffen und genommen 
wurde. Die Stellung bei Pazar Sijak wurde von 
den Koeveßleuten einfach überrannt, und die Ita⸗ 
liener liefen mit den Serben und Eſſads Söldnern 
um die Wette davon. Nun war Durazzo nicht 
mehr zu halten. Zwar war noch die zweite Ver⸗ 
teidigungslinie mit dem Hauplſtützpunkte bei Raz⸗ 
bul da, aber den Italienern war die Luſt am 
Kämpfen vergangen. Sie dachten nur mehr daran, 
Geſellſchaft auf die Schiffe zu 
retten und nach Italien zuflüchten. 
Der Kampfeswert der italieni⸗ 
ſchen Truppen muß ſehr verloren 
haben, wenn man die bei Durazzo 
geſchlagenen Regimenter gleich 
nach Hauſe zur Erholung ſchickt 
und gar nicht erſt den Verſuch 
macht, ſie zur Verſtärkung nach 
Valona zu transporlieren. Am 
23. Februar begann der Angriff 
auf Durazzo, und am 25. be⸗ 
gannen die italieniſchen Truppen 
bereits Hals über Kopf in ihre 
Schiffe zu flüchten — die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Artillerie, die 
von allen Seiten die Bai von 
Durazzo beſtreichen konnte, ſchickte 
ihnen ihre Granaten und Schrap⸗ 
nelle nach. Der letzte Widerſtand 
der Italie ner galt nur noch die Ein⸗ 
ſchiffung 31 decken — aber die 
Bajonette und Kolben ber Koeveß⸗ 
bataillone bahnten ſich ſiegreich 
den Weg in die brennende Stadt. 
So kläglich hat noch kein Unter⸗ 
nehmen der Entente, der Italien 
anzugehören die Ehre hat, geendet. 
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(Fortſetzung) 

s regnete; Haſſe ſtand, die Stirn an die 

Scheiben gedrückt, und ſah zu der Stadt hin⸗ 
unter. Die Bäume längs der Mauer bewegten 
ſich, ſchon halb entblättert, ſchwärzlich und röt⸗ 
lich im Wind und Regen. Wie eine Inſel im 
Nebelmeer tauchte die Trinitatiskirche auf. 
Es regnete, regnete, der Himmel ver: 
dunkelte ſich, die Wolken verdichteten ſich, ſie 
ſchienen ſich tiefer auf die Dächer zu ſenken, 
die Kuppeln und Spitzen der Kirchen ſchienen 
ſich mit der Wolkenmaſſe zu berühren. 

Wenn man in dieſelbe Stadt zurückkehrt, 
in der man geliebt und gelitten hat, fangen 
alle Häuſer, alle Straßen, alle Brunnen, die 
Laternen, die Menſchen, die uns begegnen, an 
zu ſprechen, ſie murmeln uns heimliche Sachen 
ins Ohr, um die wir uns gegrämt, geſorgt — 
und Zweifel ſteigen vor uns auf und nagen an 
unſerem verwundeten Herzen, Fragen, die uns 
gequält, löſen ſich plötzlich, andere, die die Zeit 
bereits gelöſt, kommen wieder, um ſich uns auf 
die Bruſt zu ſetzen. Man kommt beſſer nie 
wieder in eine ſolche Stadt zurück. 

Haſſe hatte ein Angebot erhalten, in London 
in eine größere Klinik als Chef der chirurgiſchen 
Abteilung einzutreten, andererſeits lockte ihn 
die Aniverſitätskarriere und Heidelberg mit 
ſeinem ewig jungen Zauber. Zwiſchen dieſen 
beiden neuen Wegen ſtand er noch unſchlüſſig. 
Das Ausland, das Leben in London kannte 
er bereits. Man ging in geiſtige Verbannung, 
ödes Klubleben, Oberflächlichkeit und Unbildung 
der erſten Geſellſchaft, vollſtändiger Mangel an 
gutem Theater, an Literatur, an künſtleriſchen 
wie geiſtigen Erholungsſtätten überhaupt. So 
glänzend dieſer Poſten auch dotiert war, er 
konnte keinen Entſchluß faſſen, ihn anzunehmen. 
Nur eines war ihm klar geworden an dem 
Abend, als er wieder Fuß gefaßt in dieſer Reſi⸗ 
denz, hierbleiben würde er nicht. Er konnte 
weder einer Begegnung ausweichen in dieſer 
Stadt, in der man ſich täglich mehrere Male, 
aber ſicher einmal in dem Zentrum begegnete, 
welches Bahnhof, Theater und die Haupt⸗ 
geſchäftsſtraße bildeten. And ſie kalten Bluts 
ertragen, konnte er auch nicht. Der geſtrige 
Abend hatte alle ſeine Pläne umgeworfen. 

Er hatte ſich vorgeſtellt, wenn er zurück⸗ 
käme, ſei alles leichter zu ertragen, die Ein⸗ 
ſamkeit, unter der er litt, die Leere, die er 
empfand, den feinen, ſtechenden Schmerz in 
der Bruſt, über den er ſich ſelbſt luſtig machte, 
der aber nicht wegzuleugnen war. — Seit 
dieſem Abend aber wußte er, daß er ſich ſelbſt 
betrogen hatte, daß er nichts vergeſſen hatte. 

Es wurde draußen geklopft. 

„Herein!“ 

Der Laboratoriumsdiener ſollte ihm noch 
die Glasſpachteln bringen, er drehte ſich gar 
nicht erſt um. Die Tür wurde geöffnet und ge⸗ 
ſchloſſen. Da wandte er den Kopf... Auf der 
Schwelle ſtand, in einen Sealſkinmantel ge- 
hüllt, von einem breitrandigen, dunklen, weichen 
Hut beſchattet, ſchweratmend Franziska. 

* 


Sie hielt ſich an der Klinke feſt, als ob ſie 


nicht ſicher wäre, ob ſie nicht lieber wieder 


gehen wolle. Franziska ſtand noch unter dem 
Eindruck des eben Geſehenen. Es war ihr ernſt 
zumut, faſt feierlich, als ſie das Krankenhaus 
betrat. Sie hatte in ihrem Leben einmal eine 
Kollegin beſucht, die im Spital lag. Die Kol⸗ 
legin war damals elend geſtorben, ſie hatte 
ein leichtfertiges Leben geführt und war ſo 
jung, ſo raſch geſtorben, ſo entſetzlich ſah ſie aus 
mit ihrem klein gewordenen, grauen, verfallenen 
Geſicht, und alle Erinnerungen der damaligen 
Zeit tauchten vor ihr auf, als ſie eben durch die 
ſtillen, hohen geweißten Hallen ſchritt. Überall 
ſahen ihr ernſte gemalte Sinnſprüche entgegen, 


۱ deutend. 


begegneten ihr blaugekleidete Diakoniſſinnen 
mit ihren weißen duftigen Mullhäubchen, ſie 
ſahen alle ſo friedvoll und beruhigt aus; auf 
allen Fenſterbänken ſtanden friſche Blumen. 
Das ganze Haus atmete Ruhe und Harmonie. 

Haſſe ſtand an dem Tiſch, die Handflächen 
aufgeſtemmt, es zitterte alles in ihm: Haß, 
Zorn, Verachtung, Wut ſchmolzen mit Mitleid 
zuſammen. 

„Was haſt du mir zu ſagen?“ fragte er höf⸗ 
lich. Sie warf den Muff auf den Tiſch und 
ſtrich ſich das Haar aus den Schläfen. Dieſem 
Richterton, dieſer ſtrengen Miene gegenüber 
verſtummten ihre Worte. Sie legte den Hand⸗ 
ſchuh ab und glättete das Leder, und dann 
ſagte ſie: 
weil ich nicht ohne dich leben kann. Und 
in dieſem Augenblick wurde er von zwei Armen 
umſchlungen, und ſie warf ſich in dem halb⸗ 
dunklen Zimmer mit einem Aufſchluchzen an 
ſeine Bruſt. 

Ihre Herzen pochten wie Hämmer anein⸗ 
ander, ihre Hände hatten ſich erfaßt, und er 
trank ihren Atem, ihren Haarduft und das 
Gemiſch von Puder und Parfüm, das er haßte, 
verachtete, verabſcheute und das er ſo lang 
entbehrt hatte. Dann kam er zur Beſinnung 
und machte ſanft und beſtimmt ihre Hände 
los. — Er rang ein bitteres Wort hinunter. 
„Das kommt dir ſpät.“ 

„Warum ſpät?“ fragte ſie, auf die Koffer 
p gehſt doch nicht fort von hier?“ 


„Wohin?“ 

„Nach London.“ 

Sie klammerte ſich an ſeine Hand. „Geh 
nicht, nimm mich mit. Ich halte das nicht 
aus. Wenn du gehſt, dann iſt alles vorbei, 
alles!“ Sie legte den Kopf auf den Tiſch 
und weinte. 

Mit ihrer einzigen beſten Freundin, der 
roten Mieze, hatte ſie ſich veruneinigt und 
getrennt; nun war ſie ihre Feindin, eine ſcharfe, 
bittere, die haßte und von ihr zu den Kollegin⸗ 
nen ſchändliche Dinge ſagte. Sie fühlte ſich 
verlaſſen, die nette Sentimentale war zum 
erſten Oktober nach Braunſchweig engagiert, 
die Mucki ging nach Hamburg, und der gute 
alte Wohlgemut ging zum Frühjahr nach Halle. 
Wenn der hiergeblieben wäre, hätte er ihr 
die Bahn freigemacht, jetzt kam ein neuer, 
junger, ſcharfer Norddeutſcher her. Die Wagner⸗ 
rollen bekam ſie nie, die hatte alle die Ufzky in 
Händen, die, mit ihrer abgeſungenen Stimme, 
mit ihrer Schleppe auf der Bühne herumfegte 
und intrigierte. Oh, ſie hatte das Theater ſo 
ſatt! Sie zeigte mit dem Taſchentuch an den 
runden weißen Hals, der aus einem dunklen 
Samtkleid aufblühte. Ihre Hand ſpielte nervös 
mit der Roſe auf dem großen Muff. Seine 
Hand zerknitterte die blaue Tiſchdecke, er 
wollte feſt bleiben und ließ ihren Redeſtrom 
an ſich vorbeirauſchen, er hörte ihn, aber er be- 
rührte ihn nicht mehr. 

„Ich will dir etwas ſagen, Franziska,“ ſagte 
er, als ſie ſchwieg, das naſſe Spitzentuch gegen 
die Augen gedrückt. „Du mußt lernen zu 
arbeiten. Das iſt ein vortreffliches Mittel, ſolche 
Gedanken zu vergeſſen.“ Sie hob jäh den 
Kopf, ihre Augen, die voll Tränen blitzten, 
ſchauten ihn an wie einen Fremden. „Und 
wenn du dann etwas geworden biſt, dann 
brauchſt du keinen Menſchen mehr, dann kommen 
ſie zu dir, denen du jetzt nachtrauerſt. Ich 
habe einen Strich unter das Bisher gemacht, 
ich arbeite und bin zufrieden.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſtieß ſie heraus. „Biſt 
du nicht neulich in „Hoffmanns Erzählungen“ 
geweſen? Na,“ ſie ſtemmte leicht den Arm in 
die Seite, „haft du Teine Veränderung mit 
meiner Stimme bemerkt? Hab' ich vielleicht 


„Ich habe dich aufgeſucht, weil — 


gefaulenzt in der Zwiſchenzeit? Oh, ich hab’ 
gelernt!“ Ihre Bruſt hob ſich ſtolz, ſie ging 
im Zimmer hin und her und trat an ſeinen 
Tiſch, wo ſeine aufgeſchlagenen Hefte und 
Bücher lagen. „Wir haben beide gelernt, nit 
wahr? And jetzt wollen wir uns einfach 
wieder vertragen, du böſer, ſchlechter, häß⸗ 
licher, alter Kerl —' 

Sie zog ihn auf den Diwan nieder und 
ſetzte ſich neben ihn, und ſich die Tränen 
trocknend, die noch auf ihren Wangen ſaßen, 
nannte ſie ihn mit all jenen ſüßen, dummen 
Namen, die nur ein Weib erfinden kann. 

„Geh nicht fort!“ bat jie immer wieder. Und 
die hellen Tränen liefen ihr über die Wangen, 
während ſie mit ihren leichten Händen ſeine 
Stirn glättete. „Beib hier, die Trennung 
vertrag ich nit, du weißt, ich kann nit 
ſchreiben, kannſt du das nit rückgängig machen 
in London —?“ | 

Und fie warf fid) von neuem an jeine Bruſt 
und drückte ihre heiße Wange an die feine, 
und er fühlte die Tränen an ſeinen Wangen 
herabrinnen und auf ſeine Hand tropfen. — 
Er wollte feſt bleiben und machte ſich ſanft los: 
„Franziska, ich will dich etwas fragen; von 
deiner Antwort mach' ich's abhängig, ob ich 
geh' oder bleibe. Sieh, wir waren getrennt, 
aber haben uns zueinander gefunden, ſpontan, 
unwiderſtehlich. Es gibt wenig Menſchen, die 
ſo aufeinander geſtimmt ſind wie wir, und 
wenn's auch manchmal einen Mißton gegeben 
hat, ich weiß, du haſt mir immer meine Heftig⸗ 
keit vergeben, denn was ich denke, das denke 
ich für dich, was ich tue, tu ich für dich, ich 
muß aber ruhig werden und wiſſen, daß du 
mir gehörſt —‘ 

Franziska wollte etwas einwerfen, aber er 
hielt ihre Hand felt und ſprach weiter: 

„Ich finde genug andere Frauen aus 
unſerem Kreis, die einen Mann glücklich machen 
wollen und können, aber dich finde ich nie 
wieder, Franziska. Wir ſind jung, können 
warten, aber ich muß dein Verſprechen haben, 
daß du mein biſt und es auch bleibſt. Wenn 
ich das von dir weiß, dann bin ich ruhig, 
dann brauch' ich kein Verſprechen von dir, 
keinen Ring, dann weiß ich, du gehörſt mir 
ganz. u 

Franziska ſpielte mit der Roſe, jie betrachtete 
ihren Muff, an dem die Chiffonvolants leicht 
zitterten. Seine eindringlichen Worte drangen 
ihr ins Herz. „Schwüre?“ ſagte ſie, den Kopf 
hebend, und ſah ihn mit ihren warmen dunklen 
Augen an. „Ich hab' dich lieb, und wir 
gehören uns wieder.“ 

Er ergriff ihre Hand und preßte ſie leicht. 
„Ich verlange keinen Schwur, was unſere Zu: 
kunft betrifft. Es gehen Ehen auseinander, 
und es werden Schwüre gebrochen ... ich will 
nur wiſſen, Franziska, warſt du mir treu?“ 

Er ſah ſie an, feſt, durchbohrend, ſeine 
Stimme hatte ſich geſenkt, als ob er ſich ſchäme, 
das zu fragen. Und er wartete mit einem 
Hämmern ſeines Herzens. Die Entſcheidung 
ſeines Lebens hing von ihrer Antwort ab: da⸗ 
von, daß ſie die Wahrheit ſprach. 

Franziska antwortete nicht gleich, ihre Bruſt 
unter dem weißen Tülleinſatz hob fib heftig. 
Sie ergriff ſeine Hand, die heiß war in der 
Innenfläche, und ſagte, während es ihr rot 
über die Wangen flammte: „Es hat dich nie⸗ 
mand verdrängt, ich war dir treu.“ 

„Wahrhaftig, Franziska?“ — In ſeine 
grauen Augen kam etwas wie Rührung, 
etwas Feuchtes faſt, etwas, das ſie hinriß, 
erſchütterte. Er zog ihre Hand an ſeine Augen 
und hielt ſie ſo lange. Dann ſagte er, was 
er die Nacht gedacht, mit welchen Zukunfts⸗ 
plänen er ſich trug, und daß ſie ſeine Frau 
werden ſollte. 


a 


bedeutete ihr mehr 


ich ſtolz ſein darf. 


du dich jetzt ent⸗ 


1916. Nr. 20 


„Nicht mehr das alte Leben, das Zuſammen⸗ 
ſein- von heut auf morgen, daß der eine nicht 


weiß, wird der andere auch am Morgen noch 


daſein oder abends wiederkommen.“ Sie ſollte 
eine ſchöne Wohnung nehmen, dieſe Interims⸗ 


wohnung wollte er gar nicht ſehen — 


Damit war Franziska ſogleich freudig ein⸗ 
verſtanden. ۱ 

„Ich bin empfindlich, Franziska, in Farben, 
Gerüchen, Berührungen mit mir unſympathi⸗ 


ſchen Menſchen. Halt mir die neue Wohnung 


rein, laß ſie für uns, wie wir uns beide für⸗ 
einander rein halten wollen. Du wirſt arbeiten, 
und das hab' ich geſtern gejeben, du wirſt noch 


etwas Großes wer⸗ 


den, viel mehr, wie 

ich gedacht.“ 
Franziska war 

beglückt. Dieſes Lob 


als das aller Zei⸗ 
tungen. ; 

Er ftri dj ihr über 
bie Hande, in Ge- 
danken an bie Zu⸗ 
kunft. 

„Ich bin bereit, 
London aufzuge⸗ 
ben,“ ſagte er, „auf 
eine Univerſitäts⸗ 
karriere muß ich frei⸗ 
lich verzichten, weil 
ich mich ſelbſtändig 
machen muß, damit 
ich dich ſobald wie 
möglich zu mir neh⸗ 
men kann, ganz, als 
meine Frau, auf die 


Bis dahin müſſen 
wir beide arbeiten. 
Aber dann mußt 
du dich entſcheiden: 
Bühne oder Ehe. 
Du weißt wohl, daß 


ſcheiden mußt...“ 
„Heute?“ fragte 
Franziska faſt er⸗ 
ſchrocken. "NN 
„Heute,“ ſagte 
Haſſe. „Wenn du 
dich heute, bindeſt, 
Franziska,“ er ſah 
ſie an, „ſag' ich dir: 
aus dieſem Bünd⸗ 
nis kommſt dulebend 
nicht mehr heraus.“ 
Es war eine Weile 
ſtill in dem halb⸗ 
dunklen Zimmer. 
Er ſah, wie ſich ihre 
Bruſt unter hefti⸗ 
gen Atemzügen hob, 
wie eine Erregung 
in ihr wogte und 
zitterte. Von ferne 
kam das dumpfe 
Fahren eines Wa⸗ 
gens, der aus dem Tor des Krankenhauſes 
herausrollte, er fuhr langſam, ratternd an dem 
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Hauſe vorüber, wie die Wagen mit Schwer⸗ 


kranken fahren, und das Licht der Laterne an 
dem Eckfenſter warf dunkle Schatten über 
Haſſes ſchmales, raſſiges Geſicht, Franziska war 
bewegt. Ihr Herz pochte, ſie war wie be⸗ 
nommen, aber über ihre plötzlich auſſteigende 
Angſt ſiegte das Bewußtſein, ihn wieder ge⸗ 
wonnen zu haben, und ſie warf ſich ihm ſtumm 


. an die Bruſt. 


Nach einer Stunde brach ſie auf. 

„Ich werde dich begleiten,“ ſagte er, nahm 
Hut und Stock und öffnete die Tür. Sie 
brauchten nicht durch das Vorderhaus zu gehen, 
von ſeiner Tür führte eine dunkle Wendeltreppe 
direkt in den Garten, und ſie verließen das 
05 durch bieje dunkle kleine KE au Der 


ziska ſtieg ein. 
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er den Schlüſſel beſaß. Es war dieſelbe, durch 
die er Eliſabeth geführt, ohne von jemand 
geſehen zu werden. 

Franziska atmete auf, als ſich die Gartentür 
hinter ihnen ſchloß und ſie wieder u dem 
Bürgerfteig nebeneinander her ٣۰ 

„Wann ſehen wir uns, Franziska?“ 

Sie ſtreifte die Handſchuhe über. „Heut 
nicht mehr, ich will mich etwas hinlegen, da ich 
Kopfſchmerzen habe. Ich möchte nicht, ſetzte 
ſie zögernd hinzu, „daß du meine Wohnung 
kennen lernſt in der Parkſtraße.“ 


„Das iſt allerdings keine gute Gegend, » 


ſagte Haſſe. „Dort kannſt du nicht bleiben.“ 
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Verſchieben eines Bauernhauſes in Ruffijd= Polen 


Nach einer Zeichnung von Pfaehler von Othegraven 


a S 


. „Mo morgen um feds an den Weiher 
im Schloßgarten, dort bin ich an der alten 
Bank, wie damals.“ 

„Ja, wie damals,“ ſagte er und zog ihren 
Arm an ſich, „und es ſoll mir ein gutes Zeichen 
ſein, daß wir uns bei den Schwänen treffen.“ 

Es kam gerade ein Wagen heran. Fran⸗ 


* 


Halle ging durch bie Straßen wie befreit, 
das Leben ſchien ihm auf einmal wieder 
lebenswert. Er kam an einem Reſtaurant 
vorbei, wo noch Licht brannte, und trat hinein. 
Die kleinen Tiſche, von Efeuwänden vonein⸗ 
ander getrennt, waren alle beſetzt, an einem 
fand er Worth, der eben dort Platz genommen 
hatte. Haſſe ſetzte ſich zu ihm. Es lag eine 
eigentümliche Schwüle in der Luft, es war 


gingen: 
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nod). warm draußen, der Himmel jpannte jid) 


wolfig über der Stadt. Plötzlich ſagte Worth, 
mit einem Blick auf zwei Damen, die raſchen 
Schrittes mit einem ſehr großen Herrn vorüber⸗ 
„Dort geht die Franziska mit ihrem 
neueſten Galan.“ 

Haſſe war's, als habe ihm einer gegen die 
Stirn geſchlagen, er ühlte, wie er bleich wurde. 
Er ſagte ſehr ruhig: „Wen meinen Sie ne „der 
Franziska zu | 

„Nun, die Giulietta. Ich kann mir die 
Namen von denen nicht merken.“ 

„Und wen meinen Sie denn mit bem 

Galan?“ fragte Haſſe weiter. | 

„Nun, den gro⸗ 
Ren Lackl, der neu⸗ 
lich abends den Don 
Juan ſang.“ — 
Haſſe hatte ſich wäh- 
rend der Worte er⸗ 
hoben und einen 
Blick auf die Straße 
geworfen, aber die 
beiden waren unter 
der vorüberfluten⸗ 
den Menge, die eben 
vom Bahnhof kam, 
untergetaucht. Dann 
ſetzte er ſich wieder, 
und während ihm 
das Herz ſchlug, ſagte 
er ſehr ruhig, ſich 
ein Streichholz an⸗ 
zündend und es aus⸗ 
blaſend: „Lieber 
Worth, es wäre mir 
angenehm, wenn 
Sie ſich in Zukunft 
etwas vorſichtig aus⸗ 
drückten; die Dame, 
die Sie Franziska 
nennen, H meine 
Braut. 
„Ihre — was?“ 


„Meine Ver⸗ 
lobte.“ | 
„Seit wann?“ 
„Seit — nun, 
ſie iſt es jetzt jeden⸗ 
falls.“ 


„Und Sie wer⸗ 
den ſie heiraten?“ 
„Sobald ich ſelb⸗ 
ſtändig bin — vor⸗ 
her darf ich mich 
Ihres Schweigens 
verſichern?“ 

„Aber, lieber 
Haſſe, davon hab' 

ich EES ich 


dachte — 
„Was dachten 
Sie?“ | 
„Nun, ich dachte, 


die Franziska, ent⸗ 
ſchuldigen Sie, daß 
ich ihren anderen 
Namen nichtbehalte, 
lei erledigt . . 

„Und warum dachten Sie das?“ fragte 
Haſſe ſehr höflich. 

„Nun, weil man Sie gar nicht mehr mit 
ihr zuſammen geſehen hat und weil man ſagte, 
daß ſie — aber das iſt ja jetzt ganz gleichgültig.“ 

„Nein, bitte, was ſagte man?“ 

Worth warf die Zigarette fort, es war ihm 
nicht angenehm, darauf zu antworten; aber 
die hellen grauen Augen Haſſes bohrten ſich 
ihm auf den Grund ſeiner Seele, und ſo ſagte 
er endlich: „Daß ſie mit dem Stephansberger 
in einer Wohnung lebt. 

Haſſe ſaß einen Augenblick ſtumm. Er 
ſuchte ſich zu ſammeln, کال‎ feine Blöße zu 
geben, zu begreifen, den Aufruhr in fid) nieber- 
zudrücken, der in ihm loderte bei dem erſten 
Wort, das der andere zu ihm geſprochen. „Es 
iſt Theaterklatſch,“ ſagte er, indem er ſich erhob. 
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„Ja, natürlich,“ lenkte der andere ein, „ich 
hab's ja nur am Stammtiſch gehört.“ 

„An welchem Stammtiſch?“ fragte Haſſe, 
der ſchon den Hut aufgeſetzt hatte und nach 
ſeinem Stock griff. 

„Am runden Tiſch in der Bavaria.“ 

„Gut,“ ſagte Haſſe, und er murmelte noch 
einmal: „Sehr gut,“ grüßte und ging in die 
Nacht hinaus. 

Er ging, die Hände auf dem Rücken, den 
Stock zwiſchen den Schultern, voran, ging 
durch eine Allee an tropfenden Büſchen vor⸗ 
über. Er dachte an Franziska und ihre letzten 
Worte, an das, was jie ihm geſchworen hatte... 
und geriet immer weiter in dieſen dunklen 
Park, ſtieß gegen die Büſche am Weg, die 
Zweige ſtreiften ihm den Hut. Er kam ſchließlich 
auf der anderen Seite der Allee in dem alten 
Stadtteil an. Ich werde zu ihr gehen, beſchloß 
er. Und ſchritt geradeswegs der Parkſtraße zu, 
wo ihre neue Wohnung lag. 

Er tappte die dunklen Treppen hinauf, die 
Haustür war offen. Er ſtieg nach oben und 
blieb in dem Treppenraum ſtehen, um vor 
jeder Tür, vor jeder Viſitenkarte ein Wachs⸗ 
licht anzuzünden und die unbekannten Namen 
leſend, weiterſteigend zum dritten Stock, wo 
er ihre Karte fand. Sie hing ſchief, mit einem 
Reißnagel an der Glastür befejtigt. Er läutete 
an. Bei dem dünnen, bimmelnden Ton der 
Schelle rührte ſich etwas in ſeinem Herzen wie 
Mitleid. So wohnte ſie jetzt? Armes Ding, in 
dieſer Umgebung, mit dieſem ſchmutzigen Ein⸗ 
gang. Das Bimmeln verhallte, aber nichts 
rührte ſich da drinnen. — Er läutete wieder 
und wartete. Kein Laut. War ſie eingeſchlafen, 
ſollte er ſie wecken? War ſie überhaupt da 
drinnen? Und warum kam niemand, die Tür 
öffnen? Er trat an die gegenüberliegende Tür 
und zündete das Wachslicht an, es flammte 
auf, und eine Viſitenkarte mit dem Namen 
Stephansberger leuchtete, ebenfalls an einem 
Reißnagel hängend, ihm dort entgegen, als ob 
dieſelbe Hand es hingehangen. Der Name 
ſchlug vor ihm nieder, wie ein Blitz an einem 
Körper herabfährt, die Glieder lähmend. Er 
zündete ein zweites Licht an und las es noch 
einmal, dann hörte er unten eine Tür gehen, 
und jemand kam mit fröhlichem Pfeifen die 
Treppe herauf. Wenn er es iſt, dachte Haſſe, 
in dem ſich alles in Haß verwandelte. Gut, 
dann ſoll er mir Rede ſtehen, auf dieſer Treppe, 
vor ihrer und ſeiner Tür. 

Und während er wartete, jah er einen 
kleinen dicken Mann die Treppe heraufkommen. 
Der Mann ging an ihm vorüber, ohne ihn zu 
beachten. 

Haſſe nahm aus ſeinem Notizbuch einen 
Zettel, ſchrieb ſeinen Namen darauf und ſteckte 
ihn in Franziskas Briefkaſten, und ging die 
Treppen hinab in die Nacht hinaus wie ein 
Nachtwandler. 


Franziska kam gegen drei Uhr aus der Probe 
heim und hatte ſich gerade etwas auf das 
Bett gelegt, um ſechs Uhr mußte ſie wieder ins 
Theater, ſie hatte heute abend die Mignon zu 
ſingen, als ſie den dünnen Ton der Schelle 
draußen vernahm. Es wird der Briefträger 
ſein, dachte ſie und blieb liegen. Da ſchellte es 
ſchon wieder, und diesmal ſo dringend, daß 
ſie aufſprang. In den ſeidenen niedergetretenen 
gelben Pantoffeln, das dünne Nachtkleid auf 
der Bruſt zuſammengerafft, ſchlich ſie zu dem 


runden Ausguck an der Tür und ſchaute hinaus. 


Da ſtand Haſſe, ſie erkannte ſeine Schultern, 
ſeinen Anzug, ſeine hellgelben Stiefel, ſeinen 
weißen, blanken Kragen, er ſchlug ſich un⸗ 
geduldig mit dem Stock auf die Beinkleider. 
Eine Szene, dachte ſie und ließ das Sicher⸗ 
heitskettchen fallen. 

„Du haſt wohl noch geſchlafen?“ 

„Natürlich,“ ſagte ſie, vor ihm hergehend. 
„Ich kam eben von der Probe nach Hauſe.“ 

„Mittags um drei?“ gab er ungläubig 
zurück. Er hatte im Park gegenüber dem 
Kuliſſenhaus geſeſſen, die Orcheſtertöne und 
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die Geſänge draußen gehört, dann war alles 
ſtill geworden, die Choriſten, die Künſtler kamen 
heraus, zuletzt Stephansberger mit dem dicken 
Tenor, aber Franziska jab er nicht ... Er 
hatte dann in der Bavaria zu Mittag gegeſſen, 
aber vom runden Tiſch war niemand gekommen, 
dann war er hinausgefahren. Das Warten 
hatte ihn in eine nervöſe Stimmung gebracht. 

„Warum machteſt du denn nicht gleich auf?“ 
fragte er, während er ihr durch den dunklen 
engen Gang folgte. Franziska antwortete 
nicht, ſie drängte mühſam eine raſch auf⸗ 
ſteigende Ungeduld zurück. Sie nahm, ohne 
auf ihn zu achten, vor dem Toilettentiſch Platz 
und begann ſich das Haar zu löſen. Sie 
ſchüttelte und bürſtete es langſam mit ele 
weichen Strichen. 

„Wenn ich es nun nicht geweſen wäre, 
Franziska,“ ſagte er, der rittlings auf dem 
Stuhl ſaß, ſie mit ſeinem Blick feſthaltend wie 
ein Maler ſein Modell, „dann hätteſt du irgend⸗ 
einem anderen, einem deiner Kollegen alſo, in 
demſelben Gewand, das eigentlich ſo gut wie 
gar keins iſt, aufgemacht?“ fuhr er mit einer 
Stimme fort, in der die Erregung bebte. 

„Ich habe für dieſe Fälle ein Guckloch an 
der Tür,“ ſagte ſie, „da laß ich herein, wen ich 
will, und der Milchmann und der Briefträger, 
die find an mich gewöhnt... Geh weg, du 
machſt ſo viel Wind, da brennt die Flamme 
nicht,“ unterbrach ſie ſich. 

Er nahm dicht neben ihr Platz und nahm 
einen Streifen ihres dunklen weichen Haares 
und drückte es gegen ſeine Augen, die ihm 
von der durchwachten Nacht brannten, und 
blieb ſo ſitzen. Es kam wie eine Kühlung an 
ſeine entzündeten, brennenden Augen, aber 
in ihm tobte der Sturm. Er entſann ſich der 
Szene mit der Freundin, und er mäßigte ſich, 
er ſuchte ſich zu beruhigen, aber ſeinen Herzſchlag 
konnte er nicht beruhigen, der ging unregel⸗ 
mäßig und hielt keinen Takt. Plötzlich ſagte er: 

„Haſt du meine Biſttenkarte gefunden, 
Franziska?“ 

Sie ſuchte nach ihren langen Haarnadeln 
und nahm eine davon in den Mund, während 
ſie ihm auch die letzte Strähne ihres duftigen 
Haares entzog. 

Er nahm ihr ſanft die Nadel weg und legte 
ſie auf die gläſerne Platte, und er ſah, daß die 
Platte immer noch geſpalten war, er hatte ihr 
einmal im Zorn einen Hammer darauf ge- 
worfen, das tat ihm jetzt leid... es war auch 
etwas zwiſchen ihnen zerſprungen, und er fühlte 
den Riß in dieſer Minute. Und er fuhr fort: 
„Ich ſtand dort geſtern abend. Haſt du mein 
Läuten nicht gehört? Ich wartete ſehr lange, 
Franziska.“ 

Franziska riß die Geduld. Sie warf den 
Kamm auf den Tiſch, daß die Nadeln auf⸗ 
ſprangen, und warf ſich in den Seſſel zurück. 

„Nein, ich hab' dich nit gehört,“ ſagte ſie, 
„ich kann dich hier nit läuten hören, wenn ich 
im Stadtpark bin.“ 

„Im Stadtpark?“ fragte er. 

„Ja, dort war ich mit ein paar Kollegen. 
Ich hatte Kopfſchmerzen und traf vor meiner 
Tür den Stephansberger, er wollte im Stadt⸗ 
garten zu Abend eſſen, und weil ich dachte, 
an der Luft würde es beſſer, ging ich mit.“ 

Franziska hantierte mit zitternden Händen 
auf dem Toilettentiſch umher. Sie legte eine 
Strähne rechts, eine links, dann kamen die 
Locken, ſie ſteckte ſie feſt und band ein roſa 
Band um den Kopf. Er kämpfte eine neue 
Anwandlung nieder und ſagte ruhig, mit einem 
Haarpfeil ſpielend, deſſen Kopf aus einer 
Schlange beſtand, der das eine grüne Auge 
ausgefallen war: „Franziska, warum haſt du 
mir geſtern nicht die Wahrheit geſagt? Sieh, 
wenn man ſchwört, verpflichtet man ſich, 
nichts zu verſchweigen und nichts hinzuzuſetzen, 
was der Wahrheit nicht entſpricht. Du haſt 
mir geſagt, daß du, ſeit ich dich verlaſſen habe, 
niemand angehört haſt. Das haſt du mir ge⸗ 
ſchworen, und ich glaube es dir, aber du haſt 
mir nicht geſagt, daß du mit dem — er brachte 
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den Namen ham heraus — dem Stephans- 
berger in einer Wohnung wohnt.“ 

Franziska wandte jid) um und brad in ein 
Lachen aus. „Nein, es ijt wirklich — verzeih, 
wenn ich dich auslache. Was kann ich dafür, 
daß der Stephansberger in dieſer Wohnung 
gewohnt hat, wie ich hereingezogen bin? In 
das Loch bin ich gezogen, weil ich aus der 
anderen Wohnung hinausgemußt hab'. Die 
Wohnung hier war grad frei, der Stephans⸗ 
berger hat mich drauf aufmerkſam gemacht, 
und da hab' ich ſie genommen, ſchön iſt ſie nit, 
aber ich, habe doch meine Möbel unterftellen 
müſſen.“ 

„And wer hat früher hier gewohnt?“ 
fragte er. 

„Die Joſephine Fritzſche vom Gaſtner⸗ 
theater.“ , 


„Aha. 

„Was aha? Die Joſi iſt dem Stephans- 
berger ſeine Freundin und kann ſich jetzt eine 
ſchönere Wohnung leiſten, weil jie eine beſſere 
Gage bekommt auf dem Varieté.“ 

Da wurde Franziska am Handgelenk ge⸗ 
packt, und Haſſes Stimme ſagte zitternd an ihrem 
Ohr: „Ich habe etwas gehört von dir und 
Stephansberger. Wie kommt man dazu, zu 
ſagen, daß du nähere Beziehungen hätteſt zu 
ihm! Franziska, ſag mir die Wahrheit 
Ich tue dir nichts, Franziska, wenn du mich 
geſtern belogen haſt, aber ſag mir's jetzt. Ich 
muß ruhig darüber werden! Was war es 
zwiſchen dir und ihm?“ 

Aug’ in Auge ſtanden fie einander gegen⸗ 
über, ihr Atem ging leiſe fauchend, wie wenn 
ſich zwei Raubtiere einander begegnen und ſich 
befehden. 

Franziska ſchwankte, ſollte fie ihm bie: 


Wahrheit ins Geſicht ſagen, dieſem Manne, 


dem ſein Ehrbegriff über alles andere ging? 
Sie legte ihren Arm um ſeine Schulter und 
ſagte: „Ich hab' die Wahrheit geſagt, Fred, 
aber quäl mich nit weiter. Der Stephansberger 
und ich ſind gute Freunde, wir haben ſo oft 
zuſammen zu ſpielen, daß es mir nur ſchaden 
würd', wenn ich mich ihm gegenüber auf ein⸗ 
mal unfreundlich zeigte... Und wenn wir 
zuſammen auf der Straße von den Proben 
nach Haus gehen, kommt er als einmal zu mir 
herein, und einen Kuß gegeben hat er mir 
auch ſchon einmal, aber das bedeutet nit viel 
bei uns, das gibt man ſo, wie man eine Ohrfeige 
gibt oder eine Hand, wir ſagen du, weil wir 
alle du ſagen auf der Bühne, da kann ich mich 
nit ausſchließen. Na, und bei der Wohnung 
brauchſt du auch nix zu fürchten. Der Stephans⸗ 
berger iſt nur noch ein Jahr hier, dann iſt ſein 
Engagement abgelaufen, dann kommt er von 
hier weg. Und mit der Roten hab' ich doch ge⸗ 
brochen, da iſt alles aus, ſie hält jetzt mit der 
Soubrette, der Ant. 

„Franziska, ich will nichts anderes wiſſen, 
als was ich dich gefragt habe. Ja oder 
nein,“ ſeine Hand umſpannte ihr Handgelenk 
wie eine Schraube. 

„Nein,“ ſagte Franziska. 

„Das iſt gut,“ ſtöhnte er, und er ſprang auf, 
preßte ihren Körper an den ſeinen, und ſeine 
Augen in ihrem Haar vergrabend, ſagte er: 

„Nun kann ich ruhig ſein.“ 

„Ja, das kannſt du,“ ſagte ſie, „aber jetzt 
geh, ich hab' noch keinen Biſſen gegeſſen, und 
es iſt vier Uhr.“ Sie hatte wirklich einen ent⸗ 
ſetzlichen Hunger. Als er fortgegangen war, 
kam die Mucki zu ihr herein in Hellblau und 
Roſa, in Hut und Handſchuhen und Spazier⸗ 
ſtock, wie ein Rembrandt⸗Reynoldsſches Bild, es 
fehlten nur die langen weißen Locken. 

„Gehſt jetzt mit zur Stadt?“ fragte ſie, 
„ich ند‎ mir einen Hut ausſuchen. 

„Ach nein, jetzt nit,“ erwiderte Franziska, 
„ich hab' heut abend die langweilige Mignon 
zu ſingen und hab' mir die Partitur noch nit 
angeſchaut.“ n 

„Ich muß noch einmal auf Ihre geſtrige 
Bemerkung zurückkommen,“ empfing Haſſe am 


1916, Nr. 29 


Montagnachmittag Worth im Café Luitpold. 
„Ich habe Sie mit dieſer Abſicht herbeſtellt.“ 

Worth zündete ſich eine Zigarette an, ſchlug die 
Beine übereinander, betrachtete den tadelloſen 
Schnitt ſeines geſtreiften Beinkleides und blies 
ein Stäubchen vom Knie. „Na, los, Haſſe.“ 
„die Sache iſt mir nicht lächerlich.“ 

„Aber lieber Haſſe, wer behauptete das?“ 

Haſſe wartete einen Augenblick, bis der 
Kellner ihnen den Kaffee auf dem kleinen 
Tablett gebracht hatte und ſich entfernte. 
„Es handelt ſich um Fräulein Rott. Sie 
werden es vielleicht von mir unnötig und 
überflüſſig finden, 11 ich der Sache auf 
den Grund gehen will 

„Sicher nicht,“ ſagte Worth, da der 
andere hier einen Punkt machte. „Ich weiß, 
Sie gehen gern allen Dingen auf den 
Grund, und hierzu haben Cie ja eine ge- 
wiffe Berechtigung.“ 

۱ „Die Bemerkung, daß der Baritoniſt 
Stephansberger in irgendwelchen Be⸗ 
ziehungen zu meiner Braut ſtände —“ 
| Worth ſtäubte die Zigarette ab. 
„Verzeihung, von Beziehungen habe ich 
nichts geſagt — nein, nein, das lehne ich 
entſchieden ab. Ich habe hingeworfen: „Da 
geht die Franziska mit ihrem neuen Galan.“ 
Weiß Gott, hätte ich gewußt, daß Sie in 
einem näheren Verhältnis oder wie Sie 
dies nennen wollen, zu der Dame ſtehen, 
ſo hätte ich den Mund gehalten.“ 
Haſſe legte den Stock auf den Tiſch. 
„Nein, Worth, das iſt es gerade, warum 
ſollten Sie ſchweigen? Sie haben es jeden⸗ 
falls ausgeſprochen, aber von wem, das 
möchte ich wiſſen, haben Sie gehört, daß 
Fräulein Nott mit dem Kammerſänger 
Stephansberger in einer Wohnung lebt, 
und wie hat man Ihnen das zugetragen? 
Ich meine, hat man dem Umzug Fräulein 
Rotts nach der Parkſtraße irgendeine Be⸗ 
deutung beigelegt oder wie iſt das Gerücht 
entſtanden?“ 

„Lieber Haſſe,“ ſagte Worth langſam, als 
ob er jedes Wort dreimal herumdrehte, ehe 
er es ausſpräche, „ich will Ihnen was ſagen. 
Beim Theater iſt man nicht ſo empfindlich. 
Sie wiſſen, daß ich eine Abneigung vor ge⸗ 
ſchminkten Perſonen habe, ſei es nun vor 
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ſolchen, die fic) bes Abends ſchminken, ober vor 


denen, die bas am Tage tun unb jid) abends 
abſchminken. Außerdem kann ich dieſes Durch⸗ 
einander nicht gut vertragen. Alles, was ich von 
dieſer mich wenig berührenden Sache weiß, iſt, 


daß es mir aufgefallen iſt, daß ich in letzter 


Zeit Fräulein Rott mit dem Kammerſänger oft 
zuſammen geſehen habe: 
im Park, in der Stadt oder 
abends hier im Café. 
Manchmal war eine Dame 
dabei, die mir dem Sou⸗ 
brettenfach anzugehören 
ſchien. Meiſt aber war das 
Paar allein, und es ſchien 
mir auf recht vertrautem 
Fuß. Einmal kamen ſie in 
die Bavaria, als der Stamm⸗ 
tiſch beim Frühſchoppen 
ſaß, und jemand erzählte, 
die beiden wohnten zuſam⸗ 
men in ber Parkſtraße. 
die Rott ſei Stephans⸗ 
bergers, verzeihen Sie, 
„Verhältnis“. Wenn ich 
nicht irre, hat es Tiefen⸗ 
thal von Stephansberger 
ſelbſt. Er machte eine Be⸗ 
merkung, die nicht mißzu⸗ 
verſtehen war.‘ 

Haſſe war bleich ge⸗ 
worden. „Und dieſer Be⸗ 
merkung ſelbſt entſinnen 
Sie ſich nicht mehr?“ 

„Nein, aber der Sinn 
war derſelbe, unverkenn⸗ 

bar.“ 


I 


Alumni 


Aber Land und Meer 


„Wie kommen aber Tiefenthal und Ste⸗ 
phansberger zuſammen?“ fragte Haſſe. 

„Gott, Tiefenthal hat nach ſeinem Fiasko 
mit den Damen der Geſellſchaft ſich dem 
Theater genähert, geht auf Orpheumsbälle, 
Wohltätigkeitsfeſtvorſtellungen, die ein „alter. 
Baſarhengſt meidet, und dergleichen. 

„Alſo das iſt alles, was Gie wiſſen ? 


eee 


Poot. Sandau . 
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„Alles.“ e 

„Ich danke Ihnen, Worth. Verzeihen 
Sie, wenn ich Sie noch etwas behelligen 
muß, aber Sie werden es mir nicht ver⸗ 
denken, wenn ich den Ruf meiner zukünftigen 
Frau rein halten möchte, ſo rein, daß niemand 


daran zu rühren wagt. Solche Gerüchte müſſen 


im Keim erſtickt werden, und dieſer Stephans⸗ 
berger, der mit ſeinen Beziehungen prahlt, 
denn es ſind nichts als Prahlereien, ſoll dies 
zurücknehmen .. Damit erhob jid) Haſſe, 
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winkte dem Kellner, nahm Hut und Stock und 
verabſchiedete ſich. 

Worth rauchte und trank ſeinen Kaffee und 
ſah vor ſich hin, er blickte noch immer ſein tadel⸗ 
los geſchnittenes Beinkleid an, und ihm tat 
Haſſe leid, 1 er dieſer Sache auf den Grund 
gehen mußte ۲ 

Drei Tage |püter ſaß Worth in einer 
Droſchke und fuhr nach der Parkſtraße 12, 
um dem Baritoniſten Haſſes Forderung zu 
überbringen. 

„Großer Gott, ſteh mir bei! Großer 
Gott, ſteh mir bei! L lang ber Kammerſänger 
Stephansberger und Schritt in feinem Wohn⸗ 
zimmer auf und ab. Er hatte den kleinen 

Handſpiegel, in den er von Zeit zu Zeit 

einen Blick warf, auf dem braunen Klavier 

ſtehen und übte, nach ſeiner Gewohnheit, 

die Arien der Baſſiſten, der Tenöre und 

die Chorgeſänge mit. Seine Stimme kannte 

keine Müdigkeit und keine Grenzen, die 

Hang von weiten wie die Töne der‏ پیب 
rgel.‏ 

Worth hatte die Flurtür offen gefunden 
und ſich durch einen langen, dunklen, mit 
Möbeln verſtellten Flur vorſichtig durch⸗ 
gewunden; nun öffnete er die Tür. Er 
ſah ſich einem langen Herrn in einem 
braunen engliſchen Schlafrock gegenüber, 
der, die Hände in den Taſchen, ein Foulard 
umgeſchlungen, im Zimmer auf und ab 

ſchreitend, ſeine Rolle repetierte. Er ſah 

dem Eintretenden etwas erſtaunt entgegen. 

„Sie wünſchen?“ 

Worth warf einen Blick auf dieſes nie⸗ 
mals aufgeräumte Zimmer mit dem aus⸗ 
gedienten breiten Sofa, den tief eingeſeſ⸗ 
ſenen Seſſeln, dem Tiſch, auf dem Noten, 
Waſſerflaſche, Schlipſe und Teetaſſen durch⸗ 
einander ſtanden, den welken Kränzen mit 
den goldbedruckten roten Schleifen, die 
prahleriſch an der buntblumigen Wand 
hingen. Auf dem Sofa lag eine Hoſe, 
die der Sänger mit einem Schwung auf 
den nächſten Stuhl 00+ „Darf ich bitten, 

mein Herr?“ 

Es war mit einer Handbewegung geſagt, 
wie ſie denen eigen iſt, die gewohnt ſind, ein 
paarmal in der Woche als Könige aufzutreten, 
Haltung und Empfang waren durchaus würde⸗ 
voll, und abgeſehen von der Hoſe, war es durch⸗ 

aus ein Raum, in welchem man eine فا‎ 
hafte Unterredung haben konnte. 

Worth hatte auf einem Seſſel Platz ge⸗ 
nommen und begann ſich ſeines Auftrages zu 
entledigen, der Stephansberger zu einem drei⸗ 
maligen Kugelwechſel auf⸗ 
forderte, zwanzig Schritt 
Diſtanz, zu den ſchärfſten 
Bedingungen. 

Der Bariton fette jid). 
auf den Klavierſeſſel. „Ich 
habe Sie verſtanden, mein 
Herr, daß Sie im Auftrage 
eines gewiſſen Herrn Doktor 
Haſſe kommen. Darf ich 
fragen, warum kommt der 
Herr nicht ſelbſt zu mir?“ 

Das ſei in ſolchem Fall 
nicht üblich, ſagte Worth. 

„Verzeihen Sie, nicht 
üblich unter Ihnen, unter 
uns iſt es üblich, ſich auszu⸗ 
ſprechen, und ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich das Beneh⸗ 
men dieſes mir unbekannten 
Herrn etwas eigentümlich 
finde.“ Stephansberger 
ſtellte den Handſpiegel hin 
und fuhr mit einer Hand⸗ 
bewegung auf feine Um⸗ 
gebung fort: „Ich emp⸗ 
fange Sie ſo, wie ich zu 
Hauſe bin.“ 

„Bitte, bitte,“ ſagte der 
Sekundant. (Fortſetzung folgt) 
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Geiffesverwirrung durch ۲ 
Die Unterſuchung eines aus Metz fahnenflüchtig gewordenen 
Soldaten ergab, daß derſelbe tages und nächtelang heftige Zahn⸗ 
ſchmerzen hatte, die ihn ſeinen Dienſt ſchlecht verſehen ließen. 
Die Zahl der Fälle, in denen 
Einfluß auf die Geiſtestätigkeit gewinnen, iſt keine geringe, und 


tut man nur gut, der Zahn⸗ und Mundpflege die größte Auf⸗ 


merkſamkeit zu widmen. Ein Zahnputzmittel, wie es das ۶ 
bekannte Kalodont darſtellt, ſchützt jedermann bei täglicher 
Anwendung vor Zahnſchmerzen und kann daher nicht genug 
empfohlen werden. ۱ 


Bchachliferakur 


Das zweite Heft der 300 kurzen Glanzpartien, mit 


Anmerkungen von C. v. Bardeleben, iſt im Verlage von 
B. Kagan, Berlin N 4, Wöhlertſtraße 10, erſchienen. Das erſte 
Einzelheft enthielt 20 Glanzpartien des Weltmeiſters Dr. Em. 
Lasker, das gegenwärtige zweite Heft enthält 15 desgleichen von 
J. Mieſes und 10 von F. J. Marſhall. Jedes Heft — deren 
drittes vorausſichtlich im März erſcheint — iſt zum Preiſe von 


Zahnkrankheiten einen gefährlichen 


7 
50 Pf., das ganze Buch für M. 4.50, geb. M. 6.—, zu beziehen. 
Der Subſkriptionspreis beträgt, wie uns mitgeteilt wird, immer 
noch M. 3.— (geb. M. 5.—). ’ 
Auflösung des Rösselsprungs Seite 486: — 
In jeder Menſchenbruſt 
klingt heimlich ein 


Welt wohl nicht. 
Anaſtaſius Grün 


Richtige Löſungen fandten ein: Julius Czvetkovits, Vuda⸗ 
peſt; Johann P. Stoppel, Hamburg; Elſa v. Nowotny, Wien; 
Karl Theodor Groppe, München. 


Streichholzrätsel - ۱ 
۱ ۲8 Umlegung von 7 ۴ 
MI رس‎ J A C ‚it nebenſtehendes Wort in. eine 
IOI ا الا‎ große, jetzt vielgenannte Stadt zu 
| verwandeln. ' D. 


Wortnetzrätsel | : 


Den Städten gibt uralte Kunſt hohe Weih', 

Ein arbeitſam Volk in fruchttragender Weite. 
Verſetze die Lettern, vertauſch ihrer zwei 
Und gib mir zum anderen Land das Geleite 
Auf ragender Felſen unwegſamen Strecken. 
Ein heißblütig Volk iſt's, voll Haß und voll Tüd! 
Sah oft ſchon des blutigen Krieges Schrecken. 
So fremd es auch jenem — ein gleiches Geſchick 
Verbindet fie beide, ein furchtbares Los — — 
Verrat gab beiden den tödlichen Stoß. H. B. 


Wie heilt man Gicht und 5 


Seit Menſchengedenken — bis in bie bibliſchen Zeiten hinein — 
ſind Gicht und Rheumatismus als gefürchtete und hartnäckige 
Krankheiten bekannt, die den Erwerb und die Leiſtungsfähigkeit 
in hohem Maße oft dauernd gefährden oder herabſetzen. Dieſe 
Quälgeiſter der Menſchheit trotzen vielfach hartnäckig jeglichen 
Mitteln, ja ſelbſt der geſchickteſten ärztlichen Kunſt. Oft 
eine einzige Erkältung oder ſonſt eine geringfügige Urſache, um 
die Krankheit zur unheilvollen Entfaltung zu bringen. 
Wenngleich auch die Anſichten vielfach auseinandergehen, ſo 
iſt ſich die Wiſſenſchaft dennoch dahin einig, daß die Gicht als 
eine mit vermehrter Harnſäurebildung verbundene Stoffwechſel⸗ 
krankheit anzuſehen ift, die fic) meiſt erſt mit dem reiferen Alter 
einſtellt. Dasſelbe gilt von der Zuckerkrankheit und der Fettſucht. 
Ihnen reihen ſich als krankhafte Erſcheinungen des Stoffwechſels die 
Konkrementbildungen, wie Nieren⸗, Blaſen⸗, Gallenſteine und die 
Gefäßverkalkung an. Eat ۱ 

Die Harnſäure, ein entſchieden giftiger Stoff, lagert fid) in 
Form kleiner ſcharfer Kriſtalle in faſt allen Körperteilen ab. 
Dieſe dringen in die Gelenke und verurſachen naturgemäß böfe, 
gegen die leiſeſte Berührung höchſt ſchmerzhafte Entzündungen, 
die den Kranken maßlos peinigen. Die Schmerzen laſſen nach, 
wenn die Harnſäurekriſtalle durch teilweiſe Löſung zerſtört werden, 
aber der Patient ſieht mit banger Beſorgnis der nächſten Attacke 
entgegen. Der Verdauungsapparat und die Atmungsorgane 
werden in Mitleidenſchaft gezogen, rod) häufiger find das Herz, 
die Blutgefäße und die Nieren durch die gichtiſchen Ablagerungen 
krankhaft verändert. Gichtknoten und Deformation der Gelenke find 
die ferneren bekannten Erſcheinungen. Nicht ſelten ſind Schlaganfälle 
und Nierenentzündungen die Todesurſache bei Gichtkranken. 

Das Hauptbeſtreben der Behandlung jeder Form von Gicht 
iſt die Verhinderung zu reichlicher Harnſäurebildung. Medika⸗ 
mente, wie die giftigen Colchiein⸗ oder ſonſtigen Mittel, welch 
letztere ſich faſt ſtets als verkappte Salizylpräparate entpuppen, 
kommen, wie jeder einſichtsvolle Patient erkennen muß, für eine 
Dauerbehandlung, wie ſie die Gicht und die ihr verwandten 
Krankheiten verlangen, ebenſowenig in Betracht, wie Einreibe⸗ 
mittel, die nur Hautreize ausüben können. Zur Gichtbehandlung 
eignen ſich nur gewiſſe natürliche alkaliſche Mineralwäſſer, die in 
ihrer unnachahmbaren Zuſammenſetzung den Körper gründlich 
durchſpülen und dabei die harnſauren Salze in einen löslichen, 
für den Körper ausſcheidbaren Zuſtand 102611019۳۳ ۰ Prof. 

1, 190 


Klemperer⸗Berlin, Therapie der Gegenwart, Hei 


enügt 


und wie schützt man sich 
vor weiteren Anfällen? 


Von den gegen Gicht empfohlenen Mineralbrunnen hatte bis 
zum Bekanntwerden des Wiesbadener Gichtwaſſers keines den 
geſtellten Anforderungen genügt. Sie vermochten weder die 
Harnſäurebildung genügend herabzuſetzen, noch die bereits gebildete 
ſehr ſchwer lösliche Harnſäure zu binden und zu löſen. Beides 
geſchieht durch den häuslichen Gebrauch des Wiesbadener Gicht⸗ 
waſſers in einer nicht für möglich gehaltenen Weiſe. 


SC 
6608 OV E 


Ein durch Trinken von Wiesbadener Gichtwaſſer in 
der ای نان‎ begriffener Darnfaurer! Nierenſtein. 
a Der Stein, b eine Stunde fpáter, c zwei Stunden 
fpüter, eine durchfichtiae, pigmentartige Maffe. — 
Vergrößerung 140. — Demonſtriert in der Berliner 
Mediziniſchen Geſellſchaft vom 24. März 1898 unter 
dem Vorſitze des Geheimen Rats Profeffor 

Dr. Rudolf Virchow. 


Dieſes iſt eine praktiſch kalkfreie, im Einvernehmen mit der 
Stadt Wiesbaden verabreichte Modifikation des Wiesbadener 
Kochbrunnen. Bekanntlich gibt es auf der ganzen Welt auch 
nicht eine einzige, durch ihre enorme Beſuchsziffer — 200 000 ۰ 
fremde — und ihre nach Millionen zählenden Heilerfolge ſo 
typiſch ausgezeichnete Spezialquelle gegen Gicht, wie die Wies⸗ 
badener. Mitglieder aus regierenden und fürſtlichen Häuſern 
gehören ۳ den ſtets wiederkehrenden ۰ 

Das Reſümee einer umfangreichen Forſchung und auf das 
Wiesbadener Gichtwaſſer bezüglichen Literatur iſt folgendes: 
1. Gichtkranke ſcheiden mehr Harnſäure aus als Geſunde und 

Rheumatiker. Ihr Harn iſt in der Regel abnorm ſauer. 
(NB. Saurer Harn färbt blaues Lackmuspapier — in jeder 
Apotheke käuflich — rot; alkaliſcher Harn färbt rotes Lackmus⸗ 
papier blau. Man prüfe genau den Harn.) 

2. Neutrale Urine löſen 9— 10, alkaliſche 11—12 mal mehr Harn: 
ſäure als ſchwach ſaure. ۱ 


8. Um bei Gicht befriedigende Reſultate zu erzielen, ift es oft 
notwendig, fo viel eines ſtark alkaliſch⸗murialiſchen Mineral⸗ 
waſſers zu trinken, bis der Urin alkaliſch wird und längere 
Zeit den größten Teil des Tages hindurch alkaliſch bleibt. 

4. Alle ſtark kalkhaltigen Mineralwäſſer bewirken im alkaliſchen 
Urin eine Ausſcheidung von Kalkphosphaten und harnſaurem 
Kalk, die leicht zur Bildung und Vergrößerung von Steinen 
führen können. | : 

5. Das Wiesbadener Gichtwaſſer ijt praktiſch fo kalkfrei, daß 
von einer Ausſcheidung von Kalkphosphaten und kohlen⸗ 

ſaurem Kalk im alkaliſchen Harn keine Rede ſein kann. 

6. Von allen Mineralwäſſern wird dem Wiesbadener Gicht⸗ 
waſſer die größte harnſäurelöſende Wirkung zugeſprochen. Es 
wird ſelbſt bei jahrelangem täglichen Gebrauch gut vertragen. 

7. Der Gebrauch von 1—2 Flaſchen Gichtwaſſer täglich ver⸗ 
hindert abſolut ſicher die Bildung von Harngries und 
Nierenſteinen. p^r LC تو‎ B 

8. Gichtkranke dürfen, felbft nach vollendeter Kur, nie ۰ 
hören, das Wiesbadener Gichtwaſſer täglich, wenn auch nur 

Jin kleinen Mengen, vorbeugend zu trinken. 3 

Wenn irgend móglid) — e8 ijt bie8 aber nicht Bedingung — 

follte der Patient nicht verabſäumen, in Verbindung mit ber 
häuslichen Trinkkur (30 —50 Flaſchen) etwa 15 bis 20 Koch⸗ 
brunnenbäder zu gebrauchen. Dieſe werden unter amtlicher 
Kontrolle der ſtädtiſchen Kurdirektion gewonnen und in höchſt 
konzentrierter Form in plombierten Normaldoſen 3-1 Bad Ober, 
allhin verſandt. Sie üben eine ganz ſpezifiſche Wirkung auf den 
Körper des Kranken aus, und nicht ſelten kommt es vor, 
daß Patienten, die mit dickgeſchwollenen Zehen oder Knien die 
Trink⸗ und Badekur unternahmen und fic) nur. mit großen 
Schmerzen hinſchleppen konnten oder gefahren werden mußten, 
nach wenigen Bädern flott gehen konnten. Durch eine zeitig vor⸗ 
genommene Kur, die um ſo erfolgreicher iſt, je friſcher und früher 


die Fälle in Behandlung kommen, kann viel Unglück und Sorge 
verhütet werden. Dies trifft auch auf unſere Kriegspatienten zu, 


von denen nach jedem der letzten Kriege Unzählige die ſehnſuchts⸗ 
voll erhoffte Geſundheit wiedererlangten. Im übrigen iſt das 
Frühjahr zur Vornahme von Hauskuren die am meiſten geeignete 
Zeit, da ſich mit faſt überraſchender Beſtimmtheit bei den meiſten 


Patienten mit dem Eintreffen der erſten Schwalben auch erneute 


Beſchwerden einzuſtellen pflegen. 

Ausführliche informierende Lektüre über das Weſen der hier 
genannten Leiden in allgemein verſtändlicher Form, vom praktiſchen 
Arzt Dr. Buddee verfaßt, nebſt genauer Methode über die An⸗ 
wendung einer Wiesbadener Hauskur wird unſeren Leſern vom 


Brunnenkontor in Wiesbaden W 60 auf Anfrage koſtenlos überſandt. 
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Warnung! 


Wenn Sie in einem Geschäft gegen 
Husten, Heiserkeit, Keuchhusten, Ver- 
schleimung, Katarrh, schmerzenden 
Hals, als Vorbeugungsmittel gegen 
Erkáltungen Kaiser's Brust- 
Caramelten mit den 3Tannen kaufen, 
dann muß jedes Paket zu 25 u. 30 Pfg. 
u. jede Dose zu 50 u. 60 Pfg. die Schutz- 


EP" d ۱ ۲ ۳ b. H., Berlin. . 5 ‚de De o fg. dies 
Bei . 101 IER, Neura gie, Migräne Rn Sarl SE „ fach bewährten Kaiser's Brust-Caramellen sind niemals offen zu haben. Hüten Sie 
wirken Togal⸗Tabletten abſolut zuverläſſig, ۲ 
Zahlreiche rns) 0 
Arztlich glänzend begutachtet. In Gillhauſen, Guido von, Harret aus. Fünf 


1,50 M. Friedrich Andre as Perthes sich vor Nachahmungen und dem wertlosen Zuckerzeug. Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Gebirgsluftkurort und Solbad 


mit Koohsalztrinkquelle ,,Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel - Krankheiten. 
Kriegstelinehmer Vergünstigungen. 


Harzburg. 


arzburg. 
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Geburtstagslichterkranz 


Es iſt eine راقو‎ Gitte, den Geburts- 
tagskuchen mit ۱۵ viel Lichtern zu umkränzen, 
als das Geburtstagskind Jahre zählt. Es 
gibt farbige Holzreifen zu kaufen, in deren 
Offnungen die Kerzen feſt und ſicher ſtecken. 
Aber der Krieg iſt ein Erzieher zur Spar⸗ 
ſamkeit. Kriegskuchen und dünne Kriegs⸗ 


lichter treten an Stelle der eierreichen Napf⸗ 


kuchen, der ſtundenlang brennenden Kerzen, 
und auf den bunten Lichterreifen wird manch 
kleiner Geburtstagsheld ebenfalls verzichten 
müſſen, wenn ſich nicht geſch 
finden, die ihn ſelbſt ohne Koſten herſtellen 
können. ۱ ۱ 
Aus dem Handwerkskaſten leihen wir uns 
eine Laubſäge und ſägen aus dünnem Holz, 
etwa einem Tortenſchachtelboden, einen 
entſprechend großen Reifen aus. Auch 
kräftige Pappe läßt ſich mit der Laubſäge be⸗ 
arbeiten. Hat man keine, ſo ſchneidet man 
den Reifen und auch die zwölf Herzchen, 
die zwiſchen den Kerzenhaltern den Reifen 
zieren, mit der Schere aus dünnerer Pappe 
aus. Die Lichterträger ſind Garnrollen, 
deren Offnungen man mit einer Feile oder 
einem ſchmalen Stemmeiſen entſprechend 
erweitert. Dann leimt man Rollen und 
Herzen abwechſelnd auf dem Reifen feſt, 
ſchneidet letzteren, der oberen Herzrundung 
folgend, zu kleinen Dreiecken aus und über⸗ 
zieht das Ganze zweimal mit weißglänzender 
Emailfarbe. Wenn dieſe feſt angetrocknet 
iſt, erhält die Oberſeite der Herzen einen 
flammendroten Anſtrich, während die Kerzen⸗ 
halter mit grünen und blauen Strichen un 
Punkten gemuſtert werden. f 
| Gertrud⸗Alice 


Praktiſches fürs Haus 


Wert und Bedeutung des Rettichs 


Zur Kriegszeit iſt es von größter Be⸗ 
deutung, daß alles zur Ernährung aus⸗ 
genutzt wird. Da ſteht der ſchmackhafte, 
geſunde Rettich obenan. Er iſt ein Garten⸗ 
gewächs von ſaftigem Geſchmack und ſchwar⸗ 
zer, gelber oder roter Schale. Der Sommer⸗ 
rettich, auch das Radieschen, intereſſieren 
beſonders, weil leergewordene Beete zur 
Bebauung einladen. Der Winterrettich iſt 
als Nachfrucht auf Boden, der in alter 


رس سو سا S‏ 


Hühnerei 
mit 


Abzieh⸗ 


bildern 
als 
Oſtergabe 


Dungkraft ftehl, am beiten unterzubringen. 
Die Ausſaat wird im Dreiedverband bei 
durchſchnittlich 30 Zentimeter gegenfeitiger 
Entfernung ſo vorgenommen, daß man mit 
dem Rechenſtiel 3 Zentimeter tiefe Löcher 
auf den Beeten vorſticht, dann in jedes Loch 
zwei bis drei Samenkörner ſteckt und mit 
der Hand die Erde zudrückt. Der Rettich ver⸗ 
langt viel Feuchtigkeit beim Aufgehen der 
Saat. Als Beigabe zum Fleiſch eignet er 
ſich ſehr; man zerreibt, ſalzt und beträufelt 
ihn auch mit Eſſig. Als Gemüſe befördert er 
die Verdauung und trägt zur Blutreinigung 
bei. Man ſchneidet ihn in Scheiben, würzt 


ickte Hände 


etwas ausgehöhlt. 


über Land und Meer 


mit Pfeffer und Salz und kocht ihn am beſten 
mit Schweinefleiſch. Zum Salat werden die 
Wurzeln in Scheiben zerteilt, mit Salz, 
Speiſeöl, Eſſig und Pfeffer vermengt. Als 
Heilmittel hat man den Rettichſaft als 
Hausmittel gegen Gallenſteinbeſchwerden 
mit Erfolg verwendet. Die Rettiche werden 
ſauber geſchält, zerrieben, aus dem ent⸗ 
ſtehenden Brei preßt man den Saft mit 
Hilfe eines reinen weißen Leinentuches. 
Dieſer Saft muß jedesmal erneuert werden. 
Nach den von ärztlichen Autoritäten erfolg⸗ 
reich durchgeführten Verſuchen nimmt man 


| dieſen Saft bald nach dem Anfall ein und 


dann portionsweiſe: man ſteigert die Doſis 


im Laufe der Kur bis zu zwei vollen Taſſen 
täglich. Dies wird zwei bis drei Wochen 


Bitte, greifen Sie zu! 


durchgeführt 
und allmählich 
wieder verrin— 
gert bis auf drei⸗ 
mal wöchentlich 
eine halbe Taſſe 
Saft. Das Maß 


Hausfrau ſelbſt 
nach durchprobtem Rezept bereiten: Man 


kocht den Saft mit gleicher Menge Zucker 


ſteif ein, gießt die Maſſe auf ein gefettetes 
Kuchenblech aus und zerſchneidet ſie vor 
dem Erſtarren in Würfel. T | 
Auf ein einfaches Hausmittel fet hin⸗ 
gewieſen, das ſich unſere Feldgrauen im 
Schützengraben herſtellen können, wie 
jede Mutter eine ſchleimlöſende Arznei 
zu gewinnen vermag. Zu dieſem Zweck 
wird ein mittelgroßer Nettich halbiert und 


Aushöhlung wird geſtoßener Zuckerkandis 
oder einfacher Kochzucker gefüllt und ſo 
lange in dem Rettich belaſſen, bis der Zucker 
ſich gelöſt hat. Dieſer Rettichſaft wird tee⸗ 


löffelweiſe eingenommen. Man kann Dens 


ſelben Rettich zwei⸗ bis dreimal zu einer 
dann etwas leichteren Löſung benutzen. 
f A. W. J. Kahle 


Zunge ſelbſt einzupöfeln 


RNinds⸗ oder Kalbszunge wird gewaſchen, 
mit ein bis zwei (je nach Größe) Eßlöffel Salz, 
einem Teelöffel Zucker, einer Priſe Salpeter 
ſtark. eingerieben und beſchwert in paſſendem 
Gefäß, öfter gewendet, acht Tage gepökelt. 
Dann ſetzt man die Zunge mit kochendem 
Waſſer, Suppengrün, einer kleinen Zwiebel, 
zwei bis drei Stückchen getrockneten Pilzen 
auf und läßt gut weich kochen. Rinderzunge 
zwei bis drei Stunden, Kalbszunge 1 Stunde. 
Mit kaltem Waſſer abgeſchreckt, läßt ſich 
die Zunge leicht abziehen und wird abge⸗ 


In die ſo gewonnene 


Die Iran in 016 Und 60:771 


zogen in die durchgegoſſene Brühe gelegt. 
Ein Reſt zum Kalteſſen bleibt ſaftiger, wenn 
er in die Brühe (zu Suppe oder Tunke 
verwenden) gelegt wird. G. Lieſe 


Tiere und Pflanzen 


Oſtereier aus der Werkſtatt der 
Natur | 


Abnorme Hühnereier werden ziemlich 
häufig beobachtet. Ganz abgeſehen von un⸗ 
gewöhnlicher Größe, zeigt auch die Form 
mancherlei Abänderungen. Neben kugel⸗ 
runden Eiern ſtark verlängerte walzenartige, 


Auf Arlaub 


dann nieren— 
förmige oder 
ſolche, die einem 
Flaſchenkürbis 
gleichen, und 
andere ſeltſame 
Geſtalten mehr. 


einer Taſſe be— Intereſſanter 
trägt ein Zehn⸗ ſind Unregel— 
telliter. Der mäßigkeiten in 
Umfang einer der Bildung 
ſolchen Kur ſelbſt, deren be— 
dehnt ſich auf kannteſte die 
ſechs bis acht durch Kalkman— 
Wochen aus. gel verurſachten 
Bei Wieder— ſchalenloſen 
holungskuren EC „Windeier“ 
bleibt man täg⸗ اف‎ a ind. Auch das 
lich bei einer Ei mit zwei 
halben Taſſe, Dottern gehört 
ſchließlich nur hierher. Selten 
jeden zweiten ſind Eier, die 
Tag oder drei— ein kleineres 
mal wöchent— umſchließen. 
lich. Rettichſaft Findet Die Um⸗ 
mit Zucker ver— kapſelung des 
mengt hat ſich ſich bildenden 
als Huſtenmittel Eies durch ein 
bewährt. Die nachfolgendes 
a ſtellt ſchon m obe⸗ 
au Rettich⸗ ren Teil des 
bonbons et -— 7 „ Eileiters ſtatt 
Diefe kann jede Ein kriegsgemäßer Oſterhaſe, den man nicht eſſen kann — bekanntlich 


iſt nur der linke 
ausgebildet, während der rechte ſamt 
ſeinem Eierſtock verkümmert —, ſo hat das 
innere Ei keine Schale, da dieſer drüſen⸗ 
reiche Abſchnitt nur Eiweiß dem Dotter 
auflagert. ۱ 

Im unteren Eihalter dagegen, wo ein 
milchartiger Kalkſaft ausgeſchieden wird, 
kann gelegentlich ein Ei ſich bilden, das 


ein kleineres, ebenfalls mit Kalkſchale ver⸗ 
ſehenes umgibt. 


Derartige merkwürdige Vorkommniſſe 
ſind der Aufbewahrung wert, die am ein⸗ 
fachſten ſo geſchieht, daß ein kleiner Teil 
der äußeren Schale entfernt wird, um 
das eingeſchloſſene Ei zu zeigen. Danach 
wird Eiweiß und Dotter entleert, das 
innere Ei angebohrt und mittels Stroh⸗ 
halm ausgeblaſen. Iſt das umſchloſſene 
Ei weichhäutig, empfiehlt es ſich, das 


Ganze durch Kochen zu erhärten und da⸗ 


nach mit der Laubſäge ein Drittel im 
Längsſchnitt abzutragen, worauf die Kon⸗ 
ſervierung in fünfundſiebzigprozentigem 
Spiritus erfolgt. 

Auch Fremdkörper, zum Beiſpiel ein 
Wurm, der in den Eileiter gelangte, 
werden ab und zu im Ei gefunden, und 
ſolche Vorkommniſſe mögen denn auch die 
Fabel von den Baſiliskeneiern veranlaßt 
ſollen⸗ aus denen Drachen erbrütet werden 
ollen. 

Ebenſo erregen Fleckenbildungen, durch 
Gallen: oder Blutfarbſtoff erzeugt, die aber- 
gläubiſche Phantaſie, die bei einiger Ahnlich⸗ 
keit des Gebildes mit einem Haarſtern dann 
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ein unglüdfündendes 


„Kometenei“ zu 2 
blicken glaubt. Dr. M. 


Windei; darunter: Ei, das ein zweites 
umſchließt; ſeitlich und unten: merk⸗ 
würdige Formen : 
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Wadenkrampf 


Der Wadenkrampf tritt plötzlich, meiſt 
während des Sitzens oder Liegens ein. Die 
Waden ziehen ſich dabei zu einer harten Ge⸗ 
ſchwulſt zuſammen mit ſcharfer Abgrenzung 
der einzelnen Muskelbündel. Man fühlt 
einen heftigen, ziehenden Schmerz. Bei 
Druck oder Dehnung iſt die Wade ſehr emp⸗ 
findlich. Dieſe ſchmerzhafte Spannung 
dauert mehrere Minuten, dann erſchlafft 
die Muskulatur, und es bleibt nur längere 
Zeit ein Gefühl von Wehſein zurück. Ahn⸗ 
liche Krampfzuſtände kommen auch in der 
großen Zehe allein oder in allen Zehen vor, 
ſeltener in den Kau⸗ oder Halsmuskeln. Ur⸗ 
ſachen ſind ungewohnte Anſtrengungen der 
Beine, ferner Störungen des Blutkreislaufs 
in dieſen Gliedern, welche ſich auch als 
Krampfadern äußern, wobei enge Strumpf⸗ 
bänder eine begünftigende Rolle fpielen.. 
Auch beim ungeſchickten Sitzen mit über⸗ 
geſchlagenen Beinen werden die Adern im 
Knie zuſammengedrückt, der Blutzufluß 
wird behindert und dadurch leicht Waden⸗ 
krampf hervorgerufen. Durch häufige 
Wiederholungen, namentlich nachts, werden 
Wadenkrämpfe zu einem häßlichen Abel, 
welches beſonders bei älteren Perſonen 
dadurch geſundheitsſchädigend wirkt, daß es 
den Schlaf ſtört. Zahlreich ſind die an⸗ 
geprieſenen Mittel: tüchtiges Reiben; Auf⸗ 
ſpringen; Heraufziehen der Füße; feſtes An⸗ 
ſtemmen an bie Bettlade; Druck der Wade. 
Sit das Leiden hartnäckig, muß man abends 
Vorbeugungsmaßregeln treffen, indem man 
das Bett mit Wärmflaſchen erwärmt und 


Geſicht, 0 Mützchen als Eierwärmer; 
Geſicht, auf den Becher aufgemalt, iſt 
abwaſch 


bar 


die Waden mit Wolltüchern oder Flanell⸗ 
binden einwickelt. Vorher kann man noch 
die Waden von unten nach oben leicht 
maſſieren. Bei Krampfadern darf letzteres 
nicht geſchehen; hierbei ſollen die Füße im 
Bett höher liegen. Wärme bildet das beſte 
Vorbeugungsmittel; man halte ae die 
Waden warm bekleidet, maſſiere täglich oder 
reibe ſie mit Spiritus ein. Bei regelmäßiger 
Durchführung dieſer Maßnahmen verſchwin⸗ 
den nach einiger Zeit die Wadenkrämpfe 
meiſt ganz. Dr. Thraenhart 
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den letzten Tagen das deutſche Volksemp⸗ 
finden, die noch tiefgründiger und nachhaltiger 
wurde, als der Großadmiral von Tirpitz ſich an⸗ 
ſchickte, ſein verantwortliches Amt in die Hände 
ſeines kaiſerlichen Herrn zurückzulegen. Man ſorgte 


und bangte, und dieſes Bangen und Sorgen fand 


zudem noch einen ergiebigen Nährboden in den 
Auslaſſungen der Preſſe und einer großen Anzahl 
von Parlamentariern aus dem Reichstag und dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Die U-Bootfrage 
ließ die Gemüter nicht zur Ruhe kommen, fürchtete 
man doch, daß unſere beſte Waffe zur See nicht in 
dem Umfange eingeſetzt werden ſollte, wie er⸗ 
forderlich, um mit aller Rückſichtsloſigkeit vorzu⸗ 
gehen und unſeren Gegnern unheilbare Wunden zu 


ſchlagen. Inwieweit der Rücktritt des Großadmi⸗ 


rals hiermit in Verbindung zu bringen war oder 
nicht, das gab zu denken und ſtellte bange Fragen 
an die kommenden Tage. Aus welchem Grunde 
der hochverdiente Mann nun ſeinen Abſchied be⸗ 
antragte und erhielt, das zu beurteilen liegt nicht 
im Rahmen dieſer Betrachtung, aber deſſen 
können wir verſichert ſein, unſere verantwortlichen 
Staatsmänner handeln gemeinſam mit unſeren 
militäriſchen Führern, ſind eins mit ihnen, denken 
wie ſie und ſind keineswegs willens, die ſchärfſte 


Waffe zur See weniger herzhaft zu gebrauchen 


oder ſich gar aus den Händen winden zu laſſen. 
Was ben Wechſel im Reichs marineamt bedingte 


und ihn herbeiführen mußte, ſteht auf einem anderen 


Blatt verzeichnet und verbietet aus gewiſſen 
Gründen, des längeren und breiteren in der Offent- 
lichkeit erörtert zu werden. Jedenfalls hat der Ab⸗ 
gang des Großad mirals mit 


der Führung unſeres = (eee 


Bootkrieges auch nicht das 
geringſte gemeinſam. Was 
ſeinerzeit unſeren Gegnern 

in dieſer Hinſicht amtlich 
angedroht wurde, beſte tt 
noch immer zu Recht, er |: 

leidet keinerlei Einſchrän⸗ 

lung und wurde unterm 

15. dieſes Monats noch 
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Dort heißt es: „In weis 
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kerung wird immer wie⸗ 
der das Gerücht verbreitet, 
daß der verſchärfte Unter- 
ſeebootkrieg nicht durchge⸗ 
führt oder aufgeſchoben wer⸗ 
den würde. Dieſes iſt voll⸗ 
ſtändig unwahr. Niemals 
und bei feiner verantworl- 
lichen Behörde iſt eine Ver⸗ 
zögerung oder ein Unter⸗ 
laſſen dieſes Unterſeeboot⸗ 
krieges in Betracht gekom⸗ 
men. Eriſt in vollem Gange.“ 
Und ſomit: die gewaltige 
Aufgabe unſerer Flotte 
bleibt beſtehen und, wenn 
alle Zeichen nicht trügen, 
` fie wird fid) noch auswachſen 
und die Welt in Staunen 
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ine gewiſſe Beunruhigung durchzitterte in 
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verſetzen. Alſo fort mit Stimmungen und Gegen⸗ 
ſtimmungen, mit Betrachtungen und Gegenbetrach⸗ 


tungen! — Dem Grokadmiral alle ihm gebührende 


TA DU 
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Ehre, aber bas Geſchick eines Volkes verknüpft ſich 
nicht mit dem eines einzelnen Mannes. Felſenfeſtes 
Vertrauen in unſere Kriegsleitung, das ſei oberſtes 
Geſetz und erſte Bedingung. So nur bewahrheiten 
ſich die Worte des Reichsſchatzſekretärs, die er noch 
vor kurzem geſprochen: „Der Feind, der von der 
Zerſchmetterung des preußiſchen Militarismus 


redet, in Wirklichkeit jedoch die Zerbröckelung und 


Verſtümmelung der deutſchen Volkskraft meint, 
ſoll aufs neue erfahren, daß wir entſchloſſen ſind, 
das Schwerſte zu tragen und das Höchſte zu leiſten 
um des Vaterlandes willen.“ Der gegen uns los⸗ 
gelaſſene Vernichtungskrieg wird eherne Stirnen 


finden und Waffen, befähigt, ihn für uns zu 


einem glorreichen Ende zu führen. — | | 

Um das Großes Verduns klirren noch immer 
die Würfel. Großes wurde bis jetzt von ſeiten der 
Deutſchen geleiſtet, und mit Genugtuung kann 
feſtgeſtellt werden, daß die Baſis geſchaffen wurde, 


das begonnene Werk auch der Vollendung ent⸗ 


gegenzubringen. Vor allen Dingen ſah ſich die 
gepanzerte Maasfeſte durch die deutſchen erfolg⸗ 
reichen Kämpfe in ihrer Sonderſtellung vollſtändig 
ausgeſchaltet, fand ſich die geplante franzöſiſche 
Gegenoffenjive aus dem Sattel gehoben. Die 
Aufgabe Verduns, als Angriffs⸗ und 
zu dienen, iſt dahin, und die gegneriſche obere 
Heeresleitung wird alle Mühe haben, ihre Karten 
aufs neue zu ordnen, um friſche Trümpfe für 
anderweitige Unternehmungen ausſpielen zu 
können. Die Kampfhandlungen im Maasgebiet 
nehmen ihren ungeſchmälerten Fortgang, ſchreiten 
mit einer zähen Sicherheit weiter und konnten bis 
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zum 12. des Monats 430 Offiziere und 26 000 


Mann als Gefangene und 189 Geſchütze und 


232 Maſchinengewehre als Beute einbringen. Bis 
zum 14. blieb die Lage auf beiden Ufern im 


großen und ganzen unverändert, wenngleich auch 


die ſchweren Batterien mit erneuter Wut ein⸗ 


ſetzten und wechſelſeitig um die Feuerüberlegenheit 
rangen. Während nun auf dem rechten Maasufer 


und an den Oſthängen der Cotes Lorraines die 
artilleriſtiſche Tätigkeit unter Ausſchaltung von 
Infanterieangriffen in ſtetigem Feuer verblieb, 


Bethincourt, den SEN zu entreißen. 


natürliche Außenwerk galt es zu nehmen. 


۱ — ET 


gingen unſere Feldgrauen auf dem weſtlichen Ufer 
plötzlich zu einem energiſchen Sturm vor, galt es 
doch, den „Toten Mann“, zwei Felskuppen in 
Höhen von 265 und 295 Meter, ſüdlich 7 
Die 
taktiſche Bedeutung dieſer bevorzugten Stellung 
hatte von 1 außer Zweifel geſtanden. Noch 
am 7. des Monats, als unſere ſiegreichen Truppen. 
in 6 Kilometer breiter Front jid) des Cumieères⸗ 
und Rabenwaldes bemächtigten, tröſteten ſich 
unſere Feinde mit der angeblichen Wertloſigkeit 
dieſes Geländegewinnes, erklärten aber den un⸗ 
einnehmbaren Höhenzug des „Toten Mannes“ 
für einen Stützpunkt erſter Ordnung und von höchſter 
Bedeutung ... und dieſes der Feſtung porgelagerte 
m 
14. März erging der Angriffsbefehl, und unter 
Beihilfe gewaltigen Sperrfeuers ſetzten ſich aus 
der Gegend weſtlich des Rabenwaldes die ſtarren 
Linien ſchleſiſcher Regimenter in Bewegung und 
hatten den Triumph, den verzweifelt kämpfen⸗ 
den Feind zu werfen, 25 Offiziere und über 
1000 Mann zu Gefangenen zu machen und vier 
Gegenangriffe reſtlos und unter blutigen Opfern 
der Franzoſen im Sande verlaufen zu laſſen. Daß 
| S franzöſiſcherſeits alles ۶ 
— geboten wird, dieſen großen 
Erfolg zu "ویج‎ bab 

SÉ man nur ben Verluſt ein- 
zelner Gräben zwiſchen 
Beéthincourt und den wich⸗ 
tigen Höhen zugeben will, 
nimmt bei der Gepflogen⸗ 
heit der amtlichen Bericht⸗ 
: erſtattung der Entente⸗ 
~<a genoſſen kein Wunder. Für 
uuns ändert das nichts an 
der Lage. Die Tatſache be⸗ 
ſteht: unweigerlich ilt. ber 

. 5 Mort. Homme“. mit ſeinen 
5۳ beherrſchenden Höhen 265 
“| unb 295 den Franzoſen ge- 
Ten nommen, wird von deut⸗ 
ſchen Fäuſten umklammert 
und bildet ſomit eine wei⸗ 
tere Entwicklung in dem 
gewaltigen Drama, das ſich 
um die gefeierte Maasfeſte 
abſpielt. Weshalb denn ſonſt 
die wütigen Anſtrengungen 
des Gegners, das Eingebüßte 
wieder unter ſeine Fahnen 
zu bringen? Was man hat, 
braucht man nicht zurück⸗ 
٦ zue robern, braucht nicht Di⸗ 
„ dr viſionen um Diviſionen zu 
— - opfern, jo nod am 16. und 
19. März — Diviſionen, die 
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mit einzelnen Kompagnien bis in die Nähe der 
erfämpften Stellung gelangten, um dann bis auf 
den letzten Mann von ben beutjden Maſchinen⸗ 
gewehren niedergemäht zu werden. Und daher 
bleibt es dabei: der vielgenannte ی ما‎ 
Felsrücken befindet jid) in Händen der Deut} 611. — 


Am 19. bes Monats begannen jid) bie 0 ` 


auch wieder auf dem öſtlichen Ufer zu regen. An 
mehreren Stellen ſetzten Nahkämpfe im Raume 
der Feſte Douaumont und des Dorfes Vaux ein, 
die teils noch nicht zum Abſchluß führten, teils für 


den Gegner verhängnisvoll und blutig verliefen. 


Aber auch unſererſeits kam es zu einem wohl⸗ 
erwogenen Handeln, und zwar mit Erfolg, während es 
den Belagerten nicht gelang, auch nur den kleinſten 
Gewinn an ihre Feldzeichen zu heften. Planmäßig 
holte die Oberſte Heeresleitung am 20. März er⸗ 
neut zum Schlag aus, und zwar wieder auf dem 
weſtlichen Ufer. Nach ſorgfältiger artilleriſtiſcher 
Vorbereitung gingen bayeriſche Regimenter und 
württe mbergiſche Landwehrbataillone zwiſchen 
Varennes in den Argonnen und dem „Toten 
Mann“ zum Sturm vor, nahmen die geſamten, 
ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stellungen in und 
am Walde nordöſtlich von Avocourt, wobei ſie 
32 Offiziere und über 2500 Mann zu Gefangenen 
machten und zahlloſes Kriegsgerät als Beute ein⸗ 
bringen konnten — eine glänzende militäriſche 
Leiſtung, die an den folgenden Tagen noch weſent⸗ 
lich erweitert und ausgebaut wurde. Ein Blick 
auf die Karte genügt, die Wichtigkeit dieſer Schlacht⸗ 
tage vor Augen zu führen. Sie haben die An⸗ 
griffsfront im Weſten bedeutend ergänzt und den 
Grund geſchaffen, die franzöſiſchen Linien, die ſich 
noch in dem vorgeſchobenen Gebiet von Malancourt 
und Béthincourt zu halten vermochten, ſackartig 
einzuſchnüren und abzudrehen. Die Folgerungen 
hieraus ſind leicht zu ziehen und dürften ſich ver⸗ 
hängnisvoll für die feindlichen Waffen geſtalten. 
So unter anderen ſagt die „Baller National- 
zeitung“: „Gelingt bie Umfaſſung des Abſchnittes 
Beéthincourt —Malancourt, dann macht die deutſche 
Front keine Ausbuchtung mehr gegen Norden, 
ſondern drückt auf zirka 60 Kilometer Auswirkung 


auf die Feſtung. Damit aber ſcheint vom praktiſch 


ſtrategiſchen Standpunkt aus Verdun für die Fran⸗ 
zoſen verloren.“ Schon jetzt ilt die Initiative 
unſerer Gegner auf dieſem Kampffeld dahin, und 
die Stunde wird kommen, wo ſich auch die Haupt⸗ 
verteidigungsadern nicht mehr unter dem deutſchen 
konzentriſchen Geſchützfeuer zu behaupten ver⸗ 
mögen. Zukunftsfroh nimmt das Geſchick ſeinen 
Weg. Langſam, aber ſicher mahlt und zermalmt 
die feldgraue Heeresmaſchine, begleitet von dem 
dumpfen Ruf ihrer ſchweren Geſchütze. Vielleicht 
eine jubelnde Oſterſtimme .. . سے‎ — — 
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Altdeutſche Grabmalkunſt 


LLL 


Ded Wunſch, den Toten Denkmäler zu errichten, 
die Zeit und Menſchen überdauern, iſt uralt. 
Das Altertum hat auf dieſem Gebiete Werke ge⸗ 
ſchaffen, die noch heute unſere Bewunderung er⸗ 
regen. Sind ſie auch in künſtleriſcher Beziehung 
dem weit voraus, was unſere Voreltern ſchufen, 
ſo erreichen ſie doch nicht deſſen monumentale 


Einfachheit. Gewiß, die Dolmen und Hünengräber 


können nicht künſtleriſch gewertet werden; es 
mußten vielmehr erſt Einflüſſe von außerhalb 
kommen, die das machtvolle Totenmal künſtleriſch 
beeinflußten. | | 
Vom Dolmen bis zum prunkvollen Erbbe⸗ 


gräbnis unſerer Zeit ijt ein weiter Weg, aber keine ۰ 


wegs ein ununterbrochener Aufſtieg. Mit wenig 
Ausnahmen hat das Mittelalter mindeſtens ebenſo 
Gutes, zumeiſt jedoch Beſſeres geleiſtet als die 
Jetztzeit. | | 
Die Gräber ber deutſchen Urzeit waren höchſt 
einfach und ohne künſtleriſchen Schmuck. Erſt mit 
dem Chriſtentum kam die Katakombenbeſtattung 
aus. Italien herüber. Sie wurde bis in das ſpäte 
Mittelalter hinein beibehalten, und zwar in der 
Form der Gruft innerhalb der Kirchen. Dieſe 
Grüfte lagen vornehmlich unter dem Boden des 
Chors, und dieſe Art von Beiſetzung galt als eine 
Auszeichnung, die nur Fürſten oder Perſonen von 
Stand zuteil wurde. We 

Die ſterblichen Überreſte wurden in folden 
Fällen entweder im Boden der Kirche ſelbſt oder, 
was vielfach die Regel war, in einer eigens ge⸗ 
mauerten Gruft beigeſetzt. Wher dem Grab erhob 
ſich ein mehr oder weniger künſtleriſch gearbeiteter 


Ruhe, wie immer geſonnen, die hei 
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Uber Land und Meer 


Auf den übrigen Fronten des weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatzes nur Ereigniſſe von lokaler Bedeutung. 
m fo lebhaftergeſtalteten jid) die Kampfhandlungen 
dafür an den küſtenländiſchen Linien, an der beß⸗ 


arabiſchen Grenze und der Front zwiſchen Düna⸗ 


burg und Molodetſchno, öſtlich der Bahn Dünaburg — 
Wilna, alſo in dem Abſchnitt, wo der eiſerne 
Marſchall gebietet — alles die natürlichen Folgen 
der deutſchen Stöße vor Verdun und der Zeter⸗ 
und Mordiorufe aus dem franzöſiſchen Lager. 
England verharrte wie gewöhnlich in RA Hot Dert 

en Kaſtanien 
von anderen aus dem Feuer holen zu laſſen — 
und dieſe folgten dann auch wie duldſame und ge⸗ 
fällige Hunde. Für die Ruſſen kamen die Anrufe 
etwas zu früh; ſie hatten mit einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt gerechnet — und dennoch biſſen ſie die 
Zähne zuſammen, ſtießen zuerſt mit einigen Er⸗ 
kundungsabteilungen vor, um dann, am 18. März, 
vornehmlich im Raume nördlich Poſtawy und 
beiderſeits des Naroczſees, allgemein den General⸗ 
marſch ſchlagen zu laſſen. Mit bekannter Bravour 
und Todesverachtung griffen ſie an, hinter ſich die 
knatternde Hetzpeitſche der Führer. Wellenartig 
trieben die ſich dicht folgenden Glieder gegen die 
Hindenburgiſche Mauer, brachen ſich, ſtürzten über⸗ 
und untereinander, um ſich aufs neue aufzuraffen 
und ihr Verderben weiter zu tragen. Sie ſtürmten 
vergebens. Auch an den folgenden Tagen. Nur 
eine ſchmale Ausbuchtung der deutſchen Front hart 
ſüdlich des Naroczſees wurde zur Vermeidung um⸗ 
faſſenden Feuers um einige hundert Meter auf die 
Höhe bei Blisniki zurückgezogen, ſonſt reſtloſes 
Halten der geſamten Stellung und eine blutige 
Abfuhr der Ruſſen, die allein beiderſeits des 
obigen Sees über 9000 Tote einbüßten. Felſen⸗ 
feſt glaubten die moskowitiſchen Strategen an 
einen glorreichen Durchbruch, hatten ſie doch 
ſchon gewaltige Kavalleriemaſſen hinter den 
Kolonnen zu dem Zwecke zuſammengezogen, die 
Verfolgung ب٣‎ 09 Siege bis zum lebten 
Atemzug von Mann und Roß in bie Wege zu 
leiten. Sie täuſchten ſich bitter. Die erhofften Ge⸗ 
winne blieben aus. Die eiſerne Pranke Hinden⸗ 
burgs erwies ſich auch hier ſo ſtark und 1 
wie in den glorreichen Tagen an den maſuriſchen 


Seen. — Wie hoch im Norden, ſo ſetzte auch bei 


der Armee Pflanzer⸗Baltin und bei der Heeres⸗ 
gruppe Boehm⸗Ermolli erhöhte Gefechtstätigkeit 
ein, bie fid) am Dnjeſtr und an der beßarabiſchen 
Front zu größeren Kriegshandlungen auswuchs. 
Auch hier blieben die öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Truppen im Vorteil, wenngleich es ihnen auch nicht 


gelang und nicht gelingen konnte, die weit vor⸗ 
geſchobene Dnjeſtrſchanze bei Uſcieczko dauernd 
zu halten. Unter dem ruſſiſchen Geſchützfeuer zu 
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Sarkophag, oder in den Boden ſelbſt wurde eine 
Platte eingelaſſen, die das Abbild des Toten mit 


Daten aus ſeinem Leben zeigte. Später wurden 


dieſe Platten teils aus Raummangel, teils um ſie 
vor der Zerſtörung zu ſchützen, mit Vorliebe an den 
Wänden der Kirchen aufgeſtellt. 
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allzuviel erhalten geblieben. 
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einem Trümmer: und Schutthaufen verwandelt,, 


war fie unverteidigungsfähig und wehrlos ge- 
worden, und daher: die Reſte der Beſatzung, 
Sappeure und Kaiſerdragoner, räumten auf Be⸗ 
fehl den durch Blut und Tapferkeit geheiligten 
Boden und ſchlugen ſich am Abend des 19. zu den 
eigenen Vorpoſten durch, die den Raum nord⸗ 
weſtlich von Zaleſzezyki behaupteten. „Ich 
danke den Braven für dieſe Leiſtung,“ ſo der 
Armeekommandant von Pflanzer⸗Baltin. „Die 
Dnjeſtrſchanze iſt für uns eine ſtolze Erinnerung, 
für die Ruſſen aber ein warnendes Zeichen, daß es 
bei uns für jeden Schritt Boden nur einen Preis 
gibt: den Tod.“ — So iſt denn auch hier die gegne⸗ 
riſche Entlaſtungsoffenſive jämmerlich zuſchanden 
geworden, ebenſo zuſchanden geworden wie an der 
küſtenländiſchen Front, wo ſich am 13. März große 
Kämpfe zu entwickeln begannen, ſo am Tolmeiner 
Brückenkopf, im Nordteil der Hochfläche von Do⸗ 
berdo, in der Podgoraſtellung und dem Abſchnitt 
von Plava, die mit dem 16. abflauten, nachdem 
ſich die Italiener auf allen Linien blutige Köpfe 
geholt und ſie am Tolmeiner Brückenkopf mehrere 
befeſtigte Stellungen eingebüßt hatten. Dieſer 
bedeutſame Gewinn iſt bis jetzt feſt und unbeſtritten 
in den Händen unſerer Bundesgenoſſen verblieben, 


wird ausgenutzt und erweitert werden, und ſelbſt 


ein Cadorna hat nicht die Stirne, die in dieſem 
Raum gezeitigten Erfolge der öſterreichiſchen 
Waffen mit Worten abzutun und zu den Akten zu 
legen — auch nicht die vor Valona, wo nach den 
jüngſten Nachrichten die Bravi gründliche Hiebe be⸗ 
zogen und die letzte Flußbarriere aufgeben mußten. 
Die Dinge in Libyen, auf dem arabiſchen 
Kriegsſchauplatz und am Suezkanal liegen noch im 
Dunkeln. 
aus Meſopotamien geben ſich in ſchärferen Um- 
riſſen. Wie bekannt, wurde der bei Kteſiphon ge⸗ 
ſchlagene engliſche General Townshend auf ſeinem 
verzweifelten Rückzug im Abſchnitt von Kut⸗el⸗ 
Amara von den Türken umzingelt. All ſeine Ver⸗ 
ſuche, ſich mit ſeinen dort eingeſchloſſenen 12 000 
Mann durchzuhauen, vereitelten die osmaniſchen 
Truppen. Solinum auf "Rettung ijt faum nod 
vorhanden. Von Mitte März an reibten jid) für 
ihn Niederlagen an Niederlagen. Seine Tage 
ſind gezählt. Mit dem Fall Kut⸗el⸗Amaras würde 
lich auch die Lage in Armenien und Perſien weſent⸗ 
lich zugunſten der Türken geſtalten, ſo daß auch 
hier der Halbmond den ruſſiſchen Steppengeier zu 
ſcheuchen vermöchte. — Zur Zeit aber: mehr denn 
alles gelten uns die Kämpfe im Weſten, die mit 
mathematiſcher Genauigkeit und ſiegreich für die 
deutſchen Waffen verlaufen. Bei dem Ringen 
um Verdun weilt die deutſche Seele. Mögen ihr 
glorreiche Tage beſchieden ſein! mE 


Von B. Haldy 
Mit Originalaufnahmen des Verfaſſers 
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Die Grabplatte eröffnete zugleich die Mög⸗ 
lichkeit umfaſſender künſtleriſcher Betätigung, die 
im Laufe der Zeit Meiſterwerke erſten Ranges 
chuf. Außerdem aber blieb ſie, wenn auch den 

odeſtrömungen unterworfen, bis auf den heutigen 
Tag beſtehen. | 

Zur Verwendung fam in ber Hauptſache ein 
Material, das durch bie Art ber Beiſetzung ſchon 
von ſelbſt geboten war: der Stein. Die ſchönſten 
Grabmäler deutſcher Gotik ſind uns im Sandſtein 
erhalten, vorwiegend dem roten, dann aber auch 
in weißem und gelbem und in Kalkſtein. Ferner 
traten hinzu für prunkvolle Stücke der Marmor 
und ſchließlich noch, zumal wenn anderes Material 
fehlte, Granit und Schiefer. Seltener ſind die 
koſtbaren metallenen Platten, zu denen Meſſing, 
Bronze oder Kupfer, in Ausnahmefällen auch 
anderes Metall als Unterlage diente. Zur Zeit 
der ſächſiſchen Kaiſer ſcheinen dieſe Erzplatten be⸗ 
ſonders geſchätzt geweſen zu ſein, doch iſt nicht mehr 

Die Gepflogenheit, die Geſtalt des Verſtorbenen 
im Relief aus der Platte herauszuarbeiten, war 
ſehr beliebt. Wie nicht anders zu erwarten, macht 


ſich da neben Hochkünſtleriſchem manches Gering⸗ 


wertige breit. Auf den Epitaphien ſind die Figuren 
gewöhnlich in voller Lebensgröße und oft mit ſolch 
glücklicher Auffaſſung herausgearbeitet, daß ſie den 
Eindruck des Lebens machen. Zu Beginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts ging man dann noch dazu 
über, das Steinbild farbig zu bemalen. War die 
Plaſtik an ſich ſchon lebenswahr, ſo konnte aller⸗ 
dings durch dieſes Verfahren der lebendige Eindruck 


Beſtimmte Nachrichten fehlen. Die 


eher verderben 
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noch erhöht wer⸗ 
den. Im allge⸗ 
meinen aber iſt 
der Brauch, den 
Stein zu poly⸗ 
chromieren, nicht 
gerade als glück⸗ 
lich zu bezeichnen, 
da er das Werk 


als verbeſſern 
kann. In künſt⸗ 
leriſcher Bezie⸗ 


hung kann man PDR 
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Die Gotik und 
beſonders die 
Zeit, in der ſie 
ſich ſchon ihrem 
Ausgangnäherte, 
kann man als den 
Höhepunkt der 
deutſchen Grab⸗ 
malkunſt bezeich⸗ 
nen. Ihre ohne⸗ 
hin für ſakrale 


Formen beſonders geeignete Gliederung fand in 
dem ernſten Werk des Totenmals die rechte Aus⸗ 
drucksfähigkeit. Die Frühgotik bewegte fid) in ein- 
fachem Rahmen, meiſt beſchränkte ſie ſich auf die 
Wiedergabe des Wappens und [ber Daten, öfter 
auch des Bildes des Toten. Die höchſten Triumphe 


aber feierte die deutſche 


Grabkunſt unter ihrem 


größten Meiſter Peter 
Viſcher. Haftete ihr 
ſeither immer noch ein 
gewiſſer ſchwerer und 
düſterer Zug an, ſo 
brachte ſie jetzt der 
Nürnberger Erzbildner 
zur reinſten Höhe der 


Kunſt. Das Sebaldus⸗ 
-grab in Nürnberg, das 
prachtvolle Mal des 


Erzbiſchofs Ernſt im 
Magdeburger Dom, die 
vielen Platten für reiche 


Bürger und kleine und 


große Potentaten in 
ganz Deutſchland, ſie 
alle zeigen die Kunſt 
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Gotiſches Grabmal Johanns 


des Gießers in einer 
Vollendung, wie ſie bis 


jetzt nicht wieder er⸗ 
reicht iſt. Seine reifſten 
Schöpfungen aber goß 
Peter Viſcher zu einer 
Zeit, als bereits die 
Renaiſſance merklich in 
ſie hineinklang. 
Solange die neue 
Kunſtrichtung noch zag⸗ 


haft auftrat, konnte ſie 
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Renaiſſance⸗Epitaph von 1622 | 
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Polydromiertes Epitaph des kaiſerlichen Schult⸗ 
heißen und Hexenrichters Johann Koch (1603) völlig mit Nebenſächlichkei 
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Den und Der Guda von Ball 


in Formloſigkeit ausarten. 


heim (Anfang des 15. Jahrh.) 
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die abſterbende 
Gotik nur günitig 
beeinfluſſen. 
Auch die Früh⸗ 
renaiſſance ſuchte 
noch den ein⸗ 
fachen und edlen 
Charakter des 
Grabmals“ zu 
wahren. Italieni⸗ 
ide Einflüſſe aber 
und fortſchreiten⸗ 
der Wohlſtand 
ließen bald die 
Neigung zur 
Aberladung auf⸗ 
treten. Man 
wollte zeigen, daß 
der Tote im Lez 
ben ein wohl⸗ 
habender und 
wohlangeſehener 
Mann geweſen 
war. Wo aller⸗ 


Grabmal des Johann von Lin⸗ dings ein Meiſter 


ers⸗ das Werk in die 
Hand nahm, da 
wurde mit den 


außerordentlich reichen Formen der Renaiſſance 
eine Leiſtung von dauerndem Wert geſchaffen. 
Aber eben der zur Verfügung ſtehende große Ge⸗ 
ſtaltenreichtum ließ den guten 


eſchmack oft genug 
Man überlud das Werk 
ten, ſo daß allmählich 
ein unberkennbarer Nie⸗ 
dergang auf dieſem 
Gebiet der Kunſt ein⸗ 
trat. ? | 
Ihren Höhepunkt 
erreichte dieſe Unfitte 
im Barock. Dort feierte 
die Geſchmackloſigkeit, 
ſowohl was. bie Aus⸗ 
ſtattung des Grabmals 
als auch was die In⸗ 
ſchriften anging, wahre 
Triumphe. So man⸗ 
cher Bramarbas, der 


im Leben eine Null 


war, brachte es auf 
dem Grabſtein zu einem 
unglaublich großartigen 
Charakter. Glücklicher⸗ 
weiſe beſchränkte ſich 
dieſe Aberladung im 
allgemeinen nur auf 
die Städte. | Auf dem 
Lande war man nüch⸗ 
terner und befleißigte 
ſich auch in der orna⸗ 
mentalen Ausſtattung 
größerer Einfachheit. 
So iſt es gar nicht 
ſelten, daß die alten. 


Barockgrabſteine eines 


Dorffriedhofes dank 
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ihrer maßvollen Linienführung bie plunderhaften 
der Städte an Schönheit weit überragen. 

Je mehr das Barock dem Rokoko zuneigte, um 
ſo weniger erfreulich geſtalteten ſich hier die Ver⸗ 
hältniſſe. Das kann nicht weiter wundernehmen, 
denn keine Kunſtrichtung iſt für das düſtere Grab⸗ 
mal weniger geeignet als das leichte, ſpieleriſche 
Rokoko. Schon das Barock hatte Grabmäler ge⸗ 
ſchaffen, die ganze Kirchenwände einnahmen, 


lebensgroße, figurenreiche Szenen aus dem Leben 


des Verſtorbenen. Wahrten dieſe häufig noch den 
Ernſt der Umgebung, ſo löſte das Rokoko die ſteifen, 
ſchweren Linien in fröhliches Geſchnörkel und Ge⸗ 
tändel auf. So ſehr es die Raumkunſt und alle 
Dinge, die dem heiteren Lebensgenuß dienten, 
pflegte, ſo wenig hatte es für ſeine Toten übrig. 
Es war reif für das Ende, als es vom Empire ab⸗ 
gelöſt wurde. | 

Immerhin war auch hier ber Wechſel im großen 
und ganzen eben kein glücklicher. Die tränen⸗ 


Bagdad —Baſra. Von Dr. J. Wieſe 
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ie beiden Worte Bagdad—Balra kennzeichnen 
ewiſſermaßen den Ausgangspunkt der 
deutſch⸗britiſchen Verfeindung, und für denjenigen, 
der die Politik vom geſchichtlichen Standpunkt aus 
zu verfolgen und zu ſtudieren pflegt, bildet es eine 
überaus reizvolle Aufgabe, hier den Spuren nach⸗ 
zugehen, die ſeit der Wende unſeres Jahrhunderts 
in der Weltpolitik gezogen worden ſind. Mit Recht 
iſt einmal das Wort geprägt worden, daß das 
Bagdadunternehmen die pathologiſche Stelle der 
größten Reizbarkeit in der Weltpolitik geweſen iſt. 
Doch verbietet es die augenblickliche Zeit, geſchicht⸗ 
lichen Erwägungen nachzugehen, da die Wucht 
der Tatſachen eine machtvollere Sprache ſpricht 
und zugleich die weiteſten Kreiſe die zwingende 
Notwendigkeit in den Bannkreis nicht nur der 
politiſchen, ſondern auch der geographiſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe ſchlägt. 


Vor allem beſteht ein begründetes Intereſſe, 


Näheres zu erfahren über jenes Gebiet, das von 
der alten Kalifenſtadt Bagdad ſich erſtreckt bis 
zum vorausſichtlichen Endpunkt der Bagdad⸗ 
bahn am Perſiſchen Golf, bis Baſra am Schatt 
el Arab. 

Um jid) ein genaues geographiſches Bild über 
jenes Gebiet zu bilden, iſt es notwendig, kurz auf 
die beiden Bruderſtröme Euphrat und Tigris ein⸗ 
zugehen, von da ab, wo ſie in die meſopotamiſche 
Ebene eintreten. Beide Flüſſe, Euphrat und 
Tigris, werden, wie bekannt ſein dürfte, von zwei 
Quellflüſſen gebildet. Der Euphrat, Vorderaſiens 
größter Strom, entſpringt auf dem armeniſchen 
Hochlande und tritt bei Biredjik in die meſopo⸗ 
tamiſche Ebene, nachdem ſich die beiden Quell⸗ 
flüſſe vereinigt haben. Der Tigris, der aus dem 
kleinen Geldſchikſee in größter Nähe des Euphrat, 
bei Telek, entſpringt, vereinigt ſeine beiden Quell⸗ 
flüſſe im Südweſten des Wanſees und muß erſt 
die niederen Höhenzüge Hochmeſopotamiens durch⸗ 
queren, ehe er in das Tiefland tritt. Von da ab, 
wo Euphrat und Tigris in die fruchtbare Niederung 
eintreten, bis zu ihrer gemeinſchaftlichen Mündung 
in den Perſiſchen Golf, haben beide Flüſſe den 
ausgeſprochenen Charakter von Tieflandſtrömen. 
Die Länge des Euphrat bis zum Zuſammenfluß der 
Ströme, die jetzt den gemeinſamen Namen 
Schatt el Hai führen, unterhalb Garmet⸗Ali, be⸗ 
trägt 770 Kilometer, die des Tigris bis zu dieſem 
Punkt 940 Kilometer. Der gemeinſchaftliche, im 
Ebbe⸗ und Flutgebiet liegende Mündungsſtrom iſt 
nur noch 110 Kilometer lang. Die Tidebewegung, 
die an der Mündung etwa 3 Meter beträgt, macht 
ſich tigrisaufwärts noch etwa bis Gurna fühlbar. 
Im Euphrat verliert ſich die Bewegung in dem 
See⸗ und Sumpfgebiete, das der Fluß vor Ver⸗ 
einigung mit dem Tigris durchfließt. Die Niede⸗ 
rung, von den Arabern Sawat, die ſchwarze Erde, 
genannt, beſteht aus lehmhaltigem, aber infolge 
Sandbeimiſchungen lockerem und leichtem Boden, 
der jetzt bis auf kleine Strecken an den Ufern der 
Ströme und einiger Kanäle, als Steppe, Wüſte 
oder auch Sumpf unausgenutzt daliegt. Der 
Euphrat windet ſich durch dieſen weichen Alluvial⸗ 
boden von Hit bis Moſſehib in vielen und engen 
Schleifen. Unterhalb Moſſehib teilt er ſich in zwei 


Arme. Der öſtliche iſt der alte Flußlauf. An ihm 


liegen die Trümmer von Babylon und die neueren 
arabiſchen Städte Hille und Diwanke. Bis vor 
etwa vierzig Jahren war er der Hauptarm des 
Fluſſes, der faſt die ganze Waſſermenge führte. 
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Uber Land und Mteer 


ſelige, gräziſierende Wertherzeit brachte ja manches 
Schöne hervor, aber auch ſie gefiel ſich zuletzt in 
allerlei Albe rnheiten mit ihren geborſtenen Säulen 
und verhüllten Urnen. Wieder war es das flache 
Land, das gewiſſermaßen den Kern herausſchälte 
und die reine Form in gehöriger Einfachheit 
pflegte. 

War in den früheren Jahrhunderten die Grab⸗ 
malkunſt ſozuſagen Gemeingut geweſen, ſo ließ 
ſie die Beteiligten jetzt immer gleichgültiger. Sie 
verlor ihren Charakter, und eine gewiſſe Willkür 
trat hervor. Die Biedermeierzeit brachte, ſo be⸗ 
ſcheiden ſie in ihren Ausdrucksmitteln war, noch 
einmal einen winzigen Aufſchwung. Höchſte Ein⸗ 
fachheit war auch hier Geſetz, und ihr kam die all⸗ 
mählich zur Gewohnheit gewordene fabrikmäßige 
Herſtellung der Grabmäler entgegen. Zwiſchen⸗ 
durch tauchen allerdings noch Züge auf, die an ein 
künſtleriſch beſtimmtes Wollen erinnern. So er⸗ 
ſcheinen auf manchen Steinen auch wieder Dar⸗ 


Jetzt iſt ſein Bett verſchlammt und verſandet, und 
ſeine Ufer ſind verödet. Er führt nur noch von April 
bis Juni, zur Flutzeit des Fluſſes, Waſſer. Die 
Mittel⸗ und Niedrigwaſſermenge geht vollſtändig 
durch den Hindjearm, der urſprünglich ein Kanal 
war und zur Waſſerverſorgung von Kerbela und 
Nedjef diente. Er hatte das größere Gefälle, und 
ſo bildete die Strömung in dem weichen Boden 
das Bett immer mehr zum Hauptarm aus, bis der 
gegenwärtige Zuſtand eintrat. Augenblicklich ſind 
Bauausführungen im Gange, um einen Teil der 
Waſſermengen in das alte Bett zurückzuführen. 
Bei Kefil findet eine zweite Stromeinteilung ſtatt. 
Die beiden Arme durchfließen unterhalb Schamin 
und Kufa Seen und Sümpfe. Hier iſt das Gebiet 
des Reisbaues. Erſt von Samaua an hat der 
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Aphorismen 


So muß der wahre Denker oft fragen: 
„Wieviel Wahrheit ſteckt in dieſem Irrtum?“ 
„Wieviel Irrtum ſteckt in dieſer Wahrheit?“ 


* 


Manches wird uns bedingungslos zu⸗ 
geſtanden — natürlich nur unter gewiſſen 
Bedingungen. : 

In Kurorten lernt man bie unangenehme 
Hen Leute von ihrer angenehmſten Seite 
kennen. A 

Von menidlider Vorausſicht war die 
Rede; da ſagte jemand: „Manchmal geht 
alles ſo verkehrt — daß die Dinge aufs beſte 
verlaufen.“ 

Zartfühlende Leute gibt es: die das Rei⸗ 
nigen nicht mögen, weil dabei — Schmutz 
aufgewühlt wird. 


Phyſiognomiſches 
Manch älteren Leuten ſieht man's noch 
jetzt an, wie gern ſie in ihrer Jugend ſchön 
geweſen wären. 


Gar mancher würde nicht ſo hart befehlen, 
müßte er nicht ſo ſtreng gehorchen. 

de 

Wehmütig rief ein greiſer Künſtler aus: 
„Ach, wie alt bin ich geworden!... Nun 
fördere ich ſogar ſchon Talente meines Faches!“ 

ak c 

Aus einer Handelszeitung: „Im allge: 
meinen wird bei ſchmutzigen 7ء6‎ 
der größte Reingewinn erzielt.“ 

* 

So meinte ein Geſinnungstüchtiger: 
„Möchte wiſſen, wozu ein Künſtler Talent 
braucht, wenn er einer Schule angehört!“ 

* 

Man muß bisweilen den Mut haben, fid) 
zu verfeinden; denn manche ſchaden uns nur 
۲ lange — ſolange wir mit ihnen befreundet 
ind. Otto Weiß 1 
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ſtellungen Verſtorbener, namentlich von Kindern, 
aber fie können in ihrer techniſchen Unzulänglich⸗ 
keit nur ein Gefühl der Rührung auslöfen. 

Die Grabmalkunſt, die einſt die größten deut⸗ 
ſchen Meiſter beſchäftigte, iſt mehr und mehr ver⸗ 
flacht. Aus der lapidaren Wucht des erratiſchen 
Blocks entſprungen, erfuhr ſie die erſte Gliederung 
in den ſchweren, gewichtigen Formen des romani⸗ 
ſchen Stils, um in der Gotik ihre höchſte Vollendung 
zu erreichen und von hier aus den Abſtieg zu be⸗ 
ginnen. Es darf allerdings keineswegs geleugnet 
werden, daß auch andere Kunſtepochen Hervor⸗ 
ragendes ſchufen, aber ihnen fehlte der zum All⸗ 
gemeingut gewordene künſtleriſche Zug, der na⸗ 
mentlich das Spätromaniſche und die Gotik aus⸗ 
zeichnet. Betrachtet man aber die Grabmalkunſt 
vom rein kulturgeſchichtlichen Standpunkt, ſo be⸗ 
ſitzen wir in ihren Erzeugniſſen, und auch in den 
geringer zu bewertenden, einen vaterländiſchen 
Denkmalſchatz, der jedes Schutzes bedarf. 


Euphrat nach Aufnahme des alten Hillearmes 
wieder ein geſchloſſenes Bett. Aber unterhalb 
Naſrie teilt er ſich zum dritten Male und fließt in 
zwei Armen durch ein 110 Kilometer langes Seen⸗ 
und Sumpfgebiet bis zur Vereinigung mit dem 
Tigris. Der ältere Arm, der bei Gurna mündet, 
iſt ſeit einigen Jahren unbedeutend geworden; der 
Hauptarm iſt der jetzt durch den See fließende ſüd⸗ 
liche, der ſich mit dem Tigris unterhalb Garmet⸗Ali 
vereinigt. | 
Ft das Ländergebiet zwiſchen Bagdad und 
Baſra hauptſächlich von Beduinenſtämmen be⸗ 
völkert, die vielfach außerordentlich raubluſtig, in 
den letzten Jahren aber mit Erfolg von der türki⸗ 
ſchen Regierung ſeßhaft gemacht worden ſind, ſo 
bieten die beiden Städte dagegen ein überaus 
maleriſches Völkergemiſch. Man kann die Be⸗ 
völferungsziffer Bagdads mit allen Vorſtädten auf 
rund 200 000 Einwohner ſchätzen. Davon ent⸗ 


fallen auf die Mohammedaner etwa 150 000. Die 


Schiiten ſind an Zahl den Sunniten überlegen; 
die großen vornehmen Familien aber gehören meiſt 
dem ſunnitiſchen Bekenntnis an. Die Chriſten 
ſind — was in keiner anderen großen Stadt der 
aſiatiſchen Türkei der Fall iſt — den Juden gegen⸗ 
über in der Minderheit. Ihre Zahl, die bis un⸗ 
längſt nicht mehr als etwa 6000 betragen haben 
dürfte, iſt in den letzten Jahren infolge maſſen⸗ 
hafter Einwanderungen von Chaldäern aus der 
Nachbarſchaft von Moſul auf etwa 8000 bis 10 000 
angewachſen. Sie zerfallen in katholiſche und 
gregorianiſche Armenier, einige wenige lateiniſche 
Chrijten ſyriſcher Nationalität, Jakobiten und 
Chaldder, beide mit Rom uniert. Die etwa 
40 000 Juden leben in größtem Schmutz und Elend; 
aus ihnen iſt der engliſche Finanzmann Sir David 
Saſſoon hervorgegangen. Das Judenviertel be⸗ 
findet ſich im Oſten und Nordoſten, die Chriſten 
wohnen im Zentrum; die nördliche Hälfte der 
Stadt und der ſüdliche Stadtteil werden aus⸗ 
ſchließlich von Mohammedanern bewohnt. Eine 
große, hauptſächlich aus Arbeitern beſtehende 
Kurdenkolonie iſt im Südoſten der Stadt ent⸗ 
ſtanden. 

Das heutige Bagdad füllt, obwohl es fort⸗ 
während im Wachstum begriffen iſt, den durch die 
alten Stadtmauern eingeſchloſſenen Raum nicht 
aus. An der öſtlichen Seite, die ein Trapez von 
3,5 Kilometer Länge und 2,3 Kilometer Breite 
bildet, bleibt ein breiter Raum unbebaut, der mit 
Schutthügeln und Trümmern bedeckt iſt, und im 
Südoſten dehnen ſich blühende Gärten bis an den 
Wall. Der hauptſächlichſte Stadtteil liegt auf dem 
linken Tigrisufer; hier iſt der Sitz der Regierung 
und hier konzentriert ſich der ganze Handel. Die 
jenſeits des Tigris belegene Weltſtadt iſt kaum ein 
Drittel ſo groß. Zu ihr gehört ein nicht unbe⸗ 
de utendes Quartier, das faſt nur von Karawanen⸗ 
leuten bewohnt wird. Die beiden Stadtteile ſind 
durch eine Schiffbrücke miteinander verbunden, die 
bei Hochwaſſer zugefahren werden muß. 

Die alte Kalifenſtadt, in der zur Zeit ihrer 
größten Blüte gegen zwei Millionen Einwohner 
in größtem Wohlſtande lebten, die zu jener Zeit 
(zehntes und elftes Jahrhundert) 100 000 Moſcheen, 
80 000 Baſare, 60 000 Bäder, 12 000 Mühlen und 
12 000 Karawanſereien hatte, erinnert auch heute 
noch in mehreren Moſcheen, Mauſoleen und ſonſti⸗ 
gen Bauwerken an jene längſt entſchwundene Zeit. 
Die Baſare Bagdads können ſich denen von Kon⸗ 
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ſtantinopel, Smyrna und Damaskus an die 
Seite ſtellen, beſonders was Schönheit und 
Großartigkeit des Baues anlangt. Ein 
großer Teil der Baſare iſt ſehr geräumig, 
aus Ziegeln aufgeführt und überwölbt und 
bietet im Sommer vor der glühenden Hitze 


und im Winter vor Regen und Kälte Schutz. 


Unter den Kaufleuten der Baſare ſind An⸗ 
gehörige aller Nationen Vorderaſiens, be⸗ 


ſonders aber die Perſer, zahlreich ver⸗ 


treten. Die. dem Großhandel dienenden 
Chane, weitläufige Gebäude, die einen über⸗ 
wölbten Hof umſchließen, liegen meiſt im 
öſtlichen Stadtteil, insbeſondere befinden ſich 
die vier größten auf dem linken Tigrisufer. 

Die Bedeutung des heutigen Bagdad 
beruht vor allem auf ſeiner für den Welt⸗ 
verkehr ſo eminent günſtigen Lage. Infolge⸗ 
deſſen iſt der Handel der Stadt ein ſehr 


ausgedehnter. An der Einfuhr waren bis⸗ 
her zum weitaus größten Teil England und 


ſeine große Kolonie Indien beteiligt; alle 
Baumwollartikel, Rohmetalle, Leinwand, 
Kleidungsſtoffe und ſo weiter kommen auf 
Rechnung des engliſchen Imports. An 
zweiter Stelle ſtehen Oſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland, denen Frankreich folgt. Die 
meiſten Luxusartikel, Möbel, Lampen und 
die Bedürfniſſe des Handwerks werden 
aus, Wien bezogen. Der Import aus dem 
Deutſchen Reiche hebt ſich von Jahr zu 
Jahr, und auch am Export nimmt der 
SE Handel einen ſtets ۲ 
Antei 


Die hauptſächlichſten Ausfuhrartikel 
Bagdads ſind Wolle, Getreide und Dat⸗ 
teln, ferner Gummitragant, Galläpfel, 
Felle, Därme, Seſam und Mohnſaat, 


Süßholz, Bienenwachs und 


Teppiche. Wolle und Getreide 


kommen im Mai und Juni 
auf den Markt, die Datteln von 
Ende September an. 

Bagdad iſt der Hauptplatz 


zen Umgegend in weiterem 
Umkreiſe. Insbeſondere ijt 
Perſien ein wichtiges Abſatz⸗ 
gebiet für Bagdad, und fein 


großer Teil 1 des perſiſchen 


Handels, und zwar vorzüglich 
derjenige aus dem reichen 
Nordperſien, wählt gegenwär⸗ 
tig den Umweg über die Tigris⸗ 


ſtadt. = 
So 1 ſelbſt das Schienen⸗ 
material für eine Vorortbahn 
von Teheran über Bagdad 
dorthin gebracht worden. Eine 
Filiale der Ottomaniſchen Bank 
dient dem Geldverkehr; die 
rüher in Bagdad beſtehende 
gentur der Imperial Bank 


of Perſia iſt 1893 von der Ottomaniſchen Bank 


übernommen worden. 


Zu der kommerziellen Entwicklung der Stadt 
hat die Einrichtung einer regelmäßigen Dampf⸗ 


ſchiffahrt auf dem Tigris 
und dem Perſiſchen Golf 
außerordentlich viel bei⸗ 
getragen. 

Wenden wir uns 
nunmehr Bajra zu, das 
an einem Kanal des 
Schatt el Arab gelegen 
iſt, der von ſeiner Mün⸗ 
dung bis Baſra für die 
größten Fahrzeuge tief 
genug iſt, ſo präſentiert 
Hid) Die Stadt ſelbſt auf 
den erſten Blick. nicht ſehr 
ſchön. Viele Gebäude 
machen den Eindruck 
halber Verfallenheit. Die 
Straßen ſind eng und 
winfelig; hin und wieder 
münden ſie auf gröbere 
Plätze. An Moſcheen 
und Kirchen ijt Balra 
auffallend arm; von den 
Prachtbauten. aus der 
Glanzzeit der Stadt iſt 
nichts erhalten. Die 
meiſtens im Beſitz von 
Perſern befindlichen Ba⸗ 
fare find im Verhältnis 
zu dem geringen Umfang 
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dieſer wichtigen Stadt recht bedeutend, wenn auch 
weitaus kleiner und weniger ſchön gebaut als die⸗ 
jenigen von Bagdad. Der Hauptbaſar befindet ſich 
am Weſtende und iſt von einem dichten Palmen⸗ 
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mit einrechnet. Die große 
arabiſchen Urſprungs, doch finden ſich dort 


| Bevölkerung. 


565 


gebüſch abgeſchloſſen, das von zahlreichen 


wird. Unmittelbar dahinter beginnt die 


flache, eintönige Steppe, die eben bis zum 


Horizont verläuft und aus der nur zwei 
Punkte aufragen: ber kleine Vorort Sober in 
der Entfernung von etwa zwei Stunden 


. und etwas ſüdlicher der Gebel Sanam, 


ein vollſtändig iſolierter, anſcheinend ziem⸗ 
lich hoher Hügel. Höchſtwahrſcheinlich iſt 
er künſtlichen Urſprungs und dürfte die 
Lage einer alten Stadt bezeichnen. 


im Die ſeßhafte Bevölkerung der Stadt 


wird nach Freiherrn von Oppenheim auf 


50 000 bis 60 000 angegeben; doch iſt 
dieſe Zahl offenbar viel zu hoch gegriffen, 


ſelbſt wenn man die Einwohner der zahl⸗ 
reichen Dörfer ober⸗ und unterhalb Baſras 


auch viele Perſer, Inder und Neger. Die 


Chriſten ſind in Baſra ziemlich zahlreich 


vertreten, ebenſo die Juden, die überhaupt 
in den Tigrisſtädten einen auffallend hohen 
Prozentſatz der Bevölkerung bilden. Die 
Mohammedaner ſind teils Sunniten, teils 


Schiiten zu letzteren gehört außer den 
Perſern der größte Teil der arabiſchen 
Die Sunniten ſtammen 


größtenteils aus dem Negd; vielfach findet 
man unter ihnen Wahabiten. Viele von 


dieſen Negade haben es hier durch Ume | 


icht, geſchäftliche Rührigkeit und Tüchtig⸗ 


۱ 
feit zu bedeutendem Vermögen gebracht 


und ſpielen eine wichtige Rolle im Handels⸗ 
leben von Baſra. ۱ mE 
Die heutige Bedeutung der Stadt 
it eine vorwiegend kommerzielle; der 
| Export lag vor dem Krieg fait 
ganz in den Händen der Eng⸗ 
länder. Für die Ausfuhr 
kommen hauptſächlich Datteln, 
„Wolle, Baumwolle, Pferde in 
Betracht. Als Hafenplatz für 
ganz Meſopotamien ilt Bajra 
Endpunkt aller Dampferlinien 
des Perſiſchen Golfs. 
Natürlich wird die Bedeu⸗ 
tung Baſras als Endpunkt der 
Bagdadbahn gewaltig ſteigen, 
D wenn bis dahin einmal der 
Schienenſtrang führen wird. 
Allerdings wird der Seewelt⸗ 


ropa und den ſüdaſiatiſchen 
Wirtſchaftsgebieten aufweiſt, 
nie an hervorragender Wich⸗ 


Die Aufrichtung eines Maſtes für 5 Telegraphie im feindlichen Heerlager ا‎ und Bedeutung 0,0: 
: t Baſra | 


Das ijt aber auch nicht ۰‏ سس 
i gabe und Zweck ber Bagdad⸗‏ 


bahn. Sie ſoll, nach dem zuſammenfaſſenden und 
zutreffenden Urteil, das vor zwei Jahren in der 
Zeitſchrift „Export“ abgegeben wurde, in Vorder⸗ 
aſien und in den Bereichen vorklaſſiſcher babyloniſch⸗ 


aſſyriſcher Kultur deren 
ze rrütte te Zeugungs⸗ und 
Geſittungskraft in den 


tiger Zeit wiedererſtehen 
laſſen und den Puls des 


nach den Umſchlagplätzen 
der Mittelmeerküſte hin⸗ 


nach allen Ufern des 
Joniſchen, Agäiſchen und 
Adriatiſchen Meeres zu 
entwickeln und ſo Brücken 
nach dem zentralen Eu⸗ 


den Bosporus, ſondern 


Balkans zu bauen, deſſen 
Uferſtaaten heute ſicht⸗ 
lich mehr und mehr die 
Bedeutung wiedererlan⸗ 
gen, die ſie in den Zei⸗ 
ten des Zenits griechiſch⸗ 
römiſcher Ziviliſation be⸗ 
ſaßen. 
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überlegenen Formen be, 


kleineren Kanälen und Gräben bewäſſert - 


ehrheit iſt 


verkehr, der gewaltige Leiſtun⸗ 
gen als Vermittler des Maſſen⸗ 
güte raus tauſches zwiſchen Eu⸗ 


neu erwachten Lebens 


lenken, um von dort aus 
weiterhin einen breiten 
und regen Strom des 
Austauſches von Han⸗ 
dels⸗ und Kulturgütern 


- 


ropa nicht allein über 


' über alle Emporien des 


Die letzten Tage von ۸ 
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Erzählt von Kurt Küchler 


(Fortſetzung) 


ie Männer lachten fröhlich wie die Kinder. 
D Sondermann erzählte weiter: ۱ 

„Mal war ein japaniſcher Flieger da. Wollte über 
dem Munitionsſchuppen am Moltkeberg Bomben abs 
werfen. Es ſah wunderſchön aus, wie der ſchlanke Vogel 
hoch in der Luft mandvrierte. Die Sonne ſchien gerade 
einmal, und die Seide der Tragflächen ſchimmerte wie 
Silber. Wir hätlen den Kerl brennend gern herunter⸗ 
geſchoſſen, aber er flog zu hoch. Hat auch ein paar 
Koffer heruntergeſchmiſſen. Sind aber meiſtens ins 
Waſſer gefallen. „Hia den tse,“ ſagten die Chineſen. 
„Er hat ſeine Eier gelegt.“ Herrgott, war das ein 
Krach!“ 

Sondermann lachte breit und fuhr fort: 

„Auch in den verlaſſenen Steinbruch zwiſchen Moltke⸗ 
berg und Bismarckberg iſt ſo ein japaniſches Ei rein⸗ 
gefallen. Hat ein Loch geriſſen, breit und tief wie ein 
Krater. Ein Höllenſpektakel!“ 

„Sonſt Neuigkeiten, Sondermann?“ fragte Klaus 
ungeduldig. 

„Nein. Höchſtens, daß die Chineſen haufenweis aus 
Tſingtau laufen und über die Grenze flüchten.“ 

„Die Ratten und das ſinkende Schiff!“ rief einer der 
Männer grimmig. 

Klaus wurde immer unruhiger. Er wollte etwas 
ganz anderes hören. Aber Sondermann tat ihm den 
Gefallen nicht. Endlich fragte Klaus: 

„Na, und Fräulein Eliſabeth und Herr Rettke?“ 

Sondermann zog die Augenbrauen hoch und lachte 
gutmütig. 

„Eliſabeth? Na, mein Junge, bas it ein Weib! 
Arbeitet fleißig im Hauptlazarett; muß alles bereit ſein, 


wenn hier draußen das erſte Blut fließt. Hat mir 


übrigens Grüße für dich aufgetragen.“ 

„Hat ſie nach mir gefragt, Sondermann?“ 

Sondermann hob den Korb, in dem die Tauben 
gurrten. = 

„Noch mehr, mein Junge! Da, eine Brieftaube ijt 
für dich! Sollſt ihr ein Briefhen ans Bein binden. 
Roſalinde heißt das Tier, weil ſie einen ſanften roſa 
Schimmer auf den graublauen Flügeln hat.“ 

Von nun an fragte Klaus nicht mehr. ۱ 

„Roſalinde! Roſalinde!“ fang er im Taktſchritt des 
Marſches und dachte dabei an Eliſabeths große dunkle 
Augen und an das Lächeln ihres friſchen Mundes. 

Plötzlich faßte er Sondermanns Arm. 

„Zeigen Sie mir doch mal die Roſalinde, Sonder⸗ 
mann!“ 

Sondermann hob mit einem gutmütigen Schelmen⸗ 
lachen den kleinen en 

Da fab Klaus zwiſchen ber blaugrauen Taubenſchar 
ein Tierchen, auf deſſen ſchmalem Rücken ein zarter 
roſenroter Schimmer blühte, es war wie ein Hauch von 
Rot auf weicher Seide. Klaus ſteckte vorſichtig eine 
Hand durch das Flechtwerk des Korbes und ſtreichelte 
die Taube, die ihn aus runden und klugen Augen anſah. 

Im ſelben Augenblick ſchrak Klaus zuſammen. Auch 
alle andern horchten auf. 


Aus den Klüften und Niſſen der Lauſchanberge, die 


ſich nicht weit von den Männern in den blauen Himmel 
türmten, kam Geſchützdonner, ſchwach wie fernes Ge⸗ 
witterrollen. Raſch in der klaren Luft verwehend, knallte 
Gewehrfeuer dazwiſchen. 

„Die Japaner!“ 

Ein Kommando flog wie ein metallener Schrei über 
die Männer hin. 

„Laufſchritt, marſch, marſch!“ 

Feuer ſprang in die Augen der Soldaten, von denen 
mancher Silberfäden im Haar trug. Mit vorgeſtreckten 
Köpfen rannten ſie vorwärts. Die Pferde vor den Ge⸗ 
ſchützen legten ſich mit ſchäumendem Gebiß und bebenden 
Flanken in die Geſchirre, und die Räder ſprangen krachend 
über Wege, Wieſen und Gerſtenfelder. Der Boden wurde 
felſig, die Vegetation ſpärlich, nur noch graugrünes 
Kieferngeſtrüpp kroch aus den Steinen, und bald nahmen 
die Prinz⸗Heinrich⸗ Berge, die den Granitkuppen des 
Lauſchangebirges vorgelagert ſind, die eilige Truppe auf. 
Aus einem kleinen Buddhatempel, hoch auf dem Scheitel⸗ 
punkt eines Berges, löſten ſich blauweiße Wölkchen. 
Noch hielten die Deutſchen die Höhe gegen die von 
unten anſtürmenden Japaner. 

Manchmal hörte man wie aus weiter Ferne das 
dumpfe Bollern ſchwerer Geſchütze. Das kam von der 
See her, von wo aus der „Jaguar“ und die „Kaiſerin 
Eliſabeth“ dem Feind die Geſchoſſe in die Flanken jagten. 
Mit wunderbarer Kühnheit trotzten die deutſchen Schiffe 
der Gefahr, die ihnen von den japaniſchen Blockade⸗ 
ſchiffen drohte. Später hörte man, daß die beiden 
tapferen Schiffe mit ihren wohlgezielten Breitſeiten es 
den Japanern tagelang unmöglich gemacht hatten, ihre 
Geſchütze auf den Höhen in Stellung zu bringen. 


Schließlich mußten ſie vor den heraneilenden japaniſchen 


Schlachtſchiffen in ihren Hafen zurückkehren. 


In einem Hohlweg, von den Kameraden auf Ruf⸗ 
weite getrennt, lag eine halbe Kompagnie vom See⸗ 
bataillon. Darunter Klaus Fitije. Dreihundert Meter 
zurück, bei der Bedienungsmannſchaft der Geſchütze, war 
der alte Sondermann. Verdorrende Grasbüſchel und 
graugrünes Kieferngeſtrüpp wuchſen aus den Granit⸗ 


ſpalten. Hinter jedem Strauch und jedem Buſch lag 
ein Soldat, den Anſturm des Feindes hungrig erwartend. 

Dreimal zeigte ſich hoch im Blauen über ihnen ein 
japaniſcher Flieger. Das Fieber des erſten Gefechts 
packte den jungen Klaus Fitlje und ſchüttelte ihn wie 
einen Kranken. Blindlings, aufraſend im Zorn, gab er 
zwei Schüſſe auf den Flieger ab, ohne ihn zu treffen. 

„Munition ſparen, Sie Kerl da!“ ſchrie ihm ein 
Unteroffizier zu. „Blödſinn, in die Luft zu ſchießen!“ 

Es war hoher Mittag. Im wolkenloſen, tiefblauen 
Himmel brannte die Sonne, die Strahlen ſtürzten 
prallend auf den nackten Granit der Prinz⸗Heinrich⸗ 
Berge und ſtiegen ſengend und flirrend wieder hoch. 
Wie wirres, ſchwarzes Geflecht lieſen hier und da die 
Wurzeln des Kieferngeſtrüpps über den Gneis. 

Reglos lagen hinter den Steinblöcken und Büſchen 
des Hohlweges die deutſchen Soldaten. 

Halblaut erzählte einer von den wenigen, die den 
Engpaß im Lauſchangebirge ſtundenlang gegen eine 
dreißigfache Abermacht gehalten hatten, von dem ſchleichen⸗ 
den Herankommen und dem katzenhaften Anſpringen der 
Japaner. Es waren ſchreckliche Stunden geweſen, aber 
immer wieder war der Anſprung des Feindes im Feuer 
der paar deutſchen Maſchinengewehre zuſammengebrochen. 
Erſt als es den Japanern gelungen war, zwei ſchwere 
Geſchütze vor dem Schluchtweg in Stellung zu bringen, 
hatie fid) die deutſche Mannſchaft im Laufſchritt zurück⸗ 
gezogen. Aber der Feind war nicht gefolgt. Zu Hügeln 
geschichtet lagen ſeine Toten im Hohlweg. 

Während der Soldat noch erzählte, knallten plötzlich 
kurz hintereinander drei Schüſſe im Vorgelände. 

Kam das von der deutſchen Patrouille, die man vor 
einer Stunde hinausgeſchickt hatte? War ſie entdeckt, 
niedergeſchoſſen? Trank die Graniterde ihr rotes Blut? 

Die deutſchen Soldaten hinter den Büſchen und 
Blöcken des Hohlwegs ſtreckten die Köpfe vor, lauſchten 


in fieberhafter Spannung, hoben die Gewehre. Keiner 


pes man hörte das ſchwere Atmen und das Klopfen 
lutes hinter den heißen Stirnen. 

Nach zwei Minuten ſah Klaus, vierhundert Meter 
vorauf, drei, vier, fünf Köpfe wie formloſe Schatten 
zwiſchen den Granitblöcken auftauchen und blitzſchnell 
wieder verſchwinden. 

Bei den Deutſchen blieb alles ruhig. Kein Kopf hob 
ſich, kein Schuß löſte ſich aus den Rohren. Nur der 


Atem ging den Männern rauh und kurz aus der Kehle. 


Der Flieger hatte die Stellung entdeckt, das war 
augenſcheinlich; nun kamen die Japaner heran, ſchleichend 
wie Katzen, die auf Raub ausgehen, unheimlich wie 
Geiſter der Hölle. 

Mit einem Mal tauchten vierzig, fünfzig Köpfe 
gleichzeitig auf, dicht aneinandergedrängt. Klaus Fittje 
ſah deutlich die blauen Mützen, darunter die ſchiefen 
Augen, die gelben, glänzenden Geſichter und auf den 
Schultern die roten Achſelklappen. 

„Viſier fünfhundert!“ flüſterte es von Mann zu Mann. 

Lautlos, mit bebenden Händen richtete Klaus Fitije 
ſeine Waffe. 

Da ſchob ſich, kaum dreißig Meter vorauf, vorſichtig 
ein gelbes Geſicht hinter einem Grasbüſchel hoch, ein 
fratzenhaftes, verzerrtes Japanergeſicht. Der Kerl trug 
keine Mütze. Das ſchwarze Haar glänzte wie blankes 
Fett in der Sonne. 

Ein Schuß bei den Deutſchen, ein raſch auffliegendes 
weiBblaues Wölkchen, weit vorauf ein tieriſcher Schrei, 
eine hochſpringende Geſtalt, die das Gewehr in der 
weit ausgeſtreckten Hand hielt und jäh zu Boden ſtürzte. 

„Getroffen!“ ſchrie Klaus außer ſich. Jetzt erſt, als 
er den Japaner ſtürzen ſah, kam ihm das Bewußtſein, 
daß er es geweſen war, der gegen das Kommando den 
erſten Schuß abgegeben hatte. 

Da brauſte die 1 یم‎ Woge auf. 

Hinter jedem Block, hinter jedem Grasbüſchel, hinter 
jeder Kiefernſtaude kam es hoch; Degen blitzten; Gewehr⸗ 
läufe ſtarrten, wie roter, dicht aneinander gedrängter Mohn 
leuchteten viele hundert Achſelklappen; ein Wirbel von 
Schreien tobte gellend zum Himmel empor; aus einer 
Entfernung von mehr als dreihundert Metern ſtürzte die 
blaue Woge, aufgepeitſcht durch Klaus Fitljes Schuß, 
5 Hohlweg. Wie die brüllende Brandung kam ſie 

eran. 

In dem Augenblick, wo die blaue Woge ſich aus 
dem Gewirr der Granitblöcke vor dem Hohlweg auf⸗ 


bäumte, taten ſich donnernd die Mäuler der drei deut⸗ 


ſchen Geſchütze auf. Es war, als ſchlügen gigantiſche 
Hämmer auf dumpf tönendes Metall. Heulend fuhren 
die Schrapnellgeſchoſſe über die Köpfe der Deutſchen 
weg, ſchreiend zerbarſten ſie über den Reihen der wild 
heranſtürmenden Japaner, aus weißen Wolkenfetzen 
ſpritzte der eiſerne Tod. Drüben leckten gelbe 1 
aus hundert Rohren; die erſten Kugeln rauſchten in den 
Hohlweg. Der Mann neben Klaus, der eben noch von 
der heroiſchen Waffentat im engen Hotungpaß erzählt 
hatte, knickte jäh zuſammen und ſchrie aus ſchrecklicher 
Todesnot: „Mich hat's getroffen!“ 

Er ſtürzte vornüber; Blut troff aus der Bruſt über 
den Waffenrock; aus der erſtarrenden Hand ſank das 
Gewehr. 

Blitz auf Blitz kam das Feuer aus den Rohren der 
Deutſchen. Jeder Mann ſchoß, lud, ſchoß, lud. Kalt⸗ 
blütig, mit heißen Augen ein raſches Ziel ſuchend, zogen 
ſie die Gewehre ab. 


Den Leuten bei den beiden Maſchinengewehren, die 
in buſchüberdeckten Felsſpalten aufgeſtellt waren, rann 
der Schweiß vom Geſicht. Tack, tack, tack mähten die 
Maſchinengewehre die brüllend vorbrechenden Reihen 
der Japaner ab. 

Die Woge ſtaute ſich; Opfer um Opfer knickte nieder; 
die Woge überſchlug ſich; dann brach ſie zurück, als 
fände ſie in der pfeifenden, heulenden, von Hunderten 
von Kugeln durchſurrten Luft einen unbezwingbaren 
Widerſtand. Hinter den Felsblöcken im Hohlweg ſtieg 
ein triumphierendes Hurra zum blauen Himmel hinauf. 

Aber aufs neue donnerte die mächtige Welle heran; 
wie ein wilder Gießbach ſtob der Schlachtruf der Gelben: 
»Bansai! Bansai!“ zu den Deutſchen herüber. Die 
gelben Horden kamen gerannt wie tollkühne, wut⸗ 
ſchnaubende, blutgierige Beſtien. Vernichtend ſtrich das 
Feuer der deutſchen Gewehre und der Maſchinengeſchütze 
die ſtürmenden Reihen entlang. Hunderte ſanken, aber 
immer neue Maſſen ſchien die Erde zu gebären. 

Klaus Fittje ſchoß unermüdlich. Seltſam, wie ruhig 
er war! Mit harten, grimmigen Bewegungen ſchob er 
die Patronen in den Verſchluß, kaltblütig nahm er 
jetnen Mann aufs Korn, zwei Sekunden lang zielte er, 
immer mitten in ein gelbes Geſicht; dann zog er das 
Gewehr ab. 

„Wieder ein Schuft weniger auf der Welt,“ murmelte 
er, wenn er den Gelben, den er getroffen hatte, ſpringen 
und ſtürzen ſah. 

ber die zu Hügeln aufgeſchichteten Leiber ihrer 
Toten drängten die Japaner in den Hohlweg. Es ging 
Mann gegen Mann, Kolben gegen Kolben. Aufhalten 
die gelbe Bande! Aufhalten! | 

Die Maſchinengewehre mußten mitten in der Arbeit 
aufhören, die Geſchütze waren längſt zurückgenommen 
worden, im wirren, wilden Handgemenge unterſchied 
man nicht Feind und Freund. Es war ganz unmöglich, 
den Hohlweg gegen dieſe ungeheure Abermacht zu halten; 
nur Zeit gewinnen, bis die Maſchinengewehre und die 
Geſchütze in Sicherheit waren. 

»Bansai! Bansai!“ 

Immer heulender, immer tieriſcher gellte der Schlacht⸗ 
ruf der Japaner. 

Wie ſchreiende Affen; genau wie ſchreiende Affen! 
dachte Klaus. 

And wie ſie ſchoſſen, dieſe gelben, ſchlitzäugigen 
Zwerge, hinter deren dünnen Lippen beim wilden 
Banſaiſchrei die großen Zähne blitzten. 

„And wir find doch eure Lehrmeiſter!“ ſchrie Klaus 
Fittje außer ſich, ganz vom ſchrecklichen Taumel des 
Kampfes ergriffen. Er packte ſein Gewehr beim Lauf 
und ſprang mitten in ein Rudel Japaner hinein, die 
wie aus einem ungeheuren, unerſchöpflichen Trichter in 
den Hohlweg eindrangen. Sein Hurra fuhr wie Donner⸗ 
hall zwiſchen die Japaner, ſein ganzes Weſen war in 
Zorn und Wut aufgelöſt, er ſchlug beſinnungslos mit 
dem Kolben um ſich und traf mit jedem Hieb einen 
Feindesſchädel. 

Und was für ein zähes Leben dieſe gelben Tiere 
hatten! 

Da hing einer, ein Offizier, aus beiden Beinen 
blutend, mit zerfetzter Backe, mit zerſchmettertem rechtem 
Arm, ein blutender Klumpen Fleiſch faſt nur noch, im 
Kieferngeſtrüpp hoch am Abhang des Hohlweges. Mit 
der linken Hand hielt er das Gewehr, mit den großen 
weißen Zähnen riß er verzweifelt am Abzug. Klaus 
Fitije ſah die blitzenden Augen unter der ſchrägen Lid⸗ 
falte, er ſah die Mündung des Gewehres, die auf ſein 
Herz zielte, er hörte den Wutſchrei dieſes Japaners, der 
verblutend im Kieferngeſtrüpp hing, und ſah die Flammen⸗ 
zunge aus dem Rohr brechen. 

Das alles ſah Klaus Fittje wie durch einen Nebel 
von weißem Dampf und rotem Blutdunſt; dann ſpürte 
er einen dumpfen Schlag gegen den rechten Arm. Er 
griff hin, warm quoll ihm das rote Blut über die Hand. 
Das Bild der wahnſinnig kämpfenden Menſchen ver⸗ 
wirrte ſich ihm zu einem ſchrecklichen Wirbel; ſchwarze 
Schatten wogten auf; dumpf verebbte in ſeinen Ohren 
der gräßliche Lärm; mit einem wehen Schrei ſank er hin. 

Ein Name, ein letzter Ruf wollte aus der Tiefe 
ſeiner Seele noch aufſteigen; aber es war aus; ſchwarz 
— alles ſchwarz. | 

Und über ibn bin braufte wie eine blutgterige, 
ſchreiende, bellende Meute toll gewordener Hunde ber 
Sturm der Gelben. e 


VI. 


Der Abend fam. 

Purpurrot ſtand über der Hochebene ber Mandſchurei 
die Sonne und goß ihre letzten roten Strahlen breit 
über das Schlachtfeld auf der Schantunghalbinſel. 

Hunderttauſend funkelnde Rubine lagen auf dem 
nackten Granit der Lauſchanberge, dunkelrot glänzend 
wie glühendes Blut. Viel hundert arme Menſchen, 
Japaner und Deutſche, ſeufzten der Nacht und dem 
Sterben entgegen. 

Schritt vor و‎ jeden Zoll deutſchen Bodens mit 
übermenſchlicher Ausdauer und unvergleichlicher Auf⸗ 
opferung verteidigend, hatten die Helden von Tſingtau 
die äußeren Verteidigungslinien preisgegeben. n 
ſtanden die Japaner, nach ſchrecklichen Verluſten, dicht 
aneinandergeſchloſſen in weitem Bogen um Tſingtau, 
von der Meeresküſte bis nach Tſimo hin. Die Schlinge 
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zur Erdroſſelung des Opfers war gelegt. Lauernd und 
grinſend, mit blutigen Händen, ſtand der Henker bereit, 
der unglücklichen Stadt die mörderiſche Schlinge übers 
Haupt zu werfen. : 

Unter einem riejenhaften, aus dem Schotter eines 
uralten, verlaſſenen Steinbruchs herausgewachſenen 
Gingkobaum, deſſen harte, immergrüne Blätter ſeltſam 
raſchelten, neben den kümmerlichen, moosbewachſenen 
Reſten eines alten Buddhatempels, lag der alte Sonder⸗ 
mann, ein blutbekruſtetes Leinen um die Stirn. Mit 
hindämmerndem Bewußtſein lehnte er am verfallenden 
Gemäuer; über ſein todmüdes, erſchlafftes Geſicht rann 
das Rubinrot der untergehenden Sonne. 

Neben ihm, auf feuchtem Moos, ſtand der Baſtkorb 
mit den Brieftauben. Schwer, als wollte ſie das koſt⸗ 
bare Gut ſchützen, lag Sondermanns rechte Hand auf 
dem Deckel. Es gurrte und raſchelte im Korb, die hung⸗ 
Futte Tauben ſuchten zwiſchen Heu und Häckſel nach 

utter. 

Dumpf ſann Sondermann vor ſich hin; kein Bild 
der Erinnerung wollte ſich geſtalten. 

Wie war er hierhergekommen? Wo war die Schlacht? 
Warum hörte er kein Gewehrfeuer mehr, warum ſchwieg 
das Gebrüll der Kanonen, wo war das entſetzliche Banſai⸗ 
geſchrei der wild anſtürmenden gelben Zwerge? 

Er konnte ſich nicht beſinnen; ſchwer klopfte das 
Blut gegen die ſchmerzenden Schläfen. | 

Mühlam richtete er fid) auf. 

Wo war er? 

Da wuchs, gleich neben dem rau[djenben Gingko⸗ 
baum, die rieſenhafte Wand des Steinbruchs ſteil und 
zerklüftet zum Himmel auf, wie Ströme roten Bluts 
rann die Sonne über den Granit; es war, als ſprängen 
tauſend rote Quellen aus dem zerzackten Ge⸗ 
ſtein. Nach der andern Seite ging der Blick 
über eine mit Steinblöcken überſäte Ebene. 
Nirgends ein Baum, nur ſpärlich zerſtreutes 
Kie ferngeſtrüpp, Grasbüſchel und niedrige Erd⸗ 
nußſträucher. Nirgends ein Haus, nirgends 
ein Menſch. 

Seltſam, er kam doch aus einer Schlacht? 

Nirgendwo ſah er einen Verwundeten, einen 
Stöhnenden, einen Sterbenden, einen Toten 
— weder Freund noch Feind. Keine zer⸗ 
ſchoſſenen Kanonen, keine hingeworfenen Ge⸗ 
wehre; der müde Blick ſtreifte über eine ein⸗ 
förmige Landſchaft, die lag ſtill und rotgolden 
unter der hinſinkenden Sonne. 

Ach, warum quälte er ſich! 

Die Stirn ſchmerzte; das Denken tat weh; 
das arme, klopfende Herz lag ſo ſchwer in der 
Bruſt. — Schlafen — ſchlafen — Gottesfriede. 

Die roten, rinnenden Quellen auf der zer⸗ 
klüfteten Wand des Steinbruchs erloſchen. Die 
Dämmerung kam, aus allen Farben wurden 
graue Schatten. Die Krone des Ginglo- 
baumes ſtand wie eine ungefüge, mächtige 
Geſtalt im Steinbruch. Der Mond ging auf, 
weiße Lichtbänder geſpenſterten über die mit 
Steintrümmern gefüllte Ebene. Wie mit 
wunderbar feinem Pinſel an den fahlblauen 
Himmel gemalt ſtanden die zerklüfteten Berge. 
Auf der weiß leuchtenden Wand des Stein⸗ 
bruchs lag klar umzeichnet der Schatten des 
breiten Gingkobaumes. ۱ 

Einmal ſtrich eine Wildkatze witternd vor⸗ 
über. Sie kam ſchleichend bis zum Baſtkorb. 
Die aufgeſtörten Tauben flogen wild im Korbe 
auf. Der Mann ſtöhnte im Schlaf; die Wild⸗ 
katze jagte davon. 

Langſam, manchmal ſchmerzlich ſtöhnend, kroch ein 
Menſch auf den Gingkobaum zu. Wie weißes Silber 
glänzten die Blätter im Mondlicht. Der Mann trug 
den rechten Arm in einer mühſam aus Taſchentüchern 
zurechtgeknoteten Binde, die war feucht vom Blut. 
Ganz langſam kroch der Mann, mit ſpähenden Augen, 
ſchleichend wie ein Tier, das auf Beute ausgeht. 

Nun war der Mann bei den Trümmern des Buddha⸗ 
tempels und bei dem mächtigen Baum. Erſtaunt richtete 
er ſich auf und ſah den Schlafenden. 

„Sondermann!“ ſchrie er in freudigem Schreck. 

Sondermann wachte jäh auf. Er ſah die Geſtalt, 
die ſich über ihn beugte, ſtrich mit der Hand über die 
Stirn und erkannte den Mann, über den der Mond ein 
kühles, blaſſes Licht goß. 

„Klaus Fittje, Menſch!“ 

„Du hier, Sondermann? Herrgott — wie geht's 
dir? Ach, und die Tauben, die Tauben!“ 

„Klaus, Menſch, wo kommſt du her?“ 

Und Klaus erzählte. 

Er war aus dumpfer Betäubung aufgewacht, als ein 
japaniſcher Sanitätsſoldat ihn anfaßte. Aber der Sani⸗ 
tätsſoldat ließ ihn wieder los und ging weiter. Er hatte 
vielleicht geglaubt, der Deutſche ſei tot. 

Klaus ſchwieg einen Augenblick; mit ſchrecklichem 
Geſicht ſtand die Erinnerung auf. . 

. Haufenweis lagen die verwundeten unb toten Japaner 
im Hohlweg. Blut bunjtete zum Himmel. Schreie aus 
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wilden Schmerzen und Seufzer aus Sterbensnot kamen 


von überall her, als wäre die Luft ein einziges Jammern 
und Klagen. 

Klaus fühlte den brennenden Schmerz der Wunde 
am Arm. Jede Bewegung verurſachte ein Stechen und 
Reißen, das durch den ganzen Körper lief. Mit unſäg⸗ 
licher Mühe ſuchte er das Verbandpäckchen aus der Rock⸗ 
taſche; er zerriß mit der geſunden Hand den Armel des 
Waffenrocks und zog mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
die Leinwandfetzen aus der ſchmerzenden Wunde, an 


Die Freunde klagten laut. 


SVO HN 


Uber Land und Meer 


deren Rändern das Blut [dion geronnen war. Die 
Wunde lief wie ein dicker roter Strich durch das Fleiſch 
des Armes, von der Innenſeite des Ellbogens durch den 
Oberarm bis zu den Schultern. 

Als der Arm glücklich in der Binde ſaß und die 
Dämmerung ihre Schatten häufte, begann das mühſelige 
und gefahrvolle Kriechen über das Feld der Schlacht. 
Unbemerkt kam er aus dem Hohlweg heraus. An toten 
Kameraden ging es vorbei, über tote Japaner hinweg; 
immer weiter, unermüdlich, langſam, unter quälenden 
Schmerzen, mit brennendem Durſt, auf den verdorren⸗ 
den Lippen und im trockenen Gaumen den widerlichen 
Geſchmack des Pulverdampfes — Meter um Meter — 
bis über die vorderſten Stellungen der Japaner hinaus 
— immer weiter — bis zum Rande der Prinz⸗Heinrich⸗ 


- Berge, durch die raſch heraufkommende Nacht, in deren 


Schatten die Steinblöcke zu geſtaltloſen Ungeheuern und 
die Kiefern zu formloſen Rieſen aufwuchſen, die der 
Mond geſpenſterhaft beleuchtete — bis ihm die mächtige 
Krone des Gingkobaumes ein Ziel geweſen war. 

Und da war er nun. 

Sondermann hatte ſchweigend zugehört, dann nahm 
er die geſunde Hand ſeines jungen Freundes. 

„Na, Klaus, da hätten wir dich ja wieder! Der 
Arm wird wieder geſund werden, wirſt dich weiter 
ſchlagen können. Na, nu hör' mal zu!“ 

Und Sondermann erzählte. Die Gewalt der Er⸗ 
innerung hob ihn aus der Erſchöpfung. : 

„Mich wollten fie wegſchleppen, bie gelben Hunde. 
War mit fünfzig andern mit einem Mal abgetrieben. 
Weiß der Kuckuck, wie das kam. Saßen mit einem Mal 
mit einem Geſchütz feſt in einer Schlucht, nicht breiter 
als die Rutſchgaſſe in Blankeneſe. Konnten nicht 
vorwärts und nicht rückwärts. Sollten wir uns 
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Karfreitag 


Maria harrte, bis der Tag der Qual von hinnen, 
Herr Chriſt auf ihren Knien lag in blut'gen Linnen. 


Sie gab den göttlich Schönen 
Aus ihrem Arm und ging vom Grab zu ihren Söhnen. 


Das waren Männer, ſchlicht und treu und notbewährte, 
Die ſahn ihr nach den Augen ſcheu, als heim ſie kehrte. 


Sie haben ihr das Bett gemacht, der Sterbenswunden, 
Gebetet und bei ihr gewacht noch viele Stunden. 


Maria lag mit ſtarrem Blick, ſah nur den Einen, 
Ihr grauſam ewiges Geſchick, zu groß zum Weinen. 


Sie fühlte Hieb und Dorn und ſah die Lanze ſtechen 
Und niedergehn von Golgatha ſein Blut in Bächen. 


Das Dunkel wich wie tauſend Jahr in Grabeswänden. 
Sie hob ſich ſchwer mit weißem Haar und greiſen Händen. 


Ihr Atem rang, ihr Herz lag tot in Stein und Erde. 
Sie ging und buk das Morgenbrot am Herde. 


Marie Muthreich 
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Sondermann brummte unverſtändliche Worte vor 
ſich hin, dann ſchwieg er eine Weile. Aber der Mund 
und die bartloſen Kinnbacken bewegten ſich, als ob er 
kaute und irgend etwas Hartes zwiſchen ſeinen Zähnen 
zermahlte. Klaus kannte das von der Gaſtſtube ſeines 
Vaters in Blankeneſe her. Das war Sondermanns 
inneres Schimpfen, wie er es nannte, das Grollen und 
Schelten der tief ergrimmten Seele. 

Endlich brach er wieder los: " 

„Verflucht, daß wir es taten, Klaus; aber wir konnten 
nicht anders, wahrhaftig nicht, Klaus, das mußt du mir 
glauben. Wir waren mit einem Mal in dieſer ver⸗ 
dammten Sackgaſſe wie verirrtes Vieh. Und das japas 
niſche Pack ſchockweiſe hinter uns her. Nicht einen Ruck 
un wir weiter, Klaus, fünfzig oder fünfundfünfzig 

ann!“ 

Klaus legte die geſunde Hand auf die Schulter des 
aufgeregten Freundes. 

„Na, laß man, Klaus! — Wir mußten die Gewehre 
hinwerfen. Da war nichts mehr zu machen! Was ſoll 
ich noch ſagen? Abgeſchleppt hat man uns. Erbärm⸗ 
liche Kriegsgefangene, zu Paaren getrieben! An einem 
Abhang glitt ich aus und kam ins Rutſchen. Sie ſchrien 
mörderlich hinter mir her, aber ich rutſchte und ſchurrte 
über den Granit, ſtieß mir die Stirn an einer Kante, 
riß mir ein paar Schrammen in die Hand — und dann 
war ich unten. Die gelben Kerle da oben hielten mich 
wohl für krepiert, ſie ſchrien noch eine Weile allerlei 
kauderwelſches Zeug herunter, einer konnte ſogar Deutſch, 
der rief: „Wo ſeint Sie, Herr?“ Aber ich bin {fill ges 
blieben. Dann ſchoſſen ſie noch ein paarmal, trafen 
mich aber nicht, denn es war da unten ſchummrig wie 
in einer Gruft. Na, und dann zogen ſie fluchend ab. 
Als fie weg waren, bin ich wieder heraufgetroden; ich 
ſchlich mich zurück bis zu der Stelle, wo ich meine Brief⸗ 
tauben verſteckt hatte; es war eine harte Sucherei, aber 


iederkartätſchen laſſen wie die Haſen auf der Treib⸗ 
agb?" 
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ich fand fie. Ja, Klaus, mein Junge, dann wollte id) 
— was wollte ich nur? — ich kroch los, weil ich Hunger 
und Durſt hatte, und lag mit einem Mal unter dieſem 

Götterbaum mit meinen Brieftauben und hatte einen 
Brummſchädel, als hatte ich bei deinem Alten in Blanke⸗ 
neſe oder in der Grogbude auf dem Bullen fünfzehn 
nördliche Grogs geſchluckt.“ 

Klaus nickte. 

„Brav, ſehr brav, Sondermann. Da hätten wir 
beide ja einen Mordsduſel entwickelt!“ 

„Bei mir entwickelt ſich jetzt ein Mordshunger,“ ſagte 
Sondermann mit wiederkehrendem Humor. „Haſt du 
was zu eſſen?“ 
„Nicht eine Krume! Mein Torniſter liegt unter 
irgendeinem Japaner im Hohlweg. Aber warte, alter 
Herr, in der Not frißt der Teufel Erdnüſſe!“ 

In dem Gemäuer des alten Buddhatempels wucherte 
das Geſträuch der Erdnüſſe. Klaus kroch hin und hatte 
in zwei Minuten ſeine ganze Mütze mit den ſchmalen 
Früchten gefüllt. Reif und ſüß lagen die Kerne in ihrer 
dünnen, ſpröden Schale. 

Sie aßen mit gutem Humor und ſchlürften dazu den 
kühlen Nachttau, der in dicken Perlen auf den hohen 
Gräſern ſchimmerte. 

„Ein Göttermahl!“ meinte Klaus. „Wenn nur der 
Arm nicht ſo ſchrecklich brennen und beißen wollte!“ 

„Und mein armer, alter Kopf!“ klagte Sondermann. 

Dann ſchwiegen beide und ſchauten ſtill, ſchwere 
Müdigkeit in den Gliedern, in die mondbeſchienene Welt 
mit ihren geheimnisvollen Schatten. Irgendwo ſchrie 
eine Eule. Das verſtärkte den Eindruck der unermeß⸗ 
lichen Stille und der Einſamkeit, in der beide wie ver⸗ 
loren waren. Mit einem Mal ſagte Klaus in die Stille 
hinein: „Wollen wir nicht eine Taube nach Tſingtau 

ſchicken, Sondermann?“ 

Sondermann lächelte müde. 

„Du denkſt wohl an Eliſabeth?“ 

„Ich denke an uns beide, Sondermann. 

Wir wollen ihr ſchreiben, daß wir beide hier 

im alten, verlaſſenen Steinbruch liegen; das 

iſt der Steinbruch am Kaiſerſtuhl, denk' ich 

mir, da ſah ich auf der Karte einen alten 

Tempel eingezeichnet; wir wollen ihr ſagen, 

daß wir zu Tode erſchöpft ſind und daß unſere 

Wunden bluten; vielleicht kommt ſie und findet 

uns und bringt uns zu eſſen.“ 

Sondermann nickte, zog ein Notizbuch und 
einen Bleiſtift aus der Taſche und reichte 
beides dem jungen Kameraden. Der ſchrieb 
haſtig ein paar Worte: 

„Wir liegen hier verwundet und hungrig 
im Steinbruch beim Kaiſerſtuhl. Kommt und 
helft! Sondermann und Fitije.“ 

holte Klaus eine Taube aus dem 
Korb; ſanft ſchmiegte ſich das Tierchen in ſeine 
Hand; blaßrot ſchimmerten die Flügel im 
Mondlicht. , 

„Roſalinde!“ flüſterte ۰ 

Er ſteckte das Briefhen in die kleine 
Metallhülſe, befeſtigte ſie mit vieler Mühe, da 
er nur die linke Hand gebrauchen konnte, am 
Bein der Taube und warf das Tier hoch in 
die Luft. Die Taube entfaltete ihre Flügel; 
wie rötliches Silber leuchteten ſie im Licht des 
Mondes; dann ſtieg der Vogel hoch und höher, 
ſchwebte immer im Kreiſe, war bald nur noch 
ein ſchwach ſchimmernder Punkt, der plötzlich 
pfeilgeſchwind die Richtung nach Süden nahm. 
: A 
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Die beiden Freunde ſaßen nebeneinander 
und lehnten den Rücken an das vermooſte, 
verfallene Gemäuer. Keiner ſprach mehr. Zwiſchen 
Traum und Schlaf irrten die Gedanken. Mit einem 
Mal ſank Sondermanns ſchmerzender Kopf auf Klaus 
Fittjes Schoß; mit einem tiefen Atemzug ſchlief er ein. 

Klaus Fittje ſchaute in die Ferne; feine Seele träumte 
der enteilenden Taube nach, bis ganz plötzlich der Schlaf 


über ihn fiel. 


Nichts ſtörte den Schlummer der beiden. Geer 
lagen fie nebeneinander, der Altere den ſchmerzha 
brennenden Kopf mit dem ergrauten Haar auf dem 
Schoß des Jüngeren, der den zerriſſenen Arm in der 
Binde trug — der alte Schiffsagent aus Schanghai und 
der junge Kaufmann aus dem Kontor der Firma 
James Thunderfield Brothers — zwei müde, wunde 
deutſche Soldaten. 

In der klaren Luft, in der das Mondlicht filbern 
dunſtete, flüſterten die geheimnisvollen Geräuſche der 
Nacht. Manchmal ſchrie aus den Schluchten und Schrün⸗ 
den des Gebirges ein Tier, das klang, als wehten die 
Geiſterſtimmen der Erſchlagenen klagend durch die ſtill 
gewordene Atmoſphäre. 

Seltſam rauſchte im leiſen Wind die dichte Krone 
des Gingkobaumes über den vermorſchten Tempelruinen 
— als ſpräche ein uralter Prieſter hoch über allem Weh 
der armen Erde einen heiligen Spruch. 


VII. 


Taitungtſchien iſt ein kleines Chineſendorf an der 
Straße von Tſiingtau nach Timo, gleich hinter dem 
Tſingtauer Forſt. Es liegt friedlich eingebettet in eine 
breite Falte des Geländes, ganz verſteckt im Grünen, 
zwiſchen fruchtbaren Gemüſeäckern, reich beſtandenen 
Obſtgärten und weiten Gerſtenfeldern. 

Die kleinen blaugrauen Ziegelhäuſer mit den ge⸗ 
bogenen, weit vorgezogenen Sonnenſchutzdächern und 
den wenigen mit Papier überklebten Gitterfenſterchen 
in den Mauern ſtehen dicht und regelmäßig neben⸗ 
einander und laſſen in ihrer Mitte einen kleinen Platz 
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frei, auf dem die Bauern 
der Umgebung an den 
Markttagen ihren rieſen⸗ 
haften Weißkohl, ihre 
getrockneten Enten und 
ſchwarzverfaulten Eier 
oder ſaftiges Schweine⸗ 
fleiſch verkaufen. 

So viele Jahre lang 
war es friedlich im Dorf 
geweſen, und nun kam 
ſeit Tagen von Nord⸗ 
weſt her das Bellen der 
Gewehre und das Don⸗ 
nern der großen Ge⸗ 
ſchütze. Krieg war im 
Land. Die verhaßten 
länderhungerigen Inſu⸗ 
laner, die. Todfeinde 
Chinas, ſprangen gierig 
auf die fleißigen, ehr⸗ 
lichen und guten Deut⸗ 
ſchen. Die paar hundert 
Einwohner von Tai⸗ 
tungtſchien ſtanden⸗ in 
vielen Gruppen auf dem 
Markfplatz und ſchwatzten 
lärmend durcheinander. 
Sie fuchtelten aufgeregt 
mit den Händen, die 5 
Köpfe bewegten [id) eif- + 
rig hin und her, und die 
Zöpfe flogen. 

Seit geſtern hatte 
das Knallen und Knat⸗ 
tern und Donnern auf⸗ 
gehört, die Deutſchen 
waren durch Timo 
und Taitungtſchien nach 
VDingtau zurückgeſtrömt, 
die Japaner hatten die 
äußerften Verteidigungs⸗ 
linien beſetzt, waren alſo 
in bedrohlicher! Nähe. 
Nun ſtanden bie Mans ۴ 
ner von 71 , 
beieinander und 1 
ſchlagten, ob ſie bleiben 
oder das Dorf verlaſſen 
ſollten. Aus einem benachbarten Dorf 
war Hungtſchang, der Barbier, gekommen. 
Auf der langen, wippenden Bambus⸗ 
ſtange, die er über der Schulter trug, 
hing das Bänkchen mit den Barbierwerk⸗ 
zeugen. Aber keiner dachte heute daran, 
ſich die Haarſtoppeln aus dem Geſicht 
und vom Schädel wegraſieren zu laſſen; 
ſie drängten ſich alle um den Barbier, 
der von ſchrecklichen Dingen erzählte, die 
er erlebt haben wollte. Er ſprach von 
den wahnſinnigen Verteidigungskämpfen 
der Deutſchen und dem wilden Anſturm 


der Japaner. Auch von den Engländern 
erzählte er, aber die hätten ſich vorſichtig 


im Hintergrund gehalten und die blutige 
Arbeit von ihren gelben Bundesbrüdern 
allein beſorgen laſſen. 

Aufmerkſam, die Augen halb ge⸗ 
ſchloſſen, mit über der Bruſt gekreuzten 


Armen, hörten die Chineſen zu. Manch⸗ 


mal unterbrach ein Schrei des Entſetzens 
den Erzähler, dann ging ein Murmeln 
heftiger Zuſtimmung durch die Menge. 
Es war längſt Mittag, aber keiner dachte 
an die Mahlzeit, auf den Roſten vor den 
Häuſern verbruzzelten Fiſch und Fleiſch. 
Nur eine Gruppe von Kulis und Karren⸗ 
ſchiebern hockte teilnahmlos in einem 
Winkel. Sie ſchwatzten, rauchten aus 
langen Holzpfeifen, aßen Erdnüſſe oder 
faule Eier, offenbar ſehr vergnügt, daß 
es heute keine Arbeit zu tun gab. 

Mit einem Male ging ein Schreck durch 
die Menſchenmenge auf dem Marktplatz. 

Alle hoben den Kopf, hielten in Angſt 
den Atem an und horchten in die Rich⸗ 
tung des Meeres. 

. Ein\ ſeltſames, jammervolles Heulen 
kam fernher durch die Luft, raſch an⸗ 
ſchwellend wie furchtbares Windwüten, 
bald brauſend wie ein grimmiger Taifun; 
ein dicker ſchwarzer Vogel, umſtrudelt von 


zackigen Wolken weißen Dampfes, flog 


mit grätzlichem Schrei über die Dächer 
und die Köpfe der Chineſen, und ein 
hallender Donner rollte ihm nach. Ent⸗ 
ſetzt, die Schlitzaugen weit aufgeriſſen, 
ſtarrten die Chineſen dem unheimlichen 
Ding nach. ty 

„Eine Granate! Eine Granate!“ 6 
der Barbier Hungtſchang. 

Im ſelben Augenblick brach das Heulen 


des Geſchoſſes mit einem gewaltigen 


Donnerſchlag ab, ein betäubendes Knat⸗ 
tern ſtob auf, aus einem Gerſtenfeld 
gleich hinter dem Dorf ſtieg eine ungeheure 
Fontäne von Erde, Rauch und Steinen 
und feuriger Lohe zum Himmel auf und 
fiel krachend zurück. 


Die Bergpredigt. 


über Land und Meer 
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Reliefplaſtik des Wiener Bildhauers Arnold Hartig 
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In der Karwoche verſtummen von Gründonnerstag an bis om Abend bes Karſamstag 
in einigen katholiſchen Gegenden alle Glocken, deren Geläute durch Ratſchen oder 

appern erſetzt wird. Teilweiſe werden hierzu Handklappern verwendet, zum Teil 
aber ſind ſolche Ratſchen oft ſehr ehrwürdigen Alters, wie diejenige der vorliegenden 
| Abbildung, und in die Glodentiirme eingebaut 
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Cine 6 
Verwirrung fam in die 
Menſchen auf dem 
Marktplatz. Die Kulis 
und Karrenſchieber ſpran⸗ 
gen ſchreiend auf, viele 
wimmerten raſche Stoß⸗ 

gebete herunter, andere 
rannten ohne ein Wort 
Zu ſagen in ihre Häuſer, 
manche ſtanden ſtumm 
in ihr Entſetzen hinein⸗ 
gebannt, die meiſten 
ſchrien mit hocherhobenen 
; Händen jammervoll den 
blauen Himmel an. 
Eine neue Granate 
kam hoch aus der Luft. 
SHSGeulend und jaulertd 
flog fie in ſteilem Bogen 
heran, ſenkte ſich über 
das Dorf, raſte in das 

Dach eines kleinen Hau⸗ 
ſes, barſt mit furchtbarem 
„Gebrüll, und das ganze 

Haus, die Mauern, das 
Dach und alle Möbel⸗ 
` ftiide, alles wirbelte 
n hoch in die 


uft. 
Nun wurde ber Tu⸗ 
mult auf dem kleinen 
Marktplatz allgemein. 
Schreiend ſprangen 
die Chineſen durchein⸗ 
ander; ſie rannten in 
ſchrecklicher Verzweiflung 
hin und her wie eine 
Herde Vieh, in die ein 
wildes Tier eingebrochen 
iſt. Der Barbier ließ 
ſeine Tragſtange aus 
Bambusrohr fallen; klir⸗ 
rend zerbarſten die 
Schaumbecken auf der 
Erde. Wie ein Wahn⸗ 
ſinniger rannte er von 
Mann zu Mann, fuchtelte 
mit den mageren Armen, 
raufte ſich den ſpärlichen Bart und ſtam⸗ 
melte unverſtändliche Worte. Die Frauen 
trippelten jammernd aus den Säuſern, 
griffen angſtvoll in die flatternden Mäntel 
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ihrer Männer, die Kinder heulten, einige 


fielen zu Boden und kamen unter die Füße 
der Kulis, die als die erſten aus dem 
Dorf wie aus einem Käfig rannten und 
in heilloſem Schrecken über die Landſtraße 
der Stadt Tingtau entgegenſtürzten. 
Niemand achtete auf die drei Men⸗ 
ſchen, die ſich mühſam durch die wirbelnde 
enge ſchoben. Es waren Europäer, ein 
hochgewachſenes junges Mädchen in der 
Tracht einer Krankenſchweſter, Angſt im 
blaſſen, ſchönen Geſicht, und zwei Män⸗ 
ner, der eine mit weißem Verband um 
den Kopf, ſchwerfällig und müde, der 
andere jung und mit hellen Augen, den 
rechten Arm in der Binde. 
Eliſabeth hatte die Freunde im Stein⸗ 
bruch beim Kaiſerſtuhl gefunden, die faſt 
Verſchmachtenden geſtärkt, friſch verbun⸗ 


den und führte ſie nun nach Tſingtau 


zurück. Durch Felder und Obſtgärten 


waren ſie bis nach Taitungtſchien ge⸗ 


kommen. Kaum hatten fie die Dorfſtraße 
betreten, da flog die erſte Granate von 
der See herüber und barſt nicht weit 
von ihnen im Gerſtenfeld. 

Die drei Deutſchen wußten ſogleich, 


was das zu bedeuten hatte; die feind⸗ 


lichen Schlachtſchiffe lagen draußen vor 
der Bucht, die Beſchießung von Tingtau 
hatte begonnen. Die erſten Granaten 
flogen weit über die Stadt hinaus und 
barſten über den Ackern und Dörfern. 

Als Eliſabeth und die beiden Männer 
ihren Weg durch das ſchreiende Chineſen⸗ 
gewühl auf dem Markiplatz ſuchten, kam 
wieder von der See her ein dampfendes 
Ungeheuer aus Eiſen heran. ۱ 

Wie ein räuberiſcher Geter, der fid) 
ſteil auf fein wehrloſes Opfer ſtürzt, 
brach die Granate aus blauem Himmel 
mitten auf den Marktplatz nieder. 

Ein einziger grauenhafter Schrei, 
gellend wie ein letztes Schmettern aus 
berſtenden Trompeten, ſtob auf, dann 
ein Aufbrechen der Erde, eine gewaltig 
aufſprudelnde Säule aus Feuer, Steinen, 
Erde und ſchwarzem Rauch, die wie eine 
gigantiſche Wolke vor die Sonne ſprang 
und wie ein tödlicher Hagel zurückfiel. 

Die Wirkung war furchtbar. 

Viele Menſchen lagen hingemordet 
auf der Erde. Jammer und klägliche 


Schmerzensſchreie, verzweifeltes Beten, 


Sterbeſeufzer und Todesnot. 
(Fortſetzung folgt) 
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Def Begriff des weiblichen Soldaten iſt mit den 
ſagenhaften Amazonen, der hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſtalt der Jeanne d'Arc, der Jungfrau von Orleans 
und den zahlreichen Fürſtinnen, die dem deutſchen 
Heere als Chefs von Regimentern oder Bataillonen 
angehören und als ſolche bekanntlich Uniform 
(allerdings mit Rod) tragen, keineswegs erſchöpft. 
Die Geſchichte zeigt vielmehr, daß es zu allen 
Zeiten kriegeriſche Frauen gegeben hat, die in den 
Reihen der Männer mit den Waffen in der Hand 
kühn dem Feinde entgegengetreten ſind. Oft in 
ganzen Scharen, wie beiſpielsweiſe die Frauen 
der Zimbern, Teutonen und Markomannen, im 
Mittelalter die ſpaniſchen Frauen des „Ordens 
der Damen von der Axt“, die den Mauren Tortoſa 
entriſſen, und in der Neuzeit die Frauen der Revo⸗ 
lution in der Uniform der Nationalgarde; oder 
einzeln, wobei ſie nichts von ihren Kameraden 
unterſchied als ihr Geſchlecht, das ſie meiſtens ge⸗ 
heimhielten, einerſeits, weil ſie ſtolz darauf waren, 
als Mann zu gelten, ſodann aber auch, weil ſie im 
Fall einer Entdeckung ihrer wahren Beſchaffenheit 
befürchten mußten, von dieſem männlichſten aller 
Berufe ausgeſchloſſen zu werden. 
| n den Armeen ber Kulturvölker waren eben 
weibliche Soldaten ſtets eine Beſonderheit. Aber 
man bewunderte doch die Tapferkeit und das 
Heldentum dieſer Frauen mit den männlichen In⸗ 
ſtinkten oder der leidenſchaftlichen Liebe zum 
Gatten oder Bruder, die im männermordenden 
Kampfe ihr Blut verſpritzten und alle Entbehrungen 
und Anſtrengungen eines Feldzugs zu ertragen 
wußten, und zögerte nicht, ihnen das ſogar durch 
militäriſche Beförderung und Ehrenzeichen zu 
danken. In vielen Fällen feierte man ſie als 
Heldinnen, deren Namen unvergeßlich in der Ge⸗ 
ſchichte ihres Volkes fortleben. 
Auch in dieſem großen Kriege haben bei uns 
und unſeren Bundesgenoſſen wie auch in den 
Armeen unſerer Feinde unter den Millionen von 
Männern weibliche Soldaten mitgekämpft. Ehe 
ich von der einzigen Frau, die während dieſes 
Krieges im deutſchen Heeresdienſte tätig war, 
ſpreche, ſeien zwei tapfere Vorgängerinnen von 
ihr aus der Zeit der Befreiungskriege genannt. 
Der freiwillige Jäger Auguſt Renz, der 1813 
in die Lützowſche Freiſchar eintrat, war nie mand 
anders als die Köchin Eleonore Prochaska, die 
Tochter eines Unteroffiziers aus Potsdam. In dem 
heftigen Gefecht an der Göhrde, wo ihr von einer 
Kartätſche der linke Schenkel zerſchmettert wurde, 
fand ſie den Heldentod. Sie wurde von Rückert in 
Gedichten verherrlicht und erhielt ſpäter ein Denk⸗ 


mal. Eine Stiftung für Veteranen und deren 


Witwen und Waiſen trägt ihren Namen. 

Der heldenhafte Tod der Prochaska begeiſterte 
die Tochter eines Zimmermeiſters in Bremen, 
Anna Lühring, ſo, daß ſie im Februar 1814 in den 
Kleidern ihres Bruders ihre Vaterſtadt heimlich 
verließ und unter dem Namen Eduard Kruſe in 
Lützows „ſchwarze Schar“ eintrat. Als es ſchließlich 
herauskam, daß ſie ein Weib war, ließ ſie ihr 
Hauptmann doch bei der Truppe. Später wurde 
ſie in Berlin hoch gefeiert. Mit ihrer Rückkehr ins 
Elternhaus war ihr ſoldatiſches Leben abgeſchloſſen. 

Zwar nicht mit der Waffe, aber doch im Heeres⸗ 
dienſt als freiwillige Kraftwagenführerin beim 
Stabe einer Diviſion hat in dieſem Kriege Anne⸗ 
marie Reimer, die Frau eines Arztes in Tapiau, 
ihrem Vaterlande ſieben Monate lang an der Oſt⸗ 
front gedient. Ihre Kriegserlebniſſe hat ſie ſelbſt 
in einem intereſſanten Büchelchen: „Sieben Mo⸗ 
nate an der Oſtfront als Kraftwagenführerin“ 
erzählt. 

Nach erfolgter ärztlicher Unterſuchung wurde 
zwiſchen ihr und der Heeresverwaltung ein Dienſt⸗ 
vertrag als Kraftwagenführerin abgeſchloſſen Je⸗ 
doch wurde ſie nicht als Soldat vereidigt. Im 
Auguſt 1914 wurde ſie dem Stabe der 9. Landwehr⸗ 
brigade zugeteilt und kam ſo unter das Kommando 
ihres Onkels, Generalleutnant Clauſius, der den 
Abſchnitt I von Königsberg befehligte. Ihre Auf⸗ 
gabe war, die Stabsoffiziere zu fahren, ein an⸗ 
ſtrengender Dienſt, der den ganzen Tag ausfüllte 
Bald machte ſie nähere Bekanntſchaft mit den 
Granaten. Anfangs Oktober geriet ihr Auto in der 
Nähe von Wladiſlawow auf ruſſiſchem Boden in 
ein mörderiſches Schrapnellfeuer, aus dem ſie ſich 
mit großer Geiſtesgegenwart rettete. Dann nahm 
ſie an den Schirwindter Gefechten teil. Während 
ſieben Wochen kam ſie nicht aus den Kleidern. 
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Nach kurzem Ruhequartier in dem herunterge⸗ 
brannten Sodargen zog der Stab in Plicken ein, 
wo er ſich faſt ein Vierteljahr aufhielt. Hier ſtand 
ſie auch im Dezember bei einer Parade vor dem 
Kaiſer „ſtramm“, der ihr die Hand reichte und ſehr 
witzig zu ihr ſagte: „Fahren Sie nur ſo fort!“ Im 
Februar 1915 machte ſie die Winterſchlacht in 
Maſuren mit. Trotzdem ſie ſich infolge der ge⸗ 
waltigen Anſtrengungen krank fühlte, begab ſie ſich 
auf den Rat des Arztes doch nicht ins Lazarett, 
ſondern fuhr mit den anderen Autos nach Lyck 
weiter und kam ſchließlich nach dem ruſſiſchen Kolno, 
wo ſie aber unter heftigem Fieber an einer Rippen⸗ 
fellentzündung erkrankte und von ihrem Mann in 
ein Lazarett nach Berlin gebracht wurde. Eine 
weitere Felddienſtfähigkeit war damit ausge⸗ 
ſchloſſen. Und da das Kriegs miniſterium verfügte, 
daß Privatchauffeure nicht mehr zum Felddienſt 
herangezogen werden ſollten, wurde auch ihr von 
der Heeresverwaltung gekündigt. 

Aus den erſten Tagen des Ruſſeneinfalles in 
Oſtpreußen berichteten die Zeitungen von einer 
jungen Oſtpreußin, die mit ihren Eltern geflüchtet 
und der es gelungen war, als Freiwilliger bei einem 
Regiment einzutreten. Aber ſchon bei der ärztlichen 
Unterſuchung wurde ihr weibliches Geſchlecht ent⸗ 
deckt, und da unſere Wehrordnung eine weibliche 
Dienſtpflicht nicht kennt, bedeutete man dem 
tapferen Mädchen, ſie möchte ſich auf andere Weiſe 
dem Vaterlande nützlich erweiſen. 

Obgleich keine Soldaten, ſeien doch noch zwei 
deutſche Schweſtern genannt, Elfriede Scherhaus 
und Frieda Geſſert, die beide ſeit Kriegsbeginn 
ihr Regiment im Oſten, dem ſie bereits im Frieden 
zugeteilt waren, auf allen Märſchen auf dem Sani⸗ 
tätswagen bis in den Kugelregen hinein begleiteten 
und für ihren Mut im November 1914 das Eiſerne 
Kreuz erhielten. : 

Erwähnt fet aud noch, daß im deutſchen Heeres⸗ 
verband freiwillige Arztinnen in der Heimat wie 
im Felde tätig ſind, die eine eigenartige feldgraue 
Uniform tragen. | 

Im öſterreichiſchen Heere kämpfte im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert Maximiliane von Leithorſt 
als Kornett gegen die Türken und ſtarb als Leutnant 
in Wien. Der Johanna Sophie Kettner, die 1738 
bis 1744 als Gemeiner und dann als Korporal ge⸗ 


dient hatte, verlieh nach ihrem Dienſtaustritt die 


Kaiſerin Maria Thereſia eine Penſion. 
Eine große Anzahl von weiblichen Soldaten gibt 


es im jetzigen Kriege in der k. u. k. öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Armee, beſonders bei den polni⸗ 
ſchen Legionen. Eine dieſer Heldinnen iſt die 
achtzehnjährige Stanislawa Ordynska. Nachdem 
ihr Vater und älteſter Bruder als politiſch verdächtig 
von den Ruſſen verhaftet worden waren, floh ſie 
nach Krakau, wo ſie zuſammen mit zweihundert 
anderen polniſchen Frauen und Mädchen von 
öſterreichiſchen Offizieren militäriſch ausgebildet 
wurde. Als am 7. Auguſt 1914 die polniſchen 
Legionen ins Feld zogen, meldete ſie ſich mit 
vielen Kameradinnen zum freiwilligen Patrouillen⸗ 
dienſt. Sie erhielt in Mniebow die Feuertaufe und 
mußte, da ſie ſich als Bäuerin verkleidet an den 
feindlichen Schützengraben herangeſchlichen hatte, 
mit eigenen Augen mitanſehen, wie ihr Bruder von 
den Ruſſen gehenkt wurde. Den erſten Stern am 
Kragen holte ſie ſich im Sumpfgelände bei Zen⸗ 
duzejow für eine gelungene Erkundung. Bald 


folgte der zweite Stern. Sie ſchlich ſich in das Zelt 


eines ruſſiſchen Offiziers, aus dem ſie wichtige 
Karten und Papiere nahm, und ſignaliſierte dann 
das feindliche Lager durch elektriſche Reflektoren 
ihrer Truppe. Beſonders 1 war der 
Patrouillendienſt, den fie zuſammen mit zehn 
anderen Mädchen ausübte, auf dem Vormarſch 
nach Jwangorod, wo fie, neun Tage und Nächte in 
den Kleidern und faſt ſtändig im Sattel, oft 60 Kilo⸗ 
meter am Tage zurücklegen mußte. Während 
eines ſolchen Rittes ſchoß ſie, in einem Gebüſch ver⸗ 
ſteckt, aus einem Trupp von 60 Ruſſen dreien die 
Pferde weg und nahm ſie gefangen, nachdem die 
übrigen, durch ihre Signalpfeife in den Glauben 
an einen SE verſetzt, geflohen waren. Sie 
band die drei Ruſſen gefeſſelt an ihr Pferd und 
brachte ſie dem Regiment. Hier aber brach ſie zu⸗ 
ſammen, fiel in eine tiefe Ohnmacht und wurde 
über Krakau in ein Lazarett nach Wien gebracht, 
wo jie von der Erzherzogin Maria Thereſia ge- 
pflegt wurde. Für ihre mutige Tat wurde ſie zum 
Feldwebel ernannt. 
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Weibliche Soldaten. Von Winfried Lüdecke 
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„Weil es fie zu Haufe nicht litt und weil fie bas 
Gefühl hatte, daß jetzt alle hinaus müßten,“ zog 
auch die 24 Jahre alte Ukrainerin Sophie Haleczko, 
die in Graz deutſche und flawiſche Philologie 
ſtudierte und dicht vor der Doktorpromotion ſtand, 
mit einem ukrainiſchen Freiwilligenkorps ins Feld. 
Sie leiſtete, ebenſo wie ihre Freundin, die Lehrerin 
Anna Imytczko, den Soldateneid und trägt die 
gleiche Uniform und den Karabiner wie ihre 
männlichen Kameraden. Beide folgten begeiſtert 
dem Aufruf des „Ukrainiſchen Hauptrates“ in 
Lemberg. Sophie Haleczko, die während des Feld⸗ 
zugs nur neun Tage krank war, wurde für hervor⸗ 
ragende Leiſtungen im Kavalleriepatrouillendienſt 
bald zum Feldwebel befördert, und für eine auf⸗ 
opfernde Tat vor dem Feinde erhielt ſie und ihre 
Freundin ſogar die Silberne Tapferkeitsmedaille. 

Die Kroatin Stefa Falica folgte ihrem Gatten 
ins Feld und machte an ſeiner Seite zwei Schlachten 
mit. Für ihre Tapferkeit vor dem Feinde wurde 
ſie von dem Kaiſer Franz Joſef zum Korporal be⸗ 
fördert. 

Faſt ein Kind noch, erſt ſechzehn Jahre alt, war 
der Infanteriſt in einem ungariſchen Regiment, 
Baka, pelen weibliches Geſchlecht erſt in bem Bade⸗ 
raum des ungariſchen Barackenſpitals der Be⸗ 
obachtungsſtation Trencſen offenbar wurde. Fräu⸗ 
lein Baka hing nach dem Tode ihrer Mutter mit 
großer Liebe an ihrem älteren Bruder. Da kam 
der Krieg, und er mußte ins Feld. Von Sehnſucht 


nach ihm verzehrt, beſchloß ſie, ihm zu folgen. 


Sie ließ ſich das lange Haupthaar kurz ſcheren, ver⸗ 
ſchaffte ſich eine Uniform und gelangte mit einem 
zur Front gehenden Militärzug zum Regiment 
ihres Bruders. Leider fand ſie ihn tot wieder. 
Aber ſie blieb und nahm an mehreren Gefechten 
teil, wobei ihre Tapferkeit und ihr Opfermut 
Offiziere und Soldaten in gleicher Weiſe begeiſterte 
und anfeuerte. Schließlich brach ſie aber zuſammen 
und mußte ins Spital gebracht werden. 

Die Gattin des Wiener Chirurgen Dr. Adolf 
Lorenz, Eliſabeth Lorenz, die ihren Gatten als 
Aſſiſtentin auf den ſüdlichen und nördlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz begleitete und im öſterreichiſchen Heere 
auch als Automobilführerin tätig war, erhielt 
für ihre hervorragenden, aufopfernden Dienſte 
vor dem Feinde das Goldene Verdienſtkreuz mit 
der Krone am Bande und die Silberne Tapferkeits⸗ 
medaille. 

Ebenfalls als freiwillige Kraftwagenführerin, 
und zwar im Iſonzogebiet, war Lia Rupflin tätig, 
die in einer Zeitſchrift ihre Eindrücke von der Front 
im floweniſchen Waldland geſchildert hat. 

Obgleich kein Soldat, ſoll doch wegen ihres 
hervorragenden Mutes Anna Pelegrini, die Frau 
eines Briefträgers, genannt ſein, die, als ihr Mann 
bei der Mobilmachung einrücken mußte, einen Hilfs⸗ 
pflegerinnenkurs durchmachte, um ihren Mann, 
den ſie erſt vor einer Woche geheiratet hatte, be⸗ 
gleiten zu können. Nach ſechstägiger Bahnfahrt 
kam ſie mit dem 3. Landesſchützenregiment, dem 
ihr Gatte angehörte, in Dunajow an. Schon nach 
einer Stunde gerieten ſie in ein Gefecht. Von nun 
an war ſie der ſtändige Begleiter ihres Mannes 
und des Regiments, teilte die mannigfachen Ent⸗ 
behrungen und Gefahren mehrerer Gefechte und 
war durch ihren Mut und die ſtetige Hilfsbereit⸗ 
ſchaft bei allen wohlgelitten. Als ihr Mann vor 
Lublin verwundet wurde, kehrte ſie mit ihm in 
die Heimat zurück. 

Noch ein Kind, aber eine Heldin iſt das zwölf⸗ 
jährige ukrainiſche Bauernmädchen Roſa Zenoch, 
das in den Kämpfen bei Rawaruska den Soldaten 
Waſſer in die Schützenlinien trug, bis ſie ſchließlich 
von einem Schrapnellſplitter ſchwer verwundet 
wurde. Noch im Eiſenbahnzug auf der Fahrt nach 
Wien mußte ihr das linke Bein amputiert werden. 
Kaiſer Franz Joſef ſchenkte ihr zur Belohnung 
für ihre Tapferkeit ein goldenes Halsband mit 


Anhänger, deſſen Brillanten die kaiſerlichen Ini⸗ 


zeigen, ferner 1000 Kronen und ein künſtliches‏ سو 
ein. |‏ 

Als Soldat weilt aud) bie Erzherzogin Auguſte 
von Oſterreich, die Gemahlin des Erzherzogs 
Joſef von Oſterreich, zeitweiſe auf dem italieni⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz. Sie trägt Uniform, iſt be⸗ 
waffnet und ſitzt wie ein Mann im Sattel. 

Die ruſſiſche Geſchichte hat eine ganze Anzahl 
von Frauen als Soldaten aufzuweiſen. Im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert kommandierte die Gräfin 
Puſchkin die Truppen ihres Gemahls in Finnland. 
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Madame Mellin war der eigentliche Oberſt bes 
Regiments in Tobolſk. Bei einem Überfall der 
Schweden marſchierte ſie in Uniform an der Spitze 
eines Bataillons gegen den Feind. 1812 zeichnete 
ſich in den Kämpfen gegen Napoleon bei Smolenſk 
und an der Moſkwa Nadejda Durowa aus, bie Des 
reits 1807 in den Gefechten von Gutſtadt und 
Halsberg und 1813 bei der Belagerung von Ham⸗ 
burg ſich hervorgetan hatte. Im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege trugen mehrere ruſſiſche Frauen und Mäd⸗ 
chen Säbel und Gewehr. Eine von ihnen fand bei 
der Belagerung von Port Arthur den Heldentod. 

Im jetzigen Kriege wurde bereits eine ganze 
Reihe weiblicher Krieger von den deutſchen Trup⸗ 
pen an der Oſtfront gefangengenommen, die 
entweder heimlich oder aus Nachſicht geduldet in 
den Reihen ihrer männlichen Kameraden mar⸗ 
ſchierten und kämpften. Im April 1915 konnte 
man in Laſk in Ruſſiſch⸗Polen ein Koſakenmädchen 
unter den Gefangenen bemerken, das zuſammen 
mit den Donkoſaken an ſämtlichen Gefechten und 
Schlachten teilgenommen hatte. Faſt noch ein 
Kind iſt die ſiebzehnjährige ruſſiſche Gymnaſiaſtin, 
die als Freiwilliger in einem Infanterieregiment 
den Feldzug mitgemacht hatte und im September 
1915 in deutſche Gefangenſchaft geriet. Aus Liebe 
zu ihrem Manne zog die Frau ins Feld, die ſich 
bei einem Gefangenentransport zwiſchen Weichſel 
und Bug fand. Sie wurde in der Kompagnie all⸗ 
gemein geachtet, ertrug alle Strapazen des Feld⸗ 
zugs und kämpfte in allen Schlachten Seite an 
Seite mit ihrem geliebten Gatten, bis ſie mit ihm 
nomen von ben Deutſchen gefangengenommen 
wurde. 

In einem deutſchen Feldpoſtbrief wird folgende 
Geſchichte mitgeteilt. In einem Bauernhaus 
wurden zwei Ruſſen beſchoſſen, die ſich dort ver⸗ 
barrikadiert hatten. Schließlich verſtummt ihr 
Feuer. Beim Nachſchauen ergibt ſich, daß der eine 
geflohen, der andere getötet iſt. Ein Soldat durch⸗ 
ſucht ihn nach Papieren und ſo weiter, wobei dem 
Ruſſen die Mütze vom Kopfe fällt und langes 
Frauenhaar ſichtbar wird. Die franzöſiſche Zeitung 
„Le Petit Journal“ veröffentlichte am 17. Oktober 
1915 ein Bild, das eine ruſſiſche Krankenſchweſter 


(Fortſetzung) | 

ber ſprechen wir gemütlich über dieſe 
Sache,“ fuhr Stephansberger fort. 
„Sehen Sie, mein Herr, Ihr Freund mag 
ein guter Wiſſenſchaftler und ein tüchtiger 
Arzt ſein, aber ein Menſchenkenner ſcheint er 
nicht zu ſein, Ihr Freund. Man ſchlägt ſich nicht 
um dieſe Angelegenheiten bei uns. Es kommt 
zu oft vor, daß man ſich mit den Damen ver⸗ 
uneinigt. Sie können keine Ordnung halten 
in ihren Geldangelegenheiten, ihren Briefen 
und ihren Affären, und Grundſätze haben jie 
keine. Ich weiß, was Sie einwenden wollen, 
mein Herr. Aber Sie irren darin. Ich habe, 
ſehen Sie, zum Beiſpiel den einen, niemals für 
einen Menſchen die Hand ins Feuer zu legen, 
und mir keine Aufregungen zu bereiten, die 
dem Herzen ſchaden können. Ich beobachte an 
mir nach jeder Vorſtellung oder vielmehr vor 
jeder Vorſtellung beſchleunigte Herztätigkeit,“ 
fuhr Stephansberger fort, während er die 
langen Beine übereinanderlegte. „Ich habe 
früher leidenſchaftlich geraucht, ſchwere Zigarren, 
dazu Kaffee und Alkohol, und dabei ſtark ge⸗ 
arbeitet, das hat mein Herz überanſtrengt. Ich 
war ſtark geworden, obwohl ich auf der Bühne 
immer noch wie ein Zwirnsfaden ausſehe. Die 
Bühne verſchlingt ſo viel. Bei meiner Größe 
kann ich auf der Straße das Anſehen eines 
Faſſes haben, und ich würde immer noch als 
Falſtaff lächerlich wirken; aber fürs Leben kann 
dieſes Maß von Fettanſatz ſchon läſtig werden. 
Ich habe mein Leben gänzlich ändern müſſen. 
Ich bin gar nicht mehr in die Bavaria gekommen 
in der letzten Zeit, denn ich trinke nichts mehr. 
Etwas dünnen Tee, wie Sie ſehen,“ er wies 
mit einer Handbewegung auf den Tiſch mit den 
zwei Gedecken. „Das iſt alles. Ich erinnere 
mich zwar, früher öfters einen Herrn Tiefenthal 
getroffen zu haben, einen Herrn mit einem 


Über Land und Meer. 


verherrlicht, die ein Bataillon zum Kampfe führt. 
Aber dieſe an ſich ſehr mutige Tat verſtößt nichts⸗ 
deſtoweniger gegen das Völkerrecht. Uniform und 
Gewehr würden dieſer „barmherzigen Schweſter“ 
beſſer anſtehen als die friedliche Tracht der Genfer 
Konvention. ۱ 

In der franzöſiſchen Armee, die im jetzigen 
Kriege keine regulären weiblichen Soldaten auf⸗ 
zuweiſen hat, haben dagegen in früheren Feld⸗ 
zügen E oft Frauen gekämpft. 

Zur Zeit der Revolution ſtanden die Schweſtern 
Fernig mit der roten Mütze auf dem Kopf an der 
Spitze der Nationalgarden, und bei der Erſtürmung 
der Tuilerien führte Mademoiſelle Théroigne 
de Mericourt die Marſeiller an. Alexandrine Roſe 
Barreau machte während des Kaiſerreichs mit 
ihrem Manne zahlreiche Schlachten mit und wurde 
bei ihrem Tode mit militäriſchen Ehren begraben. 
In dem Kriege gegen Oſterreich 1859 erhielten drei 
Frauen die ,médaille militaire", die ا‎ frame 

öſiſche militärische Auszeichnung: Marie⸗Barbe 
oſſini bei der Zuavengarde und Madeleine Dago⸗ 
bert beim 2. Zuavenregiment, die beide an der 
Schlacht bei Magenta, und Perrine Cros von den 
Gardejägern zu Fuß, die an der Schlacht von 
Solferino teilgenommen hatte und auch verwundet 
worden war. 1870/71 wurden ebenfalls drei Hel⸗ 
binnen genannt: die Elſäſſerin Madame Kiené, 
Made moiſelle Mazillier aus Metz und 6 
Lix, die Leutnant im Franktireurkorps in den Vo⸗ 
geſen war und den ganzen Feldzug mitmachte. 

In dem jetzigen Kriege ſind einigen Frauen 
und vor allem einigen Nonnen ebenfalls mili⸗ 
täriſche Ehrungen zuteil geworden. So wurde im 
Herbſt 1914 Madame Marie Pierront im Tages⸗ 
befehl der Armee genannt, „weil ſie die größte 
Aufopferung und den ſchönſten Mut bewieſen hatte, 
indem ſie allein die als vermißt bezeichneten Ver⸗ 
wundeten in den Wäldern ſuchte, trotz der un⸗ 
mittelbaren Nähe des Feindes ihren Transport 
veranlaßte und leitete und die Nacht damit zu⸗ 
brachte, ſie zu pflegen und zu verbinden.“ Ferner 
wurden im Tagesbefehl der Armee genannt: 
„Madames Rigaut, Collet, Remy, Maillard, 
Rickler und Gartener, Nonnen von Saint⸗Charles 


Chriſtuskopf, ein edler, aber etwas langweiliger 
Menſch, mit dem man zehn Jahre zuſammen⸗ 
ſitzen kann, ohne warm zu werden, jedenfalls 
haben wir uns über kein Thema erhitzt. Diels 
leicht hat er mich einmal mit der Rott ſpazieren⸗ 
gehen ſehen und mich gefragt, wer das ſei, und 
da hab' ich ihm wahrſcheinlich geſagt, es ſei 
eine Freundin von mir. Mein Herr, es hat 
eben über Ihr Geſicht gezuckt, als wollten Sie 
ſagen: Aha, da haben wir's! Aber das iſt es 
gerade, das Mißverſtändnis, das ich aufklären 
möchte. Wenn man bei uns ſagt, das iſt ein 
Freund, ſo bedeutet das dasſelbe, wie wenn 
man in der ſogenannten guten Geſellſchaft ſagt, 
„das iſt ein Tänzer von mir“. Wenn man die 
Damen auf der Straße ſieht, unterſchreibt man 
das ſofort, aber ich habe auch ſchon Gelegenheit 


gehabt, auf Maskenredouten anderen Sinnes 


zu werden.“ 

Worth machte eine Bewegung mit dem 
Zylinder, als ob er ſagen wollte: „Zur Sache.“ 

Stephansberger bemerkte das und fuhr 
fort, indem er ſeine roten Saffianpantoffeln 
betrachtete: „Ich kann alſo geſagt haben, das 
iſt eine Freundin von mir, was, wie ich Ihnen 
eben auseinanderſetzte, bei uns nichts weiter 
bedeutet als „wir ſtehen miteinander nicht wie 
Hund und Katz“, nicht mehr, denn wenn das 
der Fall wäre, ſo hätte ich ſicher nicht einem 
mir unbekannten Herrn anvertraut, daß Fran⸗ 
ziska Rott mit mir dieſelbe Etage teilt. Da 
alſo die Dame eine Freundin von mir iſt, was 
ſoll ich denn da widerrufen? Ich würde auch 
heute dasſelbe beteuern, und daß ſie dieſelbe 
Etage bewohnt, bedeutet nur, daß die Dame 
infolge eines infamen Hauswirts genötigt 
wurde, mitten im Quartal umzuziehen, und 
daß in dieſer Stadt Wohnungsmangel herrſcht. 
Und da gerade dieſe Wohnung frei war, hab' 
ich ſie ihr angeboten, früher hat die Joſi 
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aus Nancy. Sie haben ſeit dem 24. Auguſt unter 
unaufhörlichem und mörderiſchem Feuer un⸗ 
gefähr 1000 Verwundete in ihrem Hauſe in Gueb⸗ 
viller bei ſich aufgenommen, ſie ernährt und auf⸗ 
opfernd gepflegt, als bereits die geſamte bürgerliche 
Bevölkerung das Dorf verlaſſen hatte. Außerdem 
haben fie täglich zahlreiche durchmarſchie rende 
Soldaten bei ſich aufgenommen und ſie mit allen 
notwendigen Lebensmitteln verſehen.“ 

Im engliſchen Heere gibt es gleichfalls keine 
Frauen als Soldaten. Aber Blättermeldungen zu⸗ 
folge hat ſich in London ein freiwilliges Frauenkorps 
gebildet, das, ähnlich wie die „rifle Women“ in dem 
amerikaniſchen Sezeſſionskriege, Uniform trägt, 
mit Gewehren bewaffnet iſt und England vor einer 
deutſchen Invaſion zu beſchützen gedenkt. 

Die unheilvolle Teilnahme der belgiſchen 
Frauen an dem jetzigen Kriege iſt bekannt. Alle 
Leidenſchaften eines Volkskrieges waren entfeſſelt, 
und die Teilnahme nichtmilitäriſcher Perſonen an 
den Kämpfen geſtaltete dieſe beſonders blutig 
und grauenvoll. Hinterliſtig ſchoſſen Weiber und 
Kinder auf die deutſchen Truppen beim Paſ⸗ 
ſieren von Ortſchaften, in Löwen goſſen ſie heißes 
Ol und Teer aus den Fenſtern, und die Arbeite⸗ 
rinnen der Lütticher Waffenfabriken beteiligten ſich 
am Straßenkampf, indem ſie kochendes Waſſer auf 
die een Soldaten ۰ 
| nlich handelten bie Frauen in Serbien und 
Montenegro. Dem „Corriere della Sera“ zufolge 
bilde te ſich im Dezember 1915 unter den Serbinnen 


ein „Todesbataillon“, von deſſen Taten man aber 


nichts gehört hat. 

Aber die montenegriniſchen Frauen ſchreibt ein 
öſterreichiſcher Offizier aus dem Felde: „Hinter 
der Gefechtslinie montenegriniſcher Truppen be⸗ 
finden ſich faſt immer Frauen, die Pferde an der 
Hand führen, die Verwundeten aufleſen und mit 
ihnen im Galopp davonſprengen.“ Dieſe Frauen 
begleiten ihre Männer ins Gefecht, um abends 
beim ای‎ des Lagerfeuers mit ihnen den be⸗ 
liebten Kolo zu tanzen. Dieſe Art der Krieg⸗ 
führung erinnert an die Kriegsſitten barbariſcher 
Völker aus vergangenen Zeiten, wie ſie einſt 
Tacitus geſchildert hat. 


Fritzſche drin gewohnt, die mit dem roten Haar 
die rote Soubrette vom Gaſtnertheater.“ 

„Bedaure —“ 

„Aber ich bitte Sie, die werden S' doch 
kennen,“ ſagte der Stephansberger mit einem 
treuherzigen Lächeln, welches ebenſogut infam 
ſein konnte. Worth hatte das Gefühl, als ob 
dieſer große Menſch auf dem Schaukelſtuhl ſich 
über ihn mokiere. 

„Was will dieſer Herr eigentlich von mir?“ 
fuhr der Kammerſänger gemütlich fort. „Er 
hat die Dame geliebt, gut, es hat zwei Jahre 
lang gedauert, ein achtungswertes Reſultat. 
Ich lege, wie geſagt, für niemand die Hand ins 
Feuer, aber für die Treue dieſer Dame würde 
ich es, glaube ich, tun. Aus welchen Gründen, 
kommt hierbei nicht in Frage. Dann hat ſie 
ſich von ihm getrennt, ſie hat ihm den Abſchied 
gegeben, es war nicht hübſch von ihr, das gebe 
ich zu, ſie kennen keine Dankbarkeit, die Frauen, 
aber man kann ſie auch zu nichts zwingen. Ich 
habe mich nicht in ihre Angelegenheiten gemiſcht, 
ich reſpektiere die Treue. Was nachher geſchehen 
iſt, geht, verzeihen Sie, niemand etwas an, 
und Sie werden von mir nicht verlangen, daß 
ich eine Dame kompromittiere ... Alſo: Ich 
mag nicht mehr wieder mit Milch anfangen 
und zum vegetabiliſchen Koſthaus herabſinken, 
muß mich vor ſeeliſchen Aufregungen hüten, 
wenn ich auch wohl nicht zu verſichern brauche, 
daß ich mich vor einem ehrlichen Gefecht nicht 
fürchte. Ich würde einem Zweikampf nicht 
aus dem Wege gehen, wenn mir die Urſache 
nicht lächerlich und überflüſſig erſchiene. Ich 
betrachte die Angelegenheit als erledigt, indem 
ich meine Verſicherung gebe, daß Fräulein 
Rott meine Freundin iſt und ich darin keine 
Beleidigung betrachte.“ 

„Mein Herr,“ ſagte der innere Worth, „es 
kommt mir darauf an, daß Sie Ihre Beziehungen 
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zu ۳۲ Dame öffentlich klarſtellen. Es be⸗ 
deutet in unſeren Kreiſen allerdings etwas 
anderes, wenn ich eine Dame als meine 
„Tänzerin“ bezeichne, wie wenn ich ſie 
„meine Freundin“ nenne, bei uns gibt es 
keine derartigen Freundſchaften.“ | 

„Verſtehe,“ ſagte Stephansberger, „aber 
ſehen Sie, wenn ein Japaner hierher kommt, 
Sie haben ja in Ihrem Inſtitut ſo ein paar 
gelbe Affen, und heiratet eine Deutſche, und 
ſie wird in Japan bei einer Geſellſchaft ins 
Vorzimmer geſetzt, wo ſie ſpeiſen muß, wäh⸗ 
rend die Herren ſich im Speiſezimmer amii- 
ſieren, ſo kann die Europäerin mit Recht 
gekränkt ſein, denn bei uns iſt es nicht üb⸗ 
lich, aber man kann dem Japaner daraus 
keinen Vorwurf machen, denn er kann ſeiner 
Ausländerin wegen nicht gegen die Sitten 
des Landes verſtoßen, und alſo hat jede 
Partei recht. Wie bier —' 

„Hier liegt die Sache nun doch etwas 
anders,“ ſagte Worth, in dem es anfing, leiſe 
git kochen. „Wenn Sie ſich auch als Japaner 
geben wollen, ſo kennen Sie doch die Sitte, | 
bab, wenn man eine Dame öffentlich in ein 
falſches Licht geſetzt hat oder vielmehr den 
Lichtſchein jo gedreht, daß eine dunkle Seite 
auf ihre Erſcheinung gefallen iſt, öffentlich 
Abbitte tut, was in dieſem Fall bedeutet, 
daß Sie vor bemjelben. Kreiſe dasſelbe 
wiederholen, was Sie mir hier eben ſagten. 
Das genügt mir.“ 

Auf Stephansbergers Geſichtzerſchien ein 
erſtauntes Lächeln. „Hier iſt etwas, das nicht 


ſtimmt. Hat dieſe Dame einen offiziellen Be⸗ 


S ſchützer in Geſtalt eines Vaters, Bruders, Gatten 


oder Verlobten, ſo ſoll er zu mir kommen und 


von mir die Verſicherung entgegennehmen, 
daß ich nichts Böſes mit meiner Bemerkung 
gemeint hab', aber wer iſt denn dieſer Herr 
Doktor Haſſe? Er ſoll ſich mir vorſtellen als 
Verlobter, und dann werden wir das Weitere 
ſehen — dann bin ich zu einer Unterredung 
bereit. Aber nur in dieſem Fall.“ 

„Ich ſehe, daß Sie nicht geſonnen ſind, 
ſich mit meinem Freunde zu ſchlagen,“ ſagte der 


Sekundant, der zugeknöpft, ernſt und in kor⸗ 


rekter Haltung, den Zylinder auf den Knien, 
(0 roten Plüſchſeſſel jak, indem er jid) 
erhob 

Der Kammerſänger erhob ſich ebenfalls. 
„Ich denke nicht daran,“ ſagte er. 

„Und Sie bleiben dabei, nichts zurücknehmen 
zu wollen?“ fragte Worth, der ſich zu ſeiner 
ganzen Höhe erhob, wozu er längere Zeit 
brauchte wie er gedacht, denn die Roßhaare des 
unendlich vertieften Seſſels, der täglich ge⸗ 


wohnt war, einen Stephansberger aufzu⸗ 


nehmen, waren ſo abgeſeſſen, 
daß der Sitz des Seſſels mit 
ſeinen kurzen Beinen bei⸗ 
nahe auf der Erde ſtand. 

„Ich kann nichts zurück⸗ 
nehmen, denn meine An⸗ 
ſichten ändern ſich nicht.“ 
Ich habe die Ehre,“ 
ſagte Worth. 

„Ich habe gleichfalls die 
Ehre,“ erwiderte ber Rants 
merſänger. | 
| Und davon überzeugt, 
feine Sache aufs vortreff- 
lichſte erledigt zu haben, 
nahm et den Handſpiegel, 
gab ſich einen As⸗Dur⸗Akkord 
an, nahm ſeine Geſangs⸗ 
übungen wieder auf... und 
hinter Worth auf die Straße 
hinaus tönte es: „Großer 
Gott, ſteh mir bei, großer 
Gott, ſteh mir bei...“ in 
jenen weithin ſchwingenden, 
getragenen Baßtönen, daß 
man glaubte, es würde ein 
Harmonium geſpielt. 


* 


ſich ihretwegen ſchlagen ۰ 


über Land und Meer 


Eine unterirdiſche Telephonzelle im Weſten 


Franziska hatte drei Tage lang umſonſt 
nach der Probe gewartet. Haſſe kam nicht. 
Sie wußte ſchon alles. Der Stephansberger 
hatte es ihr mitgeteilt, er hatte das Erlebnis 


dramatiſch vorgetragen, lachend über dieſe. 


Narren, die von ihm verlangt hatten, daß er 
Ja, er fand 
das ſo komiſch, daß er ſich gar nicht mäßigen 
konnte. 


„Nichts für ungut, Franzerl, aber der ijt 


echt, dem guckt der Korpsſtudent aus dem 
weißen Halskragen heraus, den er mir da auf 
den Hals geſchickt hat. Aber ich hab’ ihn heim⸗ 
geſchickt.“ 

Aber Franziska fand das nicht lächerlich, und 
indem ſie die feinen dunklen Brauen unwillig 


zuſammenzog, ſagte jie über die Schulter: 


„Wenn die echt ſind, nun, das muß ich 
ſagen, Stephansberger, Sie haben ۰ auch 


Sie dachte ۰ Er hat ſich für mich 
ſchlagen wollen. Das machte Jie ſtolz und glüd- 
lich, es berührte die romantiſche Saite in ihr, 
und dieſe begann zu tönen. 


„echt“ benommen.“ 


Und während Haſſe ſeine Niederlage wie 


| "" kleiner Kreuzer „Hedwig von Wißmann⸗, der auf dem Tanganjikaſee uns 
bei der Verteidigung unſerer oſtafrikaniſchen Kolonie große Dienſte geleiſtet hat 
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eine ihm angetane Schmach empfand, trug 
Franziska in dieſem Bewußtſein den Kopf. 
höher und ſchritt über die Straße ſo leicht 
und frei, als würde ſie in die Höhe gehoben 
von dem ſtolzen Gefühl: es hat jemand ſein 
Leben für dich eingeſetzt. 
Und deshalb liebte ſie ihn. 


* 


Seit der neue Kapellmeiſter Mariot das 
Dirigentenpult beſtiegen hatte, war ein 
neues Leben in den alten Schlendrian des 
Hoftheaters gekommen. Eine kräftige Hand 
war zwiſchen dieſe verſtaubten Samtportieren 
gefahren, hatte die Fenſter aufgeriſſen, und 
friſche Luft wehte in den alten Räumen, eine 
etwas ſcharfe freilich, es war ein ſtraffer 
Zug in alle Darſteller gekommen, als habe 
man Drahtpuppen auf friſche Drähte ge⸗ 
ſpannt. Mariot kam von Berlin, es ging 


ihm der Ruf voraus, ungewöhnlich begabt 


und rückſichtslos zu fein, ſonſt wußte man. 
nichts von ihm. Am erſten Tag, als er mit 
dem Taktſtock das liegengebliebene Schnupf⸗ 
tuch ſeines Vorgängers vom Dirigentenpult 
ins Parkett fegte, wußten ſie alle: hier galten 
keine Vorurteile, keine anerkannten Bevor⸗ 
zugungen, und dem erſten Hieb ſeines Takt⸗ 
ſtockes, der durch die Luft pfiff, folgte ſofort 
das Aufklopfen. Der Einſatz war ungleich. 
Die alten Muſiker, die ſich unter Wohlgemut 
einige zwanzig Jahre eingeſpielt hatten, ſetzten 
von neuem ein, und wieder klopfte Mariot auf. 
„Der Einſatz, meine Herren! Ja, meine Herren, 
ſchütteln Sie nur,“ ſagte Mariot, „machen 
Sie lieber Ihre Inſtrumente rein und blaſen 
Sie fis ſtatt f. Den Einſatz noch einmal.“ Die 
Sänger und Sängerinnen auf der Bühne, 


die, in ihre Mäntel gehüllt, die erſte Probe 


hatten, ſetzten ſich auf die Kiſten zwiſchen den 
Kuliſſen. Das konnte ja nett werden, wenn 
der ſo empfindlich war. 

Die Proben Wohlgemuts hatten früher 
nie vor halb elf begonnen, der neue Kapell⸗ 
meiſter machte ſofort bekannt, daß die Proben 
Punkt zehn begännen, und er begann gleich mit 
der Einübung der Premiere der im vorigen 
Jahr angenommenen Oper „Die Königstochter“ 
eines auswärtigen Hofkapellmeiſters, die Wohl⸗ 
gemut aufzuführen hinausgeſchoben hatte, weil 
ſchon zu Anfang fünfſtimmige Hirtengeſänge 


darin vorkamen. 
Um zehn Uhr, zu 


Alle waren empört. 

nachtſchlafender Zeit! 
Es gab Revolution unter den Künftlen. ا‎ 
Die Ebenhauſen meldete fid) nach ber 0 


| Probe krank. 


Die Kolleginnen ſtanden nach der Probe 
flüſternd zuſammen, eigent⸗ 
lich freuten ſie ſich alle, am 
meiſten 00,۴ Fran⸗ 
ziska. 

Noch niemals war es auf 
dieſer. Bühne vorgekommen, 
daß man rückſichtslos gegen 
die Ebenhauſen geweſen 
wäre. Mariot aber kam am 
anderen Morgen und meldete 
kurz, Frau Ebenhauſen habe 

ſich für die Partie krank ge⸗ 
meldet, an ihrer Stelle ſänge 
Fräulein Franziska Rott. 

In allen Mienen malte 
ſich Beſtürzung, und Fran⸗ 
ziskas Herz begann heftig zu 
ſchlagen. Sie war glücklich 
und ſtürzte ſich Hals über 
Kopf in ihre neue Partie. 
Sie ſchrieb Haſſe, ſie könne 
die ganze Woche nicht aus⸗ 
gehen, ſie habe zu arbeiten. 
Und ſie ging auch nicht aus, 
ſie fuhr zu den Proben, lief 
zu ihrer Schneiderin, ſonſt 
ſaß ſie in ihrem Zimmer; der 
Profeſſor gab ihr die Direk⸗ 
tiven, ſie wollte in dieſer 
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Rolle zeigen, was ſie konnte. In ihr lebte und 
flammte ein Ehrgeiz, der bisher träge in ihr 
geſchlummert hatte, aufgepeitſcht von dieſen 
kurzen Lufthieben des neuen Taktſtockes. 

Mariot war noch keine Woche da, als ſich 
ſchon die Meinungen für und gegen ihn ent⸗ 
ſchieden hatten. Er konnte keine gleichgültigen 
Untergebenen oder Kollegen haben, dieſer 
junge Feuergeiſt mit den temperamentvollen 
Bewegungen, den hellgrauen, klaren, ſchönen 
Augen, dem zurückgeworfenen Kopf, den kein 
wallendes Lockenhaar, ſondern nur eine kurze 
ſchwarze Haartolle ſchmückte. Sein mageres, 
blaſſes Geſicht mit dem Römerprofil hatte etwas 
Unnahbares. Seine Blicke irrlichterten mand- 
mal zur Bühne hinauf, wie in halber Ser- 
ſtreuung, während einer kurzen Pauſe. Er 
ſah keine Sängerin wohlwollend an, er kriti⸗ 
ſierte nur, er rügte, tadelte. Er lobte nie. 

Er ſtieß alles um, was feſtgeſtanden. „Aber 
das iſt immer ſo geweſen,“ wehrten ſich die alt⸗ 
gewordenen Muſiker empört. „Mag es meinet⸗ 
wegen ſo alt ſein wie die Welt,“ erwiderte der 
neue Dirigent, „was alt iſt, iſt doch darum nicht 
bejjer.“ . | 

Es war alles verändert und umgeſtürzt. 
„Immer auf den Taktſtock ſchauen,“ hatte 
Wohlgemut Franziska eingeprägt, und ſein 
Ruf: „Rott, ſchauen Sie doch her!“ der ihr 
immer wieder dazwiſchen flog, lebte noch in ihr, 
als Mariot kam. Bei der erſten Probe der 
Königstochter bemühte ſie ſich, dieſem nervöſen 
Dirigenten keine Blößen zu geben, und ſie folgte 
wie gebannt ſeinem Taktieren. „Was ſehen 
Sie denn immer herunter auf das Pult,“ rief 
Mariot ihr zu, „was gibt denn das dem Publi⸗ 
kum für ein Bild! Sie können doch nicht 
ſpielen und dabei mich anſchauen! Mit den 
Ohren hören müſſen Sie, nicht mit dem 
Auge.“ 

In dem Hoftheater wurde jetzt mit einer 
Intenſität und Schnelligkeit gearbeitet, wie 
kaum an einem auswärtigen gleichrangigen 
Theater. 

Mariot kam mit einem feſten Programm, 
und danach handelte er. 

Die verſtaubten alten Mozartopern wurden 
geſäubert, geordnet, und zierlich abgerundet 
erſchienen ſie, entzückend, neu und jung. Mariot 
beſtand energiſch auf angemeſſener Ausſtattung. 
Man gab einen neuen „Waffenſchmied“ nach 
Wiesbadener Muſter, einen „Lohengrin“ nach 
Bayreuther Vorbild mit halbvergeſſenen 
Pointen. Neu und heiter ſtiegen die alten 
Operetten wieder aus ihrem Staub hervor, die 
alten langweiligen Opern belebten ſich unter 
ſeinem Taktſtock, der Staub fiel ab. — 

Mariot geriet in einen Kampf mit dem 
Regiſſeur, der unter Wohlgemut alt und grau 
geworden war, „und fett,“ fügte Mariot hohn⸗ 
lächelnd hinzu. Er ſelbſt war ſchlank, ſehnig und 
muskulös, man traute dieſen feinen mageren 
Händen gewiß nicht ſoviel Kraft zu, wie ſie 
beſaßen. Er war ein vorzüglicher Fechter, ging 
auf die Jagd und war als guter Schütze be⸗ 
kannt. Er beſtand auf der Ausführung ſeiner 
Ideen. „Das Dämoniſche äußert ſich in einer 
durchaus poſitiven Tatkraft,“ ſagte der Ste⸗ 
phansberger, der unter Mariot ſeufzte. Ar⸗ 
beiten, arbeiten war die neue Loſung. 

„Nur Fräulein Rott macht eine rühmliche 
Ausnahme darin, denn ſie ſtrengt ſich auch jetzt 
nicht an,“ ſagte Mariot. „Ja, ja, Fräulein Rott, 
Tätigkeit unterſcheidet uns, erhebt uns über 
das Pflanzenreich, Müßiggang bringt uns ihm 
näher, hat Friedrich der Große, glaube ich, ein⸗ 
mal geſagt.“ Und er lächelte ſpöttiſch über die 
helle Zornesröte, die ihr über das Geſicht ſchoß, 
und ohne daß ſie ein Wort der Erwiderung 
fand, war er mit leichtem Hutlüften fortgegangen. 

Franziska wuſch ſich die Tränen vor dem 
Spiegel ab, als ſie hereinkam. Es umgab 
Mariot etwas Anerklärliches, Unaufgeklärtes, 
Unheimliches, das ihn auch den Frauen ۶ 
ziehend und unwiderſtehlich machte. 

Der Intendant ließ ihn walten. Als die 
erſte Wagneroper aufgeführt wurde, ließ er als 
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Aber Land und Meer 


Brunhilde einen Gaſt aus Frankfurt kommen. 
Von da ab erkrankte die Ufsky wirklich ... 

Der ſcharfe Doktor in der Morgenzeitung 
gratulierte dem Theater dazu, endlich hatten 
lie ſeine dicke Ufsky, die er ſchon lange als 
a. Iphigenie lächerlich gemacht, heraus⸗ 
gefegt. 

Nie ſah man Mariot auf der Straße mit 
einer Dame vom Theater, er fuhr immer 
Droſchke, rauchte den Tag dreißig Zigaretten, 
und wenn er ausging, begleitete ihn ſeine Frau. 
Sie bewohnten eine ſchöne Wohnung außerhalb 
der Stadt, Kinder hatten ſie nicht, er brauchte 
ſich nichts zu verſagen, und er wahrte auf alle 
Fälle den Schein, aber jedermann fühlte, daß 
ſeine eigene Frau dieſem Mann unmöglich 
genügen konnte, ihre Reize waren verblüht, ihr 
Geiſt klein. 

Man ſah es ihren blitzenden, dunklen Augen 
an, ihren haſtigen, nervöſen Bewegungen, daß 
ſie eine jener Künſtlerfrauen war, die ſehr jung 
geheiratet war, um dann von dem geliebten 
Mann zeitlebens betrogen zu werden. Es gibt 
Männer und es gibt Frauen, die zum Betrogen⸗ 
werden geboren ſcheinen. — Frau Mariot 
wurde von den Kolleginnen angeſchwärmt, es 
war leicht, mit dieſer Frau zu verkehren, der 
man die helle Röte des Entzückens über die 
Wangen jagen konnte mit einem Lob ihres 
Mannes und auf die man eiferſüchtig zu ſein 
nicht nötig hatte. 

So oft Mariot dirigierte, ſaß die rotblonde 
kleine Baronin in ihrer Eckloge, halb verſteckt 
von dem ſeidenen Vorhang, und ließ keinen 
Blick von dem Muſikdirektor, und man hatte 
bald bemerkt, daß zwiſchen den beiden Blicke 
hin und her gingen. Mehr erfuhr man niemals. 
Die Baronin ſtand dem Hofe nahe und war 
von einem eiferſüchtigen, noch jungen Gatten 
ſtreng bewacht, und Mariots Gattin kam und 
verließ mit dieſem das Theater. 

Die Baronin hatte blaue Emailleaugen, 
ein Puppengeſicht mit herrlichem, viel zu 
ſchwerem goldblondem Haar, die Eleganz ihrer 
Toiletten, ihres Schmuckes, ihrer Pelze, ihrer 
Fächer erregte die Aufmerkſamkeit aller, und 
die junge Frau, welche mit klopfendem Herzen 
in ihrer Loge ſaß, zernagt von dem aufkeimen⸗ 
den Zweifel von Haß und Furcht, ließ keinen 
Blick von ihr. : 

Noch im November jollte bie neue Oper 
„Königstochter“ herausgebracht werden. — 
Das waren Proben, ſo etwas hatte das alte 
Theater noch nicht erlebt, an Verwünſchungen, 
an zornigen Unterbrechungen der Künſtler, die 
Sänger waren alle heiſer, der Chor war hals⸗ 
krank, die Sängerinnen erſchienen nur noch in 
Pelzen und benutzten jede freie Minute, um 
Huſtenbonbons zu naſchen ... ob es kalt, ob 
es zugig war, ob's regnete, ob's ſchneite, fror, 
die Proben fanden Punkt zehn ſtatt, wer nicht 
zur Stelle war, wurde beſtraft. Es regnete 
Strafgelder auf die kleinen Sängerinnen des 


Chors, bie ſich noch gar nicht an dieſe un⸗ 


gewohnte Pünktlichkeit gewöhnen konnten. 
Der Intendant liebte den Frieden, um 

Gottes willen keinen Skandal, war ſein erſtes 

Wort, wenn wieder eine entrüſtete Sängerin 


auf ſein Bureau gerauſcht kam, um ſich über 


Mariot zu beklagen. Ja, mein Gott, wenn 
ſie das einmal nicht mehr vertrugen, mit Hand⸗ 
ſchuhen angefaßt wurde man hier nicht mehr. 


Er hörte zu, betrachtete ſeine ſchönen Nägel. 


und verſprach, der Angelegenheit „auf den 
Grund zu gehen“. Und der Intendant wünſchte 
den Tag der Premiere der „Königstochter“ 
herbei, wie man wünſcht, daß eine Lawine, die 
über uns hängt, endlich herabſtürzen möge. 
Der Autor wollte kommen, ein berühmter 
Kapellmeiſter von der Nachbarreſidenz, vom 
Herzog geſchätzt. Mariot hatte ſich über das 
Ganze noch nicht geäußert, aber es ſchien dem 
Intendanten, daß es ihm wenig gefiel. Nun, 
immer beſſer, einen Mariot zu haben, wie 
einen Kapellmeiſter, der ſich nebenher in 
kitzligen Opern verſuchte und verlangte, daß 
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dieſe mit großer Ausſtattung aufgeführt wurden. 
Eine Ausſtattung verlangte die „Königstochter“, 
daß man dafür den ganzen Ring hätte neu 
ausſtatten können, aber der Herzog ſah es gern, 
wenn ſein Kapellmeiſter auch anderwärts 
Triumphe feierte. 

Franziska erſchien bleich, mit großen Schatten 
unter den Augen, aber als eine der erſten auf 


der Bühne, und ſie hatte jetzt ſo etwas Ent⸗ 


ſchloſſenes, daß Mariot zu ihr ſagte, wenn 
ſie nur ſo die Königstochter auffaſſen wollte, 
wie ſie jetzt daſtehe, dann würd' man den 
Schmarrn ſchon eher vertragen... „Das, 
worauf es in der Welt ankommt., iſt, ſich ſelbſt 
zu übertreffen,“ fügte er hinzu, während er in 
den Noten blätterte und ſie dabei kurz anſah. 
Wie ſie dieſen Menſchen haßte, der über ſie 
hinwegſchaute, gefliſſentlich nicht einmal, ſon⸗ 
dern gleichgültig, kalt, eiſig war die Luft, 
die ihn umgab. Am gefährlichſten aber war's, 


wenn Mariot höflich wurde, dann hatte er 


eine ſo infame, gelaſſene Art, einen zu kriti⸗ 


ſieren. Alle Schwächen der Künſtler waren 


ihm bekannt, und er packte ſie gerade bei 
ihren Schwächen an. 

Mariot machte ihre weichen, ſentimentalen 
Bewegungen ſpöttiſch nach und karikierte ihre 
falſchen, leicht zum Detonieren neigenden Ein⸗ 
ſätze. Sie ſtand auf der Bühne wie in Flammen 
gehüllt. Aus ihren Augen ſprühte die Wut, 
ſie zerbiß die Taſchentücher hinter den Kuliſſen, 
und oft, wenn ſie aus dieſen anſtrengenden 
Proben heimkam, warf ſie ſich auf das Bett, 
um zu weinen... 

Eines Morgens begegnete Franziska Mariot 
auf der ſonnigen Treppe des Hoftheaters. Er 


rauchte eine ſeiner langen Zigaretten und be⸗ 


trachtete Franziska. „Sie ſind verlobt, höre ich?“ 
fragte er plötzlich. 

Es ſtieg ihr eine dunkle Röte in die Wangen. 
„Darüber brauchen Sie doch nicht rot zu 
werden,“ lachte er und warf ihr einen prüfen⸗ 
den Blick zu. Sie ſtand wie mit Feuer über⸗ 
goſſen, ihre Verlobung kam ihr in dieſem 
Augenblick als etwas Verbotenes, Unerlaubtes, 
ja faſt Lächerliches vor. „Es kommt mir vor, 
als ob Sie mehr könnten, als Sie wirklich 
tun,“ ſagte Mariot, „als ob Sie von un⸗ 
bekannter Seite ungünſtig beeinflußt ſeien. 
Jeder Einfluß iſt unmoraliſch. Das Ziel des 
Lebens iſt Selbſtentwicklung, das eigene Weſen 
ſoll zum Ausdruck gebracht werden. Nun, ſo 
tun Sie's doch! Sie brauchen in der „Königs⸗ 
tochter“ nur ſich ſelber zu ſpielen, dann ſind 
Sie gut. Mehr verlange ich gar nicht. Aber 
Sie ſchauen immer rückwärts, als ob Ihnen 
jemand über die Schulter ſähe. Hat man Ihnen 
Handſchellen angelegt?“ Und er warf einen 
ſpöttiſchen Blick auf ihre goldenen Armbänder. 
„Befreien Sie ſich davon. Dann erſt können 
Sie ſpielen. Sie können nämlich etwas,“ ſetzte 
er nachläſſig hinzu, indem er den weichen Hut 
aufſtülpte. „Aber freilich, man muß erſt etwas 
ſein, um etwas zu machen.“ 

Er grüßte und ließ ſie in der Sonne ſtehen 
und fuhr davon. 

Franziska ſah ihm nach, es war das erſtemal, 
daß er ein perſönliches Wort zu ihr geſprochen, 
das erſtemal, daß durch ſeine Worte etwas 
wie Intereſſe geblitzt hatte. Sie hätte ihn feſt⸗ 
halten mögen. Sprich mehr mit mir... öffne 
mir deine Welt, laß mich dich kennen lernen. 
Sie fühlte, daß er ihr viel zu geben hatte, 
etwas, das ihr nutzen konnte. Wenn Haſſe ihr 
dasſelbe geſagt hätte, würde ſie es mit jhrem 
leichten Achſelzucken abgewehrt haben. Und 
doch war in dem, was Mariot ihr ſagte, vieles 
ihr von Haſſe her bekannt, nur daß es jetzt 
auf fruchtbaren Boden fiel. „Sie können 
etwas,“ das Wort machte ſie ſtolz, und ſie 
arbeitete wie im Fieber an dieſer neuen Rolle. 


* 


Haſſe und Franziska ſahen ſich wenig zu 


dieſer Zeit. Wenn Haſſe zur Stadt kam, war 
Franziska ausgegangen oder noch nicht aus 
der Probe zurück. 
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„Wir werden zu ſehr ausgenutzt,“ beklagte 
ſie ſich. „Wenn die „Königstochter“ endlich 
vorbei iſt, dann,“ tröſtete ſie ihn. 

Er wollte ihr nichts in den Weg legen, bis 
dieſe vielbeſprochene Premiere. vorbei war. Er 
ſagt e ſich das, während er im Park ſpazieren⸗ 
ging, aber er fühlte, daß ihm etwas fehlte. 


Der Gedanke an die Zukunft kam ihm. Wie 


würde es werden mit Franziskas Beruf? 


Würde ſie dieſen Beruf, in bem fie lebte, out, 


geben, würde ſie dies nicht bereuen oder auf 
einmal doch wieder zur Bühne zurückkehren 
wollen? Eine Frau, die einen Beruf hat, iſt 
nur eine halbe Gattin. Er hatte das oft er⸗ 
lebt und geſehen, und dasſelbe ſollte ſich dies⸗ 
mal wiederholen? Eigentlich hatte er nie an 
Ehe gedacht, aber je mehr er mit Franziska 
zuſammenkam, deſto inniger verbunden fühlte 
er ſich mit ihr. Er mußte jetzt ſchon für 
Franziska ſorgen, ihr die Wohnung mieten, 


die Möbel kaufen, Tapeten ausſuchen. Sie 


men würde ſie krank 
machen; ſie neigte 


zuſammen waren, 


riots Lob, Mariots 


ſagte immer nur: „Ich habe keine Zeit da⸗ 


zu.“ Solche Dinge intereſſierten ſie gar nicht. 


Was ihm Bedürfnis war, helle, angenehm 
temperierte Räume, ſaubere Eingänge, ruhige 
Straßen, alles ſtörte 
und brauchte ſie 
nicht. Sie lebte in 
ihrer Theaterwelt, 
aus der ſie nur dann 
und wann den Kopf 
ſteckte, um friſche 
Luft zu ſchöpfen. 
Er fürchtete, dieſes 
ungeſunde Leben in 
den ſtaubigen Räu⸗ 


zu Herzaffektionen, | 
und, ihr Puls ging 
in dieſen arbeitsrei- 
den Tagen wie im 
Fieber; jie war zu 
keiner ruhigen Un⸗ 
terhaltung zu zwin⸗ 
gen, jeder Zärtlich⸗ 
keit abgeneigt, zer⸗ 
ſtreut und unruhig. 
Sie dachte, wenn ſie 


nur an ihre Rolle, 
ihre Proben. Ma⸗ 
riots Rügen, Ma: 


Kämpfe und Ma⸗ 
riots Randbemer⸗ 
kungen beſchäftigten und erregten Seanziste, 
„In bie Hauptprobe mußt du kommen,“ 
hatte ſie ihm geſagt, „der Portier läßt dich 
herein, wenn du ihm eine Karte von mir gibſt.“ 

Der Tag der Hauptprobe zu der „Königs⸗ 
tochter“ kam heran. 

Haſſe ſaß in einer kleinen dunklen Parterre⸗ 
loge in dem völlig verdunkelten Zuſchauerraum 
und blickte in das Orcheſter, wo Mariots Kopf 
über den Lichtern und Pulten der Muſiker 
auftauchte. Er ſah nur ſein feingemeißeltes 
Profil, das blaß und grünlich in der grauen 


Beleuchtung hervorkam. Zum erſtenmal ſah 
Haſſe ein Theater am Morgen, eine Probe, 
ſah die Künſtler in ihrem Zivil. 


ſpielte auf einem Gutshof, der durch ein paar 
Kuliſſen angedeutet war. Auf der grell⸗ 
beleuchteten Bühne ging der überlebensgroße 
Stephansberger, der König, mit der kleinen 
blonden. Sopraniſtin auf und ab. Das 
Orcheſter ſetzte ein, die Schnitter kehrten 
heim vom Felde, ihr fünfſtimmiger Geſang 
erſchallte hinter den Kuliſſen; man ſah die 
Hand des zweiten Kapellmeiſters taktieren. 
In der grellen Beleuchtung zogen die Cho⸗ 
riſtinnen auf, paarweiſe von dem Regiſſeur in 
Reih’ und Glied geordnet, mit ihren Locken⸗ 
chignons, weißen Bluſen, Lackgürteln, mit 
gleihgültigen Geſichtern. Die Männer trugen 

Tücher um den Hals, ſie ſahen verdrießlich 


aus, einige hatten Bäuche, ein paar jüngere 


Der erſte Akt 


Aber Land und Meer 


waren mit geckenhafter, ſchäbiger | Eleganz 


gekleidet. Der Regiſſeur, ein Mann mit langem 


weißem Haar und ungewöhnlich hohen Beinen, 
lief vor ihnen her, bald ſtand er mit einem 
Sprung an dem ſchräggerückten kleinen Tiſch, 
um einen Blick in die Partitur zu werfen, 
bald ſchritt er vor den Choriſten her, den Takt 
klatſchend und Tanzbewegungen 1110006110 : ۰ 
Der Autor, ein kleiner Herr in berzieher 
und krauſem ſchwarzem Haar, der ausſah, als 
trüge er alle Schmerzen der Welt, ſaß in dem 
dunklen Parkett, das wie ein ſchwarzer Schlund 
heraufgähnte, und blickte mit hochgezogenen 
Brauen über die Schultern des Kapellmeiſters 
in ſeine Partitur, krauſte bei jedem falſchen 
Ton die Augenbrauen, als habe er Zahn⸗ 


ſchmerzen. 


Der Schnittertanz wurde mittendrin unter⸗ 
brochen durch das Klopfen des Kapellmeiſters. 
„Meine Herren, ſingen Sie doch nichts aus 
anderen Opern! Hat denn keiner ſeinen .سیت‎ ? 
Paſſen Sie auf, es ijt alles genau angegeben —' 

„Nein, es iſt eben nichts genau angegeben,“ 


wandte ſich der führende Baſſiſt zu dem 
0002۶ „das ilt eben das Traurige کے‎ 


Freiwillige Albanier auf dem Vormarſch gegen Valona 


Ein Mann mit einem grünen Halstuch trat 
vor. „Ich möchte bemerken, daß wir nicht beſſer 
ſingen können, die Hälfte der Herren iſt krakn, 
ich bin auch krank.“ Er ſtieß ein trockenes, 
bellendes Huſten aus. 

„Wo haben Sie das Atteſt?“ rief Mariot. 

Der Mann zuckte die Schultern. „Ich war 
beim Theaterarzt, der gibt kein Atteſt. Es 
ſind jeden Tag Proben, geſtern bis in die Nacht, 
heut früh wieder, und dann alles drei⸗, viermal 
hintereinander, das hält ja kein Menſch aus —“ 

Der Taktſtock klopfte auf. 

„Wir überſpringen den erſten Teil des 
zweiten Aktes und fangen da an, wo die Fan⸗ 
faren das F geblaſen haben. Es war ein regel⸗ 
rechtes F, meine Herren, alſo fis, fis, fis, wenn 
ich bitten darf, keine eigenen Kompoſitionen, 
alſo Seite dreiunddreißig, Buchſtabe W.“ 

Das Orcheſter ſetzte ein. „Wo bleibt das 
dritte Fagott?“ rief der Kapellmeiſter. 

„Das dritte Fagott hat Umzug,“ rief jemand 
Oe der Tiefe, wo die Muſiker bei ihren Lampen 
aßen. 

Der Taktſtock pfiff durch die Luft. 

Die Schnitter wurden hinter die Kuliſſen 
gedrängt, und der überlebensgroße König, 
Stephansberger, legte wiederum ſeinen Arm 
um die Hüften der Sopraniſtin. 

„Etwas mehr Mondſchein,“ dirigierte der 
Regiſſeur halblaut nach oben, „langſam, viel 
langſamer, ſobald ſich der König ſetzt, kommt 
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der Mond aus den Wolken heraus. 
bitte die Sterne.“ 

Der Autor meldete ſich, er verlangte mehr 
rötliches Licht, die Beleuchtung ſei viel zu 
matt. „Wenn wir jetzt ſchon rotes Licht nehmen, 
‘bab’ id keine Steigerung mehr zur Abend⸗ 
röte,“ rief der Regiſſeur. — „Das Fagott deut⸗ 
licher, zweite Geige mehr heraus, der Baß 
kommt wieder im erſten Takt auf zwei. Sie 
ſollen zu mir herſehen, meine Damen. Wer 
macht denn den ſchrecklichen Spektakel dort 
hinten?“ rief Mariot. „Das ijt der Horizont,“ 
erwiderte der Regiſſeur. „Das geht nicht, man 
kann doch geradeſo gut Wolken nehmen.“ Der 
erſte Tenor Wühler trat auf, verſchlafen, ver⸗ 
drießlich, in einer braunen Samtjoppe und 
einen dicken weißen Roſenkranz auf dem Kopf, 
er ſtieß mit der Fußſpitze ein paar Glasſcherben 
dem Souffleurkaſten zu. „Nette Wirtſchaft, 
da liegt ja Glas,“ er räuſperte und ſetzte ſich. 
Der Autor unterbrach den Geſang. „Aber 
bitte, Herr Wühler, nicht dieſen Roſenkranz, 
der ſieht ja aus wie eine Karikatur!“ Hinter 
dem Tenor zogen die Hofleute auf, Lyra 
ſpielende Mädchen, andrängendes Volk, und 
bie Muſik auf dem 
Podeſt ſchmetterte 
den Einzugsmarſch, 
und zwiſchen hin 
und her wogenden 
Geſängen hörte 
Haſſe Franziskas 
Stimme aus der 
Ferne. 
„Meine Herren, | 
einen Augenblick,“ 

ber Autor trat an 
die Rampe, „Sie 
müſſen, wenn Herr 
Wühler auftritt, ent⸗ 
ſetzt zurückweichen, 
als wenn er den 
Ausſatz hätte. Der 
Herr hat etwas 
Schreckenerregendes 
— das muß ſich auf 
allen Geſichtern aus⸗ 
prägen. Sie müſſen 
eine Gaſſe bilden!“ 
Er machte es ihnen 
mit großen Bewe⸗ 
gungen vor. Braſt 
erhob ſich von der 
Kiſte, den Überzieher 
ganz aufgeknöpft, ein 
ſchwarzhaariger Ko⸗ 
loß mit wulſtigen Lippen, Stiernacken, aber 
einer herrlichen Stimme, bei deren erſtem Ton 


So, jest ۱ 


Kllopyot, Wien 


plötzlich alle anderen Stimmen verſtummten. 


Dann kam Franziska von links, ſie trug 
ein grünes Kleid mit ſchwarzem Ledergürtel 
und ſah blaß und angegriffen aus, ihre Augen 
ſuchten den dunklen Zuſchauerraum ab, ſie er⸗ 
kannte Haſſe und nickte ihm unmerklich zu, 
dann ſetzte ſie ein. 

Ein Aufklopfen auf dem Dirigentenpult. 
„Bitte, Fräulein Rott, Ihr Einſatz kommt nach 
der Fermate. Warten Sie doch ab, bis ich 
winke! Sehen Sie lieber zu mir her, ſonſt 
ſchmeißen Sie das um. Die Fermate iſt 
nämlich das Wichtigſte am ganzen Akt. Los! 
* kann die Verwandlung vor jid). 
gehen 

„Alſo ſtarres Entſetzen,“ dirigierte der Re⸗ 
giſſeur leiſe, während ſich der König ſeiner 
Tochter näherte. „Tiefes Mitleid prägt ſich 
auf allen Geſichtern aus, zum Schluß ſtarres 
Entſetzen, bitte, meine Herren, recht ſtarr, und 
die Damen nicht ſchwatzen.“ 

Stephansberger ſang mit verhaltener 
Stimme, die ſich ein paarmal überſchlug, 
während der Baß Braſts dazwiſchendröhnte 
wie eine Orgel. 

Herr Stephansberger, Sie markieren doch 


„Jawohl, Herr Kapellmeiſter,“ ſagte dieſer 
grimmig. (Fortſetzung folgt) 
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Invalidenrader Ha 
Kranken- ام‎ ZG dei 
selbstfahrer AN ^ 8 
Krankenfahrstühle | — ' 2 oi A 


solid. Fabrikate. 
Katalog gratis. 


Rich. Maune, 
= Dresden-Lóbtau. 


Nikol. Schwarzkopf, 


seit 21 Jahren 
anerkannt besfe 


Haarfarbe 


färbt echt u. natürlich blond. 
braun.schwarz etc. M .- Probe Mk 140: 


Das kleine Glück Empfehlenswert für Reifen u Ausflüge d 
eh ےہ ال ی‎ Markgrafen Str.26, 
Geh. M 2.—, geb. N 3.— : | ا‎ 

„Aberaus fein او سس‎ ein Brennabor Werke ‘Brandenburg(Havel) Überall erhältlich. 


echtes Buch der Heimat, worin. 

auch manchmal der fröhliche, 

befreiende Humor hell auflacht.“ 
Malnzer Journal.) 
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bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 


Husten beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
SIROLIN Krankheiten vor. 
Wer soll Sirolin nehmen? 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg 
heiten verhüten als solche heilen. auf das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 


Nachdruck aus dem Inhalt dtefer Zeitſchrift wird afrechtlich verfolgt. E Dr. Rudol ا‎ er. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für ben Anzeigenteil: Richard 
Neff in Stuttgart. In Oſterreſch⸗Ungarn für die lang und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien I, Druck und Ver ag ber Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier von der Papierfabrik 
Salach in Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt Dieter Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perfonenangabe) erbeten. 
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Abend auf dem Schlachtfeld. Nach einem Gemälde von Profeſſor Walter Firle 
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Tiere und Pflanzen 


Die Hausfrau als Gärtnerin 


Soll die deutſche Erde uns gegen den 
Aushungerungsplan der Feinde beiſtehen, ſo 
müſſen alle freien Flächen zur Erzeugung 
von Gemüſen und Früchten herangezogen 
werden. In den beſtehenden Gärten ſollen 
dieſe Zierblumen erſetzen, deren Anblick wir 
uns verſagen müſſen. Die Anlage von Klein⸗ 
gärten, die ſelbſtverſtändlich als Nutzgärten 
bebaut werden, iſt auf alle erdenkliche Art 
zu fördern. Ihr Beſitzer genießt den dop⸗ 
pelten Vorteil, dem Vaterlande zu nutzen 
und die Ernährung ſeiner Familie zu ver⸗ 
billigen. Bei fleißiger Bearbeitung trägt 
ein Garten von 300 Quadratmeter Flächen⸗ 
inhalt den Gemüſebedarf einer drei⸗ bis 
vierköpfigen Familie. Er braucht Schutz 
gegen Ofte und Nordwinde und eine durch 
nachbarliche Gebäude und große Bäume 
unbeeinträchtigte ſonnige Lage. Auch nicht 
beſonders günltiger Boden lakt fid) für eine 
kleine Fläche in kurzer Zeit durch ſachgemäße 
Düngung weſentlich verbeſſern. با‎ 
dem etwas künſtlicher Dünger zugeſetzt 
werden kann, leiſtet die beſten Dienſte. 
Wichtig iſt ferner die Anlegung eines Kom⸗ 
poſthaufens, der von Zeit zu Zeit mit um: 

gelöſchtem Kalk beſtreut werden muß. Für 
die Bewäſſerungsfrage bietet die beſte 
Löſung weiches, warmes Fluß⸗ 
waſſer, das durch Waſſerwagen, 
Gießkanne oder Saugpumpe an 
den Beſtimmungsort gelangt. 
Dieſe, wie alle Gartenwerkzeuge, 
müſſen handlich und dauerhaft 
ſein. Man beziehe ſie, wie auch 
die Sämereien, nur von zuver⸗ 
läſſigen Firmen, um Enttäuſchun⸗ 
gen und unnütze Ausgaben zu 
vermeiden. Bei Neuanlage eines 
Gartens muß die Erde 60 bis 
75 Zentimeter tief umgegraben, 
dabei alles Unkraut vernichtet 
werden. Eine regelmäßige Be⸗ 
bauung der Fläche in gleicher 
Beetbreite von 100 bis 120 Zenti⸗ 
meter bei Vermeidung unnötiger 
Weganlagen ſichert die beſtmög⸗ 
liche Ausnutzung. Die Pflanzen 
in Saatbeeten anzutreiben, welche 
ihnen die zur Keimung nötige 
Feuchtigkeit ſichern, iſt nur dann 
ratſam, wenn für eine ſtündliche 
Bedienung derſelben geſorgt 
werden kann, da das Lüften, 
Schattengeben, Beſpritzen, Be⸗ 
gießen dauernde Aufmerkſamkeit 
erfordert, während die Ausſaat 
im Freien viel weniger ſchwierig - 
ijt. Alte, naß gehaltene Säcke be. 
wahren in dieſem Fall die Erde 
bis zur Keimung feucht. Ins freie Land 
kann man von Ende Februar ab Peterſilie, 
Erbſen, Möhren, Schwarzwurzeln, Puff⸗ 
bohnen ſäen; Gurken, Melonen, Kürbis, 
Bohnen dagegen müſſen bis Mitte Mai 
warten, wenn Luft und Bodenwärme be⸗ 
ſtändiger geworden ſind. Gegen Bodenunge⸗ 
ziefer bewähren ſich Hühner. Auch der Maul⸗ 
wurf muß als Vernichter von Engerlingen, 
Drahtwürmern und anderes mehr geſchont 
werden; von den Saatbeeten halten ihn 
Petroleumlappen fern. Bei der Bekämpfung 
der Blattläuſe und einzelner Pilze leiſten 
Kupferkalk⸗, Schwefel⸗ und Tabakbrühen 


gute Dienſte, für deren Verwendung und 


Herſtellung man ſich bei einem Fach⸗ 
mann Auskunft holen muß. Balkonkäſten 
können mit Tomaten, Zwiebeln, Kreſſe, 
Radieschen, Peterſilie bepflanzt werden. 
Eine durchſchnittene Wurzel der letzteren 
grünt in jedem mit Waſſer gefüllten Blumen⸗ 
topfunterſatz. Marg. Weinberg 


Toilettentiſe 


md Wäſcheſchrank 
Nochmals der Halskragen 


So viel ſteht feit: 
phochgeſchloſſen oder 
ausgeſchnitten, beides 
iſt vom modiſchen 
Standpunkt aus gleich⸗ 

berechtigt, 
Liebhabe⸗ 
rei und die 


* 


Geſchmacks⸗ A richtung ſprechen hier 
das letzte, ent⸗ ſcheidende Wort. Der 
hochgeſchloſſene Kragen zeigt ſich, wenn. 
er die Mode W jtreng befolgt, niemals 


ter, ſchmucklos an den 
Hals anliegender Streifen. Immer iſt 
irgendeine Berei⸗ cherung angebracht. 
In gewiſſen Fällen läßt man ſie ſich ganz 
gern gefallen, wenn ſie ſich nämlich zierlich 


als ein ganz glat⸗ 
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über Land und Meer 


unb graziös äußert. Das aber iſt Teines- 
wegs immer der Fall. Es gibt Halskragen, 
die wahre Ungetüme ſind, ſo plump, daß 
man unter ihnen die Form des Halſes 
ſelber nicht mehr finden kann. 


Beſonders beliebt iſt noch immer der 
Tellerkragen und ferner jene Form, bei der 
rechts und links zwei ſpitze Klappen aus 
dem Kragen herauswachſen. Das ſieht ſo 
übel nicht aus, insbeſondere wenn ſie aus 
Tüll gebildet werden, und zwar vielleicht 
in folgender Art: den hohen, aber nicht feſt 
gefütterten, ſondern nur durch Stäbchen 
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geſtützten Stehkragen bedeckt! man mit 
einem gefalteten Atlasband, deſſen Ab⸗ 
ſchluz eine feſche, roſettenartige Schleife 
deckt. Aus dieſem Kragen quillen dann die 
Zipfel aus Tüll hervor, und zwar zwei 
dunkle, zum Halskragen paſſend, und zwei 


elfenbeinfarbige. Je zwei paſſen aufein⸗ 


ander, ſind aber nicht aufeinander befeſtigt; 
ihre Ränder ſind über ganz feinen Draht 
umgenäht. x ! -—— 
Taillen ſowie Bluſen, die vorn ۶ 
ſchnitten ſind, zeigen hinten faſt ſtets einen 
hochſtehenden Kragen; häufig ijt er aus 


Spitze „dreſſiert“, das heißt die Spitze wird 


je nach der Form des Kragens ſo zuſammen⸗ 


genäht, daß der äußere Spitzenrand den 


äußeren Kragenrand bildet. (Bei der 


modernen hochſtehenden, zwei Ecken auf⸗ 


weiſenden Form ſtoßen die Nähte auf die 
Ecken auf. Längs derſelben ſowie rings 
um den Außenrand läuft ein feiner Draht, 
der mit dichtgeſtellten Überfangſtichen be⸗ 
feſtigt wird.) 


Sehr hübſch und nebenbei auch praktiſch 


iſt das abgebildete Modell: der Kragen iſt 
in ſeinem unteren Teil aus Seidenſtoff, in 
ſeinem oberen aus Tüll, der entweder weiß, 
elfenbeinfarben oder zartroſa iſt oder dunkel, 
zur Bluſe paſſend. Ein Kragen mit durch⸗ 
ſchimmerndem dunklem Rand iſt ungleich 
kleidſamer als ein ſolcher, der nur aus dichtem 
Stoff beſteht. Auch dieſer Kragen muß 
ringsherum mit Draht geſtützt werden. 
Selbſtverſtändlich muß der Tüll „in Form“ 


Augenblicken zu verrichten. 


geſchnitten werden. Den Seidenkragen 
fertigt man in doppelter Stofflage an, der 
aa 050 zwiſchen die beiden Stofflagen 
۵ 


eſchoben. | 
Wie erſichtlich, iſt als Ergänzung ٥۹9٥ 


Kragens eine Art Weſteneinſatz gedacht, 
ebenfalls aus feinem, in Falten gelegtem 
Tüll. Dieſer gefältelte Tüllatz iſt vorn mit 


kleinen dunklen Knöpfchen, die auf Oſen 


aus feinem Seidenſchnürchen aufſitzen, ge⸗ 
ziert und oben wie folgt „ſauber“ ge⸗ 
macht. Dieſes Verendigen eines Einſatzes, 
eines Kragens und ſo weiter gehört zu jenen 


Details, denen man gar nicht genug Sorg⸗ 


falt angedeihen laſſen kann, die Art und 


Weiſe, wie dieſe Arbeit ausgeführt iſt, ver⸗ 


rät dem Kenner die Werkſtätte, aus der ein 
Kleid hervorging. Wir verfahren alſo im 
gegebenen Fall folgendermaßen: Der in 
Falten gelegte Latz wird überwendlich mit 


BÓ Phot. ۸ 
Berlin 
Aus der Aus- 
ſtellung Der 
Hausfrauens 
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einem fogenannten Frou-frou“⸗Einſatz ver- 
bunden, und an den Einſatz wird, ebenfalls 
überwendlich, ein gutes, leicht eingekräuſeltes 
Spitzchen angenäht, das getollt wird. Durch 
den Einſatz leitet man ein Bändchen, das 
vorn, wie erſichtlich, zu einer Schleife ge⸗ 
bunden wird. Das Bändchen ſowie die 


Knöpfchen können farblich von der Bluſe 
abſtechen. ۱ آ90‎ 


.v. Suttner 


Das Durchziehen einer Blende 

Manche mühſelig erſcheinende Arbeit iſt 
durch geringfügige Hilfsmittel in wenig 
So wird das 
ſchwierig ausſehende Wenden einer links⸗ 
ſeitig genähten ſchmalen Blende ſehr ver⸗ 
einfacht, wenn man es mittels einer Sicher⸗ 
heitsnadel ausführt. Dieſe wird in die eine 


Kragen mit anſchließendem Tüllatz 
Seite des Stoffes geſteckt, geſchloſſen und 
in die Offnung der ſchmalen Stoffröhre ge⸗ 
ſchoben. Man führt ſie durch die ganze 
Länge der letzteren und zieht den Stoff ein⸗ 


fach mit, der ſo auf die 


andlichſte Weiſe 
umgedreht wird. 
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Prattijcdes fürs Haus 


Oſterkuchen ohne Milch und Butter 
Man rührt ein halbes Pfund Zucker mit 
zwei Eiern ſchaumig, gibt dazu das Ab⸗ 


geriebene einer Zitrone, ein halbes Pfund 


Das Einſtecken der Nadel 


Mehl, ein halbes Päckchen gutes Backpulver 
und E viel ſchwarzen Kaffee (halb Korn, 
halb Mokka), als nötig iſt, um den Teig dick⸗ 
flüſſig in eine mit Butter ausgeſtrichene 
Tortenform zu bringen. Vorher hat man 
einen Eßlöffel in kleine Stückchen geſchnit⸗ 
tene, ungekochte Dörrzwetſchgen und eben⸗ 
ſoviel Orangenſchale beigefügt. Orangen⸗ 
ſchale bereitet man: 60 Gramm in Würfel 
geſchnittene Orangenſchale, gewaſchen, läßt 
man in 300 Gramm Waſſer zirka 24 Stun⸗ 
den ſtehen; dann am Herd bei öfterem 
Umrühren über eine Stunde kochen und über 
Nacht ſtehen laſſen. Man gibt zu dieſer 
Maſſe das gleiche Gewicht geſtoßenen Zucker, 
einen Eßlöffel ausgepreßten Orangenſaft, 
etwas weniger Zitronenſaft und läßt ſie 
kochen, bis ſie dickflüſſig iſt. 


Stunde. Solange er noch heiß iſt, heftet man 
in ſeiner Mitte einen aus Papier ausge⸗ 
ſchnittenen Oſterhaſen mittels Stecknadeln an 
und überzieht den freibleibenden Kuchenteil 
mit Zuckerguß aus Streuzucker, Eiweiß und 
Zitronenſaft. Iſt dieſer im Ofen getrocknet, 
nimmt man das Haſenbild ab und beſtreicht 
Dellen Kuchenplatz mit in Ofenwärme flüſſig 
gemachter Schokolade. Eine Weinbeere bildet 
das Auge. J. v. d. L. 


Kinderpflege I 


Kopfſchmerz bei Schulkindern 
Nicht ſelten geſchieht es, daß Schulkinder 
über Kopfſchmerzen klagen. Da Kinder 
gewöhnlich nicht gleich jeden Schmerz tragiſch 
nehmen, iſt die vorgebrachte Klage durch⸗ 
aus nicht leicht aufzufaſſen. Allerdings liegen 
in vielen Fällen den Kopfſchmerzen Arſachen 


So wird die Blende umgewendet 


zugrunde, die ſich ſchnell beſeitigen laſſen 
und den geſunden Zuſtand bald wieder 
herbeiführen. Bezeichnen die Kinder Stirn 
und Augenhöhlen als Sitz der Schmerzen, 
ſo wird er auf Blutüberfüllung des Gehirns 
zurückzuführen ſein, hervorgerufen durch 
anſtrengende geiſtige Arbeiten, durch allzu⸗ 
viel Leſen, ſchlechte Haltung beim Sitzen, 
namentlich durch längeres Vornüberneigen 
des Kopfes, durch unzweckmäßige Beklei⸗ 


dung, welche den Unterleib oder Hals zu 
ſtark beengt, oder durch Strumpfbänder, die 


zu ſtramm ſind. Kurzſichtigkeit und damit im 
Zuſammenhang ſtehende 116869 
der Augen kann zu Kopfſchmerz führen, 


ebenſo nachläſſige Ade des Stuhlgangs, 


die ſich Kinder oft zuſchulden kommen laſſen. 
Der Kopfſchmerz kann ebenſo durch Blut⸗ 
leere im Gehirn herbeigeführt werden, was 
namentlich bei blutarmen und bleichſüchtigen 
Kindern der Fall iſt. In ſolchen Fällen 
empfiehlt es ſich, mit einem Arzt zu ſprechen, 
damit beizeiten ſchwereren Erkrankungen 
vorgebeugt werden kann. M. F. 


Der Kuchen 
braucht bei langſamer Ofenhitze eine halbe 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 


Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint ſeden Sonntag 


Hofkonzerte in den Tropen 
Aſiens | 
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۱ dk id) meine erfte Reife um die Welt antrat, 


ließ ich den ganzen Mummenſchanz der 


Opernbühne zu Hauſe, feſt entſchloſſen, nirgends 
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auch nur eine Note zu fingen. Wenn id) nur meinen ` 


Namen, der fid 


laſſen können! Aber jenjetts des Suezkanals, in 
der großen, fremdartigen aſiatiſchen Welt, wohnen 


ja auch viele Tauſende von Europäern, die alle \ 


paar Jahre nach der alten Heimat kommen, und 
von denen mich die meiſten, wie ich nachher erfuhr, 
irgendwo an den großen Opern von Berlin und 


‘ Wien, Paris, London ober Neuyork gehört haben 


mochten. Als daher die Zeitungen Aſiens die 
Nachricht von meiner Reiſe brachten, entſtand 
auch in den dortigen Städten der Wunſch, Ge⸗ 
Jangsvortrage von mir zu hören. Es wird ja aud 
in Wien febr viel muſiziert. In allen jo: fremd 
klingenden größeren Orten, die id) beſuchte, gibt 
es ganz vortreffliche Orcheſter, Muſikvereine, 
Theater und Konzerthallen, ja Bombay, Kalkutta, 
Singapore, Batavia, Manila und Schanghai 
werden beinahe jeden Winter von wandernden 


. Operntruppen beſucht, mit wechſelndem Reper⸗ 


toire, und Carmen, die ich während meiner 


langen Laufbahn über fünfhundert Male ge⸗ 


ſungen habe, iſt dort faſt ebenſo bekannt wie 
etwa in Berlin. | 
Natürlich ſtehen aud in Mien unter den Muſik⸗ 


| liebhabern bie Deutſchen an erſter Stelle, ۵٥ 


wie ſie vor dem Weltkriege vielfach im geſellſchaft⸗ 
lichen und Geſchäftsleben die erſte Stelle einge⸗ 
Kaum war ich in der größten 
Hafenſtadt der aſiatiſchen Tropen, in Singapore, ein⸗ 
getroffen, ſo wurde | 
id) [don eingeladen, 
in dem ۴۴ 
Theater ein Konzert 
zu veranſtalten. Ich 
war zum erſten Male 
wirklich in den Tro⸗ 
pen. Wohl wär ich 
von dem Zauber der 
Vegetation und der 
höchſt maleriſchen 
Buntheit der Stadt 
und ihrer Bevölke⸗ 
rung ganz gefeſſelt, 
aber wie alle Euro⸗ 
päer, ſo unterlag 


auch ich hier, ſo 


ſchon nach einigen 
Tagen der ſchreck⸗ 
lichen Tropenhitze, 
die mir alle Denk⸗ 
und Tatkraft raubte. 


gung war mit einem 
Schwitzbad verbun⸗ 
den, die Kleider kleb⸗ 
ten mir am Leibe, 
und beim Ankleiden, 
ſelbſt beim Schrei⸗ 


und 


jahrzehntelang in allen Haupt | . - 
ſtädten herumgekugelt hatte, ebenfalls hätte zurüd- |. — 
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mit erſchlafften Stimmbändern in der drücken⸗ 
den Schwüle eines Theaters ſingen? Ich lehnte 
dankend ab; doch damit gab ſich die internationale 
Geſellſchaft von Singapore nicht zufrieden. 
raſch gebildetes Komitee lud mich zu einem feſt⸗ 
lichen Abendempfang, der mir zu Ehren veran⸗ 
ns werben Jollte, in dem vornehmſten Klub 

er Stadt, dem Tanglin Club, ein. Ehe ich noch 


einen dek faßte, war die Sache beſchloſſen 


und ein 


uſikprogramm Ree an weldem 
Amateure, darunter mehrere 


onſuln, mitwirkten. 


Die Einladungen waren erlaſſen, die ganze Ge⸗ 
fellſchaft, der Gouverneur und verſchiedene Sul⸗ 
tane der Malakkaſtaaten⸗ hatten ihr Erſcheinen zu⸗ 
geſagt, und eine Ablehnung war unmöglich. 
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Bon Minnie Hauf, 


Königlich Preußiſcher Kammerſängerin 


Die Qualen dieſes ſonſt ſehr intereſſanten 
Ich war ſchon 
in Schweiß gebadet, als ich im Klub ankam und den 


\ weiten, luftigen Saal ganz mit Beſuchern in den 
Neleganteſten Abendtoiletten vollſtändig gefüllt fand. 
Die gegenjeitigen Vorſtellungen nahmen geraume 


Zeit in Anſpruch, und erſchöpft trat ich endlich, 


enthuſiaſtiſch begrüßt, auf bie improviſierte, mit 


Orchideen und anderen herrlichen Tropenpflanzen 


geſchmückte Bühne, um Schumann, Wagner und 


Bizet zu ſingen. Aber es ging, und ich mußte mich 


0 zu einigen Zugaben bequemen. Mad dem 
muſikaliſchen Teil wurde id) von Lady Mitchell, 


der Gattin des Gouverneurs, und einigen Herren 


des Komitees eingeladen, in den Erfriſchungsſaal 
zu treten. Dort ſtand eine anderthalb Meter hohe 
chineſiſche Bronzefigur von herrlicher Ausführung 
mit einer Silberplatte, auf welcher ich die Worte 
las: „Minnie Hauk, zur Erinnerung an den Abend 
im Tanglin Club, Singapore.“ | 
Dieſes Prachtſtück antiker ۱ 
fand ich nach meiner Rückkehr, ein Jahr ſpäter, 
in meinem Hauſe am Vierwaldſtätter See wieder. 
Nun war, wenn ich mich in den Tropen überhaupt 
jo ausdrücken darf, bas Eis gebrochen. Ein zweiter 
Abend folgte in dem feenhaften Gouverneurs⸗ 
palajt und ſchließlich noch ein dritter im Palaſt des 
Sultans des Nachbarreiches, Johore. Auf Grund 
unſerer Empfehlungsbriefe an ihn jandte er mir 
und meinem Gatten eine Einladung, eine Woche 
im Reſidenzſchloß ſeiner Hauptſtadt zuzubringen. 
Eine fürſtliche Equipage brachte uns quer durch 
die große tigetreide Se Singapore nad 
mehrſtündiger Fahrt an den Meeresarm, ber die 
| Inſel vom Fejtland 
von Johore trennt. 
ls wir in einer 
Dampfjacht des Sul⸗ 
tans am jenſeitigen 
Ufer eintrafen, be⸗ 
willkommte uns der 
Herrſcher perſönlich, 
ſtellte uns ſeinen 
malaiiſchen Hofſtaat 
vor und führte uns 
in ſeinen 
Iſtana genannt, der 
ganz zu unſerer Ver⸗ 
ا‎ ſtand. Er 
elbſt bewohnte einen 
anderen ſeiner Pa⸗ 
läſte. 
Staunend durch⸗ 
1 wir die rie⸗ 
igen, mit Kunſt⸗ 
ſchätzen aus Europa, 
Indien, Japan und 
China geſchmückten 
Prachträume, die wir 
nun, wie Märchen⸗ 
prinzen aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht, be⸗ 
wohnten. Die Mahl⸗ 
zeiten, an denen der 
Sultan, ſeine Mi⸗ 
niſter und Hofſtaaten 
teilzunehmen pfleg⸗ 


ee i I Em ۳9 ۱ ten, wurden auf ed) 
toilette werfen und „Die ſchönſten der tauſend Gemahlinnen des Kaiſers von Soeroekarta beim Bedojotanz temGoldgeſchirrauf⸗ 
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chineſiſcher Kunſt i 


Palaſt, 


\ 


580 


getragen, dem berühmten, vom 
Herrſcher in London angekauf⸗ 
ten Ellenborough⸗Service, und 
ein Heer von malaiiſchen Die⸗ 
nern in Ea uet Tracht trug 
die Speiſen herbei. | 
Am zweiten oder dritten 
Tage unſeres Aufenthaltes 
wurde ein herrlicher Steinway⸗ 
flügel, weiß mit reichen Ver⸗ 
oldungen, im Prunkfaal des 
alaſtes aufgeſtellt. Der Sul⸗ 
tan hatte ihn auf ſeiner letzten 
Europareiſe beſtellt, und zu⸗ 
fällig war er mit dem letzten 
Dampfer in Singapore ein⸗ 
getroffen. Als ich des Abends 
nach der Mahlzeit mit den 
übrigen Tiſchgenoſſen in den 
Saal trat, konnte ich nicht 
umhin, mich an den Flügel zu 
ſetzen und einige Arien aus 
verſchiedenen Lieblingsopern 
des Herrſchers zu ſingen. Für 
den gleichen Abend hatte er, 
meinem Wunſche Folge gebend, 
malaiiſche Sängerinnen und 
Muſiker zu einem Konzert be⸗ ۱ 
foblen, und nachdem ich geendet BE 
In ih gab er das Zeichen, ſie eintreten zu laſſen. 
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In ihrer Nationaltracht, Lendentuch, kurzes Jäckchen 


und nackte Füße, warfen ſie ſich demütig vor 
ihrem Herrſcher auf den Boden und blieben dann 
an der Schwelle niedergekauert — den 
treten durften ſie nicht. Der Sultan 
aber erhob ſich, um ſich zu verabſchieden. 
Aberraſcht fragte ich ihn, ob er denn 
ſeine Hofmuſik nicht mit anhören wollte. 
„Wie,“ Ce aus, „dieſen Lärm nad) 
Ihrem Geſang? Nein! Good bye!“ 
Damit zog er ſich zurück. Er mag recht 
gehabt haben, denn ich konnte mich für 
die Muſik der Malaien auch nicht be⸗ 
geiſtern. 

Eine Woche nach unſerer Rückkehr 
nach Singapore ließ der Sultan uns in 
ſeinen dortigen Palaſt, den Tyerſall, 
zum Tee laden. Dieſer Prachtbau iſt 
noch weitläufiger und mit reicheren 
Kunſtſchätzen gefüllt als jener von Jo⸗ 
hore. Abu⸗Bakr ſelbſt machte den Füh⸗ 
rer, und beim Abſchied überreichte er 
uns neben reichen Geſchenken auch ſeinen 
Kronenorden, ein hübſcher Stern an 
blaugelbem Bande. = 
Das Ziel unferer nächſten 6 
war Bangkok, die geradezu märchen⸗ 
hafte Hauptſtadt von Siam. Leider war 
der König, der berühmte Tſchulalongg 
korn, Dellen Einladung wir dorthin Folge leiſte ten, 
ſchwer erkrankt und lag in ſeinem Palaſte auf der 
Inſel Kohſitſchang nahe der Mündung des Menaam⸗ 
ſtromes danieder. Doch ſtanden auf ſeinen Befehl 
eine königliche Villa mit zahlreicher Dienerſchaft, 
ferner zwei Dampfjachten SZ 
im Strom zu unſerer al- 
leinigen Verfügung, auf 
denen wir unſere Reiſen 
im Inlande unternahmen 
und auch einer Jagd auf 
wilde Elefanten am oberen 
Menaam beiwohnten. Nach 
einer Hoftafel, bei der 
einige Brüder und Halb⸗ 
brüder des Königs dieſen 
vertraten, gab es Muſik, 
und einzelne von den Herren 
des Diplomatiſchen Korps 
trugen verſchiedene Stücke 
für Streichinſtrumente ſehr 
hübſch vor. Natürlich konnte 
ich den N der Prinzen 
und ihrer Damen, einige 
Lieder zu fingen, nicht ab. 
weiſen. Während fie auf- 
merkſam lauſchten, mußte 
ich immer wieder verſtohlene 
Blicke auf ihre Toilette 
werfen. Damen wie Herren 
waren, was ihren Ober⸗ 
körper betraf, in tadelloſer 
-europdijder Abendkleidung, 
die erſteren in koſtbaren 
Spitzentaillen mit Straußen⸗ 
federn, Juwelen und Orden 
geſchmückt, die letzteren in 
Frack und weißer Krawatte. 
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| Das. Theater in Batavia ۱ 


Doch war ber Unterfdrper nur. mit Lenden⸗ 
tüchern bekleidet, die bie beſtrumpften und ۶ 
ſchuhten Beine überreichlich frei ließen. Auch die 
Königinnen waren jo gekleidet. Am dem kranken 
König auf ſeinen 


unſch Gelegenheit zu geben, 


Auf meiner Reiſe durch Java 


mich zu hören, wurde eine Abendgeſellſchaft auf 
ſeiner großen Privatjacht „Mahaſchakri“ veranitaltet, 
die nahe ſeinem Inſelpalaſt verankert lag, Mehrere 
ſeiner Brüder, darunter Prinz Ong Noi 
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Der Sultan von Dſchokdſchakarta mit dem holländiſchen Reſidenten und ſeinem Hofſtaat 
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i, Prinz 
Damrong und Prinz Devawongſe, Herren von | 
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europäiſcher Bildung, dann die 
Hofgeſellſchaft nahmen daran 
teil, die Hofkapelle des Königs, 
durchweg Malaien in Uniform, 
aber mit nackten Füßen, kon⸗ 
zertierten und brachten neben 


mir zu Ehren auch Melodien 
aus „Carmen“ zur Aufführung. 
Alles war ganz ſchön, wenn 
nur die Mücken, großen Käfer 
und Nachtſchmetterlinge nicht 


durch das elektriſche Licht, uns 
zu Tauſenden umſchwärmten, 
unſe re Kleider, Geſichter, Speiſe⸗ 
tiſch und Teller bedeckten und 
trotz aller can der Diener 
mit ihren großen Straußen⸗ 
fächern nicht abzuwehren wa⸗ 
ren! Nun ſang auch ich einige 
Lieder, und in der lautloſen 
Stille der trepi|den Nacht 
mögen ſie wohl zum kranken 
König auf der vollkommen 
dunkeln Inſel gedrungen ſein. 
Es war der letzte Abend unſe⸗ 
res Aufenthaltes in Siam — 
der nächſte Tag ſollte uns 


me d » 


nach Hongkong weiterführen. Bevor wir jedoch 


den: Dampfer beſtiegen, brachte uns ein Hof⸗ 
marſchall nebſt reichen Geſchenken und Ordens⸗ 
auszeichnungen den Dank des Königs, den ich 
mehrere Jahre ſpäter bei ſeiner erſten Europareiſe 
in Luzern doch noch perſönlich kennen 
lernen follte. 
Hongkong war die einzige Stadt, 
wo ich der Muſik entgehen konnte, da⸗ 


Deutſchen Klub gelegentlich eines Feſt⸗ 
abends mir zu Ehren ſingen, und zur 
Erinnerung daran überreichte mir der 
Vorſtand eine zwei Fuß hohe koſtbare 
chineſiſche Silbervaſe. Ebenſo erging es 
mir in Japan, aber es war mir auf⸗ 
fällig, daß unter meinen Zuhörern in 
Kobe, Jokohama und Tokio ſich nicht 
ein einziger Japaner befand! Sie ſind 
ſtolz auf ihre eigene Muſik und gaben 
dieſem Stolz dadurch Ausdruck, daß auf 
ausdrücklichen Wunſch der Kaiſerin der 
berühmte Maple Club für uns eine 
Vorſtellung der uralten No⸗Opern ver⸗ 
anſtaltete. Die grotesken Darbietungen 


Ohren unmöglichen Diſſonanzen der 
japaniſchen Muſik intereſſierten mich wohl 
während der erſten Stunde, doch die fol⸗ 
genden ſechs Stunden wären in töd⸗ 
licher Langweile vergangen, wenn mich nicht die 


verſchiedenen Opernouvertüren 


geweſen wären, die, angezogen 


für mußte ich in Schanghai im ſchönen 


— 


der Schauſpieler, die für europäiſche 


japaniſchen Zuhörer, an ihrer Spitze die Kaiſerin 


und viele der vornehmſten Prinzeſſinnen, in ihren 
reizvollen nationalen Trachten gefeſſelt hätten. 


Das vom Kaiſer anbefohlene Hofkonzert, es wäre 


das erſte in Japan geweſen, 
fiel durch den einige Tage 
ſpäter ausbrechenden Krieg 
ins Waſſer, doch hatte ich 
die Genugtuung, daß die 
Kaiſerin auf Grund meiner 
Schilderung der europäi⸗ 
ſchen Bühnenverhältniſſe 
die Zulaſſung von weiblichen 
Darſtellerinnen auf dem 
japaniſchen Theater befür⸗ 
wortete. Sie wurde auch 
wenige Monate ſpäter tat⸗ 
ſächlich eingeführt. 
Wie anders iſt das Muſik⸗ 
leben bei Eingebornen als 
bei den Europäern in Java, 
vor allem in dem vornehmen 
Batavia und in der belebten, 
reichen Handelsſtadt Soera⸗ 
. baja! Einige Jahre nach 


Welt brachte ich einen Win⸗ 
ter mit Fahrten in Hollän⸗ 
diſch⸗Indien zu. Mit Emp⸗ 
fehlungen des holländiſchen 
Herrſcherhauſes verſehen, 
wurde ich dort in ſchmeichel⸗ 
hafter Weiſe empfangen, 
zumal ja die Holländer nicht 
nur ihrer großen Muſikliebe, 
ſondern auch ihrer Gaſt⸗ 
freundſchaft wegen bekannt 


meiner erſten Reiſe um die 


Hoheit der Suſuhunan ober, wie و‎ 
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ſind. Ich war ihnen durch meine e hii ang موه‎ dai , اس‎ 
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Gigenbindie unterſchrift des Königs utor. von n Glam. 


Operngaſtſpiele in Amſterdam, Rotterdam und 
Haag wohlbekannt, und ſo konnte es auch in. 


ihren reichen E ohne große Feſt⸗ | 


konzerte nicht abgehen. Es regnete dabei 
Kränze und Blumenſträuße voll der ſelten⸗ 
ſten Orchideen, von denen der . 
mir bei einer Soiree vom General⸗ 
gouverneur in ſeinem herrlichen Palaſte | 
in Buitenzorg überreicht wurde. ` 
Begreiflicherweiſe intereſſierte mich 
bei den ſympathiſchen eingeborenen 
Javanern Muſik und Theater in hohem 
Grade, und als; ich dem General - 
gouverneur davon ſprach, empfahl er 
uns an die javaniſchen Fürſten, die 
wir der Reihe nach beſuchten. Der 
weitaus ſeltſamſte darunter iſt Seine 


gerne nennen hört, Seine Majeſtät der 
Kaiſer von Soeroekarta, der über ein 
ziemlich ausgedehntes Reich im öſtlichen 
Java mit einigen Millionen Einwoh- -| 
nern herrſcht. Mir wurde bie feltene ° dm 
Auszeichnung zuteil, mit meinem Gat⸗ 


ten den ſonſt allen Fremden unzugäng-: BORA I 


lichen, von den Holländern ſtrengſtens 
behüteten Palaſt des Kaiſers, den 
„Kraton“, mit den Innengemächern, 
Kronſchatz, Haremsräumen und fo 
weiter beſichtigen zu dürfen. Dort 
.waltet Batu Bowono X., das heißt 
„Nagel des Weltalls der Zehnte“, als 
unumſchränkter مر‎ über Tau⸗ 
ſende von Frauen, bewacht von weib- 
lichen Amazonen, und die nächſten 
Anverwandten des Kaiſers ſind die 
einzigen Männer, die Zutritt haben. 
Prinz Blumentopf, ein Bruder Paku 
Bowonos, führte uns perſönlich durch die weiten 
Hallen und Prunkräume des Kraton, ja der Kaiſer 


` ai ut duu 
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9r dem alten Priamushügel zu Troja! 

| Der wilde Klatſchmohn ruht in der 
Sonne wie ein rotes Blütenmeer. Schön iſt der 
Lenz in Anatolien. Selbſt die ſommerlichen 
Glockenblumen blühen ſchon und dunkeln in blauen 
Flecken inmitten des roten Gefildes. 


Der Funker der Priamusſtation iſt ein Deut⸗ 


ſcher und träumt von der Heimat, in der jetzt der 
ا ہی‎ feinen Einzug hält. , 
Er denkt an die erſten ſchüchternen Veilchen 
E an die wet f feſten Schneeglöckchen. 
Da meldet 
zum Hörbügel. 
Ein Flieger, der ſoeben vom Eingang der 
Dardanellen nach 7 anak Kale zurückkehrte, 
melde te, daß das engli iſche Tauchboot von Kum 
Kale wieder da ſei. 
Seit einer Woche ſchon erſchien es Tag für 
Tag im Dardanelleneingang und legte ſich am 


Rande der Mendereſandbänke bei Kum Kale auf 


die Lauer. 


Der Flieger hatte deutlich das in zwanzig 


Meter Tiefe heranſchleichende Boot پیا‎ der Fahrt 
nach den Menderebänken beobachtet. 

Die Meldung ſollte an die Offisiere der Be- 
obachtungsſtation, die ſich in den Trümmern 
"dine eingeniſtet hatten, weitergegeben werden. 

Der Funker ging an den Fernſprecher, um 

nach der Beobachtungszelle hinüberzuſprechen. 

„Danke ſchön,“ antwortete der Offizier am 
e „ich werde ſie gleich benach- 

gen 

Sie, das waren die vier Flieger, die ſich im 
Schutz und Schatten der Nacht nach Tſchanak Kale 


begeben hatten, um dem feindlichen Unterſeeboot 


die unterſeeiſche Lauerei A verderben.. Das Boot 
lag wie ein menſchenfleif on Krokodil auf 
ی‎ Sande und. glaubte 

ehen. 
Nur ſelten ſchob es die Sehrohre auf kurze Zeit 
über die Oberfläche des Meeres empor. 
Das tückiſche Stielauge blickte dann ruckweiſe 


wie das gepanzerte Kegelauge eines der Fliegen⸗ | | 


wë befliſſenen Chamäleons. 
Von der offenen Straße hielt es be fern, in 


der gelegentlich mit der ۵5 Rilometer- ſtarken 


Strömung eine Mine trieb. 


An den Menderebänken gab es keine Strö⸗ 


mung. Dicht neben der tiefen Fahrrinne lagen 


ich der Empfänger, und er greift 


nach unten. 
entdeckt. 
der Leuchtpiſtole des erſten Fliegers galt. auch den 
Fliegern Nummer drei und. 


ich in der Tiefe unge⸗ 


Aber Land und Meer 


e | ا‎ 
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Der t Sauptpaaft ط‎ bes s Königs von Siam in Seng 


ließ uns zu einer Soiree bei ſich einladen, um ſeine 
eigenen Schauſpieler und Muſiker beim „Wojang“ 


ö — . RENE 


Das Tauchboot von Kum Kale. cine. Skizze von Friedrich Otto 


E unn be sen dnsn benennt 


Aber der Kommandant des Tauchboots wollte 


hier die ſandigen Tiefpolſter, auf denen es فا‎ 
| B. | bie. koſtbare Vogelbeute fid) nicht entgehen ۰ 


i Nacht ſogar ganz gut ſchlafen lie 
er Mm bas 
treiben, war eine 66 „fliegende! Flieger⸗ 


abteilung nach Tſchanak verlegt. und ein beſonderer 
| N geſchaffen worden. 


urz nachdem der Funker feine Meldung 
weitergegeben hatte, klirrte. das erſte der Flugzeuge 


vom Waller aus durch die blaue, warme Luft 


hinauf und ging in einer ö Spirale 
auf Gleich daran Meter Höhe empo 

eich 
das ee Selbſt die Flieger, die an 
ſeinen Anblick gewöhnt waren, mußten über den 


Anblick des lahmen Vogels lachen. Der Flieger, 


der ihn ſteuerte, war mit einer prächtigen Schwimm⸗ 
weſte ausgerüſtet, und das war eigentlich das 
einzig Neue am ganzen Apparat. 


Schwerfällig löſte ſich die „Kiſte“ vom Waſſer 
und kroch langſam ſteigend dem Eindecker nach, 


Aus 


der bereits den Menderebänken zuflog. 
Jetzt gab er das verabredete Zeichen. 
einer Leuchtpiſtole fielen ſonnenhelle Feuertropfen 
Das feindliche Tauchboot war alſo 
Das weitleuchtende weiße Signal aus 


vier. 
Sie beſtiegen mit ihren Beobachtern die präch⸗ 


tigen Doppeldecker, die reichlich Bomben an. Bord 
führten. Der 
ſehr bald den ſchweren Waſſerdoppeldecker entdeckt, 
während ihm die in großer Höhe ſchwebenden drei 5 
‚anderen Flugzeuge völlig entgingen. 


Engländer hatte mit feinem Sehrohr 


Plötzlich klatſchte der flügellahme Doppeldecker 


Nummer zwei in die Tiefe; er ſetzte grob aufs 
Meer auf und blieb hier wie 9 702 eine 
Weile liegen. 
Sofort lüftete das Taiichboot ein wenig vom 
Sande ab. Sein Sehrohr reckte ſich ‚lüftern nach 
der Beute. höher, und in wenigen Minuten dunkelte 
der ae Walfiſchrücken des Tauchbootes über 


Noch ehe ſich der Panzerturm des Unterfee- 


| 'Dootes öffnete oder bas. Geſchütz aus Jeiner Ver⸗ 
Jentlafette in die Höhe wuchs, gab der ins Saffet 
gefallene Flieger Vollgas und ſauſte ſchäumend 
wie ein weißer Schwan einige hundert Meter der 
Küſte zu, bis er ſeichteres Waſſer über den Bänken 


erreichte. 


, Nationalhymne. 


Waſſerungeheuer endgültig gu. ver E: 
unb mebr eher aus den Tauchtanks treiben, jo 
daß das Boot fi) höher aus dem Waſſer bob und 


darauf humpelte ein ee ECH über 


bänken aus feiner ſicheren Tiefe di 
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(javanij des Geng und Gamalang (Orcheſter⸗ 
muſik) kennen zu lernen. Von europäiſcher 
Muſik hatte er keine Ahnung, und die einzigen 
Stücke, die er gehört hatte, waren jene der 
holländiſchen Militärkapellen und ſeine eigene 
۱ In feiner weiten ۶ 
beſitzt er nicht einmal ein Klavier. Nachdem 
er uns ſeiner erſten Gattin vorgeſtellt 
hatte, neben der ich Platz nehmen 
mußte, befahl er einer buckligen Hof⸗ 
zwergin e die zu ſeinen nackten Füßen 
kauerte, Iden kaiserlichen Gamelang 
kommen '3u laſſen und mir vorzu⸗ 
pielen. Dann ließ er zwölf ſeiner 
ſchönſten Gemahlinnen kommen, um 
uns dend Crimpi, einen langſamen 
javaniſchen Tanz mit anmutigen Arm⸗ 
‚und Handbewegungen, forie den Be⸗ 
dojo vorzutanzen. Bei einer ſpä⸗ 
teren Gelegenheit bekam ich auch die 
grotesk vermummten Wojangſpieler mit 
ren Gliederverzerrungen zu Kai 
um Abſchied ſchickte er uns durch ſeinen 
Seen tuber fojtbare Geſchenke, dar⸗ 
‚unter acht von feinen Gattinnen ge- 


Lendentücher, wie er ſie ſelbſt trug. 
Ich ließ mir, nach Hauſe zurückgekehrt, 
daraus ein Kleid anfertigen, wohl das 

einzige ſeiner Art in Europa. 

Ebenſo intereſſant war unſer Be⸗ 
ſuch beim Sultan von Dſchokdſchakarta, 
der von ähnlich glänzenden N 
unb "Amazonengarden umgeben iit. 
Bei unferem Empfang waren außer 
dem Sultan und feiner erſten Gemahlin 

۱ us fünfzig feiner Töchter ۰ 
Als ich mein Erſtaunen über dieſen 
Töchterreichtum durch den Dolmetſcher 
zum Ausdruck brachte, antwortete er tol: „Oh, 


ich habe noch viele mehr!“ 


ue 


, 
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Er ließ noch ein paar Preßluftflaſchen öffnen 


das Geſchütz ungehindert aufgerichtet werden 
konnte. Es [tand wie von Zauberkraft. bedient aus 
ſeiner waſſerdichten Luke auf. Ein Mann erſchien 
am Geſchütz und richtete es auf den im ſeichten Waſſer 


wie سا‎ hin und her raſenden Doppeldecker. 


Noch ehe der Mann am Geſchütz den erſten 
Soup abgab, klatſchte die erſte Fliegerbombe aus 
der Höhe neben dem Tauchboot auf. Ein ſenk⸗ 
rechtes Waſſerungeheuer ſprang aus der Einſchlag⸗ 
ſtelle in die Höhe, ſpie Stichflammen nach allen 
Seiten und verſchwand wieder. 

Im nächſten Augenblick kamen drei Bomben 
nacheinander an, und die eine riß den Turm durch 
einen Volltreffer auseinander. 

Nun konnte der Engländer nicht mehr tauchen. 

Ein Rotfeuer kam aus der Höhe. 

Hierauf ſchien der noch immer wie beſeſſen 
im Kreiſe herumraſende lahme Doppeldecker nur 


ſtand wieder, fuhr mit Vollgas auf bie Küſte zu und 


: zerbrach dann in der weißen Brandung von Tumuli. 


sebe und gemalte Sarongs, das heißt ۱ ۱ 


gewartet zu haben. Er gewann plötzlich ſeinen Ver⸗ 


Der Inſaſſe watete mit Hilfe jeiner. Schwimm⸗ | 


weſte an den Strand und wurde von türkiſchen 


1 ſchnell geborgen. 
Das engliſche Tauchboot, das die weiße Flagge 
nicht hiſſen wollte, wurde in Grund geſchoſſen. 


der Trojaſtation ein, daß der Flieger des Appa⸗ 
rates Nummer zwei glücklich geborgen war. 
„Der Funker erhielt den Auftrag, nach Mo: 
ſtantinopel ans. Hauptquartier zu berichten: 
„Durch eine beſondere Liſt iſt es heute ge⸗ 
lungen, das feindliche Tauchboot an den Mendere⸗ 
hervorzulocken 
und zu vernichten. Leutnant Behrends ließ E 
abſichtlich dicht neben das Tauchboot ins 7 
fallen und veranlaßte dadurch den Engländer, 


den Grund zu verlaſſen. Sofort nach ſeinem Auf⸗ 
fauden wurde das Boot von den anderen drei 


Flugzeugen mit ſolchem Erfolg mit Bomben be⸗ 


worfen, daß es ſeine Tauchfähigkeit verlor. Das 
. Unterjeeboot konnte infolgedeſſen von der zwei 


Meilen entfernten Batterie vernichtet werden.“ 


Als die drei Flieger nach Tſchanak Kale zurück⸗ 
gekehrt waren, * auch bereits die Meldung von 
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im Grunde von ihrer Herkunft und Entſtehung wiſſen, 


als liege uns ihr eigentliches Weſen ferner. Und doc 
gibt: es kaum ein intereſſanteres Handwerk als die 
Glockengießerei, die heute, im landläufigen Sinne des 
Wortes, ſchon längſt kein „Handwerk“ mehr iſt, ſondern 
eine „Kunſt“, die recht in die Tiefen der Wiſſenſchaft 
greift. Nicht nur techniſche Arbeit und Fertigkeit ver⸗ 
langt der Guß einer Glocke, nicht nur gründliche Kennt⸗ 
niſſe von den Metallen, von der Bildnerei, von der 
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Mathematik, ber Phyſik, ber Akuſtik und der Muſik, 


ſondern auch ein feines, muſikaliſch ausgebildetes Gehör 
iſt Vorbedingung für einen tüchtigen Glockengießer, 
ein ſo ſcharfes, geübtes Gehör, daß es die allerfeinſten 
Schwingungen der Tonwellen zu vernehmen und zu 
unterſcheiden vermag. | | | 

Die Chineſen follen die Glocken etwa ums Jahr 
2634 vor Chriſtus erfunden haben. Unſere Abbildung 
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Das Leben der Glocke. Von C. Borchert 
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Eine alte, koſtbare chineſiſche Glocke 
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1916. Nr. 31 
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land war das D 


-beriihmiejte Glodenjpiel von Gerhard von Wou 1487 
für die Petrikirche in Hamburg gegoſſen, 1545: wurde 


ein zweites Spiel dort errichtet, beide brannten jedoch 
nieder, und erſt 1875 ſtellte der Niederländer Smulders 
ein neues Spiel dort auf, das ſich aber nicht bewährte, 
worauf 1883 ein neues Glockenſpiel mit 45 Glocken 
aufgeſtellt wurde, das aber wiederum nicht funktio⸗ 


nierte, ſo daß ein Jahr ſpäter der Organiſt H. Schmah 


dasſelbe umbauen mußte. Das Danziger Rathaus er⸗ 
hielt 1559, Düren 1565, Aachen 1632 ein Glockenſpiel, 
letzteres exijtiert nicht mehr. Aus dem Jahr 1671 ſteht 
noch heute ein ſolches auf dem Schloßturm in Darm⸗ 
ſtadt, von dem im dortigen Archiv noch eine Zeichnung 
ſich befindet. Auch die Katharinenkirche in Danzig hat ein 
Glockenſpiel. Um 1701 kaufte Friedrich I. von Preußen 
in Holland für das Berliner Schloß und den Münzturm 


zeigt eine aus dem Altertum ſtammende, reich 
ornamentierte chineſiſche Glocke. Dagegen er⸗ 

ählt eine chriſtliche Legende, Pontius Meropius 
Paulinus, um 406 Biſchof von Nola in Kam⸗ 
panien, ſei einſt durch einen Wald gegangen, und 
ibm Jet beim Anblick der Glockenblume der Gedanke 
gekommen, metallene Glocken nach dem Vorbild 
dieſer Blume gießen zu laſſen. Man nannte daher 
auch ſpäter die Glocke „Nola“ oder „Campana“ 
nach den Blumen. Indeſſen iſt ſpäter von römi⸗ 
ſchen Schriftſtellern nichts von Glocken erwähnt, 
und erſt im ſiebten Jahrhundert läßt ſich dieſer 
Ausdruck für Glocken nachweiſen. — In Wirklichkeit 
dürfte die Glocke eine A | 
Schelle fein, deren Heimat man im Orient finden 
will, aber auch Plutarch um 100 vor Chriſtus 
ſpricht von Glöckchen, die man auf den Fiſch⸗ 


märkten zum Anrufen der Käufer benutzte, und 


ebenſo wurden in den Katakomben in Rom kleine 
Glocken zum Ruf der Gläubigen zu den Gottes⸗ 
dienſten verwendet. Das Vorderaſiatiſche Muſeum 
in Berlin hat eine Glocke aufbewahrt, die uns als 
ſolche im Gegenſatz zu den Schellen erſcheint. Der 
große Henkel beweiſt, daß fie getragen wurde, und 
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Das bedeutendſte Glodenfpiel Deutſchlands: Geläute und 


Glockenspiel der Katharinenkirche in Danzig 


usgeſtaltung der uralten 


Seil bewegt wurden. 1 
Europa gilt eine kleine, aus drei Cijenplatten ge⸗ 
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Eine techniſche Zeichnung aus dem Jahre 1671 zum 


Glockenſpiel, das ſich noch heute auf dem Schloßturm 
in Darmſtadt befindet d 


bie große künſtleriſche Begabung des Verfertigers 
wird durch bie Figuren dokumentiert. Vielleicht 


wurde ſie einem Hohenprieſter oder Fürſten bei $ 


feierlichen Anläſſen voraufgetragen. Es iſt dies 
die älteſte und wohl wertvollſte bekannte Glocke 
und ſtammt aus dem dritten Jahrhundert vor 
Chriſtus aus Babylon, wo ſie ausgegraben wurde. 
Crjt. um 580 finden wir wieder etwas über bie 


Glocken, und zwar in Zeichnungen einer Hand⸗ 


ſchrift im Kloſter Sankt Blaſien. 

Im Anfang des ſiebten Jahrhunderts werden 
zum erſtenmal Glocken erwähnt, die mit einem 
Für die älteſte Glocke in 


nietete Glocke aus der Cäcilienkirche in Köln, die 


heute dort im Kunſtgewerbemuſe um zu finden tjt. 
Bis dahin war alſo von einem Guß der Glocken 
kaum die Rede. — Als Papft Johann XIV. die 


Weihe der Glocken einführte, etwa 964, gelangten 
jie in den kirchlichen Gebrauch. Über die Guß⸗ 
technik erfahren wir zuerſt durch den Mönch Theo⸗ 
philus eines weſtfäliſchen Kloſters um 1100, aller⸗ 


dings nur nach dem im Orient gebräuchlichen Ver⸗ 
fahren, das dort zum Teil noch heute angewandt 
wird. Die älteſte Theophilusglocke (um 1144) 
hängt zu Iggensbach in Bayern. Aus den Glocken 
entſtanden dann im dreizehnten Jahrhundert har⸗ 
moniſch abgeſtimmte Glockenſpiele, die einfach 
durch das Anſchlagen kleiner Hämmerchen wirkten. 
Am 1352 hatte der Straßburger Münſter bereits 


ein durch Uhrwerk betriebenes Glockenspiel, und 


ein Spiel für 20000 Gulden. Da die Aufſtellung 


nicht zuſtande kam, ſchenkte es der König 1713 der 
Parochialkirche, wo es noch heute erklingt. SC 
der Garniſonkirchenturm in Potsdam hat no 


heute ein ſolches Spiel mit 35 Glocken. Das be⸗ 


deutendſte Glockenſpiel iſt das ſeit neuerer Zeit 


in Betrieb genommene der Katharinenkirche in 


Danzig mit 37 Glocken und einem Gewicht von 
350 Zentnern. Dieſes Wunderwerk der Glocken⸗ 
ſpiele verfertigte die große Glockengießerei von 
Franz Schilling Söhne in Apolda; es umfaßt 
drei Oktaven und wird durch mechaniſches Spiel⸗ 
werk mit Manual und Pedal betrieben. | 


Die heute angewandte Technik des Glocken⸗ 


uſſes reſpektive der Formen kam ſchon etwa 
Hundert ae nad) Theophilus auf. Die be- 


rühmteſte Vertreterin ber Glockengußtechnik des 


ausgehenden Mittelalters iſt wohl die „Schiller⸗ 


glocke“, noch heute im Münſter zu Schaffhaufen 
mit einem Gewicht von 5000 Kilogramm und der 


berühmt gewordenen Inſchrift: „VIVOS VOCO. 


MORTUOS PLANGO. FULGURA FRANGO“, 
und 1486 durch Ludwig Peiger aus Baſel ۰ 
Dieſer Inſchrift entnahm Schiller das Motto zu 
ſeinemo, Lied von der Glocke“. Um 1904 wurde 
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Glodengieberwertitatt aus dem 16. Jahrhundert 
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1916. ۷۱۲9 


Die D⸗Glocke aus dem berühmten Geläute 
der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche in 
Berlin. Die Glocke wiegt 264,5 Zentner 
und iſt die drittgrößte in Deutſchland 
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Diele Glocke 
beim Münſter 
als Denkmal 
aufgeſtellt. 
Die größte 
aller europä⸗ 
iſchen Glocken 
wurde 1533 zu 
Moskaugegoſ— 
ſen; ſie hat ein 
Gewicht von 
3960 Zentner 
und einen un⸗ 
teren Durch⸗ 
meſſer von 
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Die Kaijerglode in der Gedächtniskirche 
zu Speier 


Die älteſte und wertvollſte der bekannten Glocken aus dem | 


Altertum: Babyloniſche Glocke aus dem 3. Jahrhundert 
v. Chr., aufbewahrt im Muſeum für Völkerkunde in Berlin 
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Glocken, die beim 


Uber Land und Meer 


6 Meter. 1737 ſtürzte ſie ab, erhielt dabei eine 
große Beſchädigung und ſteht nun auf einem 
kleinen Unterbau. Eine Abbildung über den 
Glockenguß finden wir in einer Malerei über 
Krakauer Handwerker vom Jahre 1505. Um 1540 
lieferte der Italiener Vanuccio Biringucci die 
erſte eingehende Beſchreibung unſerer noch heute 
gebräuchlichen Gußmethode. 

Viele wertvolle Glocken ſind durch das Glocken- 
recht der Eroberer zugrunde gegangen und zu Wes 
ſchützen umgegoſſen worden. Heute gießen wir 
umgekehrt die Glocken aus eroberten Geſchützen. 
So wurde die größte deutſche Glocke, die Moller: 
glocke im Kölner Dom, 1874 aus 22 eroberten fran⸗ 
zöſiſchen Kanonen gegoſſen, 543 Zentner ſchwer 
und 3,42 Meter im Durchmeſſer. Leider iſt ſie 
nicht gut gelungen. Dagegen gelang das große 
Geläut der Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche in 
Berlin tadellos und begründete den Weltruf der 
Gießerei von Franz Schilling Söhne in Apolda. 
Das Geläut kann als die vornehmſte Schöpfung 
der Gießkunſt aller Zeiten gelten. Die fünf 
Glocken D, F, A, B, C geben vereint einen wahr- 
haft majeſtätiſchen Chorgeſang. Die größte, die 
D-Glocke „Kaiſer Wilhelm — Königin Luiſe“, wiegt 


Die „Armſünderglocke“ im Turm der Maria-Magdalenen⸗ 
Kirche zu Breslau, bekannt durch Wilhelm Müllers 
Gedicht „Der Glockenguß zu Breslau“ 


Rückzug der ruſſiſchen Armee aus Polen mitgenommen wurden 
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Die E-Glode in der Dresdener 
Kreuzkirche 


264,5 Zentner 
und iſt ſomit 
die drittgrößte 
Glocke Deutſch⸗ 
lands. Zuſam⸗ 
men wiegen 
die Glocken 
über 633 Zent⸗ 
ner, mitder Ar⸗ 
matur gegen 
900 Zentner. 

Auch die 
Kreuzkirche in 
Dresden er⸗ 
hielt nach dem 


Die F-Glode in der Sankt⸗Michaelis⸗ 
Kirche zu Hamburg 
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Die ültejte Theophilusglode aus dem Jahre 1144 zu 
Iggensbach in Bayern 
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Zwei Phaſen in der Entwicklung der Glocke: Links: der Glockenkern, die innere Form der Glocke; rechts: das Glockenhemd, bie äußere Form, auf ber bie Verzierung angebracht wird 


1916 (Bd. 116) 
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Brande durch Schilling Söhne ein neues pradjt- 
volles Geläut von rieſigen Dimenſionen, ebenſo 
wie die Gedächtniskirche der Proteſtation in 
Speier mit fünf Glocken. Ein weiteres Meiſter⸗ 
werk der Firma ſind die beiden Geläute der Er⸗ 
löſerkirche und der Himmelfahrtskirche in Jeruſalem. 
Auch das für die Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoria⸗Stif⸗ 
tung auf dem Olberg gegoſſene Geläut, aus vier 
Glocken beſtehend, und die größte, die Herren⸗ 
meiſterglocke, vom Johanniterorden geſtiftet, machen 
ihrem Verfertiger Ehre und tragen wohl nicht wenig 
dazu bei, Deutſchlands Ruhm auch in Paläſtina 
zu mehren. Die ſechs Glocken der Sankt⸗Michaelis⸗ 
Kirche in Hamburg grüßen die Amerikafahrer in 
der Heimat bei Abfahrt und Ankunft und verkünden 
ihnen, daß das alte Vaterland ihrer gedenkt. 

Einer berühmten Glocke ſei noch Erwähnung 
getan, der ſogenannten „Armſünderglocke“ auf 
dem Turm der Maria⸗Magdalenen⸗Kirche in 
Breslau. Dieſe durch das Gedicht Wilhelm Müllers 
in der ganzen Welt bekannte Glocke wurde im 
Jahre 1386 von Michael Wilde, Kannegießer in 
Ohlau, gegoſſen, und ihr Klang iſt heute noch, 
nach fünfhundert Jahren, „ſo voll — ſo hell — 
ſo rein“ wie am erſten Tage ihres Geläutes. 

Seitdem die Hinrichtungen nicht mehr öffent⸗ 
lich ſtattfinden, iſt die „Armſünderglocke“ nicht 
mehr bei ſolchen Gelegenheiten geläutet worden. 
Unjre Abbildung zeigt die Glocke, wie fie am 
erſten Tage und auch heute noch geweſen iſt, 
trotz Krieg und Feuersnot. Der Dichter hat ſie 
verherrlicht, ob aber der Vorgang ſich ſo ab⸗ 
geſpielt hat, iſt nicht erwieſen. Eine andere Ab⸗ 
bildung zeigt uns die große Glocke für Kadinen, 
das Gut des Kaiſers. 

Was nun das Formen der Glocken betrifft, ſo 
wird heute noch die alte Technik angewendet. Aus 
einem Brett wird die Schablone der inneren Form 
der Glocke herausgeſchnitten, dann wird aus 
Ziegelſteinen das Gerippe des Glockenkernes hohl 
aufgemauert. Über die Steine wird ſchichtweiſe 
Lehm aufgetragen und dabei im Innern des 
Mauerwerkes ein Holzkohlenfeuer unterhalten, da⸗ 
mit der Lehm langſam trocknet. Der Lehm wird 
mit der Schablone geglättet, genau nach der Form, 
welche die Glocke innen bekommen ſoll. Darauf 
wird von der Schablone ſo viel weggeſchnitten, 
bis nun die äußere Form der Glocke zuſtande 
kommt. Alsdann wird der fertige Kern mit Talg 
angepinſelt, damit die aus Lehm aufgetragene 
„Dickung“ der Glocke nicht anklebt. Dieſe Dickung 
entſpricht der ſpäteren aus Bronze zu gießenden 
Glocke. Dieſen Teil nennt man das „Hemd“. 
Auf dieſe nun in Lehm daſtehende Glocke wird 
mit einer Miſchung von Talg und Wachs, nachdem 
der Lehm genügend getrocknet ijt, die Verzierung 
angebracht. Die verzierenden Reifen werden mit 
der Schablone gedreht, während die Ornamente 
und Inſchriften vorher aus einer Miſchung von 
Wachs und Pech in hölzernen Formen gegoſſen 
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(Fortſetzung) 


Den Kopf auf ſein zerborſtenes Werkzeugkäſtchen ge- 
legt, kauerte Hungtſchang, der Barbier, auf dem 
Boden, aus ſeiner zerriſſenen Bruſt troff Blut, floß in den 
roten Bach, der ſich aus hundert Rinnen bildete. 

Mit einem ſchwachen Schrei war der alte Sonder⸗ 
mann an der Seite Eliſabeths niedergeſunken. Ein 
Sprengſtück der Granate hatte ihn unter dem Hals 
getroffen. 

Eliſabeth und Klaus Fittje bemerkten es zunächſt 
nicht. Sie ſahen entſetzt die ſchreckliche Wirkung der 
Kataſtrophe, ſahen die hingemähten Toten und Verletzten, 
zwiſchen denen verzweifelte Menſchen umherirrten, viele 
blutend, leiſe wimmernd, viele laut ſchreiend, vom 
Wahnſinn gepackt. Ü 

Da fab Klaus den hingeſtürzten Freund. 

„Sondermann! Sondermann!“ ſchrie er erſchrocken 
und fiel neben dem Freunde in die Knie. Beſtürzt 
beugte Eliſabeth ſich nieder. 

„Sondermann! Lieber, guter, alter Sondermann!“ 
Aber Sondermann antwortete nicht mehr, er lag 
ſtill und tot, mit [tarr geöffnetem Mund, der Waffen⸗ 
rock war über der Bruſt zerfetzt, Blut rann dunkelrot 
darüber hin. Ein Arm war weit ausgeſtreckt, die ge⸗ 
ſpreizten Finger griffen ins Leere. | 

Eliſabeth riß den Waffenrock auf. Klaus ſuchte mit 
bebenden Händen die Stelle des treuen Herzens, nichts 
rührte lid. Faſſungslos weinte Klaus um den toten 
Freund; ihm war, als müſſe er dem erbarmungsloſen 
Tod die Beute entreißen. | 
„Sondermann, lieber, treuer Sondermann, warum 
nicht ich! Warum traf's nicht mich?“ 


Aber Land und Meer 


werden. Sind dieſe abgekühlt, ſo werden die 
Zierate auf die Dickung befeſtigt und dieſe mit 
Fett angeſtrichen, damit der nun anzuſetzende 
Mantel nicht anklebt. Dieſer Mantel wird zunächſt 
mit einem Pinſel in alle Inſchriften und Ver⸗ 
zierungen aufgetragen, alsdann wird der Auftrag 
verdickt und der Mantel mit Draht umwunden. 
Um den Mantel ſpäter abheben zu können, werden 
eiſerne Haken im Lehm eingelegt. Nun wird das 
Ganze mit eiſernen Reifen umgeben und ge⸗ 
trocknet. Hierbei ſchmelzen natürlich die Inſchriften 
und ſo weiter aus Wachs, damit man ſpäter den 
Mantel unbehindert abheben kann. Die Henkel 
werden in ſeparaten Formen mit Fett und Wachs 
bereitet, dann auf dem Mantel befeſtigt und ſo ver⸗ 
bunden, daß beim Guß die ganze Glockenform eine 
Maſſe mit dem Henkel bildet. Inzwiſchen iſt vor dem 


Gießloch eine tiefe Grube ausgehoben, in welche 


mittels Kran die ganze Form geſtellt wird. Es 
wird dann durch den Kran der Mantel abgehoben, 
ſo daß die Dickung freiliegt. Dieſe Dickung wird 
nun zerſchlagen, die Trümmer fortge räumt und 
der Mantel wieder über den Kern geſtülpt, ſo daß 
nun der Hohlraum, in den das flüſſige Metall ge⸗ 
langen ſoll, zwiſchen Mantel und Kern entſtanden 
iſt. Wenn dann die Krone, in der die Henkel ab⸗ 
geformt ſind, aufgeſetzt iſt, wird die Glocke ringsum 
mit Sand feſtgeſtampft. Am Abend vor dem Guß 
werden etwa 50 Zentner Metall in den großen 
Schmelzofen gebracht. An der einen Seite be⸗ 
findet ſich das nach der Gießgrube hinführende, 
noch durch einen eiſernen Zapfen verſchloſſene 
Ausflußloch. An der anderen Seite iſt ein hoher 
Schacht neben dem Ofen aufgebaut. Der Schacht 
hat unten einen Roſt, und die Flamme, welche un⸗ 
unterbrochen durch Fichtenholz genährt wurde, 
ſchlägt in den Schacht empor. Die viele Meter 
langen Stichflammen umzüngeln die im Ofen 
aufgeſchichteten Kanonenrohre und Metallblöcke 
und entweichen an der unteren Seite des Ofens 
durch einen hohen Schornſtein. Das Heizen des 
Ofens iſt eine Kunſt, es muß ſehr regelmäßig und 
aufmerkſam geſchehen, damit nicht bei zu ſchwachem 
Heizen die Schmelzprozedur zu lange andauert, 
andererſeits auch nicht durch zu ſchnelles und 
ſtarkes Feuern die Metalle verbrennen. Von Zeit 
zu Zeit muß Metall in kleineren angewärmten 
Stücken nachgegeben werden. Gegen Ende der 
Schmelzzeit werden mit langen Eiſenhaken die auf 
dem glühenden Metall ſchwimmenden, faſt weiß 
anzuſehenden Schlacken abgezogen. Schiller 
ſpricht davon, daß man ein Stäbchen eintauche, 
um die Güte des Metalls zu prüfen. Dieſes Ver⸗ 
fahren wird nicht mehr angewendet. Wenn der 
Brei noch nicht gut ijt, weicht die Schlacken maſſe 
zurück, und der bloßgelegte flüſſige Metallſpiegel 
im Ofen erſcheint ſchwarz. Iſt aber die richtige 
Temperatur erreicht, dann ſieht ſich die glühende 
Oberfläche der Maſſe an wie ein glänzender 
Spiegel. 


Die letzten Tage von Tſingtau. Erzählt von Kurt Küchler i 


><> > 


Und wie in einem Wirbel von rotem Rauch [ab 
Klaus Fitlje die niedrige Gaſtſtube feines Vaters in 
Blankeneſe, ſah die bunten Schiffsmodelle unter der 
alten, holzgetäfelten Decke, aus der der Tabaksrauch von 
Jahrzehnten dunſtete, er ſah den treuen Sondermann 
auf der breiten Bank hinterm Eichentiſch ſitzen, unter 
der gelben Petroleumlampe, ſah, wie er bedächtig den 
Zucker im dampfenden Grogglas verrührte, er ſah ſich 
ſelber als kleinen Jungen mit blondem Kraushaar und 
gierig geöffneten blauen Augen und bebenden Naſen⸗ 
flügeln und hörte wie aus nebeldunſtiger Ferne die 
liebe, bedächtige Stimme: 

„Geh in die weite Welt, Klaus, mein Junge; da 
draußen, wo die Schiffe mit Kaufmannsgut von Hafen 
zu Hafen fahren, da draußen iſt die Zukunft. Geh in 
die Welt, Klaus Fittje, wenn du groß biſt, da draußen 
liegt der Reichtum aufgehäuft, du brauchſt nur hinein⸗ 
zugreifen und er gehört dir!“ 

Und dann ſah Klaus — blitzſchnell ſprang das Bild 
aus Nebeln vor ihm auf — die ſchöne Agentur in 
Schanghai, in dem ſteinernen Kontorpalaſt am Bund, 
und hinter dem Gitter aus Goldbronze das hohe Gteb- 
pult aus deutſchem Eichenholz, an dem der alte Sonder⸗ 
mann die Schiffsfahrkarten ausſtellte und die Fracht⸗ 
briefe ſchrieb, viele arbeitsreiche Jahre lang. Nun lag 
der Mann, dem das Haar ſchon grau über die Stirne 
fiel, in einem armſeligen Chineſendorf, zerfetzt und er⸗ 
ſchlagen, ein Toter unter vielen, herausgeriſſen aus ge⸗ 
ſicherter Bahn, geſtorben für ſein fernes, großes Vater⸗ 
land, wie ſo viele andre. 

Eliſabeth drückte ihm die Lider über die ſtarren, glanz⸗ 
loſen Augen. Leiſe klagte ihre Stimme: „Armer, lieber, 
treuer Menſch!“ + 
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Nachdem das Heizen des Schmelzofens unter 
ſtändiger Aufſicht des Meiſters etwa dreißig Stun⸗ 
den und mehr erfolgte, warten alle Mann auf das 
Kommando „Fertig!“ „Hut ab!“ ruft der Meiſter; 
alle entblößen das Haupt. „Und der Herr unſer 
Gott ſei uns freundlich und fördere das Werk 
unſerer Hände!“ betet der Meiſter, während er 
eine lange Eiſenſtange mit rieſigen, über die ganzen 
Arme hinaufreichenden Handſchuhen gegen die 
Offnung des Ofens hält. Noch einen Augenblick 
Stille — dann „Achtung!“ — „Stoßt auf!“ — 
und mit einem gewaltigen Ruck hat der Meiſter 
den eiſernen Zapfen mittels der Stange in das 
Innere des Ofens geſtoßen. Die flüſſige Bronze 
fließt in einem nur etwa zwei bis drei Finger 
dicken Strahl ruhig aus dem Ofen in die darunter⸗ 
ſtehende Glockenform. Aus zwei „Pfeifen“ ent⸗ 
weicht die im Innern des Ofens befindliche Luft. 
Ein wenig Dampf und ein gurgelnder Ton iſt alles, 
was man während der kurzen Dauer des Guſſes 
äußerlich an der Form wahrnehmen kann. Iſt die 
Form gefüllt, ſo brodelt die Maſſe ein wenig aus 
den Pfeifen heraus, und in dieſem Augenblick 
wird der Strom abgeſperrt oder durch Zerſchlagen 
einer Zwiſchen vorrichtung zu den anderen Formen 
gerichtet. Da der Ofen ſehr heiß iſt, kann durch 
Nachlegen neuen Metalls in wenigen Stunden 
ein neuer Guß erfolgen. | 

Nachdem in zwei bis drei Tagen die Abkühlung 
erfolgt iſt, wird durch den Kran der Mantel ab⸗ 
gehoben, die Glocke ſteht fertig da und wird nur 
noch gereinigt und gefeilt, und das Herausarbeiten 
der Inſchriften und Verzierungen mit dem Meißel 
iſt dann eine einfache Arbeit. | 

Die größte Glockengießerei Deutſchlands ijt 
wohl die bereits erwähnte Firma Franz Schilling 
Söhne in der alten weimariſchen Stadt Apolda. 
Seit Beſtehen der Firma — das ſind 90 Jahre — 
ſind von ihr nicht weniger als 7700 große Kirchen⸗ 
glocken fertiggeſtellt worden. 

Nächſt der Firma Schilling Söhne in Apolda 
dürften noch als nennenswerte Glockengießereien 
genannt werden die Firmen J. G. Große in Dresden 
und Gebrüder Oberaſcher in München. 

Wir haben nun geſehen, welch mühevoller und 
anſtrengender Arbeit es bedarf, bis eine Glocke 
ſo weit gediehen iſt, daß ſie die Herzen mit ihrem 
feierlichen Klang erfreut und erhebt. Ihre ur⸗ 
eigenſte Beſlimmung war, die weithin vernehm⸗ 
bare Künderin eines ſchönen Friedens zu ſein. Es 
iſt ihre Tragik, daß ſie zugleich alle Zeiten hindurch 
auch die Künderin ſchweren Leides und harter 
Not ſein mußte. 

Und jetzt, wo ihr eherner Mund wieder neben 
lauter Kunde von ſtrahlenden Siegen auch Worte 
von bitterem Sterben über die Lande trägt, mag 
zum Schluß der Wunſch ausgeſprochen ſein, für 
ſie, für uns, daß der Tag nahe ſein möge, wo 
ihr Klingen Befreiung und Erlöſung iſt, daß es 
„Friede unſrer Stadt“ bedeute! 
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Viele hundert raftlofe Füße zerwühlten den Sand 
auf der Landſtraße von Timo nach Dingtau. 

Es war wie eine raſende Flucht elend geſchlagener 
Truppen. Wie aufgeſcheuchte Herden Vieh rannten die 
Chineſen aus den Dörfern um Timo über die Straße, 
Männer, Weiber und Kinder. Sie flüchteten beſinnungs⸗ 
los vor den Granaten der japaniſchen Schiffe nach 
Tſingtau und hofften dort Schutz zu finden. Und doch 
brüllte auch über Tſingtau der Tod ſein erbarmungsloſes 


Lied. Die Menſchen ſahen die glühenden Eiſenvögel 


über den Häuſern der Stadt zerplatzen, aber es war, 
als hätte ſie der Wahnſinn gepackt, ſie rannten aus der 
Gefahr in die neue Gefahr wie eine Meute toll gewor⸗ 
dener Hunde, ſchreiend, lärmend, fluchend, betend; arme 
vor Angſt halb irre Menſchen, gepeitſcht von der Grau⸗ 
ſamkeit eines tragiſchen Schickſals. 

„In die Keller von Tſingtau! In die Keller von 
Tſingtau!“ Das war das Loſungswort. 

Weit hinter ihnen, eine breit lodernde, ſchwarz, weiß 
und ſchwefelgelb lodernde Brandfackel, ſank das Dorf 
Taitungtſchien in Schutt und Aſche. 

Langſam folgten Klaus und Clijabeth den flüchtenden 
Chineſen. ۱ 

Sie trugen eine Bahre, rald aus Kiefernäſten zu⸗ 
ſammengebunden, darauf lag ein toter Mann, Eliſabeths 
Schweſternmantel deckte ſein Geſicht. 

Vorauf ſchritt Klaus. Er trug ſeinen Teil der Laſt 
mit dem unverwundeten linken Arm. Er ging ſtumm, 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen. Irgendein Zorn 
wühlte in ihm, ein grimmiges Verlangen nach Rache. 
Aber er ſchwieg. 

Eliſabeih trug das andre Ende der Bahre. Sie ging 
traurig, mit tief geſenktem Kopf. 
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Troſtlos [ab bie Landſtraße aus. 

Wie die Soldaten auf der Flucht alles hinwerfen, 
was ihnen hinderlich iſt, hatten die flüchtenden Chineſen 
ſich aller entbehrlichen Kleidungsſtücke entledigt. Da 
lagen ſeidene Mützen im Staub, Mäntel und Tücher, 
Baſtſchuhe und Sandalen aus beſticktem Leder. 

Mancher wälzte ſich jammernd im aufgewühlten 
Boden, wundgeriſſen von einem Stück der ſchrecklichen 
Granate, er war gelaufen, bis er erſchöpft und ſtöhnend 
niederbrach, erbarmungslos dem Elend und dem Tode 
preisgegeben. Oder da war einer, der ſaß ſtill in ſein 
Schickſal ergeben am Rande der Straße, hindämmernd 
in dumpfer Verzweiflung. Oder ein Kind war zurück⸗ 
geblieben, matt, hilflos, kläglich wimmernd, den Vorüber⸗ 
haſtenden die mageren Armchen entgegenſtreckend. 

Und keine Möglichkeit, zu helfen! Zwei Mächte raſten 
gegeneinander im Kampf, die Unſchuldigen fielen zwiſchen 
den Schlachten. 

Eliſabeth weinte faſſungslos, ſie konnte es nicht be⸗ 
greifen; warum all das ſtrömende Blut, warum Feuer 
und Rauch und Zerſtörung? 

Menſchen gegen Menſchen! 

Seele gegen Seele! 

Geſchöpfe Gottes gegen Geſchöpfe Gottes! 

Wo war der Vater, der große, gütige Vater, der 


das alles duldete? Hatte er darum den Menſchenkindern 


ihr Geſchick in die eignen Hände gelegt, daß ſie nun 
übereinander herfielen und ſich gegenſeitig zerfleiſchten 
wie die raſenden Tiere? 

Aberall auf der armen Erde war das Morden, fern 
in den aufgeſchleuderten Ländern Europas und hier an 
der N Grenze Oſtaſiens. 

Der alte Freund war mit wehem Schrei hingeſunken, 
wie lange noch und der junge Menſch vor ihr, der ſo 
grimmig ausſchritt, dem jie ſchon den rechten Arm gers 
ſchoſſen hatten, würde zu ihren Füßen liegen wie der 
andre, ſtöhnend, ſterbend, aufgeriſſen die Quellen, aus 
denen das rote Lebensblut ſprang. 

Noch ging er vor ihr her im Prangen ſeiner Jugend, 
ungeſtüm drängte das dichte blonde Haar aus der 
blauen Mütze. 

Sie weinte; der Mann vor ihr ſah nichts von den 
Tränen, die auf die Bahre niedertropften, er ſchritt 
grimmig geradeaus, den Kopf hoch erhoben, Zorn in 
der Seele, das Feuer einer wilden Entſchlofſenheit in 
den Augen. 

Das junge Weib weinte um Erlöſung und Frieden, 
nach Rache brannten die Augen des Mannes. 


Auf einer Hügelkuppe des Tſingtauer Forſtes ruhten 
ſie aus von ihrer traurigen Laſt. 

Ein unerhört gewaltiges Schauſpiel bot ſich ihnen, 
ſo über alle gewohnte Menſchenvorſtellung hinaus⸗ 
greifend, daß ſie beide minutenlang alles Leid vergaßen. 

Sie [aber die Stadt Tfingtau mit einer ſchwankenden 
Rauchmaſſe über den Häuſern, ſchwefelgelbe und blut⸗ 
rote Flammen zuckten daraus hervor wie glühende 
Zungen, die an den Himmel lecken wollten. Geſchoſſe, 
weiß umwölkt, ſtürzten von der See her durch den 
Rauch, riſſen gewaltige Fetzen los, die wie ſchwarze 
Fahnen weit ins Land hinauswehten. Bei den Schiffs⸗ 
werften im Hafen ſtanden die mächtigen Olbehälter und 
Petroleumtanks in Brand. Aus rotem Feuerherd wühlte 
ſchwarzlodernd der Qualm in die Luft. Die beiden 
Menſchen ſahen, wie die chineſiſchen Kulis ſcharenweiſe 
vor dem brennenden Ol davonliefen, das ſich breit aus 
den zerſtörten Behältern ergoß, flammend und dampfend 
wie glühende, aus berſtenden Kratern ſtürzende Lava⸗ 
bäche. Die Kronen der Forts auf den Hügeln waren 
eingehüllt in Wolken von Staub und Rauch, und wäh⸗ 
rend von der See her die Granaten in die Fortshügel 
ſchlugen und das Gelände zerriſſen, ſprühte aus den 
ſeewärts gerichteten Geſchützen der deutſchen Batterien 
das gelbe Feuer aufs Meer hinaus. 

Hoch über der Rauchmaſſe, die wie eine unförmige 
Rieſenwolke über der Stadt lag und langſam nach Weſten 
abſchwankte, zog ein deutſcher Flieger ſeine Zirkel. Wie 
Silber ſchimmerte der metallene Leib des ſchlanken 
Vogels, blitzendes Gold rann über die Seide der beiden 
Tragflächen, die oft, wenn der Flieger ſeine engen 
Kurven beſchrieb, faſt ſenkrecht zur Erde ſtanden. 

Hartnäckig ſpien die Geſchütze der deutſchen Forts 
ihr Feuer. 

„Wie lange noch, Herrgott, wie lange noch!“ mur⸗ 
melte Klaus zwiſchen grimmig zuſammengebiſſenen 
Zähnen. 

„Bis alles in Schutt und Trümmer liegt, bis der 
letzte Mann ſeine letzte Kugel verſchoſſen hat!“ entgeg⸗ 
nete Eliſabeth leiſe und traurig. 

Klaus Fittje ballte die Fäuſte. 

„O ihr Schurken!“ f 

Gellend flog der Schrei übers Gelände. 

Als wäre es eine Antwort darauf, ſchwiegen die Ge⸗ 
ſchütze der Feinde. Der letzte Donner verhallte, nur 
noch das Fauchen des Dampfes und das Knattern und 
Krachen brennender Häuſer erſchütterte die Luft. 

Die beiden jungen Menſchen hoben ihre Laſt auf 
und trugen den Toten zum Friedhof am Bismarckberg, 
wo ſchon Särge und offene Gräber auf die hingeſun⸗ 
kenen Helden warteten. 


VIII. 


Am Abend begann die Beſchießung von neuem. 

Klaus Fittje und Eliſabeth ſtanden an einem Fenſter 
des weißen Hauſes auf dem Hügel und ſahen über die 
Akazien und Obſtbäume hinweg das Meer. Rubinrot 
ſchwankte es unter den breit ſtrömenden Glutbächen der 
untergehenden Sonne. 


Über Land und Meer 


Sie ſahen weit vor der Bucht das feindliche Ge⸗ 
ſchwader, japaniſche und aloe Schiffe. Wie dunkle, 
in den Konturen rotglühende Maſſen ſtanden fie gegen 
den entflammten Abendhimmel. In ganzen Breitſeiten 
löſten ſich die Schüſſe von den ſchwimmenden Feſtungen, 
in ſeltſamen, wie im Schreck wunderlich erſtarrten Ge⸗ 
bilden ſtieg der blauweiße Pulverdampf in die Luft und 
ſammelte ſich hoch über den Schiffen zu einer rieſen⸗ 
haften, formlos ſchwankenden, von der Sonne rot durch⸗ 
leuchteten Wolke. 

Das Seewerk Huchiunhuk und die Batterien des 
Forts auf dem Iltisberg, bei denen Eliſabeths Vater 
ſtand, erwiderten das Feuer. Aber die feindlichen 
Schiffe ſchleuderten ihre Sprenggranaten aus ſo großer 
Enifernung, daß die Geſchoſſe der Deutſchen hoffnungs⸗ 
los weit vor den Feinden ins Meer fielen. Klaus ſtellte 


ſich die Männer hinter den deutſchen Batterien vor, wie 


ſie bei ihren Geſchützen ſtanden, ohne Hoffnung, dem 


Feind den Tod ins Herz zu jagen, die Seelen bis zum 


Rand gefüllt mit Wut und Verachtung. 

Eliſabeth erbebte unter den gewaltigen, nie erlebten 
Eindrücken. Das hölliſche Fauchen der ſteil herabſtürzen⸗ 
den Geſchoſſe aus den Haubitzen, das ſataniſche Ziſchen 
der Flachbahngranaten, das bellende Geſchrei der platzen⸗ 
den Schrapnelle, herausbrechende Erdmaſſen aus allen 
Hügelhängen, zuſammenſtürzendes Steinwerk unterhalb 
der Forts, das Krepieren der Granaten über den Straßen 
Tſingtaus, die Vorſtellung von rinnendem Blut, Tod 
und Entſetzen, und ein Abendhimmel von rot und gelb 
brennender Lohe, als hätte die Hölle ſelber ihre Tore 
breit geöffnet, um aus ſiedenden Schlünden donnernde 
Flammen und glühenden Eiſenhagel auf die jammernde 
Menſchheit zu ſchleudern; das alles riß Eliſabeth in eine 
Ekſtaſe hinein, die ſie alle eigne Gefahr und alle Angſt 
und Qual der Seele vergeſſen ließ. An allen Gliedern 
bebend, alle Sinne dem grauenhaft ſchönen Schauſpiel 
hingegeben, ſtand ſie neben dem verwundeten Freund, 
beugte ſich weit zum Fenſter hinaus und trank das Un⸗ 
erhörte mit gierigen Augen. 

Bis ſie mit einem Male laut ſchreiend zurückfuhr 
und, jäh in eine ſchreckliche Angſt hineingeſchleudert, den 
Arm Klaus Fittjes ergriff. Eine Granate hatte die 
Mauer des weißen Hauſes durchſchlagen. Die Wände 
bebten, das Holzwerk ächzte, Ziegel fielen krachend vom 
Dach, klirrend ze ſprangen alle Fenſterſcheiben in tauſend 
Splitter. 

„In meinem Zimmer! In meinem Zimmer iſt die 
Granate geplatzt!“ ſchrie Eliſabeth, riß eine Tür auf 
und ſah im wogenden Dampf der graugelben Staub⸗ 
wolken ein trauriges Bild der Zerſtörung. 

Klaus Fittje hatte einmal, ganz zu Anfang, in der 
weißen Süße dieſes Zimmers geſtanden, nun war es 
wie von hundert Hämmern zerſchlagen. 

Die Granate mußte dicht unter dem Dach durch die 
Mauer gefahren ſein, breit klaffte der Riß, durch den 
man den glühenden Himmel ſah. Mitten in der Stube 
war das Geſchoß geplatzt. Die zierlichen weißen 
Schränke lagen geborſten und zerſchlagen auf dem Fuß⸗ 
boden, zerwühlt und zerfetzt, wie von frechen Händen 
zerriſſen, waren die Kleider im Zimmer verſtreut; die 
weißen Sommerkleider aus Seide und Batiſt, die 
ſchwarzſeidenen, bunt beſtickten Zierſchürzen; aus den 
zerſprengten Schubfächern quoll die Wäſche, zwiſchen 
den verbogenen Meſſingſtangen des Bettes lagen die 
zerfetzten Kiſſen, ein einziger chaotiſcher Haufen, auf 
dem unter Mauerſchutt und Holzſplittern die grauen, 
zadigen Sprengſtücke der Granate lückiſch glänzten. 

Faſſungslos ſtand Eliſabeth vor der ſtaubdampfenden, 
zerſtörten Herrlichkeit ihres weißen Zimmers. Alle 
Ekſtaſe war weg. Nun war ſie nichts mehr als ein 
hilfsbedürftiger Menſch. Die aufpeitſchende Gewalt der 
ungeheuren Eindrücke war gewichen. Als ſie die traurige 
Zerſtörung ihres eignen kleinen Heiligtums erlebte, als 
ſie erſchauernd ſpürte, daß der Tod ſo nahe an ihr 
vorbeigefahren war, wußte ſie von nichts anderm mehr 
als von dem grenzenloſen Jammer dieſer Ereigniſſe. 

Sie hatte keinen eignen Willen mehr, war ganz 
furchtſames Weib, das in Gefahr und Not nach der 
Hand des Mannes greift. 

Geduldig ließ ſie ſich von Klaus in den Keller des 
Hauſes führen, der in der Richtung der Stadt lag und 
vor den hereinbrechenden Granaten geſchützt war. Sand⸗ 
ſäcke und Matratzen hingen vor den niedrigen Fenſtern. 

Die beiden Mägde des Hauſes hatten ſich im Keller 
auf Matratzen hingekauert. Sie ſaßen eng aneinander 
geduckt und zitterten vor Angſt. In einem Winkel 
hockte, die Knie bis zum Kinn hinaufgezogen, der kleine 
chineſiſche Diener. Bei jedem dumpfen Schlag zu⸗ 
ſammenzuckend, ſtarrte er mit wachsbleichem Geſicht ins 
Leere. Eine Petroleumlampe, unter der Decke auf⸗ 
gehängt, verbreitete ein gelbes Licht, das matt durch 
die Dunkelheit des Kellers irrte. Wie blaſſe, weſenloſe 
Schemen leuchteten die Geſichter. 

Klaus und Eliſabeth ſaßen auf einer Kiſte ſtill neben⸗ 
einander, jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. 

Dumpf wie das ſchüttere Rollen ferner Gewitter 
klangen die Schüſſe herein. Manchmal war's, als er⸗ 
zitterte das Haus unter dem Stöhnen eines Erdbebens. 
Aber die beiden Menſchen hörten nicht mehr hin, das 
unmittelbare Bild der Beſchießung war ihnen entrückt, 
ſank allmählich ins Unvorſtellbare, über alle Angſt der 
Seele hinweg glitten die träumenden Gedanken in ein 
freundlicheres Land. 

Sie ſchwiegen, aber ſie fühlten beide, wie ihre Seelen 
miteinander ſprachen. 

Seltſam, dachte das Mädchen, der Schrecken 
ſchreitet über alles Land, bie aufgeſtörte Luft ۷۵ 
vor Weh, die arme Erde trinkt das Blut ihrer Kinder, 
durſtig, unerſättlich; irgendwo ſteckt vielleicht ſchon die 
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Kugel im Lauf, die auf meinen Vater lauert, und ich 
ſehe mit den Augen meiner Seele ein Land voller 
Sonnenſchein, eine bunt blühende Blumenwieſe, und 
das Glück ſchreitet darüber hin, kommt zu mir her und 
ſieht mich lächelnd an. Aber ich weiß nicht, was es von 
mir fordert, ich wage es nicht zu wiſſen, denn auf uns 
alle wartet der Tod. 

Wie iſt das wunderbar, dachte der Mann. Ich 
kam zu blutigem Handwerk hierher, ich ſah den gelben 
Feind, der uns im Anſturm die Gurgel zerknicken wollte, 
ich ſah die ſchwarze, runde Mündung des Gewehrs, aus 
der die rote Flamme nach mir leckte und die Kugel mir 
ins Herz ſpringen wollte; ich hörte ein ſchreckliches Ge⸗ 
brüll wie von wilden Tieren und ſpürte, wie die Nacht 
grauſam über mir zuſammenſchlug; ich ſah, wie der alte 
Freund neben mir niederſtürzte und wie ſein treues 
Blut in die fremde Erde tropfte; ich ſtand vor dem Tor 
der Hölle, aus der ſich donnernd und kochend das 
glühende Eiſen ergoß, und doch habe ich Fröhlichkeit im 
Herzen und ſpüre einen Frühlingswind um meine Stirn 
wehen, und ein ſanftes rotes Morgenlicht feb’ ich ers 
blühen. Alles Leid iſt hingeſunken, ſchöne Hände 
ſtreicheln mein Geſicht. 

So ſprachen die träumenden Gedanken, und die 
Augen der beiden jungen Menſchen ſuchten im Dämmer⸗ 
dunkel des Kellers das goldene Land, um das ihre 
Seelen ſchon wußten. 

Dumpf donnerten draußen die Kanonen, und die 
Mauern des Hauſes erbebten. 

Aber Klaus und Eliſabeth erſchraken nicht. Sie ſaßen 
ſtill nebeneinander und wußten kaum, daß ihre Hände 
ineinander lagen. 

Mit einem Male ſprach Eliſabeth leiſe in die Stille 
hinein. Es war, als löſten ſich die Worte ganz von 
ſelber von den Lippen, ungewollt und unbewußt, wie 
herausgeboren aus einer ſeltſamen Notwendigkeit. 

Sie ſprach von dem Vater, von der toten Mutter, 
von ihrem Kinderland am fröhlichen Rhein, von ihrer 
Freude an allem, was ſchön war, von ihren Mädchen⸗ 
träumen und von dem Glück, auf das ihre Sehnſucht 
wartete. 

Wie Perlen fielen ihre Worte durch die Dämmerung 
und janfen mit köſtlichem Klang in die Seele bes 
Mannes. 

Draußen vergrollten die Gewitter. Die Mägde 
ſchliefen auf den Matratzen, mit weit aufgeriſſenen 
Augen, ganz hingegeben an ſeine Angſt, hockte der 
Chinefenjunge im Winkel. 

Klaus Fitlje ſprach. Was er ſagte, klang wild und 
groß. Steinerne Brücken ſchwangen ſich in ſtrudelndes 
Leben, und Türme aus Quadern richteten ſich empor. 
Kaufmannsgüter ſtapelten ſich auf, und Reichtum ſtrömte 
aus hundert Quellen, die ſeine Hand erſchließen wollte. 
Eine Welt wollte ſein Manneswille erzeugen, und eine 
Frau ſollte mit ihm gehen, mild wie der Frühling, heiß 
wie der Sommer und ſchön wie das Glück; er wollte 
ihre Hände faſſen und ſie nicht mehr loslaſſen auf ſeinen 
weiten und kühnen Wegen. 

Als er ſchwieg, war's draußen ſtill. 

Der furchtbare Sturm hatte ſich ausgetobt. Tod 
und Verderben gingen zur Ruhe. 

„Ich bin ſo müde!“ klagte Eliſabeth. 

„So ſchlaf doch!“ entgegnete Klaus. Ganz zart klang 
ſeine Stimme. 

Da glitt ihr Kopf über den Arm, den er in der Binde 
trug, und fant auf feinen Schoß. Er ſpürte, wie ihr 


krauſes Haar an ſeinem Geſicht vorüberwehte. Tief 


atmete er den Duft. 

Seltſam bewegt ſchaute Klaus auf den Kopf des 
ſchlafenden Mädchens in ſeinem Schoß. Wie goldbraune 
Bronze ſchimmerte das Haar im matten gelben Licht. 
Wie doch die Loſe fallen, dachte Klaus. Ich zog 
in den Krieg und fand zwiſchen Donner und Blitz und 
Jammer und Not das ſüßeſte Glück der Erde! 

Er legte ſeine Hand auf die Stirn Eliſabeths. Sie 
lächelte unter der Berührung. 

Wie unter dem Gingkobaum! dachte Klaus Fittje. 
In meinem Schoß lag der Kopf des Freundes, und 
als ich meine Hand auf ſeine ſchmerzende, zerfurchte 
Stirn legte, lächelte der Freund im Schlaf, der arme, 
tote Freund. 

Er erſchrak, als hätte ihn der Tod ſelber mit kalter 
Hand angefaßt, er preßte ſeine Hand feſt auf die Stirn 
des Mädchens, die war weiß und ohne Furchen, und 
an den Schläfen ſpürte er das warme, klopfende Blut. 


* 


Unterdeſſen hatten die Männer draußen bei den 
Batterien auf den Seewerken harte Arbeit. 

Aber Huchiunhuk ergoß ſich unaufhörlich das Gewitter 
der feindlichen Geſchoſſe. Die Granaten riſſen breite 
Trichter in die Berghänge, Felsblöcke löſten ſich knir⸗ 
ſchend und rollten krachend in die Tiefe. Den Forts 
ſelber hatte das Feuer noch wenig geſchadet. Die Eiſen⸗ 
betonwände der Batterien und die bombenſicheren Unter⸗ 
ſtände, in welche die rauchgeſchwärzten Kanoniere eilig 
hineinſprangen, wenn drüben beim Feind das Feuer 
aufſprühte, waren noch unverſehrt. Nur zwei Kanonen 
waren bisher zum Schweigen gebracht worden. Aber 
mehr als unter dem Schnauben und Ziſchen der Projets 
tile litten die Männer auf den Werken unter der Ohn⸗ 
macht, dem Feind ſchaden zu können. Mit ihren langen 
Geſchützen lagen die Schlachtkreuzer der Japaner und 
Engländer, von raſchen ſchwarzen Torpedobooten um⸗ 
ſchwärmt, weit draußen vor der Bucht, keine deutſche 
Batterie konnte den Feind erreichen. 

Der alte 9tetife hatte feinen Poſten auf der Punkt⸗ 
kuppe, dem äußerſten Ausläufer der Iltisberge, wo er mit 
Pionieren und Telegraphiſten einen Beobachtungsſtand 
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eingerichtet hatte. Dort fak er während der Be⸗ 
ſchießung in einer roh gezimmerten Blockhütte am 
Morſeapparat, die gefurchte Hand, die ſo ſpät noch die 
Kunſt des Telegraphierens gelernt hatte, am ſchwarzen 
Taſtknopf, immer bereit, die Bewegungen der feindlichen 
Schiffe zur Hauptſtellung der Batterie und ins Gouverne⸗ 
mentsgebäude zu melden. Ein junger Leutnant jak am 
Ausguck. Seine hellen deutſchen Augen brannten über die 
See, ſeine geballten Fäuſte lagen reglos auf den Knien. 
Knapp und klar diktierte er dem alten Rettke die Berichte. 

Die Batterie von Huchiunhuk warf eine Granate. 


Der Leutnant ſah das Projektil durch die Luft jagen 


und ins Waſſer ſauſen; eine rieſenhafte Schaumfontäne 
ſprudelte aus der See, weit, weit vorm Feind. 

„dieſe feigen Hunde!“ rief der Leutnant, außer ſich 
vor Grimm. „Wir können nicht ran, Himmelherrgott!“ 

Eliſabeths Vater zuckte die Achſeln. e 

„Weshalb ſollen ſie näher herankommen, wenn ſie's 
nicht nötig haben!“ ſagte er ruhig, ſtand auf und trat 
neben den Leutnant. 

„Sehen Sie den „Triumph“? Der liegt in ſchöner 
Sicherheit, nicht wahr?“ Rettke zeigte auf das engliſche 
Linienſchiff, das weit hinter den beiden japaniſchen 
Schlachtſchiffen „Suwo“ und „Tango“ lag. 

Der Leutnant hob die geballten Fäuſte. 
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„Eine einzige Dreißigzentimeterſprenggranate mitts 
ſchiffs, und der Kerl ſäuft Waſſer!“ 

„Ein Engländer unter dem Kommando eines japa⸗ 
niſchen Admirals, und die Erde erzittert nicht!“ lachte 
Rettke höhniſch und ging an feinen Apparat zurück. 

Kaum hatte er die Hand am Taſtknopf, da ſchrie 
der Leutnant: „Telegraphieren Sie, Rettke! „Triumph“ 
fährt langſam Richtung Huchiunhuk! Gnade ihm Gott, 
dem „Triumph“!“ 

Unter Rettkes haſtig arbeitender Hand hüpfte der 
Taſter, der Apparat bebte, kleine weiße Funken kniſterten. 

Es war tiefe Stille in der kleinen Blockhütte. 

—Rettke wartete auf Antwort von der Batterie und 
von der Station des Kommandanten. Der Leutnant 
beobachtete gierig die Manöver der feindlichen Schiffe. 
Aus purpurnem Himmel ſtürzten die Glutbäche der 
untergehenden Sonne auf die ſtählernen Feſtungen. 
Die beiden japaniſchen Schlachtſchiffe lagen faſt ruhig, 
phantaſtiſch umwölkt vom blauweißen Dampf der uner⸗ 
müdlich ſchießzenden Geſchütze. Der „Triumph“ brach 
ſich langſam Bahn durch das ſchimmernde, goldgeſchuppte 
Meer; entſchloſſen drang das engliſche Linienſchiff vor, 
als beabſichtige es irgendeinen beſonders kühnen und uner⸗ 
warteten Angriff gegen das äußerſte Seewerk Tingtaus. 

Von Huchiunhuk her heulte aufs neue eine Granate 
übers Meer, ſenkte ſich in ſteilem Bogen und ſauſte 
hinter die Bordwand des „Triumph“. Man hörte eine 
dumpfe Detonation, ſah einen Strudel von Eiſenſtücken 
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Aber Land und Meer 


zum Himmel ftieben, einen niederbrechenden Maſt und 
wild durcheinander laufende Menſchen, dann drehte das 
Schiff bei und flüchtete mit wirbelnden Schrauben. Bis 
zum Wellenbrecher hinauf ſchwoll das Waſſer bei der 
eiligen Wendung des wundgeſchoſſenen Schlachtſchiffes. 

Der Leutnant am Ausguck lachte brüllend. 

„Telegraphieren Sie, Rettke, telegraphieren Sie, daß 
die Drähte wackeln! Seewerk Huchiunhuk jagt den 
„Triumph“ mit einem Volltreffer in die Flucht! Gloria 
Viktoria! God save the king! Britannia rules the 
waves! Haſte nicht geſehn!“ 

Der Taſter in Rettkes Hand fühlte ſich plötzlich an 
wie ein lebloſes Ding. Er verſuchte die Batterie an⸗ 
zurufen und ſofortige Antwort at verlangen, aber bas 
ſchmale Band, bas aus dem Meſſingrad rollte, füllte 
ſich nicht mit den vertrauten Zeichen. Er rief die Kom⸗ 
mandantur in Tſingtau an, der Telegraph ſchwieg. 

„Herr Leutnant,“ rief Rettke, „ich fürchte, die Ja⸗ 
paner haben uns die Telegraphenleitung zerſchoſſen!“ 

Ohne den Kopf zu wenden, mit ſtarren Augen die 
Flucht des „Triumph“ und die Bewegung der Japaner 
verfolgend, rief der Leutnant: „Dann müſſen wir bie 
Leitung ſofort wieder zuſammenflicken, Rettke! Holen 
Sie die beiden Telegraphenarbeiter drüben von der erſten 


Batterie, Sie wiſſen ja, und dann los!“ 


RAA LATA Eich eier" AE Raa 5 ۳ 
dw RK e کی‎ 222 Any MEGA ي‎ 
D ty & a دج‎ s 
^ 


Gë 
Ze 


dk A 
^ ۰ 
* ۴ 
Ab 


9 ۲۶ بیع 


(Zeg. WË 


Nach einer Originalzeichnung von Georg Macco 

Schweigend ſtand Rettke auf. Der Kopf mit bem 
ergrauten Haar hing ihm ein wenig zwiſchen den Schul⸗ 
tern; ſeit zwanzig Stunden war er ohne Schlaf, zehn 
Stunden drüben bei den Batterien und zehn Stunden 
hier im Beobachtungsſtand. Aber er riß ſich zuſammen. 
Die Pflicht, die eiſerne, notwendige Pflicht, die ſchleu⸗ 
derte immer wieder hoch. Er nahm den ſchweren Hand⸗ 
werkskaſten, ging zur Batterie hinüber und holte die beiden 
Männer. Langſam ſchritten ſie, immer den Telegraphen⸗ 


ſtangen nachgehend, in der Richtung Tſingtaus. 


Durch die Luft wehte der Pulverdampf. Er trieb 
mit dem Wind, der von der See kam, und ſchleppte 
ſich blaugrau über die Berge. Eine halbe Stunde lang 
kletterten die Männer ſuchend über Felsgeröll und 
glatten Granit. Endlich fanden ſie die zerſtörte Stelle. 
Neben dem Stumpf einer vom Blitz getroffenen Akazie 
lag die Leitung fünf, ſechs Meter lang im freien Schuß⸗ 
feld. Da hatte eine Sprenggranate die Erde aufgewühlt 
und die Drahtleitung zerriſſen. ۱ 

Rettke kannte die Stelle, von hier aus jab man ſein 
weißes Haus auf dem Hügel. Da wuds es, ein paar 
Kilometer enifernt, aus Kiefern, Akazien und Obſt⸗ 
bäumen heraus, leuchtend in der Rotglut der Sonne, 
wie glühendes Feuer ſchimmerte das Dach. Mein Heim! 
dachte Rettke. Heimat meiner Arbeit! Heimat meines 
Herzens! Nun umbrüllt von wütenden Geſchoſſen! 

Er wußte, daß Eliſabeth früh am Morgen zum 
Steinbruch am Kaiſerſtuhl geeilt war, um den ver⸗ 


Herzen beben, und doch Jugend! Jugend! 


ichs erwarten im Hauptquartier ihre Befehle (re 
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ſchmachtenden Freunden Hilfe zu bringen. War ſie mit 
den beiden Männern zurück? Wo war Eliſabeth, ſein 
höchſtes und köſtlichſtes Gut? Er ſtrich mit der Hand 
über die Stirn, als wollte er eine bange Sorge wegnehmen. 
Dann machte er ſich mit den Leuten an die Arbeit. Die 
Zerſtörung war nicht allzu groß, man hatte nur nötig, 
die zerriſſenen Drähte aneinander zu flicken. 

Mit einem Male trieb ihn irgend etwas hoch, er 
wußte nicht, was es war. Eine plötzliche Angſt, eine 
Sehnſucht, irgendein Zwang der Seele rüttelte ihn. Er 
richtete ſich hoch auf und ſpähte, die Hand über die 
Augen gelegt, nach ſeinem Hauſe hinüber. 

Standen da nicht zwei Geſtalten am Fenfter, gleich 
unter dem rotglühenden Dach? Ein Mann und ein 
Mädchen? Eliſabeth mit dem jungen Klaus Fittje? Er 
lugte ſcharf aus und erkannte fie beide. Jugend! dachte 


der Vater. Da ſtehen die beiden Menſchen mitten in 


Angſt und Todesnot, die Vernichtung umdonnert ſie, ihre 
Er winkte 
mit beiden Händen, aber ſie ſahen ihn nicht. . 

Ein Heulen fuhr über ihn her, es ſchwoll an und 
verebbte wie Windwüten. Rettke blickte auf. 6 171 
jah er bie rauchumballte Eiſenwalze dahinfauchen, ge⸗ 
rade in der Richtung ſeines Hauſes, wie ein Geier, der 
ſich in wildem Flug auf ſein Opfer ſtürzt. 


chts ein typiſches Schilderhaus) 


„Herrgott im Himmel!“ . 

Der alte Mann wollte aufſchreien, aber die Kehle 
war wie verſchnürt, kein Wort kam heraus. 

Die beiden Männer, die ſich beim Heranheulen der 
Granate platt auf die Erde geworfen hatten, ſprangen 
auf; ſie ſahen den alten Rettke mit hoch erhobenen 
Armen davonſtürzen. Sie ſchrien ihm nach, aber er 
hörte nicht. Dann ſahen ſie, wie die Granate in das 
Dach eines Hauſes ſchlug, das weiß aus: einem grünen 
Hügel aufwuchs. 

In Schreck erſtarrt blieb der Vater Eliſabeths ſtehen. 

Eine dicke gelbe Wolke ſtob aus der getroffenen 
Stelle und ſchwankte vor den Fenſtern vorbei. Und als 
der ſchwere Rauch ſich verzogen hatte, ſah er ein ſchwarz 
gähnendes Loch unterm Dach, die Geſtalten am Fenſter 
waren verſchwunden. Eine furchtbare Angſt packte ihn. 

„Eliſabeth!“ , 

Es klang wie der Schrei einer zu Tode gequälten 
Seele. Wie im Wahnſinn ſtürzte er vorwärts. Er 
hörte nicht, wie eine Granate ihm heulend nachſetzte, 
hörte nicht das gellende Zerberſten des Metalls über 
ſeinem Kopf, er ſpürte nur mit einem Male einen 
ſchweren Schlag gegen die Schulter, einen dumpfen 
Schmerz im Gehirn und einen Druck in der Bruſt, der 
ihm den Atem abſchnitt, dann ſank er vornüber in das 
Steingeröll der Iltisberge, und fein grauer Bart färbte 
ſich vom Blut, das aus der zerſchmetterten Schulter 
rann. (Fortſetzung folgt) 
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Ar ſelben Tage vor dreihundert Jahren, am 
23. April 1616, verließen zwei der ſchönſten 
und vollkommenſten Geiſter, die je der Genius 
der Menſchheit auf unſeren Planeten geſandt, die 
irdiſche Hülle und ſchwangen ſich empor in den 
Ather, dorthin, von dannen ſie gekommen: Shake⸗ 
ſpeare und Cervantes. Wie ein Leuchtfeuer ſtrahlt 
ſeitdem ihr Name durch die Zeiten, den Menſchen 


und im Dunkel ſie mit dem Glauben an das Licht 
erfüllend, mit der Zuverſicht auf, den göttlichen 
Urſprung und den unendlichen Beruf unjeres 
Geſchlechtes. In ihnen war die Menſchheit Wort 
geworden und geſtaltende Offenbarung ihres 
innerſten Weſens, und zwar mit ſolch umfaſſender 
Kraft, daß ihr Werk nicht wie eine Schöpfung 
eines einzelnen, ſondern wie eine Geburt des 


ſagt Goethe: „Es ſind keine Gedichte! Man glaubt 
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A gemacht worden 
bewegteſten Lebens ſauſt und ſie mit Gewalt hin 
und wider blättert,“ und zu dem Werke, das 
Cervantes’ Name zu den höchſten Höhen emporhob, 
macht Schelling die Anmerkung: „Don Quichotte 
und Sancho Panſa ſind mythologiſche 
Perſonen über den ganzen gebildeten 
Erdkreis. Was in der beſchränkten 
Konzeption eines untergeordneten Gei⸗ 
ſtes nur als Satire einer beſtimmten 
Torheit gemeint geſchienen hätte, das 
hat der Dichter durch die allerglücklichſte 
der Erfindungen in das univerſellſte, 
ſinnvollſte und pittoreskeſte Bild des 
Lebens verwandelt.“ Nicht einen Teil 
der Welt faßten dieſe beiden Genien 
in ſich, ſondern das unendliche Ganze, 
und in dieſer Univerſalität, die ſie zu 
einem Spiegel und einer abgekürzten 
Chronik des Kosmos macht, liegt ihre 
Bedeutung, die ſich nie ausſchöpfen 
läßt. In ein einziges Werk, in den 
unvergleichlichen Don Quichotte, hat 
Cervantes alles zuſammengedrängt, 
was in ihm an Bild der Welt war. 
Selbſt ſeine köſtlichen Novellen ver⸗ 
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Troſt ſpendend in der Verlorenheit ihres Dafeins 


Geiſtes ſelber daſteht. Von Shakeſpeares Dramen 


vor den aufgeſchlagenen ungeheuren Büchern des 
Schickſals zu ſtehen, in denen der Sturmwind des 
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Wie man Shakeſpeare zu ſeiner Zeit ſpielte: Die altengliſche Bühne, mit der unter Wie man heute Shakeſpeare ſpielt: 
einigen neuzeitlichen Abweichungen auch neuerdings wieder Aufführungsverſuche Ernſt Stern zu „Was Ihr wollt“ für die Aufführung bei Max 
; Reinhardt. Aus: Herald, „Max Reinhardt“. Verlag Felix Lehmann 


ſind 


blaſſen davor. Aber dieſes Bild iſt erſchöpfend. 
Was auch je über menſchliche Narrheit, über das 
Spiel der Illuſion, dem wir alle verfallen, über 
den Kampf zwiſchen Schein und Wirklichkeit, 


Szenenbild der „Sommernachtstraum“-Aufführung im Deutſchen Theater 


in Berlin 


Aus: „Das Deutſche Theater, Berlin“ (Georg Müller Verlag) 
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zwiſchen dem Idealen unb Realen zu jagen wäre, 
iſt hier geſagt. Und das Werk Shakeſpeares iſt 
eine neue Bibel, eine neue Uroffenbarung, eine 
Geneſis der Leidenſchaften und eine vollkommene 
en alles Menſchlichen aus den Quellen 
elber. | 
Man braucht nicht im einzelnen von den 
Schöpfungen dieſer erhabenen Geiſter zu reden. 
Was ſie ſchufen, gehört der Menſchheit an als ein 
lebendiger Mythos des Menſchlichen, und ihre Ge⸗ 
ſtalten ſind der Phantaſie gegenwärtig wie anderen 
Zeiten die Geſtalten der Götter. Man nenne den 
Manchaner und ſeinen Knappen, man nenne Lear, 
Hamlet, Richard III., Falſtaff, Romeo, Macbeth, 
man rufe jene ſüßen Frauennamen: Desdemona, 
Cordelia, Julia und ſo weiter, und wie Helena 
bei faults Beſchwörung ſtehen dieſe Gebilde 
ſchöpferiſchen Geiſtes leibhaft, körperhaft vor uns. 
Selige Beglückung, furchtbarſte Erſchütterung und 
der Jubel befreienden Lachens ſind in uns. Da⸗ 
hinter aber iſt die Offenbarung, das Wiſſen um 
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Cin Szenenentwurf von 


das Sein und das Gefühl des Verflochtenſeins 
mit dem letzten Geheimnis des Weltgrundes in 
dieſen Geſtalten und — in uns. 

Auch von dem Leben dieſer Dichter braucht 
man eigentlich nicht zu reden. Es iſt 
von dem Werke verſchlungen, das un⸗ 
perſönlich, überperſönlich iſt im höchſten 
Sinne. Zu Goethe mag man wie zu 
einem Menſchen wallfahrten. Alles 
kommt aus ihm, aus der Perſönlichkeit, 
die ſeine größte Schöpfung, ſein reinſtes 
und NV. Kunſtwerk iſt. 
Shakeſpeare aber iſt ſozuſagen nur ein 
Durchgang, ein Medium des Weltgeiſtes, 
und des Cervantes lächelnde Ironie iſt 
Gott näher als dem Menſchen. Beide 
ſind über dem Menſchen, im Stoffe 
ſchaffend in göttlicher Freiheit, doch ſelber 
ſeiner Gewalt wie entrückt. Sie leben 
als Dichter nicht in ſich, ſondern im 
Mittelpunkt des All. 

Wo ſind auch die Fäden, die aus 
dem Werk ins Leben zurückgehen? Was 
wiſſen wir von beiden mehr als ein 
paar Daten? Daß Miguel de Cervantes 
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Das Abenteuer mit der Ochſenherde 
Nach einer Zeichnung von Guſtav Doré 
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Don Quichottes erſte Schenkeinkehr nach ſeinem Das Abenteuer mit dem fremden Ritter | Der Kampf mit den Windmühlen 
Aufbruch zu abenteuerlichen Fahrten Nach einer Originallithographie von Kleinſchmidt. Mit ۱ Nach einem Kupfer von D. Chodowiecki 


Nach einem Kupfer von 


D. Chodowiecki Genehmigung des Graph. Kabinetts J. B. Neumann, Berlin 


Saavedra am 9. Oktober 1547. geboren wurde; Jahre ſpäter, während derer die Novellen entſtanden, bekannter eine irreführende Fortſetzung veröffent⸗ 
daß er in Rom Kammerdiener eines Kardinals vollendete der Dichter das Werk, nachdem ein Uns licht hatte. An feinem Totenbett ſtand die Armut. 


war, dann Soldat wurde 


und in der Seeſchlacht bei 
Lepanto die linke Hand ver⸗ 


lor. Daß er ferner in die 


Gefangenſchaft der Heiden 
geriet und lange in Algier 
in der Sklaverei ſchmachtete. 
Freigekauft, widmete er ſich 


der Schriftſtellerei. Erſchrieb 


einen Schäferroman „Gala⸗ 
tea“ und ſchlechte Bühnen⸗ 
ſtücke, von denen eines be⸗ 
merkenswert wegen der 
Schilderungen ſeiner algeri⸗ 


ſchen Erlebniſſe. Später 
wurde er Steuererheber in 


den Provinzen und geriet 


-— er nennt jid) ſelber einen 


Mann, der in Sorgen ge⸗ 


übter iſt als in Verſen — 


wegen einer Lücke in der 


Rechnung in Schuldhaft 
(1597). Hier begann er wohl 
den Don Qnichotte, ber eine 


Satire auf die verſtiegenen 
Ritterromane werden ſollte, 


aber unterder Hand zu jenem 


Meiſterwerk weltweiter Iro⸗ 
nie emporwuchs, das den 
Namen Cervantes durch 
die Ewigkeit trägt. 1605 er⸗ 
ſchien der erſte Teil. Zehn 


Bi 


Was erklären dieſe Daten, 
ſo ſehr ſie ein Schickſal geben, 
zu dem Wundereines Werkes 
wie des Don Quichotte? Noch 
weniger wird Shakeſpeare 
aus ſeinem Leben begreiflich. 
Ja, das Werk ſcheint zu die⸗ 
ſem Leben in Gegenſatz zu 
ſtehen, und aus dieſem Ge⸗ 
fühl einer Inkongruenz iſt 
wohl jener Glaube entſtan⸗ 
den, daß hinter der Maske 
Shakeſpeare ſich eine andere 
e , XN o c تہ‎ Perſönlichkeit verberge als 
ENEE, "o Tam Seco LA Nd an. 0. 7 .] jener William, der am 

vu uM. y T. 132524 MED Re ۱ el re | 23. April 1564 als Sohn eines 
Wollwebers zu Stratford am 
Avon geboren wurde; dann, 
nachdem er mit neunzehn 
Jahren eine bedeutend ältere 


wu ۰ 
„ X. na 


FF (Frau geheiratet, wegen eines 
ENEE. „ Wildfrevels nach London 
JEE floh; dort, nach einer Über- 
eet, rm eet نے ہہ‎ | gangsitufeals Pferdeburſche, 


Schauſpieler, Dramaturg, 
Theaterbeſitzer und Dichter 
wurde und jo viel erwarb, 
e aie .... daß er ſich um 1613 als be⸗ 
ET e ۱ ۱ güterter Mann nad Gtrat- 
Don Quichotte wacht bei feinem ſchlafenden Schildknappen Sancho und faßt den Entſchluß, ford zurückziehen konnte, wo 
2 ein Schäfer zu werden | er dann, 52 Jahre alt, wahr 
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(Fortſetzung) 
gau nicht zu markieren, ſondern zu fingen,“ 
rief Mariot zurück, „Sie haben heut abend 
keine Rolle. Alſo noch einmal bei dem erſten 
Fis . 

Aber gleich darauf unterbrach jid) Mariot 
ſelbſt wieder. 

„Ich muß die Muſik höher, ſtellen, Herr 
Ritter, Jo klingt der Chor nicht,“ rief er. 

„Ich kann aber keine Podeſte mehr bauen,“ 
grollte der Regiſſeur, der das Ausſehen eines 
gereizten Hahnes anzunehmen begann. 

„Ohne Podeſt kann ich nicht weiterſpielen 
laſſen, dann müſſen wir aufhören.“ Auf der 
ganzen Bühne ſchien niemand etwas dagegen 
einzuwenden zu haben. Ein dicker Mann kam 
herbeigelaufen. „Die, Podeſte ſind aber ſchon 
alle im Kuliſſenhaus.“ 

„Dann laſſen Sie ſie wieder holen, ich habe 
Zeit,“ erwiderte der Kapellmeiſter. 

Der Regiſſeur ſetzte ſich auf den Königsthron 
und wickelte ſein Frühſtück aus dem Papier. 
Im Hintergrunde begannen die Männer Podeſte 
aufzuſtellen, lange, mit bemalter Leinwand 
umwickelte Stangen, die ſie auf den Boden 
warfen, daß große Staubwolken aufflogen. 
Die Dekoration wurde eingehakt und auf⸗ 
gezogen, ſie ſtellte einen ſezeſſioniſtiſch bemalten 
Königspalaſt dar mit Marmorſäulen, die von 
Girlanden umwickelt waren, und teppichbelegten 
Treppen. Währenddeſſen ſpielte das Orcheſter 
leiſe und gedämpft das Zwiſchenſpiel. 

„Nun die Wolken!“ kommandierte der 
Regiſſeur von ſeinem Throne aus, während er 
mit dem Meſſer das Brot ſchnitt. Eine blaue 
Wolke nach der anderen ſenkte ſich herab, und 
dahinter verſchwanden die Sänger in ihren 
grauen Anzügen und die rumorenden Arbeiter. 
Die Muſik ſchloß mit einem langausgehaltenen 
Akkord. 

Der Autor erſchien aufgebracht hinter der 
Wolkenwand. 

„Sind Sie ſchon fertig?“ 

„Jawohl. Dies Zwiſchenſpiel dauert gerade 
zehn Minuten,“ ſagte Mariot. 

„Aber die Dekorationen ſtehen noch nicht 
einmal halb, und kein Podeſt ilt gebaut!" rief 
der Autor. „Das läßt jid) auch in zehn Minuten 
nicht machen,“ grollte der Regiſſeur. „Wir 
brauchen allein zum Aufſtellen der Podeſte 
eine Viertelſtunde.“ 

„Nun, dann laſſen Sie ſie doch weg!“ rief 
der Autor mit rotem Geſicht. 

„Der Herr Kapellmeiſter beſteht darauf — 

„Ohne Podeſte kann ich nicht ſpielen ای‎ 
Mariot blickte in ſeine Partitur. „Sonſt 717 
wir Aktſchluß machen.“ 

„Ausgeſchloſſen,“ regte ſich der Autor auf, 
„das würde das Ganze ſtören.“ — „Oder man 
müßte das Zwiſchenſpiel künſtlich verlängern,“ 
meinte der Regiſſeur. 

„Ausgeſchloſſen!“ rief Mariot. 

Der Regiſſeur und ſämtliche dicke Männer, 
die in Hemdärmeln herumſtanden, waren für 
Aktſchluß. Braſt ging mit in die Weſtentaſchen 
geſteckten Daumen mit großen Schritten auf 
und ab, jab nach der Uhr, ſteckte fie font, 
ſchüttelnd wieder ein, „die ſchöne, koſtbare 
Zeit“. — „Wenn wir Aktſchluß machen, iſt der 
ganze Effekt zum Deibel,“ ſagte der Autor. 

Der König kehrte auf ſeine Kiſte zurück und 
ſah nach der Uhr. „Heut wird's gewiß wieder 
drei.“ Die Trompeten ſetzten ſchmetternd ein. 
Mariot rief: „Wir nehmen den ganzen Akt 
von vorne.“ Auf allen Geſichtern prägte ſich, 
auch ohne daß es der Regiſſeur angab, ſtarres 
Entſetzen aus, Stephansberger faltete die Hände 
über der weißen Weſte und ſah gottergeben 
in das dunkle Parkett. Die Muſiker hatten ſich 
auf dem Podeſt verſammelt, und der Chor der 
Schnitter begann wieder aufzuziehen, hinter 


den Mädchen mit den Friedenspalmen und 
leeren Drahtkörbchen, aus denen ſie ſtatt 
Blumen Papierſchnitzel ſtreuten. 

Mariot nahm das Vorſpiel zum zweiten 


Akt auf. „Deutlicher das Fagott, mehr heraus, 


die zweite Geige gehalten und ſehr weich. Im 
erſten Takt kommen Sie auf zwei... Fräu⸗ 
lein Rott. 

Die Bühne zeigte jetzt ein anderes Bild. 
Eben ſenkte ſich ein runder, glasblauer Himmel 
herab, der die Bühne halbmondförmig um⸗ 
ſpannte, dann kamen die grünen Waldkuliſſen 
aus der Höhe, ein Mann in blauem Kittel 
brachte eine Moosbank, auf die ſich der lange 
Stephansberger gleich bequem zum Schlafen 
ausſtreckte. 

„Jetzt ſteht die helle Stimmung, Herr 
Doktor,“ rief der Regiſſeurn. „Etwas mehr 
Mondſchein, ganz langſam, viel langſamer, der 
Mond über den Wald, jetzt bitte die Sterne. 
Und ſobald ſich Fräulein Rott ſetzt, verſtehen 
Sie, dann erſt die Abendröte.“ 

Und Mariot: „Ihren Einſatz, meine Herren, 
der Baß kommt erſt auf zwei, und Fräulein 
Rott kann ſich, ohne ſich etwas zu vergeben, 
etwas mehr Leidenſchaft angewöhnen, die ſich 
ja auch mit der Würde einer Königstochter 
vereinen läßt ... aljo . 

Franziska war USER geworden. ۴ 
fühlte, daß jie zornig war und empört, 6 
ſtand ruhig da, die Hand an dem ſchmalen Lack⸗ 
gürtel, und jab mit einem verächtlichen, feſten 
Blick zu dem Taktſtock herunter, der ihr den 
Einſatz angab. 

Sie trat vor die Rampe und ſetzte ein. 
Sofort begann ſich Haſſes eine Unruhe zu 
bemächtigen. Als ſie aber jetzt mit ihren ge⸗ 
falteten Händen und einem Ausdruck von Rein⸗ 
heit und Glauben vor das markierte Marien⸗ 
bild in der Kapelle trat und ſang, löſte ſich in 
ſeinem Innern die Angſt. Sie ſah ſo rührend 
aus, faſt kindlich, ſie ſang ſo rein wie ſelten, 
ihre Stimme hatte das Merkwürdige, daß ihre 
leiſeſten Töne doch das große Theater füllten, 


ihr Gebet durchzitterte den Naum, begleitet 


von den weichen, ſingenden Geigenſtimmen. 


Es war, als ſtünde jie in einer hohen, hellen, 


ſonnendurchfluteten einfachen kleinen Dorf⸗ 
kirche, die auf wogende Ahrenfelder hinausging, 
und betete, Blumen in den Händen, zu der 
Maria. „Ich möchte den Fidelio ſingen, die 
Leonore liegt mir, ich kann das, ich fühle es,“ 
hatte ſie ihm geſagt. Er hatte das nie geglaubt, 
bis heute. Wenn ſie aus dieſer Rolle etwas 
Glaubhaftes zu machen verſtand, dann konnte 
ſie auch Größeres. Der Glaube kam ihm heut 
zum erſtenmal mit voller Klarheit, und er bat 
ihr vieles ab, was er ihr Verletzendes über 
ihre Kunſt geſagt. Als ihr letzter Ton verhallte, 
brach Haſſe auf und verließ das Theater. Als 
er die friſche Luft draußen einatmete und den 
kalten winterlichen Sonnenſchein ſpürte, atmete 


er auf. Er ging in Gedanken aus der Stadt 
heraus, nach dem Weiher, wo man Schlitt⸗ 


ſchuh lief, und ſah dort plötzlich jemand, an 
den er gar nicht mehr gedacht. 

Eliſabeth war auf dem Eiſe in einem grünen 
Tuchkoſtüm und grauer Chinchillaboa, die 
Hände im großen Muff, die Wangen gerötet, 
ihre Augen blitzten, ſie flog mit kaum ſicht⸗ 
baren Bewegungen auf den blanken Schlitt⸗ 
ſchuhen dahin. In großen Kurven lief fie ۰ 
wärts, und vor dem Muſikzelt angekommen, 


wo die Zuſchauer ſich geſchart hatten, jab fie. 


plötzlich Haſſe dort ſtehen. Beide grüßten, und 
Eliſabeth errötete tief. 

Haſſe lüftete den Hut. Er war mit anderen 
Gedanken beſchäftigt, er wartete darauf, mit 
Franziska allein zu ſein, er fühlte, mit dieſem 
reinen jungen Mädchen konnte er jetzt nicht 
zuſammenkommen, es wäre Betrug geweſen 


— und doch — ſchade, daß es Betrug iſt, 
dachte er. 

Der kurze Augenblick hatte Eliſabeth wieder 
jenen Schrecken eingejagt, den ſie immer emp⸗ 
fand, wenn ſie ſich Haſſe gegenüber oder in 
ſeiner Nähe fühlte. Es war etwas in ihr, das 
ſich bei jedem Wiederſehen jubelnd hob, und 
etwas, das ſie zugleich bedrückte, das ihrem 
Herzen feine Stiche verſetzte. Warum iſt er 
hergekommen? fragte ſich ihr Herz, und warum 
kommt er nicht zu mir? Der Schnee begann 
leicht zu fallen, und ſie ſah ihn dort ſtehen, 
ihn, den einzigen Mann, der für Eliſabeth in 
Betracht kam, der ſie intereſſierte und für den 
ſie ſich jeden Tag hätte opfern wollen. Sie 
war viel zu ſtolz, es ihm zu zeigen. Sie litt 
und ſchwieg und zitterte Tag für Tag um den 
Verluſt, den ſie faſt ſicher erwartete, um ihre 
Liebe und träumte von ihm des Nachts. Aber 
er ging, indem er Eliſabeths hohe Geſtalt mit 
den Augen feſthielt, dem Ausgang zu. 
Eliſabeths Herzen ſtürmte es, fie ſtand un⸗ 
beweglich und ſah ihm nach, während der 
Schnee ſacht zu fallen begann und ſich wie eine 
Wand zwiſchen ſie ſenkte, fühlte ſie, daß er 
ſich von ihr entfernte — weit — weit. 


Die „Königstochter“ wurde mit großem 
Pomp aufgeführt und mit Beifall belohnt. Sie 
hatte in allen Zeitungen anerkennende Kritiken, 
nur in der „Morgenzeitung“ riß ſie der ſcharfe 
Doktor herunter, daß nichts mehr blieb wie ein 
mageres Lob, das Fräulein Rott galt. Man 
wunderte ſich darüber um ſo mehr, als er dieſe 
Sängerin bisher mit Verachtung E 
kaum einmal erwähnt hatte. „Aus der Partie 
war nicht viel zu machen,“ ſagte der Doktor, 
„aber was man aus ihr machen konnte, hatte 
Fräulein Rott getan.“ Er lobte den Ge⸗ 
ſchmack ihres Koſtüms und ſchloß mit der Hoff- 
nung, ſie noch öfter und in beſſeren Rollen 
zu hören. 

Nachdem die Oper dreimal aufgeführt 
worden, wurde ſie vom Spielplan abgeſetzt 
und verſchwand wie in einer Verſenkung. Und 
Mariot begann die Proben zur „Schönen 
Helena“. 

Die Ebenhauſen hatte ſich plötzlich beſonnen 
und nahm ihre alten Rollen wieder auf. Sie 
erſchien, als ob nie etwas zwiſchen ihr und 
Mariot geſpielt habe, und nahm Mariots Aus⸗ 


ſtellungen an ihrer Darſtellung mit vornehmem 


Schweigen auf, wenn ihr auch eine feine Röte 
in die Wangen ſtieg und ihr das Blatt in den 
Händen zitterte. 

Franziska bekam einige der Rollen, die der 
Ebenhauſen nicht zuſagten, und hatte auch die 
„Schöne Helena“ erhalten. 

Die Sonnenberger hatten ſeit fünfzehn 
Jahren keine andere Helena mehr auf der 
Hofbühne geſehen wie die der Ebenhauſen, 
aber der „dezenten Carmen“, wie ſie in den 
Blättern genannt wurde, hatte dieſe Rolle nie 
gelegen. 

„Die ſchöne Helena“ wurde nach der 
„Königstochter“ herausgebracht. Sie war lange 
nicht mehr gegeben worden. Das Stück wurde 
vor ausverkauftem Hauſe geſpielt und zehnmal 
hintereinander gegeben. Man drängte ſich zu 
dieſen Vorſtellungen. Mariot dirigierte mit 
einer Verve, einer Pikanterie, die alle Füße 
im Tanzſchritt zucken ließ, leicht und glänzend 
glitten die Bilder an ihren Augen vorbei. Die 
ſchöne Helena, die es zum erſtenmal auf dieſer 
Bühne gewagt, nur mit einem roſa Schleier 
umwickelt zu erſcheinen, in ihrer blonden Perücke, 
mit dieſen dunklen, umſchatteten, großen 
Augen, wurde bejubelt, ſie ſpielte flott, keck 
und ſicher, jie war in ihrem Element. — Der 
ſcharfe Doktor in der „Morgenzeitung“ ſchrieb 
einen drei Spalten langen Artikel über dieſe 
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daß fie mehr konnte. 
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und nur von Schleiern verhüllt den Blicken 
preisgab, was noch keine der Vorgängerinnen 
gewagt hatte, und die braven Sonnenberger 
waren daraufhin ins Theater geſtrömt in 
Maſſen. 

Mit Franziska war eine Wandlung vor⸗ 
gegangen. Seit ſie Mariot gegenüber ſpielte, 
war etwas Unbeſtimmtes in ihr plötzlich zum 
Leben erwacht, alles Unentſchloſſene, das Ge⸗ 
langweilte, unzufriedene fiel ab, ihr träger 
Gang wurde elaſtiſch, ihre Bewegungen ſicher, 
ihre Augen leuchtend. Mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen arbeitete ſie, von einer inneren Macht 
geſtachelt, die ſie bleich werden ließ bei ſeinem 
kritiſchen Blick und erröten bei einem halben 
Lächeln, nach einem Lob verdurſten und nach 
einem einzigen perſönlichen gütigen Wort ver⸗ 
hungern ließ. Zu einer 
früheren Zeit hätte der 
Erfolg ſie in einen 
Rauſch verſetzt; jetzt 
ließ er ſie kühl. Das 
war nicht, was ſie er⸗ 
ſtrebt; ſie wollte keine 
Soubrettenrollen, ſie 
wollte mehr. Sie fühlte, 


Stimmllich lagen ihr 
faſt alle Rollen, die 
` راقو‎ und Tiefe ihres 
weichen Mezzoſoprans 
ſchienen unbegrenzt, 
ſeit ſie die neue Schule 
durchgemacht hatte. 
Sie konnte jetzt mit 
ihrem Atem haushalten 
‘und tremolierte nicht 
mehr. Gegen das Tre⸗ 
molieren ging Mariot 
unerbittlich vor, er ſang 
ihr mit ſeiner weichen 
Stimme, die jedem 
Tenor Ehre gemacht, 
ein paarmal ſolche 
Stellen höhniſch vor, 
daß ſie ihm hätte ins 
Geſichtſpringen mögen. 
Haſſe war aus der 
Helenavorſtellung nach 
Hauſe gegangen wie 
betäubt. Sie hatte alle 
übertroffen, aber die 
Scham brannte in ihm, 
daßſie ſich ſo den Blicken 
eines Parketts, eines 
Olymps preisgab. 
„Wenn ich etwas 
mach', mach' ich's or⸗ 
dentlich,“ verteidigte 
ſich Franziska auf Haſ⸗ 
ſes Vorhalten, daß man 
auch das Nackte andeu⸗ 
ten könne. „Nein, das 
kann man eben nit,“ 
rief, Franziska, „Wir 
haben jetzt genug vom Angedeuteten. Du mußt 
dir eben bie Ebenhauſen als Carmen anſchauen,“ 
rief Franziska. „Du biſt ſo recht der Inbegriff 
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des großen Publikums, du, bem wir nit zahm 


genug ſein können, nit fade genug, nit unwahr 
genug. Schau, das iſt doch ein merkwürdiges 
Verlangen, daß ich ſoll als Helena ein Korſett 
tragen und einen Anſtandsrock! Ihr wollt ſie 
doch ſehen, wie ſie war!“ 
Wie recht hatte man, von dem Zartgefühl 
der Frauen zu ſprechen, dachte Haſſe bitter. 
Er ging nicht mehr in die „Schöne Helena“, 


er wollte Franziska nicht ſehen, wie ſie ſich dort 


preisgab. „Warum nicht?“ ſagte ſie. Sie ſtand 
vor ihm mit trotzig flammenden Augen, hoch⸗ 
aufatmend, kampfbereit. „Die Maler malen 
doch auch Akte, und ſo viel wie die Schweſter 
vom Napoleon hab' ich immer noch an, und 
war eine Königin.“ 

„Eine ſchöne Königin, o ſagte Salle. 
„Jawohl, fie war ſchön, wie du's 080 und 
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ſchön, wie ich's meine, und es ijt von ihr bas 
Kunſtwerk ba, das ijt ihr Verdienſt,“ ſagte 
Franziska. „Ich bin eine Künſtlerin, id. will 
ein „Kunſtwerk“ geben. Das iſt der Anterſchied 
zwiſchen der Ebenhauſen und der Rott... 


09۷ e Halle ein. 
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Wer ſich ſeinen Leidenſchaſten überläßt, iſt 
ein verlorener Menſch. 
Es war etwas in Haſſe aufmerkſam ge⸗ 


worden, das auf eine Schrankenloſigkeit in 


Franziskas Weſen hindeutete, ſie überſtieg leicht 
das ۰ 
draußen leicht ſo luſtig, daß alle anderen Tiſche 


ſich mitamüſierten, daß er weder ihr helles 


Lachen, noch ihre ungenierten Bemerkungen, 
die wie Raketen LL unterbrüden konnte. 
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Haſſe hatte bis jetzt ae Franziska mit 


ſeinen Freunden zuſammen zu bringen. Aber 
Worth und Goeckel ſaßen ſchon auf der Terraſſe 


des Kaninchenberges, als ſie eines Abends hin⸗ 


kamen. Sie ſetzten ſich zu ihnen an einen Tiſch. 
Es war ein warmer, milder Sommerabend, 
ferne ſtand der dunkle Wald, darüber ein 


Himmel, an dem allmählich die kleinen blitzen⸗ 


den Sterne erſchienen, drunten dämmerte die 


blaue Tiefe der lichtblinkenden Stadt im Tal⸗ 


keſſel. Sie ſaßen bis nach Mitternacht hier 
oben bei Spargel, Flädle und Sekt und waren 
ſehr vergnügt. Ein reiner, kühler Nachtwind 
wehte. Franziska war am vergnügteſten. Sie 
fand in Worth einen wortwitzigen Gegner, mit 
dem ſie raketenähnlich aufſteigende Gedanken 
austauſchte, er parierte elegant; berauſcht von 


der Schönheit des Abends, trunken von der 


milden Sommerluft, lehnte Franziska in ihrem 
Stuhl, träumeriſch, launenhaft und lachend. 
Haſſe war ſchweigſam geworden. 


Sie war, wenn ſie ausgingen, 
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Als man zuſammen nach Hauſe ging, bot 
Worth Franziska den Arm durch den dunklen 
Wald, Haſſe ging mit Goedel hinterher. Und 


während die beiden vorne lachend über die 


1 ſtiegen, ſich im Gebüſch verirrten, 
hörten ſie, wie die beiden Herren hinter 
ihnen über einen neuen Agarfilter, der raſcher 
funktionierte wie der alte, ſprachen. Goeckel 
waren ein paar Glasplatten der Peſtverſuche 


kaputt gegangen, der Verſuch;- war hin, er 


mußte neuen Nährboden anſetzen, es war zu 
ärgerlich. 

Gott im Himmel, dachte Franziska, das 
reden die in einer Sommernacht. 
Als ſie vor Franziskas Wohnung ankamen, 


ſchloß Haſſe ihr auf, ließ fie eintreten, aber er 


ging nicht wie ſonſt mit hinauf, um ihr zu 
وت‎ er zündete ihr nur das Lidt an und 
verabſchiedete jid) for: 
mell. Aber jie war ſo 
glücklich, jo zerſtreut, 
daß ſie ſeine Verſtim⸗ 
mung nicht bemerkte. 
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Gefühl, als habe ſie die 
letzten Jahre in einem 
unterirdiſchen Gewölbe 
zugebracht. In ein 
Meer von Licht ge⸗ 
taucht, lag jetzt die 
Welt vor ihr, in un⸗ 
bekanntem Glanz, die 
Luft, die ſie einatmete, 
ſchien etwas von einem 
Zauber zu haben, der 
betäubt und in einen 
leichten Rauſch verſetzt. 
Wenn ſie den Fuß auf 
die Straße ſetzte, auf 
einen Wagenſchlag oder 
eine Treppe, fühlte ſie 
aller Männer Aug en 
auf fid) ruhen. 
Wenn ſie des Mit 
tags ihre Mahlzeit im 
Metropol einnahm, 
fühlte fie fid) als Ziel⸗ 
ſcheibe aller Blicke; die 
Männer ſtarrten ſie an 
durch ihre Gläſer, die 
jungen ſetzten das Mon⸗ 
okel ein. Franziska be⸗ 
fiel ein Herzklopfen, ſo 
daß ſie zitternd etwas 
aß, ohne zu denken. 
Sie hatte Furcht 
vor ſich ſelber. Vor 
dieſem ſtürmenden Ge⸗ 
fühl, das in ihr arbeitete, 
und den Gedanken, die 
ſie durchzuckten, wenn 
ſie alle die begehrenden 
0 auf fid) gerichtet 
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Geſtern war ſie uf anden ließ ihr Eſſen 
ſtehen und ging durch die Straßen. Ein wappen⸗ 
geſchmücktes, blanklackiertes Coupé folgte ihr 
durch den Regen, ſie erkannte jemand darin, 
deſſen Augen ſie oft von ſeiner Loge aus ver⸗ 
folgten, und als ſie eine katholiſche Kirche ſah, 
trat ſie dort raſch ein. Die Kirche war matt 
erleuchtet, ein paar Kinder ſaßen am Eingang, 
durch den bläulichen Duft von Weihrauch 
ſchimmerte das rote Licht der ewigen Lampe. 
Ein alter Mann nahm die Spitzendecken von 
den Altären ab, ſeine Schritte hallten auf 
den Steinflieſen. Franziska ſetzte ſich in 
einen der Strohſtühle und verbarg ihren 
Kopf in den Händen, den heißen, verwirrten 
Kopf mit den aufrühreriſchen Gedanken, 
den aufgeweckten Wünſchen, dem ungezähm⸗ 
ten, wilden, ſehnſüchtigen Verlangen, das 
ſie erbeben machte. Immer wieder drängte 


ſich m ein anderes Bild geilen " unb 


lie . . Mariot. 


Franziska hatte das 
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Es fam angeſchlichen wie ein Tier in ber 
Dunkelheit und ſtand an der Tür dort neben 
der Portiere, es ſchaute zum Fenſter hinein, 
das ſie des Abends öffnete, es trat ihr auf der 
Straße aus jedem Männergeſicht entgegen, 
mit ſeinen grauen, kalten Augen, die doch ſo 
heiß aufleuchten konnten, und ſeinem Mund, 
der ihr nur Bitteres geſagt. Der Augenblick 
zwiſchen einem Vorhang und der Tür ihrer 
Garderobe nach der Helenapremiere hatte alles 
in ihr verwandelt. Dort hatte er ſie an ſich 
geriſſen, gepackt wie eine Beute, und ihr einen 
Kuß auf den Nacken gedrückt. Sie fühlte die 
Stelle wie ein Feuermal brennen. 

Gott ſchütze mich vor einem Zurück, dachte 
ſie. Mach mich frei und ſtark, gib mir Kraft, 
erhalte mich ihm, betete ſie. 

„Ich will ehrlich bleiben,“ rang Franziska 
die Hände, und ſie ſchaute zu der Mutter Maria 
auf, die auf ihrem ſchmalen Haupt die goldene 
Krone trug. Ihre feine Gloriole funkelte durch 
die Dämmerung. An dem Altar ging ein alter 
Invalide auf ſeinem Krückſtock vorüber, er be⸗ 
kreuzigte ſich, ein junger Prieſter kam durch 
den Hauptgang geſchritten und warf der 
Knienden einen Blick aus ſeinen dunklen Augen 
zu, es war ein melancholiſcher, verzichtender 
Blick. An der kleinen, holzvergitterten Tür 
ſeines Beichtſtuhles drehte er ſich noch einmal 
nach ihr um, und dann ging er zögernd hinein. 
Die Tür fiel zu, aber es war ihr, als ſchauten 
ſeine dunklen Augen durch das Holggitter fie 
immer noch fragend an. 

Sie fühlte, wie es ſie heiß überlief, ſie er⸗ 
hob ſich und ſtrich ſich über die Augen. Sie 
floh wie gejagt hinaus. Die friſche Luft ein⸗ 
atmend, ſchritt ſie raſchen Schrittes in die 
Dämmerung hinein ... und der blanklackierte 
Wagen, der an der Ecke gewartet hatte, ſetzte 
ſich wieder in Trab und folgte Franziska durch 
den Regen in die Stadt zurück. 
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Es war, als ob alle Menſchen in der Stadt 

auf ſie aufmerkſam geworden ſeien, ſie kamen 

von allen Seiten an ſie heran, ſie fühlte es 
wie eine Gefahr, die ſich ihr nahte. 

Sie fühlte, daß ſie ſtieg in der Achtung der 
Menſchen als Künſtlerin. 

Aus jeder Probe kam ſie nach Hauſe wie 
betäubt. Mariots Blick ſaß feſt in ihr, den 
er ihr zuwarf, prüfend, abwägend, ſcharf, es 
war etwas Beſitzergreifendes darin. Von 
ھ٣٣‎ Blick ging eine magiſche Kraft aus, die 
einen mit einem Schlag heraushob aus dem 
Dunkel, es war, als lodere der kurze, raſche 
Blick Flammen. Sie wagte es nicht auszudenken, 
aber etwas Entſetzliches mußte geſchehen, 
wenn... Als jie das nächſte Mal mit Haſſe 
zuſammenkam, ſchloß ſie die Augen und ver⸗ 
ſuchte ſich zu vergegenwärtigen, daß er es ſei. 
Die Angſt ſaß ihr an der Kehle und würgte 
ſie. Ich will's ihm ſagen, loderte es trotzig in 
ihr auf. Sie riß ſich das Kleid auf, um Atem 
zu ſchöpfen, mag er tun mit mir, was er will, 
ich kann dieſe Ungewißheit nicht mehr ertragen. 

Ihre kurze Liebesperiode mit Stephans⸗ 
berger war aufgelodert und ebenſo raſch Derab- 
gebrannt, ſie ſpielten jetzt zuſammen wie ein 
paar Freunde. Es machte ihm Spaß, ſie zu 
ängſtigen mit einer recht ſichtbaren Glut, aber 
es ging ihm wie bei den anderen Frauen, 
es reizte ihn nur, ſie zu beſitzen, nachher fiel 
es von ihm ab wie trockene Zunderſtücke. Er 
vergaß oft, wen er geliebt hatte, zudem ging 
er Oſtern nach Hamburg. 

Ehe er wegging, waren ſie einen Abend zu⸗ 
ſammen in ſeiner Wohnung, die Mucki war 
auch da. Auf der Chaiſelongue liegend, das 
Weinglas betrachtend, das ſie ihm immer 
wieder füllen mußten, ſagte er: „Nimm dich 
in acht vor ihm, das iſt ſo ein ſtiller Tiger, 
und eines Tages wird er dir an die Gurgel 
ſpringen —“ 

Franziska hielt das Sektglas gegen das 
Licht und ſah den Perlen zu, die aufſtiegen und 
zergingen, an ihrer Hand mit den klirrenden 
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Armbändern funkelten der goldenen Schlange 
grüne Augen. 
„Ich hab' ein gutes 


Sie zuckte die Achſeln. 
Gewiſſen.“ 

„Das ändert ſich über Nacht.“ Der Kammer⸗ 
ſänger lächelte nachſichtig. „Jedermann iſt eine 
Welt. Du biſt eine und er ſtellt eine dar, aber 
eine andere Welt, in der man Zylinder trägt 
und Handſchuhe, und der Unterſchied iſt nur 
der, daß um den Gegenſtand des Kampfes mit 
ungleichen Waffen gefochten wird. Anſere 
Welt und die andere Welt werden ein⸗ 
ander nie verſtehen, und niemals werden ſie 
die Gründe für unſere Handlungen einſehen 
lernen, weil ſie alles nur durch ihre einſeitigen 
Anſchauungen betrachten, nämlich durch das 
Monokel oder die Brille. In der Liebe gibt 
es nur ein Glück, nämlich nicht zu lieben,“ 


fuhr der Kammerſänger fort, den perlenden 


Schaumwein ſchlürfend. „Laßt euch lieben, 
aber liebt nicht ſelber. Die meiſten von uns 
ſind's, offen geſtanden, auch nicht wert. Wenn 
ſich nun die eine Welt der anderen nähert, 
gibt's meiner Erfahrung nach meiſt eine Ex⸗ 
ploſion, und vor der warne ich dich, Franziska.“ 

Dieſer Abend, der ſo fröhlich begonnen, 
hatte auf Franziska nachdenklich gewirkt. Es 
war etwas von des Stephansbergers Drohung 
ſitzengeblieben. Jetzt, wo ſie es eigentlich gar 
nicht mehr ſo nötig hatte, überzeugte ſie ſich 
immer erſt davon, wenn die Proben aus waren, 
daß nicht irgendeiner etwa draußen auf einer 
Bank in den Anlagen auf ſie wartete, und 
auf der Straße ſchloß ſie ſich den Kolleginnen 
an. Sie fragten immer: „Was macht er denn, 
dein Schatz? Seid ihr denn auch wirklich 
verlobt?“ 

Franziska ſchüttelte dieſe 1 nach der 
Zukunft alle leicht ab. Es war ihr, als läge 
dieſe noch ſo im Dunkeln, daß man nicht 
vorher den Scheinwerfer ſolcher Fragen auf ſie 
richten ſollte. An die Zukunft dachte ſie, wie 
der Verbrecher an das Gefängnis denkt. Jeden 


Sonntag, wenn ſie ſich zu ihrem gemeinſamen 


Ausflug ankleidete, ließ ſie die Haarbürſte 
ſinken und dachte, ich ſag's ihm heute. Sie 
war ſtolz darauf, die Geliebte eines in der 
wiſſenſchaftlichen Welt bekannten Mannes zu 
ſein. Seine Arbeiten hatte ſie nie geleſen; ſie 
wußte nicht einmal, was er eigentlich ſchrieb, 
und vergaß immer, weshalb er eigentlich Ver⸗ 
ſuche machte oder er ſich nicht gleich als Chirurg 
hier niederließ. Die verdienten doch koloſſal. 

Haſſe hatte es ihr oft erklärt, doch ſie hörte 
nur mit halbem Ohre zu. Es war dies eine 
Eigenſchaft von ihr, mit der man ſich abfinden 
mußte. Erſt hatte er ſich darüber empört und 
warf ihr Achtloſigkeit vor ſeiner Wiſſenſchaft vor, 


vor ſeinem Fach, der Männer überhaupt, jetzt 


war er gemäßigter. Eigentlich war er oft auch 
müde, wenn er zu ihr kam, er wäre viel lieber 
in ſeiner kühlen, ruhigen Wohnung mit den 
herabgelaſſenen Vorhängen geblieben, anſtatt 
zu ihr zu gehen, wo es nach welken Blumen, 
Puder und den Parfümen roch, die auf dem 
Klavier, auf dem Schreibtiſch, überall in an⸗ 
gebrochenen Flakons ſtanden. Die breite 
Chaiſelongue mit ihren vielen ſeidenen Kiſſen 
lockte ihn mehr wie der dürre, ſtaubige Wald, die 
vollen Straßenbahnen, die Bergbahn, die die 


heißen Weinberge hinaufklomm, und die heißen, 


menſchenüberfüllten Kaffeegärten, wo Muſik 
lärmte, Kinder ſpielten und man ſeinen Platz 
an einem Tiſch mit vielen Unbekannten teilen 
mußte, in der Sonne ſaß, von Mücken und 
Menſchen umſchwirrt. 

Aber Franziska drängte hinaus aus der engen 
Wohnung in die Sonne. Es war, als habe ſie 
Angſt, mit ihm allein zu ſein. Angſt vor dieſen 
ſtillen Sonntagnachmittagen, wenn die heiße 
Straße mit herabgelaſſenen Jalouſien in der 
Sonne lag und die Hunde auf den Haus⸗ 
ſchwellen ſchliefen und man keinen Laut ver⸗ 
nahm wie das feine Ticken der Uhren. 

And wie hatten fie jid) beide früher nach dieſen 
ſtillen, einſamen Sonntagnachmittagen geſehnt! 

* 
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Franziska ſtand an dem Juwelierladen an 
der Ecke, der ſie anzog wie ein Magnet. So 
oft ſie zur Stadt ging, blieb ſie hier vor den in 
weißem Samt ausgelegten Perlen, den glitzern⸗ 
den Ohrgehängen ſtehen und betrachtete ſie 
durch ihre Lorgnette. 

Sie ſah ihn nicht kommen, ſo verſunken in 
den Anblick der Ohrringe war ſie. Haſſe wollte 
ſie gerade begrüßen, als er auf der anderen 
Seite auf demſelben Bürgerſteig zwei Damen 
ſah, die auf ihn zukamen. Frau Worth und 
Eliſabeth in ihren dunkelblauen Tuchkoſtümen, 
gleich gekleidet, mit Nerzhüten und feinen 
Schleiern, ſahen ſie aus wie zwei Schweſtern. 
Eliſabeth trug auf ihrem Nerzmuff einen 
Veilchenſtrauß. Im Vorübergehen traf ihn 
der Hauch von friſchen Veilchen und weckte 
in ihm plötzlich Erinnerungen an ſein Eltern⸗ 
haus, den veilchenblauen Salon ſeiner Mutter 
und ihre heitere, vornehme, gepflegte Er⸗ 
ſcheinung. 

Das Leben, das er jetzt führte, war ſo ganz 
entgegengeſetzt ſeinem früheren. Es war etwas 
Sprunghaftes, Heimliches, Verſtecktes, Dunkles, 
etwas Ungewiſſes und Unſicheres darin, eine 
Zukunft, die er nicht in der Hand hatte. Er 
war ſeines Glückes keinen Tag ſicher. Er mußte 
ſich jeden Tag von neuem ſeiner verſichern. 
Er empfand es bitter, daß er Franziska heute 
morgen an dem Juwelierladen an der Ecke ſah, 
gebannt von den glitzernden Juwelen. Er trat 
auf ſie zu und grüßte ſie. 

„Wie kühn, auf offener Straße!“ Sie reichte 
ihm die Fingerſpitzen läſſig hin. 

Sie gingen ein paar Schritte weiter in 
eine Seitengaſſe hinein. „Wer waren die 
beiden Damen eben?“ fragte Franziska. „Das 
junge Mädel wurde ja ganz rot.“ Und ſie ſah 
ihn von der Seite an. In dieſem Augenblick 
fühlte Haſſe, daß er ebenfalls errötete. 

„Mutter und Tochter, die Damen Worth.“ 

Franziska ſtieß ein bewunderndes „Ah!“ 
aus. „Schweſtern, dachte ich. Wie, jung die 
Mutter ausſieht und fo vornehm —' 

„Sie ijt Ariſtokratin —" 

„Siehſt du, darin kenn' ich mich gleich aus, 
die Schulterlinie zum Beiſpiel iſt ganz typiſch. 
Oh, ich kenne ſie, ſie haben die dritte Loge 
im Theater, oben rechts. Einmal haſt du ſie 
in der Pauſe begrüßt, ich hab's durch den 
Ausguck im Vorhang beobachtet, und weißt du, 
was ich damals gedacht hab', Fred? Aber du 
darfſt mir nit bös ſein, gelt?“ Und ſie lächelte. 
„Nein, ſicher nit bös.“ — „Sicher nicht.“ — 

a —?“ — „Das junge Mädchen wäre eine 
Frau für dich, die dich glücklich machen würde.“ 
Er ging neben ihr her und ſchwieg. 

„Jetzt biſt du mir doch bös, du?“ 

„Ich finde, daß das ein merkwürdiger Ge⸗ 
danke iſt für — eine Braut.“ 

Franziska ſchwieg .. 

„Mach deinen Schirm auf, es regnet,“ fügte 
Haſſe kalt hinzu. Franziska ſpannte den Schirm 
auf, eine Ecke war geplatzt und ſprang ab. 
Haſſe warf einen Blick auf den zerriſſenen 
Schirm, er ſchwieg, es ſaßen ihm plötzlich eine 
Menge Bitterkeiten im Halſe, die er indeſſen 
hinunterwürgte, weil ſie ſich auf offener 
Straße befanden. 

„Schad, daß ich dich um die Chance ge- 
bracht habe,“ fügte ſie läſſig hinzu. 

In Haſſe loderte es auf. Er ſtieß hervor: 
„Sie gehen dich nichts an und mich nicht, 
aber — ſchweig von dieſen Damen, die du gar 
nicht kennſt.“ Er ſprach verächtlich, ohne es 
zu wollen — der Haß ſprühte aus ſeinem 
Blick, mit dem er Franziska betrachtete. 

Aber Franziskas Geſicht flog eine dunkle 
Welle. Sie drehte ſich auf dem Abſatz herum 
und war verſchwunden, ehe er auch nur an 
den Hut greifen konnte. 

Haſſe ging es wie den heftigen, تس ی‎ 
den Temperamenten, er konnte lich nicht be⸗ 
herrſchen, wenn er dem Opfer gegenüber⸗ 
ſtand, war er aber allein, ſo legte ſich ſein Zorn, 
und es trat an ſeine Stelle die innere Ge⸗ 
rechtigkeit, die ihn milder denken ließ. Dann 
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ſchämte er [16 und machte mit koſtbaren Ge⸗ 
ſchenken wieder gut, was er verdorben. 

Er ging in den Juwelierladen, kaufte 
das Armband, das Franziska ſo ſehnſüchtig 
betrachtet hatte, und brachte es ihr des 
Abends mit. 

Sie nahmen das Abendeſſen, das Fran⸗ 
ziskas Jungfer bereitet hatte, in Frieden ein. 
Beim Kaffee fragte Haſſe: „Warum ſagteſt du 
das von dem jungen Mädchen, Franziska?“ 

„Nun, weil ich finde, es wäre eine gute 
Frau für dich. Sie iſt brav, nicht gutmütig, 
aber gut erzogen, ſie wird dir treu bleiben 
und dir alles geben, was du brauchſt. Sie wird 
ſich dir unterordnen, und das alles werd' ich 
niemals fein und tin... Nein, niemals, Fred,“ 
ſagte ſie, indem ſie ihre Hand aus der ſeinen 
befreite, und jie erhob fid) von dem Sofa. 
„Ich bleibe immer id)... das tft ber Unter- 
ſchied. Und ich weiß nicht —“ 

Sie hielt inne und ſteckte eine Haarlocke zu⸗ 
rück und ſtarrte vor ſich hin aus dem Fenſter, 
hinter dem der Nebel quoll wie eine weiße 
Wolke. | 
| „Was weißt du nicht?“ ſagte er ſcharf, den 

ihre Worte wie Meſſerſtiche trafen. Er zwang 
° He, ihn anzuſehen. Sie wartete einige Augen⸗ 
blicke, dann ſagte ſie leicht: „Ach, laß das, Fred, 
es ift nun einmal fo, ich hab' dich lieb . . . ſiehſt 
du, du biſt der einzige Mann, der mir je be⸗ 
gegnet iſt, du würdeſt ohne weiteres für mich 
ſterben, und du biſt der einzige, der mich mit⸗ 
nehmen könnte, obwohl ich das ſchöne Leben 
ſo liebe wie dich.“ Und ſie warf ſich in ſeinen 
Arm und legte ihren Kopf an ſein Herz. „Fred, 
ich bitte dich, genieße unſer Zuſammenſein, 
denk nicht an das, was kommt, es iſt ſo ſchön 
jetzt, wer weiß, was uns die Zukunft bringt. 
Ich will ſie nicht wiſſen, ich will an keine 
Prophezeiungen denken — aber es hat mir 
eine Zigeunerin dieſes Jahr zum drittenmal 
geſagt —“ Und fie erzählte es ihm, nieder⸗ 
gekauert auf dem Diwan, was die Alte geſagt. 

Solle ſchwieg. „Ach, Unſinn,“ ſagte er 
endlich. „Glaub doch dieſen Weibern nicht, die 
aus dem Kaffeeſatz wahrſagen oder aus der 
Hand. Sie ſind ſchmutzig, faß ſie nicht an, dieſe 
Zigeunerkrallen. Du glaubſt doch nicht im 
(rnit daran, Franziska?“ 

„Ich kann nicht anders“ 

Er zog ſie an ſich. „Franziska,“ ſagte er, 
„ich hab' dich lieb, du weißt es. Meine 
Karriere, meinen Namen, meine Stellung, 
alles iſt für dich. Ich habe verſtehen gelernt, 
wie ein Fürſt ſeinen Namen, ſeinen Thron, 
alles hergeben kann für ein Weib — wie man 
mit ſeinen Gewohnheiten, ſeiner Familie 
brechen, ſeinen Kreis aufgeben kann, nur um 
mit dieſer Frau zuſammen zu ſein, aber Fran⸗ 
ziska, ich, verlange Treue. Ich will nicht 
hinter einem Weib herjagen, ich muß deiner 
ſicher ſein und es werden. Bin ich das, 
Franziska?“ 

Er ließ ihr Haupt los und ſah ihr in die 
Augen, ſein Kinn bebte, ſeine Augen hatten 
einen ſchillernden Ausdruck. Obwohl er ruhig 
ſprach, hatte ſie das Gefühl, daß in ihm alles 
in furchtbarem Kampf, in Unruhe und Qual 
wogte. Sie bog ſich zurück, ſchlang ihre Hände 
um ſeinen Hals: „Solang ich dich liebe, bin ich 
dir treu,“ wollte ſie ſagen, aber es rang ſich 
ihr los wie ein Seufzer. „Ich hab' dich immer 
lieb, du kannſt mir vertrauen,“ fuhr Franziska 
fort, indem ſie neben ihm hinkniete und ihre 
Finger mit den ſeinen verſchlang. „Ich bin dir 
treu, das iſt meine Abſicht und mein feſter 
Wille, aber es könnte ſein, daß mir ein anderer 
Mann in den Weg träte —“ 

Haſſe ſprang auf, mit verächtlichem Lachen 
ſtieß er ſie zurück, die Hände in den Taſchen, 
durchmaß er das kleine Zimmer. „Das iſt eure 
Treue!“ rief er aus, „ein Schwur, der ſich an 
Zeiten bindet, ein Schwur mit Klauſeln —“ 

„So laß mich ausreden,“ rief Franziska. 
„Ich Jag’ dir offen, wie es mit mir ſteht. Wenn 
der andere kommt, will ich kein Verſteck mit 
dir ſpielen, ſondern will's dir ſagen: der iſt's. 
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Und dann verlang’ ich ...“ Sie hielt inne, als 
Haſſe laut auflachend ſtehenblieb. 

„Und dann?“ drängte er. 

„Dann verlang' ich von dir, daß du mir 
meine Freiheit wiedergibſt,“ vollendete ſie ton⸗ 
los und mit niedergeſchlagenen Augen. 

Haſſes Geſicht verwandelte ſich derartig, 
daß Franziska innehielt. Ein eiskalter Schrecken 
durchzitterte ſie. Sie bereute ſofort, daß ſie es 
geſagt. 

„Iſt es etwas Derartiges, das uns droht?“ 

Sie antwortete nicht, ſchweratmend ſtanden 
ſie ſich gegenüber. 

„Sprich!“ knirſchte er zwiſchen den Zähnen, 
und er ſah ſie mit glühenden Augen an. 

Um Gottes willen, dachte ſie, er würde mich 
ſofort ermorden. Und was kann ich ihm ſagen, 
was weiß ich denn? Doch dieſen da, den hab' 
ich lieb — Aber ſie fühlte, daß ſie ſich bereits 
von ihm löſte, daß ein anderer bereits ihre 
Gedanken beſaß ... vielleicht ... Sie ſprang 
auf und nahm Haſſes Hände. 


Kanonierliedel 


Nun woll'n wir Kanoniere 

Der ſechſten Batterie 

Im Chor ein Liedel ſingen, 
Nach einer alten, ja alten, 

Ganz alten Melodie. 
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E Es fam ein junger Laffe, % 
2 Nicht trocken hinterm Ohr, 2 
4 Zau uns, den Langgedienten, e 
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An das ۰ 2 
E Da gab es einen Kracher, 

1 War Knall und Blitz und Rauch, 

Da fiel der gute Jüngling, 

Der Jüngeling, der Jüngeling, 

Vor Schrecken auf den Bauch. ۰ 


Wie will er denn ſelbſt Schießen, 
Wenn er ſich ſo erſchreckt, 
Daß er vor Blitz und Knallen 
Gleich alle vier, gleich alle vier 
Aus Angſten von ſich ſtreckt! 
E Wir brauden tapfre Herzen, 
2 Doch Haſenfüße nie, 


x Denn wir find Kanoniere 

© Der ſechſten, ja der ſechſten, 

m Der ſechſten Batterie. 

3 Leo Heller 
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Sie küßte ſeine Hand. „Was tuſt du?“ ſagte 
er halb verächtlich. „Du verdienſt es,“ ſagte 
ſie, „daß man dir treu bleibt.“ 

„Ich will wiſſen, ob jemand zwiſchen uns 
ſteht. Ja oder nein?“ beharrte er. 

Und halb bewußtlos vor Angſt ſagte ſie 
ihm, daß alles nur Phantaſien geweſen ſeien, 
die ſie manchmal überkämen. Sie habe ihn, 
nur ihn geliebt, und ſie ſchwor ihm das. 

„Ich will dir glauben,“ ſagte Haſſe. „Aber 
von dem Tag an, an dem ich mich betrogen 
wüßte von dir, würde ich dich mit dieſer Hand 
töten, wo ich dich fände. Ich würde dich zu 
finden wiſſen, wohin du auch fliehen würdeſt, 
Franziska. Und aus dieſem Zimmer kämeſt 
du lebend nicht mehr heraus. 
mir glauben, Franziska. Und nun laß 
den Tee bringen, ich bin hungrig wie ein 
Löwe.“ 

Haſſe nahm eins der Modenblätter von 
dem bequemen Seſſel auf und ſetzte ſich an das 
Feuer. Franziska erhob ſich, um zu ſchellen. 
Sie war wie betäubt. Seine Worte, die er ſo 
einfach, ſo leicht hingeſprochen, hatten auf ſie 
gewirkt wie eine Zauberformel, die einen um⸗ 
ſpinnt und in deren Kreis man fortan wandelt. 


* 


Das kannſt du 


593 


An dieſem Abend führte Haſſe Eliſabeth 
wieder einmal zu Tijd, wie er jid) gleich im 
Flur auf der Tiſchordnung überzeugt hatte. 

„Ich werde bereits chroniſch,“ ſagte er, als 
er ihr den Arm bot. Eliſabeth ſtand neben 
ihm, und er ſah im großen Spiegel, daß ſie er⸗ 
tötete vor Unwillen. Sie nahm, als Haſſe fid) 
ihr näherte, eine ſtolz abweiſende Haltung an. 
Das ärgerte ihn. Haſſe fühlte ordentlich, als 
er jetzt, Eliſabeth am Arm, an einer Gruppe 
von Aſſiſtenzärzten vorbeiging, ihren ſpöttiſchen 
Blick durch ſeinen Rücken brennen. Haſſe war 
es peinlich. Er dachte mit leiſem Unbehagen 
daran, ihr wieder auf neutralem Boden be⸗ 
gegnet zu ſein. In ihren Augen ſtand etwas, 
als ſei der reine Spiegel getrübt, ein unreiner 
Hauch war darüber gelaufen, und ſie ſprachen 
an dem ganzen, ihnen endlos ſcheinenden 
Abend kaum ein Wort zuſammen. | 

„Was mag fie bewegen heute? Sie "H bod) 
ſonſt ein harmloſes Tierchen, meine Couſine,“ 
ſagte Worth. „Vorhin bedachte ſie mich mit 
einem ſpitzen Wort, das in mein zuckendes 
Herz fuhr gleich einem vergifteten Pfeil. Leider 
bin ich dagegen immun. Sie ſind wohl nicht 
geimpft, Haſſe? 

Jetzt habe ich es ganz mit ihm verdorben, 
dachte Eliſabeth, als Haſſe ſich von ihr ver⸗ 
abſchiedete, und ſie bewegte den kleinen Feder⸗ 
fächer ſo heftig in ihrer Hand, daß ſein Schild⸗ 
patt zerbrach. : 

Die Mitteilung Mariots, daß zu 7٦ 
„Salome“ herausgebracht werden ſollte, fiel 
wie eine Bombe in das feindliche Lager der 
Künſtler! Strauß! Gleich nach Weihnachten 
ſollte der Ring kommen und nach Oſtern Strauß, 
es war unerhört! In den ausgeglichenen Wohl⸗ 
gemutſchen Bahnen hatte es nach Oſtern nie⸗ 
mals Premieren gegeben, es war eine Zu⸗ 
mutung für die ermüdeten, überanſtrengten 
Künſtler! 

Zwiſchen der Ebenhauſen und Franziska 
ſetzte ein Kampf ein, der ſich auf dem Bureau 
des Intendanten hinter verſchloſſenen Türen 
abſpielte. So hatte der Intendant die un⸗ 
bedeutende Rott noch nie geſehen, ſie ſtand 
mit aufgeriſſenem Pelz vor ihm, wie eine 
Löwin kämpfte ſie für dieſe Rolle. Sie legte 
ihm ihre Kritiken der Helena, der Giulietta 
vor. Hatte die Ebenhauſen jemals ſolche Be⸗ 
ſprechungen gehabt? Niemals würde die eine 
Salome geben können, niemals den Tanz der 
ſieben Schleier tanzen. Das brauchte ſie auch 
nicht, davon hing der Erfolg der Rolle nicht 
ab, warf der Intendant ein, der ruhig lächelnd, 
das Monokel eingeklemmt, an ſeinem Diplo⸗ 
matentiſch ſaß, mehr amüſiert als bewegt 
von dieſem Wortſchwall, der an ſeinem an 
derartige Auftritte gewöhnten Ohr vorüber⸗ 
rauſchte. 

Jedesmal war ihr die Ebenhauſen zuvor⸗ 
gekommen, aber diesmal würde ſie ſich ihr in 
den Weg ſtellen, und mochte ſie über ſie weg⸗ 
gehen, lieber kündigte ſie, ſie war entſchloſſen 
zu gehen, auf der Stelle... Als Salome 
würde ſie etwas Ungewöhnliches bringen, das 
fühlte ſie. 

„Sie haben uns ja ſchon in der „Schönen 
Helena“ gezeigt, daß Sie etwas können,“ be⸗ 
ſänftigte der Intendant die erregte Künſtlerin, 
die er bis dahin immer für temperamentlos 
gehalten. 

Franziska warf den Kopf zurück. Ah, die 
Helena, das war eine kleine lächerliche Sache, 
und ſie hatte doch einen Bombenerfolg damit 
gehabt. Überall nach auswärts, wo jetzt die 
„Helena“ gegeben wurde, rief man ſie ſchon 
hin. Geſtern hatte ſie wieder ein Tele⸗ 
gramm bekommen, im Reſidenztheater in X. 
zu ſingen; aber Soubrettenrollen genügten 
ihr nicht. 

„Alſo die Salome oder Kündigung?“ 

„Ja,“ ſagte Franziska. 

Sie ſetzte ſich durch, ſie bekam die Rolle. 

(Fortſetzung folgt) 
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Aus Beil- und ۲ 


Bad Harzburg, Gebirgsluft⸗ 
kurort und Solbad. Unter dieſem 
Titel iſt vom Herzoglichen Badekom⸗ 
miſſariat ſoeben der diesjährige Führer 
herausgegeben worden, der ſich wieder 
durch künſtleriſche Ausſtattung vor 
anderen auszeichnet. Beſonders ſchön 
wirken die zahlreichen prachtvollen 
Bilder, ſie geben im Verein mit dem 
umfaſſenden Text einen auſchaulichen 
Begriff von dem lieblichen Badeort, der 
alle Wahrzeichen des vornehmen Kur⸗ 
ortes und zeitgemäßen Solbades in 
ke vereint. Gine wertvolle Ergänzung 
es hübſchen Führers bildet das amt⸗ 
liche Wohnungsverzeichnis mit allen 
Preiſen, ſo daß jeder ſich ſchon daheim 
ein Bitd machen kann, wie hoch unge⸗ 
Ga bie Koſten eines Kuraufenthaltes 
n Harzburg ſind. Beide Bücher ſowie 
ein Ortsplan werden an unſere Leſer 
auf Wunſch vom Herzoglichen Bade⸗ 
kommiſſariat in Bad Harzburg koſten⸗ 
frei verabfolgt. 


Geſundheitspflege fürs Baus 


Unpäßlichkeiten der Schulkinder wer⸗ 
den nach Anſicht unſerer Hygieniker 
durch die jetzt unvermeidliche fett⸗ und 
fleiſchloſe Koſt bedingt und begünſtigt. 
Eine Zufuhr von Nährſalzen, zum Bei⸗ 
ſpiel in der Zuſammenſetzung des be⸗ 
kannten brom⸗ und jodhaltigen „natür⸗ 
lichen Wiesbadener Kochbrunnen⸗ 
Salzes“ wird in ſolchen Fällen von 
unſeren Arzten und erfahrenen und 
ſorgſamen Eltern als nährend und 
Eßluſt anregend mit geradezu über⸗ 
raſchendem Erfolge verabreicht. Selbſt 
bei rachitiſchen und ſkrofulöſen ٣۰ 


dern ſoll das bewährte Naturprodukt 


häufig den vielfach mit Widerwillen 
genommenen Lebertran an Wirkung 
übertreffen. 
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Kronenquelle 


Kalte Nachte 
bei Sturm und Regen schützen sich 
‘unsere Feldgraüen gegen Erkältungen, 
| Husten, Heiserkeit, Katarrh, Verschlel- 
mung durch die seit 25 Jahren best- 
bewährten Kalser’s Brust-Cara- 
mellen mit den 3 Tannen. Millionen 
davon wurden schon ins Feld gesandt. 
6100 notariell beglaubigte Zeugnisse 
von Aerzten und Privaten verbürgen 
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AANA Auswahlen nach Fehllisten 
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Vorzugspreisliste 
G.m. i T 
Paul Kohl dH. Chemnitz 33 ü 
umschließt von selbst die ganze Frisur, 
ohne sichtbar zu sein. Preis pr. Stück ۱ 7 


40 Pfg., 6 Stück 2 M. — Dazu gratis mein 

neues Lehrbuch No. 43 mit vielen Abbil- 

dungen u. Anleitungen z. Selbstfrisieren 
Haarnetz -Versand Wörner, 
München 43, Färbergraben 27. 


Dr. Warda ۰ Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg 27 


Bei Merven=u. ۶۱ 

wirken Togal⸗Tabletten raſch unb ſicher, ſelbſt wenn 

andere Mittel verſagen. Arztlich glänzend begut⸗ 
achtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


B 8 -"Cannstatter 
Misch-u..Knet-Maschinen 
Dampf -Backofen-Fabrik 


uttgart 


Komplette Einrichtungen für 
Lebensmittel und Chemie 


Patente in allen Landern 


167 Höchste Auszeichnungen 


Brennabor:Werke ‘Brandenburg (Havel) 
Gegründet 1871 * cr.3500Arbeiter 
In jedem besseren Kinderwagengeschäft crhalilich G 
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Für die Verwundeten In der Rekonvaleszenz! 
lutan ohne Zusatz zur allg. 

Stärkung Fl. M. 1.25 
rom -Blutan 


zur Beruhigung der Nerven..,.....Fl.M.1.50 


Die Blutane sind 
alkoholfreie Stárkungsmittel, wohlschmeckend u.billig. 
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bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen 2 
J. Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser krank: Sirolin von günstigem Erfolg 
heiten verhüten als solche heilen. auf das Allgemein befinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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Ein improviſiertes Lämpchen 

Da das Petroleum knapp iſt, heißt es 
damit ſparen. Es gibt noch viele Häuſer, in 
denen Gas und elektriſches Licht nicht in 
allen Räumen vorgeſehen ſind und man die 
Petroleumlampe nicht völlig entbehren 
kann. Dort, wo nur mäßige Helle von⸗ 
nöten iſt, bewährt ſich das ſchnell hergeſtellte 
Sparlämpchen recht gut. Jede kleine 
Flaſche iſt dafür verwendbar. 
halter dient ein Spritzkork, von dem man 
die obere drehbare Kapſel mittels Kneif⸗ 
zange entfernt hat, ſo daß nur die Röhre 


ſtehen bleibt. Durch dieſe zieht man einen ; 


loſe gedrehten Docht, ſogenannte Docht⸗ 
‚wolle, im Notfall auch einen dicken Bind⸗ 
faden. Das Lämpchen wird mit Petroleum 
gefüllt, nachdem der Docht vollgeſogen iſt, 
angezündet und brennt ſparſam und hell 
viele Stunden lang. G. 
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۸ 48 zum Indianerſpiel 


Moderner Kindermantel 


Daß die Hauptlinien der Kleider der Er⸗ 
wachſenen und der Kinder eine gewiſſe 
Übereinſtimmung zeigen, ift bekannt. Dem⸗ 
gemäß werden heute die Röckchen der 
Kinderkleider, die Schöße von Mänteln und 
Jäckchen weiter gehalten als zu Zeiten, da 
wir Erwachſenen den engen Rock trugen. 
»Sie werden entweder rund geſchnitten, in 
Falten gelegt oder auch aus zwei Keilen ge⸗ 


Als Docht⸗ 


klingt ganz erſchreckend luxuriös. 
ſchlimm iſt die Sache nicht, vorausgeſetzt, 


Uber Land und Meer- 


bildet, Die am oberen 
Rande überſchüſſige 
Weite aufweiſen, ſo 
daß das Röckchen — 
beziehungsweiſe der 
Schoß — oben leicht 
eingekräuſelt im er⸗ 
höhten Taillenſchluß 
angefügt wird. Dieſes 
Verkürzen der Taille 
gilt als beſonders 
„ſchick“, denn — täu⸗ 
ſchen wir uns nicht 
darüber! 
Fräulein und Hei 
Liliput kennen Schick 
des Anzuges. Und 
über ihn möchten wir 
hier ein paar Worte 
ſagen. Alſo höchſter 
Schick iſt abermals, 
wie ſchon vor Jah⸗ 
ren, das ſchwar 
Mäntelchen. Am ſchönſten aus sen 
Seidenſtoff: Moiré, Faille, Taft. Das 
Aber ſo 


daß die „beeidigte Hofſchneiderin“ ihrer 
Tochter die Mutter ijt. Da gibt's gar 


oft unmoderne Seidenkleider — vielleicht 


auch alte Ballkleider, die ſchwarz gefärbt 
werden können —, aus denen ſich noch ſo 
ein kleines Mäntelchen gewinnen läßt. Die 
beiden Pelerinen, wie die Skizze ſie zeigt, 
ſind hochmodern. Wenn etwa vorhandener 
Stoff nicht reicht, können ſie aus neuem 


Stoff gefertigt werden, der immerhin etwas 


abſtechen kann. Schließlich würde es nicht 


ſchlecht ausſehen, die Pelerinchen aus Samt 


zu arbeiten und mit dem Stoff, der den 
Mantel bildet, einzufaſſen. Auch auf den 
Armeln wären dann Samtaufſchläge mit 
der Seideneinfaſſung anzubringen. Die 
Pelerinen können in der hinteren Mitte 
eine geradfadige Naht aufweiſen, ſie ſollen 


am unteren Rande nicht ſtark abſtehen, 


denn gemäß den Wünſchen der Mode ſollen 
wir und auch die Kleinen „oben ſpitzig, unten 
breit“ ausſehen. Selbstredend kann das 
Mäntelchen aus jedem Wollſtoff hergeſtellt 
werden. Man kann es nach der Grundform 
jedes alten Mäntelchens zuſchneiden, deſſen 
Schöße eng anliegen. Um ſie zu moderni⸗ 
ſieren, das heißt, um ihnen eine größere 
untere Weite zu geben, iſt nur folgendes 


: ۳ ۱۰ 
7 Gen ۰ 


notwendig: die unter 
dem Arm ſowie in der 
rüdwärtigen- Mitte 
liegenden Nähte wer⸗ 
den ſchon von oben 
herab bedeutend ſchrä⸗ 
ger geſchnitten als an 
dem alten Schnitt. Je 
nach der Größe des 
Schnittes gibt man 
am unteren Rande an 


Zentimeter zu. Die 
Nähte zeigen keine 
Taillenausſchweifung. 
Mi. v. Suttner 


Mantel für junge 
Frauen 

Der Mantel aus 
Faille, Popelin oder 
leichtem Tuch iſt in. 
ſeiner großen Falten⸗ 
fülle ungeachtet der hohen Modernität doch 
für junge Frauen geeignet. Er hat überdies 
den Vorteil, ſehr leicht ausführbar zu ſein. 
Die Pelerine würde ich weniger faltig 
bilden als am dargeſtellten Modell; wenn 
ſie bei geringerer Faltenfülle — die un⸗ 
bedingt graziöſer und kleidſamer ijt — gut 
paſſen ſoll, dann muß ſie auf der Achſel Ab⸗ 
näher erhalten. Auch an den Armeln würde 
ich „Stoff abknapſen“ und ihnen die klaſſiſche 
enge Form geben. Warum? Weil man 
in dem Martel, ausgeltattet mit dem ſehr 
weiten Schoß und der Pelerine, umfangreich 
genug ausſieht; kommen dazu noch ſehr 
faltenreiche Armel, dann iſt man mit Stoff 
überladen, man ſieht plump aus, die Körper⸗ 


form verſchwindet. Der Schoß iſt am beſten 


aus vier Keilen zu bilden, deren leicht ab⸗ 
geſchrägte Nähte in der hinteren Mitte und 


auf der Hüfthöhe liegen. Der Mantelrumpf 


iſt bluſenförmig zu geſtalten. 


Der große Hut 

Groß Hüte bleiben modern und beliebt, 
große Hüte find auch geſchmackvoll, aber 
nicht zu große Hüte. Hier das Beiſpiel 
eines ſehr feinen Hutes, zuſammengeſtellt 
aus ſtumpfem und glänzendem Seiden⸗ 
ſtoff, das heißt aus Atlas und Chinakrepp. 
Die Krempe iſt glatt bezogen, der Rand 
des Kopfes in zwei Abteilungen ein⸗ 
geteilt, deren jede über Draht ſauber ge⸗ 


jedem Teil 10 bis 20 
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madt ijt. Der Kopf ijt halbhoch und 
ſomit von jener Geſtalt, die als die 
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Für unſere jüngſten Helden 


Sobald die Lüfte lauer wehen, tritt bei 
unſeren Knaben das Kriegs⸗ und Indianer⸗ 
ſpiel in ſein Recht, und an ihrem lauten Ge⸗ 
ſchrei erkennen wir, daß ſie mit ganzer 
Seele bei der Sache ſind. Eine Soldaten⸗ 
ausrüſtung zu beſitzen, iſt der heiße Wunſch 
aller Jungen, zumal jetzt, wo der Krieger 
Held und Abgott der Jugend iſt. Aber die 
Kriegsausſtattungen koſten Geld, 
01 nur für Große, aud die 
ſpieleriſche Nachbildung ijt für 
viele Mütter unerſchwing⸗ 
lich. Aber noch gibt es 
Papier und geſchickte 

Hände, und damit läßt 
ſich viel machen. Der 

Dreiſpitz aus Pa⸗ 
pier mit Stern 
und Büſchel und 


Das Schwert aus 


Zeitungspapier goldener Borte 

NC NE am unteren 

Rand ſtempelt ſchon an ſich den 
kleinen Kriegsmann zum forſchen 

General; kommen gar noch die Or⸗ 

den, das ſpiegelnde Kop⸗ pel aus 


blankem ſchwarzem Glangpapler, die gold⸗ 
ſtrotzenden Epauletten aus ſteifem Karton 
und der aus Zeitungspapier عو‎ Degen 
mit ber üp⸗ 
pigen Pa⸗ 
pierquajte 
dazu, jo 
möchte ich 
das Bürſch⸗ 
chen ſehen, 
das, alſo an⸗ 
0م‎ d wo getan, 0 
— Ge mit 
Dreiſpitz mit Büſchel ubel und 
ſpitz ſch سس‎ 
mächtigem Mannesmut auf den Feind ſtürzt. 
Auch der Indianerſchmuck iſt ein kleines 
Kunſtwerk, das Jungenhand ſich gewiß 
gern felber zuſammenbaſteln wird. Etwas 
Schöneres als die klappernde Häupt⸗ 
lingskette aus 
LKaſtanien 
und Paket⸗ 
knebeln, die 
? einfach Sr 
I einem Bobs 
Go 0 Epauletten rer dinchlocht 
und auf eine Schnur gereiht werden, kann 
es ja gar nicht geben, und der „Weiße 
Adler“, der ſie trägt, wird unweigerlich 
Achtung und Unterwerfung bei ſeinen 
۱ Stammesgenoſſen finden. 
Natürlich muß er aber auch 
۱ Kopf und Lenden mit 

Die Generals⸗ 

orden 


Federkranz und Schurz 
umgürten. Was سو‎ 
daß die Federn dazu von 
dem mütterlichen Feſtbraten 
ſtammen, ſind ſie nur recht 
lang und ſtark, ſo erfüllen ſie ihren Zweck 
doch mae und mit Stolz. wird fie 
der HN 
Adler“ 
den breiten 
Streifen 
feſten Kar⸗ 
tonpapiers 


Das Koppel 


ſtecken, der die Grundlage für 
Kopf⸗ und Hüftſchmuck bildet. 
Nun noch die „vergifteten“ Pfeile 
aus Bambusrohr, deren Gift 
freilich nur in der Phantaſie der wilden 
Rothaut vorhanden iſt, deren Federſchmuck 
aber um ſo echter wirkt, und der Kampf 
mit den Bleichgeſichtern kann beginnen. 


hessisches 
| Bad: 


| Am Taunus bei Frankfurt am Main. — Sommer- und Winterkurbetrieb. 
Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rü ickenmarks-, 
Frauen- und Nervenleiden. — Sämtliche neuzeitlihe Kurmittel. — Herrliche Park- und bien agaang 
Für Feldzugsteilnehmer Vergünstigungen. — Prospekte und Auskünfte durch „Geschäftszimmer Kurhaus Dad-Nauhelm*. کی اون‎ 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


8. April 1916. 
s mußte ſo kommen. Sie wußten nicht ein 
noch aus. Die Fülle der unvorhergeſehenen 
Geſchehniſſe und Geſichte machte ſie irre. Sie 
hatten ſich alles anders gedacht — ſo ganz anders 
und leichter. t Lehrmeiſter war groß und all⸗ 
umfaſſend geweſen, ſie aber als Schüler konnten 
die Miſſion des Meiſters und Unheilbringers nicht 
in die Tat umſetzen. Was Eduard VII. ſorgfältig 
in ſeiner Einkreiſungspolitik geſät, gepflegt und 
herangezogen hatte, vermochten ſie nicht unter die 
Senſe und in die Scheuer zu bringen... und jo 
ging denn die Ratloſigkeit bei den Ententegenoſſen 
um, machte die Köpfe wirbelſinnig und unfrei, 
bis ſie ſchließlich auf den rettenden Gedanken ver⸗ 
fielen, eine Konferenz zu berufen, Italien aus 
ſeiner Sonderſtellung zu drängen und die Welt auf 
erſchütternde Dinge vorzubereiten. Und alſo ge⸗ 
ſchah es. Sonſt hieß es: das heilbringende Licht 
ſtammt aus dem Oſten. Jetzt hatte es im Weſten 
aufzuleuchten — und ſo wurde denn Paris ge⸗ 
wählt, um von hier aus die Erkenntnis zu den 
Völkern der Erde gelangen zu laſſen. Schöne 
Reden und gewaltige Ideen gehörten zur Tages⸗ 
ordnung; unter rührſamen Verbrüderungsſzenen, 
prophetiſchen Worten und rauſchenden Feſten 
ſchworen ſich die Alliierten noch einmal die Einheit 
des Handelns wechſelſeitig in die ſchuldloſen Hände 
— die Einheit des unentwegten Handelns in 
politiſcher, wirtſchaftlicher und militäriſcher Hinſicht, 
und zwar bis zum endgültigen Siege und weit 
darüber hinaus, um Deutſchland auch nach ge⸗ 
tätigtem Friedensſchluß an den Rand des Ver⸗ 


derbens und der Verzweiflung zu treiben. Alſo 


Pläne von einer gigantiſchen Kühnheit! — Pläne, 
die bereits vor Ausbruch des Krieges beſtanden 
und ſtets auf den Kern der Sache gerichtet waren: 
Ceterum censeo, Germaniam esse delendam! 
Und dennoch . .. wo befindet jid) die Einheit des 
Handelns? Auf ſeiten der Entente gewiß nicht. 
Unſere ſiegreichen Fahnen rauſchen, unſere Mil⸗ 


liarden marſchieren, die kriegeriſchen Geſchehniſſe 


vor Verdun laſſen das Seinebabel erzittern, und 
die Ce Frühjahrsoffenſive, von welcher 
die verzweifelten und doch großſpurigen Kon⸗ 
ferenzler Wunderdinge erhofften, erſtickte in „Sumpf 


und Blut“ und liegt auf den moraſtigen Feldern 


zwiſchen der grauen Oſtſee und dem Raume von 
Wilna begraben. Und die wirtſchaftlichen Folgen...! 
Eine Sorge der Z 
macht uns nicht fürchten. Was Deutſchland bisher 
eweſen, wird es auch nach dem Kriege ſein. Seine 
aſchinen werden ſtampfen und ſeine Schornſteine 
deutsche und deutſches Wiſſen, deutſche Tatkraft, 
deutſcher Wandel und Handel werden nach 
wie vor den geſamten Erdkreis mit tauſend und 
aber tauſend Gelenken umſpannen — zum Heil des 
Reiches und zum Segen der Kultur und der Menſch⸗ 
heit. Und ſomit: hie Konferenz und leeres Phraſen⸗ 
geklingel, hie Deutſchland und wirkliche Taten, die 
bisher die unbefangene Welt in Staunen ver⸗ 
ſetzten und verfegen mußten. Das Schwert res 
giert, und. wirtſchaftlich ſind wir nicht unterzu⸗ 
kriegen ... und was die Beratung in der Sünden⸗ 
und Lichtſtadt anbetrifft, ſo kann jetzt ſchon geſagt 
werden: ſie iſt und war weiter nichts als ein blut⸗ 
leeres Verlegenheitsgebilde mit geſchminkten 
Wangen und mit blechernen Redensarten. Die ſehn⸗ 
lichſt herbeigewünſchte Kriegserklärung Italiens an 


1916 (Bd. 116) 


ukunft! — und dieſe Sorge 


e A نت‎ 


» WX 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1916 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Der große Krieg. ven Joſeph von Lauf 


LXXXI 


Deutſchland und damit die Betätigung der treu⸗ 


brüchigen Meſſerhelden auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 


ſchauplatz blieb aus. Rußland, verärgert durch die 


geſcheiterte Anleihe bei den engliſchen Strickdrehern 
und außerdem mißtrauiſch geworden durch die 
Behandlung der Polenfrage in Frankreich, war 
nicht einmal vertreten... und ſchließlich: der 
feierliche Rütliſchwur, die vielköpfigen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten in der militäriſchen Aktion aus⸗ 
zuſchalten und die Kommandogewalt endlich unter 
ein ſtraffes und einheitliches Zepter zu bringen, 
dürfte reichlich zu ſpät kommen. Na aljo...! — 
Wir haben ſomit in dieſem Gebaren, in dieſen 
Feſten und tönenden Redensarten, wie das 
„Berner Tagblatt“ ſich ausläßt, „ein kraſſes Ein⸗ 
geſtändnis der Unterlegenheit und Schwäche der 
Entente“ zu ſuchen ... es ſei denn: neben dieſer 
Ohnmacht und Schwäche liefe noch irgendein ge⸗ 
heimer und nichtsnutziger Plan her, der einen 
abermaligen Neutralitätsbruch im Gefolge hätte, 
um die Niederlande zu vergewaltigen und auf dieſe 
Art und Weiſe dem Reich in die Flanke beziehungs⸗ 
weiſe in den Rücken zu fallen. Denn wo England 
die Finger im Spiel hat... Bei dieſem brutalen 
Erbpächter jeglicher Heuchelei, bei dieſem ge⸗ 
wiegten Meiſter aller krummen Schliche und Pfiffe 
werden die unmöglichſten Dinge in den Bereich des 
Möglichen gezogen. Früher Saloniki, jetzt die 
holländiſch⸗flandriſche Küſte ... — In den Nieder⸗ 
landen iſt bereits rege Bewegung. Die Börſen in 
Amſterdam und Rotterdam machen lange Geſichter. 


Das Land fühlt die Verpflichtung in ſich, die Be⸗ 


reitſchaft von Heer und Marine ſicherzuſtellen. 
Die Regierung ſcheint entſchloſſen, ihr Recht mit 
bewaffneter Hand zu behaupten... und daher: 
es wäre nicht verwunderlich, wenn ſich jetzt eon 
ein geheimes Kniſtern im Tuch ber Orlogflagge 
erhöbe. Noch iſt es nicht ſo weit. Noch hängen die 


Schleier. Doch wenn ſie ſich heben 


Inzwiſchen brüllten die Geſchütze auf allen 
Fronten weiter, verbluteten die Ruſſen zwiſchen 


Oſtſee und Wilna, gewannen unſere Feldgrauen 


auf beiden Maasufern ſtändig an Boden, machten 
unſere Luftſchiffgeſchwader erfolgreiche Angriffe 
auf London und die britiſche Oſtküſte. Drei lau⸗ 
warme Frühlingsnächte hintereinander ſah ſich 
die ſcheinheilige Nation vom Himmel aus bedroht, 
hörte 7 das infernaliſche Schwirren und ۴ 
der Propeller, ſah ſie feurige Zungen und 
Brände, vernahm ſie das Donnern und Krachen 
der niederfallenden Bomben. Mit elementarer 
Wucht und Gewalt ließen die ruhig ihres 
Weges dahinziehenden Luftſchiffe ihr Feuerwerk 
ſpielen. Zu zwei Geſchwadern geteilt, griffen ſie 
zuerſt in der WC vom 31. März zum 1. April 
beiderfeits an. ährend das eine bie öſtlichen 
Grafſchaften ausgiebig mit Geſchoſſen belegte, 
kreuzte das andere an der nordöſtlichen Küſte. Die 
City von London, die Rieſin, die unerſättliche 
Kreuzſpinne, die mit ihren merkantilen Fäden den 
Weltkreis zuungunſten der Mittelmächte und der 
neutralen Staaten umklammert, die Docks, die 
Induſtrie anlagen bei Enfield ſowie die Spreng⸗ 
ſtoffabriken bei Waltham Abbey, nördlich von 
London, litten am meiſten. Dann wurde Loweſtoft 
bedacht, nachdem vorher eine Batterie bei Stow 
Market ihr Feuer einſtellen mußte. Dasſelbe Ge⸗ 
ſchick ereilte die Abwehrgeſchütze am Humber und 
in der Nähe von Cambridge, wo Hafenanlagen, 
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Befeſtigungen und ausgedehnte Fabriken den 


niederpraſſelnden Bomben verfielen. Alle Streit⸗ 


kräfte gelangten ungefährdet wieder in die heimiſchen 
Häfen; nur L 15 war auf dem Felde der Ehre ge⸗ 
blieben. In der darauffolgenden Nacht erdröhnte 
die Oſtküſte bes Inſelreiches unter dem erneuten 
Anruf des Luftſchiffgeſchwaders. Die Hochöfen 
und Eiſenwerke am Südufer des Teesfluſſes, die 
Arſenale des Landes ſowie die Hafenſtrecken bei 
Middlesborough ſtanden anderthalb Stunden unter 
Flammen und Lohe. Starke Exploſionen, zahlreiche 
Einſtürze und Brände ließen die verheerende 
Wirkung des Angriffs deutlich erkennen. Und 
ein dritter Anruf erfolgte. Wie wütende Poſaunen⸗ 
ſtöße hallte er in der Nacht vom 2. zum 3. weiter 
im Norden. Wo bleibt nun der ſchimmernde und 
ſchuppige Silberpanzer von England? — Wo die 
Phraſe von der Unüberwindlichkeit und dem 
Zauber des britiſchen Wolljads? Und wenn die 
geriebenen und hartgeſottenen Heuchler jetzt wieder 
kommen und das Märchen von dem Einſturz einer 
alten Kirſchholzkommode und dem Tod einer armen 
Frau erzählen, ſo wird jedermann lächeln und auf 


die Feuerſäulen hinweiſen, bie die engliſche Nacht 


vom 2. zum 3. erhellten. Edinburg und Leith 
mit den wichtigen Docks am Firth of Forth, New 
fußt ſowie die Hochöfen und Werften am Tyne⸗ 
fluß ſtanden in mächtigen Gluten, ſo daß unſere amt⸗ 
liche Meldung den bedeutenden Erfolg des kühnen 
Vorſtoßes vollauf zu beſtätigen vermochte. Die 


Hetzer und Verlängerer des furchtbaren Krieges er⸗ 


fahren jetzt am eigenen Leibe, was es heißt, den Welt⸗ 
brand mitentfeſſelt zu haben und weiter zu ſchüren. 
" Weſten hielten jid) die Kämpfe auf einem 
großen Gebiet der Front in den gewöhnlichen 
Grenzen, jo bei St. Eloi, nördlich und öſtlich 
Vermelles, bei Roy und zwiſchen dem Kanal von 
Um ſo herzhafter ge⸗ 
ſtalteten ſich die kriegeriſchen Ereigniſſe im Raum 
von Verdun, und zwar auf beiden Maasufern. 


Ein Bröckeln der franzöſiſchen Stellungen iſt un⸗ 


verkennbar geworden. Am 28. des vorigen Monats 
galt es, die feindlichen Linien, die Te auf Den 
Höhen zwiſchen Malancourt und Beéthincourt ett: 
geniſtet hatten, im Sturme zu nehmen und den 
Gegner gegen die Feſtung zu drücken. In einer 
Breite von 2000 Metern gelang auch der Angriff, 
der ſich zwei Tage ſpäter auch des heißumſtrittenen 
Dorfes Malancourt und der beiderſeits anſchließen⸗ 
den Verteidigungsgräben bemächtigen konnte, ein 
Gewinn erſter Ordnung, zumal hier ein Stütz⸗ 
punkt von größter Bedeutung aufgerollt wurde, 
den die Franzoſen unter allen Umſtänden und mit 
Aufbietung friſcher Diviſionen zu halten verſuchten. 
Gleich darauf fielen erneute und heftige Schläge auf 
dem öſtlichen Ufer. Nachdem ſich hier unſere Trup⸗ 
pen am 31. März nach ſorgfältiger artilleriſtiſcher 
Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Ver⸗ 
teidigungs⸗ und Flankierungsanlagen nordweſtlich 
und weſtlich des Dorfes Vaux geſetzt und rund 
800 Mann an unverwundeten Gefangenen ein⸗ 
gebracht hatten, gingen ſie am 2. April mit er⸗ 
neuter Stoßkraft gegen die im Raume der Feſte 
Douaumont gelegenen Gräben und Stützpunkte 
vor und konnten noch vor Abend dieſe und die im 
Caillettewalde angelegten Werke nach erbitterten 
Kämpfen gewinnen und gegen alle verzweifelten 
Wiedereroberungsverjude behaupten. Rund 900 
Mann und acht Maſchinengewehre fielen bei dieſer 
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Gelegenheit in die Hände des Siegers — alles Er⸗ 
folge, die das deutſche Herz höher ſchlagen laſſen, 
das der Entente jedoch mit berechtigter Sorge er⸗ 
füllen. Das militäriſche Bild verſchob ſich ſomit 
auch auf dem öſtlichen Ufer weſentlich zugunſten 
der deutſchen Waffen, die bedachtſam, aber plan⸗ 
mäßig und ununterbrochen ihre Glieder bewegten, 
das Ziel ſturmreif machten, um dann mit unbarm⸗ 
herziger Klaue den neuen Gewinn an ſich zu reißen. 
Und noch jüngſt .. . Wieder ſetzte der Angriff im 
Raume von Malancourt ein. Am 5. des Monats, 
nachdem die Franzoſen am 3. vergeblich verſucht 
hatten, die ihnen verloren gegangene, am Forges⸗ 
bach gelegene Mühle zurückzue robern, ſtürmten 
unſere Feldgrauen das Dorf Haucourt und einen 
öſtlich des Dorfes gelegenen, ſtark ausgebauten 
feindlichen Stützpunkt, um zwei Tage ſpäter die 
dieſem vorgelagerte Termitenhöhe in einer Breite 
von 2000 Metern zu nehmen. Wher 1200 Mann an 
unverwundeten Gefangenen, die verſchiedenen 
Diviſionen angehörten, büßte der Gegner bei dieſer 
Operation ein. So ſtark ſie auch angelegt waren, 
dem wohlüberlegten konzentriſchen Druck waren 
auch dieſe Linien nicht mehr gewachſen. Sie fielen. 
Der ganze Forgesbach ſteht nunmehr unter flan⸗ 
kierendem Feuer, Io. daß die Zeit nicht mehr ferne 
iſt, wo die wichtigſten ſtrategiſchen Verteidigungs⸗ 
ſtellungen in dieſem Abſchnitt unweigerlich ins 
Schwanken geraten müſſen. Trotz der Willens⸗ 
ſtärke und zweifelloſen Bravour der franzöſiſchen 


Truppen — auf beiden Ufern der Maas gehen 


unſere Angriffe weiter, verliert der Gegner Stütz⸗ 
punkt um Stützpunkt, wird die deutſche Um⸗ 
ſchließungskette enger und enger gezogen. Schlag 
auf Schlag! — das iſt die zeitige Loſung. Und 
dieſem planmäßigen Vorgehen, dieſer zähen Aus⸗ 


Petra, 


ein arabiſches Felſenmärchen 
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es Wunderland Arabien birgt mane 
den ſeltſamen Ort. Der eigen⸗ 
artigſte, an wunderſamen Reizen ſtärkſte 
unter dieſen aber iſt die Höhlengräber⸗ 
ſtadt Petra. Wie ein wohlverwahrtes 
Märchen träumt ſie, von ſchroffwandigen 
Felsmaſſen umhütet, in der Tiefe eines 
Bergkeſſels des phantaſtiſchen Gebirges 
Geir im peträiſchen Arabien. Ihre 
kahle Trümmerſtätte erſcheint wie zu 
Stein gewordenes verzaubertes Leben, | 
und ihre Geſchichte mutet uns an wie ein Roman. 
Jahrtauſende hindurch hatten die Edomiter, die Nach⸗ 
kommen des Patriarchen Eſau, als Halbnomaden das 
Land bewohnt und waren dann, ſechshundert Jahre vor 
Chriſto, in die fruchtbareren Gaue des ſüdlichen Judäa 


übergeſiedelt. Ein anderes Volk nahm nun die verlaſſenen 
Plätze Alt⸗Edoms ein, die Nabatäer, ein aramäiſches Volk 


mit altſyriſcher Sprache, das bisher am ſüdlichen Euphrat 
ſeine Hütten gebaut hatte, aber von Indiens Schnee⸗ 
gebirgen bis zu dem Libanon und den Pyramiden Agyp⸗ 
tens überall bekannt war, ein kluges und diplomatiſches 
Handelsvolk, das den Austauſch und den Transport der 
Waren des Orients vermittelte und die Schätze Indiens 
wie jene Arabiens, Kleinaſiens und 
ſeiner wohlausgerüſteten Karawanen nach ihren Be⸗ 
ſtimmungsorten führte. - | 

Wie ein gefundener Schatz erſchienen bem aufs Praf- 
tiſche bedachten Nabatäervölkchen bie verlaſſenen quellen- 
reichen Felstäler von Seir. Hier legte es den Grund zu 
ſeinem ſelbſtändigen Staate und errichtete an verſtecktem 
Platze ſeine Hauptſtadt. In den Felſen wurde ſie gebaut 
und daher auch „Fels“ (Petra) ge⸗ 
nannt. Ein Fels ſollte ſie ſein gegen 
feindliche Anſtürme, die nicht nur von 
den unſteten Wüſtenſöhnen, den Be⸗ 
duinen, drohte, ſondern auch von den 
ſchon beſtehenden anderen Staats⸗ 
gebilden ringsum. ۱ 

Eine beſondere Vorliebe oder Be⸗ 
gabung für Kunſt hatte das nabatäiſche 
Kaufmannsvolk anſcheinend nicht. 
Seine Häuſer beſtanden, wie noch 
heute im arabiſchen Orient, größten⸗ 
teils aus Lehm, hatten abgeböſchte 
Wände zur leichteren Ableitung des 
Waſſers und als Verzierung der 
Dächer einfache Treppengiebel, die 
ebenfalls aus Luftziegeln hergeſtellt 
wurden. Wie einfach ſie aber im 
Leben wohnten — ihren Toten 
ſchenkten ſie mit großem Aufwand 
hergeſtellte, in die Felswände ge⸗ 
hauene Gräber. 7 

Dieſe Gräber von Petra, die zu 
Hunderten und Tauſenden in die 
Sandſteinwände des „heiligen Be⸗ 
zirks“ und die benachbarten Klüfte 
eingemeißelt ſind, geben dem heutigen 
Petra jenen wunderſamen Reiz, der 


geſchrägten Wandflächen und die Geſimsſtreifen. 


Agyptens mittels- 


Über Land und Meer 


Hans wird und muß die Feſtung ſchließlich er- 
iegen. 

Und nun zum Oſten! Rußland ſollte der Helfer 
in der bitteren Not ſein, und alles, was recht iſt: 
es verſuchte auch mit Aufbie tung ſeiner erprobteſten 
Kräfte, dieſem Helferamt alle Ehre zu machen. 
Harte Tage waren's daher, die der eiſerne Mar⸗ 
ſchall mit ſeinen Getreuen und Feldgrauen gegen 
den moskowitiſchen Anſturm durchkämpfte — 
Tage der Drangſal und der Selbſtloſigkeit, aber 
auch Tage der größten Erfolge, indem, wie die 
Oberſte Heeresleitung ſich ausdrückt, die ruſſiſche 
Sturmflut nicht nur im Sumpf, ſondern in Sumpf 
und Blut erſtickte. Nicht aus freien Stücken heraus 
REN ſich die gen Regimenter zu dem 
vieltägigen verzweifelten Angriff. Der gewählte 
Zeitpunkt, während der Schneeſchmelze, wo das 
öde weite Land zwiſchen Oſtſee und Wilna ſich in 
unwegſame Strecken und unergründlihe Moräſte 
verwandelt, die Offenſive anzuſetzen, konnte un⸗ 
möglich der Aberlegung der gegneriſchen Führung 
entſpringen. Vielmehr riefen hier die Hilfeſchreie 
der Alliierten aus dem fernen Weſten zu dem nicht⸗ 
gewollten und vorzeitigen Kampf auf. Und ſo 
folgten die Ruſſen und erneuten die bereits ge⸗ 
tätigten Anſtürme um die Wende des Monats mit 
beſonderer Heftigkeit. Der 25., 26., 27. und 28. März 
geſtalteten ſich zu blutigen Tagen für ſie, vor⸗ 


nehmlich im Raum von Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ 


und Wiſzniewſee, nordweſtlich von Jakobſtadt, 
bei Welikoje⸗Selo und Mokrzyce, wo ſie, abgeſehen 
von zahlloſen Opfern, noch 2000 Mann an Ge⸗ 
fangenen und viele Maſchinengewehre verloren. 
Immer neue Maſſen trieben ſie gegen die ſtarre 
Front an, immer wieder geſchlagen und in ihre 
eigene Stellung geworfen, bis ſie ſchließlich, er⸗ 
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Die Station Ma'an an der Hedſchasbahn, der Ausgangspunkt für die Bahn nad): Petra 


alle, die bis in dieſen zauberiſchen Winkel Arabiens vor⸗ 
dringen, mit Staunen und Entzücken erfüllt. Anfänglich 
höhlte man nur offene Niſchen und Kammern in die Felſen, 
dann aber Gemächer, deren Eingänge eine oder drei Türen 


bildeten und die man durch eine mehr oder weniger präch⸗ 


tige Außenfaſſade ſchmückte. An den älteren Gräbern 
der letzten Art kehren noch die Formen der Wohnhäuſer 
zu Petra wieder, die Treppengiebel der Dächer, ge > 

ud) 
zierte man die Giebel gleich den religiöſen Opferplätzen 
des öfteren mit Obelisken, den Idolen der nabatäiſchen 
Hauptgottheit Duſares (Sonnengott). 

Dies iſt das Bild des altnabatäiſchen Petra, wie es ſich 
bis in das zweite Jahrhundert vor Chriſtus vor Augen ftellte. 
Dann begann der Einfluß der Ptolemäer ſich bemerkbar 
zu machen, unter deren Druck Petra ſeine Pforten auch 
anderen Völkern öffnen mußte und das von den Nabatäern 
ſo eiferſüchtig gehütete Handelsmonopol ſein Ende erreichte. 
Nunmehr aber begann Petra erſt recht aufzublühen, und 
die hier ſich anſäſſig machenden Syrer, Griechen, Agypter 
und Römer ſchmückten auch ihrerſeits die Bergwände 


Der Weſtrand des Stadtgeländes von Petra 
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ſchöpft und zuſammengebrochen, das Todes rennen 
aufgaben und ſich mit einem rollenden Geſchütz⸗ 
feuer begnügten. Gewinne gleich Null, dafür Ver⸗ 
luſte, die das Reich des Zaren in Schrecken ver⸗ 
ſetzten. Der Anſturm iſt zunächſt abgetan. Neue 
werden kommen und über die gefallenen und ver⸗ 
wundeten 140000 Ruſſen fortzuraſen verſuchen. 
Auf den anderen Kriegsſchauplätzen nichts von 
Bedeutung. Um ſo bedeutungsvoller ließ der 
deutſche Kanzler ſeine Stimme vernehmen. Der 
Triumph der Wahrheit rauſchte um den Erdball, 
als er unſeren Feinden gegenüber zu Gericht ſaß, 
„und die Form des Geſagten,“ fo die „Reichspoſt“, 
„entſprach der Bedeutung des Geſagten. Es 
war eine Tat, mehr als eine Rede, Worte, die Ge⸗ 
ſchichte nicht nur kündeten, ſondern auch ſchufen,“ 
Worte und Gedanken, die an die beſten Tage des 
Fürſten Bismarck gemahnten. Nicht nur auf die 
Abwehr der feindlichen Anmaßungen und ver⸗ 
brecheriſchen Wünſche beſchränkten ſich ſeine rhetori⸗ 
ſchen Hammerſchläge. Sie ſchmiedeten auch die 
eigene Zukunft auf dröhnendem Amboß. Kein 
Status quo ante! Ein neues Europa wurde geftaltet, 
den Weſtmächten und ihrer Gefolgſchaft die Maske 
vom Antlitz geriſſen. Der Kanzler war Entlarver, 
Heroldsrufer und Reichsſchmied zugleich. Den 
Letten, Balten und Polen die Freiheit, die galli⸗ 
ſchen Einfallstore dauernd verrammelt, ſtetige 
arantien für eine friedliche und ſegensreiche 
Weiterentwicklung des Reiches — das waren die 
Ziele, die er den deutſchen Waffen zeigte und 
allen Nationen verkündete. Nur unter dieſen 
Bedingungen — das Schwert in die Scheide und 
Feiertagsglocken! Bis dahin haben die ehernen 
Würfel des Krieges zu klirren. Und die gerechte 
Sache wird ſiegen. 


Von Fritz Mielert 


Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers 
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des wegen der zahlreichen Opferſtätten 
für heilig erklärten Bezirks mit Gräbern 
und Grabfaſſaden. ۱ - 

(jt als die Macht der Ptolemäer 
und auch der Seleukiden, dieſer beiden 
größten Widerſacher Petras, ſchwand, 
hob ſich die Bedeutung des Nabatäer⸗ 
reiches wieder. Seine Herrſcher führten 
nun den Titel „König von Arabien“; 
es prägte Münzen, und fein Machtgebiet 
mit dem Schwert erſtritten, dehnte ſich 

von Damaskus bis nach Meda⸗in⸗Salih im Süden, was 


einer Längenausdehnung von rund 1000 Kilometer ent⸗ 


ſpricht! Es war ein Wall, der ſich recht fühlbar zwiſchen 
das Abendland und die reichen Länder des Morgens, 
nämlich Arabien, Meſopotamien und Indien, legte. 

Die Römer SCH natürlid) dies Hindernis, und das 
an Zahl ſchwache Nabatäervolk mußte fid) denn auch trotz 
aller aufgebotenen diplomatiſchen Kunſt und Liſt bald 


unter die Hand des Mächtigen beugen. 63 vor Chriſtus 


kam Petra unter römiſche Oberhoheit, und 105 nad) 
Chriſtus eroberten es Trajans Feldherren. War ſchon 
die Anerkennung des Freihandels für Petra von großem 
Nutzen geweſen, ſo erblühte es erſt recht unter den Fittichen 
des römiſchen Aars. Die Römer waren überglücklich, als 
ſie Petra, das ſie als Schlüſſel zu dem übrigen Arabien be⸗ 
trachteten, ihr Eigen nennen konnten, und ſie gaben ihrer 
Freude Ausdruck durch die Erbauung der prunkvollſten 
Tempel und Grabbauten. Sogar ein römiſcher Kaiſer, 
angelockt von der Wundermär über bie ſeltſame und reiche 
arabiſche Stadt, die jetzt die Hauptſtadt der neubegründeten 
römiſchen Provinz Arabien bildete, unternahm die un⸗ 
bequeme Reiſe durch die Wüſte zu 
dem Felſenmärchen Petra. Es war 
Hadrian, der Petra im Jahre 131 
nach Chriſtus beſuchte. 

Übermächtig ſchauten ringsum 
von den ſenkrechten Wänden die ſorg⸗ 
lich gepflegten Grabanlagen hernieder. 
Aberall grünten und blühten vor den 
Faſſaden kleine Gärtchen, überall ſah 
man leuchtende Baluſtraden, Trep⸗ 
penaufgänge und Brunnen. Stein⸗ 
bänke luden zum Ruhen und zur 
Betrachtung ein, mit viel Mühe in 
den bizarren Fels gehauene Stufen 
führten auch in den ſchmalen, ſteilen 
Klammen hinauf zu den höher ge⸗ 
legenen Gräbern ſowie zu den mit 
Altären, Obelisken und Steintiſchen 
und ſo weiter ausgeſtatteten geräu⸗ 
migen Opferplätzen der Nabatäer, 
welche ihren Göttern mit Vorliebe 
auf den Kuppen der Berge dienten. 

Anſcheinend bot ſich ا‎ in 
dem Rund, bas bie Felskoloſſe um 
Petra ziehen, ein Ausweg. Erſt beim 
Näherkommen bemerkte man, daß die 
nach dem öſtlichen Bergrande führende 
Straße in eine ſich hier öffnende 
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Schlucht hineinlenkte und, überall von 
den Wohnungen Lebender und Toter 
umſäumt, in einer Weitung der Schlucht 
‚an dem weiß ſchimmernden, aus dem 

Felſen gehauenen Theater vorbeiführte, 
das als ein Wahrzeichen der neu ein⸗ 
gezogenen griechiſchen Kultur gebaut 
worden war. 

Doch die merkwürdige Straße en⸗ 
dete hier nicht. Sie zwängte ſich dicht 
7 dem Theater in einen „Riß ber 

elſen“, den Bab⸗es⸗Sik, der kaum 
vier Meter breit, aber an ſechzig Meter 
und 0 hod ijt. Purpurnes Dunkel 
füllt dieſe Klamm, die wie der Eingang 
zum Reich der Unterwelt anmutet. 
Auch hier ſchauten überall die liebevoll 
geſchmückten Wohnungen der Toten, 
kleine Altarniſchen, Epitaphe auf den 
ſtaunenden Wanderer herab, und in 
den 7 der Klamm bargen fid) bte 
maleriſchen Stände und Warenlager 
von orientaliſchen Kaufleuten, ein 
orientaliſcher Markt inmitten einer 
märchenhaften Felsklamm. 

Und nachdem man einige Minuten 
auf der mit kleinen Quaderſteinen ge⸗ 
pflaſterten Straße zwiſchen den bald 
orange, bald purpurn oder violett leuch⸗ 
tenden Felswänden weitergepilgert 
war, ſtand man wiederum in einer 
Schluchtweitung, die mit einem der 
herrlichſten Kunſtwerke des römiſchen 
Petra geziert war, nämlich dem römi⸗ | 
ſchen Prunkgrabe, das aus Anlaß des Beſuchs Kaiſer 
Hadrians von einem unbekannten Mäzen errichtet wurde. 
Durch vier Kilometer zwingt die abenteuerliche Klamm 
die Straße in ihren Bann. Am Ausgang der Straße, 
über der ſich dort ein ſchöner Torbogen mit Statuen⸗ 
ſchmuck wölbte, ſcholl das Rauſchen des Baches, den 
man mittels einer Staumauer von ſeinem urſprünglichen 
Wege, nämlich der Felsklamm, in eine benachbarte 
Schlucht gelenkt hatte, um die Klamm in eine Straße 
zu verwandeln. | 

Aber auch bie Tage des Glücks unb Wohlſtandes bes 
römiſchen Petra ſollten bald ein jähes Ende nehmen. Noch 
deckt die Vergangenheit ihren Schleier über die Urſache 
der Kataſtrophe, die Petras Untergang herbeiführte. 
Daß ſie aber ſtattfand und auch die Zeit, in der ſie 
ſich ereignete, beweiſt uns das plötzliche Aufhören der 
Bautätigkeit und der Münzenprägung unter Severus 
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Alexander. Wahrſcheinlich hat ein Überfall der Perſer, 
mit denen Severus Alexander Krieg führte, Petra vers — 


nichtet. Später erblühte eine ſehr be⸗ 
ſcheidene chriſtliche Kultur in den ſchon 
merklich ſtiller gewordenen Klüften, und 
die größten und ſchönſten der alten 
Prunkgräber wurden durch Anmalung 
eines Kreuzzeichens kurzerhand zu chriſt⸗ 
lichen Kirchen umgewandelt. Doch auch 
dieſe ſchwache Lebensäußerung ging 
einige Jahrhunderte ſpäter in dem An⸗ 
ſturm der erobernd nach Norden vor⸗ 
rückenden Bekenner der Lehre Moham⸗ 
meds unter (ſiebtes oder achtes Jahr⸗ 
hundert), und ſeitdem lagert ein großes 
Schweigen über der einſt ſo blühenden 
Kulturſtätte, bis nach mehr als tauſend 
Jahren (1811) Petra durch einen deut⸗ 
ſchen Forſcher, Burckhardt, aus ſeiner 
Verborgenheit befreit wurde. 

Leben und Pracht ſind von Petra für 


Phaſen der Kunſtentwicklung Petras 
Staunen nehmen wir wahr, daß kein Grab aus auf⸗ 


Wher Land und Meer 


immer gewichen, aber wunderſam erſcheint bie einftige 
arabiſche Königsſtadt ſelbſt in ihren Trümmern, und was 


ihren Reiz noch erhöht, tjt die farbengliihende Natur, von 
der ſie umhütet wird. Die im Winter und Frühjahr mit 
ungeheurer Wucht herniederſtürzenden Negengüſſe haben 
die Bauten Petras dem Erdboden gleichgemacht, und die 
Beduinen, die hier ihre Gerſte zwiſchen die verwitterten 


Steintrümmer ſäen, halfen das Zerſtörungswerk be⸗ 


ſchleunigen. ۱ ۱ 

Ringsum ſtarren die wie verjteinerte Feuerlohen auf: 
gereckten Bergmaſſen mit ihren gräbergeſchmückten 
Fronten. Zu welcher Bergwand der Umrandung Petras 
man auch die Schritte wendet, überall ſchauen uns 
Hunderte von Gräberfaſſaden und offene Grabkammern 
an, von den einfachſten, ſchmuckloſen der altnabatäiſchen 
Zeit bis zu ben pompöſen römiſchen Pradtgrabern alle 
zeigend. Mit 


einandergeſetzten Quaderſteinen erbaut iſt, ſondern daß 
alle aus dem weichen Sandſtein der Bergwände in einem 
Stück ausgehauen ſind. 

Oft ſind die Gräber zu dreien, vieren übereinander 
angelegt, vielfach gruppieren ſie ſich zu endloſen Reihen 
nebeneinander. Die öſtliche Bergwand des Stadtgebiets 
von Petra zeigt eine ganze Serie gewaltiger Römergrab⸗ 
bauten, darunter ein Grab, das wegen ſeines dreigeſchoſſi⸗ 
gen Aufbaues das „dreiſtöckige“ genannt wird. Zeit und 
Wetter, vielleicht auch Barbarentum haben dieſem wunder⸗ 
vollen, wohl an 40 Meter hohen Tempelgrab zwar arg 


mitgeſpielt, aber doch wirkt es trotz ſeiner Verſtümmelung 


noch ungemein erhaben mit ſeinen Rieſenportalen, die 
an 10 Meter hoch ſind, und ſeiner Front von achtzehn 
korinthiſchen Säulen, die das zweite Geſchoß beleben. 
Das Innere iſt wie bei allen größeren Grabbauten Petras 
ein hoher, in den Fels gehauener Raum mit glatten, ganz 
ſchmuckloſen Wänden. In die Hinterwand iſt eine e Ne 
gemeißelt, und außerdem enthält der Raum zwei kleine, 
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El Fatuma, das gewaltigſte Tempelgrab Petras, 50 Meter "breit und fait ebenſo hoch. Die 
Urne auf dem oberen Mittelteil allein iſt 9 Meter hoch. Im 


Erkennung der Größenverhältniſſe 


Syriſche Steppenlandſchaft bei Petra 
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Das Doppelgrab El Grajdi. Oben ein nabatäiſches Grab 
mit den Obelisken als Idole bes nabatäiſchen Sonnengottes 
Duſares. Unten ein römiſches Grab 


durch Portalöffnungen zugängige Sei⸗ 
tengemächer. Alle drei waren zur Auf⸗ 
nahme von Toten beſtimmt. 

Dem einen der Tempel haben die 
Beduinen den Namen El Chaznet⸗Fira⸗ 
un, das heißt „Schatzkammer des Zau⸗ 
berers Pharao“, gegeben. Dieſes 
Chaznet d das prachtvollſte Tempel⸗ 
grab Petras, das in einer kleinen Wei⸗ 

tung der ſonderbaren, durch die Fels⸗ 
klamm führenden öſtlichen Zugangs⸗ 
ſtraße Petras ſteht. an denke ſich 
einen Bergkeſſel, deſſen Wände kaum 

70 Meter auseinanderſtehen, aber un⸗ 
gefähr 60 Meter hoch ſind. An zwei 
Stellen gähnts ein Felsſpalt von kaum 
vier Meter Breite, die geheimnisvolle 
Schluchtſtraße, die heute Bab⸗es⸗Sik 
heißt. In die wunderbar rotgetönten 
ſenkrechten Sandſteinwände d nun 
eine 30 Meter hohe Tempelfaſſade in 
griechisch⸗agyptiſcher Architektur ein⸗ 
gemeißelt. Ihre Kunſtformen leuchten 
roſenfarben und ſind ſo friſch und 
ſchön, daß man glaubt, die Steinmetzen 
hätten eben erſt in dieſer Stunde 
ng und Hammer aus den Händen. 
gelegt. 

Wohlerhalten iſt auch bas ۶ 
Theater, das heißt, die 33 Stufenreihen 
ſind ſämtlich noch erkennbar, aber alles 

übrige ijt in den Zuſtand der Mature 
wildnis zurückgeſunken. Auch von der 
Straße findet man keine Spur mehr. Sand und Schutt 


und ein entzückendes Meer rotblühender! Oleanderbüſche 


deckt ihre Quadern. Die Staumauer, die einſt den Bach 
am öſtlichen Ausgang des Bab⸗es⸗Sik ableitete, liegt 
zertrümmert, und ungehindert ſchießen zur Winterszeit 


die Wildwaſſer durch die Schluchtſtraße. 
Auch hier, außerhalb derſelben, finden ſich in allen 


Klüften und ſogar auf den Höhen der eigenartig geformten 
Hügel Scharen von Gräbern oft ſeltſamer Art beiſammen. 
Höchſt merkwürdig iſt unter ihnen das Doppelgrab El 
Grajdi, das zu unterſt ein römiſches Grab mit ſtark ver⸗ 
witterter, eigentümlich barocker Tempelfaſſade zeigt, 
während oben, etwas zurückſtehend und durch eine in den 
Fels gehauene Freitreppe von unten her erreichbar, ein 


zweites, und zwar nabatäiſches Grab ſteht, das durch 


ſeinen Schmuck von vier Obelisken nicht minder eigenartig 
wirkt als das untere. : 

Das gewaltigſte aller Tempelgräber von Petra, mit 
deſſen Skizzierung wir unſere Betrachtung ſchließen 
wollen, findet ſich im Weſten des 
Stadtgebiets, hoch oben in den une 
geheuer bizarren Sandſteinklüften, 200 
Meter über der Stadt. El Fatuma, 
wie die Beduinen dieſes Rieſengrab 
nennen, hat eine Breite von 50 Meter 
und eine faſt ebenſolche Höhe. Wohl 
kann es nicht die wunderſchön abge⸗ 
ſtimmten Proportionen aufweiſen wie 
das Chaznet, wohl entbehrt ſeine koloſ⸗ 
ſale Faſſade; weil ſie unvollendet ge⸗ 
blieben iſt, jeglichen Schmucks an Sta⸗ 
tuen und Skulpturen, und doch wirkt 
gerade dieſes Grab beiſpiellos. Vor 
allem durch ſeine gigantiſchen Verhält⸗ 
niſſe, dann aber auch durch die ge⸗ 
heimnisvollen Züge, welche die Zeit 
ihm aufgeprägt hat. 
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Cen normalen Zeiten können Mißernten oder ۰ 
ſeuchen in den Hauptproduktionsländern von Ge⸗ 
treide und Vieh eine Teuerung dieſer Produkte auf 
den europäiſchen Märkten hervorrufen. Die berühmt ge⸗ 
wordene Mikernte der Kartoffeln in Irland im Jahre 1845 
und die totale Fehlernte des Jahres 1846 — die ſich übri⸗ 
gens über das ganze weſtliche Europa erſtreckte — bereiteten 
England große Ernährungsſchwierigkeiten. Noch ſchlimmer 
war es im Jahre 1848. In zahlreichen Städten kam es 
zu großen Hungerſtreiks, ſtürmiſche Demonſtrationen von 
Arbeitsloſen erfolgten an vielen Orten. Furchtbar war die 
Teuerung des Jahres 1847 in Frankreich. In den Pro⸗ 
vinzen ſtiegen die Brotpreiſe auf eine geradezu uner⸗ 
ſchwingliche Höhe, vielfach auf 1 Franken 25 Centimes für 
vier Pfund. Die Folge war, daß es vielfach zu Hunger⸗ 
aufſtänden kam, daß in vielen Orten die Marktvorräte 
von verzweifelten Menſchen geplündert oder zu Preiſen 
weggenommen wurden, die das Volk ſelbſt beſtimmte. 
In Buzancais wurde ſogar ein Kornwucherer von einem 
Volkshaufen gelyncht. In Oſterreich⸗Ungarn und Preußen 
machte ſich damals die Teuerung nicht weniger bemerk⸗ 
bar. In Berlin wurden Bäckerläden geplündert, und die 
Chroniſten erzählen, daß die Hungersnot in Schleſien 
und Böhmen ſogar Menſchen hinwegraffte. 
Von jeher hat der Krieg die Teuerung zur Folge ge⸗ 
habt, und zumal das heutige ungeheure Völkerringen 
liefert von neuem die Beſtätigung. Erfreulicherweiſe 
hat ſich die Annahme verſchiedener Sozialpolitiker: eine 
Mobilmachung würde in drei bis vier Tagen die Hungers⸗ 
not in unſere Großſtädte bringen, als falſch erwieſen. 
Dank den Maßnahmen und Vorkehrungen der deutſchen 
Regierung ermöglichte es ſich, die Ernährung des ge⸗ 
ſamten deutſchen Volkes ſicherzuſtellen und dadurch den 
ſchändlichen Abſperrungs⸗ und Aushungerungsplan Eng⸗ 
lands und ſeiner Verbündeten zunichte zu machen. Der 
erfolgreichen Arbeit unſerer Kriegsgetreidegeſellſchaft iſt 
es zu verdanken, daß die deutſche Bevölkerung zu einer 
Zeit, in der beiſpielsweiſe die engliſchen Weizen⸗ und 
Mehlpreiſe andauernd ſtiegen, ihren Bedarf zu teilweiſe 
ſogar ſinkenden Preiſen decken konnte. Nach Feſtſtel⸗ 
lungen der „Times“ von Mitte Januar 1916 koſtete der 
Doppelzentner Weizenmehl in London beinahe das 
Doppelte wie vor dem Kriege, nämlich 41 Mark, während 
er in Berlin 36,75 Mark koſtete. Von größter Bedeutung 
ſind die im ganzen Deutſchen Reiche errichteten ſach⸗ 
verſtändigen Prüfungsſtellen, die es ermöglichen, un⸗ 
berechtigten Preisſteigerungen unmittelbar durch be⸗ 
hördliche Einwirkung entgegentreten zu können. So 
machte beiſpielsweiſe die Feſtſetzung der Butterpreiſe zu 
Ende Oktober 1915 den an verſchiedenen Orten des 
Reiches aufgetretenen ganz unverſtändlichen Preis⸗ 
treibereien — bis zu 6,20 Mark für das Kilogramm — ein 
Ende. Neben der Regelung der Butterpreiſe erfolgten 
ſolche für Reis, Zucker, Margarine, Wild, Fiſche, Pro⸗ 
dukte ber Kdlsindujtrie, Sauerkohl und jo weiter. Be⸗ 
achtenswert iſt ferner ohne Frage die zu Anfang November 
1915 erfolgte Verordnung über die Regelung der Schweine⸗ 
fleiſchpreiſe. Nach einer amtlichen Erhebung ſchwankt die 
Verteuerung des Schweinefleiſches allein ſchon von 
Auguſt 1914 bis zum Auguſt 1915 zwiſchen 1,05 und 
2,10 Mark für das Kilogramm. So zweifellos die Preiſe 
der Lebensmittel in Deutſchland geſtiegen ſind, ſo wenig 
iſt beſtreitbar, daß unſere Feinde im Punkte der Lebens⸗ 
mittelteuerung auch nicht beſſer daran ſind als wir. So 
hat ſich beiſpielsweiſe nach Mitteilungen der amtlichen 
„Labour Gazette“ vom Dezember 1915 die Ernährung 
einer Arbeiterfamilie in England — das ganze Land zu⸗ 
ſammengenommen — ſeit Kriegsbeginn um 44 Prozent 
verteuert. Nach denſelben Berichten ſtieg in der Zeit vom 
Juli 1914 bis zum 1. Dezember 1915 in den engliſchen 
Großſtädten der Preis des gefrorenen Ochſenfleiſches um 
51 Prozent, des gefrorenen Hammelfleiſches um 67 Pro⸗ 
zent, des Schweineſpecks um 33 Prozent, der Fiſche um 
105 Prozent, des Tees um 49 Prozent, des Zuckers um 
97 Prozent, der Margarine um 7 Prozent, der Butter 
um 33 Prozent, des Käſes um 29 Prozent und der friſchen 
Eier um 102 Prozent. Mit der Einrichtung von fleiſch⸗ 
loſen Tagen, zu denen die deutſche Regierung nach ſech⸗ 
ehnmonatiger Kriegsdauer nur der Vorbeugung wegen 
ban. mußten in England die Behörden größerer In⸗ 
duſtrieſtädte wie Mancheſter, Salford, Pendelton und ſo 
weiter nach Mitteilungen des „Economist“ ſchon kurze 
Zeit nach Ausbruch des Krieges, und zwar aus direktem 
Fleiſchmangel, beginnen. Aus Glasgow wurde ſchon im 
Mai 1915 berichtet, daß 200 Schlächter ihre Läden ſchließen 
mußten und daß die Preiſe höher ſind als die Hungersnot⸗ 
preiſe im Jahre 1880. Schlechter noch liegen vielfach die 
Verhältniſſe in Frankreich. Die Lage der mittleren und 
ärmeren Klaſſen wird hier durch die enorme Teuerung 
bedenklich erſchwert. So ſtellte beiſpielsweiſe die Zeit⸗ 
ſchrift „Bataille“ im Dezember 1915 feſt, daß eine Arbeiter⸗ 
familie von drei Köpfen in Bourges bei den jetzigen Preiſen 
mindeſtens 9 Franken täglich verbraucht, nicht einge⸗ 
rechnet Tabak und ähnliche Luxusausgaben. Nach Be⸗ 
richten des „Figaro“ vom September 1915 mußte man in 
Paris für eine Hammelkeule 10 Franken bezahlen, wäh⸗ 
rend in der nächſtgelegenen franzöſiſchen Kolonie, Algier, 
ein ganzer Hammel mit Fell für 15 Franken käuflich iſt. 
Aber auch in Rußland — der Kornkammer Europas — 
klagt die Bevölkerung über die Teuerung. Die ruſſiſche 
Regierung verfolgte ja bekanntlich konſequent die Politik, 
alle von Frankreich kommenden Milliarden vor allem in 
ſtrategiſche Bahnbauten zu ſtecken, ſie überhaupt für 
Heereszwecke zu verwenden. Die Folge war, daß Ruß⸗ 


Uber Land und Meer 


Kriegsteuerungen einſt und jetzt. 


Hunnen 


land trotz ſeines großen Getreideüberſchuſſes mangels 


Bahnen im Innern des Landes außerſtande iſt, eine 


zweckmäßige Verteilung der Vorräte vorzunehmen. Daß 
darunter gerade die ärmeren und mittleren Schichten in 
den großen Städten am fühlbarſten zu leiden haben, 
liegt auf der Hand. Nach Mitteilungen von ,,Birshewija 
Wjedomosti“ ſtiegen beiſpielsweiſe in Petersburg in den 
erſten elf Kriegsmonaten die Preiſe von Gerſte und Hafer 
um 244 Prozent, Graupen um 71 Prozent, Roggen um 
70 Prozent, Roggenmehl um 68 Prozent, Weizenmehl 
um 20 Prozent, Reis um 55 Prozent, Butter um 26 Pro⸗ 
zent, Fleiſch im Großhandel um 17 Prozent, Zucker um 
12 Prozent, Kaffee um 55 Prozent, Tee um 23 Prozent, 
Salz um 70 Prozent und Pfeffer um 87 Prozent. Nicht 
günſtiger lauten die Berichte über die Teuerung in Italien. 
Nach den Veröffentlichungen des Mailänder Statiſtiſchen 
Amtes ſtiegen beiſpielsweiſe im kurzen Zeitraum eines 
Monats — vom Auguſt bis zum September 1915 — 
die Preiſe für Mehl um 17,18 Prozent, für Brot um 
14,17 Prozent, für Reis um 10,01 Prozent, für Milch 
um 3,32 Prozent, für Teigwaren um 2, 73 Prozent, für 
Käſe um 5 bis 40 Prozent, für Butter um 20,75 Pro⸗ 
zent und für Ochſenfleiſch um 48,32 Prozent. 
Bedeutend kraſſer traten aber vielfach die Teuerungen 
während der Kriege vergangener Zeiten auf. Im Mittel⸗ 
alter mit ſeinen ſtändigen Fehden und Territorialkriegen, 
den wenig entwickelten Handelsſtraßen ſtanden die Teue⸗ 
rungen ſozuſagen auf der Tagesordnung. Man nehme 
nur beiſpielsweiſe die Zeit der Kreuzzüge. Schon ein 
mittelalterlicher Schriftſteller, der St. Gallener Mönch 
Ekkehard, hat die Verbindung zwiſchen Kreuzzügen und 
Notſtänden hervorgehoben, denn er macht in ſeiner be⸗ 
rühmten „Weltchronik“ über das Jahr 1095 folgende Be⸗ 
merkung: „Die Weſtfranken ließen ſich leicht zur Kreuz⸗ 
fahrt bereden, denn mehrere Jahre hindurch hatten 
Hungersnot und Maſſenſterblichkeit die Gemüter der 
Menſchen niedergeſchlagen.“ Nicht nur zehrten in den 
mittelalterlichen Zeiten die zahlreichen Heere im Kriegs⸗ 
gebiet alle vorhandenen Vorräte auf, ſondern das 
ſchlimmſte war, die gewohnheitsmäßige Verwüſtung 
aller Felder und der bäuerlichen Kulturen überlieferte 
jeden von dem Kriege oder der Fehde betroffenen Land⸗ 
ſtrich auf Jahre hinaus der Teuerung und Hungersnot. 
So herrſchte in den Jahren 1067 bis 1070 im nördlichen 
England ein furchtbarer Mangel als Folge der normanni⸗ 
ſchen Eroberung, ſo zeitigte der Bauernkrieg von 1525 in 
Deutſchland eine zehn Jahre anhaltende Teuerung. Ge⸗ 
rade wie heute verſuchten ſchon damals die Behörden die 
Teuerung möglichſt einzuſchränken. So erlaubte beiſpiels⸗ 
weiſe der Rat der Stadt Bamberg im Jahre 1439, als 
ſich die Fleiſcher weigerten, das Pfund Rindfleiſch um 
5 Heller zu verkaufen, jedermann, auch Ausländern und 
Fremden, Dienstags und Samstags Fleiſch nach Belieben 
feilzuhalten. Den Bäckern vor allem wurde geſtattet, 
Schweine zu ſchlachten und Speck, ſo viel ſie wollten, zu 
verkaufen. Auch der Einrichtung von fleiſchloſen Tagen 
iſt man damals ſchon nähergetreten, ſo beiſpielsweiſe im 
Jahre 1561 in Schwaben und Württemberg. In einer 
Reihe von Städten mußten die Bäcker ohne Barzahlung 
gegen Pfänder Brot liefern. Alle dieſe Verordnungen 
und ſonſtigen Maßnahmen zeitigten aber — wie die 
Chroniken melden — in der Regel keine nennenswerten 
Erfolge. Von einer Fürſorge für die Minderbemitielten — 
wie wir ſie heute bei uns beobachten können — waren die 
mittelalterlichen Zeiten weit entfernt. Bei kriegeriſchen 
Verwicklungen, Belagerungen und ſo weiter wurden die 
Armen vielfach ſogar aus den Städten ausgewieſen, ſo 


beiſpielsweiſe in Dortmund während der großen Fehde 


des Jahres 1389. Schon im Mittelalter gab es Staaten, 
die auf eine Getreideeinfuhr angewieſen waren. In den 
Niederlanden herrſchte unter Karl V. jedesmal Teuerung, 
wenn ein Streit mit Dänemark den Niederländern die 
Oſtſee ſchloß. Die Sperrung der Kornzufuhr für die 
innerſchweizeriſchen Kantone Uri und Schwyz ſeitens 
Zürichs fübrle im Jahre 1436 zu einem vierzehnjährigen 
blutigen Kriege, und mehr als einmal zwang Mailand 
durch bloße Sperre der Kornzufuhr den Graubündener 
Bergbewohnern ſeinen Willen auf. 

Eine der entſetzlichſten Teuerungen hatte bekanntlich der 
Dreißigjährige Krieg zur Folge. Der Laib Brot wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe nad) Guftav Freytags „Aus dem Jahrhundert 
des großen Krieges“ im Jahre 1640 bei der ſchwediſchen 
Armee in der Nähe von Gotha mit einem Dukaten bezahlt. 
Beſonders machte ſich die Teuerung aber in den be⸗ 
lagerten Städten bemerkbar. In Augsburg ſtieg bei⸗ 
ſpielsweiſe nach den ſtädtiſchen Notierungen der Preis 
für ein Schaff (Scheffel) Weizen von 15 Gulden im 
Jahre 1622 auf 40 Gulden im Jahre 1635 (Belagerungs⸗ 
jahr). In der gleichen Zeit ſteigerte ſich der Preis für ein 
Schaff Roggen von 13 auf 28 Gulden. Dehnte ſich die 
Belagerung einer Stadt in die Länge, dann hatte die 
entſetzliche Teuerung noch einen ſchändlichen Wucher zur 
Folge, die Müller mahlten nur den Reichen, die Bäcker 
forderten Unerſchwingliches. Das alte Kirchenbuch zu 
Ummerſtadt in der Nähe von Koburg beſagt über die Zu⸗ 
ſtände der Jahre 1635 und 1636 unter anderem: „Die⸗ 
jenigen Leute, denen Gott der Allerhöchſte noch das Leben 
gefriſtet, haben ſich wegen Hunger und teurer Zeit, aus 
Mangel des lieben Brots, Kleien, Olkuchen und Lein⸗ 
knoten gemahlen und gegeſſen, aber viele das Leben dar⸗ 
über geendet.“ Nach einem Faſzikel im Pfarrarchiv zu 
Seebergen bei Gotha vom Jahre 1640 erhielten ſich nur 
die grimmigſten Hunde von ekler Nahrung, die anderen 
wurden geſchlachtet und verzehrt. Die Bilder der Hungers⸗ 


Von Heinrich Göhring 


1916. Nr. 32 


ninimuiitiuiiÁu, 


000017 


not, einer Not, wie fie damals viele Städte erlebt haben, 
find zu greulich, um dabei zu verweilen. Bezeichnend 
für die damaligen Verhältniſſe iſt die Tatſache, daß die 
Pfalz vor dem Kriege eine halbe Million Einwohner, 
zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens aber höchſtens 
48 000 zählte. Große Teuerung war auch die Folge des 
Siebenjährigen Krieges. Beſonders die Neumark, 
Schleſien und Oſtpreußen haben dies damals erfahren 
müſſen. Kein Geringerer als Friedrich der Große ſchreibt 
in ſeiner „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“ unter 
anderem: „Die meiſten Felder lagen brach, da es an 
Saatkorn und Vieh mangelte, und alles, was zur Nahrung 
eines Volkes dient, fehlte ebenfalls.“ Aber ſchon damals 
verlor das preußiſche Volk nicht den Mut und verzweifelte 
auch nicht. Vielmehr begann es durch Tatkraft und Fleiß 
den erlittenen Schaden wieder gutzumachen. In den 
Zeiten der großen Franzöſiſchen Revolution ſpielte die 
Teuerung ebenfalls eine weſentliche Rolle. Ein Pfund 
ſchlechtes Brot koſtete ſelbſt in den beſten Ge vor der 
Revolution 3 Sou. Der damalige Pariſer Arbeiter 
hatte für ein Pfund Brot ungefähr den neunten Teil 
ſeines Lohnes aufzuwenden. Nach einer Mißernte im 
Juli 1789 ſtieg aber der Brotpreis bis auf 5 Sou. Schließ⸗ 
lich, infolge der Stockung der Getreidezufuhr, ſtieg das 
Mehl beſtändig im Preiſe; ein Stückchen Brot war nur 
nach ſtundenlangem Warten vor den Bäckerläden, allwo 
Kette gebildet wurde, für teures Geld zu haben. Nicht 
zuletzt beſchleunigte die furchtbare Teuerung den Aus⸗ 
bruch der Franzöſiſchen Revolution. Für England brachte 
die Kontinentalſperre, die Napoleon im Jahre 1806 ver⸗ 
hängte, die Frage der Brotgetreideverſorgung in ſchwere 
Sorge. Das Mißgeſchick wollte es, daß dieſe Napoleoniſche 
Maßnahme zuſammenfiel mit einer Periode denkbar un⸗ 
günſtiger Ernten in England. So entſtand eine Teuerung; 
Getreide⸗ und Brolpreiſe ſtiegen um das Doppelte und 
Dreifache — im Jahre 1812 erreichte der Weizenpreis die 
Höhe von 126 Schilling 6 Penny pro Quarter —, alles 
noch bebaubare Land wurde angebaut, und es iſt für uns 
im heutigen Krieg Lebende gewiß ſehr intereſſant, daß 
auch in damaliger Zeit, freilich auf einer minder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage als jetzt, der Verſuch gemacht wurde, 
das immer knapper werdende Brotgetreide durch alle 
möglichen anderen Nahrungsmittel zu erſetzen. Aber auch 
unſere Vorfahren hatten in dieſen Zeiten ihre ſchwere 
Not. Den Kriegsjahren von 1813 bis 1815 folgte be⸗ 
kanntlich 1816 ein Jahr ganz abſonderlicher Näſſe und 
bes Mißwachſes, das 1817 zur Not und Teuerung führte. 
In Erinnerung ſteht wohl noch die Pariſer Teuerung an⸗ 
läßlich der Belagerung in den Jahren 1870 und 1871. Nach 
Steinbergs Buch „Aus der großen Zeit“ koſtete beiſpiels⸗ 
weile in den letzten Tagen der Pariſer Einſchlieung bas 
Dutzend kleiner Suppenzwiebeln 7 Franken 20 Centimes, 
ein Kopf Sellerie 2 Franken, eine Runkelrübe 4 Franken, 
ein Liter Kartoffeln 4 Franken 60 Centimes, ein Pfund 
Speck 6 Franken, ein großer Schweineſchinken 120 Franken, 
ein Pfund Butter 40 Franken, ein Ei 1 Franken, ein 
Kaninchen 25 Franken, eine zahme Ente 30 Franken. Nach 
dem „Gaulois“ betrug der Preis eines Huhns 30 Franken, 
eines Truthahns 50 Franken und einer Gans 90 Franken. 
Selbſt der Zoologiſche Garten lieferte Tiere zum Eſſen, 
und zwar koſtete nach Steinberg ein Zwergzebu 280 Fran⸗ 
ken, ein Büffel 240 Franken, eine Nilgau⸗Antilope 
800 Franken, ein Wapitihirſch 900 Franken, ein Kamel 
1900 Franken und ein Elefant 10800 Franken. Intereſſant 
ſind die Aufzeichnungen eines Pariſer Kochs, der ſich da⸗ 
mals, vom Beginn bis zum Schluß der Belagerung, alle 
Preiſe verzeichnet hat. Gleich in den Septembertagen 
ſtiegen ſie: eine Portion Katzenbraten 5 Franken, ge⸗ 
ſchmortes Pferdefleiſch 6 Franken, geröſteter Eſel „auf 
bürgerliche Art“ 3,50 Franken. Ein Speiſewirt mußte 
für einen Hammel 150 Franken bezahlen. Die Ratten er⸗ 
ſchienen zum erſtenmal am 20. Dezember auf der Speiſe⸗ 
karte; man bekam fie zunächſt für 15 Sou das Stück. 
Natürlich nannte man eine Ratte in Tunke „Salmis de 
gibier“. Auf dies eigenartige Wild wurde in der Tat bald 
allgemein Jagd gemacht. Unſer Koch erzählt, daß eines 
Tages der auf die Speiſekarte geſetzte Putenbraten nicht 
zu beſchaffen war; man bereitete dafür Kamelfleiſch — 
und zwar vom Höcker — jo köſtlich zu, daß die Gäſte den 
Unterſchied nicht zu bemerken ſchienen. Als Delikateſſe 
wurde damals Känguruhbraten bezeichnet, das Pfund 
von dieſem Leckerbiſſen kam auf 12 Franken. Jedenfalls 
ſteht es wohl feſt, daß die franzöſiſche Kochkunſt der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der franzöſiſchen Hauptſtadt zugute ge- 
kommen iſt. Auch damals hat man ſchon verſucht, und 
manchmal mit Glück, die unbedeutendſten Nahrungs⸗ 
materialien zu annehmbaren, ja ſogar zu wohlſchmeckenden 
und leckeren Schüſſeln zu verarbeiten. Man denke nur 
beiſpielsweiſe an „Henri“, den Küchenchef im einſtigen 
Café de Foy, der, als im Dezember die Vorräte zur Neige 
gegangen waren, die Stammgäſte des Lokals mit einem 
Ragout aus Mäuſezungen entzückte, das mit 7500 Franken 
für eine Portion bezahlt wurde. Übrigens haben die 
Pariſer die Teuerung auch ſchon viel früher kennen gelernt. 
Man nehme nur die Belagerung, die Paris unter Hein⸗ 
rich IV. zu beſtehen hatte. Auch ſchon damals kam man, 
nachdem Ochſen und Kühe ſamt Kälbern und Kälbchen 
verzehrt waren, auf das Pferd; als nirgends mehr Roſſe 
aufzutreiben waren, begnügte man ſich mit dem Eſel, und 
als es kein Langohr mehr Fs ſchlachten gab, nahm man 
nicht nur mit Hunden und Katzen, ſondern auch mit dem 
mannigfaltigſten Ungeziefer vorlieb, was zuſammen mit 
den in den Gaſſen und auf den Wällen eingeſammelten 
Gräſern und Kräutern gedämpft und gegeſſen wurde. 
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„ Kinder als Soldaten. Von Winfried Lüdecke MEME 


s gibt heute wohl kaum etwas, das bie Cine 

bildungskraft des Kindes mehr beſchäftigt als 
der Krieg. Während der Vater im Schützen⸗ 
graben im Artille rietrommelfeuer oder beim 
Sturmangriff im Maſchinengewehrhagel dem Tod 
ins Auge blickt, ſpielt ſein Sohn im Frieden der 
beſchützten Heimat Krieg. 

lle Wunder der modernen Kriegstechnik vom 
Unterjeeboot und Flugzeug bis zum Panzer⸗ 
fort findet man in dem Spielzeug der Kleinen 
wieder, und wie intenjiv die kindliche Phantaſie 
auch in künſtleriſcher Beziehung arbeitet, zeigen am 
beſten die oftmals veröffentlichten Zeichnungen von 
Knaben, die meiſt eine ganz überraſchende Aus⸗ 
drucksfähigkeit und Bedeutendes in der Erfaſſung 
und Darſtellung des Weſentlichen an den kriege⸗ 
riſchen Aktionen erkennen laſſen. 

Es gibt aber auch Knaben, denen der Krieg als 
Spiel nicht genügt und die, Wunderkinder in ihrer 
Art, mutig und begeiſtert mit den Erwachſenen 
hinauszogen in den Lärm der Schlachten und 
den entnervenden Stellungskrieg. 

Aberraſchend groß ijt die Anzahl der Kinder, 
die im jetzigen Krieg in den Reihen der Er⸗ 
wachſenen mitgekämpft haben und zum mindeſten 
unter Lebensgefahr im Feuer geſtanden ſind. Die 
große Begeiſterung der erſten Kriegstage trieb 
manchen Knaben, dem ſeine Phantaſie wohl bunte 
Manöverbilder vorgegaukelt haben mag, heimlich 
ins Feld hinaus. Aber auch im Granaten⸗ und 
Schrapnellregen zeigte ſich echtes Soldatenblut in 
unſcheinbaren Kindern, die in Not und Schlachten⸗ 
tod zu Helden wurden. Es ſei nur an die erfolg⸗ 
reiche Tätigkeit unſerer Pfadfinder zu Beginn des 
Krieges in Belgien erinnert, die nicht nur dem 
Roten Kreuz wertvolle Dienſte beim Transport von 
Verwundeten leiſteten, ſondern auch militäriſche 
Aufträge, wie Überbringung von Meldungen und 
ſo weiter, begeiſtert und prompt ausführten, wobei 
ſie oftmals ins Franktireurfeuer gerieten und ver⸗ 
wundet oder getötet wurden. 

In ſeinem intereſſanten Buche „Die Kinder und 
der Krieg“ erzählt H. Floerke von einem mens 
fünfzehn Jahre alten Jungen, ber, nur 1,40 Meter 
groß, aber ſonſt kräftig und muskulös, bei der 
Gardeartillerie die Schlachten von Neidenburg 
und Bialynin mitgemacht hatte, ohne die geringſte 
Furcht im Schrapnellregen umhergegangen war 
und auf die Koſaken chen hatte. Er erzählt ſelbſt: 
„Ich bin einfach in Poſen damals in 'nen Eiſen⸗ 
bahnzug geſtiegen; und zurück konnten ſie mich 
nicht mehr befördern; am Anfang vom Krieg war 
das zu ſchwer; und der Kommandant hatte auch 
nichts dagegen ... Eltern habe ich keine mehr. In 
der Lehre, bei dem Meiſter, wo ich war, gab's nur 
Hiebe; da geh' ich lieber in den Krieg; und im 
Krieg iſt's doch ſchöner wie zu Haus... Zuerſt 
dachte ich, es wäre |o wie 's Manöverſpielen. Aber 
in Neidenburg, da ſah's anders aus; überall Gra⸗ 
naten und Schrapnelle, oben, links, rechts, vorne, 
hinten. Stille ſtehen ſollte ich, meinte einer, aber 
ich ging weiter. Und mich traf keine; und nachher, 
wie wir die Ruſſen raus hatten, ſtand das Blut 
nur fo auf der Straße ... aber man gewöhnt [ih 
daran; und bei Bialynin habe ich auf die Koſaken 
mitgeſchoſſen; der Kommandeur hat's ſelbſt ge⸗ 
ſehen.“ — Sein größter Wunſch iſt, nach dem 
Kriege auf die Unteroffizierſchule zu kommen. 

Von einem fünfzehn bis ſechzehn Jahre alten 
Kanonier berichtet ein Militärarzt in einem Feld⸗ 
poſtbrief von der Oſtfront. „Er hat in Belgien und 
Oſtpreußen Munition getragen und war mit in 
Südpolen, ſtolz auf ſeinem Pony reitend, da die 
Pferde ihm zu groß waren. Er ſah den Kanonieren 
zu und lernte allmählich mit Geſchützen umgehen. 
Bei Latomierſk fiel bie geſamte Geſchützbedienung. 
Darauf feuerte der Junge allein aus ſeiner Kanone, 
wie er es von andern geſehen hatte, mitten im 
Schrapnellregen (Streifwinden konnte er auf⸗ 
weiſen). Als alles zurückging, blieb er allein da, 
flickte die zerſchoſſenen Räder und holte ein paar 
Bauern, die mit ihren Pferden die Kanonen zurück⸗ 
bringen mußten. Auch an ſpäte ren Gefechten bei 
den Oſterreichern nahm er teil, bekam wie alle 
Kanoniere die Tapferkeitsmedaille, die er uns 
zeigte, und für die oben beſchriebene Tat erwartet 
ihn das Eiſerne Kreuz. Sein Major ſchickt ihn nun 
zurück, um ihn regulär als Kriegsfreiwilligen ein⸗ 
ſtellen zu können.“ 

Am bekannteſten von allen heldenhaften deut⸗ 
ſchen Knaben iſt wohl der erſt vierzehneinhalb⸗ 


jährige Armin Krauſe geworden, der heute Unter⸗ 
offizier im 1. badiſchen Leibgrenadierregiment 
Nr. 109 iſt und von deſſen erſtaunlichen Taten alle 
Zeitungen berichteten. Wurde er doch vom Groß⸗ 
herzog von Baden ſelbſt nach Karlsruhe ins Schloß 
befohlen, wo er der großherzoglichen Familie vor⸗ 
geſtellt und zur Hoftafel zugezogen wurde, wobei 
er ſeine Kriegserlebniſſe erzählen mußte. Bereits 
am zweiten Mobilmachungstage tat er als Pfad⸗ 
finder Dienſte bei der Feſtungsfernſprechkompagnie 
Nr. 3, dann betätigte er ſich als Radfahrer auf 
dem Fort Häſeler. Nachdem er bei der Erſtürmung 
von Mouſſon die Feuertaufe erhalten hatte, nahm 
er im 1. badiſchen Leibgrenadierregiment Nr. 109 
an den Kämpfen nördlich von Verdun teil, bei 
denen er ſich durch Tapferkeit und Ausdauer der⸗ 
artig auszeichnete, daß ihn der Diviſionskomman⸗ 
deur, da ihm bei ſeiner Jugend das Eiſerne Kreuz 
nicht verliehen werden konnte, zum Unteroffizier 
befördern ließ. | 

Die drei genannten Knaben find natürlich nicht 
die einzigen jugendlichen Helden im deutſchen 
Heere. So gibt es noch einen fünfzehnjährigen 
Kriegsfreiwilligen aus Leipzig, einen gleichaltrigen 
Knaben aus Brandenburg a. d. Havel, und bei den 
dem General von Wernitz unterſtellten Truppen 
im Oſten befindet ſich ſogar ein vierzehnjähriger 
rg ol 88ء8‎ ber ſich wiederholt ausgezeich⸗ 
net hat. 


Auch in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee hat 
eine Anzahl Knaben Heldenhaftes für ihr Vater⸗ 
land geleiſtet. So erzählt Ludwig Ecker im „Deut⸗ 
ſchen Volksblatt“ von einem Jungen von ſechzehn 
Jahren, dem Sohn eines ukrainiſchen Beamten 
aus Przemyſl, ber in den Karpathen in den Reihen 
des „Eiſernen Korps“ mitkämpfte und auf ſeiner 
Bruſt das Eiſerne Kreuz und alle drei Tapferkeits⸗ 
medaillen trägt. Als ſein Vater in den ſchweren 
Kämpfen um Przemyſl fiel, trat der Sohn als 
Kriegsfreiwilliger ins Heer ein, um ſeinen Vater 
zu rächen. Er vollbrachte eine Heldentat nach der 
anderen und wurde bald zum Zugführer befördert. 
„Der Junge bekommt ſämtliche ſchweren Auf⸗ 
träge, die es nur gibt, und führt ſie auch durch,“ 
ſagte ſein Brigadier von ihm. Schon zweimal war 
er leicht verwundet. Das Liebſte ſind ihm kühne 
Patrouillengänge, die er „auf Ruſſenfang gehen“ 
nennt. Oft bleibt er tagelang fort, bis er plötzlich 
mit 30 bis 50 gefangenen Ruſſen wieder bei ſeiner 
Truppe auftaucht. Eines Tages erhielt er den 
Auftrag, die Stärke des Feindes zu erkunden. 
Begleitet von einer Schar begeiſterter Freiwilliger 
zog er aus. Als er nach ein und einem halben Tage 
noch nicht zurück war, glaubte man ihn bereits ver⸗ 
loren. Aber mit einmal war er wieder da, und 
zwar mit einer Skizze, die alles Gewünſchte deutlich 
zeigte. Sechs Geſchütze hat der Tapfere erobert, 
und es iſt verſtändlich, daß die Ruſſen auf ſeine 
Ergreifung oder Tötung einen Preis ausgeſetzt 


haben. Da ſein ſehnlichſter Wunſch iſt, Offizier zu 


werden, ſoll er auf Staatskoſten dazu herangebildet 
werden. 

Von einem zehnjährigen Knaben mit Namen 
Hans Kulka, den ſeine Liebe zum Soldatenleben 
in den Krieg trieb, erzählt H. Floerke. Als ſein 
Vater, ein jüdiſcher Fuhrmann in Budapeſt, zum 
Truppentrain als Kutſcher einberufen wurde, 
ſetzte er es durch vieles Bitten durch, daß dieſer ihn 
ins Feld mitnahm, beſaß er doch keine Verwandten, 
zu denen er ſeinen Sohn hätte in Pflege geben 
können. Der Kleine erlebte, immer auf dem Wagen 
ſeines Vaters oder auch mitten unter den Soldaten, 
in dem eiſigen Winter die furchtbaren Kämpfe 
in den Karpathen. Da wurde eines Tages ſein 
Vater von den Ruſſen gefangengenommen, und 
nun blieb der unerſchrockene Knabe mitten im 
Granaten⸗ und Kugelregen ruhig im Schützen⸗ 
graben unter den Soldaten, denen er, der Gefahr 
nicht achtend, während des Gefechtes Eſſen und 
Waſſer zutrug. Schließlich aber wurde er vom 
Kommandanten der Kompagnie mit einem Ver⸗ 
wundetentransport in die Heimat zurückgeſchickt. 

Ein anderer Knabe gleichen Alters, Jan 
Wisniewſki aus Rychwald bei Tarnow, fand bei 
einer aufopferungsvollen Tat den Heldentod. 
Seine Eltern, polniſche Bauern, wurden beim 
Verlaſſen ihres Heimatortes von einem feindlichen 
Schrapnell getötet. Nachbarn nahmen ſich des 
Kindes an. Aber er ſtahl ſich davon und miſchte ſich 
unter die k. und k. Truppen, wo er ſich den Sol⸗ 
daten durch mannigfache Dienſtleiſtungen, wie 


Eſſenholen und ſo weiter, ſo nützlich erwies, daß er 
bald der erklärte Liebling aller wurde. Einmal 
war, wie die Krakauer „Nowa Reforma" berichtet, 
in einem Schützengraben der Vorrat an Patronen 
faſt erſchöpft und infolge des heftigen feindlichen 
Feuers keine Möglichkeit vorhanden, neue herbei⸗ 
zuholen. Da ſchlich ſich der Junge heimlich aus 
dem Graben zum Munitionsdepot. Aber bei der 
Rückkehr wurde er von einem Schrapnell und 
mehreren Geſchoſſen getroffen. Die Kameraden 
zogen ihn nebſt der Munition in den Graben. Er 
kam ſchwerverwundet ins Feldlazarett und dann 
ins Reſerveſpital in Mähriſch⸗Weißkirchen, wo er 
ſeinen Wunden erlag. „Dem kleinen verwaiſten 
Helden — Refervefpital” ſtand auf der Schleife 
eines Kranzes, der mit vielen anderen ſeinen Sarg 
ſchmückte. 

Waren dieſe beiden Knaben auch keine regu⸗ 
lären Soldaten, ſo haben ſie doch im höchſten Maße 
ſoldatiſche Eigenſchaften und Tugenden bewieſen. 
Erwähnt fej noch, daß eine deutſche Zeitſchrift 
das Bild eines vierzehnjährigen kroatiſchen Frei⸗ 
willigen brachte, der Vorreiter bei einem Geſchütz 
iſt, und Goen Hedin hat einen dreizehnjährigen 
Kriegsfreiwilligen bei der Telegraphenabteilung 
des Stabes des Erzherzogs Joſef Ferdinand ge⸗ 
zeichnet. 

Einen Knaben als Unteroffizier beſitzt auch die 
türkiſche Armee in dem fünfzehnjährigen Ali 
Reſchad Tſchauſch. Als ſein Vater im Balkankrieg 
gefallen war, ſeine Mutter und Schweſtern von den 
Serben maſſakriert waren, ſchloß ſich der Junge 
einer Kompagnie Soldaten an. Bei dieſer verblieb 
er und gelangte in dieſem Kriege an die Darda⸗ 
nellenfront. Da er kein Gewehr bejaß, verſchaffte 
er ſich auf irgendeine Weiſe Handgranaten, mit 
denen er nachts hauptſächlich engliſche Offiziere 
tötete, deren Ausrüſtungsgegenſtände ihn be⸗ 
ſonders reizten. Karl Vollmoeller ſchreibt über ihn: 
„Ali wurde der Held der Angriffskolonnen. Er 
war der erſte, der aus dem Graben lief, der erſte, 
der ſich durch die feindlichen Drahthinderniſſe 
durchzwängte oder ſchnitt, der erſte, der ſein Ge⸗ 
ſchoß mit ſicherer Wirkung placierte. Nach einem 
Sturm im April brachten ſie ihn dann mit fürchter⸗ 
lichen Wunden an beiden Beinen und einem 
Lungenſchuß. Es ſchien recht ausſichtslos, ihn 
noch ins Lazarett hinter der Front abzuſchieben. 
Aber nach vier Wochen lief er wieder.“ Als der 
Kriegs miniſter und Vizegeneraliſſimus Enver⸗Paſcha 
die Front beſuchte, beförderte er den heldenhaften 
Burſchen ſofort ſelbſt zum Unteroffizier. 

Bei einer allgemeinen Betrachtung über Kinder 
als Soldaten in dieſem Kriege dürfen aber auch 
die Knaben nicht unerwähnt bleiben, die in den 
Armeen unſerer Feinde gekämpft haben. Im 
Kriegsgefangenenlager zu Döberitz befinden jid) 
zwei noch ſehr junge Engländer, die allgemein die 
„Babys“ genannt werden. Der eine von ihnen iſt 
Tambour und hat zu ſeinem Bedauern nicht einen 
Schuß abgegeben. Das Bezeichnende an ihnen 
iſt in dieſem Falle eben nur ihr jugendliches Alter. 

In der ruſſiſchen Armee, in deren Reihen ja 


auch einige Frauen als reguläre Soldaten mit⸗ 


kämpfen, fehlt es auch an kindlichen Kriegern nicht. 
So wurde im April 1915 in der Gegend von Jo⸗ 
hannisburg ein Ruſſe von elf Jahren gefangen ge⸗ 
nommen, ein ſtämmiger kleiner Burſche, der Uni⸗ 
form trug und an ſämtlichen Schlachten und Ge⸗ 
fechten teilgenommen hatte. 

In hervorragendem Maße ſcheinen ſich aber 
die kleinen Franzoſen am Kriege zu beteiligen. 
Schreibt doch die franzöſiſche Krankenpflegerin 
Eydoux⸗Démian: „Unter den vertriebenen Fa⸗ 
milien der unglücklichen verheerten Gegenden ſind 
oft Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, die 
ſich weigern, mit ihren Eltern zu fliehen und ſich 
für groß genug halten, einen Platz mitten unter den 
Soldaten einzunehmen. Die Truppen nehmen 
dieſe kleinen Franzoſen gern auf. Man ſtellt ſie 
dem Hauptmann vor, und iſt erſt ihre Identität 
feſtgeſtellt, ſo haben ſie Bürgerrecht in dem Regi⸗ 
ment erworben und teilen deſſen Schickſale. Sie 
eſſen gemeinſchaftlich mit den Soldaten, ſind an 
nichts gebunden und können handeln, wie es ihnen 
ihre Phantaſie vorſchreibt. Aber dieſe Phantaſie 
wechſelt nicht, ſagt man; aus den Trümmern des 
Schlachtfeldes haben ſie ſich bald Waffen verſchafft 
und ſchießen unaufhörlich mit einer ſo unglaublichen 
Kühnheit, daß ſie ſich raſch die begeiſterte Zu⸗ 
neigung ihrer älteren Kameraden erwerben.“ 
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. - Ein folder „petit troupier^ war ber vierzehn⸗ 
jährige Paul Mathieu aus Gaint-Dié. Als ۶ 
Mutter vor den Deutſchen in einen Wald 1 
war, kam er ihr aus den Augen und begab ſich zu 
einem Infanterieregiment, das ihn bei ſich auf⸗ 
nahm und auch in dem Schützengraben duldete. 


Er blieb dort über einen Monat und ſchoß mit 


einem kleinen Stutzen auf den Feind. Sein 
Kamerad war ein Senegaleſe von zehn Jahren, 
der ſeinem Vater nach Frankreich gefolgt war, aber 
eine Kugel in den Kopf erhielt, als er ihn unvor⸗ 
ſichtigerweiſe über den Grabenrand hinausſtreckte. 
Bei einem Sturmangriff erhielt Paul Mathieu 
einen Hieb mit dem Gewehrkolben aufs Auge — 
aber nur aus Verſehen von einem Kameraden, 
der ihn aus dem Kampfgewühl entfernen wollte. 


Der Oberſt gab dem Knaben 20 Franken und ließ 


ihn mit einem Verwundetenzug fortbringen. 
Die Schlachten an der Marne und Aisne hat 

der fünfzehnjährige Guſtave Chatain mitgemacht, 

worüber er ſogar in ein Schulheft ſeine „Me⸗ 
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moiren“ geſchrieben hat. Einem Korreſpondenten, 


der ihn im Krankenhauſe beſuchte, erzählte er: 


„Ich wollte mit den Deutſchen kämpfen. Ich war 


kräftig für mein Alter. Eines Tages hielt ich es 
nicht länger aus, ich machte mich nach Senlis 
davon. Alpenjäger ziehen vorüber, ich folge ihnen 


und biete mich für Beſorgungen an. Und dann 
bitte ich fie um ein Gewehr. Zuerſt lachen ſie, 
. aber ich beitehe. darauf, und man gibt mir eins, 
Aber der Hauptmann bemerkt mich, er will mich. 


nicht haben, ich bin ja nur ein kleiner Junge! Ich 
auf. weiter. Eine andere Kompagnie nimmt mich 
auf. 
und mich ganz klein zu machen. Endlich bemerke 
ich Boches. Man kämpft. Ich leſe das erſte beſte 
Gewehr auf. Man achtet nicht auf mich während 
der Schlacht, und ich gehe auf den Feind los, 
So, daß ich beim Umwenden bemerke, däß ich 
allein bin. Ich hatte meine Kompagnie verloren. 
Ich ziehe mich in voller Ordnung zurück. Aber ich 
kann mich unmöglich zurechtfinden. Schließlich 
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Ich verſpreche ihnen, hübſch artig zu ſein 
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treffe id) auf ein Linienregiment. Ich ſtelle mid) 


vor. Man erlaubt mir, in die Reihen einzutreten. 


Ich habe mit dem Bajonett geſtürmt. Um an die 
Bodes heranzukommen, hielt ich ein Bund Stroh 
vor mich. So kommt man ſehr gut vorwärts.“ 


Auf einem Patrouillengang, auf dem von zwölf 
Mann mit Ausnahme von ihm und dem Ser⸗ 


geangter alle übrigen fallen, wird er, nachdem er 


feine. fünfzig Patronen verſchoſſen hat, an der 


rechten Schulter verwundet. Trotzdem entkommt 


et nebſt dem Sergeanten, den er auf feinen Rüden 


lädt. und rettet. ۱ 


Erwähnt fei nod zum Schluß der belgiſche 
„ bdy-scout“ Leyſen, der von Albert I. wegen 


ſeiner hervorragenden Tapferkeit dekoriert wurde. 
Er teilte ſeinen Landsleuten eine wichtige feind⸗ 
liche Truppenbewegung mit und überbrachte offi⸗ 
zielle Depeſchen mit Nachrichten über die Ereigniſſe 
in Frankreich und Rußland aus dem belagerten 
Antwerpen nach Brüſſel, indem es ihm gelang, 
durch die deutſchen Linien hindurchzukommen. 
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Uber Land und Meer 


Die letzten Tage von Tſingtau. erzählt von Kurt Küchler 
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(Fortſetzung) 


ls das tote, feuchte Licht des Morgens aus dem 
Meer heraufkam, ſahen die Männer auf der Punkt⸗ 
kuppe kein feindliches Schiff mehr. Eintönig rauſchte die 
ſchwache Brandung den Strand hinauf und rollte träge 
zurück, das einzige Geräuſch in der großen Stille, die 
nach dem Granatengewitter der letzten vierundzwanzig 
Stunden doppelt laſtend und beklemmend wirkte. Troſt⸗ 
los zerſchoſſen lagen die Badekabinen und Badeſtege auf 


dem Strand, dazwiſchen heruntergeſtürzte Steinmaſſen 
e 


und die Hügel der aufgewühlten Erde. | 

Zu Tode erſchöpft, ſchliefen die Männer in den Forts 
auf ihren Strohſäcken, Offiziere und Mannſchaften, und 
verjagten im Traum den Feind, den ihre Kanonen nicht 
erreichen konnten. 

In Tingtau ſtiegen die Leute aus den Kellern. Scheu, 
zögernd, in der angſtvollen Erwartung, Bilder furcht⸗ 
barer Zerſtörung zu ſehen, wagten die übermüdeten 
Augen den erſten Blick. Aber das Unheil, bas die zer⸗ 
ſpringenden Granaten angerichtet hatten, war nicht ſo 


ſchlimm, wie die Menſchen in ihren Kellern gefürchtet, 


atten. 
2 Viele der leicht gebauten chineſiſchen Holzhäuſer 
lagen in Trümmern; an einigen Stellen hatte es ſchwere 


Brände gegeben, und manches Europäerhaus war arg 


zugerichtet. Aber die Stadt war noch weit davon ent⸗ 
fernt, ein trauriger Haufen von Schutt und Trümmern 
zu ſein, wie ſie alle glaubten, die in den Kellern den 
Höllenlärm der Beſchießung gehört hatten. Am Hafen, 
auf der Werft, bei den Petroleumtanks und den Kohlen⸗ 
magazinen war die Zerſtörung am ärgſten. Ungeheure 
Feuersbrünſte hatten hier gewütet, noch jetzt dampfte 
es ſchwarz und braun aus glimmenden Reſten, krachte 
es in den glühenden Eiſenſparren der zerſtörten Tanks, 
ſprühten aus mächtigen Schutthaufen gelbe Funken⸗ 
garben hoch zum blauen Himmel hinauf. | 

Traurig und troftlos Jab das 
Haus des Seidenhändlers Kwang⸗ 
Hit gegenüber dem Deutſchen Klub⸗ 
haus aus. Eine Granate war un⸗ 
mittelbar neben dem Haus geplatzt. 
Der ungeheure Luftdruck hatte das 
Dach abgehoben; es lag nun in 
ſeiner zierlichen, eigentümlich ge⸗ 
bogenen Form mit ſeinen lang 
ausgezogenen Giebelecken ſchräg 
über der rechten Seitenwand. Die 
Straßenwand des Hauſes war in 
drei Teile geborſten, Mauertrüm⸗ 
mer lagen auf der Erde, traurig 
ſtarrten zerſplitterte Sparren und 
Balken in die Luft. All das phan⸗ 
taſtiſche, reich vergoldete und bunt 
lackierte Schnitzwerk war zerſchlagen 
und zerfetzt. Eine zweite Granate 
war mitten in den Raum. hinein⸗ 
gefahren, in dem Kwang⸗Hü ſeine 
koſtbaren Waren bis hoch zur Decke 
„aufgeipeihert hatte; aus den Lö⸗ 
chern der Wände quoll bunt ſchim⸗ 
mernd die zerfetzte, aufgewühlte 
Seide, auf den wundervollen Far⸗ 
ben lagen Trümmer und Staub. 
۱ Niemand kümmerte fid um 
das zerborſtene Haus des reichen 
Kwang⸗Hü; jeder hatte genug zu 
tun, fein eignes Gut zu betrachten, 
vor Trümmern zu klagen oder ſich 
zu freuen, daß die Vernichtung ſein 
Haus unberührt gelaſſen hatte. 

In den erſten glanzloſen Mor⸗ 
genſtunden zog ein kleiner, trau⸗ 
riger Zug am Hauſe Kwang⸗Hüs 
vorbei. Zwei Krankenträger trugen 
den ſchwerverletzten Vater Eliſa⸗ 
beths ins Lazarett. Die beiden 
Telegraphenarbeiter hatten ihn mit 
zerſchmettertem 22:000 A 
gefunden, und ber erjte Ruf, der 
durch die wiederhergeſtellte Tele⸗ 
graphenleitung flog, holte Hilfe 
von der Ambulanz. 5 

Neben den Kranfentragern ging 
Klaus. Eliſabeth war ſogleich nach 
dem Eintreffen der Meldung von 
der ſchweren Verwundung des 
Vaters ins Lazarett geeilt. Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß ſie die 
Pflege des armen Vaters über⸗ 
nahm. a 
Ws Kaus und die Trager an 
dem Laden Kwang⸗Hüs voriiber- 
fanten, hörten fie ſeltſame Klänge 
aus dem Innern des zerborſtenen 
Hauſes herauskommen. Sie hörten 
den monotonen Geſang einer 
Männerſtimme, lang ausgezögene 
Töne, wie das dumpfe, eintönige 
Singen eines betenden Prieſters. 

Klaus ſah die Zerſtörung, die 


Zu unſerem neu 
von Granatenſplittern zerwühlten a 


° ¢ 


über den 
Hände waren über der Bruſt gefaltet, ſie deckten die 


Seidenballen, das niedergeſtürzte Dach, erkannte das 
Haus des Seidenhändlers und ſprang erſchrocken hinein. 
Haſtig lief er durch den Laden. Kein Menſch war 
zu ſehen. Der dumpf tönende, klagende Geſang kam 
aus einem Raum, deſſen Tür mit einem ſchwarzſeidenen, 
mit großen ſilbernen Vögeln beſtickten Vorhang ge⸗ 
ſchloſſen war. : 

Klaus riß den Vorhang ۰. 

Da war das ſüße, mit wunderlichen Koſtbarkeiten 
aus Bronze, Elfenbein und Porzellan, mit ſchillernden 
und ſchimmernden Kiſſen und Decken angefüllte Frauen⸗ 
gemach ber zarten Tſchinhua, der lieblichen Blume bes 
Himmels. Aus uralten goldbronzenen Leuchtern flackerten 
gelbe Lichter; ſeltſam huſchten die Strahlen durch die 
Dämmerung des kleinen Raums. Die Seide der Vor⸗ 
hänge, Decken und Kiſſen leuchtete in allen Farben, 


vom tiefen Schwarz mit dem kühlen Glanz geſchlif⸗ 


E Kohle bis zum prangenden Rot junger Mädchen⸗ 
ip pen. | 
In der Mitte des Raumes jak auf einem wunder: 
vollen Teppich Kwang⸗Hü, der Seidenhändler. Auf feinem 
Schoß lag der Kopf Tihinhuas, wie gelbliches Wachs 
glänzte die Stirn unterm blauſchwarzen Haar, in dem 
die großen goldenen Nadeln blitzten, blaß war der ge⸗ 
ſchloſſene, ſchmerzlich gebogene Mund, blaßblau lagen 
Augen die Lider. Die ſchmalen, bleichen 


tödliche Wunde. 

Als Klaus Fittje eintrat, hob Kwang⸗Hü den Kopf. 
Das gutmütige Geſicht des dicken Chineſen war in 
Schmerz zerfallen, unendliche Mattigkeit und rührende 
Troſtloſigkeit lag in den halb geſchloſſenen Augen. Un⸗ 
unterbrochen kam der dumpftönige, klagende Geſang 
über die Lippen des Mannes. 

Er hatte die Klageweiber nicht gerufen, als die zarte 


Tſchinhua mit wehem Schrei, von einem Splitter der 


Granate ins Herz getroffen, jäh zu Boden geſunken war 


f DNE و‎ SS) — . Phot. C. J. von Dübren, Berlin 
en Zehnmilliardenſieg: Deutſchlands Finanzfeldherr Dr. Karl Helfferich, 
der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes 


und ihr ſüßes Leben ausgehaucht hatte; er hatte ſich 

auf den Boden geſetzt, den Kopf der Gattin in den 

Schoß gelegt und ſang ihr ſelber die Totenlieder. 
Der Deutſche verſtand die Worte nicht, aber er ahnte 


ihren Sinn. 


„Du tanzteſt durch mein armes Haus, ſüße 311۰۶ 
hua, du ſchimmernde Blume des Himmels, Licht und 
Sonne des trauernden Kwanghü. Gattin meines Her⸗ 
zens, wo biſt du hingegangen, ſüßer Vogel der tauſend 
Lieder, wo biſt du hingeflogen? Wie der ſilberne Mond 
waren deine Wangen, ein Hauch von der Farbe der 
roten Kirſche war darauf; wie die Sterne des Himmels 
waren deine Augen, wenn ſie mich anlächelten, und 
deine Stimme war köſtlicher als der Klang der weißen 
Perlen um deinen Hals. Ach, Tſchinhua, liebliche Blume 
des Himmels, warum bin ich nicht mit dir weggegangen 
aus dieſer Stadt des ſchrecklichen Sterbens? Nimmer⸗ 
mehr ſchreiten deine Füße über die zierlichen Brücken, 
die über die Bäche in den Gärten deines Vaters 
ſich ſchwingen; nimmermehr pflücken deine ſchmalen 
Hände, die wie Kinderhände waren, die Blumen 
aus den Blütenteppichen. am heiligen Jangtſekiang; 
nimmermehr lauſcht dein Ohr dem Geſang der kleinen 
Vögel, bie in den tauſend Blütenbüſchen deines 
Vaters wohnen! Wo ift dein Duft, Blume des Sims 
mels, wo biſt du hingeflogen, ſüßer Vogel der tauſend 
Lieder?!“ 

So klagte Kwang⸗Hü, der reiche Seidenhändler. Er 
ſaß mitten in der quellenden Fülle ſeines Reichtums, 
ein armer, einſamer Mann, hielt den Kopf ſeines toten 
Weibes im Schoß, ſchaute troſtlos über den jungen 
Deutſchen hinweg ins Weſenloſe und klagte ſeinen 


Schmerz den großen Göttern ſeines Vaterlandes. 


Erſchüttert trat Klaus Fittje zurück; mit kniſterndem 
Rauſchen fiel der ſeidene Vorhang über das traurige 
Bild. Das ſilberne Gefieder der geſtickten Vögel blitzte 
auf der ſchwarzen Seide. et? کے‎ 

Der arme Kwang⸗Hü, ber den 
deutſchen Soldaten all ſeine Zi⸗ 
garetten geſchenkt hatte, was hatte 


er für feine Treue? 
XX. 


Zwei Wochen waren nach dieſen 
Ereigniſſen vergangen. , ۱ 

Man Hatte den jungen Klaus 
Fittje, deſſen Wunde raſch ver- 
heilt war, an Bord des Torpedo⸗ 
bootes S 90 zurückberufen. Ein 
Obermatroſe war erkrankt und lag 
im Lazarett zu Tingtau. Klaus 
mußte an ſeine Stelle. 

Das ſchlanke ſchwarze Torpedo⸗ 
boot lag ſtill im Hafen In ſeiner 
Nähe hatte der ſchwarze „Jaguar“, 
das tapfere Kanonenboot, feſtge⸗ 
macht und dahinter die hoch aus 
dem Waſſer ragende, grau ſchim⸗ 
mernde „Kaiſerin Eliſabeth“, die 
beiden kühnen Schiffe, die ſeit den 
erſten Landangriffen der Japaner 
unter dem Feuer der feindlichen 
Geſchütze die Küſte entlang gefahren 
waren und ihre Geſchoſſe vernich⸗ 
tend in die Reihen der gegen 
Tſingtau anrückenden Japaner ge» 
ſchleudert hatten. : 

Es war ein trüber, nebeldun⸗ 

. tiger Tag. 

In ſchattenhaften Umriſſen, wie 
geſtaltloſe Maſſen, tauchten die 
hohen Handelshäuſer aus den 
grauen Schwadentüchern über dem 
Kai. Von See her war es ſtill. 

Weit draußen vor der Bucht. 
ſchwamm das Geſchwader der ja⸗ 
paniſchen und engliſchen Blockade⸗ 
kreuzer, umſchwärmt von vielen 
Torpedobooten und Zerſtörern. 
Eine neue, langandauernde Be⸗ 
ſchießung war We nidjt wieder 
verſucht worden. Nur in großen 
Zeitabſtänden ſchickten die Gelben 
ihre Koffer nad) Dingtau hinüber, 
die meiſt auf den Abhängen unter⸗ 
halb der Forts zerſprangen und 
zackige Trichter in die Erde gruben. 

Auf der Landſeite rollte das 
Gewitter faſt ununterbrochen. Es 
gab eee und Schie⸗ 
Bereien zwiſchen Patrouillen. Ein 
heldenmütiger Ausfall, bei dem 
die deutſchen Soldaten unterm 

weißen Licht des Mondes, in zahl⸗ 
loſe Gruppen aufgelöjt, tief an bie 
Erde geduckt, durch niederes Ge⸗ 
büſch und durch bie Ravinen ges 
deckt, dem ahnungsloſen Feind laut⸗ 
los entgegenſchlichen, trieb die Ja⸗ 
paner unter ſchweren Verluſten 
kilometerweit zurück. Die Batterien 

der deutſchen Landwerke ſprühten 
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den Angreifern täglich ihr donnerndes Feuer entgegen, das 
mörderiſch in die japaniſchen Schützengräben fuhr. 
Aber das alles war nur Vorſpiel. . 


Die Japaner warfen immer neue Truppen aufs Land, 


und inbildje Abteilungen folgten. Immer gewaltiger‏ 69ء 


vollzog ſich der Aufmarſch vor den Verteidigungslinien der 


todbedrohten Stadt, in dick geballten Wolken lag der Feind, 
deſſen Pioniere und Sappeure ſich unter der Erde her an die 


deutſchen Infanteriewerke heranwühlten, vor Tjingtau, Jeden 


Tag konnte das ſchreckliche Sturmgewitter losbrechen. 


* . 
Klaus Fitije ſtand auf Ded feines Bootes, neben dem 


Rohrmeiſter des vorderen Torpedogeſchützes. Der Rohr⸗ 
meiſter war ein Mann von vielleicht vierzig Jahren, ein fröh⸗ 
licher Geſell aus dem Rheinland, mit dichtem, braunrotem 
Bart und lebhaften dunkeln Augen. Matroſen und Maate 


gingen hin und her über das Deck, faßten hier eine Arbeit 


an und da, aber es gab wenig zu tun, das Schiff war tadellos 


im Trimm, alles ſauber und klar zur Fahrt. Aber allen ſaß eine 


Unruhe in den Knochen, die ſie hin und her trieb. Es ging 


ihnen nicht raſch genug, die Zeit rannte hin, ohne daß die 


großen Dinge geſchahen, auf die ſie alle brennend warteten. 
„Es iſt eine mordslangweilige Sache, Fittje,“ ſagte der 
Rohrmeiſter und riß ungeduldig an ſeinem rotbraunen Bart. 


„Zwanzig Jahre lang bin ich bei der Marine, und ſeit 


zwanzig Jahren wart' ich auf den Krieg — nun iſt er da, 
und wir liegen hier im faulen Waſſer! Wie abgeſchnitten 
von der großen Flotte! Wir können unſre Torpedobolzen 
einſalzen laſſen wie Tonnenheringe!“ 2 E 


utt 


WÉINI) 
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nehmen, darüber find wohl die wenigſten unter- 
richtet. In Deutſchland haben ſelbſt die Literar⸗ 
hiſtoriker diefem Gegenſtand bisher nur wenig Bes 
achtung geſchenkt. ! 

Nicht nur den alten Griechen und Römern 


dieſe Kunſtform reichen bis in die älteſte Ver⸗ 


gab, agierten ſchon Puppen, denn es entſpricht ja 
auch dem Weſen des Theaters, daß dort, wo alles 


auf Illuſion berechnet iſt, auch die handelnden 
Perſonen nur Scheinweſen ſind. 


eine eigene Zunft, hatten beſtimmte Gebräuche 
klaſſiſche Stätten des Puppenſpiels. Von Italien 


wurden. ۱ 
. Diele Bezeichnung („Klein⸗Mariechen“) weiſt 
auf religiöſe Darſtellungen hin. Eine beſonders 
intereſſante Darſtellung hatten die franzöſiſchen 
Puppenſpiele. Als „literariſche Puppenſpiele“ 
erreichten ſie ihren Höhepunkt, und es entſtand 
damit ein Kunſtgenre von geradezu überraſchender 
Wirkung. George Sand, eine der geiſtreichſten 
Schriftſtellerinnen, ent⸗ | | 
züdte ihren feingeijtigen 
Kreis mit der Auf⸗ 
führung von Puppen⸗ 
ſpielen. Leſage, der 
Meiſter des klaſſiſchen 
franzöſiſchen Romans, 
ſchrieb an hundert Ko⸗ 
mödien für Puppen; 
auch Voltaire verfaßte 
für ſeine Gäſte Puppen⸗ 
ſpiele. In der zweiten 
Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts erweckte 
der feingeiſtige Lemer⸗ 
cier -de Neuville die 
Puppenkomödie zu neuer 
Blüte. Schließlich ſei 
noch Henry Singoret 
erwähnt, der Werke von 
Ariſtophanes, Cervantes, 
ja ſelbſt von Shakeſpeare 
auf die Miniaturbühne 
brachte. In Italien bil⸗ 
den heute wie im Mittel⸗ 
alter die Marionetten 
eine Lieblings unterhal⸗ 
tung der Bevölkerung. 
Henry Beyle, der unter 
dem Namen Stendhal 
bekannte franzöſiſche Ro⸗ 
mancier, genoß dort 
die Roſſiniſchen Opern 
auf Marionettenbühnen 
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Wee Bedeutung die Puppenſpiele in der 
CR) Gefdhidte der menſchlichen Kultur ein⸗ 


waren Puppenſpiele bekannt, die Nachrichten rüber 


gangenheit der Völker. Bevor es Schauſpieler 


Im Mittelalter bildeten die Puppenſpieler 


und Geſetze, und die Texte der Stücke überlieferten 
ſich mündlich. Deutſchland und Italien waren 


nahmen die beweglichen Figuren ihren Weg 
nach Frankreich, wo ſie „Marionetten“ genannt 


Aber Land und Meer 


„Wird noch kommen!“ lachte Fittje. 
„Wird noch kommen!“ höhnte der Rohrmeiſter. „Jawohl! 


Mann? Und wie? He? Was wollen wir machen gegen ein 


ganzes Geſchwader! Müſſen uns kaputtſchießen laſſen, haſte 
nicht geſehen, ehe ich einen einzigen Bauchkitzler aus meinem 
Nohr habe!“ td 
„Aber ihr habt bod) dem ,, Kennet” eins ausgewiſcht?“ 
Der Rohrmeiſter knurrte. „Lang, lang iſt's her. Zwei 


Monate! Haben wir längſt vergeſſen!“ 


„Aber ſchön war's doch!“ rief Klaus. | 
„Na ja, ganz nett war die Heine Schießerei draußen unter 


Taikungtau, als der „Kennet“ uns von Tſingtau abſchneiden 


wollte. Zum Lachen! Der „Kennet“ verlegte uns den Weg 
— wir drauflos, was die Maſchinen hergaben, bis auf 2500 
Meter ran! Ich ſtand beim Peilkompaß am achterſten Fünf⸗ 
zentimetergeſchütz. Junge, Fittje, die Leute vom „Kennet“ 
ſchoſſen wie der Deibel. Aber immer heidi über unſere Köpfe 
weg. Das ſang und pfiff — Donnerkiel und Doria — und 
manch einer glaubte ſein letztes Vaterunſer beten zu müſſen. 


Dreihundert Schuß vom „Kennet“ haben wir gezählt. Aber 


nicht einen einzigen Mann haben die Kerle uns. blutig ge⸗ 


ſchoſſen; bloß den Stag vom achterſten Maſt haben ſie uns 


weggeputzt. Junge, aber wir! Wir haben den engliſchen Kar⸗ 
nickeln unſere Fünfzentimeterflitzlnödel in Schornſtein und 
Brücke geſchmiſſen, daß es nur jo krachte, und dem Komman⸗ 
danten aus der Entfernung von 2500 Metern das rechte Bein 
wegamputiert! Aber das find nun zwei Monate her. Hol's 


der Donner! Ihr an Land habt wenigſtens was zu tun gehabt 


— wir kommen uns allmählich verdammt überflüjfig vor!“ 
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Das Wiederaufleben der alten Marionettenſpiele. Bon Joo Puhonny 
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Alter Puppenmachern 
Nach einem Holzſchnitt aus bem fünfzehnten Jahrhundert 
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Hiſtoriſches Puppentheater aus Birma 
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Der Rohrmeijter trat unruhig von einem Bein aufs 
andere, zauſte den Bart oder fuhr mit der flachen Hand über 


das Lanzierrohr ſeines Geſchützes, als wollte er die Maſchine 
beruhigen. Er klopfte das Torpedorohr, als ſei es der 


ſchlanke Hals eines edlen Rennpferdes, das ungeduldig, in 


den Flanken bebend, den Start erwartet. 


Da ſahen ſie durch den Nebeldunſt den Kommandanten 
im Boot vom Land her kommen. | 
Raſch ſtieg er bas Fallreep hinauf, ging auf den vorderen 


Turm und ſprach haſtig mit dem wachhabenden Offizier. 


Der Rohrmeiſter und Klaus Fittje ſahen, wie die Augen 
des Oberleutnants flammten und wie er dann raſch und 
mit geſtrafftem Körper die Brücke verließ. 

„Jung, Gw ſagte der Rohrmeiſter, „paß auf, da 
) was!“ Së 

Und wirklich, es „tat jid) was“. 

Es kam plötzlich Leben in die Mannſchaft. Befehle 
gingen von Mund zu Mund, und wer von der Mannſchaft 
noch zwei Stunden Landurlaub haben wollte, durfte ſich 
melden. : 

Sogleich ſprang Klaus vor. 

: Zwei Stunden Landurlaub! Zwei kleine Stunden! 

Was würde nach zwei Stunden geſchehen? Hinter den 
grauen Dunſtwällen des Nebels lag das Meer — da wartete 
der Feind mit ſeinen großen Schiffen und ſchweren Ge⸗ 
ſchützen; lauerte hinter der grauen Mauer aus Nebeldunſt 
das. Schickſal? Kam der Untergang? 

Zwei kleine Stunden — eine bitterlich kurze Zeit. 

| (Schluß folgt) 2 
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mehr als in der Großen Oper in Paris, und auch 
Charles Dickens faßte ſein Entzücken über die 
italieniſchen Puppen in begeiſterte Worte. 

In Deutſchland wurden im. Mittelalter die 
e zu geiſtlichen Stücken, wie Myſterien 
un 
fane Stücke, in denen der Hanswurſt die Haupt⸗ 
perſon ſpielte und im Gegenſatz zum Haupthelden 
des Stückes in ſeinem Auftreten und in ſeinen 
Reden gewiſſermaßen die Empfindung des Volkes 
ausdrückte, fanden bald gute Aufnahme. Über 
zweihundert Jahre beherrſchte das Hauptſtück, 
das alte Volksſchauſpiel von Doktor Fauſtus, alle 
Puppentheater. Es wurde in unzähligen Varianten 
geſpielt, und es gehört gewiß zu den intereſſanteſten 


Tatſachen aus der Theatergeſchichte, daß die Ent⸗ 


ſtehung von Goethes Fauſt unmittelbar auf die alte 
Dichtung des Puppentheaters zurückzuführen iſt. 


Auch für das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ 


und dem „Neu eröffneten moraliſch⸗politiſchen 
Puppenſpiel“ hat Goethe die erſte Anregung bei 
den Marionetten gefunden. aM 

In literariſchen Kreiſen erfuhr die Mario⸗ 
nettenbühne erſt im neunzehnten Jahrhundert 
eine gerechte Würdigung. Im Jahre 1806 ers 
ſchien anonym ein „Marionettentheater“. Der 
Verfaſſer ſagt darin folgendes: „Ich habe hier 
einen Verſuch gemacht. Ich habe fie Marione tten⸗ 


ſpiele genannt, weil ich glaube, die gezogenen 


Puppen von Holz wer⸗ 
den ſie eher und beſſer 
aufführen als die höl⸗ 
zernen und lebendigen 
auf unſeren Haupt⸗ und 
Staatstheatern.“ 

Den Romantikern 
blieb es dann porbe- 
halten, dem Mario⸗ 
nettenſtück die höhere 
Weihe zu geben. Tieck, 
Arnim, Eichendorff. und 
Graf Pocci ſeien hier 
genannt. Taugte doch 
die Puppenkomödie, die 
durch die Anbegrenzt⸗ 
heit in der Ausgeſtal⸗ 
tung ihrer darſtelleriſchen 
Mittel der Phantaſie 
den freieſten Spielraum 
läßt, ſo recht für die 
Romantik. ۱ 

Papa Schmids Ma- 
rionettentheater, in dem 
der Geiſt des Grafen 
Pocci fortlebt, bildet einen 
hochintereſſanten Mark⸗ 

ſtein in der Geſchichte des 
deutſchen Marionetten⸗ 
theaters. Wenn man das 
kle ine, entzückende, von 
Theodor Fiſcher erbaute 
Theater beſucht, könnte 
man glauben, daß hinter 
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Krippenſpielen, verwendet. Aber auch pro⸗ 
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andere Nummern wedjeln in reicher Folge. 
Es ijt ſehr zu begrüßen, daß in dem er- 
neuerten Marionettentheater eine weitere 
Pflegeſtätte für die uralte Kunſt des 
Puppenſpiels entſtanden iſt, und man kann 
die Erſcheinung mit einer gewiſſen Genug⸗ 
tuung feſtſtellen, daß trotz Kino und Teufels⸗ 
rad noch Sinn und Freude für intime künſt⸗ 
leriſche Reize vorhanden ſind. Willig folgt 
die Phantaſie des Publikums heute noch 
wie einſt ins Zauberland der Marionetten. 
Dann ſoll auch AA vergeſſen werden, 
daß der Kaſperl des Puppenſpiels zurück⸗ 
ek auf die mittelalterliche Dorfpoeſie 
Neidharts, den luſtigen Volksſänger⸗ 
Auguſtin und den Hanswurſt des Oſter⸗ 
reichers Joſeph Antoni Stranitzky; ſie alle 
find Verkörperungen der heimiſchen Über- 
lieferung des gefunden Volksſinnes, friſchen 
Gemütes und der Märchenfreude der 
Jugend. Es iſt kein bloßer Zufall, daß die 


dem Sendlinger Tor die Zeit ſeit einem 
Menſchenalter ſtillgeſtanden iſt. Die Auf⸗ 
machung, Ausſtattung der Bühne mit dem 
ganzen Apparat iſt ſchon jetzt eine Anti⸗ 
quität, die kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich 
aller Beachtung wert iſt. Eine zarte Kunſt⸗ 
form, die durch den Sturm moderner Inter⸗ 
eſſen und gewaltiger Veränderungen in 
den Lebensgebräuchen ausgeſtorben ſchien, 
wurde hier faſt im Verborgenen gepflegt. 
Bei Papa Schmid, der vor einigen Jahren 
geſtorben iſt, beherrfſchte noch wie im 
Mittelalter Kaſperl, das Bild ſprudelnder 
Lebenskraft, die Szene. | 
Der Schriftſteller Paul Braun in 
München gründete vor einigen Jahren das 
„Marionettentheater Münchener Künſtler“ 
und hat ſich dadurch einen Ehrenplatz in 
der Geſchichte des deutſchen Marionetten⸗ 
theaters erworben. Durch Heranziehung 
ausgezeichneter Plaſtiker, Maler und Deko⸗ 


Tſchung und dang, die tanzenden Chineſen 
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Aus dem alten Puppenſpiel „Doktor Fault“ 


Szene aus Poccis „Doktor Saſſafras“ | 


Marionettenſpiele in ihren letzten Aus⸗ 
läufern uns in Süddeutſchland begegnen 
und beſonders auch in Altbayern, denn 
gerade der bayeriſch⸗öſterreichiſche Stamm 
des deutſchen Volkes hat es ſeit dem Mittel⸗ 
alter immer ganz vortrefflich verſtanden, 
im Leben, in Kunſt und Dichtung niemals 
die enge Fühlung zu verlieren mit den 
Schätzen echt germaniſchen Volkstums. 
Jedenfalls verdient es das Marionetten⸗ 
theater, nicht geringſchätzig über die Achſel 
angeſehen, ſondern als ein in ſeiner Art 
ehrwürdiger Reſt deutſcher Volkspoeſie und 


rate ure ſchuf er ein wunderbares Theater, 
in dem er Werke hervorragender Schrift⸗ 
ſteller und Komponiſten aufführt. 

In Baden-Baden ſchuf der Zeichner 
und Maler Ivo Puhonny ein Marionetten⸗ 
theater, das in ſeiner ganzen Anlage durch⸗ 

aus originell und künſtleriſch wertvoll iſt. 
Der Spielplan des Theaters, das augen⸗ 
blicklich unter Direktor Ehlerts Leitung in 
Berlin gaſtiert, iſt recht umfangreich. Be⸗ 
ſonders zu nennen ſind Ludwig Thomas 
geradezu klaſſiſcher Einakter: „Das Duell“; 
von Hans Sachs: „Der fahrende Schüler | | 
im Paradies“ und „Der Teufel mit dem deutſchen Volkstums liebevoll gewürdigt zu 
alten Weib“. Hans von Gumppenbergs s werden. Dazu möchten auch die vorſtehen⸗ 
Groteske „Das Spukhaus“ und noch viele Hans Sachs: „Der Teufel mit dem alten Weib" - den Zeilen zu ihrem Teile beitragen. 
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Hans Sachs: „Der fahrende Schüler im Paradies“ 
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(Fortſetzung) 

ranziska kam wie berauſcht nach Haus und 

warf ſich über die neue Partie; es würde 
„ihre“ Rolle werden, ihre neue große Rolle. 

Die Kolleginnen gönnten es der Franziska 

und gönnten es der Ebenhauſen. Es war 
nicht mehr als recht, daß auch mal die Rott zu 
Wort kam. 
Eeine ehemals berühmte alte Ballerina 
ſtudierte ihr den Tanz der ſieben Schleier ein. 
Franziska hatte es durchgeſetzt, gegen den 
Willen der Prima ballerina und des Inten⸗ 
danten. 

Es war jetzt nicht geraten, mit Franziska 
von „Kunſt“ zu ſprechen. Sie lief zu den 
Proben, ſaß in jedem Schauſpiel, nahm ihre 
Geſangsübungen mit Pünktlichkeit und Ge⸗ 
duld vor, abends, wenn er ſie ſah, war ſie er⸗ 
ſchöpft und lag auf dem Sofa, unfähig zu 
ſprechen. 

Sie ſprachen wenig von dieſer neuen Rolle, 
die ſie bis in die Fingerſpitzen erfüllte. Die 
Proben zum Schleiertanz beſchäftigten ſie ganz. 

„Willſt du denn den ſelber tanzen?“ fragte 
Haſſe. 

Sie nickte. 

„Entweder — oder. Das muß ſo aus einem 
Guß ſein. Ich werde die Salome ſingen, 
ſpielen und tanzen.“ 

„Aber du biſt doch keine Prima ballerina,“ 
ſagte Haſſe. Er hatte den „Johannes“ in 
München geſehen mit einer Schauſpielerin, 
die den Tanz plump und häßlich tanzte und 
die Begeiſterung des Herodes einfach dadurch 
unverſtändlich machte. Sie hatte ſich auf ein 
Gebiet gewagt, das ſie nicht beherrſchte. 

„Man kann alles lernen,“ ſagte Franziska. 
„Ich werde euch was vortanzen, ah!“ Sie 
warf die Arme in den Nacken und ſchloß die 
Augen, ihre Bruſt hob und ſenkte fid) heftig, 
lief, er ſah, daß ihr Tränen die Wangen herab⸗ 
liefen. 

Das ſtimmte ihn wieder weich. „Mariot 
überanſtrengt euch,“ ſagte er, „mit dem müßte 
mal ein Arzt ſprechen —“ | 

Franziska öffnete erſchrocken die Augen. 
„Um Gottes willen, miſch dich nur nit drein!“ 

Er ſtrich ihr über das verwirrte Haar, ganz 
ſacht, wie man ein krankes Kind berührt. Sie 
tat ihm leid. „Wenn der Sommer kommt, 
mußt du aufs Land.“ 

Was nach meiner Salome iſt, iſt mir alles 
gleich,“ ſagte ſie. „Jetzt laß mich ſchlafen, Fred, 
ich bin zum Sterben müd.“ 


So war Franziska jetzt immer, wenn ſie. 


zuſammenkamen. Sonſt hatte fie ihn ſchon ۰ 
wartet. Die Lampen erhellten die traulichen 
kleinen warmen Räume, jetzt traf er ſie niemals 
zu Hauſe. Das Mädchen hatte keine Lampe an⸗ 
gezündet, die Ofen brannten nicht, es war kalt 
und ſtaubig, überall roch es nach Gas, und 
überall ſtanden Reſte von Biskuit, ange⸗ 
knabberte kandierte Früchte, leere Bonbonnieren 
lagen auf dem Klavier. Der Tiſch war nicht 
gedeckt, und ſchließlich kam Franziska, ließ ſich 
in Pelz und Hut auf einen Seſſel ſinken und 
ſagte, jie Jet zum Sterben müd! Sie [tand 
ſchon um halb acht auf und lief die Läden ab 
nach einem graublauen Leinen und mattroten 
Korallenſchnüren zu ihrem Koſtüm. Des Mittags 
aß ſie in der Konditorei, auf dem Bahnhof, wo 
ſie gerade hinkam, flüchtig, um keine Zeit zu 
verlieren. Das Schlafzimmer lag voller Stoffe, 
Franziska probte vor dem Spiegel bei oer, 
ſchloſſenen Türen und hellbrennenden Lampen 
ihr Salomekoſtüm. Ihr Edelſteinmieder mußte 
ihr der Juwelier immer wieder auseinander: 
nehmen, niemals wollten die Farben der Steine 
zu ihrem Haar paſſen. 

Selbſt dieſer einzige Abend in der Woche 
ſchien ihr zuviel zu ſein. Sie traf keine Vor⸗ 
bereitung mehr dazu, es ſtanden keine Blumen 


mehr auf dem Tiſch. Franziska plauderte 
während der Mahlzeit, ohne daran zu denken, 
was ſie aß. Sie war ſo erfüllt von ihren 
Plänen, ihrer Rolle, daß ſie gar nicht merkte, 
wie es in Haſſes Geſicht zuckte und arbeitete. 
Sie ſah Haſſe ſeinen Teller wegſchieben. „Gelt, 
es iſt ſchlecht,“ ſagte ſie. „Ach Gott, ich hab' 
gar keine Zeit mehr zu ſolchen Sachen, die 
Blumen hier ſind verwelkt, es ſieht aus bei mir! 
Und ſie ſchellte nach Kaffee und nach Obſt. Der 
Kaffee war das einzig Genießbare, die Köchin 
trank ſelbſt gern einen ſtarken Kaffee. Dann 
legte ſich Franziska auf die Chaiſelongue und 
ſteckte ſich die Zigarette an. 

Wenn man ernſtlich arbeitet und von Ehr⸗ 
geiz verzehrt wird, iſt man zu nichts anderem 
mehr zu gebrauchen. Er wollte ihr jetzt nichts 
Kränkendes ſagen. Es war, als ſei ſie von 
Dämonen beſeſſen, Ruhm, Ehrgeiz. 

Franziska rauchte, trank den ſchwarzen 
Kaffee behaglich und reckte ſich auf dem Sofa. 
Ein Weib, das arbeitet, arbeitet ſo intenſiv, 
daß nichts für Empfindungen übrigbleibt. 

Manchmal an Abenden, da Haſſe in ſeinem 
Orcheſterfauteuil jak, während Mariot das 
Dirigentenpult betrat, betrachtete ſie beide 
durch das runde Guckloch des Vorhanges, ver— 
glich ſie miteinander, wog ſie gegeneinander 
ab, bat dem einen ab, was ſie dem anderen 
ſchenkte. Der matte Schein der Lampen fiel 
auf Haſſes blaſſes, feines Geſicht mit dem durch 
die Arbeit der letzten Jahre gelichteten Haar. 
Die Arme reckend, dachte ſie: Ich will's ihm 
ſagen. Sie war entſchloſſen, ſie mußte dieſes 
Bündnis löſen, ehe es ſich von ſelbſt löſte. 
Aber dann erinnerte ſie ſich ſeiner Worte: 
„Lebend kömmſt du nicht mehr heraus.“ 

Sie war feſtgeſchmiedet, in Ketten gelegt, 
und das Unſinnigſte, ſie ſelber war freiwillig 
wieder in dieſe Ketten zurückgegangen. Ach, 
warum hab' ich das getan? dachte ſie. 

* 


Die Proben zu Salome hatten begonnen. 
Als Franziska in der erſten Probe einen Blick in 
die dunkle Proſzeniumsloge warf, ſah ſie dort 
etwas funkeln. Es wich ſofort zurück in das 
Dunkel der Loge, aber mit ihren ſcharfen 
Augen ze lie die Lorgnette Grau Mariots. 

0 

Nun verſtand jie Mariots unbewegliches 
Geſicht, ſein ehernes Profil, ſeine Vorſicht, 
ſeine Kälte, die ihn umhüllte. Aber trotz dieſer 
Eisatmoſphäre war zwiſchen ihnen die Luft 
wie in ein Flammenmeer verwandelt. Fran⸗ 
ziska hatte von ſeiner Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
lernt, ſie ſpielte für ihn, ſang für ihn, nahm 
ſeinen Tadel auf wie eine Hungrige. In den 
Stunden war ſie aufmerkſam, willig, begierig, 
Neues aufzunehmen, alte Fehler abzulegen, 
an denen ſie bisher gleichmütig vorüber⸗ 
gegangen war. 

Sie wußte, dieſer Mann, der jetzt in ihr 
Leben getreten war, war der, der ſie groß 
machen würde, Unermeßliches hatte er ihr zu 
geben, ihr als Menſch und der Künſtlerin in ihr. 
Sie würde ſich nicht wehren, aber ſie würde 
ſich auch nicht wegwerfen. 

Sie wollte durch die „Künſtlerin“ ihn auf— 
merkſam machen, und ſo mußte ſie ſiegen. 
Sie übte zu Hauſe die einzelnen von ihm ge— 
rügten Stellen durch bis in die Nacht hinein. 
Der Kapellmeiſter war zum erſtenmal 3u- 
frieden mit ihr. 

Sie trank Mariots ſpärliches Lob, dem die 
anderen atemlos lauſchten. Mariot lobte? 
Das war noch gar nicht vorgekommen. 

Manchmal, wenn ſie nach Hauſe kam, ſetzte 
ſie ſich in Hut und Mantel auf einen Stuhl und 
vergrub die Augen in den Händen und ſaß ſo 
reglos, ſtundenlang, in Gedanken vergraben, 
das Herzklopfen vergebens zu beruhigen ver- 
ſuchend. 


In ihrem Herzen lebte eine wahn⸗ 


ſinnige Unruhe; es وہ‎ und flog, jobald 
lie daran dachte, was werden würde, wenn. 
Sie fühlte, daß ſie ein gefährliches Spiel ſpielte 
zwiſchen dieſen beiden. Es waren diesmal 
keine Männer aus ihrem eigenen Milieu. Ein 
Mariot ſtand einem Haſſe gleichwertig gegen⸗ 
über, beide hatten dieſelben übernommenen, 
überlebten Vorurteile ihrer Kreiſe, beide waren 
Charaktere, dachte fie ſtolz. 

Sie ordnete ſich vor dem Spiegel das Haar, 
ehe Haſſe kam. Mariot war plötzlich nervös, 
ſeine Augen ſchillerten oft böſe und verwan⸗ 
delten ſich dann jäh, wenn er ſie anſah. Einmal 
waren ſich ihre Blicke begegnet, unwillkürlich 
griff ſich Franziska an ihr lautpochendes Herz, 
als ob ſie es zum Stillſtehen bringen wollte. 
Und Mariot, als errate er ihre Gedanken, ſtrich 
ſich über die Stirn, wie um einen Gedanken 
zu verſcheuchen, dann warf er einen raſchen 
Blick nach der kleinen dunklen Proſzeniums⸗ 
loge. Seine Frau ſaß jetzt immer dort, jeden 
Morgen, zu jeder Probe war ſie anweſend, ſie 
erwartete ihn nach der Probe vor der kleinen 
Tür des Orcheſterraums. Keine Sängerin 
konnte eine Unterredung unter vier Augen mit 
dem Kapellmeiſter haben, immer ſtand ſeine 
Frau dabei, wie unabſichtlich, die Hände in 
ihrem Muff vergraben, ſcheinbar ohne hinzu⸗ 
hören. 

Wenn ſie hätte offen ſein dürfen, hätte ſie 
Haſſe geſagt: Laß mich gehen, laß mich allein, 
ich betrüge dich jetzt, wenn ich zärtlich zu dir 
ſein ſoll, und ich mag dich nicht betrügen, dazu 
habe ich dich zu lieb, dazu acht' ich dich zu ſehr. 

Aber Fred war kein Mann, der ſich fort⸗ 
ſchicken oder verlaſſen ließ. 

Dieſer Mann, der ſein Leben für ſie ein⸗ 
ſetzen würde, hatte geſagt: Lebend gebe ich dich 
nicht her. Das Bewußtſein gab ihrer Liebe 
einen grauſigen Reiz. Er hatte nie davon ge⸗ 
ſprochen, er ſagte nur Zärtliches zu ihr, nur 
Gutes, aber in ſeinen Augen funkelte oft etwas 
auf, wie es im Meer aufſchillert, ehe der 
Sturm beginnt. 

Es war ein Zwieſpalt in ihr, der ſie ver⸗ 
zehrte. Sie hatte Haſſe lieb gehabt, ſolange 
er ſie ſeine Macht über ſie nicht fühlen ließ, 
ſolange ſie frei war bei ihm. Seit er aber bei 
jeder Gelegenheit die Zügel anzog, fühlte ſie 
ſchmerzhaft den Druck. Ihre raſchen und heißen 
Ausſöhnungsſzenen ſtellten die freundſchaftliche 
Stimmung zwiſchen ihnen wieder her; aber 
die erregten Szenen wiederholten ſich jetzt oft, 
und ſie gingen auseinander, ohne ſich Adieu zu 
ſagen. Und jedesmal, wenn ſich die Tür hinter 
ihm ſchloß und ſie dieſe feſten Schritte auf der 
Treppe hörte, die ſich von ihr entfernten, tat es 
ihr leid. Sie hätte ihn zurückrufen mögen: 
Komm! fei wieder gut! 

Aber es gab auch Tage, an denen ſie im 
Zorn auseinandergingen, unverſöhnt, unaus⸗ 
geglichen, unharmoniſch und entzweit. um 
Kleinigkeiten, ſagte ſie. Aber Haſſe ſagte: 
„Nein, Franziska, Kleinigkeiten ſind es nicht, 
die uns entzweien. Du mußt nachgeben lernen.“ 

Franziska verſtand alles Außerliche unter 
dieſen unbedeutenden und nebenſächlichen 
„Dingen“, die mittelmäßige Menſchen ſo hoch 
ſchätzen, aber für ihn baute ſich ſeine Zukunft 
darauf auf. Er ſah, er fühlte, daß er dieſelbe 
Macht nicht mehr über Franziska beſaß. Bei dem 
Gedanken an ſie vermochte er nicht mehr klar 
zu ſehen, er fühlte nur mehr, dachte nur 
mehr an ſie, ſie war ſeine Erholung, in ihr 
ruhte er aus von ſeiner Arbeit, ſeine Freude 
war ſie, die Stunden, die er bei ihr zubrachte, 
wollte er ſich nicht verbittern, aber es kam ſo oft 
dazu in letzter Zeit, und wenn er fortging, 
dachte er: Es war nur Quälerei. 

Dasſelbe dachte Franziska, wenn ſie wie 
erſchöpft auf der Chaiſelongue lag. Ihre Ge⸗ 
danken kreiſten immer um denſelben Punkt. 
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Wie herauskommen aus biejem Leben, 

in das ſie eingeſchloſſen war? Sie konnte 

ihn nicht hergeben, ſie liebte ihn zu ſehr. 
A ۱ 


Wenn er fortginge, dachte fie, und fie 
verſuchte mit Haſſe darüber zu ſprechen. 
„Du haſt mir einmal geſagt, du wollteſt 
einmal in dem Heidelberger Inſtitutwiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeiten bei dem berühmten 
Doktor, den Namen weiß ich nit mehr.“ 
Franziska behielt niemals andere 
Namen wie die der Bühne. | 
Haſſe wunderte jid) über ihr Gedächt⸗ 
nis. „Haſt du vielleicht einen Grund, 
mich fortzuſchicken?“ fragte er. Sie 
ſchüttelte den Kopf und nahm den ſeinen 
zwiſchen ihre Hände. „Sei doch nicht 
immer ſo mißtrauiſch,“ ſagte ſie. „Ich 
hab' ſo wenig Zeit für dich, und nachher 
will ich wieder mehr von dir haben. Im 
Sommer will ich mit dir hinaus fahren ins 
Grüne, aufs Land, auf Wieſen liegen 
unter Bäumen, Blumen ſuchen. Aber 
jetzt fühl’ ich mich nur müd' und elend...“ 
„Dann iſt es doppelt nötig, daß du 
mich haſt,“ erwiderte Haſſe ſehr beſtimmt. 
„Was iſt es mit deinem Herzen übrigens, 
Franziska? Er horchte auf dieſe unregel⸗ 
mäßigen Schläge und griff nach ihrem 
Puls. „Du ſcheinſt Fieber zu haben.“ 
„Ach geh, ich hab' bie erſte Ordjelter- - 
probe gehabt, das hat mich ein biſſel 
aufgeregt,“ ſagte ſie und entzog ſich den 
unbequem forſchenden Blicken. „Ein 
Pulver kannſt du mir vielleicht geben 
gegen das Herzklopfen, wenn du ſo gut 
ſein willſt.“ 
„Gegen Herzklopfen gibt's keine Re⸗ 
zepte als ein vernünftiges Leben,“ ſagte 


Haſſe. „Du rauchſt zu viel und ißt zu wenig, 


das iſt alles. Tu, was ich dir ſage, dann hört 
das Herzklopfen von ſelber auf.“ 

Sie kamen nicht mehr auf ſeine Reiſe zurück 
nach Heidelberg. Franziska wagte es nicht mehr, 
aber in Haſſe hatten die Worte Wurzel ge⸗ 
ſchlagen, und auf dem Heimweg überlegte er, 
daß es für ihn am beſten ſei, ſich einmal auf 
kurze Zeit zu trennen. 

Franziska ſah Haſſe nach, wie er mit ſeinem 
feſten und elaſtiſchen Schritt die Straße hin⸗ 
unterging, die Hände mit dem Stock in den 
Taſchen vergraben. | 
Warum konnte man mit dieſem Mann nicht 
offen ſprechen? Warum durfte ſie nicht, ihrer 
Natur entſprechend, die Wahrheit ſagen, warum 
mußte fie ihn belügen? Warum war fie jo 
feige geworden unter dieſem ſchmerzenden 
Druck ſeiner eiſernen Hand?! 

Als Haſſe auf die Straße hinaustrat, ſtieß 


er im halbdunkeln Hausflur mit einer Dame 


zuſammen. Er griff an den Hut und ließ fie 
vorangehen, indem er 
eine Entſchuldigung 
murmelte. Er ſah ſie 
nicht an, er dachte an 
das, was er dort oben 
mit Franziska geſpro⸗ 
chen. Seine Pulſe 
ſtürmten; er ging wie 
ein Nachtwandler durch 
die nebeligen Straßen. 

Er fühlte, daß ſich 
ihre Künſtlerſchaft zwi⸗ 
ſchenihre Liebe drängte, 
er empfand es wie einen 
Schmerz, daß. jie von 
Freiheit ſprach, die ſie 
von ihm fordern würde, 
von einem Dritten, 
deſſen bloße Nennung 
wie ein dunkler Schat⸗ 
ten auf ſeinen Weg ge⸗ 
fallen, und er ſah dieſen 
Schatten plötzlich vor 
ſich mit ſeinen grellen, 
leuchtenden Augen, 
dem feſten Römer⸗ 


Fern von der U-Boot-Gefahr: Schlafende Walroſſe 


Aber Land und Meer 


Unterſtandbau in der von unſeren ſchleſiſchen Truppen 
eroberten Stellung „Toter Mann“ bei Verdun 


profil, dem bleichen Geſicht mit dem zurück⸗ 
geworfenen dunklen Haar. Und zum erſten⸗ 
mal wuchs ein Verdacht in ihm: „Mariot?“ 
Er wußte nicht, daß die Dame im dunkel⸗ 
grünen Tuchkleid Eliſabeth geweſen war, die 


mit ihm auf der Schwelle des Hauſes zuſammen⸗ 


getroffen war. 7 

Eliſabeth ſuchte eine Schneiderin, die im 
Nachbarhaus wohnte, und hatte ſich im Nebel 
in der Tür geirrt. Sie ſah ihm nach, wie er vor 
ihr die Straße hinunterging und in der Dämme⸗ 
rung wie ein Schatten verſchwand, den der 
weißliche Dunſt in ſich aufſog. Sie fühlte ihr 
klopfendes Herz plötzlich ruhig und immer ſtiller 
werden. — Es ijt vorbei, dachte jie... Sie 
las den Namen „Franziska Rott“ wie betäubt. 
Sie ſtarrte dieſen Namen an. Alſo war es 
wahr, was man ſich zuflüſterte, daß Haſſe in 


ihrem Hauſe aus und ein ging wie ein... Jie ۰ 
ſprach das Wort Liebhaber nicht aus, es brach 


wie Haß in ihr aus gegen dieſes kleine runde 
Schild, dieſen Namen, dieſe Sängerin, die ſie 
| ۱ : 
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oft auf der Bühne geſehen hatte! Es 
war alſo wahr ... daß fie jo lange ſich 
hatte betrügen laſſen. Es war zu Ende. 
zwiſchen ihnen. Sie wußte es nun. Und 
während ſie zu dem erſten Stockwerk 
nach jenen erleuchteten Fenſtern auf⸗ 

ſchaute, hinter deren zugezogenen ſeidenen 
Vorhängen roſenrotes Licht ſchimmerte, 
krampfte Eliſabeth die Hände zuſammen, 
um die Tränen zu unterdrücken, die ihr 

die Wangen herabliefen. 2 

Die andere hatte gejiegt. 
* 


„Wenn wir ein Unheil ahnen, haben 

wir faſt immer recht.“ 

Die „Salome“ war auf dem Spiel⸗ 
plan für den zweiten Pfingſtfeiertag an⸗ 
gekündigt; es fanden ſchon die Proben 
mit Orcheſter ſtatt. ۱ 2 
Haſſe war nach Heidelberg abgereiſt; 
er hatte verſprochen, zur Aufführung 

herüberzukommen. Es kam ihm vor, 
als ob Franziska ſeine Abreiſe als Er⸗ 
leichterung empfand; ſie begleitete ihn 
bis zum Bahnhof, was ſie nie getan. 
Er freute ſich nicht auf dieſe Aufführung, 
von der die ganze Stadt ſeit Wochen 
ſprach. Er hatte das beſtimmte Gefühl, 
daß für ihn damit eine große Enttäu⸗ 
ſchung verbunden ſei oder Schwereres... 

Auf dem Bahnhof hatten ſie noch 
eine Szene miteinander gehabt wegen 
des Schleiertanzes, und ſie waren un⸗ 
ausgeſöhnt voneinander gegangen. Erſt 
als er einige Tage von ihr entfernt war, 
durch Stunden Eiſenbahnfahrt von ihr. 
getrennt, kehrten ſeine Gedanken be⸗ 
ruhigter zu ihr zurück. Er ſah ſie jetzt, 
wie ſie war. Aus dem jungen Mädchen 

war das reife Weib erſtiegen, ohne Übergang, 
plötzlich, über Nacht. Ihre Schönheit blühte auf 
und entfaltete ſich jeden Tag mehr. Sie war jetzt 
gefährlich ſchön, dieſe neue Franziska mit ihrer 
fiebernden Arbeitsfreudigkeit, ihrem unerſchüt⸗ 
terlichen Mut zum Leben, dieſer Siegerinnen⸗ 
miene, dem fliegenden Haar, den leuchtenden 
Augen, dem immer beredten Mund, unlogiſch 
natürlich, echt, naiv und ſo reif dabei. — Haſſe 
hatte ſelbſt an dieſer Verwandlung gearbeitet; 
vom erſten Tag an hatte er ihr Vorhaltungen 
über unedles, unausgeglichenes Spiel gemacht, 
er verachtete die Sänger, die nicht einmal den 
Inhalt des Stückes kennen, in dem ſie auf⸗ 
treten! Auch Franziska hatte das in den erſten 
Jahren fertig gebracht. Sie las nichts, wollte 
keinen Bach hören, weigerte ſich, zu den Vor⸗ 
trägen über Kunſtgeſchichte zu gehen. | 
Und nun, da er es erreichte, daß jie lernte, 
daß ſie zeigen wollte, was ſie konnte, machte 
er es ihr zum Vorwurf. Der Künſtlerin nicht, 
aber ſeiner künftigen Frau. Und er begann dar⸗ 
| | über zu grübeln, ob er 
recht gehabt, fie in 
eine Welt herüberzu⸗ 
nehmen. Doch die 
Ruhe, die er ſich von 
ſeiner neuen Tätigkeit 
verſprochen, von der 
körperlichen Entfer⸗ 
nung von ihr, wollte 
nicht über ihn kommen. 
Immer ſah er ſie vor 
ſich, auf der Chaiſe⸗ 
longue, abgeſpannt, mit 
geſchloſſenen Augen, 
und die Tränen rannen 
von ihren Wimpern. 
So herunter waren 
ihre Nerven, war dieſer 
geſunde Körper, daß ſie 
weinte ohne Grund. 
Oder hatte ſie irgend⸗ 
einen verſteckten, vor 
ihm verheimlichten 
Kummer? Gab es eine 
Regung ihrer Seele, 
die er nicht kannte? 
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Franziska gab ji offen und machte fein 
Hehl aus ihren Regungen. Sie war ſo un⸗ 
kompliziert, ſo einfach, ganz Weib, an ihr 
war ihm alles bekannt und verſtändlich. Er 
mußte ſie beſitzen, aber nicht in ewigem 
Kampf um dieſen Beſitz, ſondern in Ruhe. 
Er wollte arbeiten können, aber er konnte es 
nicht mehr; ſeit ihrer Trennung fühlte er eine 
ſolche Angſt um ſie, daß ihm ſelbſt bei der in⸗ 
tenjivjten Arbeit immer wieder die Gedanken 
durchgingen. Aus der Stille der Nacht bran⸗ 
deten plötzlich tauſend Fragen und marterten 
ihn mit Fragen an das künftige Leben. Sonder⸗ 
barerweiſe vermochte er ſich niemals über 
dieſes künftige Zuſammenleben ein feſtes Bild 
zu machen. Es war, als ſtrichen Franziskas 
Hände leicht darüber und wiſchten alles wieder 
aus, was er mit feſten Strichen vorgezeichnet 
batte... Franziska ... Franziska. 

Immer wieder kehrten ſeine Gedanken zu 


ihr zurück. Er wollte nicht immer lügen, 
ſich mit ihr verſtecken, ſie verleugnen. Aber 
Franziska bat immer wieder darum. Nur 


keine öffentliche Verlobung, ſagte ſie, das 
ſchadet mir mehr, wie wenn ich 
eine Rolle umwerfe. Wenn bu ح‎ 
einmal das Krankenhaus bekommſt 
oder eine große Stellung haſt, 
dann —. Sie wußte, daß dies 
noch weit hinauslag. Und ſie in 
beſcheidenere Verhältniſſe zu ſich 
zu nehmen, wagte er nicht. In 
kleinen Verhältniſſen konnte Fran⸗ 
ziska nicht leben. Und bei der 
Bühne hätte er ſie keinen Tag 
länger gelaſſen. Aber wenn ſie 
einen wirklichen Erfolg mit ihrer 
großen Rolle hatte, für die ſie nur 
noch lebte, würde ſie dann dazu 
bereit ſein? | 
Es war eine ber zauberhellen 
Mondnächte Heidelbergs. Die 
alte Stadt mit ihren ſpitzen Tür⸗ 
men und den roten Dächern lag 
faſt taghell unter ihm, die Berge 
wuchſen blau in die Nacht, und 
der Fluß zog ſilbern durch das 
grüne Tal. Vor dem Fenſter 
blühten rote Geranien, und in 
den Gärten dufteten die Reſeden. 
In einem der Gärten am Ufer 
ſpielte jemand Mandoline, ein 
Tenor fiel ein, die weiche, helle, 
junge Stimme eines Studenten. 
Die Brunnen rauſchten, auf den 
ſchmalen, gewundenen Wegen 
ſaßen zwei japaniſche Studenten 
auf der Gartenmauer aneinander⸗ 
gelehnt und lauſchten. Der Mond⸗ 
ſchein beleuchtete die Dächer, die Katzen ſchlichen 
an den Gartentüren entlang, und die klaren 
Brunnen rauſchten geheimnisvoll und murmelnd 
wie in alten Bildern von Schwind... es war 
eine der warmen Frühlingsnächte, in der das 
Märchen erwacht. 
VNVaäre ſie hier, dachte er. Ich kann nichts 
mehr allein genießen, ohne ſie iſt ſelbſt eine 
wunderbare Roſennacht leer und traurig für 


mi 
Er blieb die Nacht auf, lehnte am Fenſter 
und trank den Roſenduft, der aus den feuchten 
Gärten heraufquoll. 
„Franziska.“ 


* 


Am nächſten Morgen fand Haſſe auf ſeinem 
Frühſtückstiſch auf der ſonnigen Veranda einen 
ſchmalen lila Brief von einer ſpitzen, hochſtreben⸗ 
den Damenhand, der den Poſtſtempel „Sonnen⸗ 
berg“ trug. Er riß ihn ſofort auf, die Angſt, 
es möchte Franziska irgend etwas paſſiert ſein, 
flog ihn heiß an, doch während er las, ent⸗ 
färbte er ſich. 

Ohne Überſchrift lautete der Brief: 
empfiehlt ſich dringend, die Hauptprobe zur 
„Salome“ am Samstagvormittag zu beſuchen, 
der Theaterportier hat den Befehl, Sie in die 
Proſzeniumsloge einzulaſſen. u 


„Es 


Über Land und Meer 


Siedendheiß überrann es ihn, er knitterte 
den Brief in ſeiner Hand, da war es, das ihn 
ahnungsvoll durchſchauert hatte, das ihm im 
Nacken ſaß wie eine eiskalte Fauſt, das in ihm 
das Blut ſieden machte beim bloßen Gedanken. 

Es war eine Damenhand, die dieſe rätfel- 
haften Worte ſchrieb. Eine eiferſüchtige Intri⸗ 
gantin, die der Kollegin die neue große Rolle 
nicht gönnte? Die erſte, auf die ſein Verdacht 
fiel, war die Ebenhauſen. Die feine, ſpitze 
Damenhand, dieſe hochſtrebenden, ehrgeizigen 
Zeilen wieſen auf eine gebildete Perſon hin, 
der unparfümierte, diskrete lila Brief auf die 
Dame, aber er verwarf dies wieder. — Die 
Ebenhauſen ſchrieb keine anonymen Briefe, 
ſie würde ſich auf feinere Art zu rächen wiſſen 
für die Zurückſetzung. Haſſe glaubte beſtimmt 
zu wiſſen, daß ſie es nicht war. Gleichzeitig 
dachte er: wer kann von den Frauen jemals 
etwas beſtimmt wiſſen? ۱ 

Die Eiferſucht wachte auf, der Verdacht, 
ein Mann könne in dieſem dunklen Gewebe 
verborgen ſein. 

Jemand war 0 Franziska tödlich belei⸗ 


Der Löhnungstag 


digt oder glaubte ſich bedroht. Er ſtieß den 
Brief in die Ecke ſeiner Mappe. War er denn 
nun wieder dazu verdammt, dieſen entſetzlichen 
Dingen EE jie - ید سو‎ und 
ji damit zu beſchäftigen? — Er war aus 
ſeiner Arbeit herausgeriſſen, den Kopf voll von 
wiſſenſchaftlichen Fragen, voller Probleme, ein 
Verſuch beſchäftigte ihn, der, wenn es ihm ge⸗ 
lang, ihn zu klären, ihn mit einem Schlag zu 
einem in der wiſſenſchaftlichen Welt bekannten 
und verdienten Mann machen konnte. Und 
ſtatt daß er dieſem Verſuche nachging, mußte 
er dieſem unſauberen, ekelhaften Verdacht nach⸗ 


gehen. Aber gleichviel, nachgehen bis auf den 


Grund, das nahm er jid) vor. 

Es fiel ihm ein, daß er abends einen 
Vortrag im Arztlichen Verein hatte, er zog die 
Uhr, der letzte Zug ging ſchon vor neun, dann 
blieb nur ein Frühzug übrig, ein Perſonenzug, 


der ihn indeſſen um halb zehn nach Sonnen⸗ 


berg brachte. Er dachte kaum an etwas anderes 
mehr. Gegen Mitternacht nahm er: Veronal, 
dann ſchlief er mehrere Stunden. 

Während der ihm ewig lang währenden 
Fahrt kam ihm der Zug vor wie ein Krebs, der 
rückwärts ging, jeder Aufenthalt war ihm eine 


Pein, er ging in dem engen Abteil auf und 


nieder, beſah die friſch geackerten Felder, den 
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frühlingsmäßigen, grünenden Wald, die Dörf⸗ 
chen und die Bäche, die ſich durch Wieſen 
ſchlängelten, ohne ſie zu ſehen. In ihm wogten 
die Gedanken. 

Endlich hielt der Zug, und er betrat den 
Boden der Stadt. Feſten Schrittes, den Stock 
in der Manteltaſche, ſchritt er durch die rauchige 
Halle und ging zu 0 Autos hinüber. 


Fünf Minuten ſpäter hielt er vor dem 
Theater. In dem leeren Veſtibül wartete der 
Portier ſchon auf ihn, er ging, ohne zu fragen, 
ihm voran durch die leeren, halbdunklen Gänge, 
in denen ihre Schritte hallten und die Scheuer⸗ 
frauen die Garderoben reinigten. Die Probe 
war ſchon im Gange. Man hörte gedämpft das 
feurige Einſetzen des Orcheſters und eine warme, 
vibrierende Tenorſtimme: „Wie CH ijt die 
Prinzeſſin Salome heute nacht...“ — „Hier 
iſt die Loge.“ 

Eine kleine Tapetentür tat fid auf, und 
Haſſe betrat die Parterreloge, in der es völlig 
dunkel war, er ſtieß an einen Samtſtuhl und 
08 jid) mE 

Ein Theater am. Vormittag 
hat etwas Geſpenſtiges, wie es 
leeren Tanzſälen anhaftet. Es 
war kalt und zugig, überall lag 
Staub, und das dunkle Parkett 
mit den grauverhängten Logen⸗ 
brüſtungen gähnte herauf wie 
der geöffnete Schlund eines Un⸗ 
geheuers. Die Bühne war in ein 
graublaues Licht gehüllt, das die 
Darſteller nur undeutlich erkennen 
ließ. Der Wärme wegen, die be⸗ 
reits draußen herrſchte, hatten die 
Sänger ihre Kragen abgelegt. 

Haſſe hatte ſich in die linke 
Ecke der Loge zurückgezogen und 
den kleinen weinroten Samtvor⸗ 
hang halb vorgeſchoben, ſo daß 
ihm für ſeine Augen nur ein 
ſchmaler Spalt blieb. Bei ſeinem 
Eintritt wandte Mariot den Kopf, 
aber die Dunkelheit der Loge ließ 
ihn niemand dort erkennen. 
Er ließ die Töne an ſich vor⸗ 
überrauſchen, die flammende Ein- 
führung, den Geſang der Tenor⸗ 
ſtimme. Von dieſem Sänger, 
einem blonden, kurzſichtigen, unter⸗ 
ſetzten Menſchen, der den Haupt⸗ 
mann gab, hatte ihm Franziska 
erzählt, daß er einen wunderbaren 
Tenor habe, der aber zu größeren 
Partien nicht ausreiche. Er war 
halsleidend, nahm ſich nicht in 
acht ſund war außerdem händel⸗ 
ſüchtig. Nein, dachte er, dieſer war es nicht.. 
» mußte ein größerer, 8٤ Gegner 
ein . 

Der Judenzank ſetzte ein, der ſich wie ein 
verworrener, unharmoniſcher Lärm anhörte. 
Es fehlte noch der führende Baß. „Wo bleibt 
der Kammerſänger Braſt?“ rief Mariot da⸗ 
zwiſchen, weiter dirigierend. „Iſt nicht vor⸗ 
handen? Gut, wenn die Sänger nicht da ſind, 
ſtören ſie wenigſtens nicht!“ Da erſchien Braſt, 
herbeigeholt aus den Kuliſſen, und das ver⸗ 
worrene Geſchrei bekam durch dieſen orgel⸗ 
gleichen Baß gleichſam einen Halt, ein Funda⸗ 
ment, auf dem es ſich harmoniſch abhob. | 

Mariot blätterte in der Partitur und klopfte 
auf: „Wir nehmen erſt noch einmal die Stelle 
mit dem Kopf. Haben Sie das? Alſo bitte.“ 
Das Orcheſter ſetzte ein, und nun ſah Haſſe 
Franziska. Sie ſtand zwiſchen den Kuliſſen, 
die Hände in den Taſchen ihres Sealmantels, 
mit einer jüngeren Kollegin, die eine Cleo⸗de⸗ 
Merode⸗Friſur trug und einen Kopf kleiner 
war wie jie. „Ich hab' heute einen Unglücks⸗ 
tag,“ ſagte Franziska. „Wie ich vorhin ge⸗ 
kommen bin, hat mir die Garderobefrau die 
Nummer dreizehn zum Verſchließfach in die 
Hand gedrückt, das iſt mir SES me 700 feit 
id) beim Theater bin. 
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„Die Nummer ſollt's gar nicht geben,“ 


warf die kleine ſchwarze. 

„Seitdem iſt eine Un⸗ 
ruhe in mir,“ fuhr Fran⸗ 
ziska fort, welche auf und 
ab ging, um ſich zu er⸗ 
wärmen. „Ich friere 
wahrhaftig, ich zittere, 
ſehen Sie her,“ und ſie 
ſtreckte der Kleinen ihren 
Arm aus dem weichen 
Mantel hin. 

„Wo bleibt denn der 
Kopf?“ rief Mariot her- 
auf. 

Uber den Rand der 
Ziſterne tauchte eine Hand 
auf, die eine leere verſil⸗ 
berte Pappſchüſſel in die 
Höhe hielt. Der dritte 
Kapellmeiſter, der in der 
Ziſterne dirigierte, hatte 
das Zeichen verpaßt. 

„Sehen Sie doch in 
die Partitur,“ rief Mariot. 
Der Teil mußte wieder⸗ 
holt werden. Diesmal 
ging es glatt, und der 
Kopf erſchien pünktlich, 
ein ſchrecklicher, in dieſer 
ungewiſſen Beleuchtung 
grauſiger, bleicher Kopf 


mit langem ſchwarzem 
Haar auf verſilberter 
Pappſchüſſel. 


Dann begann das 
Ganze von vorn, ein ſtraf⸗ 
fer Zug kam in die Sänger, 
ſie nahmen ihre Stellun⸗ 
gen ein, und das Orcheſter 
ſetzte wieder mit dem 
Hauptmotiv der Salome 
ein. 

Kurz darauf erklang ein 
prachtvoll ruhiger Bari⸗ 
ton, den er zu kennen 
glaubte, die Stimme des 
Propheten. 

Nach mir wird einer kommen, 
Der ſtärker iſt als ich. 

Das iſt Stephansber⸗ 
ger, dachte Haſſe. Man 
hatte ihn zu dieſer Rolle 
herüberkommen laſſen aus 
Hannover. Er beugte ſich 
vor, um beſſer ſehen gu 
können. 

Franziska warf ihren 
Mantel ab und trat auf 
die Terraſſe hinaus in 
einem graublauen, rot⸗ 
beſtickten Gewand, vom 
Gürtel ab mit Perlen⸗ 
ſchnüren und glitzernden 
Juwelen behangen, ge- 
ſchlitzt bis zum bunten, 
breiten Gürtel, große, 
funkelnde Rubinen an den 


Händen und Armen, und 


ſchaute zum ſternbeſäten 
Nachthimmel auf. Den 
ſilbernen Mond ſang ſie 
an. Aber das war ſie nicht 
mehr; dieſe biegſame 
Stimme klang ſo rein, ſo 
ruhig, fo zart. Die hohen 
Töne ſchwangen ſich leicht 
und ſicher empor, mühe⸗ 
los und klar ſchmiegten 
ſie ſich der Begleitung an. 
Was war aus dieſer un⸗ 


gleichmäßigen, unficheren. 


Stimme geworden! 

Da ertönte die rauhe 
Stimme des Propheten 
Jochanaan in der Ziſterne; 
beſtürzt und neugierig 
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lauſcht ſie, gierig verſchlingt ſie ſeine mahnen⸗ 
den Worte. „Siehe, der Herr it gekommen.“ 


Schauſpielerin ein. 


Drei Bilder aus dem Heerlager der ſchweizeriſchen Bundestruppen 
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Salome wird aufmerkſam, welch ſeltſame 
Stimme. Sie will mit ihm ſprechen. 


Die 
Soldaten treten ihr in 
den Weg; wir dürfen es 
nicht, Prinzeſſin, aber ſie 
will ihn ſehen, dieſen 
Mann, der ſo ſchreckliche 
Dinge über ihre Mutter 

ſagt. Sie biegt ſich lau⸗ 
ſchend über den Brunnen: 


„Sprich mehr!“ 


Niemals hatte des 
Stephansbergers milde, 
volle Stimme ſo ergrei⸗ 
fend geklungen. Oder 
kam es ihm nur ſo vor 
in dieſer ſonderbaren 
Angſt der Erwartung, der 
äußerſten Anſpannung 
aller Kräfte? | 
Salome fragt bie Sols 
daten aus, jie umdrängt 
den Hauptmann mit 
ſchmeichleriſcher Bitte. Er 
windet ſich, wehrt ſie ab, 
aber mit dem Eigenſinn 
des Weibes, dem Starr⸗ 
ſinn, der jeder Vernunft 
trotzt, verlangt ſie nach 
dem Propheten, dem 
ſchrecklichen wilden Mann. 
„Du wirſt es für mich tun, 
Narraboth;“ ſie ſprach es 
ſingend, faſt atemlos. 
„Nicht wahr, ich war dir 
immer gewogen... und 
morgen, wenn ich in 
meiner Sänfte an dem 


Torweg, wo die Götzen⸗ 


bilder ſtehen, vorbei⸗ 
komme, werde ich eine 
kleine Blume für dich fal⸗ 
len laſſen.“ 

Niemand konnte ihr 
widerſtehen. | 

Der Hauptmann hebt 
den Arm, und aus ber 
Tiefe des Brunnens ſteigt 
groß und finſter der Pro⸗ 
phet. Wie betäubt von 
dem Licht, erſchaut er 
Salome; er ſchließt die 
Augen, erſchauernd. 

„Ich will deinen Mund 
küſſen, Jochanaan,“ bricht 


ſie in Entzücken aus. Er 


weicht entſetzt zurück. Sie 
umringt ihn neugierig, 
ſchmeichelnd, ſie will ſei⸗ 
nen Leib berühren. Er 
ſtößt die rubinfunkelnde 
zarte Hand zurück. Er 
flucht ihr und ihrer 
Mutter. ۱ | 

„Sprich mehr, Jocha⸗ 
naan!“ lächelt ſie, wäh⸗ 
rend es in ihren Augen 
auffunkelt. 

„Geh in die. Müfte,“ 
rät er ihr. 

„Ich will deinen Mund 
küſſen,“ flüſtert Salome. 

Herodes und Herodias 
mit Gäſten und Gefolge 
treten auf die Terraſſe: 
„Legt Teppiche hierher, 
bringt Wein!“ Herodes 
erblickt die junge Sa⸗ 
lome; er hält den Atem 
an, wie ſchön ſie iſt heut 
abend in ihrem edel⸗ 
ſteinfunkelnden Mieder, 
der 0 weißen 
Haut. 

Der Prophet taucht 
lautlos in den Brunnen 
hinab. 
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„Salome, komm, trink Wein mit mir," aber 
Salome hat ſich auf eine Marmorbank geworfen 
und zuckt die Achſeln. „Ich bin nicht durſtig.“ 
Bebend lauſcht ſie den fürchterlichen Drohungen 
des Propheten, deſſen dunkle Stimme mahnend 
aus dem Brunnen zu ihr ſpricht. Es iſt etwas 
ganz Neues, das er ſagt. Er regt etwas in ihr 
an, das bisher geſchlafen hat, das Gewiſſen. Sie 
ſchaudert und ſchließt die Augen; ihre blonden 
Locken hängen ihr zu beiden Seiten des blaſſen, 
verdüſterten Geſichts herab. 

„Salome, tanz für mich,“ bittet der entzückte 
Herodes. Salome ſtarrt vor ſich hin, ihre weiße 
Bruſt hebt und ſenkt ſich im Sturm. „Zurück⸗ 
gewieſen!“ zucken ihre Lippen. Von einem 
Manne! Sie, das verwöhnte, reizende Kind, das 
ſchönſte Weib, die Königstochter? Kann man 
ein Weib tiefer kränken? Sie hat ſich ihm in 
den Weg geworfen, ſie begehrt ihn, den ſeltſamen, 
ungewöhnlichen Menſchen, der ihr ſo grauſame, 
ſchreckliche, neue, große Dinge ſagt und, den Tod 
vor Augen, ſie wiederholt, weil ſie ſeine Uber, 
zeugung find. Und für diefe Überzeugung will 
er Werben, der große Prophet. Es ijt etwas 
Überwältigendes in feinen Wahrheiten, etwas 
Ewiges, etwas, das ſie erbeben macht und er⸗ 
ſchüttert. Es hat ſie bis jetzt noch nichts ſo ge⸗ 
packt. Raſend vor Leidenſchaft, zitternd vor ver⸗ 
haltener Begierde, verzehrt von einer Liebe, die 
nicht erwidert wird, liegt ſie raſch atmend und 
ſinnt mit verdüſterter Stirn. 
| „Salome, tanz für mich! Salome!“ fleht 
Herodes. Die Mutter rät ab: „Tanze nicht, 
meine Tochter!“ Plötzlich richtet ſich Salome 
entſchloſſen auf, das ſeidene Haar zurückwerfend. 

Wie Flammen bricht es aus ihren Augen. 

„Willſt du mir alles geben, was ich von dir 
verlange?“ fragte ſie mit verhaltener Stimme, 
dabei rückte ſie an ihrem Gürtel und ging auf 
und ab mit weichen, leichten, federnden Schrit⸗ 
ten. Haſſe ſah, wie ſich das aſchgraue Profil 
des Kapellmeiſters ihr zuwandte, von dem grün⸗ 
lichen Lampenlicht grell 0 und dod halb 
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Das bleiche Geſicht Mariots war durchleuchtet 
wie von einem inneren Feuer, während ſeine 


Blicke ſich mit denen Franzis kas kreuzten. Es lag 
wie eine Spannung in der Luft — Haſſe ſah es, 


er hatte ein trockenes Gefühl im Halſe, als ob er 
erſticken müſſe. Unter dem Wogen des Orcheſters 


ſah er die blauen Flammen auf dem Becken zün⸗ 


geln und darüber gebeugt das blonde fließende 
Haar ihrer Perücke, und ihre umſchatteten Augen, 
und er ſah, wie ſie ſich in die des Kapellmeiſters 
ſenkten in ſtummer Antwort. 

Von eiskalten Strömen überrieſelt, dachte er 
plötzlich: Er ijt es — Mariot . .. Er jab nur die 
beiden Menſchen, die einander anſchauten, als 
ſtünden ſie nur füreinander hier. Er wußte, ſie 
ſang, tanzte, ſpielte für ihn, für dieſen Mann; es 
war ein Zuſammenſpielen, Stimme und Or⸗ 
heiter verſchmolzen in eins zuſammen. Die rau- 


ſchenden Wogen! des Orcheſters deckten dieſe Stimme 


niemals ganz; immer ſchwebte ſie darüber, man 


glaubte es kaum, daß es noch eine Stimme war, 


die in dieſer unglaublichen Höhe weich und bieg⸗ 
ſam blieb. Mühelos ſchwang ſie ſich hinauf und 
ſtand dort oben mit dem Orcheſter vereint und 


glitt wieder hinein in dieſes Rauſchen von Tönen, 
um mit ihm zu verſchmelzen. Ohne ſich einmal 


zu unterbrechen, dirigierte Mariot, tadelte nie⸗ 
mand; er lobte nicht, er hatte das Orcheſter in 
der Hand und leitete es zu den Stimmen der 
Sänger. Es war, als ginge von dieſer Salome 
ein ſtarker Strom unverſiegbarer Kraft, eine un⸗ 
erſchütterliche Sicherheit aus, als ob ſich alles um 
dieſe Stimme ranken müſſe, ihr folgen. Sie 
führte ſie alle und hielt mit ihnen durch. 

Als der Tanz begann, ſtreifte ſie das Gewand 
raſch ab und warf es der Tanzmeiſterin zu, ließ 
ſich die Schleier reichen und trat an die Rampe. 
Der Tanz begann, leiſe begleitet vom Orcheſter. 
— In matte vielfarbige Schleier dicht verhüllt, 
tritt Salome vor. Sie läuft vor die Terraſſe und 
neigt ſich vor Herodes, biegt ſich rückwärts, die 
Muſik beginnt eine berückende Weiſe. Salome 
wirft Herodes den erſten, lila Schleier zu, den 


dieſer berauſcht an die Lippen drückt, den zweiten, 


Denkt an uns! 


Saat Galen Aeifum — Galem Gold 355 


(Gol dmundstück) 
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weißen läßt 7 auf ben و‎ d wehen und 
neigt ſich ſehnſüchtig über den Rand. Dann 
folgen die matten grünen, blauen und gelben 
Schleier, mit denen ſie ihr ſtummes, beredtes, 
verführeriſches Spiel treibt, indem ſie ſich ent⸗ 
kleidet und tanzt, in fiebernber Ekſtaſe ... Halb⸗ 
nackt ſteht ſie da, über dem Juwelenmieder den 
letzten ſcharlachroten Schleier geſchlungen, geht 
jie in leicht herausfordernden Tanzſchritten vor 
den Thron, biegt ſich, reckt die kleinen, juwelen⸗ 
bedeckten Hände bittend, lächelt Herodes zu, den 
Unruhe ergreift, während die ſchöne alternde 
Herodias, mit Juwelen bedeckt, in ſchimmerndem 
gelbem Gewande, verzehrt vor Neid, auf die junge 
Tochter blickt, tief beleidigt, trotzig, verſtummt 
und doch triumphierend. „Seht, meine Tochter!“ 
Auf den Kupferſchalen brennen rote Flammen. 
Salome ſteht vor der flammenden Glut und ſtarrt 
in die Flammen, biegt ſich zurück, ſie zögert er⸗ 
ſchauernd, dann nimmt We raſch den letzten 
Schleier ab und läuft nach dem Brunnen; der 
rote Schleier weht leiſe herab und ſinkt auf den 
Brunnenrand, wo der Henker mit dem roten 
Scharlachmantel und dem blinkenden Schwerte 
ſteht. Sie tanzt und reckt den weißen Leib bis 
dicht vor des Königs flackernden Blicken, weicht 
raſch zurück und duckt ſich hinter die Flammen. 
Dann ſteigt ſie noch einmal auf den Rand des 
Brunnens und hebt die funkelnden Hände hoch, 
als hielten ſie die ſilberne Schale mit dem Kopf 
des Johannes, als ſähe ſie auf dem Rand der 
Schale das bleiche Geſicht des Täufers, wie es 
müde lächelt und bitter, und das Blut flöſſe an 
ihren weißen Armen herab und tropfte zu Boden. 
Aber es iſt nur der rote Schleier, der letzte, den 
Salome trug, der ſich zu ihren Füßen ringelt 
wie eine Schlange. Dann wirft ſie ſich todes⸗ 
matt und erſchöpft vor des Königs vergoldeten 
Stuhl. Er ſpringt auf- „Was ijt es, bas du 
haben willſt, Salome?“ 
Da richtet fid) Salome hoch auf und ſchleudert 
heraus, weich und durchdringend: „Den Kopf 
des Johannes!“ Haſſe überlief es kalt. 


(Fortſetzung folgt) 
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Wortnetzratsel 


Sendet vom Strande der Oftjee mit t 
icht übers Meer. 


Weiſend und warnend das 
Spiegelt mit n in der Adria 


Trajans weißſchimmernden marmornen Bogen. 
Sank es, getroffen vom U-Boot, hinab, 
Fand H in dem Mittelländ'ſchen Meere fein Grab. 9. B. 


Wortratsel 
Die Schiffe glaubte man im 


Durch — und — nahm man ſie heimlich fort. 
Wer die drei Worte hier im Rätſel fand. 
Schon hat er fast das ganze Feindesland. U. v. R. 
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Richtige Löſungen fandten ein: Franz Schmid, 1> 
hauſen; Peter Seif, Wilhelmshaven; H. Ruß, Cannftatt; Anna 
Geiger, Münden; Frau Franziska Laub, Köln a. Rh. 


Schachliteratur 


„Das unbedingte Torpedo im Schachkrieg“ — zweiter 
Teil des „Kriegs am Schachbrett“ — erſcheint Anfang Mai als 
Broſchüre. Subſkriptionspreis nur bis Pfingſten bei direkter 
Beſtellung (Franz Gutmayer, Junsbruck, Mühlau, Reichs ſtraße 4) 
M. 1.50 oder K 2.—. Ob es „ein mildes, ſonniges Buch“ — wie 
es uns e wird — ſein wird, wollen wir abwarten. تک‎ 


Schachbriefwechſel 
(Zuſchriften zu richten an E. Schallopp, Berlin⸗Steglitz, Grunewaldſtr. 19) 
„ Richtige a. Mt, c zu Nr. 12 gingen ein von Willy Pfeiffer 
in Frankfurt a. M., „Achalm“ in Augsburg, Fedor Materne in 
dE J. Holland in Saarbrücken. Johann Richter 
in Wien, J. B. in Hedewigenkoog. 


Wogen 


ſichern 


/ 


 Keconvalescent, durch E Paine 
oder Stapazen Petit. سس سوا‎ 


| 010091 


4 1 
Certouri. 


ac 18 versch. alle gest. nur M 2.50 
17 30 verseb. Türk, 1.20] 25 vorseh. Pers. 1.26 
1% A 10042. Ate. Austr. fm! 500 versch. war Le 
E 1000 verse. ur 11.-|2000 „ „ &0.~ 
d Max Herbst, Harkenhanz, HamburgP. 
Grosse: Tliustr. Preisliste gratis u. franko. 


Beziehen Sie sich 

bei Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
oo. stets auf diese Zeitschrift. 


NER 
7 ۱ 


umschlieBt von selbst die ganze Frisur, 
ohne sichtbar zu sein.. Preis pr. Stack 
40 Pfg., 6 Stück 2 M. — Dazu gratis mein 
neues Lehrbuch No.43 mit vielen Abbil- 
dungen u. Anleitungen z. Selbstfrisieren 
Haarnetz-Versand Wörner, 

München 43, Färbergraben 27. 


۲ ۱ Kriegs-Briefmarken 


Schwörhliche, Blutarme, S'texsófe, 


DOO 


SicáfügunagsuifteL^ 


RR Q. Drogerien. L ات‎ per nis HA 


Aus Beil- und Rurvrien 


Bad Elſter. Mit bem Herannahen 
des Sommers nimmt auch das Kur⸗ 
leben wieder lebhaftere Formen an. 
Täglich kommen die zeitigen Frühjahrs⸗ 
gäſte an, Zivil und Militär, zumeiſt 
alte Freunde des Bades. Die Vor⸗ 
bereitungen für die Kurzeit ſchreiten 
überall rüſtig vorwärts. Für die Lei⸗ 


tung des Kurorcheſters iſt der als Diri⸗ 


gent des Gewerbehausorcheſters zu 
Dresden in weiten Kreiſen bejten8 ۶ 
kannt gewordene Kapellmeiſter Olſen 
E worden. Die neue 14٤8 
۳ erſchienen. Sie gibt über alle mid? 
tigen kurörtlichen Fragen ausführliche 
Auskunft und iſt gut ausgeſtattet. Die 
rege Nachfrage, die danach beſteht, ver⸗ 
pricht dem Kurorte auch in dieſem 
ahre einen guten Zuſpruch. 


Eingegangene Bürher 


und Schriften 


(Befprediung einzelner Werke vorbehalten. 
Rückſendung findet nicht ſtatt) 


Aſcher, Dr. M., Gullivers Neue Reife. 
1,50 M. Concordia, 2r ſche Verlags⸗ 
Anstalt G. m. b. H., Berlin. 
Avenarius, Hausbuch deutſcher Lyrik. 
1,80 M. Georg D. W. Callwey, 
München. 


Baehr, Paul, Neues 9 der Lieder. 


Otto Hendel, Halle a. 

Hamel, Ilſe, Vom Sturm umtoſt. Kriegs⸗ 
ge edichte einer nen Frau. Eduard 

loch, Berlin C 

Minden, Martin, Stel den Strauß von 
roten Roſen ... Gedichte. 2 M. Heinrich 
Minden, Dresden und Leipzig. 

Weule, Dr. Karl, Vom Kerbſtock zum 
Alphabet. 1 M. Kosmos, Geſellſchaft 
der Naturfreunde, Franckhſche Ver⸗ 
lagshandlung, Stuttgart. 


ettner, Thusnelda, Durch Kampf‏ او 


zum Frieden. Gedichte. 45 P Karl 
۲ پا یب‎ Saarbrücken. ۳ 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


in Ober-Oesterreloh. 


all “scdbrombaa” 


Aelteste u. neilkräftigste Jodquelle in Europa. Besonders geeignet gegen 
Skrophulose, Frauenleideri, Gicht , Rheumatismus, 
Arteriosklerose etc. Angenehmster Aufenthalt für Ver- 
wundete und Rekonvaleszente. — Saison: 1. Mai bis 1. Oktober. 
Auskünfte u. Prospekte: Direktion der Landeskuranstalten 
in Bad Hall. Sanatorium Dr. v. Gerstel. — 


Gichtiker und Nheumatiker 
loben einſtimmig die raſche und ſichere Wirkung 


der Togal⸗Tabletten. Arztlich glänzend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


Ver Zierde jedes Haus- 


haltes bildet die Zahn- re rem ne 
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1 
Für ihre Vorziig- 
lichkeit wird jede 
Gewähr geleistet. 
Unübertroffen zum 

Nähen, | 
Sticken und 

| Stopfen! 


Anerkannt muster- 
gültiges Fabrikat. in 
feinster au tattun g. 


G. M. Pfaff Nähmaschinen- Fabrik 


Kaiserslautern. 


Gegründet: 1862 


alsche EE %/ 
Lin Rückblick auf die Stimmungsmache der 


Entente im Herbst und Winter 1914/15 
Geheftet 25 Pfennig » » (Deutsche Verlags-Änstalt, Stutigart) 
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Kochs Adlernà Kee, Werke S 87 


ٰ bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen 231 
4.Jedermann der zu Erkältungen 2. Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von ‘giinstigem Erfolg 
heiten verhüten als solche heilen. suf des Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch" Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden; weil die schmerzhaften Anfälle 
. durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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der Atmungs-u.Verdauungs-Organe. 
Besonders bei Folgen der. 


ne 
2. ry 


rein natürl 
7ھ‎ 1/76 Heilguelle ; 


e — | Eudulsan:‘tabiecttens erkrankbeit 
Sanatorium Lindenfels oa. pde | throat رای لاشو شر‎ wenn andere Mitel vertus 
zwisch. Darmstadt—Heidelberg 400 m h. in idealer Waldgegend gelegen (Bearbeitet von €, Scballopp) In allen Ap oth eken : Glas E 100 و را‎ Glas à E / abletten 7,50 M. 
für Nervöse, chron. Kranke und Erholungsbedürftige. Aufgabe 13 | Apotheker Dr. A. Ucoker d. m. b. H. In Jessen IV bel Gassen (Ffo.) 


für Leichtlungenkranke u. Erholungs- 
bedUrftige. - Kriegsteiln. VergUnstig. 
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b c d e f gh 
Weiß (5 Steine) 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten 
| Zuge matt. 


Goeben wurde ausgegeben: 
Einmal muß wieder 
Friede werden! 


Erzählungen 


11.— 15. Tauſend. Geheftet M 2.40, nett gebunden M 3.— 
Liebhaber» Ausgabe in Ganzpergament in 300 numerierten 
Exemplaren M 10.— 


Nach längerer Pauſe wendet ſich der Schweizer Dichter wieder mit 
einer Gabe ſeines Schaffens an die große Gemeinde, die ihm 
ſeine ernſte Kunſt geworben hat. Auch in dieſem Bande er⸗ 
weiſt er ſich wieder als der Meiſtererzähler, der auf knappem 
Raum erſchütternde und erhebende Menſchenſchickſale vor uns ſo 
überzeugend hinzuſtellen weiß, daß wir in ihrem Anſchauen des 
allgemeinen Menſchenloſes bewußt und über die eigenen kleinen 
und großen Leiden hinausgehoben werden. Welche Stärkung und 
welchen Troſt ſolche Kunſt gerade in der heutigen Zeit Jedem 
nachfühlenden Leſer bieten kann, das braucht kaum weiter aus⸗ 
geführt zu werden. Ernſt Zahn hat aufs neue bewieſen, daß er 
den edelſten Aberlieferungen der deutſchſchweizeriſchen Dichtung 
treu geblieben iſt, und das werden vor allem auch ſeine reichs⸗ 
deutſchen Lefer und Verehrer in dankbarer Erinnerung bewahren. 


Als Liebesgabe für unſere Krieger 
im Feld und in den Lazaretten 
ſei das Buch beſonders empfohlen. 


Kgl. Süchs. Eisen-, Hoor-und Mineralbad. Cuellenemanatorium. 
BerühmteGlaubersalzquelle. Gr. med.-mech. Institut. Luftbad. 


t, Herz-, Magen-, Nervenleiden, Verstopfung, Fettsucht, Frauen- 
ee Gr Rheumatismus, Ischias, Lähmungen und Gelenkleiden. 


vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen. 
Prospekte u. Wohnungsverzeichnisse postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden. 
Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Oberbrambacher durch den 
runuenpächterKlinkert in Oberbrambach. 


Radioaktive Schwefelbäder, 


Schlammbäder, Solbäder, 

Schwefel-undSol-Inhalationen, 
russ rom. u. elektr. Bäder, 

Zandersaal. 


Auflösung der Aufgabe 11 
W. 1. La2—b3! 


W. 3. Lb6—d4 matt. 


Der Krieg und das Brief- 
markenſammeln! 


Die Befürchtung mancher Sammler, 
daß im Falle eines Weltkrieges Sammel⸗ 
gegenſtände, wie Briefmarken, entwertet 
würden, hat ſich als völlig irrig er⸗ 


— 
B 
g 
m 

x Q wiefen. Im Gegenteil, durch Die politic 
— 


ſchen und kriegeriſchen Ereigniſſe hat ۲ 
fid das Intereſſe für die Briefmarken & 
vieler Länder geſteigert. So berichtet 
die Firma Paul Kohl, G. m. b. H., 
Chemnitz, bekannt als Herausgeber des 
a „Großen Handbuches für Briefmarken⸗ 
- ſammler“, daß von ihr feit Kriegs⸗ 
a 


Bewährt bei: 
در ی ا ا‎ ae ar _ 
Ischias,Hautkrankheiten,Skrofeln, ۶ 
Fotoen derKriegsverletzungen usw. bei Hannover 
Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater und andere Vergnügungen. 
Druckschriften "rei durch die Königl. Bade-Verwaltung. 


beginn regelmäßig Liſten verausgabt 
werden, die in alphabetiſcher Reihen⸗ 
folge die Marken ſämtlicher Länder um⸗ 
faſſen und die Vorzugs angebote ents 
halten. Bis jetzt ſind 6 ſolcher Liſten 
in Heftform erſchienen. Aus der letzten 
Liſte, in der die Länder Mozambique — 
Nicaragua enthalten ſind, dürfte Mon⸗ 
tenegro beſonderes Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen. Die Marken dieſes kleinen 
Landes, das politiſch wohl ausgeſpielt 
hat, erfreuen ſich jetzt ganz beſonderer 
Nachfrage. e 


San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe 


für Nerven- und innere Kranke. Speziell Gehstérungen. 


Porto als Feldpoftbrief geh. 10 Pf., geb. 20 Pf. Ein Verzeichnis fämtl. ín unſerem | 
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Photo-Handl. erhältlich, M 1.60 bis M 6 
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S von ber Deutſchen Verlags⸗Anſtalt 
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In jedem besseren Kinderwadendesch&ft erhältlich ed 


eigen. In Apotheken Fl. M 1,40; Doppolfi. M 240. 
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| Nach E Zeichnung von Grnft Schäffer 
۰ 1916 (Bd. 116) 100 


8 Geſellſchaft 


Auch ein Kriegsfrauenberuf 
Es gibt wohl keine Frau, die in dieſen 
Kriegszeiten nicht gern etwas zum Wohle 


des Vaterlandes täte. Manche wiſſen nicht 


recht, wie ſie das anſtellen ſollen, andere 
halten ihre Gaben nicht für ausreichend, 
und wieder andere können nur Stunden für 
die allgemeine Liebesarbeit erübrigen und 
meinen, daß damit nichts getan ſei. Solche 
Anſichten ſind falſch und entziehen dem 
nationalen Wirken oft wertvolle Kräfte. 
Es können alle Köpfe, aber auch alle Hände 
gebraucht werden; neben Frauen für 
leitende Stellen ſolche, die ſich wie kleine 
Rädchen emſig in der großen Maſchinerie 
mitdrehen. Je länger der Krieg dauert, je 
mehr Gebiete öffnen ſich der Frauenarbeit. 


Wenn Sommer und Herbſt uns mit Obſt 


und Gemüſen überſchütten, ſind fleißige 
Hände beſonders nötig, um den Segen aus 
Garten und Feld für den Winter haltbar 
zu machen und Gläſer und Töpfe zu füllen, 
teils für eigenen Gebrauch, teils für Kranken⸗ 
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— SEE DR C UN ا‎ 
Das aufgeſtellte Schutzzelt 


häuſer und Lazarette, die noch lange ihr 
Liebeswerk an ſiechen Kriegern werden 
fortſetzen müſſen. Schon im erſten Kriegs⸗ 
ſommer fanden in Gartenbauſchulen, Gärt⸗ 
nerlehranſtalten, Kriegsküchen und Haus⸗ 
haltungsſchulen Einkochkurſe ſtatt, an denen 
ſich auch Hausfrauen ſtundenweiſe beteiligen 
und in wechſelſeitigem Austauſch ihre prakti⸗ 
ſchen Erfahrungen zum allgemeinen Wohl 
verwerten konnten. Gerade die wirtſchaft⸗ 


lich tätige Frau, die ſich ſonſt SEN ۱ 
zurüdhält, ijt bei dieſem Kriegsſchaffen 


eine gern geſehene Helferin. Doch nicht 
nur im großen, auch in engeren Grenzen 
laſſen ſich ſolche Einkochkurſe veranſtalten. 
Manche Gartenbeſitzerin möchte ihren Aber⸗ 


fluß an Obſt und Gemüſe in Form von 


„Konſerven“ Lazaretten zugute kommen 
laſſen, manche Vorräte für den Winter auf⸗ 
ſpeichern. Aber viele ſchenkten der Küchen⸗ 
arbeit bisher nur wenig Beachtung und 
ſtehen nun der ungewohnten Aufgabe hilf⸗ 
los gegenüber. Sich an öffentlichen Kurſen 
zu beteiligen, fehlt es ihnen oft an Zeit oder 
Luft; theoretiſche Belehrungen können die 
praktiſche Unterweiſung nur unvollkommen, 
mitunter gar nicht erſetzen. Da wäre es 


denn ein vaterländiſches Liebeswert — — 


denn Lebensmittel ungenutzt verderben 
kaſſen, iſt Sünde am Allgemeinwohl! — 
wenn ſich erfahrene Hausfrauen zuſammen⸗ 
täten und ihre weniger umſichtigen Mit⸗ 
ſchweſtern in gemeinſamer Arbeit unter⸗ 


ſtützten oder regelrechte Einkochkurſe für 


eine beſchränkte Zahl von Teilnehmerinnen 
ihres Bekanntenkreiſes abhielten. Natürlich 
auch für ihre Näherinnen, Putzfrauen, 
Hausmeiſterinnen, die Bewohnerinnen des 
Hinterhauſes oder für. deren ſchulentlaſſene 
junge Töchter, falls die Mütter nicht Zeit 
und Luſt haben, denn gerade für minder⸗ 
bemittelte kinderreiche Familien ſind Frucht⸗ 
mus, Obſtſäfte, billige Gemüſe und fo weiter 
ein wertvoller Erſatz für Butter, Fleiſch und 
teure Speiſefette. 


Steht kein öffentlicher Raum für dieſe 


Kurſe zur Verfügung, ſo könnten ſie reihum 
in den Küchen der Veranſtalterinnen ab⸗ 
gehalten und von der jeweiligen Küchen⸗ 
inhaberin geleitet werden. Wenn dann Aus⸗ 
gang des Herbſtes alle guten Gaben ſorglich 
eingekocht für den Winter bereitſtehen und 
es nichts mehr zu beraten und zu belehren 
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Phot. Maßdorff, Berlin 


Frauen unterrichten ihre Mitſchweſtern im Einkochen von Obſt und Gemüſe 


gibt, dann könnten auch dieſe Frauen ſich 
lagen, daß fie ein Stück Kriegsarbeit geleiſtet 
haben, und dürften befriedigt darauf zurück⸗ 
blicken, wenn auch die große Welt nichts 
davon erfährt. Gertrud Triepel 


Praktiſches fürs Haus 


Herſtellung von Schmierſeife im 
Haushalt | 
Durch eine Bundesratsverordnung dt ben 
Hausfrauen verboten, Seife unter Zuhilfe⸗ 
nahme von Fetten wegen des dabei ver⸗ 
lorengehenden Glyzerins ſelber herzuſtellen. 
Deshalb wird eine Anleitung zur nicht gegen 


die Verordnung verſtoßenden Selbſtberei⸗ 


tung von Schmierſeife willkommen ſein. 


Dieſe iſt, wie bekannt, vorzüglich zum Ein⸗ 


legen und Waſchen der Wäſche und zum 
Reinigen von Steinböden geeignet. 

Ein abgewogenes Pfund Oberſchale (Kern⸗ 
ſeife) wird in 1 Liter kaltes Waſſer fein ein⸗ 


ungemein koſtbare Spitzendecke. 
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| Toilettentiſch und Wäſcheſchrank | 


Zur ſilbernen Hochzeit bes Generalgouverneurs von Belgien, Exzellenz 
Freiherr von Billing, und ſeiner Gemahlin ſchenkten 15000 belgiſche 
Spitzenarbeiterinnen dem Silberpaare die im Bilde wiedergegebene 
Sie iſt etwa 150 Zentimeter groß und 
weiſt in den Ecken Traubenbündel, in feinſter Nähſpitze gearbeitet, auf, 
während in der Mitte der breiten Kanten die vier Jahreszeiten ſym— 
boliſch durch nackte Knaben dargeſtellt ſind. In eine Ede ijt die Widmung 
zur Silberhochzeit in flämiſcher Sprache eingearbeitet. ۱ 


geſchnitzelt und über Nacht ſtehengelaſſen. 
Den anderen Tag gießt man 3 weitere Liter 
Waſſer dazu und fügt 1 Pfund Seifenpulver 
bei. Dieſe Maſſe wird gekocht; am zweck⸗ 
mäßigſten wird fie gleich in. dem Eimer an⸗ 
geſetzt, den man aufs Feuer bringen kann. 


Wenn die Maſſe erkaltet iſt, wird / Pfund 


flüſſiger Salmiak darangerührt. Auf dieſem 
Wege erhält man ungefähr 10 Pfund gute 
Schmierſeife. 


Das zuſammenlegbare Zelt 


Das zuſammenlegbare Zelt wird aus vier 
gleichen, mit Segeltuch beſpannten Holz⸗ 
rahmen (65 Zentimeter breit, 180 Zenti⸗ 
meter hoch und untereinander durch Schar⸗ 
niere verbunden) gebildet. An der oberen 
Seite von Rahmen II befindet jid) ein 
Bügel, welcher nach Rahmen III hinüber⸗ 
geklappt wird, damit beide Rahmen dieſelbe 
Richtung behalten. Rahmen I und Rab: 
men IV werden durch einen Eiſenſtab ver⸗ 
bunden, damit das Zelt die richtige Form 


erhält. Am äußeren oberen Rande befinden 


€ 
a 
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ſich an allen vier Rahmen Knöpfe, an 
welche das mit Knopflöchern verſehene, 
aus Segeltuch beſtehende Dach, 75 Zenti⸗ 
meter breit, 142 Zentimeter lang, geknöpft 
wird. Nach vorn herunterfallende Zacken 
bilden die Verzierung. Das Aufbauen und 
Abbrechen des Zeltes dauert etwa drei 
Minuten. Zum beſſeren Hantieren ſind 
etwa in der Mitte jedes Rahmens Quer⸗ 
ſchlingen angebracht. Das Zelt bietet zwei 
bis drei Perſonen Schutz vor Sonne, Regen 
ind. | Anna Schmidt 


Tiere und P anzen 1 


Drei Ratſchläge für den Garten⸗ 


beſitzer 


Zu [tart entwickeltes Kartoffelkraut 
kann den Kartoffeln zum Verhängnis wer⸗ 


den, da es das Eindringen der Sonnen⸗ 
ſtrahlen in den Boden verhindert, deren die 
Knollen zu ihrer Entwicklung bedürfen. 
Ein zu üppig beſtandenes Kartoffelfeld kann 
nicht ordentlich ausdünſten. Namentlich 


bei anhaltendem Regenwetter iſt oft ein⸗ 


tretende Fäulnis die natürliche Folge. Hier 


سے 


Das Zelt, zufammengeflappt 


kann man Abhilfe ſchaffen, indem man 
die Stauden zur Zeit der Blüte mit einer 


Sichel etwa handlang kürzt. Hierdurch wird 


dem Wuchern des Krautes Einhalt getan. 


Alte Bohnenſtangen 


bergen nicht ſelten Krankheitskeime für die 
neuen Bohnen. Ungeſchälte Stangen bieten 
den beſten Unterſchlupf für Ungeziefer. 
Der Übertragung auf die Bohnenpflanzen 
wird vorgebeugt, indem man geſchälte 
Stangen verwendet. Dieſe ſind inſofern 
praktiſch, als das alte Bohnenſtroh ſich 
leichter abſtreift. Ein ſicheres Desinfektions⸗ 
mittel beſteht darin, daß man die Stangen 
über einem Reiſigfeuer leicht anbrennt. 
Nach dem Ankohlen werden ſie mit Waſſer 
beſprengt. 


Schnecken im Garten 


In feuchten Gärten werden Schnecken 


leicht zur Plage. Das einfachſte Be⸗ 
kämpfungsmittel beſteht in gebranntem, zu 
Pulver gelöſchtem Kalk, welcher vor Tages⸗ 
anbruch ausgeſtreut wird. Der Kalk greift 


die Haut der Schnecke an. Wiederholt man 


das Ausſtreuen mehrmals, ſo gehen ſie 
ſchließlich zugrunde. Auch hat ſich das 
Ausſtreuen von Holzaſche oder Chiliſal⸗ 
peter bei jun⸗ 
gen Pilan: 

22 zen und Setz⸗ 
lingen ſowie 
bei Salat als 
wirkſam  er- 
wieſen und 
zur Vertrei⸗ 


Schnecken ge⸗ 
führt. Ebenſo 
wird es ſich 
empfehlen, 
um die am 
meiſten ge⸗ 
fährdeten 
Gartenbeete 


ten zu legen, 
die mit einer 
Eiſenvitriol⸗ 
löſung be⸗ 
ſtrichen ſind. 


ſchmale Lat⸗ 


E von Aufſtändigen jebten 


Mandſchudynaſtie und die Er⸗ 


116. Band 


ce 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


ö Das neue China 


ieee 


chineſiſche Himmel hängt noch voller‏ وع 
dunkler Wolken, das republikaniſche Chaos‏ 
ſcheint vorläufig ungeklärt zu bleiben. In‏ 
einem Dekret vom 22. März 1916 hat Juan⸗‏ 
ſchikai endgültig auf die Kaiſerwürde verzichtet;‏ 
die Provinzen Pünnan, Kueilſchou, Kuangſi,‏ 
Kwantung ſowie die Stadt Kanton haben ihre‏ 
Unabhängigkeit erklärt, und die Unficherheit‏ 
in Peking wird immer größer. Auch in der‏ 
Mongolei begann es zu gären. Tauſende‏ 

| id mit Kanonen und 
Maſchinengewehren gen Peking in Bewegung. 
Um das Maß voll zu machen, ſuchte das perfide 


Albion den chineſiſchen Hexenkeſſel noch ver⸗ 


worrener zu geſtalten und das Reich der Mitte 
auf die Seite der Entente zu ziehen, was je⸗ 
doch an Japans Wachſamkeit ſcheiterte. Nicht 
aus Liebe zu China erhob Japan Einſpruch, 
ſondern nur aus kluger Berechnung, um in 
der jungen Republik nach eigenem Gutdünken 
ſchalten und walten zu [können. Griechenland 
und Entente, China und Japan — zwei 
Analogien. | 
Als am 12. Februar 1912 
in Peking die Abdankung ber 


richtung der Republik amt⸗ 
lich bekanntgegeben, das gelbe 
Drachenbanner niedergeholt 
und das rot⸗gelb⸗blau⸗weiß⸗ 
ſchwarze Banner der neuen 
chineſiſchen Republik gehißt 
wurde, ſowie die Nationalver⸗ 
ſammlung am 15. Februar 
Juanſchikai einſtimmig zum 
Präſidenten der proviſoriſchen 
Regierung erwählte, glaubten 
die Republikaner ihre haupt⸗ 
ſächlichſten Ziele erreicht zu 
haben. Aber bald nach der 
Eidesleiſtung Juanſchikais in 
dem neuen Waiwupupalaſt, 
die in Gegenwart der Ver⸗ 
treter der fünf | 
großen chineſi⸗ ۱ 
oben f aſſen: 
andſchu, Chi⸗ 
neſen, Mongolen, 
Mohammedaner 
und I Tibetaner 
ſtattfand, begann 
es bald hier, bald 
dort von neuem 
zu brodeln, bis 


Juan fi gez „ 
zwungen ſah, wie 
bei der Februar⸗ = ws 
revolution im || > 2s 54 ¥. 
Sabre. 1912 mt ee ee o». 


eijerner Sault ` 
einzugreifen und 
im Gommer 1913 
wieder eine große 
Anzahl Köpfe in 
den Sand rollen 
zu laſſen. Seite 
dem war es in 
China ruhiger ge⸗ 
worden. Aber 
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Juanſchikai, 


ſtrierte Zeitung 


Copyright 1916 by Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart 


der Präſident des vorläufig noch 
republikaniſchen China 


* ۳3۳۳ 


Der Sitzungsſaal des ۲٢ Parlaments in Peking mit den Fahnen der Republit 
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ber Ausbruch des großen Weltkrieges, ins⸗ 
beſondere die anmaßende Bevormundung 
Japans und ſeine mehr oder weniger ver⸗ 


ſteckte Wühlarbeit konnten auf Ta Taung Hoa 


Ming Ko, „die große Republik der Mitte der 


Zivilisation“, wie die Kaiſerinmutter das neue 
China in ihrem Abdankungsedikt genannt hat, 


nicht ohne Einfluß bleiben. 


Doch laſſen wir die kriegeriſchen inner⸗ 


politiſchen Wirren heute einmal beiſeite und 
wenden unſere Aufmerkſamkeit den friedlichen 
ozialen Einrichtungen zu, die China ſeit ſeiner 

epublikzeit zu verzeichnen hat. | 
verſprach bei ſeiner Eidesleiſtung am 10. März 


1912, die Republik zu entwickeln, die Vor⸗ 


ſchriften der Verfaſſung zu befolgen und die 
Wohlfahrt. des Landes zu KE Was die 


vorläufige Verfaſſung betraf, |o kam mit der 
Einigung zwiſchen d D über 
bas gemeinſame Minijterium aud) eine ۳۶۴ 
über bie Grundzüge einer gemeinjamen Ver⸗ 


efing und Nanking über 


faſſung zuſtande, die SE die bisherige 
Nankingverfaſſung, andererſeits die von der 
zurückgetretenen Mandſchu⸗ 
dynaſtie dem Nordheer und. 
dem Pekinger Vorparlament 
bewilligten 19 Artikel ke 
jollte. Die neue 0 
zählte 7 Kapitel und 56 ۶2 
ſchnitte. Auf den Inhalt diefer 
Verfaſſung hier näher einzu⸗ 


meines Artikels überſchreiten. 
Erwähnt ſei nur, daß die Ver⸗ 
faſſung drei getrennte Gewalten 


ſident und Miniſterium), die 
Legislatur (Volksvertretung) 
und die Judikatur (Ober⸗ und 
Untergerichtshöfe). Das chine⸗ 
ſiſche Parlament beſteht aus 
dem Herren⸗ oder e سر‎ 
(Tſaijijueng) und dem 6 
ordneten⸗ oder 
Unterhaus (Ton: 
jijueng). Das 
erſtere zählt 274 
Mitglieder; je 10 
für jede der 22 
alten Provinzen, 
die von den Pro⸗ 
vinziallandtagen 
auf ſechs Jahre, 
jedesmal zu 
einem Drittel in 
zweijähriger Auf⸗ 
einanderfolge, 
gewählt werden, 
ferner 27 Bers 
treter für die 
Mongolei, 10 für 
Tibet, 3 für Weſt⸗ 
turkeſtan oder 
Tſchingkai ſowie 
8 für die ſoge⸗ 
nannte Bildungs⸗ 
SC zentrale, bie Pe⸗ 
= kinger Univerſität 
als Nachfolgerin 
98 


Juanſchikai 


gehen, würde den Rahmen 


beſtimmte: die Exekutive (Prä⸗ 
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Das Oſttor der Verbotenen Stadt in Peking, durch 
das nur Staatsmitglieder eintreten dürfen. Vor dem 
Tor halten ein Scharfrichter mit dem Schwert und 
Soldaten in moderner Uniform Wacht 


der Hanlinakademie und was an Graduierten dazu 
gehört, und 6 für die Auslandchineſen. Auf je 
800 000 Seelen entfällt ein Abgeordneter. 

` ۽‎ Wähler zum Herrenhauſe find in den. 22 alten 
Provinzen die Provinziallandtage, die bei drei 
Wahlhandlungen in ſechs Jahren einmal 4, zweimal 


je 3 ihrer Mitglieder nach Peking ſchicken. In Tibet 


ernennen der Dalai⸗Lama, der Banſan⸗Lama und 
der chineſiſche Statthalter, der Amban, die adligen 
Wähler. Die Mongolei und Weſtturkeſtan bilden 


16 Wahlkörper, worin Fürſten, Häuptlinge und 


ſonſtige Adlige, wählen. Herren⸗ 
hauswähler für die Ausland⸗ 
chineſen ſind die von Peking 
anerkannten chineſiſchen Han⸗ 
delskammern. Jede Kammer 
ſchickt einen Wähler nach Pe⸗ 
king. Im Gegenſatz zum Herren⸗ 
hauſe werden die Abgeordneten 
einmal im ganzen Reiche auf 
drei Jahre peg ce Jedes 
Haus wählt den Präſidenten 
aus ſeiner Mitte. SE 
Da ber Aufſtand im ſüd⸗ 

lichen China gegen den Norden 

u Abfallserklärungen mehrerer 

rovinzen führte, entzog Juan⸗ 
ſchikai kurzerhand den Parla⸗ 
mentsmitgliedern der radikalen 
Kuomintangpartei, die ſich aus 
den heißblütigen Jungchineſen 0 
des Südens zujammenjeßt, ihre 
Mandate und löſte am 11. Sa . 
nuar 1914 das Parlament ſchließlich ganz 
auf.“ Die Verfaſſung wurde unter Hilfe 

des japaniſchen Profeſſors Dr. Nagao 


$ Den neueſten Nachrichten zufolge haben 
ſich die Mitglieder des damals aufgelöſten 
Parlaments anfangs April dieſes Jahres in 
Der Verfaſſer. 


Nanking verſammelt. 


Aber Land und Meer 


Ariga und des Präſidenten der Dr.⸗John⸗Hopkins⸗ 
Univerſität in Baltimore, Dr. Goodnow, um⸗ 
gearbeitet und am 1. Mai 1914 in ihrem neuen 
Wortlaut bekanntgegeben. "n 

Die neue Verfaſſung hat Juanſchikai zum 


Haupt der Nation gemacht und ihm die weiteſt⸗ 


gehenden Befugniſſe erteilt. Die Regierung kann 
die geſetzgebende Körperſchaft einberufen, eröffnen, 
vertagen, ſchließen und auflöſen. Sie kann Vor⸗ 


lagen und Etats einbringen, vom Parlament an⸗ 


genommene Geſetze zur Wiedererwägung zurück⸗ 
geben und, falls ein derartiges Geſetz mit einer 
Dreiviertelmajorität nochmals angenommen wird, 
mit Zuſtimmung des Verwaltungsrats ſeine Ver⸗ 
öffentlichung inhibieren. Auch kann die Regierung 


vom Parlament geſtellte Fragen über Bers 


waltungsangelegenheiten unbeantwortet laſſen, 


wenn ſie es im Intereſſe des Staates für notwendig 


ark Ferner jteht dem Präſidenten allein das 
echt zu, Beamte und Offiziere zu ernennen oder 


x entlaſſen, Krieg zu erklären und Frieden zu 


chließen ſowie über Heer und Marine und über 


die für beide nötigen Ausgaben zu verfügen. Die 


Beſtimmung, daß keine Einmiſchung höherer Be⸗ 
amter in die richterliche Gewalt ſtattfinden ſoll, 
iſt jedoch in der neuen Verfaſſung nicht mehr ent⸗ 
halten. Auch ſoll der Paragraph in der alten Ver⸗ 
faſſung von 1912, Bo dem es dem Parlament 
ge|tattet war, den Präſidenten im Fall eines An⸗ 
ſchlages auf die Republik in Anklagezuſtand zu 
verſetzen, aus der neuen Verfaſſung ausgemerzt 
worden ſein. 

Das erſte chineſiſche Parlament wurde am 


8. April 1913 in dem innerhalb ſechs Monaten von 


einem Deutſchen erbauten und dem japaniſchen 
Abgeordnetenhauſe in Tokio nachgebildeten Ge⸗ 
bäude im Elefantenviertel der Verbotenen Stadt 
in Peking eröffnet. Auf der Stelle, wo die der 
alten Mandſchudynaſtie aus Siam, Anam und 


ſo weiter als Tribut geſandten Elefanten verpflegt 
wurden. Vom juriſtiſchen Standpunkt genommen, 
hat die Herrſchaft der chineſiſchen Demokratie erſt 
mit dem 8. April 1913 begonnen, weil alle bis 
dahin beſtehenden Regie rungsbehörden, die von den 


Das neue Verwaltungs⸗ 
gebäude der chineſiſchen 
Staatsbahn in Tientſin 


>, 
7 


Lints: Der Hauptbahnhof in Peking 
Rechts: Chineſiſche Sanitätskolonne 
vom Roten Kreuz 
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Im großen Audienzſaal bes Kaiſerpalaſtes in der Ver⸗ 
botenen Stadt der Kaiſerin Tſu⸗Hſſi : 


Staatsmännern der Revolution eingeſetzt waren, 
nur als proviſoriſche betrachtet werden konnten. 
Der Senat in Nanking, ber die proöviſoriſche Ver⸗ 
faſſung der chineſiſchen Republik entworfen hatte, 
beſtand nicht aus von der Bevölkerung der ver⸗ 
Zu ſchiedenen Provinzen Chinas 
ordnungsmäßig gewählten Ab⸗ 
geordneten, ſondern die Mehr⸗ 
zahl war von den Gouver⸗ 
neuren der einzelnen 5 
ernannt worden. Zur Zeit 
der Eröffnung des erſten Par⸗ 
laments war allerdings ein 
allgemeines Wahlrecht noch 
nicht eingeführt, aber die 
Offentlichkeit, in der die Mit⸗ 
glieder des Parlaments . ge- 
wählt wurden, gab ihnen das 
Recht, als Volksvertreter an⸗ 
geſehen zu werden. 

Nach dieſer für die Ent⸗ 
wicklung der jungen Republik 
unerläßlichen parlamentari⸗ 
Idien Vorgeſchichte einiges über 
die errungenen Kulturbeſtre⸗ 
bungen. Die im Jahre 1906 
unter ber Kaiſerinwitwe Tſu⸗ 

Hſſi von der „Pu Tſan Tu Hin“ (die 
neſiſche Anti⸗Fußeinſchnürgeſellſchaft) be⸗ 
gonnenen Beſtrebungen haben große Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Wie ſich überhaupt die 
früher ſo niedrige Stellung der chineſi⸗ 
ſchen Frau, die auf die vom Konfuzianis⸗ 
mus gebilligte Polygamie ee 
war, ſeit dem Beſtehen der de publik 
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gebeſſert hat. Noch mehr Wandel ſoll 


die allgemeine Schulpflicht ſchaffen, 


die jetzt eingeführt wird. SE 
Die großen Provinzen werden in 
je 16 bis 26, die mittleren in je 12 bis 


16 und die kleineren in je 8 bis 


12 Mittelſchuldiſtrikte eingeteilt wer⸗ 
den. Jeder Kreis erhält außer einer 


Muſtervolksſchule eine beſtimmte An⸗ 
zahl von einfachen Volksſchulen. Auch 
auf dem Gebiet des höheren Schul⸗ 
weſens find einſchlägige Verände⸗ 
rungen vorgeſehen. Denn außer in 


Peking, wo in der dortigen Univerſi⸗ 


tät bereits 1912 nach deutſchem Muſter 
ein Vorbereitungskurſus eingerichtet 


Aber Land und Meer : | | 619 


ganz außerordentliche. Die Gewalt 
des Vaters über den Sohn war ſo 
, grok, daß den Vater, der ſeinen Sohn 
tötete, nur eine geringe Strafe traf. 
Die Reform bezweckt, daß ſich die Fa⸗ 
miliengeſetze in Zukunft prinzipiell 
den nationalen Geſetzen unterzuord⸗ 
nen haben, wenn ſie mit dieſen im 
Widerſpruch ſtehen. mM 
Vor allem joll die Reform den 
Delinquenten beſſern und der Ge⸗ 
danke der Rache und Grauſamkeit in 
Wegfall kommen. dd | 
Die körperlichen Züchtigungen 
ſowie die Torturen zur Erpreſſung 
von Geſtändniſſen und die Marte⸗ 
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rungen bei Hinrichtungen ſind Ders 
boten. Auch die Sioilgefehgebung i 
nach abendländiſchem Vorbilde auf⸗ 


۰ - ۰ 


wurde, ſollen jetzt auch 1617 
in Mukden, Nanking, Tſchanghu, 
Hankau und Kanton gegründet werden. 
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Chineſiſcher Infanterift in 
der alten Uniform 


Chineſiſcher Infanteriſt in 


Das prunkvolle, teilweiſe marmorne Luſtboot der Kaiſerin hum | 
der neuen Uniform : SE et ۱ 


— 
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Zum neuen Währungsgeſetz: Ein chineſiſcher Dollar. Die Prägung weiſt 
auf der Vorderſeite eine engliſche, auf der Rückſeite eine chineſiſche Inſchrift 
mit dem Bildnis des revolutionären Führers Sunyatſen auf 


Das Denkmal Lihungtſchangs 


Schwierigkeiten bereitet die 
Reform des Juſtizweſens, weil 
hier mit der uralten chineſiſchen 
Rechtsanſchauung gebrochen wer⸗ 
den muß. Wie mir der ehe⸗ 
malige Gouverneur von Peking 
und Chef der geſamten chineſi⸗ See : 
iden Polizei, Chang Chun ee ee RE ee 
Chiang, der vor einigen Jahren — oe IE S EC — 


als Vizepräſident ber Legislatur- re وت‎ iternm ET E ER 5 
abteilung ſtudienhalber in Eu⸗ Vr re — ۱ 


Der Vizepräſident Liyuanhung 


gebaut worden. Das bedin⸗ 
gungsloſe Recht des Vaters, 
feine Kinder nach Belieben zu 
verheiraten, iſt der Reform 
Zum Opfer gefallen, den Kin⸗ 
dern wird ein eigenes Ver⸗ 
R¹ͤflügungsrecht zugebilligt. 
ET Der Eid, der in China un⸗ 
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ropa weilte, perſönlich erklärte, Offentliche Verbrennung von Opium in Peking. Um dem Opiumlaſter zu ſteuern, hat die bekannt ijt, [oll auch durch 


war die Macht des Vaters über republikaniſche Regierung neben dem Einfuhr⸗ und Anbauverbot auch die Vernichtung der die Reform nicht eingeführt 
die Kinder und die Frau eine Giftvorräte angeordnet n werden. 
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Da Neu⸗China jetzt auch bie Kniebeugung und 
den Kotau bei den Audienzen abgeſchafft und die 
allgemeine Dienſtpflicht eingeführt hat — die 
vorläufig in vier aufeinanderfolgenden Zeit⸗ 
abſchnitten, die Ki insgelamt auf zehn Sabre 
verteilen unb die Provinzen Tſchili, Honan und 
Schantung umfaſſen ſollen, durchgeführt werden 
wird —, da es ferner dem Weltpoſtverein in aller 
Form beigetreten iſt, ein neues Preßbureau in 
Peking eingerichtet hat, das nicht nur Infor⸗ 


Aber Land und Meer 


mationen, ſondern auch Rat erteilen ſoll, da frei⸗ 
willig eine Anzahl nordchineſiſcher Städte dem 
fremden Handel geöffnet wurden, ein neues 
Währungsgeſetz in Kraft getreten iſt und die 
Organiſation von Heer und Flotte immer beſſere 
Fortſchritte gemacht hat, ſo muß zugegeben wer⸗ 
den, daß die Republik ſeit der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens ſchon Bedeutendes geleiſtet hat. 
Trotzdem erſcheint die Frage gerechtfertigt: 
Was wird die Zukunft der jungen Republik 
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bringen? Wird ſie ſich ſpäter doch noch wieder 
in ein ſelbſtändiges neues Kaiſerreich verwandeln 
oder gänzlich unter die Botmäßigkeit der nimmer⸗ 
ſatten Japaner fallen? 

Wird ſie ſich innerlich, wie zurzeit, ſelbſt zer⸗ 
fleiſchen oder werden wir ſpäter andere Mächte 
mit Japan über China im Konflikt ſehen, um 
die kleinen gelbbraunen Leute aus dem Inſel⸗ 
reiche von ihrem beginnenden Größenwahnſinn 
zu heilen? 


dienenden 
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Ilerorten in unſerem lieben Deutſchland regt man 
ſich, fleißig und verſtändig, all die vielen Wunden 
zu heilen und die vielen Schäden zu lindern und zu be⸗ 
ſeitigen, die der Krieg geſchlagen hat und noch ſchlagen 
wird. Behörden und Vereine, Private und Berufene wett⸗ 
eifern miteinander, um allen gerechten Wünſchen ent⸗ 
gegenzukommen und rechtzeitig die Betroffenen und die 
Beſchädigten zu unterſtützen. 

Die Heilung der Wunden im wahren Sinne des Wortes 
iſt Sache des Staates. Die zahlreichen Lazarette, die Ein⸗ 
berufung der tüchtigſten Arzte, die Anſtellung genügend 
geſchulten Warte⸗ und Pflegeperſonals, die Regelung der 
Verpflegung und Verwaltung, um nur einiges zu nennen, 
ſind Zeugen dafür, daß der Staat ſich dieſer Pflicht ganz 
und gar bewußt iſt und alles tut, was in ſeinen Kräften 
ſteht. Das Wort Friedrich Wilhelms IV.: „Das Beſte iſt 
für meine Soldaten gerade gut genug,“ gilt auch heute 
noch und findet überall ſeine praktiſche Anwendung. 
Spezialabteilungen und ganze Speziallazarette werden 
mit großem Aufwand an Koſten errichtet. Ich erinnere 
nur an die in Berlin vorhandenen Spezialſtationen: 
Abteilungen für Nervenkranke, Lazarette für Geiſteskranke, 
Augen⸗, Ohrenabteilungen, Abteilungen für Lungen⸗ 
kranke, Lazarette für Geſchlechtskranke, die vielen mediko⸗ 
mechaniſchen Abteilungen und Einrichtungen behufs Nach⸗ 
behandlung verſteifter oder gelähmter Glieder, Geneſungs⸗ 
heime und ſogar Wohnboote auf dem Waſſer und noch 
vieles andere. 

Doch nicht genug damit! Man iſt nicht nur bemüht, 
die Wunden zu heilen, man iſt eifrig beſtrebt, allen Kriegs⸗ 
teilnehmern, die, infolge ihrer Kriegsbeſchädigung dienſt⸗ 
unfähig geworden, aus dem Heeresdienſt entlaſſen werden 
müſſen und in ihrer erwerblichen Tätigkeit behindert ſind, 
in der bereitwilligſten Weiſe zu helfen. Es haben ſich die 
ſtaatlichen und provinzialen Behörden gerade dieſes 
Zweiges der Fürſorge in der erfreulichſten Weiſe ange⸗ 
nommen und haben hierin Erſprießliches bereits geleiſtet. 
Die Hauptſache iſt, daß dieſe Fürſorgetätigkeit ſo früh wie 
möglich eintritt. Daher ſind ſämtliche militäriſchen Kranken⸗ 
anſtalten angewieſen, jeden Soldaten, ſobald ſich ſeine 
Dienſtunbrauchbarkeit herausſtellt, der zuſtändigen Für⸗ 
ſorgeſtelle namhaft zu machen, die dann ihrerſeits mit 
dem Kriegsbeſchädigten, noch während er im militäriſchen 
Verhältnis oder in ärztlicher Behandlung ſich befindet, 
Fühlung nimmt. Sie ſorgt dafür, daß der Mann in ſeinem 
alten oder verwandten Berufe wieder Verwendung findet, 
oder daß er, falls dies aus irgendeinem Grunde nicht mög⸗ 
lich iſt, umlernt und einen neuen Beruf ergreift. Es haben 
ſich eine große Anzahl Männer zur Verfügung geſtellt, die 
dieſe oft nicht leichte Aufgabe, den Kriegsbeſchädigten mit 
Rat und Tat zu helfen, auf ſich genommen haben. Die 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge der Stadt Berlin, die ich zum 
Beiſpiel perſönlich kenne, iſt hervorragend organiſiert und 
iſt bemüht, in großzügiger Weiſe den Wünſchen der Kriegs⸗ 
beſchädigten gerecht zu werden. Damit ſoll aber nicht ge⸗ 
ſagt ſein, als ob in anderen Städten und Orten nicht ebenſo 
Gutes erſtrebt und geleiſtet würde. 

Bei allen dieſen Kriegsbeſchädigten denkt die große 
Maſſe des Publikums in erſter Linie an die Amputierten. 
Und dies iſt begreiflich. Denn deren Schäden ſind am 
erſten in die Augen ſpringend. Und doch, ſo ſehr alle dieſe 
Kriegsbeſchädigten der Kriegsfürſorge bedürfen, ſo ſind 
ſie doch bei weitem nicht am ſchwerſten betroffen. Die 
meiſten von dieſen Amputierten gewöhnen ſich, Gott ſei 
Dank, an ihren Fehler und finden De mit ihm ab, können 
bei einigermaßem gutem Willen arbeiten, verdienen und 
nützliche Glieder der Geſellſchaft werden, können weiter 
der Ernährer der Familie bleiben oder eine ſolche gründen. 
Dazu kommt, daß ſie im großen und ganzen keine nennens⸗ 
werten körperlichen Beſchwerden und Schmerzen mehr 
haben, wobei keineswegs vergeſſen werden ſoll, daß ſie 
meiſt ein ſehr langes und ſchmerzensreiches Krankenlager 
hinter ſich haben. 

Hinweiſen möchte ich dagegen auf alle diejenigen, die 
infolge der Kriegsſtrapazen und Erkältungen ſchwere 
innere Erkrankungen ſich zugezogen haben. Alle dieſe, 
die ſo oft leider über die Achſel angeſehen werden, ver⸗ 
dienen unſere größte Beachtung und Fürſorge. Es ſind 
ſicher nicht die ſchlechteſten Charaktere, die trotz Beſchwerden 
und Mühen immer wieder mitmachen und durchhalten 
und bis zum letzten Hauch ihren Dienſt verſehen. Und 
alle dieſe innerlich Kranken ſind im Gegenſatz zu den 
äußerlich Beſchädigten ſchlimmer inſofern daran, als ihr 
Leiden meiſt auch nach dem Kriege fortbeſteht, ja oft ſogar 
weiter fortſchreitet und in den allermeiſten Fällen die 
Lebensdauer erheblich abkürzt. 

Zunächſt fei der Lungenkranken gedacht. Es ijt klar, 
daß die Mehrzahl von dieſen in Friedenszeiten auch weiter 


geſund geblieben wäre. Erſt die Anſtrengungen und Er⸗ 


Die im Felde entſtandenen inneren Erkrankungen und ihre gerechte Würdigung 
| Bon Oberſtabsarzt Dr. Schurig, Berlin, zurzeit im Felde 
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kältungen des Feldzuges brachten die bis dahin ۶ 
mernde Krankheit zum Ausbruch oder legten den Grund 
zu dieſer chroniſchen Erkrankung. Zwar gibt es Mittel und 
Wege genug, um dieſe Krankheit zu lindern und auch zu 
nm doch darf man nicht vergeſſen, daß es febr, ſehr 
anger Zeit bedarf, daß auch dann noch eine große Scho⸗ 
nungsbedürftigkeit beſteht, und daß ſchließlich der Prozent⸗ 
ſatz der Geheilten nur ein geringer iſt. Ihre Arbeitsfähig⸗ 
keit richtet ſich naturgemäß nach dem Grad der Krankheit, 
doch iſt zu berückſichtigen, daß die Arbeitsgelegenheit den 
Lungenkranken ſehr erſchwert iſt, da verſchiedene Berufe 
dieſe Kranken wegen der Anſteckungsgefahr nicht auf⸗ 
nehmen. 

Die Magen⸗ und Darmkranken ſind im allgemeinen 
beſſer daran. Im großen und ganzen leiden ſie mehr unter 
ihren Beſchwerden, als daß ihre Arbeitsfähigkeit erheblich 
eingeſchränkt würde. Iſt das Leiden nur gering und ſind 
die Beſchwerden nicht ſo erheblich, ſo lernen ſie es bald, 
die richtige Auswahl der bekömmlichen Speiſen und Ge⸗ 
tränke zu treffen, ohne auf die allgemeinen Lebens⸗ 
freuden verzichten zu müſſen. Allerdings gibt es eine 
ganze Anzahl unter ihnen, die in ihrem Kräftezuſtand ſehr 
zurückkommen und ſowohl in ihrer Arbeitsfähigkeit erheblich 
behindert als auch in ihrer Arbeitsfreudigkeit ſtark herab⸗ 
geſtimmt ſind. 

Die Zahl der Herzkranken wird infolge der außer⸗ 
ordentlich großen und anhaltenden Strapazen und An⸗ 
e ee nicht gering ſein. Alle dieſe Kranken ſind, 
obald das Herz nur einigermaßen geſchädigt iſt, ſchwer 
getroffen, ſowohl hinſichtlich ihrer Arbeitsfähigkeit als 
auch ganz beſonders hinſichtlich ihrer Lebensdauer. Einer 
großen Gruppe ſieht man ihr Herzleiden äußerlich ſchon 
an, und dieſe werden kaum unter einer falſchen Be⸗ 
urteilung zu leiden haben. Andere wieder machen äußer⸗ 
lich einen geſunden oder wenigſtens faſt geſunden Eindruck, 
und doch beſteht ihr Herzleiden unverändert und mit den 
gleichen Beſchwerden fort. Gerade dieſe haben vielfach 
darunter zu leiden, daß ihre Krankheit und ihre Beſchwer⸗ 
den in dem täglichen Leben, ſowohl in der Familie als 
auch außerhalb des Hauſes, abſichtlich oder auch unabſichtlich 
nicht genügend gewürdigt und berückſichtigt werden. Sie 
gelten als Querulanten, ſchlappe Leute und kommen ſogar 
in den Verdacht der Abertreibung oder gar Simulation. Und 
doch kann der erfahrene Arzt bald feſtſtellen, inwieweit die 
Beſchwerden begründet ſind. 

Wenngleich alle dieſe Herzkranken ſchwer betroffen 
ſind, ſo ſei ihnen zu ihrem Troſte geſagt, daß einmal ſie 
ſelbſt durch vernünftige Lebensweiſe ſehr viel dazu bei⸗ 
tragen können, ihr Herz leiſtungsfähig zu erhalten. Anderer⸗ 
ſeits gibt es viele Mittel, die einen außerordentlich günſtigen 
Einfluß auf das Herzleiden ausüben. Neben den allgemein 
bekannten Herzbädern möchte ich ganz beſonders auf die 
elektriſchen Ströme hinweiſen, die als konſtanter, unter⸗ 
brochener und als Wechſelſtrom ſchon ſeit längerer Zeit 
angewendet werden und in neuerer Zeit vielfach als 
. mit dem beſten Erfolge Verwendung 

nden. 

Recht erheblich wird auch die Zahl derjenigen ſein, 
deren Nervenſyſtem oder einzelne Nerven geſchädigt 
worden ſind, ſei es durch die Aufregungen des Krieges, 
ſei es durch Erkältung und Aberanſtrengung. Ich erinnere 
zunächſt an die allgemeine Nervenſchwäche (Neuraſthenie), 
die nur ganz gering ſein, aber ſich auch zu den größten Be⸗ 
ſchwerden ſteigern kann. Je nach dem Grade der Nerven⸗ 
ſchwäche iſt die Arbeitsfähigkeit herabgeſetzt. Beſonders 
bemerkenswert iſt dabei, daß der Zuſtand ſehr häufig 
wechſelt, ſo daß derartige Neuraſtheniker zeitweiſe ganz gut 
arbeiten können, dann aber oft genug mit und ohne äußere 
Veranlaſſung gänzlich verſagen. Gerade dieſer Wechſel in 
ihrem Zuſtande und in ihrer Leiſtungsfähigkeit iſt es, der 
ihnen im großen Publikum unberechtigtes Mißtrauen ein⸗ 
bringt. Das Leiden iſt, ſelbſt wenn es behoben ſein ſollte, 
leicht zum Rückfall geneigt, und zwar ſchon beſonders 
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Aphorismen 


Die wichtigſten unſerer Gedanken — die 
allerwichtigſten — ſind Diener unſerer Inter⸗ 
eſſen, Leidenſchaften und Stimmungen. 

* ; 

Viel kann man unter Umſtänden durch⸗ 

ſetzen; aber — man darf nichts dazu tun. 
* 

Es gibt Situationen, in denen man ſich 

ſchämt, recht zu haben. Otto Weiß 7 
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deswegen, weil bei allen dieſen Leidenden meiſt eine erb- 
liche Veranlagung vorliegt. Vernünftige häusliche Um- 
gebung, zweckentſprechende und befriedigende Arbeit, 
kleine Erholungspauſen ſind neben verſtändiger ärztlicher 
Behandlung und Beratung am erſten geeignet, das Leiden 
günſtig zu beeinfluſſen und zur Heilung zu bringen. 

Die durch Erkältung oder Aberanſtrengung hervor⸗ 
gerufenen Schädigungen der einzelnen Nerven bedingen 
eine mehr oder weniger vollſtändige Schwäche oder gar 
Lähmung des betreffenden Körperteils. Es ſeien nur die 
Arm⸗ und Beinlähmungen erwähnt, die oft genug ſo hoch⸗ 
gradig ſein können, daß ſie dem Verluſt des Gliedes gleich⸗ 
zuachten Ms Kleinere Lähmungen laſſen ſich manchmal 
durch beſondere Vorrichtungen fo weit mindern, daß 
dieſe kaum noch ſtörend wirken. So hatte zum Beiſpiel ein 
Stabsarzt, der im Felde eine Lähmung des Fußnerven 
bekommen und beim Laufen den ſogenannten Hahnen⸗ 
tritt hatte, durch eine einfache Vorrichtung mittels des 
Schnürbandes ſeines Schuhes die Behinderung faſt völlig 
beſeitigt. Er konnte trotz Fortbeſtehens der Lähmung zu 
ſeiner Freude wieder ins Feld. So gibt es eine ganze 
Reihe derartiger kleiner Hilfsmittel, welche die Patienten 
am beſten ſelbſt erfinden und ihren Lebensbedürfniſſen 
anpaſſen können. 

Ein beſonderes Kapitel fir. ſich bilden die Geiſtes⸗ 
kranken. Zwar iſt ihre Zahl noch nicht ſehr erheblich, jedoch 
iſt anzunehmen, daß ſie mit der Länge des Krieges zu⸗ 
nimmt. Alle dieſe Kranken werden ſo ſchnell wie möglich 
Spezialanſtalten überwieſen, wo ſie bis zu ihrer völligen 
Heilung zu verbleiben haben. 

Bei den an Rheumatismus Erkrankten finden ſich die 
verſchiedenſten Abſtufungen vor. Doch ſei daran erinnert, 
daß hinter dieſem „Reißen“ oft genug eine andere Krank⸗ 
heit, meiſt Nerven⸗ oder auch eine allgemeine Krankheit 
wie Gicht, Zuckerkrankheit verborgen iſt. Nur eine genaue 
und wiederholte ärztliche Unterſuchung kann hierin Klar⸗ 
heit ſchaffen. 

Die Nierenkranken ſind im allgemeinen ziemlich ſchwer 
betroffen. In einer ganzen Anzahl von Erkrankungen, die 
hauptſächlich durch Erkältungen und Näſſewirkungen لاخ‎ 
ſtande kommen, wird es kaum gelingen, eine Heilung 
herbeizuführen. Alle dieſe ſind ſchwer gefährdet, da auch 
meiſt das Herz im Laufe der Zeit mitzuerkranken pflegt, 
und bedürfen der ſorgfältigſten Pflege und Schonung. 
Aber auch die Glücklichen, bei denen es gelingt, die Krank⸗ 
heit zu beſeitigen, mũſſen fic doch noch für Jahre mancherlei 
Schonung und beſonders große Vorſicht vor Erkältungen 
auferlegen. Denn Rückfälle treten nur zu leicht bei den 
geringſten Anläſſen auf. 

Schließlich ſeien unſerer beſonderen Rückſichtnahme 
noch diejenigen empfohlen, die durch anſteckende Krank⸗ 
heiten wie Typhus, Ruhr, Cholera, Fleckfieber krank und 
ſiech geworden ſind. Die Schädigungen können die mannig⸗ 
faltigſten ſein und die verſchiedenſten Organe betreffen. 
Schwäche des Herzens, Lähmung einzelner Nerven, Be⸗ 
einträchtigung der Geiſtestätigkeit, Störungen der Magen⸗ 
und Darmfunktion, um nur einiges zu nennen, können die 
Folge ſein. Erfreulicherweiſe ſpielen die Infektions⸗ 
krankheiten dank der vorſorgenden Hygiene keine große 
Rolle in dieſem Kriege, und wenn hier und da mal eine 
anſteckende Erkrankung gehäuft auftreten ſollte, gelingt es 
ſtets, den Herd zu finden und weitere Anſteckungen zu 
verhüten. Auch die Schutzimpfungen gegen Cholera, 
Typhus, Pocken haben ſich außerordentlich gut bewährt. 

Bei allen dieſen ſchweren inneren Krankheiten handelt 
es ſich um die Patienten ſelbſt, und es iſt Zweck dieſer 
Zeilen, das große Publikum darauf hinzuweiſen, daß alle 
dieſe inneren Erkrankungen ebenſo, wenn nicht noch 
höher gewürdigt und berückſichtigt werden ſollen als die 
Verſtümmelungen. ۱ 

Zum Schluß fet jedoch noch derer gedacht, die zur 
Familie des Geſchädigten gehören und oft faſt noch mehr 
betroffen ſind als der Geſchädigte ſelbſt. Und dies trifft 
ganz beſonders bei ſchweren inneren Erkrankungen zu. 
Denn die Pflege und Rückſichtnahme fällt der Familie 
zu, und zu dieſer Laſt kommt noch weiter hinzu, daß trotz 
der ſtaatlichen Unterſtützungen und der privaten Liebes⸗ 
tätigkeit die Familie pekuniär und beſonders ſozial häufig 
doch nicht mehr ſo gut daſteht wie früher, wo der Ernährer 
der Familie ſeine ganze Arbeitskraft einſetzen konnte. 
Man ſtelle ſich eine Frau mit mehreren Kindern vor, deren 
Mann ſchwerkrank aus dem Felde zurückkehrt, und wird 
ermeſſen können, welche Arbeitslaſt einer ſolchen Frau 
auferlegt wird. Man denke an kränkliche Eltern, deren 
Sohn oder gar Söhne krank aus dem Felde zurückkehren, 
und die nun die Pflege auf ſich zu nehmen haben. Man 
könnte der Beiſpiele noch viele anführen, und jeder Leſer 
. aus ſeinem eigenen Kreiſe derartige Fälle perſönlich 
ennen. 
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Di Erhöhung der Poſtgebühren, durch die 
eine weſentljche Mehrausgabe für Brief⸗ 
porto entſteht, wird auch — hoffentlich ver⸗ 
einzelt — zur Folge haben, daß Briefmarken 
verwandt werden, die ſchon vorher zur Fran⸗ 
kierung entwertet geweſen ſind. Denn Porto⸗ 
hinterziehungen durch Benutzung ſchon ent⸗ 
werieter Marken find keine Seltenheit, und 
wenn man nicht allzu häufig davon hört, ſo 
erklärt ſich das daraus, daß es ſich nur um 


geringe Beträge handelt. Denn daß es, wie 


ſeinerzeit in Rußland, den Betrügern gelingt, 
alte Briefmarken im Werte von Millionen 
wieder gebrauchsfähig zu machen und abzu⸗ 
ſetzen, iſt eine Ausnahme. Wenn jedoch der⸗ 


artige Fälſchungen vorkommen, ſo ſind ſie nicht 


gleich augenfällig, und manchmal bedarf es aus⸗ 


gedehnter und komplizierter photographiſcher 


Unterſuchungen, um die vermutete frühere 


Entwertung tatſächlich feſtzuſtellen. Sehr oft 


aber iſt der Sünder mit einem ſolchen Ver⸗ 
trauen auf die Leichtgläubigkeit ſeiner Mit⸗ 
menſchen vorgegangen, daß man bei der Unter⸗ 
ſuchung in eine gelinde komiſche Verzweiflung 


gerät. Meiſtens ſind es Fälle, in denen verſucht 


wurde, durch Radieren mit Gummi oder Brot 


den früheren Stempel zu entfernen. Dann iſt 


Feſtſtellung einer Raſur mit Hilfe der Photographie. Die 


Zah 


umgeändert. Die 


f 


Uber Land 


0 wurde DE Radieren und Nachziehen in eine 9 
hotographie zeigt die Raſur und die 
mit andersfarbiger Tinte vorgenommene Anderung | 


natürlich bie Unterſuchung leicht 
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Aufnahme einer als bereits benützt ver⸗ flüſſigen nod einen 
dächtigten Marke bei gewöhnlicher Be⸗ feſten Farbſtoff. 
: leuchtung Deer flüſſige dringt 


pelung in das Papier ein, der feſte 


farbe enthält näm⸗ 
lich neben dem 


nun bei der Stem⸗ 
) ۱ : bleibt größtenteils 
obenauf. liegen. Radiert man jedoch mit Gummi, Brot ober 
Semmel und jo weiter, jo wird zwar der größte Teil bes 


obenaufliegenden Farbſtoffes entfernt, ein Teil wird 
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Vergrößerte hotographie einer verdächtigen Marke bei 


geeigneter Beleuchtung: Der Stempel macht den Eindruck, 


als ob er verrückt wäre. Das iſt jedoch nicht der Fall. Viel⸗ 
mehr ſind zwei verſchiedene Stempel an dieſer Stelle, denn 
man ſieht einmal die Zahl 10. 3., darunter aber die Zahl 2 


1016 (Bd. 116) 


erledigt, denn man kann oft unter 
der Lupe oder im Mikroskop bei 
ſchwacher Vergrößerung deutlich er- 
kennen, wie der Text des früheren 
Stempels lautete. Handelt es ſich 
dann darum, das Entzifferungs⸗ 
reſultat auch objektiv feſtzuſtellen, 
ſo photographiert man die Marke 
unter ſchwacher Vergrößerung und 
وت‎ in Der Photographie die 
eſte des früheren Stempels nad). 
Daß durch Radieren der Ent⸗ 
wertungsitempel von der Marke 
nicht zu entfernen iſt, hat ſeinen 
Grund in der außerordentlich raffi⸗ 


— Sé niert zuſammengeſetzten Stempel⸗ 
farbe der Poſt. 
R Dieſe Stempel ie 
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Aufnahme der 
links und rechts 


aber 


in die durch Eindrin⸗ 


gen des flüſſigen 


| Farbſtoffes aufge⸗ 


rauhte Papierfläche 
erſt recht eingerieben 
und ließe ſich nurent⸗ 


fernen, wenn man ſo 


ſtark radieren wollte, 
daß ſogar das Mar⸗ 
kenbild angegriffen 
wird. Daher würde 
es auch nichts nutzen, 
wollte man den zu⸗ 
tüdgebliebenen, in 


das Papier einge⸗ 


drungenen Farbſtoff 
durch che miſche Lö⸗ 
ſungsmittel zu ent⸗ 
fernen verſuchen. Es 


bleibt immer von 


dem feſten Farbſtoff 


noch genug zurück, 


um ſchließlich in der 
Photographie das 
alte Stempelbild re⸗ 
konſtruieren zu laf- 
ſen. 
man den umgekehr⸗ 
ten Weg einſchlagen 
würde, das heißt erſt 
mit Löſungs mitteln 


für die flüſſige Farbe 


zu arbeiten und da⸗ 


licher Größe 


Me 


Gelbit wenn 


unb Meer 


Briefmarkenfälſchungen. son Fritz Hanſen 
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nach zu radieren, würde man nicht zum Ziele 


kommen. Die feſte Farbe würde während ber 
Behandlung mit dem Löſungs mittel nur um ſo 


tiefer in das Papier einſinken und nachher durch 
Radieren um ſo ſchlechter zu entfernen ſein. Auch 
die Anwendung chemiſcher Zerſtörungsmittel 
für die feſte Farbe iſt ausgeſchloſſen, denn die⸗ 
ſelbe beſteht aus Ruß, und dieſem könnte man 


nur durch Verbrennung che miſch etwas anhaben. 


Man ſieht alſo, alle Umſtände find gegen 
den Portode fraudanten; und für den unter⸗ 
ſuchenden Sachverſtändigen, der ſelbſt in ver⸗ 
zweifelten Fällen Mittel und Wege, teils 


chemiſche, teils photographiſche, hat. Es iſt ihm 


ein leichtes, den erſten Stempel wieder lesbar 
zu machen. 

Etwas ſchwieriger iſt der Nachweis, daß 
eine bereits entwertete Marke zum zweiten 
Male entwertet wurde, wenn über den früheren 
Stempel ein neuer gedruckt iſt. Derartige Fälle 


haben meiſt unge treue Poſtbeamte zu Urhebern. 


Da nämlich das Publikum ſeine Pakete oft nicht 


mit Marken frankiert aufliefert, ſondern das 
Porto in bar am Schalter entrichtet, müſſen 


die expedierenden Unterbeamten das Aufkleben 
der nötigen Freimarken auf die Begleitadreſſen 
beſorgen. Meiſtens verſieht der 0 


Unterbeamte auch die Begleit⸗ 


adreſſe gleich mit dem Aufgabe⸗ 
ſtempel. Da liegt es denn nahe, 
ſich einen Nebenverdienſt dadurch 


zu verſchaffen, daß man bereits ; ^ t 


entwertete Marken zur Frantatur- 
nimmt, durch mehrmaliges Über- 
drucken des neuen Aufgabeſtem⸗ 
pels möglichſt genau auf den alten 
dieſen ſo unkenntlich wie möglich 5 
macht und das Geld in die eigene? ہا‎ 
Taſche ſteckt. Ziele pflid)toer- . JE 
geſſenen Unterbeamten werden 
indes doch einmal abgefaßt und 
durch den Gerichtsche miker ſehr 
bald ihrer Untreue überführt. 
Naturgemäß handelt es ſich bei 


den Paketadreſſen s 
vorwiegend um 2 ». 
252 und 50⸗Pfen⸗ : . 
nig⸗Marken. Nun ۶ REIT E al 
ſcheint bem Poſt⸗ ] in Me 
| defraudanten der Jagt wird en Se bet pen رب‎ 
. i ER wir er fruher abgewi e empe 
— os Harken deutich fichtbar (... DENWALDE- 20. 9.15) 


beiden Marken 
unten in natür⸗ 


Indeſſen ijt die Ent⸗ 
zifferung leichter, als 
man denkt, nur ver⸗ 
ſucht der Chemiker 
unächſt mit der 
Photographie aus⸗ 
zukommen, weil, 
wenn er ſein ultima 
ratio anwendet, das 
Objekt ſelbſt etwas 
verändert wird. Der 
chwarze Eindruckder 
arken zu 25 und 
50 Pfennig ijt näm⸗ 
lich keine Drucker⸗ 
ſchwärze, ſondern 
läßt ſich durch chemi⸗ 


entfernen, wobei 
übrigens die Farbe 
des Papiers zerſtört 
wird, |o daß manſden 
Stempel nun ſchön 
ſchwarz auf weißem 
Grunde hat. Dann 
ſteht einer Entzif⸗ 
ferung beziehungs⸗ 
weiſe Auseinander⸗ 
wirrung der verſchie⸗ 
denen Stempelab⸗ 
drücke Wel nichts 
mehr im Wege. 


i Ze * m" 


öſungsmittel 


quer über die 


günſtig zu ſein, | 
denn ſchon ein einfacher Stempelaborud ijt, wenn er ein 
bißchen fett ausfiel, ohne Hilfsmittel ſchwer zu entziffern. 
ud Wenn hingegen mehrere Male übergeſtempelt wird und 
der Fettabdruck verrutſcht iſt, ſcheint ein Entzifferungsverſuch hoffnungslos. 


H 


Fon NP 


Die vergrößerte und geeignet beleuchtete Aufnahme 
einer Marke zeigt, daß unter dem ſſtarken Abdruck, der 
arke läuft, ſich links ſchon ein früherer 


Stempel befand 
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K. u. k. Kriegspreſſequartier, Mitte März. 


| E ſcheint, als habe ſich Italien endlich ent⸗ 


Firnen der Karniſchen 


als er zurückgeht. Im 


Nachſchub für fie ent, 


ſind zumeiſt nur Ziegen⸗ 


ſchloſſen, von dem ihm durch den „Sacro 
Egoismo“ vorgeſchriebenen Weg abzuweichen und 
endlich einmal ein Unternehmen für ſeine Bundes⸗ 
genoſſen zu wagen. Seit dem 23. Februar wehren 


ſich die Franzoſen verzweifelt, um den Fall Verduns 


aufzuhalten, aber lange Zeit ſchienen die übrigen 
Mitglieder der Entente blind und taub, vor allem 
das letztere, denn die Hilferufe der „Grande 
Nation“ verhallten ungehört. Endlich entſchloſſen 
ſich Rußland und Italien zu ſogenannten Ent⸗ 
laſtungsoffenſiven; während aber Rußland die 


Sache gleich mit moskowitiſcher Gründlichkeit an⸗ 


packte und neuerdings 10 000 ſeiner Söhne nutzlos 


in die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Maſchinengewehre ſchickte, war Cadorna vorſichtiger 
und tat nur ſo — „als ob“. Wohl ließ er ſeine 
Truppen gegen die Stellungen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verteidiger anrennen, aber ſchon nach 
vier Tagen konnte unſer Generalſtab melden, daß 
die Italiener ihre Angriffe eingeſtellt hätten. 
Cadorna entſchuldigte ſich damit, „daß das Wetter 
ungünſtig ۰ 

Die meteorologiſchen Schlachtberichte Cadornas 
ſind allmählich ſchon zu einer Quelle ungetrübter 
Heiterkeit nicht nur für uns, ſondern auch für die 
Entente und für das italieniſche Publikum ſelbſt 
geworden. Aber wenn man gerecht ſein will, muß 
man zugeben, daß Cadorna nicht ſo ganz unrecht 


hat, wenn er fortwährend über das ungünſtige 


Wetter weint. Die Italiener haben tatſächlich unter 
den Unbilden der Witterung furchtbar zu leiden. 
Man kann dagegen einwenden, daß der Himmel 


der einzige Neutrale in dieſem Weltkriege iſt, denn 


er verteilt ſeine Schneeſtürme, ſeine Lawinenſtürze 
und Wolkenbrüche unparteiiſch über beide Teile. 
Die Oſterreicher, Ungarn, Kroaten, Tſchechen, 
Ruthenen, Rumänen und Polen, die für Oſterreich⸗ 
Ungarns Fahnen kämpfen, haben es gewiß nicht 
leichter als ihre Gegner, aber ſie verfügen über eine 


andere Zucht und ſind von Natur aus ſtärker und 
widerſtandsfähiger — vor allem hilft ihnen die 


Begeiſterung, die ſie bis in die Fingerſpitzen erfüllt, 
über jede Mühſal und Entbehrung hinweg. Die 
Italiener haben weder die eiſerne Zucht noch 
die lodernde Begeiſterung. Zudem ſtammen die 


meiſten Truppen der Italiener aus dem milden, 


verweichlichten Klima Mittel⸗ und Süditaliens, 
und es iſt keine leichte Sache, ſich durch Schnee 
und Eis hindurch zu Verſchanzungen empor⸗ 
zuarbeiten, wo die unbarmherzigen Bajonette und 
Kolben eines Gegners | 
warten, der eher jtirbt, 


Anfang hatten die Ita⸗ 

liener noch Truppen, 

bie den unſrigen in dem : 

Hochgebirgskampf  ge- — 
wachſen waren — das Ge 


tige und verwegene 
Burſchen, hart und 
drahtig wie die Männer 
jenſeits ihrer Grenze. 
Aber dieſes Beſte des 
italieniſchen Heeres 
wurde gleich in den 
Anfangskämpfen auf⸗ 
gerieben, und die Re⸗ 
ſerven, aus denen der 


nommen wurde, find 
nicht groß. Was heute 
hoch droben auf den 


Alpen, an der Kärntner⸗ 
front und am Krn, die⸗ 
ſem Blutberg, kämpft, 


und Schafhirten aus 
dem Apennin und aus 
den Bergen Siziliens, 
die vor dem Froſte 
ebenſo zittern wie vor 
den Gewehren ihrer 


Gegner. 


Aber Land und Meer 


Pom Kriegsſchauplaß unferer Bundesgenoſſen 
Die fünfte Offenſive der Italiener 


Dieſe ſind allerdings im Hochgebirge zumeiſt 
urwüchſige Tiroler, beſtes vom beſten Soldaten⸗ 
material auf der ganzen weiten Welt. Sie ver⸗ 
ſtehen es aufs vortrefflichſte, die Unbilden des 
Wetters, die den Italienern ſolche Schwierigkeiten 
bereiten, für ſich auszunutzen. 

Zähneklappernd vor Kälte hocken die Leute 
von Savoyen in ihren Gräben, wenn der ۲ 


und hauen nieder, was ſich nicht durch ſchleunigſte 


„Flucht rettet. | 4 
So manche Stellung, die jte am hellichten Tage 


gegen die Abermacht des Feindes nicht halten 


konnten, haben ſich die Tiroler bei Schneeſturm 


und Nebel zurückgeholt. Und die Italiener ſtehen 
heute noch genau dort, wo ſie zu Anfang des 
Krieges geſtanden haben. „Sie ſind furchtbar,“ 
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waren bie Alpini, mu⸗ RE £o 


In den Dolomiten: Gebet vor dem Angriff 


wirkſames Feuer bringen können. 


haben. Sie | 
Kampfziele heruntergeſchraubt. Schon bei ben 
letzten Kämpfen am Iſonzo hat es ſich gezeigt, daß 
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Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier AX 


klagte jüngft ein gefangener italienifcher Offizier, 


„dieſe Tiroler, furchtbarer noch als der Winter auf 
ihren Bergen.“ g 

Dazu kommt, daß bie Italiener mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, um ihre ſchwere 
Artillerie, vor allem ihre Achtundzwanziger, in 
die Poſitionen zu bringen, von wo aus ſie die 
Stellungen der Oſterreicher und Ungarn unter 
Es mangelt 
ihnen an Straßen und an widerſtandskräftigem 
Zugmaterial. | 

Unfere Leute jedoch haben es ſchon im 


Frieden gelernt, wie man die ſchwerſten Ge⸗ 
ſchütze auf die ſteilſten Abhänge hinaufbringt, 


und jonglieren nun mit den Dreißigern auf 
den hohen Bergen herum, daß es eine wahre 
Freude iſt. E | MN 
Außerdem verjtehen wir es auch vortrefflich, 
unſere Gebirgsartillerie zu verwenden, deren kleine 
Geſchütze oft in den Schützengräben ſelbſt ſtehen, 


von wo aus ſie die anſtürmenden Italiener mit 


Kartätſchenſalben begrüßen. Auch ſonſt werden 
ſie ſo poſtiert, daß ſie ſtets flankierend eingreifen 
de und jo dem Feinde den größten Schaden 
zufügen. | | B 
An der Iſonzofront aber kämpfen nicht nur 


lauter Söhne des Gebirges, ſondern dort ſteht alles 


durcheinander, wie der Zufall gerade die Ab⸗ 
teilungen in den Kampf wirft. So werden die 
Stellungen am Tolmeiner Brückenkopf und am 
Krn hoch oben von Soldaten verteidigt, die aus 


der ungariſchen Tiefebene ſtammen. 


Vom Alföld hinauf auf die Felsriſſe des 


Km a ein großer Sprung, aber bie Mad⸗ 


jaren haben ihn getan, und die Italiener haben 
ſie von dort oben nicht wieder herunterwerfen 
können. | Mv ۱ 

So ſteht an unſerer ganzen Südweſtfront eine 


Mauer aus Fleiſch und Blut, aber hart und uner⸗ 
. ſchütterlich, wie aus Erz und Stahl. Das haben die 


Italiener auch bei ihrer letzten Offenſive in dieſem 
Monat wieder von neuem ache end und es ſcheint, 
daß jie ſich mit dieſer Tatſache endlich abgefunden 
haben auch dementſprechend ihre 


unſeren Leuten die alte Angriffsluſt bei dem ewigen 
Schützengrabenkrieg nicht eingefroren iſt. Im 
Tal von Oslavija, bei Beona und am Tolmeiner 
Brückenkopf bei Santa Lucia brachen ſie aus ihren 
Stellungen hervor, in denen ſie zuerſt den Angriff 
der Italiener abgewartet hatten, und ſtürmten 
mit wildem Hurra den Zurückflutenden nach. Und 

| dieſe mußten dann, 
anſtatt die feindlichen 


obern, ihre eigenen 
verteidigen. 

Das eine gelang 
ihnen ſowenig wie das 
andere, und das Re⸗ 
ſultat der fünften ita⸗ 
lieniſchen Offenſive be⸗ 
ſtand darin, daß die 
Italiener 
Stellen aus ihren eige⸗ 
nen Stellungen hinaus 
und zum Teil um recht 
beträchtliche Stücke zu⸗ 
rückgeworfen wurden. 

Cadorna, der vor 
kurzem in Paris an 
der großen Entente⸗ 
konferenz teilnahm, ſoll 


er werde keine neue 
Offenſive unterneh⸗ 
men, ſolange bas Beis 
ter ul An 
Da das Wetter für 
ihn aber immer une 
günſtig ijt, werden wir 
wohl auf dieſe ۷۶ 


italieniſche Offenſive 
hübſch lange warten 
können. ۱ 


Schützengräben zu er⸗ 


an vielen 


feierlich erklärt haben, 
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Aber Land und Meer 


۱ ۱ (Schluß) | 
Der Rohrmeiſter blieb an Bord. Alles an ihm war 
nun Leben und Bewegung. 
„Was ſoll ich in Tſingtau?“ rief er fröhlich. „Hab' 
keine Liebſte in der Stadt! Ich bleibe bei meinem Rohr! 


Hol mich der Kuckuck — es riecht nach Arbeit und Pulver⸗ 


dampf!“ , 
Er reckte die Arme, daß die mächtige Bruſt jid) dehnte. 
Kurt Fitlje ſprang ins Boot. In die Riemen gelegt 
und los. Unterm Kiel platſchte das Waſſer. ۱ 
Es brännte hinter der Stirn bes jungen Obermatroſen. 

Sollte es wirklich noch heute gegen den Feind? 

Das Herz ſchlug ihm zum Zerſpringen; dann galt 
. es, Abſchied zu nehmen von Tingtau und von dem 
koſtbarſten Gut, bas dieſe Stadt barg. — — 

Im oberen Saal des Hauptlazaretts in Tſingtau 
ſtand Bett neben Bett — die Verwundeten aus den 
Kämpfen im Vorgelände und aus den Tagen der erſten 
großen Beſchießung. 

Es war kurz vor dem Nachmittagsbeſuch der Arzte. 

Eliſabeth ſtand in der Tracht der Schweſtern vom 
Roten Kreuz, das ſchöne braune Kraushaar unter die 
weiße Haube geſtrichen, am Krankenbett ihres Vaters, 
als fie Klaus Fitlje in Begleitung einer Oberſchweſter 
den ſchmalen Gang zwiſchen den Betten heraufkommen 
ſah. Sie erſchrak, und auf ihrem blaſſen Geſicht erblühte 
ein raſches Rot. ; | 
. Die Verwundeten in den Betten hoben den Kopf. 

Ein gejunder Soldat ging an ihnen Dors 
bei, jung und elaſtiſch; in ſeinen Augen 
glühte das Feuer einer hohen Erwartung. 

Ach, dachten manche, wie lange noch 
und du wirſt auch zwiſchen uns liegen mit 
der Wunde im blühenden Fleiſch, in den 
Augen noch das Grauen der Schlacht; 
wirſt Tag und Nacht dieſe Atmoſphäre ſelt⸗ 
ſamer Gerüche atmen, überſponnen von 
der Stille des Krankenhauſes, in ber die 
Gedanken der Seele und des Gehirns ſo 
merkwürdige Wege gehen. 

Aber das Bett des ſchlafenden Vaters 

hinweg reichten ſich Klaus und Eliſabeth 
die Hand. Der warme Blick ihrer Augen 

ruhte innig ineinander. Sie ſchwiegen. 

Klaus wußte nicht, wovon er ſprechen 

ſollte, obwohl ſeine Seele bis zum Rande 

۱ ود‎ war mit den guten Worten, die er 
hr hatte jagen wollen. 

„Wie geht es Ihrem Vater, Eliſabeth?“ 
fragte er ſchließlich. , | 

„Gut. Der Arm liegt noch in der 
Es wird wohl alles wieder gut 


Als hätte er die Worte gehört, ſchlug 
der Kranke plötzlich die Augen auf. Er 
ſah die Tochter, ſah den jungen Freund, 
lächelte wie im Traum und ſagte leiſe: 

„Das iſt ſchön, Kinder — ach, in all 
dem Schrecken — das iſt ſchön!“ ۱ 
Dann ſchlief er wieder ein, mit dem 

Lächeln auf den Lippen. 

Nach einer Weile ſagte Klaus: 

„Ich komme, um Abſchied von Ihnen 
zu nehmen, Eliſabeth.“ | 

Sie ۰ءء‎ 

„Abſchied?“ 

„Ja. Ich weiß nicht, was geſchehen 
wird — in einer Stunde ſollen wir hinaus 
— die Blockade durchbrechen — und wir 
wiſſen alle nicht, ob wir wiederkommen. 

ſehe Sie vielleicht zum letztenmal, 
Eliſabeth. Der Tod war immer um uns 
hier in Tingtau; aber jetzt iſt's, als ſollten wir mitten 
hineinfahren in das ſchwarze, ſchreckliche Tor.“ 

Er ſagte es traurig. Sie ſah ihn mit ihren großen 
dunklen Augen an, eine ſtarke innere Bewegung ließ ſie 
raſch und kurz atmen. | 

„Wir ſtehen alle vor dieſem dunklen Weg, Klaus 
ſagte ſie leiſe. „Aber es darf ſich keiner 
fürchten!“ ; 

„Ach, fürchten!“ entgegnete er. „Wer ſpricht von 
fürchten!“ i 
Er ſah ſie brennend an. Sie wußte, was er von 
ihr wollte. Starke, ſelige Empfindungen ſtiegen in ihrer 
Seele auf, einen Augenblick verwirrte ſich ihr Denken, 
und ihre Lippen wiederholten unbewußt die letzten Worte: 

„Es darf ſich keiner fürchten!“ +1 ui 

Da begann er zu ſprechen: s 

„Willen Sie, Clijabetb, in der Nacht, als wir im 
Keller ſaßen — als ich ſchlief — da hatte ich einen 
wunderbaren Traum. Wir beide, Sie und ich, wir 


waren in einem brennenden Hauſe, ſchrecklich war die 
Glut und das Rauſchen des Feuers, und der Rauch 


tobte in ſchwarzen Wolken zum Himmel, aber wir beide 


kamen glücklich heraus, Hand in Hand, und vor uns 


war eine blühende Wieſe, und mitten darin ſtand ein 
Haus, das war ganz von der Sonne überſchüttet, und 
das Haus gehörte uns beiden, Eliſabeth!“ Se 
Cr ſchwieg. Da fagte fie leiſe, mit ſtiller und klarer 
Stimme, ohne die Augen von ihm abgulajfen: = — 
„Von dieſem Haus in der Sonne, Klaus, habe ich 
geträumt Tag und Nacht, ſeit ich dich geſehen habe!“ 


ſtand in Flammen; tauſend blitzende Waffen kehrten 


(über eine Viertelmillion Mark) erhielt, 


„Eliſabeth!“ 
Er ſah ſie mit hingebungsvoller Zärtlichkeit an und hob 


ihr beide Hände entgegen, zögernd, ſehnſüchtig. Sie lächelte. 


Da kam von einem Bett in der Nachbarſchaft ein leiſes, 
ſchmerzliches Stöhnen. Eliſabeth wandte ſich raſch um. 

„Hörſt du, Klaus — die Pflicht ruft!“ 

Sie ging zum Bett des Stöhnenden. Es war ein 
ganz junger Menſch von ſiebzehn Jahren. Seine beiden 
Arme lagen in weißen Verbänden auf der Decke. Eliſa⸗ 
beth beugte ſich über ihn, reichte ihm Waſſer, legte ihre 
Hand auf die fiebernde Stirn des armen Menſchen, der 
ganz ruhig wurde. d gë 

„Eliſabeth!“ rief Klaus ganz. leife, kaum hörbar. 

Eliſabet 
nickte ihm freundlich zu. 

„Nicht weggehen, Schweſter Eliſabeth, nicht weg⸗ 
gehen!“ bat der Kranke flehend. 

Die Oberſchweſter kam. 

„Sie dürfen nicht länger bleiben; es iſt Zeit, daß Sie 

gehen!“ ſagte ſie zu Klaus. : 


_ Da ſahen Clifabeth und Klaus fid) noch einmal an, 


ihre Seelen küßten ſich und gaben einander ein heiliges, 
füßes Verſprechen. 7 ۱ 
- Dann ging Klaus. | E. c 
Ein himmliſcher Jubel war in feiner Seele. 
„Wenn ich wiederkomme! Herrgott im Himmel, 
wenn ich wiederkomme!“ | 
Sein junger Mut türmte jid) zu Bergen. Die Welt 


۱ 


Eine ſchöne Wohltäterin: Miß Allan Wright, bie kürzlich auf einem 
Schönheitskongreß in Chicago den erſten Preis von 50000 Dollar 


Hilfskomitee zur Verfügung ſtellte 


ihre Schärfe gegen ſeine Bruſt. Das Meer tat ſich vor 
ihm auf in grauen Schlünden und Grüften; wild 
flatterten die Wellen mit weißen Flügeln gegen ſein 
Schiff, aber er erſchrak nicht; hinter allen Gefahren 
leuchtete herrlich das Ziel — das Haus im Strom der 
Sonne, das Haus auf der bunt blühenden Wieſe. 
Eliſabeth ſah dem Geliebten träumeriſch nach; ihre 
Hand ſtrich leiſe über die brennende Stirn des jungen 


Soldaten, dem die Japaner die Arme zerſchoſſen hatten. 


Der Verwundete lächelte ſelig unter dem Druck der 
weichen, zärtlichen Frauenhand, und ſein ſeliges Lächeln 
ſagte: „Ach, ich Glücklicher — ich bin geborgen!“ | 
Eliſabeth jah über ihn hinweg zur Saaltür bin, durch 
die Klaus verſchwunden war. Es war, als ſchaute ſie 
in einen ſchrecklich wogenden Nebel. Der ballte ſich zu 
drohenden, unförmigen Geſtalten. In wütendem Kampf 
ſprangen ſie aufeinander und riſſen ſich in flatternde 
Fetzen; aber hinter den kämpfenden Dunkelheiten glänzte 
ſanft eine wunderbare Sonne. 
Wie ein Klang aus einer entlegenen Welt kam die 
matte Stimme des verwundeten Soldaten zu ihr hinauf: 
“„Schweſter Eliſabeth, warum weinen Sie?“ 
„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie leiſe. „Es iſt ſo viel 
Grauenhaftes in der Welt und ſo viel Glück!“ 


X. 
` Sangjam glitt das deutſche Torpedoboot ins offene 


Meer hinaus. 
Die Nacht war da, Dunkelheit und Nebel lagen wie 


Brei vor dem Bug des Schiffes. 


* 


hob den Kopf, jab zu ibm hinüber und 


die ſie dem Deutſchen 


Kein Licht drang nach außen. Alle Lampen waren 
abgedeckt, nur tief unten im Maſchinenraum und bei 
— Feuerlöchern brannten matt und gelb die elektriſchen 

rnen. ' 

In den Heizräumen ſtanden die Feuertüren unter 
den Keſſeln weit auf. Der jtarfe Luftzug fauchte über 
die weißglühende Lohe. Kein Rauch durfte ſich ent⸗ 
wickeln, kein Funke سب‎ rot aus Dem 0 


ſpritzen. Der Feind durfte nicht willen, daß ein deut⸗ 


ſches Torpedoboot durch das Waſſer jagte. 
Die See ging hoch, es rauſchte und gurgelte unterm 
Kiel, das Waſſer ſpritzte hoch über den Wellenbrecher 
hinaus, unaufhörlich ſtoben ſchäumende Wellen, in 
peitſchenden Regen aufgelöft, über die Bordwand und 
ſpülten quirlend über das Deck. Die Olröcke der wach⸗ 
habenden Offiziere auf dem vorderen Turm waren 
triefend naß. Niemand ſprach. Nur das Raſſeln des 
Maſchinentelegraphen, das haſtende Stampfen der Kolben 
und das Seufzen und Achzen der niedrigen Maſten 
miſchte ſich in den dumpfen Orgelgeſang des Meeres. 
Immer raſender peitſchten die Schrauben des Torpedo⸗ 
bootes das Meer. EE 
Klaus Fittje, der Obermatroſe, ſtand wieder neben 
dem Rohrmeiſter. Es ging den beiden Männern wie 
allen andern an Bord — jeder Nerv war geſpannt, 
die Stirn brannte im Fieber, das Blut klopfte ſeltſam 
hart gegen die Schläfen, das Herz lag ſchwer wie ein 
Stein in der Bruſt. m | 
„Weißt du, was geſchehen ſoll, Fitlje?” fragte ber 
Rohrmeiſter. 
„Wir wollen die Blockade durchbrechen, 
weiter nichts!“ entgegnete Klaus. 
„Weiter nichts!?“ Der Rohrmeiſter 
lachte. P., Weiter nichts?! Etwas Ungeheu⸗ 
res iſt das, wenn's gelingt, mein Jung! 
Da draußen liegt Schiff neben Schiff — 
hundert Kanonen warten auf uns — wollen 
leben, ob wir durchſchlüpfen! — Da — 
ſieh mal her!“ e 
Er zeigte zum vorderen Turm: Klaus 
ſchaute hin. Da ſtand der Kommandant 
auf der Brücke; weit über das naſſe Ge⸗ 
länder gebeugt, ſpähte er in das breiige 
Dunkel. . 
„Was mag hinter dieſer Stirn vor⸗ 
gehen?“ fragte Klaus. 
„Nichts andres als hinter deiner Stirn 
und hinter meiner,“ lachte ber ۱ 
In ſeinem rot flackernden Bart zauſte der 
Wind. „So einer, der hat natürlich mehr 
Gedanken als unſereiner, der rechnet und 
kalkuliert und beſtimmt. Aber in allem 
andern, weißt du, in dem einen großen 
Gedanken, da ſind wir alle gleich, wir 
Rohrmeiſter an den Torpedogeſchützen, ihr 
Maate und Matroſen, die ihr mit fiebrigen 
Augen durch die Nacht ſpäht, die nackten 
Heizer vor ihren brüllenden Feuerlöchern, 
die Maſchiniſten an den Hebeln — da ſind 
alle einer Meinung: Drauf und dran! Alles 
gewagt! Keine Furcht! Ran an den Feind! 
Und mit Hurra hinunter ins Waſſer, wenn's 
ſchief geht!“ ۱ 
Das Flottenlied auf den Lippen, beugte 
er ſich zum Lanziermechanismus ſeines Ge⸗ 
ſchützes und griff in Rädchen und Hebelwerk. 
„Darf ich Ihnen helfen?“ fragte Klaus. 
„Nee, Jung. Das mach' ich allein. 
Nachher, wenn's losgeht, dann iſt dein 
Platz hier!“ S 


Wie zähe Tropfen janten die Minuten. 
Unaufhaltſam ſtürmte bas ſchwarze Boot 


durch die Nacht, die jid) langſam vom Nebel befreite. 


Ganz vorn, im ſpitzen Winkel des Bugs, ſtand Klaus 
Fitije. Wie ſchwarze Blöcke lag die Finſternis vor ihm, 
unheimlich, undurchdringlich. Jeden Augenblick konnte 
ein Blitz die Dunkelheit zerreißen, ein Donner die Luft 
erſchüttern; dann konnte es geſchehen, daß man mit 
blutendem Fleiſch und zerſchmetterten Knochen in die 
Tiefe ſank — zu Ende das junge, blühende Leben — 
keine Möglichkeit mehr, die erie en der Welt 
jauchzend an die Bruſt zu reißen, die Arme in fröhlicher 
Arbeit zu rühren — eingefargt alle kühnen Träume. 

Die Bilder der. Heimat tauchten vor der Seele des 


jungen Menſchen auf. Er ſah die Hügel der bunten 


Stadt an der Elbe, in der er geboren war, ſah die 
Gaſtwirtſchaften am gelben Strand und viele fröhliche 
Menſchen und Kinder, die Burgen im Sande bauten. 

Wie wunderbar, als reicher Kaufmann, Herr über 


zahlloſe Güter der Erde, in die Heimat zurückzukehren, 


in der niedrigen Gaſtſtube des alten Vaters breit am 
runden Eichentiſch zu ſitzen und den ſtaunenden Gäſten 
von den Wundern der Welt zu erzählen — ſchöner noch, 
dem Vater eine junge, hochgewachſene Frau mit blanken 
Augen zu zeigen: Sieh, Vater, die hab' ich mir mit⸗ 
gebracht aus der Welt, meines Reichtums ſchönſter Edel⸗ 
ſtein! Nun bauen wir uns hoch auf dem Hügel von 
Blankeneſe ein ſtattliches Haus; da wollen wir in der 
großen Stube am Fenſter ſitzen, auf die breite Elbe 
ſchauen, und ich will in Stolz und übermut ſagen können: 
„Sieh, Frau, da fahren meine Schiffe die graue Elbe 
hinab und hinauf, bringen Güter aus aller Welt und 
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tragen bie Güter über bie tauſend Fahrſtraßen des 
Meeres in die tauſend Häfen des Crbballs. Und id 
bab’ dich, Frau — Herrgott im Himmel, was ſind wir 
glückliche Menſchen!“ ۱ 

Wie blühende Sterne tanzten die Träume über die 
Hügel und Grüfte der knatternden See. 

Da riß eine ſcharfe Wendung des Bootes den j jungen 
Obermatroſen jäh aus ſeinen Träumen auf. 

Klaus ſchrak heftig zuſammen. Wie hatte er nur 
träumen können? Seine wachen Augen ſollten durch 
die Dunkelheit nach dem Feind ausſpähen; war jetzt 
Zeit, an ein Haus zu denken, das noch nicht gebaut 
war, an Reichtum, der noch erworben ſein wollte, an 
ein Weib — das er noch nicht geküßt hatte? ۱ 

Da war der Kommandant auf dem vorderen Turm, 
der jid) weit, bas Nadiglas vorm Auge, übers Geländer 
beugte. Am Steuerrad ſtand der Bootmannsmaat, 
wie Eiſenklammern lagen ſeine Finger am Rad. Die 
Augen der Männer brannten glühend in die ſichtig ge⸗ 
wordene Ferne. 

Nun ſchaute auch Klaus wieder in die Dunkelheit. 

„Standen Lichter in der Ferne? — Drei Lichter — 
ena bE wie drei bleiche, zudende Sterne? 

Der Rohrmeiſter lief an Klaus Fitije vorbei zum 
vorderen Torpedogeſchütz. 

„Drei Torpedobootszerſtörer badbord votauf!^ tief 
et ſchallend. „Aber wir kommen durch!“ 
| In wahnſinniger Geſchwindigkeit zerſchnitt das Boot 

die See. Weißſchäumend brachen die Wellen über die 
Bordwand. Bis zum Turm hinauf ſprang der giſchtende 
Regen. Das ganze Schiff vibrierte vom Wirbel der 
Schwungräder, erbebte in den Flanken vom raſenden 
Tanz der Kolben, vom Donnern des Feuers unter den 
Keſſelnn. 

Sechshundert Umdrehungen — ſechshundertzwanzig 
Umdrehungen; immer weiter — immer weiter durch 
die Finſternis. 

Die drei bleichen Lichter erloſchen. Die Spannung 
löſte ſich. Der Maſchinentelegraph klingelte — die Kolben⸗ 
arbeit der Maſchinen wurde langſamer — die Gefahr 
war vorüber — die Blockade durchbrochen. 

Aber was nun? Was ſollte nun geſchehen !? 

Den Feind aufſuchen! Dem Feind an die Gurgel! 
Irgendeines der großen Panzerſchiffe aufſpüren und 
ihm die glühenden Eiſenwalzen in die eherne Herz⸗ 
kammer jagen! Was Ld anbers gel 7 

Klaus Fittje zog bie Uhr. 

Längſt war سا‎ pe . 

Ein paar Sterne flimmerten am hohen Himmel auf, 
s blaſſe Widerſchein hüpfte über die breit anrollenden 

ogen. 

Klaus Fitije, der wieder beim Rohrmeiſter am 
vorderen Torpedogeſchütz ſtand, ſah plötzlich, wie der 
Kommandant auf der Brücke zuſammenzuckte und in die le EN 
Ferne zeigte. Pass. i 
Ein Licht? Ein Schiff? Ein Panzerkreuzer? Ein KN 

Japaner?. Ein Engländer? 

Herrgott — wenn's ein Engländer wäre! 

Vorſichtig glitt das Torpedoboot vorwärts, wie ein 
witternder Schweißhund auf der Fährte des Wildes. 
Kein Funke, kein Wölkchen Rauch kam aus dem Schorn⸗ 
ſtein. Unten in den Feuerlöchern braufte die Luft über 
die praſſelnd verbrennenden Kohlen. 

Wahrhaftig — ein Licht Sg der Finſternis! Ganz 
ſchwach — ganz fern. 

Das Sicht ſchwankte, als wäre es eine Laterne und 
Ene von einem Menſchen durch. die Dunkelheit ge⸗ 

agen. 

Fünf Minuten gingen hin — fünf Ewigkeiten. 

Dann wuchs es fern in dunklen Umriſſen auf — ein 
Schatten, ۔‎ 87 als die Nacht, trat lautlos aus der 
Finſternis; die Männer auf dem deutſchen Torpedoboot 
erkannten einen Schornſtein und zwei afte. 

Ein- junger Leutnant trat neben den Rohrmeiſter. 
Er erjpähte den Schatten durch ſein Nachtglas. 

Klaus hörte ihn murmeln: 

„Der „Takachio“ — oder ich laſſe mich hängen!“ 

Da löſte ſich die geſpannte Haltung des Komman⸗ 
danten. Ein paar Worte zum Oberleutnant, der neben 
ihm ſtand, und ein Befehl rannte von Mann zu Mann, 
ſtraffte die Muskeln, befeuerte die Augen, ſetzte die 
en in Glut. | 

e gum Gefecht! — Die Torpedorohre zum Laden 
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Mit ſicheren Händen arbeiteten Rohrmeiſter und 
Maate an den Torpedogeſchützen. Der Rohrmeiſter 
ſetzte die Piſtole auf das Geſchoß — mit einem Kame⸗ 
raden hob Klaus das ſchlanke Torpedogeſchoß in das 
Rohr. Seiné Hände Poren auf dem kalten , in 
dem ein furchtbares Feuer ſchlief. i] 

Wieder ſauſten bie Kolben — das Schiff raſte. 

Fahrt auf Leben und Tod! Jede Sekunde konnte 

die Entdeckung bringen — jede nächſte Sekunde den 
ſchrecklichen Untergang. 
Der Schatten wuchs; aus ungefügen Formen löſte 
ſich immer deutlicher die ſtarre Gliederung der ſchwimmen⸗ 
den Feſtung aus Stahl; ſie bot dem mit letzter Ge⸗ 
late, ةف ۃ۵‎ fliegenden Torpedoboot ihre volle Breit⸗ 
eite 

„Der „Takachio“! Weiß Gott, der „Takachio!“ jubelte 
der Leutnant neben dem ‘Robemeifier, Dellen ` blanke 
Augen unheimlich funkelten. 

Nur noch fünfhundert Meter bis zum Feind. 5 

Der Kommandant gab mit der Batteriepfeife ein C us j 5 : Do use s AE | Hio Ye 
Signal: ge ۱ 

„Rohre ſteuerbord!“ 

Ein kurzes Klingeln; das Boot drehte bei, die Mün⸗ | Engliſche Seeräuber bei der Arbeit: Ein unter norwegiſcher Flagge 
dungen der drei Ausſtoßrohre richteten ſich auf den 
japaniſchen Kreuzer. Allen ſiedete das Blut in- den 22 
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Adern; wie eherne Bildſäulen ſtanden ۵۱6 ۲ 
neben den 15 Torpedogeſchützen. 
n “40 


„Ach 

Die Geſtalt des Rohrmeiſters neben Klaus ſtraffte ſich. 
Wundervoll anzuſehen, in eherner Entſchloſſenheit ſtand 
er See 7 Rohr. In allen Kehlen ftodte der Atem. 

„Feuer!“ | 

Ein Griff an die Piſtole — eine kleine blaue, ledenbe 
Flamme — ein Sauſen, wie das Ziſchen hochgeſpannten 
Dampfes in den Ventilen — und das Geſchoß brach aus 
dem Rohr, ſchlug klatſchend ins Waſſer und brauſte mit 
wirbelnder Schraube davon. 

Zwei Sekunden ſpäter verließen die Geſchoſſe der 
beiden andern Torpedogeſchütze das Rohr. Weiß ſprudeln⸗ 
der Schaum, in der Dunkelheit unheimlich leuchtend, 
kennzeichneten die pfeilgerade Laufbahn. 

Die Maſchinen ſtoppten, raſten wieder los, und das 
kühne Boot jagte zurück. 

Aber alle Augen ſchauten fiebernd zum Feind. 

Dort hatte man das dreimalige Aufblitzen bemerkt; 
die Alarmſignale der Sirenen heulten über das Meer; 
aber im ſelben Augenblick ſprudelte unmittelbar vor dem 
„Takachio“ eine ungeheure Waſſerſäule zum Himmel 
empor. Ein furchtbarer Donner erſchütterte weithin die 
Luft; eine zweite, dritte Fontäne brauſte vor dem 
japaniſchen Schlachtſchiff wie ein ſchauerlich giſchtender 
Geiſer zum Himmel — wie ein Gewitter aus Urweltzeit; 
grauenvoll, brüllend, wie der Zornſchrei zu Tode ge⸗ 
troffener Rieſen, tobte der Donner einer gewaltigen 
Exploſion. Eine unſichtbare Titanenhand riß den von 
Feuergarben umlohten Kreuzer aus dem Meer, zerſchlug 
ihn in der Luft in tauſend Stücke und ſchmiß ihn zerfetzt 
und zerhackt, aufgelöſt in einen Wirbel von Schornſteinen 
und Maſten, Geſchützen, Keſſeln, Panzerplatten, Dampf 
und Rauch ins Meer zurück; es war wie ein brüllend 
und feurig ausbrechender, ſeinen mörderiſchen Inhalt 
weithin verſpritzender Vulkan; ein gigantiſches Flammen⸗ 
ſchauſpiel, das aus der Finſternis der Nacht ſekundenlang 
die lohende Hölle machte. Weithin erbebte das Meer, 


und das deutſche Torpedoboot tanzte wie eine Nußſchale 


auf den aufgeſchleuderten Wogen. 
Mitten in die Keſſel des Schlachtſchiffes mußte eines 
der deutſchen Geſchoſſe hineingefahren ſein. 
" Klaus Fittje warf im raſenden Triumphgefühl beide 
r 


me hoch. 

„Das ijt die Rache!“ brüllte er. „Rache für Tſingtau! 
Rache für den toten Sondermann! Rache für den 
armen Jungen, der heute mit zerſchoſſenen Armen vor 
mir lag! Herunter mit euch!“ 

Die Stimme verſagte ihm, die ungeheure Ekſtaſe 
nahm ihm den Atem. 

Krachend fiel ein Stück Eiſen vor Klaus Fitlje nieder, 
rund um das dahinjagende Torpedoboot ſpritzte das 
Meer, große Sprengſtücke fielen wie die Splitter zer⸗ 
platzter Granaten auf das Deck, aber das ſchwarze Boot 
kam unverſehrt aus dem eiſernen Regen heraus. 

Die Männer aber hatten zum Jubel keine Zeit, 
ſchon kam die neue Gefahr. 

Scheinwerfer blitzten von vielen Seiten auf, die 
bleichen Lichtkegel zuckten und irrten über das Meer, 
beleuchteten ein wüſtes Chaos von Trümmern und hilf⸗ 
los treibenden Menſchen und übergoſſen das pfeilſchnell 
jagende deutſche Torpedoboot mit einem Sturzbad von 
weißem Licht. Von drei großen Schlachtſchiffen ſchoſſen 
die Flammenkegel über die See. 

Und ſchon brach das hölliſche Gewitter los. 

Hundert Geſchütze ſpien Eiſen und Feuer. 

Das deutſche Boot raſte mit voller Kraft. Unter 
den Keſſeln donnerte das Feuer, wie beſeſſen tanzten 
die Pleuelſtangen der Maſchinen, der hochgeſpannte 
Dampf wütete aus den Ventilen. Ziſchend zerſchnitt 
der meſſerſcharfe Bug das Waſſer, in mächtigen Wellen 
flatterte die See über das Deck. 

Wie Raubtieraugen funkelten die Lichter der ſechs 
Torpedobootszerſtörer, die hinter dem deutſchen Schiff 
berjagten. Ab und zu faßte ein bleicher Lichtkegel das 
fliehende Boot. Dann ſah man die im Fieber geröteten 
Geſichter der Männer und die Frage in den weit auf⸗ 
geriſſenen Augen: Was wird nun? 

Auf dem Turm des Achterdecks ſtanden der Kom⸗ 
mandant und der Oberleutnant. Beide ſpähten zu den 
Verfolgern hinüber; die Lichter blitzten durch die Nacht, 
in der ſchon die erſten Helligkeiten des Morgens 
dämmerten. f 
Der Funkentelegraphengaſt meldete ſtarken Funken⸗ 


verkehr des Gegners. Es war klar, daß nun auch die 


Schiffe des Blockadegeſchwaders in der Arkonaſee und 


der Schatſekoubucht unterrichtet waren und auf der 


Lauer lagen. 

„Unmöglich, nach Tſingtau zurückzukehren!“ murs 
melte der Kommandant zwiſchen den zuſammengebiſſenen 
Zähnen. „Wir ſind abgeſchnitten! Unmöglich, zu ent⸗ 
ſchlüpfen! Wo ſind wir?“ | 

Der Oberleutnant flog zum vorderen Turm. Scharf 
ſpähte er vorauf. Ein Blick auf Seekarte, Kompaß und 
Sextanten, dann eilte er zurück. 

„Wir fahren geradeswegs in die Gefionbucht. Fünf 
Meilen vorauf eine Sandbank.“ 

Der Kommandant dachte einen Augenblick angeſtrengt 
nach. Eine tiefe Furche grub ſich ſenkrecht in die Stirn. 
Dann ſagte er ruhig: 

„Gut! Wir fahren in die Gefionbucht, ſetzen uns 
auf den Sand und ſprengen das Boot. Ein Halunke, 
wer ein Stück deutſchen Bodens in die Hände der gelben 
Hunde fallen läßt!“ 

Der Oberleutnant hörte mit unbeweglichem Geſicht 
zu. Kein Zucken der Augen verriet ſeine innere 
Erregung. | 


E 


Über Land und Meer 


Klaus Fittje ſpürte das Beben des fliehenden Schiffes 
in allen Knochen. Sein Herz ſchlug wild wie das eiſerne 
Herz des Bootes. Mit ſtarren Augen ſah er die Lichter 
der Verfolger, immer näher ſchienen ſie zu kommen, 
unbarmherzig rückten ſie heran, keine Rettung mehr, 
keine Hoffnung zu entkommen, alles zu Ende. 

Da packte ihn jäh die Todesangſt. Schweiß trat auf 
ſeine Stirn. Ein krampfhaftes Zittern lief durch ſeinen 
Körper, ſeine eiskalten Hände klammerten ſich an das 
Richtrad des Torpedogeſchützes. 

„Leben! Leben! Herrgott, leben!“ ſchrie ſeine Seele, 
aber kein Laut kam über ſeine aufeinandergepreßten 
Lippen. Ein Schluchzen ohne Tränen erſchütterte ſeinen 
Körper. Der Tod jagte erbittert hinter ihm her, hundert 
ſchwarze Mäuler ſpien dem fliehenden Boot Feuer und 
Eiſen in den Rücken, unter ſeinen Füßen raſte die 
hölliſche Glut der Feuerungen, praſſelten und donnerten 
die Maſchinen, von überall her höhnte, grinſte und ſchrie 
das Verderben, forderte ihn der Tod. 

„Eliſabeth! Eliſabeth!“ ſchrie er plötzlich und hob 
beide Arme wie flehend zum Himmel, als ſtände er 
bittend, beſchwörend, fordernd vorm gewaltigen Schick⸗ 
ſal ſelber. 

„Was greinſt du, Menſch!?“ rief ihn da der Rohr⸗ 
meiſter mit grimmigem Lachen an. Seine nervige, von 
blauem Aderwerk durchzogene Hand zauſte wie immer 
den rotbraun flackernden Bart. „Lachen ſollſt du, wenn's 
zum Sterben geht! Du lebſt ja doch nur, um zu ſter⸗ 
ben! Such dir das ſchönſte Lied der Welt heraus und 


Frühlingsſtrophen 
„Von Frida Schanz 


I 


Die Pappeln ſpinnen Neſtern weiße Wolle, 
Das erſte Veilchen reckt die kleine Hand. 
Feuchtwarmer Atem dampft Sch E 
olle; 
Ein weißer Kirſchbaum leuchtet über Land. 
Scharf blitzt der Tag. Durchſicht'ge Lämmer⸗ 
wölkchen 
Verlaufen ſich im blauen Weidemeer. 
Ein Schwalbenzug flitzt wie ein Hirtenvölkchen 
Um die zerrinnend zarten Vlieſe her. 


II. 


Der Bergſchnee grämelt: Was ji u nod) 
olle 

Im Graſe funtle ſchon ein großer Stern. — 
Lenzluſt ſinkt weich auf alles Dornenvolle; 

Blättchen um Blättchen ſtrahlt um goldnen Kern. 
Die Tulpe ſprengt ihr enges Knoſpenleibchen, 
In Zier ſteht jeder Gartenſtreif des Tals; — 
Zart zirpt ein lenzgetrautes Amſelweibchen 

Ins reife Flötenſolo des Gemahls. 


III. 
Leis ſchwankt der Zweig, auf dem > Droſſel 


itzt. 
Im Saatenmeer ertrank die Ackerfläche; 
Der Blütenſtaub der Weiden überſpritzt 
Den wilden Bach und ſeine kleinen Bäche. 
Veilchen gedrängt, in grüner Herzen Hut; — 
Im Brombeerſtrauche huſchendes Gefieder. 
Ein Dotterblumenneſt voll Knoſpenbrut 

Im krauſen Kraut am Bachrand, hin und wieder. 
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wirf’s wie einen Gpielball in ben Wind, unb bann drei 
Hurras für dein Vaterland und hinab in ben ſchwarzen 
Schlund!“ 

Der Wind, der raſend durch die Maſten pfiff, nahm 
ihm die Worte vom Mund und warf ſie aufs Meer. 

Klaus ſtarrte den Rohrmeiſter zuerſt faſſungslos an, 
dann erglühte auch in ihm wieder das heilige Feuer. 
Er ſchlug mit triumphierendem Schwung die Fauſt auf 
das metallene Rohr. 

„Du haſt recht, Rohrmeiſter! Himmelherrgott, du 
haſt recht!“ : 

Und faſt jauchzend rief er zu den Japanern hinüber, 
die Fäuſte geballt: 

„Noch leben wir! Und wenn wir ſterben, ſtehen 
Männer auf, die uns rächen! Wehe euch!“ 

Da horchte er auf. Was war das? 

Ein ſcharfes Klingeln des Maſchinentelegraphen, halbe 
Kraft zurück! Das Stampfen der Kolben wurde lang⸗ 
ſamer, dann ſtoppte das Schwungrad und begann im 
nächſten Moment ſeine Arbeit in umgekehrter Richtung. 

Klaus wurde unruhig; was bedeutete das? 

Immer näher kamen die Lichter der Verfolger, ſchon 
erkannte man im Dämmern die Form der Schiffe. 

Mit einem Male ein harter Stoß, ein ſeltſames 
Knirſchen, ein Geräuſch wie von brechendem Holz, noch 
ein Ruck und das deutſche Torpedoboot ſtand ſtill, tief 
eingegraben im Sande der Gefionbucht. 

Ein helles Kommando: 

„Alle Mann an Deck!“ 

Da kamen fie alle heran, die Helden von S 90, die 
Heizer aus den glutflammenden Keſſelräumen, die Rohr⸗ 
meiſter und die Artilleriſten von den Geſchützen, die 
Bootsmannsmaate von den Steuerungen, die Maſchi⸗ 


1916. Nr. 33 


niſten von ihren Hebeln, die Maate und Matroſen, die 
Trimmer und die Telegraphiſten und die Offiziere von 
den Türmen, Helden einer wie der andre, vom letzten 
Heizer bis zum Kommandanten. 

Die Mannſchaft von S 90 ſtand um ihren Kapitän. 
Klar und hart wie Stücke Metall fielen ſeine Worte in 
die Seelen der lautlos horchenden Männer. 

„Da wir nicht nach Dingtau zurück können und da 


es unmöglich iſt, dem übermächtigen Feind zu entfliehen, 


۲۵ habe ich mich entſchloſſen, unſer geliebtes Boot S 90 
in die Luft zu ſprengen. Ich danke euch, Leute, für 
eure herrliche Tapferkeit. Das Vaterland in der Ferne, 
das große, wunderbar kämpfende Vaterland iſt ſtolz auf 
euch! Wir gehen in die Boote, um uns in China in⸗ 
ternieren zu laſſen!“ 

Das letzte Wort war ein Hurra für die Flotte und 
den oberſten Kriegsherrn. Wie ein triumphierender, 
aus erlöſten Seelen kommender Schrei donnerte der 
ſtolze Ruf über die See. | 

Dann kam der letzte Befehl: 

Flagge und Wimpel niederholen!“ 

Und die deutſche Flagge, die fröhlich im Morgenwind 
knatterte, ſank von der Heckſtange, der lange, luſtige 
Wimpel glitt vom Maſt. Der Funkentelegraphiſt gab 
letzte Meldungen nach Tſingtau. 


* 


Zwei Maate trugen Bündel von Sprenggranaten in 
den dunkelſten Bauch des Schiffes. Mancher wiſchte 
ſich mit dem Handrücken die Augen, als er das ſah. 

Die Boote klatſchten aufs Waſſer; lautlos, mit letztem 
Blick das treue Torpedoboot umfangend, ſtiegen die 
Männer ein, als letzter der Kommandant. Ein zartes 
Morgenrot lag über der Küſte, der Jie pfeilſchnell ent, 
gegenglitten. 

Als das letzte Boot in den Sand des Gefionſtrandes 
knirſchte, zerbarſt S 90 mit krachendem Donner. Eine 
gelb und ſchwarz dampfende Säule von Feuer und 
Eiſen ſtieg zum Himmel und ſank, auseinander flatternd 
wie eine gigantiſche Fontäne, ins Meer zurück. 

Übers Meer raſten, vom blaßroten Licht des Mor⸗ 
gens empfangen, die feds Zerſtörer. Sie ſchickten ein 
wütendes Maſchinengewehrfeuer zum Strand, aber keine 
Kugel traf. 


Auf einem Hügel landeinwärts ſtand Klaus Fitije. 

Er war ein wenig hinter den andern zurückgeblieben. 
Seine Augen ſuchten das todumlauerte Tjingtau; weit 
im Norden lag die junge deutſche Stadt am Rande 
Oſtaſiens, zu Füßen der blau umdunſteten Berge, die 
ſich in blaſſen Umriſſen aus dem Horizont hoben. 

Vielleicht ſtürmten ſchon heute, dachte Klaus, die 
Maſſen der Feinde gegen die Forts, unaufhaltſam, in 
immer neuen Reihen, da ſtanden die Deutſchen, ein 
paar tauſend todentſchloſſene Männer, hinter den Ge⸗ 


۳ 


ſchützen oder fie ſtürzten in heroiſchen Ausfällen, Gefang . 


auf den Lippen, gegen den Feind! Da ſtrichen in den 
Lazaretten liebe Frauenhände über die heißen Stirnen 
verwundeter Soldaten, da ſchloſſen ſich auf dem Fried⸗ 
hof am Bismarckberg viele Gräber über den Opfern 
eines unermeßlichen, unvergeßlichen Heldentums. Nur 
noch wenige Tage und das Geſchick Tſingtaus mußte 
ſich erfüllen. ص00‎ 

Es ift nicht möglich, es iſt nicht möglich! dachte 
Klaus. Sie werden überrannt von der gewaltigen 
Woge, die ſich ihnen heulend enigegenwirft. Sie find 
wie auf einem Hügel in der Heide, ringsum brennen 
Gras und Kraut und Wacholder in lohend roten Flam⸗ 
men, dampfend, praſſelnd, heulend raſt das Feuer von 
allen Seiten heran; wer rettet die Menſchen auf dem 
Hügel in der brennenden Heide !? 

Er dachte an Eliſabeth, ſie ſtand wie alle andern in 
der bebenden Erwartung des letzten gewaltigen An⸗ 
ſturms. Wer rettete ihm ſein koſtbarſtes, in Krieg und 
Not erworbenes Gut? Wo war der Mann, der ihm die 
Hand auf die Schulter legen und mit gütiger Stimme zu 
ihm [aget konnte: Sei ruhig, ihr wird nichts geſchehen!? 

Mit einem Male ſtand der ganze öſtliche Himmel 
in Brand. : ۱ 

Hinter ber zadigen Bergwand erhob ۲۱۵ bie herrliche 
Sonne, rot und gelb floß es in die Täler hinab, über 
Himmel und Erde jubelte bas ſtrahlende Licht. 

Tief ergriffen von dieſem ewig herrlichen Schauſpiel 
blieben die Männer ſtehen. 

Eine unbeſchreibliche, faſt unirdiſche Freude der Er⸗ 
kenntnis kam über Klaus Fittje, der mit [einen jungen 
Jahren hinausgezogen war, um ſich die Welt zu erobern 
und nun mit wenigen Kameraden eine todgeweihte 
Stadt und ein zerſprengtes Schiff verließ. 

Was auch da drüben unter den blauen Bergen ge⸗ 
ſchehen mochte, ob die Stadt im Schutt ihrer ver⸗ 
brennenden Häuſer verſank, ob Opfer um Opfer zu 
Boden ſtürzte, jung wie der erſte Tote im Vorgelände 
von Timo oder in harter Lebensarbeit ergraut wie der 
treue Sondermann, über Blutdunſt und Brandrauch 
würde der wunderbare, urgewaltige und unſterbliche 
Geiſt emporſteigen, ein herrlicher Adler, und das Rauſchen 
ſeiner breiten, zu ſtolzem Flug entfalteten Schwingen 
würde wie Orgelgeſang über alle Länder und Meere 
des Erdballs brauſen, und das Geſchrei der Feinde würde 
klingen wie das erbärmliche Gekrächz zänkiſcher Krähen. 
Vaterland, deutſches Vaterland! 

Und über aller Qual der Gegenwart hinweg ſah 
Klaus Fittjes junge Seele den Frieden, aus den 
Brunnentiefen ſeiner Seele tauchten die ſüßen Bilder 
der Zukunft. Er wußte es gewiß: es kommt eine Zeit, 
da wird die Flammenburg Tſingtau wieder ihre Tore 
öffnen und mir das Süßeſte geben, was der gütige 
Gott für mich aufgeſpart hat. 
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Kriegszüge durch dieſes 


öſtlichen Arm des Roten 
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Marſchwege 
zum Suezkanal 


ie Sinaihalbinſel, 
| bas große Verbin- 


und Afrika, wird zum 
großen Teil von Wüſten 
ausgefüllt, was jedoch 
nicht verhindert hat, daß 
ſchon in uralten Zeiten 


unwegſame und ſehr 
waſſerarme Gebiet aus⸗ 
geführt worden find. Ihre 
öſtliche Grenze, die in 
aſt gerader Linie an Der 

kabahbucht, dem nord⸗ 


Meeres, bis Rafa in die 
Nähe des Mittelmeeres ES, | 
geht, bat etwa 225 ۶ un A4. Za 
meter Lange und warim BR Beni Suef 
ſtimmt worden. Der ۱ 
ag Akabah liegt 
auf türkiſchem Gebiet und 
enthält Befeſtigungen. 
Ungefähr ebenſolang wie 
die Grenze gegen Oſten 
iſt auch die Linie zwiſchen ۱ 
Akabah und Suez. , 
Ihrer äußeren Art nach läßt fid) bie. Ginai- 
halbinſel in drei Zonen teilen: die Flugſand⸗ 
zone, die I9 längs des Mittelländiſchen Meeres 
und der Oſtſeite des Suezkanals hinzieht, das 
"ھ7٦‎ Wüſtengebiet in der Mitte 6 
die Gebirgszone im Süden. Zwei große Kara⸗ 
führen vom türkiſchen Gebiet aus durch 
die Sinaiwüſten nach Agypten. Der nördliche 
Karawanenweg geht von Rafa im Oſten zunächſt 
nach El Ariſch, das 40 Kilometer ſüdweſtlich von 
Rafa und in einem Abſtand von 3 bis 4 Kilometer 
vom Meer zwiſchen Palmenhainen liegt. El Ariſch 
hat zahlreiche Brunnen. Von dort führt der Kara⸗ 
wanenweg dann in weſtlicher Richtung weiter nach 
El Kantara, das ungefähr 40 Kilometer ſüdlich von 
Port Said und auf der öſtlichen Seite des Suez⸗ 
kanals liegt, wohin man Waſſer mittels einer unter 
dem Kanal gehenden Röhrenleitung bringt. Dieſer 
ganze Karawanenweg iſt gegen 200 Kilometer lang. 
Bei der Beſchaffenheit der Küſte am Mittel⸗ 
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ländiſchen Meer find Truppenlandungen an dieſem 
Küſtenſtrich mit Schwierigkeiten verbunden, und 


ein Heer, das den nördlichen Karawanenweg be⸗ 


nutzt, hat höchſtens etwa 35 Kilometer ſüdweſtlich 
von Rafa einen Angriff von der See her zu ge⸗ 
wärtigen, indem die Dünen, die ſonſt den Kara⸗ 
wanenweg gegen eine Beſchießung ſchützen, an 


jener Stelle, wo der Weg dicht am Meere liegt, 


ganz be اسر ا‎ ſind. 
Der ſüdliche Karawanenweg beginnt bei Akabah, 


das von Palmenhainen umgeben iſt und die günſtig⸗ 


Hen Waſſerverhältniſſe aufweiſt. Er⸗führt über 
Nakhl, den Hauptplatz der Sinaihalbinſel, nach 
Suez und hat etwa 250 Kilometer Länge. Der 
erſte Teil des Weges, von Akabah bis zur Tih⸗ 
hochebene, iſt ſehr ſteil und ſchwierig für ſchwer⸗ 
beladene Kamele, trotzdem er inſtand gehalten wird. 
Auf der Höhe der ungefähr 700 Meter über dem 
Meer gelegenen Hochebene jedoch iſt der Reſt des 
Weges bis auf einen Abſtand von etwa 35 Kilo⸗ 
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Von 
F. Mewius 


meter von Suez gleich⸗ 
mäßig und hart, auch faſt 
ohne loſen Sand an der 
Oberfläche, ſo daß er für 
Automobile eine gute 
Fahrſtraße bildet. Nakhl 
hat große Waſſerbehälter, 
und in der Umgebung 
wächſt Gerſte und Mais. 
Für den Marſch gro⸗ 
zer Heere kommen aber 
nicht die eben erwähnten 
beiden Karawanenhaupt⸗ 
wege, ſondern die SC 
ebene in Betracht. Dieſe 
iſt öde und ſteinig und 
weiſt teils eine flache, 
teils eine etwas wellen⸗ 
förmige Oberfläche auf. 
Der Boden eignet ſich faſt 
überall für ſchwere Fuhr⸗ 
werke und Geſchütze. 
Automobile kommen mit 
großer Schnelligkeit vor⸗ 
warts. An Waſſer man⸗ 
gelt es zwar im Gebiet 
der Hochebene, doch gibt 
es in der Nähe der tür⸗ 
kiſch⸗ägyptiſchen Grenze 
reichliche Quellen, ebenſo wie dort auch große 
Höhlungen vorhanden ſind, die nach ſtarken Regen⸗ 
fällen umfangreiche und längere Zeit vorhaltende 
0۵۶ bilden. SR 
Indeſſen, trotz ihrer gewaltigen Wüſten und 
äußerſt knappen Hilfsmittel find dieſe Gebiete 
ſchon in alten Zeiten der Schauplatz großer Heer⸗ 
Co, ge melen, Bereits der ägyptiſche König 
amſes war um 1700 vor Chriſtus mit einem ſtatt⸗ 
lichen Heer nach Syrien gezogen, und ſpäter durch⸗ 
querten aſſyriſche Könige, wie Sargon, Sanherib 
und Aſſarhaddon, mit ihren Scharen auf dem 
Wege nach Agypten die Wüſte. Aus Schilderungen 
über den Zug des Perſerkönigs Kambyſes nach 
Agypten geht hervor, daß die aſiatiſchen Könige 
die Schwierigkeiten der Wüſte dadurch überwanden, 
daß die Heere am Wüſtenſaum von großen Scharen 
Kamelen erwartet wurden, die mit Waſſerſäcken 
beladen und auf Anordnung irgendeines mächtigen 
Beduinenhäuptlingsfgeſchickt waren. 8 


eimfehrende indiſche Soldaten auf einem engliſchen Truppentransportdampfer im Mittelmeer. Nach einer Zeichnung von H. Scheffler 
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(Fortſetzung) 

mſonſt, daß Herodes Salome fete Ju⸗ 

welen, die Hälfte ſeines Königreichs an⸗ 
bietet, ſeine milchweißen Pfauen, den Vorhang 
zum Allerheiligſten ſogar; ſie beſteht auf dem 
Kopf des Propheten. Und ihrem kindiſchen 
Eigenſinn fällt der von Gott geſandte Prophet 
zum Opfer. Der Henker verſchwindet lautlos 
in der Ziſterne. Alles verhüllt das Haupt, 
ſelbſt die rohen römiſchen Soldaten wenden ſich 
ab. Herodias ſieht ſich triumphierend um, mit 
ſtolz flammendem Blick: Das iſt meine Tochter! 
Totenſtille. Salome erhebt ſich, ſchleicht an den 
Brunnen und biegt ſich lauſchend über den 
Rand, fiebernd vor Begierde hält ſie den Atem 
an, ſtürmiſch bewegt ſich ihre Bruſt unter dem 
Gefunkel der Rubinen. Ein leichter Schrei... 
Aus der Tiefe erſcheint ein kräftiger Arm, der 
auf ſilberner Schüſſel den bleichen Kopf des 
Johannes heraufreicht. 

Salome nimmt die Schüſſel und bricht in 
Verzweiflung aus. Sie kniet nieder vor dem 
Kopf und ringt die kleinen Hände und weint. 
„Nichts in der Welt war ſo weiß wie dein Leib, 
nichts in der Welt war ſo ſchwarz wie dein Haar, 
nichts in der Welt war ſo rot wie dein Mund.“ 

Die Muſik ſetzte wieder ein mit dem Liebes⸗ 
motiv. Wenn Töne ſchon ein ruhendes Herz 
erſchütterten, wie weit mehr ein tiefbewegtes! 
Als der volle Einſatz dieſes Liebesmotivs über 
ihn herabrauſchte, ſtieg daraus ein neuer ſelt⸗ 
ſamer Geiſt zu Kal herab, der weiter nichts 
ſagte wie: Weine. 

Es war, als wenn ſich ein Himmel von 
einem drückenden Gewölk plötzlich abregne 
und dann das Leben luftig leicht und ſonnen⸗ 
beglänzt und heiß dort ſtände wie ein Tag, 
die Töne bekamen Stimmen und Geſichter. 

Dieſe dämmerige, graublaue Welt, aus der 
die Köpfe der Sänger tauchten, ſchien ihm wie 
in Flammen zu ſtehen. Dieſe Frauenſtimme 
beſaß eine Macht, über Herzen zu herrſchen, 
ſie emporzuziehen, ſie zittern, ſchlagen und 
ſtürmen zu laſſen mit jedem dieſer berauſchen⸗ 
den Töne, die einem zu Kopfe ſtiegen wie ein 
ſchwerer Wein. ... Zwiſchen den ſingenden 
Geigen ſchwebte ihre Stimme ſüß und getragen, 
bang und zitternd wie Seufzer, die ſuchen und 
wünſchen, am Traum eines fremden Glückes 
zu ſterben. Ihre Stimme, ſo klar und ſtark in 
der Bewegung des Geſanges, war nun leiſe, 
maßvoll, wie in zarte Schatten getaucht und 
weckte die Vorſtellung des koſtbarſten Metalls, 
das in weichen Samt gebettet iſt. 

Die Jugend ihres geſchmeidigen, kraftvollen 
Körpers ſchien durch das Gewebe ihres Kleides 
zu leuchten, die Reinheit und Macht ihrer 
Stimme ſchien eine kriſtallene Schale, aus 
deren Innern man den Strahl eines lebendi⸗ 
gen Quells aufſteigen ſieht. Die Melodie ur⸗ 
alter Liebe und uralter Schmerzen floß mit 
reinem, vollem Ausdruck von dieſen Lippen, 
daß ſie die Seele in einem geheimnisvollen 
Glücksgefühl erſchauern ließ. 

Dieſe Franziska von heute erſchien ihm wie 
eine Fremde. Wie ein Gift erfüllte ihn der 
Wunſch, dieſes Weib zu vertilgen, ſie auszu⸗ 
löſchen, damit er ſie vergaß — und ihren ſüßen 
Geſang: „Wenn du mich angeſehn, du hätteſt 
mich geliebt. Ich weiß es ۰ 

Oh, das war nicht mehr das blutende Haupt, 
mit dem ſie dort ſprach, das war der Menſch, 
den ſie liebte, nach dem ſie gedürſtet, und „er 
hatte ſie nicht einmal angeſehen“. Es ging 
ihm durch und durch. Das Orcheſter verſchmolz 
mit dieſer reinen, kriſtallenen Stimme. Ihre 
Stimme war ſchön bis zum letzten Ton, klar, 
ſüß und wie die eines Vogels, der mühelos ſingt, 
ohne zu ermatten. „Denn das Geheimnis der 
Liebe iſt größer wie das Geheimnis des Todes.“ 
Sie ſang dieſe letzten Worte, vor der Schüſſel 


kauernd, die Hände um den ſilbernen Rand 
gekrallt, die großen, umſchatteten Augen ſahen 
in den leeren Raum hinein, aber ſie ſchauten 
niemand, ſie ſahen in die Ferne, ſie waren 
an einen Menſchen gerichtet, das fühlte man. 
Salome ſingt und ſpricht, ſie weint, über 
dieſen edlen Kopf gebeugt, trunken, ermattet 
und bleich vor Sehnſucht und Ekſtaſe, während 
die Sklaven die Fackeln auslöſchen, die Sterne 
erbleichen und der Mond jid verhüllt... 
Herodes verläßt ſie, der Hofſtaat, die eigene 
Mutter... 

Sie bemerkt es nicht. Sie beugt ihren 
Kopf tief auf den des Geliebten herab und 
biegt ihn zurück, bebend vor Liebesraſerei. 
„Ich habe ſeinen Mund geküßt.“ Ihre Augen 
ſchließen ſich, ſie ſchauert zuſammen, ihre Hände 
ſchlingen ſich ineinander, ihre Augen glühen 
düſter. „Sie ſagen, daß die Liebe bitter 
ſchmecke ... allein, was tut's!“ Ihre leiſe, müde, 
ſüße Stimme klingt wie ein zarter ſterbender 
Hauch, bis ſie auf Befehl des entſetzten Königs 
von den wuchtenden Schilden der Soldaten zu⸗ 
gedeckt und erſchlagen wird. 

* 


Haſſe ſtand auf und trat in das Dunkel der 
Loge zurück, das Blut wogte ihm vor Augen, 
daß er nichts mehr ſah wie Feuerballen, die 
ſich kreiſend vor ihm ſchoben. In ſeinem Hirn 
ſchwangen ſie ſich und brannten in ſeinem 
Innern, als würde er von Flammen verzehrt. 

Bei dem Geräuſch in der Loge und dem 
hellen Schein des Tageslichts, das raſch und 
grell in den dunklen Theaterraum fiel, wandte 


der Kapellmeiſter den Kopf, aber die Erſchei⸗ 


nung in der Loge war untergetaucht wie ein 
Spuk, den das Licht verſchlungen. 

Haſſe ging eine Treppe hinab und ſtand 
auf einem ſonnenbeſchienenen leeren Platz. 

Das Reſidenzcafé hatte [Don die Lorbeer: 
bäume und die Marmortiſche vor die Türen 
geſtellt. 

Die Maiſonne ergoß über den Himmel eine 
verſchleierte, lindwarme Luft, weich, golden, 
faſt frühlingsmäßig. Alle Straßen waren be⸗ 
lebt wie an Sonntagen im Mai, über den 
EE fuhren zahlloſe Wagen in ſchnellem 

ra 


Nun ſoll ſie mich nicht mehr belügen, dachte 
er. Eine wilde Jagd von Gedanken kam auf 
ihn geſtürmt. 

Er hatte einmal als Sekundaner einer Vor⸗ 
ſtellung der „Boheme“ in einer norddeutſchen 
Stadt beigewohnt. Als die Oper zu Ende war 
und der Kapellmeiſter ſich verneigte, erhob ſich 
ein Herr aus dem Orcheſterſeſſel und ſchlug 
dem Kapellmeiſter mit der Reitpeitſche ins Ge⸗ 
ſicht. „Verzeihen Sie, meine Herrſchaften,“ 
wandte er ſich an das Publikum, „wenn ich 
das tat, aber dieſer Herr hat meine Frau ver⸗ 


führt und er hat ſich mit mir zu ſchlagen ab⸗ 


gelehnt.“ Das hatte einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht. Die Berechtigung dieſer 
Tat war ihm erſt heute klar geworden. Und er 
dachte: Am Pfingſttag werde ich mich in den⸗ 
ſelben Seſſel ſetzen, und wenn er jid) dann Ders 
beugt, werde ich ſagen — Aber er ſchüttelte den 
Gedanken wieder ab. Man würde fragen: Ihre 
Frau? Sie war ja gar nicht ſeine Frau. Ach 
ſo, richtig! Er mußte lachen. 

Merkwürdig lang dauerte die Probe. Endlich 
ſah er eine Frau in einer blauen Jacke auf 
die Treppe treten, noch eine und noch eine, 
und nun zwei Männer, und dann kamen die 
Choriſtinnen die Treppe herunter, ſie hatten 
es alle eilig, jie eilten ihren Häuſern zu, hungrig, 
einige gähnten und reckten die Arme. Ein paar 
Männer trugen Kuliſſen hinüber ins Kuliſſen⸗ 
haus, Wälder, Bäume, einen ſternenbeſäten 
Nachthimmel, Meereswellen .. über die Straße 
im Sonnenſchein. 


Er rief einen Wagen und warf ſich hinein, 
der Wagen ratterte langſam durch die Sonne. 
Und die Feuerräder vor ſeinen Augen begannen 
wieder zu ſchwingen auf den Pflaſterſteinen. 
„Das iſcht unſer neues Theater,“ belehrte ihn 
der Kutſcher und wies mit dem Peitſchenſtiel 
nach dem weißen Haus in dem Park. „Das 
alte iſt vor drei Jahren abgebrannt,“ berichtete 
der Mann, auf ſeinem Sitz halb nach rückwärts 
ſitzend, aber auch das ſchien den Herrn nicht zu 
intereſſieren. Warum die Leute ſich eigentlich 
durch die Stadt fahren ließen, wenn ſie vor ſich 
hinglotzten, als hätten ſie noch nie Pflaſterſteine 
geſehen? Er hieb auf das magere Pferd, dem 
die Knochen herausſtanden, und der Wagen 
holperte weiter durch Straßen mit blendenden 
Häuſerfronten, an Gärten vorbei, an Bänken, 
wo Kinder ſpielten, und Haſſe dachte: Das 
ſehe ich zum letztenmal, es iſt das Ende, es 
iſt vorbei. Er ſtieg vor ihrem Hauſe aus. 
Mit ein paar Sprüngen war er oben auf der 
Treppe. Er läutete und ſah ein Auge in dem 
runden Guckloch der Türe, das gleich wieder 
verſchwand. Endlich kam ein fremdes älteres 
Mädchen in ſchwarzem Kleid und weißer Haube 
und Schürze. Bei ſeinem Anblick wich ſie zurück. 
„Das gnädige Fräulein erwartet Beſuch,“ ſagte 
ſie kurz. Sie machte die Tür nur halb auf, ſo 
daß er nicht eintreten konnte. Haſſe ſchob ſie 
zur Seite. „Der bin ich,“ ſagte er und öffnete 
die Tür zum erſten Zimmer, dem Salon. Im 
Eßzimmer ſtand ein feſtlich gedeckter Tiſch mit 
zwei Gedecken und einem Korb voll blühender 
Roſen in der Mitte. „Sie ſehen ja, ich werde 
erwartet,“ fügte er mit einer Handbewegung 
hinzu und lächelte. Dem Mädchen war dieſes 
Grinſen unheimlich, ſie zog die Gardinen zu 
und ging raſch nach der Küche zurück, wo 
man ſie kurz darauf Schnee ſchlagen hörte. 

Es war ſtill, im Nebenzimmer tickte eine 
Pendüle. Die Zimmer hatten ſich mit dem 
Duft gefüllt, der dem Flieder in den großen 
Vaſen entſtrömte. Durch die rotſeidenen Vor⸗ 
hänge, welche die Zofe bereits vorſorglich vor⸗ 
gezogen hatte, fiel ein blutiges Licht, das den 
weißen feſtlichen Tiſch wie in eine Flamme 
hüllte .., Auf ber Pendüle ſchlug es halb drei. 
Sie mußte bald kommen. Er durchſchritt den 
mit Möbeln, Teppichen und Bric a Brac über⸗ 
füllten Raum, in dem die Wände faſt tapeziert 
waren mit großen und kleinen Bildern und 
ſeidenen japaniſchen Stickereien, die Fuß⸗ 
böden unter dicken Teppichen verſchwanden 
und der kleine Tiſch unter der Laſt von Büchern, 
gebundenen Noten, Porzellanvaſen, Konfekt⸗ 
attrappen und Nippſachen zu ſchwanken ſchien. 
Er nahm einzelne Bilder von den Wänden und 
betrachtete ſie. Alles, was da hing, war ihm 
bekannt, nur ein großes Olgemälde, ein Ge⸗ 
witter über einer Fiſcherinſel darſtellend, war 
ihm neu. Sammelte Franziska Gemälde? Er 
fühlte, dachte, empfand nichts mehr wie: Es 
iſt zu Ende... Alles, was er für die Zukunft 
aufgebaut, war zerbrochen, lag in Trümmern 
vor ihm, was ſie auch ſagen, wie ſie ſich auch 
rechtfertigen mochte. 

Im Ofen flackerte ein mattes Feuer, das 
offenbar eben angezündet war, durch den Roſt 
ſah man die Scheite glühen. 

Gleich würde ſie kommen, ſie würde den 
Schleier abnehmen und ſprechen, ein wenig 
atemlos, wenn fie von ihren Proben fam. 

Es ſchien, als ſei das ganze trauliche Zimmer 
mit den reichen Wänden, dem flackernden Feuer, 
dem gedeckten Tiſch bereit, die Erſehnte zu 
empfangen, als ob dieſe Wände den Hauch 
erſterbender Erinnerungen trügen, die letzte 
Spur entſchwundener Freuden, den letzten 
Widerſchein eines toten Glückes, das gleich 
einem unklaren Dunſt, aus dem Bilder ohne 
Namen, ohne Konturen aufſtiegen. 
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Sein Blick irrte ſuchend nach irgendeinem 
Gegenſtand umher, die Bangigkeit der Erwar⸗ 
tung peinigte ihn, er empfand das Bedürfnis, 
ſich zu bewegen, ſich zu zerſtreuen, er nahm ein 
Buch von einem Tiſch in rotem weichem Leder 
mit Federzeichnungen von Bayros, er ſchlug 
eine Seite auf und las. | 

you bilt der reichſte Mann der Welt, denn 
wie es nie eine Liebe gab, bie ber Deinen gleicht, 
jo kann auch niemand je jo zärtlich geliebt 
worden fein wie Du. Ich kenne mich ſelbſt, id) 
fühle ſehr wohl, daß ich Deine wunderſame 
Liebe nie verdient habe. 
ordentliche Güte konnte mir den Kummer ver⸗ 
zeihen, den ich Dir bereitete . ." 

Er las die Stelle noch einmal, dann legte er 
das Buch weg, ſtützte den Kopf in die Hand 
und blieb ſo ſitzen. Es war, als habe er einen 
ſchweren, mit Blei gefüllten Gegenſtand in 
der Hand, er ſann vor ſich hin, ohne zu denken, 


während zuckende Flammen ſeinen Körper zu 


verbrennen ſchienen. 


Eine Schelle ſchlug an, dreimal, kurz. Das 
war ſie. Er erbebte. — Stimmen erklangen 
im Hausflur, zwei Frauen, die ſprachen mitein⸗ 
ander, leiſe, eilig. Franziska im Pelzmantel 
ſtand auf der Schwelle. 
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„Ja, ich,“ ſagte er und erhob jid). Aber 
Franziska wich in den dunklen Flur zurück. 
Dieſes Zurückweichen machte ihn ungeduldig. 
Was hatten ſie denn alle heut mit ihren ängſt⸗ 
lichen Augen? Er packte ſie am Handgelenk 
und führte ſie artig und faſt zeremoniell herein. 

Sie folgte wie betäubt. 

„Du biſt heute ſchon gekommen?“ fragte ſie, 
während eine beklemmende Angſt ſich ihr auf 
die Bruſt ſetzte. Hätte ich das Mädchen doch 
lieber nicht fortgeſchickt, dachte ſie. Sie hatte 
telegraphieren laſſen, daß ſie unerwarteten 
Beſuch bekommen hatte. Es war ihr unheimlich, 
jetzt mit ihm allein zu bleiben. 


Sie mit dem Blick feſthaltend, fühlte er, 


daß ſie zitterte. 
„Laß doch mein Handgelenk los, Fred,“ 
oe fie ungeduldig und ſuchte fid) zu be⸗ 
eien. | 
Er ließ fie. Sie warf einen Stoß Noten auf 
den Seſſel und nahm ihren Hut vor einem 
venezianiſchen Spiegel ab. Die Mucki wollte 
ſie auf der Durchreiſe nach München beſuchen, 
nun hatte ſie ihr raſch abtelegraphiert. 
„Schade,“ ſagte Haſſe. Er ſtand unbeweg⸗ 
lich, die Hände in den Taſchen, noch immer auf 
derſelben Stelle neben dem Olgemälde. 
V Haſt du mein neues Bild ſchon geſehen?“ 
Sie ſtrich ſich das gelockerte Haar im Nacken 
in die Höhe, (um es mit der, Brillantſpange 
feſtzuſtecken. 
Er nickte. „Ein nobles Geſchenk.“ 
„Ich hab's gewonnen in der Lotterie.“ 
„Gratuliere,“ ſagte er trocken. 
Sie ſah ihn unſicher an, er kam ihr ver⸗ 


Nur Deine außer⸗ 


Uber Land und Meer 


ändert und mager vor in dem hechtgrauen 
Anzug. ۱ ۱ ۱ 

„Du ſiehſt nicht gut aus, Fred.“ 

„Ich bin etwas mit Arbeit überlaſtet,“ ſagte 
er und fuhr ſich durch das Haar, aber er hatte 
nur einen Stiftenkopf mit dem hellen Anſatz 
einer beginnenden Glatze. Er hatte eigentlich 
etwas anderes ſagen wollen, er konnte ſich nicht 
mehr darauf bejinnen... 3 
Er trat ans Fenſter, nahm den Vorhang 


auf und ſchaute auf die ſonnenbeleuchtete 


Straße, und ſie ſah dieſem ſonderbaren Be⸗ 


nehmen zu mit einer ſich ſteigernden unheim⸗ 


lichen Angſt. Plötzlich ließ er den Vorhang 
fallen und trat an den Tiſch. | 
Men Daft du bier erwartet?“ fragte er 
mit einer unnatürlichen Sanftheit in der 
Stimme. Sg 

Sie ſah in feine lodernden Augen, ihr Herz 
ſetzte faſt aus. Seine magere weiße Hand, 
die ungeduldig mit einem Meſſer ſpielte, kam 


ihr vor wie eine Kralle, die ſich um ihre Kehle 


ſpannen konnte im Nu. — Sie ließ ſich auf 
n epe nieder, gedrückt, wie ein ۲ 
ogel. 
„Ich hab' dir's ja gejagt, bie Mucki kommt.“ 
„Die ſchickt dir keine Blumen. Antworte!“ 
rief er. ۱ . 
Franziska antwortete nicht. Sie zitterte am 
ganzen Leib, ſie dachte gar nicht mehr daran, 
ſich herauszuziehen aus dieſem Netz, in dem 
ſie ſich gefangen, ſie dachte nur: wie komme ich 
raſch aus dem Zimmer? Denn daß etwas 
Schreckliches geſchehen würde, das hatte ſie 
gewußt, als ſie ihm gegenüberſtand. Sie glaubte 
nicht an ſeine Ruhe. Aus ſeinen Augen flackerte 
ein entſchloſſener Wille zur Tat, der ſich nicht 


mehr beruhigen, nicht mehr ſänftigen ließ, und 


eine Verachtung, die ſie nicht mehr änderte. 
„Gut,“ ſagte ſie, indem ſie ſich erhob. „Ich 


will's dir ſagen. Wenn ich jetzt lügen wollte, 


du würdeſt mir's doch nicht glauben, und es 
hat auch keinen Zweck mehr zwiſchen uns. „Du 
halt einen Brief bekommen von ſeiner Frau —“ 

Er warf das Meſſer auf den Tiſch und ver⸗ 
ſchränkte die Arme. „Stimmt,“ ſagte er 
zwiſchen den Zähnen. | 

„Sie hat dir geſchrieben, weil jie eiferſüchtig 
auf mich iſt. Sie iſt immer eiferſüchtig,“ fuhr 
Franziska fort, in der ſich plötzlich alle Angſt 
in Zorn verwandelte gegen ihn, der ihr gegen⸗ 
überſtand wie ein Richter. „Es iſt eine gute, 
liebe, nette, Frau, die wir alle gern haben, 
aber zu dem Mann paßt ſie nicht.“ 

„Und genau ſo wie zwiſchen Mariot und 
ſeiner Frau wär's zwiſchen uns geworden,“ 
fuhr jie mit fliegendem Atem fort. „Du haft 
gemeint, ich ändere mich noch, und das hab' ich 
verſprochen, weil ich dich damals gern gehabt 


hab' und dir zulieb durchs Feuer gegangen 


wär'. Ja, ſo hab' ich dich einmal lieb gehabt,“ 
fuhr Franziska Atem ſchöpfend fort. „Aber 
nachher, als du anfingſt, an mir herumzuändern, 
da war's aus.“ 
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„Weiter!“ ſagte er ruhig. 

Ihre Augen flammten ineinander. Hoch⸗ 
aufatmend ſtand ſie mitten im Zimmer, der 
Pelzmantel war heruntergeglitten, er lag auf 
dem Teppich wie ein Tier, das ſich um ihre 
Füße ſchmiegt, und ſie ſtand vor ihm, in einen 
weichen hellgrauen Stoff gewickelt, ſchlank um 
Hüften und Leib und doch voll erblüht. Sein 
Blick heftete ſich auf ihren Ausſchnitt, der mit 
zartem roſa Tüll bedeckt war bis zum Gürtel, 
an dem eine rote Roſe ſteckte. Sie ſprach 
weiter, haſtig, überſtürzt, es war ihr, als müſſe 
ſie ihm die ſcharfen, heftigen Anklagen ins 
Geſicht ſchleudern. و‎ 

Dieſes falte, höhniſche „Weiter“, bas er, 
ſobald fie Atem ſchöpfte, hervorſtieß, war wie 
ein Peitſchenhieb, der ein Tier vorwärts treibt, 
mit geſenktem Kopf weiter zu rennen, ohne 
Beſinnung, ohne Furcht. „Man kann einen 
Menſchen nicht ändern, das war dein Fehler, 
du haſt mich geliebt, es muß doch etwas an 
mir geweſen ſein damals, was dich angezogen 
hat. Und dann iſt dir auf einmal alles wertlos 
erſchienen. In eine andere Form haſt mich 
preſſen wollen, und in der Form wäre ich 
erſtickt.“ | | 

Sie neſtelte an der Roſe an dem ſchmalen 
Gürtel, der ihr eng um die Taille ſaß. „Und 
deshalb iſt's gut, daß wir uns geſprochen haben, 
ehe es zu ſpät wäre, jetzt iſt's noch Zeit.“ 

Franziska ging im Zimmer auf und ab wie 
eine Gefangene, die ſich an den Wänden den 
Kopf einrennt, aber mit einem Satz hatte er 
ſich ihr entgegengeworfen, mit dem Rücken 
gegen die Tür, die Hand auf der Klinke. 

„Was heißt das?“ fragte ſie, ſtutzig werdend. 
„Willſt du mich bier einſßperren 0 

Er drehte den Schlüſſel herum, zog ihn ab 


und ſteckte ihn in ſeine Taſche. Dann ging er 


an die zweite Tür, die nach dem Gang führte, 
ſchloß auch die und ließ den Schlüſſel ebenfalls 
in ſeine Taſche gleiten. f 

„Sprich weiter,“ ſagte er, 
heut lügſt du ۳ ۱ 

„Nein, id) lüge nicht,“ ſagte fie. „Siehſt 
du, heut, das ſollte ein kleines Feſt ſein. 
Mariot hat mich erweckt. Durch ihn hab' ich 
die Salomerolle bekommen, durch ſie kam ich 
aus dem Dunkel ans Licht, ihm hab' ich meine 
Stellung zu verdanken, meine Kritiken, meine 
Kränze.“ Sie wies auf die Wände, wo die 
großen getrockneten Lorbeerkränze mit den 
langen goldbedrudten Schleifen hingen. „Und 
daß er heut herkommt —“ | 

„tt eine Ehre für dich, ich verſtehe,“ ſagte 
Haſſe, immer noch an derſelben Stelle, an 


„ſag mir alles, 


die Tür, gelehnt. 


„Bedeutet weiter nichts, als daß er ſeinen 
Geburtstag bei mir feiern will,“ fuhr ſie fort. 
„Nicht zu Haus, denn er braucht Feſtſtimmung, 
er hat den Sekt nötig wie jeder Künſtler. Den 
Rauſch, die Ekſtaſe —“ | 

Haſſe brad) in ein hartes Lachen aus, bas 
häßlich durch das Zimmer ſchallte. 
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9 6600۱۱۹۵ ۱۹۱۱۱۵۵۱۹۱ ۱ ۱۵۵۵۱۱ ۱ ۰ 8868۰۱۷86۷۷90۱0۱ ۲ ۱۱ 986۱۸008۱ 0 


Blick auf Soiſſons durch eine Schießſcharke. 


` 7 un e 
^ E >» © 
Er 1 
VS e N ^ 


2 
a. 4 ID ۱ 
7 ۰ * ; > E 


۲ 
han 5 


E 
H 
> ۳ d 
Keck 
DN م“‎ 
رہ‎ ۰ 
۹ » 


1 Ai 
1 


Im Vordergrund einſchlagende Granaten 
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Sie zuckte zuſammen. Es klang, als habe 
der Teufel gelacht, und ſie fühlte, wie die 
Furcht ſie kalt anpackte vor dem fremden 
Mann dort, mit dem ſie nichts mehr verband; 
trotzdem, ſie wollte nicht mehr, ſie konnte nicht 
anders, als ihm ins Geſicht ſagen alles, alles. 

„Und wenn er mir hinter den Kuliſſen 
einen Kuß gegeben hat nach der glänzenden 
Vorſtellung, mir, der Helena, dann iſt das 
kein Grund, dir einen anonymen Brief zu 
ſchreiben. Aber ſie hat es getan, weil ſie als 
Frau dasſelbe iſt wie du; ihre Ehe iſt nicht 
glücklich geworden. Sieh, Fred —“ Franziska 
ſprach plötzlich weich und ruhig, „ich will beim 
Theater bleiben, und als Künſtlerin will ich 
ſterben ..“ 

Es war ſtill zwiſchen ihnen. Und in dieſe 
Stille hinein klang ein leiſes Läuten draußen. 
Sie fuhren zuſammen und blickten nach der Tür. 

Franziska horchte, während ihr eine dunkle 
Röte über das Geſicht ſtieg. Er rührte ſich nicht. 

Das Läuten wiederholte ſich. Aber er wich 
nicht von der Tür. Endlich verſtummte die 
Schelle draußen, und jemand entfernte ſich 
die Treppen hinunter. 

Das war Marriot, dachten jie beide. 

„Ich hab' dir damals geſagt, ich wollte von 
der Bühne abgehen,“ ſprach Franziska weiter 
und griff in die Blumen, die auf dem gedeckten 
Tiſch zwiſchen den Gläſern ſtanden. „Damals 
hab' ich den großen Fehler gemacht, daß ich 
wieder zu dir ging, nachdem wir miteinander 
fertig waren. Daß ich wieder zu dir kam, hab' 
ich tun müſſen, das war ſpontan, du haſt dich 
ſchlagen wollen für mich . .. Siehſt du, das 
dank' ich dir immer, das vergeß ich dir nie.“ — 
Er ſah ſie mit einem ſonderbaren, leeren, kalten 
Blick an. „Weiter,“ ſagte er tonlos ... es 
zuckte um feinen Mund... 

„Wenn ich damals ſo klug geweſen wäre 
wie heut, dann hätt' ich gewußt, daß das ſchon 
der Beweis war, daß wir nit zuſammenpaſſen. 
Der Stephansberger hat dir die Antwort darauf 
gegeben. Vielleicht hat er ſich dahinter ver⸗ 
ſchanzen wollen, aber recht bat er gebabt.. 
Aber davon ſagſt du nichts,“ fuhr fie fort, ine 
dem fie dicht an ihn herantrat, daß ihre perlen⸗ 
beſetzten Armel ihn ſtreiften, „daß ich mich 
gehalten hab' wie eine aus euren Kreiſen in 
leich SE Jahren. Und es war nicht immer 
lei 

Er lachte und zerknitterte die Tiſchdecke. 

„Ja, lach nur,“ rief Franziska, aufs höchſte 
aufgebracht, „du weißt ja nicht, was es heißt, 
zwiſchen Intendanten, Regiſſeuren und allen 
den Kollegen durchlavieren.“ 

„Ich halte es für ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß man in jeder Lebenslage anſtändig bleibt,“ 
ſagte er ſchneidend, „weil ich es nicht für 
nötig halte, jemand zu loben, weil er keine 
ſilbernen Löffel ſtiehlt.“ 

„In jeder Lebenslage,“ lachte ſie höhniſch, 
„als ob du dir jemals ein Bild von meiner Lage 
zu machen bemüht hätteſt! 

Von deinem Standpunkt aus läßt ſich der 
meine nicht beurteilen, dazu muß man ſchon 
dazwiſchenſtehen. Oh, verachten hab' ich alle 
Menſchen lernen, die ſo blöd ins Blaue hinein 
predigen, die befehlen, ohne zu wiſſen, wie man 
den Befehl ausführen kann,“ fuhr ſie fort. 

Haſſe war um einen Schein fahler ge- 
worden, grünlich leuchteten ſeine Augen. 
„Weiter.“ 

„Denn das mit der Treue, das iſt einfach ſo: 
die Frauen ſind treu, die keine Anfechtungen 
haben. Die anderen wehren ſich und kämpfen 
und bleiben anſtändig, wie ihr's nennt, oder 
ſie geben nach. Damals, wie du mich in die 
Enge getrieben haſt mit deinen Bitten, mich 
zu entſcheiden, hab' ich gemeint, ich könnte 
dem Theater entſagen, weil ich dich lieb hatte, 
aber heut weiß ich's: nie und nimmer könnt' 
ich das. Nie und nimmer,“ wiederholte Fran⸗ 
ziska, die beiden Hände auf den Tiſch ſtützend. 
Er kam ihr vor wie ein Schutz vor ſeinen 
wilden, flackernden Blicken. „Wer kann ſagen, 
was morgen geſchieht, und wer kann ſich 
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binden für die Ewigkeit? Das Leben ändert 
ſich jeden Tag, wir ändern unſere Meinung, 
und ihr ändert euch auch. Heut glaubt man, 
man könnte nicht ohne einander leben, und 
morgen weiß man, man würde ſterben, wenn 
man's tun müßte. Ich hab' nicht recht an dir 
gehandelt, Fred, daß ich dir damals ſagte, ich 
wollte deine Frau werden.“ Sie griff ſich an 
ihren weißen Hals, den eine feine Kette eng 
umſchloß. „Hätte ich damals, ehe du nach 
Heidelberg gingſt, den armſeligen Mut gehabt, 
es dir zu ſagen, es wäre beſſer geweſen, aber 
dann hätteſt du wiſſen wollen, wer der andere 
wäre, es hätte Szenen und Auftritte gegeben, 
und ſchließlich hätteſt du ihm doch eine Kugel 
in den Leib gejagt.“ Sie ſchöpfte Atem. 

Er ſtand ihr gegenüber, kalt, mit ſeinen 
flammenden Augen, ſeiner eckigen Stirn, die 
mageren Hände auf den Tiſch geſtützt. „Ich 
frage dich nicht mehr, warum du den dort,“ 
er wies nach dem Tiſch, „erwarteſt, und wer es 
iſt, denn du würdeſt mich ja doch belügen, wie 
du mich immer belogen haſt —“ 

„Das iſt nicht wahr,“ rief ſie, „belogen 
hab' ich dich nur einmal, damals hatt' ich 
Furcht vor dir —“ 

„Einmal oder hundertmal belogen, gilt mir 
gleich,“ fuhr er mit mühſam gedämpfter Stimme 
fort, in der der Haß flackerte. „Es intereſſiert 
mich nicht, wie er heißt, es iſt ein Name mehr 
oder weniger. Schweig!“ 

Sie hatte ſich erhoben, taumelnd ſtand ſie 
da, mit verwirrtem Haar, mit einem zer⸗ 
knitterten Rockſaum und heftig atmender Bruſt; 
ſie neſtelte an der Roſe und ſchleuderte ſie 
endlich ins Zimmer, da ſie ſich an der Nadel 
geritzt. Sie nahm das Taſchentuch und wickelte 
es um die Hand. 

„Du haſt mich wenigſtens gelehrt,“ fuhr 
er hohnvoll fort, „daß man einem Weib nichts 
glauben darf. Wem dein Geſang vorhin galt, 
das hab' ich ja endlich auch verſtanden, ich 
Narr, der ich war.“ Er ſchlug ſich gegen die 
Stirn, daß es klang, als ſchlüge er gegen ein 
Stück Holz. Es ſah ſchrecklich aus, wie er im 
Zimmer auf und ab rannte, gegen die Möbel 
ſtieß, ohne ſie zu ſehen, hin und her, wie ein 
Tier, das ſich den Kopf einrennen will, und 
plötzlich ſah ſie die Waffe in ſeiner Hand. 

Es durchzitterte ſie ſchwach. 

Aber alle Furcht von vorhin war von ihr 
gewichen. Sie ängſtigte ſich nicht mehr. Ihr 
Atem ſtand ſtill, wie ihr Herz innezuhalten 
ſchien. Sie war wie gelähmt, unfähig, noch 
etwas anderes zu denken als: Es iſt das Ende. 
Sie beugte ſich vor, die beiden Hände nach 
ihm ausgeſtreckt, den Blick nach dem Lauf der 
Waffe, die funkelnd nach ihr jah... 

Sie hatte keine Angſt mehr. 

„Und jetzt will ich dir die reine Wahrheit 
ſagen,“ ſagte Franziska. 

„Mir genügt die Wahrheit,“ warf er ein. 
Er [tand mit gekrümmten Armen am Tid, 
mit einem harten Blick, mit einem hohnvollen 
Lächeln, das ſie rafend machte. 

„Ob du mir es glaubſt, iſt mir gleich,“ 
ſprach ſie zitternd weiter, „aber ich ſage dir, 
zwiſchen mir und Mariot iſt noch kein Wort 
gewechſelt worden, das unrecht war, und 
wenn du daraufhin zu ihm gehen würdeſt, 
wie ihr Stephansberger damals die Wohnung 
geſtürmt habt, dann könnt' er dir ins Geſicht 
lachen oder dir vom Gericht die Beleidigungs⸗ 
tage zugehen laſſen, der läßt nit mit ſich ſpaßen.“ 

„Iſt das wahr?“ ſtieß Haſſe heraus. Er 
glaubte nicht daran, aber es verdutzte ihn doch. 
Irgend etwas ſagte ihm, daß ſie diesmal tat⸗ 
ſächlich die Wahrheit ſprach. 

„Ja,“ nickte ſie mit blitzenden Augen. „Noch 
iſt nichts zwiſchen uns vorgefallen, das Eſſen 
heut bedeutet nichts, wie daß heut ſein Geburts⸗ 
tag iſt und ich mit ihm die Salomeaufführung 
beſprechen wollte — 

„Das kann man im Theater,“ warf er ein. 

„Nein, das kann man eben nicht dort, wo 
jeder Vorhang ein Loch hat, hinter dem ſie 
einem zugucken. Eine jede iſt ja eiferſüchtig 
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auf mich, ſeit er mich die großen Partien ſingen 
läßt und ſeit ich das Publikum für mich hab'. 
Und ſeine Frau raſt vor Wut und kann mir 
nichts anhaben, weil ich mich bis dahin be⸗ 
nommen hab' wie —“ 

Ein hartes Lachen klang häßlich durch das 
Zimmer, und ſie fuhr raſch atmend fort: „Bis 
dahin, hab' ich geſagt —“ 

„Aber?“ warf er raſch ein, ſein Blick ſpannte 
ſich, ſeine Augen ſchillerten. 

Sie wartete einen Moment, dann, als ob 
ſie alles fallen ließe, was ſie wie ein Schleier 
noch eben verhüllt, ſagte ſie brüsk: „Was 
kommen wird, weiß ich nicht und kann es nicht 
wiſſen . .. Ich will dich nicht betrügen. Dich 
kann man nicht betrügen, ich will ehrlich mit 
dir auseinandergehen ... aber gib mich frei!“ 
Sie zog den Ring mit der Schlange ab und 
legte ihn auf den Tiſch, ſie fühlte ihre Hand 
wieder frei, er hatte einen dunkelroten Reif 
darum gepreßt. 

Haſſes Geſicht war bei den letzten Worten 
fahl geworden. Es ging wie ein Ruck durch 
ſeinen Körper. Dieſes letzte Wort ſchürte in 
ihm eine tieriſche Wut. Alles hätte ſie ihm 


geſtehen können, ich habe dich betrogen, ich 


war dir nicht treu, er hätte ihr verzeihen können, 
aber daß ſie ihm ins Geſicht ſchleuderte: „Gib 
mich frei!“ machte ihn raſend. 

Er riß ſie vor ſich auf den Teppich, daß 
ſie in die Knie brach. 

„Haſt du denn keine Ehre mehr in dir? 
Glaubſt du, daß du mit mir machen kannſt, was 
du willſt? Denkſt du, wenn ein Mann ſeine 
Karriere aufgibt, ändert, umſattelt, um einem 
Weib eine Zukunft zu ſchaffen, läßt er ſich 
fortſchicken, wenn ihr ein anderer in den Weg 
läuft? Trugſt du keinen Ring von mir, haſt 
mit mir keinen Vertrag geſchloſſen, haſt du 
mir nicht von Treue geſprochen?“ Er packte 
ſie beim Handgelenk und ſchüttelte ſie. „Du 
willſt dein Wort nicht halten?“ 

Er ſah, daß ihre weiße Bruſt ſich heftig hob 
und ſenkte, kaum verhüllt von dieſem weißen 
Streifen Tüllchiffon. 

„Ich kann nur dem treu ſein, den ich liebe,“ 
ſagte ſie. 

Er ziſchte ihr ſchäumend vor Verachtung 
ein Wort ins Geſicht, das ſie erniedrigte. „Und 
auf euch baut man ſein Leben auf, für euch 
will man ſich reinhalten, euch vertraut man ſein 
Haus, ſeine Kinder, ach, von dir hab' ich mir 
ein Kind gewünſcht, von jo einer. 

Sie ſprang auf. Das Haar war ihr herunter⸗ 
gefallen, ſie griff danach, aber ihre Füße ver⸗ 
wickelten ſich in dem engen Rock und der 
Schleppe, und ſie fiel auf den Teppich zurück, 
ſie fühlte ſeine Hand in ihrem Nacken, fühlte, 
wie fid) etwas Kaltes ihr auf die Brut fete. 
Sie bog ſich zurück, als ſtäche ſie ein Reptil, 
und ſie griff den Lauf der kleinen Piſtole. Sie 
ſchloß ſchaudernd die Augen und griff nach 
ſeinen Händen, aber er war ſtärker als ſie. 
Es ging ein wildes Ringen zwiſchen ihnen los. 
Franziska fiel mit einem Aufſtöhnen in die 
Knie. Er keuchte, daß ihm der Schweiß in 
Tropfen von der Stirn rann. „Ich danke dir,“ 
ſagte er, daß du die Wahrheit geſagt, zum erſten⸗ 
mal in deinem Leben haſt du nicht gelogen.“ 

Franziska wollte ſich erheben, doch er hielt 
ſie auf den Knien feſt. Da kam ein verzweifelter 
Mut über ſie. 

„Gut,“ ſagte ſie ی‎ während ihr 
Haar über die nackte Schulter fiel. „Mach's 
kurz.“ Sie wartete einen Augenblick, und ein 
Gebet fiel ihr ein, ſie ſprach es raſch und leiſe 
im Gedächtnis nad)... Sie wartete vergebens. 
Als kehre ihm das Bewußtſein deſſen zurück, 
was er tun wollte, oder als habe ihm der 
Teufel einen anderen Gedanken eingegeben, 
ließ er plötzlich ihre Hände los, und ohne einen 
Blick auf ſie zu werfen, ſagte er mit fremder 
Stimme: „Geh... lauf — ins Leben hinein, 
in den Schlamm und ertrinke darin . Du biſt 
frei!“ Er ſchleuderte ihre Hände fort, ſchob die 
Waffe in ſeine Rocktaſche und verließ, ohne ſich 
umzuſehen, das Zimmer. 


verſagt. 
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Franziska richtete ſich auf und ſchaute ver⸗ 


ſtört um ſich. Das Zimmer war leer. Sie 
ſtrich ſich das Haar zurück, auf der Treppe 


klangen ſeine feſten Schritte, dann fiel eine 


Tür ins Schloß. Aus, dachte ſie. Aber ſie ver⸗ 
mochte nichts dabei zu fühlen, ſie wußte nichts 
mehr als „ich lebe noch,“ und ſie fühlte nichts 


wie das wahnſinnige Küopfen ihres Herzens. 


Die „Salome“ hatte einen ungeheuren 


Erfolg, ſie wurde wochenlang bei ausverkauftem 


Hauſe gegeben. Franziska wurde von der Kritik 
und dem Publikum einheitlich als die beſte 
deutſche Salome anerkannt, man überſchüttete 
ſie mit Blumen und Kränzen. Die Zeitungen 


brachten ſpaltenlange Artikel über ihren Lebens⸗ 


weg, ihre Kunſtmethode, ihre Fähigkeiten. Es 
hatte die Menſchen wie ein Rauſch gepackt. 


„Salome! die Rott!“ man ſprach faſt von nichts 


anderem, und wie das deutſche Gretchen immer 
gern in „Carmen“ geht und der Zigeunerin zu⸗ 
jubelt, ſo bejubelten die braven Sonneberger 
ihre Salome, die ſich alle Abende und in allen 
Schaufenſtern zeigte, bekleidet mit einem ge⸗ 
ſchlitzten Schleiergewand und einem Mieder 


von Rubinen. Es war zum erſtenmal einer 
Künſtlerin gelungen, dieſe grauſige Geſtalt 


menſchlich verſtändlich zu machen und ihre letzte 
Tat begreiflich. ö 

Dieſe Salome wurde Mode. Man drängte 
ſich um ihre neueſten Aufnahmen, die an der 
Ecke der Königſtraße ausgeſtellt waren unter 
einem Glaskaſten. Sie hatte alle anderen 
Bilder der Schauſpieler und Sänger verdrängt. 


Man engagierte ſie nach auswärts zu Feſt⸗ 
bporſtellungen. Junge Damen aus den Penſio⸗ 


naten brachten ihr Poeſiealbums, in die ſie ihr 
tto oder gar ein Gedicht eigenhändigſt 
ſchreiben mußte. 

Der ſcharfe Doktor, der immer maßvoll 
blieb, machte einen Ausfall gegen ſie, er 
warnte vor Übertreibungen, denn das تم‎ 
pertoire von Franziska war immerhin klein, 
und es waren nur wenig Rollen, die ihr lagen, 
in den großen heroiſchen hatte ſie jedesmal 
Bis jetzt hatte He nur bewieſen, daß 
ihr die „ausgefallenen“ Rollen, die Eventual⸗ 
rollen lagen, die an den meiſten Bühnen gar 
nicht feſt beſetzt ſind und nothilfsweiſe von den 
Damen vom anderen Fach gegeben werden. 


Es war ganz unmöglich, vom Theater zu - 
ſprechen, ohne die m gu erwähnen. 


Das Leben ging ت07‎ Das Theater 
gab Vorſtellungen, die Wagen fuhren, die 
Waſſer ſprangen auf dem Königsplatz, und in 
den Kliniken wurden die Kranken herein⸗ 
und herausgetragen, und des Mittags 


gingen die Aſſiſtenten in ihren weißen An⸗ 
zügen in dem ſchönen Park in der Sonne 


ſpazieren. 
Halfe. war jetzt ruhig geworden, jene Tage 


lagen ſo weit hinter ihm, er konnte ſie ſich 
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nur undeutlich. vorſtellen, als ob ein Nebel 
ſeine Empfindungen bedeckte. | 

Sie wußten es alle, obwohl er nie von 
Franziska geſprochen, es war ihm gleichgültig, 
was man darüber dachte. Er ſagte zu Worth, 
die Sache ſei erledigt. 

„Hat ſie ſich von ſelbſt erledigt?“ 

„Sie hat ſich aufgelöſt.“ 

Das war gut, dachte Worth, aber er be⸗ 
gnügte ſich, es zu denken. 


„Was gedenken Sie dagegen zu tun, lieber i 


Freund ?^ 

„Ich habe mir einen Affen angeſchafft, 
mit dem ich mich in meiner freien Zeit vor⸗ 
trefflich unterhalte, ich entdecke jeden Tag neue 
Ahnlichkeiten zwiſchen Menſch und Tier, es iſt 
wirklich amüſant.“ 

„Ich verſtehe,“ entgegnete Worth, „aber 
ich bin empfindlich gegen Gerüche in meinen 
Wohnräumen —' 

„Das ſtumpft ſich ‘alles ab," jagte Haſſe. 


Als er das SR Franziska begegnete, 


ging ſie mit einer Schar buntgekleideter Damen 


zum Bahnhof, ſie trugen Blumen im Gürtel 
und begrüßten einander fröhlich, wie es die 
Leute tun, die einen gemeinſamen Ausflug 
unternehmen. Es gelang ihm, unbemerkt 
an ihr vorbeizukommen, und er hatte die 
Empfindung einer Trockenheit im Halſe, einer 


plötzlich aufſteigenden Scham. — Ein anderes 


Mal frühſtückte er in dem zu ebener Erde ge⸗ 


legenen Speiſeſaal des großen Hotels Europa 


am Bahnhof mit Worth, als er Franziska im 
offenen Pelzmantel mit einem Herrn im 
Zylinder, der das Ausſehen eines Impre⸗ 
ſario hatte, eintreten ſah. Sie gingen, vom 
Kellner gefolgt, an ſeinem Tiſch vorüber, 
ohne daß Franziska ihn zu bemerken ſchien. 


Das dritte Mal traf er ſie am Bahnhof allein, 


ſie ſtand unter den Säulen und ſchien auf 
jemand zu warten. Er zog den Hut, aber er 
mußte den Gedanken, der ihn bei dieſem Gruß 
beſeelte, ſo deutlich zum Ausdruck gebracht 
haben, daß Franziska dankte, indem ſie ſich 
verfärbte. 

Von da ab nahm er ſich vor, ſie einfach zu 
grüßen, wenn ſie ſich begegneten. Aber ſie be⸗ 
gegneten ſich nicht mehr. 


* 
Im Frühjahr verließ Franziska die Stadt. 
Sie hatte einen Kontrakt mit einer Wiener 


Truppe abgeſchloſſen, welche von Stadt zu 


Stadt reiſte und nur „Salome“ gab. Ihr Ruhm 
verbreitete ſich raſch. Haſſe ſah ihre Bilder in 
den Läden, ſo oft er einen Muſikalienladen, 
eine Buchhandlung betrat oder den Kaſten 
eines Photographen ſtreifte. Es war immer 
„ſie“ in ihren falſchen Juwelen, den Perlen- 
ſchnüren, dem weichen, fließenden blonden Haar, 
halbnackt. Sie überbot hier alles, was eine 
Hoftheaterſängerin jemals gewagt, und das 
Sonneberger Publikum, das der „Helena“ zu⸗ 


Grü nblide Kräftigung und Auffriſchung 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 


Es gibt wohl kein einfacheres, bequemered und angenehmeres Mittel; keines erfreut 
ſich einer gleich großen und uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. 


Hebung des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 
auffallende Beſſerung des Ausſehens 


ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 
mittel kann man beſſere Erfolge erzielen als 


mit Biomalz. 


Was nehmen die Arzte? 


Neben der 


Mit keinem andern Kräftigungs 


631 
5 hatte, ſah 0 zu, es war eben 


* 


An einem Abend im Herbſt traf Haſſe ed 
einem der großen Diners, die ſein Chef gab, 
Eliſabeth. Eine Begegnung, bie er gern ver⸗ 
mieden hätte, der er aber nicht ausweichen 
konnte. Er fand ſie verändert. Sie trug das 
ſchöne Haar ſtraff zurückgekämmt und einen 
Zug von Selbſtbewußtſein um den Mund. Sie 
begrüßte ihn kalt wie einen Fremden und 
wandte ſich kurz, nachdem ſie ihm die Hand ge⸗ 
reicht, an ihren Nachbar. Sie hatte es ſich in 
den Kopf geſetzt, Krankenſchweſter zu werden. 
„Als Erſatz für die mediziniſche Karriere,“ ſagte 
fie bitter... Goedel war nach Mannheim 


gegangen an das dortige Krankenhaus. Nathan 


der Reiche hatte ſich eine endgültige Zurück⸗ 


weiſung geholt, Eliſabeth ging dieſen Winter 


nicht mehr aus. „Wäre meine Familie katho⸗ 
liſch, ſo würde Eliſabeth in ein Kloſter gehen, 
„zum kleinen Kinde نت‎ “ Jagte ber innere 
Worth. 

Es war eine Nervoſität in ihren Be⸗ 
wegungen, ihre abſichtliche Heiterkeit wirkte 
unnatürlich, wie die fliegende Röte, die zuweilen 
ihre blaſſe Haut überflog. Ihre Augen ſchienen 


größer und klarer, aber dieſe Augen hatten 


kein Lächeln mehr für ihn, keine Güte, keine 
Weichheit, ſie blickten ſcharf und klar, und was 
ſie an dieſem Abend ſprach, war klug, aber 


gereift und hart. 


Sie tat ihm leid, aber das Mitleid bedeutet 
den Tod der Liebe. Liebe? War es je eine ge⸗ 
wejen? Er verneinte es heute. Es war. Sym⸗ 
pathie, aber aud fie war verflogen . .. nicht eine 
Spur davon war zurückgeblieben. 

„Geht es Ihnen gut?“ fragte er jie, als- 
ſie ihm eine fieberheiße Hand reichte. 
ch habe eine Arbeit gefunden, die mich be⸗ 
friedigt. Das ijt ja bie Hauptſache,“ ſagte Eliſa⸗ 
beth. Und ſie wandte ſich gleich ab, ſo daß er 
ihre feine Nackenlinie bewundern konnte. 

In einen Seſſel gelehnt, während ihm ein 
junger, eifriger Kollege einen mediziniſchen 
Vortrag hielt, betrachtete er Eliſabeth, ihre hohe, 
ſtolze, blonde Erſcheinung. Das ſind die Frauen, 
die einen Mann glücklich machen, die bereit 
ſind, ihm geſunde Kinder zu ſchenken, und für 
ihn leben und ſterben. Noch iſt es Zeit. Sie 
würde vergeſſen können. Und wenn ich im 
Gefängnis ſäße, ſie würde zu mir kommen, 
dachte er, aber er ſtreckte ſeine Hand nicht aus, 
jie war wie gelähmt.. 

Er vermied es, mit Eliſabeth zu ſprechen, 
aber ihre hohe, vornehme, vorwurfsvolle Er⸗ 
ſcheinung ſtand noch vor ihm, als er ſich längſt 
verabſchiedet hatte und durch die matterleuch⸗ 
teten beſchneiten Straßen nach Hauſe ging. 
Schade, dachte er, daß ſie nicht einen Mittel⸗ 


weg gefunden hat, es gibt doch ſo vortreffliche 


Männer. Goeckel würde ſie auf Händen ge⸗ 
tragen haben. (Fortſetzung folgt) 
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„. Alle Erſatzpräparate unb Eiſenmittel erzielen nicht bie Wirkung, was Appetitanregung und 

Kräftigung anlangt, wie Biomalz. In meiner eigenen Familie bin ich mit der en 
ganz beſonders zufrieden. ۱ ۱ Dr. K. in Ch. 

Meine Frau hat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, genommen, und es war ne رر‎ 
namentlich febr ۶۴ 077+ und Un Wusfehen erfolgt. d. W. 


Biomalz hat ſich bei meiner Frau und beiden Söhnen vorzüglich bewährt, ja, ſein Fehlen hat و‎ 
Dei dem älteren Nachteile bei den Verdauungsvorgängen gezeitigt. Sanitätsrat Dr. 707 v. B. 


— — = 


— = — 


. 


p» — 


— 


ےچ کک : 
سس — = ra eee‏ — 
— — — _ — 


EE 


= ee 


ہے کے — 
= = = = = سح سح 
SS —— z e ——‏ 
= سے 


— 


—( — - سے ہے _ 


— سس = = = u‏ کے : 


Nr. 33 Jahrgang 58 ` 


Uber Land und. Meer 


TE AA, TT "ffr چ‎ 


3 


es 


سره سین 
EA‏ 


Së 


N 
a 


- Se GA 
ae ane tmn 


2 


. aM 


Nach einer Zeichnung von Grnft Schäffer 
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Geſellſchaft 1 


Aud ein Kriegsfrauenberuf 

Es gibt wohl feine Frau, bie in dieſen 
Kriegszeiten nicht gern etwas zum Wohle 
des Vaterlandes täte. Manche wiſſen nicht 
recht, wie ſie das anſtellen ſollen, andere 
halten ihre Gaben nicht für ausreichend, 
und wieder andere können nur Stunden für 
die allgemeine Liebesarbeit erübrigen und 
meinen, daß damit nichts getan ſei. Solche 
Anſichten ſind falſch und entziehen dem 
nationalen Wirken oft wertvolle Kräfte. 
Es können alle Köpfe, aber auch alle Hände 
gebraucht werden; neben Frauen für 
leitende Stellen ſolche, die ſich wie kleine 
Rädchen emſig in der großen Maſchinerie 
mitdrehen. Je länger der Krieg dauert, je 
mehr Gebiete öffnen ſich der Frauenarbeit. 

Wenn Sommer und Herbſt uns mit Obſt 
und Gemüſen überſchütten, ſind fleißige 
Hände beſonders nötig, um den Segen aus 
Garten und Feld für den Winter haltbar 
zu machen, und Gläſer und Töpfe zu füllen, 
teils für eigenen Gebrauch, teils für Kranken⸗ 


Das aufgeſtellte Schutzzelt 


häuſer und Lazarette, die noch lange ihr 
Liebeswerk an ſiechen Kriegern werden 
fortſetzen müſſen. Schon im erſten Kriegs⸗ 
ſommer fanden in Gartenbauſchulen, Gärt⸗ 
nerlehranſtalten, Kriegsküchen und Haus⸗ 
haltungsſchulen Einkochkurſe ſtatt, an denen 
ſich auch Hausfrauen ſtundenweiſe beteiligen 
und in wechſelſeitigem Austauſch ihre prakti⸗ 
ſchen Erfahrungen zum allgemeinen Wohl 
verwerten konnten. Gerade die wirtſchaft⸗ 
lich tätige Frau, die ſich ſonſt beſcheiden 
zurückhält, iſt bei dieſem Kriegsſchaffen 
eine gern geſehene Helferin. Doch nicht 
nur im großen, auch in engeren Grenzen 
laſſen ſich ſolche Einkochkurſe veranſtalten. 
Manche Gartenbeſitzerin möchte ihren Aber⸗ 


fluß an Obſt und Gemüſe in Form von 


„Konſerven“ Lazaretten zugute kommen 
laſſen, manche Vorräte für den Winter auf⸗ 


ſpeichern. Aber viele ſchenkten der Küchen⸗ 


arbeit bisher nur wenig Beachtung und 
ſtehen nun der ungewohnten Aufgabe hilf⸗ 
los gegenüber. Sich an öffentlichen Kurſen 
zu beteiligen, fehlt es ihnen oft an Zeit oder 
Luſt; theoretiſche Belehrungen können die 
praktiſche Unterweiſung nur unvollkommen, 
mitunter gar nicht erſetzen. Da wäre es 
denn ein vaterländiſches Liebeswerk — 
denn Lebensmittel ungenutzt verderben 
kaſſen, iſt Sünde am Allgemeinwohl! — 
wenn ſich erfahrene Hausfrauen zuſammen⸗ 
täten und ihre weniger umſichtigen Mit⸗ 
ſchweſtern in gemeinſamer Arbeit unter⸗ 
ſtützten oder regelrechte Einkochkurſe für 
eine beſchränkte Zahl von Teilnehmerinnen 
ihres Bekanntenkreiſes abhielten. Natürlich 
auch für 
Hausmeiſterinnen, die Bewohnerinnen des 
Hinterhauſes oder für deren ſchulentlaſſene 
junge Töchter, falls die Mütter nicht Zeit 
und Luſt haben, denn gerade für minder⸗ 
bemittelte kinderreiche Familien ſind Frucht⸗ 
mus, Obſtſäfte, billige Gemüſe und jo weiter 
ein wertvoller Erſatz für Butter, Fleiſch und 
teure Speiſefette. — 5 

Steht kein öffentlicher Raum für dieſe 
Kurſe zur Verfügung, ſo könnten ſie reihum 
in den Küchen der Veranſtalterinnen ab⸗ 
gehalten und von der jeweiligen Küchen⸗ 
inhaberin geleitet werden. Wenn dann Aus⸗ 
gang des Herbſtes alle guten Gaben ſorglich 
eingekocht für den Winter bereitſtehen und 
es nichts mehr zu beraten und zu belehren 


ihre Näherinnen, Putzfrauen, 
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Die Frau in Haus und 60110071 


Phot. Matzdorff, Berlin 


Frauen unterrichten ihre Mitſchweſtern im Einkochen von Obſt und Gemüſe 


gibt, dann könnten auch dieſe Frauen jid) 
lagen, daß fie ein Stück Kriegsarbeit geleiſtet 
haben, und dürften befriedigt darauf zurück⸗ 
blicken, wenn auch die große Welt nichts 
davon erfährt. Gertrud Triepel 


Praktiſches fürs Haus 


CR Herſtellung von Schmierſeife im 
Haushalt 


Durch eine Bundesratsverordnung iſt den 
Hausfrauen verboten, Seife unter Zuhilfe⸗ 
nahme von Fetten wegen des dabei ver⸗ 
lorengehenden Glyzerins ſelber herzuſtellen. 
Deshalb wird eine Anleitung zur nicht gegen 
die Verordnung verſtoßenden Selbſtberei⸗ 
tung von Schmierſeife willkommen ſein. 
Dieſe iſt, wie bekannt, vorzüglich zum Ein⸗ 
legen und Waſchen der Wäſche und zum 
Reinigen von Steinböden geeignet. 

Ein abgewogenes Pfund Oberſchale (Kern⸗ 
ſeife) wird in 1 Liter kaltes Waſſer fein ein⸗ 


Richtung behalten. 


geſchnitzelt und über Nacht ſtehengelaſſen. 
Den anderen Tag gießt man 3 weitere Liter 
Waſſer dazu und fügt 1 Pfund Seifenpulver 
bei. Dieſe Maſſe wird gekocht; am zweck⸗ 


mäßigſten wird ſie gleich in dem Eimer an⸗ 


geſetzt, den man aufs Feuer bringen kann. 
Wenn die Maſſe erkaltet tjt, wird / Pfund 
flüſſiger Salmiak darangerührt. Auf dieſem 
Wege erhält man ungefähr 10 Pfund gute 
Schmierſeife. | Ä 


Das zulammenlegbare Zelt 


Das zuſammenlegbare Zelt wird aus vier 
gleichen, mit Segeltuch beſpannten Holz⸗ 
rahmen (65 Zentimeter breit, 180 Zenti⸗ 
meter hoch und untereinander durch Schar⸗ 
niere verbunden) gebildet. An der oberen 
Seite von Rahmen II befindet ſich ein 
Bügel, welcher nach Rahmen III hinüber⸗ 
geklappt wird, damit beide Rahmen dieſelbe 
Rahmen I und Rah⸗ 
men IV werden durch einen Eiſenſtab ver⸗ 
bunden, damit das Zelt die richtige Form 
erhält. Am äußeren oberen Nande befinden 
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Toilettentiſch und Wäſcheſchrank 


Zur ſilbernen Hochzeit des Generalgouverneurs von Belgien, Exzellenz 
Freiherr von Billing, und ſeiner Gemahlin ſchenkten 15000 belgiſche 
Spitzenarbeiterinnen dem Silberpaare die im Bilde wiedergegebene 
Sie iſt etwa 150 Zentimeter groß und 
weiſt in den Ecken Traubenbündel, in feinſter Nähſpitze gearbeitet, auf, 
während in der Mitte der breiten Kanten die vier Jahreszeiten ſym— 
boliſch durch nackte Knaben dargeſtellt ſind. In eine Ecke iſt die Widmung 
zur Silberhochzeit in flämiſcher Sprache eingearbeitet. 


ungemein koſtbare Spitzendecke. 
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fi an allen vier Rahmen Knöpfe, an 
welche das mit Knopflöchern verſehene, 
aus Segeltuch beſtehende Dach, 75 Zenti⸗ 
meter breit, 142 Zentimeter lang, geknöpft 
wird. Nach vorn herunterfallende Zacken 
bilden die Verzierung. Das Aufbauen und 
Abbrechen des Zeltes dauert etwa drei 


Minuten. Zum beſſeren Hantieren find ` 


etwa in der Mitte jedes Rahmens Quer⸗ 
ſchlingen angebracht. Das Zelt bietet zwei 
bis drei Perſonen Schutz vor Sonne, Regen 
und Wind. Anna Schmidt 


Tiere und Pflanzen 


Drei Ratſchläge für den Garten- 
| beſitzer 


Zu ſtark entwickeltes Kartoffelkraut 


kann den Kartoffeln zum Verhängnis wer⸗ 
den, da es das Eindringen der Sonnen⸗ 
ſtrahlen in den Boden verhindert, deren die 
Knollen zu ihrer Entwicklung bedürfen. 


Ein zu üppig beſtandenes Kartoffelfeld kann 


nicht ordentlich ausdünſten. Namentlich 
bei anhaltendem Regenwetter iſt oft ein⸗ 
tretende Fäulnis die natürliche Folge. Hier 


Das Zelt, zuſammengeklappt 


kann man Abhilfe ſchaffen, indem man 


die Stauden zur Zeit der Blüte mit einer 
Sichel etwa handlang kürzt. Hierdurch wird 
dem Wuchern des Krautes Einhalt getan. 


Alte Bohnenſtangen 


bergen nicht ſelten Krankheitskeime für die 


neuen Bohnen. Ungeſchälte Stangen bieten 
den beſten Unterſchlupf für Ungeziefer. 
Der Übertragung auf die Bohnenpflanzen 
wird vorgebeugt, indem man geſchälte 
Stangen verwendet. Dieſe ſind inſofern 
praktiſch, als das alte Bohnenſtroh ſich 
leichter abſtreift. Ein ſicheres Desinfektions⸗ 
mittel beſteht darin, daß man die Stangen 
über einem Reiſigfeuer leicht anbrennt. 
Nach dem Ankohlen werden ſie mit Waſſer 
beſprengt. 


Schnecken im Garten 


In feuchten Gärten werden Schnecken 
leicht zur Plage. Das einfachſte Be⸗ 
kämpfungsmittel beſteht in gebranntem, zu 
Pulver gelöſchtem Kalk, welcher vor Tages⸗ 
anbruch ausgeſtreut wird. Der Kalk greift 
die Haut der Schnecke an. Wiederholt man 
das Ausſtreuen mehrmals, ſo gehen ſie 
ſchließlich zugrunde. Auch hat ſich das 
Ausſtreuen von Holzaſche oder Chilifal- 
peter bei jun⸗ 
gen Pflan⸗ 
zen und Setz⸗ 
lingen ſowie 
bei Salat als 
wirkſam ers 
wieſen und 
zur Vertrei⸗ 
bung der 
Schnecken ge⸗ 
führt. Ebenſo 
wird es ſich 
empfehlen, 
um die am 
meijten .ges 

fährdeten 

®artenbeete 
ſchmale Lats 
ten au legen, 


Eiſenvitriol⸗ 
löſung be⸗ 
ſtrichen find. 


die mit einer 
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Kraftfahrer in Flandern 
Nach einer Steinzeichnung von Franz Eid b orf 
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Vom Moderniſieren enger 
Kleiderröcke 
Viele Frauen machen ſich von der Stoff⸗ 
menge, die erforderlich iſt, um einen moder⸗ 
nen Rock herzuſtellen, ganz ungerechtfertigte 
Vorſtellungen. Auch von dem Rock ſelber 
haben ſie einen falſchen Begriff. So fragte 
mich eine Dame, für die ich Beſonderheit 
des Anzugs in jeder Hinſicht für ungeeignet 
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Nr. 1 
halte — fie 111 nur dort reizvoll, wo der 


Geſamtanzug hoch über dem Maß land⸗ 


läufiger Eleganz ſteht —, ob es nötig ſei, 
in den Rockſaum einen Reifen einzufügen. 
Meine ſehr geehrten Damen! Ich glaube 
feſtſtellen zu dürfen, daß keine von Ihnen 
von einer Modepikanterie wie die genannte 
Notiz zu nehmen braucht. Ich ſelber, von 
der man, bis zu einem gewiſſen Grade, einen 
letztmodernen Anzug verlangt, gedenke 
weder von dieſer noch mancher anderen 
Apartheit bis auf weiteres Gebrauch zu 
machen. Nicht nur von dem, was ſie ſelber 
tragen ſollen, machen ſich — gewaltſam 
irregeleitet — die Frauen oft einen falſchen 
Begriff, auch ihre Vorſtellung von dem 
Rock, der einer „Modedame würdig“ iſt, iſt 
häufig falſch. Sie kann einen ſolchen 
tragen, der 5 Meter weit ijt, doch genügen 
auch 4 Meter, und wenn wir noch einen 
halben Meter abziehen, ſo geſchieht dem 
modernen Anzug kein Abbruch, und erſt die 
Weite von 3 Metern bringt uns in die 
Grenzen eines Normalrockes. Die meiſten 


Nr. 2 
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Röcke ber wohlfeilen fertigen Kleider haben 
eine untere Weite von 2¾ bis 3!/, Meter. 
Gehen wir daher auf 3½ und bei leichtem 
Seidenſtoff auf 4 Meter herauf, iſt ein 
übriges getan. 

Der Anregung einer in weiter Ferne 
lebenden Freundin des Blattes folgend, der 
ich gleichzeitig meine beſten Grüße über⸗ 
mittle, bringe ich fünf Vorſchläge zur 
Umwandlung in moderne Röcke. Dieſe 
kann vorgenommen werden erſtens, wenn 
der alte Rock nicht allzu eng iſt, und zweitens, 
wenn neuer Stoff oder bereits getragener, 
in der Art paſſender zu der „Verjüngungs⸗ 
kur“ herangezogen wird. Eine wichtige 
Vorbedingung für derlei Moderniſierungen 
birgt die Mode in ſich, da Kleider, die aus 
zweierlei Stoffen beſtehen, nichts Un⸗ 
ſind. 

Bei Rock Nr. 1 kann man auf zweierlei 
Art verfahren, je nach der Schnittweiſe des 
alten Rockes. Iſt er nicht zu eng, kann man 
in ihn tiefe Zacken einſchneiden und in dieſe 
den unteren, rund geſchnittenen Rockteil ein⸗ 
laſſen. Iſt der Rock ſehr eng, würde ich ihn 
ganz zerlegen, die Bahnen längsweiſe 
halbieren und aus den ſo gewonnenen 
kurzen Stoffteilen den oberen 9todteil bilden, 


Nr. 3 


derart, daß die Nähte auf die Zackenhöhe 
aufſtoßen. Dieſe Rockform ſiehl in folgendem 
Material ſehr hübſch aus: marineblaue 
Serge und ſchwarze Faille, Charmeuſe oder 


Taft. Oder: dunkle einfarbige Gabardine 


oder Tuch für den oberen Rockteil, für den 
unteren matt ſchottiſch karierter Stoff. 

Bei Nr. 2 verfährt man ähnlich. Auf 
alle Fälle würde ich raten, den oberen 
Rockteil im Taillenſchluß leicht einzuhalten. 
Die dazu erforderliche Weite erzielt man 
durch das ſoeben angegebene Verfahren: 
die Rockbahnen werden der Länge nach 
halbiert; ſo kann ein oberer Rockteil von 
genügender Weite hergeſtellt werden. Zu 
dieſem Nock wird der angeſetzte Rockteil nicht 
rund geſchnitten, ſondern aus leicht ab⸗ 
geſchrägten Keilen gebildet; er iſt, wo er 
an die langen Zacken des oberen Rockteils 
tritt, leicht eingekräuſelt. Es iſt am beſten, 
dem Rock drei lange Zacken zu geben, ſo 
daß die eine in der hinteren Mitte liegt. 
(Sie kann etwas tiefer herabreichen als die 


ſeitlichen.) Die Zacken find ringsherum 


mit kleinen Poſamenterie⸗ oder Stoff⸗ 
knöpfchen beſetzt. Sehr gut würde es aus⸗ 


ſehen, wenn die Zacken paſſepoiliert werden. 


Langs der Fuge, bie zwiſchen Stoff unb 
Paſſepoil entſteht, wird der untere Rockteil 
angefügt. Material: dieſelben Zuſammen⸗ 
ſtellungen wie vorhin und weiter: ge- 


blümter und glatter Wollmuſſelin; hellblaues 


und weißes Leinen; geſtickter und glatter 
Batiſt und ſo weiter. 


Auch Nr. 3 erfordert das Teilen der 


Rockbahnen, um einen oberen Rockteil zu ge⸗ 
winnen, der leicht eingekräuſelt werden 
kann. Er kann fünf bis feds abgeſchrägte 
Nähte aufweiſen, ſein unterer Rand wird 
ausgebogt und je nach dem Material 


feſtoniert (bei Waſchſtoffen), mit Treſſe, 
Samt⸗ oder Seidenblenden eingefaßt. Der 
untere Rockteil kann rund geſchnitten oder 
aus Keilen gebildet werden. Material: neben 
den bereits genannten Zuſammenſtellungen 
rate ich für ein elegantes Kleid: man bilde 
den unteren Rockteil aus Tüll oder Seiden⸗ 
muſſelin, wenn der obere aus Seidenſtoff 


beſteht. In dieſem Falle müßte das Kleid 


auf einem ſeidenen Futterrock aufliegen. 
kann mit einem oder zwei 
Schürzenteilen gearbeitet werden, einem 
vorn und einem hinten herabhängenden, 
oder nur einem vorderen. Der altmodiſche 
Rock wird, wie erſichtlich, auf den Hüften zu 
einer Paſſe verkürzt, die bis über die Hüften 
herabreicht und — zur Unterbrechung der 
langweiligen Linie — einen Aufputz erhält, 
beſtehend in drei bis vier blinden Knopf⸗ 
löchern, Knöpfen und aufgenähten Zacken, 
gebildet aus Treſſe, Samtband, Blenden. 
Der untere Rockteil muß, um gute Wirkung 
zu erzielen, aus leichterem Material ſein 


wie der obere; unter der Schürze kann er 


glatt bleiben und nur unten volantartig 


beſetzt werden, ſeitlich iſt er reich eingekräu⸗ 


ſelt. Die Schürze wird mittels einiger langer 
Fangſtiche mit dem Rock verbunden, über⸗ 
dies mit Blei beſchwert; ſie muß gefüttert 
ſein. Die Schürze kann aus Wollſtoff ſein, 
das Unterkleid aus Taft oder letzteres aus 
duftigem Material, erſteres aus Seide. 

Nr. 5 endlich zeigt, wie ein vorhandener 
Wollſtoffrock, der aus mehreren Bahnen be⸗ 
ſteht, aber an Weite zu wünſchen übrig läßt, 
noch rechte Dienſte leiſten kann. Man öffnet 
die Nähte auf eine Höhe von 40 bis 50 Zenti⸗ 
meter und ſetzt Keile ein. Häufig iſt noch 
ein Stück vom Kleiderſtoff vorhanden, groß 
genug, um dieſe Keile zu bilden. Wenn nicht, 
dann kann auch abſtechender Stoff ver⸗ 
wendet werden. 

Insbeſondere kann dieſe geringfügig zu 
nennende Moderniſierung mit beiſeite ge⸗ 
legten weißen Leinenröcken vorgenommen 
werden, weil zu dieſem Material wohl immer 
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ein ganz ähnliches gefunden werden kann. 
In der Webart ganz ähnliches Material 
läßt ſich zweifellos finden, und wenn die 
Farbe nicht paßt, bleibt die Möglichkeit, 
den alten und den neuen Stoff gleichzeitig 
färben zu laſſen. In dieſem Fall halte man 
ſich an bräunliche ſowie ſenffarbene Töne. 
Röcke in dieſen neutralen Schattierungen 
ſind „ideale Bluſenröcke“, für jedes Alter 
geeignet. M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 


Einen wohlfeilen Brotaufftrid) 
ſtellt man aus Fiſchkochwaſſer her, und zwar 
macht man zunächſt einen Eßlöffel voll 
Butter hellbraun, läßt einen Eßlöffel voll 
Weizenmehl darin röſten, zieht mit einem 
Viertelliter Fiſchkochbrühe, einem Eßlöffel 
voll geriebenem Fiſchpfefferkuchen auf und 
gibt einige Tropfen Fruchtwein oder 
Braunbier daran. Auch durch Zitronenſaft 
erhält man den gewünſchten ſäuerlichen 
Geſchmack. Kalt auf Brot geſtrichen, iſt 
dieſer Auſſtrich febr appetitanregend. 
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Nr. 5 
Pökel⸗Rinderbruſt 

Ein Stück Rinderbruſt von 2 bis 3 Pfund 
übergießt man mit einer Lake von 1 Liter 
Waſſer, in dem 2 bis 3 Eßlöffel Salz, 
1 Priſe Salpeter, ½ Teelöffel Zucker und 
5 Wacholderbeeren aufgekocht ſind. Acht 
Tage liegt das Fleiſch unter öfterem 
Wenden und iſt dann durchgepökelt. Mit 
kochendem Waſſer, reichlichem Suppengrün 
und einer Zwiebel weich gekocht zu Kohl⸗ 
rübchen oder mit Meerrettichtunke und 
Brühkartoffeln angerichtet. Die Brühe kann 
mit gut ausgequollenen Graupen, die das 
Salz vertragen, zur Suppe verwendet 
werden. 


Meerrettichtunke ohne Butter 

Meerrettich wird fein gerieben, ein großer 
ſäuerlicher Apfel ebenfalls dazu. St beides 
gut vermiſcht, jo füllt man von der Pötel- 
brühe auf, dickt mit geriebener Semmel 
und würzt mit Salz und Zitronenſaft. Die 
Tunke darf nicht kochen, ſondern muß auf 
Waſſerdampf ziehen. Gertraud Lieſe 
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: Medte Stellen an. den Seen, wo bie 
Gemſe zur Tränke ging unb bie ۴ 
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| Erſtes Kapitel 
gn" es geſchah und wann es geſchah, will 


ich nicht ſagen. Lege der eine es in die 
Vergangenheit, will ich ihn nicht ſchelten und 


dem anderen nicht gram fein, der das Ereignis 


in unſeren Tagen ſucht. Das Land mag Heimat 
oder Fremde ſein. Jeder finde es dort, wo es 
ihm gut ſcheint. Geſtaltet aber war es ſo: 

Es wuchs hoch zum Himmel auf, als hätte 
es ein Recht, mit den Zacken ſeiner Berge nach 
ihm zu greifen. Es wuchs empor aus grauem, 
glattem, faſt riſſeloſem Fels und grüner Alpe. 
Zwiſchen einigen ſeiner Bergſtöcke lagen kleine, 
tiefe, totenſtille Seen. Sie ſtaunten manchmal 
gleich ausdrudslofen, ſtarren und wiederum 
manchmal gleich tiefen, ſinnenden Augen den 
Himmel an. Wenn dieſer Wolken trug, ſo emp⸗ 
fingen die Seen ihr Abbild in ihrem 
Spiegel, und von den wandernden 
Wolken kam Unruhe auch in die See⸗ 
tiefen, ſo viel ziehende Unruhe, wie 
in ſehnſüchtigen oder furchterfüllten 
Augen iſt. Es gab aber viele Tage, an 
denen die Sonne auf dieſen verſteckten 
Seen glitzerte, und dann ſchwamm es 
wie von Tauſenden von Diamanten 
auf ihrer Oberfläche. 

Glanz und leuchtende Farben waren 
jedoch nicht die Merkzeichen des Lan⸗ 
des, ſondern ſein war ein großer Ernſt 
und eine Gedämpftheit des Tages, 
die nur zu oft zur Düſterkeit wurde. 

Auf die Hochebene gehörte als ihr 
Eigen und Zeuge ihres Lebens der 
Pfiff des Murmeltiers. Es gab ver⸗ 


mit ihren Jungen ſich tummelten. 

Neben den vielen Heerzügen von 
Wolken, die mit den Winden wan⸗ 

derten, ſegelte dann und wann ein 

großer einſamer Vogel in den hohen 

Lüften, kreiſte lange und verſchwand 

endlich in den Schluchten. Die Adler 

horſteten noch da oben und jagten 

nach kleinem Getier. 

Horch, ein Vogelgezwitſcher über 
dem baumloſen Abgrund. 

Herdengeläute, horch! 

Wer die altersgraue Straße zog, 
die, aus einem Tale ſteigend, das 
Gebirg überbog und in ein zweites 
Tal ſich niederwand, der konnte die 
Herdengloden zum Gruß und Geleit 
mit ſich nehmen, ſo weit er ſchritt. 
Jetzt war es das Bimmeln der Trei⸗ 
cheln an den Hälſen weißer Kühe, die 
neben der Straße weideten. Jetzt ſang 
es fein und fern aus Steinen oder von 
rauher Weide, wo Ziege und Schafe 
äſten. Schafe vor allem fand der 
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Wanderer im Land. Er jab ſie bei Tage in 


dicht zuſammengedrängten Scharen in den 
Mulden graſen. Ein ſchwarzer Hund umkreiſte 
ſie, und mantelumſchlagen, düſter, reglos, auf 
ſeinen Stock geſtützt, Wonn irgendwo in der 
Nähe der Schäfer. Alle die Schafe pflegten 
von derſelben großen, welſchen, hängohrigen 
Raſſe zu ſein. In jeder Herde befand ſich im⸗ 
mer nur ein braunes oder ſchwarzes, kraus⸗ 
wolliges inländiſches Tier, wie als Abzeichen. 

So wollte es Klaus Imboden, der Herr. 

Alle die Herden nämlich gehörten einem 
Manne, gehörten Klaus Imboden, dem Herrn. 

Gewik, es gab viele Bauern im Land mit be⸗ 
deutendem Großviehbeſitz. Schafe aber, Schafe 


in ſolcher Menge und Raſſe beſaß nur Imboden. 


Nico, ſein älteſter Hirt, ſagte: „Wir haben 


0 zweitauſend. Tiere aufgetrieben.“ 


Ernſt Per 
bet giele unjeres neuen Romans, auf einem Grade in 
der Nähe ſeines Wohnſitzes in Göſchenen ۱ 


Die Liebe 8 Severin Imboden. Roman von Gruft Zahn E | 


Zuweilen 9 bem Imboden zwanzig 
Hüter und ſtanden wie Wachtpoſten auf allen 
Seiten des Gebirgs. 

Klaus Imboden trieb tief ins Welſche und 
ebenſo weit ins Deutſche hinein Handel, und 
überall war er öfter zu ſehen als zu Haufe. 

Zu Hauſe — Im — Boden. 

Im Boden hieß das Dorf, wo Klaus Im⸗ 
boden wohnte. Es war dazuland häufig der 
Fall, daß Ortſchaften und ihre Bewohner den⸗ 
ſelben Namen trugen. Ein bodenſtändiges, 
jahrhundertelang auf derſelben Scholle an⸗ 
ſäſſiges Volk war hier heimiſch. 

Im Boden, das Dorf, lag an der Straße, 
wo ſie ſich dem wildeſten Gebirg entwunden 
hatte, und, als machte ſie einen Freudenſprung, 
in einer ſteilen Windung in die weite grüne 
000 mündete. Wer vom Berge fam, 

traf hier zum erſtenmal wieder auf 
Bäume. Eine kleine Gruppe von 
Tannen und Lärchen wuchs am Nord⸗ 
ende des Dorfes, zwiſchen Lawinen⸗ 
ſchrunden, wie ein Häuflein tapferer 
Soldaten, die ſich noch allein im weiten 
Umkreis gegen die Horden des Win⸗ 
ters gewehrt. 

Das Dorf hatte zwei Kirchen. Eine 
größere ließ von ragendem Hügel ihr 
Turmkreuz weit in den Talboden hin⸗ 

unterleuchten, eine kleinere, kloſterähn⸗ 
liche ſtand an der Hauptſtraße ſelbſt. 
Holzhütten wechſelten mit Stein⸗ 
. gebäuden. Dieje aber waren in Über- 
zahl, denn Stein war leicht an Ort 
und Stelle zu brechen, das Holz jedoch 
mußten die von Im Boden aus dem 
Tal heraufholen. Mehrere ſtattliche 
und vielfenſtrige Häuſer bewieſen, daß 
ee habliche Leute im Dorfe gab. Das 
des Klaus Imboden war das größte, 
wenn auch nicht das ſchmuckſte von 
allen. Es trug nicht den freundlichen 
Fenſterblumenſchmuck manches der 
anderen. Kahl, grau und hart ſchaute 
es auf den gepflaſterten Dorfplatz mit 
dem vierarmigen Brunnen nieder. An 
Stuben hatte es keinen Mangel. Neben 
zwei ſaalartigen Räumen im Erd⸗ 
geſchoß, zwiſchen welchen ein dunkler 
Holzflur von der Haustür zur Treppe 
führte, konnte Imboden an die zwanzig 
Zimmer und Kammern denen auftun, 
die mit ihm handeln kamen und ſich 
von ihm herbergen laſſen wollten. 
Herberge gab er gegen Entgelt jedem, 
der ſie verlangte, und ein kunſtvolles 
Eiſenſchild hielt den Namen ſeines 
Wirtshauſes „Zum Brunnen“ den Neu⸗ 
gierigen vor die Naſe. 

In einer Schlafſtube im erſten 

Stock, deren zwei Fenſter nach den 
dunklen 080 ſchauten und bie ſelbſt 
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jo ſchmucklos war wie die Ausſicht ihres 
Fenſters, lag Nerina, das Weib des Imboden, 
und hatte ein Neugeborenes neben ſich. Ein 
graues Licht ſtahl ſich müde zu ihr herein. 
Es war früher Morgen, und dem Tage ſchien 
es an Kraft oder Willen zu mangeln, die 
dunkeln Nachtgewande abzuſtreifen. 

Im Flur hinter der Kammertür ſtand die 
weiſe Frau, ein Körbchen am Arm und im Be⸗ 
griff, nach Hauſe zu gehen. Sie flüſterte mit 
einer Magd. 

„Eine ſolche Marter habe ich noch nicht ers 
lebt,“ ſagte ſie. „Zwei Tage und zwei Nächte.“ 

„Es war furchtbar,“ gab die Magd zurück, 
„und der Herr nicht einmal daheim.“ 

„Der hätte nicht helfen können,“ murrte 
die andere. 

„Sie hat ſich tapfer gehalten,“ flüſterte 
wieder die Magd. 

Die Weiſe erwiderte: „Sag, wie ein ſtum⸗ 
mes, geduldiges Tier,“ und fügte hinzu: „Der 
Knabe, der jetzt neben ihr liegt, muß wohl ge⸗ 
raten, wenn er ihr einmal mit Freuden heim⸗ 


zahlen will, was er ihr jetzt an Schmerzen 


ſchuldig geworden iſt.“ 

Dann entfernten ſich die beiden Schwätze⸗ 
rinnen. | 

Die Wöchnerin lag in ihrem breiten eijernen 
Bett, bas von der weißgetünchten Wand in die 
Stube hinaus ſtand, und löſte flüchtig bie großen 
ſchwarzen Augen von der Decke des Zimmers, 
als ob es. fie beunruhige, daß das in einzelnen. 
Worten ihr nicht verſtändliche Flüſtern im 
Flur draußen verſtummt war. Bald aber heftete 
ſie den Blick wieder an die frühere Stelle. 
Reglos lag Frau Nerina. Der Blick war dunkel, 
aber die Gedanken wanderten. Und die Ge⸗ 
danken waren den Worten ähnlich, die vor der 
Tür geflüſtert worden waren. 

Maria, Mutter Gottes, was war das 
ſchwer! ſann Nerina Imboden. Ihre große, 
ſchmale Hand, der wie dem Geſicht die Er⸗ 
ſchöpfung die bräunliche Hautfarbe nicht zu 
rauben vermocht hatte, taſtete nach dem Linnen⸗ 
bündel an ihrer Seite, das ihr Kind enthielt. 
Was haſt du mir Qual gebracht, du kleiner, 
kleiner Menſch, dachte Nerina. Und da biſt du 
nun, und weder du noch ich vermögen zu ſagen, 
wozu du daſein wirſt. Ob wieder zur Qual 
mir ſo wie dir? Oder zur Freude? 

Eine leiſe Wärme huſchte nun doch durch 
die großen, kühlen Augen der Mutter. Freude? 
Warum nicht? Freude bedeutete es, daß das 
Kind da war. Nicht weil Qual und Kampf 
vorüber — merkwürdig — jetzt vermochte ſie 
ſchon kaum mehr zu ſagen, wie weh es getan — 
nein, nur weil es da war, das kleine Weſen, 
dieſes Stück von ihr ſelber. Und — von ihm! 

Er war nicht zu Hauſe. Was er ſagen würde, 
wenn er heimkam? Nicht viel! Er ſprach nicht 
gern. Vergnügtſein kannte er nicht, Lachen 
noch weniger, Lob am wenigſten! 

Nerina dachte an ihren Mann, ihren — 
Herrn. 

Er war der Herr geweſen und ſie die Magd. 
Er hatte ſie zur Frau gemacht und ſie ihn 
genommen, weil — nun, weil ſie ihn als einen 
arbeitſamen und vernünftigen, wenn auch 
harten Menſchen achtete. 

Nerina war aus dem Welſchen drüben ins 
Haus gekommen und hatte keine große Ver⸗ 
wandtſchaft zurückgelaſſen. Klaus Imboden, 
der Meiſter, fand Gefallen an ihr und heiratete 
ſie. Es war alles ſchmucklos hergegangen, ſeine 
Zuneigung zu ihr, die Heirat, das Leben ſeither. 
Er behandelte ſie gut. Es gab Augenblicke, in 
denen ſie meinte, daß er ſie liebte, aber er hatte 
nicht viel Zeit, und es war weder ſeine noch ihre 
Art, Liebe zu zeigen. Anfänglich hatte er die 
Barſchheit des Dienſtherrn nicht abzulegen 
verſtanden, jetzt verſagte er ihr nicht eine ge⸗ 
wiſſe Rückſicht. Nerina hatte manchmal die 
Empfindung, als ob fie, die Schultern hoch- 
ziehend, im Begriff wäre, ſich aus einer Um- 
ſchnürung freizumachen. 

Ihre Gedanken kehrten abermals zu dem 
Kinde zurück. Wieder wurden ihre Züge weich 


Uber Land und Meer 


unb warm. Die Liebe blühte in Nerina auf. 
Vordem war fie ihr unbekannt ۰ 

Zwei Tage |päter jah Klaus Imboden ſeinen 
Sohn zum ۰ 

Er kam ſpät abends von einer langen Markt⸗ 
fahrt heim und war müde und hungrig. Der 
Knecht, der bei ſeiner Ankunft Pferd und 
Wagen in Empfang nahm, meldete ihm die 
Neuigkeit ſeines Hauſes. Während er ſich dann 
ein Abendbrot bringen ließ, kam ſeine Schweſter 
Maria und berichtete ihm wie immer von den 
in ſeiner Abweſenheit vorgefallenen Geſchäften. 
Daneben erfuhr er die näheren Umſtände der 
Niederkunft Nerinas. 

Die Maria war zehn Jahre älter als er und 
führte ihm die Wirtſchaft. Sie war häßlich, 
lang wie eine Kiefer und von ſtarkem Willen. 


Sie dachte gut von der Schwägerin Nerina, 


und ſo rühmte ſie ihre Tapferkeit im Ertragen 
von Schmerzen. 

Klaus ſagte nichts zu dem Ereignis, das 
ihm einen Erben gab. Er beeilte ſich auch nicht 
mit der Mahlzeit. Aber gelegentlich nachher 
begab er ſich nach Nerinas Stube. 

Ein Fenſter ſtand offen, als er eintrat. 
Das ſchien ihn zu ſtören. Er durchſchritt wort⸗ 
los die lange, kahle Kammer und ſchloß jenes. 
Er war ein breitſchultriger, unterſetzter Mann 
mit einem Bulldoggengeſicht. In harten, 
kurzen ſchwarzen Borſten ſtand ihm der 
Em unter der breiten, aufgeſtülpten 

aſe. 

Wie zufällig trat er dann an Nerinas Bett. 
Auch ſie aber hatte dagelegen, als kümmere 
ſein Eintritt ſie nicht, und drehte erſt jetzt den 
ſchwarzen Kopf, deſſen Haar lang und offen 
über die Kiſſen geſtreut war, ihm zu. Mit 
der einen Hand lüftete ſie die Decke, unter 
welcher das Neugeborene lag. Dieſe Hand 
ergriff Klaus Imboden kurz, ſie raſch wieder 
fallen laſſend. 

„Guten Abend, Nerina,“ ſagte er. 

Er überſah das Kind noch. 

„Ich habe heute hundert Schafe gekauft,“ 
fuhr er fort. | 

Sie antwortete: „Das wird in dieſem 
Jahre eine lange Schur geben." 

Sie ſahen einander nicht an. Beide ſchienen 
mit ihren Gedanken weit voneinander ent⸗ 
fernt zu ſein. Ganz verloren, als gehörte es 
nicht zu ihnen, lag das Kind, die Zukunft ihres 
Hauſes, zwiſchen ihnen. 

Endlich tat Imboden doch die Frage: „Du 
wirſt nicht ſo bald auſſtehen können; es ſoll 
hart gegangen ſein?“ 

Ein Zug in Nerinas Geſicht, ein ſcharfer 
Schnitt vom Mund abwärts, der als Reſt der 
zweitagelangen Kämpfe zurückgeblieben war, 
verſchärfte ſich. Dann glitt plötzlich wieder ein 
Lächeln über das ſtarre, ſchmerzverzogene 
Antlitz. Es war wunderbar, es ſah aus, wie 
wenn ſich Eis löſt. 

„Wir haben ein blondes Kind,“ ſagte ſie, 
„wir zwei Rußſchwarzen.“. 

Zum zweitenmal ſchob ſie die Decke ein 
klein wenig zurück und zeigte ihm das Köpfchen 
des Knaben, auf dem wie Flaum faſt weißes 
Haar ſichtbar war. 

Klaus Imboden betrachtete ſeinen Spröß⸗ 
ling. Seine harte, plumpe Hand folgte der 
Nerinas und glitt mit zwei Fingern linkiſch 
über das flaumige Haar des Kindes. So be⸗ 
rührte er es zum eiſtenmal, mit der Scheu 
vor etwas Ungewohntem, zu dem er noch kein 
Verhältnis gewonnen. Gleich darauf trat er 
wieder vom Bett fort und entfernte ſich ſo 
zerſtreuten Weſens, wie er gekommen. 

Nerina mußte ihn am anderen Tag rufen 
laſſen. Sonſt wäre der Vielbeſchäftigte vielleicht 
nicht gekommen. Sie empfing ihn mit der 
Mitteilung, daß der Pfarrer dageweſen ſei 
und daß ſie von der Taufe des Kindes reden 
müßten. | 

„Wir haben nie davon geſprochen, wie er 
heißen ſoll,“ ſagte ſie. 

„Nenne ihn, wie du willſt,“ entgegnete 
der Mann, wie einer, der Eile hat. 


1916. Nr. 34 


„Willſt du, daß er deinen Namen be⸗ 
kommt?“ fragte ſie wieder. 

Er zuckte die Achſel: „Wegen der Schönheit 
braucht er ihn nicht zu tragen,“ murrte er. 

Darüber ſchien ſie faſt froh zu ſein; denn 
ſie erwiderte: „Er will auch mir nicht recht auf 
die Zunge. Ich habe darüber nachgedacht. 
Wir beide müßten einen Namen finden, der 
uns gleich gut klingt. Was meinſt du zu Seve⸗ 
rino?“ 

Sie, deren Deutſch immer noch einen 
fremden, wenn auch wohllautenden Beiklang 
hatte, ſprach dieſes „Severino“ mit einer 
großen, ſanghaften Weichheit. 

„Gut,“ entſchied Klaus Imboden, „gut! 
Nenne ihn Severin.“ 

Das war, als ſetzte er einen Hammerſchlag 
hinter ihre klingenden Worte. | | 

So wurde über des Knaben Namen ent- 
ſchieden. Am Sonntag nachher trug ihn die 
Hebamme zur Taufe in die Kirche. Nerina 
konnte noch nicht mit, ſie genas langſam. 


Zweites Kapitel 


Nerina war bleich und hager geworden, 
als ſie ſich von ihrem Wochenbett erhob; aber 
ihre Bewegungen waren anmutig geblieben, 
ihr Geſicht ernſt, ihr Wille ſtark. 

Ihr Mann beklagte nicht, daß man ihr die 
Qual noch anſehe, die ſie durchgemacht, aber 
ſie entbehrte ſeine mitleidige Rede nicht. Sie 
ging ihrer Arbeit im Hauſe wieder nach und 
bewies, daß ſie nach Verſtand, Schaffenskraft 
und Selbſtbewußtſein wert war, aus der Magd 
die Herrin geworden zu ſein. Zuweilen trug 
ſie ihr Kind an die Sonne. Dieſem hatte ſie 
einen guten Teil der ihr jetzt fehlenden Kraft 
mitgegeben. 

Die Weiber von Im Boden bewunderten 
den Knaben und rühmten, daß ſie nie ein ſo 
ſchönes und ſtarkes Kind geſehen hätten. Sie 
hatten damit, wenn ſie auch übertrieben, doch 
nicht ſo ganz unrecht. Nerina ſtaunte ſelbſt, 
wie der Knabe wuchs und in die Säfte ſchoß, 
gleich frühlinggetriebenem Holz. 

Früher als andere Kinder ſtand der kleine 
Severin auf geraden, feſten Beinen. Früher 
lief er umher und ſpielte in der Dorfſtraße. 

Als er fünf Jahre alt war, ſah Nerina ihn 
eines Tages am Brunnen vor dem Hauſe 
ſpielen. Da kam ein kleines Mädchen aus dem 


Unterdorf, das ſonſt nie in der Nähe fid) ſehen 


ließ, mit einem Keſſelchen um Waſſer. Ob⸗ 
wohl ein Jahr älter als der Knabe, ſtutzte es, 
als es dieſen ſah, und blieb, als fürchte es ſich, 
ein paar Schritte vom Brunnen entfernt ſtehen. 
Der kleine Severin, der auf dem Boden ſaß 
und mit einem Hammer herumliegende Steine 
klopfte, blickte von ſeiner Arbeit auf. Dann 
erhob er ſich. Mit geſpreizten Beinen, den 
Hammer in Händen, ſtand er breit und ſtämmig 
da und warf das lange, wirre Blondhaar, das 
ihm die Mutter immer noch nicht wegſchneiden 
mochte, in den Rücken. Das kleine Bauern⸗ 
mädchen, das rötliche Locken und ein feines 
weißes, auf Stirn und Naſe ſtark mit Sommer⸗ 
ſproſſen geſprenkeltes Geſichtlein hatte, wartete 
noch immer. Sie maßen einander ſo ſtumm 
und lange, daß Nerina vor die Tür trat, um 
zu ſehen, was daraus werden ſollte. 

„Komm,“ ſagte jetzt Severin, der junge 
Held. 
Das Kind näherte ſich dem Brunnen und 
ſtreckte ſich nach der Röhre. 

„Da geht es beſſer,“ beſchied er ſie. 

An der Stelle, wo er ſelber ſtand, war ein 
Steintritt angebracht, ſo daß das kleine Ding 
hier leichter den Brunnenrand erreichen konnte. 
Sie warf ſcheue Blicke auf ihn, aber ſie folgte 
ihm doch und hob mit den nackten weißen 
Armlein das Keſſelchen. 

Keines der Kinder achtete auf Nerina. 

Severin betrat dicht neben dem waſſer⸗ 
faſſenden Mägdlein die Stufe, bog ſein Geſicht 
zu dem ihren nieder und bohrte ſeine Augen 
hinein. Vielleicht merkte er ihre Furcht und 
quälte ſie nach Kinderart. Plötzlich ſtrich er 
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mit zwei braunen Fingern neugierig über 
ihren nackten Arm. 

Die Kleine lachte und wurde rot. Ihr 
Keſſelchen war aber voll, und ſie machte Miene, 
es fortzutragen. | 

„Wie heißeſt du?“ fragte Severin. 

„Roſi,“ antwortete die Kleine. 

Auf einmal packte er ſie mit beiden Armen 
und küßte ſie. 

Sie wehrte ſich und ſchlug ihn ins Geſicht. 
Blitzſchnell nahm ſie ihr Waſſer und eilte, es 
umherſpritzend, davon. 

„Severino!“ rief Nerina. 

Der Knabe bückte ſich eben nach einem 
Steine und machte Miene, ihn dem kleinen 
Rotkopf nachzuwerfen. Der Ruf der Mutter 
ließ ihn ſich umdrehen. Das Blut überſtrömte 
ſein Geſicht. Dann nahm er den Hammer und 
traf damit ſo heftig den Brunnenrand, daß 
ein Stück davon abſprang. 

„Komm herein, Severino,“ gebot die 
Mutter. E 

Er rannte an ihr vorbei ins Haus. 

Der kleine Vorfall beſchäftigte Nerina. 
Sie erzählte ihn ihrem Manne. Der hatte 
ſeine Freude an der ſtrotzenden Geſundheit des 
Knaben und ſchürte manchmal die Wildheit 
und den Trotz, die ohnehin in Severins Weſen 
lagen. Der Vorfall ergötzte ihn. „Wenn er ſo 

fortfährt,“ lachte er, „ſo mögen ſich ſpäter die 
Weiber vor ihm in acht nehmen.“ 

Nerinas Augen wurden groß. Sie liebte 
derlei nicht. Ich werde ihn hüten, dachte ſie 
und hatte von da an auf den Knaben ein 
ſcharfes Auge. Sie hatte auch Angſt um ihn, 
warum, wußte ſie nicht. 

Manches gab dieſer Furcht recht. 

Severin kam in die Schule. Daſelbſt gewann 
er nicht einen Kameraden. Aber mit den 
Mädchen hielt er gute Freundſchaft. Nicht daß 
er eine weiche, weibiſche Art gehabt hätte. Im 
Gegenteil, er war der Wildeſten und Kräftig⸗ 
ſten einer. Er überragte die Altersgenoſſen an 
Wuchs und Schulterbreite. Das lange Haar 
hatten ſie ihm abgeſchnitten, aber es wucherte 
um ſo dichter und wilder, nicht lockig und doch 
kraus, ſo daß es wie ein reiches Pelzwerk über 
ſeiner braunen Stirn lag. Ebenſo dicht und 
ſchwer und blond wuchſen ihm die Brauen, 
unter denen die Augen faſt düſter und mit 
einem zehrenden, merkwürdigen und zwingen⸗ 
den Licht hervorzündeten. 

„Warum hältſt du es nicht mit den Knaben?“ 
fragte ihn Nerina. 

Er wurde rot. Das Blut ſtieg ihm immer 
wieder gleich zu ۰ ۱ 

„Sie find mir zu dumm und zu plump,“ 
antwortete er. 

Die Mutter gedachte über ihn Macht zu be⸗ 

halten, indem ſie ihn zu bewegen ſuchte, ihr 
von allem zu ſprechen, was ſeine Seele be- 
ſchäftigte. Sie gab ſich Mühe, einen Weg zu 
ſeinem Vertrauen zu finden. 
Err verſchloß jid) ihr nicht ganz. Zuweilen 
erzählte er ihr von der Schule, in welcher er 
von einem brennenden Ehrgeiz war. Wenn 
er gerühmt worden war, kam er nach Hauſe ge⸗ 
ſtürmt und berichtete der Mutter mit leuchten⸗ 
den Augen von ſeinem Erfolg. Hatte er aber 
Schelte eingeheimſt oder fühlte er ſich aus 
irgendeinem Grunde zurückgeſetzt, ſchlich er 
mit einem merkwürdigen verwüſteten Geſicht 
umher. Dann warf er ſich plötzlich vor der 
Mutter auf die Knie und barg den Kopf in 
ihrem Schoß. Hob ſie ihm dieſen aber mit 
ſanfter Gewalt empor, ſo fand ſie ſein Antlitz 
von zornigen Tränen überſtrömt. 

„Er ijt wie Feuer,“ ſagte Nerina zu ihrem 
Manne. „Bald mottet es nur, bald lodert es 
auf wie aus dürrem Reiſig. Will's Gott, ver⸗ 
brennt er nicht an ſich ſelbſt.“ 

Klaus Imboden zuckte die breiten Schultern. 
„Das Leben wird ihn ſchon kühlen,“ ſagte er 
mit einem ſparſamen Lächeln. 

Vater und Sohn blieben ſich fremd. 

Imboden war zu ſelten daheim, als daß er 
ſich groß um den Knaben hätte kümmern 
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können, aber ſelbſt wenn er da war, füllten die 
Geſchäfte ſeine Gedanken ſo ſehr aus, daß er 
ſich kaum auf ſein Kind beſann. 

So wuchs Severin heran. 

Als er vierzehn Jahre alt war, ſah er aus 
wie einer, der Soldat werden kann. Wenn er 
ſo den Schulweg herabſchritt, machten ihm die 
anderen Knaben Platz; ſeine Fäuſte hatten ſie 
das Ducken gelehrt. Er brauchte Platz, denn er 
ſchritt breitbeinig einher, wie ein Mäher, der 
den eigenen Grund mit Herrenſchritten mißt, 
und warf die Arme aus, als müßte er Raum 
um ſich haben, ſoweit ſeine Fauſt zu Hieb und 
Stoß reichte. : 

Die Mädchen ſchauten ihm nach. Wenn 
er eines von ihnen anſprach, klatſchte das nach⸗ 
her ſeine Worte den anderen, und ſie waren 
ihnen wie eine Art Evangelium. Eines nur 
war ihm gewachſen und teilte die geheime An⸗ 
dacht und Scheu, welche die anderen vor ihm 
hatten, nicht. Das war die Roſi Kamenzind, 
eines Schuhmachers und Trunkenbolds Tochter 
aus dem Unterdorf. 

Nerina ſah es nicht gern, daß Severin mit 
dem Mädchen verkehrte. Aber die Freundſchaft 
war alt und nicht mehr leicht auseinanderzu⸗ 


reißen. Nerina erinnerte ſich wohl, wie ſie be⸗ 


gonnen hatte, damals, als der kleine Severin 
den Rotkopf, die Roſi, am Brunnen um den 
Hals genommen. Das Kind hatte ihm von da 
an wie eine Klette angehangen, obgleich es ihn 
damals nach Katzenart angefaucht hatte. 

Die Roſi war ſchon faſt ein Weib jetzt. 
Sie war nicht ſchön. Die Sommerſproſſen 
lagen dicht hingehagelt auf ihrem Geſicht. Ihre 
Züge waren unregelmäßig und trugen einen 
frechen Ausdruck, aber ihre Haut rührte ſich 
ſamtig an, und ihre plumpen Glieder waren 
weich. Severin Imboden ſteckte jeden Sonntag 
faſt und oft an Feierabenden in der Umgebung 
des ſchmutzigen, kleinen Schuhmacherhauſes. 
Ein Bach rauſchte dort vorbei. Über eine hoch⸗ 
geſchwungene, ſchmale Brücke führte der Weg 
zu der einmal weißgetüncht geweſenen Stein⸗ 
behauſung des Kamenzind. Severin und Roſi 
hatten auf dem niedrigen Brückengeländer ihre 
Lieblingsſitze. Manchmal aber hockten ſie auch 
auf der Schwelle des Hauſes ſelbſt. Dann konnte 
es wohl geſchehen, daß der Schuhmacher heraus⸗ 
trat. Der war ein Rotbart mit einem Blatter⸗ 
narbengeſicht und ſelten nüchtern. Er redete nicht, 
er lallte nur oder lachte ein fettes, wüſtes Lachen. 

„Haſt den Schatz wieder bei dir?“ fragte er 
wohl einmal mit ſeiner ſchweren Zunge, und 
ein andermal ſpottete er: „Der Hochzeiter iſt 
noch wohl jung, ſchönes Roſi.“ 

Die Tochter ließ ihn zornig an, wenn er 
kam. Sie ſchien ihn wie einen Hund zu achten. 
Der halbreife Bub aber riß die Ohren den 
wüſten Reden auf. Sie gefielen ihm und ver⸗ 
gnügten ihn. Mehr Vergnügen aber machte es 
ihm, der Roſi in die Augen zu ſtaunen. Die 
waren grau und groß und heimlich. Sie ſagten 
mehr, als die Roſi ſelbſt laut werden ließ, mehr 
vielleicht, als ſie ſelber wußte, und gerade weil 
ihre Sprache nicht deutlich war, war ſie ſo 
anziehend. Severin überlief es oft heiß und 
kalt, wenn er hineinſah. 

Sie machten ein Spiel daraus, daß ſie die 
Blicke ſtumm ineinander ſenkten und die Ge⸗ 
ſichter nahe zueinander bogen, ſo daß eines 
des andern Bild wie im Spiegel ſah. Manchmal 
legte Roſi die große Hand auf diejenige Seve⸗ 
rins. Dann wieder ſtreifte ſie mit der Wange 
die ſeine, und die Wange war flaumig und 
glatt, ihre Berührung tat wohl. Wieder einmal 
wand ſie den Arm um ſeine Schulter und preßte 
ihn enger und enger an ſich. Es geſchah ihm 
ſeltſam in ihrer Nähe. Das Herz klopfte ihm, 
es wurde ihm heiß und wirr zu Sinn. 

Wenn er von der Roſi heimkam, konnte er 
der Mutter nicht ins Geſicht ſehen. 

Oft war ihm das eine Laſt, und er mied das 
Mädchen. Das aber lief ihm nach und holte 
ihn. Zu anderer Zeit trieb es ihn auch ſchon 
ſelbſt zu ihr zurück. Wie ein ziehender, ſanfter, 
ſchwüler Südwind trieb es ihn. 
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Das war in den Tagen, da Nerina mit ihrem 
zweiten Kinde ging, in den Tagen auch, da ſie 


ſich legte und Eleonore oder Nori zur Welt kam. 


7 Mutter konnte nicht mehr auf den Sohn 
achten. 

Der ſtreifte an einem Sonntag mit dem 
Kamenzind⸗Mädchen in dem kleinen Walde 
herum, der allein wider die Lawinen Wache 
hielt. Ein grüner Grasfleck lag mitten in den 
Lärchen und Tannen verſteckt. Kein Lärm 
reichte dahin, niemand verirrte ſich herauf, nie⸗ 
mand ſah herein als der heiße blaue Himmel. 

„Komm mit,“ hatte die Roſi geboten, als er 
ihr auf der Brücke bei ihrem Hauſe begegnet 
war. Dann waren ſie, ohne nach einem Wege 
zu fragen, durch das Geſtämme hinaufge⸗ 
klettert. Die Roſi hatte wenig geſprochen, nur 
manchmal tief aufgeatmet und den Tag ge⸗ 
ſchmäht, der zu heiß ſei. 

Aber auf der Waldwieſe warf ſie ſich nieder. 
Sie dehnte ſich. Er ſah ihre üppigen Glieder 
ſich winden und dem weichen Grasboden ſich 
in einem leiere Sech Behagen ۰ 
Sie frempelte bie Urmel ihres dunklen Kleides 
auf und knüpfte ſich den weißen Hals frei. Den 
Buben ſchien ſie ganz vergeſſen zu haben. 

Severin ſtand da und ſah auf ſie nieder. 

Plötzlich ſagte ſie: „Biſt du auf dem Fleck 
da angewachſen?“ Da ſtreckte er ſich neben ſie 
auf den Rücken, legte den Kopf auf ſeine beiden 
Hände und ſtaunte in den Himmel hinauf. 

Ihr Platz hatte Schatten, aber ſie ſpürten 
die glühende Sonne, die in der Nähe in das 
Gras brannte. Sie hörten Fliegen und Käfer 
ſummen, ſahen kleine Tiere an ſchwanken, 
ſich biegenden Halmen emporklettern und 
Schmetterlinge in taumelndem Fluge vorüber⸗ 
gaukeln. 

Alles war ſtill, ganz ſtill, bis auf das kleine 
zirpende Leben im Graſe. 

Severin ſchaute nicht nach der Roſi; aber er 
ſpürte ſie, es war ihm, als treffe ihn ihr Atem. 
Und er hörte das ſeltſame Klopfen ſeines eigenen 
Herzens. Dann drehte die "Rot jid) ihm zu. 
Er ſah wieder ihre Augen, und wieder übten 
ſie das Spiel, Blick in Blick zu verſenken. 

„Du,“ ſagte bie Roſi. . 

„Du Lieber,“ flüſterte die Roſi. 

Severin rührte ſich nicht. Aber er merkte, 
daß ihre beiden Arme wie zwei Schlangen um 
ſeinen Körper glitten. Da ergriff ihn ein 
wilder Übermut. Er richtete ſich auf, packte 
ſie und ſchüttelte ſie. Und als ſie unter ſeinen 
Griffen lachte, küßte er ſie. 

Er war noch nicht ganz ſo groß wie ſie, aber 
kräftiger, und es reizte ihn, ihr ſeine Kraft zu 
zeigen. 

Auf einmal ſtieß ſie ihn zurück. Sie lauſchte 
einen Augenblick. Dann ſtand ſie auf und rief 
in die nächſten Bäume hinunter: „Was willlſt, 
du Schleicher? Wir brauchen keinen Aufpaſſer.“ 

Severin ſah den Schuhmacher im Gehölz 
ſtehen. Der ſchnitt ein ſcheußliches Geſicht, 
e? ſpöttiſch, halb zornig, halb neugierig, 

alb — | 
Der Knabe jprang auf. Ein Kältegefühl 
überrann ihn. Er raffte ſich zuſammen und 
lief dann ſeitwärts in den Wald. Um die 
Roſi kümmerte er ſich nicht mehr. 

Betäubt, niedergedrückt von einem Gefühl 
der Scham, gelangte er ins Dorf. Er ſcheute 
ſich, es offen zu durchſchreiten. Hinter den 
Häuſern ſchlich er durch und nach dem Platze 
mit dem Brunnen. Er hatte Angſt, daß jemand 
ihn fragen könnte, was ihm ſei oder woher er 
komme. Als er den Brunnen plätſchern hörte, 
gab es ihm einen Riß. Er ſprang hinzu und 
hielt den Kopf unter die Röhre. Mit beiden 
Händen wuſch er ſich das Geſicht. War es nicht 
heiß und wüſt? Und die Hände? Auch ſie 
ſtreckte er und ließ das Waſſer ſie überſtrömen. 
Mit dem Mund fing er es auf und wühlte ſich 
förmlich in die kalte, reine Flut ein. 

Dann ging er ins Haus. Aber das Zimmer 
der Mutter betrat er nicht. 


(Fortſetzung folgt) 
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Aus deu Schatzkammern 
des Ungariſchen Nationalmuſeums 


Wer ſich für die Geſchichte irgendeines 
Kulturvolkes intereſſiert, findet mit 
wenigen Ausnahmen in den Haupt⸗ und 
Ortsmuſeen des jeweiligen Landes das be- 
lehrendſte Anſchauungsmaterial. So bieten 
auch die einzelnen Muſeen des Ungarlandes, 
an ihrer Spitze das Nationalmuſeum zu 
Budapeſt, eine außerordentlich reiche Fülle 
geſchichtlicher wie kultureller Zeugen aus 
Ungarns Vergangenheit. „Und dieſe Mu⸗ 
ſeumsſchätze erſcheinen um ſo feſſelnder, als 
ſich in der madjariſchen Geſchichte eine ſtatt⸗ 
liche Zahl höchſt mannigfaltiger und farben⸗ 
glühender Bilder aneinanderreiht. Ich erinnere 
nur daran, daß, abgeſehen von der Urzeit, 
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Bronzemörſer aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert. In der Mitte eine ungariſche 
Zunftzinnkanne 


Kultur, welche vierhundert Jahre in 
Ungarn die herrſchende war, hinter⸗ 
ließ dementſprechend in dieſem Lande 
mannigfache und zahlreiche Reſte, na⸗ 
turgemäß beſonders dort, wo einſt 
römiſche Städte lagen, wie Aquinium 
(Obuda, bei Budapeſt), Sabaria 
(Szombathely), Bregetio (Ofzöny), 
Siſcia (Sziſzeh) und andere, die ſich 
als ergiebige Fundorte römiſcher 
Altertümer erwieſen. Das diesbezüg⸗ 
liche Denkmalmaterial im National⸗ 
mujeum gibt von der Kultur der 
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Von Fritz Mielert 
Mit elf Aufnahmen des Verfaſſers 
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Römerzeit ein feſſelndes, farbenreid)es Bild. 


beiten dieſer Epoche zu beobachten, wie mitten 
im römiſchen Kunſtſtrome in den ornamen⸗ 
talen Motiven der Geſchmack einzelner bar⸗ 


ſpezifiſches Gepräge verleiht. Eben darin liegt 
eine beachtenswerte Eigenart der römiſchen 
Fundſtücke bes Nationalmuſe ums zu Budapeſt. 
Einen. ungewöhnlichen Reichtum an Schätzen 
beſitzt das Muſeum aus der Zeit der Völker⸗ 
wanderung; dies erklärt fid) daraus, weil Un⸗ 
garn in jenen Jahrhunderten ein wahrer Tum⸗ 
melplatz verſchiedener Völkerſchaften war. Es 
ſind große Friedhöfe und Gräber in den ver⸗ 
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Intereſſant ijt es, an weniger wertvollen ۰ 


bariſcher Stämme durchbricht und bielen ein 


Ungariſches Meßgewand aus dem fünfzehnten Jahrhundert; 


Kirchliche Altertümer aus dem fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
unten: Käſtchen mit Elfenbeinreliefs aus derſelben Zeit 


hundert: In der Mitte ein Hausaltärchen; unten: Madonna aus 
dem Palaſt des Kardinals Andreas Bäthory in Waitzen (1526) 
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nacheinander Römer, Awaren, Goten, Hunnen und 
Türken im Lande ber Pußten herrſchten' und die im 
neunten Jahrhundert aus Inneraſien eingewanderten 
Ungarn oder Madjaren als Nation gleichfalls auf höchſt 
ruhmreiche Tage zurückblicken können. | 
Koſtbare Schätze barg Ungarns Boden jahrhunderte- 
und jahrtauſendelang, bis erſtere durch glückliche Funde 
ihre Wiedererſtehung erlebten. Herrliche Kunſterzeugniſſe 
vergangener Zeiten ſpendeten auch Kirchen und an⸗ 
geſehene Familien des Landes, ‘unter welchen an vor⸗ 
nehmſter Stelle Graf Franz Szehenyi, der Begründer 
des Nationalmuſeums, ge 
nannt zu werden verdient. — 
Wir können hier nicht auf 
die Geſchichte des Ungar⸗ 
landes eingehen, können 
auch keine nur einigermaßen 
erſchöpfende Überſicht der 
reichen Schätze des ge⸗ 
nannten Muſeums geben. 
Doch einige Streiflichter 
wollen wir auf letztere 
fallen laſſen, einesteils, um 
für dieſe Sammlungen zu 
intereſſieren, andernteils, 
zum dadurch das Intereſſe 
für die Geſchichte und Kultur . 
des ungariſchen Volkes zu 
wecken, das heute höchſt 
wertvollen Beiſtand leiſtet, 
um die ruſſiſche Völkerflut 
von den Ländern des zen⸗ 
tralen Europa fernzuhalten. 
Die hochentwickelte römiſche 
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Pallaſche und Panzerſtecher ungariſcher 


Feldherren aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert T Ud 


Wertvolle ungariſche und türkiſche Pfeifenföpfe, darunter Tabaksdoſen 


ſchiedenen Gegenden des Landes freigelegt worden, 
und auch bedeutende prächtige Goldſchätze hat die 
ungariſche Erde beſchert, welche in kriegeriſchen Zeiten 
die Germanen⸗, Hunnen⸗ oder Awarenhäuptlinge vor⸗ 
ſichtig vergruben. ۱ 

Eine beſonders beachtenswerte Sammlung bildet 
jene mittelalterlicher Waffen. Iſt ſie vielleicht auch nicht 
ſo reich wie die der anderen großen Muſeen und der 


Arſenale Europas, ſo bietet ſie im ganzen doch ein 


treues Bild von den im Ungarlande einſt im Gebrauch 
geweſenen heimiſchen und fremden Waffengattungen. 
Ein charakteriſtiſches Stück der ungariſchen Rüſtung iſt 


das aus Eiſenringeln ge⸗ 


flochtene Panzerhemd, das 
im frühen Mittelalter in 
Europa allgemein benutzt 


es aber, ein beliebtes 
Rüſtungsſtück des mittleren 
Adels, auch nach dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert noch 
im Gebrauch. Daher ent⸗ 
hält das Budapeſter Natio⸗ 


zahl von Panzerhemden als 
die metten. europäiſchen 
durch ae aber auch a⸗ 
durch iſt aber auch erklärt, 


Rüſtungen in Ungarn in 
den Hintergrund gedrängt 
wurden. Letztere würden 
auch der ungariſchen Kampf⸗ 
art, wie bei den auf ſchnellen 
Pferden vollbrachten raſchen 


wurde. In Ungarn blieb 


nalmuſeum eine größere An⸗ 


daß die ſchweren eiſernen 


1 


ſtav Adolfs, ben. 
er in der Schlacht 
bei Lützen (1632) 
erhielt, wo die 


Iſolani mitfoch⸗ 
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Überfällen, ſo auch beim Rückzug 
nur zum Nachteil gedient haben. 
Etwas ſpezifiſch Ungariſches ſind 
auch die Panzerſtecher, die unga⸗ 
riſch „Hegyeſtör“, das heißt „ſpitze 
olche“, genannt werden. Dieſer 
Waffe bedienten ſich im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert die 
ungariſchen Huſaren (richtiger heißt 
es Huſſaren) anſtatt der Lanzen. 
Die Panzerſte cher waren ſehr lang 
und drei⸗ oder vierſchneidig. Sie 
wurden unter die rechten Sattel⸗ 
klappen geſteckt, wobei ſie rückwärts 
weit hervorrag⸗ ۱ 
ten, wie dies auf 
gleichzeitigenBil- 
dern häufig zu 
ſehen iſt. Auch im 
Dreißigjährigen 
Kriege wurden 
ſie häufig ge⸗ 
braucht, und der 
Stich an der rech⸗ 
ten Seite im 
Lederkoller Gu⸗ 


Ungarn unter 


ten, ſoll von einem 
ſolchen Panzer⸗ 


ſtecher herrühren. Ein geſchmücktes Klavizimbel (1617) 
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find alle diefe Waffen reich ziſeliert und die Griffe 


und و‎ gleich den hier ebenfalls in pracht⸗ 


vollen 


ruppen vereinten türkiſchen Handſcharen 


mit Edelſteinen beſät. Vornehmlich dienen bei den 


Türkiſe als bevorzugter Schmuck. 


Bekannt ſind ja auch den Kennern die drei koſt⸗ 


‚ungarifhen Panzerſtechern und den Pallaſchen 
kunſtreiches Gold⸗ und Silberfiligran, Email und 


baren Elfenbeinſättel des Ungariſchen National⸗ 
muſeums. Sie gehören zu den im fünfzehnten 


Jahrhundert gebräuchlichen ungarischen Turnier⸗ 


bockſätteln. Die Reliefs zeigen die Sage von 
Triſtan und Iſolde, auf allen kommt der Reiter⸗ 


idubpatron. St. Georg vor. Der eine dieſer 


Sättel ſoll angeblich dem Schatze der erzbiſchöf⸗ 
lichen Kathedrale in Bukareſt angehört haben. 


Kaiſer Sigismund ſoll ihn dem rumäniſchen Woi⸗ 
woden. Vlad Drakul geſchenkt haben, als dieſer 


1431 in Nürnberg zum Ritter des Drachenordens 
geſchlagen wurde. Wahrſcheinlich ſind die Sättel 
italieniſchen Urſprungs, was bei den lebhaften Be⸗ 
iehungen Ungarns zu Italien im fünfzehnten 
Jahrhundert nicht auffällig iſt. Der zweite Sattel 
ſtammt aus dem einſtigen Familienſchatz des 
Grafen Kaſimir Batthyäny, der dritte ijt ein Ge⸗ 


ſchenk des Grafen Ludwig Rädey 


Etwas Herrliches ſind die Goldſchmiedeſchätze 
bes Muſeums, bie fid) auch, was ihre Stückzahl be- 
trifft, getroſt mit anderen großen Sammlungen 
meſſen dürfen. Allein an Kelchen ſind weit über 
zweihundert Stück vorhanden, Ringe gegen fünf⸗ 
hundert, Schmuckſtücke weit über fünfhundert und 


ſo weiter, wobei natürlich die aus antiker Zeit 
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Ungariſche Prachtgürtel. aus Gold in getriebener und 
| aus dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 


1916 (Bd. 116) 
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Die byzantiniſche, 
aus 071 EA 
und Zellenſchmelz 


hundert), rechts da⸗ 
neben „ein ungari⸗ 


Unten: Das ſilberne 
Panzerhemd des 
Fürſten Georg Rä⸗ 
köczi II., davor ein 


ſtammenden nicht gerechnet ſind. 
Von älteren Stücken dieſer Samm⸗ 
lung ſei nur der aus Goldplatten 
mit Zellenſchmelz (Email cloisonné) 
beſtehenden Krone des byzantini⸗ 
ſchen Kaiſers Konſtantinos Mono⸗ 
machos (1042 —1154) Erwähnung 
getan. Die Emailbilder ſtellen den 
Kaiſer, die Kaiſerin Theodora, ihre 
Schweſter 308, den heiligen Petrus. 
und Andreas ſowie Tänzerinnen 
dar. Die Teile der jetzt zuſammen⸗ 

1 * ۱ gejegten Krone wurden in Nyitra⸗ 
— Jovänka (Komitat Nyitra) gefunden. 
VT Be Prachtvoll find. 
I bie Unzahl von 

Kelchen, Kruzi⸗ 
fixen, Pokalen, 


۱ runfgefäßen, . 
bejtehende Krone J ^ 
bes Kaiſers Kon⸗ ſtaunenswert , 
ſtantinos Mono⸗ auch die zur un⸗ 
machos lelftes Jahr⸗ gariſchen Natio⸗ 


naltracht gehö⸗ 
renden goldenen 
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ides Prunkgefäß EC. Prunkgürtel, 
aus dem ſiebzehnten AERIS | Gürtel und Arm⸗ 
Jahrhundert ſchließen, Hals⸗ | 


ketten, Feder⸗ 
buſchhalter, alles 
voll entzückend⸗ 
[ter !getriebener. 


Bruchſtück aus dem ہے ہیں‎ E gäe 7 or und durchbroche⸗ 
reich verzierten 8 ZS SE mn ner Arbeit. 
Lauf einer Kanone Auf die kirch⸗ 

des Fürſten Kirchenkleinodien aus Edelſteinen und Kriſtal!l lichen Schätze 


۱ | ۱ < Tonn Der unge⸗ 
wöhnlichen Menge wegen gleichfalls nicht einge⸗ 
gangen werden. Beſonders erwähnenswert ſind 
prächtige Stickereien an Meßgewändern, Elfenbein⸗ 
reliefs, Schmuckkäſtchen aus Elfenbein mit Email⸗ 
zierat und Silbereinlagen und ſo weiter. Ein reis. 
zendes Virginal (Klavizimbel, 1617) mit durchſich⸗ 
tigem Email möge hervorgehoben ſein. Es ent⸗ 
ſtammt dem Familienſchatz der Grafen Bethlen de 
Star. und war vermutlich einſt Eigentum der 
Fürſtin Katharine von Brandenburg, Gemahlin des 
Fürſten Gabriel Bethlen. | an. 

Von Metallarbeiten jet auch bie achtenswerte 
Sammlung von Bronze⸗ und Zinnſachen nicht ver⸗ 
geſſen. Es ſind meiſt den ungariſchen Zünften 

` entijtammende Stücke, treffliches Zeugnis ab⸗ 
legend von dem Hochſtand einheimiſchen Gewerbes. 
Das Ungariſche Nationalmuſeum ſammelte mit 
Recht ſolche Gaben des Kunſthandwerks von jeher 
mit Vorliebe. Hier ſei nur der ſchönen Gruppe 
von etwa vierzig Bronzemörſern gedacht, die meiſt 
dem ſechzehnten Jahrhundert angehören. Auch. 
originelle alte Meßinſtrumente für Flüſſigkeiten 
ſowie prächtige Zinnkannen ſchmücken die be⸗ 
treffende Abteilung. 

Zum Schluß aber wollen wir noch auf die an⸗ 
ſehnliche und ſchöne Reihe von Schnupftabaksdoſen, 
vor allem aber auch auf diejenige der Meerſchaum⸗ 
pfeifen und anderer Tabakspfeifen aus Holz oder 
Meſſing aufmerkſam machen. Letztere ſind meiſt 
aus dem Nachlaſſe des Géza Bay be Baba ers ` 
worben und dürften nicht nur Liebhabern von Elfen⸗ 
bein⸗, Meerſchaum⸗ und Holzſchnitzereien, ſondern 
auch jedem Pfeifenraucher Freude bereiten. 
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Ein koſtbarer ungariſcher Turnierbockſattel aus reichgeſchnitztem Elfenbein 
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22. April 1916. 
Hi Kanzlerrede ...! Daß fie in der ganzen 
Welt einen dröhnenden Widerhall auslöſen 
würde, war vorauszuſehen — bald jubelnd, bald 
läſternd. Jenſeits des Kanals wirkte ſie wie ein 
rotes Tuch auf einen gepeinigten und tollſüchtigen 
Bullen. Hier war Sir Asquith der Sprecher, der 
Mann mit den reinen Händen und dem ſchleier⸗ 
weißen Gewiſſen, der zum Heile der geknechteten 
Nationen den preußiſchen Militarismus zu zer⸗ 
ſchmettern gedachte — jetzt zahmer denn früher, 
verſchwommener in ſeinen Auslaſſungen, aber 
trotzdem der alte, der Starrkopf, der noch immer 
mit dem unverbeſſerlichen Schädel gegen die 
Wand rannte. Ein Komödiant vom reinſten 
Waſſer, ein Verdreher und Heuchler echt britiſcher 
Züchtung, ſuchte er in London die dort verſammel⸗ 
ten franzöſiſchen Parlamentarier zu tröſten und 
ihnen die Zukunft in einer ſchillernden Seifen⸗ 
blaſe zu zeigen. Mit überlegenem Lächeln machte 
er Front gegen den Kanzler. Seine Worte — 
hinkend und lendenlahm, wie ſie auch dem Geiſt und 
dem Sinne nach waren, ſie trugen dennoch den 
Stempel des Dünkels und des Ungeheuerlichen an 
der unverfrorenen Stirne. Nichts Neues, kein Ver⸗ 
ſtändnis für die warnenden Zeichen der Zeit, 
nichts über die Geſchicke Kurlands und Polens, 
nicht ein Wort über die Hilfe an Frankreich, kaum 
daß er die Hammerſchläge Bethmann Hollwegs 
zu parieren verſuchte, keine ſcharfumriſſenen 
Friedensziele! — dafür aber um ſo wütigere Aus⸗ 
fälle gegen Deutſchland und ſeine glorreichen Taten, 
lange Tiraden, das eigene Land und die britiſche 
Selbſtloſigkeit in den Himmel zu heben, das durch 
nichts erwieſene Geſchrei, die Entente als unüber⸗ 
windlich, als unbeſiegbar hinzuſtellen, und das 
Verſprechen, die Vergewaltigung der kleinen Völker 
durch die Zentralmächte mit Stumpf und Stiel zu 
vernichten. Kurz: England der Befreier und Er⸗ 
löſer der geknebelten Menſchheit, England der Ein⸗ 
ſichtige, der Vertreter des geſetzlichen Seerechtes, 
England der ehrliche Schirmherr von Sitte und 
Kultur und der Verfechter der Geſchicke Europas... 
alles das verkündete der „honourable man“ mit 
dem Bruſtton der Überzeugung, mit tönenden 
Worten, bald mit dem Ingrimm des Wolfes, bald 
mit der Sanftmut eines geduldigen Lammes. Und 
dann, um den andächtigen welſchen Zuhörern noch 
einen fetten Brocken hinzuwerfen, ſchloß er be⸗ 
geiſtert: „Wir, die Verbündeten, kämpfen Seite 
an Seite für eine große Sache mit würdigen 
Mitteln, mit reinen Händen und reinem Gewiſſen, 
und — Seite an Seite haben wir ebenſo wie den 
Willen auch die Macht, die Freiheit Europas und 
der Welt zu erkämpfen.“ — „Unſinn, du ſiegſt!“ 
— Würdige Mittel, reines Gewiſſen und reine 
Hände ... — wo wären bei britiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Staatsmännern jemals dieſe ſchönen 
Dinge zu finden geweſen?! — geſchweige denn 
bei dieſem engliſchen Premierminiſter. — Aber 
ſeine Lärmtrompete poſaunte ſie aus, und in dieſes 
Asquithſche Lärmhorn ſtießen die meiſten Tages⸗ 
blätter engliſcher Zunge. Nicht alle. So erwies 
ſich der „Manchester Guardian“ als weniger 
polternd und von gemäßigter Richtung. Mit 
froſtiger Überlegung ging er der Brandrede zu 
Leibe und erklärte mit dürren Worten: „Es würde 
keineswegs ſchaden, wenn die Staatsmänner der 
Entente auch ihrerſeits aus dem Wolkenkuckucks⸗ 
heim herabſtiegen und eine tatſächliche Mitteilung 
über die Schritte geben wollten, durch die nach 
ihrer Anſicht in Zukunft die Ruhe Europas ge⸗ 
ſichert werden kann.“ Eine von den vereinzelten 
Stimmen! Eine britiſche Stimme in der Wüſte! — 
im übrigen aber die hergebrachten Fanfaren auf 
allen Linien und Fronten, Narrheit und Über⸗ 
hebung, als hätte die Entente die Zentralmächte 
und dieſe nicht jene beſiegt, als ſtände ihr ge⸗ 
panzerter Schuh nicht auf dem Nacken aller, die 
dieſen fürchterlichen Krieg freventlich herauf⸗ 
beſchworen und vom Zaune gebrochen. Und ſo wie 
Herr Asquith, jo ſprach auch fein König, als er im 
Buckinghampalaſt die ratloſen franzöſiſchen Parla⸗ 
mentarier empfing und ihnen Mut zuredete. Auch 
hier das Märchen von der deutſchen Bedrohung, 
von dem Schutz der Bedrängten, von dem ſicheren 
Sieg der einzig gerechten, ehrlichen und heiligen 
Sache. — Und wir und unſere Verbündeten hörten 
das alles — und lächelten — und hämmerten weiter. 
Holland noch immer in Sorgen, im Ungewiſſen. 
Die britiſche Verzweiflungs⸗ und Vergewaltigungs⸗ 
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politik brachte auch dieſes zuwege. Wo es auch ſein 
mag, faſt auf allen Schauplätzen ſind die Eng⸗ 
länder die behäbigen Zuſchauer und überlaſſen 
den anderen die blutige Arbeit; hinter der Szene 
jedoch wiſſen ſie den geſchickten Macher zu ſpielen 
und den Gang der tragiſchen Handlung noch mehr 
zu verwirren. So auch hier. Was ihnen beim 
Volke der Hellenen gelang, ſuchten ſie in gleicher 
Weiſe auf die Niederlande zu übertragen. Nicht 
übel! Vliſſingen ein zweites Saloniki! Möglich, 


die erfinderiſchen Köpfe an der Themſe verfolgten 


die ſes Endziel, und ihre geheimnisvolle Armee, die 
allmonatlich wie die rätſelhafte Seeſchlange auf⸗ 
taucht, hatte hierbei eine gewiſſe Rolle zu über⸗ 
nehmen. Vliſſingen in britiſchen Fäuſten! — und 
dann nach Antwerpen... Das hätte ihnen ge⸗ 
paßt, das wäre Waſſer für die engliſchen Mühlen 
geweſen! — nur — die niederländiſche Regierung 
war nicht geſonnen, das Banner Oraniens durch 
die Goſſe ſchleifen zu laſſen, behauptete ihre Neu⸗ 
tralität und begann herausfordernd mit dem Säbel 


zu raſſeln. Darob heilige Entrüſtung jenſeits des 


Waſſers und die Erklärung, Holland habe nie 
etwas von den Waffen Englands zu fürchten. Die 
Füchſe! Ihnen waren die Trauben zu ſauer. John 
Bull lenkte ein. Er hatte eine verfehlte Speku⸗ 
lation zu buchen, und da er zurzeit nichts Beſſeres 
verausgaben konnte, ließ er, um ſeine Bundes⸗ 
genoſſen und Kaſtanienröſter doch einigermaßen 
bei guter Laune zu halten, durch den Mund Sir 
Asquiths hochtönende und freche Worte verkünden, 
denn wirkliche Taten hatte er nicht zu vergeben. 
Solche ſtanden auch in den verfloſſenen Wochen 
lediglich auf ſeiten der Mittelmächte. Vornehmlich 
im Weſten, im Raum von Verdun, wo neuerdings 
wieder glänzende Waffentaten einſetzen konnten. 

Man muß es den Franzoſen laſſen: mit ſeltener 


Bravour und zäher Ausdauer ſuchen ſie der deut⸗ 


ſchen Offenſive auf beiden Maasufern in die 
Parade zu fahren und ihr ein „Bis hierher und 
nicht weiter!“ entgegengujegen. Vergebens! — 
mit unbeugſamer tſchloſſenheit verfolgt die 
deutſche Oberſte Heeresleitung ihr Endziel, ſetzt 
in haarſcharfer Überlegung Erfolg neben Erfolg, 
begnügt ſich an einer Stelle mit kleinerem Ge⸗ 
winne, um auf einer anderen Stelle das Schwert 
nachhaltiger zu umgreifen und den Gegner unter 
ſchweren Verluſten zu werfen. Kein Zweifel, 
während die Franzoſen auf dem rechten Ufer 
weſentlich an Bewegungsfreiheit eingebüßt hatten, 
konnten ſie dieſe auf dem linken bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade behaupten. Die hier der Feſtung 
vorgelagerte Höhe 304, die mit ihren anſchließenden 
Bergrücken das ganze Vorgelände überſieht und 
beherrſcht, iſt zur Verteidigung wie geſchaffen und 
daher auch als Schlüſſelſtellung der geſamten 
Front in dieſem Abſchnitt zu betrachten. Sich dieſe 
Höhe nutzbar zu machen, war ſomit erſtes Geſetz 
der weiteren deutſchen Angriffsbewegung, die 
denn auch alles tat, ſich Poſition um Poſition zu 
erkämpfen. Schon der Einbruch in die Gräben 
und befeſtigten Stützpunkte am Forgesbach, die 
Erſtürmung von Haucourt und Umgebung brachten 
in dieſer Hinſicht große Erfolge, indem die er⸗ 
wünſchte Fühlung mit den öſtlich des Waldes von 
Malancourt ringenden Truppen erreicht wurde 
und der Nordhang der wichtigen Höhe 287 beſetzt 
werden konnte. Das geſchah am 7. April, und 
bereits am 10. berichtete die Oberſte Heeresleitung 
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Der Taube 


Im ſtillen Hafen feiner Seele landet 

Kein Boot, das nur vom Schall getragen war, 
Und ob das Leben tauſendſtimmig brandet: 
Ihm wird es nur als Stummheit offenbar. 


U 


Was rings ertönt, für ihn geht es verloren, 
Weil es ihm ohne Widerhall verziſcht. 

Am klippigen Geſtade ſeiner Ohren 
Zerſcheitert, was der Klang gebiert, zu Giſcht. 


Es kann die Welt nur dort zu ihm gelangen, 
Wo ſie hinüber in die Stille greift 

Und — in das große Schweigen eingegangen — 
Den lauten Lärm von ihren Dingen ſtreift. 


Karl Bröger 
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von neuen Fortſchritten. Der weit vorſpringende 

ack in der feindlichen Linie war abgeſchnürt 
worden. In der Nacht vom Freitag auf Samstag 
erfolgte der Angriff gegen Bethincourt, das die 
Franzoſen ſelbſt dann noch zu halten verſuchten, 
als ihre rückwärtigen Verbindungen unter dem 
beutjden Flankenfeuer ſchon ernſtlich zu leiden 
hatten. In letzter Stunde dachten ſie allerdings 
an einen ſchleunigen Rückzug. Schleſiſche Regi⸗ 
menter kamen ihnen zuvor, erſtürmten den Ort, 
legten Hand auf die ſüdweſtlich davon angrenzenden, 
ſtark ausgebauten Stützpunkte „Alſace“ und „Lor⸗ 
raine“ und konnten außer ſchweren Verluſten, die 
ſie dem flüchtigen Gegner zufügten, noch 700 Mann 
an unverwundeten Gefangenen machen und zwei 
Geſchütze und 13 Maſchinengewehre erbeuten. 
Damit nicht genug, wurden weitere Anlagen, Block⸗ 
häuſer und Unterſtände nördlich des Dorfes 
Avocourt und ſüdlich des Rabenwaldes vom 
Feinde geſäubert. Hand in Hand mit dieſen Unter⸗ 
nehmungen tobte ein Kampf auf dem öſtlichen 
Ufer, der vollauf gekrönt war und eine umſtrittene 
Schlucht am Südweſtrande des Pfefferrückens 
einholte. Die Schlacht von Beéthincourt förderte 
ſichtlich. Der Forgesbach liegt nunmehr im Rücken 
unſerer kämpfenden Truppen, der „Tote Mann“ 
hängt nicht mehr in der Luft, und alle Vor⸗ 
bedingungen ſind ſomit geſchaffen, den Sturm 
gegen die taktiſch bedeutſame Höhe 304 von 
Norden und Oſten energiſch in die Wege zu leiten. 
Wütendes Artilleriefeuer löſte die glorreichen 
Taten der Infanterie ab, bis dieſe wieder in 
den niederſächſiſchen Bataillonen die rechts des 
Fluſſes bei den Gehöften Haudermont und 
Thiaucourt ſich hinziehenden feindlichen Linien 
aufs neue berannte. Am Morgen des 17. 
erfolgte der Vormarſch. Entſchloſſen kam er zur 
Durchführung. Schließlich rang Bajonett gegen 
Bajonett. Am Abend winkte der Lorbeer. Anderen 
Tages fiel auch der Steinbruch. Die geſamte 
ſtarkbefeſtigte Stellung, 42 Offiziere, darunter 
3 Stabsoffiziere, und 1700 Mann an unverwun⸗ 
deten Gefangenen waren die Trophäen des Sieges. 
Gleichzeitige Vorſtöße des Gegners im Abſchnitt 
des Caille tte waldes erſtickten bereits, bevor fie noch 
recht zur Entfaltung gelangten. Eine einzige ge⸗ 
waltige Schlacht zieht ſich nunmehr von Avocourt 
über die Hänge der heißumlagerten Höhe, von 
hier über den „Toten Mann“ nach Gumiéres, 
vom Pfefferrücken über Douaumont zum Dorfe 
Vaux hin — eine einzige Schlacht, ſo Gott will, 
beſtimmt, den wohlverdienten Kranz um die 


tapferen Stirnen zu legen. Die Stimmung in 


Frankreich, die ſich noch vor kurzem darin gefiel, 
die Verluſte der Deutſchen ins Ungeheuerliche zu 
ſteigern und mit wahrer Verzückung die eigenen 
Niederlagen als verkappte Siege zu feiern, flaut 
ab, und Clemenceau ſah ſich bewogen, eine dring⸗ 
liche Frage an England zu richten. „Das Phraſen⸗ 
gewäſch der gegenſeitigen Bewunderung zwiſchen 
Frankreich und Großbritannien muß aufhören. 
Nein, ſo geht es nicht weiter. Seid ihr entſchloſſen, 
gleich uns alles auf eine Karte zu ſetzen? Dann 
aber ſchleunigſt, noch heute, ſonſt kann es zu ſpät 
ſein.“ So der Franzoſe. Der Anruf gibt zu 
denken. Er entſpringt einer verzweifelten Lage. 
Die Sorge um Verdun läßt ſich nicht länger ver⸗ 
ſchweigen. Schon ſtehen die Rekruten von 1916 
im Feuer. Der außergewöhnliche Verbrauch an 
Reſerven nimmt zu. Frankreichs beſte Jugend⸗ 
blüte ſinkt dahin in der blutigen Verteidigungs⸗ 
ſtellung, und alle Großſprechereien Englands ver⸗ 
mögen nicht mehr zu helfen. Und fonjt...! 
Die übrige Lage im Weſten iſt, abgeſehen von 
kleinen Plänkeleien und Gefechten, im allgemeinen 
dieſelbe geblieben. Auch auf den anderen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen nichts von Bedeutung. Nur an der 
küſtenländiſchen Front, im ſüdlichen Abſchnitt der 
Hochfläche von Doberdo und am Görzer Brücken⸗ 
kopf, flackerte die italieniſche Angriffsluſt wieder 
auf, die am 17. im Kärntner und Tiroler Gebiet den 
Col di Lana derart mit Trommelfeuer überjchüttete, 
daß die Oſterreicher an mehreren zerriſſenen Stellen 
die Weſtkuppe vorübergehend aufgeben mußten. 
Um ſo erfreulicher kämpften dieſe an demſelben 
Tage im Suganatal, wo ſie die gegneriſchen Stel⸗ 
lungen überrannten und dabei 11 dachten. 
600 unverwundete Gefangene und 4 Maſchinen⸗ 
gewehre einbringen konnten. — Ferner kam es 
an der Kaukaſus⸗ und der Irakfront zu lebhaften 
Kämpfen. Den Ruſſen gegenüber ſcheinen die 
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von Hugo ۳ 


tnd kommt in fernen Tagen jener Tag für dich, 
Der einmal kommen muß, und jene bittre Stunde, 
In der dein eigen Fleiſch und Blut die tiefe Wunde, 
Die tiefſte dir, von neuem aufreißt. 5 „Mutter, 


7 ſprich, 
Wie ſtarb mein Vater?“ ... halte deines Her⸗ 
zens Schlag, 
Dien allzulauten, an — gib fo die Kunde 
And ſag: 


„Zu manchen Zeiten wurde unſer Vaterland 
Von Stürmen heimgeſucht und ſchweren Uns 

۱ ۱ gewittern. 
Das ſchwerſte kam — fo viele mußten da den bittern 
Soldatentod erleiden! Auch dein Vater fand, 
Blutzeuge für des Oeutſchen Reiches hehre Not, 
Mit manchem Kameraden ohne Zittern 
Den Tod. 


And wie er ſtand und wie er fiel, mein liebes Kind, 
Das kann dir niemand beſſer als die Mutter ſagen. 
Er ſtand fo trotzbewußt, wie deutſche Eichen ragen, 
Wenn Stürme nächtlich raſen und Gewitterwind 
Die Erde packt... und fiel, fo wie die Eiche 0۰ 
Gebrochen, nicht gebeugt.. mit eins zerſchlagen ۰. 
2 | | 
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Aber Land und Meer 
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DEAL 01,9 3 


(Fortfegung von Seite 640) 
Türken wieder Oberwaſſer zu haben, und am 
Tigris verabfolgten ſie den Engländern herzhafte 
Schläge. Hier begannen die Angriffe am 5. April, 


verſtärkten ſich am folgenden Tag, ebbten zurück, 


um am 9. mit voller Heftigkeit zu toben und mit 
dem endgültigen Sieg der osmaniſchen Waffen 
zu enden. Am meiſten litt hierbei die engliſche 
13. Diviſion, die ſeinerzeit an den Dardanellen ge⸗ 
kämpft hatte. Auf dem Schlachtfeld von Felahie 
zählten die Türken 3000 Tote. Der britiſche Sturm 
war vergeblich. Der Tag gehörte dem Halbmond, 
und ſeine Geſchichte iſt um ein neues Ruhmesblatt 
reicher geworden. 

Die ſchwebenden Fragen mit den Vereinigten 
Staaten harren noch immer der Klärung. Aber 


wie ſie auch ausfallen möge, unſere Unterſeeboote 


bleiben bei fröhlicher Arbeit. In völliger Über⸗ 
einſtimmung mit den Geſetzen des Völkerrechts 
wiſſen wir auch ferner unſeren Standpunkt zu 
wahren. Auch in der „Suſſex“⸗Angelegenheit, bie 
jetzt wieder die amerikaniſchen Köpfe verwirrt und 
ihnen Gelegenheit gibt, für England zu krebſen 
und gegen Deutſchland Stellung zu nehmen. 
Im großen und ganzen: wir können zufrieden 
ſein mit unſerer politiſchen und militäriſchen Lage. 
Seit Beginn des Weltkrieges — niemals hat ſie ſo 
günſtig geſtanden. Unfere Führer und unſere un⸗ 
erſchöpfliche Volkskraft verbürgen eine ſiegreiche 


Zukunft. Nicht wir haben ängſtlich nach der Frie⸗ 


denstaube Umſchau zu halten, ſondern unſere gable 
reichen Feinde. Gewiß, auch wir erſehnen ihn, 
aber nur einen glorreichen Frieden. ۱ 


(rit freie Bahn der deutſchen Sault, 

Erſt Raum für die gequälte Enge! 

Erſt dann, vom Freiheitsſturm umbrauſt, 
Fahrt jubelnd an die Glockenſtränge! 

Erſt dann allein winkt ehrenwert 

Uns bie exjebnie Ruh’ hienieden; 

Ert dann pm Gurt bas deutſche Schwert, 
Erſt dann in Gottes Namen — Frieden! 
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von Alfons Petzolb.— | 


Wie haben wir das Märchenland geliebt, 

Das Ferne heißt, als wir noch Kinder waren, 
Wie ſind wir auf der Straße Traum gefahren, 
Auf der es Wunder über Wunder gibt. 


Wie ſtanden wir am Abend vor dem Tor, 
Bedachtſam lauſchend, ob nicht etwas käme 
Aus ſtill geheimer Dämmerung hervor 
And uns mit ſich auf Abenteuer nähme. 


And als das Leben uns zum Wandern rief, 
Wie haben wir da unſern Stock geſchwungen 
And noch zur Nacht das Lebewohl geſungen 

Der Heimat, die, uns unverſtändlich, ſchlief. 


Nun find wir aus der Ferne heimgelehrt. 
Stumm ſtehen wir im dämmerigen Lichte 
And ſtarren uns beim ausgebrannten Herd 
Enttäuſcht in die vergreiſten Angeſichte. 


1 
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Die Steinart aus dem Schützengraben 


9 im wildeſten Sturm der Zeit hört bas Heine feine 
Geiſtesleben und Gedankenweben in ſeinen zarteſten 
Verzweigungen und Möglichkeiten bei uns nicht auf. Bücher 
wandern in Menge in unſere Schützengräben, werden geleſen, 
کر"‎ burdgeplaubert, Willen und Ideen gehen ihren 
ſtillen Weg weiter unter allen Schrecken und Zeichen der 
Stunde. Umgekehrt wird in die ferne Heimat allerlei geſandt 
oder von Urlaubern mitgebracht, das oft in rührender Weiſe 
das fortlaufende Intereſſe bekundet. Alte Urnen und Grab⸗ 
beigaben, die der kriegszerwühlte Boden roh entblößt, werden 
pietätvoll unſeren Muſeen eingeliefert, und dem Berliner 
Zoologiſchen Garten ſind von fröhlichen Offizieren ſogar 
lebende Füchſe und Wildſchweine aus den Argonnen zu⸗ 
gekommen. Gerade bei ſolchen Sendungen, wenn ſie von 
der Weſtfront herrühren, kann man aber ſo recht verfolgen, 
was für ein klaſſiſches Stück Erde unſere militäriſche⸗ Grab⸗ 
und Sprengarbeit dort angeſchnitten hat. In den Boden der 
großen Urweltsmeere, die ihre Wellen einſt über Frankreich 
trieben, bohren wir uns ein — vor allem den des um⸗ 
faſſenden Kreide ozeans. Ungleichſchalige, unten gebogene, 
oben platte Exogyramuſcheln aus den Auſternbänken ſolchen 
Meeres fallen auch dem ſchlichten Manne auf und ſind mehr⸗ 
fach als Andenken oder mit Wißbegierde, was das für ein 
kurioſes Gebilde ſein könnte, aus Schützengräben herüber⸗ 
gebracht worden. Aber in die gleiche Gegend hinein ragt 
noch eine viel wunderbarere Fundſtätte, eine der wunder⸗ 
barſten der ganzen Erde. Urſprünglich der alten Kreide 
ſelbſt entnommen, heute aber vielfach regellos im einge⸗ 
ſchwemmten ſpäteren Lehm und Kies verſtreut, werden 
gerade dort in Menge jene behauenen Feuerſteinſcherben 
gefunden, die der Volksmund ſeit alters „Blitzſteine“ nennt, 
von denen wir aber wiſſen, daß es Waffen des noch ganz 
urtümlichen Menſchen der entlegenen Diluvialzeit ſind. Unſer 
Soldat, der an ſolche Scherben rührt (Proben ſind auch ſchon 
eingeſandt worden), berührt damit gleichſam den Urgrund 
ſeiner eigenen Arbeit. Solche Scherbe, äußerlich dem gelb⸗ 
lichen Lehm angepaßt, in dem ſie liegt, aber mit dem 
charakteriſtiſchen, künſtlich erzeugten Muſchelbruch des be⸗ 
arbeiteten Feuerſteins, war in Wahrheit die Urwaffe der 
Menſchheit: — in der typiſchen Form ein mandelförmiges 
Stück Stein, das als „Fauſtkeil“ noch ohne Stiel einfach an 
der rundlichen Baſis von derber Hand umgriffen wurde, 
während der vorſtoßende ſchmälere Teil einen durch 
Schläge a 5 Rand mit Spitze im Sinne einer 
böſen Glasſcherbe wies. Im Schlammgrund des uralten 
Kreidemeeres hatte auch ſolcher Feuerſtein ſich ſelber 
einſt als rohe Knolle aus Kieſelmaſſe gebildet, wahr⸗ 
ſcheinlich als urſprüngliches Ergebnis ebenfalls von 
tieriſcher Arbeit, ähnlich wie jene Auſter. Mit den zu ` 
Kreide verhärteten Schlammbänken feſt verbacken, hatte 
. er bann ungeheure geologiſche Zeiträume überſchlafen. 
Bis der Menſch in der Morgenröte ſeiner Tage ihn vor 
fünfzig und mehr tauſend Jahren fand und zum erſten 
Material ſeiner Waffentechnik erweckte. 

Aber ſolche Steinaxt, wenn man fie ſinnend betrachtet, 
hat noch eine andere und tiefere Bedeutung als bloß 
die eines Dokuments für älteſte Menſchenkämpfe. Un⸗ 
willkürlich legt man die beiden Reliquien nebeneinander, 
die da aus dem Schützengraben kommen: ſolche zierliche 
verſteinerte Auſter des urweltlichen Ozeans, der einſt 
Frankreich wie England verſchlang, und den grob 
behauenen Menſchenſtein. Es iſt ein geheimer 


blanken Stein hielt. Gelogen, malt die Geſchichte 


ihm herausfahren mußten ſie, wenn ſie wachſen 


Weg zwiſchen dieſen beiden Gebilden. Wenn du 
Adept genug biſt des großen Gedankens, daß im 
letzten Blau der Weltendinge alles eins iſt, alles 
Gottnatur — ſo ſiehſt du auch hier zwei Stationen, 
eine zuletzt anknüpfend an die andere und ſie doch 
auch wieder fo wunderweit überbie tend, wie eben 
der erwachende Menſch auf dieſer Erde nur das 
Paradies der Natur überbieten konnte. Auf den 
erſten Blick ſieht der alte Menſchenſtein faſt roh aus 
gegen das alte Naturgebilde. Und doch iſt er — wie 
wahr zuletzt die Volksahnung geſehen hatte! — 
ein „Blitzſtein“, an dem der Blitz des Gedankens 
0007 ijt. : 

Auch als dieſe Auſter nod) lebendig war, als 
zwiſchen ihren harten Schalen nod) der kleine 
gallertige Geſelle hauſte, deſſen Nachkommen wir 
heute noch in unſerer Weiſe ſo wohl zu ſchätzen 
wiſſen, auch damals ging über die Erde der große 
Naturkampf als ſolcher. Und um ihn zu beſtehen, 
war die Auſter ſelbſt einer beſtimmten Armee und 
Waffengattung darin ſchon zugewieſen worden. 
Sie gehörte zur Truppe vom geſchloſſenen Har⸗ 


niſch. Wir kennen das Prinzip ſelber noch von 


unferen alten Ritterrüſtungen. Vielfältig ijt es 
aber auch bei Pflanze und Tier heute noch in Kraft. 
Der Krebs und der Käfer wohnen feſt eingeſpannt 
in ſolchem Harniſch aus kalkiger oder lederartiger 
Maſſe; „hundert Gelenke zugleich“, wie der Dichter 
ſagt, müſſen ſie regen, um ſich mit ihm überhaupt 
bewegen zu können, bei lebendigem Leibe aus 


wollten. Den Panzer ſchleppen auch Schildkröte 
und Gürteltier, heute wie einſt, da es Gürteltiere 
gab fo groß faſt wie Elefanten und Schildkröten 
ſo rieſig, daß ein Elefant darauf wohl hätte ſtehen 
können. Am idealſten aber iſt das Prinzip durch⸗ 
geführt bei der Nuß, wo es das Köſtlichſte der 
Pflanze, ihr Fruchtkorn und lebendiges Ei ſozuſagen 
im Harniſch zu bergen galt, wie ſich das Herz des 
Ritters unter der ſtärkſten metallenen Wölbung 
barg. Sehr nahe an ſolche Nuß reicht doch auch 
unſere Auſter ſelbſt, wenn ſie ſich willkürlich ganz 
zuklemmt, ihr letztes Viſier ſchließt. Immerhin, 
bei den Tieren im ganzen hat ſich gerade dieſe 


extreme Nußverſchalung nicht ſo ſehr gut in der 


Praxis bewährt, ſcheint es. Das Tier wurde mit 
ſolcher Auſternſchale ſchwerfällig, verlor, pflanzen⸗ 
haft anwachſend, ſeine Beweglichkeit und degene⸗ 
rierte zuletzt; etwas davon klingt uns ja auch aus 
unſerer Ritterzeit an. Und ſo gewahren wir bei 
mehr beweglich⸗ wehrhaften Tieren durchweg viel 
ſtärker die umgekehrte Kunſt entwickelt: wie man 
nicht ſelber Nuß wird, ſondern möglichſt geſchickt 
fremde Nüſſe, ſeien es tieriſche oder pflanzliche, 
knackt. Büchſenöffner, Auſternſpalter, Nußknacker 
ſehen wir den tieriſchen Soldaten als erſten Schritt 
über die Auſter ſelber hinaus werden. 

Man kennt das Hiſtörchen vom Tode des ehren⸗ 
werten Sophokles, dem ein Adler aus freier Höhe 
eine Schildkröte auf den Kopf ſchmiß, weil er des 


»Meiſters in Ehren kahl gewordenes Haupt für einen 


doch, wie Raubvögel es wirklich gern machen, wenn 
ſie die Nuß der Schildkröte knacken wollen: ſie 
werfen den armen Kerl aus der Luft auf einen 


Fels, daß er elend daran zerſchmettere. Andere 
Panzerfeinde gehen aber noch viel unmittelbarer 
ans Werk. Der berühmte Schnabel des Schnabel⸗ 
tiers iſt nichts als ein einfacher guter Nußknacker, 
der kleine Muſcheln knackt; wie Haſelnüſſe werden 
ſie erſt in den Backentaſchen geſammelt und dann 
Stück für Stück aufgeknackt. Auf dem Höhepunkt 
ſteht hier aber der prächtige ſchwarze Ararakakadu 
von Neu⸗Guinea als profeſſionsmäßiger Büchſen⸗ 
öffner. In ſeinem Falle hat die Natur pflanzlich 
ihr Meiſterwerk gemacht mit der geradezu ſtählern 
harten tropiſchen Kanariennuß. Gegenzug war 
dann das noch vollendetere Meiſterſtück eines un⸗ 


geheuren Papageienſchnabels, in dem ſich Kraft 


und Schläue die Hand boten. Der kluge Kakadu 
nimmt nämlich die ſpiegelblanke Dreikanternuß 
zunächſt mit der einen Ecke in die Schnabelklemme, 
hält ſie mit der Zunge feſt und ſägt zuerſt einmal 
vermittelſt der haarſcharfen Meſſerkante der einen 
Schnabelſeite eine quere Kerbe hinein. Dann packt 
er das hartnäckige Ding mit der Klaue, wickelt 


einen Blattfetzen darum, daß es nicht gleiten kann, 


klemmt es abermals in den Nußknacker des Schna⸗ 
bels ein und ſprengt ihm jetzt durch Einſetzen des 
Meſſers in die Kerbe unter äußerſtem Hochdruck 
ein wirkliches Schalenſtück ab, worauf der ſchwarze 


Herr gemütlich den Kern Brocken um Brocken mit 


i 
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Hilfe ber enormen krummen Oberſpitze des Schna⸗ 


bels und der vorſtreckbaren Zunge herauspickt. 
Gewiß iſt das eine ſtaunenswerte Leiſtung, 
geeignet zum Beweiſe, daß vor dem Geſchick ſchon 
des Tieres auch die beſte Harniſchſtufe der Natur 
ſich eigentlich nicht halten ließ. Nun aber beachte 
man einen kleinen Zug noch beſonders darin: wie 


der Kakadu nämlich ein Blatt um die Nuß wickelt, 


damit ſie nicht abrutſche. Um den fremden Gegen⸗ 


ſtand, die Nuß, zu bewältigen, nimmt er außer 


einem gegebenen Nußknacker, dem Schnabel, hier 
noch ein anderes, ein fremdes Material zu Hilfe. 
Der Zug ijt klein, und doch ijt er bedeutſam. Man 
könnte ſich denken, daß ein Tier irgendeiner Art 
dieſes zweite Hilfsmaterial nicht bloß verwertete, 
um die Nuß feſtzuhalten beim Knacken, ſondern 
daß es ſie gleich ſelber damit knackte. Ein merk⸗ 


würdiger Hornvogel der Sundainſeln, der ſo⸗ 


enannte „Schildſchnabel“, zerknackt die Nüſſe 
chon nicht mehr in der Schnabelklemme, ſondern 
er zerſchlägt ſie, indem er einen harten Buckel 
ſeines Oberſchnabels regelrecht als Hammer auf⸗ 
prallen läßt. Sollte auch hier noch fremdes Hilfs⸗ 
material hinzugenommen werden, ſo könnte es 
auch in einer künſtlichen Stütze etwa der Nuß bei 


ſolchem Aufhämmern beſtehen — es könnte aber, 


erweitert noch gedacht, auch ſchon in einer fremden 
Hilfskraft zum Geſchäfte des Hämmerns ſelbſt ſich 
bewähren. Nehmen wir einmal an, der Vogel be⸗ 
nutzte, um ſeinen natürlichen Schnabelhammer 
zu entlaſten, die Schnabelklemme ſelber doch auch 
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Hammer bei den Vögeln ſelbſt noch nicht gekommen iſt, ſo 
nahe die Sache eigentlich bereits lag. Wir müſſen dazu 
offenbar erſt noch einen Schritt weiter beim Tier verfolgen 
in der techniſchen Vervollkommnung der Klemme ſelbſt. Der 
Schnabel war ja gewiß ſchon eine ganz hübſche Klemme, 
aber die techniſch wirkſamſte des oberſten Tierreichs war er 
noch nicht. Dieſe beſte iſt vielmehr die bewegliche, mit einem 
Daumen gegen vier Finger arbeitende und ſolchermaßen 
klemm⸗, pack⸗ und greiffähige Hand geweſen. Nun hatte 
zwar auch ſchon der Vogel etwas von ſolcher Hand mit⸗ 
bekommen: wir ſehen ja den Kakadu bereits auch mit ihr 
als Klaue die Nuß dort klemmen, wo die Schnabelklemme 
nicht langt. Nicht gelegentlicher Hilfserſatz, ſondern Ober⸗ 
klemme zu allem aber wurde die echte Greifhand doch erſt 
im Säugetier. Von Anfang an hier ſchon twypiſch vor⸗ 
gebildet, wurde ſie ein wahres Wunder von Klemmorgan 
beim Affen. Man glaubt das ſchon genügend zu verſtehen, 
wenn man ſolchen Affen als „Handgreifer“ in ſeinem Blätter⸗ 
walde von Aſt zu Aſt turnen ſieht. Heute aber wiſſen wir, 
daß die Affen mit dieſer Gabe ſich keineswegs bloß als 
Baumkletterer bewähren. Der afrikaniſche Pavian, wie ihn 
uns Brehm und Schillings geſchildert haben, iſt vielfach ein 
ausgeſprochener Felſenbewohner, und wo man in letzter Zeit 
(zum Beiſpiel in Köln) im Zoologiſchen Garten Affen eine 
Steinklippe als Burg gebaut hat, da meine ich erſt recht 
eigentlich ihre Turnerkunſt in ganzer Urkraft geſehen zu 
haben. Und bei ſolchem Steinpavian ſchließt ſich uns nun 
wirklich jener Ring. Nicht nur, daß er im wohlvertrauten 
Steingebiet ſelber auch „Steinwälzer“ ſpielt, um unter den 
Blöcken allerlei Leckerbiſſen an Kleingetier für ſein Deſſert 
herauszuklauben (ſeine Hand macht auch das ſchon viel beſſer, 
als es der Schnabelhebel des Vogels verſtand): — beſte 
Beobachter wie unſer prächtiger alter Schweinfurth haben 
völlig einwandfrei mit eigenen Augen geſehen, wie ſolcher 
Pavian jetzt einen Stein wirklich in die Daumenklemme 
ſeiner Hand nahm und damit den Panzer einer Nuß nach 
der anderen brach. Er knackte alſo Nüſſe regelrecht mit 
indirekt erſt erfaßtem Fremdmaterial. Es wird, denke ich, 
وا‎ im Wege ſtehen, daß der geſchickte Affe dabei längere 
Zeit den geeigneten Stein immer wieder benutzt, wie der 
rn i auch gern jahrelang zur erprobten individuellen 
e 
(id) 


telle kehrt. Dann aber aud): wenn man fiebt 
habe es ſelbſt bei der kürzlich verſtorbenen Ber⸗ 
liner Schimpanſin Miſſie erlebt), wie ſolch rabiater Affe 
in der Wut überhaupt alles packt und losſchleudert, was 
um ihn her nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, Spielkugeln und 
Holzklötze und Futternäpfe, ſo wird man den Bericht 
nicht anzweifeln, daß der Stein, der ihm jetzt die Nuß 


U knackt, in anderen Momenten von dem wehrhaften Pavian 
: * ST. 


zu ſolchem Hämmern — aber jetzt derart, daß er 
einen fremden Gegenſtand in die Klemme nähme 
und damit erſt indirekt auf die Nuß einhämmerte. 
Sagen wir, er nähme ſo einen Stein; unſer 
Blick ſtreift ja immerzu nebenher unſere alte 
Steinaxt aus dem Schützengraben ... Nun, es 


haben Vogelſchnäbel gelegentlich ſchon recht wirk⸗ 


ſam auch mit Steinen zu tun gehabt. Ein kleiner, 
munterer Vogel aus dem Volk der Regenpfeifer 
heißt an unſeren Meeresküſten der „Steinwälzer“, 
weil er gewohnheitsmäßig auf der Jagd nach 


allerlei Strandgetier mit dem Schnabel Steine 


umwälzt. Ein Verwandter von ihm aus dem 
wunderreichen Neuſeeland, deſſen Vögel es nicht 
leicht ohne etwas Apartes tun, der ſogenannte 
„Schiefſchnabel“, hat es auf dieſem Wege ſogar 
ſchon zu einer organiſchen Schnabelumwandlung 


gebracht, dergeſtalt, daß ſein Schnabel ihm von 


Natur ſchon mit einem richtigen ſchiefen Knick 
wächſt zum möglichſt guten Wegwippen flacher 
Steinchen und Drunterfühlen bei größeren. Auch 
ſchleppen die berühmten Laubenvögel Auſtraliens 
zur Zier ihrer „Hochzeitslauben“ (Balz⸗ und Spiel⸗ 
plätze der Liebeszeit) in der Schnabelklemme blanke 
weiße Kieſelſteinchen herbei, und von wie vielen 
Vögeln iſt nicht bekannt, daß ſie ſo gepackte Stein⸗ 
chen auch gern einfach „überſchlucken“ als innerlich 
mahlende und quetſchende Helfer ihrer etwas derben 
Verdauung. Inzwiſchen ſcheint es aber doch, daß es 
bis zur wirklichen Verwertung eines ſolchen im 
Sperrſchnabel eingeklemmten Steins auch als 


auch ſchon als Waffe gegen einen ebenbürtigen Gegner, 
der ihn bedroht, verwertet wurde. 

Unſer Blick ſtreift fragend die Steinaxt. Wären wir mit 
dem Affenſtein hier ganz unmittelbar ſchon bei dem alten 
Menſchenſtein ſelber angekommen? Auch dieſe Diluvial⸗ 

„ ۴00۸۳۷۰۵۰ | Urwaffe ijt dem Material nach nur ein Stein. Wenn ich 
„ 7 ſſ ie im dicken Ende umſpanne, fühle ich heute noch, wie 
EK ie fid in die Klemme auch meiner Hand ſchmiegt. 

Ich denke, wie auch ich im Zorn damit auf den Gegner 
einhauen könnte ... alles erſcheint jo einfach. Und 
doch, eben wie ich den Stein ſo bequem umgreife, 


iſt es, als entſchleiere ſich an ihm noch ein geheimes 
Adelszeichen. Die packende Hand faßt (faſt immer 
iind auch die ſchlichteſten dieſer Feuerſteinärte [p 
gebaut) mit Fingern und Ballen in beſtimmte 
Niſchen ſchon des Steins, künſtlich ausgeſchlagene 
Stellen, hinein. Durch ebenſolche nachträgliche 
künſtliche Schlagarbeit iſt der Stein gekantet, ge⸗ 


ſchärft, zugeſpitzt. Wenig ſcheinbar iſt hier zu all 


dem andern noch geſchehen — und doch ungeheuer 
viel. Der einfachen Technik nach iſt offenbar noch 
ein zweiter Stein oder ſonſt ein brauchbares 
Fremdmaterial (ſolider Knochen genügte bei dem 
Feuerſtein ſchon) ſeinerzeit hinzugenommen und 
mit ihm der erſte bearbeitet worden. Ein Fremd⸗ 
material iſt bearbeitet worden mit einem zweiten, 
und zwar ſo, daß es für ſeinen Zweck verbeſſert 
wurde. Warum ſoll das der Pavian nicht auch 
noch machen oder der kluge Schimpanſe? Und 
doch iſt das Merkwürdige, daß keiner dort es uns 
macht. Und daß überhaupt kein Tier, inmitten von 
ſo unzähligen Künſten und Inſtinkten, es macht. 
Prächtig haben ſie ihre Organe bewährt. Sie 
haben auch gelernt, mit dem Organ Fremd⸗ 
material zu verwerten. Keines verſteht, ein Fremd⸗ 
material mit einem andern zu einem zweckdien⸗ 
licheren Werkzeug auszugeſtalten! Vor dieſem 
Schritt muß die ganze Grenze zum Menſchen her⸗ 
gegangen ſein. Dieſe kleinen Schlagmarken hier 
im Stein aus dem Schützengraben ſind ſchon Menſch⸗ 
heitsmarken. Auf der wahren Meſſersſchneide 
dieſes künſtlich geſchärften Stückchens Feuerſtein 
ſteigt die menſchliche Intelligenz aus der Dunkelheit. 
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ie kriegeriſchen Zeitläufte haben es zuwege gebracht, 

daß ſo mancher Profeſſor der Philoſophie, der ſein 
Lebtag ſich damit begnügte, vermittelſt Tinte und Feder 
ſeine Spuren zu prägen, jählings entdeckte, welch ganz 
beſondere Begabung er für Erdbewegung beſaß; wie 
wunderlich talentiert er für die Handhabung von Schaufel 
und Spaten war. Andererſeits ward ſo manch einem ehr⸗ 
ſamen Manne, der ſich nie groß mit dem Schreibgerät 
abgegeben und mehr oder weniger verächtlich auf die 
Skribenten aller Art herabgeblickt, urplötzlich offenbar, 
daß in ihm ein ungemein tüchtiger Literat und. Journaliſt 
ſteckte, der im Grunde genommen dazu geboren war, die 
Welt durch Zeitungsartikel, Gedichte und Erzählungen in 
Erſtaunen zu ſetzen. ۱ ۱ 

So tjt es denn nicht weiter verwunderlich, wenn ۰ 
Feldgrauen fid) da, wo bas Bedürfnis es forderte — und 
wo war dieſes „dringende“ Bedürfnis nicht vorhanden? — 
ihre Zeitung ſchufen, um mit ihrem geiſtigen Pfund zu 
wuchern und ihren Mannesmut einer kritiſchen Offentlich⸗ 
keit gegenüber zu bewähren. Natürlich kamen daneben 
und zu allermeiſt in erſter Linie bei den unterſchiedlichen 
Zeitungsgründungen wohl weitaus gewichtigere Dinge 
mit in Frage, wie denn nicht das perſönliche Wünſchen 
und Wollen, ſondern das allgemeine Wohl in faſt allen 
jenen Fällen ausſchlaggebend geweſen ſein mag. 
Aber das eine iſt ſicher: wären die neuentdeckten 
zahlreichen Talente, die ein beredtes Zeugnis für die 
Höhe und Gediegenheit unſerer Volksbildung und die 
durchgängig verläßliche Kultur ablegen, nicht vor⸗ 
handen geweſen, hätten all dieſe Kriegszeitungen 
einfach nicht entſtehen können. Zumal ſie faſt aus⸗ 
ſchließlich, unter den obwaltenden Verhältniſſen, mit 
tauſend Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, ehe ſie 
ſich ans Licht der Welt ringen konnten. Da fehlte es 
bald an Tinte, bald an Papier, bald an Maſchinen, 
bald an Setzern; einmal an Schrift, einmal an Drucker⸗ 
ſchwärze; kurz, es türmten fid) zahlloſe Hinderniſſe auf, 
die zu. überwinden es der ganzen Freudigkeit, Zähig⸗ 
keit, Zielbewußtheit, Findigkeit und Tüchtigkeit unſerer 
Feldgrauen bedurfte. GN 

Wie die notwendig zu löſende, bedeutſame Auf⸗ 
gabe draußen im Felde bewältigt worden, davon 
geben die mehr als ſechzig Zeitungen an der Weſt⸗, 
Oſt⸗ und Südfront unwiderlegliche Beweiſe. 

Sie ſind von ſehr verſchiedener Art, die Blättlein, 
und ungleich nach Wert und Beſtimmung. Die meiſten 
haben ihrem Heeresteil zu dienen; andere ſind auf die 
Bedürfniſſe auch der Einheimiſchen der beſetzten Ge⸗ 
biete zugeſchnitten; wieder andere ſind für die Ge⸗ 
fangenen in unſeren Gefangenenlagern beſtimmt und 
ſo weiter. Etliche wollen in der Hauptſache Unter⸗ 
haltung bieten, einige dem Verlangen nach bildlicher 
Darſtellung wichliger Begebenheiten Rechnung tragen; 
mehrere d fi. zu vollwertigen Tageszeitungen 
mit politiſchen Artikeln, Handelsbeilagen, Lokalnotizen, 
Feuilleton und einem oft ſehr anſehnlichen Anzeigen⸗ 
teil ausgewachſenn | 5 

Es ift unmöglich, im Rahmen dieſer kurzen Plau⸗ 
derei näher auf jede einzelne Zeitung einzugehen, ihre 
Eigenart und beſondere Aufgabe hervorzuheben, ihren 
Wert zu prüfen. Vielleicht ſind uns auch noch gar 
nicht einmal alle dieſe Kriegsblätter bekannt gewor⸗ 
den, wachſen doch faſt allwöchentlich neue neben den 

alten, dergeſtalt den ſpäteren Hiſtorikern, Kulturologen 

und Pſychologen wertvolles Material für die not⸗ 
wendigen Arbeiten der Kriegs⸗ und Kulturgeſchichte 
unferer gewaltigen Geit ۰۰ . . . . 

Aber einigen fei unjere Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Da iſt zuerſt die alle anderen ihrer Art übertreffende 
„Liller Kriegszeitung“, die ſchon Anfang Dezember 
1914. auf den Plan trat unb fid) ſogleich den Beifall 
nicht nur der in und bei Lille liegenden Truppen, ſon⸗ 
dern auch den der Daheimgebliebenen erwarb. Kein 
Wunder, waren ihre Herausgeber doch zwei Dichter 
von Ruf: Georg von Ompteda und Paul Oskar 
Hoecker. Und als Zeichner führte Karl Arnold, der 
bekannte Simpliziſſimusmann, den Stift. Die 
„Liller Kriegszeitung“, die heute in einer Auf. 
lage von 80000 Stück wöchentlich erſcheint, 
ijt ſozuſagen unpolitiſch und pflegt. eine vor⸗ 
nehme, gediegene Unterhaltung. 

Ganz anders ſieht die „Gazette des Ar- 
dennes“ aus, die noch um ein paar Tage älter 
iſt als jene. Sie iſt hauptſächlich beſtimmt, die 
franzöſiſche Bevölkerung über den Gang der 
Kriegsereigniſſe aufzuklären, und bringt als 
höchſt wertvolle Beilagen die Liſten der Namen 
aller in unſeren Gefangenenlagern befindlichen 
franzöſiſchen Soldaten. Auch fie hat eine bee — 
deutende Auflage (zirka 90000). í 

Vorzüglich iſt ferner ber „Champagne - 
Kamerad“ und die „Champagne⸗Kriegszeitung“, 
jene für die dritte Armee, dieſe für das 8. Re⸗ 
Jerveforps. beſtimmt. In ihnen finden ſich 
prächtige Schilderungen von Kriegserlebniſſen, 
ſtehen Briefe aus der Heimat und allerlei ulkige 
Dinge, wie ſie der Unterſtand zeitigt. 5 

In Brüſſel erſcheint die „Deutſche Soldaten⸗ 
poſt“; in der Nähe führen die Kriegszeitungen 
der zweiten, vierten, fünften und ſiebten Armee 
ein gedeihliches Daſein, woran auch die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung teilzunehmen in der 
Lage iſt, denn auch in flämiſcher Sprache wird 
da mancherlei gedruckt. Gedichte von Leutnant 


ne Dehmel machen jene Zeitungen beſonders inter- 
eſſant. 

Aber nun noch ſchnell eine Rundreiſe durch die öſtlichen 
Schriftleitungen und ۰ 

Hier im Oſten waren die Verhältniſſe beſonders übel 
und voller Schwierigkeiten, die es zunächſt zu überwinden 
galt. Als erſte Zeitung, der es gelang, ſich Bahn zu brechen 
und weit über den Rahmen einer bloßen Feldzeitung 
hinaus Geltung und Anſehen zu verſchaffen, iſt da die 
„Deutſche Lodzer Zeitung“ zu nennen, die ſeit dem 
8. Februar 1915 erſcheint und heute eine der bedeutendſten 
Zeitungen des „Zartums Polen“ überhaupt iſt; eine 
Tageszeitung, die keiner deutſchen viel nachgibt und die 
auch ein gut Teil ihrer Leſer in Deutſchland hat. 

Wenige Tage nach der Eroberung Warſchaus erſchien 
am 10. Auguſt 1915 dann die „Deutſche Warſchauer 
Zeitung“, zuerſt in Antiqua — weil keine andere Schrift 
zur Hand war — jetzt in deutſchen Lettern und ganz im 
Schnitt deutſcher Zeitungen. 

Kleiner, aber in ihrer Art gleichfalls von nicht zu unter— 
ſchätzender Bedeutung find die ſeit September 1915 er- 
ſcheinende „Libauſche Zeitung“ und die ſeit 20. Januar 
1916 erſcheinende „Wilnaer Zeitung“, beide als Tages: 
zeitungen von ſchon durchaus reſpektablem Umfang. 
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Ahnlich gehalten find auch die 
„Kownoer Zeitung“ und die „Kow— 
noer Neueſten Nachrichten“, die ſeit 
September 1915 ſich alltäglich einem 
beſtimmten Leſerkreis zuwenden 
und unter anderem auch durch ört— 
liche Neuigkeiten zu |fejjeln wiſſen. 


und Zivilverwaltung tritt wöchentlich 
dreimal die Grodnoer Zeitung“ ihre 
Reiſe durch die Quartiere an, zu— 
gleich ſich die Gunſt der Bevölkerung 
dadurch ſichernd oder erwerbend, daß 


ae EES ſie ſich zum Teil im Gewand der 


Gë polnischen Sprache darbietet. Da— 
: mit bat fie vor ihren anderen 
Schweſtern unſtreitig etwas voraus, 
wird aber von der „Pinſker Zeitung“ 
doch noch übertroffen, die ſogar ruſ— 
ſiſch zu ihren Leſern ſpricht und ſich 
den lieben Nachbarinnen und Baſen, 
Gevattern und Vettern der Pinſker 
Gegend durch ihre Kenntniffe der 
Lokalchronik ſonderlich empfiehlt. 


ف٦‎ 


die „Feldzeitung der dritten Armee“, 
die „Zeitung der zehnten Armee“, die 
gar politiſche Leitartikel führt, im 
Feuilleton Meiſter Roſegger zu Worte 


Phot Mapdorff, Berlin 


Als amtliches Organ der Militär- 
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Anſere Seppeline auf dem Weg nach London über Burnham an ber Crouchmündung, nördlich ber Themſe 
Nach einer Zeichnung von Joſef Ruep 
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kommen läßt und Theaterberidte über Aufführungen im 
Deutſchen Stadttheater zu Wilna bringt. Ferner iſt da die 
„Feldzeitung ber Bug⸗Armee“, die dreimal wöchentlich ers 
ſcheinende illuftrierte „Kriegszeitung für das XV. Armee⸗ 
korps“, die bereits ſeit Dezember 1914 beſteht; die Feld⸗ 
zeitung der zwölften Armee: die „Wacht im Oſten“; die 
„Kriegszeitung des Korps Marſchall“ mit Beiträgen von 
Cäſar Flaiſchlen; die „Deutſche Kriegszeitung Barano⸗ 
witſchi“, eine der jüngſten, nämlich ſeit Neujahr 1916 be⸗ 
ſtehenden Schöpfungen unſerer feldgrauen Schwarz⸗ 
künſtler; die „Kriegszeitung für die Feſte Boyen und Stadt 
Lötzen“ aus der Zeit der Belagerung der tapferen kleinen 
Feſte durch bie Ruſſen und fo weiter. 

„Natürlich haben auch unſere öſterreichiſchen Bundes⸗ 
brüder gerade hier ihre Zeitungen ſich geſchaffen, von 
denen nur die „Krakauer Zeitung“ genannt ſei, die als 
amtliches Organ des k. u. k. Feſtungskommandos bereits 
im zweiten Jahrgange ſteht, „Streffleurs Feldzeitung“ 


Die Ahnlichkeit vulkaniſcher 
Ausbrüche und Geſchoß⸗ 
exploſionen 


77 in den Kämpfen dieſes Krieges die 

ſchwere Artillerieſchlacht tobt, iſt der 

Vergleich mit wütenden vulkaniſchen Er⸗ 

ſcheinungen nicht übertrieben; ja die Wir⸗ 

kungen, ſofern ſie durch das moderne groß⸗ 

kalibrige Geſchoß in bezug auf Verheerung 

nicht noch übertroffen werden, und die Er⸗ 
ſcheinungen ähneln einander ſo vollſtändig, 

daß eine andere Unterſcheidung kaum in 

Betracht kommen kann. 

Noch nicht lange iſt dieſe Seltſamkeit 
allgemein bekannt. Die erſten bildlichen 
Berichte von den Kriegsſchauplätzen machten 
darauf aufmerkſam. Sie zeigten unter an⸗ 
derem die Exploſionen von Minen und Gra⸗ 
naten und die Krater oder Gruben, die ſie 
in der Erde bilden. In der Folge wurde 
durch die immer wiederkehrende Darſtellung 
beſtimmter Erſcheinungsformen bei ſolchen 
Exploſionsvorgängen mit großer Deutlich— 


gegangen ſind. 


keit auf das enge Verwandtſchaftsverhältnis hin— 
gewieſen, das hier Natur und Menſchentechnik ein— 


Aber Land und Meer 


(Wien) und die in polniſcher Sprache erſcheinende, Gazeta 
Ludowa“ in Lublin. Auch die polniſchen Legionäre geben 
zwei Zeitungen heraus, nämlich bie „Gazeta Polska“ in 
Dabrowa und den „Dziennik Narodowy“ in Petrikau. 
Ganz oben im Norden des beſetzten Oſtgebietes gibt endlich 
der bekannte Abgeordnete Dr. Steputat eine lettiſche 
Zeitung heraus: „Debartis“. ; ۱ 
Zum Schluſſe fei noch von den für die Gefangenen 
beſtimmten und zum guten Teil auch von ihnen herge⸗ 
ſtellten Zeitungen das „Journal du Camp d' Ohrdruf“ ers 
wähnt und des ſeit jüngſter Zeit in Konſtantinopel in deut⸗ 
ſcher Sprache erſcheinenden „Osmaniſchen Lloyd“ gedacht. 
So iſt denn mit den deutſchen Heeren auch die deutſche 
Schwarzkunſt in alle Lande vorgedrungen, um unſeren 
tapferen Soldaten geiſtige Nahrung zu vermitteln, ihnen 
die gute, gewohnte Unterhaltung zu bieten und gleichzeitig 
eine Brücke zu ſchlagen hinüber zu der einheimiſchen Be⸗ 


völkerung, die auf dieſem Weg erfährt, wie denn eigentlich 
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die eiſernen Würfel in dieſem grauſigen Spiele fallen 
und welcher Art die Teufelskünſte ſind, die dieſe Barbaren 
befähigen, ſo ganz aus ſich heraus die Kraft und den Willen 
zu holen, den Kampf gegen eine Welt von Feinden durch⸗ 
zufechten bis zum ſiegreichen Ende. 

Dann werden freilich die Kriegs⸗ und Feldzeitungen 
zum größten Teile wieder verſchwinden; aber in Tauſenden 
und aber Tauſenden von Exemplaren werden ſie in den 
Häuſern der Heimat als Heiligtum gehütet und ſpäterhin 
gewiß ſo manchesmal hervorgeholt werden, damit man in 
ihnen nachleſe, was man einſt miterlebt, um ſich von ihnen 
die Bilder der ſchweren Kampfjahre wieder herauf⸗ 
beſchwören, um die Tage der Fremde wieder erſtehen zu 
laſſen und ſich deſto inniger des Friedens und der Heimat 
zu freuen. Und immer und immer wird ſie uns und all 
den Unſeren ein ehrwürdiger, lieber Kamerad bleiben und 
für unſere Kinder und Kindeskinder ein Andenken an 
die größte Zeit Deutſchlands, unſere Kriegszeitung. 


Die erſte Phaſe eines vulkaniſchen Ausbruchs 


zeigt. Sie ähnelt jener Wolke von 
Erde und Trümmern, die durch 


Betrachten wir unſere Bilder, ſo intereſſiert 
das eine dadurch, daß es die geglückte Aufnahme 
der erſten Phaſe eines vulkaniſchen Ausbruches 48 


das Losgehen einer unterirdiſchen 
Mine oder das Aufſchlagen eines 
ſchweren Artilleriegeſchoſſes auf— 
geworfen wird. Das gerade, 
ſchwertförmige Ausſehen, das die 
aufgeſchleuderte Maſſe zuerſt an— 
nimmt, iſt als Vergleichspunkt 
beſonders bemerkenswert. Ex— 
ploſionen von Minen und Gra— 
naten haben zuerſt dieſelbe Ge— 
ſtaltung. Später nimmt auch bei 
ihnen die Wolke eine weißlichere 
ee gcn Färbung an und runde, ۶ 
ander rollende Formen, um zu— 
letzt gewöhnlichen weißen ge— 
häuften Wolken zu gleichen, wie 
es die zweite Krateraufnahme 
und die Abbildungen von zwei 
Geſchoßexploſionen zeigen. K. 


Die Exploſion einer deutſchen Flieger— 
bombe, auf England abgeworfen 
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Eine weitere Phaſe des vulkaniſchen Ausbruchs 
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Die Exploſion einer engliſchen 38⸗Zentimeter⸗ 
Schiffsgranate auf flandriſchem Boden 
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beth ihn geſucht und gefunden 


1916. Nr. 34 


(Fortſetzung) 
Soon war reich, Reichtum erjeßt vieles, 
nicht ſtolzen Naturen wie Clijabeth — 
aber es gab doch noch Männer, die einer 
Frau ein Durchſchnittsglück garantierten. Das 


wollte ſie nicht, und ſo verzichtete ſie. Ich, 


ich bin ſchuld daran, aber habe ich jemals etwas 
dazu getan? Hatte Franziska es jemals getan? 
Nein, wie er Franziska geſucht, ſo hatte Eliſa⸗ 
Es war 
Beſtimmung, Schickſal, er bedauerte die Fügung, 
er empfand, daß er etwas zerſtört hatte, was 
ſich unter ſeinen Händen zu einer herrlichen, 
kraftvollen Blüte hätte entfalten können, aber 
er fühlte ſich unfähig, irgend etwas zu empfin⸗ 
den, keine Trauer, keinen Schmerz, keinen 
Triumph, er fühlte nur, daß mit Eliſabeth etwas 
für ihn dahingegangen war wie die Jugend⸗ 
kraft, die nicht mehr wiederfehrt... 

Er ſtürzte ſich in das Leben hinein wie in 
ein großes Abenteuer, ohne Zweck, in der Suche 
auf Genuß. Aber er fand ihn nicht mehr, er 
fand nur ſein leeres Herz, ſeine Seele blieb 
kalt und gefühllos. Er ging acht Tage nach 
Paris, aber auch dieſe Stadt befriedigte ihn 
nicht mehr, er kam ſich darin vor wie ein Menſch, 


der ein Luſtſpiel ſehen will und in ein Trauer⸗ 


ſpiel geraten iſt. Dieſelben Frauen, die er 
vor Jahren graziös, entzückend gefunden, be⸗ 
trachtete er heut nur mehr vom mediziniſchen 
Standpunkt aus. — Er kam zurück, angeekelt 
und enttäuſcht. Und dieſe Verſtimmung blieb 
lange auf ihm laſten. 

Er traf Eliſabeth nicht mehr. 

Sie hatte die Stadt verlaſſen. 

* 


Von nun ab vergrub er ſich in ſeine Arbeit. 
Seine Freude waren ſeine gelungenen Ope⸗ 
rationen, ſeine als geheilt entlaſſenen Patienten, 
die er bei den Arzteverſammlungen vorſtellen 
konnte. Das Einſchlagen ſeines Verſuchs auf 
dem Diphtheriegebiet, die Heilerfolge, und daß 
er an Stelle ſeines Chefs nach auswärts 
gerufen wurde, und die Patienten ſich ihm 
anvertrauten, anſtatt wie ſonſt ängſtlich nach 
Worth zu fragen. Die Schweſtern fürchteten 
ihn, er war unnachſichtlich in Desinfektions⸗ 
fragen und unerbittlich und rückſichtslos. 

Der innere Worth fand Haſſe nach der 


„im Sande verlaufenen Theaterepoche“ um- 


gänglicher, reifer und menſchlicher. Man konnte 
ſogar kritiſch vom Theater mit ihm ſprechen, 


ohne daß er ausfallend wurde und einem Des 


leidigende Außerungen an den Kopf warf, wenn 
man nicht ſeiner Meinung war. 

Haſſe hatte dieſe ſüddeutſche, reiche, bunte, 
prangende Landſchaft liebgewonnen, die un⸗ 
ruhige, heiße, lärmende Stadt mit ihren ſchroffen 
Gegenſätzen von galanter Vergangenheit und 
modernem Leben, von deutſcher Gemütlichkeit, 
über die man im Ausland ſpottet, und an die 
man ſich gewöhnen kann wie an eine linde 
Luft, an weiches Waſſer, an das Rauſchen der 
Bäume vor dem Fenſter und den Vogelgeſang 
des Morgens. — 

In ſeiner neuen Wohnung richtete er ſich 
eine umfangreiche Bibliothek ein. Seine 
Bücher waren ſeine Erfriſchung, ſein Ziel nach 
der Tagesarbeit und ſeine Freunde. Man er⸗ 


lebte keine Enttäuſchung mit ihnen, fühlte ſich 
nicht einſam zwiſchen ihnen und fühlte vor 


allem nicht, wie die Zeit hinglitt. 

Seine Welt war abgeſchloſſen von der 
früheren. Tagsüber gehörte er der Allgemein⸗ 
heit an. Er war gern allein mit ſich, ſeinen 
Lehrern, ſeinen Büchern, der Wiſſenſchaft, der 
er lebte. Nur über eins kam er nicht hinweg, 
über den ſüddeutſchen Frühling. Jedes Jahr, 
wenn er wieder blühte, fühlte er einen faſt 
körperlichen Schmerz. Er berauſchte ſich an 
dem Fliederduft, den heiteren weiß und roſa 


jedes Jahr. 


Aber Land und Meer 
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Blütengärten, der Pracht der aufbrechenden 
Roſen, aber er genoß ihn nur mehr wie ein 
Schauſpiel, das man für ihn gab. Er fühlte 
ſich als Zuſchauer, fühlte, daß irgend etwas 
für ihn auf immer vergangen, verblaßt, ſeine 
Kraft verloren hatte, und jedesmal, wenn der 
April kam mit ſeinen aufbrechenden Flieder⸗ 
büſchen, die über den Mauern des Schloßparks 
hingen, nahm Haſſe Urlaub und ging fort. 
* 


Es war einer jener herbſtlichen Nachmittage, 
da die Bäume in bunten, prangenden Farben 
leuchten und die Wälder auf den entfernten 
Höhen in Flammen zu ſtehen ſcheinen, aber an 
denen man ſchon den Moder und die Ver⸗ 
gänglichkeit in der Luft ſpürt, die uns ahnen 
läßt, daß die heute noch vollbelaubten gelben 
Bäume, die Büſche am Ufer, der wilde Wein, der 
über die Gartenmauer hängt, nur auf einen 
kräftigen Windſtoß warten, um die flammende 
Laſt abzuſchütteln. | 

Haſſe machte feinen Spaziergang nad) 0 
zwiſchen den Nachmittagsbeſuchen und einem 
Herreneſſen, das heute abend in ſeinem Hauſe 
ſtattfand. Jeden Tag um dieſelbe Stunde auf 
demſelben einſamen Weg, am Botaniſchen 
Garten vorbei durch die Anlagen bis zu den 
Wieſen am Fluß. 

Der Himmel war von dem zarten roſa Ton 
überhaucht, den die ſcheidende Sonne hinter⸗ 
laſſen hatte, die Luft war mild und weich und 
ſtill, man ſpürte ſie nicht in dieſem ſanften lila 


Licht, das alles einhüllte, die farbigen Bäume, 


die roten Weiden, den weißen Nebel, der von 
dem Fluſſe aufſtieg. Langſam zog das klare, 
ruhige Waſſer dahin, in dem ſich die flam⸗ 
menden Bäume ſpiegelten und auf deſſen Flut 
große, breite gelbe Platanenblätter trieben. 

Am Himmel ſtand ſchon der Mond, groß, 
voll und rund, eine gelbe Scheibe, ein Mond, 
der kein Licht warf, ſondern dort oben am 
Himmel hing wie ein Ballon, den Kinder 
haben fliegen laſſen. In den Anlagen wurden 
die Lichter angezündet, ein Laternenanzünder 
ging auf dem anderen Ufer von einem Laternen⸗ 
pfahl zum anderen, überall hinterließ er ein 
rotes Licht, das wie ein trübes Auge durch die 
feuchte lila Dämmerung blinkte, ohne zu leuch⸗ 
ten, wie der Mond, der zu früh aufgeſtiegen 
war. Dieſer unnatürlich gelbe Mond war Haſſe 
unangenehm, er wußte nicht, warum. Er ver⸗ 
folgte ihn und glitt über ihm weiter auf dem⸗ 
ſelben Weg, und wenn er ins Waſſer blickte, 
ſah er die gelbe Scheibe ſich dort unten ſpiegeln. 
Er erinnerte ihn an irgend etwas, das mit 
einem ſolchen Mond zuſammenhing, mit einem 
Theatermond, der zwiſchen funkelnden Sternen 
an einem ſüdlichen tiefblauen Nachthimmel 
ſtand und auf eine in lila Licht getauchte 
Terraſſe blickte, aber er war nicht gelb geweſen, 
ſondern filbern. 

Die Tage in folder neblig linden Luft, in 
der er dahinſchritt, kündigten den Herbſt an, 
und er dachte, es wird Herbſt werden, auch 


für dich. 


Der große Worth lebte nicht mehr. Er war 
nach ſeiner Rückkehr aus Japan am Herzſchlag 
geſtorben. 

Haſſe hatte die Leitung des Urſulinerinnen⸗ 
krankenhauſes übernommen. 

Er war in der wiſſenſchaftlichen und medi⸗ 
ziniſchen Welt bekannt und geachtet, ſeine Er⸗ 
folge waren berühmt. Seine Patienten, auch 
ſeine Aſſiſtenten verehrten ihn. 

Das Urjulinerinnenhaus vergrößerte ſich 
Ein Flügel wurde angebaut, im 
nächſten Jahr kam ein Stockwerk auf den 
zweiten Stock, wo die dritte Klaſſe mit den 
großen Sälen zu liegen kam. Im Garten ents 
ſtanden ſchon wieder ein paar neue Pavillons. 
Sie wurden nicht mit Luxus, ſondern einfach, 
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hell, weiß, reinlid) ausgeſtattet; ohne kahl zu 
ſein, machten alle Räume einen freundlichen, 
geordneten Eindruck. Wenn Haſſe in ſeinem 
weißen Kittel durch die Säle und Gänge 
ſchritt, überlegte er neue Verbeſſerungen. 

An derſelben Stelle, einer ſumpfigen Wieſe 
mit einem ſchiefſtehenden Wegweiſer, kehrte 
er um, ohne es zu wiſſen, daß er es tat, wie 
jeden Tag um dieſelbe Stunde, und ging zurück 
ER den Schloßpark, wo er die Straßenbahn 
nahm. 

Als er das große graue Haus von Worth, 
das er jetzt bewohnte, betrat, ſchlug ihm ein 
warmer, würziger Duft nach Paſteten aus 
der unterirdiſchen Küche entgegen. Der Gärtner 
war beſchäftigt, den hohen, etwas kahlen Haus⸗ 
flur mit grünen Pflanzen zu ſchmücken, und 
Haſſe empfing den Eindruck, als er die Haus⸗ 
tür öffnete, als habe man ſein Haus wie zu 
einem Begräbnis geſchmückt. Dieſe hohen, 
ſchweren Lorbeerbäume, die düſteren Zypreſſen 
erweckten in ihm die Vorſtellung einer Feier⸗ 
lichkeit, der gerade der Arzt gern fernbleibt, und 
er wies mit dem Stock alle großen Bäume fort. 

Oben ſah er gerade ſeine Wirtſchafterin mit 
einer Pfanne voll glühender Kohlen in den 
Salon eilen, eine Art, den Ofen einzuheizen, 
die er ihr ſtreng unterſagt hatte, des weißen 
Perſers wegen, der mit dieſer Wohnung in 
ſeinen Beſitz übergegangen war. Im Flur 
empfing ihn der Koch. Der Faſan hatte Haut⸗ 
gout, die Wirtſchafterin hatte ihn, nach ſeiner 
Weiſung, acht Tage am Schwanz an das 
Küchenfenſter gehängt. Er reichte Haſſe die 
geſchriebene Speiſenfolge. 

Potage de lorge poule 

Huitres 

(Eufs bouillis aux truffes 
Entrecötes verts, pommes sautées 
Omelette en surprise 

Parfait de liévre à la Wladimir 
Petites brioches à la Frangipane 
Dessert . 

Er [as jie und nickte. „Nun überſetzen 
Sie das noch auf deutſch, und dann ſchreiben 
Sie die Menüs, das genügt; den warmen 
Pudding haben Sie wohl vergeſſen?“ 
Haſſes Haus gab es zwiſchen Fiſch und Braten 
ſtets einen warmen Pudding. Alle Köche hatten 
ſich erſt dagegen geſträubt, jetzt war es Mode 
geworden, ihn zu geben. 

„Das ſollte bie Überraſchung fein,“ meinte 
der dicke Koch, deſſen rotes Geſicht unter einer 
tadelloſen weißen Mütze dunkel glänzte wie 
das eines Mohren. „Und zuletzt kleine Toaſts 
mit Camembert gefüllt und paniert und in 
Butter gebacken — ſtatt des gewöhnlichen 
kalten Käſeganges.“ 

„Das wäre wohl alles,“ ſagte Haſſe. „Den 
Mokka macht meine Wirtſchafterin.“ Niemand 
bereitete ihm den Kaffee recht. Sie hatten alle 
Sorten durchgeprobt, zuletzt war die ver⸗ 
zweifelte Wirtſchafterin darauf gekommen, ihn 
durch einen verfilzten Strumpf zu gießen, er 
wurde gelobt, und es blieb bei der Methode. 
Abſagen waren keine gekommen. Bei einem 
Herreneſſen ſagte niemand ab. 

Haſſe durchſchritt den Eßſaal, wo der Lohn⸗ 
diener eben die Glasſchüſſeln mit den großen 
kaliforniſchen Früchten aufſtellte. Wie Still⸗ 
leben ſahen die ſchweren ſilbernen, mit großen 
Trauben, glänzenden Datteln und Muska⸗ 
tellerfeigen gefüllten Körbe aus, in kleinen 
ſilbernen Körben prangten die Salzmandeln, 
die kandierten Früchte, die kleinen Fondants 
und Deſſerts. Alles ſchien in Erwartung der 
Gäſte und eines gut vorbereiteten Diners. 
„Der Rotwein kommt in Karaffen, der Sekt 
ordentlich frappiert, Moſel darf nicht die Flaſche 
wechſeln,“ prägte er dem Lohndiener ein. In 
großen, flachen Porzellanſchalen blühte niedrig 
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eingepflanzter Goldlack und Reſeda, bie einen 
angenehmen und unaufdringlichen Duft ver- 
breiteten, Blumen, die zu ſtaxk dufteten, irri⸗ 
tierten und beeinflußten den Geſchmack. 

Der Kronleuchter war durch leichte roſa 
Schleier auf ein mildes, gedämpftes Licht 
herabgeſtimmt. Kerzen ſteckten an Wand⸗ 
leuchtern. Haſſe erwartete heute nur Klub⸗ 
mitglieder, man würde unter ſich ſein, davor 
ſicher, keinem politiſchen Gegner gegenüber⸗ 
zuſitzen, der bei dem dritten Gang auf Napo⸗ 
leon, Marx oder Bismarck kam, mediziniſche 
Fachgeſpräche koſteten unter Klubmitgliedern 
Strafgelder ... es war heute alles auf das 
ruhige Genießen geſtimmt. 

Währenddeſſen war der kleine Diener 
immer neben ihm hergelaufen, einen Zettel in 
der Hand. Die Zettel kannte Haſſe, es waren 
eilige Beſtellungen, und ſie riefen ihn meiſt 
noch fort. Er las ihn flüchtig. 

„Eine Dame im Hotel Europa, ſchwer er⸗ 
krankt, erwartet Herrn Profeſſor möglichſt ſo⸗ 
fort.“ Das kommt recht ungelegen, dachte er, 
die Uhr ziehend, es war halb fünf Uhr, um 
acht war geladen ... Nun, immerhin, er mußte 
wieder fort. 


Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr das Auto 
vor dem Hotel Europa vor. Im Veſtibül 
ſagte ihm der Portier, die Dame auf Nummer 
acht erwarte ihn ſeit vier Uhr, ſie ſei auf der 
Durchreiſe geſtern abend angekommen, eine 
Sängerin! Der Kellner führte ihn die Treppe 
hinauf zum erſten Stock und öffnete ihm das 
Zimmer, das im Entreſol nach dem Halteplatz 
der Kutſcher hinauslag. 

Als er eintrat, erhob ſich eine ältliche Perſon 
aus einem Seſſel am Fenſter. Eine roſig⸗ 
beſchirmte kleine Lampe ſtand neben dem Bett, 
in deren Lichtkreis er eine Hand bemerkte, die 
ſich aus den Kiſſen ihm entgegenſtreckte. Ge⸗ 
blendet vom Licht trat er näher. 

Ein Frauenkopf, deſſen rotgoldenes Haar 
im matten Licht flammte, hob ſich lebhaft 
aus den Kiſſen, und jemand bog ſich vor, um 
ihn anzuſchauen. „Franziska!“ entfuhr es ihm. 

Sie nickte und verſuchte zu lächeln, aber 
ſie fiel matt in die Kiſſen zurück. „Es iſt ent⸗ 
ſetzlich,“ ſtammelte ſie und ſchloß die Augen. 
Sie wies auf den Samtſtuhl neben dem Bett. 

Haſſe wartete, bis die Tür ſich hinter der 
Zofe geſchloſſen hatte. Er zog die Handſchuhe 
aus. Es blieb eine ſchwere, ſchwüle Stille in 
dem Zimmer. Eine kleine ſilberne Reiſeuhr 
tickte raſch neben dem Bett. Endlich ſagte 
Franziska: „Sie ſind wieder etwas vorüber, 
die Schmerzen. Verzeihen Sie, wenn ich Sie 
rufen ließ. Ich weiß, Sie haben viel zu tun, 
ſind ein berühmter Chirurg, man ſagte es mir.“ 
Sie ſprach leiſe, indem ſie die Augen ſchloß, und 
hielt dabei die linke Hand auf das Herz gepreßt, 
als fühle ſie dort Schmerzen. 

„Sprechen Sie lieber jetzt nicht,“ ſagte Haſſe, 
der mit einem ſonderbaren Gefühl der Be⸗ 
wegung kämpfte. Ihr Geſicht, das ihm noch 
ſchön ſchien, hatte in dieſer ungewiſſen Be- 
leuchtung wohl ſeine Geſundheit, nicht aber 
die edlen Linien eingebüßt. Sie war eine 
Goldblondine geworden, deshalb blieb dieſer 
Kopf, der ihn aus den Kiſſen heraus anſchaute, 
ihm fremd, und doch, einen Augenblick zögerte 
er, er wußte nicht, wie er ſie anreden ſollte. 
Franziska ging es ebenſo, ſie ſchauten ſich an, 
dann ſtreckte ſie ihm ihre Hand hin. 

Er ergriff ſie ſtumm. Als er ihre Hand 
wieder in der ſeinen hielt, durchſchauerte es ihn 
warm. Sie hatte ſich ſehr verändert, trotz der 
Spitzen und mattgrün ſeidenen Bänder, die 
ihr über die Bruſt floſſen, trotz des zierlichen 
Häubchens, das ihre Stirn bis zu den um⸗ 
ſchatteten Augen deckte. 

Mit einem Ruck alles, was ihn packte, ab⸗ 
ſchüttelnd, tat er mit ruhiger Stimme, in der 
auch nicht die leiſeſte Erſchütterung zitterte, 
ein paar ärztliche Fragen. Sie beantwortete 
ſie ohne Zögern. Er war ſofort im Bild. Wie 
für den Kunſtkenner die Marke der Form auf 
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der Rückſeite, gibt es für den Arzt beſtimmte 


Krankheitsanzeichen. Die Farbe der Haut, 
der Nägel ſagt ihm das übrige. Er ſtellte die 
Fragen eigentlich nur, um ihr einen Aufſchub 
zu geben. 

Sie hatte dieſer Begegnung entgegen⸗ 
geſehen mit Herzklopfen und einer tödlichen 
Angſt. Seit er neben ihr ſaß, fühlte ſie, wie ſie 
ruhiger wurde, die Schmerzen ließen nach. 

Sie kam von Rußland, war auf Gaſtſpielen 
bis Moskau geweſen, und ſollte hier gaſtieren 
im „Roſenkavalier“ als Octavio, am Sonntag. 
Er wußte es ſicher ſchon, es ſtand ja an allen 
Litfaßſäulen. Sie war zwei Tage früher ange⸗ 
kommen, um ſich noch etwas von den Reiſe⸗ 
anſtrengungen zu erholen. Morgen früh ſollte 
die Generalprobe ſein, um zehn Uhr. Jetzt 
kamen ihr dieſe entſetzlichen Schmerzen da⸗ 
zwiſchen ... Vorhin, beim Ankleiden, jie hatte 
den Wagen beſtellt, um etwas durch die Stadt 
zu fahren, war ſie ohnmächtig geworden. „Da 
gehört ſchon was dazu, bei meiner Natur,“ 
ſetzte ſie hinzu. „In meinem ganzen Leben 
hab' ich das nie gehabt, dieſe Schwäche.“ Es 
war ihr alles dunkel vor den Augen geworden. 
„Denken Sie, wenn ich morgen bei ber General- 
probe umfalle, dann kann ich ja nicht auftreten, 
das wäre ja ſchrecklich, ein Ausfall ſonder⸗ 
gleichen. Wer iſt denn auf den Octavio ein⸗ 
geübt, da können ſie lang ſuchen, bis ſie eine 
finden, die ihnen die Rolle ſingt, ja, wenn's 
der „Troubadour“ wär', brauchten ſie nur ein 
Telegramm nach Frankfurt zu ſchicken, dann 
hatten ſie gleich eine Aushilfe, aber Strauß — 
den Octavio. Gott, mir wird ganz heiß, wenn 
ich mir das vorſtelle, das Geſicht vom Herrn 
Grafen, er war ſo liebenswürdig geſtern. 


Schlohweiß iſt er geworden, aber ein ſehr netter 


Menſch, der Herr Graf. Ach Gott, helfen Sie 
mir nur, geben S' mir Morphium, ſoviel Sie 
wollen,“ bat ſie. „Vor einem Jahr ungefähr, 
in Neuyork, war's mir genau ſo, da hab' ich 
Morphiumeinſpritzungen gekriegt. Da waren 
die Schmerzen wie fortgezaubert.“ 

Haſſe ließ ſie ſprechen. Ohne ſich durch die 
Abſchweifungen irremachen zu laſſen, nahm er 
ihre Hand. Sie fieberte, die fliegende Röte, die 
auf ihrem lebhaften Geſicht ſtand, ſagte es 
ſchon, ihr unnatürlich raſch ſchlagender Puls, 
ihre tiefliegenden, glänzenden Augen. 

Er ſah, daß es ernſt ſtand. Sie ſah blau⸗ 
grau im Geſicht aus, die Züge ſchon verfallen. 


Er nahm ihre Hand, der Puls war klein und 


ſehr ſchnell, kaum fühlbar in ſeiner Hand. 

Sie ſprach immer von einem Unglück, das ſie 
befallen hatte, jie ahnte nicht, daß das Übel 
ein ſchlei chendes war, das ſich wie ein Gift in 
ihren Körper eingefreſſen hatte und ſich nur 
plötzlich ſchmerzhaft bemerkbar machte. Etwas, 
das ſchon ſeit Monaten, ſeit Jahren vielleicht 
jeden Tag hätte eintreten können, war plötzlich 
eingetreten. 

Man hatte ſie im Hotel ausweiſen wollen, 
fuhr ſie erregt fort. Der Beſitzer war ſelbſt 
vorher bei ihrer Jungfer geweſen. Es ginge 
nicht, daß Schwerkranke im Hotel blieben, der 
anderen Gäſte wegen, man hatte ſie zu einer 
Hintertür hinaus über den Hof tragen laſſen 
wollen und ins Diakoniſſenhaus bringen. Da 
hatte ſie nach ihm geſchickt. „Mein Gott, was 
die Leute hier ängſtlich ſind,“ fuhr ſie fort, „es 
iſt ja gerade, als ob man Scharlach hätte. 
Vorige Woche, am Freitag, bin ich noch in 
Moskau aufgetreten,“ erzählte ſie. „Die San⸗ 
tuzza hab' ich geſpielt. So eine Forcerolle. 
Es ärgert mich eigentlich immer, daß ich mit 
der in Rußland den größten Beifall gehabt hab', 
ſie ſpielt ſich ja von ſelbſt, na, ich hab' ſie zu⸗ 
gegeben, weil ich mich da nit beſonders anzu⸗ 
ſtrengen brauche, ich war ſchon ein bißchen 
abgehetzt, und wie ich in die Garderob ge⸗ 
kommen bin, ſind die Schmerzen gekommen. 
Es war ein Freitag, an dem Tag hab' ich 
immer Unglück, aber heut iſt ja auch einer, 
fügte ſie lächelnd hinzu. „Sie werden mir 
doch keins bringen?“ 

„Ich denke nicht.“ 
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„Und ſie haben geklatſcht und Beifall ge⸗ 
rufen, ſie riefen mich heraus, dreimal ſchleppten 
ſie mich vor den Vorhang, da hab' ich nichts 
geſehen wie ein dunkles Loch mit tauſend Lich⸗ 
tern, und nachher im Wagen hab' ich eine Art 
Ohnmacht gekriegt, und dann bin ich die Nacht 
im Zug durchgefahren bis Kiew. Und von 
dort komm' ich Der...“ 

Solle war mit feiner Unterſuchung fertig. 
„Können Sie vernünftig ſein, Franziska?“ 

Sie zitterte und wollte ſich aufrichten, aber 
er drückte ſie in die Kiſſen zurück und behielt ihre 


nd. 

„Was iſt mit mir?“ ſtammelte ſie. 

Er zögerte. „Ich muß Sie operieren, und 
zwar gleich.“ 

Sie ſtieß einen tiefen Seufzer aus und ſchloß 
die Augen. Ihre Bruſt ging heftig unter den 
Spitzen und mattgrünen Bändern. 

„Gleich .. . Franziska, es ift beſſer, wir 
1 es bald. Ich muß nachſehen, was es 
i t LL fi 

Franziska blieb mit geſchloſſenen Augen 
heftig atmend liegen. „Nachſehen nennen Sie 
das,“ ſagte ſie tonlos, „wenn Sie einen auf⸗ 
ſchneiden? Gott, es gibt doch ſo gute Heil⸗ 
mittel. Kann ich denn kein Opium kriegen und 
wir warten damit bis zum Sonntag? Wenn 
ich nur wenigſtens hier auftreten könnt'! Sie 
haben mich aus Rußland herkommen laſſen, 
die ganze Stadt freut ſich ſchon auf mich. — 
In dem Laden neben dem Hotel ſtehen Kränze 
mit Widmungen — ich hab’ jie gelejen: Unjerer 
geliebten und gefeierten Künſtlerin —“ die 
Stimme brach ihr. 

„Ihre Geſundheit geht Ihnen aber doch 
vor?“ 

„Ja, gewiß, aber meine Kunſt, wiſſen Sie, 
die ſteht über allem, der dien' ich doch, ſeit ich 
lebe, und auf dieſes Gaſtſpiel hier in dieſer 
Stadt hab' ich mich ſo gefreut. Geht's nicht 
bis Sonntag?“ 

„Nein, es muß heut noch geſchehen.“ 

„Heut, gleich?“ 

Er nickte. „Sind Sie fertig, wenn der 
Wagen kommt?“ 

„Ja, fertig ſchon. Aber das iſt jo gräßlich ...“ 
2 ihren großen dunklen Augen fladerte die 

ngjt. 

Haſſe überlegte. Die Operation würde jicher 
eine Stunde dauern. Vorbereitungen bedurfte 
es nicht, in feinem Krankenhaus ſtand immer 
der Saal bereit, es bedurfte nur eines Telephon⸗ 
geſpräches mit ſeinem erften Aſſiſtenten. 

Er gab der Jungfer leiſe den Auftrag, einen 
Krankenwagen zu beſtellen, und ging ans Tele⸗ 
phon, um ſeinem Aſſiſtenten von der Operation 
Mitteilung zu machen. „Setzen Sie ſich noch 
einen Augenblick,“ bat Franziska und wies auf 
den Seſſel neben ihrem Bett. „Ich weiß, es 
iſt nicht Sitte, einen berühmten Arzt aufzu⸗ 
halten, aber ich denke, es ilt etwas anderes. 
bei uns,“ fügte ſie leiſe hinzu. Und er nahm 
neben ihrem Bett Platz. Unter der Spitzen⸗ 
haube, die ihr bis in die Stirn fiel, ſahen ihre 
Augen noch dunkler, noch größer darunter 
hervor. In ihrem Lächeln war etwas von dem 
früheren Liebreiz, der ihm das Herz warm ge- 
macht, und ſelbſt jetzt vermochte er ſich nicht 
dagegen zu wehren, und als ſie ſeine Hand 
nahm und ihn, ſich aufrichtend, fragte: „Was 
halten Sie von meinem Zuſtand, iſt er gefähr⸗ 
lich, muß ich ſterben?“ brachte er das Lächeln 
des Arztes fertig, der ſeinen Patienten auf 
ihren letzten Weg einen Troſt mitgeben will. Er 
ſchüttelte den Kopf und ſagte mit jener Be⸗ 
ſtimmtheit, die man ſich in dieſem Berufe an= 
gewöhnt: „Sterben werden Sie daran nicht, 
Franziska.“ 

Sie ſchaute ihn an, ihre Bruſt hob ſich, ſtoß⸗ 
weiſe kam ihr Atem, als habe ſie ſoeben etwas 
gehört, das ſie lang entbehrt. Aber es gab ihr 
zu denken, dieſes „Franziska“. Sie ſagte ſich, 
ſo ſpricht er, weil es mit mir aus iſt, und eine 
entſetzliche Furcht ergriff ſie. Sie richtete ſich 
heftig auf, und mit einer Kraft, die ſie trotz ihrer 
Schmerzen noch beſaß, ſagte ſie: „Fred! Fred!“ 


a. 
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se‏ ہے 


nichtgeheiratet?“ fragte 


einem ſeidenen Tuch, 
langſam und gründlich 


heit geworden war. 
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Es klang wie ein Aufſchrei. Er zuckte nicht, 
er ſaß reglos und fühlte dieſen jagenden, 
fiebernden Puls in ſeiner Hand. 

„Seien Sie ruhig, Franziska,“ age er, „ich 
werde ſehen, wie ich Ihnen helfen kann. Es 
gibt ja doch noch eine Hilfe. Aber. 

Sie fiel in die Kiſſen zurück. „Bleib bei 
mir,“ ſtammelte ſie. سیت‎ eine Weile, fünf 
Minuten bleib nod) da... Ich hab' dir viel 
zu jagen... 

Und fie erzählte mit leiſer Stimme, bie 
Hand immer auf dem klopfenden Herzen, 
wie um es zu beruhigen, wie ſie herum⸗ 
gereiſt, auf Gaſtſpielreiſen, im Ausland ge⸗ 
ſungen, mit einer Wandertruppe jahrelang. 
Als Salome war ſie auf einer Gaſtſpielreiſe 
zweimal nach Amerika hinübergekommen. 
Sie hatte keine Not gelitten, ſie beſaß den 
herrlichſten Schmuck, dort in jenem eiſernen 
Kaſten lag ein. Vermögen, nebenan hingen 
Schränke voll koſtbarer Toiletten, wie Hauch 
ſo zart, von Spitzen durchſetzt, mit Pelzwerk 
verbrämt, auf einem Stuhl lag hingeworfen 
ein Mantel aus Zobelfellen. „Ein Geſchenk 
aus Rußland,“ ſagte Franziska und ſtrich 
mit der Hand über das zarte Pelzwerk, das 
goldig ſchimmerte und ſich kniſternd unter 
der weichen Berührung wie mee ns 

Die rofige Bettlampe neben bem Tiſch 
warf ein goldig leuchtendes Licht auf dieſes 
Geſicht und beſchattete es halb. 

„Ich bin Ihnen viel Dank ſchuldig,“ 
ſagte Franziska. „Es iſt nicht angenehm, 
wenn man jemand etwas ſchuldig bleibt, 
aber ich war damals zu unreif dazu, um 
das zu wiſſen.“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung 
mit der Hand. 

„Warum hab en Sie 111001٤۱٤٢١٣ 
jie. — Haſſe hatte den 
Kneifer abgenommen 
und putzte ihn mit 


rieb er die Gläſer blank, 
es war dies eine An⸗ 
gewohnheit von ihm, 
und ſie hatte ſie ihm 
früher oft nachgemacht, 
weil ſie das nicht lei⸗ 
den mochte und dieſe 
pedantiſche Bewegung 
gar nicht zu ſeinem 
ſonſtigen forſchenWeſen 
paßte, aber ſie ſah faſt 
erſchreckt, daß es ihmall⸗ 
mählich zur Angewohn⸗ 


„Darauf könnte ich 
Ihnen ziemlich dieſelbe 
Antwort geben, wie 
wenn Sie mich fragen, 
warum ich das Theater 
nicht mehr beſuche. Man 
verliert das Intereſſe 
daran.“ 

„Auch am. Heira⸗ 
ten?“ fragte Jie und jab 
ihn unter der Spitzenhaube von der Seite an. 
Sie lächelte mit ihrem Grübchen und ſah ſo 
ſchelmiſch aus, daß er einen Augenblick vergaß, 
wie es um ſie ſtand. 

„Wenn man ſo gute Lehren mit auf den 
Weg bekommt wie ich, vergeht einem der 
Mut —“ 

„An Mut hat's Ihnen aber nie gefehlt,“ 
warf ſie ein. 

„An dem Mut, etwas zu wagen, woran 
man ſchon einmal geſcheitert iſt, doch, ant⸗ 
wortete er, ohne jie anzuſehen. 

Es entſtand eine kleine Stille, in die eine 
kleine goldene, mit blitzenden Brillanten be- 
ſetzte Taſchenuhr ihr eiliges Ticken vernehmen 
ließ, die neben der Lampe auf dem Tiſch neben 
einem Buch lag, als wolle ſie an die rinnende 
Zeit mahnen. 
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„Ich glaube,“ ſagte Franziska nach einem 


längeren Schweigen, „Sie hätten das ganz 


gut wagen können.“ 
„Das ſcheint kein Kompliment zu fein.“ 
„Wie man's nimmt. Jedenfalls hätten Sie 
dazu gepaßt. Ich aber nimmer. Sehen Sie,“ 
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Direktor Fokker, der berühmte Konſtrukteur der 
Fokkerflugzeuge ۱ 
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fuhr fie lebhaft fort, und auf ihren Wangen 
brannte eine leichte Nöte, „ich habe mir ja 
eigentlich niemals Illuſionen gemacht CH 
die Che und ihr Verhältnis zur Sunit.. 

gibt bedeutende Wagnerſängerinnen, die eben 


Kinder haben, aber das find doch met die 


heroiſchen Elemente. Das Heroiſche verträgt 
ſich mit dem Bürgerlichen, mit Ehe und Kinder⸗ 
ſtube und was damit zuſammenhängt, aber 
mein Fach, das Eventualfach, das hab' ich doch 


eingeſehen, ſchon damals, wie wir —- jeien 
wir doch offen und 80 Gie mid wieder Du 
jagen. —“ 


„Wie Sie wollen.“ 

Sie legte ſich in die Kiſſen ۷ und jab 
zur Dede. „Das Eventualfach, bie Nedda, ber 
Roſenkavalier und die Salome, die Rollen ver⸗ 
langen ungebundene Freiheit. Sie haben ge⸗ 


ein Erlebnis.“ 
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dacht, Sie hätten mich zu einer Künſtlerin 
gemacht oder wenigſtens den Grund dazu 
gelegt. Bitte, laſſen Sie mich jetzt ſprechen, 
ich weiß, Sie haben ſich Mühe gegeben, mich 
etwas lernen zu laſſen, und ich hab's endlich 
aud) begriffen, daß man ja nicht, wie die 
Kinder in der Schule meinen, für den Lehrer 
lernt, ſondern für ſich ſelber. Sie haben da⸗ 
mals geſagt, es gehöre zur Salome nicht ſo 


viel dazu, wie man glaubte, nur eine Portion 


Frechheit, ein Schuß Sekt und Gemeinheit, 
aber es gehörte auch dazu eine Stimme. 
Und dann — ich hab' damals eine unglück⸗ 
liche Liebe gehabt zu dem Kapellmeiſter. Er 
hat mir die Rolle erſt eingeübt wie einer 
Marionette, hat keine Augen für mich gehabt, 
und ich hab' ihn lieb gehabt, ſeit er aufge⸗ 
gangen iſt am Theaterhimmel. Ich bab’ ge- 
wußt, er hat eine Leidenſchaft für eine vor⸗ 
nehme Frau, die dem Hof naheſteht, al 
glücklich verheiratete Frau, eine Frau, bie 
nur ſchön war und die er nie erreichen hat 
können. Und während ich die Salome ge- 
übt hab', hab' ich um ſeinen Kopf getanzt. 
In der erſten Zeit hat er mich korrigiert mit 
einer Gleichgültigkeit, daß mir das Blut ge⸗ 
froren iſt. Und ich hab' mir vorgenommen, 


ich will jo ſpielen, daß er herſchauen muß — 


Dann hab' ich's erreicht! — Es war, als ob 


ihm auf einmal ein Licht aufginge, ſo hat 


er mich angeſchaut, groß, ungläubig und 
faſziniert. Damals bei der Premiere von ber 
„Helena“ iſt er mit einmal auf die Bühne ge⸗ 
ſprungen und hat mich an ſich geriſſen. Das 
war aber noch von ſeiner Seite nichts wie die 


übliche Kapellmeiſterbegeiſterung für irgend=: 
eine vom Fach. Das andere kam dann her⸗ 


nach. Das Merkwür⸗ 


liz 
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„Theater hat etwas da⸗ 
von geahnt, nur ſeine 


vom erſten Tag an, als 
wir uns vorgeſtellt wur⸗ 
den, hat ſie's gefühlt, 
daß ich ihr Gefahr 
bringe. Ich hab's ge⸗ 
merkt, mit welchem 
Blick ſie mich betrach⸗ 
tete. Wenn ſie mir die 
Hand geben mußte, 
bebte ſie innerlich, ſie 
hat Furcht vor mir ge⸗ 


mir im klaren war, denn 
damals in der erſten 


da hatt ich Sie ja noch 
lieb. Verzeihen Sie, 
wenn ich das jetzt ſage.“ 
Sie ſchöpfte Atem. „Die 
Ebenhauſen, ja, die 
hat's verſtanden, heißt 


zu ſein und anſtändig, 
wie man das nennt, au 
bleiben. Aber ich frag’ 
euch, was hat fie euch 
denn gegeben? 

Sie odi euch die Dame in der „Zauber⸗ 
flöte“, die Gräfin im „Figaro“ entzückend 
ſingen. Mozart hab' ich immer am liebſten 
von ihr gehört; aber ſie ſingt wie ein In⸗ 


Sal TTT THUIN TTT 


Hrument, jo rein und pünktlich, wie auf: 


gedreht,“ fuhr Franziska fort, auf deren 
Wangen es flammte. „Solche menſchlichen 
Inſtrumente braucht man ſogar, aber es 
gibt doch auch Zigeunermädeln darzuſtellen, 
Verderbtheit, Dekadenz und Rauſch und die 
Ekſtaſe. Dazu gehört anderes Leben. Durch 
die Salome hab' ich Karriere gemacht, und 
durch meine unglückliche Neigung hab' ich ge⸗ 
lernt ſingen, um einen Kopf tanzen. Und 
wenn ich meiner Kunſt auf den Grund gehe, 
jo jeb' ich in jeder guten Rolle eine Geſchichte, 


(Schluß folgt) 


dige iſt, niemand vom 


Frau hat es gewußt, 


habt, ehe ich ſelber mit 


Zeit, als Mariot kam, 


es immer, Künſtlerin 


e 
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Geheimscbriftratsel 


I SA NEULI DEN. 
OWARPRALER NICOLA 
NEUNOSIBZIG LEIPEL BAGSCHEID 


STEL :: STADT MI KAMOREM : 
TU. DAD AS SE RIN ::: 


Obiges Dokument wurde bei der Eroberung Serbiens 
in den Belgrader Archiven gefunden. Da der dunkle Inhalt 


anſcheinend eine verſteckte wichtige Nachricht enthielt, ver⸗ 
ſuchte man eine Entzifferung, die auch nach vieler Mühe 
gelang. Der Erfolg konnte als Beweis dafür gelten, wie 


gut unſere Gegner die ſtrategiſchen Pläne unſerer Heeres⸗ 


leitungen gekannt haben mußten, und dennoch gelang es 
ihnen nicht, deren Durchführung zu verhindern. 

Wem daran liegt, den wahren Inhalt des intereſſanten, 
wahrſcheinlich von Rußland an Serbien geſandten Doku⸗ 
mentes kennen zu lernen, dem mögen für die Entzifferung 
folgende Angaben als Hinweis dienen: Die obige Faſſung 
beſteht aus lauter willkürlich verſtellten Silben, die, richtig 
zuſammengeſetzt, dreizehn Städtenamen ergeben müſſen. 
Setzt man auch dieſe in die richtige Reihenfolge, ſo ergeben 


die 100ر‎ abwärts und die Endbuchſtaben out, 


warts gelejen das ا‎ ſtrategiſche Geheimnis. Von 
den zu ſuchenden Städten befinden ſich 2 in Obers, 1 in 
Mittel⸗ und 1 in Unteritalien, 1 in Dänemark, 1 in Sachſen, 
1 in Schleſien, 1 im Rheinland, 1 in Rheinheſſen, 1 in 


Pommern, 1 in Meſopotamien, 1 in Syrien und 1 in den 


Vereinigten Staaten. O. B 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite sss: 


Des Streichholzrätſels: A 
Des Wortneßrätfels: Bel- ! [| ] ۱ ۲۱۲1۱ 
gien — Serbien. L. MENMINEMN 


Gin neues Heilverfahren. 


Wir dürfen wohl als bekannt vorausſetzen, daß unter allen leben⸗ 
erhaltenden Faktoren der Sauerſtoff der bei weitem wichligſte und 
unentbehrlichſte iſt. Verarmung des Blutes an Sauerſtoff iſt von der 
Wiſſenſchaft längſt als eine Haupturfache der verſchiedenſten Krank⸗ 
heitszuſtände nachgewieſen worden; denn ſie hat zur unausbleiblichen 
Folge, daß die aufgenommene Nahrung in unvolltommener Weiſe 
zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, und daß ſich daher giftige Stoff⸗ 
wechfſelrückſt inde, insbeſondere harnſaure Salze, bilden, welche die 
Säftemaſſe verunreinigen, die Blutbewegung erſchweren und die 
Gewebe in einen Reizzuſtand verſetzen. Die Zufuhr konzentrierten 
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riegs-Briefmarken 
18 versch. alle gest. nur A 2.50 
۴ . 1.20] 2 
3 10048. Mr. Austr. 2.-| 500 versch. zur 3.- 
کا‎ 1000 versch. nur 11.— 2000 „ „ 10.— 


Grosse illustr. Preisliste gratis u. franko. 
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Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schul 
Max Herbst, Narkenhaus, HamburgP. Reichs von 1915 (III. Kriegsanleihe) können vom 


Der Umtauſch findet b 


ärztlicher Vorſchrift in der Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen 
Nervenleiden und Stoffwechſel⸗Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, 
Zucker⸗, Magen⸗, Nierenleiden, s rur gen ämorrhoiden, Urterten- 
verfalfung, Blutarmut vim.) find, felbft noch in febr ſchweren unb 
veralteten Fällen, ganz vorzügliche und überraſchende Heilerfolge erzielt 
worden. ei längerem Gebrauch der Präparate konnte häufig eine 
vollſtändige Regeneration des Körpers mit all den erfreulichen Sym⸗ 
ptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, der Lebensfreude und 
des Betätigungstriebes fon[tattert werden. Zahlreiche Aerzte haben die 
Kur an ſich ſelbſt verfucht und ſie ihren Patienten empfohlen. Schließlich 
(1907) wurde das Mittel auch in die Arzneiverordnung der Königlichen 
Univerſität Berlin aufgenommen. Täglich gehen uns anerkennende 
Zuſchriften zu, von denen wir nachſtehend einige wiedergeben. 

Dr. med. Sch. in P.: „Ich glaube mit großem Recht behaupten zu 
können, daß die meiſten Erfolge meiner Praxis ſeit der Zeit herrühren, 
wo ich Sauerſtofftherapeut geworden bin. — Dr. med. L. in P. (der 
hochgradig nerpenleibenb war): „Bitte um weitere Sendung, da ich 
von der ausgezeichneten Wirkung geradezu begeiſtert bin.“ — Dr. med. H. 


hatte, die ſich infolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben mußten, 
will th...” — Dr. med. F. in G.: „. . teile ich ergebenſt mit, daß 
der Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 14 Tagen 
zuckerfrei iſt.“ — F. Sch.: 
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1. Mai d. J. ab 


\ ˖ in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
یں‎ er, BER Ae r Un à ber „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenftraße 22, 
verſtellb. Keilkiſſen. Hatt, Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Auguſt d. J. bie 
Rich. Maune, koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 


Seif |‏ ےت 
Jahrhunderten ärztlich verordnet‏ 


bei 
der Atmungs-u.Verdauungs-Organe. 
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dverſchreibungen des Zeutſchen 


energiſch gefühlt habe und ein Arbeitspenſum heute ſpielend bewältige, 
dem ich zuvor faſt erlegen wäre.“ سے‎ 5 D., p. Lehrer: „Ich war felt 
26 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von den vielen Gicht⸗ 
miiteln, als Pillen, Pulver, Bädern uſw., für welche ich mehr als 
1000 Mark während dieſer Zeit verausgabte, brachte mir keins 
dauernden Erfolg, denn über kurz oder lang ſtellte ſich das Leiden 
immer wieder ein. Auf Ihr Sauerſtoff⸗ Heilverfahren aufmerkſam 
emacht, unterzog 3 mich auch noch dieſer Kur, und flee, ber Er⸗ 
Lis war wirklich Überrafchend. Ihr Guperorpb wirkte geradezu 
wunderbar. Seit zehn Monaten fühle ich mich frei von jedem Schmerz 
und ohne jedweden Anfall. Mein Humor, meine Körperfriſche und 
Beweglichkeit ſind wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 
25 Jahren. öge daher keiner meiner Leidensgefährten verſäumen“ 
uſw. — C., Oberförſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin ich febr. 
zufrieden. Die jetzigen kalten Winde, die ſonſt für den Rheumatismus 
Lé das gefährlichſte waren, find nun ſchon wochenlang ohne jede 
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Besonders bei Folgen der 
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Dresden- ء16‎ ٤۰ 
Catalog gratis. 


Beziehen Sie sich 


bel Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
ooo stets auf diese Zeitschrift. ooo 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach ber 
Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. 
Formulare zu den Nummernverzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. | 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine in der rechten Ecke oberhalb der Stück⸗ 


nummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. : 
تی ا ا ا‎ Reirgsbank-Direkforium. 
Havenftein. v. Grimm. 


Düstenbalter_ 
aus leichtem SommerJrikol. 
Unmittelbar auf dem 
Korper zu (tragen. 
hervorragend für die warme 
J Jahreszeit geeignet. 
Sortiments. Gleich gut sitzend mie 


u Special die weltberühmten 


Geschäften Corsets RE 
Alleinige Jabrikanten 


Rosenberg ¢ Hertz, Köln 


۱ 2 Solbad mit radiumhaltiger 

Schwäb. Hall Salzquelle. :: Bader aller Art. 
Inhalation und sonstige Kurmittel. Keine Kurtaxe. Interessante frühere Reichsstadt. 
Beliebter Ausflugsort. 


Auskunft frei durch Badeverwaltung, Badhotel und Verkehrsverein, 


 Eudulsan':'s5!*t*te" Zuckerkrankheit 


absolut zuverlässig ohne besondere Diät, selbst wenn andere Mittel versagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte freiwillige Anerkennungen Geheilter. 
In allen Apotheken: Glas a 100 Tabletten 3,25 M., Glas 4 250 Tabletten 7,50 M. 
Hochinteressante Broschüre kostenlos portofrei durch 
Apotheker Dr. A. Uecker G.m.b.H. in Jessen IV bel Gassen (F fo.) 


Rheumatische und 171 
Jogal 


Sanatorium Lindenfels cs. 


zwisch. Darmstadt— Heidelberg 400 m h. in idealer Waldgegend gelegen 


für Nervöse, chron. Kranke und Erholungsbedürftige, 


Mäßige Preise. — Prospekt kostenlos. S. R. Dr. Schmitt. 


| 


anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u. natürlich blond. 
braun. schwarz etc. MA. Probe A 140 
3.F.Schwarzlose Söhne 
۷۵۱۵8 Berlin 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erháltiicb.: 


San Rat Dr. R. Friedlaenders — 


Sanatorium Friedrichshühe : 


für Nerven- und innere Kranke, Speziell Behstörungen. 
نا نا ۵ 9 ا ۵ ت5 ۵ ۵ ت5 ۵ ئ5 ۵ ۵ ئا ۵ ۵ تا ئ5 ۵ ت5 ۵ ۵ ئ5 تا ئا کا ۵ کا ئا کا‎ 


BAD ٣ 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmte Glaubersalzquelle. Großes Mediko-mech. Institut. 
Einricht. f. Hydrotherapie etc. Luftbad m. Schwimmteichen. 


900 M. ü. d. M., gegen Winde geschützt, inmitten ausge iehnter Waldungen, 
a. d. Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl üb. 17000. Das ganze Jahr geöffn. 


Elster hilft 


in der Nachbehandlung von Verletzungen, bei Herzleiden (Terrainkuren). 
Nervenleiden, Gicht, Rheumatismus, Blu'armut, Bleichsucht, Frauen- 


werden mit Togal= Tabletten rajd) und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verjagen. 
Arztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. Ne s 
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Empfehlenswert für Reifen u Ausflüge 


BrennaborWerke-Brandenburg(Havel) 


er. 35 0 Arbeiter krankheiten. allgemeinen Schwächezu,tänden, Erkrankungen der ver- 
egründet dauungsorgane Seto WE der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit), 
A & -* 1 Fettleibigkeit, Lahmungen, Exsudaten. 
Prospekte u. Wohnungsverzeichnisse postfrei durch die Kgl. Badedirektion 
Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden, 
Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Overbrambacher durch den 
Brunnenpächter Klinkert in Oberbrambach. 


Kurgemäße Verpflegung der Badegäste Ist gesichert. 


heumatische Schmerzen, Hexenschuß, 
ReiBen. ‚In Apotheken Fl. M 1,40; Doppelfl, M 2,40. 


fe. 


Nachdruck aus dem alt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: R SEH rd 
Neff in Salach QR; n Oſterreſch⸗ Ungarn für die d eae und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien 1. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier von der Papi ag 
Salad in Sala dÄ Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchriſt betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perfonenangabe) erbeten. 
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Uber Land und Meer 
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Allerlei Sommerbeluftigungen für 
Kinder 

Sogar im Sommer, wenn die Kinder fid) 
nad) Herzensluft draußen tummeln dürfen, 
verlangen fie neue Anregungen von den 
Erwachſenen, weil aud) die reiche kindliche 
Phantaſie jid bann und wann et[dópft. 
Es ſeien darum hier einige Spiele genannt, 
die die Kinder längere Zeit angenehm be⸗ 
ſchäftigen werden. Ein Hindernisrennen 
iſt allgemein beliebt, beſonders wenn die 
Hinderniſſe beluſtigend wirken. Man ſtellt 


etwa die Aufgabe, während des Laufens 


auf dem Spielplatz vorher zerſtreute Apfel, 
Holzkugeln oder dergleichen einzuſammeln. 


Ein von einem feldgrauen Spieler ſelbſt⸗ 
erfundener Halter für die Mundharmonika 


Wer die meiſten Gegenſtände aufgenommen 
hat und zuerſt das Ziel erreicht, iſt Sieger. 
Oder die Kinder müſſen ihren Lauf unter⸗ 
brechen, um jedes eine Perſon, die auf einem 
Stuhle feſtgebunden iſt, zu befreien. Es 
kann auch beſtimmt werden, daß ſie während 
des Laufes ein Glas Waſſer in der Hand 
halten müſſen. Wer als erſter das am 
meiſten gefüllte Glas aufweiſen kann, hat 
gewonnen. Luſtige ſſer Papſe ſind auch 
zu durchkriechende Fäſſer, Papierreifen und 
dergleichen mehr. Jubel erregt es auch, 


wenn man eine Bank, Stühle und ſo weiter 


auf dem Spielplatz verteilt und dann einem 
Kinde die Augen verbindet, das nun ſo, 
natürlich langſam ſchreitend, die Hinderniſſe 
nehmen ſoll. Der Spaß dabei iſt, dieſe in⸗ 
zwiſchen heimlich zu entfernen. Haben ſich 
die Kleinen ausgetobt, geht man zu ruhigeren 
Spielen über. Sehr nett iſt das Bürſten⸗ 
ſpiel. Die Kinder gehen im Kreis um ein 
in der Mitte ſtehendes Kind herum, und eins 
der im Kreiſe befindlichen muß mit einer 
Bürſte den in der Mitte ſtehenden Spiel⸗ 
kameraden im Rücken bürſten: Es kommt 
darauf an, ſich von dem Gebürſteten nicht 
erwiſchen zu laſſen, ſondern die Bürſte 
` rald) im Kreiſe weiter zu geben, wo fie 
rückwärts fortwandert. Das Kind, bei dem 
die Bürſte getroffen wird, kommt in die 
Mitte. Spaß macht auch Blind ekuhſpiel 
mit Holzlöffeln. Das Kind, dem die 
Augen verbunden ſind, ſucht die Mitſpielen⸗ 
den mit einem Holzlöffel zu berühren; iſt 
dies geſchehen, muß der Betreffende an⸗ 
halten, und die „Blindekuh“ darf nun mit 
dem Löffel das Kind betaſten. Wird deſſen 
Name richtig erraten, ſo muß es an Stelle 
der Blindekuh treten. Sonſt muß dieſe 


weiter ſuchen, bis ſie richtig erraten hat, 
wer das angehaltene Kind iſt. MN 
Ein zeitgemäßes Spiel ijt bas Exer⸗ 
zieren, das jedoch nur Vergnügen macht, 
wenn viele der Mitſpielenden es nicht 
kennen. Ein Knabe 111 der Kommandierende 
und läßt die anderen allerlei Körperübungen 
vornehmen, zuletzt alle — die ganze Reihe 
muß dicht hintereinander ſtehen — auf die 
Knie fallen, kommandiert: „Hände hoch!“ 
und gibt dabei dem Vorderſten einen ge⸗ 
linden Stoß, ſo daß er auf den hinter ihm 
Knienden purzelt und die ganze Reihe 
umfällt. Dieſes etwas derbe Spiel eignet 
ſich nur für Knaben. Etty Hirſchfeld 
Praktiſches fürs Haus 
Die Schwarzfleckenkrankheit der 
Bohnen 


Auf den Hülſen der Gemüſebohnen treten 
— beſonders in naſſen Sommern — nicht 
ſelten häßliche dunkle Flecken auf, die ſich 
mehr und mehr ſchwärzen und deren etwas 
vertiefte Oberfläche mit einem wulſtigen 
Rande umgeben iſt. Die einzelnen Flecken 
erreichen etwa Pfenniggröße, können aber, 
wenn ſie ineinander übergehen, ſchließlich 
faſt die ganze Hülſe bedecken. Die von 
dieſer Krankheit befallenen Bohnen gehen 
bald in Fäulnis über, und zwar ſind die 


dem Erdboden näher befindlichen Buſch⸗ 
bohnen mehr dem Verderben ausgeſetzt als 


die höher wachſenden Stangenbohnen. Auf 
den Flecken kann man bei genauerem Zu⸗ 
ſehen feine ſchwarze Pünktchen oder Strichel⸗ 
chen erkennen, und fährt man mit einem 
Federmeſſer leicht darüber hinweg und 
unterſucht dann eine Wenigkeit der ab⸗ 
geſchabten Maſſe unter dem Mitkroſkop, fo 
löſt ſie ſich in der Hauptſache in lauter walzen⸗ 
oder ſpindelförmige Gebilde auf, wie wir 
in der untenſtehenden Abbildung erblicken. 
Das ſind die Früchte oder Sporen des die 
Krankheit erzeugenden Pilzes, der auch in 
die Samen eindringen und dieſe verderben 
kann. Die Sporen werden in den uns als 
winzige ſchwarze Pünktchen erſcheinenden 
Fruchtkörpern gebildet und nach ihrer Reife 


Sporen vom Erreger der Schwarzflecken⸗ 
krankheit der Bohnen, 700:1 


aus dieſen mit einem grauen Schleim ent⸗ 
leert. (Daher der wiſſenſchaftliche Name 
des Pilzes Gloeosporium, was ſo viel als 
„Schleimſpore“ bedeutet.) Durch den 
Regen gelangen ſie auf noch geſunde Stellen 
und auf tiefer hängende Hülſen, wo ſie 
dann ſofort auskeimen, um neue Infektionen 
u bewirken. In der Mitte der Abbildung 
iſt eine auskeimende Spore zu ſehen. Werden 
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infizierte Bohnen als Saatgut verwendet, fo 
wird dadurch der in der freien Natur im 
Winter wohl abſterbende Pilz von neuem auf 
die Gemüſebeete übertragen. Eine ähnliche 
Krankheitserſcheinung iſt auch an Gurken und 


Melonen zu beobachten. E. Neukauf 
Zwei Arten Fleiſch ohne Fett ſehr 
ſchmackhaft zu braten 

a) Für große Stücke: Man löſt die Knochen 
aus, legt ſie — nötigenfalls zerkleinert — in 
die zentimeterhoch mit Waſſer gefüllte Brat⸗ 


pfanne dermaßen auseinander, daß das ge⸗ 


ſalzene Fleiſch, ohne das Waſſer zu berühren, 
daraufliegt. jt das felt zugedeckte Fleiſch 
weichgedämpft, nimmt man es heraus und 
bereitet aus einem Teil der kräftigen 
Knochenbrühe und einer Mehlſchwitze, in 
der man den Braten noch einige Minuten 
ungedeckt im Bratofen Farbe bekommen 
läßt, bie Tunke. Der Reit Knochenbrühe 
gibt Suppe, und die Knochen, die man beim 
Bereiten der Tunke herausgenommen hat, 


Bohnenhobel, in der Hand und ange⸗ 
۱ ſchraubt zu benutzen 


ergeben, nochmals in Waſſer ausgekocht, 
die nächſte Suppenbrühe. Das Fleiſch iſt 
durch das verdampfende Waſſer ſozuſagen 
aufgegangen, ohne daß ſein Saft, wie bei 
offener Bratweiſe, die bedingt iſt, wenn 
das Fleiſch ohne Unterlage in der Pfanne 
liegt, verdunſtet und verloren geht. Ein 
ſolch aufgegangener Braten ergibt vorteil- 
hafteres Verteilen als ein bei offener Brat⸗ 


weiſe eingeſchrumpfter. 


b) Für kleine Stücke, deren ebenfalls aus⸗ 


gelöſte Knochen man ſofort kalt zur Suppe 
zum Auskochen auſſtellt, iſt das Braten in 
viereckiger Tüte, die man aus Butterbrot⸗ 


oder Pergamentpapier geklebt hat, vorteil⸗ 
haft. Man gibt in dieſe das ſchwach zu 
ſalzende Fleiſch (es entweicht keinerlei Be⸗ 
ſtandteil) und knifft ſie, nachdem die Luft 
herausgeſtrichen iſt, feſt zu. In einen Eiſen⸗ 


topf mit feſt ſchließendem Deckel hat man 
. auf zwei fingerdicke Eiſenſtücke einen Emaille⸗ 
teller oder ähnliche Kaſſerole geſtellt; darauf 


legt man, nachdem beide auf der Herdplatte 
ſtark erhitzt ſind, die Fleiſchtüte und läßt — 


Hein Pfund Kalbſtück zirka 20 Minuten, 
Rindſtück 30 Minuten — feſt zugedeckt 


braten. Durch dieſen völligen Luftabſchluß 
bleiben die wertvollen Fleiſchſäfte erhalten, 
die ſonſt ungenutzt verdampfen. Der in der 
Tüte und im Teller ausgetretene Saft 
ergibt ohne jede Zutat die möglichſt beſte 
Tunke. Soll dieſe geſtreckt werden, iſt Waſſer 
mit Mehlſchwitze zuzurühren und einige Male 
mit dem aus der Tüte genommenen fFleiſch 
aufzukochen. Iſa v. d. Lütt 


Rhabarber mit Mohrrüben 
Die Mohrrüben (zu gleichen Teilen mit 
Rhabarber gerechnet) ſehr fein geſchnitzelt, 


weich gekocht und durch ein Sieb gerührt. 
Rhabarber wie üblich gekocht, mit Zucker 
abgeſchmeckt und den Mohrrüben beige⸗ 
miſcht. Die ſüßliche Mohrrübe nimmt den 
herben Geſchmack der Oxalſäure und gibt 
dem Kompott eine ſchöne Farbe. Mit ge⸗ 
ſtoßenem Zimt und etwas Fruchtſaft durch⸗ 
gemiſcht, kann das Kompott jeden Tag 
anders abgeſchmeckt ſein. Ebenſo von den 
erſten Stachelbeeren zu bereiten. G. L. 


Gebackener Ring von Suppenfleiſch 
mit Gemüſe 

Wenig anſehnliches Suppenfleiſch wird 
warm durch die Maſchine gedreht, mit einem 
Teig von 2 Eßlöffel Milch, 2 Eßlöffel Mais- 
mehl, 1 Ei und Gewürz vermiſcht und in 
der Ringform gebacken. Die Form wird auf 
eine heiße Schüſſel geſtürzt und die Mitte 
mit beliebigem Miſchgemüſe gefüllt. 

Gertraud Lieſe 


Tiere und Pflanzen 


Die indiſche Laufente, ein voll⸗ 
wertiger Erſatz unſeres Huhnes 


Die Haltung von Hühnern ſtößt oft auf 
Schwierigkeiten, die ihre Abſchaffung ratſam 
erſcheinen läßt. Meine eigene Erfahrung 
mag als Beiſpiel dienen. Mein Hühner⸗ 
auslauf liegt an einem ſteilen Abhang. Den 
ſchweren Hühnern war der Berg zu hoch, 
und trotz guter Fütterung blieben die Leg⸗ 
ergebniſſe minimal. Den leichten Hühner⸗ 
raſſen bot der Berg keine Schwierigkeiten, 
und ſie ſuchten denſelben tüchtig nach 
Käfern und Inſekten ab, aber die ſeit⸗ 
lichen Umhegungen wußten ſie nicht zu 
würdigen, und trotz Polizeiverordnungen 
und Anödungen ſeitens des lieben Nach⸗ 
bars zeigten ſie eine Vorliebe für deſſen 
Garten. Ich war gezwungen, meine Hühner 
abzuſchaffen, und fand in den rehfarbigen 
indiſchen Laufenten reichen Erſatz. Die Ge⸗ 


-Jändelteigungen machten ihnen keine Schwie⸗ 


rigkeiten, auch ſuchten ſie ihren Tummelplatz 
nicht durch Überfliegen zu erweitern. 

Die Laufente hat ihre Wildnatur noch 
nicht völlig ablegen können und zeigt ſich 
den Menſchen gegenüber ſcheu. Ihre 
ſchönen großen Eier legt ſie am liebſten an 
ein verſtecktes Plätzchen ihres Laufbezirks. 
Wird das Neſt gefunden und geplündert, 
ſo darf man ſicher ſein, daß das nächſte Ei 
an einem neuen Verſteck gelegt wird. Im 
umhegten Raume kann man den Enten dieſe 
Liebhaberei geſtatten. Bei unbegrenztem 
Auslaufe wird es vorteilhafter ſein, das 
Leggeſchäft erit morgens im Stalle erledigen 
zu laſſen. Betreffs der Fütterung ſind die 
kleinen Enten ſehr beſcheiden, und bei ge⸗ 
nügend großem Auslaufe ſuchen ſie ſich einen 
Teil der Nahrung ſelbſt. An ſchönen Sommer⸗ 
abenden ſind ſie bis elf, zwölf Uhr nachts 
auf den Beinen und machen Jagd auf die 
hochkommenden Würmer und Nacktſchnecken. 
Ein weiterer großer Vorteil der indiſchen 
Laufenten beſteht darin, daß ſie kein größeres 
Waſſerbedürfnis haben und mit einem ein⸗ 
gegrabenen Kübel vorliebnehmen. 

Die Laufente liefert dieſelbe Eierzahl wie 
das beſte Leghuhn, und es ſpricht ſicher nicht 
zu ihren Ungunſten, daß ihre Eier durch⸗ 
ſchnittlich 20 Gramm mehr wiegen als 


»Hühnereier. Auch an Geſchmack ſtehen fie ` 


ſowohl gekocht als ausgeſchlagen den beſten 
Hühnereiern nicht nach. Das Fleiſch der 
indiſchen Laufente iſt ſehr wohlſchmeckend, 
und gut geſütterte, zehn Wochen alte 
Entchen liefern ſchon einen etwa 3 Pfund 
ſchweren Braten. C. F. 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht: 
zeitig genommen, beugt schwerern 


Krankheiten vor. 


Wer soll Sırolin nehmen 2 
1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse.Kinder bei denen 


neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


Sirolin von günstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden; weil die schmerzhaften Anfälle 
durch _Sirolin rasch vermindert werden. 


zu des Schuhmachers Hütte hinunter. 


waren zu ſehen. Er wartete lange 
mit klopfendem Herzen, aber um⸗ 


ſchlich in den Strümpfen nach ſeiner 
Kammer, dumpfen Sinnes, wie ein 


ſitzt in der Schule mit aufgeſtemmten 


„Er iſt ein gefährlicher Wein; er 
Rede. Sie war kaum vom Bette 


gezehrte Züge. 


Buben gewendet, der in der Nähe 
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le gl Die Liebe des Severin Imboden. 


(Fortsetzung) 
m Abend ſaß Severin wie oft hinter der An⸗ 
richte in der großen Wirtsſtube, wo die 


Baſe Maria, des Vaters Schweſter, zwiſchen 
Gäſteraum und Küche hin und her hantierte. 


Draußen in der Stube war Lärm und Tabak⸗ 
qualm. Aber er achtete nicht darauf. Er hielt 
ſeinen Blondkopf über einen Kalender gebeugt, 
den er auf den Knien liegen hatte, und be⸗ 


trachtete ſcheinbar die Bilder. In Wirklichkeit 
ſah er ſie nicht. In Wirklichkeit erlebte er noch 


einmal das Geſchehnis im Walde. Und das 
kalte Waſſer wirkte nicht mehr. Schwüle über⸗ 
wältigte ihn wieder, wie am heißen Mittag. 

Die Baſe Maria fragte, ob er nicht zur 


Mutter hinaufwolle; ſie habe nach ihm verlangt. 


Er murrte eine unverſtändliche Antwort 


und verließ langſam die Stube. Er log ſich vor, 
daß er zur Mutter gehe. Aber im Flur draußen 


lungerte er an der Wand herum 
und drückte ſich immer näher der 


wolle, einem rauhen, gelbhaarigen Stoffwerk. 
Weſte und Rock hingen offen. Das blaue Hemd 
ſaß ihm unordentlich und ließ den braunen Hals 
frei. Auch die ſtaubgrauen Füße waren bloß. 
Aber er war ſtark wie ein Erwachſener, keiner 
hätte ihm noch den Knaben angeſehen. 

„Du biſt i im beſten Zuge, ein Herumſtreicher 
zu werden,“ fuhr die Mutter fort. 

Er ließ den Kopf auf die Bruſt hängen. 
Von dem dichten Wuchs ſeines Haares fiel es 
wie سس‎ in ſeine Stirn. Er gab keine ا951‎ 
wor 

„Wenn ich dich noch ein einziges Mal mit 
der Kamenzind⸗Roſi zuſammen ſehe, bekommſt 


du es mit dem Vater zu tun,“ ſprach Nerina 


weiter. Sie hatte bisher Severin mit Worten 
gelenkt. Ihr Mann ſchlug, und ſie wußte, daß 
der Bub Schläge ſchwer ertrug. „Du haſt bei 


dem Schuhmacher, dem Säufer, nichts zu 


Haustür zu. Auf einmal ſtand er 
draußen in der Nacht. Und wieder 
auf einmal fand er ſich auf dem Weg 


Er umſchlich ſie. Ihre Fenſter waren 
dunkel. Weder Vater noch Tochter 


ſonſt. 
Spät — ſpät kam er heim, 


Berauſchter. 


Drittes Kapitel 


Frau Nerina kämpfte um den 
Buben. Sie wußte, daß er wie ver⸗ 
giftet war, und wußte auch, von wem. 

In der Schule klagte man über 
ihn. Die Schulſchweſter Ignatia 
kam zu Nerina. „Was iſt in den 
Buben gefahren?“ fragte ſie. „Er 


Armen da, reißt die wilden Augen 
auf und ſtarrt ins Leere. Und frage 
ich ihn, ſo erſchrickt er, als ob ihn j je⸗ 
mand aus einem Schlaf aufrüttle.“ 

„Er gärt, “antwortete die Mutter. 


kann mir edel werden oder zugrunde 
gehen. Alles liegt beim Schickſal.“ 
Dann ſtellte ſie Severin zur 


aufgeſtanden. Drüben im Korbe 
lag das kleine neue Weſen, die Nori. 
Nerina war bleich und hatte ab⸗ 
„Du läufſt zu viel 
von Hauſe fort,“ begann ſie, zu dem 


der Tür ſtehengeblieben war. 
Er trug einen Anzug aus Schaf⸗ 


1916 (Bd. 116) 


Zwei bei Semendria durch eine Mine betäubte und von unſeren 
Feldgrauen gefangene Rieſenwelſe 
Der hängende iſt faſt drei Meter lang 


ſuchen,“ ſetzte ſie ihre Strafrede fort, - ‚nichts 
bei dem Mädchen, von dem feiner im Dorf ein 
gutes Wort weiß.“ 

„Halt du gehört?“ frug fie, als er noch 
immer ſtumm blieb, und trat mit einem heftig en 
Schritt auf ihn zu. 

Jetzt jab er m Es glühte etwas Unbändiges 
in feinen Augen. „Ich habe die Roſi gern," ſtieß 
er heraus. | 

Sie wußte nicht, wie ſie ihn nehmen ſollte. 
„Du biſt noch ein halbes Kind,“ ſagte ſie. 

Er aber fiel in ſein hartnäckiges Schweigen 
zurück. 

Da ſah ſie ihn mit einem Blick an, der ihn 
erſchütterte, und ſchloß leiſe: „Du weißt, was 
ich dir befohlen habe. Tue nun, wie du es für 
recht hältſt.“ 

Er ging. Er war wie geſchlagen. Er liebte 
die Mutter. Vielleicht hatte er nie gewußt, 

wie er ſie liebte. Das, was ſie ge⸗ 

ſagt hatte, zernagte ihm das Herz. 
Er hätte flennen mögen, aber er 
hatte das nie getan. 

Eine Weile mied er die Roſi 
und verſteckte ſich vor ihr. Aber 
weil er merkte, daß ſie ihn ſuchte, 
ſchaute er heimlich neugierig nach 
ihr aus. Und aus der Neugier 
wuchs das ſchwüle Verlangen wie⸗ 
der. Er kam nicht los. 

Cines Tages rief ihn Klaus Im⸗ 
boden zu ſich. Er wartete auf ihn 
in ſeiner kleinen Schreibſtube, wo 
der Schrank ſich befand, in dem das 
viele, viele Geld des großen Händ⸗ 
lers lag. Vor dieſem Schrank ſaß 
der Vater, als Severin eintrat. 

Drüben am Fenſter aber ſtand die 

hohe, hagere Mutter mit dem ſeit 

ſeiner Geburt eigentümlich ſchmerz⸗ 
verzogenen Geſicht. Da wußte 

Severin, um was es ging. Er kam 

in einer geduckten Haltung näher, 

als fühle er des Vaters Fäuſte ſchon 
auf dem Rücken. 

Es dauerte aber eine Weile, ehe 

Imboden den Schrank ſchloß und 

ſich umdrehte. Während dieſer Zeit 

ſprach keines ein Wort. Endlich trat 
der Vater auf den Buben zu, dem 
ſchon anzuſehen war, wie er ihn in 
naher Zeit überwachſen würde. Der 
Alte war indeſſen plumper und 
ſchwerer von Geſtalt. Sein ſchwarzes 

Haar ſpielte leiſe ins Graue. 

„Du biſt ja ein Sauberer, du,“ 
begann Imboden. Vorzeitig wie 
immer aber übermannte ihn die 
Wut. Er packte den Knaben und 
ſchlug ihn wirklich. Mit Stoß und. 
E warf er ihn hierhin unb dort- 

in. 
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„Genug,“ ſagte Nerina. Und als er nod) 
immer nicht aufhörte, mahnte jie ungehalten: 
„Laß; Schläge machen ihn nur verjtodter.“ 74 

Klaus Imboden hielt inne. „Gegen derlei 
faules Weſen hilft nur Gewalt,“ keuchte er. 
„Ich will dich ſchon wecken, Burſche. Und 
wenn du hier nicht wach wirſt, weiß ich, wo ich 
dich hinbringe.“ 

Severin ſtand zuſammengeworfen da. Die 
Tränen wollten ihm kommen, aber er würgte 
ſie in ſich hinein. Geſicht, Schultern, Arme 
ſchmerzten ihn von den Schlägen und Püffen. 
Aber ſelbſt jetzt verließen ihn die trotzigen Ge⸗ 
danken an die Roſi nicht. Sie ſollen ſie dir 
nicht aus dem Sinn reißen, ſagte er ſich, und 
wenn ſie dich totſchlagen. 

Jetzt hörte er die klare, harte Stimme der 
Mutter: „Du verunehrſt dich und uns. Wenn 
du es heute nicht glaubſt, wirſt du es morgen 
wiſſen.“ 

Dieſes Wort hing ſich wie ein Angel an 
ſeine Seele, aber er erwiderte nichts. Er 
ſah vielmehr nach der Tür und ſchob ſich ihr zu. 
Er öffnete ſie, unſicher, ob er zurückgerufen 
würde, und ſchloß ſie hinter ſich, verwundert, 
daß man ihn hatte gehen laſſen. Der Angel im 
Innern ſtach ihn. Aber er wollte es nicht 
merken. 

Zwei Tage ſpäter wurde in der Schule die 
Lehrſchweſter weggerufen. Ehe ſie fortging, 
hieß ſie die Klaſſe heimgehen. 

Von der Schule zum Hauſe des Kamenzind 
war nur ein Katzenſprung. Severin ging nicht 
heim; er lief zur Roſi hinunter. Er ſuchte ſie 
in der ſchmutzigen Werkſtatt, fand ſie aber nicht. 
Er war jedoch heimiſch da und öffnete eine 
Tür, die nach hinten in eine Kammer führte. 

Eine Weiberſtimme fauchte ihn an, was er 
ſich erfreche. Ob er nicht wiſſe, daß er in 
einem fremden Haufe ſei. Es war bie Roſi, 
und ſie hatte Beſuch. Der lange Joſt war bei 
ihr, der Schmiedgeſelle. 

Severin ſchloß die Tür. Ganz ſacht und 
zaghaft zog er ſie zu und behielt die Klinke in 
der Hand. Er ſtand da, und die Schelte der 
Roſi tönte ihm in den Ohren nach. Hatte er 
das wirklich erlebt? 

Wenn nicht der lange Schmied die Tür 
wieder aufgeriſſen und ihn drohend gefragt 
hätte, was er da noch ſuche und ob er Schläge 
wolle, würde er vielleicht noch [ange bage- 
ſtanden haben. Nun ging er davon. 

Er lief ins Blaue hinein. Er lief und lief 
und wußte nicht wohin und warum. Als ob 
er die Stirn angerannt und ſich den Verſtand 
betäubt hätte. 

Er kam hoch über das Dorf hinaus, in die 
Einöde der Berge. Manchmal hörte er die 
Glocken einer Schafherde ſeines Vaters. Dann 
bog er ſeitwärts. Endlich zwiſchen den Steinen 
eines Felshanges ließ er ſich nieder. Ein heftiger 
Zorn gegen ſich ſelbſt erfüllte ihn. Du ver⸗ 
unehrſt dich, hatte die Mutter geſagt. War 
er nicht ſchon verunehrt? War er es nicht 
wirklich? Er fühlte wieder wie damals, als 
er ſich am Brunnen gebadet hatte. Hände, 
Geſicht, Körper — was war das? Was hing 
ihm an? 

Er warf ſich auf den Boden. 

Wie er ſich ſchämte! 

Er ſah die Mutter vor ſich. Sie ſchaute ihn 
an. So merkwürdig ſchaute ſie ihn manch⸗ 
mal an. | 

Stundenlang lag er da. 

Es dämmerte. | 

Er wollte heim, aber er fonnte nidjt. Er 
hatte Angſt. Sie würden ihn fragen, woher 
er käme und wie er ausſehe. ۱ 

Es wurde dunkel und kalt. 

Einmal meinte er zu hören, daß jemand 
ſeinen Namen riefe. Aber der Ruf wiederholte 
ſich nicht. In tiefer Finſternis kletterte er end⸗ 
lich bergab. Die Lichter von Im Boden waren 
ſchon erloſchen, als er heimkam. Nur in ſeines 
Vaters Haus war noch ein Fenſter hell. Er 
ſchlich ſich unbemerkt ein und hinauf vor ſeiner 
Mutter Tür. Eine ſehnſüchtige Liebe zu ihr 
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trieb ihn. Und wie er ſo ſtand, ſpürte er erſt, 
wie kalt es draußen geweſen war. Die Friſche, 
die ihm noch in den Gliedern ſteckte, machte 
ihm jetzt auch den Sinn klarer. 

Auf einmal ging die Tür auf, und Frau 
Nerina ſtand da. Sie hatte auf ihn gewartet, 
hatte Knechte auf die Suche nach ihm geſandt. 
Vielleicht hatte ſie jetzt ſeinen Schritt gehört. 

Er ſchlug die Hände um ihren Arm und zog 
ſie ins Zimmer zurück. Er drängte ſich an ſie 
* „Mutter,“ ſtammelte er, „ſcheltet 
nicht!“ 

Nerina ſetzte ſich und hielt ihn in den Armen. 

Da — nach und nach erzählte er ihr, was 
ihm geſchehen war, alles. 

Sie ſah, wie er lang vor der Zeit reif war. 

Sie konnte nicht reden. Sie ſtrich ihm nur 
Lun mit der Hand über das wilde, dichte 

aar. 

Er verſprach ihr, Hid) ändern zu wollen. Er 
hatte einen heftigen Drang in ſich, das zu tun. 
Ganz tief, zu unterſt unter all dem neu er⸗ 
wachten Willen ſtach ihn etwas wie eine zuckende 
Brandwunde. Er mußte an den Schmied⸗ 
geſellen denken. Daß der ihn ausgeſtochen 
hatte! Dieſes Gefühl der Niederlage zuckte 
und brannte noch lange in ihm und demü⸗ 
tigte ihn. 

Nun ſah er lange kein Mädchen mehr an. 
Er hielt ſich mehr zu den Mitſchülern als vor⸗ 
her. Manchmal warf er dieſen ein Hohnwort 
hin, alle Weiber ſeien falſch und verachtens⸗ 
wert. 

Er änderte ſich aber noch mehr. Er begann 
zu arbeiten, warf ſich mit der ihm eigenen 
Wucht in ſeine Schulpflichten und war daheim 
dienſtfertig und anſtellig. Es wucherte über 
den Eindruck ſeiner erſten Leichtfertigkeit etwas 
hinweg, was ſie verdeckte und vergeſſen zu 
machen begann. Die Erkenntnis, daß er bei 
Vater und Mutter wieder zu Anſehen kam, 
heilte den Roſt, der ſich vielleicht in ſeinem 
Innern angeſetzt hatte. , 

An einem Examen wurde er vom Schul⸗— 
inſpektor vor der ganzen Klaſſe gelobt. Der 
Pfarrherr kam zu Klaus Imboden und wollte 
ihm klarmachen, daß eine Begabung wie die 
des Severin nicht in einem Bergdorf ver⸗ 
kümmern dürfe. „Geiſtlich müßt Ihr ihn werden 
oder doch irgendeinen Beruf ihn wählen laſſen, 
der ihn aus dem Bauernſtand hinausführt.“ 

„Geiſtlich wird er nicht,“ ſagte Klaus Im⸗ 
boden, als der Hochwürdige gegangen war, 
„und daß er etwas anderes zu werden braucht, 
als ich bin, ſehe ich nicht ein.“ 

Allein er meldete den Sohn in der Kloſter⸗ 
de an, zu welcher ber Pfarrer ibm geraten 

atte. 

Severin träumte in bie Zukunft. Er fam 
in die Zeit des Plänemachens, und manchmal 
nahmen ſeine Träume phantaſtiſche Formen 
an. Starke Empfindungen machten ihn wie 
trunken. So berauſchte ihn jetzt der Schulerfolg 
und gab ihm verworrene Hoffnungen auf 


künftige Großtaten. Es erſchien ihm nichts zu 


ſchwer, was ſie von ihm erwarten konnten. 

Am Tage, bevor er abreiſen ſollte, ergriff 
ihn Bangigkeit. Die Mutter hatte ihm ſein 
Gepäck gerichtet. Allerlei Geruſt lag eingepackt, 
beſſere Kleider nach ſtädtiſchem Schnitt und 
Schuhe und ein Hut. Bisher war er in dem 
rauhen Schafwollgewand, barfuß und barhaupt 
herumgelaufen. Jetzt ſollte er ſich an Städter⸗ 
ſitten gewöhnen. Ein Druck legte ſich ihm auf 
die Bruſt. Er lief noch einmal hinter dem 
Dorf weit ins Gebirg hinauf, bis nahe an die 
Seen in der Höhe. Sein brauner Fuß ſchmerzte 
nicht, wo er auf rauhen Granit, auf gehäſſige 
Steine oder ſpitze Stoppeln trat. Der Berg⸗ 
wind wühlte in ſeinem Haar und trug ſeine 
Stimme in alle Ferne. Es war eine Freiheit, 
eine Weite, eine Helligkeit ringsum, daß es 
ihm die Bruſt auseinander riß. Herrgott, wie 
ſollte er ohne das ſein können! 

Beinahe wäre aus der Beklemmung ſeines 
Innern ſein alter Trotz erſtanden und hätte er 
am Abend noch erklärt, daß er nicht fortgehe. 
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Allein der Ehrgeiz ſtritt gegen die wilde 
Heimattreue, und er wurde für einmal Herr 
darüber. 

Anderen Tages reiſte er ab. Die Mutter 
hatte Tränen in den Augen, als er Abſchied 
nahm. Da konnte auch er der ſeinen nicht 
Herr werden. So feſt war er mit Frau Nerina 
verwachſen. 

In der geiſtlichen Schule machten ſie ihn 
zahm. Der Rektor war ein ſcharfer Herr, und 
die Lehrer verſtanden ſich auf das Beſchneiden 
von Freiheitsgelüſten. Es war ein Wunder, 
daß Severin Imboden ihnen nicht entlief; aber 
er hatte zwei Helfer, die ihm beim Ertragen 
des ungewohnten Zwangs beiſtanden. 

Da war vor allem wieder ſein Ehrgeiz. 
Er merkte bald, bab.es ihm nicht ſchwer fiel, 
im Unterricht die anderen hinter ſich zu laſſen 
und durch ſeine Leiſtungen den Profeſſoren 
eine Hochachtung abzuzwingen, die ſie veran⸗ 
laßte, ihm manchen Streich und manche 
Sonderbarkeit nachzuſehen. 

Der zweite Helfer war Baſil Lüönd, der 
Schwyzer. Das war ein Mitſchüler, der ihm 
gleich beim Eintritt in die Anſtalt aufgefallen 
war, weil er wie ein fremdes Kraut im Alltags⸗ 
garten der anderen ſtand. Beim Ave⸗Maria 
hatte er in der Reihe der Kameraden einen 
Mulattenkopf entdeckt, kohlſchwarzes, aber 
glattes Haar und eine ſchwarzbraune Haut. 
Einmal ſah der Dunkle ſich nach ihm um und 
maß ihn mit Augen, deren Weiß neben dem 
Braun der Haut und dem Schwarz des Haares 
auffallend leuchtete. Noch an demſelben Abend 
ſprachen ſie zum erſtenmal miteinander. 

Sie waren beide heiße, ungezähmte Menſchen 
und warfen ſich mit einer unbändigen Gewalt 
in die Liebe füreinander, die ſie gleichzeitig 
erfaßte. 

Lüönds Vater wohnte in der Nähe der 
Schule und ſchien ein unabhängiger, von 
ſeinen Renten lebender Mann zu ſein. Severin 
ſah ihn einmal und empfing den Eindruck eines 
Abenteurers und außer dem gewöhnlichen 
Richtmaß ſtehenden Menſchen, von dem man 
zu glauben verſucht war, daß er im Leben mehr 
nach dem Zweck als nach den Mitteln gefragt 
habe und fragen werde. Die Mutter Baſils 
kannte niemand, hatte niemand gekannt, auch 
dieſer ſelbſt nicht. Sie mochte wohl tot ſein 
und in irgendeinem der fremden Lande be⸗ 
graben liegen, deren ihr Mann viele beſucht 
und geſehen. 

Neben der Schule beſtand für Severin eine 
Weile nichts als Baſil. Sie waren unzertrenn⸗ 
lich. Keiner der Mitſchüler wagte ſich im Streit 
an einen von ihnen; denn ſie ſtanden zuſammen 
und waren beide ebenſo ſtark wie rückſichtslos. 

In den Ferien reiſten ſie gemeinſam nach 
Im Boden hinauf. 

Die Dörfler ſperrten die Augen auf, als 
die zwei ſchlanken, ſtarken Jünglinge, die rot⸗ 
ſamtenen Mützen auf den Köpfen, zum eriten- 
mal eintrafen. 

Die blauen Augen ſperrte auch die kleine 
Nori auf, Severins Schweſter, und jpielte 
mit den roten Mützen der zwei Studenten. 

Dieſen wurde inzwiſchen die Schönheit des 
Landes zur Offenbarung. Sie waren bald 
im Dorf kaum mehr zu ſehen, ſondern „ver- 
wilderten,“ wie Nerina ſagte, oder wuchſen 
in die Natur hinein, wie Baſil Lüönd ſich aus⸗ 
drückte. Die kleine Nori hatte gut mit den 
Mützen ſpielen, die Köpfe der Burſchen be- 
durften ihrer nicht. Die Kleider, die ſie in der 
Schule trugen, blieben im Schrank. Severin 
verſchaffte ihnen Gewand, wie es Bauern und 
Hirten hatten, ſelbſtgewobenes, hartes, das 
Wetterſchutz war. Schuhe legten ſie nicht mehr 
an. Sie zogen in die Berge aus und kehrten 
tagelang nicht wieder. Nerina gewöhnte ſich an 
ihre Streifereien und wußte ihren Severin 
lieber in der Geſellſchaft der Stürme und Steine 
des Gebirgs als in der früheren der verkomme⸗ 
nen Schuhmacherstochter. Jagen gingen die 
zwei Freunde, wildern zumeiſt, aber die Berge 
hatten noch Gemſen, Murmeltiere und Vogel⸗ 
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wild genug. Sie übernachteten in den Alp⸗ 
hütten, krochen zur Not, wenn die Nacht ſie 
zu früh überfiel, unter einen Felſen und waren 
jeder dem anderen Decke oder Kiſſen, wenn 
der Augenblick es verlangte. Sie lagen ſtun⸗ 
denlang im Graſe, in der Sonne, an den ver⸗ 
borgenen Seen. 

War das ein Leben! Kein anderer Laut 
ringsum, nichts als ein Vogelzwitſchern zu⸗ 
weilen, das kurz, ſüß zwiſchen den Steinen 
oder aus irgendeiner Höhe aufblitzte. Dann 
und wann der Pfiff eines Murmeltieres oder 
an Schlechtwettertagen das Rauſchen des 
Sturmes in den Höhen oder das Rieſeln des 
Regens. Manchmal, während ſie in der heißen 
Sonne, eingeniſtet in Gras und Alpenroſen⸗ 
ſtrauchwerk, ruhten, den Duft von Harzen und 
dürren Halmen einatmeten und die Augen an 
dem Flimmern des Lichtes auf dem Waſſer 
oder dem Glanz eines ſtumm und groß über 
dem See wachenden Firns ſich halb blind ge⸗ 
ſchaut hatten, wälzte ſich einer plötzlich an den 
anderen heran oder ſprang auf und überfiel den 
Genoſſen jäh mit lachender Wut. 

Zu anderer Zeit warfen. ſie ihre Kleider 
ab und ſprangen ins Waſſer, ſchwammen hinaus, 
ſelbſt ans andere Ufer, und konnten ſich nicht ge⸗ 
nugtun im Verſchwenden ihrer jungen, drängen⸗ 
den Kräfte. 

„Du biſt ſchön,“ ſagte Severin zu Lüönd, 
als er ihn eines Tages aus dem Waſſer ſteigen 
ſah und die Tropfen von ſeinem gelbweißen, 
nackten, ſchlanken Körper fielen. Seine Augen 
hafteten an dem edlen Bau der jungen Glieder 
und an der bräunlichen Haut. „Du könnteſt ein 
Mädchen fein, jo fein und fürnehm biſt du gebaut.“ 

„Du biſt ſchöner,“ antwortete ihm Baſil 
Lüönd. „Wenn ich dich anſehe, muß ich immer 
an den Körper des Ringers denken, den ich 
einmal aus weißem Marmor geſchlagen in 
einer Ausſtellung ſah.“ 

Da lachte Severin und warf ſich auf 
den Rücken, der Stoppeln und Nadeln nicht 
achtend, die ihn ſtachen. Er dehnte und 
ſtreckte ſich. An ſeinem weißen Körper 
ſchwollen die Muskeln, die mächtige Bruſt 
wölbte ſich, die breiten Schultern ſchienen noch 
weiter ſich auszuladen. Und blitzſchnell fuhr 
er auf und ſchlug die Arme um Lüönd, der im 
Begriff ſtand, ſich niederzulaſſen. Beinahe 
hätte er ihn im erſten Anprall geworfen, allein 
Baſil erſetzte an Gewandtheit, was ihm der 
andere an Stärke überlegen war. Er griff, 
jenem ſich entwindend, nach Severins Hüfte 
und Schulter und rang mit ihm. Severin war 
wie toll. Mit faſt tappig ſchwerem Zugreifen 
begegnete er den gelenkigen Wendungen des 
Gegners. Jetzt erhaſchte er ſeine Handgelenke. 
Jetzt preßte er ſie wie in einem Schraubſtock, 
riß Lüönd unvermutet abermals an ſich, die 
eigene Bruſt gegen die des anderen ſtemmend. 
Seine Muskeln traten wie Klötze heraus. Der 
Griff ſeiner Arme verengte ſich. 

Lüönd keuchte. „Laß mich,“ ſtieß er endlich 
mit faſt verſagender Stimme heraus. 

Severin hörte nicht. 

„Ich erſticke!“ ſchrie Baſil und verbarg die 
Angſt nicht mehr, die ihn überfiel. | 

Severin aber, als er des anderen Kraft 
erlahmen fühlte, hob ihn wie einen Spielball 
und warf ihn ins Waſſer zurück. 

Lüönd ſchwamm wie ein Fiſch, Severin 
wußte es. Es dauerte nicht lange, bis jener 
puſtend ſein Geſicht wieder aus dem Waſſer 
erhob und das Ufer erreichte. 

Noch immer einen Ausdruck von Angſt in 
den Zügen, ſchien er zu erwarten, daß Severin 
ihm das An⸗den⸗Strand⸗Steigen verwehren 
werde. 

Der jedoch legte ſich ins Gras, kreuzte die 
Beine und ſtreckte ihm die Hand hin. 

Lüönd ſtieg heraus. „Biſt du ganz verrückt?“ 
ی‎ er außer Atem. Jetzt erjt wuchs ihm der 

orn. 

„Ich kann, was ich will,“ erwiderte Severin. 
Es war, als gebe er mehr ſich ſelber eine Ant⸗ 
wort als dem Freunde. 
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„Komm doch, ſetze dich,“ fuhr er fort. Und 
als der andere grollte, ruhte er nicht, bis er 
wieder neben ihm ſaß. | 

Dann war er auf einmal ganz weich, ſchlang 
den Arm um den Hals des Kameraden und 
drückte die Wange an die ſeine. „Du mußt nicht 


denken, daß ich dir weh tun will, wenn ich auch 


ſtärker bin als du,“ ſagte er. Wildheit und 
Reue, Gewalttätigkeit und liebevolle Sanftmut 
wohnten bei ihm dicht zuſammen. 

Die zwei Kameraden hatten aber auch ihre 
Feierſtunden, in denen der Knabenübermut ſie 
verließ, ſie von der Schule zu reden begannen 
und von dieſer auf allerlei Wiſſens⸗ unb Lebens⸗ 
fragen kamen. 

Einmal, am See Luce, dem ſchönſten derer, 
die da oben zum Himmel träumten, einmal alſo, 
nachdem ſie auch wieder gebadet hatten und 
von der Sonne ſich trocknen ließen, begann 
Severin von der Roſi zu ſprechen. 

„Haſt du auch ſchon ein Mädchen geküßt?“ 
fragte er ۰ | 

Dieſer errötete bis unter das kohlſchwarze 
Haar. Dann verneinte er. 

„Aber ich,“ fuhr Severin lebhaft fort. Er 
ſagte es mit einem plötzlichen inneren Stolz, 
und als er es geſagt hatte, tat es ihm leid, 
daß jene Zeit vorbei war. Er ſprach nun von 
der Roſi nach Art junger Leute, die gern und 
früh mit ihren Liebeserfolgen prahlen. 

Dann kamen ſie auf die Liebe überhaupt. 

„Haſt du je darüber nachgedacht, was Liebe 
iſt?“ fragte Severin. 

Der andere ſchüttelte den Kopf. 

„Aber ich,“ ſprach Severin abermals. 

„Ich meine, wir kommen noch früh genug 
zu dem,“ warf Lüönd ein. 

Severin dehnte die frühentwickelten Glieder. 
„Bah,“ erwiderte er wegwerfend, „es gibt 
Leute, die et reif werden, wenn fie alt find.” 

Dann wurde er ganz ernſt. „Ich glaube, 
daß die Liebe das größte Geheimnis des menſch⸗ 
lichen Lebens ijt,“ fuhr er fort, nachdem fie 
einen Augenblick geſchwiegen hatten. 

„Manchmal bin ich neugierig nach ihr,“ 
geſtand Baſil. 

Da triumphierte Severin: „Dann haſt du 
alſo doch daran gedacht.“ 

„Wenn ich dich anſah,“ antwortete Lüönd. 

Wieder verfiel Severin in Gedanken. „Ob 
das Liebe iſt, was meinen Vater und meine 
Mutter zuſammenbindet?“ fragte er. 

„Ich ſollte nicht meinen,“ antwortete Lüönd. 

„Sie haben mich und die Nori. Zuzeiten 
müſſen ſie ſich geliebt haben,“ philoſophierte 
Severin weiter. 

„Und ſie lieben ſich doch,“ entſchied er nach 
einer abermaligen Pauſe, in abgeriſſenen Sätzen 
fortfahrend: „Nach ihrer Art. — Zwei, die nicht 
aus ſich heraus können. Die die Lebens⸗ 
umſtände nie ſo aufgerüttelt haben, daß ſie ihr 
Innerſtes zeigen mußten. Ich glaube, daß ber 
Vater wie unter einem Beilſchlag zuſammen⸗ 
brechen würde, wenn die Mutter ſtürbe.“ 

„Aber ſie, deine Mutter?“ unterbrach Lüönd. 
Er war ein ſcharfer Sinnierer und ein Zweifler 
und manchmal ein Spötter. 

„Sie iſt vielleicht zu lange Magd geweſen,“ 
nahm Severin wieder das Wort, „und kann 
das dem nicht recht vergeben, der der Herr war.“ 

„Aber ſie achtet den Vater,“ fügte er hinzu. 
„Sie ſpricht ſehr gut von ihm.“ 

„Deine Mutter iſt eine prachtvolle Frau,“ 
lobte Lüönd. „Weißt du, was mich von ihr 
dünkt?“ | 

„Was?“ fragte Severin. 

„Daß das Leben ihr irgendwie nicht gehalten, 
was ſie erwartet hat.“ 

Severin ſchwieg. Das Herz klopfte ihm. 
Wer die Mutter rühmte, weckte, ohne daß er es 
wußte, ein Echo in ihm. Er war ſtolzer auf ſie, 
als er ſelbſt ahnte. 

Das Geſpräch ſchlief ein. Sie lagen beide 
eine Weile ſtill und ſtaunten den Himmel an. 

So verlief ihre Zeit da oben im Gebirge. 

Und dann kamen ſie zu Nicodemo, dem 
Schäfer. | 
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Viertes Kapitel 


Im Anfang ihrer Streifereien hatten Se⸗ 
verin Imboden und Baſil Lüönd ſich wenig 
um die Herden bekümmert, die ſie zu ſeiten 
ihres Weges oder in dieſer Talmulde oder auf 
jenem Bergvorſprung weiden ſahen. Das 
Jagen, Wandern und Baden waren zu neue 
Freuden für ſie geweſen, als daß ſie ſich Zeit 
genommen hätten, um Vieh und Hirten des 
Großhändlers ſich zu kümmern. Aber als jene 
Genüſſe ihnen alltäglich wurden, gewahrten 
ſie das Nahe, das ſie bisher überſehen hatten. 

Wie die Schafherden ſich ſchreckhaft an⸗ 
ſahen zur Nacht! Wenn der Mond über den 
Bergen ſtand. In einer Alpenmatte, die das 
Mondlicht wie verſchneit erſcheinen ließ, lag 
es wie ein totes Volk. Tier an Tier gedrängt, 
graue Körper an grauen Körpern. Ein wenig 
ab davon der wachſame Hund. Er richtete ſich 
auf, wenn jemand nahte, das Haar ſträubte 
ſich ihm, und ein Knurren warnte den Herrn. 
Der hatte ſich in ſeinen dunklen Mantel ge⸗ 
hüllt und hingeſtreckt. Manchmal lockte das 
Mondlicht einen Glanz aus dem Eiſen ſeines 
Stockes. 

Anders war das Bild am Tage. Im Knäuel 
weidete die Herde, die Köpfe geſenkt, unruhig 
weiter und weiter äſend und plötzlich in ſinn⸗ 
loſem Schreck zur Seite prallend vor irgend⸗ 
einem Hindernis. Raſtlos umkreiſte ſie der 
Hund und trieb das Einzeltier zurück, das je 
ſich aus dem Herdenknäuel löſen wollte. Der 
Schäfer war ein König über ſeinem Reich, ein 
Schweiger in dem tiefen Schweigen des Ge⸗ 
birgs. Wanderwolken, ſäuſelnde Winde und 
wehendes Gras mußte er ſich zu Geſellen 
nehmen, wenn ihm der Verſtand vor Untätig⸗ 
keit nicht einſchlafen jollte. 

Und wieder anders war das Bild, wenn die 
Herde auf einen Weideplatz zog, den Hirten 
voran, dem der Wind den Mantel blähte. Wie 
ein Strom ergoß ſich die Schar der Schafe auf 
den neugrünen Grasplatz, und als neidete jedes 
Tier dem anderen die erſten würzigen Kräuter, 
drängte eines dem anderen vor. 

Aber der Fürſt der Schäfer war Nico Guarda, 
der Alte. 

Eines Nachts, als ein Gewitter ſie zwang, 
Schutz zu ſuchen, kamen Severin und Lüönd 
an ſeine Hütte. 

War es eine Hütte, was dort auf ſaftgrünem 
Grund am See⸗Ende ſtand? Vier Mauern aus 
ſchwarzgrauen Granitſtücken loſe geſchichtet. 
Darüber ein niederes Balkendach, zu deſſen Be⸗ 
deckung ebenfalls Steinplatten ſtatt Schindeln 
gedient hatten. Grau wie dieſes Steindach lag 
der See, gleich einem brütenden Unheil. Keine 
Welle rührte ſich. Der Himmel hing voll 
ſchwarzer ſchwerer Wolken. Sie rührten ſich 
nicht, wie die Wellen ſich nicht regten. See 
und Himmel hielten den Atem an. Aber hinter 
den Bergen herauf lärmte es. Jetzt ganz 
dumpf, als knurrten Wölfe, jetzt lang an⸗ 
dauernd und laut, als brüllten die Berge ein⸗ 
ander an. 

Rings um die Hütte lagen Guardas Schafe, 
den Kopf an den Boden gedrängt, und duckten 
ſich vor dem Donner. Dicht am Seeufer ſtand 
er ſelbſt, aufrecht und hager, mehr wie ein 
regloſer Baumſtamm denn ein Menſch, neben 
ihm mit hängendem Schweif ſein hungriger 
ſchwarzer Hund. 

„Der ſieht nicht gaſtfrei aus, ſagte Lüönd 
und ſtand ſtill. 

Sie kamen von der Jagd, und die Gewehre 
hingen ihnen an der Schulter. Severin trug 
einen gewilderten Gemsbock am Rücken. „Mir 
ſcheint, du fürchteſt dich,“ ſagte er, die Brauen 
zuſammengeſchoben. = 

„Bah,“ machte Lüönd, dann fuhr er fort: 
„Du weißt, daß uns ſchon einmal ſo ein Kerl 
verklagt hat. Ob dich der dort mit dem Bock 
unter ſein Dach läßt, ſcheint mir ungewiß.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Kartoffeln als Volksnahrungs⸗ 
mittel 
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Dis Mutterpflanze unſerer heutigen, in vielen Formen 
und Farben, mit geringerem und größerem Stärke⸗ 
gehalt und mehr oder weniger feſter Fleiſchſtruktur von 
einander abweichenden Kartoffelſorten wurde bereits um 
die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in Chile in der 
Nachtſchattenpflanze Solanum tuberrosum L. aufgefunden, 

deren knollenartige Wurzelbildungen ſchon damals für die 
eingeborene Bevölkerung faſt bie ausſchliezliche Nahrung 
waren. Durch engliſche Seefahrer wurde die Kartoffel⸗ 
pflanze über Irland in Europa eingeführt. Aber weder 
in England noch in Frankreich, auch nicht in Deutſchland 
konnte man ihrer Knollenfrucht einen beſonderen Geſchmack 
abgewinnen und ſich für einen nutzwirtſchaftlichen Anbau 
entſchließen. Erſt im Verlauf des Dreißigjährigen Krieges, 
in welchem Teuerung und Hungersnot einander ab⸗ 
löſten und ein Mangel an billigen und gefunden Volks⸗ 
nahrungsmitteln mehr denn je fühlbar wurde, wurde auch dem Anbau von 
Kartoffeln als Nährfrucht eine größere Beachtung geſchenkt, und zwar war 
es Deutſchland, das den übrigen Staaten hiermit mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
ging. Schon im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts galt hier die Kartoffel 
als volks⸗ und landwirtſchaftlich gleich wichtige Nähr⸗ und Speiſefrucht. Der 
allgemeine Feldbau der Kartoffeln ſetzte dagegen erſt fünfzig Jahre ſpäter, 
nämlich gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ein, nachdem die bisherigen, 
insbeſondere von ſchleſiſchen Grundbeſitzern unternommenen erſten Großanbau⸗ 
verſuche, inzwiſchen auch Anbauverſuche anderenorts bewieſen hatten, daß 
dieſe neue Knollenfrucht nicht nur die in ſie geſetzte Erwartung als billiges und 
bekömmliches Volksnahrungsmittel vollauf rechtfertigte, ſondern auch für die 
Viehhaltung ein wertvolles Futter lieferte, und außerdem für bie Gewinnung 
von Stärkemehl, Spiritus und allerhand Stärkeprodukten einen ergiebigen 
und wertvollen Rohſtoff in ſich trug. In neuerer Zeit iſt dann noch die Ver⸗ 
wertung durch künſtliche Trocknung (Kartoffelflocken, Kartoffelſchnitzel und 
Trockenkartoffeln) ſowie das ſogenannte Einſäuerverfahren hinzugekommen, 
wodurch es möglich geworden iſt, die im Herbſt geernteten friſchen Kartoffeln 
einmal als breiige Maſſe zum Zwecke der Viehfütterung zu konſervieren, und 
ein andermal durch Entziehung des Waſſers mittels beſonders konſtruierter 
Trockenapparate (Dampftrockner und Feuergaſetrockner) in ein Produkt un⸗ 
begrenzter Haltbarkeit und drei⸗ bis vierfacher Nährfähigkeit der friſchen 
Kartoffeln umzuwandeln. Solche Kartoffeltrockenprodukte ſind in der Form 
von Kartoffelwalzmehl, (Groupen, Grieß und fo weiter nicht nur als Zuſatz 
zum Brotmehl und zu den täglichen Speiſegerichten (Klößen, Suppen) für 
die menſchliche Ernährung, ſowie an Stelle von Weizen und Gerſte in der 
Form von Flocken und Schnitzeln als Kraftfuttermittel für alle Tiergattungen 
in Maſt⸗, Zucht⸗ und Arbeitsbetrieben von großem Wert, ſondern haben auch 
induſtriell für die Preßhefefabrikation als Erſatz von Mais und als eingepreßte 


Lagerware für die Sicherung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Mobilmachung AA volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung. Dieſe vorge⸗ 
nannten vielſeitigen Verwendungsmög⸗ 
lichkeiten haben denn auch nicht un⸗ 
weſentlich zur Vermehrung des Kartoffel⸗ 
anbaues in allen nordeuropäiſchen Län⸗ 
dern geführt. In keinem Lande hat er 
aber einen ſo gewaltigen Umfang an⸗ 
genommen, iſt die hieraus erzielbare 
Bodenrente in ſo intenſiver Weiſe ge⸗ 
ſteigert worden wie in Deutſchland, das 
damit auch in der Förderung der geld⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzung des Kartoffel⸗ 
baues für landwirtſchaftliche, techniſche, 
induftrielle und volkswohlfahrtliche 
Zwecke an erſte Stelle getreten iſt. Vor 
allem hat hier die wirtſchaftliche und 
techniſche Entwicklung der Kartoffel⸗ 
trocknung rieſige Fortſchritte gemacht. 
Die 1903 eingerichteten erſten wenigen 
Trockenanlagen waren bis zum Jahre 
1910 bereits auf 300 Stück angewachſen; * 
1914 waren aber ſchon über 500 ſolcher : 
Anlagen vorhanden, und im Laufe des 
Krieges dürfte fid) dieſe Zahl +7 
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Die Abnahme einer mit „Kriegsgeſpann 


“ zur Verladungsſtelle gebrachten Kartoffelfuhre 
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Ein Altenteiler mit feiner Frau bei der Kartoffelernte 
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Von Emil Gienapp 
Mit ſechs Aufnahmen des Verfaſſers 
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auf 1000 vermehrt haben, wogegen Ofterreid) faum mehr 
als ein Dutzend hiervon beſitzt und alle übrigen Länder zu⸗ 
ſammen noch nicht einmal dieſe Zahl aufzuweiſen haben. 
Je nach ihrem Gehalt an Stärkemehl, der durchſchnittlich 
15 bis 25 Prozent des Rohgewichtes beträgt, geben 4 bis 
5 Zentner Kartoffeln einen Zentner Trockenware. Mit 
Kartoffeln bepflanzt ſind in Deutſchland in den letzten 
Jahren rund 3,5 Millionen Hektar, die einen durchſchnitt⸗ 
lichen Ernteertrag von 50 Millionen Tonnen (1 Tonne 
gleich 2000 Pfund oder 20 Zentner) erbrachten. Das iſt 
etwa der dritte Teil der geſamten Weltproduktion an 
Kartoffeln überhaupt. Am meiſten beteiligt hieran ſind 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Brandenburg, Schleſien, Hannover, 
Mecklenburg und Schleswig⸗Holſtein. Auf den Kopf ſeiner 
Bevölkerung erbringt Deutſchlands Ernte etwa 8 Doppel⸗ 


Kriegsgefangene Franzoſen und Belgier beim Einſammeln der deutſchen Ernte 


zentner, während die Vergleichszahlen für Rußland mit einem Ernteertrag 
von 34 Millionen Tonnen nur zirka 5 Doppelzentner, für Oſterreich-Ungarn 
bei einer Ernte von 18,5 Millionen Tonnen zirka 3 Doppelzentner, für Frank⸗ 
reich mit 15 Millionen Tonnen Ernte zirka 3,75 Doppelzentner, für England bei 
6,5 Millionen Tonnen Ertrag zirka 1,5 Doppelzentner betragen. Nur Belgien 
mit einem Erträgnis von 3,5 Millionen Tonnen kann jeden Kopf ſeiner Be- 


völkerung annähernd wie Deutſchland, nämlich mit 7,5 Doppelzentner er⸗ 


nähren. Dieſe gewaltige Maſſenerzeugung in Deutſchland iſt natürlich nur 
möglich durch ſeine auf landwirtſchaftlicher Tüchtigkeit beruhende Bodenwirt⸗ 
ſchaft, die jede Fläche bis zum Höchſtertrage zwingt. Denn während zum 
Beiſpiel in den letzten 25 Jahren die mit Kartoffeln beſtellten Anbauflächen 
nur um zirka 10 Prozent vermehrt worden ſind, hat ſich der Nutzertrag 
daraus um faſt 50 Prozent geſteigert. Deutſchland iſt deshalb auch in der 
glücklichen Lage, ſich im Zwange der Not hinſichtlich der Ernährung feiner Be- 
völkerung faſt unabhängig vom Auslande zu machen. Der jetzige Weltkrieg, 
in dem die Aushungerung des ganzen deutſchen Volkes von ſeinen vielen 
neidiſchen Feinden geprieſen wurde, erbringt hierfür den beſten Beweis für 
ein verrechnetes Exempel. Infolge ihrer vielſeitigen nährwirtſchaftlichen Nutz⸗ 
barkeit ſind die Kartoffeln heute zu einem ſogenannten „Mädchen für alles“ 
geworden, und dementſprechend iſt auch ihr Verbrauch für Speiſezwecke, der 
ſich in normalen Zeiten mit rund 12 Millionen Tonnen auf etwa den vierten 


Teil der Geſamternte beläuft, erheblich geſteigert worden, der anderen Nutzungs⸗ 


zwecken (Brennereien, Schweinemäſtungen und ſo weiter) entzogen werden 
mußte. Immerhin bleiben auch hierfür noch genug Kartoffeln zur Verfügung, 
ſo daß Deutſchland um die wirtſchaftliche Durchhaltung ſeines Krieges wider 
alle Welt nicht mehr zu ſorgen braucht. — In ihren chemiſchen Aufbauſtoffen 
enthalten die Kartoffeln je nach Sorte bis zu 25 Prozent Stärkemehl, 50 bis 

| ۱ 60 Prozent Waller und im übrigen ges 
tinge Teile von Eiweiß, Fett, Gummi, 
phosphorſaures Kali, ebenſolchen Kalk, 
Faſerſtoffe, Solanin und einige andere 
Säuren. Wegen ihres geringen Gehaltes 
an Fett können ſie als ausſchließliches 
Nahrungsmittel für den menſchlichen 
Körper nicht angeſprochen werden. Um 
letzteren bei ausſchließlicher Kartoffelkoſt 
notdürftig arbeitsfähig zu erhalten, 
müßten ihm täglich etwa 5 Kilogramm 
Kartoffeln zugeführt werden, wodurch 


außerordentlich in Anſpruch genommen 
und vorzeitig verſagen würden. Ihr 
Wert als Nahrungsmittel liegt hauptſäch⸗ 
lich in ihrem Wohlgeſchmack und Stärke⸗ 


oYᷣecbalt. Ein wirklich nahrhaftes Gericht 


s. | werden fie erſt in Verbindung mit Fleiſch, 
PA Milch, Eiern und Gemüſen. Je nach dem 
F Boden, auf dem die Kartoffeln wachſen 
تک تن‎ und je nad) Sortenzugehörigkeit findet 
in den Kartoffeln eine Verſchiebung in 
dem Prozentſatze des Verhältniſſes der 
Aufbauſtoffe zu⸗ und nebeneinander 
ſtatt. Am einträglichſten iſt die Kartoffel⸗ 
frucht da, wo für ihren Anbau dungreiche, 
ſonnige, mehr ſandige als lehmige, vor 
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natürlich bie Verdauungsorgane ganz 


^. 1916. Nr. 35 


allem aber kalihaltige Rulturflahen — | 7 
zur Verfügung jtehen; hier ergeben 
ſich Höchſterträge bis zu 120 Zentner 
und darüber pro Morgen (2500 Qua⸗ 
dratmeter), während der Durch⸗ 
ſchnittsertrag ſich zwiſchen 50 und 
100 Zentner bewegt. Auf ſchweren 
und naſſen Kulturflächen gehen die 
Erträge indeſſen erheblich zurück; auch 
werden die Knollen im Gewebe 
lockerer und geſchmackloſer, ſchwem⸗ 
men groß auf, werden „ſeifig“ und 
ſind dann als Speiſekartoffeln nicht 
ſonderlich begehrt. Von großer Be⸗ 
deutung für die menſchliche Ernährung 
wie auch für die Viehhaltung iſt die 
winterliche Aufbewahrung der Kar⸗ 
toffeln. Sie wird dem Grunde nach 
dadurch erfüllt, daß man ſie ſorgſam 
vor Froſteinwirkungen ſchützt, da ſchon 
1 Grad Minustemperatur genügt, ſie 
im Geſchmack ungenießbar und infolge⸗ 
deſſen ſpeiſewirtſchaftlich wertlos zu 
machen. Am beſten eignen ſich ſolche 
Räume für ihre Friſchhaltung, in 
denen ſich die Temperatur dauernd 
zwiſchen 0 und 5 Grad Wärme regu⸗ 


lieren läßt und bei froftfreier Witterung gründlich durchlüftet 


werden können. Dieſe Vorausſetzung wird am einfachſten 
in trockenen Hauskellern oder in ſogenannten „Erdgruben“ 
oder „Mieten“ erfüllt. Wo in ſtädtiſchen Haushaltungen 
dieſe Einrichtungen fehlen und auch nur kleinere Ver⸗ 


brauchsmengen auf Wintervorrat genommen werden, ſind 


auch Kammern und Bodenräume als Aufbewahrungs⸗ 
plätze benutzbar, ſofern die Lagerplätze bei Eintritt des 
Froſtes durch SR Eh Material (alte Säcke, Stroh⸗ 
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bei einer ſolchen Miete bleibt dann 
die Dede, die derart hergerichtet 
wird, daß über bie bis zu 60 Zenti⸗ 
meter hohen, etwa 1 Meter breiten 
und beliebig langen Haufen in 
runder Wölbung angeſchütteten Kar⸗ 
toffeln zunächſt eine Schicht Lang⸗ 


CG 5 bis 10 Zentimeter dicke Erd⸗ 


۱ BINNEN 


f a | Der große Türfenfieg bei Kut⸗el⸗Amara. Von Major a. D. von Schreibershofen 
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dk den Ufern des Tigris, in einer Gegend, die auf eine 
jahrtauſendlange Geſchichte zurückblickt, wo eins der 
wichtigſten Kulturzentren des Altertums beſtanden hat, 
haben unſere treuen und tapferen Bundesgenoſſen, die 
heldenmütig kämpfenden Türken, über die Engländer 
einen bedeutenden Sieg errungen, der von weittragenden 
politiſchen und militäriſchen Folgen begleitet iſt. Seit⸗ 
dem durch deutſche Tatkraft, deutſche Geſchicklich keit und 
deutſches Kapital die Bagdadbahn gebaut wurde, die das 
reiche und fruchtbare meſopotamiſche Niederungsgebiet 
dem Weltverkehr erſchließen und die Möglichkeit zum ge⸗ 
winnbringenden Abſatz der Landesprodukte bieten ſollte, 
. feitbem in Verbindung damit großzügige Bewäſſerungs⸗ 


projekte enijtanben waren, durch die weite Gebiete wieder 


dem Ackerbau erſchloſſen werden ſollten, ſeitdem das Land 
der beiden großen Ströme Tigris und Euphrat wieder 
einer neuen Blüte und Kultur entgegenzugehen ſchien, 
hatte die engliſche Politik ihre begehrlichen Blicke auf 
dieſes Gebiet gerichtet. Sie hatte es zunächſt verſtanden, 
ſich im Mündungsgebiet des Tigris an der Küſte des Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſens feſtzuſetzen, um die Endſtrecke der ge⸗ 

planten Bahn in ihre Hände zu bekommen. Als der Welt⸗ 
krieg ausbrach, [dien den Engländern ber günſtige Moment 
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gekommen, um ihre Ziele noch weiter zu jteden. Sie 


wollten das ganze Flußgebiet beſetzen und ihrem Einfluſſe 
zugänglich machen. Eine Expedition wurde ausgerüſtet, 
die den Tigris entlang gegen Bagdad vorgehen ſollte. 
War Bagdad erobert, Meſopotamien beſetzt und dem briti⸗ 
ſchen Weltreiche einverleibt, ſo konnte hier wohl ein neues 


Indien enijtehen, eine neue Stütze der britiſchen Welt⸗ 


herrſchaft. Ein Ziel hatte ſich die engliſche Politik und 
Kriegführung geſtellt, das wohl aller darauf verwendeten 
Kräfte und Anſtrengungen wert war. "n 
Aber nicht nur politiſche und wirtſchaftliche, ſondern 
auch militäriſche Zwecke wurden mit ber Bagdadexpedition 
erſtrebt. Wohl beſitzt die Türkei auf dem europäiſchen 
Feſtlande noch weite Gebiete, wohl liegt die Landeshaupt⸗ 
ſtadt auf europäiſchem Boden, aber die Quellen und 
Stützen des türkiſchen Reiches liegen in Wien. Klein⸗ 
aſien, Armenien, Syrien, Meſopotamien ſind diejenigen 
Gebiete, auf die fid) die türkiſche Macht und Stärke ſtützt, 
ſowohl in militäriſcher wie in wirtſchaftlicher Beziehung. 
War es der britiſchen Flotte nicht gelungen, ſich die Ein⸗ 
fahrt der Dardanellen zu erkämpfen und damit den Weg 


nach Konſtantinopel zu öffnen, hatten auch die Landungen 


auf der Halbinſel Gallipoli keinen Erfolg gehabt, ſo ſollte 
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Kut⸗el⸗Amara, vom Tigris aus geleben. — Oben : Eine Straße der Feſtung 


1916 (Bd. 116) 


105 


ſtroh ausgebreitet und hierüber eine 


chicht gezogen wird. Bei eintreten⸗ 


Dr 
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durch einen Siegeszug am 
Tigris gegen Bagdad ein 
Stoß gegen das Herz des tür⸗ 
kiſchen Reichs geführt und die 
Türkei an den Quellen ihrer 
Macht und Stärke empfind⸗ 
lich getroffen werden. Ein 


ſolches Unternehmen ſchien 


um fo mehr Ausſicht auf 
Erfolg zu haben, als gleich⸗ 


zeitig der Großfürſt Nikolai 


Nikolajewitſch mit einer 
bedeutenden Aberlegenheit 
über den Kaukaſus gegen 
Armenien vordringen und 
andere ruſſiſche Truppen⸗ 
teile aus Perſien auf der 
alten Karawanenſtraße über 
Kermandſchah gegen Bag⸗ 
dad vorgehen ſollten. Das 
Zuſammenwirken engliſcher 
und ruſſiſcher Streitkräfte 
ſtellte ſomit einen konzentri⸗ 
ſchen, von Oſten und Süden 
erfolgenden Angriff gegen 


die in der Mitte befindlichen 


türkiſchen Streitkräfte dar. 
War erſt Bagdad erobert, 


Armenien beſetzt, die türkiſchen Heere geſchlagen, ſo konnte wohl 
der Siegeszug weiter auf Konſtantinopel fortgeſetzt werden. 
Für die engliſche Politik und Kriegführung kam auch noch 
ein weiterer Geſichtspunkt hinzu, der einen Angriff der Türken 
in Meſopotamien wünſchenswert erſcheinen ließ. Seit Beginn 
des Weltkrieges fürchten die Engländer einen türkiſchen Angriff 
auf den Suezkanal und Agypten, das ſie als einen der wichtigſten 
Punkte ihrer Weltmachtſtellung und ihres Welthandels betrachten. 
Die Verteidigung des Landes iſt aber ſchwierig, namentlich wenn 
mit inneren aufſtändiſchen Bewegungen und einem Eingreifen 
der eingeborenen mohammedaniſchen Stämme der Wüſte und 
des Sudans gerechnet wird. Im engliſchen Intereſſe lag es daher, 
die Türken an anderen Stellen anzugreifen, ſie dadurch zu be⸗ 
ſchäftigen, ſtarke türkiſche Kräfte zu feſſeln und damit eine große 
türkiſche Offenſive gegen Agypten unmöglich zu machen. Dieſen 
Zwecken hatte ſchon das Dardanellenunternehmen gegolten, und 
dieſelben Abſichten verfolgte das Bagdadunternehmen. Die Eng⸗ 
länder haben aber wenig Glück mit ihren auswärtigen Expeditionen. 
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regelrecht belagert. Bers 
gebens landeten die Englän⸗ 
der neue Truppen und rüſte⸗ 
ten Entſatzheere aus, die es 
aber nicht vermochten, den 
türkiſchen Widerſtand zu 
brechen und dem mit ſeiner 
Diviſion eingeſchloſſenen Ge⸗ 
teral Townjhend Hilfe und 
Befreiung zu bringen. Auch 
der ruſſiſche Vormarſch über 
den Kaukaſus und auf Per⸗ 
ſien konnte nicht rechtzeitig 
durchgeführt werden. Alle 
Angriffe der Engländer gegen 
die türkiſchen Stellungen 
ſcheiterten unter ſchweren 
Verluſten. Inzwiſchen ſtieg 
die Lebensmittelnot und der 
Munitionsmangel bei den 
in Kut⸗el⸗Amara eingeſchloſ⸗ 
ſenen Engländern immer 
mehr, ſo daß ihnen nach 
einer hundertvierundvierzig⸗ 
tägigen Belagerung nichts 
anderes übrigblieb, als ſich 
Kut-el-Amara am Ufer des Tigris den Türken bedingungslos zu 
übergeben. 13000 Mann 
engliſcher und indiſcher Truppen ſind als Gefangene in die Hände 
der Türken gefallen, dazu noch ein reiches Kriegsmaterial. 
Zieler bedeutende türfijdje Waffenerfolg hat die Überlegen- 
heit des türkiſchen Heeres über die Engländer klar und deutlich 
erwieſen. Über den Operationen ſchwebte der Geiſt des per. 
ſtorbenen Generalfeldmarſchalls Colmar Freiherrn von der Goltz, 
der mit der Leitung der türkiſchen Truppen auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz beauftragt war. Ein tragiſches Schickſal hat es ihm 
mißgönnt, den ſchließlichen Enderfolg der von ihm geleiteten 
ſiegreichen Operationen zu erleben. Kurze Zeit vor der Eroberung 
von Kut⸗el⸗Amara raffte ihn das unerbittliche Schickſal dahin. 
Seine Pläne wurden von dem türkiſchen Brigadegeneral Halil⸗ 
Paſcha ſiegreich zu Ende geführt. Mit heldenmütiger Tapfer⸗ 
keit haben ſich die türkiſchen Truppen geſchlagen und unge⸗ 
۱ achtet ber ſchwierigen örtlichen Verhältniſſe und des hartnäckigen 
rr engliſchen Widerſtandes ihr Ziel erreicht. 
1 So ijt die Bagdadexpedition der Engländer gänzlich verloren 
۰ gegangen, der größte Teil des Heeres gefangengenommen und der 


Eingeborene Bevölkerung von 


Der Angriff auf die Dardanellen und die Landung auf der Halbinſel Der Sieger Goltz⸗Paſcha f, der zuſammen mit im Mündungsgebiet noch befindliche Reſt nicht imſtande, ohne neue 
Gallipoli waren gänzlich geſcheitert und hatten zu ſchweren Nieder: dem Kommandanten der 6. türkiſchen Armee, bedeutende Verſtärkungen den Vormarſch von neuem anzutreten. 
lagen und empfindlichen Verluſten geführt. Die Beſetzung von Brigadegeneral Halil⸗Paſcha, die erfolgreichen Alle die weilgeſteckten Ziele ber engliſchen Politik find vernichtet, 
Saloniki war zu ſpät gekommen und hatte nur Operationen der verbündeten Truppen leitete und auch die militäriſche Abſicht, das türkiſche 


ſtarke Verbände der Weſtmächte untätig gefeſſelt, 
ohne das ſerbiſche Heer und das ſerbiſche Land 
retten zu können, und nun iſt auch das meſopo⸗ 
tamiſche Unternehmen gänzlich geſcheitert und 
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liſchen Entſatztruppen auf 
dem linken Tigrisufer 


hat zu einer ſehr empfind⸗ 


lichen Niederlage geführt. e 


Wie ſchon [p oft, ſo haben 
auch diesmal die Engländer 
ihren Gegner bedeutend 
unterſchätzt. Mit unzurei⸗ 
chenden Kräften und nicht 
genügend vorbereitet und 
organiſiert, wurde das Unter⸗ 
nehmen ins Werk geſetzt. 
Zwar glückte anfangs die 
Landung und der Vormarſch 
gegen Bagdad, weil die 
Engländer nur auf ſchwache 
türkiſche Truppen ſtießen, 
aber ſchon bei Stefiphon, 


öſtlich Bagdad, wurden ſie 


Ende November geſchlagen 
und zurückgeworfen. Bei der 
von den Türken energiſch 
durchgeführten Verfolgung 
wurden ſie anfangs Dezem⸗ 
ber bei Kut⸗el⸗Amara am 
Tigris eingeſchloſſen, vom 
Rückzuge abgeſchnitten und 


General Gorringe, der ge⸗ 
ſchlagene Führer der eng⸗ 


Reich an einer ſeiner empfindlichſten Stellen 
zuxireffen, vereitelt; im Gegenteil, die Türken 
haben einen neuen Beweis ihrer militäriſchen 
Kraft und Stärke geliefert und den Gegner in 


General H. D. Keary, der 
beſiegte Befehlshaber der 
rechts. vom Tigris operie⸗ 
renden Streitkräfte 


vernichtender Weiſe zu Bo⸗ 
den geworfen. Ebenſo hoch 
wie der militäriſche, iſt aber 
auch der politiſche und mora⸗ 
liſche Erfolg zu bewerten. 
Die Türkei hat dadurch 
im ganzen Orient neues 
Anſehen gewonnen, was 
ſich namentlich auch bei den 
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des britiſchen Reiches bes 
merkbar machen wird. Eng⸗ 
land hat dagegen in ſeiner 
Stellung eine ſchwere Ein⸗ 
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hältniſſe des britiſchen Welt⸗ 
reiches noch ausüben kann, 
wird erſt die Zukunft lehren. 
Wir zollen aber dem tapferen 
türkiſchen Heere, das dieſen 

| ۱ neuen Erfolg errungen hat, 
Vogelſchaubild der Irakfeſtung Kut⸗el⸗Amara mit den Stellungen der türkiſchen unjere volle Anerkennung 

| und engliſchen Truppen vor der Übergabe und Bewunderung. 
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mal ſchlechtweg als Exzellenz ohne ۶ 


Hi ſchon im Frieden hochentwickelte Fertig⸗ 
keit, den Splitter im fremden, aber nicht 


den Balken im eigenen Auge zu ſehen, ſteigert ſich 
in Kriegszeiten zu einer Kunſt, die die erſtaun⸗ 


lichſten Leiſtungen vollbringt. So werden wir 
jetzt in der feindlichen Preſſe wegen unſerer 
„barbariſchen“ Titelſucht hergenommen. Wir be⸗ 
hingen uns mit Titeln wie Neger mit Glasperlen, 
leſe ich in einer Pariſer Wochenſchrift, und ein 
ruſſiſches Blatt ſpottet über unſer „Muſterlager von 
Geheimräten“. Du lieber Himmel! Wenn wir 


nicht gerade wichtigere Dinge zu tun hätten, könnten 
wir uns ſelber dieſen Zeitvertreib geſtatten: wie 


denn überhaupt der Zauber, den das ſpukhafte 
Wort „geheim“ auf die deutſche Phantaſie immer 
noch ausübt, ein Thema iſt, das man ſich für 
harmloſere Tage aufs Eis legen darf. Schon den 
Alten Fritz verdroß ſeine Sinnloſigkeit. „Nun gut,“ 
fertigte er einen Bittſteller ab, der nicht losließ, 
„Er ſoll Geheimrat werden, doch daß es wirklich 
geheim bleibt zwiſchen uns beiden.“ ۱ i^ 

Daß aber jujt ein Ruſſe ſeinen Spaß daran Dat, 
iſt der beſte Spaß. In Väterchens Reiche gibt es 
allerdings keine Geheimräte, aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie dort „Staatsräte“ heißen, und 
wenn man weniger von ihnen reden hört, ſo ge⸗ 
ſchieht es nur, weil ſie alle durch die Bank Exzellenz 
betitelt ſind. Das ganze Land, ſo groß es zwiſchen 
Wladiwoſtok und Odeſſa iſt, wimmelt von Exzel⸗ 
lenzen. Die Stadträte von Petersburg, Moskau, 
Kiew und ſo weiter ſind Exzellenzen; Kanzleivor⸗ 
ſteher, Richter, Schuldirektoren, Steuereinnehmer 
können ſich als Exzellenzen in der geſellſchaftlichen 
Ehrerbietung ſonnen; jeder Angehörige des „Tſchin“ 
wird es, der ein bißchen Geduld, Geſchmeidigkeit 
und einen beſſeren Rock hat, jenen tüchtigen ruſſi⸗ 
ſchen Beamtenrock mit den tiefen und weiten 


»Taſchen für die zum Regieren unerläßlichen Be⸗ 


ſtechungen. Und wenn er obendrein Glück und 
einflußreiche Freunde hat, die ihm ermöglichen 
wollen, den Tarif fürs Regieren hinaufzuſetzen, 
bringt Er es am Ende zur „hohen Exzel⸗ 
lenz“, der Traum jedes moskowitiſchen 
Staatsdieners. Ich möchte Ihnen aber 
nicht raten, ſo eine „hohe“ Exzellenz ein⸗ 


jeftiv zu behandeln; Sie könnten dann er⸗ 
fahren, was „barbariſche“ Titelſucht iſt. 

Auch dem Franzoſen, der ſich darüber 
beluſtigt, daß wir uns mit Titulaturen be⸗ 
hängen wie die Neger mit Glasperlen, 
dürfte man empfehlen, einmal vor der 
eigenen Tür zu kehren. 
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Die Titelſucht unſerer 
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fiber Land unb Meer 


Feinde. 


Zwar Geheimräte und Exzellenzen kennt 
man in Frankreich in der Tat nicht, man wüßte 
auch nicht, was man mit Amtstiteln beginnen 
ſollte in einem Lande, wo jeder Herr, ob groß 
oder klein, ein ſimpler „Monſieur“ iſt und man 
ſelbſt der Königin in Verſailles mit der Anrede 
„Madame“ antwortete; aber deſto begehrlicher 
iſt die Eitelkeit der Adelstitel, jener Titel, „die 
man,“ wie der Figaro des Beaumarchais ſagt, 
„erwirbt, indem man ſich die Mühe gibt, ge⸗ 
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Raſt deutſcher und bulgariſcher Waffenbrüder bei einer Kahnfahrt auf dem See. Oben: Die Felſen⸗ 


An den Geſtaden des durch feine landſchaftliche Schönheit berühmten Ochridaſees in Albanien 


Von Siegmund Feldmann 
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boren zu werden“. Heute braucht man ſich nicht 


einmal mehr dieſe Mühe zu geben; man erhebt 


ſich einfach ſelber in den Adelſtand, und voraus⸗ 


geſetzt, daß man dabei nicht in die Rechte einer 


noch lebenden Familie eingreift, die Klage erhebt, 
haben die Gerichte nicht das mindeſte mit der 
Sache zu ſchaffen. Das Geſetz ſchützt nicht den 
Titel, ſondern bloß den Namen als ein Eigentum. 


Sie dürfen ſich alſo nicht Graf von Turenne oder 


Herzog von Richelieu nennen. Heißen Sie aber 


Se 22 5 


Bi 
Blick auf die vor tauſend Jahren vom bulgariſchen 
Zaren Samuel den Römern entriſſene Feſtung 
Ochrida. Im Vordergrund bulgariſches Militär 


Schultze oder Meyer und brüſten ſich auf 
Ihren Beſuchskarten als Graf Schultze 
\ oder Herzog von Meyer, dann kräht, jo 
lange Sie niemand dadurch ſchädigen, kein 
galliſcher Hahn danach. 
Dieſe Unbekümmertheit entſpringt 
einem Prinzip. Die Republik kennt den 
Begriff des Geburtsadels nicht und fragt 
daher nicht, ob ihn einer ſich mit Fug oder 
Unfug anmaßt. 

Infolge dieſer Duldung breitet ſich die 
„Familie Von“ lein Ausdruck Börnes) 


rühmten Gleichheit, das heut dreimal ſo 
viel Adel beſitzt als zur Zeit, da Lud⸗ 
wig XIV. das Parlament höchſteigenhändig 
mit der Reitpeitſche auseinanderzujagen gerubte. 
Die Demokratie pumpt ſich die Adern mit 
blauem Blut voll und bedient ſich dabei einiger 
leichtfaßlicher Methoden. ۱ 

Die einfachſte bejtebt darin, daß man feinem 
ſchlichten Vatersnamen den Namen eines Ortes 
unterſchiebt, der zugleich die dunkle Vermutung 


zuläßt, daß dort die „Stammburg“ geſtanden 


haben mag. 


Man heißt alſo — zwei Beiſpiele, die be⸗ 


kannte Politiker geliefert haben — Granier und 
iſt aus Caſſagnac, oder Gauthier und iſt aus 
Clagny. | 
In Paris angelangt, nennen fie fid) — nur um 
lid von den vielen anderen Graniers und 
Gauthiers zu unterſcheiden, beteuern fie — Gra- 
mier (be Caſſagnac) und Gauthier (be Glagriy), 
und die Klammer ſoll der Beweis ihrer Aufrich- 
tigkeit ſein. | 
Aber bald fällt — das Papier ijt |o teuer! 
— die Klammer fort, man beißt jekt Granier 


de Caſſagnac und Gauthier be Glagno, und 


wenn man mit ſeinem Portier gut ſteht, mit 
Trinkgeldern nicht knauſert und ſonſt kein „Ekel“ 
iſt, hat man ſich in ein paar Jahren zu einem 


richtiggehenden Monſieur de Caſſagnac und 


Monſieur de Clagny verwandelt. 
Die Freunde und Bekannten drücken ein 


Auge zu, vielleicht weil ſie ſelber auf die gleiche 


Nachſicht rechnen, und läßt man ſich's was koſten, 
kann man — dergleichen iſt immer zu haben — 


immer weiter aus im Vaterland der be⸗ 


——— — — 


ben und mit Bildern 


zumal wenn ſie den 


zu heißen und die koſt⸗ 
bare Silbe „de“ ſchon 


‘Tins. oder ein de Mou⸗ 


lichſten Beweis in Hän⸗ 02210 
den, bap ber erſte de E 
Sticheleien vom Leibe 


Titelſe uche wütet. Was 
aber bei jenen ein mo⸗ 
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irgendeine baufällige 
feudale Klitſche erwer⸗ 


ausſtatten, auf denen 
die Männer Harniſche 
oder Allongeperücken 
tragen, während die 
Frauen in ihren ſpani⸗ 
iden Reifröcken meld 
lichen Käſeglocken glei⸗ 
chen. Man hat dann 
eine Ahnengalerie und 
iſt einem Geſchlecht ent⸗ 
ſproſſen, deſſen Begrün⸗ 
der, wie mir einmal ein 
ſolcher Ritters mann von 
eigenen Gnaden ſtolz 
verſicherte, „alle Kreuz⸗ 
züge mitgemacht hat“. 
Solcher 0 ute 
gibt es heute einen gan⸗ 
zen Haufen in Frank⸗ 
reich, und niemand ſtört 
ſie in ihrem Vergnügen, 


Vorteil genießen, etwa 
Demoulins, Deforeſt, 7 
Deſelly oder ähnlich dere, 


aus ihrer ſonſt ganz 
bürgerlichen Wiege mit⸗ 
zubringen. 

Wie von ſelbſt fpale .. — 
tet ſich da das de Dom 
Namen ab, die Aus⸗ | 
ſprache ijt biejelbe, ob 
man nun ein Demou⸗ 


[ins ijt. Und wird man 


gar von Tante Suſanre S E Ke X 
zu. Weihnachten mit 07 


einem Sofakiſſen über- 


raſcht, in das ein [ieben. ٠٦ج‎ 


zackiges Krönlein ein⸗ 1 
geſtickt ijt, dann hält „ 
man den unwiderleeg — 


Moulins ein gewaltiger a 
Kriegsheld war, Dellen ` e 
Roß ſchon 1219 unter 
den Mauern von d: . 
miette heraldiſches Gras 
gefreſſen hat. A 
Die Franzoſen mö- 

gen uns alſo mit ihren 


bleiben, und die Eng⸗ 
länder erſt recht, unter 
denen keine Titelſucht,— 
ſondern eine wahre 


derner und vergleichsweiſe unſchuldiger Humbug 


iſt, wuchert bei dieſen als uraltes, kaum mehr ent⸗ 
wurzelbares und entwirrbares Unkraut über den 


ganzen nationalen Boden. 

Von den unterſten Stufen des Honourable, 
Right Honourable und Esquire bis hinauf zum 
großmächtigen Duke ſtaffelt ſich ein Bau, an dem 
N der Turm von Babel wie ein Schilder⸗ 


häüschen erſcheint. Und wie die Werkleute von 
Babel ſich ſchließlich nicht mehr verſtanden, ſo 


Aus der Befreiungszeit: 


Aber Land und Meer 


. 
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Wie die peruaniſche Mutter ihr neugeborenes Kind ſpazierenträgt 


findet ſich kein Menſch in der Titular⸗Kabbala 
der Higher. classes zurecht, die nirgends eine ſo 
große Rolle ſpielen wie auf dem „klaſſiſchen 
Boden der Freiheit“. | 


Nicht nur die Marquis, Earls, Viscounts und 
Barone ſtufen ſich gegeneinander ab, ſondern auch 


ihre Söhne und dieſe wieder untereinander, je 


nachdem ſie der älteſte, der zweite, der fünfte, 


ber jüngſte ſind. : 9۰ 
In dieſer verzwickteſten aller Hierarchien hat 
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nicht nur jeder, deretwas 
iſt, ſondern auch jedes 
ſeiner Familienmitglie⸗ 
der den Anſpruch auf 
einen beſonderen Titel; 
ſo zum Beiſpiel nicht 
nur der Biſchof ſelber, 
ſondern auch die Nichte 
eines Biſchofs oder ſein 

Fräulein Tochter (die 

wieder anders betitelt 

iſt als das Fräulein 

Nichte). 

Natürlich werden 
dieſe Anſprüche niemals 
erfüllt, denn wer nur 
den zehnten Teil dieſer 
Chineſereien auswendig 
lernen wollte, wäre 
ſchon auf halbem Weg. 
für die Zwangsjacke reif. 
Aber ſein eigenes Titel⸗ 
chen kennt jedermann 

. bis aufs letzte Tüpfel⸗ 
chen und tut ſich was 
zugute darauf. 

۱ Wie ſehr dieſe Titel⸗ 
ſeuche verbreitet iſt, 
erhellt aus einem Vor⸗ 
ſchlag, den der Schrift⸗ 
ſteller Raymond Rad⸗ 
cliffe kürzlich in meh⸗ 
reren Londoner Zei⸗ 
tungen machte. 

Als echter Brite 
immer auf business 
bedacht, fordert er die 
Regierung auf, eine 
Titelſteuer zur Deckung 
und Tilgung der Kriegs⸗ 
koſten einzuführen, und 
er rechnet allen Ernſtes 
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ber der Einkommen⸗ 
ſteuer von 350 Milliar⸗ 
den gleichkäme, eine 
fabelhafte Summe. 
Daran kann man 
ſehen, wie viele Leute 
in England einen Titel 
haben — und wie viele 
ihn erſt kriegen möch⸗ 
ten; denn wer no 
keinen hat, kann ſi 
ihn durch Bezahlung 
der Steuer anſchaffen, 
. und von dieſen erwartet 
Miſter Radcliffe (Es⸗ 


Tarif ſieht Adel „in allen 
Preislagen“ vor. Fünf⸗, 


oder auf längere Zeit, 


۱ und bei größeren Beſtellungen (elwa für die ganze 
Familie) bewilligt er einen entſprechenden Rabatt. 
Man kann zehn Jahre vorausbezahlen. Das gibt 


dann natürlich den alten Adel. 


Für 200000 Mark jährlich kann man ein 


Herzog ſein, auch als Ausländer — natürlich 
kein feindlicher Ausländer. Das iſt rein geſchenkt. 


Aber da haben Sie wieder mein Pech: muß ich 


gerade ein feindlicher Ausländer fet! ` ` 


Auf nach Paris! | Nad eiriem Schattenriß. von G. Heine 


einen Ertrag heraus, 


quire) am meiſten. Sein 


ſieben⸗ und neunzackige 
Krönlein, auf kürzere 


db ährend an der Weſtfront unſerer Verbündeten 
eines der größten Schlachtengewitter tobt, 
die dieſer Krieg geſehen hat, iſt an der unſerigen 
verhältnismäßige Ruhe nach dem Sturm ein⸗ 
Ee ſowohl im Nordoſten als auch im Süd⸗ 
weſten. 

Zuerſt ſah es an unſerer ruſſiſchen Front ziem⸗ 
lich bedrohlich aus. Es war zu erwarten, daß in 
dem Moment, da der deutſche Angriff auf Verdun 
losbrach, die Ruſſen und vielleicht ſogar die Ita⸗ 
liener etwas zur Entlastung ihrer Bundesgenoſſen 
unternehmen würden. Beide Armeen hatten ja 
lange Zeit gehabt, ſich zu retablieren und vor 
allem die zu einer modernen Offenſive notwendige 
Munition für ſchwere Artillerie aufzuſtapeln. Man 
war daher auf unſerer Seite auf alles vorbereitet, 
und als die Ruſſen wirklich zum Sturm anſetzten, 
ſtießen ſie nur wieder von neuem auf die alte, ihnen 


nur zu gut bekannte eherne Mauer. 


Zur Abwechſlung galt der ruſſiſche Angriff jetzt 
nicht der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front am Süd⸗ 
flügel, ſondern der an der Oſtſee operierenden 
Hindenburgarmee. In Galizien und an der beßara⸗ 
biſchen Front ſowie in Wolhynien gab es nur 
einzelne lokale Vorſtöße der Ruſſen, die aber 
nirgendwo einen Zuſammenhang erkennen ließen. 


Zumeiſt waren es ruſſiſche Aufklärungsdetache⸗ 


ments, die vorprellten, um unſere Front abzu⸗ 
taſten. Hie und da kamen auch die beiderſeitigen 
Artillerien ins Streiten, ohne daß jedoch dadurch 


eine beſondere Veränderung erreicht wurde. Unſere 


Truppen blieben ſtreng in der Defenſive und be⸗ 
gnügten ſich nur damit, die Vorſtöße der Ruſſen 
abzuwehren. Sonſt iſt es gewöhnlich der „Mann 
mit den Haaren auf den Zähnen“, 3 
der die Angriffe der Ruſſen auszuhalten hat; dieſes 
Mal ließen ſie ihn aber in Ruhe. Wie wir jedoch 
aus gewiſſen Meldungen entnehmen, hat dieſe 
ungeſchlagene Schlacht in Oſtgalizien dem ruſſiſchen 
Heere doch einen ſchweren Verluſt zugefügt. Es 


iſt eine ganz merkwürdige Geſchichte, die da er: 


zählt wird. Da uns aber bei den verehrten Gegnern 
nichts mehr überraſchen darf und die Sache mehr 
als glaubwürdig iſt, möchte ich ſie hier wiedergeben. 

Vor Beginn der Offenſive fand im ruſſiſchen 
Hauptquartier ein großer Kriegsrat ſtatt, dem der 
Zar, der aus dem Kaukaſus herbeizitierte Groß⸗ 
fürſt Nikolaus, die Armeekommandanten Ewert, 
Alexejew und Iwanow ſowie der aus der Bers 
gangenheit wieder heraufgeholte Kuropatkin bei⸗ 


wohnten. Es wurde die Frage erörtert, wie dem 
bedrängten franzöſiſchen Bundesgenoſſen zu helfen 


ſei. Kuropatkin und Großfürſt Nikolaus traten für 
eine allgemeine ruſſiſche Offenſive ein, das heißt 
für einen Anſturm gegen die ganze deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Front. Jwanow war dagegen. 
Er ſagte, er habe ſo viel Truppen an den Nord⸗ 
flügel und an die kaukaſiſche Front abgeben müſſen, 
daß er auf ſeinem Operationsgebiet keine Offen⸗ 
jive unternehmen könnte. Er riet auch dringend 
davon ab, im Norden mit den völlig unausgebildeten 
und nicht einmal genügend ausgerüſteten Mann⸗ 
ſchaften einen Durchbruch der feindlichen Front 
zu verſuchen. Nichtsdeſtoweniger drang Kuropatkin 
durch — das wahnwitzige Anſtürmen gegen die 
Hindenburgarmee begann. Welchen Erfolg es 
brachte, wiſſen wir alle. Das ſchönſte aber an der 
Sache iſt, daß man in Rußland für dieſe Nieder⸗ 


lage jetzt den Mann verantwortlich macht, der ſie 


vorausgeſagt hat, den General Jwanow. Man 


ſchiebt ihm die Schuld für das Mißlingen der. 


Offenſive im Norden in die Schuhe, weil er ſie 
durch einen gleichzeitigen Angriff an ſeiner Front 
nicht unterſtützt habe. Er muß alſo gehen. Uns 
kann's recht ſein, wenn Rußland ſeine Heerführer 
und Kriegsminiſter in ſo ſinnloſer Weiſe durch⸗ 
einander wirbelt. Iwanow ijt einer der beiten, die 
der Zar hat. Er war vor Kriegsausbruch General⸗ 
gouverneur des Kiewer Militärbezirks. Und ſeine 
Korps zeigten, was Ausbildung und Ausrüſtung 
anbetraf, ſich den meiſten übrigen ruſſiſchen weit 
überlegen. Iwanow ijt von Hauſe aus Artilleriſt 
und hatte ſpeziell ſeiner Waffe die größte Auf⸗ 


merkſamkeit zugewendet. Die ruſſiſchen Kanoniere 


ſchoſſen in den Einleitungsfeldzügen im Herbſt und 
Winter des Jahres 1914, wo ſie noch alle ihre Ge⸗ 
ſchütze hatten und mit Munition genügend ver⸗ 
ſehen waren, mit wunderbarer Präziſion und 


Aber Land und Meer 


Pom Kriegsſchauplaß unferer Bundesgenoſſen 


Die Ruhe nach dem Sturm 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Wirkung. Nun muß auch dieſer tüchtige Heerführer 
gehen, ein Zeichen, daß man in Rußland nicht 
mehr recht weiß, was man will. Wenn erſt die will⸗ 
fährige Unfähigkeit an die Stelle der ehrlichen 
Fähigkeit tritt, ſetzt der Anfang vom Ende ein. 
Dabei hat Iwanow die Lage ber Ruſſen auf 
ſeinem Flügel durchaus richtig dargeſtellt. Sie iſt 
gar nicht ſo roſig, wie der ruſſiſche Offizioſus die 
Rumänen gern glauben machen möchte, und da 
in Bukareſt wieder einmal ein ſtarkes Wirbeln ent⸗ 
ſtanden iſt, das Rumänien gern auf die Seite der 
Entente reißen möchte, iſt es gewiß nicht unange⸗ 
bracht, bei dieſer Gelegenheit einmal die Stellung 
der Ruſſen in Oſtgalizien zu beleuchten. Man wird 
ſich ſchon oft gewundert haben, warum ſie ſo hart⸗ 


näckig an Tarnopol feſthalten. Gut, dieſe Stadt 


General Iwanow, der abgeſetzte 
ruſſiſche Befehlshaber ۱ 
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ijt ein ſehr wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt, von 
dem aus man die Truppen an der Front leicht 
verſchieben kann. Noch mehr aber iſt Tarnopol 
politiſch wichtig, denn es iſt ein bedeutendes 
ukrainiſches Zentrum, und mit dem Aufgeben 
dieſes Pünktes würden die Rullen jid) eines großen 
س2‎ ihrer Macht über ihre eigenen Ukrainer be⸗ 
geben. 

Solange ſie noch unbeſtrittene Herren des 
Dnijeftrs waren, fiel ihnen die Verteidigung Oſt⸗ 


. galiziens ziemlich leicht. Der Dnjeſtr, deffen Ufer 


bis Halicz flach und ſumpfig ſind, dann aber ſteil 
und unzugänglich werden, bildet für den Angreifer 
ein ſchwer zu überwindendes Hindernis. Nichtsdeſto⸗ 


neee eee 


Alte Waffen 


Aus jenem Schwert, dem Harniſch dort, 
Der roſtzerfreſſ'nen Eiſenhaube 

Spricht wohl kein zartes Liebeswort 
Und doch ein ſtarker Glaube! 


Wo Gott mich nicht mehr ſchützen wollt', 
Da ſchirmt mich euer Eiſen, ١ 
Mand Purpurtränlein ijt. gerollt 
Auf euch im Kampf, im heißen! 


IF: 


War keine Zeit zum Beten mehr, 

Kein Ort zum Händefalten, ۱ 
Schloß felt bie Fauſt ſich um die Wehr, 
Wenn die Fanfaren ſchallten. 


Da ich ans Eiſen nur geglaubt 
Und nicht den frommen Worten, 
So ſind die Rüſtung und das Haupt 
In Ehren alt geworden! | 


Walther Wagner 
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weniger konnte die Armee Pflanzer⸗Baltin ۷ 
dem März 1915, da die Ruſſen aus der Bukowina 
hinausgeworfen worden waren, in ſteten Kämpfen 
einen Abſchnitt nach dem anderen des Dnjeſtrs 
entreißen. Vorher waren die Moskowiter auch 
Herren des rechten Dnjeſtrufers, wo ſie bei 
Kryſzezatek, einer Zaleſzezyki am anderen Ufer 
gegenüberliegenden Ortſchaft, ſowie bei Czernelica 


und Halicz ſtarke, feſtungsartig ausgebaute Brüden- 


köpſe angelegt hatten. Bei der großen Offenſive 
im Sommer vorigen Jahrs eroberten die Unſri⸗ 
gen am 11. Juni Zaleſzczyki und am 29. Juni 
den Brückenkopf bei Halicz. Als dann die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Korps von 
Lemberg aus gegen die Zlota Lipa vorbrachen, 
mußten die Ruſſen auch das linke Dnjeſtrufer 
bis Nizniow räumen. Am 8. Auguſt erzwang ſich 
Pflanzer⸗Baltin auch den Übergang bei Czernelica, 
ſo daß die Ruſſen alle ihre Stellungen auf dem 
Südufer des Dnjeſtr aufgeben mußten. | 
Am 28. Auguſt durchbrachen die Armeen 
Böhm⸗Ermolli und des Grafen Bothmer die 
Zlota⸗Lipa⸗Stellung und drängten die Ruſſen bis 
zur Strypa zurück, ſo daß dieſe, um der Gefahr 
einer Umzingelung aus dem Wege zu gehen, alle 
ihre Stellungen am nördlichen Dnjeſtrufer bis 
zur Strypamündung räumen mußten. Als dann 
die Armee Pflanzer⸗Baltin die Strypa überſchritt, 
ſahen die Ruſſen ihren Beſitz auf dem linken 
Dnjeſtrufer ſogar bis zur Serethmündung bedroht. 
Sie warfen nun, was ſie an verfügbaren Kräften 
hatten, nach Oſtgalizien, und es gelang ihnen tat⸗ 
ſächlich, in folder Übermacht dort aufzutreten, 
daß Pflanzer⸗Baltin ſeine Kräfte vom Sereth 
zurücknehmen mußte. Die Mündung dieſes Fluſſes 
gab er aber nicht auf und legte außerdem noch 
bei Zaleſzezyki einen ſtarken Brückenkopf an, wo⸗ 
durch ihm auch die Behauptung des ganzen 


Dnzjeſtrufers bis zur beßarabiſchen Grenze ers 


möglicht wurde. Bei der Strypa machte er auf 
den auf ihrem Oſtufer gelegenen Höhen halt und 
WA hier eine |tarfe Verteidigungsſtellung, die 
den Ruſſen jedes weitere Vorrücken verbot. Dieſe 
hatten damit gerechnet, bei ihrer Gegenoffenſive 
wenigſtens das Dnjeſtrſtück zwiſchen Zaleſzczyki 
und Strypamündung in die Hand zu bekommen, 
was ihnen aber Pflanzer⸗Baltin unmöglich machte, 
indem er mitten in ihre Stellungen am Zelt 
nordweſtlich von Zaleſzezyki einen Keil hinein⸗ 
bohrte, die Brückenſchanze von Uſcieczko. 
Schmerzhaft ſaß dieſer Keil im ruſſiſchen Fleiſch. 
Auf einem Hügel, der ſich etwa 60 Meter hoch un⸗ 
weit des gleichnamigen Dorfes erhebt, war die 
Schanze angelegt, die ſo klein war, daß nur eine 
geringe Anzahl von Verteidigern in ihr Platz hatte. 
Kaiſerdragoner, ein paar Maſchinengewehre und 
Sappeure bildeten die Beſatzung, die in einem 


Heldenkampfe ſondergleichen ſieben Monate lang 


den Ruſſen Widerſtand leiſtete. Als dieſe ein⸗ 
ſahen, daß ſie mit ihrer gewöhnlichen Methode, 
dem blinden Drauflosſtürmen, nicht vorwärts 
kamen, gingen ſie dem tapferen Häuflein mit 
Minen an den Leib und ſprengten ihm den Boden 
unter den Füßen weg. Trotzdem wichen die 
Kaiſerdragoner und ihre Gefährten nicht, obwohl 
ſich anfangs März ihre Lage noch immer ver⸗ 
ſchlechterte. Hoch angeſchwollen war der Dnjeſtr 
und ſchleppte mächtige Eisblöcke mit ſich, ſo daß der 
Verkehr auf Pontons mit dem anderen Ufer auf⸗ 
gegeben werden mußte. Nicht einmal die Ver⸗ 
wundeten mehr konnten hinübergeſchafft werden. 
Die Ruffen dagegen maſſierten unter dem Schutze 
des Nebels Bataillone auf Bataillone gegen die 
paar hundert Mann in der Brückenſchanze. Ehe be 

aber zum Sturme anſetzten, ließen ſie eine große 
Mine ſpringen und brachen dann zehn gegen einen 
in die Stellung ein. Zwar bekamen ſie die zerſtörte 
Schanze, aber nicht einen einzigen von den am 
1 gebliebenen Verteidigern. Die ſchlugen jid) 

urch. | 


it der Eroberung ber Brückenſchanze von 
Aſcieczko haben die Ruſſen ihre Stellungen am 
Dnjeſtr nicht ict eben verbeſſert. Vor allen Dingen 
können ſie jetzt ebenſowenig wie früher auf das 
rechte Ufer des Dnjeſtr hinüber. 
General Jwanow wußte ganz genau, warum 
er ſeine Truppen nicht zu nutzloſem Beginnen 
opfern wollte. 


7 und ſeine rechte 
Dr. Hetſch. Sie ha⸗ 


ſowohl in die Zivil⸗ 


übrigen Heeresteile 
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Bei unſeren kleinſten Feinden 
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Beir Blättern in vergilbten alten Chroniken, in Büchern, die von 
Weltgeſchichte erzählen, wird man auf ſo manche Seite ſtoßen, 


die nicht nur von Opfern auf dem Schlachtfelde zu berichten weiß, 


ſondern von faſt ebenſo großen Opfern daheim in den Krankenſtuben. 
Seuchen, vor allem Cholera und Typhus, traten draußen auf dem 
Schlachtfelde auf, verbreiteten ſich ungeahnt, wurden in die Heimat 


eingeſchleppt und forderten auch hier Tauſende gebieteriſch als ihre 


Opfer, als Opfer des unheilvollen Krieges. Wir brauchen nicht erſt 
bis in das graue Altertum zurückzugehen, um die Beſtätigung dafür 


zu haben. Selbſt in der Neuzeit, im Kriegsjahre 1866, wurden allein 


in der preußiſchen Zivilbevölkerung 120000 Perſonen von Seuchen 
dahingerafft. Die Erfahrungen haben zur Genüge gelehrt, daß eine 


Heeresleitung auch dieſen furchtbaren Feind energiſch bekämpfen muß. 


Unermüdlich waren daher die Strategen auf dem Gebiete des 
Militärſanitätsweſens an der Arbeit, die weiteſtgehenden, auch 
gegen die Seuchenausbreitung gerichteten Maßnahmen zu treffen. 
An der Spitze aller erwarben ſich beſonderes Verdienſt der Chef 
unſeres Feldſani⸗ g j 
tätsweſens, Exzel⸗ — 
lenz von Schjerning, 


Hand, Oberſtabsarzt 


ben den unermeß⸗ 
lichen Wert einer 
Verhütung der Seu⸗ 
cheneinſchleppung 


bevölkerung Deutſch⸗ 
lands als auch in die 


erkannt, und Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. Hetſch 
ſchuf daher die Sa⸗ 
nierungsanſtalten 
oder „Lauſoleen“, ۱ Se 
wie fie im Volks SAP b on WÉI NE 
mundefcherzhaftge- | 2% CONT EAD Ad 
nannt werden, und | 
die eine derartig Die Kleiderlaus (Männchen), eiwa 40mal 
vorbeugende Maß⸗ : vergrößert 

nahme als Haupt⸗ 
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Uber Land und Meer 
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Die Filzlaus (Weibchen), etwa 
25mal vergrößert; darunter die 
Eier, die dichtgedrängt an einem 


Haare ſitzen, etwa 48mal vergrößert 


| Entlaufungsverfahren im Heinen 
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Von Bernhard M. Skrobotz 
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zweck haben. Vor allem für den Feldzug im Often und auf dem 
Balkan waren dieſe Anſtalten dringend nötig. So entſtand an der 
Oſtgrenze gleichſam ein Niejenfilter, acht große Sanierungsanſtalten 
in Eydtkuhnen, Proſtken, Jellowo, Alexandrowo, Kaliſch, Czenſtochau, 


Sosnowice und die größte, erſt vor kurzem mit einem Koſtenauf⸗ 


wande von rund 1 Million Mark — die Pachtkoſten für den Grund 


und Boden nicht gerechnet — errichtete in Oppeln, die innerhalb 


24 Stunden nicht weniger als 12000 Mann zu entlauſen vermag. 
Weniger der Cholera mußte vorgebeugt werden — das geſchah 


ſofort ausgiebig durch Schutzimpfung —, als اف‎ einer Ein⸗ 


ſchleppung des fürchterlichen Fleckfiebers (exanthematiſcher Typhus, 
Petechialtyphus, Kriegs⸗ oder Lagertyphus), einer glücklicherweiſe in 
Deutſchland nicht heimiſchen Infektionskrankheit, deren Erreger noch 
unbekannt iſt, deren Träger wir aber in unſerem zwar kleinſten, aber 
nicht zu unterſchätzenden Feinde, der Laus, zu ſuchen haben. 
Auch Generalfeldmarjdall. von der Goltz ijt bekanntlich dieſer 
tückiſchen Krankheit vor einigen Wochen zum Opfer gefallen. 


Mit dem Blute 


eines den Fleckfie⸗ 
bererreger beher⸗ 
bergenden Men⸗ 
ſchen nimmt die 
Laus den Krank⸗ 
heitskeim auf und 
bringt ihn in ihrem 
Körper zur Ver⸗ 
mehrung und Reife. 
Fünf Tage nach dem 
Saugen infizierten 
Blutes vermag ſie 
die Krankheit zu 
übertragen, und auch 
die aus den Eiern 
von infizierten Läu⸗ 
ſen auskriechende 
Brut iſt noch infek⸗ 
tionsfähig. 

Dieſen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen 
dem Fleckfieber und 
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Die Kopflaus (Weibchen), 30 mal vergrößert, 
und 2 Niſſe, die einem Kopfhaar angeklebt 
۱ ſind, 50mal vergrößert 


Auskleideraum einer Feld⸗Entlauſungsanſtalt 


| Geſamtanſicht der größten Entlauſungsanſtalt Deutſchlands in Oppeln, die täglich von 12000 Mann in Anſpruch genommen werden kann 


der Laus erkannte 
ſchon der in den 
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Die Wertſachenannahme vor dem Entkleiden 


Türkenkriegen tätige Arzt Tobias Coberus, 
der ſeine Wahrnehmungen in einer 1606 er⸗ 
ſchienenen Schrift niederlegte. Er nennt Die: 
Läuſe eine ſtete Plage der Lager, welche die 
hefligſten ſeeliſchen Erregungen hervorzu⸗ 
rufen vermögen und die nach ſeiner Anſicht 
neben ungeſundem Klima, ſchlechter Luft 
und unreinem Trinkwaſſer zum Fleckfieber 
führen. Er ſagt wörtlich an einer Stelle 
ſeiner Schrift: „Zu dem harten Lager, der 
Sonnenhitze und der Kälte ſowie den Regen⸗ 
güſſen geſellen ſich die abſcheulichen Pediculi, 
welche ſchon allein durch ihr fortwährendes 
Herumſpazieren und Saugen geeignet ſind, 
die Galle aufzuregen. Ich hatte bei vielen 
Soldaten das ſchauerliche und entſetzliche 
Schauſpiel, daß dieſe fürchterliche Läuſe⸗ 
krankheit ſchon ſo weit vorgeſchritten war, 
daß der Nacken ganz ſchwürig verändert, das 
Fleiſch nicht nur ein bis zwei Finger breit 
exkoriiert, ſondern a wat und Die 
jo elend zugerichteten Menſchen unter 
Seufzen und Jammern ſtarben.“ Aber auch 
aus der Gegenwart liegen bereits ähnliche 
intereſſante Beobachtungen vor. Vor allem 
ſind es in der Wiener Kliniſchen Wochen⸗ 
ſchrift veröffentlichte Aufzeichnungen eines 
Stabsarztes Dr. Wiener, welche erkennen 
laſſen, was für enorme Schwierigkeiten uns 
und unſeren Bundesgenoſſen auf dem Feld⸗ 
zuge gegen die in der Kultur 
noch zurückgebliebenen Ruſſen 
und Serben dieſe kleinſten un⸗ 
ſerer Feinde bereiten. Er be⸗ 
richtet unter anderem über un⸗ 
glaubliche Verſchmutzungen von 
Kriegsgefangenen, die in einem 
ungariſchen Gefangenenlager 
eintrafen. Er ſah dort bei einem 
Kriegsgefangenen, der in das 
Hoſpital eingeliefert werden 
mußte, und der zwiſchen Hemd 
und Bluſe noch eine Art baum⸗ 
wollener Armelweſte trug, auf 
dem Ärmel, dem Ober⸗ und 
Unterarm entſprechend, je eine 
handflächengroße graue Auf⸗ 
lagerung, die er zunächſt für 
eine dicke Schicht von Straßenkot 
hielt, die ſich aber bei näherer 
Beſichtigung als eine kompakte 
Maſſe von Kleiderläuſen er⸗ 
wieſen, من‎ de zu vielen Tau⸗ 
ſenden verklumpt waren und 
anſcheinend noch immer die 
Möglichkeit ihres Beſtehens fan⸗ 
den. Fälle ähnlicher Ver⸗ 
ſchmutzung waren und ſind 
durchaus keine Seltenheit. Wohl 
ſtehen unſere braven, tapferen 
Truppen auf einem höheren 
Kulturniveau als ihre öſtlichen 
und ſüdöſtlichen Feinde, und 
wohl dee fie auch in Feindes⸗ 
land dieſem kleinen Feinde nad) 
Möglichkeit kräftig zu Leibe; 
aber was vermag der einzelne 
Mann gegen einen an Zahl ſo 
rieſengroßen Feind! 


Schon eine allgemeine Volkszählung unter den drei 


Hauptſtämmen, den Kopfläuſen (Pediculi capitis), den 
Körperläuſen (Pediculi corporis) und den Kleiderläuſen 
(Pediculi vestimenti) iſt unmöglich, geſchweige denn, man 
wollte ſich unterfangen, auch die nahe verwandten Bienen⸗ 
läuſe (Pediculi apis), die Filzläuſe (Pediculi pubis), die 
ausſchließlich in Südamerika vorkommenden bösartigen 
Fußläuſe (Pediculi vicinoides) ſowie die entfernteren 
Verwandten, die Zikaden, die Blatt⸗ und Schildläuſe, die 
Waſſer⸗, Land⸗ und Bettwanzen zu zählen. Alle gehören zu 
der ſiebenten Ordnung unſerer Inſekten, den ſogenannten 
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Kleiderdesinfektionsöfen — (Vier Aufnahmen aus der großen Oppelnſchen Anſtalt) 


Schnabelkerfen. Allerdings ſind einige davon, wenn auch 


nicht gerade unſere Freunde, ſo doch für uns ſehr nutz⸗ 


bringend. Das ſoll nicht verkannt werden. Es ſind das 


Vertreter der Familie der Schildläuſe, nämlich die Koche⸗ 
nillelaus (Coccus cacti), die den bekannten roten Farbſtoff 
Karmin oder Scharlach liefert, ferner die Gummilackſchild⸗ 


laus (Coccus lacca), die durch das Anſtechen der Feigen⸗ 
bäume Oſtindiens einen Saft aus dem Baume hervortreten 


läßt, aus dem der Schellack des Handels gewonnen wird, 
endlich die einheimiſche deutſche oder polniſche Schildlaus 


(Coccus polonicus), die auch einen roten Farbſtoff liefert. 
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Ein Baderaum 


Klein ſind die eigentlichen Waffen der 
Kopf⸗, Körper⸗ und Kleiderläuſe, mit denen 
wir es hier in der Hauptſache zu tun haben, 
die nur ein bis zwei Millimeter lang werden, 
von ſchmutzig gelbgrauer Farbe ſind und auf 
dem Kopf beziehungsweiſe dem Körper des 
Menſchen ſchmarotzen. Dieſe Waffen ſind nur 
winzige gegliederte Schnäbel, wovon die 
Ordnung der Schnabelkerfe auch den Namen 
trägt, mit denen ſie in die Haut ſtechen 
und Blut daraus ſaugen. ۱ 

Wer einmal Gelegenheit hatte, unmittel- 
bar aus dem Felde heimgekehrte Mann⸗ 
ſchaften zu ſehen, der wird verſtehen, daß ſie 
ſo raſch wie möglich das Lauſoleum auf⸗ 
ſuchen, um endlich, vielleicht nach Jahr und 
Tag, dieſe tückiſchen Plagegeiſter wieder los 


Truppen, wenn ſie nach etwa acht Stunden, 
frei von all dem Ungeziefer, gebadet und mit 
neuer Wäſche ausgeſtattet, wieder den in der 
Anſtalt ſchon bereitſtehenden Zug beſteigen. 
Nicht mit unſeren modernen Waffen und 
Geſchützen, mit Munition aller Art bekämpfen 
wir unſere kleinſten Feinde, nein, nur heißes 
Waſſer und Seife, Dampf und Schwefel ſind 
die Kampfesmittel, mit denen wir in den 
- Sanierungsanftalten Tod und Verderben in 
ihre Reihen tragen. Pardon wird da nicht 
gegeben, Gefangene werden nicht gemacht. 
Reſtlos wird alles vertilgt. Der 
Menſch geht in ein Bad, ſeift ſich 
mit genügend zur Verfügung ge⸗ 
ſtellter Schmierſeife gehörig ab 
und wird heiß, 40 bis 42 Grad, 
abgeduſcht, nachdem vorher das 
üppig wuchernde Haupt⸗ und 
Barthaar in beſonderen Haar⸗ 
ſchneideräumen nach Gebühr ge⸗ 
kürzt worden iſt. Die Wäſche, 
meiſtens ein halbes Jahr nicht 
vom Körper gezogen, abgetragen 
und von Schmutz ſtarrend, wird 
vorläufig in große Erdgruben 
verſenkt. Wer zufällig etwa zwei 
bis drei Tage darauf das darüber 
erbaute Häuschen beſucht, wird 
ſein Erſtaunen kaum bemeiſtern 
können, denn zu Millionen und 
Milliarden, mehrere Zentimeter 
dick, kleben die Tiere an den 
Wänden und vor allem den Fen⸗ 
ſtern, da ſie, wie faſt jedes Ge⸗ 
ſchöpf, dem Lichte zuſtreben. Mit 
völlig neuer Wäſche, die in der 
Oppelner Anſtalt für 1 Million 
Mann vorhanden iſt und ſtetig 
ergänzt wird, werden die Mann⸗ 
ſchaften ausgeſtattet. Die Uni⸗ 
form, der Mantel, kurz alles, was 
heißen Dampf vertragen kann, 
kommt, auf Bügel gehängt, zu je 
125 Stück in ſogenannte Sterili⸗ 
katoren. Wie neu ausſehend, 
zieht der Soldat nach Verlauf 
einiger Stunden die Uniform 
wieder an. Alles nes aber 
wandert in große, luftdicht abge⸗ 
ſchloſſene Schwefelkammern, in 

denen reichliche Mengen von Schwefelkohlenſtoff verbrannt 
werden. Die ſich entwickelnden Dämpfe töten nicht nur 
die Laus, ſondern auch die ſehr widerſtandsfähige Brut ab. 
Es muß dies auch geſchehen, da, wie einwandfrei feſtgeſtellt 
wurde, die Laus ſieben Monate und die Brut ſelbſt ohne 
Nahrung um vieles älter werden kann. Durch rieſige, elek⸗ 
triſch betriebene Elevatoren werden die giftigen Schwefel⸗ 
dämpfe nach Beendigung der Sanierung nach außen abge⸗ 
führt. Die Behandlung in Schwefelkammern wird bis jetzt 
allein in Oppeln vorgenommen. Sie hat ſich hier, entgegen 


Pbot. Mar Blauer, Oppeln 


anderwärts vorgenommener Verſuche, vorzüglich bewährt. 


zu werden. Und wie zufrieden ſind die 
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Über Land und Meer 
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(Schluß) 
rupis fuhr fort: „Mit ber Nedda fing’s an. 
Da iit mir zum erſtenmal aufgegangen, daß 
uns das Leben nur dann gehört, wenn wir uns 
ihm reſtlos verſchenken, dann kann man's wieder⸗ 
geben, das Großartigſte, was es gibt, nämlich 
das Leben. Ja, mit der Nedda fing's an.“ 


Franziska legte ſich in die Kiſſen und ſchaute 


zur Decke. „Von da an ging's bergan mit mir. 
Es iſt mir nichts geſchenkt worden, kein Kampf, 
kein Leid, kein Bodenſatz, und ich hab' mich 


oft wehren müſſen vor dem Ertrinken, aber ich 


hab' doch etwas Ganzes gehabt und hab' der 
Welt etwas Ganzes geben dürfen. Denken 
Sie nicht, daß mir das Auslöſchen einen großen 


Kummer macht, es iſt nur ſo plötzlich ge⸗ 


kommen, man muß ſich erſt daran gewöhnen. 


Ich kann nicht mehr erleben und erleiden, und 


ſelber redet. 


damals, als wir jung waren, 


mein Ruhm wird niemals größer werden, ich 
jteh’ oben, wo die großen Künſtler einmal 


ſtehen, aber nur für eine kurze Zeit. Dann 
kommen andere, und man muß ihnen Platz 
machen, die größer ſind als wir.“ 

Sie ſprach leiſe, wie wenn man mit ſich 
„Das iſt viel ſchwerer, das Ab⸗ 
wärtsſteigen, davor hab' ich Furcht, denn das 
iſt ein Weg, von dem man weiß, wohin er führt.“ 
Sie atmete tief auf. „Ah, es war ſchön .. 
fuhr ſie mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen fort, leife, fait. wie träu⸗ 
mend... „Wie der blaue Flieder in ſchweren 


Büſcheln über die Parkmauern hing! Weißt 


P4 


. fie gleitet, gleitet 


Acht, nein, neun... 


| Sabre, wie Das 


Sie doch, bitte, 


ich jede Stunde 


du das noch? Hängt er dort im Frühling? 


Und wie wir über die Höhen gewandert ſind in 


der blauen Sommernacht? Auf einem Berg 
haben wir zu Abend gegeſſen. Es war in 
unſerer erſten Zeit, und es wurde immer dunkler, 
und wir ſaßen da, bis die Sterne kamen und 
unten die Lichter angezündet wurden, und ein⸗ 
mal weiß ich, in dem halbdunklen Garten — 


unten am Neckar, da ſpielte die erſte Geige ſo 


was Rührendes, und ich hab' weinen müſſen. 
Wie dumm und jung man damals war, wenn 
man weint, ohne zu wiſſen, warum, nur weil 
man glücklich iſt, und das war ich — damals. 
Ach, das Leben,“ ſagte Franziska, „je 
älter man wird, deſto reicher wird es, weil man 
alles mehr in ſich aufnimmt, vielleicht auch, 
weil man ſich ſeines Reichtums mehr bewußt 
iſt. Wie war man 2 
früher verſchwen⸗ 
deriſch, jetztmöcht“ 


feſthalten mit bei⸗ 
den Händen, aber 


wie Perlen in 
der Hand eines 
Betenden. Die 
Tage rinnen nur 
ſo hin. Wieviel 
Jahre ſind es her, 
daß ich hier war? 


"n Gott, es find 
ſchon zehn 


rinnt ... Halten 
Sie doch, bitte, 
die Uhr neben 
dem Bett an, es 
regt mich auf, 
ſie geht ſo raſch. 
Ach, die fließende 
Zeit.. Haben 
Sie nie] den 
„Roſenkavalier“ 
geſehen? Gehen 


am Sonntag hin, 
wenn ich geſund 


nach Dresden, dort hab’ 


m Nicht wahr, bis. verſprechen Sie 
mir?“ 
Haſſe werſprach es ihr. „Man kann die Bor- 
jtellung ja aufſchieben,“ meinte er. | 
Wher Franziska ſchüttelte den ۰۰ „Ent⸗ 
weder ſing' ich am Sonntag oder ich ſing' nicht 
mehr,“ ſagte ſie beſtimmt. Die Schmerzen 


ſchienen wiederzukommen, ihr Geſicht wurde 


aſchgrau, und ſie lag til, aber fie hielt Jeine 
Hand felt, als ob fie einen Halt, einen Troft 
daran hätte, und er liek lie ihr. Die Uhr tidte, 
bie Zeit rann, draußen fnallten die Kutſcher 
mit ihren Peitſchen, und von Zeit zu Zeit hörte 
man das dumpfe Donnern einfahrender Züge 
von dem nahen Bahnhof. 
unruhiges Zimmer,“ ſagte Haſſe. — „Ja, ich 
finde auch,“ ſagte ſie, „aber jetzt brauch; ich 
ja nit mehr umzuziehen. Jetzt komm' ich ja 
zu Ihnen.“ Und fie lächelte matt dazu, ohne 
die Augen zu öffnen. „Dort iſt's ſicher ganz 
HIT, nicht wahr? Singen bie Nachtigallen noch 
im Frühjahr vor deinem Fenſter? 

Wie hab' ich mich auf die alte Stadt ge⸗ 


freut! Gott, wenn ich das alles nit mehr ſehen 


ſollte! Wenn ich geheilt bin, muß ich gleich fort 
ich im Ring zu den 
Feſtvorſtellungen zugeſagt ... wenn ich es we⸗ 
nigſtens halten kann. Es liegt mir viel daran. 
Ich hab' noch nie dort geſungen. Mariot iſt ja 
Hofkapellmeiſter geworden. Wir ſind jetzt alte 
Freunde, er iſt längſt geſchieden und hat eine 
andere geheiratet, aber die hält ihn feſt. Wir 
ſchreiben uns noch immer. Sobald er etwas 
Großes vorhat, fragte er zuerſt bei mir an. 


Ich hab' ihm dreimal aus dem Ausland ab⸗ 


ſagen müſſen, und jetzt hatt' ich zugeſagt. Er 
iſt ein großer Muſiker. Wie der den Ring heraus⸗ 
bringt, ſo was kann kein anderer. Einen Mariot 
findet man nicht ſo leicht. Ja, ich hab' einen 
Meiſter gefunden damals. “ Das ſagte fie vor 
lid) bin wie im Traum. 

„Was iſt denn eigentlich aus der ſchönen 
blonden Dame geworden, ſie hieß Eliſabeth?“ 
fragte ſie plötzlich. 

„Sie iſt Kran kenſchweſter, jetzt Oberin in 
einem großen Krankenhaus in Mannheim, " 
antwortete ۰ 

„Schade,“ ſagte Franziska. „Da iſt eigentlich 

aus euch beiden nichts geworden, zu was ihr be⸗ 


Wie die Ruffen in Perſien ſiegen: Ein n Panzerautomobil mit 1 00019 
zur Einſchüchterung der perſiſchen Bevölkerung 


„Es iſt ein ziemlich 
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ſtimmt wart. Elifabeth ! Das ind die Frauen, 


die ihr heiraten ſollt. Das gibt eine neue, ge- 


ſunde Generation... aber wir find die Aus⸗ 
nahmen, und wir müſſen für unſere Über⸗ 
zeugung ſterben . . . ja, das müſſen wir,“ ſchloß 


Franziska. Sie lag ganz ſtill mit geſchloſſenen 
Augen, aber ſie weinte nicht. Sie wußte nicht, 
wie ihn das alles erſchütterte, wie jedes ihrer 
Worte die verlorenen Jahre wieder aufleben 


ließ und wie er ſich marterte, ſie zu retten, 
und ſich doch ſagte, daß hier kaum noch ärztliche 
Kunſt mehr helfen konnte. Dasſelbe Leben, 
das ſie als Künſtlerin, das ihr ungebändigtes 
Temperament verlangte, hatte ihren jungen, 
geſunden, robuſten اد‎ in Feſſeln gelegt, 
die fie nicht mehr löſte .. 

Doch ſie wußte es nicht. Sie würde ſterben, 


ohne es zu erfahren, Rippenfellentzündung 
ſagte man in ſolchem Fall, EE war ja aud) gleich⸗ 
Nur für ihn war es 


gültig, woran man ſtarb. 
das nicht, der ſie hatte behüten wollen und dem 
ſie doch entglitten war. Wenn er ſie nur für 
ein paar Jahre hätte geſund machen können, 
ihr nur wieder etwas hätte zurückgeben können 
von dem, was ſie achtlos verſchwendet hatte. 
Aber es war wahrſcheinlich zu ſpät dazu. 
Franziska ſchloß die Augen, ſie öffnete ſie 
nicht mehr. Haſſe erhob ſich, ſie drückte ihm 
leicht die heiße Hand. Als er aus dem Zimmer 
ging auf dem dicken, weichen Teppich, war's 
ihm, als ſei er noch einmal untergetaucht in 
eine ihm wohlbekannte parfümierte Welt. Sein 
Kopf war ihm wie n | 


Sobald er fort 975 ſchellte Franziska der 

Franzöſin, die nebenan ſaß und nähte. 

„Barmherziger Gott, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte dieſe, und in dem verſteinten, aſchgrauen 

Zofengeſicht prägte ſich etwas wie Erſchütterung 

aus, als ſie von der Operation vernahm. Das 

Fräulein gebot, Schreibzeug zu bringen, und 

begann ihr zu diktieren, Geſchäftsbriefe, an 

den Intendanten, an einen Regiſſeur, an eine 

Garderobiere, einen Friſeur. Dann diktierte 

ſie ein paar franzöſiſche Worte, eine Depeſche 

an den Generalmuſikdirektor Mariot in Dres⸗ 
den. Alles Abſagen, dachte die Zofe mit 

Bedauern. „So, und nun legen Sie mir den 

"۶ 2 über, es ift mir kalt. " 

Die Zofe deckte 
den Zobel über 
Franziskas Kör⸗ 
per, der leicht frö⸗ 
ſtelte, und nach⸗ 
dem Franziska ihr 


ſie brauche nichts 
mehr, 
ſie ſich. 
Franziska lag 
und ſah zur Decke 
auf. Der Plafond 
war mit 
retten bemalt, die 
ſich an den Hän⸗ 
den hielten, blaue 
Bänder mit gro⸗ 
ßen Schleifen 
ſchlangen ſich 
durch dicke roſa 
Girlanden, und 
es kam ihr traum⸗ 
haft die Erinne⸗ 
rung an jenen 
Tag, da ſie auch 
an ſo eine Decke 
ſtarrte und nri 
es ijt aus. . felt- 
gehalten von zwei 
eiſernen Händen, 
niedergeworfen 


verſichert hatte, 


entfernte 


Amo⸗ 
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auf den Teppich, vor ihren Augen blinkte 
der kleine Waffenlauf, und in ihrer Todes⸗ 
angſt ſchrie ſie ihm die Worte zu, die ihn 
kränken ſollten, mit denen ſie ſich entlaſtete. 
Dieſer Tag hatte ſich in ihrem Gedächtnis ein⸗ 
gegraben, und heut ſtand er wieder deutlich 
vor ihr. Mit ihrem Eintritt in die große 
rauchige Bahnhofhalle, als ſie das Theater auf 
dem freien Platz erblickte, lebten jene ver⸗ 
klungenen Töne in ihr wieder auf und fingen 
an zu klingen. Es war ihr, als hätte ſie ſich ver⸗ 
wandelt, ſei zehn Jahre jünger geworden und 
ſäße an dem Weiher und füttere die Schwäne, 
und er trat zu ihr. Sie ſah ihn noch in ſeinem 
hechtgrauen knappen Anzug, der Nelke im 
Knopfloch. Er lüftete artig den Hut. Dieſe 
ritterliche Bewegung hatte fie für ihn ge- 
wonnen, ſie hatte einen ſtarken Sinn für 
Ritterlichkeit, man fand jie jo ſelten . . . eigent- 
lich ritterlich waren nur die Deutſchen. Als er 
ſie zum letztenmal gegrüßt, am Bahnhof, hatte 
er den Hut gezogen, ebenſo tief und ohne 
Achtung. Das ging ihr lange nach. — Nun 
hatte der Zufall ſie in dieſe alte Stadt zurück⸗ 
gebracht, wenn's einen Zufall gab, wenn's nicht 
das Schickſal beſtimmt hatte vor langer Zeit... 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür, 
und Erinnerungen und alles verklangen und 
verſtummten. 

Vier Henkersknechte traten ein, ſie wurde in 
den Zobel gehüllt und hinausgetragen über 
eine enge Hintertreppe. Im Garten hielt das 
Krankenauto. Im Hof ſtanden der Pikkolo und 
der Koch. Man hatte ihr ein Taſchentuch über 
das Geſicht gelegt, aber ſie warf es fort, ſie 
wollte ſehen, wohin ſie gebracht wurde. Die 
Fahrt war entſetzlich lang, es war ihr, als ob 
ſie auf lauter Stacheln gebettet läge. Die 
Jungfer mit dem ſteinharten Geſicht hielt ſie 
mit jenem Ausdruck der Grauſamkeit, die 
Menſchen haben, wenn ſie eine Unglücksnach⸗ 
richt überbringen, die aber wohl menſchlich ſein 
muß, denn alle tragen denſelben Ausdruck im 
Geſicht. Eine Stunde ſpäter wurde Franziska 
in den hellen Operationsſaal gefahren. 


Zë 

Franziska brauchte ungeheuer viel Chloro- 
form, immer ſprach ſie noch unter der Maske. 
„Fangen Sie nur noch nicht an, ich bin noch 
ganz wach,“ ſagte ſie mit halberſtickter Stimme. 
„Wenn ich etwas Dummes ſag', halten Sie 
mir bitte den Mund zu,“ bat ſie die Schweſter, 
die hinter ihr ſtand. Endlich hörte ſie auf zu 
ſprechen. 

Haſſe hatte ſeine Hoffnung auf ihre un⸗ 
erſchütterliche Geſundheit geſetzt, auf ihr ge⸗ 
ſundes Blut, ihre Kraft, ihre Nerven, ihre 
robuſte Natur; aber das Gift war langſam in 
ihren weißen, feſten, geſunden Körper ge- 
drungen, es war ſchon zu ۰ 

Nicht einmal das Meſſer des Chirurgen 
konnte alles ausräumen, was davon angegriffen 
war, trotzdem hoffte er noch und bemühte ſich, 
das Herz zu erhalten. Dann wurde ſie herauf⸗ 
gefahren. Haſſe ſtand im Flur, als Franziskas 
Wagen in den Lift geſchoben wurde. Sie lag 
noch im Chloroformſchlaf, flach ausgeſtreckt die 
Glieder, von dem grünlichen Licht beſchattet. 
Ihr dichtes, ſchönes Haar fiel halbgelöſt von 
ihren Schultern herab, die Arme lagen ſchlaff 
ausgeſtreckt neben ihr. Sie ſah ſo friedlich 
aus, alles Weltliche ſchien von dieſem Körper 
abgeglitten zu ſein. Nur der Ausdruck ihrer 
weißen, blutleeren Züge war verwandelt, ſie 
ſah nicht mehr blühend und verführeriſch aus, 
aber größer, ruhig und edel. Er ſah ihr nach, 
wie ſie in dem ſchwebenden Fahrſtuhl in die 
Höhe glitt. Wie oft, dachte er, iſt ſie auf der 
Bühne in die Unterwelt gefahren, bleich ge⸗ 
ſchminkt zu ihrer letzten Fahrt. 

* 


Er fuhr nach Haufe und kam gerade zurecht, 
als der Gärtner die großen Lorbeerbäume aus 
dem Flur tragen wollte. „Jetzt können Sie ſie 
ſtehen laſſen,“ ſagte der Chirurg und ſchritt an 
dem alten Mann vorbei. Er kam als ſein letzter 
Galt. Die Eingeladenen waren längſt oer, 
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ſammelt und erwarteten den Hausherrn ſchon 
im Salon. 

„Die Herren Chirurgen brauchen ſich nicht 
zu entſchuldigen,“ ſagten ſie, als Haſſe im Frack 
eintrat, „es iſt ja zum Nutzen der Menſchheit, 
wenn ſie nicht einmal Zeit haben, ihre eigenen 
Mahlzeiten einzunehmen.“ 

Der folgende Tag war für eine Konſul⸗ 
tation in Mannheim angeſetzt. Haſſe fuhr ſchon 
bei Tagesgrauen fort. Er reiſte mit Unruhe ab. 
Er entſann ſich des geſtrigen Abends wie an 
einen dumpfen Traum, es war ihm unange- 
nehm, daß er Sekt getrunken und zu den 
Späßen ber Klubmitglieder gelacht hatte. — 
Wie der Beruf abſtumpfte, in dem das Sterben 
kaum noch etwas anderes bedeutete als einen 
Fall, der einem zu ſpät präſentiert worden 
war, oder einen, der von vornherein unheilbar 
geweſen. Er hatte ſeine ganze Kunſt eingeſetzt, 
dieſes Leben zu erhalten. Aber als er des Nach⸗ 
mittags zurückkehrte, meldete ihm die blonde 
Pförtnerſchweſter, daß bei der geſtern Ope⸗ 
rierten, Zimmer Nummer 24, vor einer Stunde 
das Ende eingetreten ſei. 

* 

An einem kalten, windigen Oktobernachmit⸗ 
tag, halb vier, an demſelben Sonntag, an dem 
abends in der Hofoper ber „Noſenkavalier“ ge- 
geben wurde, öffnete ſich das breite Tor der 
Haſſeſchen Klinik, um einen ſchwarzverkleideten 
Wagen herauszulaſſen, den zwei mit ſchwarzen 
Schabracken behangene Pferde zogen. Die 
weißen Troddeln ſpielten über einem mit 
Blumen und Kränzen bedeckten Sarg. Dem 
Gefährt ſchloſſen ſich noch drei Wagen an, ein 
Coupé mit einem jungen rothaarigen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, ein Landauer mit vier Damen 
in Trauerkleidung und eine Droſchke, worin 
die Zofe mit mehreren großen Kränzen, die 
nicht mehr auf dem erſten Wagen Platz ge⸗ 
funden hatten, ſaß. Hinterher gingen fünf 
Herren in Pelzmänteln und ſeidenen Hals⸗ 
tüchern, man erkältete ſich ſo leicht auf dieſen 
Feierlichkeiten. Braſts Eberkopf mit dem dichten 
Haar ſchaute bis zur Naſenſpitze verhüllt aus 
ſeinem Pelzkragen. Er war der einzige, der 
Franziska gekannt. Die anderen hatten ihre 
Kragen hochgeſchlagen, niemand ſprach, es 
waren alles Kollegen, die ihre Stimme für den 
Abend ſchonen mußten. Sie kannten ihre 
Kollegin nur dem Namen nach, ſie hätten heute 
abend mit ihr im „Roſenkavalier“ geſungen. 
Nun ſang den Octavio eine raſch herbeigerufene 
Wiesbadenerin. Die Damen im mittleren Wagen 
ſahen aus, als hätten ſie ſich die ſchwarzen Hüte 
und Mäntel in der Eile zuſammengeborgt; der 
Ebenhauſen in ihrer feinen Krepptoque, dem 
Perſianermantel, den ſchwarzen Däniſchen, die 
ſie in dem großen Muff verbarg, in ihrer auf⸗ 
rechten Haltung, geſund, jugendlich und ſchlank, 
hatten die zehn Jahre nichts anhaben können. 

Es war ein ſtiller Tag, die Straßen leer, 
winddurchfegt, in einzelnen Gärten blühten 
noch Geranien, der Himmel hing grau und 
undurchdringlich über der Stadt. Als ſich der 
kleine Zug in Bewegung ſetzte, brach durch die 
graue Wolkenwand ein matter Sonnenſtrahl 
durch, welcher die letzten Geranien in den Vor⸗ 
gärten der Villen noch einmal wie Feuer 
lodern ließ, und die Straße herab fuhr ein 
Windſtoß, der wie eine unſichtbare Hand 
zwiſchen die Bäume fuhr und ihre gelben 
Blätter herunterſchüttelte, und die ganze Luft 
war mit einem Male erfüllt von dieſem wir⸗ 
belnden bunten Blätterregen. Wie bunte 
Schmetterlinge flatterten jie herab auf den 
ſchwarzen Wagen, die Trauerſchabracken der 
Pferde, die mit geſenkten Köpfen langſam ein⸗ 
herſchritten, und bedeckten den Weg, den der 
kleine Trauerzug nahm, mit Tauſenden von 
leuchtenden gelben und roten Blättern. 

Im erſten Wagen ſaß die kleine blonde, 
kurzſichtige Sopraniſtin, die noch vor einigen 
Tagen im Bureau des Intendanten Wein⸗ 
krämpfe bekommen hatte, weil man die Rott 
hatte kommen laſſen, während ſie auf den 
Octavio beſtimmt gerechnet hatte, ſtill und be⸗ 
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gierig der Ebenhauſen gegenüber. Sie waren 
alle begierig, Näheres über die unbekannte 
Kollegin zu erfahren. Aber die Ebenhauſen 
gehörte zu denen, die ſich das Unharmoniſche, 
das Unfreundliche und Unheimliche fernhalten. 
Sie ſaß wie der lebendige Triumph eines 
ordnungsmäßig geführten Lebens aufrecht im 
Wagen. Sie würde ſicher achtzig Jahre alt 
werden und noch lange an der Hofoper in den 
heroiſchen Rollen auftreten, zu denen ſie über⸗ 
gegangen war. Durch ihren wehenden ſchwar⸗ 
zen Kreppſchleier ſah ſie den gelben wirbelnden 
Blättern zu, die unaufhörlich herabwirbelten. 
Es ſah unheimlich aus, wie ein Faſtnachts⸗ 
treiben, und paßte nicht zu dieſer ernſten 
Stimmung des leeren, kalten Herbſtnachmit⸗ 
tags, da man jemand zur letzten Ruhe beſtattete. 
Man konnte Franziska nicht lange gram ſein, 
ſie hatte einen Zauber ausgeübt, ſelbſt auf ihre 
Feinde. Und die Ebenhauſen enttäuſchte die 
jungen neugierigen Kolleginnen durch vornehme 
Zurückhaltung. „Sie war eine große Künſt⸗ 
lerin,“ betonte ſie. 

„Aber in manchen Rollen ſoll ſie doch verſagt 
haben,“ warf die Soubrette hin. 

„Ja, in den heroiſchen,“ ſagte die Eben⸗ 
hauſen, „die haben ihr nie gelegen.“ 

Der kleine, ſtarke Geiſtliche mit dem derben, 
bäuriſchen, geſunden Geſicht repetierte in ſeinem 
Coupé eine Taufrede. Taufreden lagen ihm 
beſſer. Er hatte Franziska nicht gekannt und 
wußte nicht viel über ſie zu ſagen. Es war 
immer eine heikle Sache mit dieſen berühmten 
Damen und ihrem großartigen Leben, deſſen 
einigermaßen ehrenvoller Abſchluß dann der 
Geiſtlichkeit überlaſſen blieb. 

Im letzten Wagen die Zofe, zwiſchen out, 
getürmten Kränzen und Buketten und Palm⸗ 
wedeln, wickelte ſich fröſtelnd in den Zobelpelz 
ihrer Herrin und rechnete ſich aus, wie viel 
Entſchädigung ſie fordern wollte für den Ausfall 
an Lohn und Geſchenken. 

Am Tor des Kirchhofs ließen die Herren die 
Wagen vorangehen, ein eiſiger Wind trieb ihnen 
ins Geſicht. Sie kehrten vor dem Tore um und 
gingen zur Stadt zurück. Der Pfarrer machte 
des trockenen Windes wegen, der ihm durch den 
dünnen Talar blies, ſeine Sache kurz. Als er die 
Erde auf den Sarg geworfen hatte, ſah er ſich 
um, wem er die Schaufel in die Hand geben 
ſollte, aber es war niemand da. So winkte er 
der Zofe, und das alte Mädchen mit dem ver⸗ 
lebten Geſicht trat mit zitternden Knien ans 
Grab und warf raſch und ſchaudernd ein paar 


Schaufeln Erde auf den ſchwarzen Sarg. Wenn 


ſie dachte, daß dort unten ihre Herrin ruhte, 
die ſie noch vor wenig Tagen friſiert und an⸗ 
gekleidet hatte, durchlief es ſie kalt. Nach ihr 
trat die Ebenhauſen in würdevoller Trauer an 
das Grab, ſie neigte den ſchleierverhüllten Kopf, 
ſprach ein ſtilles, kurzes Gebet, warf mit an⸗ 
mutiger Bewegung drei Hände voll Erde hin⸗ 
unter auf den Sarg und einen zierlichen Veilchen⸗ 
ſtrauß für Franziska. „Gott geb ihr die ewige 
Ruhe!“ : ۱ 

Ein paar Tage ſpäter machte Haſſe wieder 
ſeinen gewohnten Nachmittagsgang. Er ging 
diesmal nicht wie ſonſt durch den Schloßpark, 
ſondern ſchritt an dem Bahnhof vorüber zur 
Stadt hinaus. Es war kalt geworden, in der 
Luft flimmerte es wie erſter Schnee. Seine 
Blicke ſtreiften die Fronten der Häuſer, die er 
kaum jemals mit Bewußtſein geſehen. Durch 
dieſe kahlen Vorſtadtſtraßen fuhr er ſonſt nur 
im Auto, während er die Zeitung las. 

Was für ein gedankenloſes Leben man 
führte, dachte er, während er im Weiterſchreiten 
dieſes unbekannte Vorſtadtbild in ſich aufnahm. 
Rote Backſteinkaſernen, große Fabrikanlagen, 


Geſchäftshäuſer, Großgeſchäfte mit breiten Tor⸗ 


einfahrten, dann kam der Güterbahnhof, und 
nun ſah man in der Ferne ſchon den Hügel, 
mauerumſchloſſen, mit den Lorbeerbäumen an 
der Pforte und den vielen hellen und dunklen 
Kreuzen, buſchberankt noch, aber die Blumen 
bereits im Abſterben begriffen. 


mehr ba. 
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Die Pforte tand offen, ein alter Gärtner 


deckte die Gräber mit Stroh und Tannenreiſig 
zu. Ein alter Herr, der ſeinen Pudel Kunſtſtücke 
aufführen ließ, wartete am Tor, und eine junge 
Dame in wehendem Trauerſchleier und ver⸗ 
weinten Augen, einen Kranz haltend, ſchritt 
vor ihm her. Er folgte ihr, der Trauerſchleier 
zeigte ihm den Weg zu den neuen Gräbern. 

Sie lagen auf der linken Seite des Hügels, 
der ſich terraſſenförmig erhob. Die Wege waren 
mit Unkraut bewuchert, auf dem unteren 
Friedhof waren ältere Kreuze und Denkſteine 
abgenommen und gegen die Mauer gelehnt. 
Er konnte im Vorübergehen die Namen derer 
leſen, die der Regen und der Schnee halb ver⸗ 
löſcht hatten. Sie waren vor vierzig Jahren hier 
mit allen Ehren begraben, jetzt waren ihre Plätze 
verfallen, und ſie mußten anderen Platz machen. 

Die junge verſchleierte Dame hatte das 
Grab gefunden; ihren, Schleier zurückgeſchlagen, 
ordnete ſie die Kränze auf einem . Grab. 

Daneben ſah er ein hoch out, 
getürmtes neues Grab. Er erkannte 
es an den goldgedruckten Inſchriften 
der Kranzſchleifen. Er ſtand ſtill vor 
dieſem mit Kränzen bedeckten Erd⸗ 
hügel. Dieſer Teil des Kirchhofs 
lag abſchüſſig nach den Nachbar⸗ 
gärten hin, und die Gräber, welche 
an dieſe Seite gekommen waren, 
hatten nur eine Erddecke von etwa 
Meterhöhe. Wenn man den Stock 
ſeitlich in die Erde ſtieß, konnte man 
den Sargdeckel berühren. Haſſe 
hatte das Gefühl, als ob ihm übel 
würde. Es kam ihm vor, als habe 
niemand mehr Zeit, die Menſchen 
zu beerdigen. Hier an der windigen, 
einſamen Ecke, unter dieſer roten, 
friſchen Erde ruhte Franziska, und 
die pomphaften Kränze, welche zu 
ihrem Ruhm gewunden waren, be⸗ 
deckten ſie nun. Er hob mit dem 
Stock eine der breiten ſeidenen 
Schleifen, die ſich um einen noch 
ſtark duftenden Tuberoſenkranz wan⸗ 
den, auf. „Der gefeierten Künſtlerin 
die Bühnengenoſſenſchaft“, „Fräu⸗ 
lein Rott, unſerer unvergeßlichen 
großen Sängerin“. Man hatte welke 

‘und friſche Kränze einfach aufein⸗ 
andergehäuft, ohne ſie zu ordnen, 
und auf die weißſeidenen Bänder 
und goldgedruckten Atlasſchleifen, 

die der Wind aufwehte, traten die 
Füße der vorübergehenden Gärtner 
und Maurer. Er winkte einen der 
Gärtner heran. „Werden dieſe 
Gräber nicht mit Tannen bedeckt 
für den Winter?“ ſagte er und 
wies auf den unordentlichen Kranz⸗ 
haufen. 

Der Mann rückte an der Mütze. „Es iſt eine 
Fremde, um das Grab kümmert ſich niemand,“ 
ſagte er. 

„Nein doch,“ ſagte Haſſe, „decken? Sie bas 
Grab ordentlich mit Tannen für den Winter 
zu, und für den Stein ſorge ich.“ 

„Ja, wenn's der Herr Profeſſor SE i 
ſagte ber Mann, „dann wird's gemacht.“ 

„Ich kommeher, wenn der Stein geſetzt wird.“ 

„Das kann erſt in einem halben Jahr ge⸗ 
ſchehen, bis ſich die Erde geſenkt hat.“ 

„Aber wie kommt es denn, daß man hier 
an dem abſchüſſigen Platz die Gräber hinlegt?“ 

„Es iſt kein Platz mehr, Herr,“ ſagte der alte 
Mann. „Es kommen jeden Tag neue, ſie 
werden hier hereingetragen, und man ſoll 
immer nur Platz ſchaffen. Ich habe. ſchon die 
Herren im Stadtrat darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß, wenn's ein Gewitter gibt, ſich die 
Erde hier lockern kann, und es iſt ſchon vorge⸗ 
kommen, daß die Särge bloßgelegt und mit⸗ 
geriſſen wurden. Es ilt einfach kein Platz 
Ja, ja, es geht raſch mit den Men⸗ 
ſchen ... Hier oben liegen nur die Fremden, 
denen niemand einen Platz beſtellt.“ 
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„Die Stelle nebenan iſt noch frei,“ der 
alte Mann wies auf den Eckplatz. „Wenn man 
das Stück dazu nimmt und eine kleine Mauer 


herumführt, it man wenigſtens ſicher vor Zer⸗ 


jtdrungen ٠ 
Und einer plötzlichen Eingebung folgend, 


jagte Halle: „Ich nehme den Platz.“ 


Haſſe ſtand lange in Gedanken verſunken 


vor dem neuen Grab mit den friſchen Kränzen. 
Franziska 
ſich unter dieſer roten friſchen, moderigen Erde, 


die Hände auf der Bruſt gefaltet, wie er ſie 


geſehen am letzten Tag im Chloroformſchlaf 
auf dem Lift. 


Er empfand, daß die dort unten nicht mehr 


dieſelbe war, die er zuerſt im Schloßgarten 


geſehen hatte. Es lag ein Leben zwiſchen dieſem 


erſten Frühling und dem ernſten Heute. 
Was wäre mein Leben geworden, wenn ich 


ſie nie gekannt hätte? Vielleicht wäre ich heut 


kein einſamer Mann, hätte Familie, Kinder. 


Wie <۲ رودص‎ Handeksſchiffe gern vor den — U-Booten 
ſchützen möchten: Ein engliſcher Handelsdampfer 

Bugwelle, die dem U-Boot eine rode Fahrt des Dampfers vor⸗ 
täuſchen und dadurch die 600+06 des EE irre⸗ 


führen ſol 


Mein Leben iſt nur noch Arbeit. Ich bin 
bereits ſo weit, daß ich von den Menſchen, 
denen ich diene, keine Dankbarkeit mehr erwarte. 
Wie weiſe bin ich ہو سی‎ dachte er mit 


leichter Bitterkeit, wie alt. 
grau geworden. 

Und doch.. ‚jene erſten zwei Jahre waren 
mit der Jugend verwoben. Vielleicht hab' ich 
ſie nur deshalb ſo geliebt! Wie ſagte Fran⸗ 
ziska .... es war doch etwas Ganzes geweſen. 

Wenn ſich auch jetzt kühle Betrachtungen 
über Ziel und Zweck anſtellen lieben... ach, 
Ziel und Zweck! Wer einen einzigen Frühling 
erlebt und empfunden hat, iſt jung geweſen 
und glücklich. Ein großes Glück iſt immer von 
kurzer Dauer. 

Alle Erinnerungen, die mit ihr verknüpft 
waren, hingen mit ſeiner Jugend und dem 
Frühling zuſammen. 

Leuchtende Tage ſtiegen vor ihm auf, 


mein Haar iſt 


Sommernächte, ein blauer, ſternfunkelnder 


Himmel, und auf einem hohen Berg ſahen ſie 
zu, wie ſich die Stadt ſchlafen legte und eins 
nach dem anderen der blitzenden Lichter dort in 


der Ebene erloſch. Sterne am Himmel und 


Und plötzlich ſah er ſie vor 


aufgemalter 
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Sterne auf der Erde. Er glaubte den Regen 
rauſchen gu hören, der in den Wäldern nieber- 


ging, jie gingen beide unter einem rotjeidenen . 


Schirm, und auf ihren weißen Hut fielen rote 
Tropfen. 
Er hörte ſie das Marienlied mit einem ſo 


reinen, kindlichen Ausdruck der Güte und Keuſch⸗ 


heit ſingen ... Wie ein Engel jab fie aus, mit 
gefalteten Händen und glockenheller Stimme, 
als ſtünde ſie in einer ſonnenbeſtrahlten heißen 


Dorfkirche vor der Mutter Gottes. Sie trug 


ihm eine Szene aus der „Königstochter“ vor, ſie 
ſang, während ſie dabei im Zimmer hin und 
her ſchritt, und mimte dabei. „Ich brauch' 
Bewegung,“ ſagte ſie, „in einem engen, voll⸗ 
geftellten Zimmer erſtick' ich.“ 

Ja, jie brauchte Bewegung, die Bühne... 
und Freiheit. 
hegen wollen und vor dem Leben beſchützen . 

Ach, Franzis ka. 


Muß ſich ein alter Mann nicht ſchämen, 


wenn er weint? 
Franziska. . 
Er vergaß ſie nicht E Nicht 
ihre umherirrenden Augen, bie jid) 
an ihn geklammert batten... Er 
ſah fie immer vor jid) auf dem 
weißen Bett mit dem aufgeſteckten 
rötlichen Haar, die Arme ſchlaff aus⸗ 


einer Verſenkung der Bühne. 

Er vergaß ihr nicht, daß ſie zu 
ihm gekommen war. Sie verdankte 
anderen ihre künſtleriſche Reife, ihr 
Emporſteigen; aber zu ihm kam ſie 


geſchenkt. Und dieſer Gedanke gab 
ihm den Frieden wieder... denn es 
gibt Menſchen, die wir nie aus der 
Erinnerung verlieren, die leben blei⸗ 
ben, ob ſie auch geſtorben ſind, mit 
denen wir in heimlichen Stunden 


in den Nächten. Sie ſind mit unſerer 
Jugend verknüpft und mit unſeren 
Erinnerungen; ſie leben, weil wir 
ſie geliebt haben, denn das, was man 
geliebt hat, kann nicht in uns ſterben. 
bückte ſich und pflückte eine 
| friſche Kamelie von dem großen Kranz 
ab und verbarg ſie im Innern ſeiner 
Nocktaſche .. „Leb wohl, Fran⸗ 


er hinab, die Hände in den Taſchen, 
den Stock in der Taſche verbergend, 
wie man den berühmten Chirurgen, 
auf den die Stadt ſtolz war, auf der 
Straße gewöhnlich ſah; in ſeinen 


warmer Glanz. 
Und er ſchritt der Stadt entgegen, 


augen, ihrem wogenden Herbſtnebel, den damp⸗ 


fenden einlaufenden Eiſenbahnen und ihrem 


Lärm der Arbeit empfing. — 


Die Zeitungen brachten Franziska glän⸗ 


zende Nachrufe. Man bedauerte, daß eine ſo 


große Sängerin ۱۵ früh gegangen war, in den. . 


Cafés. ſprach man ein paar Tage lang von ihrem 

tragiſchen Geſchick. Dann war fie vergeſſen. 
Noch ehe draußen auf dem Kirchhof die 

Kränze unter dem Winterregen faulten und der 


Regen die goldenen Namen der ſeidenen Kranz⸗ 


ſchleifen verlöſchte. | 

Von ihrer Arbeit und 1 Ruhm blieb 
nichts wie die leuchtende Erinnerung. Aber 
auch dieſe verblaßt und vergeht mit den Blumen, 
die man auf die Gräber ſtreut. 

Nur der Name blieb. 

„Franziska Rott.“ 

Eingegraben auf einer kleinen Platte aus 
Muſcheltuff mit einem Stern über dem Tag 


der Geburt und einem Kreuz über dem letzten 


Tag, unter der ſie ſchlief mit den Unbekannten, 
die man am Wege begrub, die hier alle war⸗ 


teten, die Hände auf der Bruſt gefaltet und das 


Geſicht gegen Morgen, der Sonne zugekehrt. 


. Und er hatte fie behüten und 


gejtredt, nad) oben gleiten, wie auf 


zurück, weil jie ihm ihr Vertrauen 


reden und die uns Antwort geben | 


ziska!“ Zwiſchen den Gräbern ſchritt 


verdunkelten Augen leuchtete ein 


die ihn mit ihren tauſend Lichter⸗ 
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Schach 


(Bearbeitet von €, Schallopp) 


Aufgabe 14 
Von W. Massmann (im Felde) 
(„Hamburger Jremdenblatt“) 


Schwarz (6 Steine) 
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Weiß (6 Steine) 


Weiß zieht an und fegt mit dem dritten 
Zuge matt. 
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Auflösung der Aufgabe 12 
W. 1. Sf2—g4 ۹ 


S. 1. Kdb><e4 (Ld6— c7, bs uſw.) 
W. 2. Sg4—f6 matt. 


A. 


S. 1. Kd5><e6, — cb, Ld6><[8, —e7 
W. 2. Tesxeb matt. 


Schachbriefwechſel 


(Zuſchriften zu richten an E. Schallopp 
Berlin-Steglig, Grunewaldſtr. 19) 


Richtige Löſungen ſandten ferner 
ein: R. Hohenſtein in Arnsdorf bei 
Böhrigen (Sachſen) zu Nr. 11; 0 
Woeſte in Elberfeld (ſchickte eine Löſung 
auch zu 10) und Alfred Saalfeld in 
Charlottenburg zu Nr. 12. 


n 


Öberbrunnen 


ber Katarrhen d. Atmungs - 
u.Verdauungsorgane, Emphysem, 
„Asthma, Jnlluenza. 


. ہ5‎ 
pff 
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Bad Kronenquelle 
S alzb bei Meren-undBlasenlerden, 
F unn Gicht und Zuckerkrankheit. 


23 Solbad mit radiumhaltig er In Ober-Oesterreich. 
Schwäb. Hal Salzquelle. :۔:‎ Bäder aller Art. ei e Jodbrombad 
Inhalation und sonstige Kurmittel. Keine Kurtaxe. Interessante ‚frühere Reichsstadt. — ersten Ranges. — 

ellebter Ausflugsort. Aelteste u. heilkräftigste Jodquelle in Europa. Besonders geeignet gegen 


Skrophulose, Frauenleiden, Gicht , Rheumatismus, 
Arteriosklerose etc. Angenehmster Aufenthalt für Ver- 
wundete und Rekonvaleszente. — Saison: 1. Mai bis 1. Oktober. 


Auskünfte u. Prospekte: Direktion derLandeskuranstalten 


5 ۰ $ ep , 
bri Ropfſchmerzen, Neuralgie, Migrän in Bad Hall. Sanatorium Dr. v. Gerstel. Ganzjährig. 


wirken Togal⸗Tabletten abſolut zuverläſſig, ſelbſt E 
wenn andere Mittel verſagen. Zahlreiche An— 
erkennungen. Arztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apothelen zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


Auskunft frei durch Bade verwaltung, Badhotel und Verkehrsverein. 


ogal Dr. Warda = Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg :chwarzeian) 


— —————— — 
(Thüringen). Solbad u. Inha- 
latorium, heilt Erkrankungen 
der Atmungsorgane, Skrofulose, 

: Rachitis, Gicht, Rheumatismus, 


Herz- u. Frauenleiden usw. — 

Gradierhäuser zu Kurzwecken einzigartig eingerichtet. Gesellschafts- und 

Einzelinhalationen verschiedenster Systeme. Pneumat. Kammern. Solbäder 

mit allen medizin. Zusätzen. Moorbäder. Ausgedehnte Parkanlagen und Waldungen. 
Badeschrift duroh die Badedirektion. 


sind unübertroffen hinsichtlich 
Güte, Leistungs- 


SS Riv ass 
D> ۷8۵ 
۶ Wa 
GC V 


ie ا ا‎ > = 1 
ہے‎ 2 S Wilhelmshöhe bei Cassel | 


lässigkeit. 1 
altbekannt „Pensionshaus Brune“ 


herrlich am Kaiserlichen Park im Gebirge gelegen. Mäßige Preise, bequeme Ver- 
bindung mit Cassel. Sehr geeignet für genesende Offiziere. Näheres durch Prospekt. 
Fernspr. 112, Cassel, Frau Wwe. Brune, Besitzerin. 


4 Kunſtblätter tn Stahlſtich, 

Bilderſchmuck fürs deutſche Haus Heliogravüre, farbigem 
Sachen uſw. zum Preiſe von M 1.50 bis M 5.—. Verzeichnis koſtenfret durch jede 
uchhandlung wie aud) birett von der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
. و‎ ] ͤ³dZ̃ ¶¾ ᷣòð¹u6¶̃ e ———— — 
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Ueber eine 
Million im 


Gebrauch. 
Nieder- 
lagen in 
allen 
grosseren — Stärkstradioaktive Schwefelquellen, Moorbäder, Radlum-Quell- 
Plätzen. — Emanatorium, Hydro- u. ا جا‎ eee EE 
کہہے‎ Ee ; größter un esteingerich- 
Neues Georgenbad, teter Bäderbau des Ostens. 
autern Vorzügliche Erfolge bel. Gicht, Rheumatismus, Unfallfolgen und 


Kriegsverletzungen, Frauen- und Nervenleiden, Herz- und Ge- 
fäßkrank eiten, Schwächezuständen aller Art. 
Auskunft u. Prospekt kostenl. duroh die Städt. Badeverwaltung 


Invalidenräder 


Kranken- 
selbstfahrer 


Krankenfahrstühle . 


solid. Fabrikate, 
Katalog gratis. 


Rich. Maune, 
d Dresden-Lóbtau. 


Werner& 
Pfleiderer| 


Cannstatter De‏ ا 
Misch-u. Knet- Maschinen‏ 
Dempf-Backofen- fabrik‏ 


-Cannstatt-Stuttgart. 


Komplette Einrichtungen für 
Lebensmittel'und Chemie 
Pa lente in: al len Lan d ern E 


167 Höchste Auszeichnungen. 


Bad Oeynhausen 4l. 
Spezlalfabrik für 
Handbetriebsfahr- 
rider (Inva- 
lidenräder), 
Kranken- 
fahrstühle 
für StraBe 
uad Zimmer. 


Katal. grat. 


Nachdruck aus dem Inhalt dtefer Beitfchrift wird 
Neff in Salach (18 In Oſterreich⸗Ungarn für bte PN Mea und 
Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, bte ben ۲ 


Salach in 
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riefmarken 


Auswahlen nachFehllisten 
Vorzugspreisliste 


Paul Kohl 7186 


WILDBAD 


Endstation Linie. 
Pforzheim-Wildbad. 


Drahtseilbabnauf den Sommerberg. 
mit Hotels in 530 u. 750 m d. d. M. 


Wildbad 430 m d. a. M. 
Sommerberg 750 m u. d. M 
Hauptsaison: 


1. Mai bis 30. Septbr. 
Kurgebrauch während des ganzen Jahres, 20,000 Fremde. 


: Weltbekannter Kur- una Badeort. + Hervorragender Luftkurort. 
: warmauellen 


d im Württemb. Schwarzwald. 


(31-37 °C.) mit natürl.der menídil. Blutwärme angemessener Temperatur u. großer Radioaktivität. 
Vorzügliche Heilerfolge bei Nervenleiden, Gicht. Kheumatismus, Jschias, 
Neurasthenie, Verwundungen u. Lähmungen u. allen folgeerscheinungen des Kriegs. 


Alle erforderlichen Kurmittel wie Medico-mechanisches Institut, Radium-Emanatorium, Elektrotherapie. 
Für Kriegsteilnehmer weitgehende Vergünstigungen. 


Kostenlose Prospekte und Auskunft durh den Kurverein. 
Der reich illustrierte Führer ist auch in sämtl. Bureaus von Rudoli Mosse gratis erhältlich. 


BDistenhalter_ 
| aus leichten SommerJrikot. 
(ROY Unmittelbar auf dem 
Körper zu fragen. 
Verkauf in ‚hervorragend fir die warme 
۷ Jahreszeit geeignet. 
Sortiments. Sleich gut sitzend mie 
u. Special’ die weltberühmten 
geschaften Corsets 3 
Alleinige Fabrikanten 


Ros enberg «eerte, Koln 


5 Bo „„ KAN ve HIHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH 


E Beziehen Sie sich 


bei Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer" 
ooo stets auf diese Zeitschrift. 222 


| Gesunde schlaf und Liege: W 


EN 


stätte für Neugeborene-o man 
EE 2 ما ساد ماع مع‎ ESE 
le Minute 
(Gesundheitsblatt) 


ist kostbar! Verlangen Sie diese 
sofort kostenlos vom Hofverlag 


Edmund Demme, Leipzig 162 


Brennabor Werke ‘Brandenburg (Havel) 
Gegründet 1871 * crx. 3SOOArbeifier 
In jedem besseren Kinderwagengeschaft erhalilich (O 


afrechtlich verfolgt. leg Dr. Rudolf Presber, Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für ben Anzeigenteil: Richard 
erausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. Druck und Verlag der Deutſchen ee in Stuttgart. Kë von der ۴ 
chen Inhalt dtefer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags-Anftalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne erſonenangabe) erbeten. 
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Nach einem Gemälde von Fritz Rhein 
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Aber Land und Meer 


1916. Nr. 36 


Tiere und Pflanzen 


Bepflanzt alle Beete nochmals! 


Mit lobenswertem Eifer haben ſich die 
deutſchen Frauen in den Dienſt der Garten⸗ 
arbeit geſtellt und jedes Fleckchen Erde im 
Hausgarten für die Anzucht von Gemüſe 
ausgenützt. Schon Ende Mai bis Anfang 
Juni werden viele Beete leer, und es gilt, 
dieſe ſofort wieder mit altem, halbverrottetem 


Dung oder Jauche zu düngen, tief und locker 


zu graben und zu bepflanzen oder zu beſäen. 
Nachſtehende Tabelle belehrt alle Inter⸗ 
eſſenten, was man im Juni, Juli, Auguſt 
und September noch auf bereits einmal 
abgeernteten Gartenbeeten zum zweitenmal 
ſäen oder pflanzen kann, damit auch im 
Herbſt und Winter reichlich Gemüſe ge⸗ 
erntet wird. 


Wak iit ab» Was wird hier oder Kulture 


mernten? | fofort gejät?| gepflanzt? bedingungen: 
Suni 
Spinat erbſtrüben Alle Saatbeete ſind 


ftoblarten 
Kohlrabi feucht zu bale 


hlings. Sommerrettich. Kohlrüben ten, alle Pflan⸗ 
zwiebeln Salat, Kohl⸗ Sellerie zen beim Were 
Spargel frabi, Endivien Porree pflanzen gut 


Canin ung (jur Gewin- Salatrüben 

Schnitt- und] nung von Winter⸗ 

Pflückſalat Setzpflanzen) endivien 
Erbſen, Bob’ | Rapontika mit Jauche zu 


anzugießen 


nen, Gurken] Kopfſalat düngen. 
Juli 
Zwiebeln [Frühkohlrabi] Roſenkohl | Bodenlocke⸗ 
Früh. Herbftrettide | Grünkohl rung und 
fartoffeln Teltower | Winterporree | ٣۶۰ 


e Nüben rühbohnen des Gießen ijt 
blumenkohl Winterrettich e ania 


Wirſingkohl Rapunzel oder ebenſo Düngen 
کت‎ Feldſalat mit Jauche bei 
Kerbelrüben Kopfſalat all. Kohlarten, 
Radieschen Sellerie, ٣٤۰ 
Spinat ken, Tomaten, 
Karotten uſw. Kürbis, Porree 
Auguſt ۱ 

Früh⸗ Spinat für | Erdbeeren Stohlweiß- 

kartoffeln | den Winter Frühkohlrabi | linge vertil« 


Rots, Weiß- alle Kohlarten Salat 


) gen, Kohl» 
als Setzpflan Endivien 


raupen ab⸗ 


u 
Wirſingkohl zen für das ausdauernde |fuchen, gießen, 


nächſte Jahr Küchenkräuter düngen und 


alle Küchen- Karotten teilen und hacken. 
kräuter Winterfalat | dann Ders Saat- 
Bohnen Feldſalat und pflanzen kartoffeln 
Erbſen winterharte gut 71 
Zwiebeln | Frühlings- laſſen. 
uj zwiebeln 
September 


Mittelſpäte] Winterfalat Winterharte] Man ernte 
Kartoffeln | Feldſalat Frühlings. Wurzel- und 
Kohl Spinat (Wint.) ] zwiebeln Knollen» 
Kohlrabi | 6dwargwutg. Laud gemilfe fowie 

Spinat [Weiße Rüben Schalotten Winterkohl⸗ 
Salat Kerbelrüben Perlzwiebeln arten, Spat. 
Küchenkräuter Herbſt⸗ und Erdbeeren 
(zum Winterrettich ۰ 
tenmal) | Peterfilie ftauben. 
Tomaten Karotten und 
Gurken Mohrrüben, 
Meerrettich die im Winter 
gedeckt werden 


Obergärtner Franz Rochau 


Arztliche Ratfchläge 


Blaſen an den Füßen, 

die infolge langer Wanderungen, auch durch 
Strumpffalten oder andere Unebenheiten im 
inneren Stiefel entſtehen, ſoll man nicht 
auſſtechen. Ein am Abend aufgelegtes 
Leinenläppchen, das mit Alkohol getränkt 
wurde, Beleiti diefelben bis zum anderen 
Morgen, dod) tjt es gut, den Fuk dann nod) 
etwas zu ſchonen. , 


Kopfſchmerzen 

las oft rheumatiſchen Urſprungs und müſſen 
odann nicht mit Kälte und Feuchtigkeit, 
ſondern mit trockener Wärme behandelt 
werden. Sie rühren in dieſem Falle meiſt 
von Schwellungen der Nackenmuskeln her, 
die man bet vorſichtigem Abtaſten an der 
großen Druckempfindlichkeit erkennt. Man 
maſſiere dieſe Stellen durch langſames 
Streichen von oben nach unten, bis ſich die 
Schwellungen verteilt haben, und binde 
dann ein wollenes Tuch, am beſten einen 
ſolchen Strumpf um den Hals. Die durch 
die Wärme verurſachte Tranſpiration be⸗ 
ſeitigt den Kopfſchmerz. 


schokolade 
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Aparter Fenſter⸗ 
d 


ſchmu 
„Anſer Bildchen gibt 
eine hübſche 
Anregung zur 
Verkleidung 
eines breiten 
Fenſters im 
Wohn⸗ oder 
Muſikzimmer, 
die das Glas 
angenehm 
verhüllt und 
doch die ganze 
Fülle des Lich⸗ 
tes in den 
Raum ein⸗ 
ſtrömen läßt. 
Beſtickter Mull 
füllt, faltig 
gezogen, den 
oberen Fen⸗ 
N 
Klarer Mull, 
in Verbin⸗ 
dung mit reich 
geſtickten Tüll⸗ 
oder Filet⸗ 
ſtreifen, bildet 
den breiten 
Vorhang, der 
dicht am Fen⸗ 
ſterbrett ob, 
ſchließt. Das 
Fenſterbrett 
wird am beſten ganz entfernt und ein 
geradlehniges Sofa, das genau ſo breit wie 
das Fenſter iſt, an die Wand geſchoben. 
Will man das Brett nicht loslöſen, ſo muß 


im ۳ 


T m 


UL CK Jy 


£ 


: 7 die Sofalehne genau 
Jin Höhe des Brett 
rr 


einen ſehr be⸗ 


: haglichen Sitz, 

ID ۳۲۱ ۲ auf dem es 
Se | iei au Tuben, 
MT zuhören un 
} ,,, plaudern läßt. 
— چ‎ Den Mull 

kann man 

auch durch 


klaren Tüll 
erſetzen, doch 
wirkt erſterer 
ruhiger und 
diskreter. 

G. G. 


Erleichte⸗ 
rung für 
die Haus⸗ 
wirtſchaft 
Durch Tech⸗ 
nik und Wiſ⸗ 
ſenſchaft be⸗ 
wirkte Erleich⸗ 
terungen der 
Hauswirt⸗ 
A ſchuft find in 
, bie in mad. 
ſendem Maße 
mit der Be⸗ 
rufstätigkeit 
der Hausfrau zu rechnen hat, dringend 
erwünſcht. In Amerika bringt man dieſen 
Aufgaben viel Verſtändnis entgegen. Regel⸗ 
mäßig finden ſich in den Zeitſchriften 
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Einteilung und Bepflanzung des Gemüſegartens 


Stark gedüngter Boden 


Erdbeeren, allerlei Märzkräuter, Rhabarber kommt 
Pflück⸗ und Schnittſalat, Schwarz. i. Kleingart. auf die 
wurzeln. Lattich, Boretſch, Endivien, Rabatten u. braucht 
Speiſerüben, Speckbohnen, Spinat ſtarke Ding, Als 
als Folgeſaat, Rettiche, Kopfſalat, Fruchtfolge gibt 


Kohlrabi als zweite Pflanzung uſw. man hier Rapünz⸗ 


chen, Spinat uſw. 


Mittelſtark gedüngter Boden 


Blumenkohl Als Fruchtfolge 8)) 7: Als Fruchtfolge 
Së eee ای ا اما‎ e E] 
eißko nfo uringia, e Blaue, Kaiſerkrone interko 
Rotkohl geerntet werden. Roſenkohl, uſw. Spinat und 
Als Zwiſchenfrucht Salat und Spinat. rühkohlrabi 
Kohlrabi Frühbohnen uſw. 
Wirſingkohl Spätkohlſorten, Hier kommt nur ۱ Spätkartoffeln: Winterſpinat 
Weißkohl die erſt im Kohlrabi u. Salat Daberſche, Magnum bonum, Winterzwiebeln 
Rotkohl Herbſt geerntet als Zwiſchenfrucht Imperator, Wohltmann Feldſalat 
Blumenkohl werden. in Betracht. 2 uſw. . 
Sellerie Werden erſt nah | Wie oben alles Stangenbohnen, Mangold, Kohlrüben 
Porree, Gurken | Mitte Mai gee Pflanzen, die im Rote Rüben, Cardy, Salat, Kohlrabi 
Tomaten pflanzt, außer Buff Sommer gute Endivien. Neuſeeländer Spinat Speiſerüben 
Bleichſellerie bohnen, die [don ۵ uſw. Teltower Rübchen 
Puffbohnen im März gelegt vertragen. Kerbelrüben 
Artiſchocken werden. 3 
Im Vorjahr gedüngter Boden 4| 4 Schwach gedüngter Boden 


. unb ⸗bohnen, dann Späterbſen und ⸗bohnen, 

ohrrüben, Karotten. Peterſilie, Zwiebeln, Schalotten, 

Perlzwiebeln und alle anderen Gemüſe, die friſche 
Düngung nicht vertragen. 


75 jähriges Bestehen 


unſerer Zeit, 


Anregungen zur Ausnutzung von gelbs, 
kraft⸗, zeit⸗ und raumſparenden Neue⸗ 
rungen, auch werden die Hausfrauen 
auf vermeidbare Abelſtände hingewieſen. 
So empfahl kürzlich die „Popular Science 
Monthly“ für die im Durchſchnittshaushalt 
nur zu ſehr vernachläſſigte Nachprüfung der 
Einkäufe die Anſchaffung geeichter Maße 
und Gewichte, ferner die Aufſtellung von 
Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätsmeſſern zur 
Prüfung des Verbrauchs für Wirtſchafts⸗ 
zwecke, die Einführung von Spezialinſtru⸗ 
menten zur Meſſung der Temperatur, Feuch⸗ 
tigkeit, Druck, Dichtigkeit und Zeit, ins⸗ 
beſondere aber die Verwendung von Nor⸗ 
maltaſſen und -löffeln größten bis kleinſten 
Gehalts, um die unnütze Materialvergeu⸗ 
dung aus unbeſtimmten Angaben der Koch⸗ 
vorſchriften zu vermeiden. Mit dem Erſatz 
der körperlichen durch motoriſche Kräfte, be⸗ 
ſonders Elektrizität, iſt man dort ſchon recht 
weit. Ein ſchnell und leicht anzubringender 
Motor zum Antrieb der Nähmaſchine ge⸗ 
ſtattet der Näherin, ihn in alle Haushal⸗ 
tungen, die elektriſchen Anſchluß haben, mits 
zubringen und ſo faſt ohne phyſiſche An⸗ 
ſtrengung das Doppelte zu leiſten. Für die 


Hauswäſche hat man elektriſch angetriebene 


Waſchmaſchinen erfunden, deren Anwen⸗ 


dung das Durchkochen der Wäſche erſpart, 


da ſchon mit dem kochenden ſteriliſierenden 
Waſſer gewaschen wird. Zum Abwaſchen 
des Geſchirrs benutzt man elektriſche Auto⸗ 
maten, die die Abwäſche für eine Familie 
in 3—4 Minuten beſorgen und dem Mäd⸗ 
chen nur die Beſeitigung und Abtrocknung 
überlaſſen. Beim Abräumen des Tiſches 
kann ein an unſere modernen fahrbaren 
Teetiſche erinnernder Geſchirrwagen die Be⸗ 
förderung zur Küche unter Erſparnis des 
mehrfachen Weges übernehmen. Das Ab⸗ 
nehmen gelieferter Waren beſorgt die 
Küchen⸗ oder Hintertreppentür automatiſch, 
wenn ſie mit eingebauten Fächern verſehen 
ijt, die je eine nach außen und eine nach 
innen ſich öffnende Tür beſitzen. Erſtere 


findet der Bote offen, legt die Ware hinein 


und ſchließt ſie; ſodann iſt ſie nur noch von 
innen zu öffnen, nachdem ihr Inhalt ent⸗ 
fernt wurde. Arbeit und Raum ſpart eine 
aus nahtloſem waſſerdichtem Stoff her⸗ 
geſtellte Kinderbadewanne, die ſich auch 
glatt ausgebreitet gut reinigen läßt. Sie 
wird an einem an der Wand hängenden, 
bei Benutzung quer über den Rand der 
großen Badewanne zu legenden Holzrahmen 
angebracht, ſo daß die Kleinen nach Herzens⸗ 
luſt darin planſchen können, ohne die Kinder⸗ 
ſtube unter Waſſer zu ſetzen. Einen raum⸗ 
ſparenden Kindertiſch kann man erzielen, 
indem man aus einem größeren runden 
Tiſch, deſſen Fläche erfahrungsgemäß von 
den Kindern nicht ausgenutzt wird, den 
inneren Teil ausſchneiden läßt. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt man Platz für mehrere Kin⸗ 
der und erleichtert ihnen das Spielen zu 
zweien und dreien, ein beſonders für 
Familienkindergärten brauchbarer Ausweg. 
Wie ſich die Technik bemüht, Hausfrau 
und Hausangeftellte vor Berufsunfällen zu 
ſchützen, erſieht man aus verſchiedenen 
Sicherheitsvorrichtungen zum Schutz der 
Hände, zum Beiſpiel an der elektriſch an⸗ 
getriebenen Wringmaſchine. Stahlärmel 
mit einer für den Löffel⸗ oder Gabelſtiel 
beſtimmten Offnung ſchützen die Köchin vor 
Brandwunden durch Fettſpritzer und der⸗ 
gleichen. Sie dienen gleichzeitig zum 
Meſſen von Flüſſigkeiten, Mehl und ſo weiter 
ſowie zur Herſtellung von Speiſeeis. Über: 
haupt ſind viele Hausgeräte mehrfach ver⸗ 
wendbar. Den elektriſchen Ventilator ſoll 
man im Winter zum Kühlen der Milch, zum 
Trocknen von Malarbeiten und von Wälche, 
zum Lüften des Krankenzimmmers, zum 
Reinigen beſchlagener Fenſterſcheiben be⸗ 
nutzen; auf die Heizung geſtellt, beſchleunigt 
er die Durchwärmung des Zimmers. Gewiß 
ſind derartige Vorſchläge nicht nur an ſich 
recht brauchbar, ſondern ſie regen auch die 
Erfindungsgabe der Hausfrau an, die damit 
ihrerſeits zur Schöpferin weiterer haus wirt ⸗ 
ſchaftlicher Erleichterungen werden kann. 
Marg. Weinberg 
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Fortsetzung) 
enn er meines Vaters Knecht iſt, muß 
er,“ gab Severin zurück. „Und ich glaube 
nicht, daß fremde Hirten hier hüten.“ 
„Wenn er dir ins Geſicht freundlich iſt, 
weißt du noch lange nicht, was er heimlich tut,“ 


erwiderte Lüönd, 
falſch.“ 
Ein Blitz zuckte über den ſchwarzen See. 


„die Welſchen ſind alle 


Die beiden ſtanden einen Augenblick geblendet 
und hatten weiße Geſichter. 
ob die Berge zuſammenbrächen. 


Es krachte, als 


„Haſt du 9 wie das Waſſer ſich auf- 
Severin. 
Der See hatte die niederfahrende grelle 


Himmelslanze verſchluckt. 
Der Schäfer drüben ſtand, als ob nichts 


geſchehen wäre. Nur ſein Hund heulte 
einmal kurz auf. Dann ſahen die zwei 
Jünglinge jemand im Hütteneingang 
erſcheinen. 

„Großvater,“ rief es von der 
Hütte her, „kommt doch herein, 
Großvater! Es ijt Gefahr am ۳ 

Es war ein Mädchen, ein junges, 
ſchlankes Kind. Sie hob die Hand 
über die Augen und blickte herüber. 

„Komm,“ ſagte Severin. 

Sie ſchritten auf den Schäfer zu. 
Der Hund knurrte, bellte dann. 
Der Alte faßte ihn am Halsband. 
Auf einmal nahm er den Hut ab. 
Wirklich wie ein Baum war er, hager. 
und dürr wie ein Baum, der abſtirbt. 
Ungewöhnlich hoch gewachſen, hatte 
er ein bleiches, eingefallenes Geſicht. 
Nur die ſtarke Naſe ſchimmerte blau⸗ 
rot. Sein Bart ſah aus, als wären 
ihm Stücke büſchelweiſe ausgeriſſen 
worden. Ebenſo ſtand ihm um den 


00" aber in langen Strähnen. 
„Euer Diener, junger Herr,“ katz⸗ 
buckelte der Alte vor Severin. 

Der fragte: „Kennſt du mich 
denn?“ 

Und der andere erwiderte: „Ich 
habe Euch freilich oft geſehen, wenn 
ich mit dem Padrone rechnen kam.“ 

Er ſprach das gebrochene Deutſch 
der Welſchen. Sogleich bot er ihnen 
Obdach und Milch und fragte, ob ſie 
die Nacht bei ihm zubringen wollten. 

„Wir wiſſen es nicht,“ antwortete 
Severin, „das Wetter entſcheidet.“ 

Dieſes Wetter ſprang ſie jetzt an. 
Ein Windſtoß brach zwiſchen zwei 
Bergen hindurch. Er wühlte den 
See auf und packte die drei, als ob 
er ſie werfen wollte. Des Schäfers 
Mantel flatterte, und der Hund ſtobmit 
eingezogenem Schweif der Hütte zu. 
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„Es gibt eine gute Nacht, um derlei heim⸗ 


zutragen,“ ſagte Nico, auf den Gemsbod blidenb. 


Severin fuhr auf, aber als er den Augen 


des Alten begegnete, beruhigte ihn ein Aus⸗ 
druck, der darin ſtand. Er mußte an dieſem 
Abend oft in dieſe Augen ſchauen. Sie waren 
grau, und wenn ſie auch tief lagen und wie 
vertrocknet ſchienen, ſo war doch noch ein Reit 
von Feuer darin. 

„Ich habe auch ein Gewehr,“ ſagte Nico 
wie mit einem heimlichen Lachen. „So etwas 


liegt im Blute wie eine Krankheit oder, wenn 


Ihr wollt, junger Herr, wie ein Adel.“ 
Severin gab dem Bock auf ſeinen Schultern 
einen Ruck und ſchritt mit erhobenem Kopf an 


dem Alten vorbei nach der Hütte. Er verſtand ۱ 


den Derm herauszukehren. 


Die jüngfte Schwiegertochter unjeres Kaiſers, die Gemahlin 


| bes Prinzen Joachim von Preußen, Pe Pane 10٤6 


von Anhalt 


DEN und der Schäfer folgten. Ä 

Das Mägdlein am Siitteneingang war 
verſchwunden. Aber die Schafe drängten ſich 
unter ein hölzernes Vordach zuſammen, Tier 
an Tier, in Angſt und Ergebung das Wetter e er⸗ 
wartend. 

Schon ſchoß der Regen nieder. | 

Der Sturm warf die drei mit einem Stoß 

m den türloſen Hütteneingang.. 
Blitz und Donner löſten einander nun in 
unabläſſiger Folge ab 
In der Hütte war es dunkel. Die Jünglinge 
hatten zuerſt Mühe, zu unterſcheiden, daß bas. 
kleine Mädchen ſich mit im Raume befand. 
Dann erblickten ſie ſie, wie ſie an dem Stein⸗ 
haufen ſtand, der als Herd auf der einen Hütten⸗ 
ſeite هون‎ war. Ein, Feuer brannte 
dort, und ein ſchwarzer Keſſel hing 
an rußigen Ketten ‚darüber. 
„Rüſte mehr Suppe heute, Gio⸗ 
vannina,“ ſagte Nico mit heiſerer 
Stimme. 
„Buona sera,“ grüßte die Kleine. 
Das tönte, als ob ein Glöcklein wohl⸗ 
lautend und lieblich durch das rußige 
und unwirtliche Gelaß bimmle. Dann 
ſchürte ſie das Feuer, und die Bur⸗ 
ſchen ſahen bei ſeinem Aufflammen, 
daß ſie ſchwarze, krauſe Zöpfe in den 

Rücken hängen hatte und daß ihr 
kleine Löckchen um die braune Stirn 
ſich ringelten. | 

„ Das iſt unſer junger Herr Se⸗ 
verino,“ ſagte Nico und wies auf 
dieſen. Dabei drehte er wieder in 
großer Unterwürfigkeit den Hut. 

Giovannina gab Severin die Hand. 
Sie war braun wie das Geſicht, weich 
und ſchlank. 

Das Kind heftete dann die dunkeln 
Augen, die denen des Großvaters 
glichen, nur viel tiefer und ſchöner 
waren, auf Lüönd, und weil fie da⸗ 

mit FU  fragen: ſchien, wie ſie ihn 
nennen ſolle, erklärte Severin: „Das 
iſt Baſil, mein Kamerad.“ 

Dieſer aber errötete heftig, als des 
Mädchens Finger nun auch ſeine 
Hand erfaßten. 
| „Wollt ihr euch dorthin legen?" 
fragte der Schäfer. 

ITnm Hintergrund der Hütte war 
eine Pritſche aus Brettern gezimmert 
und reichlich mit Heu bedeckt. | 

Die Burſchen ſchwangenſichhinauf. 

Der tote Bock war in der Nähe 
des Eingangs liegen geblieben, und 
der Hund ließ ſich daneben nieder 
wie zur Wacht. 

„Iſt es nicht wie ein Märchen?“ 
flüſterte Severin dem Kameraden zu. 

Der nickte nur ſtumm. 
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Der Regen plätſcherte aufs Dach und ſchlug 
in Schauern zum offenen Eingang herein. 

Nico nahm eine zerriſſene Decke und hing 
ſie zum Schutze vor. Dann entzündete er mit 
vieler Mühe ein Ollämpchen, das er aus einer 
Art Truhe hervorgeholt. Er ſtellte es auf den 
rohen Tiſch, der dem Herde gegenüber ſtand. 

„Wir brennen ſonſt kein Licht,“ geſtand er, 
„wir gehen mit dem Tage ſchlafen, Giovannina 
und ich.“ 

unaufhörlich rollte der Donner. Alle Augen⸗ 
blicke wurde die Hütte vom Zucken der Blitze 
hell. Das Ollicht fladerte manchmal, als 
wollte es erlöſchen; aber ſein Schein traf oft 
rot die ſchlanke Geſtalt der Giovannina. 

Nach einiger Zeit war die Suppe fertig, 
und das Mädchen ſtellte ſie in einer runden 
Schüſſel auf den Tiſch. 

„Wir haben nur drei Löffel,“ ſagte ſie er⸗ 
rötend. 

Aber Severin fuhr mit dem ſeinen in die 
Schüſſel und koſtete und reichte dann das 
Eßwerkzeug Giovannina. Lüönd tat es ihm 
nach. Und da ſie nun abwechſelnd zu dritt mit 
zwei Löffeln aßen, entſtand eine große Heiter⸗ 
keit, die ſie die Kürze ihrer Bekanntſchaft ebenſo 
wie das Toben des Gewitters vergeſſen ließ. 
Uber dem dumpfen Lachen der Männer ſchwebte 
das Klingklangkichern des Mädchens wie Muſik. 
Die zwei Jünglinge betrachteten ſie immer 
wieder mit verſtohlenen Blicken. Wie ſie 
ſchmiegſam und biegſam ſich in den Hüften 
drehte, den ſchwarzen Kopf ruckweiſe wendete 
und mit den Augen blitzte, die das eine Mal 
ſchwarz wie Kohlen ſchienen und das andere 
Mal ihr ſanftes, weiches Braun leuchten ließen. 
Zuweilen zog ſie ihre Zöpfe über die Schultern 
nach vorn. Dann bildeten ſie einen Rahmen 
zu ihrem Geſicht und ſchufen ein Bild, an dem 
ſich junge Augen wohl ergötzen mochten. 

Nach der Mahlzeit legten ſich der Schäfer 
und die beiden Gäſte abermals aufs Heu. Un⸗ 
merklich wurde es draußen von Donner und 
Regen ſtill. Severin und Lüönd verpaßten 
aber die Heimkehr. 

Denn Nico Guarda, der Schäfer, begann 
zu erzählen. Auf einmal, während ſie bisher 
ſich gegenſeitig unterhalten, ſprach Nico allein. 
Er hatte eine dumpfe, heiſere Stimme. Manch⸗ 
mal tönte ſie wie eine Trauerglocke und wieder 
manchmal leiſe und geheimnisvoll und geiſter⸗ 
haft wie ein Wind am Haus. Der Schein des 
Ollämpchens reichte nicht bis zu ihrem Lager. 
So vermochten die Jünglinge die Geſtalt des 
Sprechenden nur undeutlich zu unterſcheiden. 
Das gab ſeinem Erzählen erſt recht eine fremde 
Eigenart. 

Sie hatten ihn gefragt, wie lange er ſchon 
hier hüte. Nun erzählte er aus ſeinem Leben. 
Wie viele Jahre er ſchon in Klaus Imbodens, 
des reichen Herrn, Dienſten ſtand. Sein Weib 
hatte drüben im Welſchland gewohnt, er oben 
im Berg, ſie unten im Tal. Sie hatten ein⸗ 
ander nicht verſtanden, er brummte, ſie keifte, 
und ſie wären vor lauter Brummen und Keifen 
auf die Dauer nicht miteinander ausgekommen. 
Weil ſie ſich aber viele Monate nicht ſahen, 
führten ſie im ganzen eine ſehr friedliche Ehe. 
Vielleicht vergaßen ſie jeweilen lange Zeit, 
daß ſie überhaupt verheiratet waren. 

„Und doch,“ erzählte Nico, „tat es mir leid, 
als ſie vor ein paar Jahren ſtarb. So viel 
leerer Raum zwiſchen uns geweſen war, ſo 
mußte doch irgendwo noch von einem zum 
anderen ſich eine unſichtbare Brücke geſpannt 
haben.“ 

Darauf ſprach er von Giovannina und 
ihrer Mutter, ſeiner einzigen Tochter. Sein 
Blick wurde düſter und wild. 

„Ihre Mutter war wie ſie,“ ſagte er und 
wies auf die Enkelin, „nur groblachter und 
breiter. Es kam einer, der ſtahl ſich in das 
Vertrauen der Weiber. Als ich einmal im 
Herbſt hinunterſtieg, war das Unglück ge⸗ 
ſchehen. Die Tochter ging mit — mit dem 
Kinde da und hatte keinen Vater für es.“ 

Erregt erhob er ſich halb vom Heu. 


Aber Land und Meer 


„Ich habe ihn geſucht,“ fuhr er fort, „und 
id ube ihn noch. Wenn ich ihn finde —“ 

Er ſprach nicht zu Ende, aber ſeine Fauſt 
war geballt, und Severin fühlte, daß ein Meſſer 
hineingehörte. 

„Ich habe ſie geſchlagen, die Weiber,“ 
nahm Guarda wieder das Wort, „Mutter und 
Tochter, wie es ſich gehörte.“ 

Als eben jetzt Giovannina das Lämpchen 
hob und herüber zündete, war des Nico Geſicht 
rot. Selbſt in ſeinen Augen ſchien Blut zu 
ſtehen. 

„Das Geſchehene habe ich nicht ungeſchehen 
machen können,“ fügte er hinzu, „aber dieſe 
da,“ wieder wies er auf Giovannina, „hüte ich.“ 

Und weiter erzählte der Schäfer. 

Sein Weib war geſtorben, die Tochter, Gio⸗ 
vanninas Mutter, ſchon vorher in die weite 
Welt hinausgelaufen. 

„Es iſt wahr, wir haben ſie hart gehalten,“ 
geſtand Nico. Severin erriet, daß des Alten 
Weib, das ihm ſelbſt rauh genug begegnete, 
auch die Tochter im Unmut wenig gut gehalten, 
und daß er ſelber, wenn er je heimkam, nicht 
glimpflicher mit ihr umgeſprungen. 

Nun geſchah etwas Merkwürdiges. 

Giovannina hatte ihre Arbeit beendet und 
ſchwang ſich auf das Heu. Sie legte ſich neben 
den Alten, ſchob den Arm durch den ſeinen 
und ſchmiegte ſich leiſe an ihn. 

Da veränderte ſich Nicos Weſen. Seine 
Stimme wurde weicher, und die Jünglinge 
glaubten in ſeinen Augen das gute Licht zu 
ſehen, das ſie beim erſten Zuſammentreffen 
mit ihm bemerkt. 

„Dieſe habe ich mit mir heraufgenommen,“ 
ſprach er und hielt Giovanninas Hand. „Sie 
iſt ſeither nicht mehr von mir gegangen. Sie 
geht in keine Schule. Sie wächſt wie die 
Gentiane oder wie der Alpenroſenbuſch, wild 
und geſund, aber der Pfarrherr von Im Boden 
liebt ſie, und im Winter, wenn wir in Zumdorf 
wohnen, lehrt er ſie. Sie kann ſchreiben und 
leſen. So kann ſie mehr als ich.“ 

Dann lachte er unhörbar und fuhr fort: 
„Fremde, die in die Gegend kamen, oder 
Hirten haben ſie oft ſchon für Spuk gehalten. 
Denn ſie iſt hier im Gebirg überall dort, wo 
man keine lebende Seele ſucht. Sie haben ſie 
tief im blühenden Heidekraut ſchlafend ge⸗ 
funden und meinten, daß ſie ein ſaliges Fräu⸗ 
lein ſei, das ſich vom Eiſe ins Grün hinunter 
verirrt. Einer ſah ſie in der Dämmerung, 
als der Himmel ſilbern war, über eine An⸗ 
höhe heraufkommen. Ihre Zöpfe flatterten im 
Winde, und ihr Kleid tat es ihnen nach. So 
ſtand ſie gegen den ſilberigen Horizont, und als 
ſie den Arm hob und winkte, da ſank der dumme 
Hirte, der ſie ſah, ins Knie und meinte, daß 
ſie aus dem Himmel ſelbſt herausgetreten ſei. 
Einmal gewahrte ich ſie ſelbſt mit Nina, das 
iſt ihr Lieblingsſchaf, und es hat Wolle ſo weiß 
und weich wie Schnee, ich ſah ſie ſelbſt mit 
Nina in einer mondhellen Nacht über den Alp⸗ 
grund wandeln. Sie ſang leiſe vor ſich hin, und 
das Glöcklein an Ninas Halſe läutete. Sie 
hatte die Hand an das Band des Schafes ge⸗ 
legt und führte das Tier. Zuweilen hob ſie die 
Rechte und zeigte nach den Sternen, als ob ſie 
ſie zählen wollte. Und die Sterne waren, als 
gehörten ſie zu ihr und hielten ſie mit ihr Zwie⸗ 
ſprache. Der Mondſchein lag auf ihren Schul⸗ 
tern und auf ihrem bloßen Haupt. Ihr Geſicht 
aber war noch dunkler als ſonſt, und in ihm 
funkelten ihre Augen und brauchten ſich in 
ihrem Glanze vor den anderen Lichtern nicht 
zu ſchämen, die am Himmel ſtanden. Die 
Hirten lieben Giovannina. Sie ſagen, daß ſie 
ihnen Glück bringe, wenn ſie ihnen begegne. 
Giovannina iſt unſer kleines Heiligtum, Herr 
Severin und fremder Herr.“ 

Der Alte ſprach immer mehr wie ein der 
Gegenwart Entrückter. Aberglauben und eine 
angeborene Begabung zum Erzählen, ein viel⸗ 
leicht aus der Einſamkeit geborener myſtiſcher 
Sinn ließen ihn in den eigenen Worten 
ſchwelgen. Seine Hand lag noch immer auf 
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der Giovanninas, aber er begam jetzt von ihr 
abzuirren. Weiter und weiter erzählte er. 
Übernatürlihe Dinge und Geſchichten. Von 
den ſaligen Fräuleins, die in den Gletſchern 
wohnten, von der weißen Gemſe Binia, deren 
Gehörn bei Nacht wie Feuer leuchtete, und von 
dem klugen Volk der Murmeltiere, die in ihren 
Höhlen alles wüßten und erlauſchten, was in 
der Welt an Weisheit und Unverſtand geſchah. 

Er würde vielleicht die halbe Nacht fort- 
erzählt haben, wenn nicht Lüönd ſich über ihn 
geneigt und ihm flüſternd geſagt hätte, daß 
Giovannina eingeſchlafen ſei. 

Gerade da ſchlug das Mädchen indeſſen die 
Lider wieder auf. „Ich habe des Großvaters 
Geſchichten zu oft gehört,“ lächelte ſie, „ſo 
kann ich mich nicht immer munter halten.“ 

In dieſem Augenblick bemerkte ſie, daß 
Severin ſie anſchaute. Sie wunderte ſich. Es 
ſchien ihr, er hätte Augen wie ein Luchs. Sie 
mußte lange an das Funkeln denken. 

Severin ſprach: „Mir ſtolpert die Zunge, 
wenn ich deinen Namen ſagen ſoll, Giovannina. 
Wir deutſche Tolpatſche haben es mit der 
Sprache nicht leicht. Ich würde dir Schwäneli 
ſagen, wenn ich dich öfters ſähe, und hätte damit 
erſt einen treffenden Namen gefunden, denn 
du biſt ſchlank und ſchmiegſam, und es gibt 
auch ſchwarze Schwäne.“ 

Das Mädchen lachte. e 

Nico ſtimmte ein. Allein ein vorjichtiger, 
auskundſchaftender Blick traf den Sprecher. 

Lũönd verzog ſpöttiſch den Mund. „Dummer 
Name,“ murmelte er. Ihn ärgerte, daß ihm 
ſelber kein Schmeichelwort für die Giovannina 
eingefallen war. 

Severin bemerkte es. Er ließ ſich auf den 
Rücken fallen und wiederholte mit trotzigem 
Ausdruck: „Schwäneli, das gefällt mir. Schlaf 
wohl, Schwäneli. Ich bin weidlich müde ge⸗ 
worden.“ | ۱ 

„Gute Nacht,“ ſagte das Mädchen ۰ 
Es begab ſich an die Hüttenwand hinüber und 
hüllte ſich in eine Decke. 

Der Schäfer ſchnarchte bald. 

Severin und Lüönd tauſchten kein Wort 
mehr. Sie rückten nicht zuſammen wie ſonſt 
im Heu. 


Fünftes Kapitel 


Wieder kamen ſie zu Nico, dem Schäfer. 
Wieder — und wieder. Bei jedem Ferien⸗ 
aufenthalt. 

Sie blieben gute Freunde, obgleich eine 
gemeinſame Neigung zu der kleinen Gio⸗ 
vannina Guarda ſie manchmal aufeinander 
eiferſüchtig machte. Ja, ſie wuchſen noch feſter 
zuſammen. Ihre Naturen verlangten nach⸗ 
einander, und ſie wurden wie Brüder. Severin 
reiſte nie ohne Baſil Lüönd nach Hauſe. 

Die Jahre gingen herum. Die Kloſterſchul⸗ 
ſtudenten wollten die roten Samtmützen an die 
bunteren einer techniſchen Hochſchule tauſchen. 
Beide gedachten Ingenieure zu werden. Klaus 
Imboden paßte dieſe Abſicht, denn er trug 
ſich manchmal mit großen Plänen, wie die 
Waſſer des Gebirgs und ihre Kraft zu nutzen 
wären. Er war ein unermüdlicher Geiſt, und 
fein wachſender Reichtum gab ihm Mut und 
Willen, über ſeinen bisherigen Beruf hinaus⸗ 
zuſehen. 

Nico Guarda lebte immer noch in derſelben 
Hütte und war, ſoweit die Hirten in Betracht 
fielen, der Vertrauensmann des großen Händ⸗ 
lers. „Keiner hält die Viehherde ſo geſund 
wie der,“ rühmte Klaus Imboden von ihm, 
und daß ihm noch nie ein Tier verloren ge- 
gangen. 

Und immer noch wohnte die Giovannina 
beim Großvater. Sie ſtreckte ſich, und ihr 
ſchwarzes Haar wuchs länger und krauſer. 

Severin und Lüönd waren bei ihr wenig 
über die Vertraulichkeit des erſten Beſuches 
hinausgekommen, obgleich ſich jeder von ihnen 
geſtand, daß er ebenſoſehr der Giovannina 
wegen wie um Nico erzählen zu hören, ſich in 
die Alphütte ſetzte. 
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Die Schwarzköpfige, deren kindliche Neu⸗ 
gier nach dem erſten Zuſammentreffen be⸗ 
friedigt war, ließ die Jünglinge. kommen und 
gehen, wie ſie alle Mannsbilder kommen und 
gehen ließ, die bei dem Großvater vorſprachen. 
Oft war fie nicht da, wenn Lüönd und Severin 
vorſprachen. Oft entfernte ſie ſich, kaum daß 
jene angekommen. Blieb ſie aber zur Stelle, 
ſo tat ſie ihre Arbeit und kümmerte ſich nicht 
um ſie, nicht darum, daß Lüönd ihr ein buntes 
Seidentuch ſchenkte, das er vom Tal gebracht, 


noch daß Severin ſie Schwäneli nannte und 


ihr anriet, mit ihm auf den Piz Luce zu 
kommen, er mache ſich anheiſchig, ſie auf ſeinen 
Armen hinaufzutragen. 

Daß fie einmal heimlich aus einem Verſteck 
zwiſchen Felstrümmern heraus dem Severin 
nachſah und ſich wunderte, daß ein Menſch ſo 
ſtämmig und breit gewachſen ſein und unter 
düſteren Brauenbüſcheln ſolch merkwürdige 
Augen haben könne, das hatte niemand ge⸗ 
wahrt. 

Severin meinte zu bemerken, daß der alte 
Schäfer dahinter ſtecke, wenn Giovannina ihnen 
nicht anders begegnete, als ſeien ſie zwei gleich⸗ 
gültige Tiere mehr in des Großvaters Herde. 

Miteinander ſprachen ſie oft von Gio⸗ 
vannina, Lüönd und Severin. Sie neckten ſich, 
wenn einer nachdenklich war: „Haſt Heimweh 
nach dem Schwäneli, gelt?“ Wenn ſie ernſt⸗ 
hafter auf ſie zu reden kamen, fuhr Feuer in 
ihre Worte. 

„Sie iſt friſch wie der Wind,“ pries Lüönd. 

Der plumpe Severin beſann ſich und murrte: 
„Sie iſt mehr wie ein Bergwunder.“ 

„Haſt du eine Schönere geſehen?“ fragten 
ſie einander. Einmal ſagte Severin: „Wir gehen 
beide auf das gleiche Ziel los. Vielleicht müſſen 
wir einmal einen Ausſchwinget halten, ehe wir 
wiſſen, wer es erreichen wird.“ 

Er reckte ſich und dehnte die Glieder. 

Allein der ſchlankere Lüönd blitzte ihn mit 
ſeinen ſchwarzen Augen an und antwortete: 
„Du weißt, daß du mich wirfſt und daß ich 
gegen dich, ſchwerer Block, nicht aufkommen 
kann, aber ich habe dir geſagt und ſage es dir 
wieder: Wenn du mich anpackſt, wehre ich mich 
mit Zähnen und Meſſer.“ 

Sie maßen ſich mit herausfordernden 
Blicken. Dann ſchmolz dieſer Ausdruck in ihren 
Augen. Die Liebe wogte in ihnen auf, und 
ſie umarmten ſich wie zwei, die vor dem Kampfe 
einander noch zeigen, daß ſie Brüder ſind. 

Bei einem Beſuche in Im Boden war es, 
daß Lüönd zu Severin gewendet bemerkte: 
„Sieh, wie groß die Nori, deine Schweſter, 
ſchon geworden iſt.“ 

Severin tat die Augen, die ihm ſonſt häufig 
von einem dämmerigen Sinnen verſchleiert 
waren, auf. Er gewahrte jedoch nicht allein, 
daß Nori, die Siebenjährige, hoch aufgeſchoſſen 
und ein hageres Menſchlein mit einem lieben 
Geſicht und blanken blauen Augen geworden, 
er ſah auch, daß der Mutter ſtarkes Kraushaar 
leiſe ergraut und des Vaters Scheitel dünn 
geworden war. Er ſah des letzteren Rücken 
gebeugt und wunderte ſich, wie im Gegen⸗ 
ſatz dazu die zweiſtöckige Maria, des Vaters 
Schweſter, immer noch feſt, gerade und zäh in 
den Schuhen ſtand. 

Baſil Lüönd freute ſich an der eckigen 
kleinen Nori anmutsvollen Zügen und freundete 
ſich mit dem Kinde an, indem er mit ihm ſpielte, 
ihm allerlei kleine Koſtbarkeiten aus den Bergen 
brachte, ſeltene Kriſtalle und Verſteinerungen, 
Blumen oder Schmetterlinge, einmal auch ein 
Murmeltier, das er ſelbſt aus ſeiner Höhle ge⸗ 
graben. Dafür dankte ihm Nori durch eine 
ſcheue Anhänglichkeit und lief ihm nach wie ein 
Kätzlein, wo immer er in ihren Bereich kam. 

Nerina war nicht unzufrieden mit ihrem 
Sohne. And weil ſie ihm nicht klagte, nahm 
auch der Vater an, daß alles in Ordnung ſei. 
Sich groß um Severin zu kümmern, hatte der 
Händler nicht Zeit. Es genügte ihm, zu wiſſen, 
daß alle Ausſicht beſtand, der Sohn werde ſeine 
Prüfung beſtehen, gleich ſeinem Kameraden 


Aber Land und Meer 


Baſil, der nicht ſchärferen, wohl aber beweg⸗ 
licheren Geiſtes war. Nach Abſchluß ihrer 
Studien wollten die Freunde bei dem Bahnbau 
anzukommen ſuchen, der tiefer unten im Tale 
begonnen worden und eine Verbindung zwiſchen 
Deutſch⸗ und Welſchland ſchaffen ſollte. Ein 
rieſiger Tunnel ſollte durch das Gebirg ge⸗ 
ſchlagen werden, auf deſſen Alpen Imbodens 
Schafe weideten. 

Aber Nerina ſorgte ſich doch um den Sohn, 


den ſie mit einer zähen, mit hundert Fäden 


geknüpften Liebe im Herzen trug. Sie ſuchte 
noch immer ſein Vertrauen und fand es nicht 
recht. Er ſprach ſich nie aus, ohne daß er ge⸗ 
fragt wurde. Von ſich aus kam er wohl auf 
Außerlichkeiten und Dinge des Alltags zu reden. 
Nie aber — ſo ſchien der Mutter — bekam ſie 
einen Einblick in ſein inneres Weſen und 
Denken. Sie war aus großer Schlichtheit und 
Ungelehrtheit hergekommen, allein die Liebe 
machte ſie zu einer Grüblerin und zwang ſie, 
immer wieder den Seelenwegen Severins 
ſinnend nachzugehen. Warum kam er nicht 
zu ihr, wenn er Wünſche hatte? Warum küßte 
er ſie nicht mehr, wie er als Kind getan? 
Warum ſprach er ihr nicht von dem, was er 
plante und hoffte, und nicht von den Menſchen, 
die ihm lieb oder leid geworden waren? Oft 
ſah ſie ihn ſeltſam zerſtreut. Seine Gedanken 
ſchienen weit fort zu ſein und in irgendeiner 
Ferne etwas zu ſuchen. 

War es das, was ihn verſonnen machte? 
Das, was Nico, der Hirt, berichtete. 


Es war unten in der kleinen Hinterſtube. 


Der lange Alte trat auf die Schwelle, den Hut 
in der Hand, die Beine von Lappen umwickelt, 


den Schafpelz umgetan. Als er Nerina und 


ihren Mann, den Händler, in der Stube bei⸗ 
ſammen ſah, bückte er ſich demütig und fragte: 
wäll es erlaubt, Herr, ein Wort mit Euch!“ 

Klaus Imboden fühlte ſich unwohl in dieſen 
Tagen und hatte eine merkwürdige, ihm ſonſt 
ganz fremde Angſtlichkeit in ſich. Es war eine 


unerklärliche Beengung, ein Drängen des Blutes 


zum Kopfe. Und in dieſem Zuſtand zwangen 
ihn Laune oder Furcht, Nerina immer um ſich 
zu haben. 

„Was ich hören kann, wird wohl auch den 
Ohren der Frau nicht weh tun,“ erwiderte er 
dem Guarda. 

Dann winkte er ihn herein. 
denn Beſonderes?“ fragte er. 

Nico drehte den Hut und ſtrich ſich durch 
den zerzauſten Bart. „Es kann wenig oder viel 
ſein,“ ſagte er, „je nachdem Ihr es anſeht, Herr. 
Ich bin kein Schwätzer, auch kein Zuträger, 
aber ich bin Euer Knecht und will nicht ſchuld 
ſein, wenn Ungelegenheiten entſtehen. Severin, 
der junge Herr Severino, kommt häufig in 
meine Hütte. Meine — meine Enkelin Gio⸗ 
vannina iſt ſchön geworden.“ 

„Gafft er noch immer nach den Mädchen?“ 
ſchimpfte Klaus Imboden. Das Blut ſchoß 
ihm ſchon wieder hoch. 

„Giovannina iſt noch ein Kind,“ nahm 
Nerina das Wort. „Ich mag ſie gerne leiden. 
Sie hat einen offenen Blick und ein beſcheidenes 
Weſen.“ 

„Ich danke Euch, Frau,“ erwiderte Nico. 
„Wirklich, ich danke Euch. Es iſt auch immer 
ein Feſttag für Giovannina, wenn ſie zu Euch 


„Was gibt es 


Klaus Imboden maß die Stube mit erregten 
Schritten. „An dem Burſchen iſt etwas faul,“ 
murrte er. „Aber ich will ihn ſchon lehren.“ 

Dann wandte er ſich zu dem Hirten und 
ſagte: „Es iſt gut. Wenn Severino wieder zu 
dir kommen ſollte, ſo verbiete ihm die Tür. 
Er hat bei dir nichts zu ſuchen.“ 

Nico Guarda drehte den Hut zum zweiten⸗ 
mal. Er hatte mehr erreicht, als er wollte. 
Im Grunde hatte ihn mehr die Furcht vor 
dem Herrn als die Ungehaltenheit über Severin 
hergetrieben. Und er fühlte, daß er eigentlich 
noch keinen rechten Grund hatte, dieſem das 
Haus zu verbieten. Da müßte ſchon der Padrone 
ſelbſt —. Er wußte aber nicht, was er weiter 
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ſagen ſollte. So machte er eben wieder eine 
Verbeugung, ſagte: „Danke — ja danke“. Und 
mit verlegenem Weſen ging er hinaus. 

Imboden drehte ſich Nerina zu. „Wenn der 
Burſche, Severin, heimkommt, ich weiß nicht, 
was ich ihm tue,“ knirſchte er. 

Nerina ſah ihn gerade an und antwortete: 
„Vielleicht haſt du ihn ſchon zu oft geſchlagen.“ 

Der Händler zog die Achſeln hoch. Es be⸗ 
hagte ihm etwas nicht. Es mochte der Blick 
ſeiner Frau ſein. 

„Es iſt wie ein Fieber in manchen Menſchen,“ 
fuhr fie fort. „Vielleicht auch in ihm. Und wer 
weiß, woher es ihm überkommen iſt.“ 

Imboden zuckte mit den Wimpern. Dann 
warf er ein: „Er kommt jetzt unter die Sol⸗ 
daten, da werden ſie ihn lehren.“ 

Frau Nerina wendete ſich ab. 

In dieſem Augenblick hörten ſie draußen 
im Flur Severins Stimme und wie er die 
Treppe zum erſten Stock hinaufſtieg. 

Imboden ging ihm nach. | 

Gleich Darauf vernahm Nerina ihres Mannes 
Schelten. | 

Als fie Severin ſpäter wiederſah, gewahrte 
ſie, daß er bleich war und an der Stirn eine 
blaue Beule hatte. | 

Aber am ſelben Abend ging fie nad) ber 
Kammer, wo der Sohn mit feinem Kameraden 
Lüönd ſchlief. Baſil ſpielte unten mit ber jungen 
Nori, Severin aber ſaß am Fenſter, als ſie 
eintrat, und hatte den Blick an den Bergen 
hängen. Er wendete ſich nicht um. Erſt als die 
Mutter dicht bei ihm ſtand, ließ er ſein Geſicht 
ſehen. Zwei ſchwere Tränen hingen ihm an 
den Lidern. 

„Woran biſt du wieder?“ fragte ſie. 

Er warf den Oberkörper heftig herum. 
„An nichts bin ich,“ antworte er zornig. „Was 
لس‎ er mich zu ſchlagen? Ich habe nichts 
getan.“ 
„Du haſt andere Dinge zu denken,“ mahnte 
die Mutter. 

Da legte Severin die beiden breiten Hände 
aufs Geſimſe und das Kinn darauf. Die Brauen 
rückten ihm ganz nah zuſammen, und mit den 
Hungeraugen, die er hatte, ſah er wieder nach 
dem Gebirg. „Ihr meint das Mädchen da oben. 
Ich — nun ja — ich habe es gern,“ ſagte er. 

Es kam mit einer wilden Gewalt aus ihm 
heraus und doch mühſelig, wie aus dem Tiefſten 
heraufgeholt. 

Die Mutter erſchrak. Sie ſah, daß es ihm 
ernſt war. „Sie iſt von nirgendher,“ mahnte 
ſie, „iſt unehrlich, hat nichts gelernt.“ 

Dann erbleichte ſie. 

Severin war aufgeſprungen und auf ſie 
zugetreten. Sein Blick zündete wild in den 
ihren. Er ſprach nichts, aber ſie wußte ſchon, 
was er ſagen wollte: Du biſt auch eine Magd 
geweſen. 

Da Baſil Lüönd plötzlich eintrat, ſprachen 
ſie nicht weiter. Aber als Nerina gegangen war, 
fragte Baſil Severin, ob er mit der Mutter 
ſich geſtritten hätte. 

„Nein!“ antwortete Severin ſchroff. 

Dann ſchaute er wieder mit demſelben 
zehrenden, weit in den Bergen ſuchenden Blick 
aus dem Fenſter. 

Lüönd fragte ihn nicht, aber er wußte, an 
wen er dachte, wußte es, weil ihm ſelber oft 
genug die Gedanken nach dem gleichen Ziele 
gingen. | | 

Ihre gemeinjamen Beſuche bei Nico, bem 
Schäfer, wurden inbejjen für eine Weile ein- 
geſchränkt. Severin zeigte keine Luft mehr, 
hinzugeben. Er ۱۵۵16 nicht, warum. Baſil legte 
۱۱0 den Grund aus allem, was er geſehen hatte, 
zurecht. ۱ 

Severin ſuchte bie Einſamkeit. 

Lüönd fand ihn jetzt oft ſo am Fenſter ſitzen 
und ins Leere ſtarren. Oft wußte er auch tage⸗ 
lang nicht, wo der Freund ſteckte, und meinte 
zu erraten, daß er allein auf Schleichwegen die 
Orte an den Seen aufſuche, an die ſie ſonſt 
gemeinſam gegangen waren. 

(Fortſetzung folgt) 
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In erniter Bewährung geben Flugzeug und ۵ 

immer neue, immer erſtaunlichere Proben ihrer 
Leiſtungsfähigkeit. Und doch wird das, was Menſchengeiſt 
erſonnen, unbeugſame Tatkraft verwirklicht, vom Flug 
des Vogels noch weit übertroffen. Seitdem der Menſchheit 
Sehnen in der Fabel von Dädalus und Ikarus zum Aus⸗ 
druck kam, die mit kunſtvollen, Flügeln nachgebildeten 
Fittichen der Gefangenſchaft entflohen, haben denn auch 
erleſene Geiſter, Künſtler wie Leonardo da Vinci, Mathe⸗ 
matiker und Phyſiker, das Problem des Vogelfluges zu 
ergründen, zu verwirklichen geſucht, doch bis in unſere 


Tage ijt es ein Ideal geblieben. Um fo unbegreiflicher 
will es daher erſcheinen, daß die Natur, bie in Aonen 


währender Zielſtrebigkeit ein ſolches Meiſterwerk erſchuf, 
es freiwillig wieder vernichtete und den Vogel damit 
aufs neue an die Erde feſſelte. Bt doch mit dem Begriffe 
„Vogel“ der des Fliegens ſo eng verknüpft, daß wir kaum 
jener flugunfähigen Formen noch gedenken, die beſondere 
Umſtände, wechſelnde Lebensverhältniſſe, durch Rück⸗ 
und Umbildung der Flügel und des zum Steuern dienen⸗ 
den Schwanzes erſt dazu wieder werden ließen, obſchon 
das „Wie“ noch eine vielumſtrittene Frage iſt. ۱ 

So hat der allbefannte Vogel Strauß, jener über 
zwei Meter große afrikaniſche Rieſe, ſtatt der Schwingen 
ſchlaffe gekräuſelte Federn und ähnliche in ſeinem 
Schwanze. Es ſind das die von unſeren Damen ſo ge⸗ 
ſchätzten weißen Schmuckfedern, von denen ein Kilo ſich 
bis auf 1000 Mark bewertet, während die ſchwarzen 
Rückenfedern für dasſelbe Gewicht nur etwa 50 Mark ein⸗ 
bringen. f ۱ 

Auch der größte Vogel aller Zeiten hatte das Fliegen 
wieder aufgegeben, der vier Meter erreichende madagaſ⸗ 
ſiſche Rieſenſtrauß, den Geoffroy St. Hilaire als Aepyornis 
maximus, als größten Hochvogel, bezeichnete. Erſt in 
geſchichtlicher Zeit, vielleicht gar erſt vor wenigen Jahr⸗ 
hunderten, iſt dieſes Vogelungeheuer ausgeſtorben, von 
deſſen gigantiſchen Formen noch die elefantenſtarken, im 
Flußſand aufgefundenen Knochen und die gewaltigen 
Eier Kunde geben, deren jedes etwa 7 Straußeneier oder 
185 Hühnereier faßt. Dabei zählte das volle Gelege, 
wie es ſcheint, 15 bis 20 Stück, die rund 3 Zentner wogen, 
mehr als genug, um den Tagesbedarf einer kleinen Stadt 
zu decken! Was den in unzugänglichem Torfmoor lebenden 
Koloß vernichtete, wird wohl immer ein Geheimnis 
bleiben. | | 

Dagegen wurde mangelndes Flugvermögen ſeinem 
nur wenig kleineren Verwandten, dem Moa, zum Ver⸗ 
derben. Er lebte auf Neuſeeland, jenem Paradies der 
Vögel, das mit ſeinen grünen Farnenwäldern, ſeinen 
Gletſchern, den heißen Quellen im Inneren des Landes 
und der merkwürdigen Tier⸗ und Pflanzenwelt zugleich 
ein Paradies des Forſchers iſt. Dort führte er, da Raub⸗ 
wild gänzlich fehlte, ein ſorglos Daſein, bis wilde Samoaner 
auf der bisher ſo glücklichen Doppelinſel landeten und 
ſie zu ihrer neuen Heimat ſich erwählten. Ihren Nach⸗ 
ſtellungen konnten die flugunfähigen Rieſenvögel nicht 
entgehen, ſie endeten buchſtäblich im Magen dieſer Wilden. 
Noch heute preiſen die Heldenlieder der Maori die Kämpfe, 
die ihre Vorfahren mit dieſem Vogelungetũm zu beſtehen 
hatten. Kein Europäer hat den Rieſen mehr erblickt, der 
mit ſeinem mehr als 3 Meter hohen Wuchſe dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen Dinornis, das iſt furchtbarer Vogel, 
alle Ehre macht. 

Ein Zwerg, jedoch den großen Bruder überlebend, 
üt der Kiwi oder Schnepfenſtrauß (ſiehe die Abbildung), 
wie man ihn ſeines langen Schnabels wegen nennt, an 
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Der Eulenpapagei 


Aber Land und Meer 


Der Kiwi oder Schnepfenſtrauß (auf Neuſeeland) 


deſſen Spitze merkwürdigerweiſe erſt die Naſenlöcher 
liegen. Ein wahrer Vogelkobold, wenn er in ſeinem haari⸗ 
gen Federkleide im Dämmerlicht des Urwalddickichts 
geſpenſtig hin und her huſcht, um nach Inſektenlarven 
oder Würmern im Moraſt zu bohren. Wie lange noch, 
dann teilt auch er das Schickſal von ſo vielen Vögeln, die 
nicht fliegen können, denn die Maori wiſſen wohl, wie 
gut er ſchmeckt, und jagen ihn deshalb bei Fackelſchein mit 
ihren Hunden. Lange blieb dieſer drollige, hühnergroße 
Knirps dem Europäer unbekannt. Erſt der Schmuck der 
Häuptlinge, ſein Federbalg, führte auf die Spur des 
nächtlichen Geſchöpfes, das 1852 zum erſten Male nach 
London kam, wo es im Regentpark großes Aufſehen erregte. 


Das Skelett des Eulenpapageis; darunter Bruſtbein und 
Schultergürtel eines gutfliegenden Vogels. Man beachte 
die entſprechend verſchiedene Entwicklung des Bruſtkiels 


Die Folge war, daß der engliſche Sportsmann nun 
Hunderte dieſer merkwürdigen Vogelweſen ſinnlos mordete, 
nur um Trophäen heimzubringen. Und da auch wilde 
Hunde, Katzen und Schweine den Eiern — und der Kiwi 
legt nur eines oder zwei — nachſtellen, ſo wird wohl bald 
der letzte ſeines Stammes enden und damit ein Vogel 
ausſterben, der ſeinesgleichen nicht mehr auf Erden hat. 
Ein kiwiartiges Leben führen auch die Maorihühner, raſch 
laufende Sumpfvögel, von denen bie, putergroße Kurz⸗ 
flügelralle mit ihren kleinen, zum Flug untauglichen 
Schwingen am bemerkenswerteſten iſt. Sie zählt zu den 
größten Seltenheiten, da bisher nur wenige erbeutet wurden. 
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Vögel, die nicht fliegen können, und Fiſche, bie auf Bäume klettern 
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Eine flügelloſe, langſchnäbelige Ralle war Si das 

vielumftrittene Rothuhn, von dem noch alte 6 er | 
bungen erzählen. Der rotbraune, hühnergroße Vogel ſoll 
auf Madagaskar und den öſtlich davon gelegenen Mas⸗ 
kareneninſeln, Mauritius und Bourbon, gelebt haben. 
Man erzählte, es ſei nur nötig, ein rotes Tuch ihm hin⸗ 
zuhalten, um den vortrefflich ſchmeckenden Vogel zu 
erlegen. Er folge willig dieſer Lockung und laſſe ſich mit 


Händen greifen, worauf die anderen herbeieilten, um 


den Gefangenen zu befreien, dabei jedoch ſein Schickſal 
teilten. Kein Wunder, wenn nach ſolchen Fabeleien die 


ganze Exiſtenz des Tieres angezweifelt wurde! Da fand 


der öſterreichiſche Zoologe Georg Ritter von Frauenfeld 
„in der Privatbibliothek S M. des verſtorbenen Kaiſers 
Franz“ eine Abbildung des ſo fraglich gewordenen Vogels 
(jiehe die Abbildung), der, wie es ſcheint, um die Wende 
des ſechzehnten Jahrhunderts mit noch einem ſeltſamen 
Tier, der Dronte, in den Park des tierliebenden Kaiſers 
Rudolf II. kam und als merkwürdiger Vogel im Bilde 
wenigſtens der Nachwelt überliefert wurde. 

Auch die Dronte (ſiehe die Abbildung), wie der plumpe 
Taubenvogel in den meiſten Sprachen heißt, fiel ihrer 
Flugunfähigkeit zum Opfer, noch keine hundert Jahre 
nach ihrer Entdeckung. Als 1598 der holländiſche Admiral 
van Neck nach Mauritius verſchlagen wurde, fand er dort 
ganze Scharen dieſer unmäßig fetten Vögel, die zwar 
mit ihren fürchterlichen Schnäbeln grimmig dreinſchauten, 
jedoch ſo hilflos waren, daß nur ein Aſyl, wie ihre meer⸗ 
umſpülte Heimat, ſolche groteske Formen hervorbringen 
und erhalten konnte. Ganze Schiffsladungen dieſer etwa 
truthahngrozen Vögel wurden in der Folge ausgeführt, 
denn alle Indienfahrer ſahen die ſo günſtig liegende Inſel 
als wichtige Station an, um der eintönigen Schiffskoſt 
mit billigem Fleiſch aufzuhelfen. Infolgedeſſen lichteten 
ſich raſch die Reihen dieſer wunderlichen Vögel, deren 
Vermehrung bei nur einem Ei an ſich ſchon recht gering war. 
Zum letztenmal erwähnte ſie ein engliſches Schiffstagebuch 
vom Jahre 1681. Zwölf Jahre ſpäter war die Dronte 
ausgerottet und ſelbſt die Kunde von dieſem Tauben⸗ 
monſtrum bald verſchollen, da die Inſel wiederholt ihre 
Beſitzer wechſelte und von den Holländern auf die Fran⸗ 
zoſen und von dieſen auf die Engländer überging. Der viel⸗ 
belachte Vogeltolpatſch mit dem ſo netten, runden Steiße 
war jedoch öfter lebend in Holland gezeigt und wegen 
feiner drolligen Geſtalt von Malern abgebilde® worden, fo 
unter anderem von dem Künſtler Roeland Savery in 
der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, von dem 
auch unſer originelles, doch lebenswahres Bildnis ſtammt. 
Man weiß fo, daß die Dronte mausgrau war, einen braunen 
Fleck vorn an der Bruſt, gelblichen Schwanz und ebenſo 
gefärbte Flügel hatte, die freilich nur noch kleine Zier⸗ 
anhängſel bildeten, wie auch der Schwanz mit ſeinen auf⸗ 
gerichteten krauſen Federn mehr einem Staubbeſen als 
einem Steuer glich. 

Bei all den bisher aufgezählten Vögeln waren die 
Flügel verkümmert, ja bis zur Unkenntlichkeit rückgebildet, 
vermutlich weil die Vorfahren des Fliegens ſich je länger 
je mehr entwöhnten, indem ſie, von keinem Feind be⸗ 
drängt, auf dem Erdboden blieben, der ihnen reichlich 
Nahrung bot. In anderen Fällen wieder paßten ſich die 
Flügel dem Waſſerleben an, fo bei dem Rieſenalk (ſiehe 
die Abbildung), wo ſie zu muskelſtarken Rudern wurden. 
Er war der größte und zugleich intereſſanteſte der Alken, 
jener Meeresvögel, die in unermeßlichen Scharen die 
nordiſchen Vogelberge bevölkern, der einzige flugunfähige 
Vogel unſerer Fauna, doch ein gewandter Schwimmer 


Das flügelloſe Rothuhn 
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Rieſenalk 


Das Original befindet ſich in der Zoologiſchen Sammlung 
zu Straßburg i. E. 


und Taucher, dem ſo leicht kein Fiſch entging. Nur um 


zu brüten beſuchte er die Inſeln und Küſten beider Ufer 
des Nordatlantiſchen Ozeans. Dort lief der gänſegroße 
Vogel aufrecht wie ein Menſch mit kurzen Schritten hin 
und her oder ſaß in langen Reihen gravitätiſch am Geſtade, 


wie eine Ratsverfammlung in ſchwarzem Frack und weißer 


Weſte, dazu die hellen, brillenartig wirkenden Flecken vor 
den Augen, die ihm den weiteren Namen „Brillenalk“ 
SE Dieſe Geſelligkeit und Vorliebe für beſtimmte 
Brutplätze begünſtigten aber ſeine Ausrottung, die mit 
dem Jahre 1534 in Nordamerika begann. Die Schiffer 
trieben die auf dem Land ſo unbeholfenen Watſchelvögel 
herdenweiſe in große, mit Steindämmen umhegte Plätze, 
um ſie A Tauſenden dort zu erſchlagen. Das Ende bes 
Rieſenalks war aber erſt gekommen, als man ihn feiner 
Federn wegen mordete. So endete der letzte Vogel 
dort um 1840. Nur wenig länger hielt er ſich in unſerem 
Norden, wo 1844 auf der Inſel Eldey, nahe bei Island, 
die beiden letzten erbeutet und um 180 Mark verkauft 
wurden. Heute aber eier nur nod) wenige Muſeen 


. einen ausgeſtopften Rieſenalk als große Koſtbarkeit. Der 


letzte Balg, der in den Handel kam, erzielte einen Preis 
von 10000 Mark, und das Ei, das die Größe eines 
Schwaneneies hatte und auf grünlichgrauem Grunde 
braune und ſchwärzliche Tupfen zeigt — das größte ge⸗ 
fleckte Ei von allen europäiſchen Vögeln! — wurde 1897 


um 5700 Mark verſteigert. Ja, noch fabelhaftere Preiſe 
Rieſen⸗ 


wurden vor dem Krieg für einen ausgeſtopften 
alk geboten, ſo daß man buchſtäblich den einſt ſo häufigen 
und geringgeſchätzten Vogel mit Gold aufwiegt und ein 


Vermögen für ſein Ei aufwendet! ۱ 
Die Umbildung der Flügel zu Schwimmorganen, die 


bei dem Rieſenalk im Norden einzigartig daſteht, iſt bei 
den vorwiegend im Südpolargebiet lebenden Pinguinen 


Regel. Wie unſer Bild erkennen läßt, das den größten, 


den über ein Meter langen Kaiſerpinguin, darſtellt, 
gleicht dieſes Ruder eher einer Nobbenfloſſe als einem 
Vogelflügel. Es iſt mit ſchuppenartigen Federchen bedeckt, 


während der Schwanz zu einem kleinen Borſtenbeſen 
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Der Schlammſpringer „baut die Küſte 
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Aber Land und Meer 


wurde und ein förmlich haarartiger, waſſerundurchläſſiger 
Pelz den plumpen Körper kleidet. Ein wahres Vogel⸗ 
paradoxon, das ganz den Eindruck macht, als wolle es 
zu einer Robbe werden! Kein anderer Vogel tut es ihm 
denn auch im Meere gleich, wenn er mit elegantem Bogen 
in die Tiefe taucht und mit den Floſſen rudernd, die Füße 
nur zum Steuern brauchend, pfeilſchnell mit blitzartigen 
Wendungen dahinſchießt, wie ein Delphin aufſchnellend, 
um raſch Luft zu ſchöpfen. Auch den Pinguin und 
ſeine etwa zwanzig Arten verfolgt man des Tranes und 
des Balges wegen. A 
War bisher Flugunfähigkeit durch Rück⸗ und Um- 
bildung der Flügel ohne weiteres verſtändlich, ſo iſt das 
bei dem Eulenpapagei (ſiehe die Abbildung) nicht mehr 
ſo leicht der Fall. Dieſer merkwürdigſte aller Papageien, 
der die Größe eines ies und durch bie ſtarren Federn 
des Geſichtes tatſächlich etwas Eulenartiges hat, beſitzt 
nämlich noch ziemlich lange Flügel. Er macht von ihnen 
aber kaum einmal Gebrauch. Sie dienen ihm vielmehr als 


Fallſchirm, wenn er ſich wirklich mal mit Krallen, Schwanz 


und Schnabel auf einen Baum emporgearbeitet und den 
nächſt niederen nun erreichen möchte. Sonſt baut er auf 


die Schnelligkeit der Füße, um in ſeine unter Wurzeln 
oder überhängendem Fels gelegene Höhle zu flüchten. 


In den entlegenen Alpentälern von Neuſeeland lebte er, 
von keinem Feind bedroht, in Waldgebieten ohne Unter⸗ 


: Ee ? OE 2 Sa A 

Ein eigenartiges, dem Leben abgelaujdtes Bild der 

Dronte von R. Savery: Der Vogel putzt mit den Zehen 
ſeinen Schnabel : 


holz von Beeren, zarten Pflanzenſchoſſen und ۰ 
Bei ſo günſtigen Verhältniſſen konnten auch Vögel mit 
ſchwachen Flügeln ihr Leben friſten, doch wurden die nicht 
mehr gebrauchten Flügelmuskeln immer ſchwächer. Und 
heute fehlt, wie die Betrachtung des Skeletts (ſiehe die 
Abbildung) zeigt, ſogar der Kamm des Bruſtbeins, an 
dem bei guten 
Eingeborenen jagen den „Kakapo“, mit deſſen oliven⸗ 
grünen, gelb und bräunlich gewellten Federn ſie ſich 
ſchmücken, des zarten Fleiſches wegen, das weit beſſer 
als das anderer Papageien iſt, mit ihren Hunden, deren 


verwilderte Genoſſen die größten Feinde des Eulen⸗ 


papageis ſind. Auf der Nordinſel iſt er ſchon ausgerottet, 
doch wird er ſich in den von Menſchen kaum betretenen 
Hochgebirgen der Südinſel wohl noch lange halten. 
Wie die Natur in tauſendjährigen Mühen die Kunſt 
des Fliegens ſchuf, indem ſie Hautſchuppen der Urinſekten 
zu Libellen⸗ und Falterflügeln, Flatterhäute zu Flügeln 
und Reptilſchuppen zu Vogelfedern werden ließ, ſo bildete 
fie bas Flugvermögen auch wieder zurück, wenn veränderte 
Lebensweiſe mit ihrem Kampf ums Daſein dies vorteil⸗ 


hafter erſcheinen ließ. Das Nützlichkeitsprinzip ſpielt [omit 
bei der Um⸗ und Rückbildung eine große Rolle, wie ſchon 
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Ein Kaiſerpinguin 


„das Beiſpiel der Pinguine lehrt. Das Aufgeben des 


Flugvermögens wird den Vögeln aber dann . 
voll, wenn Naturgewalten oder Verfolgungen kataſtrophen⸗ 
artig einſetzen. Solchen Veränderungen können ſich die 
Vögel nicht mehr anpaſſen, nicht eh ihr altes Privileg, 
das Flugvermögen, im mühſamen Anſtieg wieder erreichen, 
ſie werden aus dem Buche der Schöpfung geſtrichen als 


Vögel, die nicht fliegen können. 


Dr. Bergner 
7 ۱ 


In dunklen Herbſtnächten, wenn ber Novemberſturm 
den Forſt fegt und Regengüſſe die Erde peitſchen, verlaſſen 
die erwachſenen Weibchen des Flußaales die ſtehenden 
Gewäſſer, wandern über Land, dem abfließenden Regen⸗ 


waſſer entgegen bis zur nächſten Waſſerſcheide und folgen 


ihm dann, bis es ſie in einen Bach oder Fluß leitet, welcher 
ſie ins Meer führt. Solche Landwanderungen ſind von 
vielen Fiſchen der heißen Zone auch bekannt. — Die Aale 


‘find aber auch Meiſter im Klettern. Wir wiſſen von den 


a 7 


Jungaalen, dak fie die ſenkrechten, glatten Wände hoher 
Mühlenwehre überwinden können und zu vielen Tauſenden 
eth ſie hinweg in höher gelegene Waſſerbecken empor⸗ 
eigen. | 

In Oſtindien und auf ber Inſel Ceylon aber ſollte es. 
Fiſche geben, die unſern Aal im Klettern noch bedeutend 
übertrafen. Man erzählte ſich von ihnen, daß ſie beim 
Einſetzen der Regenzeit über Land marſchierten, die Palm⸗ 
bäume erſtiegen und ſich an den jungen Trieben gütlich 
taten, alſo ſozuſagen auf luftiger Höhe Palmwein kneipen 
gingen. Darum heißen fie denn auch „Kletterfiſche“. Ihr 
Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich von den Sundainſeln 
durch Hinter⸗ und Vorderindien und durch das ganze 
Mittelafrika bis hinunter nach dem Kapland. In Größe 
und Färbung haben ſie durchweg Ahnlichkeit mit unſeren 
Karauſchen, im Bau der ſtachligen Floſſen gleichen ſie 
mehr den Barſchen. Auch ihre Kiemendeckel ſind am 


unteren Rande mit vielen Stacheln verſehen, und mit ihrer 
Hilfe vermögen ſie ſich über rauhe Flächen durch Hin⸗ 
undherbiegen ihres Körpers fortzubewegen und ſanfte 
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Abhänge hinaufzuklettern. Damit aber find ihre Kletter⸗ 
künſte zu Ende. Die Palmbeſteigung gehört ins Reich der 
Fabel. — Wenn die Glutſonne der Tropen die Tümpel 
austrocknet, kriechen dieſe Fiſche in den Schlamm und 
halten einen Sommerſchlaf, wie es in unſerer Heimat der 
bekannte Schlammbeißker oder Wetteraal und in heißen 
Gegenden manche andere Fiſche auch machen. Weicht 
dann der Regen den Boden wieder auf, ſo kommen die 
Schläfer hervor und ſuchen durch eine Wanderung über 
Land ein größeres und tieferes Gewäſſer zu erreichen. 
Durch einen geeigneten Aufbau im Zimmeraquarium 
kann man die Kletterfiſche auch in der Gefangenſchaft 
zwingen, ihre Künſte zu zeigen. 

Wollen wir aber Fiſche beobachten, die in Wirklichkeit 
auf Bäume klettern, ſo müſſen wir uns in den Küſten⸗ 
gegenden des heißen Afrikas an den Meeresſtrand und 
an die Ufer der Flußmündungen begeben, wo die Man⸗ 
grovenbäume ihre Luftwurzeln hinabſenken in den 
ſchlammigen Grund, der zur Ebbezeit trocken liegt. Hier 
hopſen auf den Wurzeln hoch über dem Waſſer und dem 
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er des Feldzuges in Belgien 1814 10 
der Graf Henckel von Donnersmarck, Kriegs⸗ 
freiwilliger und Adjutant, aus Brüſſel an einen 
ihm befreundeten deutſchen Phyſiker: „Eine bei 
den verbündeten Armeen allgemein angeordnete 
Sicherheitsmaßregel iſt das Abbrechen der vor⸗ 
handenen Telegraphen. Hier befanden ſich deren 
zwei auf den Türmen der hieſigen Hauptkirche zu 
St. Gudule. Ihre Abtragung hat ein paar Tage 
gedauert, denn ſie ſchienen für die Ewigkeit gebaut. 
Sie waren nicht bloß Zwiſchen⸗, ſondern Haupt⸗ 
telegraphen, wo man alſo den Inhalt der Depeſchen 
leſen konnte. Sie gehörten auch wegen der Lage 


der hieſigen Stadt zu den allerwichtigſten im 
ganzen franzöſiſchen Reiche. Einer der Gebrüder 
Chappe war ſelbſt dabei angeſtellt . . ." 
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Chappe⸗Telegraph auf dem Turm einer während der 
Franzöſiſchen Revolution demolierten Kirche 


Würde man nicht ausdrücklich über das Datum, 
den Februar des Jahres 1814, belehrt, ſo möchte 
man bei oberflächlicher Lektüre meinen, der Brief 
ſei ein Jahrhundert ſpäter, in unſeren Tagen, ent⸗ 
ſtanden. Eine Abbildung könnte den Irrtum noch 
verſtärken, weil ſie an die Maſten, Türme und 
Taue der modernen drahtloſen Stationen erinnert, 
deren ja ſo viele das eben geſchilderte Schickſal 
teilten. Und gar die Franzoſen nannten beſagte 
Telegraphen „poste aérienne“, Luftpoſt! Was 
den Briefſchreiber zu der Randbemerkung ver⸗ 
anlaßt, es gebe alſo auch über dem Rhein Leute, 
die längſt benannte Dinge mit wunderlichen, 
wenigſtens neu klingenden Benennungen belegen. 

Selbſtredend handelt es ſich trotz alledem weder 
um drahtloſe noch um Luftpoſt, ſondern um einen 
Apparat, der heute nur mehr in Muſeen zu ſehen 
iſt, nämlich um den optiſchen Telegraphen der 
Gebrüder Chappe. Wer in den dreißiger und 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts reiſte, 
konnte an den Landſtraßen ſeine Galgen ragen 
ſehen, nicht ſo dicht gedrängt wie unſere Tele⸗ 
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Über Land und Meer 


Erdboden Fiſche herum und machen Jagd auf Inſekten, 
wie bei uns zu Hauſe die Eidechſen oder die Laubfröſche. 
„Schlammſpringer“ heißen die drolligen Kerle. Ihr 
dicker Bullenkopf, die beiden Rückenfloſſen, von denen 
die erſte mit ſtachelartigen Strahlen ausgerüſtet iſt, und 
die faſt kehlſtändige Bauchfloſſe, mit der ſie ſich an feſte 
Gegenſtände anſaugen und daran feſthalten können, wie 
der Laubfroſch mit ſeinen Haftballen an der Fenſterſcheibe, 
zeigen uns. daß ſie nahe mit unſeren Strandgrundeln 
verwandt ſind. Eine eigentümliche Umbildung für das 
Leben auf dem Lande haben aber die Bruftfloffen er⸗ 
fahren, die weniger Fiſchfloſſen als den Vorderbeinen 
o. Seehundes gleichen und auch wie ſolche gebraucht 
werden. 

Wer ein genügend großes heizbares Aquarium beſitzt, 
kann die ſonderbaren Käuze auch in der Gefangenſchaft 
halten. Niedriger Waſſerſtand iſt Grundbedingung, denn 
im tiefen Waſſer ertrinkt der Fiſch! Darum muß 
ihm auch Gelegenheit geboten werden, daß er aufs Land 
gehen kann. — Oben auf dem Kopfe ſtehen ſeine großen 
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graphenſtangen, bloß alle paar Wegſtunden einer. 
Die Telegraphie als ſolche, bie Zeichengebung in 
die Ferne, iſt ja uralt, und man darf behaupten, 
daß die Anläſſe zu ihrer Erfindung vorwiegend 
kriegeriſche waren. Für den Fall, daß der Feind 
das Land überfiel, waren Rauch⸗ und Feuerzeichen 
verabredet, die von Berg zu Berg flammten und 
die wehrhaften Einwohner zur Verteidigung zu⸗ 
ſammenriefen. An offenen Küſten winkte man 
mit Stangen, Flaggen und Lichtern. Viele Natur⸗ 
völker haben weithin vernehmbare Trommel⸗ 
ſprachen. Aber erſt vor rund hundert Jahren kam 
man zur Ausbildung einer genaueren Zeichen⸗ 
übermittlung. Und wiederum gaben die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe jener Zeit den Anlaß. Die Be⸗ 
wegung großer Truppenmaſſen, wie ſie die fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionsheere zum erſtenmal leiſte ten, 
forderte ſolche Hilfsmittel geradezu heraus, die 
über die Stimmgewalt des einzelnen und die 
Fähigkeit der reitenden Boten hinausreichten. Es 
entſtand denn auch eine wahre Telegraphenmanie, 
nachdem die Sache erſt angeregt war. Zu nennen 
iſt hier vor allem der Hanauer Profeſſor Bergſtraßer, 
der Signale aus Feuer und Rauch, Kanonen⸗ und 
Flintenſchüſſen, Pulverexploſionen, Trommel:, 
Glocken⸗ und Trompetenklängen unermüdlich zu⸗ 
ſammenſtellte. Uhrzeiger, Flaggen, ausfließen⸗ 
des Waſſer und Muſikinſtrumente wollte er zur 
Te legraphie verwenden und ſogar bie Depeſchen 
mit Hilfe von Spiegeln auf Wolkenwände oder 
— auf die Mondſcheibe werfen, von wo ſie einem 
ganzen Bruchteil aller Erdbewohner zugleich ſicht⸗ 
bar werden mußten! Auch lebendige Telegraphen 
ſchlug er vor: Soldaten, in Gruppen aufgeſtellt, 
die eine ganze Depeſche nacheinander mit den 
Armen herüberwinken konnten! Sein Verdienſt 
iſt hauptſächlich, daß er zahlenmäßig feſtſtellte, 
wie viele verſchiedene Zeichen man aus einer ge⸗ 
0 kleinen Zahl von Elementen ۴ 
ann. ۱ 

Inzwiſchen hatten die Gebrüder Chappe um⸗ 
faſſende und mühſame Verſuche über die Sichtbar⸗ 
keit und Deutlichkeit verſchiedener Farben und 
Figuren auf große Entfernungen und bei allerlei 
Wetter angeſtellt. Sie waren durch Erzählungen 
angeregt worden, daß man verſchiedentlich aus be⸗ 
lagerten Städten ſich erfolgreich mit den heran⸗ 
nahenden Befreiern ins Einverſtändnis geſetzt habe. 
Im Jahr 1783 wurde bei den „türkiſchen Inſeln“ 
eine franzöſiſche Flotte von den Engländern unter 
Nelſon blockiert. Die Engländer machten einen 
Landungsverſuch, aber der franzöſiſche 
Admiral hatte auf der höchſten Erhebung 
der Inſeln einen Winkertelegraphen auf⸗ 
ſtellen laſſen, der ſeine verſchiedenen 
Schiffe und Truppenteile ſo erfolgreich 
von den Bewegungen des Feindes ver⸗ 
ſtändigte, daß ihre Abſicht vereitelt wer⸗ 
den konnte. Einer der Brüder Chappe 
ging zu dem Admiral hin und ließ ſich 
deſſen Erfahrungen mitteilen. Später 
wurde auch behauptet, ſie hätten in 
die Papiere eines Erfinders, der unter 
Robespierres Schreckensherrſchaft in der 
Baſtille hingerichtet wurde, Einblick er⸗ 
halten, was wohl unzutreffend iſt. 

Jedenfalls waren ſie auf Grund ihrer 
geſammelten Erfahrungen in der Lage, 
im März 1792 der Geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung Vorſchläge zu unterbreiten, 
die ein Mitglied, den Phyſiker Dupuis, 
bewogen, ſeine eigenen Verſuche ſofort 
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Froſchaugen, und die Wiſſenſchaftler nannten ihn des⸗ 
wegen Periophthalmus, das heißt Sonnenauge. — Wie 
das Periſkop eines Unterſeebootes taucht plötzlich das 
Augenpaar des Schlammſpringers über dem Waſſerſpiegel 
auf, um bei jeder verdächtigen Erſcheinung ſofort wieder 
zu verſchwinden. St „die Luft rein“, fo geht der Fiſch 
ans Land und offenbart ſofort ſeinen queckſilbernen Be⸗ 
tätigungstrieb. Man mag ſich auch noch ſo viele Mühe 
gegeben haben, ihm ſeinen Behälter möglichſt wohnlich 
einzurichten, tut nichts, der Schlammſpringer baut um. 
Mit dem Maule baggert er einen Haufen Sand hinweg, 
klettert auf einen Stein und ſpuckt die Ladung ins Waſſer, 
und ruht nicht eher, als bis er eine Waſſerlache zugeſchüttet 
und anderswo eine Grube angelegt hat 

Als Futter reicht man ihm Regenwürmer, Fliegen, 
Küchenſchaben und kleine Fiſche. Jede lebende Beute, die 
er nur bewältigen kann, weiß auch dieſer Waſſeraffe mit 
mehr als affenartiger Geſchwindigkeit zu erhaſchen. 


Chriſtian Brüning 
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Chappe-Telegraph mit Laternen zum Nachtbetrieb, bie 
ebenſo wie die Zeigerarme mit Gegengewichten ver⸗ 
ſehen ſind. Unten der Kurbelantrieb 
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fallen zu laſſen. Sie empfingen die Erlaubnis, ihren 
Apparat vorzuführen. Es handelte ſich noch um 
Zeige rapparate, wobei den Zahlen des Ziffer⸗ 
blattes die Buchſtaben des Alphabets entſprachen. 
Sobald der Zeiger über den gewünſchten Buch⸗ 
ſtaben hinwegging, ertönte ein Glockenſignal. 
Wiederholt fanden ſie, wenn ſie des Morgens zur 
Stelle kamen, die Einrichtung zertrümmert oder 
verbrannt. Erſt ein Jahr ſpäter wurde der Regie⸗ 
rung Bericht erſtattet, und ſie durften drei Statio⸗ 
nen erbauen, ſieben Meilen im Abſtand von Paris. 
Die Apparate beſtanden nun aus einem Maſt, 
woran ein Querbaum mit zwei kleineren Zeigern 
drehbar befeſtigt war. Um ſie gegen Winddruck 
zu verſteifen und dabei doch leicht zu halten, waren 
die Flächen in einzelne Latten aufgeteilt. Mit Hilfe 
von Kurbeln konnten ſie aus dem Stationshaus 
in Bewegung geſetzt werden, wobei gleichzeitig ein 


Prinzip von Sömmerings Telegraph. Links die galvaniſche Säule. 
Wenn einer der Drähte den elektriſchen Strom ſchließt (Sender), 
ſo entſtehen über ſeinem Ende in dem Waſſerkaſten rechts (Empfangs⸗ 


ſtation) Gasbläschen 
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Modell vor den 
Händen des Bez 
amten ſich dem 
großen genau 
entſprechend be⸗ 
wegte, ſo daß 
eine Kontrolle 
ſtattfand. Für die 
Telegraphie 
bei Nacht 
und unſichti⸗ 
gem Wetter 
waren La⸗ 
ternen an 
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Scheibentelegraph. Die Scheiben werden mittels 
Schnüren in Felder geordnet, ſo daß jede mögliche 
Gruppierung ein Zeichen gibt 


den Armen feſtgemacht. Die Zeichen wurden von 
der benachbarten Station mit Fernrohren beob⸗ 
achtet und weitergegeben. 

Als dieſe Vorrichtungen zur Zufriedenheit 
arbeiteten, wurde die Strecke Paris — Lille gebaut, 
60 Wegſtunden lang mit 20 Zwiſchenſtationen. 
1794 war die Linie bis Lille fertig, und mit un⸗ 
gläubigem Staunen hörten die übrigen Europäer, 
daß fortan eine Botſchaft über 60 Wegſtunden in 
zwei Minuten befördert werden könne! Der neu⸗ 
ernannte Telegrapheningenieur Claude Chappe 
lebte die Linie ſpäter bis Dünkirchen und 1803 bis 
Brüſſel fort, wo wir von der Zerſtörung der End⸗ 
ſtation ja im obigen „Feldpoſtbrief“ hörten. Ab⸗ 
zweigungen führten nach Boulogne, Antwerpen 
und Vliſſingen. | 

Napoleon erkannte ſofort die Wichtigkeit der 
neuen Verkehrserfindung für ſeine ſtrategiſchen 
und politiſchen Zwecke. Paris wurde mit Straß⸗ 
burg und Metz, ja über die Alpen hinweg mit Mai⸗ 
land und Venedig verbunden. Der Hinrichtungs⸗ 
befehl für Andreas Hofer wurde auf dieſer Linie 
nach Mantua befördert. Als Napoleon die Landung 
in England plante, gab er im voraus Auftrag, für 
eine telegraphiſche Verſtändigung über den Kanal 
hinweg zu ſorgen, und während des ruſſiſchen Feld⸗ 
zuges teilte er Chappe ſeinem Generalſtab zu, um 
die Einrichtung von Feldtelegraphen zu beſorgen. 
Für dieſen Zweck waren beſondere Konſtruktionen 


KB Nove mberregen hatte daran gearbeitet, 
die Welt in eine widerwärtige Näſſe aufzu⸗ 
löſen. Um die Baracken herum waren Wege und 
Plätze breiig. Die Wände der Holzbauten ſahen 
dunkler aus als ſonſt, weil der Wind unabläſſig 
Feuchtigkeit gegen ſie geworfen hatte. Die aſphal⸗ 
tierte Pappe ihrer Dächer, die im Sonnenſchein 
ſonſt in einem körnigen Grau glänzte, zeigte ſich 
vom kräftigſten Schwarz, nachdem ſie ſacht und be⸗ 
harrlich vom Himmel herab begoſſen worden war. 
An ihrer Fahnenſtange ping bie weiße Flagge mit 
dem roten Kreuz wie ein Lappen, dem das Aus⸗ 
ringen ſehr nötig iſt. Da der ganze Tag unter dem 
Druck des grauen Himmels keine Stunde voll Helle 
erlebt hatte, ergab er ſich darein, früh zu enden und 
ſeinen Jammer in Dunkelheit zu verbergen, wie ein 
todtrauriger Menſch, der erleichtert iſt, wenn er ſich 
endlich vom Schweigen der Nacht verhüllt weiß. 

Während des vorzeitigen Hinſiechens des Tages 
war ein Verwundetentransport angekommen. Über 
der kleinen Holzſtadt des Elends und des Troſtes 
glänzten ſchon die elektriſchen Monde auf, die 
an ihren hohen Stangen träumten und ein weh⸗ 
mütig⸗dürftiges Licht auf das überdünſtete Ge⸗ 
lände warfen. Als die letzte Tragbahre von den 
raſch und ſchwer ſchreitenden Sanitätsmann⸗ 
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Uber Land und Meer 


erdacht, fünf Fuß hoch, mit der Hand leicht be⸗ 
dienbar. 

Nach dem Krieg mußte der Erfinder mit anſehen, 
wie ſeine Erfindung nur mehr dazu diente, nach 
wenigen Orten unwichtige Neuigkeiten hinzu⸗ 
tragen. Und ſie hätte doch für die geſamte öffent⸗ 
liche Verwaltung von ſo großer Bedeutung ſein 
können. Ihm ſchwebte vor, aus Paris die Handels⸗ 
zentrale für ganz Europa zu machen, wohin An⸗ 
gebot und Nachfrage der Waren, Kurſe, Witterungs⸗ 
berichte und ſo weiter zu übermitteln wären. Der 
Telegraph hätte „eine höhere Geſchwindigkeit in 
alle menſchlichen Beziehungen bringen und dadurch 
unſerer Exiſtenz etwas hinzufügen können“. Gab 
es doch in Frankreich über 5000 Kilometer Chappe⸗ 
linien. Schweden, England, Italien, Spanien, 
Dänemark folgten nach, Preußen erſt 1832 mit 
einer Linie von Berlin über Magdeburg nach Köln, 
nachdem ſogar Rußland, die Türkei und Agypten 
mit der Neuerung vorausgegangen waren. 

Aber das Verhängnis wollte es, daß dem opti⸗ 
ſchen Telegraphen faſt gleichzeitig mit ihm ſelbſt 
ein Nebenbuhler erwachſen war, der ihn bald 
gänzlich aus dem Felde ſchlug. Schon als man er⸗ 
kannt hatte, daß das elektriſche Fluidum mit un⸗ 
faßbarer Schnelligkeit ſich beliebig weit durch Drähte 
fortleiten laſſe, waren findige Köpfe auf die Idee 
gekommen, zwei Drähte auszuſpannen, auf der 
einen Seite eine Leidener Flaſche aufzuſtellen 
und deren Entladungsfunken am anderen ent⸗ 
fernten Ende zu beobachten. Als die galvaniſchen 
Zuckungen und die Waſſerzerſetzung mit Hilfe des 
Stromes bekannt wurden, gab das Anlaß zu neuen 
Vorſchlägen. 

Am Tag der Schlacht bei Wagram, am 5. Juli 
1809, ſpeiſte der Münchener Anatom Sömmering 
beim bayriſchen Miniſter von Montgelas und 
wurde bei dieſer Gelegenheit aufgefordert, doch 
in der Akademie den Vorſchlag zur Prüfung und 
Einführung der optiſchen Telegraphen zu tun. 
Der Miniſter hatte nämlich kurz vorher das neue 


Verkehrsmittel würdigen gelernt, als die Oſter⸗ 


reicher unverſehens in das mit Frankreich ver⸗ 
bündete Bayern eingefallen waren. Er hatte mit 
ſeinem König fliehen müſſen, wurde aber bereits 
vier Tage ſpäter von Napoleon zurückgeführt, der 
durch die Straßburger Linie raſch nach Paris hin 
davon in Kenntnis geſetzt worden war. Söm⸗ 
mering hatte ſich mit Galvanismus beſchäftigt und 
faßte den Plan, nicht den optiſchen Telegraphen 


zu verbeſſern, ſondern einen elektriſchen neu zu - 


erfinden, auf der Waſſerzerſetzung fußend. Im 
Dezember 1809 konnte das Modell vom General⸗ 
inſpekteur des franzöſiſchen Armeeſanitätsdienſtes 
in der Pariſer Akademie vorgezeigt werden. 
Sehr ſpaßig wirkt da heute die Kritik, welche 
ein zeitgenöſſiſcher Phyſiklehrer, ſogar ein Militär, 
wegen der „Unſtatthaftigkeit der elektriſchen Teles 
graphen für weite Fernen“ rechneriſch zu be⸗ 
gründen ſuchte. Sömmering hatte für jeden Buch⸗ 
ſtaben eine beſondere Drahtleitung benutzt; alſo, 
meinte der Kritiker, müſſe ein Drahtſeil gedreht 
werden, für das in der ganzen Welt keine genügend 
lange Seilerbank aufzutreiben ſei. Und wenn bloß 


ſchaften unter Dach gebracht war, ſank auf dieſe 
kleine Welt, der keine Dauer beſtimmt war und die 
doch ewige Werte umſchloß, wieder die merkwür⸗ 
dige, ſie vom bürgerlichen Leben abſondernde Stille. 

Aus den Fenſtern der Baracken glomm jetzt 
der Lampenſchein, der vom Behagen eines wohl⸗ 
beſchützten Innern Tröſtliches hinausſtrahlte. Aber 
die Arbeitsſoldaten kamen und ſchloſſen die Läden, 
um die Wärme ein⸗ und den Wind auszuſperren. 

Im Verwaltungsgebäude, im kleinen, von 
einem eiſernen Ofchen trocken durchhitzten Ver⸗ 
ſchlag, ſaß die leitende Dame an ihrem winzigen 
Tiſch vor ihren hellbeſtrahlten Büchern und hörte 
dem Bericht des verantwortlichen Sanitätsbeamten 
zu. Wo man den Verwundeten, deſſen Perſonalien 
fehlten, eigentlich aufgeleſen habe, das wußten 
auch die Sanitäter und Schweſtern ſchon in Lille 
nicht mehr. Es hieß, er ſei nur mit Infanteriebein⸗ 
kleid und Hemd bekleidet geweſen, und Erkennungs⸗ 
zeichen fehlten völlig. Trotz all der wunderbar 
organiſierten Vorſorge kam es immer einmal vor. 
Verwundete, die ſchon in den Händen des ſie be⸗ 
raubenden Feindes geweſen waren und ſich noch 
gerettet hatten. Auch die Geſchoſſe fegten oft alles 
vom Körper fort. Es gab tauſend phantaſtiſche 
Möglichkeiten. Zumeiſt konnten die Verwundeten 
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ein einziger Draht verwechſelt würde, ſei der ganze 
Effekt dahin. And umſponnen ſollte es auch noch 
werden! Die Behauptung Sömmerings, daß er 
über 22 827 Pariſer Schuh weit telegraphiert habe, 
nehme er lieber nicht ernſt. Das gäbe ja ein Seil⸗ 
gewicht von über 1140 Pfund! Auf was für eine 
Trommel möchte man das wohl beim Verlegen 
aufwickeln? Und da das ganze Seil doch mit 
gläſernen oder tönernen Röhren zu iſolieren wäre, 
die einzeln und nach und nach aufgeſchoben werden 
müßten, ſo ergibt die Rechnung, daß drei Arbeiter 
insgeſamt über 143 Millionen Schritte machen, 
das heißt faſt drei Jahre hin und her laufen müßten: 
„Welche Umſtändlichkeit und welche Koſten!“ Soll 
nun eine Linie von Wien bis Paris, nur 150 Meilen 
gerechnet, mit elektriſchen Telegraphen belegt 
werden, ſo ergäbe das eine Summe von 900 000 
Gulden, dagegen würden gewöhnliche Telegraphen 
nur 115 000 koſten. Und für dieſe achtmal größeren 
Koſten hätte man keine weiteren Vorteile ge- 
wonnen — wenn auch alles gut geht! — als daß 
man während eines Regens oder Nebels fort⸗ 
arbeiten könne; denn alle anderen Vorteile wären 
auch bei den optiſchen Telegraphen zu erringen 

Kurzum, der Oberleutnant Praetorius kann 
den Vorſchlag des Königlich Bayriſchen Geheimrats 
Sömmering nur für einen Scherz halten. 

Wenn man von einigen Übertreibungen abſieht, 
müſſen die Gründe, die er anführt, zumal der 
Koſtenvergleich, den Zeitgenoſſen durchaus triftig 
erſchienen ſein. 


Bergſtraßers Vorſchlag, alle Windmühlen mit einem oder 
mehreren ſchwarzen Flügeln zum Telegraphieren zu benützen 


Unbekannt. Erzählung von Ida Boy⸗Ed 


durch ihre Ausſagen die Erkennungszeichen erſetzen. 
Manchmal erſt nach Tagen, wenn ſie ſich wieder 
zum Leben zurückbeſonnen hatten. Dieſer hatte 
im Lazarettzug auf der ganzen Fahrt nach Deutſch⸗ 
land nichts geantwortet — auf jede Frage nur 
einen Blick voll ergreifender Trauer gehabt. Man 
mußte warten und hoffen. 

Als die leitende Dame ihre mühſelige und ver⸗ 
zweigte Tagesarbeit abſchloß, ging ſie, ehe ſie nach 
Hauſe zurückkehrte, nach Baracke 27. Der Regen 
troff, das Gelände war groß, man mußte eine 
ziemliche Strecke auf dieſem melancholiſchen, durch⸗ 
näßten Erdboden gehen, der ſich, in Straßen ein⸗ 
geteilt, zwiſchen den Holzbauten hinzog. Wärme, 
Licht und reine, wenn auch von Lyſol durchwirkte 
Luft kam dem Eintretenden ſchon im Vorraum 
der Baracke entgegen, an welchem eine kleine Tee⸗ 
küche und ein Verſchlag für die Nachtwache lag. 
Drinnen ging ein breiter Gang zwiſchen den in 
den Raum hineingeſtellten Betten hin. Die Ver⸗ 
wundeten löffelten an ihrer Abendſuppe oder 
wurden von liebevoller Hand gefüttert. Am Ende 
des Raums führte eine Tür in eine beſondere 
Kammer — dort hinein wurden die Todgeweihten 
gebracht, um ihr letztes Ausatmen der Zeugenſchaft 
ihrer Barackengenoſſen zu entziehen. 
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Und dort hatte man den Verwundeten gebettet, 
liber Dellen Bett zu Häupten nun auf der ſchwarzen 
Tafel mit weißer Kreide ſtand: „Unbekannt. Ein⸗ 
geliefert: 16. November 1915. Lungenſchuß.“ Die 
Schweſter hatte ihm gerade ein paar Teelöffel 
kalten Fruchttrunkes eingeflößt und wiſchte ihm 
zart den Mund ab. Sie war jo ganz in feinen An- 
blick vertieft, daß ſie zuſammenſchrak, als die Tür 
ſich öffnete. 

„Nun, Schweſter, hat unſer lieber neuer Pfleg⸗ 
ling Ihnen ſchon erzählen oder aufſchreiben mögen, 
wie er heißt?“ fragte die leitende Dame, indem 
ſie ſich voll mütterlicher Zärtlichkeit hinab zu dem 
Liegenden beugte und leiſe ſeine Hand ſtreichelte. 
کا‎ jab und ſpürte fie: dieſe Hand trug einen 

ing. 

„Nein,“ ſagte die Schweſter. „Aber vielleicht 
EH — wir werden leben — es hat ja gar keine 

ile.“ 

Und ihre Stimme ſchien voll von Bers 
ſprechungen, Milderungen. Es war, als ۱)۴ 
ihre Worte dies: „Sei ruhig — du wirſt nicht ge- 
plagt werden — du haſt Zeit, dich zu beſinnen, 
die Geneſung wartet auf dich.“ Denn war nicht 
ein jäher, faſt ſtechender Glanz in ſeine Augen ge⸗ 
kommen? Flackerte Angſt durch ſeine Seele? Und 
ihr eigenes Herz war von einer quälenden Span⸗ 
nung erregt — gegen die ſie ſich wehrte. 

Die leitende Dame wollte draußen noch ein 
raſches Flüſtergeſpräch haben. Schweſter hatte 
doch fiber ſchon bemerkt? Der Verwundete trug 
einen Ring? Ja, ſagte Schweſter Adine. Aber es 
ſei ein ganz gewöhnlicher blanker Goldreif, die 
Faſſung, die einſt vielleicht einen Stein um⸗ 
ſchloſſen habe, leer, nach dem Handinnern ge⸗ 
ſchoben. Ein Ring, der gar nichts ſage. Wenn nicht 
in feiner Innenſeite etwas eingeſchrieben fet... 

Und Schweſter Adine nahm wieder ihren Platz 
neben dem Lager ein. Der Verwundete hatte 
unter den Lidern heraus mit raſchem Blick ihre Rück⸗ 
kehr bemerkt und lag nun geſchloſſenen Auges, 
kurz und leiſe atmend. Sie durchforſchte ſein Ge⸗ 
ſicht — wie ſie ſchon ſeit einer Stunde tat — ſeit 
jenen Sekunden, wo ſein Blick den ihren traf — 
als er, nachdem man ihn gereinigt und verbunden 
hier gebettet, ſich die Pflegerin anſah, die noch 
bei ihm verblieb. — Und ſie blieb die ganze Nacht 
und kehrte nach ihrem Rundgang von Bett zu 
Bett durch die Baracke immer wieder zu ihm zurück 
— obſchon er gewiß noch kein Sterbender war 
und ſein Zuſtand keine ſtändige Bewachung zu 
fordern hatte. 

Seit fünfzehn Monaten trocknete Schweſter 
Adine von mancher Stirn den Todesſchweiß; 
ſchied mit feſtem Händedruck und ſtrahlenden 
Augen von manchem frohen Geneſenden. Men⸗ 
ſchen und Schickſale kamen an ſie heran, von denen 
früher auch nicht der lockerſte Faden zu ihrer 
Herzenswelt hinübergeführt hatte und die ihr nun 
nah und teuer waren, weil ſie an dem Zerrinnen 
oder der Neubefeſtigung ihrer Lebenslinien teil⸗ 
genommen. Und in manchen Zügen hatte ſie er⸗ 
ſchreckt und ahnungsvoll ein Geſicht — das Eine — 
zu erkennen geglaubt — bis die nüchterne Wahrheit 
ihr den Irrtum nachwies. Aber jetzt — konnte es 
ſein? Von den Millionen der eine? Vom Geſchick 
gerade in ihre Hände gegeben? Ebenſo unmöglich 
als möglich. 

Ihr feines Geſicht, weiß und ſtill, darin die 
ſchönen, ſchwimmenden Augen die Gnade aller 
Leidenden bedeuteten, bekam einen ſchmerzlich 
ſtrengen Ausdruck. Es ſah zurück — hinein in ver⸗ 
lorene Jugend und verlorenes Glück. Ein Mann 
voll Glanz, einer von jenen, die ſich ſelbſt verführen 
und betrügen und denen deshalb das Verführen 
anderer Seelen ſo leicht iſt, hatte ihre Jugend zu 
Himmelsſeligkeiten emporgeriſſen und ſie eines 
Tages ins Leere zurückſinken laſſen. Vor der 
Rechenſchaft, die ihr Bruder von ihm forderte, 
wich er feige aus. Die empörte Mutter, der zornige 
Bruder hatten nachher den bitterſten Troſt für ſie: 
ſie ſei vor häßlichſtem Schickſal und ſchwerem Elend 
noch bewahrt worden, denn... Und die Ge⸗ 
ſchichte des Niedergangs eines ſcheinbar Strahlen⸗ 
den wurde an dies „denn“ geknüpft. Und die 
Tröſtenden wußten nicht, daß ſie Diebe waren 
und der Seele den Glauben an die Würde der 
eigenen Liebe nahmen. Er war verſchollen. Über 
Meere? Zu dunklen Stufen hinabgeſunken? Sie 
wußte nichts. 

Sie ſchrak zuſammen. Der Blick des Mannes 
ruhte auf ihr. Ja, das war ſein blaues Auge. 
Immer deutlicher offenbarte das zerſtörte Angeſicht 
vertraute Züge. Und ſchien es nicht, als ſteige der 
Schreck des Erkennens in ſeinem Ausdruck auf? 
Ihre Knie zitterten — ſie griff mit kalten Fingern 
nach dem Bleiſtift, der auf dem Nachtſchränkchen 
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lag — nahm ihr Buch vom Schoß, das ungeleſene. 
Und leiſe den Stift in ſeine Finger gebend, hielt 
ſie ihm das Buch hin. Konnte er vor Schwäche 
nicht ſchreiben? Wollte er nicht? Kraftlos und 
leer ließ er ſeine Hände ſinken und ſchloß die 
Augen. 

Hatte der Sanitätsbeamte das richtige Gefühl? 
Der ſchon bei der Ankunft geſagt: ihm ſei, als 
wolle der Mann nicht ſprechen. 

Wenn es mein Ring iſt, dachte Adine, dann 
ſteht darinnen: A. Mai 1903. Blank und dünn 
war der Reif geworden und der Saphir wohl 
längſt verloren. 

Die Nacht verſtrich. Und wieder ein Tag. Und 
Adine vertrug kaum die Ruhe ihrer Ablöſungs⸗ 
ſtunden. Sein Befinden verſchlechterte ſich. Der 
Oberſtabsarzt äußerte Bedenken. Auch ſeinen 
vorſichtigen Fragen begegnete nur Schweigen. 
Und eine unruhige Geſte. Und Blicke, die ſich an 
Adine hingen, als ſolle ſie ihm ſein Schweigen 
ſchützen. Leiſe ſtreichelte ſie ſeine Hand, und ihre 
Finger legten ۱18 einen Augenblick in unwillkür⸗ 
lichem Druck auf den Ring. Zuckten da ſeine Lider? 

Die zweite Nacht. Adine hatte durch Tauſch 
mit einer befreundeten Schweſter ſich abermals die 
Nachtwache geſichert. Nun ſaß ſie und rang mit 
ihrer ganzen Seele gegen das Schweigen des 
Sterbenden. Sie las die Zeichen, die der Tod 
auf die Schläfen, um die Naſe und an die Hals⸗ 
linien zu ſchreiben begann. Wenn er den letzten 
Atemzug täte, ehe ſie wüßte? — Sie verſuchte die 
Gewalt ihres Wunſches auf ihn hinüberwirken zu 
laſſen ... War er von fernen Ländern zurüd- 
gekommen, ſich unter harten Gefahren durch— 
ſchlagend, um ſeinem Vaterland ſein Blut zu 
weihen? Der Oberſtabsarzt meinte: Dieſer Mann 
habe die Merkmale eines, der manches Jahr in 
den Tropen lebte... Tauchte er aus düſteren 
Tiefen empor, um tauſendfache Schuld zu ſühnen 
im Opfertode für die heilige Heimat? Wollte er 
keinen Ruhm, keinen Dank, keine Ehre? Nur 
Entlaſtung vor dem eigenen Gewiſſen und vor 
Gott? Wollte er ſtumm ſein Daſein verſchwinden 
laſſen unter den roten Schleiern des Kriegs? 

Welcher Sterbliche hatte das Recht, ihn mit 
Fragen zurückzureißen von der Schwelle, die er 
unerkannt überſchreiten wollte? Kein Sterblicher. 
Aber die unſterbliche Liebe! Mußte ihr Herz ihm 
nicht zurufen: Verzeihung und neugeborene Liebe 
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Durch märkiſchen Sand 


Es ging heut ſchon den ganzen Tag 

Ein ſtilles Frühlingsbild mir durch den Sinn: 
Maiſonnenſchein — weglinks ein Roggenſchlag, 
Zur Rechten lohet gelber Raps weithin — 


Zwei ſchwarze Pferde ziehen unſern Wagen, 
Es knirſcht und ſtaubt der tiefe weiße Sand. 
In deinen Augen ſtehen tauſend Fragen, 

In ſtummem Glück laß ich dir meine Hand — 


Wir ſprechen nicht — frohſeliges Verſtehen 
Erfüllet unſer glückdurchbebtes Sein. 
Herbſüßen Kiefernduft trägt uns ein lindes Wehen 
Vom fernen Wald in unſern Traum hinein — 


Derſelbe Weg — Herbſtnebel überſpinnen 

Die Stoppelfelder und die umgebrochnen 
Schollen, 

Im Wagen ſitzen wir in tiefem Sinnen 

= Und lauſchen auf der Räder knirſchend Rollen — 


In deinen Augen ſtarb ſchon lang das Fragen, 
Du hältſt nicht mehr — glückſuchend — meine 


and, 
Tot iſt, verweht, der Traum aus Frühlingstagen 
Wie jene alte Spur im weißen Sand. — 


Fridel Köhne 


Verſchmäht 


In beide Hände hab' ich mein ſehnſuchtsrolles 
Herz genommen, 
Und als du nach langen Stunden des ſonnigen 
Weges gekommen, 
Hab' ich mit blaſſen Roſen das pochende Herz 
dir zagend geboten. 
Du haſt es verſchmäht. Und mit roten 


Wangen 

Biſt ſchnell du die Straße weiter gegangen. 
Da wurden die Roſen wie Blut ſo rot, 

Die Sonne verblich, und das Herz war — tot. 


Paul Fr. Evers 
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ſegnet dich? Die Jahre verſanken und alle Schuld. 
. in der Gewalt ihrer erſten gläubigen 
ie be. 

Und ſie ſah: tiefer grub ſich die eherne Schrift 
der Vergänglichkeit in ſein Angeſicht. Da trieb die 
Angſt fie... Sie neigte ſich über ihn — von zärt⸗ 
licher Milde war ihre Stimme erfüllt, als habe 
lid) Ton in Licht gewandelt... Und ſtrahle bis 
in das tiefſte Weſen des Sterbenden hinein... 

„Reinhard..“ 

Er ſchlug die Augen auf — viele Herzſchläge 
lang ruhte ſein Blick mit unergründlichem Ausdruck 
in ihrem flehenden ... Dann wandte er langſam 
das Haupt zur Seite und ſchloß die Lider. 

Sie ſank in ihren Stuhl zurück, wie erſtarrt in 
Zweifel und Qual. Nun wußte ſie es: unerkannt 
wollte dieſer ſein Leben darbringen — ſein Schickſal 
tief verhüllend, ſtumm durch die dunklen Tore 
gehen... Wenn Er es war, mußte ihr dann nicht 
ein Aufleuchten ſeiner Augen antworten? Wenn 
aber der Name keinen Ruf für ihn bedeutete, würde 
er dann nicht ein ſchwaches Zeichen der Verneinung 
gegeben haben? 

Sie wachte bis zum Morgen. Bis die Vater⸗ 
hand des Unſichtbaren [till über das elende Antlitz 
ſtrich und die Augen, die ſich nicht mehr geöffnet 
hatten, nun auf ewig zudeckte .. 

Der Oberſtabsarzt kam und ſtellte das Ende 
feſt. Und er ordnete an, daß der Ring dem Stillen 
abgenommen und aufgehoben werde. „Dürfen 
wir das?“ wehrte Adine mit blaſſen Lippen. „Wenn 
er nun wünſchte, ihn mit ins Grab zu nehmen?“ 
Aber der Arzt meinte, das ſei Pflicht, denn einmal 
käme ja der Tag des Friedens, und dann würden 
von allen Lazaretten her die geringen Spuren der 
Unbekannten zuſammengetragen werden, an eine 
Stätte, wo Familienangehörige dann doch vielleicht 
noch Merkmale der Ihren fänden. 

Die Furcht vor Gewißheit fror durch Adinens 
Glieder. Aber fie hatte zu gehorchen.. Dann 
ging ſie mit mühſamen Schritten in das Ver⸗ 
waltungsgebäude hinüber und gab den Ring ab. 
Und der buchführende Unteroffizier ſchrieb die 
wenigen Zeilen, die der Fall forderte: Unbekannt. 
Eingelie fert 16. November 1915 aus Lazarettzug 
von Lille; verſtorben 19. November 1915. Lungen⸗ 
ſchuß. Nachlaß: Ring ohne Stein, innen gezeichnet 
A. Mai 1903. 

Am anderen Morgen wurde „Unbekannt“ be⸗ 
ſtattet, mit dem Ehrengeleit, das die Krieger: 
vereine, einander in der ernſten Pflicht der Treue 
ablöſend, den in den Lazaretten Entſchlafenen 
gaben. Der Friedhof lag unter Nebel. Grau und 
feucht war die ſtille Wintermorgenwelt. Auf dem 
Sarge leuchteten fröhlich Kränze mit ſchwarzweiß— 
roten Schleifen, von der Baracke 27 und dem Verein 
geſtiftet. Und ein ganz weißer Kranz aus köſtlichſten 
Blumen lag dazwiſchen ×٠ 

Adine und ihre Freundin, in ihrer ſtrengen 
Schweſterntracht, folgten der kleinen Schar von 
Männern im ſchwarzen Feſtrock, den Denkmünzen 
blank zierten. Die umflorte Fahne ſchwankte hinter 
dem Sarge. — 

„Oft denke ich,“ ſagte die Freundin, „daß der 
Krieg manchem geſcheiterten Daſein Aufſtieg oder 
Richtſtatt ward. Wie viele retten ſich in ſeinem un⸗ 
erhörten Schwunge wohl empor, die ſich ſelbſt 
ſchon verloren gegeben hatten. Und wie mancher 
mag Sühne und Befreiung darin finden, dem 
Vaterlande noch haben dienen zu dürfen, um den 
Tod dafür als wiedergeſchenkte Ehre zu empfangen. 
Vielleicht war dieſer Mann ſo einer, denn es ſchien 
doch: er wollte nicht ſprechen.“ 

„Vielleicht ...“ ſprach Adine mit ſpröder 
Stimme, „und deshalb gab ich ihm die weißen 
Blumen ...“ 

Der Lazarettpfarrer ſchloß kernige Worte ab: 
„Wir wiſſen nicht deinen Namen. Aber wir wiſſen, 
daß du ein Treuer warſt, der ſeinem Vaterland das 
Höchſte gab: fein Leben. Fahr wohl, lieber Kame- 
rad! Durch unſeren beſcheidenen Mund ruft das 
Vaterland dir ſeinen Dank nach in dein Grab. Und 
unſer Gebet für deinen ewigen Frieden bedarf 
keines Namens, um zum Höchſten zu dringen.“ 

Adine bezwang nicht ihr Aufſchluchzen. Und 
während ſie ihr Geſicht im Taſchentuch barg, wußte 
ſie plötzlich: ihm war ſeine Entſühnung nur völlig, 
wenn er ſich von der Gnade ihrer Liebe noch bis 
zum letzten Hauche ausſchloß. Und dennoch, den— 
noch hatte ihm das Wiſſen ihrer Nähe die Stunde 
des Todes geſänftigt. Sie fühlte es in tröſtlicher 
Gewißheit. 

Der letzte kriegeriſche Gruß krachte über das 
Grab und durchſchütterte die Luft. Adine ſchwankte 
— faßte ſich — horchte aufrecht den Schüſſen nach. 
Im Nebel rollten die Schallwellen dumpf und 
langſam hin und verkündeten eines Mannes Ehre. 
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Deutſchland und 
Kleinaſien 
Von J. Mewius 
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er ge Balkanzug galt 
mit Recht als ein großes 
Ereignis, bildete er doch eine 
gelungene Illuſtration zu dem 
Fiasko der engliſchen Aus⸗ 
hungerungspolitik, die es ſich 
gewiß nicht hatte träumen 
laſſen, daß eine Verkehrs⸗ 
verbindung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Kleinaſien, die aus⸗ 
ſchließlich unter dem Einfluß 
der verbündeten Mittelmächte 
ſteht, eines der großen Er⸗ 
gebniſſe des Weltkrieges ſein Gy 
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wird, nicht zum wenigſten 
Kleinaſien, denn ſo wie die 


Dinge dort liegen, dürfte das deutſche Unternehmer⸗ Landes hängt ganz davon ab, ob es an einer Puls⸗ vorderaſiatiſchen Länder nach Europa ausführen 
tum eine lohnende Aufgabe darin finden, zunächſt aber bes Weltveriehrs oder abjeits davon liegt. konnten. Dieſe Verkehrsentwicklung brachte es 
in Kleinaſien durch Nutzbarmachung ſeiner Hilfs⸗ Aufblühen und Abſterben der Völker ſtehen in enger mit lich, daß Vorderaſien der Sik ber beiden älteſten 
quellen und Hebung induſtrieller Wirkſamkeit die Verbindung mit dem Welthandel, wofür die alte Welthandelsſtraßen war. Die eine dieſer Handels⸗ 
Vorbedingungen dafür zu ſchaffen, daß dieſe Gebiete Geſchichte der Länder des Mittelländiſchen Meeres ſtraßen ging vom Indiſchen Meer über Syrien 
wieder eine Rolle im Handel ſpielen können, wozu die beſten Beiſpiele bietet. So blühte ja Griechen⸗ nach Norden und die andere von Paläſtina über 
ſie ihrer Weltlage und ihrer Naturverhältniſſe nach land auf, als in den Perſerkriegen ſeine Vorherr⸗ Griechenland und Italien, vom öſtlichen Mittel⸗ 
befähigt ſind und wobei die großartigen Bahn⸗. [daft um das öſtliche Mittelmeerbecken entſchieden meerbeden in das weſtliche Becken nach Spanien. 
bauten, die in Vorderaſien durch deutſchen Unter- war, wonach Athen der Mittelpunkt des Welt⸗ Auf dieſe Art gab es eine . age und eine 
nehmungsgeiſt geſchaffen werden, einen Hebel handels wurde, bis dieſes ſeinen Rang an Rom oſtweſtliche Welthandelsſtraße. Die Hauptpläße 
bilden ſollen. abgeben mußte. Die Länder der heutigen aſiati⸗ dieſer beiden Wege ſind auch noch bis heutigen 

Gerade die Anatoliſche Bahn und die im Werden ſchen Türkei nahmen einſt während eines Zeit⸗ Tages politiſche und wirtſchaftliche Zentren ge⸗ 
begriffene Bagdadbahn in Verbindung mit den raums, der ſich faſt über zwei Jahrtauſende erſtreckte blieben, nämlich im Oſten Bagdad und Moſſul, 
Seehäfen Kleinaſiens haben die Vorausſetzung und bis zum Ende des Mittelalters dauerte, im und im Weſten Damaskus und Aleppo. Zu der 
dazu, in den aſiatiſchen Teilen der Türkei wieder Weltverkehr einen einzig daſtehenden Platz ein, mit Ende des Mittelalters beginnenden wirt⸗ 
einen Handelsweg von ſolcher Bedeutung hervor⸗ indem ſie, dank ihrer zentralen Lage zwiſchen ſchaftlichen Verödung Vorderaſiens haben außer 
zurufen, daß das Wirtſchaftsleben dieſer Gebiete Europa und dem übrigen Aſien, die Schätze der einbrechenden ongolenflut noch ſonſtige 
einen neuen Aufſchwung erleben kann. Denn die Indiens und Chinas dem Weſten vermittelten. Verhältniſſe, wie die Auffindung des Seeweges 
wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung eines Dazu kamen die eigenen Erzeugniſſe, die die nach Oſtindien und die Entdeckung Amerikas, die 
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Pajda, einem unbedeutenden Vorort Konſtan⸗ 
tinopels, bis Konia geht. Urſprünglich von der 
ottomaniſchen Regierung begonnen, wurde der 
Weiterbau in den achtziger Jahren der Deutſchen 
Bank übertragen, die das Werk in ſo glänzender 
Weiſe durchführte, daß ſie 1902 auch die Konzeſſion 
zum Bau der Bagdadbahn erhielt. Dieſe Bahn⸗ 
linie führt in ihrer Geſamtheit von Konia aus über 
Adana —Aleppo—Moſſul Bagdad zum Perſiſchen 
Meerbuſen und iſt rund 1700 Kilometer lang. Der 
ganze Eiſenbahnweg Haidar Paſcha —-Konia—Bag⸗ 
dad hat ſomit rund 2400 Kilometer Länge. Hiervon 
ſind gegenwärtig 1800 Kilometer im Betrieb, ſo 
daß noch ungefähr 600 Kilometer zu bauen bleiben. 
Zu dieſen Bahnen geſellen ſich die Linien in Syrien, 
darunter die von Damaskus ausgehende Hedſchas⸗ 
bahn, woran ſich die durch Arabien gehende über 
800 Kilometerlange Strecke Maan—Medinc ſchließt. 

Einen günſtigen Umſtand für die künftige 
Verkehrsentwicklung der aſiatiſchen Türkei bilden 
die ausgedehnten Küſten, die das Innere mit den 
verſchiedenen Meeresteilen in Verbindung ſetzen. 
Die wichtigſten Häfen in Kleinaſien ſind an der 
ägäiſchen ur Smyrna und Haidar Paſcha, am 
Schwarzen Meer Samſun und Trapezunt ſowie 
unten im öſtlichſten Teil der fleinaſiatiſchen Süd⸗ 
küſte Merſina. An der Küſte Syriens ſind die 
Häfen Alexandrette, Tripoli, Beirut, Haifa und 
Jaffa zu nennen. Gute Hafenanlagen beſitzen 
aber bis jetzt bloß erſt Smyrna, Haidar Paſcha, 
Beirut und Alexandrette. Hauptpläße des Handels 
ſind, von Konſtantinopel abgeſehen, das ſtark in 
den aſiatiſchen Teil des Landes hinübergreift, 
Smyrna (für Kleinaſien), Aleppo (für das nördliche 
Syrien und Meſopotamien), Beirut (für Süd⸗ 
ſyrien und Paläſtina) und Bagdad (für das ſüdliche 
und mittlere Meſopotamien). 

Die deutſche Schiffahrt ſteht mit allen Teilen 
des türkiſchen Reiches in Verkehr, aber leider 
nimmt die deutſche Flagge bei dieſem Seeverkehr 
im Vergleich zu anderen Nationen keineswegs einen 
ſonderlich hervorragenden Platz ein, ſondern wird, 
ganz abgeſehen von England, das an weitaus 
erſter Stelle ſteht, auch von den Mittelmeermächten 
übertroffen. Deutſchlands Ausfuhr nach dem 
türkiſchen Reich weiſt eine reiche Mannigfaltigkeit 
auf, aber feinere Wollgewebe nehmen einen be⸗ 
ſonders breiten Raum ein. Die Eiſeninduſtrie iſt 
mit allen möglichen Artikeln vertreten, und dem 
Eiſenbahnmaterial wie Schienen, Lokomotiven, 
Wagen blüht ein guter Abſatz. Indeſſen fehlte es 
bisher in der deutſchen Ausfuhr an einem Maſſen⸗ 
artikel, der für den Ausfuhrhandel eines Landes 
ins Gewicht fällt und den England für Jemen 

Handelsverkehr mit dem türkiſchen Reich in der 
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ie letzte Trumpfkarte in Englands Spiel,“ ſo 

der frühere amerikaniſche Generalkonſul in 

der „Münchener Zeitung“, wurde auf den Tiſch 
des Hauſes geknallt — und dieſe Trumpfkarte war 
die jüngſte Note Wilſons an Deutſchland. Das längſt 
Erwartete iſt ſomit Ereignis geworden, und die 
„Suſſerx“⸗Angelegenheit war es, die den Stein ins 
Rollen brachte. Wo ſind die Beweiſe, Herr Wilſon, 
daß ein deutſches Unterſeeboot das franzöſiſche 
Schiff torpedierte? Sie fehlen bis jetzt. Dafür nich⸗ 
tige Gründe, Ausſagen unſerer erbittertſten Gegner, 
erpreßte und vergewaltigte Zeugen ... und darauf 
hin das traurige Schauſpiel, das der Präſident der 
Vereinigten Staaten der Welt gab. Jubel in Eng⸗ 
land und Frankreich, ruhige, aber zielbe wußte 
Haltung im Reich — die Zeichen der Zeit! — und 
wir: wir vertrauen unſeren Lenkern und Führern, 
wiſſen auch dieſem Ereignis zu begegnen und unſere 
Klinge weiter zu führen, mag kommen, was wolle. 
Gewiß, Herr Wilſon iſt ein ehrenwerter Mann, 
und ehrenwert ſind ſie ja alle, die amerikaniſchen 
Bürger, aber was veranlaßt dieſen Herrn mit dem 
Habichtsgeſicht, dem Deutſchen Reich Moral und 
Kultur zu predigen und die dickfellige Nation der 
edlen Briten gefliſſentlich unbehelligt zu laſſen? 
Amerikaniſches Korn mäſtet nach wie vor alle 
Völker, die wider uns ſind, amerikaniſche Wolle 
bekleidet unſere Gegner und Neider, amerikaniſches 
Blei mäht noch immer die beſten Reihen unſerer 
Feldgrauen — und nun kommt dieſer Mann und 
hebt die Bibel und unterfängt ſich, dem vor⸗ 
nehmſten Lande der Erde Menſchlichkeit, Sitte und 


Der große Krie 


Uber Land und Meer 


und Oſterreich und Rußland im Zucker be⸗‏ ری 
itzen.‏ 

Wirft man einen Blick auf die natürlichen Hilfs⸗ 
quellen der aſiatiſchen Türkei, namentlich Klein⸗ 
aſiens, das in erſter Linie für die Ausfuhr nach 
den Mittelmächten in Betracht kommt, ſo iſt vor 
allem die Landwirtſchaft zu nennen, auf der ja 
auch überhaupt die Volkswirtſchaft des Landes 
zum überwiegenden Teil beruht. Das Hochland 
weiſt einen vorzüglichen Boden auf und liefert 
Getreide, Mais, Wein und ſo weiter. Weizen ſteht 
an erſter Stelle und bildet die Hauptmaſſe des 
Getreides, das auf der Anatoliſchen Eiſenbahn 
ausgeführt wird. Gerade beim Weizenbau zeigt 
ſich übrigens ſchon der fördernde Einfluß der 
Eiſenbahnen in Kleinaſien in deutlicher Weiſe, 
indem die Bauern, nachdem ihnen jetzt mit der 
Bahn die Möglichkeit gegeben iſt, ihre Erzeugniſſe 
auf den Markt zu bringen, immer mehr Ackerland 
in Benutzung nehmen. Auch trägt zu ber günſtigen 
Entwicklung zweifellos der Umſtand bei, daß die 
Verwaltung der Anatoliſchen Eiſenbahn eine be⸗ 
ſondere Kulturabteilung errichtet hat, deren Auf⸗ 
gabe darin beſteht, die Landwirtſchaft in den Ge⸗ 
bieten, die in der Nähe der Bahn liegen, zu heben, 
um Beiſpiel durch Belehrung der Bauern, durch 

nlegung von Muſterkulturen und Lieferung von 
Saatgut, Vervollkommnung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Geräte und dergleichen mehr. 

Unter den Geſpinſtpflanzen, die in Kleinaſien 
gezogen werden, ſind Baumwolle, Lein und Hanf 
zu nennen. Baumwolle iſt beſonders in den Küſten⸗ 
landſchaften der Wilajets Adana und Smyrna zu 
finden. Außerordentlich große Erträge liefert der 
Tabakbau. Ferner iſt der Anbau von Südfrüchten 
ſehr verbreitet, und die Gewinnung von Olivenöl, 
das über Smyrna und andere Häfen zur Ausfuhr 
gelangt, hat einen beträchtlichen Umfang, doch 
dürfte deutſche Anternehmungsluſt noch eine loh⸗ 
nende Aufgabe darin finden, durch Einführung 
beſſerer Methoden die Olgewinnung zu ſteigern. 

Für die Viehzucht ſind beſonders in den aus⸗ 
gedehnten Weideflächen des Hochlandes die nötigen 
Vorbedingungen vorhanden, indeſſen wird ihr 
nicht die genügende Sorgfalt zugewandt. An erſter 
Stelle ſtehen Ziege und Schaf, deren Hauptnutzen 
in der Wollerzeugung beſteht. Von der Schafwolle 
wird ein erheblicher Teil im Lande ſelbſt ver⸗ 
arbeitet, zum Beiſpiel für Tuche und jeje jowie 
zur Herſtellung der ſogenannten Smyrnateppiche. 
Gegen die eben erwähnten Tiere tritt die Zucht 
von Rind und Büffel ſehr zurück. Das Kamel ſpielt 
auch noch heutigestags als Laſttier eine große 
Rolle, um ſo mehr, als dieſes ebenſo wie auch 
Pferd und Maultier in allen wegloſen Gebieten 
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Ordnung zu lehren. Drohend ſtreckt jid) ſeine 
Fauſt jenſeits des Ozeans. Aus welchem Grunde 
erhebt er ſie und ſeine warnende Stimme nicht 
gegen England? Weshalb ſchützt er nicht die Neu⸗ 
tralen in ihrem Handel und Wandel? — und lehnt 
ſich nicht auf gegen die infernaliſche „Menſchlich⸗ 
keit“ Großbritanniens, wehrloſe Frauen und 
Kinder dem Hunger zu opfern? Hier wäre Ein⸗ 
ſpruch angebracht. Nicht bei uns, nicht bei den Mittel⸗ 


mächten Europas, die alles aufbieten müſſen, ſich 


den einſchnürenden Eiſenring von der Kehle zu 
halten. Aber hinter Herrn Wilſon ſteht das Heer 
der Geſchütz⸗ und Munitionslie feranten, ſtehen alle 
die Kreiſe, die ein heiliges Intereſſe daran haben, 
den Weltkrieg in die Länge zu ziehen und ihre 
leichtverdienten Vermögen ins Ungemeſſene zu 
ſteigern. — So kam denn auch die letzte Note zu⸗ 
ſtande, die nicht nur eine ſelbſtgefällige Drohung 
enthielt, ſondern auch in derben Nagelſchuhen ein⸗ 
herſtolzierte. Denſelben Ton in der Antwort an⸗ 
zuſchlagen, verbietet ſelbſtverſtändlich die Würde 
des Reiches. Auch jetzt noch laſſen wir nicht alle 
Hoffnung auf Beilegung und Verſtändigung 
fahren. Auch jetzt noch glauben wir an eine mög⸗ 
liche Löſung. Iſt dieſe ausgeſchloſſen, dann in 
Gottes Namen wird auch dieſes erduldet. Das 
deutſche Volk hat ſchon Schlimmeres ertragen. 
Roma locuta, causa finita. „Die ganze Welt 
ſcheint ſich gegen die Mittelmächte aufzulehnen, 
aber auch das vermag dem guten Recht, für das 
ſie ſtreiten, keinen Eintrag zu tun, auch nicht den 
Sympathien für ſie.“ So die „Neuen Zürcher 
Nachrichten“, und dieſes gute Recht verfechten wir 
weiter in unerſchütterlichem Vertrauen auf die 
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ihres Präſidenten die verderbliche 
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vorwärts kommt, da der Boden faſt überall feſt 
iſt. Eben deshalb hat auch die Art des orientaliſchen 
Verkehrs, der, weil er vorwiegend im Tragdienſt 
beſteht, nicht auf gebahnte Straßen angewieſen 
iſt, bewirkt, daß man dem Wegeweſen wenig Auf⸗ 
merkſamkeit zuwandte. Große wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung für Kleinaſien hat die Zucht des Seiden⸗ 
ſchmetterlings, die eine umfangreiche Seidenerzeu⸗ 
gung ermöglicht. Die Waldungen ſind bedeutend 
und liefern mit ihren Beſtänden an Eichen, Buchen, 
Fichten und Tannen geeignetes Bauholz, das jetzt 
den Türken für Kriegszwecke ſehr zugute kommt. 

An mineraliſchen Schätzen hat die aſiatiſche 
Türkei keinen Mangel, aber deren Ausbeutung 
wurde noch mehr als bei der Landwirtſchaft durch 
die ſchlechten Verkehrsverhältniſſe gehemmt. Erze 
von ſilberhaltigem Blei, Kupfer, Eiſen kommen 
vielfach vor, und in Kleinaſien gibt es verſchiedene 
Mineralien, die ſonſt nur ſelten gefunden werden, 
wie Schmirgel, Chrom, Meerſchaum, Borazit. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt das Vorhandenſein 
von Steinkohlen an der Nordküſte Kleinaſiens. 
Petroleumfunde bieten gute Ausſichten zur Aus⸗ 
nutzung, und Salz gibt es in Menge. Ebenſo ſind 
Bauſteine im Überfluß vorhanden, ſelbſt Marmor 
iſt in bedeutendem Umfang zu finden. 

In der induſtriellen Betätigung nimmt, wie 
überall im Orient, die Textilinduſtrie einen bevor⸗ 
zugten Platz ein, an erſter Stelle ſteht hierbei die 
Herſtellung von Teppichen. Die Textilinduſtrie wird 
von den türkiſchen Frauen und Mädchen ausgeübt, 
die ſich mit Hingabe ihrer Sache widmen und Er⸗ 
zeugniſſe ſchaffen, deren Muſter zwar die altüber⸗ 
lieferten Formen zeigen, aber in denen auch der 
Geſchmack der Weberin zum Ausdruck kommt. 

Zweifellos wird die aſiatiſche Türkei beim künf⸗ 
tigen Handel Deutſchlands mit dem Auslande 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Die Türkei geht 
einer außerordentlichen Entwicklung entgegen, und 
unſere Bundesgenoſſenſchaft mit dem ottomaniſchen 
Reich bildet den mächtigſten Hebel für die Aus⸗ 
geſtaltung der Handelsbe ziehungen Deutſchlands 
mit der Türkei, wie es ebenſo mit Oſterreich⸗Ungarn 
der Fall ſein wird. Sollte der deutſche Handel, wie 
unſere Feinde ſo innigſt hoffen und wünſchen, 
irgendwo eine Einbuße erleiden, ſo dürfte der 
geſteigerte Verkehr mit den verbündeten Mächten 
reichlichen Erſatz bringen. Aber eine Einbuße iſt 
noch nicht einmal ſicher, denn unſere Feinde, die 
augenblicklich von dem Wahn beglückt ſind, Deutſch⸗ 
land beiſeite ſchieben zu können, überſehen, welch 
gewaltiger Kunde Deutſchland für ſeine Feinde 
geweſen ijt. Sie dürften daher Jeinergeit die ſchmerz⸗ 
liche Erfahrung machen, daß der Krieg kein allzu 
günſtiges Handelsgeſchäft für ſie geweſen iſt. 
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Einſicht unferer Führung und der Unüberwindlich⸗ 
keit unſerer ſiegreichen Waffen. 

Eine politiſche Hochſpannung umzittert Europa. 
Wir harren der Entlaſtung. Möglich, ſie wird teil⸗ 
weiſe durch die Deutſchamerikaner und die Aufſtände 
in Irland gefunden. Schon erging dieſerhalb eine 
dringliche Mahnung des ehemaligen “Bilton des 
Auswärtigen, Hanotaux, an England: „Wilſon, packe 
zu, bevor es zu ſpät iſt!“ — Durch Dublin zieht 
die grüne Fahne des Aufruhrs. In gelben Lettern 
verkündet fie die „Iriſche Republik“, bedroht fie 
ihre Bedrücker und Knechter — und jenſeits des 
großen Waſſers ſind die Bürger deutſcher Zunge 
unentwegt tätig, der ungeheuerlichen Botſchaft 
Spitze zu 
nehmen. Im übrigen: Ausſichtsloſigkeit auf allen 
Linien und Fronten der Ententegenoſſen. Sie 
klammern ſich an alles, was nur den geringſten 
Schimmer von Hoffnung umleuchtet. Jetzt ſind 
es die Ruſſen, die man in Frankreich gelandet. 
Wenige Regimenter nur! — aber dieſe genügten, 
den niedergetretenen Mut in die Höhe zu peitſchen. 
Und damit vergleiche man die wirkliche Lage der 
Dinge: eine iriſche Kriſe, ein verblutendes Frank⸗ 
reich, Rußland geſchlagen, der Angriff gegen 
Verdun in ſtetiger Vorwärtsbewegung, General 
Townjhend bei Kut⸗el⸗Amara zuſammengebrochen, 
ausgeſchaltet, vernichtet und Großbritannien unter 
dem vernichtenden Feuer der deutſchen Luft⸗ 
geſchwader ... Beweis iſt erbracht: England hat 
ſein Sicherheitsmonopol unwiderruflich! ver⸗ 
loren. — Drei Wochen vergingen, und wieder 
griffen unſere ſchwebenden Kreuzer, dieſes Mal 
in Waffengemeinſchaft mit Einheiten unſerer 
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Hochſeeflotte, bie britiſche Süd⸗ und Oſtküſte an, 
während arineflieger die Hafenanlagen von 
Dünkirchen und weſtwärts davon das wichtige 
Etaples ausgiebig mit Brandgranaten belegten, 
dann unbehelligt das Meer überſetzten und Rams⸗ 
gate mit ihren Bomben bedachten. In der Nacht 
vom 24. zum 25. April erfolgte die gemeinſame 
Aktion gegen die engliſche Küſte. Die Häfen von 
Loweſtoft und Great Yarmouth bildeten die An⸗ 
griffsobjekte. Reſultat: lodernde Brände, Ver⸗ 
nichtung eines Torpedobootszerſtörers, zweier Vor⸗ 
poſtenſchiffe — und glückliche Heimkehr! — und 
wie eine Fügung des Himmels: die britiſchen 
Helden, die ſeinerzeit die deutſchen verunglückten 
Luftſchiffer in Seenot hohnlachend umkommen 
ließen, wurden gefangengenommen. Für dieſe 
Geſellen den Strick! Deutſches Blei iſt hierfür zu 
ehrlich ... Dann weiter: gleichzeitig überflog ein 
zweites Geſchwader Cambridge, Ipswich und Har⸗ 
wich; ferner Teile der Grafſchaft Lincoln — überall 
mit Erfolg und ungefährdeter Erreichung der hei⸗ 
miſchen Häfen. Und nochmals: in der 
2. zum 3. Mai wiederum ein glänzender Angriff. 
Die Hochöfen, Fabriken und Bahnanlagen von 
Middleborough, Stockton und Hartlepool litten 
ſchwer unter dem verheerenden Feuer. Desgleichen 
mehrere Kreuzer am Eingang vom Firth of Forth 
und Strandbatterien ſüdlich des Teesfluſſes. 
Selbſtverſtändlich: John Bull iſt anderer Anſicht. 
Bei ihm iſt nur eine arme alte Frau zu Tode und 
eine überlebte Scheune zu Schaden gekommen, 
und wenn es im Bereiche des Menſchenmöglichen 
läge, er würde die Nachricht von der totalen eng⸗ 
liſchen Niederlage in Meſopotamien glattweg und 
kurzerhand in Abrede ſtellen. — Doch das Große 
Hauptquartier redete eine unerbittliche Sprache. 
Mit ehernem Knöchel pochte ſie an alle britiſchen 
Tore und meldete unterm 29. vorigen Monats: „Die 
in Kut⸗el⸗Amara eingeſchloſſene engliſche Truppen⸗ 
macht hat ſich dem tapferen türkiſchen Belagerer 
ergeben müſſen. Mehr als 13 300 Mann ſind ge⸗ 
fangen.“ Alle Hoffnung begraben, und der ſchöne 
Traum, das Kronjuwel am Tigris, die wunder⸗ 
ſame Märchenſtadt Harun al Raſchids unter die 
Herrſchaft des anmaßenden Inſelreiches zu bringen, 
iſt ausgeträumt worden. Wie kam alles ſo anders! 
Nachdem das Unternehmen gegen Konſtantinopel 
jämmerlich und armſelig in die Brüche ge⸗ 
gangen, ſollte die klägliche Niederlage im Orient 
übergoldet und ausgemerzt werden. Über Baſra 
fort lebte General Townſhend jeine 20 000 Mann 
in Bewegung — den Tigris ſtromaufwärts. Alles 
ſchien glücken zu wollen. Ein günſtiger Wind 
ſpielte mit den engliſchen Fahnen. Schon winkte 
ihnen die Stadt des Kalifen mit ihren Türmen 
und Palmen. Bagdad unter gleißender Sonne ...! 
— da, bei den Ruinen von Kteſiphon, blitzten die 
türkiſchen Klingen, kam das Verhängnis über den 
tolldreiſten Vormarſch. Towuſhend geſchlagen! — 
aber ſo geſchlagen wie vor ihm kaum ein engliſcher 
Heerführer. Er mußte zurück und erreichte unter 
blutigen Verluſten Kut⸗el⸗Amara. Hier, mit ſeiner 
Diviſion ſeit dem 3. Dezember 1915 von den Os⸗ 
manen umzingelt, reihte ſich für ihn Mißerfolg an 
Mißerfolg, Unglück an Unglück. Seine verzweifelten 
Ausfälle wurden niedergehalten, Entſatzverſuche 
des Generals Aylmer, der mit indiſchen Regi⸗ 
mentern vorzurücken gedachte, erlitten an der 


۱ 
۲1۶۹۷1۲0071 
110011 
nde Auguſt 1792 zog Goethe, ber Sonder: 
berichterſtatter feines hohen Freundes Karl 
Auguſt von Weimar, im Gefolge des preußiſchen 
Heeres von Longwy hügelauf, hügelab, über 
Mangienne, Damvillers, Wauville, Ormont bis in 
die Nähe von Samogneux, von dem vor wenigen 
Wochen die Rede war, faſt genau vom Norden her 
nach Verdun, dem alten Verodunum, dem deutſchen 
Verden oder Wirten, in landſchaftlich reizvoller 
Niederung zu beiden Seiten der Maas. Es ſollte 
berannt, erobert werden, um den Sansculotten 
dort und weiter dem zügelloſen Paris zu zeigen, 
daß Deutſchland, Preußens König an der Spitze, 
und Oſterreich mit dem Treiben in Frankreich 
keinesfalls einverſtanden wären. Als Goethe am 
31. Auguſt aus ſeinem bequemen Schlafwagen, der 
trockenſten und wärmſten Lagerſtätte, die man ſich 
in dem Heere, das in ſtrömendem Regen auf tief 
aufgeweichten Gefilden im Freien nächtigen mußte, 
„denken konnte, herausſchaute, fab er fid) dem ihm 
lange bekannten abenteuerlichen Freiherrn von 
Grotthus gegenüber, der als Unterhändler in die 
Stadt ziehen ſollte, um ſie zur Übergabe aufzu⸗ 


Nacht vom 


Frühere Belagerungen von Verdun. 


Aber Land und Meer 


Sanna⸗i⸗Jat⸗Stellung ein klägliches Ende, der 
ruſſiſche Anmarſch von Norden her, der bei Erzerum 
und Trapezunt gewiſſe lokale Erfolge erzielte, kam 
jählings zum Stehen — und daher: General 
Townuſhend, auf jid) ſelber angewieſen, hatte nichts 
anderes zu tun, als auf ſeine Stunde zu warten. 
Nun hat ſie geſchlagen, und ihr Widerhall erfüllte 
England mit Zerknirſchung und Trauer, uns mit 
berechtigtem Jubel. Die Feſte gefallen, die ge⸗ 
ſamte Beſatzung in Händen unſerer tapferen 
Bundesgenoſſen, der Reſt in Kut⸗el⸗Amara be- 
graben — das Ende vom Liede! Schöner denn 
je leuchtet der türkiſche Halbmond. Und die eng⸗ 
liſche Sonne im Orient ...? Ihr Licht ijt dahin. 
Sie iſt müde geworden und will untergehn. Nur 
eins, trotz dieſes glänzenden Sieges, erfüllt unſere 
Herzen mit Wehmut. Der Marſchall von der Goltz 
iſt nicht mehr. Eine heimtückiſche Krankheit ſtreckte 
den Feldherrn nieder. Schade, daß er, der geniale 
Lehrmeiſter der türkiſchen Waffen, dieſen glor⸗ 
reichen Tag, den Tag von Kut⸗el⸗Amara, nicht 
mehr erlebte! 

Der große Erfolg am Tigris wird weitere 
Kreiſe nach ſich ziehen. Nicht nur, daß er das eng⸗ 
liſche Anſehen in der ganzen mohammedaniſchen 
Welt zerſchmetterte, Meſopotamien befreite und 
den ruſſiſchen Unternehmungen ſchwer in die 
Parade hineinfuhr, auch die türkiſche Offenſive 
gegen den Suezkanal gewinnt wieder friſches Blut 
und ſtählt ihre Nerven, während in dieſem kri⸗ 
tiſchſten aller Augenblicke die britiſche Freiheit des 
Handelns für geraume Zeit dahin ijt. Wher Eng⸗ 
land iſt eine ſchwarze Woche gekommen, eine 
Tragik wie die, die von Gallipoli ausging und dem 
treuloſen Albion grimmige Nackenſchläge verſetzte. 
Auch die grüne Flagge des heiligen Patrick, die 
jetzt durch Irland knattert, wird der Regierung 
noch Kopfzerbrechen machen. Sie wird Mühe haben, 
ſich den rebelliſchen Pfahl aus dem Fleiſche zu 
reißen. Wir können zufrieden ſein. England hat 
ſeine beſten Sterne verloren. 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz ſind keine 
Ereigniſſe größeren Umfanges zu melden. Wo 
Kämpfe ſich entwickelten, Artilleriemaſſen auf⸗ 


traten unb [d)fieplid) die Infanterie eingriff, ۰ 


delte es ſich lediglich darum, den erzielten Ge⸗ 
winn zu behaupten und gegen feindliche Angriffe 
ſicherzuſtellen. So im Raum von Verdun, wo 
die Franzoſen am 26. April alle Anſtrengungen 
machten, zwiſchen „Toter Mann“ und „Caurettes⸗ 
Wäldchen“ den Erfolg an ihre Fahnen zu heften. 
Auch an den folgenden Tagen. Sie ſtürmten ver⸗ 
gebens. Nur am Weſthang der Höhe mußte eine 
unſerer vorgeſchobenen Vorpoſtenſtellungen dem 
Anpralle weichen. Im übrigen reſtloſes Halten aller 
Linien und Fronten. In den Vogeſen griffen wir 
an und entriſſen den Franzoſen nach wohlvorberei⸗ 
teter Geſchütztätigkeit die erſte und zweite Linie 
auf und vor der Höhe 542, nordöſtlich von Calles. 
Im Abſchnitt Givenchy en Gohelle — Neuville — St. 
Vaaſt wurden Trichter geſprengt und die Trichter 
behauptet. Und ſomit: nur örtliche Kämpfe, 
Minenkrieg und Fliegerduelle, in denen die deutſche 
Bravour als Sieger hervorging. — Auf dem öſt⸗ 
lichen Schauplatz ...! Hindenburg regte jid) 
wieder. Südlich des Narocz⸗Sees war geheime 
Bewegung, dann zielſicheres Handeln, galt es 
doch, die am 26. März zurückgewonnenen Be⸗ 


fordern. Unverrichteter Sache, durch die des 
Völkerrechts unkundigen Freiheitsjünger trotz ſeiner 
weißen Flagge ſchwer bedroht, kam er zurück. Man 
ſah ſich genötigt, an das Bombardement zu denken. 
Nachmittags ging man an die Errichtung von 
Batterien von beiden Seiten der Maas aus. Von 
einem Hügel, nicht unwahrſcheinlich dem damals 
unbefeſtigten Douaumont, aus war die Arbeit 
vortrefflich zu beobachten. Um Mitternacht be⸗ 
gann die Beſchießung. Brandraketen, geſchwänzten 
Feuermeteoren ähnlich, konnte man beobachten, 
wie ſie durch die Luft fuhren und in der Stadt 
einzelne Quartiere in Flammen ſetzten. Weinberg⸗ 
mauern genügten, vor den Kugeln der Belagerten 
zu ſchützen. Der dröhnende Klang abgefeuerter 
Haubitzen in einer Batterie fiel dem friedlichen 
Ohre des Berichterſtatters ſo unerträglich auf die 
Nerven, daß er ſich bald entfernte. Ein Jägerpikett, 
das dicht daneben biwakiert hatte, zog, ſehr libertine 


Lieder ſingend, bei ihm vorbei in die Vorſtädte, 


um von dort aus, einen wahrſcheinlichen Tod vor 
Augen, die Wälle zu beunruhigen. Am 1. Sep⸗ 
tember früh um acht Uhr hörte die Beſchießung auf; 
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| 080171 zu ſichern und fejt zu umklammern. 


Am 28. April erfolgte der Vorſtoß. Der eiſerne 
Marſchall drehte den Spieß um und trug nun 
ſeinerſeits an der Stätte, wo die Ruſſen vor Zeit 


einen Durchbruch verſuchten, die deutſchen Bajo⸗ 


nette in die moskowitiſchen Linien. Das Unter⸗ 
nehmen glückte in all ſeinen Teilen. Zwiſchen dem 
Gut Stachowze und Stanarocze verbluteten die 
Zarenregimenter und verloren ihre geſamten 
Stützpunkte und Gräben. 5600 Mann wurden 
dabei gefangengenommen, mehrere Geſchütze, 
28 Maſchinengewehre und 10 Minenwerfer er⸗ 
beutet. Schwere Verluſte auf ſeiten des Gegners, 
die ſich bei den nächtlichen und in dichten Maſſen 
ausgeführten Wiedereroberungsverſuchen bedenk⸗ 
lich erhöhten. Die ruſſiſche Kraft geht zu Ende. 
Ein Welken und Sterben! — und daß die Nieder⸗ 
geworfenen noch den Mut finden konnten, 
eigene Truppen auf republikaniſchem Boden zu 
landen, iſt entweder Bluff oder Narretei, oder be⸗ 
mitleidenswerte Verkennung ihrer eigenen trau⸗ 
rigen und troſtloſen Lage. Der doppelköpfige 
Aasgeier iſt nicht auf ſeine Koſten gekommen, 
ebenſowenig wie der apenniniſche Raubvogel, der 
vergebens verſuchte, ſeine verräteriſchen Fänge in 
die öſterreichiſche Grenzwacht zu ſchlagen. Cadorna 
meldet wie immer, aber dieſe ſeine Meldungen 
ſind kindiſch und mit Wurmſtich behaftet. Die 
Hochfläche von Doberdo, San Martino, der Col 
di Lana, Görz und das Adamellogebiet ſehen 
wohl verzweifelte Angriffe der Alpini und Ber⸗ 
ſaglieri. Auch dieſe Elitetruppen hatten ſo gut wie 
keinen Erfolg. Daß ſie auf dem Col di Lana Fuß 
faſſen konnten, wurde doppelt durch ihre Ein⸗ 


bußen und Verluſte im Sugana⸗Abſchnitt behoben. 


Inzwiſchen nehmen die Umtriebe von ſeiten 
der Weſtmächte gegen die griechiſche Regierung an 
Hartnäckigkeit zu, während die Vereinigten Staaten 
ſich ſorglos weiter bemühten, ein Munitions⸗ 
ſchiff nach dem andern in die Häfen der Entente 
zu ſchicken. Am 4. März allein hatten zehn ſolcher 
Dampfer öſtlichen Kurs, um beſonders die mit 
Waffen und Granaten zu bereichern, denen der 
Krieg lediglich ein Handelsgeſchäft iſt, ein Unter⸗ 
nehmen, ihre Bundesgenoſſen auszuſaugen, bis 
Blutleere eintritt. Und dieſer Nation zuliebe iſt 
das Sternenbanner drohend auf Deutſchland ge⸗ 
richtet. Noch iſt nicht das letzte Wort in der ſchwer⸗ 
wiegenden Entſcheidung gefallen. Verhandlungen 
fanden in Anweſenheit des ame rikaniſchen Bot⸗ 
ſchafters im Großen Hauptquartier ſtatt. Die 
Antwortnote erfolgte — ein letzter Verſuch, noch 
vor Toresſchluß eine Verſtändigung der beiden 
Nationen in die Wege zu leiten. Ernſt und feſt in 
der وی‎ ijt die Note bis an den äußerjten 
Rand des Menſchenmöglichen getreten. Ein Dar⸗ 
übe rhinaus ijt weiter nicht denkbar. Zugeſtändnis: 
Kauffahrteiſchiffe ſind ohne vorherige Warnung 
fürder nicht mehr in die Tiefe des Meeres zu 
ſenken. Bedingung hierfür: England hat ſeine 
völkerrechtswidrige Hungerblockade als Waffe 
niederzulegen. — So ſtehen die Dinge, und in der 
Hand des amerikaniſchen Präſidenten ruht Krieg 
oder Friede. Meint er es ehrlich, ſo kann er 
nur den letzteren wählen. In mehr als ſelbſtloſer 
Weiſe bot Deutſchland noch einmal die Rechte; ſie 
anzunehmen oder zu verweigern liegt nunmehr bei 
den Vereinigten Staaten. | 
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nichtsdeſtoweniger ſchoſſen, mehr zum Spott als 
Ernſt, die Belagerten mit einem Vierundzwanzig⸗ 
pfünder (unjere modernen 42⸗Zentimeter⸗Geſchütze 
ſchleudern Geſchoſſe, die wohl das Zehnfache an 
Verderben ſpeiender Sprengladung enthalten!). 
Mit grimmig pfeifend⸗ſchmetterndem Ton ſauſte 
eine ſolche Bombe hinter Goethe her. Ohne ſagen 
zu können, ob der Ton, die bewegte Luft oder 
innere pſychiſche ſittliche Anregung dieſes 71 
hervorgebracht, drehte er ſich auf dem Abſatz um und 
ah die Kugel durch etliche Mauern rikoſchettieren. 

les lief ihr nach; als ſie, ohne Schaden getan zu 
haben, liegen blieb, hob N auf und trug fie 
im Triumph umber. Gegen Mittag forderte man 
bie Stadt zum zweiten Male auf, ſich zu ergeben. 
Sie bat um Bedenkzeit. Am anderen Morgen ſchon 
willigte der Kommandant Beaurepaire, gedrängt 
von der Bürgerſchaft der ihm anvertrauten Feſtung, 
die die völlige Zerſtörung ihrer Stadt fürchtete, 
in die Abergabe. In der Sitzung der Stadtväter 
erſchoß er jid), ein Beiſpiel patriotiſcher Aufopfe⸗ 
rung, gleich darauf. Am 3. September ritt Goethe 
mit einer größeren Geſellſchaft in die Stadt. Man 
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kaufte Liköre ein, die dort vorzüglich angefertigt 
wurden, ebenſo Drageen, überzuckerte Gewürz⸗ 
körner in zylindriſchen Deuten, und ſo weiter, die 
an Freundinnen daheim geſchickt wurden. Am 
Wirtstiſche warteten muntere, reſolute Mädchen 
Schöpſenkeulen und Wein von Bar auf. Die Be⸗ 
völkerung, wie es ſcheint, beſonders die weibliche, 
freute ſich der Eindringlinge. Als der König einzog, 
wurde er von vierzehn der ſchönſten, wohlerzogenſten 
Frauenzimmer mit angenehmen Reden, Blumen 
und Früchten bewillkommt. Letztere aß er, trotz⸗ 
dem man ihn vor lange ſchon gefürchteter Ver⸗ 
giftung warnte. Reichlich waren Vorräte von 
Nahrungsmitteln vorhanden und Waffen in einem 
alten Kloſter oder einem Muſeum. Letzteres wurde 
in ſanfter Art von Liebhabern alter Waffen gegen 
Erlegung eines Trinkgeldes an die Fleisch S ge⸗ 
plündert. Mit geräuchertem Speck, Fleiſch, Reis, 
Linſen und ſo weiter ſchien man, in damaliger Lage 
nicht unbedenklich, keineswegs haushälteriſch zu 
verfahren — ein Fehler, der auch augenblicklich 
beklagt, allgemein menſchlich zu ſein ſcheint. Am 
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traff, kurz und bündig ſind die täglichen Mit- 
teilungen der Oberſten Heeresleitung. In 
der ſechſten Abendſtunde findet ſie jeder Zeitungs⸗ 
leſer in ſeinem Leibblatt, und muß er ſie einmal 
ausnahmsweiſe vermiſſen, ſo packt ihn der ganze 
Zorn des in ſeinen gerechten Anſprüchen gekränkten 
Zeitungsabonnenten. Und doch weiß er gar nicht, 
wie viele Mühe und Arbeit, wie viel Feilen und 
Glätten und Nervenkraft in den wenigen Zeilen 
des deutſchen Tagesberichts ſteckt, und wie groß 
die kleine Armee derer iſt, die daran mitarbeiten, 
daß die daheim von denen draußen ihren täglichen 
Gruß erhalten. | | 
Wie ein Strom, ber aus Tauſenden kleiner 
Quellen zuſammenſickert, ijt der Tagesbericht. 
Beim Zugführer beginnt es. Er meldet dem Kom⸗ 
pagnieführer, was ſich im Laufe des Tages inner⸗ 
halb feines Befehlsbereichs zugetragen hat. Der 
Kompagnieführer hat die Meldungen ſeiner 
Untergebenen zu einem Bericht an den Ba⸗ 
taillonskommandeur zufammenzuarbeiten, der 
ſeinerſeits wieder die Mitteilungen ſeiner „Häupt⸗ 
linge“, zu einem kurzen Extrakt verarbeitet, 
an den Oberſt zu übermitteln hat. Und ſo geht 
es weiter, zur Brigade, zur Diviſion, zur Ar⸗ 
mee, zum Generalquartiermeiſter. Für jede 


10. Oktober war Goethe wieder in Verdun. Nach 
den vielgerühmten Paſtetchen ſah er ſich um, und 
nach jenen liebenswürdigen Schönen erkundigte er 
ſich. Sie ſollten nur ſehen, ihre Köpfchen auf den 
Schultern zu behalten, wurde ihm geſagt. Viel 
ſchlimmer, als wir Barbaren mit der Miß Cavell 
verfuhren, die abgeurteilt wurde, weil ſie ihren 
Mund recht unweiblich zu ſtaatsgefährlichenMachen⸗ 
ſchaften mißbraucht hatte, verfuhr die Grande 
Nation mit ihren bedauernswürdigen Töchtern, 
die ihren Mund höchſtens im Dienſte franzöſiſch⸗ 
weiblicher Politeſſe gebraucht hatten: ſie über⸗ 
lieferte, um ſie für ewig zu ſtopfen, gleich die 
Köpfe der Guillotine, als nach der Niederlage bei 


Valmy die Preußen Verdun wieder geräumt 


hatten. 
Ein zweites Mal belagerten die Preußen im 


Kriege 1870 die Stadt unter Zuhilfenahme von 
Geſchützen, die ſie den Franzoſen in Toul, das 
am 28» September nach nur zwölfſtündiger Be⸗ 


ſchießzung fid) übergab, fortgenommen hatten. Erſt 
nach langer tapferer Verteidigung fiel uns Verdun 
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Amtlich. Großes Hauptquartier: ... Von Hans Reinicke 1 
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Zwiſchenſtelle iſt die Hauptſache: Kürze und 
Schnelligkeit. | 
Beim Generalquartiermeijter, Abteilung III b 


des Großen Hauptquartiers, laufen die verſchie⸗ 


denen Meldungen mit militäriſcher Exaktheit und 


Pünktlichkeit während der ganzen Nacht zuſammen, 


vom Weſten, vom Oſten und vom Balkan. Tele⸗ 
phone ſchrillen, Telegraphen klappern, die Formu⸗ 
lare häufen ſich; denn ſo ſehr auch die Einzel⸗ 
meldungen ſchon geſiebt worden ſind, wenn ſie in 
dem kleinen franzöſiſchen Städtchen eintreffen, wo 
die Oberſte Heeresleitung zurzeit ihren Sitz hat, 
ſo würden ſie vielleicht doch noch, ungekürzt an⸗ 
einander gereiht, den Umfang einer mäßig großen 
Tageszeitung erreichen, wenn nicht beim General⸗ 
quartiermeiſter und den ihm beigegebenen Offi⸗ 
zieren aufs neue geſichtet, gekürzt und ausgeſchieden 
und das Weſentliche vom Unweſentlichen getrennt 
würde — bis ſich aus dem Wuſt von Einzel⸗ 
meldungen der bekannte kurze, prägnante Bericht 
herausdeſtilliert hat: Amtlich. Großes Haupt⸗ 


quartier. Und darunter vielleicht von einem oder 
mehreren der Kriegsſchauplätze: Keine Ereigniſſe 


von beſonderer Bedeutung. — Wie viele Hunderte 


von Einzeldrahtungen mögen nötig geweſen ſein, 


um dieſes Ergebnis zu zeitigen, wie viele Ereigniſſe 


Kilophot, Wien 


am 8. November mit einer Beſatzung von 4000 


Mann und 136 Geſchützen in die Hände. 
Wieder ſtreiten wir um den Beſitz der inzwiſchen 
zeitgemäß aufs beſte ausgeſtatteten Feſte. Das 
auf beherrſchender Höhe liegende Fort Douau⸗ 
mont iſt von unſeren wackeren Feldgrauen ſchon 
genommen worden. Von ihm aus, ſo ſollte man 
denken, müßten unſere Bertas, hoffentlich wieder 


ebenſo dick wie uns hold, mit Leichtigkeit der Be⸗ 


ſatzung unſeren Willen aufzwingen können. Nicht 
ſo ſpielend leicht wie zu Goethes Zeiten werden 
wir uns des wichtigen Pfeilers in der unſere Feinde 
beſchirmenden Feſtungsreihe bemächtigen können. 
Unter zielbewußter, erprobter Leitung kämpfen 
wir wiederum um heiligſte Güter nicht nur gegen 
einen Wall von Feinden, ſondern auch gegen eine 
Welt voll Niedertracht, voll Lüge und Verleum⸗ 
dung. Hält Gott, mit dem wir ſtreiten, ſich auch nur, 
wie der kindlich⸗fromme „Alte Deſſauer“ es vor 
ſeinen Soldaten erflehte, neutral, dann ſoll es uns 
auch in dieſem unendlichen „Vortod“, wie Goethe 
den alles gleichmachenden Krieg nennt, gelingen. 
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ſich abgeſpielt haben, bie für die zunächſt Beteiligten 


ganz d gar nidt obne bejondere Bedeutung 
waren 

Militäriſche Kürze und wirkſame Darſtellungs⸗ 
form vereinigen ſich in den Tagesberichten. Wohl 


jeder erinnert ſich noch der erſten Zeit des großen 


Krieges, als die Unterſchrift der täglichen Mit⸗ 
teilungen noch nicht ſo unperſönlich „Oberſte 
Heeresleitung“ lautete. Herr von Stein war das 
Entzücken jedes Zeitungsmannes, und die lapi⸗ 
daren Sätze ſeiner Veröffentlichungen werden un⸗ 
vergeſſen ſein. Sie ſind auch von den Berichten 
des jetzigen Generalquartiermeiſters Freiherrn von 
Freytag⸗Loringhoven bei weitem nicht erreicht. 
Was heute natürlich auch mit der größeren Aus⸗ 
dehnung der Fronten zuſammenhängt. Zwiſchen 
damals und heute aber lag eine Zeit, in der ſich 
der Redakteur ſo manchen lieben Tag die Haare 
hätte ausraufen mögen, wenn ihn die Länge des 
Hauptquartierberichts zwang, im letzten Augen⸗ 
blick eine halbe oder gar eine ganze Seite Satz 
zurückzuſtellen, um den erforderlichen Raum zu 
Ke 1 | | 

s wurden franzöſiſche, engliſche und 6 
Armeebefehle in den Text aufgenommen (teil⸗ 
weile jogar in der Originalſprache !), feindlide 
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Behauptungen und Verdächtigungen zurückge⸗ 
wieſen und widerlegt. | 

Das bat fid) geändert; derartiges wird heute 
als beſondere Meldung gebracht, wie es zum Bei⸗ 
ſpiel die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung 
ſchon von Anfang an getan hat. Wenn es heißt: 
Aus dem Großen Hauptquartier wird uns ge- 
ſchrieben, ſo handelt es ſich ſtets um eine Meldung 
des Generalquartiermeiſters. Und gleichzeitig iſt 
doch auch eine Beſſerung einzelner kleiner Stil⸗ 
ſchäden eingetreten, Verſuche zu neuen Wort⸗ 
bildungen werden erfreulicherweiſe ebenfalls jetzt 
nicht mehr unternommen. 

Aber vom Schreibtiſche des Generalquartier⸗ 
meiſters bis auf den Kaffeetiſch des Bürgers in 
Pillkallen iſt noch ein weiter Weg. Nachdem die 
Oberſte Heeresleitung ihre Genehmigung erteilt 

hat, wird der Bericht an den Stellvertretenden 
Großen Generalſtab in Berlin gedrahtet, von wo 
er ebenfalls auf dem kürzeſten Weg an die Zentrale 
des Wolffſchen Telegraphenbureaus in Berlin 


weitergegeben wird; hier nehmen ihn die Redak⸗ 


teure liebevoll in Empfang, laſſen ihn maſchinen⸗ 
ſchriftlich übertragen und drahten ihn an den Stell⸗ 
vertretenden Großen Generalſtab zurück, um auch 
die leiſeſte Möglichkeit eines Fehlers auszuſchalten. 
Erſt wenn von dort die Richtigkeit beſtätigt worden 
iſt, darf an die Verbreitung gegangen werden, 
keinesfalls aber vor zwei Uhr mittags. Expedienten 
vervielfältigen ihn, die Haus rohrpoſt befördert die 
Hektographenabzüge in die Setzerei des W. T. B. 
und in die ſogenannte Telephonie, während gleich⸗ 
zeitig der Ferndruckapparat ſpielt, um zuallererſt 
den Berliner Zeitungen — allen zur ſelben Zeit — 
die Kunde von den Kriegsſchauplätzen zu über⸗ 
mitteln. Auch die „Telegraphen⸗Union“, die viel⸗ 
geliebte Konkurrenz des W. T. B., erhält den Bericht, 
um an der Verbreitung ihren allerdings weſentlich 
kleineren Anteil zu nehmen. | 

In der Telephonie bes W. T. B. aber regt es 


jid). Die etwa 50 Agenturen müſſen ben Bericht 


möglichſt ohne Zeitverluſt „durchgeſagt“ bekommen 


Aber Land und Meer 


— in einer halben Stunde haben die jungen Damen, 
die dieſe Tätigkeit zumeiſt verrichten, ihre Arbeit be⸗ 
endet. Und es iſt keine Kleinigkeit, denn an Wort⸗ 
laut, Orthographie und Interpunktion des Berichts 
darf nicht das geringſte geändert werden, es muß 
alſo nicht nur jeder — aber auch jeder — im Bericht 
vorkommende Name buchſtabiert, jedes Komma 


und Semikolon angeſagt, ſondern auch jeder neue 
Strengſte Auf⸗ 


Abſatz gekennzeichnet werden. 
merkſamkeit iſt nötig, des Gebers und des Emp⸗ 
fängers, denn jede Ungenauigkeit kann einen Rüffel, 


jeder Fehler die Entlaſſung des Schuldigen zur 


Folge haben. | 
Auf den Agenturen wirkt der Ruf „Berlin 


dringend verlangt“ wie ein elektriſcher Funken, 
denn der Heeresbericht iſt bei weitem das wichtigſte 


Tagesereignis jeder Agentur. Meiſt ſind es zwei 
Beamte, die den Bericht gleichzeitig ſtenographiſch 
aufnehmen, um ſo den Tücken der Leitung deſto 
wirkſamer zu begegnen. Und dann beginnt die 
gleiche Arbeit wie vorher in der Zentrale in Berlin. 


Der Bericht wird in die Maſchine diktiert, vielleicht 


dem Ortszenſor (Kommandantur, Generalkom⸗ 
mando) telepbonijd) vorgeleſen, vervielfältigt und 
durch Boten den Blättern und Behörden am Orte 
zugeſandt, während gleichzeitig das Fernamt die 
erſten auswärtigen Zeitungen an den Apparat 
bringt. Je nach der Größe der Agentur ſchwankt die 
Zahl der von ihr zu bedienenden Zeitungen; ſie 
dürfte bei allen Agenturen zuſammen das vierte 


Tauſend überſchreiten, und der einzelne Telephoniſt 


oder die Telephoniſtin haben in der Tat keinen 
leichten Dienſt. Denn zwölf⸗ bis fünfzehnmal 
hintereinander denſelben Stoff in die nicht ſelten 


recht widerſpenſtige Leitung zu diktieren, gehört 
wahrlich nicht zu des Lebens Annehmlichkeiten, 


beſonders nicht, wenn es geſchehen muß in einer 


Art, wie einem Kinde das Leſen beigebracht wird, 


Wort für Wort, mit langen Pauſen dazwiſchen, 
oft Buchſtabe für Buchſtabe; denn in manche 
Redaktion ſcheint die nde von der Erfin⸗ 
dung der Kurzſchrift noch nicht gedrungen zu 
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ſein, oder man macht ſich nicht klar, daß ein 
tüchtiger Telephonſtenograph ſich durch Erſparnis 
an کل"(‎ Telephongebühren reichlich bezahlt 
macht. ^ 230 | SÉ 
Aber auch dieſe Pein geht vorüber, und man 
kann annehmen, daß der Bericht eine Stunde nach 
der Ausgabe in allen größeren Städten gedruckt 
vorliegt und eine weitere Stunde ſpäter auch in 
den kleineren. Radfahrer, Automobile, Eiſenbahnen, 
Telephon und Telegraph Jorgen dafür, daß auch 
im kleinſten Ortchen Deutſchlands die neueſte 
Kunde von den Kriegsſchauplätzen noch am gleichen 


Abend vorliegt. 


Ja, und nicht nur in Deutſchland. Auch unſere 
Truppen an den Fronten haben berechtigten An⸗ 
ſpruch darauf, den ſchriftlichen Niederſchlag ihrer 
Taten zur Kenntnis zu nehmen. | 


Telephoniſch und funkentelegraphiſch gelangt 
er bis in die vorderſten Linien, und wo im 
beſetzten Gebiete Feldzeitungen erſcheinen (ihre 
Zahl ſteigt ſtetig) oder ſonſtige deutſche Zei⸗ 
tungen, wird er durch dieſe verbreitet, die ihn 
ſelbſt entweder funkentelegraphiſch erhalten oder 
auf die gleiche Weiſe wie die Inlandzeitungen, 
das heißt, ſie holen ihn ſich von einer der Wolff⸗ 
agenturen telephoniſch, ſo daß zum Beiſpiel die 
Kownoer, die Wilnaer, die Grodnoer Zeitung, die 
Liller Kriegszeitung, die Wacht im Oſten oder wie 
ſie alle heißen, den Bericht ihren Leſern zur ſelben 
Zeit oder doch nur wenig ſpäter vorſetzen können 
wie zum Beiſpiel die Berliner oder Frankfurter 
Blatter. | e 

Ja ſelbſt im Auslande ijt er noch am gleichen 
Tage bekannt, wenn auch nicht überall für gut be⸗ 


funden wird, ihn der Offentlichkeit zugänglich zu 


machen. Unſere beiden Funkenſtationen Nauen 
und Norddeich ſchleudern ihn in die Welt, nach 
Aſien, Afrika und Amerika, auf dem Feſtlande 
fängt man ihn auf und auf dem Meere, bei Freun⸗ 
den und Feinden und wo Neutrale wohnen, den 
kurzen, weit gewanderten Spruch mit der bers 
ſchrift: Amtlich. Großes Hauptquartier. 
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Behagen atmen auch die einfachſten Unterſtände 
unſerer Soldaten mit ihren ſauberen Dielen, mit ihren 
meiſt ſelbſtgezimmerten Stühlen, Tiſchen und Schränken, 
dank der Bilder an den Wänden, dank der gemütlichen 
Anordnung der Möbel. 
ſchlichteſter Art, von der die Talmikultur, die ſich in den 
verlaſſenen franzöſiſchen Wohnungen breit macht, um ſo 
kraſſer abſticht. | 
Unermüdlich haben unſere Feldgrauen während der 
langen Kriegsmonde ſich in dieſer Kunſt vervollkommnet. 
Zu welcher Höhe ſie dabei gelangten, davon erzählt zum 
Beiſpiel Rudolf Hans Bartſch, der auf ſeiner Reiſe an 


Hier waltet eine Raumkunſt 


FFV | die Weſtfront in Flandern einen Offiziersunterſtand 


eines Feldartillerieoffiziers 


Raumkunſt im Unterſtand 


riedrich Naumann hat einmal vor längeren Jahren in 

geijtvollen Ausſtattungsbriefen auf die tiefen Zuſam— 
menhänge hingewieſen, die zwiſchen dem Charakter des ein— 
zelnen Menſchen wie eines ganzen Volkes und ſeinem 
Der Krieg ſcheint dieſe Zuſammen— 
Nirgends 
läßt ſich dies beſſer erſehen als an der Weſtfront, wo uns 
die „Kulturnationen“ der Franzoſen, Belgier und Eng— 
länder gegenüberliegen: die Franzoſen in Schmutzlöchern 
von ganz unſagbarer Verfaſſung, die Engländer in wohl 
ſauberen, aber kahlen, unwohnlichen und unperſönlichen 
Gräben, die Unſeren in kleinen Schmuckkäſtchen, aus denen 
ihre Seele ſpricht. Und die Seele des deutſchen Soldaten 
erzählt uns, daß Einfachheit durchaus nicht mit Schmuck— 
loſigkeit gleichbedeutend zu ſein braucht, daß vielmehr mit 
einfachen Mitteln viel, ja alles, nicht nur Zweckmäßig— 


Hausrat beſtehen. 
hänge in einem neuen Lichte zeigen zu ſollen. 


keit, ſondern auch Schönheit zu erreichen iſt. 


Eine aus dem notdürftigſten Material hergeſtellte künſtle— 
riſche Zimmereinrichtung für Offiziere in einem Mann— 
ſchaftsraum. — Unten: Schlafzimmer „mit allem Komfort“ 
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kennen lernte mit einer Saaldecke, die an einen Wikinger— 
palaſt erinnerte und auf Säulen ruhte in Geſtalt ge— 
ſchnitzter Ungeheuer, Walroſſe, Einhörner und Wale, die 
alle mit Axt und Säge von unſeren Soldaten gearbeitet 
waren. Von dieſer Höhe erzählen auch die beiden Bilder, 
die dieſem Aufſatz beigegeben ſind. Man möchte es nicht 
glauben, daß ſie Offiziersunterſtände an der Front dar— 
ſtellen. Und doch ſind auch ſie aus notdürftigſten Materialien 
entſtanden. Einfache Verſchalungsbretter bilden die Wände, 
die mit Stoff verkleidet find und ihre Wirkung durch Far- 
benanſtrich und Schablonierung erhielten. K. Zieſenitz 
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Eingegangene Bücher und Schriften Schär, Dr. med. U., Warum noch nervös? Gin Appell an Mut⸗ Was die deutſchen Kinder ſingen. Eine Blütenleſe der heimat⸗ 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet nicht ſtatt) "sus 100 2 Camilo Natürliche Menſchheitsgeſchichte J lichen Kinderlieder. gufammengeftelt von einer deutſchen 


| n Mutter, für Klavier gefebt von L. Windſperger. 2,40 M. 
Berg, C., Schlupps, der Handwerksburſch. Maren und Schnurren. 20 Bildern von der Urzeit bis in die Zukunft. 1.50 M. B. Schotts Söhne, Mainz. | 
1 M. Englert & Schloſſer, Frankfurt a. M , | Orion⸗Verlag, Wien⸗Leipzig. K Wegner⸗Zell, Berta, Hergblatichens Zeitvertreib. 60. Band. Karl 
Deutſches Warenbuch. 2,50 M. Herausgegeben von ber Dürer⸗ Ulmer. Friedrich, Sturmgeboren. Gedichte aus dem Kriege. 1 M. Flemming Verlag, Berlin⸗Glogau. 


bund⸗Werkbund⸗Genoſſenſchaft Hellerau bei Dresden. Paul Müller, München. 
Fechner, Hanns, Kommende Kunſt?? 1.80 M. Buch⸗ | | 
handlung des Waiſenhauſes, Halle a. S. کے‎ 
Gazette des Ardennes: Un an de Journalisme au 
pays occupé. Vertrieb F. Volckmar, veipzig. 
Gerhard, Adele. Der Ring des Lebendigen. Aus 
dem Kriegserleben der Heimat. 60 Pf. George 
Weſtermann, Braunſchweig⸗Berlin. 
Gipp, Eduard M., Deutſcher Soldatenglaube in 
Kampf und Sieg, in Not und Tod. Verlag 
Karl Rohm, Lorch (Wttbg.). 
Goldemann, Was ein Püppchen eſſen darf. 2 M. 
Abel & Müller, Leipzig. 
Günther, Hans, Liliput, Zitatenſchagz In Leinen. 
1 M., in Leder 1,80 M. H. Schmidt & G. Günther, 


Leipzig. ۱ 

Hacenberger, Willi, Deutſchlands Eroberung der Luft. 

2 M. Verlag Hermann Montanus, Siegen, 
Leipzig, Berlin. | Ss 
Heim und Herd, Band 11: An ber Weftfront. 1 M. 
Moritz Schauenburg, Lahr i. B. | 

Hirſchfeld, Georg, Der japaniſche Garten. Roman 
oe Jahre 1914. 5 M. Gebrüder Paetel, 

- Berlin. 

Kriegshefte aus dem Induſtriegebiet. 10. Heft: 
D. Karl Klingemann, Glaube und Vaterlands⸗ 
liebe; 11. Heft: Dr. Hans Wehberg, Die ameri⸗ 
kaniſchen Waffen⸗ und Munitionslieferungen an 


Witkop, Philipp, Se elberg und bie deutſche Dichtung. 3,60 M. 
. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin. 

Zeitſpiegel, Albert Oſterrieth, Heft 1: Zeitgemäße 
Betrachtung über die deutſche Kultur; Heft 2: 
Arthur Böhtlingk, Die Völker und das Meer 
im Lauf der Jahrtauſende; Heft 3: Valerius 
von Smialovszky, Weltpolitik. Puttkammer 

& Mühlbrecht, Berlin. ۱ 

Zobeltitz, Hanns von, Die Fürſtin⸗Witwe. Roman. 

5 M. J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. 
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Bad Nauheim 
Auch im zweiten Kriegswinter iſt der 
ſchöngelegene und durch jene Heilerfolge 
ele und Gelenk⸗ 


rheumati3mu3, Gicht, Rückenmarks⸗, Frauen» 
unb Nervenleiden weltberühmte 7۰ 


Kurverkehrs geweſen. Das behaglich ۶ 
eftattete Kurhaus mit feinen Reſtaurations⸗, 
eſe⸗ und Geſellſchaftszimmern, die en 

eaters 


Gelegenheit zur Unterhaltung. Win 16, April 
at bie Sommerkurzeit wieder begonnen, 
ark und Waldungen ſtehen in friſchem 

Blätter⸗ und Blütenſchmuck, überall wirkt 

und webt der Frühling, der beſte ee 

aller Heilkuren. Daß Bad⸗Nauheim, ab⸗ 
geſehen von ſeinen vorzüglichen Quellen, 
über ſämtliche neuzeitlichen Kurmittel ver⸗ 
fügt, denen ſich in dieſem arch auch noch 
die Beſtrahlungskuren dur künſtliche 

Höhenſonnen zugeſellt haben, iſt ſelbſtver⸗ 

ſtändlich. Jeder, der ſeine Geſundheit 

wieder ſtärken, der ſich von Arbeit und 

Sorgen erholen oder der auch nur ein paar 

Wochen in Ruhe verbringen möchte, wird 

in Bad⸗Nauheim das finden, was er ſucht. 


Bad Salzbrunn 


In gerechter Würdigung der ausgezeich⸗ 
neten Heilerfolge, die die Salzbrunner 
Kronenquelle bei Blaſen⸗ und Nierenleiden 
aufzuweiſen hat, hat die Fürſtliche Bade⸗ 
verwaltung ſich entſchloſſen, ein Sanatorium 


ſelbe iſt dem Luiſenbade gegenüber in dem 
bekannten „Dachrödenshof“ untergebracht 
und iſt unter Leitung von Dr. med. Schneider 
Anfang Mai eröffnet worden. Was die 
Nahrungsmittelverſorgung anlangt, ſo ſind 
gemeinſam mit den beteiligten Behörden alle 
nötigen Schritte eingeleitet worden, ſo daß 
eine kurgemäße und ausreichende Beköſti⸗ 
gung gewährleiſtet werden kann. Das Bad 
wird ſonach auch in dieſem Jahre in der 
Lage ſein, ſeine altbewährten Kräfte für 
Kranke und Erholungsſuchende zu entfalten. 


-. 


Solbad Salpmgen in Chiringen 


hat bie Kurzeit am 1. Mai eröffnet. Während 
des Winters ſind wieder einige ſehr wert⸗ 
volle Neuerungen in den Kuranſtalten. 
namentlich in den zu Kurzwecken einzigartig 
und muſtergültig eingerichteten Gradier⸗ 
häuſern und in den mit letzteren in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Inhalationsſälen für 
Geſellſchafts⸗ und ese r Bader ge⸗ 
troffen worden. Die Preiſe für Bäder und 
Inhalationen ſowie die Kurtaxe, welche ſeit 
mehr als 25 Jahren gelten, ſind auch jetzt 
nicht erhöht. 


Wildbad (Schwarzwald) 


Die Badanſtalten, das Kurhaus, die Berg⸗ 
bahn, EE Gaſthöfe unb Fremdenheime 
haben ihren Betrieb voll aufgenommen. Die 
Kurkapelle muſiziert täglich dreimal, und 
nächſter Tage wird auch das Kurtheater 
ſeine Pforten eröffnen. Nach den einlaufen⸗ 
den Anmeldungen wird hier für die heurige 


für Niere 


Inhalation und sonstige . Keine Kurtaxe. Interessante frühere Reichsstadt. 


anke hierſelbſt zu errichten. Das⸗ 


Solbad mit radiumhaltiger 
Salzquelle. :: Bäder aller Art. 


Schwäb. Hall 


Waldsanatori 


eliebter Ausflugsort. 
Auskunft frei durch Bade verwaltung, Badhotel und Verkehrsverein. 


Sanatorium Lindenfels ci. 


O berni g k 


zwisch. Darmstadt Heidelberg 400 mh. in idealer Waldgegend gelegen \ 
für Nervose, chron. Kranke und Erholungsbedürftige. 
. 1۷88126 Preise. — Prospekt kostenlos. S. R. Dr. Schmitt. 
a 9 7 m — 
تسس‎ ree = | Radioaktive Schwefelbäder, ۳ 
nerkannt beste Iles Schlammbäder, Solbäder, 
Haa rfa rbe ۰ Schwefel-undSol-Inhalationen, 
| | färbt echt v. natürlich blond. C) Koni | | runs ran. u olekır. Bilder, Lë 
| عو‎ Shara Die Sohne 6 g "» 
۱ F. Schwarzlose Sohne E 
Kg]. Süchs.Eisen- Moor-undMineralbad.Quellenemanatortum. Vgl. Hof Berlin eee 0 
BerühmteGlaubersalzquelle. Gr.med.-mech. Institut. Luftbad. ‚Markgrafen Sr. 26. Rheumatismus,Gicht, = 
Blutarmut, Herz-, Magen-, Nervenleiden, Verstopfung, Fettsucht, Frauen- j Ischias,Hautkrankheiten,Skrofeln, bei Hannover 5 
leiden, Rheumatismus, Ischias, Lähmungen und Gelenkleiden. Folgen E 1 ——— 
Vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von verletzungen. AR Driunkackiitien' trei durbli-dls Koni: Bade Verwaltung. - 
iab 2 تک‎ 5 3 Fed die Kel. ee Kranhkenfahrſtühle a Druckschriften trei durch die Königl. Bade-Verwaltung. | 3 
Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden. für Simmer unb Straße, e 2 
Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Oberbrambacher durch den Se betta Ruheſtühle, 
runuenpächter Klinkert in Oberbrambach. ISN Cloſet len Leſetiſche, 
Kurgemäße Verpflegung der Badegäste Ist gesichert. ٭‎ SH Rich k Moe 
e y 
m Dresden-Löbtau, 
Gebirgsluftkurort und Solbad Catalog gratis, 


mit Koohsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel - Krankheiten. 
Kriegstelinehmer Vergünstigungen. 


Soeben erſchien: 


. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Herzogi. Badekommissarlat 
Bad Harzburg. 
Kurzeit 1. Mai bis 15. Oktb. 
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u. Gliedern haben ſich Togal⸗ Tabletten 
ſelbſt in verzweifelten Fällen hervorragend be⸗ 
währt. Arztlich glänzend begutachtet. In allen 
Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. , | 


ein Bad Brücken 
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für Leichtlungenkranke u, Erholungs- 
bedürftige. - Kriegsteiln.Vergünstig. 


Breslau’ 
Dr. Fritz Kontny 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


Deutſchland 
als geſchloſſener Han⸗ 


Bei Schmerzen in den Gelenken delsftaat M 


Prof. Dr. Karl Diehl 
Geheftet 50 Pfennig 


6 3 
| Stahlquelle ad Nevencankheiten. 


Badezeit auf zahlreichen Beſuch gerechnet. 


ez. . 


| Spezialbad rar 
Nieren- ٣٠٠ 


. Altbewabrtes. Stahl- und Moorbad. 
Wernarzer Quelle 


gegen Nieren- und Harnkrankheiten, Stoff- 
wechselkrankheiten, Eiweiß verluste, Stein- 
leiden, Harnsäure, Gicht etc. me 
= ۱ egen Ka e 
Sinnberger Quello = Nieren 
beckens, der Blase, Harnröhre und der 
Atmungsorgane. 


MÜNCHNER 
NRACO-PLATTEN 


ortho Moment, ` 
ortho lichthoffrei, 
extra rapid, 
Diapositiv. 


Fir Kriegsteilnehmer Kurtaxenbefreiung, Nur ein Preis 9x12 d 2.—. 


ermäßigte Wohnungs- und Bäderpreise. 


. um ۱ 
Kgl. Kurhäuser 
(siehe die Abbildung). 
mit 9 im Kgl. Kurpark ge- 
: Modernes Kurhotel legenen vorzüglich sions 
statteten Logierhdusern und in unmittelbarer Nähe 
der Kgl. Badeanstalt. Pension. 
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| Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
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Bad Elfter 


Dank der Maßnahmen der Regierung 
1 die Nahrungsmittelbeſchaffung ger 


chert, ſo daß die kurgemäße Verpflegung 


e Kurgäſte keinen Schwierigkeiten ۶ 
gegnen wird. Erwünſcht iſt nur, daß 
die Beſucher des Kurorts wegen Aus⸗ 
händigung der Brot⸗ und Butterkarten 
einen Abmeldeſchein ihrer Heimats⸗ 
behörde mitbringen. 


Ein neues Beilverfahren 


iſt in neuerer Zeit vielfach zur Anwen⸗ 
dung gekommen. An die Stelle der Arznei⸗ 

ifte ſind naturgemäße Heilfaktoren ge⸗ 
[et und unſer ureigenſtes ebenselement, 

er Sauerſtoff, iſt in konzentrierter Form 
zu Heilzwecken herangezogen worden. 
»Der erzielte Erfolg war ein überraſchen⸗ 
der, und es hat ſich ein eigenes Heil⸗ 
verfahren herausgebildet, das ſich ganz 
font ers an ہی‎ en E 
onftigen offwechſelſtörungen (Gicht, 
Rheumatismus, Diabetes, Aderderkal⸗ 
kung uſw.) ausgezeichnet bewährt hat. 
Wer ſich näher hierüber unterrichten will, 
erhält auf Wunſch koſtenlos eine Bro⸗ 
ſchüre von dem ärztlich geleiteten In⸗ 
ſtitut für Sauerſtoffheilverfahren, Ber⸗ 
lin W 86, Lützow ⸗Straße 107, zugeſandt. 


Schach 
. "(Bearbeitet von €. Schallopp) 
‚Partie ۱2۲,13 ` 
Geſpielt zu Steglitz am 5. September 1916. 
Weiß: E. Schallopp. — Schwarz: E. W. 
Uierspringerspiel 3 


Weiß Schwarz 
1. e2— e 4 67-۵5 
2. Sg1—f3 Sibs—c6 
8. Sb1—c3 55 58-6 
4. 11-6 Li8s—bé 
5. 0-0" —0 
6. d2—d3 07-6 
7. Lc1—g6 Lb4><c8 
8. b2><c8 Dd8—e7 
9. Tf1—e1 Sc6—d8 
10, d3—d4 Sd8—e6 
11. Lg6—c11) Tfe—ds 
12. Lc1—a8 07-6 
18. d4—d6*) 566-8 
14, La8—cl1 a7—a6 
15, Lb6—f1 Lc8—d7 
16. Ta1—b1 Ta8—b8 
17. a2—a3 h7—h6 
19. C4><b6 as bb 
20. c2—cé b6»«c4 ! 
21, Tbi><b8 Td8><b8 
22, Lfi><c4 De7—e8 
28. Lc4—b3 Sf8—g6 
24. h2—h8 De8—c8 
96, Lb38—c4 Ld7><h8 °) 
26. g2><h3 Dc8><h8 . 
27. Sfs—h2 Sge—h4 
28. Lc4—t1 Dh8—47 *) 
29. Tel—e3 —g5 
80, 323-4 b8—b4 
81. Lf1—b5 Dd7—c8 
82. Dd1—c2 516-4 
88. 7168-98 Sg4><h2 
84. Kg1»«h2 17—16 
86, Lc1><g5 h6xg5 
86. Tg3>x<g5 8—f7 
87. Dca—e2 ^ Dc8—h8 
88. Tg6—h6 Dhs—f6 
89. 1116-53 SE Se 
40. De2—h5 Sh4—18t 
41. Tis ا‎ 55 ۱ 
42, Th5—h6 6-7 
43, Th6— g6 N 
44. Dh6»«g4 fo><g4 
45. Tg6><g7 Kg8><g7 
46, Kg3xg4 518-4 
47. Lb6—c4 Sd4—c2 

‘ad—ab Sc2—28 
60. Ld3—e2 64-8 
51. Le2—d3 08-2 

. 62, Ld8x<c2 Sa8><c2 

58, ab—a6 und gewinnt. 


y Ob hier etwa auch 11. d4»ce5 geſchehen 
könnte, bedarf noch gründlicher Prüfung. 
2) 18. Ddi—cı ware wohl mehr geeig⸗ 
net, den Angriff Uii a age 
3) Ein febr verlockendes Opfer, das ftd) 
‘aber hier nicht recht als ſtichhaltig erweiſt. 
4) In Betracht käme auch Dh3—c3, 
worauf am beſten 29. Lfl—g2 nebſt 
80, Sh2—f3 geſchähe. : 
s 5) Ein ausſichtsreiches Gegenopfer. 
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Brom -Biutan 


zur Beruhigung der Nerven.. Fl. M. 1.50 
Die Blutane sind alkoholfreie 

Stärkungsmittel, wohlschmeckend U. billig E 
In allen Apotheken zu haben. 
Chemische Fabrik Helfenberg A.G. 


۱ orm. Eugen Dieterich uns DRUM 
SA in Helfenberg (Sachsen). - ۷ E 
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_ © Uniibertroffen für ES 
Familiengebrauch, Hand- — E 
werker und Fabriken. 


Neueste 
Verbesserungen 


Unbedingte 
Zuverlässigkeit 


Größte Dauer- 
haftigkeit. 


Niederlagen in 
. allen größeren 
Plätzen. 


G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, Kaiserslautern 
Gegründet: 188828282 


E Weiß konnte aud ruhig ben Ste Bilderſchmuck fürs deutſche Haus Eer a ich, 


men. 
7) Weit ſtärker war hier 46. 245 | Holzſchnitt vim, zum Preiſe von M 1.50 bis M 5.—. 


Sfs—d4 47. Lb5—c4 uſw. 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhaltlich zu Mk. 3.20 


Nachdruck aus dem lt. dieſer rift wird 
۲ Sn pice en für die Schriftleitung un 


Neff in Stuttgart. 
& in Salach 


۱ em 
Verzeichnis To tenfrei durch ſeve 
Buchhandlung wie auch direkt von der Deutſchen 8 erlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 


md Sum 


1 ۲ - ۰ 7 


Schwächliche, موسمسساھے‎ Nevssfe 
A 4 Reconsalescente, durch Verwunbung 
oder Strapazen Heruntergekommene⸗ 


TAM 
0 


otheten N. Drogerien. Pras per Flaſche HA 


cdfaigungsmiftel- 


Gin Geſchenkbuch für unſere Reiter im Felde und daheim 


Mit Pallaſch und Lanze 
Ein Liederſtrauß, den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Reitern ins Feld geſendet von Generalmajor Buxbaum 


Kartoniert M 1.— 


In dieſem handlichen, ſchmucken Bändchen ſind die ſchönſten und anſprechend⸗ 
ſten deutſchen Gedichte vereinigt, die Reitergeiſt und . 
Der poetiſche Wert vieler dieſer Gedichte wird der Sammlung auch außer⸗ 
halb der Kreiſe, für die fie zunächſt beſtimmt tft, manche Freunde erwerben; 
die ſchönſte Anerkennung aber iſt ihr wohl dadurch geworden, daß der 


Deutſche Kronprinz die Widmung des Buches angenommen hat. 


Verſendung als Feldpoſtbrief, Porto 20 Pfennig, durch jede Buch⸗ 
handlung oder bie Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart 


Carl Schulz 


Erste Berliner Eisenmöbel- Fabrik 
Hoflieferant Sr. Maj. des K. u. K. und Sr. K. u. K. Hohelt des Kronprinzen. ۱ 


Lindenstrasse 58 Berlin SW 68 Lindenstrasse 58 
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Messingbettstellen 


Eisenbettstellen 
Krankenbettstellen Kinderbettstellen 
۲ Lazarettbettstellen ‘Puppenbettstellen 
` Arbeiterbettstellen Polsterbettstellen 
Polstermatratzen. - | 


1146 4 
nines 
Wh 


ständer, Schirmständer, Waschtische, | 
Flaschenschränke, eiserne | 
Karren. 


Gartenmöbel in reicher Auswahl 
Illustrierte Kataloge kostenlos. 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane ,langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. | 


Wer soll Sirolın nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen ۵۵۵ Kinder bei denen - 


neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


Sirolin von günstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


wesentlich gemildert werden. 


4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
. geplagt werden; weil die schmerzhaften Anfälle _ 
durch Sirolin asch vermindert werden. 


afrechtlich verfolgt. i ینمی‎ Dr. Rudolf Pres ber. Verantwortlicher Letter: Dr, Rolf Sauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard 
d Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. ^ 
(Württbg.). Briefe und Sendungen, bte den textlichen Inhalt dieſer Beitfchrift betreffen, nur an bte Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Becken SW, $ 1 A e 
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Geſellſchaft 


Etwas über das Sammeln 


Das Sammeln, beſonders der entzücken⸗ 
den kunſtgewerblichen Kleinigkeiten aus ver⸗ 
gangenen Tagen, iſt ſo recht eine Beſchäfti⸗ 
gung für feinſinnige Frauen. Scheinen doch 
alle die Zierlichkeiten des Rokoko, die Hand⸗ 
arbeiten und Spielereien des Biedermeier, 


Biedermeier⸗Nähkorb 
die hauchfeinen Spitzen und die köſtlich ge⸗ 
faßten Perlen und Edelſteine der Schmuck⸗ 


ſtücke nur geſchaffen, um von liebevollen 
Frauenhänden zärtlich berührt zu werden. 


Denn die Ehrfurcht vor dem Können und 
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von Thurn und Taxis ۱ 
dem Geſchmack verrauſchter Zeiten ijt es, 
die zuerſt zum wirklich verſtändnisvollen 
Sammeln führt. Vielleicht klingt es etwas 


anſpruchsvoll, wenn man von einer „Kunſt“ 


des Sammelns ſpricht, und mancher mag 
meinen, daß guter Wille und reiche Mittel 


hessis ches 
Bad: 


genügen, um recht anſehnliche Mengen hüb⸗ 
ſchen Tandes zuſammenzubringen, aber ge⸗ 
rade hierin liegt der Unterſchied zwiſchen 


der „ſportlichen“ und der „künſtleriſchen“ 


Sammelfreude. Lieber wenig Gutes mit 
Verſtändnis einen, als Wertvolles und 
Geringes ohne Unterſchied durcheinander 
bringen. Ausſtellungen, wie die im April 
vom Deutſchen Lyzeumklub in Berlin ver⸗ 
anſtaltete „Aus vergangener Zeit“, geben 
aufs neue Anregung, die vielen Gegenſtände 
aus der Mütter Schränken mit Pietät zu 
betrachten und beim Ausrangieren des nicht 
mehr gebrauchsfähig Erſcheinenden die 
größte Vorſicht herrſchen zu laſſen. Es 
müſſen ja nicht immer Koſtbarkeiten ſein, 
die man ſammelt, viele Dinge werden auch 
geadelt durch die Erinnerung an ihren ein⸗ 
ſtigen Beſitzer, andere erfreuen durch eigen⸗ 
artige Arbeit oder Schönheit des verwendeten 
Materials. Koſtbare Sammlungen, wie die 
Uhrenſammlung der Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach, die originell 

lung ber Bas 
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Sammlungen 
alter Fächer, ۷ 
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Schmuckſtücke, Miniaturen, nicht mehr erhält⸗ 
licher Porzellane und ähnliches, werden nur 
Bevorzugten vorbehalten bleiben, die neben 
dem nötigen Verſtändnis auch die Mittel be⸗ 
ſitzen, oft bedeutende Summen dieſer Neigung 
zu opfern. Der Beſitzer weniger wertvoller 


Dinge hat aber ſicher beim Betrachten ſeines 


Eigentums die gleiche Freude, wenn es nur 
Mühe und Nachdenken genug koſtete, es 
zuſammenzubringen. Wie reizend iſt eine 
Sammlung alter Handtäſchchen, eine Fülle 
drolliger alter und moderner Trachten⸗ 
puppen, eine Kochbuchſammlung aus alter 
und neueſter Zeit, eine Stock⸗ und eine 
Schirmſammlung, eine Stammbuchſamm⸗ 
lung — Dinge, die in vielen Fällen aus 
altem Familien⸗ und Freundesbeſitz zu be⸗ 
ſchaffen ſind und einzeln ein unbeachtetes, 
verjtaubtes Daſein führen. Beim Sammeln 
heißt es darauf bedacht ſein, ſich Sach⸗ 


kenntnis anzueignen, damit man das Auf⸗ 
hebenswerte vom Alltäglichen unterſcheiden 


lernt, und ferner ſich beſchränken. Ziel⸗ 
bewußt den Rahmen begrenzen, führt zu 
ſchönerem Beſitz, als alles mögliche zu⸗ 


ſammentragen, nur um es aufzuſpeichern, 
ohne liebevolles Eingehen auf die Schönheit 


und Eigenart des Gegenſtandes, die auch 


kleineren Sammlungen den höchſten, nämlich 


den perſönlichen Wert verleiht. F. Sp. 


Kinderpflege 


Die Abhärtung der Kinder 
Zu den trefflichſten Mitteln, ſich abzu⸗ 
härten, gehören die täglichen Abreibungen 


des Körpers, an die man ſchon die Kinder 


atmung beſorgenden 
den Stoffwechſel. Es 
Gefühl, 


zum zeitigen Sommer, 


gewöhnen ſoll. 
reibungen niemals abends vornehmen, weil 
ſie dann erregend wirken und den Schlaf 
verſcheuchen. Am beſten geſchehen ſie mor⸗ 


per erſt erzogen wer⸗ 
den muß. Das Frot⸗ 
tieren vermittelt eine 
ſtarke Durchblutung der 
Haut, trägt zur Off⸗ 
nung und geregelten 
Tätigkeit der die Haut: 


Poren bei und fördert 


entſteht ein wohliges 
die geiſtige 
Spannkraft wird ers, 
höht, und die Kinder 
bleiben bei Wind und 
Wetter geſund. Mit 
ſolcher Abhärtung kann 
man vom dritten Le⸗ 
bensjahre an beginnen, 
jedoch warte man bis 


falls das Zimmer nicht 
geheizt oder gut tem⸗ 
periert iſt. Kalte Bäder 
von 20 Grad Celſius 
ſollten bei Knaben und 
Mädchen nicht vor dem 
ſiebten Lebensjahr ver⸗ 
abfolgt werden; Flußbäder, die meiſt viel 


Großmutters 


Nähtiſchchen 


kühler ſind, erſt vom zehnten Jahre an. Nur 


ganz geſunden, kräftig entwickelten Kindern iſt 
ein früheres kaltes Baden geſtattet. M.⸗F. 


— fürs Gans 


Vom Schwefeln der Einmachegläſer 


Ausſchwefeln der Einmachegläſer und 
Flaſchen iſt zur Erhaltung der Früchte ſehr 
notwendig. Alle Einmachegläſer, welche ge⸗ 
füllt werden ſollen, müſſen zuvor gründlich 
gereinigt und vollſtändig trocken ſein. Das 
Schwefeln nimmt man auf folgende Weiſe 
vor. Auf ein kleines Tellerchen legt man 
einige Schwefelfäden, zündet ſie an und 
ſtülpt das gereinigte Glas darüber. Sobald 
ſich dichte Dämpfe in dem Glas entwickelt 
haben, nimmt man es ab und ſetzt es um⸗ 
gekehrt daneben, damit die Dämpfe noch 
eine Zeitlang einwirken. Das Ausſchwefeln 
der Flaſchen erſcheint ſchwieriger, iſt jedoch 
eine ganz einfache Sache. Hierzu zündet 
man die Schwefelfäden in einer alten Blech⸗ 


büchſe an und ſtülpt einen Trichter darauf; 


auf den Auslauf desjelben ſteckt man den 
Flaſchenhals und läßt die Schwefeldämpfe 
in die Flaſche ziehen. Damit die Dämpfe 
nicht ſo ſchnell entweichen, ſtopft man den 
Hals der Flaſche bis zum Gebrauch mit einem 
Stoffpfropfen zu. Kurz vor dem Einfüllen 


der Früchte läßt man den ا0000‎ 


Schwefeldampf ausitrömen. 


Quirlmaſchine „Rotax“ 
Wenn die Eier billiger werden, darf die 
Hausfrau auch wieder allerlei Speiſen auf⸗ 
tiſchen, deren Hauptbeſtandteil eben Eier 
ſind. Da gibt es Schnee zu ſchlagen und 


Cremes und Soßen im Waſſerbad ſchaumig 


zu quirlen. Für dieſe Zwecke eignet ſich die 
neue Quirlmaſchine „Rotax“ ausgezeichnet. 
Sie iſt aus Glas gearbeitet, daher leicht zu 
reinigen, und ſehr appetitlich; auch läßt das 
durchſichtige Glas den gorigang der Arbeit 
genau feſtſtellen. Durch die Offnung des 
Metalldeckels führt ein gewundener Draht⸗ 


ſtiel, an deſſen unterem Ende ein weißer, 


Rur darf man dieſe Ab⸗ 


voller Holzquirl ſitzt, während ihn oben ein 
knopfartiger Griff abſchließt. Durch ein⸗ 
faches Hochziehen und Hinabſtozen des 
Stieles ſetzt ſich der Quirl in ſchnelle 
drehende Bewegung und hat in kurzer 
Zeit ſeine Arbeit beſorgt. Wenn wir 


wieder einmal im glücklichen Beſitz von 


Schlagſahne ſein werden, wird ſich der 
„Rotax“⸗Quirl als flinker Schaumſchläger 
beſtens bewähren. 


Eine einfache Türſicherung 


Das Material beſteht aus einem etwa 
40 Zentimeter langen ſtarken Metalldraht. 
Dieſer wird in der Mitte U⸗förmig zu⸗ 
ſammengebogen und über den Hals der 
Klinke gehängt. Nachdem man die Korridor⸗ 
tür gut abgeſchloſſen und den Schlüſſel ſo⸗ 
weit als irgend möglich nach links gedreht 
hat, werden die beiden Enden des Drahtes 
durch den ne gezogen, ſcharf ange- 
ſpannt, eines nach rechts, das andere nach 
links aufwärts gedreht und um den zwiſchen 
Klinkenhals und Schlüſſel führenden Draht 


geſchlungen. Der Schlüſſel iſt damit feſt an 


die Klinke geſchnürt, und es iſt ganz un⸗ 
möglich, ihn von innen oder außen zu be⸗ 
wegen, ſelbſt wenn man ſich die größte 
Mühe gibt. Sit es aber unmöglich, den 
Schlüſſel von außen umzudrehen oder her⸗ 
auszuſtoßen, ſo iſt es ebenfalls unmöglich, 
die Tür zu öffnen. Am nächſten Morgen 
wird der Draht entfernt, in der Nähe der 
Tür aufgehängt. damit man ihn allabendlich 
ſchnell zur Hand hat. M. T. 
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(Fortſetzung). 
E kam die Zeit, wo bie zwei Jünglinge 
ihrer Dienſtpflicht Genüge leiſten mußten. 
Sie erhielten ihre militäriſche Ausbildung und 
kehrten nach Verlauf vieler Monate erſt als 
junge Offiziere nach Im Boden zurück. 
Oben an den Bergſeen lebte Giovannina 
mit dem Großvater und zog mit ihrem weißen 
Schafe Nina ſingend über die Alpe. Sie 
wunderte ſich, warum der junge Herr Seve⸗ 
rino und ſein ſchwarzhaariger Gefährte ſich 
nicht mehr ſehen ließen. Manchmal wurde ihr 
beinahe die Zeit lang nach ihnen. 


Anfänglich, doch das war [hon geraume 


Weile her, hatte ihr mehrmals geſchienen, als 


umſpähe jemand die Schäferhütte ober fie ſelber, 


wenn ſie mit ihrem Tiere allein draußen in der 
Alpweite war. Mehr als einmal hätte ſie darauf 
geſchworen, daß hinter einem Felsblock oder 
in einer Schlucht ſoeben ein Menſch verſchwun⸗ 


den und daß es Severin geweſen ſei. Allein ſie 


wußte nichts Sicheres, und es trug nur ein 
wenig mehr dazu bei, den jungen Herrn, den 
Severino, in ihre Gedanken zu bringen. 

Dann hörte und ſah ſie lange, lange nichts 
mehr von den beiden. Den Großvater aber 
mochte ſie nicht nach ihnen fragen, denn ſein 
Geſicht verfinſterte ſich, wenn die Rede auf 
Severin Imboden kam. 

Da kehrten die jungen Leute als Offiziere 
wieder. Die Dörfler 
gafften und ſtaun⸗ 
ten. Die Roſi Kamen⸗ 
zind, die in ſchlech⸗ 
tem Rufe ſtand, 
machte große Augen 


um die 
Aufmerkſamkeit der 
zwei ſtattlichen An⸗ 


regen. 

Klaus Imboden. 
wurde guter Laune, 
als er ſie ſah, und 


ihre Erwachſenheit 
an. Selbſt Frau 
Nerina war ſtolz in 
ihrem Herzen. Al⸗ 
lein ſie zeigte es 
nicht. Und obgleich 
ſie zugab, daß der 


Lüönd mit jeinen . 
Augen 
und ſeinem braunen 
Geſicht einem Weibe 
wohl in die Augen 
zu ſtechen vermöge, 
ruhte ihr heimlicher 
Stolz vor allem auf 
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Senin. ihrem Sohn. Gr hatte jid) im Mili- 
tärdienſt ausgezeichnet. Seine Vorgeſetzten 
hatten ein wohlwollendes Auge auf ihn, weil 
er ebenſo pünktlich als ſtark, ebenſo eifrig als 
mit ſoldatiſchen Tugenden begabt war. 
„Den Nacken in einen Rock zu zwingen, iſt 
eine Kunſt,“ hatte der Schneider geſagt, der 


ihm die erſte Uniform anmaß. Seine Schul⸗ 
tern waren breit und eckig. In ſeinem hageren 
Geſicht ſproßte kein Bart, als ob da der Wachs⸗ 

trieb verſagt hätte, weil Haupthaar und Brauen 


ſo überdicht ſtanden. Wer ihm in die Augen 
ſah, wunderte ſich, weil es ihm daraus wie 
Funken entgegenſprühte. 

Zwei Tage waren ſie da. Da äußerte 
Severin während ber Mittagsmahlzeit laut zu 


£übnb: „Den Schäfer Nico, den alten Schwätzer, | 


müſſen wir beſuchen, ehe wir wieder abreijen." 
Eine fröhliche Stimmung hatte am Tiſche 

geherrſcht. Und des Vaters gute Laune hielt 

ſelbſt jetzt noch ſtand. „Den Schäfer nennt er 


und die Tochter meint er,“ lachte er auf und 
fügte hinzu: „Es hat wohl keine Gefahr mehr. 


Der Rock da wird wohl vernünftig machen.“ 

Auch Severin lachte. : 

Ein wenig ſeltſam lacht er, dachte Frau 
Nerina. And ſie war froh, daß der Urlaub der 
beiden nicht zu lange dauerte. 

Am Nachmittag ſchon ſtiegen die zwei 
Kameraden nach dem See Luce hinauf. 


Zur Ankunft d der وہ‎ „Hilfstruppen“ in n Frankreich: Dec vor der Ausschiffung i in Marfeille 


Der Tag war hell. Der Wind itid) kräftig 


von den Bergen. Sie jaben bie Schafherden 


auf den Matten weiden, und aus den Steinen 
leuchteten bie Alpenroſen ſie an. | 
„Die Säbel hätten wir daheim ٥ 


können,“ meinte Lüönd im Aufwärtsſteigen, 


„wir ſind mehr wie zu einer Parade als zu 
einem Alpgang gerüſtet.“ 

Severin ſchwieg. 

Lüönd ſchaute ihn von bet Seite an. 

Des anderen Blicke waren ihm weit voraus 
und ſuchten in der Höhe. 

„Vielleicht iſt die Giovannina nicht mehr 
oben,“ begann Lüönd wieder. Er ſagte es aus 
eigener Sorge und Ungeduld. 

Immer noch antwortete Severin nicht, aber 
es zuckte rot über ſein Geſicht. 

Dann ſtiegen ſie weiter und weiter und 
mo nicht mehr. 

Schafherden weideten nid immer bà unb 
dort. Nico Guarda war nicht unter den Hirten. 

Sie famen an den See. Sie ſahen die Hütte 
liegen. Alles war ſtill und tot. 

Severin blieb ſtehen und ſeufzte. Dann 
erſt gewahrte er in weiter Entfernung zwiſchen 
grauen Felsblöcken die Herde und den ſchwarzen 


Hund. Nico, der Schäfer, lag im Graſe. 


Sechſtes Kapitel 


Die Freunde ſchritten der Stelle zu, wo 
Nicos Schafe wei⸗ 
deten. Der Hund. 
ſchlug an. Nico 
ſprang auf, riß den 
Hut vom Kopf und 
grinſte, als er die 
Nahenden erkannte. 

„Tut dir die frühe 
Höflichkeit nicht leid, 
nun du ſiehſt, wer 
ich bin?“ fragte Se⸗ 
verin, die aufgewor⸗ 

fenen Lippen ſpöt⸗ 
tiſch verzogen. 

Nico ſetzte den 
Hut mit zitternden 
Händen auf. „War⸗ 
um ſollte ich gegen 
den Sohn meines 
Herrn nicht höflich 
ſein?“ ſagte er nicht 

ohne Würde. 

` Severin jab hoch⸗ 

mütig über ihn hin. 

Mit ſchnarrender 

Stimme, wie er 

etwa im Dienſt einen 

dummen Rekruten 
anfuhr, ſprach er 
weiter: „Sie wiſſen 
daheim, daß wir 
hier ſind. Du kannſt 
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bir bie Mühe erſparen, bie Meldung erit nod) 
hinunter zu tragen." 

Er gürtete ſeinen Säbel los und warf ihn 
ins Gras, die Mütze dazu. Dann ſchlenderte er, 
unbekümmert um die anderen, hinweg. Dem 
Hund, der ihn umſchnüffelte, hieb er mit der 
Hand auf die Schnauze, daß er winſelnd zurück⸗ 
fuhr. Und plötzlich wendete er ſich noch einmal 
und warf den Rock, den er aufgeriſſen hatte, 
neben Säbel und Mütze auf den Boden. 

„Die Luft iſt zu frei für das Drillzeug,“ 
ſagte er zu Lüönd. Aber er forderte ihn nicht auf, 
mitzukommen. 

Mit weiten Schritten ſtieg er in die nahe 
Steinhalde. Die Zurückbleibenden gewahrten, 
wie er die Hemdärmel aufkrempelte und den 
Hals frei machte, als wolle er ſeinem Körper 
und ſeines Körpers rauher Kraft Raum geben. 

Der Schäfer blickte mit einer leiſen Unruhe 
umher. Es ſchien ihm nicht gleichgültig zu ſein, 
wohin Severin ſich wandte. Dann lief er ein 
paar Schafen nach, die ſich von der Herde ge- 
trennt hatten, und zu Lüönd zurückkommend, 
der ſich ins Gras niedergelaſſen hatte, ſagte 
er: „Der junge Herr iſt wie ein Wildbach. Ich 
wollte nicht dafür ſtehen, daß er in den Ufern 
bleibt.“ 

„Wo iſt Giovannina?“ fragte Lüönd. 

Der andere antwortete: „Da könntet Ihr 
mich geradeſo gut fragen, wohin in der nächſten 
Stunde die Wolke geſegelt iſt, die dort am 
Himmel ſteht.“ 

„Kommt ſie denn nicht zu jeder Mahlzeit 
zu Euch zurück?“ ۱ 

„Manchmal, manchmal auch nicht,“ er, 
widerte der Alte ausweichend. 

Lüönd ſtreckte ſich der Länge nach und 
ſchwieg. Seine Gedanken gingen hinter Severin 
her. Er war unſchlüſſig, ob er ihm folgen oder 
dableiben ſolle. Jener ſuchte die Giovannina. 
Deſſen war er gewiß. Sollte er ihn gewähren 
laſſen? 

Er kämpfte mit ſich ſelbſt. 

Indeſſen entfernte ſich Nico abermals, ſtieg 
auf eine Anhöhe, ſchaute lange umher und 
kam mit verdroſſenem Geſicht wieder. „Der 
Herr Severin iſt nirgends mehr zu ſehen,“ 
ſagte er. 

Eine Weile warteten ſie ſtumm. Dann 
wurde Lüönd die Zeit zu lang. Er erhob ſich 
und ſchlenderte ebenfalls davon, planlos ſchlug 
er eine andere Richtung ein, als der Freund 
genommen hatte. Der Gedanke ſchoß ihm 
durch den Kopf, daß er ſich daheim bei der 
kleinen Nori beſſer unterhalten hätte als hier. 

Severin war in einem Einſchnitt, der ſich 
zwiſchen zwei Berge ſchob, verſchwunden. Es 
war eine einſame grüne Mulde, in welcher 
er ſchritt. Das Geröll fehlte ihr, denn die Berge, 
die zu beiden Seiten aufſtiegen, hatten feſte, 
ſpaltenloſe graue Wände. Der Boden war 
zum Teil mooſig, zum Teil ſumpfig. Da und 
dort ſtanden Kopf an Kopf fette, goldene 
Butterblumen, und daneben leuchteten die 
wunderbar blauen kleinen Gentianenſterne. 

Ein tiefes Schweigen ringsum. 

Severin erhob die Arme in die kühle Luft 
und ließ den Wind um dieſe und die freie Stirn 
ſauſen. Herbheit und Kraft! Mit geblähten 
Nüſtern ſog er den Höhenatem ein. Von Zeit 
zu Zeit ſtand er ſtill und ſchaute um ſich. Das 
Herz klopfte ihm. Wo war die Giovannina? — 
Zum Teufel, er hatte den Schäfer nicht nach 
ihr fragen wollen. Und — war ſie vielleicht 
nun gerade heute fort? Nicht auf der Alpe? 
Bah, auf jeden Fall war er ſelbſt ein Narr, 
zu glauben, daß in all der Weite ihm ein 
Zufall die Geſuchte über den Weg führen 
könnte. 

Gleich darauf tat er ein paar haſtige Schritte. 
Bewegte ſich dort nicht etwas? Dort in der 
Ferne? | 

Er jtußte wieder. 
war nichts. 

Er erreichte einen Felſengrat, ſtieg darüber 
hinweg in eine neue Mulde und eine zweite 
Halde hinan. 


Tor, der er war! Es 


Uber Land und Meer 


Plötzlich lag eine Alpwieſe vor ſeinen 
Blicken. Ein Baum ſtand inmitten. In der 
ganzen Höhe keiner mehr als dieſer. 

Er kannte die Stelle. Die Jagd hatte ihn 
da vorbeigeführt. Der Baum war eine uralte 
Lärche. Aber — halt — was blitzte daneben 
wie ein Flöcklein friſchen Winterſchnees? 

Severins Atem ſtockte vor Erregung. Dann 
eilte er, von jähen Gefühlen geſtoßen, vorwärts. 
Und blieb wieder ſtehen. Er erkannte Nina, das 
Lieblingsſchaf der Giovannina. Es weidete. 
Er hörte den reinen Silberklang der kleinen 
Glocke, die das Tier am Halſe trug. Der Wind 
wehte ihm den Ton zu, zärtlich, wie ein 
ſchmeichelndes: „Komm! Komm!“ Und — 
und — faßte da nicht von unten ein brauner 
Arm nach dem Halſe des Tieres? War das 
nicht Giovannina? Sie lag auf dem Rücken 
und ſpielte mit ihrem Tiergefährten. 

Er näherte ſich. Er ſchritt auf den Zehen. 

Dann beſchlich er die Spielende von hinten, 
ohne daß ſie ihn gewahrte. 

„Giovannina,“ ſagte er mit einer Stimme, 
die wie eine tiefe, ſchwingende Saite klang. 

Giovannina erſchrak nicht. Sie ließ ruhig 
die nackten Arme ſinken und ſah mit den Augen 
den blauen Himmel an, als ob ſie lauſchte. 

Severin wußte nicht, was er aus ihrem 
Benehmen machen ſollte. Dann wendete ſie 
den Blick mit demſelben verſonnenen Ausdruck, 
mit dem ſie in die Höhe geſtaunt hatte, ihm zu. 

„Ihr habt eine merkwürdige Stimme, Herr 
Severin,“ ſagte ſie. „Ehe ich Euch ſah, meinte 
ich, ein Berggeiſt rede in der Einſamkeit.“ 

„Du denkſt wohl viel an derlei Spuk?“ 
fragte Severin. Sie machte keine Miene, out, 
zuſtehen. 

„Ich habe nicht viel anderes zu tun,“ ant⸗ 
wortete ſie. „Der Großvater erzählt die Ge⸗ 
ſchichten, und ich erlebe ſie.“ 

„Fürchteſt du dich nicht ſo allein?“ 

„Nicht eigentlich. Wenn mich auch manch⸗ 
mal gruſelt. Es iſt mir nie ein Leides geſchehen. 
Und ich rede mit dem Baum da und mit den 
Steinen und mit den Sternen.“ 

„Ja, auch mit dir, Nina, mein Tier,“ 
unterbrach ſie ſich ſelber, da das weiße Schaf 
jie anſtieß, als ob es jie mahnen wollte, es nicht 
zu vergeſſen. Sie liebkoſte das Tier. Sie be⸗ 
achtete Severin nicht. „Man muß ſich Kame⸗ 
raden ſuchen, wenn man keine hat,“ ſprach 
ſie in ſich hinein. 

Plötzlich wendete ſie ſich Imboden wieder 
zu. „Warum ſeid Ihr nie mehr gekommen, 
Herr Severino?“ fragte ſie. „Ihr und Euer 
Freund?“ 

„Wir konnten nicht, wir waren doch fort,“ 
gab Severin zurück. 

„Ihr ſeid auch nicht gekommen, als Ihr 
gekonnt hättet,“ erwiderte ſie ſpöttiſch. Sie 
ſtützte ſich auf einen Arm. Die ſchwarzen 
Zöpfe fielen ihr über die Schultern nach vorn. 

„Frag deinen Großvater, warum ich nicht 
gekommen bin,“ ſagte Severin heftig. 

Sie ſtand auf. Sie ſah an ihm vorüber ins 
Leere. Der Großvater! Hm, der Großvater 
war ſchuld, daß die beiden — Jie hatte mond, 
mal ſo etwas gedacht. Was fürchtete der Groß⸗ 
vater? Daß ihr, Giovannina, ein Leid ge⸗ 
ſchehen könnte? Von dem Herrn Severino 
und dem anderen? Oder daß der Umgang 
mit ihr den Herrn Severino entehre? 

„Jetzt bin ich aber da,“ ſagte Severin laut. 

„Sie hörte ihn nicht. „Der Großvater hat 
mich ſehr lieb,“ flüſterte ſie. 

„Und ich werde kommen, ſo oft es mir 
gefällt,“ beteuerte Severin. 

Das vernahm ſie und wurde zornig. 
„Warum?“ fragte ſie. „Ihr habt es doch viel 
kurzweiliger im Dorf. Wenn Ihr hier nicht 
jagen geht, was ſucht Ihr ſonſt?“ 

„Dich,“ antwortete Severin. 

Sie blickte ihn erſtaunt an. Dann lachte 
ſie zuerſt, und dann ſagte ſie mit leiſer Bitter⸗ 
keit: „Das wäre das Rechte.“ 

Severin machte eine Bewegung heftigen 
Widerſpruchs. „Ich habe überall, daheim wie 
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im Dienſt, wo ich immer geweſen bin, nur 
an dich gedacht, Giovannina.“ 

Sie dachte nach. „Das meint Ihr nur,“ 
ſagte ſie dann, „das redet Ihr Euch nur ſo 
vor.“ 

Er wollte ihre Hand ergreifen. Seine 
Stirn war heiß. Aber ſie wehrte ſich und legte 
ihre Finger an das Halsband des Schafes, 
E daß das Tier zwiſchen ihm und ihr zu ۲ 
am. 

„Ich gehe heim,“ ſagte ſie. Und ſie begann 
den Weg gegen die Schäferhütte einzuſchlagen. 

Severin wagte ſich nicht an ſie. Er zögerte. 
Dann folgte er ihr raſch und ſchritt neben ihr. 

Sie führte immer das Schaf zwiſchen ihm 
und ſich. 

„Könnt Ihr ſingen, Herr Severino?“ fragte 
ſie nach einer Weile des Schweigens. 

„Warum?“ fragte er dagegen. 

„Ich dachte, Ihr müßtet es können mit 
Eurer klingenden Stimme,“ erwiderte ſie. 

„Es würde wohl gehen, wenn ich wollte,“ 
meinte er. 

Und He antwortete: „So müßt Ihr eben 
wollen.“ 

Als er ſchwieg, fuhr ſie fort: „Es iſt nichts 
Schöneres, als die eigene Stimme in die Berg- 
ſtille hinauszuſchicken. Die Stille trägt ſie 
wie die blaue Luft einen Falter. Der Ton 
ſchwebt und wandert. Eben war er noch da, 
nun iſt er ſchon drüben am Alphang, jetzt 
ſchon fern auf dem Firnſchnee und jetzt wie ein 
Echo irgendwo im — im Himmelsraum. Und 
dort iſt es, als täte ſich ihm ein Türlein auf, 
durch das er zaghaft und beſcheiden ſelig hinein⸗ 
ſchlüpfte.“ 

„Du redeſt wie ein Buch, Giovannina.“ 

„Das habe ich vom Großvater.“ 

Aber ſogleich ermunterte ſie ihn wieder: 
„Fangt an. Ich ſinge mit Euch.“ 

Sie ſtimmte an. 

Sie ſang nicht laut. Aber ſie ſang, wie ſie 
geſagt hatte, als gäbe ſie das Lied der Stille 
zu tragen. 

Er konnte gar nicht anders. Er ließ ſeine 
tiefe, tönende Stimme neben der ihrigen gehen. 
Zuerſt ſummte er nur die Melodie nach, dann 
ſtimmte er auch in die Worte ein. 

Die beiden Stimmen wanderten wie Ge⸗ 
ſchwiſter. Das Glöcklein am Halſe des weißen 
Schafes klingelte dazwiſchen. 

Severin und Giovannina ſchritten weiter. 
Als ob es ſich ſo gehörte, weil doch die Stimmen 
Kameraden geworden, faßte das Mädchen die 
Hand des neben ihr Schreitenden. Es ge- 
ſchah arglos, wie Kinder tun. Bald begannen 
ſie die Hände im Takt des Gehens und Singens 
zu ſchwingen. 

„Du ſingſt die Lieder alle, die hier geſungen 
werden,“ ſagte Severin. „Es wundert mich, 
daß du ſie kennſt.“ 

„Ich babe fie von den Schulkindern gelernt,“ 
antwortete ſie. „Ich brauche jedes nur einmal 
zu hören.“ 

„Sing doch ein welſches,“ ſagte er. 

Statt aller Antwort ſtimmte ſie ein livini⸗ 
ſches Volkslied an. 

And ſchon fiel er ein und blieb ihr beim 
Mitſingen kein Wort ſchuldig. 

„Woher kennt Ihr nun dieſes?“ fragte ſie. 

Er erwiderte: „Meine Mutter iſt doch eine 
Welſche.“ 

Giovannina hob das Geſicht. Ihr Blick 
leuchtete auf und verriet ihre Freude, daß ſie 
etwas Gemeinſames hatten. 

Unterdeſſen waren ſie ein gut Stück Weges 
weiter gekommen, und es lag nur noch eine 
Anhöhe zwiſchen ihnen und dem See. 

Giovannina hielt inne. Severin fühlte, daß 
ſie dachte wie er ſelber: Nun hat die Freiheit 
bald ein Ende. Er war in einer merkwürdigen 
Gemütsverfaſſung. Trotz gegen den Schäfer 
regte ſich in ihm. Warum hatte der, hatte über⸗ 
haupt irgend jemand etwas gegen ſein Zus 
ſammenſein mit Giovannina? Als ob etwas 
Böſes daran wäre! Er haßte den Alten, hätte 
ihm mit den Fingern an die Kehle fahren können. 
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Aber ſogleich verwandelte jid) ſein Groll in 
eine weiche Geduld. Die Giovannina! Die 
Giovannina! Das Glücksgefühl, mit ihr zu⸗ 
ſammen zu ſein, überſtrömte ihn ſo mächtig, 
daß ihre kleine braune Hand ihn in dieſem 
Augenblick hätte leiten können wie das Lamm, 
das ſie am Halsband nahm. 

Giovannina lehnte an einem Felſen. Das 
Schaf weidete dicht neben ihr. Sie ſah ernſthaft 
zu Boden. „Ihr werdet wohl lange nicht mehr 
kommen,“ ſagte ſie. 

Er wollte ſagen: Warum nicht? Wer will 
es mir verbieten? Dann fiel ihm noch recht⸗ 
zeitig ein, was ſie meinte, und er antwortete: 

„Wir bekommen noch einmal Arlaub. Auch 
nachher werde ich einige Zeit daheim ſein, 
ehe ich meine Stelle antrete.“ 

„Stelle?“ fragte Giovannina. „Seid Ihr 
denn ſchon ſo alt?“ 

Er erzählte ein wenig von ſeiner Zukunft. 

Sie ſchwieg und ſpielte mit Grashalmen. 

„Im nächſten Urlaub alſo komme ich 
wieder herauf,“ verſicherte er, „und nachher — 
jeden Tag.“ 

Giovannina achtete darauf nicht. Erſt nach 
einer kleinen Weile ſagte ſie arglos: „Vielleicht 
begegnen wir einander dann wieder einmal.“ 

„Wir können uns doch treffen.“ 

„Wo? Die Berge ſind weit.“ 

„Ich kann dich doch ſuchen, wie heute.“ 

„Der Zufall ſpielt nicht immer ſo günſtig.“ 

„Wollen wir gehen?“ fragte ſie dann. Und 
fügte mit leiſer Befangenheit hinzu: „Ich 
möchte lieber allein zum Großvater kommen.“ 

Er gab ihr die Hand. „Ade, Giovannina.“ 
Dabei wallte etwas in ihm auf, was ihn faſt 
erſtickte. Aber er rührte ſich nicht. Es war ihm 
zumut wie einem, der eine Blume anfaſſen 
ſoll, von der er weiß, daß ihre Blätter bei der 
erſten Berührung fallen. 

Giovannina zeigte ihm noch einmal die 
blanken Augen. Dann ging ſie. 

Er ſah ihr nach, wie ſie mit nackten Füßen 
abwärts ſtieg. Noch ſchien ſie ein halbes Kind, 
der Körper noch ſchmächtig und doch ſchon von 
ebenmäßigen, ſchlanken Formen. Das ſchwarz⸗ 
braune Haar wehte im Winde. 

Jetzt verſchwand ſie hinter dem Hügel. 

Severin überlegte, welchen Weg er ſelbſt 
einſchlagen möchte. Da erblickte er Baſil Lüönd, 
der in der Höhe auf einem Steinblock ſtand und 
zu ihm herabſchaute. Vielleicht ſtand er ſchon 
lange dort. Das Blut ſtieg ihm. Was brauchte 
ihn jener zu belauern! Er klomm zu ihm hinauf. 

„Haſt du mich glücklich ausſpioniert?“ fragte 
er, als er den anderen erreichte. 

Lüönd antwortete: „Die Giovannina geht 
mich ſo viel an wie dich.“ 

Severin überlief es. Lüönd ſtand vor ihm 
in der Sonne, ein ſehniger, ſchlanker, feiner 
Menſch. Er kam ſich ſelbſt daneben plötzlich 
plump und täppiſch vor. 

„Nimm dich in acht, a fuhr Baſil weiter. 
„Der Alte paßt auf wie ein Spürhund. Er 
merkt wohl, daß du hinter ihr her geweſen biſt.“ 

„Bah,“ gab Severin wild zurück, „ich werde 
mir von einem Knecht nicht ſagen laſſen, was 
ich zu tun habe.“ 

Lüönd erging es merkwürdig. Sein Herz 
war ihm warm nach der Giovannina, aber es 
war keine große Hoffnung darin. Daran war 
der ſchuld, der ſich neben ihm ein Bär dünkte. 
Es war eine Wucht an dieſem, gegen die er zu 
oft unterlegen war, als daß er irgendeinen 
Kampf mit Zuverſicht begonnen hätte. 

„Komm,“ ſagte Severin. 

Sie wendeten ſich bergabwärts. Auf einem 
Umweg gelangten ſie an den See zurück. 

Dort ſtand Nico Guarda dicht am Ufer, auf 
ſeinen Stock geſtützt, und ſtarrte ins Waſſer. 

Severin ging an ihm vorbei, ohne ein Wort 
zu ſagen. Er nahm ſeinen Rock, Säbel und 
Mütze. Knapp zog er jenen zurecht. Lüönd 
ſtand neben ihm. Drüben an der Hütte ſahen 
ſie Giovannina. Dann trat Severin zu Nico: 
„Gib uns Milch, wir haben Durſt!“ befahl er 
herriſch 


Uber Land und Meer 


Der Alte richtete die hagere Geſtalt lang 
auf und ſah ihn an. Es war ein Gemiſch von 
Unbehagen und Widerſetzlichkeit in ſeiner Miene. 
Dann aber drehte er ſich um und ſchritt den 
beiden Kameraden voraus, der Hütte zu. Da 
hieß er Giovannina Milch bringen, und als 
ſie mit dem Holznapf kam, nahm er ihn ihr aus 
der Hand und bot ihn Severin. 

Der bemerkte wohl, wie er vermied, die 
Enkelin ſelbſt ihm den Trunk reichen zu laſſen. 
Er richtete die Augen feſt auf die auf der Schwelle 
ſtehende Giovannina und ſagte, während er 
trank, höhniſch zu Nico: „Ich rate dir, laß eine 
Dornhecke um den Stall da wachſen, damit 
keiner hereinkommt.“ 

Aber als Giovannina ihn vorwurfsvoll an⸗ 
ſchaute, errötete er jäh und wurde ganz klein⸗ 
laut und ſtill. 

Gleich darauf wandten ſich die Freunde 
zum Gehen. Lüönd reichte Giovannina die 
Hand zum Abſchied, Severin nickte nur. 

Der alte Guarda begab ſich zu ſeinen Schafen 
zurück. Mit ſeiner Enkelin ſprach er nicht. 

Dieſe jedoch ſtand noch lange im Hütten⸗ 
eingang und ſah den zwei Offizieren nach, die 
alpauswärts ſchritten. Das weiße Schaf drängte 
ſich neben ſie. Sie wühlte mit den Fingern in 
ſeiner Wolle und wußte es nicht. Die Uniform⸗ 
knöpfe und Säbel dort blitzten in der Sonne. 
Was das ſchön war! Und wie groß der Herr 
Severin war und wie ſchwer er ſchritt! Und 
wie dumpf er redete und wie tönend er ſang! 


Siebentes Kapitel 


Als Severin und Baſil Lüönd heimkamen, 
war eine große Erregung und Unruhe im 
Hauſe. Klaus Imboden war ſoeben von zwei 
Knechten zu Bett gebracht worden. Von einem 
raſchen Gang zurückgekehrt, hatte er ſich über 
die Hitze des Tages beklagt und war, als er ſich 
danach zu Tiſch geſetzt hatte, plötzlich in ſich 
zuſammengeſunken. 

Der Arzt, den Nerina hatte holen laſſen, 
fand den Händler bereits wieder bei Bewußtſein, 
jedoch war ihm die Zunge ſchwer und der eine 
Arm wie tot. Der Doktor befahl äußerſte Scho⸗ 
nung, ſprach von Überarbeitung und von Ge⸗ 
fahr einer tödlichen Wiederholung des Anfalls. 

Bei dieſen Worten des Arztes blickte Frau 
Nerina ihren Sohn Severin an, der mit ihr in 
der Krankenſtube ſtand. In ihren Augen lagen 
Stolz und Ruhe, als ob ſie ſich an einen hohen 
Stamm lehnte, der ihr Stütze und Schutz war. 

Was dieſer Blick bedeutet hatte, erfuhr 
Severin indeſſen erſt viel ſpäter. 

Da der Anfall ſich bei dem Kranken nicht 
wiederholte, traten er und Lüönd ihren Dienſt 
rechtzeitig wieder an. Sein Vater erholte ſich 
zuſehends und konnte bald auch ſeinen Ge⸗ 
ſchäften wieder nachgehen. 

Klaus Imboden hatte ſich aber verändert. 
Sein Weſen war ſtiller, von einer leiſen Schwer⸗ 
mut überſchattet, und manchmal — und das 
war ſeltſam bei dem ſonſt rajt- und rückſichts⸗ 
loſen Mann — brach etwas wie Weichmütig⸗ 
keit durch ſein Tyrannentum. Sie zeigte ſich 
freilich zumeiſt nur Nerina, ſeiner Frau, und 
der jungen Nori, die er ſehr liebte. 

An dem Tage, an welchem er zum erſten⸗ 
mal wieder rechnend vor ſeinem Schreibtiſch 
ſaß, traten Nerina und Nori gleichzeitig bei 
ihm ein. 

Nori brachte dem Vater Alpenroſen, die 
gerade in voller Blüte ſtanden und die ſie an 
einer nahen Berghalde für ihn geholt hatte. 

Nerina legte eine Poſtkarte vor ihn hin. 
„Von Severino,“ ſagte ſie. 

Imboden hielt den Arm um die überſchlanke 
junge Tochter geſchlungen, während er die 
Karte las, und ohne jene loszulaſſen, wendete 
er ſich zu Nerina. „Über den Schwarzhornfirn 
iſt er mit ſeiner Truppe gegangen, der Severin,“ 
ſagte er. „An Mut fehlt es ihm nicht und nicht 
an Waghalſigkeit. Ob ihm die Vorgeſetzten 
das als Tat anrechnen, was eine Gefährdung 
der 9 unterſtellten Soldaten war, weiß ich 
nich 
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„Lies weiter,“ erwiderte Nerina, „ſie haben 
ihn vor der Truppe öffentlich belobt.“ 

Imboden las und ſah vor ſich nieder. 
wilder Geſell iſt er,“ murmelte er. 

Da warf Nerina ein: „Mir ſcheint, du 
hätteſt ihn jetzt brauchen können.“ 

Imboden hob die Augen, die ein wenig ver⸗ 
ſchleiert waren. Die Worte der Frau machten 
ihn ſtutzig. „Du willſt ſagen, daß ich nicht mehr 
zu vollen Kräften komme,“ ſagte er mit ſchmerz⸗ 
lich verzogenen Lippen. 

Gelaſſen antwortete Nerina: „Du wirjt nicht 
jung bleiben und nicht immer da ſein. Wer ſoll 
zum Rechten ſehen, wenn du einmal —“ 

„Tot biſt,“ fiel er ein und fuhr zornig 
weiter: „Habt ihr meine Haut ſchon verkauft, 
der Severin und du?“ | 

Nerina drehte jid) ab und ۰ 

Die junge Nori legte die Hand auf bes 
Vaters Arm. Das ſchien ihn zu beruhigen. 
Er machte noch eine unwirſche Bewegung. 
Dann, ſich zuſammennehmend, gab er faſt 
wider Willen zu: „Vielleicht haſt du ja recht.“ 

Nerinas Geſicht war noch weiß von Ent⸗ 
riijtung. 

Imboden fuhr fort: „Ich habe nicht gedacht, 
daß er einmal ins Geſchäft ſoll, dafür habe ich 
ihn nicht ſtudieren laſſen.“ 

„Was er gelernt hat, iſt nicht verloren,“ 
antwortete ۰ 

Imboden erwog: „Es hat etwas für ſich, 
ich gebe es zu. Warum ſoll ſpäter ein Fremder 
ſich in das Feld ſetzen, wo mein Weizen blüht?“ 

Und wieder meinte er: „Ich bin auch noch 
nicht zu Ende mit Aufbauen. Und weiß nicht, 
wieviel Zeit mir bleibt. Vielleicht kann der 
Sohn fertig machen, was der Vater ange⸗ 
fangen.“ 

Er ſtand auf, aber er mußte ſich am Stuhle 
halten. „Schreibe ihm,“ ſagte er mit plötzlichem 
Entſchluß. „Laß ihn den Vertrag mit dem 
Bahnbau rückgängig machen.“ 

Was in dieſer Unterredung beſchloſſen 
worden war, führte Nerina aus. | 
Severin weigerte jid) zuerſt. „Ich gebe auf 
dem Weg weiter, ben ich einmal eingeſchlagen,“ 
ſchrieb er. 

Aber ſchon am nächſten Tag kam ein neuer 
Brief. „Ich habe es mir überlegt,“ ſtand darin, 
„ich werde nach dem Dienſt heimkommen. 
Der weite Betrieb, den der Vater hat, lockt 
mich nun doch.“ 

Nerina machte ſich Gedanken über die jähe 
Sinnesänderung des Sohnes. Ein Verdacht 
ſtieg in ihr auf. Hatte die Giovannina Anteil 
an ſeinem Entſchluß? Da aber ihres Wiſſens 


„Ein 


nichts vorgefallen war, was auf dauernde Be⸗ 


ziehungen Severins zu der Enkelin des Schäfers 
hätte ſchließen laſſen, verwarf ſie ihn wieder 
und gab ſich mit der Erklärung zufrieden, daß 
die große Aufgabe, die ſeiner im väterlichen 
Geſchäft wartete, einen Menſchen von ſeiner 
drängenden Kraft wohl zu locken vermöge. 

Klaus ſelbſt hatte Sorgenfalten. Es ſtieg 
etwas wie Neid in ihm auf gegen den, dem er 
nun Anteil an ſeinem Werk geben ſollte. 

Es dauerte indeſſen noch Wochen, ehe 
Severin heimkommen konnte. Er hätte für den 
zweiten Urlaub herfahren ſollen, allein er 
ſchrieb, daß die Löſung ſeines Vertrags mit 
der Bahnunternehmung Schwierigkeiten mache 
und daß er daher die kurze Urlaubsfriſt benutzen 
wolle, um die Angelegenheit perſönlich in Ord⸗ 
nung zu bringen. Auch Lüönd habe ſich ent⸗ 
ſchloſſen, inzwiſchen wieder einmal ſeinen 
Vater zu beſuchen. | 

Über Lüönds Fernbleiben vergoß die kleine 
Nori Tränen und beklagte ſich nach verwöhnter 
Kinder Art ein über das andere Mal, Baſil 
hätte ihr beſtimmt verſprochen gehabt, ſie dies⸗ 
mal in die Kriſtallhöhle im Spitzliberg zu 
führen. 

Eine ſeltſame Mär ging um, als dieſer Urlaub 
vorüber war. Hirten wollten den Severin 
Imboden im Gebirg geſehen haben. 

FCFortſetzung folgt) 
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ſchneidend, allmählich bergan 
Rechts und links türmen ſich 


einander, an denen vereinzelt 
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Spanien als Reiſeland der Zukunft 


Ss) feinen ſchmachvollen Treubruch hat Italien unfere 
einſt ſo warmen Sympathien verloren und durch 
ſeinen giftigen Haß gegen Deutſchland die Entfremdung 
ſo vertieft, daß ſie den Krieg wohl noch lange überdauern 
wird. Unter dieſen Umſtänden erſcheint es ratſam, für 
unſeren bisherigen Verkehr mit Italien beizeiten Erſatz 
zu ſuchen. | 


Schon mehrfach 111 in ber angeregt worden, 


bie früher fo beliebten Vergnügungsreiſen nach Italien 
nach dem Kriege nicht wieder aufzunehmen. Wie be- 
rechtigt dieſe Anregung iſt, zeigt die Tatſache, daß ita⸗ 
lieniſche Zeitungen wiederholt dazu aufgefordert haben, 
den deutſchen Handel und die deutſchen Touriſten nach 
dem Kriege mit allen Mitteln zu boykottieren. 

Trotz dieſer Entfremdung Italiens wird uns der Süden 
in Zukunft nicht verſchloſſen ſein. Ein anderes, nicht 
minder intereſſantes Land mit einer Fülle eigen⸗ und 
einzigartiger Erſcheinungen, vom Zauber echter Romantik 
umwoben, wird uns gern empfangen. Dieſes Land iſt 
Spanien, deſſen Regierung während dieſes Krieges die 
Neutralität ſo treulich und gewiſſenhaft beobachtet und 
deſſen Volk uns ſo viele Beweiſe ſeiner warmen Sym⸗ 
pathie gegeben hat. M | 

Im Norden an Frankreich grenzend und von ٤۴ 
Lande durch bie Pyrenäen gefdieden, iſt Spanien ein nach 
Süden terraſſenförmig abfallendes Tafelland, das zum 
größten Teil vom Meere umgeben wird, vor welchem ſich 
ein Wall von Gebirgen hinzieht, die ſtrichweiſe auch das 
Innere durchſetzen. Das Klima iſt im Norden gemäßigt, 
gegen Süden warm und im äußerſten Süden und Süd⸗ 
oſten heiß. Doch iſt der Aufenthalt in der heißen Zone 
im Sommer keineswegs unerträglich. | 

Die Reife nach Spanien, die man in vier bis feds 


Wochen machen kann, führt über Paris und Bordeaux zur 


ſpaniſchen Grenzſtation Irun, von wo man längs des 
Meerbuſens von Biskaya in etwa einer halben Stunde 
das Seebad San Sebaſtian erreicht, das Sommerreſidenz 
des ſpaniſchen Hofes iſt und außer ſeiner ſchönen Lage 
nichts beſonders Bemerkenswertes bietet. Die Bahn 
wendet fid) nun in ſüdlicher Rich⸗ 


tung landeinwärts und ſteigt, die 


baskiſche Provinz Alava durch⸗ 


maſſige, kahle Felsberge über⸗ 


kleine Ortſchaften kleben wie 
Haufen von Schwalbenneſtern, 
klaffen Schluchten, deren Hänge 
zuweilen bewaldet ſind, während 
in der Tiefe Gebirgsbäche rau: 
ſchen. Hin und wieder burbs. 
fährt die Bahn Tunnels und ge⸗ 
währt dann Ausblicke auf andere 
Bergformen, die aber alle den 
gleichen ſtarren Charakter zeigen. 
An den Städten Victoria und 
Miranda vorüber führt die Reiſe 
in etwa ſieben Stunden (von der 
Grenze ab) nach Burgos, der 
Hauptſtadt der gleichnamigen 
Provinz in Altkaſtilien. Schon 
vom Bahnhof aus erblickt man 
die durchbrochenen Türme der 
herrlichen gotiſchen Kathedrale,“ 


welche die Hauptſehenswürdigkeit 


dieſer alten Stadt von echt ſpani⸗ 


ſchem Charakter bildet und überhaupt zu den ſchönſten 
Kirchen Spaniens zählt. Außer dieſem Juwel gotiſcher 


Inneres der Moſchee von Rordova 
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Über Land und Meer 
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Die Kathedrale von Burgos 


Baukunſt hat die Stadt noch mancherlei andere Sehens⸗ 
würdigkeiten aufzuweiſen, von denen bejonbersYbas Rat- 
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Blid auf die berühmte Alhambra von Granada 


haus, der erzbiſchöfliche Palaſt und der alte maſſige 
Triumphbogen der Sta. Maria erwähnt ſein mögen. Bur⸗ 
gos, oder vielmehr der benachbarte Flecken Vivar, darf ſich 
rühmen, Der Geburtsort des ſpaniſchen Nationalhelden 
Cid zu ſein, dem an der Stelle ſeines Wohnhauſes ein 
Denkmal errichtet worden iſt und deſſen Gebeine jetzt im 
Rathauſe ruhen. 

Zwei Eiſenbahnſtunden ſüdweſtlich von Burgos liegt 
die Provinzialhauptſtadt und ehemalige Reſidenz Valla⸗ 
dolid, in welcher Kolumbus am 20. Mai 1506 ſtarb und 
Philipp Il. geboren wurde. Nachdem Karl V. Madrid 
zur Reſidenz erhoben hatte, wurde Valladolid nur noch 
vorübergehend vom Hofe beſucht, ſo auch 1603 von 
Philipp III., dem Cervantes dorthin folgte in der Hoff⸗ 
nung, eine beſcheidene Anſtellung zu finden, was ihm 
aber nicht gelang. Cervantes, der damals ſchon in vor⸗ 
gerücktem Alter ſtand, aber den erſten Teil ſeines „Don 
Quichotte“ noch nicht veröffentlicht hatte, lebte in Valla⸗ 
dolid unbekannt und in den ärmlichſten Verhältniſſen. 
Der größte Dichter Spaniens, deſſen dreihundertjährigen 
Todestag die ganze Welt am 23. April dieſes Jahres als 
Gedenktag beging, mußte ſich auch hier, wie ja ſo oft in 
ſeinem vielbewegten Leben, kümmerlich durchſchlagen und 
mit untergeordneten Geſchäften befaſſen. Valladolid iſt 
mehr eine Stadt hiſtoriſcher Erinnerungen als beſonderer 
Sehenswürdigkeiten, die ſich auf eine Anzahl intereſſanter 


alter Paläſte mit ſchönen Säulenhallen und einige ehe⸗ 


malige Kloſterbauten beſchränken. 
Von Valladolid aus fährt man nach Madrid in ſechs 
Stunden. Die Bahn führt durch die baumloſe Hochebene 
und durchquert das wüſte Guadarramagebirge, das Alt⸗ 
kaſtilien von Neukaſtilien ſcheidet. In einer felſigen Einöde 
dieſes Gebirges erhebt ſich das berühmte Kloſterſchloß El 
Escorial als ein gewaltiger maſſiver Bau unweit der 


„Die Abbildungen: Burgos, die Kathedrale; Kordova, Inneres 
der Moſchee: Sevilla, die Garten des Alkazar; Granada. Mikrab 
im Turm de las Damas der Alhambra, find Ubdes „Baudenk⸗ 
mäler in Spanien und Portugal“ (Verlag von Ernſt Wasmuth, 
Berlin) mit Erlaubnis des Verlags entlehnt. 
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Von Th. Stromer 


Station gleichen Namens. (Eine Schilderung dieſes Ge⸗ 
bäudes, das auch das Mauſoleum der ſpaniſchen Könige 
enthält, findet ſich im Jahrgang 1913, Seite 165 von 
„Über Land und Meer“.) 

Madrid liegt faſt im Mittelpunkt der Pyrenäiſchen 
Halbinſel ziemlich hoch (650 Meter über dem Meer) auf 
einem Plateau, das die ſüdliche Fortſetzung der vom Ge⸗ 
birge unterbrochenen Hochebene bildet. Die Stadt, die 
ungefähr 600 000 Einwohner zählt, iſt auf Hügeln erbaut, 
an denen der im Sommer waſſerarme Manzanares vor⸗ 
beifließt, und rings von einer öden Flachlandſchaft um⸗ 
geben. Den Mittelpunkt bildet als Hauptplatz die Puerta 
del Sol mit ihren ſtrahlenförmig auslaufenden Straßen. 
Madrid iſt eine durchaus moderne Stadt, die viele neue 
Prachtbauten und ſchöne Anlagen beſitzt, während die 
nationalen Eigenſchaften faſt nur noch bei den Stier⸗ 
gefechten und anderen ſpaniſchen Volksbeluſtigungen in 
Erſcheinung treten. | 

Die größte Sehenswürdigkeit ber Hauptſtadt Spaniens 
iſt das weltberühmte Prado⸗Muſeum, das einen köſtlichen 
und in ſeinem Wert unermeßlichen Schatz der erleſenſten 
Werke der alten, aber auch der neueren Malerei in ſich 
birgt. Alle großen Meiſter ſind hier vertreten, ſo beſonders 
die Spanier durch Velazquez, Murillo und. Goya, die 
Italiener durch Tizian, Raffael und Leonardo da Vinci, 


“pie Niederländer durch Rembrandt, Frans Hals, Rubens 


und van Dyck, auch unſer Albrecht Dürer fehlt nicht in 
dieſem illuſtren Kreiſe. Man muß es Kaiſer Karl V. und 
König Philipp II., die viele dieſer Bilder erworben haben, 


laſſen, daß ſie feine Kunſtkenner waren. Nächſt dem Prado⸗ 


Muſeum iſt das königliche Schloß mit ſeinen prächtigen 
Sälen, herrlichen Wandteppichen und anderen Kunſt⸗ 
ſchätzen ſehenswert. Auch das Artilleriemuſeum und der 
an edlen Pferderaſſen reiche königliche Marſtall verdienen 
beſichtigt zu werden. Unter den neunzig Kirchen Madrids 
iſt keine architektoniſch von beſonderer Bedeutung. Ein 
ſehr ſchöner Spaziergang iſt der Prado, der dicht am 
Buen Retiro, dem Stadtpark, liegt. Von bemerkens⸗ 
werten Denkmälern beſitzt Madrid die Statuen von Mu⸗ 
rillo, von Cervantes und den 
Obelisken vom 2. Mai 1808. Sehr 
lohnend ſind die Tagesausflüge 
nach dem Eskorial und nach To⸗ 
ledo, das ein wahres Muſeum 
von römiſchen, gotiſchen und 
mauriſchen Altertümern bildet 
und eine große königliche Waffen⸗ 
fabrik beſitzt, in welcher die be⸗ 
rühmten Toledoklingen, die ſich 
zum Kreiſe biegen laſſen, ver 
fertigt werden. 

Wer Spanien bereiſt, darf ſich 
nicht nur auf die nördlichen Pro⸗ 
vinzen beſchränken, ſondern ſollte 
auch den Süden beſuchen, min⸗ 
deſtens Sevilla und Granada, 
denn hier erſt offenbart ſich der 
größte Reiz dieſes intereſſanten 
Landes, in dem ſich Okzident 
und Orient als Gegenſätze be⸗ 
rühren. Dieſe Gegenſätze zeigen 
ſich nicht nur im Klima und der 
Vegetation, ſondern auch in der 
Bevölkerung, die im Süden viel 
arabiſches Blut in ſich auf⸗ 
genommen hat. 
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Mifrab im Turm de las Damas der Alhambra in Granada 
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Auf der Fahrt 
nach Sevilla, die 
zehn bis zwölf Stun⸗ 
den dauert, kommt 
man an der alten 
königlichen Som⸗ 
merreſidenz Aran⸗ 
juez vorüber, deren 
Beſuch kaum loh⸗ 
nend iſt. Dagegen 
empfiehlt ſich ein 
Aufenthalt in Kor⸗ 
dova, um die herr⸗ 
liche Moſcheekirche 
zu beſichtigen, deren 
Inneres aus einer 
weiten Halle voll 
ſchlanker Marmor⸗ 
ſäulen beſteht, die 

hufeiſenförmige 
Bogen tragen. In 
dem magiſchenHHalb⸗ 
dunkel, das hier 
herrſcht, wirkt dieſer 
Anblick zauberhaft. 

Sevilla, die 
Hauptſtadt Anda⸗ 
luſiens, iſt eine 
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weißer, mit Ara⸗ 
besken bedeckter 
Stuck die Wände, 
ſchmücken ent⸗ 
zückende Ornamente 
ET nme RE mit leuchtenden In⸗ 
C ſchriften und Koran⸗ 
S | d ſprüchen die Frieſe 
und Kuppeldecken; 
doch ſind dieſe Ge⸗ 
bilde viel mannig⸗ 
faltiger als in Se⸗ 
villa. Durch eine 
enge, maleriſche 
Schlucht von der Al⸗ 
hambra getrennt, 
erhebt ſich auf einem 
höher aufſteigenden 
Bergvorſprung das 
Sommerluſtſchloß 
der Königinnen, 
„Generalife“, das 
zu den ſchönſten 
Punkten der Um⸗ 
gebung zählt und 
einige intereſſante 
Räume enthält. 
Von hier aus bietet 


In einer weiten, bra und die in 


Stadt von echt jüb- F Eed ſich ein prachtvoller 
lichem Charakter. . ا‎ yee ARE, Blick auf die Alham⸗ 
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fruchtbaren Ebene, 
auf beiden Seiten 
des für Seefahr⸗ 
zeuge bis hierher 
ſchiffbaren Guadal⸗ 
quivir liegend, iſt 
ſie der Geburtsort 
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der Tiefe liegende 
Stadt, die acht Mo⸗ 
nate Frühling und 
vier Monate Som⸗ 
mer hat und mit 
ihren vielen Sehens⸗ 


— — — 


würdigkeiten, im⸗ 
mergrünen Gärten 
und entzückenden 


von Velazquez und کر ہہ‎ We 4 
Murillo und eine — —ñ ۲۳ ee Dë 


Die Garten des Alkazar in Sevilla 
Oben links: Geſandtſchaftsſaal im Schloß Alkazar 
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eiſenförmige, auf ſchlanken Marmorſäulen ruhende Bogen 
verbunden und an den Wänden mit weißem Stuck bekleidet, 
in den die zarteſten Arabesken gepreßt ſind, ſo daß es ſcheint, 
als ſeien die Wandflächen mit feinen Spitzengeweben be⸗ 
deckt. Fries und Decke ſind mit Ornamenten und arabiſchen 
Inſchriften in Gold auf farbigem Grunde geſchmückt, wäh⸗ 
rend der untere Teil der Wände mit ſchön gemuſterten 
mauriſchen Flieſen belegt iſt. Die herrlichen Gärten des 
Alkazar, das Murillo⸗Muſeum mit der Statue des Künſt⸗ 
lers vor demſelben, die „Caſa Lonja“ oder Börſe mit dem 
indiſchen Archiv, der alte Goldturm, römiſchen Urſprungs, 
das intereſſante Rathaus, das Haus des Pilatus und die 
reizenden „Patios“ vieler Häuſer ſind weitere Sehens⸗ 
würdigkeiten Sevillas. = 
Schwer fällt das Scheiden von dieſer ſchönen Stadt, | eee divx 0 
deren immer fröhliche Bevölkerung nur Lachen, Geſangg HE TER 
und Gitarrenſpiel zu kennen ſcheint. Aber es winkt als 17% 7 | 
nächſtes, mittels einer Nebenbahn zu erreichendes Reiſe⸗ 
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ziel Granada, die Perle Südſpaniens, mit ihrer einzig⸗ 
artigen, weltberühmten Alhambra. Die Stadt liegt über⸗ 
aus maleriſch am Fuße der auf ihren Kuppen mit 
Schnee bedeckten Sierra Nevada, des höchſten Gebirges 
Spaniens, in der fruchtbaren Vega. Im Halbkreiſe umgibt 


rhe 


— 


Kaz 
۸ 


. Granada ben Hügel, auf dem jid) oberhalb eines prächtigen 
Parks das alte mauriſche Königsſchloß erhebt, deſſen zahl⸗ 
reiche Säle, Gemächer und Höfe in ähnlicher Weiſe ge⸗ : 
ſchmückt find wie bie Räume bes Alkazar in Sevilla. Auch a RET 
hier bilden hufeiſenförmige, durchbrochene Bogen, auf Rui be : و‎ 
ſchlanken Marmorſäulen ruhend, die Übergänge, bekleidet Bim "i ۱ 
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Die Giralda in Sevilla 


ewig lächelnde Schöne, 
die ſich ihrer Reize wohl 
bewußt iſt. Von engen, 
gekrümmten Straßen 
durchzogen, breitet ſich 
ihr Häuſermeer mit den 
platten Dächern weithin 
aus, überragt von vielen 
Türmen, vor allem von 
dem berühmten mauri⸗ 
ſchen Glockenturm, der 
„Giralda“, neben dem 
ſich die alte gotiſche 
Kathedrale, eine der 
ſchönſten Kirchen Spa⸗ 
niens, an der Stelle 
einer ehemaligen Moſchee 
erhebt. Sevilla iſt ſo reich 
an Sehenswürdigkeiten, 
daß hier nur einige der 
bedeutendſten angeführt 
werden können. Da iſt 
zunächſt der Alkazar, einſt 
die Hofburg der mauri⸗ 
ſchen Könige, der jetzt 
bei Beſuchen des Hofes 
als Reſidenz dient. Von 
außen unſcheinbar, über⸗ 
raſcht er um ſo mehr 
durch ſein märchenhaftes 


Der Hochaltar der Kathe⸗ 
drale de La⸗Seo in Sara⸗ 
goſſa 


Ausflugspunkten ſo recht 
zu längerem Verweilen 
einladet. 
Wer über mehr Zeit 
" eh etai s - RER RR E ای ہوک ایی‎ SH. verfügt, wird jid) bie Ge⸗ 
— — nm شف‎ JE adde. ER 8 T REN. اھ‎ WARE f legenheit nicht entgehen 
— , رفھ کروی کہ نہ ا 310 0ئ نے کہ‎ E وی‎ ee با‎ Mun E lajjen, noch einige ſpa⸗ 
niſche Mittelmeerhäfen zu 
beſuchen, jo beſonders Va⸗ 
lencia, wo „im dunklen 
Laub die Goldorangen 
glühn“, und Barcelona. 
Von hier kann man dann 
über Saragoſſa zur Grenze 
zurückkehren. Saragoſſa, 
eine Stadt von altſpani⸗ 
ſchem Charakter, enthält 
viele Sehenswürdigkeiten, 
unter denen die Kathedrale 
de La⸗Seo und die Kirche 
Nueſtra Sefiora del Pilar 
mit ihrem reichen, aber 
überlabenen Hochaltar und 
dem intereſſanten Kirchen⸗ 
Inneres. Die Säle und ) E ſchatz die bemerkenswer⸗ 
Gemächer ſind durch huf⸗ Hinterchor der Kathedrale de La⸗Seo teſten ſind. bM 
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hob ſich langſam eine 
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III 


Der Unterſeebootsjäger. Marineſtizze von Hermann Wulff 


IIe 


2 ۲۱ 


Mi 30 Seemeilen Geſchwindigkeit jagte das ſchlanke 
Motorboot durch die grauen Wellen der Nordſee. 
Die ſprühende Bugwelle ließ nur zeitweiſe den in gol⸗ 


denen Lettern am Bug des Fahrzeugs ſchimmernden 


Namen des kleinen Fahrzeuges erkennen. 

Naßkalte Nebelſchwaden trieb der Wind aus Nordweſt 
dem Boot entgegen. : 

Aus der niedrigen Kajüte trat ber Fähnrich zur See 


Kurt von Lötzen, der Kommandant des Unterſeeboots⸗ 
jägers, zu dem am Steuerrad ſtehenden Obermaat und 
warf einen Blick auf bie Kompaßroſe. Er nickte zuſtimmend. 


Nach einem Blick in die Runde wandte er ſich zu dem 
Matroſen am Bug des Fahrzeuges und trat neben das 
dort aufgeſtellte Maſchinengewehr. Es hieß, ſcharfen 
Ausguck zu halten, um rechtzeitig das Sehrohr des ge⸗ 
meldeten engliſchen Unterſeebootes zu entdecken. Vor 
zwei Stunden war das Motorboot ausgelaufen, zuſammen 
mit vier anderen Unterſeebootsjägern. Ein Vorpoſtenboot 
hatte die Meldung von dem Auftauchen eines engliſchen 
Unterſeebootes gefunkt. Jetzt galt es, das Boot zu ver⸗ 
nichten ober es in die der Küſte vorgelagerten Minen⸗ 
ſperren zu treiben. | 

Mit ſcharfem Glas ſuchte ber Fähnrich die Waſſerfläche 
ab. Eine Seemeile an Backbordſeite wußte er das Führer⸗ 
boot der in Dwarslinie vorſtürmenden Boote. Zu er, 
kennen war bei dem allerdings nur ſchwachen Nebel jedoch 


nichts. 
Plötzlich gellte der laute, langgezogene Ton einer 
Sirene über das Meer. Gleichzeitig entdeckte Kurt mit 


Hilfe des Glaſes eine vom Führerboot abgeſchoſſene rote 


Leuchtkugel, deren langſam verblaſſende Lichtſtrahlen die 
Nebelwand durchdrangen. ۱ 

Ein kurzes Kommando bes Fähnrichs, und ber Ober⸗ 
maat ließ das Steuerrad durch die Hände laufen. Das 
Boot beſchrieb einen ſcharfen Bogen nach Backbord. 

Im ſelben Augenblick krachte durch das Brauſen des 
Windes raſendes Geſchützfeuer. „Das kann nur die Re⸗ 
volverkanone vom Führerboot fein,” rief der Fähnrich 
dem Obermaat zu, „drauf zu halten!“ Der Obermaat 
drehte das Boot noch etwas mehr nach Backbord und 
hielt auf die jetzt durch den Nebel ſichtbaren Feuerblitze 
zu. Plötzlich ſchwieg das Geſchützfeuer. Gleichzeitig brach 
die Sonne durch die nur noch dünnen Nebelſchleier. Alle 
fünf Boote hatten ſich dem Führerboot auf Rufweite ge⸗ 
nähert. Neben der Revolverkanone im Bug des Führer⸗ 
bootes reckte ſich die ſehnige Geſtalt des Oberleutnants 
zur See Becker empor und brüllte durch das Megaphon 
den anderen Booten ſeine Befehle zu. \ 

Es war jo, wie Kurt von Loken vermutet hatte. 

Das Sehrohr des engliſchen Unterjeebootes war von 
dem Führer Oberleutnant zur See Becker entdeckt und 
anſcheinend durch das ſofort eröffnete Geſchützfeuer auch 
getroffen worden. Jetzt galt es, den blindgeſchoſſenen 
Gegner einzukreiſen. ۱ 
Wie der Blitz ſchoſſen die fünf Unterſeebootsjäger nad 
allen Richtungen auseinander, durch Hinundherfahren 
einen Kreis um die Stelle ziehend, an der das Anterſee⸗ 
boot verſchwunden war. | | 
.. Mnjer Motorboot batte den am weiteſten nad) Oſten 
liegenden Kreisabſchnitt zugewieſen erhalten. Mit ۲ 
ſcharfen Glaſe taſtete Kurt von Lötzen die mit leichten 
Brechern bedeckte See ab. | 4 

Plötzlich ſtieg etwa 100 Meter vor dem Bug des 
Motorbootes ein Gitterwerk aus dem Meer empor. Es 


war das Geländer + vom Gefechtsturm des engliſchen 


linterjeebootes.; 7 | 

Mit ſchnellem Ruck 
warf Kurt von Lötzen 
den Hebel des Maſchinen⸗ 
telegraphen auf „Volle 
Fahrt zurück!“ und hob 
die rechte Hand. 

Der Obermaat griff 
eiligſt in die Speichen 
des Steuerrades. Das 
Boot wich nach Steuer⸗ 
bord aus. 

Gurgelnd und ſchäu⸗ 
mend, mächtige Wirbel 
und Trichter bildend, 
teilten ſich die Waſſer, 
und unter dem Geländer 


nach unten abgeplattete 
ovale Plattform, von der 
das Waſſer rauſchend 
nach allen Seiten abfloß. 
An dem vorderen Ende 
der Plattform ragte der 
Stumpf des abgeſchoſſe⸗ 
nen Sehrohrs hervor. 
Das durch die Schrau⸗ 
ben des Unterſeeboots 
aufgewühlte Waller be⸗ 
ruhigte jid). Das Boot 
lag mit halb aufgetauch⸗ 
tem Turm bewegungslos. 
Dies währte jedoch 
nur einen Augenblick. 
Dann wallten die Waſſer 
hinter dem aufgetauchten 
Turm abermals hoch 


Aus dem Privatbeſitz der Kronprinzeſſin Cecilie 


Aber Land und Meer 


auf, und das Unterſeeboot drehte, die Sonne im Rücken 
laſſend, auf weſtlichen Kurs. 

Kurt von Lötzen ließ ſein Fahrzeug mit größter Fahrt 
laufen und eilte dem Gegner nach. Ein Wink an den 
Matroſen. Das Maſchinengewehr begann ſeine Geſchoß⸗ 
garben gegen den anſcheinend noch ahnungsloſen Feind 
zu ſchleudern. 

Wie Hagelſchauer praſſelten die Mantelgeſchoſſe gegen 
den Turm des Unterſeebootes. Klirrend zerſprangen 
mehrere der ſchlitzförmigen Glasfenſter. Kurt ſtellte mit 
Hilfe ſeines ſcharfen Glaſes feſt, daß ſich ſofort von innen 
eine Luke vor die zertrümmerten Scheiben legte. Gleich⸗ 
zeitig bemerkte er aber auch, daß ſeine Geſchoſſe dem ge⸗ 
panzerten Turm nichts anhaben konnten. Alſo mußte er 
ganz nahe herangehen und verſuchen, dem Engländer 
einige Handgranaten aufs Deck zu werfen. | 

Der engliſche Kommandant ſchien jid) inzwiſchen übers 


zeugt zu haben, daß er nur ein winziges, mit Maſchinen⸗ 


gewehr ausgerüſtetes Motorboot vor ſich hatte, denn 
während er ſein ſchon im Untertauchen befindliches Boot 
wieder hochgehen ließ, öffnete ſich in der Decke des Turmes 
eine Luke, aus der langſam ein mit Schutzſchild ver⸗ 
ſehenes Maſchinengewehr emporſtieg. Gleichzeitig tauchte 
in der Luke der Kopf eines engliſchen Matroſen auf, der 
aber ſofort hinter dem Schutzſchild in Deckung ging. 

Als das Motorboot noch etwa 50 Meter von dem 
Unterſeeboot entfernt war, blitzten drüben die erſten 
Schüſſe auf. 

Sie fanden ein nur zu gutes Ziel in dem leichten, un⸗ 
gepanzerten Boot. Eine Kugel traf den Kompaß, der 
klirrend zerſplitterte. Ein zweites Geſchoß fuhr dem 
Matroſen am Maſchinengewehr in die Schulter. Mit 
einem Achzen brach er zuſammen. Im ſelben Augen⸗ 
blick verſtummte aber auch das Gewehr des Engländers, 
und der Schütze kollerte ebenfalls ſchwerfällig unter das 
Geländer hindurch über Bord. Gleichzeitig hatten beide 
Schützen ihre Gegner getroffen. 

Kurt von Lötzen nahm ſelbſt den Platz des verwundeten 
Maſchinengewehrſchützen ein. Aufatmend blickte er ſich 
um. Wo blieben nur die anderen deutſchen Boote? 

Unbemerkt von der Mannſchaft unſeres Bootes, deſſen 
ganze Aufmerkſamkeit auf das feindliche Unterſeeboot ge⸗ 
richtet war, waren unter dem Schutz bes bis vor 17 
herrſchenden Nebels zwei große engliſche Torpedoboots⸗ 
zerſtörer herangekommen. Die ihnen am nächſten fahren⸗ 
den deutſchen Motorboote hatten die Gefahr rechtzeitig ge⸗ 
merkt und die weiter entfernt laufenden Boote gewarnt. 
Kurt von Lötzen war am weiteſten entfernt, und ſeine 
Mannſchaft hatte die Signale nicht bemerkt, weil zur ſelben 
Zeit die erſten Anzeichen von dem auftauchenden Unter⸗ 
ſeeboot feſtgeſtellt wurden, was natürlich ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit voll in Anſpruch nahm. 

Mit raſchem Blick erfaßte Kurt von Lötzen die heran⸗ 
nahende Gefahr. 

Alſo deshalb nahm der Engländer auch den Kampf mit 
ſeinem Boot auf, ſchoß es ihm durch den Kopf. 

Die einzige Rettung war jetzt ſchleunige Flucht, viel⸗ 
leicht gelang es, die engliſchen Zerſtörer in die Minen⸗ 
felder zu locken. | 

Einige kurze Befehle, und mit höchſter Geſchwindigkeit 


ſtürmte das Motorboot auf feinem neuen Kurs davon. 


Dieſes alles ſpielte ۹ in wenigen Minuten ab. Kaum 
hatte Kurt von Löten ſein Boot auf den neuen Kurs 


gebracht, da war auch ſchon ein neuer Schütze aus dem 
Bauch des Unterſeebootes emporgeſtiegen⸗ und! hatte den 
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Platz feines toten Kameraden am Maſchinengewehr ein- 
genommen. Rechts und links fühlte die Mannſchaft des 
deutſchen Motorbootes die Geſchoſſe neben ſich in das 
Verdeck der Kajüte und in die Bordwand einſchlagen, 
un Ire ſelbſt wie durch ein Wunder nicht getroffen 
wurde. 

Kurt konnte das Feuer nicht erwidern, da ſein Gewehr 
am Bug ſtand und der Feind genau in Kiellinie folgte. 
Es war auch - zwecklos, denn gegen den gepanzerten Turm 
konnte er doch nichts ausrichten. Ja, hätte er das ی‎ 
boot unter fid) gehabt, das mit einem Schnellfeuergeſchütz 
ausgerüſtet war. 

Plötzlich ein Knirſchen und Klingen. Was war das? 
Der bebende Pulsſchlag des Motors verſtummte mit einem 
Schlag. Das von Ol glänzende Geſicht des Maſchiniſten⸗ 
maaten erſchien in der Luke zum Motorraum und meldete, 
daß der Motor getroffen ſei. — Das Boot ſtand ſtill und 
trieb hilflos, eine Beute des Feindes, ſeinem Schickſal 
entgegen. 

Der Obermaat ſpuckte im Bogen ſeinen Priem über 
Bord, ließ das Steuerrad fahren und griff zu ſeinem 
Gewehr. ۱ 

Auf dem engliſchen Unterſeeboot, bas raſch aufge- 
kommen war, ſtand der Schütze hinter dem Maſchinen⸗ 
gewehr und ſchwenkte ſchon vor Freuden ſeine Mütze. 

Bedächtig legte der Obermaat an und drückte ab. 

Drüben fuhr der frohlockende Schütze jäh zuſammen 
und ſtürzte auf das Deck. Eine Weile lag er noch unter 
dem Geländer, dann rollte er bei einer größeren 
Schwankung ſeines Fahrzeuges ins Waſſer. 

Den Briten ſchien es unheimlich zu werden, denn zu⸗ 
nächſt erſchien kein weiterer Schütze an Deck. 

Dafür ſetzte aber jetzt ein raſendes Schnellfeuer von 
den nahenden Zerſtörern ein. Doch, o Wunder, keine 
Kugel galt dem deutſchen Motorboot. 

Ein neuer, weit gefährlicherer Gegner war den Briten 
erſtanden. | 

Er kam mit Sturmeseile aus Weiten herangezogen. 
Sein Nahen verkündete ein dröhnendes Brauſen. Ein 
e hoch oben in den Lüften [dien im Anmarſch 
zu ſein. 

Kurt ſtieß einen Jubelruf aus. ۱ 

Der Obermaat ließ das Gewehr ſinken und blickte 
mit unendlicher Genugtuung nach den Briten hinüber, 
wobei er in ſeiner trockenen Weiſe ſagte: : 

„So, John Bull, nu kümmt bat aber anners, as du 
di dat dacht bars.“ ۱ 

Unbeſchadet von dem Geſchützfeuer der ۴ 
zogen drei deutſche Zeppeline ihre Bahn gen Oſten. 
An der zu den hinteren Ruderflächen führenden 
Flaggenleine wehte ſtolz die deutſche Kriegsflagge. 

Sie kehrten von einem erfolgreichen Beſuch der eng⸗ 
liſchen Inſel سا‎ Dem auf ſeiner Inſel ſich fiber 
wähnenden Albion bewieſen wieder einmal brennende 
Werften, zerſtörte Dockanlagen und in alle Winde gers 
ſprengte Batterien und Befeſtigungsanlagen, daß der 
rächende Arm Germanias über das trennende Waſſer 
hinüberreicht und ſchwere Schläge führen kann, wann 
und wo immer es ihm beliebt. 

An den Flaggenleinen der drei grauen Luftkreuzer 
ſtiegen bunte Signalflaggen auf; erſt auf dem einen, dann 
auch Antwortſignale auf den beiden anderen. 

Eines der grauen Ungetüme änderte ſeinen Kurs 
und hielt auf die engliſchen Zerſtörer zu. Die anderen 
beiden Luftſchiffe behielten ihren Kurs bei. 

Geſpannt verfolgte 

von Lötzen und 
ſeine Mannſchaft die 
Manöver des ſich den 
Zerſtörern zuwendenden 
Lenkballons. 

Die engliſchen Schiffe 
verſuchten durch Zickzack⸗ 
fahren dem Gegner aus⸗ 
zuweichen. Doch das 
Luftſchiff war ſchneller 
als ſie. Es ſetzte ſich 
genau über den nächſten 
Zerſtörer und ließ meh⸗ 
rere Bomben fallen. Mit 
furchtbarem Krachen 
ſchlugen zwei Treffer auf 
das Deck des engliſchen 
Schiffes. ; 

Eine gelbe Stich⸗ 
flamme ſchoß empor, und 
— wo eben noch der eng⸗ 
liſche Torpedobootszer⸗ 
ſtörer ſchwamm, war jetzt 
eine ziſchende, gurgelnde 
Waſſerfläche. Weiße 
Dampfwolken miſchten 
ſich mit dem noch auf 
dem Waſſer liegenden 
ſchwarzen Kohlenqualm, 
und vereinzelte Wrack⸗ 
ſtücke waren alles, was 
von dem britiſchen Schiff 
übriggeblieben war. — 
Der zweite Zerſtörer 
hatte ſich zur Flucht ge⸗ 
wandt und fuhr mit 
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äußerſter Fahrt, dicke Rauch⸗ und Feuergarben aus 
ſeinen drei Schloten zum Himmel ſtoßend, in Richtung 
der engliſchen Küſte davon. 

Der Zeppelin beſchrieb eine elegante Kurve und ſetzte 
unter gewaltigem Brummen ſeiner ſämtlicher Motoren 
dem Feinde nach. Seine überlegene Geſchwindigkeit 
brachte ihn bald über den zweiten Gegner. 

Schon die zweite Bombe ſchlug auf die Brücke des 
feindlichen Schiffes. 

Man ſah Eiſenteile und den einen Schornſtein über 
Bord gehen. Dann wühlte der Zerſtörer den Bug tief 
in die ſchäumende See, wobei Wéi das Heck mit den raſend 
arbeitenden Schrauben faſt ſenkrecht aus dem Waſſer hob. 
Ein Donnergepolter ertönte; die durch die eindringenden 
Waſſermaſſen zuſammengepreßte Luft hatte die Schotten 
geſprengt. In weiße Dampfwolken gehüllt, ſchoß auch dieſer 
Gegner mit dem Bug zuerſt wie ein Fiſch in die Tiefe. 

Unterdeſſen hatte das engliſche Unterſeeboot wieder 
einen Mann an das Maſchinengewehr geſchickt. Das 
plötzlich einſetzende Geknatter und einige in die Bordwand 
des ſtilliegenden Motorbootes einſchlagende Geſchoſſe er⸗ 
innerten Kurt von Lötzen an den zähen Unterwaſſer⸗ 
gegner. 

Es ſollte noch ſchlimmer kommen. Einige Schüſſe 
hatten den Benzinbehälter getroffen. Plötzlich stand der 
Behälter des Motorbootes in Flammen. 


m 20. April meldete der öſterreichiſch⸗unga⸗ 

Tije Generalſtabsbericht: „Der Gipfel des 
Col di Lana ijt im Beſitze des Feindes.“ Ein ſtolze res 
Wort iſt in dieſem Kriege wohl noch ſelten ge⸗ 
ſprochen worden. Solchen Mut zur Wahrheit hat 
nur der wirklich Starke, der ſeiner Kraft Bewußte. 
Von den Mitgliedern der Entente hat ihn bis jetzt 
keiner bewieſen, obwohl ſie wahrlich Gelegenheit 
dazu gehabt hätten. Für ſie wurde jeder Verluſt 
ein Sieg, jeder Rückzug eine glorreiche Tat. Siehe 
Gallipoli, ſiehe Durazzo! Bei Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn gibt's keine Lüge, keine Be⸗ 
ſchönigung, keine Verheimlichung. 

Der Col di Lana iſt einer der vielen Punkte 
an der italieniſchen Front, die ſowohl im öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen wie italieniſchen Generalſtabs⸗ 
bericht immer wieder auftauchen. Auch um ſeinen 
Beſitz wird ſeit den erſten Tagen des Krieges 
erbittert gekämpft, und auf ſeinen Schneefeldern 
iſt ebenſoviel Blut gefloſſen wie auf den Steil⸗ 
hängen des Monte Sabotino und des Monte San 
Michele. Die Italiener trachteten von allem An⸗ 
fang an, ihn in ihren Beſitz zu bekommen, denn 
er iſt einer der Riegel, welche die zwei wichtigſten 
Einbruchſtraßen nach Südtirol ſchließen. Nördlich 
von dem Maſſiv der Dolomitenkönigin, ber ars 


molata, erhebt ſich der Col di Lana quer vor dem 


Tor, das ſich aus dem oberen Cordevoletale auf 
italieniſchem Gebiete auf den Weg öffnet, der 
zwiſchen Marmolata und Tofana in das Rienz⸗ 
und das Eiſacktal führt. Zwei wichtige Punkte 
deckt daher der Col di Lana. Ihr erſter iſt Arraba, 
über das die Straße in das Faſſatal und von dort 
über den Pup beim Karerſee nach Bozen führt. 
Aber der bloße Beſitz des Gipfels öffnet dieſen 
Weg nicht, da wir am Gratſtützpunkt am Monte 
Sief und am Settſaß ſcharfe Wacht halten. 

Was Bozen iſt und bedeutet, braucht man der 
Welt nicht erſt zu verkünden. Aber ſeiner land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit wegen zieht es die Welſchen 
nicht nach dieſer Perle Südtirols. Bozen iſt mili⸗ 
täriſch wichtig als der Treffpunkt des Eiſack⸗ und 
Etſchtales. Der in Bozen ſitzt, iſt der tatſächliche 
Herr Südtirols. Und das wären die Italiener doch 
gar zu gerne. Der zweite wichtige Punkt, den 
der Col di Lana deckt, iſt Corvara, von wo zwei 
Straßen abzweigen. Die eine führt über das 
Grödener Joch ins Eiſacktal, die andere durch das 
Gadertal nach Bruneck ins Rienztal. Dieſes Tal 
iſt ebenſo wichtig wie das Eiſacktal, denn hier liegen 
die Eiſenbahnſtränge, die Südtirol mit der übrigen 
Monarchie verbinden. Gelänge es den Italienern, 
dieſe Adern abzuſchnüren, ſo könnten ſie das zu 
„befreiende“ Südtirol erdroſſeln. 

Gleich zu Beginn des Krieges hatten die 
Welſchen mit einem konzentriſchen Angriff gegen 
den Hauptwächter des von ihnen ſo heiß erſehnten 
Gebietes angeſetzt. Gegen Trient. Von der Weſt⸗ 
grenze her, von Judikarien, verſuchten ſie ſich einen 
Weg über Riva zu bahnen, von Oſten her auf der 
Hochfläche von Vielgereuth und Lafraun. Auch 
beim Val Sugana wollten jie einbrechen. Alle 
dieſe Angriffe zielten auf die Befeſtigungslinie 


Über Land und Meer 


Mit raſchem Griff hatten die deutſchen Seeleute die 
Korkweſten umgeſchnallt und waren über Bord geſprungen. 
Kurt und der Obermaat hatten dem verwundeten 
Matroſen einen Rettungsring unter die Arme geſchoben 
und mit über Bord geriſſen. 

Der Engländer ſtellte ſein Feuer ein und ſteuerte auf 
die elem. au. ۱ 

In dieſem Augenblick hörten die Schiffbrüchigen das 
gewaltige Brummen der Propeller des Luftkreuzers 
ſtärker werden. Der Zeppelin kam von der Verfolgung 
des ae Zerſtörers zurück und eilte ſeinen Landsleuten 
zu e. 

Der engliſche Unterſeebootskommandant erkannte recht⸗ 
zeitig die Gefahr, zog ſchleunigſt ſein Maſchinengewehr ein 
und tauchte unter. Da das Waſſer genügende Tiefe hatte 
und zudem die See in kurzen Brechern ging, gelang es 
ihm, ſich der Sicht des Zeppelins zu entziehen. 

Das Luftſchiff verminderte ſeine Fahrt und ließ ſich 
dann bis auf etwa 20 Meter über die im Waſſer ſchwim⸗ 
mende Mannſchaft des Motorbootes herab. Der Ober⸗ 
maat erfaßte die herabgeworfene Leine und ſchwamm 
auf den im Rettungsring ſchwimmenden Verwundeten 
zu. Er befeſtigte die Leine und reckte den Arm winkend 
nach oben. 

Bald war der Verwundete in das Luftſchiff gezogen, 
und in gleicher Weiſe wurden auch die übrigen im Waſſer 


Pom Kriegsſchauplaß unferer Bundesgenoſſen ` SCC, 


Der Col di Lana 


Bon unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Trient Rovereto, während die Vorſtöße gegen den 
Col di Lana den Weg nach Bozen ſelbſt freimachen 
ſollten. Wir zogen uns zu Beginn der Kämpfe auf 
die natürlichen Verteidigungsſtellen zurück, und ſo 
konnten die Italiener gleich in den erſten Tagen 
des Krieges ſich allerlei „Befreiungen eroberter 
Gebiete“ rühmen. Weit ſind ſie aber nirgendwo ge⸗ 
kommen, und die Punkte, auf deren Behauptung es 
uns ankam, ſind auch heute noch in unſerer Hand. 

Mit Ausnahme eben des Gipfels des Col di 
Lana. Es hat gar keinen Zweck, päpſtlicher zu ſein 
als der Papſt und den Italienern den Erfolg ab⸗ 
zuſtreiten, den ihnen unſer Generalſtab in ſo fairer 
Weiſe zuerkennt. Es ſoll auch nicht geleugnet 
werden, daß ſie mit bewunderungswürdiger Zähig⸗ 
keit und über alle die zahlloſen Verluſte hinweg 
immer wieder von neuem gegen den Trutzberg 
angeſtürmt ſind, daß man ihrem Mute und ihrer 
Ausdauer die Anerkennung nicht verſagen kann. 
Wir ſind ja Gott ſei Dank keine Italiener, die, um 
ihren eigenen Ruhm zu heben, die Ehre ihres 
Gegners herabſetzen. Für uns gilt das alte, ehrliche 
Soldatenwort: Je größer der Feind, deſto größer 
die Ehr'. Und der Feind war am Gipfel des Col 
di Lana wie überall an der italieniſchen Front wahr⸗ 
lich groß genug. 

Am 8. Juli vorigen Jahres ſetzten die Italiener 
den erſten Angriff gegen den Col di Lana an. 
Zwei Bataillone Alpini rannten damals gegen 
unſere Stellungen an, wurden aber von der kleinen 
Beſatzung mit blutigen Köpfen heimgeſchickt. Bis 
in den Auguſt hinein ſtießen ſie immer von neuem 
auf unſere Schützengräben vor — immer mit dem⸗ 
ſelben negativen Erfolge. Dann verging ihnen 
auf einige Zeit der Atem. Sie ſchleppten ſchwere 
Artillerie hinauf und packten nun mit ſtarken 
Kräften zu. Gegen Ende Oktober hatten ſie glücklich 
eine zehnfache Abermacht beiſammen, und fo ge: 
lang es ihnen endlich, am 29. Oktober eine Vor⸗ 
ſtellung am Col di Lana zu nehmen. Was aber 
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Wanderung 


So eine weiche ſeidne Bläue ۶ 

Sich um die Welt und ihre Einſamkeiten! 

Ich wandre ſtillverſunken über Land, 

Und jeder Schritt führt mich aus cr — 
eiten. 
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Mein Blick umarmt im unmeßbaren Rund 
Nur Wolken, Luft und ſonnenſatte Säume. 
Kein andrer Laut tut ſich dem Ohre kund 
Als leiſes Rauſchen blütenſchwangrer Bäume. 
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Und ein Erinnern zieht mir burd) den Sinn 
An ferne Tage, bie id) vormals lebte, 

Da ich ihr Bruder noch geweſen bin 

Und mein Geäſt wie ihrs im Wind erbebte. 


Karl Bröger 
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treibenden Leute an Bord des Luftkreuzers empor⸗ 
gewunden. 

Aufatmend erſtattete der Fähnrich dem Luftſchiff⸗ 
kommandanten ſeine Meldung. Mit feſtem Händedruck 
begrüßte der ſeinen jungen Kameraden und ließ dann die 
Schiffbrüchigen mit trockener Kleidung verſehen. 

Als Kurt von Lötzen die Kabine des Navigationsoffi⸗ 
ziers, der ihm bereitwilligſt mit Kleidungsſtücken ausge⸗ 
holfen hatte, verließ und in den Längsgang trat, fand er 
ſich bereits in 1000 Meter Höhe. Das Luftſchiff hatte 
ſeinen alten Kurs wieder aufgenommen und ſtrebte nun 
mit ſauſender Fahrt der heimatlichen Küſte zu. 

Nach einer ohne Störung verlaufenen Fahrt, die dem 


jungen Seemann wie der Inbegriff irdiſcher Glüdfeli eit 


vorkam, ſchied er auf deutſchem Boden mit herzlichem 
Dank von feinen Rettern. — — — 

Wie er ſpäter, nach ſeinem alten Stationsort zurück⸗ 
gekehrt, erfuhr, war das engliſche Unterſeeboot doch ſeinem 
Schickſal nicht entgangen. 

Durch das zerſchoſſene Sehrohr und der Wachſam⸗ 
keit der deutſchen Unterſeebootsjäger jeglicher Mög⸗ 
lichkeit der Orientierung beraubt, war es in die 
deutſchen Minenfelder geraten und in unmittelbarer 
Nähe der deutſchen Küſte geſunken, wo es [pater gehoben 
werden konnte. Von der Mannſchaft wurde nicht ein 
einziger gerettet. | 
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von uns dort jtanb, war uredtes Tiroler Blut. 
Stand] igen und Kaiſerjäger, lauter Burſchen, bie 
man ert totſchießen und dann umwerfen muß, 
Einer gegen zehn waren ſie oft, aber von einem 
Zurück war bei ihnen keine Rede. Lange tobte ſchon 
der Winter dort oben — noch immer wurde um 
den Col di Lana mit verbiſſener Wut gerauft. Von 
den Italienern ſtand das Beſte im Kampfe, was 
ſie haben — Alpini, Leute, die in Schnee und Eis 
ebenſo zu Hauſe ſind wie die nördlich der Grenze. 
Faſt Tag für Tag kamen ſie daher, drangen auch 
wohl in die Gräben der Tiroler ein, aber drin 
blieben fie trotz ihrer Whermadt nie. Im Hand- 
gemenge zogen auch ſie immer den kürzeren. 
Bis ſie endlich am 7. November ihre Trikolore 
auf dem Gipfel des Col di Lana aufpflanzen 
konnten. Wir wiſſen noch alle, welches Triumph⸗ 
geſchrei damals in Italien losging, aber die Ent⸗ 
täuſchung ließ nicht lange auf ſich warten, denn 
beinahe ſofort warfen die Kaiſerjäger ſie wieder 
hinunter. 

Seitdem trommelten die Italiener mit ſchwer⸗ 
ſter Artillerie auf den Col di Lana los. Beſonders 
ſtark geſtalteten ſich dieſe Artillerieangriffe in den 
Monaten Februar, März und April — unſere Leute 
waren jedoch daran gewöhnt und ließen ſich durch 
bie 28⸗Zentimeter⸗Granaten nicht aus ihren Stel⸗ 
lungen herausekeln. Da verloren die Welſchen die 
Geduld. Nach ihrem alten Prinzip: „Koſte es, 
was es wolle,“ gingen ſie los. Am 14. begann ihre 
Schwere mit erneuter Wut gegen den bezwungenen 
Gipfel, der heut noch in Schnee und Eis liegt, zu 
donnern. Artillerie vorbereitung. Die Wächter 
dort oben wußten, was nun kommen mußte. 
Richtig brach am 18. ein großer Angriff los. Da 
die Italiener auf der Erde bis jetzt nicht vorwärts 
gekommen waren, probierten ſie es unterirdiſch. 
Sie ſind Meiſter im Stollenbau und brachten es 
fertig, in das harte und trotzige Geſtein, unbemerkt 
von den Verteidigern, eine große Mine anzulegen, 
mit der ſie unſere Stellung auf der Kuppe des 
Berges in die Luft ſprengten. Damit war die 
Stellung unhaltbar geworden. 

Nordweſtlich der Kuppe des Col di Lana zieht 
ſich ein ſchmaler Felsgrat zu dem etwas niedrigeren 
Monte Sief hin. Auf dieſem ſchmalen Grat biſſen 
ſich nun unſere Truppen feſt, um den Italienern 
das weitere Vordringen zu verleiden. Und nach 
guter alter k. u. k. Manier blieben ſie in ihren 
Gräben nicht hocken und warteten darauf, daß die 
Feinde kamen, ſondern gingen ihrerſeits immer 
von neuem an. Auf dem winzigen Streifen Fels 
wurden aus den Angreifern die Verteidiger, und 
das Reſultat iſt, daß die Italiener vor den paar 
Mann, die dort oben Habsburg verteidigen, zurück 
Aber die Kuppe des Col di Lana ſind 
ſie bis zur Stunde nicht hinausgekommen. Und 
der Aufenthalt auf dem eroberten Gipfel dürfte 
ihnen auf die Dauer unangenehm werden, denn 
unſere ſchweren Mörſer hauen Granate um Gra⸗ 
nate hinein, und gegen das Feuer ſchwerer Artillerie 
iſt der Italiener ebenſo empfindlich wie gegen das 
Raufen Mann gegen Mann im Handgemenge. 
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König Georg von England 
an der franzöſiſchen Front 


Der Zar und ber Zarewitſch von Rußland auf dem ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatz beim Abſchreiten der Leibkompagnie 
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nig Nifita von Montenegro 
leitet ein Gefecht 


König Ferdinand von Bulgarien auf ſeiner Jacht 
im Schwarzen Meer 


König Peter von Serbien verfolgt den Verlauf einer Schlacht 
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Über Land und Meer 


700 1916. Nr. 37 
Hamſterfragen. Naturwiſſenſchaftliche Plauderei von Wilhelm Bölſche 


ch kann nicht vom Hamſter hören, ohne mich 
J an einen feinen, bedeutenden Menſchen zu er⸗ 
innern, der ſelber wenig Hamſtertalent zum 
Schätzeſammeln hatte: Hermann Löns. Ich denke 
an ein gutes letztes Geſpräch mit ihm, bei dem 
auch vom Hamſter die Rede war. Löns hatte ۰0 
reizend über ihn geſchrieben. In einer älteren 
Schilderung, dem Lieblingstierbuch meiner Ju⸗ 
gend, bei dem trefflichen Lenz, fand ſich die luſtige 
Bemerkung: „In der Bosheit faucht er und knirſcht 
mit ſeinen gewaltigen Zähnen, er ſieht dabei etwas 
abenteuerlich aus, und ſo hat ſich's denn vor ſechzig 
Jahren, wo es noch abergläubiſche Leute gab, 
hier in Schnepfental ereignet, daß eine Magd 
einen Hamſter, der in der Stube frei umherging 
und ſie unverſehens anfauchte, mit dem Beſen er⸗ 
ſchlug, weil ſie ihn für eine Here hielt.“ Da durften 
wir uns nun beide bekennen, daß wir das ſonder⸗ 
bare Hexlein im Korn eigentlich gern hatten, trotz 
allem. Ich batte einſt den Korngeſpenſtern, Pſchi⸗ 
polnitza, der Mittagsgöttin, die durch die heiße 
Ahrenfülle wandelt und den Menſchen Fragen vor⸗ 
legt, ein ganzes Buch gewidmet — ſo konnte mir 
auch der pfiffige Naturgnom im bunten Jäckchen 
nicht fremd bleiben, der unten im Kornboden 
hauſte wie der fette Lolus in Bechſteins Märchen 
und den Bauern beſchummelte. Was man aber 
ſtudiert in der Natur, das | | 
liebt man zuletzt; fie hat da 
immer einen. ftillen Aus⸗ 
am f. Man braucht Liebe 
umi ſich in ſie zu verſenken, 
und darüber wird alles ſelber 
gemütlich. Löns beſaß dieſe 
Liebe in reichem Maße. 
Nun, er iſt längſt, eines 
der frühen Kriegsopfer, in 
jenen Grund eingegangen, 
der noch unter allem Korn 
und allen Hamſtern und 
allen Schätzen dieſer Erde 
liegt. Inzwiſchen aber ſtehen 
wir andern etwas im Zeichen 
des Hamſters. Inmitten 
der großen heiligen Ernte⸗ 
reviſion, die in einer Schick⸗ 
ſalsſtunde durch unſer Volk 
geht, ſoll es doch nicht an 
einigen Hamſtern fehlen, die 
ihr Pfund vergraben möch⸗ 
ten, anſtatt es der Allge⸗ 
meinheit zu öffnen. Wenn 
es uns gelegentlich an Bil⸗ 
derſtoff etwa für Wohltätig⸗ 
keitsmarken mangeln ſollte 
und wir einmal zu Kriegs⸗ 
tieren greifen wollen, ſo 
könnten wir neben einige ۱ 
zweifelhafte ruſſiſche Trophäen und vielleicht Hagen⸗ 
becks braven Elefanten Jenny, der als unſer „größter 
Feldgrauer“ in Frankreich unentwegt Bäume fällt 
und Waggons ſchiebt, als abſchreckendes Beiſpiel den 
Hamſter daraufſetzen. Und doch geht es mir auch 
hier mit Mephiſtos Wort: der häßliche Menſch iſt 
tieriſcher als jedes Tier, und eigentlich iſt der 
Naturhamſter zu ſchade für den Menſchenhamſter. 
Ich möchte, nicht zu ihrer Rehabilitierung, aber 
wenigſtens zur Klarſtellung der kleinen Kornhexe 
ein Wort ſagen. Eigentlich rehabilitieren kann 
man den Hamſter in ſeinem Korn oder ſeinen 
Erbſen nicht. Er iſt ein Schädling für unſere 
Landwirtſchaft, und darüber kann nicht einmal 
Streit ſein, wie etwa beim Maulwurf. Und in 
Zeiten, wo Wohl und Weh bei uns an vollwertigen 
Ernten hängt, gilt das ſogar doppelt. Durchaus 
verſtändlich iſt auch der ganz ſpezielle Arger, den 
der brave Landmann gerade über dieſen Unnuß 


hat. Das vielköpfige, gefräßige Volk der Nage⸗ 


tiere, dieſe kleinſte, aber breiteſte und zäheſte 
Schicht des Säugetiervolks, macht ihm in ſeinen 
Kulturen ja ſeit alters Schaden genug. Aber wer 
zum erſtenmal einen richtig beſtellten Hamſterbau 
aus ſeinem Weizen⸗ oder Erbſengrunde hebt, der 
ſoll doch wohl, wie man am Rhein ſagt, „lang hin⸗ 
ſchlagen“. Da hat einer nicht bloß oben geknabbert 
oder an der Fläche gewühlt: mitten im Felde und 
im Schutz von deſſen eigener Uppigkeit hat er 
einen tiefen Schacht hinabgeſchlagen und unten an 
einen Zentner faſt reiner beſter Frucht in ſeine 
Privatſcheuer eingefahren, und wenn nachher der 


Wind oben über die Stoppeln pfeift, dann mäſtet 
er ſich da unten ſinnreich und behaglich zwiſchen 
längeren Schlafpauſen einfach damit weiter. 
Beim näheren Beſehen muß ja freilich die rein 
techniſche Anlage geradezu faſzinieren. „So ele⸗ 
gant ſtiehlt nicht jeder,“ wie der Verteidiger vor 
Gericht in letzter Not, eine gute Seite zu finden, 
ſagte. Bis zu zwei Meter tief liegt der Betrieb 
im Grunde. Ein ſenkrechtes Falloch führt in einen 
kurzen Korridor vor der kleinen Wohnſtube. 
Zwiſchen den ſorgſam geglätteten Wänden, möchte 


man's homeriſch beſchreiben, liegt dort das rein⸗ 


lichſte, weichſte Strohlager. Ein zweiter, ver⸗ 
wickelterer Schlupfgang lenkt dann nochmals von 
hier ins Freie, andere Stollen aber münden in die 
Vorratskammern, falls deren, wie bei alten 
Hamſterherren, mehrere vorhanden ſind. Das nun 
ſind Räume wie große Rindsblaſen, bis zum Rande 


nach der Sommer⸗ und Herbſttracht mit allem 


Guten gefüllt. Je nach der Reife einzeln gehäuft 
und aufs ſorglichſte von ſolchen älteren Onkeln ge⸗ 


ſchichtet, liegt da die durchweg enthülſte, ſozuſagen 


fertig ausgedroſchene Frucht in Erſtqualität, der 
Weizen, der Hafer, der Roggen, die Gerſte, dann 
die beſonders beliebten Erbſen, die Puffbohnen, 
geſchrotete Möhren, Kleewurzeln, Leinknoten, 
alles blitzblank und ein Muſter von Ordnung. 
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Der Hamſter vor feinem Bau 


Selbſt eine kleine Bequemlichkeit, ein „Klöſterli“, 


iſt daneben in Geſtalt einer beſonderen Schacht⸗ 
niſche nicht vergeſſen; flinke Käferchen vom Ge⸗ 
ſchlecht der Kurzflügler (Staphyliniden) beſorgen 
auch hier immer wieder die hygieniſch nötige 
Reinigung. Und wundervoll wie der Bau, iſt die 


Methode des Einfahrens: mit den Pfötchen biegt 


das Kornherlein die hohen Kornhalme, mit den 
langen Vorderzähnen ſchneidet es die pralle Ahre 
wie mit einer ſcharfen Senſe ab, dann entkörnt es 
ſie und trägt die Körner in den großen Backen⸗ 
taſchen als ſeinen natürlichen Körben oder Säcken 
zum Falloch. Was hilft's aber: der Bauer flucht. 
Ein Zentner ausgeſuchter Qualität alljährlich auf 
jeden alten Hamſter! Bei Aſchersleben im Magde⸗ 
burgiſchen aber haben ſie in einem einzigen guten 
Hamſterjahr an hunderttauſend Stück ſolcher 
Hamſter erlegt! Und die vermaledeite Hexe ver⸗ 
mehrt, verbreitet ſich auch noch. Unverkennbar 
folgt der Hamſter in jüngerer hiſtoriſcher Zeit einem 
wachſenden „Zug nach dem Weſten“. Von Ruß⸗ 
land iſt er zunehmend zu uns hereingebrandet, 
und Ex fünfzig Jahren etwa geht bie Flut weſtlich 
jetzt ſchon über uns hinaus. Erſt ſeitdem hat er 
den Oberrhein überſchritten, ſeit 1870 iſt er über 
die Vogeſen hinaus bis Paris vorgedrungen. 
Gerade dieſe letztere Tatſache gibt aber wieder zu 
ſeinem objektiven Bilde zu denken. WE 
In jener erwähnten Stelle aus Lenz erſcheint 
er als rabiater Angreifer, Faucher und Beißer. 
Und das iſt er tatſächlich: neben dem Kornſchachten 
ſelbſt iſt es ſeine vorſtechendſte Eigenſchaft. Wer 


als harmloſeſtes Menſchenkind — ſagen wir als 
Lyriker — mit Waſſermaus und Kröte zum Genuß 
der Abendröte am Kornrain zu wandeln gedachte, 
wo die Grille ſingt, dem kann paſſieren, daß ſich 
nicht nur heimlich Kletten an ihn hängen, die Liſt 
einer Pflanze, die ſeine Hoſe als Vehikel ihrer 
Fruchtverbreitung benutzen möchte, ſondern plötz⸗ 
lich ein ſolcher wütiger Hamſter ihm fend (wie 
hinten an den Kleidern baumelt. Unwiſſend (wie 
Lyriker, ach, zumeiſt) iſt er über einen Tiefenſchatz 
geſchritten, und der kleine böſe Zwerg, der den Hort 
bewachte, iſt in kühnſter Bravour einfach auf ihn 
geſprungen. Man hat daran gern den argwöhniſch⸗ 


eiferſüchtigen Charakter des alten Geizhalſes ent⸗ 


wickelt, und gewiß bewähren ſolche ganz tollkühn 
losfahrende Bravour durchweg nur beſitzende 
Tiere, die außer ſich ſelbſt auch noch irgendeine 
Habe verteidigen. Gerade das iſt aber erſt recht 
das Intereſſante. Der Hamſter ijt kein [deu ſich 
bergender ech im Bef an der Menſchenkultur. Er 
fühlt ſich frech im Beſitzrecht. Nicht nur in ſeiner 
Höhle unten, ſondern auch oben im Korn oder in 
den Erbſen ſelber, wo der Lyriker luſtwandelt und 
er ihn anſpringt, als wäre er ſelber der Bauer, 
dem die Kultur gehört. Es iſt ein äußerſt putziges 
Bild, ſich die Szene dort ſo auszumalen, daß der 
richtige Beſitzer des Kornſtandes, der Bauer, plötz⸗ 
lich aus dem Garbenpfad 
auftaucht und den Spazier⸗ 
gänger anpfeift, was er hier 
drinnen zu ſuchen habe — 
und im gleichen Moment 
von hinten der Hamſter an⸗ 
ſpringt als Ortspolizei. Hier 
fühlen ſich یی‎ zwei 
als die rechtmäßigen Beſitzer 
gleichzeitig, worüber dann, 
wenn der Bauer den kleinen 
Raufbold mit einem Stock⸗ 
ſchlag dem andern von der 
Hoſe haut, zuletzt nur die 
reine Stärke entſcheiden 
mag. Nun hat der Hamſter 
in dieſem Falle aber ein 
gewiſſes hiſtoriſches Recht 
auf ſeiner Seite, das man 
verſtehen muß. Es geht auf 
eine Tiergeſchichte langer 
Hand, die bis hinter alle 
Menſchenkultur zurückreicht. 
Es gab eine Zeit, die noch 

lange jenſeits des erſten 
menſchlichen Acke rbaues lag, 
da glückte dem Naturgeiſt 
oder der Naturzüchtung im 
kleinen Nagetier eine über⸗ 
aus wichtige wirtſchaftliche 
Entdeckung, die in gewiſſem 
Sinne ſchon ein Entſcheidendes dieſes Ackerbaues 


vorwegnahm. Menſchlicher Ackerbau iſt nur möglich 


geworden unter einer Vorausſetzung. Daß es nämlich 
geſellige Pflanzen gibt, die eine ſolche Uberproduk⸗ 
tion liefern, daß ein anderes vielköpfiges Weſen 
noch davon mitleben kann, ohne daß die Pflanze 
ſelber darüber zugrunde geht, und zwar mitleben 
kann nicht nur in der guten Jahreszeit, wo die 


Pflanze trägt, ſondern im Winter von den zur 


rechten Zeit eingeheimſten Reſervevorräten. Eben 
dieſe Vorausſetzung fanden nun bereits die Nage⸗ 
tiere für ihr Teil. Sie fanden oder erhielten ſie 
nochmals ſtufenweiſe. Das ganze Nagetierweſen 
gründete ſich von vornherein auf die Entdeckung 
der pflanzlichen Aberproduktion als ſolcher. Se⸗ 


parat mußte dann das Winterproblem gelöſt 
werden. Eine uralt ſchon überkommene Löſung 


war hier der Winterſchlaf. Im Sommer fraß man 
ſich ſelber ſo fett wie möglich, und im Winterlager 


wurde während einer Art Selbſthypnoſe dieſe 


leibliche Reſerveeinlage durch teilweiſes „Sich⸗ 
ſelbſtfreſſen“ innerlich ausgenutzt. Aber dieſe Me⸗ 
thode hatte Grenzen. Beſſer wäre geweſen, das 


Fett ſtatt im Leibe zu beliebigem Gebrauch draußen 


im Topf zu haben. Da nun ſetzte die Entdeckung 
(immer ſo menſchlich geſprochen — man verſteht 


mich ja) eigener Reſerveproduktionen der Pflanzen 


ſelbſt, die ſich für den Winter einfahren ließen, als 
zweite Station ein. Das Tier ſackte Vorräte im 
Sommer ein und lebte auch im Winter, wenn 
draußen alles dorrte, von dieſem Überfluß. Meiſt 


blieb's ja noch kombiniert mit einem Teil Winter⸗ 


\ 
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Luſt an rinnenden 
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ſchlaf, machte ihn aber ſehr viel einfacher, da ſich 


o immer wieder Erſatzmahlzeiten aus dem Vorrat 


einlegten. Der Hamſter iſt der Spezialiſt dieſer 
Entdeckung, aber durchgeführt haben ſie zahlloſe 


Nagetiere auch neben ihm, während ſie ſonſt bei 


Vögeln und bei anderen Säugetieren immer ſel⸗ 
tenſte Ausnahme blieb. Das „Nagergenie“ hatte 


_ eben hier ſein Spezifikum. 


In der aſiatiſchen Steppe ſtapeln die gelben 
Pfeifhaſen, die wie Meerſchweinchen ausſehen, 
regelrechte Heuſchober im Freien, die ſie mit 
Blättern gegen den Regen decken und zu denen die 


Mongolen im Schneewinter ihre Schafherden wie 


an künſtliche Futterſtätten treiben. Die Maul⸗ 
wurfsratten am Kap fahren Zwiebeln ein, die ſie 
durch Abbeißen der Knoſpen an der Spitze keim⸗ 
unfähig machen, ebenſo wie ſie bei aus Gärten ge⸗ 
ſtohlenen Kartoffeln die „Augen“ ausnagen. Die 
„ökonomiſche“ Wurzelmaus, wie man ſie geradezu 
genannt hat, ſchleift im Altai und am Amur wahr⸗ 
haft ungeheuerliche Maſſen von Wurzeln in ihr 


Verſteck und reinigt und zerſchneidet ſie dort nach 


ſo vielen Pfunden, daß die armen Leute der 
Gegend oft winterlang bloß vom Aufdecken ſolcher 
Mauſekeller leben. An den eingetragenen Wurzeln 
des giftigen Sturmhuts ſoll ſich dieſes Mauſe⸗ 


. pad ſogar gewohnheitsmäßig berauſchen, was gar 


nicht ſo unwahrſcheinlich klingt, denn auch bei 
uns betrinft. jid) Ka Langſchwänzervolk mit 
adeiraflaſchen, quiekt im 


Duſel laut vor Vergnügen und vergißt ſeine ein⸗ 


fachſten Fluchtinſtinkte. Wunderbar ſind auch ſonſt 


dort die Methoden des Einholens. Die nord⸗ 
amerikaniſchen Gopher oder Taſchenratten haben 
ihre Backentaſchen wie richtige Taſchen nach außen 
geöffnet im Fell ſitzen, ſie reichen bis an die 
Schultern, und da hinein werden Maiskörner 
ſind zerbiſſene Rübenſtücke mit den Pfoten ge⸗ 
uopft, dann eilt der Schelm hochbepackt zum 
Keller, der einen ſenkrechten Schacht hat, ſtreicht 
ſich über dem Schachtloch einfach die Säcke aus 
und läßt die Fracht in die Tiefe fallen, um ſofort 
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IT; por nunmehr zweiundzwanzig Monaten bie 
kriegeriſchen Feindſeligkeiten begannen, ents 
ſtand unter anderem auch für وه‎ 
Reichspoſtamt zu Berlin die wichtige Aufgabe, 
eine Feldpoſt. einzurichten. 8 
Unbeſtreitbar eine der großartigſten Leiſtungen 
dieſes Weltkrieges, wurde ſie doch anfangs von 
vielen verkannt und mußte oft manche ungerechte 
Kritik über ſich ergehen laſſen. Sobald irgendeine 
Poſtſendung nicht rechtzeitig am Beſtimmungsort 
eintraf, erging man ſich in Schimpfen über das 
Verſagen der Feldpoſt. Es iſt nun leider eine 
traurige Tatſache, daß es ſtets Perſonen gibt, 
welche an jeder neuen Sache etwas abfällig zu 
kritiſieren haben und welche, natürlich nur nach 
ihrer eigenen Überzeugung, dies oder jenes zweifels⸗ 
ohne beſſer gemacht hätten. Wenn man aber be⸗ 
denkt, welch rieſenhafte Organiſation und Arbeit 
erforderlich iſt, um den Poſtverkehr zwiſchen Feld 
und Heimat überhaupt zu bewältigen, ſo muß 
man zugeſtehen, daß auch hier nicht alles gleich 


ſo am Schnürchen gehen kann wie in der Heimat 


— dafür iſt eben Krieg! Nachſtehende eingehende 


Darſtellung möge dazu dienen, ſich ein zutreffen⸗ 


des Bild von unſerer Feldpoſt machen zu können. 
Die deutſche Feldpoſt iſt eine militäriſche Ein⸗ 
richtung. Sie unterſteht als ſolche der Oberſten 


Heeresleitung und befindet ſich im engen Zu⸗ 
ſammenwirken mit dem Poſtbetriebe der Heimat. 


Dem geſamten Feldpoſtweſen ſteht der Feld⸗ 
oberpoſtmeiſter, welcher auch zum Großen Haupt⸗ 
quartier gehört und dem Generalquartiermeiſter 
zugeteilt iſt, obenan. Von mehreren Feldoberpoſt⸗ 
inſpektoren, welche ihm zugewieſen ſind, vertritt 


im Bedarfsfall der dienſtälteſte ſeine Stelle. Die 


wichtigſte Pflicht des Feldoberpoſtmeiſters beſteht 
darin, den Betrieb der vielen Hunderte von Feldpoſt⸗ 
anſtalten gleichmäßig zu geſtalten und zuüberwachen. 


Jede Armee hat ihren Armeepoſtdirektor, der 


die Poſtverbindung zwiſchen der Armee und der 
Heimat herzuſtellen und den Feldpoſtbetrieb der 
Armeefeldpoſtanſtalten ſtändig zu überwachen hat. 
Beigegeben find ihm mehrere Armeepoſtinſpektoren, 
zur Aufſicht und zur Etappenſtraßenbereiſung. 
Eine Feldpoſtexpedition hat jedes Armeeober⸗ 


kommando ſowie jede Infanterie⸗, Reſerve⸗„ 


Erſatz⸗, Landwehr⸗ und Kavalleriediviſion, deren 
Leitung einem Feldoberpoſtſekretär obliegt. Außer⸗ 
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wieder eine neue zu holen. Von den Murmel⸗ 
tieren hieß es früher ſogar, ſie führen ihr Heu im 
Schlitten heim, dergeſtalt, daß eines mit Heu be⸗ 
laden ſich auf den Rücken legte und ein zweites 
es ſo zur Höhle zöge; das wird heute bezweifelt, 
obwohl wir vom Biber Photographien haben, wie 
er Baumaterial zu ſeinen Burgen mindeſtens als 
einzelner huckepack auf dem Kreuz (mit als Stütze 
gegengekehrtem Schwanz) daherſchleppt, und die 
Sage, daß der Igel ſeinen Jungen die Birnen auf 
dem Stachelrock angeſpießt heimbringe, neuerlich 


auch wieder beſtätigt worden iſt. 


Das alles aber, wie geſagt, leitete ſich ſchon 
lange vor dein Beginn menſchlicher Ackerbau⸗ 
kultur ein. Noch in der ganzen Diluvialzeit gab 
es zwar ſchon Menſchen bei uns in Europa, aber 
keinen Ackerbau. Im letzten Teil dieſer Diluvial⸗ 
zeit zogen ſich über weite Teile Europas, auch über 
Deutſchland, nach Abfließen der Schmelzwaſſer der 
Eiszeit ungeheure Steppen wie heute durch 
Zentralaſien. In ihnen jagte der Menſch der 


alten Steinzeit Wildpferde, Wildeſel und Saiga⸗ 


antilopen, typiſches Steppenwild bei uns, aber 
den Acker beſtellte er nicht. Dieſe gleiche Steppe 
aber war mit ihren geſelligen Gräſern und Kräu⸗ 


tern das Eldorado zahlloſer Nager: Steppen⸗ 
murmeltiere, Zieſel, Springmäuſe, dabei aber auch 


ſchon von Hamſtern. Damals gingen die Hamſter 
längſt in ganzer Breite einmal über unſer Land. 
Die Steppengewächſe aber gehörten ihnen und 
ihresgleichen. Eifrig wurde aus ihrer natürlichen 
Fülle geerntet und eingefahren zum Winter, wenn 
der furchtbare Schneeſturm über die Fläche raſte 


wie heute in der Wüſte Gobi. Kein Bauer machte 


das Terrain ſtreitig. Auf dieſe mitteleuropäiſche 
Steppenzeit iſt dann mit wieder feuchterem Klima 
zunächſt eine große Waldzeit gefolgt. Ihr ge⸗ 
hörte noch der germaniſche Urwald an, in dein 
Hermann der Cherusker die Römer ſchlug. In 
dieſer Periode verzogen ſich die Steppennager 
gleich jenen Wildeſeln und Saigaantilopen über 


Rußland weit nach Often, bis tief nach Aſien hinein. 
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Unſere Weltkriegsfeldpoſt. Bon Max Hobuſch 


dem hat. jedes Generalkommando ein Feld⸗ 
poſtamt. Dieſes iſt einem Feldpoſtmeiſter, das⸗ 
jenige im Großen Hauptquartier des Kaiſers aber 
der direkten Leitung des Feldoberpoſtmeiſters 
unterſtellt. Ein Poſt⸗, Pferde⸗ und Wagendepot 
iſt jeder Armeepoſtdirektion zugewieſen, und ſind 
die vielen Tauſende von Pferden im Feldpoſtdienſt 
ebenſo tätig wie die zahlreichen Poſtkraftwagen. 


Letztere bilden armeeweiſe große Wagenparke, 


welche mit eigenen Reparaturwerkſtätten ausge⸗ 
ſtattet ſind. Dieſer großzügig organiſierte Feld⸗ 
poſtverkehr hat leider mit bedeutenden Schwierig⸗ 
keiten zu rechnen. Von der Militärbe hörde ab- 


hängig, hat die Verkehrsbehörde deren Anord⸗ 
nungen ſtets Folge zu leiſten, wodurch es ihr zur 


Unmöglichkeit gemacht wird, den Poſtverkehr ſo 


Feldoberpoſtmeiſter Domizlaff, 
der Chef des deutſchen Feldpoſtweſens 


1916. Nr. 37 


Und ſo auch der Hamſter. Er verlor ſich auf kon⸗ 
ſequentem „Zug nach dem Oſten“ morgenwärts — 
der dort erhaltenen unverfälſchten Steppe nach. 


In jenen Waldländern aber machte ſich nochmals 


weiter in die Geſchichte hinein jetzt eine große 
Menſchenwende, die inzwiſchen — endlich — auch 
erfolgt war, geltend. Der Menſch hatte nun wirk⸗ 
lich den Ackerbau erfunden. Und das jetzt gleich 
mit einem Schlußſtein mehr, als der Hamſter und 
die Seinigen gehabt. Er zehrte nicht bloß von der 
vorhandenen Überproduktion gewiſſer Gewächſe. 
Er begünſtigte ſelber ſolche Gewächſe, pflanzte ſie 


künſtlich an, ſteigerte züchtend ihre Produktion. 


Er rodete den Wald und ſchuf eine eigene neue 
Art Steppe für ſeine wichtigſten Fruchtträger, die 
„Kulturſteppe“ aus korntragenden Gräſern oder 
allerhand fruchtendem oder wurzel⸗ und knollen⸗ 
reichem Kraut. Da aber eines Tages ein neuer 
Umſchlag auch bei der anderen Partei. Dieſe 
menſchengewollte „Kulturſteppe“ wurde in ihrer 
wachſenden Ausbreitung abermals auch vom 
Hamſter bemerkt. Er wußte nichts vom Menſchen, 
aber er fand neue Steppe, köſtlicher als je, weſt⸗ 
wärts. Und ſo zog er wieder weſtwärts ſich breitend 
nach, erſchien abermals bei uns, mitten in der 
Kulturſteppe, unſerem eigenen köſtlichen Nähr⸗ 
grund. Heute greift er ſchon über uns noch weiter 
nach Weſten aus. Erneut aber fühlt er ſich als der 
Beſitzer. Bloß die Natur iſt ihm wieder reicher 
geworden. Auf dem alten Fleck ſchlägt er ſeinen 
Schacht in den Grund, erntet und ſchleppt — und 
wer ihm in ſein Revier kommt, dem ſpringt er an 
die Hoſen. Es ſind aber halt doch jetzt Menſchen⸗ 
hoſen und nicht mehr die Beine von Saigaanti⸗ 
lopen und Wildeſeln. Die ganze Intelligenz des 
Menſchen wird ſich aufbieten, ihm Waſſer und 
Lappen mit ſcheußlichen Stinkſtoffen in ſeine rein⸗ 
lichen Keller, wo ſogar das „Klöſterli“ regulier⸗ 
war, zu ſenken. Und einen Stibitzer, einen Geizt 
hals, einen Hamſter wird man ihn ſchelten. Ja, 
das ijt bie neue Zeit, die man eben nicht rüd- 
gängig machen kann. 
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regeln zu können, wie in der Heimat und zu 
Friedenszeiten üblich. Zuerſt kommen im Kriege 
die militäriſchen Notwendigkeiten, wie Herbei⸗ 
ſchaffung des Kriegs materials verſchiedenſter Art; 
das wohlzuverſtehende Bedürfnis nach heimat⸗ 
licher Nachricht kann erſt in zweiter Linie erfüllt 
werden — dafür iſt Kriegszeit! Die Truppen⸗ 


verſchiebungen, welche oft die Bahnlinien ganz in 


Beſchlag nehmen, machen deshalb die Beförde⸗ 
rung der Poſtwagen unmöglich, was eine weitere 
Schwierigkeit iſt. Dasſelbe gilt auch von der an⸗ 
geordneten, dem Publikum gegenüber geheimzu⸗ 
haltenden Briefſperre, welche eine Beſtellverzöge⸗ 
rung der Poſtſendungen zur Folge hat. Während 
nun die Feldpoſtbeförderung von der Heimat nach 
den. Etappenſtraßen noch angehen mag, ijt dieſelbe 
von hier ab bis zu den Truppen aber ſchwieriger, 
namentlich im Oſtgelände mit ſeinen Sümpfen, 


Bergen und höchſt mangelhaften, vom Feinde 


überdies künſtlich noch verſchlechterten Straßen. 
Dieſelben ſind für Pferd und Wagen vielfach ganz 
unbenutzbar, ſo daß man gezwungen iſt, die Züge 
der Etappenbehörde ſowohl als auch die dort 
üblichen leichten Bauernfuhrwerke und Trageſel 
als Beförderungsmittel zu Hilfe zu nehmen. Da⸗ 
gegen liegen die Verkehrsverhältniſſe im Weſten 
günſtiger, ſo daß zu der dortigen Feldpoſtbeförde⸗ 
rung die von der Heeresverwaltung zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Kraftwagen verwendet werden 
können. Leider ſind letztere nicht immer in ge⸗ 
nügender Weiſe bereitgeſtellt. 

Unſere heutige Feldpoſt iſt in den Grundzügen 
dieſelbe wie in den Kriegsjahren 1870/71, iſt jedoch 
in ihrer Einrichtung, der jetzigen Größe des Heeres⸗ 
umfanges entſprechend, bedeutend weiter ausge⸗ 


baut worden, da neue Aufgaben auch neue For⸗ 


mationen verurſachten. Einen richtigen Begriff 
davon, welche Rieſenaufgabe die jetzige Feldpoſt 
gegenüber der früheren, alſo 1870/71, zu erfüllen 
hat, erhält man durch dieſe ſtatiſtiſchen Angaben: 
Der durchſchnittliche Poſteingang bei jeder Di⸗ 


viſion beträgt täglich, zirka 230 volle Poſtſäcke. 


Seit Kriegsanfang ſind bereits über 4 Milliarden 
Poſtſendungen zu bearbeiten geweſen, das iſt 
gegen 1870/71 zirka 35mal mehr. : 

Soviel Poſtſendungen, wie 1870/71 in zirka 
35 Wochen aufzuweiſen waren, hat die heutige 
Feldpoſt in einer einzigen Woche zu verzeichnen. 
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Dabei wird dieſer rieſenhafte Poſtverkehr durch öfters vor⸗ 
kommende falſche oder mangelhafte Perſonalangabe ſeitens 
des Publikums ſehr erſchwert. | 

Nur bie größte und andauerndſte dienſtliche Aufopfe⸗ 
rung des geſamten Feldpoſtperſonals, das aus Tauſenden 
von Männern beſteht und zum großen Teil aus prak⸗ 
tiſchen Poſtbeamten gebildet iſt, vermag eine ſo gewaltige 
Arbeitsfülle zu bewältigen. Daß das Arbeitsfeld dabei 
nicht immer ein gefahrenfreies iſt, beweiſen die Gräber 
von gefallenen wackeren Poſtbeamten, welche ebenſo wie 
der kämpfende Krieger den Heldentod fürs teure Vater⸗ 
land erlitten. | | 

Zum Schluß mag noch bie nadjtebenbe Ermahnung 
nicht unausgeſprochen bleiben. 

Es iſt leider wiederholt vorgekommen, daß von den 
maſſenhaften, für unſere tapferen Krieger im Felde be⸗ 
ſtimmten heimatlichen Poſtſendungen ein ziemlich großer 


James Larkin, das Haupt der 
iriſchen Unabhängigkeitsbewegung 
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In Dublin: Nelſon⸗Säule, Hauptpoſt und Hotel 
Metropol. 
Die Menge beſichtigt die Ruinen 
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Auguſtin Birrel, der infolge des Aufſtandes 
zurückgetretene Chefſekretär für Irland 


Rechts: Die Seele der antiengliſchen Bewegung: 
Der von den Engländern gefangengenommene 
Sir Roger Caſement (rechts) gelegentlich eines 
Beſuches beim amerikaniſchen⸗Konſul in München 
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Teil durch Brand der Vernichtung anheimgefallen ijt, ja 
mitunter ſind ganze Wagenladungen ſolcher Liebesgaben 
verbrannt. n 

Urſache war in ber Hauptſache Sorgloſigkeit und Unvor⸗ 
ſichtigkeit des Publikums bei der Verpackung. Wieviel 
Freude allein iſt hierdurch ſowohl für den Geber als auch 
für den Empfänger zerſtört worden! Um nun ſolchen Ver⸗ 
nichtungsfällen künftig zu begegnen, ſollte jedermann, 


welcher ein Liebesgabenpaket ins Feld ſchicken will, es 


vermeiden, feuergefährliche, leicht entzündbare Gegenſtände, 
wie zum Beiſpiel Benzin, Streichhölzchen und ſo weiter, 
zu wählen. | ۱ 

Wer biele gutgemeinte Ermahnung immer jtreng be- 
folgt, findet nicht nur Beruhigung, ſondern ſchützt jid) aud 


vor Strafe. | 


Unjerer braven und waderen Weltkriegsfeldpoſt ſei die 


| wohlverdiente Anerkennung nicht vorenthalten! "ES 


ivif chen Aufſtand 
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Die O'Connell-Brücke mit der City von Dublin. 
Hier fanden die heftigſten Kämpfe zwiſchen den 
Revolutionären und dem engliſchen Militär ſtatt 
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SETA e eg 
John Redmond, ber englandfreundliche Parla⸗ 
mentsvertreter der irijd)en Nationaliſten 


Leben und Landſchaft in Irland: Untenlinks: 
Iriſche Milchfrauen auf dem Wege zum Markt. 
Unten rechts: Ein iriſches Fiſcherdorf. Die Frauen 
tragen Torf, deſſen Kultur in den großen heimiſchen 
Mooren eine Haupterwerbsquelle des Volkes bildet 


a | Die Kataſtrophen neben dem Weltkrieg. Von Kurt 3:49 ۱ 8 
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Die große Überſchwemmungskataſtrophe in Holland: 
Das Städtchen Meppel nach der Heimſuchung 


in Unglück kommt ſelten allein. 
Auch für das große Welt⸗ 

geſchehen, nicht nur für die Geſchicke 
einzelner, gilt dieſes Sprichwort, von 
deſſen Richtigkeit der gegenwärtige 
Weltkrieg, der von einer Reihe folgen⸗ 
ſchwerer Kataſtrophen begleitet war, 
wieder ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Wie furchtbar dieſe Kataſtrophen 
waren, iſt uns, deren ganzes Denken 
und Sinnen der Weltkrieg beherrſcht, 
wohl kaum recht zum Bewußtſein 
gekommen. 

Nicht immer haben die Menſchen 
5 gel im Banne des Krieges geſtanden wie wir 
heute. 

Furchtbarer als alle Schrecken des Krieges war 
dem Altertum die Erinnerung an jenes entſetzliche 
Naturereignis unter der Regierung des römiſchen 
Kaiſers Titus, das den hohen Ruhm des Eroberers 
von Jeruſalem zu verdunkeln geeignet war, die Ver⸗ 
ſchüttung von Pompeji und Herkulanum durch den 
Ausbruch 
blühenden Städte ſamt ihren Bewohnern unter den 
Fluten der Lava begrub. 

Aberhaupt wurden im Altertum und auch noch im 
Mittelalter Kriegsereigniſſe längſt nicht mit ſolcher 
Schwere empfunden, als wir für jene kriegeriſchen 
Zeiten anzunehmen geneigt ſind, weil die perſönliche 
Sicherheit des einzelnen auch im tiefiten Frieden 
immer noch recht zweifelhafter Natur war. 

Auch waren die Verluſte in den Schlachten des 
Altertums und Mittelalters verhältnismäßig gering, 
wenn auch die überlieferten Zahlen hoch erſcheinen. 
Die Unſicherheit der Berichterſtattung läßt gerade den 
chen Zahlen gegenüber ein Mißtrauen berechtigt er⸗ 

einen. 


Was im Mittelalter noch viel mehr gefürchtet 
wurde als die Kriege ſelber, waren ihre Begleit⸗ 


erſcheinungen, die verheerenden Seuchen, die der 
Krieg ins Land trug, vor allem die Peſt. 


Typiſches Bild der beſonders heimgeſuchten Inſel Marken. Viele der 


Häuſer ſind auf Pfähle gebaut, um gegen 
۱ ſichert zu fein 


Bauernhäuſer, bis 


bes Veſuv im Jahre 79, der die beiden | 
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Von ihren Wirkungen find die Chro⸗ 
niken des Mittelalters voll. Und die 


Verminderung der Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands während des Dreißigjährigen 
Krieges, die bekanntlich zwei Drittel be⸗ 
trug, von 18 Millionen auf 7 Millionen, 
iſt zu einem größeren Prozentſatz auf 
dieſe Seuchen als auf den Krieg ſelbſt 


zurückzuführen. 


Erſchütternd iſt es, der Furchtbarkeit 


dieſes Krieges eine Naturkataſtrophe 


gegenüberzuſtellen, die gewiß nicht ge⸗ 
ringfügig genannt werden kann und doch 
angeſichts der Heimſuchungen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges wie ein Nichts erſcheint, 
den Ausbruch des Veſuv im Jahre 1631, 
der 3000 Menſchen das Leben koſtete. 
Die Kriege des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die ſich von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt blutiger geſtalteten — ſo mußte 
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Der Reichtum ber Inſel Marken: Die zum 
größten Teil vernichtete Fiſcherflotte 


Aberſchwemmungen ge⸗ 


e خی‎ 7 


an die Dächer im Waſſer ſtehend 
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Fiſcherboote auf Marken, bie wie Spielzeuge gegen bie Häufer 
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Kähne auf einer überfluteten Wieſe 


Friedrich der Große infolge der un⸗ 
erwartet hohen Verluſtziffern ſeine 
Heere gleich nach den erſten Kämpfen 
mit Söldnern und anderem Volk aus⸗ 
füllen, deren Qualität ihm wenig be⸗ 
hagte —, wetteiferten förmlich mit 
großen Kataſtrophen, die die Men⸗ 
ſchen dahinrafften. na 

Lima, Liſſabon, Kalabrien, Ekua⸗ 
dor, Peru wurden von Erdbeben heim⸗ 


ſchen hinwegraffte. Schneeſtürze in 
۱ | Tirol, Sturmverheerungen in Ober⸗ 
italien geſellten ſich dazu. 

Alle dieſe Opfer übertreffen jedoch die der Na⸗ 
poleoniſchen Kriege. Koſtete doch der ruſſiſche Feldzug 
allein an 500 000 Menſchen. 

Gewiß hörten auch im 00۳0٦ Jahrhundert 
Naturkataſtrophen nicht auf, die Welt zu beunruhigen, 
die gegenüber allen Erſcheinungen auf dem Erden⸗ 
rund weſentlich hellhöriger geworden war, aber ſie 
vermochten ſich nicht gegenüber den Schrecken der 
Kriege zu beherrſchender Höhe zu erheben. 

Schon die Tatſache, daß dieſe im eigentlichſten 
Sinne des Wortes Volkskriege wurden durch die Ein⸗ 


führung der allgemeinen Wehrpflicht, läßt dies erklärlich 


erſcheinen. . 
uch das beginnende zwanzigſte Jahrhundert 
ſcheint dem Kriege dieſen Vorrang gegenüber den 
Weltkataſtrophen ſichern zu ſollen. ۱ li 
Wohl ſchwerlich hätte in ben erſten Kriegsmonaten 
des Jahres 1914 irgendein Ereignis vermocht, unſere 
Aufmerkſamkeit vom Kriege abzulenken. Mit Beginn 
des Jahres 1915 ſetzte jedoch eine Reihe von Kata⸗ 
ſtrophen ein, die die im Krieg befangene Welt, wenn 
auch auf Augenblicke nur, den Atem anhalten und 


ſich beſinnen ließ, daß es noch andere Schrecken gibt 


auf Erden als die Kriege. 
Am 13. Januar 1915 wurden weite Teile Mittel⸗ 
italiens, beſonders das Bergland der Abruzzen, von 


e سس‎ 


getrieben wurden 


J geſucht, deren furchtbarſtes, bas von 
Liſſabon im Jahre 1755, 60000 Men⸗ 


۰ 
2. ̃ͤ — K eagle. eet 


ا . 
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ren 
. 


einem ſchweren Erdbeben betroffen, dem 


. eine neue Schreckenskunde die Welt. 


Im ſelben Monat Januar brach eine 


herein, wie ſie Geſchlechter nicht erlebt 


Marken betroffen, die ihre Fiſcher⸗ 
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fie Véi bis 30000 Menſchen zum Opfer 
ielen. 
Seine entſetzliche Wirkung erſtreckte 
ſich in ihren Ausläufern bis auf die 
Hauptſtadt Italiens, Rom. 

Genau ein Jahr ſpäter durcheilte 


Die alte norwegiſche Hanſeſtadt Bergen, 
eine Stadt von 80 000 Einwohnern, 
ward am 15. Januar 1916 ein Raub 
der Flammen. Sie brannte faſt zu drei 
Vierteln nieder. 

„Ein Nationalunglück“, ſo bezeichneten 
die norwegiſchen Blätter den Brand, der 
beinahe 100 Millionen an Werten ver⸗ 
nichtete und 30000 Menſchen obdachlos 
machte, ungerechnet derer, die ihren Tod 
in den Flammen fanden. Nur wenige 
Tage ſpäter erlitt die kleine norwegiſche 
Hafenſtadt Molde ein gleiches Schickſal. 
Auch ſie brannte zu einem großen Teil 
nieder. ۲ 

Doch noch nicht genug des Unglücks! 


Sturmflut über die Oſtküſte Nordhollands 


hatten. ۱ 
Unüberſehbar war ۵ ۵ 

des Landes, groß bie Zahl der Opfer. 

Am härteſten aber wurde die Inſel 


flottille einbüßte, den ganzen Reichtum 
ihrer Bewohner. : 
Daß Anfang Februar das ſtolze kanadiſche 


P 
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Zur Erdbebenkataſtrophe in Mittelitalien: Die o 
Bewohner von Avezzano haben ſich eine Schutzhütte gebaut 


im Februar 1916, der die Reihe der Kataſtrophen 


bdachlos gewordenen 


705 


der Zahl derer, die Frankreich feit Mo- 
naten heimatlos macht durch Beſchießung 
der eigenen Landsleute hinter der Front. 
Noch laſſen ſich die Opfer d 
Krieges nicht überſehen, aber fie ١ 
ſich ahnen. Nur ein Beiſpiel! Am Tage, 
da die Blätter den Brand von Bergen 
meldeten, am 16. Januar dieſes Jahres, 
enthielten ſie auch die Nachricht, daß 
die Ruſſen bei ihrem Durchbruchsverſuch 
gegen die Armee. Pflanzer⸗Baltin ſeit 
Weihnachten, alſo in etwa 20 Tagen, 
70000 Mann verloren hätten. Auf einem 
kleinen Teil der Front in 20 Tagen 
70000 Mann! و‎ 8 
Angeſichts ſolcher Zahlen verſteht man 
wohl, daß alle Naturkataſtrophen der 
Erde nicht heranreichen an die Furcht⸗ 
ſeben. des Völkerringens, in dem wir 
ehen. 


Aphorismen 


Tägliche Erfahrung m 
Man muß vor gewiſſen Leuten manch 
dummen Gedanken äußern, wenn man 
nicht will, daß ſie einen für beſchränkt 
halten. * 
In gewiſſen Situationen vernünftig 
ſprechen? Nur ein Narr tut es! 


2 * 
Es gibt Geſtändniſſe, ſo aufrichtig, 
daß man ſie bald widerruft. 


* 
Mehr Leute, als man glaubt, holen das 


Barlamentsgebäude in Ottawa, ein gotiſcher während dieſes Krieges beſchließt — hundert Urteil ber „Maßgebenden“ ein, um zu willen, ob 
Prachtbau im Werte von Millionen, dem Feuer Menſchen wurden dabei verſchüttet—, unbedeutend ihnen dieſes und jenes angenehm fei oder nicht. 
erlag und im Brooklyner Hafen über dreißig erſcheinen. , ! 


Schiffe einem Brande zum Opfer fielen, würde 
wohl in Friedenszeiten teilnahmvoll beachtet ſuchungen in Holland und Norwegen bedeuten an⸗ 


Was wollen auch ſelbſt die ſchweren Heim⸗ 


* 


Hauptinhalt manchen Geſprächs: man ۲ 


worden fein. Der Krieg ließ ſelbſt den Lawinen⸗ geſichts der Heimſuchungen dieſes Krieges! Was ihm eine andere Wendung zu dee » | 
to Weiß T 


ſturz in den Salzburger Alpen am Hochkönig die Zahl der dort heimatlos gewordenen gegenüber 


Zum großen Brand von Bergen: Ein Straßenbild der alten Hafenſtadt Zum Lawinenunglück am Hochkönig: Mühlbach; im Hintergrund der Hochkönig 


\ 


` Was nehmen die Aerzte? mE 


Nachdem ich felbit eine ſchwere Blinddarmentzündung mif folgender Ich. teile Ihnen mit, daß ich Biomalz bei einer fchwächlichen Dame 
Operation durchgemacht hatte, ſtellte ich Verſuche mit den mir gütigſt angewendet habe. Die Betreffende war durch eine Operation fehr 
zur Verfügung geftellten Biomalzproben an mir felbit an. Erfreulicher- | heruntergekommen. Die 5 Büchſen Biomalz hoben das Allgemein- 
weife kann ich nun berichten, daß ich mit Ihrem befinden fehr günſtig und verurfachten eine | 
Fabrikate fehr zufrieden bin. Der Appetit, der gänz- Gow feza line 


lich darniederlag, befferte fich zufehends, und = ! 
die Kräfte hoben fidi fchnell von einigen Pfund infolge geiteigerter ۰ 
po E Sanitdtsrat Dr. K. 


nach dem Gebrauch von Biomalz. Dr. K. Sch. . 


* 


— — aims 


E 


Beiten Dank für die Uberfendung des Biomalz, 
welches meinen 


Kindern fehr gut bekommen 
iff. Ich werde es gern weiter verordnen. Dr. K. 


Die Haut wird frifcher und róter. * 


Der Appetit iit brillant, fowohl bei meiner Frau wie / 2 ۱ "e „ ) 
bei dem Jungen. | Dr. W. Der Bion " -Jurm Teltow-Berlin 109. 


7 


Jch habe das Mittel bei meiner Frau und meinem 
1½ jährigen Jungen angewandt. Bei letzterem nament- 
lich iff eine ganz auffallende Gewichts- und Kräfte- 
zunahme eingetreten. | ۱ 
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Aufgabe 15 
Von F. B. Ortmans in Vaal. 
Schwarz (10 Steine) 
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Weiß (9 Steine) 


Weiß zieht an und macht das Spiel 
unentſchieden. 


Auflösung der Aufgabe 13 
W. 1. Sa7—c8 B. 

S. 1. Keixfö S. 1. d7 (7) ><e8 
W. 2. 509-1 W. 2. Scaxdet 

S. 2. Kfö ces, es, S. 2. Ke4—d4, e3 
W. 3. De1—c8 matt. 


e4, g4 
W. 3. Del><e2 matt. 
A. ©: . 

. 1. Lh8x«f6 (Gap S. 1. Ke4— ds (e3) 
bia 95 ( W. 2. Del—c3F 
W. 2. Del><e2t S. 2. 103 (es) —e4 
S. 2. Ke4—db6 (»«f6) W. 3. Sc8><d6 (auch 
W. 3. Sc8—e7 matt. Dc3—f3) malt. 
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Die Perwendung eines zweck- 
mäßigen Zahnpukmittels, 


in früheren Zeiten nur den wohlhaben⸗ 
den Ständen erreichbar und auch nur 
dort Be wird immer + 
meiner bis in die tiefſten Schichten des 
Volkes als ein unabweisbares und not⸗ 
wendiges Bedürfnis empfunden. Es 


ift das Verdienſt der Firma F. A. Sarg's 


Sohn & Co., mit ihrem Kalodont ein 


für Jeden zugängliches, billiges, be⸗ 


quemes und durchaus zweckentſprechen⸗ 
des Zahnputzmittel eingeführt zu haben, 
das Hunderttauſenden erſt die Wohltat 
einer regelmäßigen Pflege der Zähne 
und des Mundes ermöglicht hat. Un⸗ 
ſchätzbar iſt die der allgemeinen Geſund⸗ 
heit durch dieſe Einführung erwieſene 
Wohltat, und es ift fier am Platz. 
einmal öffentlich hierauf hinzuweiſen. 
Kalodont hat denn auch, gegenüber allen 
Nachahmungen und Neuerſcheinungen 
auf dieſem Gebiete, weitaus den raſch 
errungenen erſten Platz behauptet, der 
ihm ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften 
wegen ſicher auch in Zukunft gewahrt 
bleiben wird. a wm 
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Sum Zeitvertreib 
Das Ziegenfuhrwerk ۱ 


Gibt es etwas Köſtlicheres für ein Kinder⸗ 
herz, als im eigenen Wagen ſpazierenzu⸗ 


fahren, ihn womöglich ſelbſt zu lenken? 


Dieſer ſehnſüchtige Wunſch, den alle Kinder 
hegen, wird leider nur den wenigſten erfüllt. 
Auch da, wo die Umſtände es nicht verbieten, 
wie zumeiſt in der Großſtadt, wird dieſes 
kindliche Verlangen als zu anſpruchsvoll zu⸗ 
rückgewieſen. Gegen die Anſchaffung eines 
Ponygefährtes ſpricht allerdings mancherlei; 
nur das glückliche Kind, das im ländlichen 
Herrenhaus daheim iit, wird zumeilen jo 
märchenhafte Herrlichkeit beſitzen. Aber, 
es muß ja nicht gleich Pferd und Kaleſche 
oder Eſelfuhrwerk ſein: ein leichter Korb⸗ 


wagen mit einem kräftigen Ziegengeſpann 


wird die jungen Beſitzer nicht minder in Ent⸗ 


durch einen Erwachſenen nicht fortfallen; 
denn letzten Endes würde unter einer Nach⸗ 
läſſigkeit des Kindes das Tier leiden. 

Ein größerer Knabe wird mitunter ſelbſt 
kutſchieren dürfen, aber man ſei vorſichtig 
dabei! Ziegenböcke ſind zwar im allgemeinen 
gutartige Tiere, wenn ſie nicht gereizt 
werden. Aber ſie ſind leicht geneigt, ſich ihrer 
Hörner zu bedienen, wenn Fremdes, Uner- 
wartetes ihnen in den Weg tritt; vor einem 
bellenden Hund zum Beiſpiel ſcheuen ſie 


zurück, ſetzen ſich auch plötzlich in Trab, machen 


unverſehens Sprünge — Dinge, die ein Kind 
nicht vorausſehen und abwenden kann. 
Wichtig iſt, daß dem Tier die erforderliche 
Pflege wird. Der Stall muß ſauber ge⸗ 
alten werden; da Ziegen gern klettern, 
telle man eine Kiſte hinein, damit ſie ihrer 
Neigung nachgehen können. Das Haarkleid 
des Tieres muß geputzt werden; je ſauberer 
es gehalten wird, um ſo beſſer gedeiht das 
Tier, und um ſo weni⸗ 
ger macht ſich der eigen⸗ 
tümliche Bocksgeruch 
bemerkbar. Die Ernäh⸗ 
rung der Ziege iſt wenig 
ſchwer. Sie frißt ſo 
ziemlich alle Küchenab⸗ 


lich Grünfutter. Beſon⸗ 
ders liebt ſie aroma⸗ 
tiſche Kräuter. Heu mit 
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Eine fröhliche Fahrt 


zücken verſetzen. Ungerechnet der weſentlich 
geringeren Anſchaffungskoſten, hat das 


Ziegenfuhrwerk noch anderes vor dem Pony⸗ 


wagen voraus. Seine Unterbringung be⸗ 


anſprucht wenig Raum: einen kleinen Ver⸗ 


ſchlag für den Wagen und einen ‚ebenfalls 
nicht viel Platz erfordernden Ziegenitall; der 
Unterhalt des Ziegenbocks iſt ungleich billig er 
als der des Pferdes, und das leichte Fuhrwerk 
iſt einfach zu ſäubern und inſtand zu halten. 

Im weiten Hofe des ländlichen Hauſes 
oder des in der kleineren Stadt gelegenen, 
auf dem Beſitztum im Villenvorort iſt leicht 
ein Platz für Ziegenſtall und Wagenverſchlag 
gefunden. Und nicht lediglich um den Kin⸗ 


dern ein Vergnügen zu bereiten, empfiehlt 


ſich die Anſchaffung eines Ziegenwägeleins, 


ſondern auch aus praktiſchen Gründen. Der 


weite Schulweg kann darin zurückgelegt 
werden; kleine Kinder, die noch nicht un⸗ 
ermüdlich laufen können, brauchen nicht ge⸗ 
tragen oder im Kinderwagen gefahren zu 
werden. Vor allem aber wirkt der Amgang 
mit Tieren ſowie ein eigener Beſitz immer 
erzieheriſch. Die Sorge für die ihm anver⸗ 
trauten Weſen und Gegenſtände übt guten, 
nachhaltigen Einfluß auf den kindlichen Cha⸗ 
rakter aus; der Eigennutz tritt zurück, Mit⸗ 
leid, Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit wer⸗ 
den gefördert. Daher übertrage man den 
jungen Beſitzern ſelbſt die Pflege der Tiere, 
ſoweit fie imſtande ſind, dieſe zu. verſehen. 
0/۳ darf die ſtändige Aberwachung 


iſt eine leckere Koſt für 
die Tiere. Man ſorge 
für Abwechſlung im 
Futter, vergeſſe auch 
das Salz, das. Ziegen 
ſehr lieben, nicht. Das 
Futter darf nicht zu 
feucht ſein. Wo es an⸗ 


Ziege auf die Weide. 
Um auf die Anſchaf⸗ 
fungskoſten einzugehen, 
ſei bemerkt, daß ein klei⸗ 
ner Korbwagen, in dem 
zwei Kinder Platz fin⸗ 
den, etwa 100—130 
Mark, ein größerer für 
drei bis vier Kinder 
150 Mark und darüber 
koſten dürfte. Für den 
letzteren Wagen braucht 
man zwei Ziegenböcke. 
Die Preiſe für dieſe 
ſind ſehr verſchieden, 
je nach der Gegend, in 


kleine Viehhalter auf 
dem Lande gibt ein 
Tier oftmals ſchon für 


25.30 Mark ab; reine Raſſetiere ſind viel 


teurer. Es genügt jedoch ein geſundes, kräf⸗ 
tiges Tier. Mit etwa 200 Mark für Tiere 
und Wagen wird man auskommen. Noch ſei 
erwähnt, daß man, um ſicher zu gehen, horn⸗ 


Ioje Böcke kaufen kann, die zahmer und 


leichter zu behandeln ſind wie zum Beiſpiel 
der SE Etty Hirſchfeld 


| Moderniſierung einer Jacke 


Nicht minder nahe als die Frage der : 


Moderniſierung der Röcke ſteht allen wirt- 
ſchaftlichen Frauen jene der Moderniſierung 
der Jacken. Auch hier kann man der Frage 
nur näher treten unter der Vorausſetzung, 


daß Stoff vorhanden iſt, aus dem ein neuer - 


Schoß oder wenigſtens Schoßteile gebildet 
werden können. In vielen Fällen empfiehlt 
es ſich, den unmodern gewordenen Rock zu 


opfern und aus ihm den Jackenſchoß zu 


bilden. Handelt es ſich um ein einfarbiges 
Wollſtoffkleid, hat man die Möglichkeit, zu 
der einfarbigen Jacke einen neuen ge⸗ 
muſterten Rock anzufertigen, vielleicht auch 


einen ſolchen aus Seidenſtoff. (Ein marine⸗ 


blaues Gabardinejäckchen, zum gleichfarbigen 
Taftrock getragen, kann ſehr gut ausſehen.) 

Handelt es fid) um ein weißes Leinen⸗, 
Baumwollrips⸗ oder Pikeekoſtüm, findet 


fälle; lieber ift ihr frei⸗ 


geht, führe man die 


der man wohnt. Der 
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man zweifellos neuen Stoff, ber zu bem 
alten paßt; ijt bas Koſtüm bunt, kann neuer 
Stoff paſſend eingefärbt werden. Auch zu 
dem baſtſeidenen Koſtüm, das unabänderlich 
ſeine Anhängerinnen hat, wird es meiſt ge⸗ 
lingen, paſſendes Material zu finden. Die 


einfachſte Art und Weiſe, einen Schoß an⸗ 


zufügen, iſt die, der man heute am häufigſten 
begegnet: Ein rundgeſchnittener oder ein⸗ 
gekräuſelter Schoß wird im Taillenſchluß an 
den Jackenrumpf angeſetzt. Abgeſehen da⸗ 
von, daß dieſe Form ſchon allzu abgebraucht 
iſt, mögen einigermaßen korpulente Frauen 
auch nichts von ihr wiſſen, deshalb begrüßen 
ſie es vielleicht ſympathiſch, wenn wir ihnen 
durch die beigegebene Skizze auch eine 


andere Möglichkeit zeigen, eine Jacke zu 


moderniſieren. 

An eine Jacke, die im Taillenſchluß nicht 
allzu knapp anſchließt, kann ein Schoß an⸗ 
gefügt werden, der ſich aus fünf Teilen zu⸗ 
ſammenſetzt. Die kleine beigegebene Skizze 
erläutert, wie die einzelnen Teile zuzu⸗ 
ſchneiden ſind. Man meſſe den Umfang der 
Jacke im Taillenſchluß ab und teile die 
Weite in fünf Teile; nehmen wir beiſpiels⸗ 
Sek an, 5 Fünftel betrage 15 Zenti⸗ 
meter. 

Nun zeichnet man mit Kreide ein Rechteck 
auf Ss Stoff, deſſen Breite 15 Zentimeter 
mißt, deſſen Höhe dagegen durch die Länge 
bedingt wird, die man dem Schoß zu geben 
wünſcht (zwiſchen 30 und 35 Zentimeter). 
Die auf der Schnittüberſicht angegebene 
punktierte Linie .a—b zeigt den Taillen⸗ 
ſchluß des Schoßteiles an. Von dieſer 


Skizze zum Jackenſchoßſchnitt 


Linie führt man nach abwärts je rechts und 
links zwei ſchräglaufende Linien aus, die 
die untere Linie auf 25—35 Zentimeter 
ausdehnen. Dagegen wird von der horizon⸗ 
talen Linie a—b nach aufwärts eine ſchräge 
Linie gezogen, die das Rechteck ein wenig 
nach innen abſtumpft. | 

Die jo gewonnenen Teile werden von ber 
Linie a—b bis zum unteren Rande zu⸗ 
ſammengeſteppt. Sind die Nähte ſauber 
ausgebiigelt, dann wird der fertige Schoß 
der Jacke aufgeheftet. Das geſchieht jo — 
wie auf der Skizze erſichtlich —, daß von der 


Linie a—b nach dem oberen Rande zu 


Zwiſchenräume, das heißt jedesmal eine Art 
Sade, entſtehen. 


Die Heftarbeit iſt derart vorzunehmen, 
daß die ſchrägen Stoffkanten von der a—b- 
Linie nach oben und ringsum die obere 
gerade Stoffkante knapp zentimeterbreit nach 
innen eingeſchlagen werden. Sit dieſe r= 
beit mittels ganz kleiner Heftſtiche ausge⸗ 
führt, dann wird der Schoß mit ber Ma⸗ 
ſchine aufgeſteppt und die Stepplinien 
rings um die einzelnen Schoßteile fortgeſetzt. 
(Wo die Teile aneinandergefügt ſind, laufen 
zwei Stepplinien nebeneinander her.) 


Dieſe Arbeit iſt ziemlich mühevoll, aber 


die Mühe wird belohnt, denn wenn die 


Arbeit gut ausgeführt iſt, dann bringt ſie in 
den Beſitz einer wirklich ſchneidermäßig ge⸗ 


arbeitet ausſehenden Jacke, mit der der 
ebenfalls abgebildete Rock mit ſeiner tiefe 
Zacken bildenden Paſſe prächtig harmoniert, 
Die Zacken ſind mit Stepplinien zu um⸗ 
randen. M. v. Suttner 


Zur geänderten Jacke paſſender Rock 


Praktiſches fürs Haus 


Eine Bereicherung unferer Fleiſch⸗ 


tafel: Krähen, Möwen und Holz- 


tauben 


Junge Krähen haben ein ſo feines Fleiſch, 
daß ſie auf jeden Tiſch ohne Skrupel kommen 
können. Man zieht die Haut ab, reinigt die 
jungen geſchoſſenen Tiere ſorgfältig und 
legt ſie einen Tag lang in ſaure Milch. 
Darauf werden ſie mit Salz und Pfeffer be⸗ 
ſtreut, in eine Pfanne mit brauner Butter 
getan und dort mit etwas Zuſatz von Milch 
gebraten. Wer nicht weiß, daß es ſich hier 


um Krähen handelt, wird niemals auf den 


a kommen, dieſes Tier gegeſſen zu 
aben 

Auch Möwen eignen ſich zum Eſſen. Das 
Rupfen dieſer Tiere iſt ziemlich ſchwierig, 
da ihre Haut ſehr fein iſt und leicht zerreißt. 
An dem grünlich ſchimmernden Fleiſch der 
fertiggerupften Vögel ſoll man ſich nicht 
ſtoßen, die Farbe verſchwindet nach dem 


Einlegen in ſaure Milch. Wenn die Haut ab⸗ 


gezogen iſt, legt man die Möwen über Nacht 
in [aure Milch und bratet:jie nur kurze Zeit, 
um fie recht ſchmackhaft zu erhalten. In 


manchen Gegenden gräbt man die Vögel, 


ſobald ſie getötet ſind, in die Erde ein, wo 
Jie 2—3 Tage verbleiben. Sodann zieht man 


Jie wieder heraus, wobei bas Federkleid und 


die Haut in der Erde zurückbleiben. Dem 
Fleiſch ſoll durch dies Verfahren der tranige 
Geſchmack genommen ſein. 

Die Holztaube wird, nachdem ſie gereinigt 
und gerupft iſt, in Weinblätter und Speck⸗ 


ſcheiben gehüllt und dann gebraten. Die 


Leber werfe man fort, weil fie einen bitteren 
Geſchmack hat, der leicht auf das Fleiſch 


übergeht. 


Wenig bekannte und beliebte Gerichte 


ſind, wenn man erit die Scheu vor bem Un⸗ 


gewohnten überwunden hat, oft eine be⸗ 
grüßenswerte Bereicherung unſerer Tafel. 
Junge Saatkrähen werden ſogar durch öffent⸗ 
liche Hinweiſe als wohlſchmeckendes Nah⸗ 
rungsmittel empfohlen. Eine Koſtprobe der 


neuartigen Braten iſt keinesfalls unlohnend. 
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(Fortſetzung) 

hr habt den Sohn zu Beſuch gehabt?“ 

fragte eine Nachbarin Nerina. 

Dieſe horchte hochauf und verneinte. 
war doch Unſinn, was man da redete! Sie ſagte 
es ebenſo ſcharf zu ſich ſelbſt wie zu der Nach⸗ 
barin. Dann erſchien Nico Guarda zum 
zweitenmal bei Klaus Imboden. Zorn und 
Unruhe nahmen ſeiner Haltung ein gut Teil 
der ſonſtigen Unterwürfigkeit. 

„Wißt Ihr, Herr,“ begann er, „daß der 
junge Herr Severino ſich zwei Nächte da oben 
an den Seen herumgetrieben hat?“ 

„Narrheit! Er iſt nicht dageweſen,“ gab 
Klaus Imboden zurück. 


„Joſeph Maria Gamma hat ihn geſehen,“ 


entgegnete Nico. 

„Hat er mit ihm geſprochen?“ 

„Nein, aber er ſchwört, daß er es geweſen 
iſt. Die Straße meidend, ſei er den Hängen 
nach und durch Feisgeröll geſtiegen. Gamma 
habe ihn beſtimmt erkannt. 

„Er wird eins zu viel getrunken haben. Im 
Rauſch ſieht mancher Geſpenſter.“ 

Nico ſtarrte zu Boden. „Der Joſeph 
Maria trinkt nicht,“ ſagte er kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

Dann fügte er wie mit ſchwerem 
Entſchluß hinzu: „Herr, meine Enkelin, 
die Giovannina, iſt die „Nacht nicht in 
meiner Hütte geweſen.“ 

Imbodens Blut ſtieg. Aber die Angſt 
zwang ihn zur Mäßigung; der Arzt hatte 
ihn vor jeder Erregung gewarnt, und 
das Leben war ihm lieb. „Geh!“ be⸗ 
fahl er mit gepreßter Stimme. „Ich will 
es unterſuchen.“ 

Als Nico ſchon an der Tür ſtand, rief 
er ihm nach: „Kannſt du das Mädchen 
nicht fortſchicken?“ 

„Wohin?“ fragte Nico in heiſerem 
Ton. 

„Irgendwohin ins Welſche.“ 

Der lange Schäfer ſchluckte. „Ich 
will es überdenken,“ verſicherte er müh⸗ 
ſam. „Nur — ſie iſt alles, was ich habe. 
Man weiß in meinen Jahren nie, wann 
es mit einem zu Ende geht. Und es 
iſt — einſam da oben — ich möchte 
wohl jemand bei mir behalten, damit 
ich nichti in einer Ecke liegen bleiben muß 
wie ein Hund, wenn mir etwas geſchieht. 
Aber — vielleicht — wenn es nötig iſt 

— ich will es überdenken.“ 

Damit ſchob er ſich hinaus. 

„Schicke mir den Gamma!“ herrſchte 

Imboden ihn noch an. 
Gamma, der Hirt, kam dann eben⸗ 
falls und erzählte. Er war aber ſeiner 
Sache weniger ſicher, als Nico es dar⸗ 
geſtellt hatte. 
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Auch manche andere, die das Geſchwätz 
weitergetragen hatten, vermochten keine be⸗ 


ſtimmten Angaben zu machen. Alles ſchien nur 


Vermutung, nur Freude am Ungewöhnlichen. 

„Läſtervolk,“ begehrte Imboden auf. 

Von Severin kam ein Brief. Er hatte die 
Angelegenheit mit den Bahnleitern ins Reine 
gebracht. So konnte er es nicht geweſen ſein, 
den man an den Seen geſehen hatte. Dennoch 
ſchrieb ihm Frau Nerina von dem Gerücht. 

Er antwortete in wildem Zorn: „Die ſollen 
es beeiden, die mich geſehen haben.“ 

Der Händler gab ſich zufrieden. 

Nerina ſann und ſann. War es möglich? 
War — es — mógli 


7 
Zur Zeit aber, da der Hirt Joſeph Maria 


Gamma den Severin Imboden geſehen haben 
wollte, hatte der Mond über den Bergen ge⸗ 
ſtanden. 


Das waren wunderſame, weiße, heilige 


Nächte. Nie war etwas ſo Schönes geweſen. 
Die Berge ſchwarz bis hinauf an die Gipfel. 
Dort aber das Mondlicht. Es ſpann über das 


Zur Verſtändigung mit Amerika: 
Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin Gerard 


ſich regte. 


Preis vierteljährlich 4 Mark 
Beim Poſtbezug M 4.25 ohne Beſtellgeld 
In Sſterreich⸗Angarn Kr. 4.80 


bläuliche Eis, über den weißweißen Schnee. 


Manchmal brach es ſich an Firnzacken, dann 
ſprühten ſilberne Blitze. Der Himmel hoch, 
dunkel und weich wie Samt. Dunkel und tief 
die Täler. Sieh, da lagen bucklige Tiere, reglos, 
ſchwer, ſtörriſch im Alpgrund. Doch nein, das 


Mondzwielicht täuſchte: es waren Felsblöcke. 


Und ſieh, da lagen Granitbrocken, Stein an 
Stein, hingeſtreut, reglos in der Alpmatte. 
Doch nein, das Mondlicht täuſchte: es war eine 


Herde von Schafen. 


Aber die Seen. Wo der Mond nicht hinkam, 


ſchlummerten ſie und glänzten wie Kohle, und 


wo jener hoch über einem ſolchen ſchwebte, tat 
dieſer ſeine Tiefe auf und empfing das Licht, 
ward davon weiß, ſilberweiß. Und der Nacht⸗ 
wind kam ganz ſacht, ganz verſtohlen und 


ſtreichelte das ſilberne Waſſer. Funken ſprühten. 


Funken gleiſten. 

Doch der Nachtwind war das einzige, was 
Und er war ſo leiſe. Man ſah ihn 
nur auf den Seen, die Büſche ſpürten ihn nicht, 


und das Alpgras zitterte nicht von ihm. 


In einer ſolchen Nacht ſtand über 
dem See Luce Severin Imboden, der 
nicht hatte heimkommen wollen. 

Er kam aus dem Tale, wo er in 
Halt ein Geſchäft erledigt, hatte das 
Dorf ſchleichend vermieden und ſich vor 
den Hirten und Herden am Weg gehütet. 
Nur einer, ſo ſchien ihm, möchte ihn 
bemerkt haben. Ein Hund hatte ange⸗ 
ſchlagen, und ein Schäfer war ihm eine 
kurze Strecke ſpähend gefolgt. Aber in 
einem Geröllfelde war er ihm ent⸗ 
kommen. Niemand wußte alſo, daß er 
da war. Die zu Hauſe nicht und nicht 
Lüönd. Er hatte es ihnen nicht ver⸗ 
ſchwiegen, weil er fürchtete, daß ſie ibn 
am Kommen hindern würden, fond | 
weil er davon überhaupt nicht En ۱ 

konnte, SCH er ſelbſt nicht wußte, was 
ihm war. Er mußte kommen! Er mußte. 
Er ſah die ſchlanke, braune Giovannina 
im Schlaf und im Wachen. And ver⸗ 
langte danach, ſie in Wirklichkeit wieder⸗ 
zuſehen. Solch ein Verlangen! Solch 
ein zehrendes, drängendes Verlangen! 
Oft mitten im ſoldatiſchen Treiben, in 
ſeinen Offizierspflichten überfiel es ihn, 
daß er alles vergaß, daß die Unter⸗ 
gebenen ihn anſtarrten und ſich wun⸗ 
derten, was ihm plötzlich ſei und wieſo 
er ſo jäh alle ſeine Gedanken verlieren 
könne. Und — unerwartete Schande — 
ſogar Strafe hatte die Jerſtreutheit ihm 
ſeitens eines Vorgeſetzten eingetragen, 
ihm, der ſtolz geweſen, nie eine Strafe 

gehabt zu haben. 

Von zu Haufe hatten fie ihm geſchrie⸗ 

ben, er müſſe ſeinen Beruf wechſeln. Die 
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Nachricht von der Erkrankung des Vaters hatte 
ihn kalt gelaſſen. Es war keine Liebe zwiſchen 
ihnen beiden. Auch der Vorſchlag zum Eintritt 
ins väterliche Geſchäft hatte anfänglich keine 
Lockung für ihn gehabt. Er ſchrieb, daß er bleiben 
wolle, was er ſei. Allein plötzlich tauchte das Bild 
der Giovannina vor ihm auf, der Giovannina, 
an die er denken mußte ſeit jenem letzten Gang 
zu ihr. Er erwog: wenn er in Im Boden war, 
war er ihr näher. Alſo heim, heim! Sobald 
wie möglich! Er ſchrieb abermals, daß er ſeinen 
Entſchluß nun geändert, daß er dem von daheim 
erfolgten Vorſchlag zuſtimme. 

Nun wußte er, daß er heimging. Aber das 
„bald“ ſchien ihm eine Ewigkeit. Er grübelte 
nach einem Mittel, die Zeit zu überbrücken. 
Dann erfand er die Nachricht, daß die Ange⸗ 
legenheit mit den Bahnleitern ungeahnte 
Schwierigkeiten biete. | 

Und nun riß er ſich zwei Nächte aus der 
Zeit heraus, wie zwei Blumen, die nur für ihn 
waren. Zwei Nächte ſparte er ſich ein. 

Nun ſchlich er da oben im Geröll oberhalb 
des Sees Luce. 

Der Mond hing über ihm, und das Bild des 
Mondes ſtand in der Tiefe des Sees. Manchmal 
durchrann es dieſen wie ſchauderndes Frieren, 
dann zerknitterte das Mondbild, und die zer⸗ 
brochenen Splitter ſchwammen blitzend über 
den See. 

Anfänglich wagte ſich Severin nicht aus 
den Steinen hervor, damit Nico ihn nicht ſehe, 
Nico, der Narr, der Verleumder, der — — 

Dann bemerkte er, daß die Herde um die 
Hütte lagerte. So war der Hirt drinnen und 
ſchlief. 

Nun richtete er ſich auf. Er war barhaupt. 
Er liebte es, wenn die Nachtluft ihm im Haar⸗ 
wuſt wühlte. Die Nachtkälte ſelbſt war ihm 
lieb. Er riß ſich den Rock vom Leib und öffnete 


das Hemd weit an der Bruſt, damit die Kälte 


freien Griff an ſeinem Körper habe. Sein 
Herz war noch ruhig. Angſt kannte er nicht. 
Das Bewußtſein, in Giovanninas Nähe zu 
ſein, erfüllte ihn mit drängender Freude. 

Dann kamen kleine Bedrängniſſe. Ob ſie 
wirklich in der Hütte war? Es riß ihn zu ihr 
hinunter — gleich — jetzt. Still wollte er in 
die Hütte treten, ſich ſtumm in eine Ecke ſetzen, 
während ſie ſchlief. Es riß ihn — drängte ihn. 

Er packte einen Felsblock, an dem er ſtand, 
und krallte die Hände an den harten Stein. 

Nach und nach ging das Fieber ihm vorbei. 
Er überlegte und lagte jid), daß die Nacht ver- 
gehen müſſe, ehe Giovannina erſchien. 

Er legte ſich nieder und ſah tief in den 
Himmel hinein, an einer Stelle, wo die Mond⸗ 
helle nur noch wie ein Hauch war und jener 
ſich wie eine Domkuppel wölbte. Er hatte die 
Hand im Graſe und fühlte den Wind in den 
Halmen, den kühlen Wind. Er ſchlief ſogar ein. 

Als er aufwachte, wurden die goldenen 
Sterne weiß und zerrannen wie Flaum. Ein 
Hund bellte in der Ferne. Auch der des Nico 
ſchlug an. Ein Vogelſtimmchen blitzte irgendwo 
auf. Nur eines, verloren in der Einöde. Berge 
röteten ſich im erwachenden Morgen. 

Severin erhob ſich vorſichtig. Steine ver⸗ 
bargen ihn. Die Berge glühten. Er fühlte, daß 
ihm Hände und Geſicht rot wurden von ihrem 
Widerſchein. Es ging wie ein Bluten rings. 

Er ſpähte nach der Hütte hinunter. Nach 
einer Weile ſah er Nico mit der Herde ausziehen. 
Giovannina ſah er nicht. 
| Aber als ihn ſchon Angſt befallen wollte, 

daß ſie fort ſei, ſtieg Rauch aus der Hütte. 

Bald gewahrte er, wie ſie mit einem 
Keſſelchen der Alpwieſe zuſchritt, auf welcher 
der Großvater weidete. 

Nun legte er ſich auf die Lauer den ganzen 
Tag. Er ſah das Mädchen zur Hütte zurück⸗ 
kehren und nach Stunden abermals dem Alten 
Eſſen zutragen. Aber der Stelle, wo er lauerte, 
näherte ſie ſich nicht. 

Niemand ſtörte ihn in ſeinem Verſteck. Aber 
er litt Qualen. Er empfand das Vergehen des 
Tages, als zerrinne ihm ein koſtbares Gut 


Aber Land und Meer 


unter den Händen. Am nächſten Abend mußte 
er zurück fein! Wenn er Giovannina bis zum 
Morgen nicht ſprach, mußte er unverrichteter 


Dinge wieder fort. Er wußte ja nicht, was er 


von ihr wollte. Und wartete doch und hatte ein 
Grauen vor dem Gedanken, weiter zu müſſen, 
ohne ihr nah geweſen zu ſein. Zwanzigmal 
ſprang er auf, um offen nach der Hütte hinunter 
zu gehen. Aber immer wieder bezwang er ſich 
und wartete. 

So kam der Abend. 

Mit Bluten hatte der Tag begonnen, 
blutend zerrann er. Wolken waren aufgezogen, 
kleine wollige, als weideten auch am Himmel 
Lämmer. Die röteten ſich, als die Sonne ge— 
ſunken war, und hinter ihnen ſchimmerte der 
Himmel gentianenblau. 

Durch den brennenden Abend ſah Severin 
plötzlich Giovannina heranſteigen. Seine Augen 
waren müde vom langen Spähen. Er hatte ſie 
abgewendet, und als ſein Blick die Hütte wieder 
traf, war das Mädchen ſchon unterwegs. 

Severin ſchaute ſich nach Nico Guarda um. 
Der ſtand immer noch am Seeufer, der Schatten 
ſeiner langen Geſtalt ſtach ins rotſtille Waſſer 
hinab. 

Giovannina kam näher und näher. An⸗ 
fänglich ſchien es, als ob ſie geradeswegs auf die 
Stelle zuhalte, an welcher er auf der Lauer lag. 
Ihr weißes Lamm ſtapfte hinter ihr wie ein 
Hündlein. Sie ließ die Arme hängen und hatte 
die Hände verſchlungen. Ihre Augen hingen 
am Himmel. Sie hatte etwas Traumver⸗ 
ſunkenes, faſt Verzücktes. Ihre nackten Füße 
ſtachen braun von dem grauen, ſchmalen Sand- 
wege ab, den ſie ſchritt. Ihr ärmliches Kleid hing 
leicht an dem ſchlanken, feinen Körper. Ihre 
Arme waren nackt wie der Fuß. An den Schul⸗ 
tern ſchimmerten die kurzen Armel des rauhen 
Hemdes aus dem dunklen Leibchen des Kleides. 

Jetzt wendete ſie ſich und machte Miene, 
einer anderen Anhöhe zuzuſteigen. Severin 
hörte ſie leiſe vor ſich hin ſingen. 

Er wollte aufſpringen und ſie anrufen, da 
gewahrte er noch eben, daß unten am See der 
Hirt mit den Blicken aufmerkſam der Enkelin 
folgte. Er duckte ſich und kroch zurück, bis wo 
ihn der Bergrücken deckte, dann ſprang er auf 
und eilte in der Richtung aufwärts, in welcher 
Giovannina gegangen war. Sein Herz klopfte. 
Wenn ſie umkehrte! Wenn er ſie verfehlte! 

Auf einmal ſah er ſie ganz nahe vor ſich. 
Sie ſtand, den Rücken ihm zugedreht, und winkte 
nach dem See hinunter. Nina, das Schaf, graſte 
neben ihr. 

Plötzlich ſcheute das Tier, ſtampfte mit dem 
Fuße und ſtieß einen dumpfen Angſtlaut aus. 
Sie bog ſich zu ihm und drehte ſich um. 

Severin ſchaute in ihre verwunderten Augen. 
Nun ſtreckte er die Hand aus. 

Da kam ſie zu ihm. 

Sie waren nun beide vom See aus nicht 
mehr ſichtbar. 

„Ich dachte, Ihr wäret noch immer fort,“ 
ſagte Giovannina. 

„Es weiß niemand, daß ich hier bin,“ ant⸗ 
wortete er haſtig. 

Sie ſah traurig vor ſich nieder und ſchwieg. 
Es fiel ihr ein, daß er ja nichts mit ihr zu tun 
haben ſollte. 

„Ich habe eine Nacht und einen Tag hier 
gewartet,“ ſagte Severin. 

Sie errötete und ſah ihn zweifelnd an. 

„Es iſt wahr,“ verſicherte er, „ich hatte 
Heimweh nach dir, darum bin ich gekommen.“ 

Ihre Augen ſchimmerten. Vielleicht waren 
es Tränen. 

Da drang ein Ruf zu ihnen: „Giovannina,“ 
langgezogen und laut. 

Sie wurde ſogleich unruhig. „Der Groß⸗ 
vater,“ ſagte ſie. 

„Was ſollſt du denn?“ fragte er unwirſch. 
„Ich weiß es nicht. Er ruft mich manchmal 


ſo, wenn er mich nicht ſieht. Als ob er Angſt 


um mich hätte.“ 
„Bleib hier,“ bat er. 
„Ich kann nicht.“ 
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„Ich habe ſo lange gewartet.“ 

Da rief Nico Guarda abermals. 

„Ich muß,“ ſagte Giovannina. 

Er faßte ſie an der Hand. „Ich bleibe noch 
eine Nacht hier. Komm, wenn es dunkel iſt.“ 

Sie beſann ſich. | 

„Komm! Ich bitte dich,“ drängte er. 

Da antwortete ſie haſtig: „Wenn ich kann.“ 

Dann lief ſie davon. 

Das Schaf ſtob hinter ihr her. 

Es verging wieder Zeit. An Severin 
zerrten Unruhe, Ungeduld, Verlangen. Würde 
ſie kommen? Lag ihr etwas an ihm? Sie war 
noch faſt ein Kind. Sie dachte vielleicht gar 
nicht an derlei Dinge. Und doch war ihm, als 
müßte ſie wiederkommen. 

Und ſie kam. 

Der Mond ſtand wieder über den Bergen 
wie in der vorhergehenden Nacht. Die Sterne 
flackerten. 

Da kam Giovannina. 

Das Mondlicht ſetzte ihr ein ſilbernes Krön⸗ 
lein auf. Ihre Augen ſchienen übernatürlich 
groß und dunkel. Das kam von dem Schatten, 
der auf ihr Geſicht fiel, ein wenig aber auch 
von der Angſt, die ſie bewegte. 

Severin war aufgeſprungen. Er frohlockte. 
Er öffnete die Arme. E 

Sie achtete aber nicht auf feine Bewegung 
ſondern blieb ein paar Schritte von ihm ent⸗ 
fernt ſtehen. 

„Giovannina,“ ſagte er mit vor Erregung 
zitternder Stimme. 

Sie ſchaute zur Hütte zurück. 
mich ſucht?“ flüſterte ſie furchtſam. 

Er zürnte: „Er ſoll dich nicht halten wie 
einen Sträfling.“ 

Darauf antwortete ſie ernſt: „Das tut er 
nicht. Es iſt nur ſeine große Sorge, die ihn 
hart macht.“ 

Jetzt ergriff er ihre Hand und zog ſie näher. 

Sie widerſtrebte leiſe. 

„Haſt du mich gern?“ fragte er. Er konnte 
ſich nicht bändigen. 

Als ſie nicht antwortete, wiederholte er die 
Frage und drängte: „Sprich doch! Sag mir, 
was du denkſt.“ 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete ſie. 

In raſchem Zorn ließ er ihre Hand fallen. 
„Warum biſt du denn gekommen?“ fragte er. 

„Ich weiß nicht,“ antwortete ſie abermals. 

Nun rührte ihn ihre Hilfloſigkeit. „Komm, 
ſetze dich,“ bat er mit weicher Stimme. 

Sie ließen ſich auf zwei Steinen nieder. 
Die Nacht umgab ſie mit ſtummem Glanz. 

Severin ſuchte zu erklären, wie er es meinte: 
„Du ſiehſt, ich bin gekommen, obwohl viele 
Hinderniſſe waren. Ich konnte einfach nicht 
anders.“ 

Sie antwortete: „Das alles wundert mich 
eben. Was findet Ihr an mir, Herr Severino?“ 

„Das kann ich dir nicht ſagen, das mußt du 
fühlen,“ gab er zum Beſcheid. Und fügte hinzu: 
„Baſil Lüönd, mein Kamerad, hat ſich auch in 
dich verſehen. So ſiehſt du — iſt es nicht er⸗ 
ſtaunlich — daß ich —“ 

Sie unterbrach ihn. „Der Großvater ſagt, 
daß auf euch Männer kein Verlaß iſt. Ihr 
nehmt uns und werft uns wieder weg, wie es 
euch gefällt.“ 

„Wenn er das von mir ſagt, ſo lügt er,“ 
entgegnete er. 

Sie fragte: „So hat Euch noch kein Mäd⸗ 
chen gefallen?“ 

„Doch,“ geſtand er. „Einmal — Das war 
ein Irrtum, eine — Krankheit.“ 

„Wie hieß ſie?“ 

„Sie hat nichts mit dir gemein. Ich will 
an einem Sonntag nicht von der ſchwülen 
Werkeltagsmühe reden.“ 

Das Wort gefiel ihr. Sie lächelte leiſe: 
„Ihr ſeid gut zu mir, Herr Severino.“ 

Das ſetzte ihn ſogleich in Flammen. Er 
ſtreckte die Hand aus. Sie verweigerte ihm die 
ihre. „Was ſoll es,“ ſagte ſie. „Ihr ſeid ein 
großer Herr, und ich — wenn der Großvater 
ſtirbt, habe ich nicht einmal ein Obdach.“ 


„Wenn er 
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„Solange ich da bin, wohl,“ erwiderte er 


eftig. 

Nun ſchwieg ſie. 

Nach einer Weile rückte er näher zu ihr. 
Und als er abermals nach ihrer Hand griff, 
ließ ſie es geſchehen. 

„Küſſe mich,“ bat er und legte den Arm 
um ihre Hüfte. Da aber ſtand ſie ſogleich auf. 

„Soll ich gehen?“ fragte er. 

Sie ſah ihn ſeltſam an, halb verlangend, 
halb abweiſend. Dann wendete ſie den Blick 
nach der Hütte hinunter und ſagte: „Der Groß⸗ 
vater iſt erwacht. Er ſieht mich.“ 

Sie ſagte das in einem traumhaften Ton, 
als ob ſie ſich ſelber nicht ganz beſitze. Auch 
ſtrich d Héi mit der Hand über die Stirne. 

T ae id gehen?“ wiederholte er. 


„Sag mir, daß du dich gefreut haſt, mich 
zu ſehen.“ 

„Ich habe Euch gern, Herr Severino.“ 

„Nenne mich nicht immer Herr, ich bin nicht 
dein Herr.“ 

Sie hob die Augen abermals zu ihm auf. 

"Moe jagte er. 

۵ 


Ihr Blick tauchte in den ſeinen. 

Da umſchlang er ſie. And ſie wehrte ſich 
nicht, als er ſie küßte. 

Aber als er zum zweitenmal ihren Mund 
ſuchte, wendete ſie ſich ab. 

„Ich werde wiederkommen,“ ſagte er ſtür⸗ 
miſch. „Ich werde viel zu dir kommen.“ 

Sie ſchien das kaum mehr zu hören. Schon 
begann ſie bergab zu ſteigen. Sie tat es lang⸗ 
ſam und mit geſenktem Kopf. Und wieder lag 
das Silberkrönlein des Mondes auf ihrem 
ſchwarzen Haar. 

Severin ſtand in heftiger Verſuchung, ihr 
nachzueilen. Aber er wagte es nicht. Er war 
zu ſcheu vor ihr. 

Sie aber ging wie im Traum. Sie hatte 
nur einen Gedanken. Severino! Der ſtarke 
Severino! Der wilde — Herr Severino! 

Sie kam zum Großvater zurück. 

Er war wach, wie ſie es geahnt hatte. Er 
hatte ſie erwartet und fuhr ſie an, was ſie denke 
und tue, ob ſie von Sinnen ſei, in der Nacht 
zu entlaufen. 

Sie antwortete nichts als: „Es war ſchön,“ 
und hatte einen verklärten Blick und ein 
wunderliches Weſen. 


Achtes Kapitel 


Nico, der Hirt, dachte nach, was er mit 
ſeiner Enkelin beginnen ſolle. Er dachte nach 
und kam zu keinem Entſchluß. Er hatte ſie ge⸗ 
fragt: „Haſt du den Herrn Severino getroffen 
in der Nacht?“ 

Sie war ihm ausgewichen mit den Worten: 
„Warum quält Ihr mich? Was ſoll ich mit 
Herrn Severino, ich Bettelkind mit dem großen 
Herrn?“ 

„Gut, daß du das einſiehſt,“ erwiderte er. 

Er konnte es nicht über ſich gewinnen, ſie 
fortzutun. Sie lebten ja ein wortkarges Leben 
miteinander, aber ſie hielt ihm Haus, kochte 
ibm fein Eſſen; er |pürte manchmal eine warme, 
ſorgende Hand und manchmal brach ihre 
Jugendmunterkeit durch ihre im Grunde ernſte 
Art und leuchtete ihm heiß und köſtlich über 
eine Tagesſtunde. Sie waren beide immer 
einſam geweſen, hatten ſich aneinander gewöhnt 
und angeſchloſſen, und es war nicht leicht, die 
vielen Fäden zu zerreißen, die ſich mit der 
Zeit zwiſchen ihnen geſponnen. 

Guarda zögerte und zögerte. Aber die 
Augen hielt er offen. Und Groll gegen Severin, 
der in ſeine Stille gebrochen war und ſie ſtörte, 
wuchs in ihm, wuchs um ſo mehr, weil er merkte, 
daß Giovanninas Gedanken auf Wege hinaus- 
flatterten, die er ihr in Wirklichkeit zu gehen 
verbot. Sie war oft in Sinnen, oft von einer 
leiſen Traurigkeit befallen. Er wußte, wer 
daran ſchuld war. 

Indeſſen ging Severins Militärdienſt zu 
Ende, und er kehrte ins väterliche Haus zurück. 


Aber Land und Meer 


Nerina, ſeine Mutter, ſtand unter der 
Haustür, als er, einen Ruckſack am Rücken, ins 
Dorf einbog. 

Er ſchritt weitſpurig und ſchwer des Weges, 
die Bruſt von einem drängenden Frohgefühl 
geſchwellt. Ein ſtarker Wind hatte ihn vom 
Tale herauf begleitet, ihm manchmal mit harten 
Stößen zugeſetzt, mit rauhen Biſſen die Wange 
gerötet. Die Berge ſtiegen frei und mächtig 
zum Himmel. Er empfand, daß ſie ihm gefehlt 
hatten und daß ihm hier wohl war. Als er dem 
Vaterhaus ſich näherte, ſah er aus den vier 
Röhren des Brunnens, von welchem jenes 
den Namen hatte, das Waſſer mit ungeſtümer 
Gewalt ſchießen. Er kannte ſeine klare, eiskalte 
Friſche, ſtreckte die Hand aus und ließ ſie ſich 
von dem einen Strahl benetzen. So friſch wie 
dieſes Waſſer fühlte er ſich ſelber. 
gleichſam ſpielend ſeine eigene Kraft. Er ge⸗ 
dachte ſie an Taten zu wenden und ſah mit 
Ungeduld dem entgegen, was der Vater von 
ihm verlangen werde. Vor dem Gedanken an 
die Aufgaben, die ihn hier erwarteten, trat in 
dieſem Augenblick ſogar das unruhige Ver⸗ 
langen nach Giovannina zurück. 

„Grüß Gott!“ rief ihm Nerina entgegen. 
Bei ſeinem Anblick nahm ihr der Stolz die ge⸗ 
wohnte Zurückhaltung. Sie ſah ihn, ſtark wie 
ein Baum, breitſchultrig und von noch immer 
ungezähmt freiem Weſen, als hätte er nicht 
im Militärzwang geſteckt. In ſchwerer Uppig⸗ 
keit ſtand ihm das Haar am Schädel und über⸗ 
hingen die Brauen die Augen. 

Nerina wußte aber nicht, wie ſehr ſie ſelbſt 
ihm ähnlich war, während ſie ſo auf der Schwelle 
ſtand und die feſten Arme nach ihm ausſtreckte. 

Er packte im Herantreten ihre Hände. 

Es konnten nur zwei Starke ſo zugreifen 
und zwei, die ſich heftig liebten. 

„Gott ſegne deinen Einzug,“ ſagte Nerina. 
„Du wirſt hier Arbeit finden, wenn du den 
Willen dazu haſt.“ 

„Den habe ich,“ gab er zurück und entledigte 


jid) mit einem Schwung des gewichtigen Ruck⸗ 


ſacks. 

„Wo iſt der Vater?“ fragte er. 

„Verreiſt,“ antwortete die Mutter. Dann 
fügte ſie hinzu: „Du kommſt nicht zu früh. Der 
Vater iſt nicht mehr der Alte.“ 

Jetzt trat Maria Imboden aus der Wirts⸗ 
ſtube, eine Zweiſtöckige, wie die beiden anderen, 
ſtand ſie im Hausflur, bewillkommte Severin 
mit rauher Freundlichkeit und meinte ebenfalls: 
„Du kommſt nicht zu früh. (temm dich tüchtig 
ein, es gibt Laſts genug.“ 

Severin ſchritt an den Frauen vorbei, legte 
der ſchlanken Nori, die ihm begegnete, nur 
flüchtig die breite Pratze auf den Blondkopf 
und betrat die Wirtsſtube. Er nickte den paar 
Gäſten zu, die drinnen ſaßen, durchmaß den 
Raum mit ſchütternden Tritten, kreuzte die 
Nebenſtube, den Flur danach, betrat die Treppe 
und andere Räume. Türen riß er auf und ſah 
in Stuben hinein, ging in die Ställe und durch 
die Küche. Zu keinem, der ihm begegnete, ſagte 
er ein Wort. Ganz unbewußt nur maß er das 
Gebiet, wo er künftig ſeine Pflichten haben 
ſollte, und ſtellte gleichſam ſein Verhältnis feſt: 
Hier gedenke ich Herr zu ſein. 

Nur einmal, während er dermaßen von 
ſeinem Eigentum Beſitz ergriff, blieb er ſtehen. 
Das war, als er unters Dach und zu einem 
Fenſter gelangte, das Ausblick in die Berge 
hinauf gewährte. Von der Helle ſeiner Scheiben 
angezogen, trat er hinzu. Allein ſtand er da 
und ſchaute ins Gebirg hinauf. Es begann ihn 
etwas zu ziehen, zu locken. Er öffnete das 
Fenſter und lauſchte, als müſſe ein Ruf aus 
der Ferne kommen. And als er nachher die 
Treppe wieder hinunterſtieg, war ſein Weſen 
verändert, als kümmere ihn das minder, was 
ihm im Hauſe noch zu ſehen verblieb. Er be⸗ 
gab ſich bald nach ſeiner Kammer und verweilte 
dort lange. 

Am Abend kam Klaus Imboden zurück. Er 
fand Nerina in der kleinen Wohnſtube hinter 
den Wirtſchaftsräumen. Auch Nori war da und 
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der Tiſch fürs Abendbrot gedeckt. Ein kurzer 
Gruß zwiſchen Mann und Frau. Das Kind 


reichte dem Vater die Hand. 

„Severin iſt gekommen,“ ſagte Nerina. 

Imboden hängte den Hut an den Nagel und 
horchte auf. Etwas wie Verſtimmung flog durch 
ſeine Züge, allein er ſprach nicht, ſondern ließ ſich 
ogi zu Häupten des gedeckten Tiſches nieder. 

Auch Frau Nerina und Nori nahmen ihre 
Plätze ein. Bald trug eine Magd das Eſſen auf. 

Klaus Imboden war grau im Geſicht. In 
ſeinem Blick lag bald eine unruhige Angſtlich⸗ 
keit, bald eine geheime Hilfloſigkeit. Beim 
Gehen hatte er das eine Bein leicht nachge⸗ 
ſchleppt, und als er nun nach ſeinem Glaſe griff 
und ſich Wein eingießen wollte, zitterte ihm die 
Hand ſo, daß er verſchüttete. Mit einer un⸗ 
wirſchen Bewegung rückte er den Stuhl. 

Da hob Nerina ruhig die Flaſche und füllte 
ihm das Glas. Dann trat die lange Maria ein, 
ſagte: „Tag, Bruder Klaus,“ und begann ſo⸗ 
gleich von allerlei Geſchäften zu ſprechen, die 
ihr während des Hausherrn Abweſenheit durch 
die Hand gegangen. 

Der Bruder hielt große Stücke auf ſie, und 
als ſie ſo berichtete, ſtieg ein bitteres Gefühl 
in ihm auf. Hatte er nicht einen Helfer an ihr? 
Was brauchte er noch einen zweiten? 

Dieſer zweite erſchien in dieſem Augen⸗ 
blick. Weit ſchwang die Tür auf, durch die er 
trat, und der blondrauhe Kopf mußte ſich ducken, 
damit er am Bogen nicht anſtieß. Er ging 
auf den Vater zu und ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Tag, Vater,“ grüßte er. 

Imboden blieb ſitzen. Er faßte die Hand 
und ſah den Sohn einen Augenblick an. Dann 
wendete er ſich dem Eſſen wieder zu, ohne zu 
fragen, wie jener gereiſt oder wie es ihm gehe. 

Es ſtrich etwas wie ein kalter Wind zwiſchen 
beiden durch. 

Und ſo blieb es auch. 

Nerina erzwang es, daß Klaus Imboden 
ſchon am nächſten Tag begann, den Sohn in 
ſeine künftigen Pflichten einzuführen. 

Nerina hatte Gewalt über ihren Mann, ſeit 
die Krankheit ihm einen Teil ſeines Willens 
genommen. Sie ſagte nicht eigentlich, daß er 
ſich am Sohne nicht nur einen Helfer, ſondern 
einen Nachfolger ziehe, aber es lag in ihren 
Mahnungen. 

„Es muß noch jemand außer dir Beſcheid 
wiſſen,“ ſprach fie. Und: „Es hat zu lange ſchon 
nur ein Kopf für uns gedacht.“ 

Imboden belog ſich ſelbſt nicht. Er wußte 
wohl, daß er gezeichnet war, und mußte Nerina, 
obgleich mit Widerwillen, recht geben. 

Unluſt, nicht Liebe, war von Anfang an in 
der Weiſe, wie er Severin einführte. 

In der Wirtsſtube übergab er ihn der 
langen Schweſter mit den Worten: „Solang 
du die oder eine wie die haſt, brauchſt du dich 
ſelbſt nicht groß zu kümmern.“ 

Severin ſah, wie die Bauern kamen und 
bei Kartenſpiel und Wein ihre Stunden in der 
Wirtsſtube abſaßen, wie die Säumer, die über 
das Gebirg reiſten, einkehrten und die Weg⸗ 
knechte und die Händler, manchmal auch ein 
unbekannter Wanderer einſprach, und wie die 
Hirten, die dem Vater pflichtig waren, ſich 
von Maria einen Trunk reichen ließen. Die 
Maria regierte die Mägde, die in der Herren⸗ 
wie in der Knechteſtube aufwarteten. Sie 
holte den Wein aus dem Keller und ſah in der 
Küche zum Rechten. Sie ſtellte ſich neben die 
Gäſte, an denen ihr gelegen oder denen ſie be⸗ 
ſondere Ehrung ſchuldig war. Mit ſcharfem 
Blick erkannte ſie vornehm und gering, die 
Anſpruchsvollen und die Beſcheidenen und ver⸗ 
teilte ſie demgemäß in die Schlafkammern der 
Herberge. Severin ging ihr nach und beobach⸗ 
tete ſie. Er war kein folgſamer oder andächtiger 
Schüler, der ſich leiten ließ: „Tue das oder 
das,“ aber die verſtändige Maria erkannte ſo⸗ 


gleich, daß er klare Augen hatte und ohne viel 
Belehrung das auffaßte, was ihm not tat, um 
nachher nach ſeiner Weiſe das zu tun, was ſie 


(Fortſetzung folgt) 


ihn hätte lehren ſollen. 
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ئا 


لات 


chuhen 


OLET H HET tlie mige 
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Aufgabe und Tätigkeit der Schneeſchuhtruppen beginnt 
im winterlichen Gebirge da, wo die Schneebedeckung 
die Verwendung anderer Truppen unmöglich macht. Große 
winterliche Operationen ſind in den Höhenlagen, wo dauernd 
tiefer Schnee liegt, ausgeſchloſſen. Aber die operierenden 
Truppen in den Tälern benötigen der Aufklärung in den 


Höhen, des Schutzes ihrer Flanken. Dazu ſind die Schnee⸗ 


ſchuhtruppen berufen; man könnte ſie die „Kavallerie des 
winterlichen Gebirges“ nennen. Als geſchloſſene Kampf⸗ 
truppe werden ſie nur in ausnahmsweiſen Fällen ver⸗ 
wendet werden, wenn die Löſung eines beſonderen ſelb⸗ 
ſtändigen Gefechtsauftrags den Einſatz einer durch tiefen 
Schnee in ihrer Bewegungsfreiheit nicht behinderten 
Truppe erfordert. : | 
Drei Wochen lag bie erſte Schneeſchuhtruppe, bie in 
Deutſchland aufgeſtellt worden war, in den Vogeſen, in 
windumbrauſten Höhen, in ärmlichen Bergwirtshäuſern 
oder Bauernhütten. Weit waren bie [fibemebrten Pa⸗ 
trouillen in das vom gegenüberliegenden Feind, den Alpins, 
beſetzte Gebiet vorgedrungen; ſie hatten zahlreiche fran⸗ 
zöſiſche Poſtierungen aufgehoben und waren in allen den 
kleinen Scharmützeln, die ſie mit den „Skieurs“ hatten, 
Sieger geblieben. Auf einen Mann, den wir verloren, 
brachten ſie zwanzig Feinde zur Strecke. Nun ſollte es 
auch zu einem wirklichen Gefecht im größeren Verband 
kommen. ۱ ۱ 
Eine Landwehrbrigade beabſichtigte ſich in den ۸ 
der von den Franzoſen beſetzten Höhen weſtlich von Lin⸗ 
tal zu ſetzen, die Ortſchaften Hilſen, Rimbühl, Ober⸗ 
ſengern und Remsbach zu nehmen und den Gegner in das 
obere Lauchtal zurückzuwerfen. Der ſüdliche Teil des 
Geländes war für die Infanterie trotz der Schneelage 
noch gangbar. Aber weiter gegen den Kamm hinauf lag 
noch meterhoher Schnee; hier war das Reſervat der 
Schneeſchuhtruppen. Außer dieſen waren mir noch die 
Poſtierungen eines bayeriſchen Infanterieregiments am 
Kleinen Belchen und dem nördlich davon gelegenen Stein⸗ 
berg, ſowie eine halbe leichte Haubitzenbatterie unterſtellt. 
Der Auftrag für die Gefechtsgruppe war, den Langen⸗ 
feldkopf vom Gegner zu ſäubern, die rechte Flanke des 
Angriffs gegen Unternehmungen der Skieurs von dieſem 
her ſowie gegen etwa vom Norden über den Kamm 
ſtoßende Kräfte zu decken. Zugleich war bei der Weg⸗ 
nahme von Hilſen mitzuwirken. | | 
Am 13. Februar 1915 follte das Unternehmen ſtatt⸗ 
finden; ich war mit den beiden Herren meines Stabes 
Ihon einige Tage früher in das beſcheidene Wirtshaus 
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Das erſte Gefecht auf Schuee⸗ 


Sonnenaufgang am Kahlen Waſen 


als Offizierskaſino und Küche dienen mußte, kam noch 
ein überraſchender Beſuch. Nämlich eine halbe Rad⸗ 
fahrerkompagnie — natürlich ohne Räder —, die von 
einer Diviſion zur Abung irgendeinen Erkundungsauftrag 
hatte. Ich bat ſofort telephoniſch, daß ſie mir zur Ver⸗ 
fügung geſtellt 

würde, da dann 
meine Kompag⸗ 
nien für das Ge⸗ 
fecht ſtärker blie⸗ 
ben. Mein klei⸗ 
nes Detache⸗ 
ment war nun 
ſehr originell zu⸗ 
ſammengeſetzt: 

Schneeſchuh⸗ 
kompagnien, 

Haubitzen und 
Radfahrer! Das 
war gewiß noch 
nicht dageweſen. 
Auch die Schwie⸗ 
rigkeit, die Neu⸗ 
angekommenen 
unterzubringen, 
wurde über⸗ 
wunden. Die 
Leute lagen al⸗ 


chten Schnee 


Segeln auf dem verhar] 
„Zum kahlen Waſen“, das hundert Meter unter dem 
Gipfel des Kleinen Belchens liegt, übergeſiedelt. In 
zweitägiger Arbeit, mit unſäglichen Anſtrengungen waren 
die Haubitzen in Stellung gebracht worden; vom Batterie⸗ 
chef bis zum letzten Kanonier waren alle mit Befriedigung 
und Stolz erfüllt, daß es nun die „höchſte Batterie“ in 
der deutſchen Schlachtfront war. Meine 
„Leute waren in Erwartung der kommen⸗ 
den Dinge in freudigſter Erregung. In 
alten nordiſchen Chroniken lieſt man wohl 
von Schneeſchuhkämpfern, auch in den 
Kriegen zwiſchen Schweden und Norwegen 
waren Schneeſchuhläufer aufgetreten. Tak⸗ 
tiſche Einzelheiten ſind darüber nicht be⸗ 
kannt, was kümmerten uns auch längſt 
vergangene Zeiten. Wir alle waren von 
dem Gedanken erfüllt, berufen zu ſein, 
das erſte „wirkliche“ Schneeſchuhgefecht 
zu führen. Das Bewußtſein, zugleich 
Soldat und Sportsmann zu ſein, den 
im Frieden als liebſte Erholung betrie⸗ 
benen Sport nun dem Kriegszweck dienſt⸗ 
bar machen zu dürfen, gab der jungen 
Truppe ein ganz beſonderes inneres 
Gepräge. | * | 
Wis wir am Abend bes 12., ben Ge- 
fechtsbefehl der Brigade erwartend, in 
der kleinen Stube ſaßen, die zugleich 


lerdings wie 
Sardinen in der 

E Büchſe. ۱ 

Um 12 Uhr 45 nadis fam der Brigadebefehl: Um 
6 Uhr 40 vormittags ſollten bie Schneeſchuhkompagnien 
zu gemeinſchaftlichem Zuſammenwirken mit ber Brigade 
die Hilfenebene überſchreiten. Um 1 Uhr 15 war mein 
Detachementsbefehl fertig und alles mit den Chefs, die 
das Gelände ohnehin genau fannten, befproden. 


Vor bem Unterfunfishaus am Kahlen Waſen 


Von Oberſtleutnant Alfred Steinitzer 
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Mit zehn Aufnahmen bes Verfaſſers 


umme 


Schon abends hatte ſich der Wind von Südweſten her 
zum Sturme geſteigert; nun tobte er aber mit Schnee⸗ 
treiben und Eisnadeln gemiſcht in einer Heftigkeit, wie ich 
ſie noch nie erlebt hatte. Auf Skiern gegen dieſen Sturm 
anzukämpfen, war ausgeſchloſſen. Ich meldete daher um 
1 Uhr 20 nachts der Brigade durch Fernſprecher, daß ich mit 
den Schneeſchuhkompagnien erſt bei Nachlaſſen des Sturmes 
aufbrechen könnte und mein Eingreifen daher, wenn 
überhaupt möglich, erſt ſpäter zu erwarten fei. Ich oer, 

ſicherte noch, daß auch die Franzoſen bei dieſem Sturm 

vom Kamm aus nichts unternehmen könnten. Was 
menſchenmöglich fei, würde von unſerer Seite geſchehen. 

Trotzdem das kleine Dachfenſter des Zimmers, in dem 
ich mit meinen Adjutanten nächtigte, eingekittet war, blies 
der Sturm herein, durch die Fugen des ſchneebedeckten 

Blechdaches, die dicken getäfelten Wände; weiß Gott, wo 

er einen Weg fand. Mit überzogenen Schneehauben 


krochen wir zu fragwürdiger, kurzer Ruhe in die Schlaf⸗ 


ſäcke. Meine Truppen erhielten Befehl, von 4 Uhr mor⸗ 
gens ab im Quartier marſchbereit zu ſein. 

Als ich um dieſe Zeit vor das Haus trat, war die 
Situation die gleiche wie in der Nacht. Der Ausgang 
befand ſich auf der Windſchattenſeite, da konnte man 
wenigſtens noch atmen. Aber als ich um die Ecke ging, 
wo man dem Wind voll ausgeſetzt war, trieb es mich wie 
mit Fauſtſchlägen zurück. Ich begegnete einem Unter⸗ 
offizier, einem ſtämmigen Forſtmann aus den bayeriſchen 
Bergen, der den um die Ecke liegenden „Ort“ aufgeſucht 
hatte. Der Wind hatte ihn glatt auf den Boden geworfen. 
Wie mochte es da erſt oben auf dem Kamme wehen. Am 
Grat des Monte Roſa in 4600 Meter Höhe war ich einmal 
in ähnlichem Sturm geweſen; mit aller Kraft klammerten 


wir uns an bie Felſen und krallten uns in die Eisſtufen. 


»Mein Führer ſagte damals, er hätte noch nichts Ahnlich es 
erlebt. Aber der Sturm heute war noch ſtärker. Und 
dazu peitſchte es ſpitzige Eisnadeln ins Geſicht, ſo daß man 
nicht drei Schritte weit ſehen konnte. 

Um 5 Uhr ſchien die Gewalt des Sturmes etwas nach⸗ 
zulaſſen. ch verſuchte deshalb wenigſtens Gefechts⸗ 
patrouillen aus ausgewählt kräftigen Leuten abzuſenden, 
aber ſchon wenige Schritte vor dem Hauſe wurden ſie 
glatt umgeweht. Der Arzt, ſelbſt ein erfahrener Hoch⸗ 
touriſt, ſagte mir, daß jeder Verſuch die Leute nach ſpäte⸗ 
ſtens einer halben Stunde ſo erſchöpfen würde, daß ſie 
nicht mehr fähig wären, auch nur zur Hütte zurückzukehren. 

Als einzige Hoffnung blieb, daß die Luftbewegung ſich 
häufig bei Sonnenaufgang ändert. Und wirklich, gegen 


Feldfernſprechſtelle 


6 Uhr ließ der Sturm ſo weit nach, daß der Abmarſch ver⸗ 
ſucht werden konnte. 

Ich hatte im Gefechtsbefehl angeordnet, daß die beiden 
Schneeſchuhkompagnien nordweſtlich der Steinmauer an 
einer Waldecke gedeckt Bereitſtellung zu nehmen hätten. 

Mein Morgengruß an Leute, die vor dem Hauſe mit 

klammen Fingern die Skier anlegten, 
wurde jubelnd erwidert. Aberall begeg⸗ 
neten mir leuchtende Blicke und erwar⸗ 
tungsfrohe Geſichter. Nachdem alles in 
Gang gebracht war, ſetzte ich mich mit 
meinem Stab in. Bewegung. Mühſam 
kämpften wir uns gegen den Sturm den 
Hang hinter dem Unterkunftshauſe em⸗ 
‘por. Heute hatte es der Batterieführer 
auf den Schneereifen leichter als wir auf 
den am windgepreßten Schnee ſegelnden 
Brettern. e 

Der Befehl zum Angriff follle von mir 
mit Fernſpruch gegeben werden. Für den 
Angriff waren den Kompagnien Richt⸗ 
punkte beſtimmt. Ein Zug der erſten 
Kompagnie hatte über Hilſenfirſt gegen 
den Langenfeldkopf vorzugehen und ihn 
zu ſäubern. Ein Maſchinengewehrzug auf 
Steinmauer war zur Feuerunterſtützung 
des Angriffs beſtimmt. Die halbe Rad⸗ 
fahrkompagnie ſicherte gegen Norden, fie 
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| | batte ſtehende Patrouillen nach bem Bros - ` 
| bachrücken und die vom Fechttal gegen 
0 den Kamm führenden Straßen aufzu⸗ 
| Wellen, Mit Benutzung von abgewehten 
: Stellen und Skiſpuren mußten jid) bie 
| Radfahrer durch den Schnee raufen, |o 
gut es eben ging. | 
Schwer atmend hielten wir am Sattel; 
ber kurze Aufitieg hatte mehr Mühe gee — 
koſtet als ſonſt eine mehrſtündige Beſtei⸗ 
gung. Aber der Wind ließ nun merklich 
nach. Das Schneetreiben hatte aufgehört, 
| und es begann aufzuklären. | 
£j Die nun folgenden Stunden mit ihren 
vielgeſtaltigen Eindrücken rechnen zu den 
eindrucksvollſten meines Lebens. Die klare 
Luft rückte alles in unwahrſcheinliche Nähe, 
hob jede Plaſtik auf. Die Gipfel und freien 
Hänge erſchienen kalkweiß, ohne jede Tö⸗ 
nung; die Wälder, die der Sturm jeder 
Schneelaſt entkleidet hatte, in die weiße 
۱ Untermalung ſchwarz hineingekleckſt. 
۱ Schmale dunkelgraue Wolkenbänke 
l کا‎ wie Sofſitten über ber Land⸗ 
E aft. Nur im Often war ein heller 
Himmelsſtreifen. Von ihm aus wob 
ſich um die unteren Ränder der 
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der Blick hinunter ins Lintal, ob die eigenen 
Truppen ſchon die weſtlichen Hänge er⸗ 
ſtiegen, und nach Norden zu den Kom⸗ 
pagnien, die in langem Zug zur Bereit⸗ 
ſtellung dahinglitten. ۱ 
Etwa um 8 Ahr erſchienen die erſten 
Gefechtspatrouillen der Infanterie - am 
Fuß der ſteilen Hänge. Die Artillerie⸗ 
gruppen auf den Höhen weſtlich von Lin⸗ 
tal und ſüdlich von Lautenbach eröffneten 
das Feuer. Bald ſteigt der Rauch von 
brennenden Höfen auf. Ich ließ meine 
Haubitzen auf den Langenfeldkopf feuern, 
auf dem man deutlich einen feindlichen 
Schützengraben erkannte, und dann die 
Entfernung gegen Hilſen erſchießen, falls 
eine Feuerunterſtützung meines Angriffs 
nötig werden ſollte. Wenn nicht, wollte 
ich die Häuſer, die den eigenen Truppen 
zur Unterkunft dienen mußten, ſchonen. 
Während wir berechneten, wann der An⸗ 
griff der Brigade das Plateau von 
Oberſengern erreichen würde, wann 
der Zeitpunkt für meinen Angriff 
gegeben wäre, während wir auf⸗ 
merkſam das Artilleriefeuer beob⸗ 
achteten, flog der Blick wieder zu 


Wolkenbänke ein ſanfter Lichtſchein, 5 den Alpen | 
ber in den nächſten Minuten zum e». „Was mag wohl die ſcharfe 
glühenden Rot erſtarkte. Dann Sondernach oA Pyramide rechts vom Balmborn 
wurden die höchſten Gipfel von ۳ 0S ` fein?" frage ich. 
dieſen Flammen getroffen. Sie 2 e | Eben befiehlt ber Artillerieführer 
floſſen herab auf die Kämme, längs Dr: Wasserbur einen Schuß. Erwartung. Das Ge⸗ 
denen ein dunkler Saum die über⸗ r. Pu 9 ſchoß fliegt ziſchend über unjere 
hängenden Wächten zeichnete. Ein⸗ Za Steinbg. Köpfe, das Glas zur Beobachtung 
SE Siätftzeifen bie fi 155 Kahler ans a er Den E tae 
ie Hänge, vergoldeten den Schnee „Das muß ber Dom fein,“ fag 
Wë oven Ber b. hob ſich r Landersbach 7 ناش‎ u.“ 1 us ۱ 
warzen Wald. Je ob ſi pos ES | ann verfolgten wir, wie fid) die 
555 au en TK y( Kleiner Belchen ſchwerbedenben Han den ſehr Kier 
es warzwalds. Die Glut er- ae, AAS. EN ( neebededten Hang gegen Ober⸗ 
loſch on aßlendenden Tageslicht. ۲ ZU egene 126 Lara Wd - Gefecht Ka ie und Lët beraufarbettet. | 
s für کت یت ی‎ : 5 e Nu کی‎ Hilsen und Obersengern "re ein Sy Se purus 
wand uns die leuchtende Scheibe ^: ۴۸۸ دسششست‎ „ ^ 7 „Nein, der Form nach müßte es 
im wieder dunkelgrauen Gewölt. "A MLeenrer Hilsen و‎ 8٣٤ 13. Febr. 1915 "1 .bes Weißhorn ſein. Eben ſind die 
| Schweigend und mechaniſch hat cos Gen Ed ıı Hilsen سو‎ 09 Kilometer die Zeit!“! 
ten wir die ſchmale Spur in den „ کر‎ J120 Se gie TENE Tnm „Es iht 8 Uhr 20," fagte Blaum. 
Schnee gezogen; erſt als der Feuer⸗ An AA SC 8 "و و‎ e شش خر‎ „Vielleicht ijt es auch das Bitſchhorn.“ 
zauber verglommen war, fanden ^ anche .. E Wieder ein Schuß. Wir beob- 
wir wieder die Sprache. Nach ein⸗ í V. d C achten. 


۲ U ; ^ „Kopf 1280 dë 
ſtündiger Fahrt erreichten wir den A A 


GipfeldesSteinbergs(Puntt1256,3). „F 
Unmittelbar unter dem Gipfel an Klinzkopf . „ مه‎ 
A 


emer kleinen Fichtengruppe hatte 
ich tags vorher den Gefechtsſtand 
für Stab und Artillerieführer ge⸗ 
wählt. Von hier überſah man das 
ganze Gefechtsfeld, konnte am beſten 
den Zeitpunkt des Eingreifens be⸗ 
urteilen und das Artilleriefeuer 
leiten. Die Fernſprechleitung zur 
| Zentrale, aur Batterie und zu der 
SE der 5 der bei⸗ 
en Kompagnien, war ſchon am 
Vorabend auf den Schnee gelegt ſchuhgefechten 
und verankert worden. Der Sturm | | 
hatte fie wider Erwarten nicht zerſtört. Von ber Waldecke follte ein 
fliegendes Feldtelephon mit zum Angriff vorgenommen werden. Auch 
das funktionierte, wie ſich ſpäter zeigte, vorzüglich. 

Die Wolkenbildung ließ erkennen, dak in den hohen Regionen 
der Wind, der ein unbeſiegbarer Gegner hätte werden können, ſtark 
abgeflaut hatte. Damit war unſere einzige Sorge behoben, denn das 
mußte ſich nach unten fortſetzen. 

Am Steinberg angekommen, konnte ich mich zu meiner größten 
Genugtuung überzeugen, daß wir nicht zu ſpät gekommen waren. 


EET 


Dann gaben wir uns ganz bem unbeſchreiblichen Bilde hin, das ſich 


den ſtaunenden Augen entrollte. 1 ۱ 
Zu Füßen lag die mit Ortſchaften reich beſäte Ebene. Der Rhein 
blitzte ab und zu herauf, wenn ihn ein verlorener Sonnenſtrahl 
traf. Über der ſchattigen Ebene baute ſich der Jura auf und, gleich⸗ 
ſam mit ihm verbunden, in wundervoller Klarheit ſonnenſchimmernd, 


Transport einer Haubitze der „höchſten Batterie“ 
1916 (Bd. 116) 


Stellungskarte zu den Schnee⸗ 


Auszeichnung mit 
dem Eiſernen 
Kreuz 


die ganze Kette 
der Schweizer Al⸗ 
pen. Es war uns 
zum erſtenmal die 
berühmte Alpen⸗ 
ausſicht der ſüd⸗ 
lichen Vogeſen 
vergönnt; ge⸗ 
ſpannt verfolgten 
wir die Kette, die 
vom Wildſtrubel 
bis gegen den 
Säntis reicht, be⸗ : 
nannten die Gip⸗ 
fel, die manchem 
von uns, von ge⸗ 
lungenen Beſtei⸗ 
gungen her, alte 
Freunde waren. 
Dazwiſchenſtreifte 


„Vorzüglich, gerade im Schützen⸗ 
graben. Das Bitſchhorn liegt weiter 
links, es iſt durch die Blümlisalp ver⸗ 
deckt,“ repliziere ich. V d 

Die Frage wurde nicht gelöft. 

Oberſengern iſt genommen, die In⸗ 

fanterie nähert ſich dem Südrand 
von Hilſen. Nur zehn Minuten hatten 
meine Kompagnien geraſtet, der 
Sturm hatte die normale Marſch⸗ 
zeit faſt um das Doppelte verlängert. 
Um 8 Uhr 30 erfolgt der Fernſpruch: 
„Die Kompagnien greifen ſofort in 
den durch den Gefechtsbefehl an⸗ 
geordneten Richtungen an.“ Die 

۱ , Maſſe zieht fid) nach vorwärts aus: 
einander, fie gliedert ſich in Schützenlinien, fie ſchieben fid) vor zur 

Hilſenebene, und nun geht's in ſauſender Fahrt die Hänge hinab, 


4? 
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ebweiler 


von Hilſen und Oberſengern 
am 13. Februar 1915 


gegen Hilſen. Ab und zu ſtürzt ein Schütze und ſchlägt auf dem 


ſteilen Hang einen unfreiwilligen Purzelbaum. Aber raſch iſt er wieder 


auf den Brettern. Es iſt ein entzückendes Bild. Wir jubeln und 


klatſchen vor Freude in die Hände. | نا‎ 
Inzwiſchen hat die Infanterie den ſüdlichen Teil von Hilfen ge- 
nommen, eine Kompagnie befeuert eine Feldwache in den nördlichen 
Hilſenhöfen und verjagt ſie; eine andere Kompagnie ſäubert vereint 
mit der Infanterie das Wäldchen lace Hilfen und ſchießt dabei 


einige Baumſchützen ab, auf die unſere Leute beſonders erpicht find. 
Es iſt drollig anzuſehen, wie die Leute mit den langen Brettern 


über die Zäune klettern; eine peinliche Situation im feindlichen Feuer. 
Aber die Franzoſen verlaſſen eilig ihre Stellungen, und mit Ver⸗ 
gnügen ſehen wir auch zurückhaſtende Skieurs darunter. 


Die erſten gefangenen feindlichen „Skieurs“ 
114 


714 


Der Sturm vom Morgen erſchien jetzt nur mehr als 
ein intereſſantes alpines Erlebnis; wir waren trotzdem 
rechtzeitig zur Stelle, und alles hatte famos geklappt. Der 
Brigadekommandeur General von F. erzählte mir ſpäter, 
daß der Kommandeur des rechten Flügels beſorgt nach 
der Höhe geblickt hätte, weil wir nicht kämen und ſeine 
Flanke ungeſchützt wäre. Im gleichen Augenblick wurden 
unſere Linien ſichtbar, und General von F. antwortete 
nur: „Da kommen ſie!“ 

Der Gegner war gegen den Staatswald zurück⸗ 
gegangen, die Infanterie folgte bis zu dem Rücken, der 
ſich vom Langenfeldkopf gegen Oberſengern zieht. Ich 
wies meine 3. Kompagnie an, ſich der rechten Flügel⸗ 
kompagnie anzuſchließen, um die rechte Flanke gegen den 
Langenfeldkopf zu ſichern. 

Die 1. Kompagnie hatte von vornherein befehlsgemäß 
einen Zug gegen den Langenfeldkopf geſchickt; nachdem 
ihre Mitwirkung bei Hilſen nicht mehr nötig war, ging 
ſie gegen den Langenfeldkopf vor, von dem lebhaftes 
Feuer hörbar war. Der Gegner war inzwiſchen ſchon 
durch den vorgeſchickten Zug vertrieben worden; die Kom⸗ 
pagnie erhielt nur mehr wirkungsloſes Feuer vom Spitz⸗ 
kopf. Ein weiteres Vorgehen in den Staatswald war 
von mir nicht geftattet worden, da die Sicherung der 
rechten Flanke durch den Eintritt in den dichten Wald nur 
gemindert werden konnte. 

Der Raum, auf dem das kleine Detachement aus⸗ 
einandergegangen war, war ein ungewöhnlich großer. 
Das wird aber im Gebirge bei Schneeſchuhtruppen die 


rſt als er den Granatſplitter im Arm hatte 
und ſeinen Verbandplatz verließ, merkte 
Aſſiſtenzarzt Doktor Grott, wie furchtbar müde er 
war. Solange unaufhörlich das Stöhnen und 
das Flehen der Verwundeten um ihn her ihn 
rief und immer neue gebracht wurden, ehe er 
noch mit ſeiner Arbeit zu Ende war, fühlte er 
die Anſtrengung nicht. Mehrere Tage und Nächte 
dauerten nun ſchon die erbitterten Kämpfe faſt 
ununterbrochen an. 

Er hatte nicht die Energie, ſich in die über⸗ 
vollen Wagen des Verwundetentransports zu 
drängen und ging mit anderen Leichtverwundeten 
neben⸗ oder hinterher. Immerfort blieb er zurück, 
obgleich die letzten Fuhrwerke mit den Schwer⸗ 
verletzten auf der unebenen, ſteinigen Straße 
ſehr langſam fuhren. Seine Füße waren von 
Blei, alle Muskeln und Gelenke wie geſchwollen. 


Jede Bewegung ſchmerzte. Die Schläfrigkeit 


drückte wie eine unerträgliche Laſt auf ſeinen 
Kopf, und die Augen ſahen unter den ſchweren 
Lidern alles rings wie hinter Schleiern. Als 
fernes, wirres Geräuſch hörte er das Geſpräch 
der Soldaten um ſich her, die ſich auf ein paar 
Wochen Ruhe und Reinlichkeit freuten und mit 
Scherzen und munteren Reden über die Begeben⸗ 
heiten im Gefecht ſprachen, als ob die eben durch⸗ 
E ſchweren Stunden ſchon weit hinter ihnen 
ägen. | 


Wie nun das folgende Sonderbare jid) er, 


eignen konnte, begriff er nachher nicht. 

Es war bei den erſten Häuſern der Ortſchaft, 
in der ſie, wie es hieß, für die Nacht in einem 
0 ڑوپ,‎ 07 untergebracht werden 
jollten. Das Mädchen ſtand wohl vor bem Haufe 
und fragte ſchüchtern in einem kaum verjtänd- 
lichen Kauderwelſch unter den Soldaten herum, 
wahrſcheinlich nach einem Arzt. Die meiſten 
gingen vorbei, ohne ſich um ſie zu kümmern. 
Einer ſchimpfte mürriſch, weil ſie ſich zu nahe 
herandrängte. Andere neckten ſie und forderten 
ſie auf, doch mitzugehen. 

Er wußte nicht, wie er mit ihr ins Geſpräch 
gekommen war. Er mußte aber in ſeiner Schlaff⸗ 
heit ſchon recht unaufmerkſam und willenlos ge⸗ 
weſen ſein, wenn er ſo gar nichts von der Schlau⸗ 
heit merkte, mit der ſie wie zufällig im Geſpräch 
mit ihm immer mehr hinter den andern zurück⸗ 
blieb und ihn dazu vermochte, ins Haus mit ihr 
einzukehren. Sorgfältig ſchloß ſie die Tür hinter 
ihm ab und führte ihn durch eine Küche in ein 
großes hellerleuchtetes Zimmer zu einem Bett, 
wo er einen Kranken unterſuchen ſollte, ihren 
Vater, der, wie ſie ſagte, durch einen unglück⸗ 
lichen Fall, eine Ungeſchicklichkeit bei der Arbeit 
oder etwas dergleichen — er hatte nicht recht 
verſtanden, weil es ihn gar nicht intereſſierte — 
ſich eine ſehr ſchlimme Wunde zugezogen hatte, 
die nicht heilen wollte. Er ſei Schuldiener, ſagte 
das Mädchen, eben in dem Hauſe, in dem das 
Lazarett untergebracht war. Sie ſprach mit ein 
wenig unterdrückter Stimme ſehr viel und eifrig. 
Er hörte gar nicht hin. Warum hatten ihn die 
andern hier hereinlocken laſſen? dachte er ärger⸗ 


Aber Land und Meer 


Regel fein. Die einheitliche Leitung dauernd zu er- 
halten, iſt ſchwierig, oft unmöglich. Hier wurde ſie durch 
die Hilfe der nachgezogenen Fernſprechleitungen er⸗ 
möglicht. 

Es war inzwiſchen 12 Uhr geworden; in der Spannung 
des Gefechtes hatten wir auch den noch immer recht ſtarken 
Wind vergeſſen. Seit einer halben Stunde konnte man 
jedoch beobachten, daß das Wetter wieder ſchlechter werde. 
Die Alpenausſicht war längſt verſchwunden, weißgraue 
Wolkenbalken ſegelten oben in wilder Eilfahrt daher. 
Dann brach's auch unten mit neuer Gewalt los. Heulend 
fegte der Sturm über den Kamm, peitſchte die Eisnadeln 
zu tollen Wirbeln auf; Sehen war unmöglich. Ich ۶ 
dete der Brigade, daß jede Tätigkeit in der Höhe, nament⸗ 
lich jede Feuertätigkeit, unmöglich ſei. Die auf Stangen 
geführte Fernſprechleitung vom Kahlen Waſen nach Rim⸗ 
bühl war durch den Sturm beſchädigt worden, und erſt 
nach langen zwei Stunden traf der Befehl ein, einen Zug 
in Hilſen, einen Halbzug in Lechterwann zu belaſſen und 
alles andere nach dem Unterkunftshauſe zurückzuziehen. 
Wieder bewährten ſich die von meiner Fernſprechtruppe 
gelegten Leitungen vorzüglich; mit Genugtuung beob⸗ 
achteten wir bald in den kurzen Pauſen, da der Sturm 
zu neuer Kraft Atem holte, wie Bewegung in die Schützen⸗ 
linien kam und ſie ſich zuſammenzogen. 

Als alle Abteilungen den Rückmarſch angetreten hatten, 
verließen auch wir den Gefechtsſtand. Der letzte Fern⸗ 


ſpruch galt der Bereitſtellung von großen Keſſeln heißen 


Tees und von Suppe für die einrückenden Leute. 


Vergeltung. Novelle von Oskar Baum 


lich. Was ging ihn dieſer Menſch hier an? Er 
war müde! Verdiente er noch nicht, ſich irgend⸗ 
wohin zu legen? 

Der Kranke war ein älterer Mann, wohl über 
fünfzig Jahre. Er war wortkarg und mürriſch, 
beobachtete jede Bewegung des Arztes mit arg⸗ 
wöhniſcher Wachſamkeit und unverhohlener Ge⸗ 
häſſigkeit. 

Doktor Grott unterſuchte die Wunde, die in 
der rechten Lungengegend war. „Das iſt ja eine 
Schußwunde,“ ſagte er, ohne an etwas anderes 
als an die Tatſache und die mediziniſche Behand⸗ 
lung zu denken. 

Da packte ihn der Kranke mit beiden Fäuſten 
an der Gurgel und ſeine Augen funkelten drohend: 
„Wage es zu ſagen!“ flüſterte er. Zugleich riß 
ihm das Mädchen den Degen von der Seite, und 
eine alte Frau, die er bis dahin gar nicht be⸗ 
merkt hatte, ſprang zur Tür, drehte den Schlüſſel 
im Schloß und zog ihn ab, indem ſie zweimal 
voll Herzensangſt einen kurzen Namen ſchrie. Im 
Hintergrund des Zimmers, hinter Grotts Rücken, 
ging darauf eine Tür und jemand trat eilig ein. 

Da erwachte Grott aus ſeinem matten, willen⸗ 
loſen Halbſchlaf und richtete ſich auf. Er hatte 
gar nicht verſucht, die Hände des Mannes von 
ſeinem Hals zu löſen. Die Verwunderung in 
ſeinem Geſicht und ſeine Gelaſſenheit beruhigte 
die Leute zunächſt einigermaßen. war ehe⸗ 
mals ein verträumter, linkiſcher Menſch geweſen, 
aber er hatte auf dem Schlachtfeld Geiſtesgegen⸗ 
wart gelernt oder vielmehr ſie hatte ſich als eine 


nur verborgene Eigenſchaft ſeines Weſens heraus⸗ 


geſtellt, die ſofort hervorſprang, als ſie nötig 
wurde. Die Leute mußten ſchon ſehr in Ver⸗ 


zweiflung über den Zuſtand der Wunde geweſen 


ſein, daß ſie es wagten, einen deutſchen Militär⸗ 
arzt zu rufen. Ob ſie ihn aber wohl wieder 
lebendig entlaſſen würden, wenn er die Behand⸗ 
lung vorgeſchrieben hatte? Es fielen ihm allerlei 


Schauergeſchichten von Franktireurs ein, und er 


verfluchte ſeinen Leichtſinn und ſeine Verſchlafen⸗ 
heit. Den Revolver in ſeiner Hintertaſche ahnten 
ſie jedenfalls nicht. Er war auch wegen dieſer 
kriegeriſchen Marotte, die ſo zu ſeiner furchtſamen 
Natur paßte, weidlich ausgelacht worden. 

Als“ der Alte ſeinen Hals freigegeben hatte, 
unterſuchte und verband Doktor Grott die Wunde 
weiter, als wenn nichts geſchehen wäre. Er 
hoffte, daß ſie nicht bemerken würden, wie ſeine 
Hände zitterten. s 

„Na, ſchön,“ ſagte er, nachdem er fertig war, 
„ich werde, ſolange ich hier im Orte bin, täglich 
ſelbſt verbinden kommen. Und ich ſchreibe Ihnen 
hier eine Medizin auf, von der ſoll er tagsüber 
alle zwei Stunden einen Eßlöffel nehmen. Sollte 
ein Schwächezuſtand eintreten, eventuell jede 
Stunde. Ja, aber aufregen darf er ſich natür⸗ 
lich nicht!“ wandte er ſich verweiſend an den 
Patienten. Er ſetzte ſich an den Tiſch und ſchrieb 
ſein Rezept auf ein Zettelchen, das er aus ſeinem 
Notizbuch riß. 

Die Alte ſtand immer noch wie eine Wache 
vor der Tür, das Mädchen mit ſeinem Degen 
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Auch die Heimfahrt brachte noch kleine touriſtiſche 
Überrafhungen. Wo der Sturm den Schnee von der ver⸗ 
eiſten Unterlage abgeweht hatte, ſegelten wir taumelnd 
auf den Brettern dahin. Am Sattel zwiſchen Steinberg 
und Belchen wurde das Toben ſo ſtark, daß wir uns nicht 
mehr auf den Skiern halten konnten und abſchnallen 
mußten. Um 7 Uhr waren die letzten Abteilungen ein⸗ 
gerückt; wir alle wie Eismänner, geſpickt mit Eisnadeln 
und überzogen von Rauhreif. Für den nach Lechterwann 
detachierten Halbzug mußten noch Decken vorgebracht 
werden; trotz der Erſchöpfung meldeten ſich zahlreiche 
Freiwillige, die den beſchwerlichen Marſch in tiefer Dunkel⸗ 
heit antraten. Durch den Wald gegen den Sturm gedeckt, 
gelang es ihnen, den Kameraden die ſchwere Laſt zu 
bringen. 

Die ungewöhnlich ſchlechten Schneeverhältniſſe, im 
Wechſel Eis, Windharſcht und tiefer, angewehter Schnee, 
dazu der heftige Sturm, hatten, was Fahrtechnik und 
Marſchleiſtung anlangt, ganz ungewöhnliche Anforde⸗ 
rungen geſtellt. Aber als ich die Heimkehrenden begrüßte, 
als die Eismänner etwas aufgetaut waren, da waren 
ſchon alle Beſchwerden vergeſſen. Da war nur eine 
Stimme der Begeiſterung über unſer erſtes Gefecht, das 
„erſte Gefecht der Weltgeſchichte auf Schneeſchuhen“. Als 
ich am folgenden Abend mit den Herren meines Stabes 
wieder nach Kolmar fuhr, konnte ich meinen Leuten noch 
zum Abſchied ſagen: „Kinder, ihr habt's gut gemacht, der 
Herr Brigadekommandeur hat mich ſchon telephoniſch be⸗ 
auftragt, Vorſchläge für das Eiſerne Kreuz einzureichen.“ 


neben dem Bett, und der Patient ſelbſt lag mit 
ſeinem bärtigen, bleichen Geſicht wartend, die 
Hände in die Ecke gekrampft. Ein junger Burſche, 
wohl der vorhin gerufene, lehnte nachläſſig mit 
dem Rücken gegen das Fenſter, die Hand in der 
Taſche, vielleicht am Griff des Revolvers. Alle 
hatten die Blicke geſpannt auf ihn gerichtet. Ja, 
was erwarteten ſie denn von ihm? 

Er ſchob nun den Zettel von ſich und ſteckte den 
Bleiſtift ein. „Ich werde aus einem ungeſchickten 
Selbſtmörder keinen Franktireur machen,“ ſagte 
er dabei wie nebenher, „aber jetzt muß ich fort! 
Es würde auffallen, wenn ich mich allzu lange 
hier aufhielte. Man weiß im Spital, daß ich 
komme, und man erwartet mich!“ Er dachte 
außerordentlich ſchlau zu ſein. 


Niemand antwortete. Der junge Menſch beim 


Fenſter wechſelte Blicke mit den andern und 
wandte ſich dann wieder lauernd ihm zu. Der 
Kranke im Bett machte ungeduldige Zeichen. 

„Wozu habt ihr mich geholt, wenn ihr mich 
fürchtet?“ ſagte Doktor Grott, der es nun nicht 
mehr aushielt, anſcheinend vollkommen gelaſſen 
und nur ein wenig verwundert. „Das eine Mal 
verbinden und die Medizin allein wird ihn nicht 
geſund machen!“ 

„Wie konnten wir denken, daß Sie ſo dumm 
ſein würden, das da für eine Schußwunde zu 
halten?“ ſagte der Kranke mürriſch aus ſeinem 
Winkel hervor. 

Das Mädchen ſah angſtvoll und bleich, wie 
hppnotiſiert, auf ihren Bruder. 

muß alſo alle drei erſchießen, um mich 
zu retten, dachte er, und es erſchien ihm märchen⸗ 
haft, phantaſtiſch, ſpukhaft, bei dieſer ziviliſierten 
Gasbeleudtung in der Wohnung eines Schul⸗ 
dieners — wie eine alte Räubergeſchichte, nein, 
jetzt hatte er's — wie Nick Carter war es. Ein 
halbwüchſiges Mädchen, ein altes Weib, ein 
kranker Greis. — 

Warum gehen ſie eigentlich nicht auf mich 
los? dachte er. Warten ſie, bis ich die Geduld 
verliere? Ich ſollte vielleicht das Weib anfahren, 
daß es endlich Zeit wäre, mir die Tür freizu⸗ 
geben. Energie ſoll manchmal in Kc Lagen 
ſehr gut fein. Ja, darauf warten jie wohl bloß. 

Ach, es war ſicher das Dümmſte, merken zu 
laſſen, daß er wußte, was ſie vorhatten! 

Er ſtellte ſich vor, wie die Seinen zu Hauſe 
die Nachricht aufnehmen würden, daß er vermißt 
ſei. Sie würden wohl zunächſt nicht genau ver⸗ 
ſtehen, was das bedeutet. „Kriegsgefangen“ 
würden ſie natürlich annehmen, und erſt, wenn 
Woche auf Woche, Monat nach Monat verging, 
ohne daß ein Lebenszeichen von ihm kam, würden 
ſie — nicht erfahren, nicht wiſſen! — nur all⸗ 
mählich immer troſtloſer fürchten, ſich immer 
ſchwächer gegen den Gedanken wehren, daß er 
tot ſei. So würde ſein Leben mit allen Hoff⸗ 
nungen, die daran hingen, vor ihren Augen ver⸗ 
ſickern. 

Sie würden vielleicht auf dem breiten alt⸗ 
modiſchen Sofa im Wohnzimmer beim Frühſtück 
ſitzen, wenn ſie zum erſtenmal eine ihrer Karten 
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‚feinen Zügen, die | 


fühlte er mit. qua- 
lender Unbeſtimmt⸗ 


tiges fehlte. Etwas 
| lidjes. . 


^ Geite hatte ibm ge- 
feblt | 
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an ihn mit bem unanſehnlichen Wörtchen „Ver⸗ 


mißt“ zurückerhielten. Das Erbleichen im Geſicht 
der Mutter konnte er ſich am beſten vorſtellen. 
Er hatte es einmal geſehen. Wann war es denn 
nur? Ja, als der Hagel damals die ganze Ernte 


auf dem Gut zerdroſchen hatte. Ach, was war 


eine Ernte! Wie lächerlich, daß man ſolche Dinge 

ein Unglück nannte! | SEQ 
Da tauchte vor ihm das alte knochige Gelicht 

ſeines Vaters mit der bläulichen Naſe auf und 


ſah ihn mit ſeinen guten Augen ernſt und vor⸗ 


wurfsvoll an: „Doch, mein Kind,“ ſagte er nach⸗ 
drücklich, „es iſt eines erwachſenen Menſchen 


durchaus nicht würdig, auf das Geld herabzu⸗ 
ſehen. Außer Ehre und Liebe iſt nichts wichtiger 


als Arbeit und ihr Ertrag.“ Plötzlich aber ver⸗ 


änderte ſich ſein Geſicht und er nickte geiſtes⸗ 
abweſend, und ſein Anzug hatte eine verſchwom⸗ 


mene waſſergraue Farbe. Wo war denn das 


ewige, ruhige Blau ſeiner unabänderlichen Cheviot⸗ 


anzüge hingekommen? — 


„Herr Doktor, was iſt denn?“ Jemand legte 
die Hand auf ſeinen Arm. Er riß den Kopf in 
‘pie Höhe und rieb ſich die Augen. e er nf 
r jab 


Mädchen ſtand kopfſchüttelnd vor ihm. 
ſich wirr und ratlos im Zimmer um. Er wußte 


nicht gleich, wer dieſe fremden Leute waren und 

° wo er [ih befand. | mE 
„Sie haben geſchlafen,“ ſagte die alte Grau. 

mitleidig. Er verſtand nicht, wieſo ſie ihn jetzt 


alle umſtanden. Sogar der junge Menſch, der 
— war es vielleicht in ſeinem Traum? — dort 
beim Fenſter geſtanden war und ihn mit der 
Hand in der Taſche ununterbrochen lauernd be⸗ 


Wacht hatte, ſtand nun auf der andern Seite des 


Tiſches beim Bett unb jab. wie Grott ſchien, 
ſpöttiſch und vielleicht ein wenig geringſchätzig zu 
ihm hinüber. | 

Doktor Grott erhob jid) langſam. Es lag ein 
bleierner Druck auf : 


Haut im Geſicht 
war hart und unbe⸗ 
weglich, wie ſtraff 
geſpannt. Die Au⸗ 
gen konnte er mit 
größter Mühe kaum 
offen halten. 

„Ich habe ſchon 
viele Nächte nicht 
recht geſchlafen und 
viel gearbeitet,“ 
ſagte er verlegen, 
„und bin ſchon ſo 
lange nicht auf einem 
Seſſel Schléi Da 
ſitzt ſich's ſo bequem! 
Man vergißt, daß 
man noch nicht im 
Bett iſt. — Alſo, 


tiefer Stimme und 


lachte. | 

Das Mädchen be- 
gleitete ihn, da es 
nun ſchon völlig 
dunkel war, die 
Straße hinauf, bis 
zum Lazarett. Auf 
dem ganzen Weg 


heit, daß ihm irgend 
etwas ſehr Wich⸗ 


1 
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ewohntes, Körper⸗ 
.. Er begriff 
nicht, was es ſein 
konnte, und ärgerte 
ſich über ۰ 
ſchlechten Nerven. 
Da rief er wie er⸗ 
löſt, als ſie ſchon 
vor dem Tor des 
Lazaretts ſtanden: 
„Ja, wo iſt denn 
mein Degen?“ Die. 
Schwere an der 


Das Mädchen 
fuhr zuſammen, ſah 
erſchreckt nach allen 
Seiten und lief da⸗ 
von. Sie würde 


Über Land und Meer 
| SX / | 


ſich fürchten, ihn zu bringen, aber wohl auch ihn 


zu behalten. Nur ein Weilchen wollte er hier 
im Dunkel warten. Anheimelnd wehte aus dem 


hellerleuchteten Toreingang ſüßlicher Jodoform⸗ 


geruch. Schon wollte er eintreten; da brachte 
ſie ihn, ſteckte den Griff wortlos in ſeine Hand 
und verſchwand wieder. ۱ 

Wie ſehr ihn der Augenblick Schlaf gekräftigt 
hatte! Er fühlte heftig den Schmerz in der Arm⸗ 


wunde und hatte überhaupt ein viel klareres Be⸗ 


wußtſein. | 1 x TD 
Bei den nächſten Schritten, die ihn eine 


Treppe emporführten, erſchrak er darüber, daß 


nächſt die 
ſollte. Welch ein Wagnis war es von den Leuten, 


m lebendig fortzulaſſen! Unerklärlich ein folder 


ut! — Und, wiewohl er fühlte, daß er kein 


Recht hatte, ſich über dieſe Pflicht hinwegzuſetzen, 


machte er die Anzeige nicht. „Wer weiß, wen 


von meinen 


es dennoch nicht. | 


Am nádjten Tag follte er mit einem Ver⸗ 


wundetenzug ins Hinterland abgehen. Es beſtand 
begründete Hoffnung, daß er in häusliche Pflege 
entlaſſen werde und die nächſten Wochen bei 
ſeinen Angehörigen verbringen konnte. | 


۰ 


Aber in den Stunden vor der Abfahrt ver⸗ 
'barb ihm eine ſonderbare Unruhe feine große 
Freude. Es verfolgte ihn, es quälte ihn der Ge⸗ 
danke, daß der Mann, zu dem er geſtern gerufen 
worden war, jetzt dort ohne Hilfe lag. Er mußte 


doch überbunden werden! Die Leute hatten gar 
keinen Verbandſtoff, und wo würden ſie die 


Medizin bekommen? Es war ſehr unwahrſchein⸗ 


lich, daß die Dorfapotheke das deutſche. Präparat 
beſchaffen konnte, das er vorgeſchrieben hatte. 


Er hatte doch ſo viele unſchuldige Volksgenoſſen 
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Kameraden der Halunke aus dem 
Leben befördert hat,“ ſagte er ſich, aber er tat 


er als ganz ſelbſtverſtändlich überlegte, wo er zu⸗ 
Anzeige des Vorgefallenen erſtatten 


ہے 


715 


qualvoll ſterben ſehen ; was ging ihn dieſer Feind, ji 
dieſer Verbrecher an? ſagte er jid). Aber es half 


ihm nicht im mindeſten. 


Er ging vom Spital aus die Straße hinunter, 
die zum Dorfausgang führte, und ſtudierte die 


Phyſiognomien ber Häuſer. Aber fie ſahen wohl, 


beſonders ihre Umgebung, die ja am beſten orien⸗ 
tierte, am Tage ganz anders aus als ſpät am 


Abend. Er beobachtete ſcharf alle Menſchen, denen S 
er begegnete. ۱ ۱ SÉ | 


Es waren nicht viele. SC 
Da ſah er bas halbwüchſige Mädchen; ſie eilte 
mit einem Krug 


Es roch in der Küche nach angebrannter Milch; 
ſie war leer. Der Kranke war allein. Er ſchrie 


auf, als er den Militärarzt erkannte. Da ſtürzte 
das Mädchen herein; die Mutter kam hinter ihr. 


„Ich habe Ihnen etwas Verbandzeug und 
etwas zum Einnehmen gebracht,“ ſagte er. Er 
war befangen und erſchien ſich großtueriſch. Er 


ſprach ſchnell und mürriſch und ärgerte ſich über 


eine miſerable franzöſiſche Ausſprache. Die ſtum⸗ 


men, mißtrauiſchen Blicke der drei ſchienen ‘i 


Nachmittag im Offizierserholungsheim. Nach einer Originalzeichnung von Hans Leu 


wie Fäden um feine Hände und Füße zu winden 


und jede ſeiner Bewegungen zu behindern. 
Er winkte dem Mädchen, zuzuſehen, wie er 


verband; nachher ließ er es ſie ſelbſt verſuchen. 


Als er ſich dann ſogleich zur Tür wandte, ſagte er 
kühl und knapp, es werde ihm nicht mehr möglich 
ſein, wiederzukommen.⸗Ehe fic) die Wunde nicht ge- 


ſchloſſen hätte, ſollten ſie keinen andern Arzt rufen. 
Er war glücklich, als er wieder draußen war. 
Er ſah nach dem Hauſe zurück, und der Anblick 
des niedrigen, reinlich weißen Häuschens, das ſo 


friedlich und ſtill dalag, mit Blumen hinter den 


Fenſtern, erfüllte ihn mit tiefer Rührung und 


einer ſonderbaren ſtolzen Zufriedenheit, einem 
ſchamhaften Stolz darüber, daß er das zu tun 
imſtande geweſen, er, der trockene und immer ſo 
»pvpbpeeeernünftige Klein⸗ 
ſtädter, der ſich 
über Probleme der 
Menſchlichkeit und 
die Grenzen des 


Rechts ſehr wenig 


Gedanken gemacht 
hatte und die Richt» 
linien ſeines Tuns 
immer den Vor⸗ 
ſchriften und der Ge⸗ 
| wohnheit überließ. 
Wie, wenn der 
Mann dann wieder 
hingingund ſchoß, ſo⸗ 
bald er geſund war? 
Er wird es nicht! 
Ich habe ja eben auf 

dieſe Weile das Mög⸗ 


zu verhüten, das ein⸗ 


gab. Seine Brüder, 
Freunde, ſein Sohn, 
ſeine Enkel werden 
es nicht mehr tun! 
Wenn man gegen 
das Böſe das Böſe 
ergriff, war das nicht 
ein Zugeſtändnis an 
das Böſe? Eine Raz - 
pitulation, feine ge⸗ 
ſetzliche Regelung! 
Ja, die Begründung 
ſeiner Weltherr⸗ 
ſchaft, indem man 
nur gewiſſermaßen 
eine Gebietseintei⸗ 
lung vornahm, ein 
gütliches Überein⸗ 
kommen mit der Un⸗ 
menſchlichkeit, wie 
die alten Völker von 
Zeitzueit den Dra: 
chen, der Sphinx 
Kinder und Jung⸗ 
frauen zum Opfer 
darbrachten. 
Er eilte den leicht⸗ 
anſteigenden Weg 
zum Lazarett zurück. 
Selbſt wenn er den 
Zug inzwiſchen ver⸗ 
ſäumt hätte, würde 
er es nicht bereuen. 
Es war ihm, als habe 
er auf ſeine Weiſe 
Frieden geſchloſſen. 


| Waſſer quer über die Straße und 
verſchwand jetzt im Haus. Er trat hinter ihr ein. 


lichſte getan, um es D 


zige, das es wirklich 


in England, Arger bei den apenniniſchen He 


E den Abbruch der 


der Alliierten iſt 


zuſammenzubei⸗ 
‚Ben, erwartet je- ` 


| 20. Mai 1916. 
ter — Jenſeits bes Großen Waſſers iſt 


die Entſcheidung gefallen — mit dem Bruſtton 
der Überzeugung, mit der ganzen brutalen Selbſt⸗ 
gefälligkeit eines freien, unantaſtbaren ameri⸗ 
kaniſchen Bürgers. Die Hauptſache war: Amerika 
lenkte ein, wenn auch widerborſtig und ſchroff, 


aber im Intereſſe des Ganzen erfreulich, und 


ſomit: Deutſchland bekundete abermals ſeine 
große Umſicht und Sorgfalt in Abwägung der 


ſchwierigen Lage und vermied es vorderhand, 


eine neue Gefahr für die geſamte Welt herauf⸗ 
zubeſchwören. Im übrigen machten die Entente⸗ 


genoſſen bei Geſtaltung dieſer Dinge ganz merk⸗ 


würdige Geſichter, etwa ſo, wie die Lohgerber ſie 
machen, wenn ihnen die beſten Felle auf⸗ und 
davonſchwimmen. Und es waren in der Tat ihre 
beſten Felle, die ſie aufgeben mußten. ا ات‎ 

en, 
Erbitterung und erneute Hetzarbeit bei dem leicht⸗ 
lebigen Volk der Franzoſen — und in Amerika 
ſelber: die geſamte gelbe Preſſe machte mobil 
und forderte Herrn Wilſon auf, „Gerard ohne 
Verzug abzuberufen und den Grafen Bernſtorff 


kurzerhand und ohne viel Federleſens zu machen 


nach Haufe und an die ſtillen Havelſeen zu ſchicken“. 
Vor allen Dingen: Frankreich geriet rein aus dem 
Häuschen, und ſeine Tagesblätter wurden purzel⸗ 
baumſüchtig. Der „Temps“ allen voran. Ohn⸗ 


mächtige Wut! — Die ſchönen Felle ſind nun 


einmal davongeſchwommen und kommen nicht 


wieder. — Doch zur Sache ſelber. Wir wiſſen ja 


alle: dem freien Zugeſtändnis und der offenen und 


ehrlichen Sprache des Reiches gegenüber iſt die 


amerikaniſche Antwort nicht gerade beſonders 
liebenswürdig geweſen. Sie hatte eine Wildſchur 


um die Lenden und gefiel ſich in der bekannten 


unverfrorenen Poſe, die ſo willig im Schatten des 


geprieſenen Sternenbanners ihre Wurzeln ſchlägt, 


. umging wenigſtens den Kern nicht, lieh 
den Worten der Verſtändigung ein aufmerkſames 
Ohr und trug weſentlich dazu bei, das Kataſtrophale 


in der deutſch⸗amerikaniſchen Beziehung zu bannen 


und der Entente gründliche Meteorſteine in ihre 
Zukunftsſuppe zu hageln. „Nach heftigen Stürmen 
klärt ſich der Himmel,“ meinte die „Neue Freie 


Preſſe“ in Wien. „Ein großer Fortſchritt iſt zu 
verzeichnen. Wer ſich von deſſen Bedeutung eine 


klare Anſicht bilden will, braucht nur daran zu 
denken, welcher Jubel in Paris, London, Rom 
und Petersburg herrſchte, wenn Wilſons Note 
r Beziehungen verkündet hätte.“ 
Dem kann beige- — | | 
ſtimmt werden. 
Zum Leidweſen 


die Kriſis vorüber. 
Wenn auch der 
ſchulmeiſterliche 
Ton der Wilſon⸗ 
ſchen Botſchaft in 
Deutſchland ver⸗ 
ſtimmte, das Volk 
in ſeiner großen 
Geſamtheit wußte 
der zeitigen Lage 
Rechnung zu tra⸗ 
gen und die Zähne 


doch, daß nun⸗ 
mehr auch der 
Herr Präſident 
England gegen⸗ 
über aus ſeiner | 7 
Reſerve heraustritt und ihm beibringt, ſeine 
niederträchtige Aushungerungspolitik aufzu⸗ 
geben und den Krieg menſchlich zu führen. 
Zug um Zug — ſonſt ijt die Gefahr zwar eins. 
geſchläfert, aber immer noch fähig, ihr Drachen⸗ 
haupt in die Höhe zu heben. Gleiches Maß 
für beide Parteien! Auch die eigene Gewinn⸗ 
ſucht iſt auszuſchalten. Klar und rein und ohne 
Nebenabſichten hat Amerika ſeines Amtes zu 
walten. „Seine Ehre iſt engagiert“, ſagt das 
„Hamburger Fremdenblatt“ mit vollem Recht. 
„Nachdem es unſer Zugeſtändnis nunmehr an⸗ 
genommen, hat es ſelbſt die moraliſche Verpflich⸗ 
tung auf ſich geladen, mit dem gleichen Eifer 
auch ſeine Beſchwerden gegen die andere Partei 
zu betreiben.“ Geſchieht es nicht, haben ſich die 


| Sonntagnachmittagsruhe 


würde in Deutſchland geläutet. 
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Vereinigten Staaten ſelber das Urteil geſprochen. 
Ruhigen Herzens ſind wir alsdann in der Lage, 
allen Weiterungen, auch den ſchlimmſten, zu be⸗ 
gegnen — uns ſelbſt gegenüber und der Welt 
gegenüber. Dem, was kommt, ſehen wir daher 
mit reinem Gewiſſen, aber mit feſter Entſchloſſen⸗ 
heit entgegen. Möge im Intereſſe des Friedens 


die Sprache Amerikas offen und ehrlich gemeint 


ſein! Dem großen und ganzen wäre gedient. Wir 
heiligt nichts zu verſchleiern. Unſere Sache iit 
eilig! — 

Merkwürdig! — von Zeit zu Zeit bimmelt das 
Friedensglöckchen, und jedesmal, wenn es an⸗ 
ſchlägt, behaupten die kundigen Engländer, es 
So auch jetzt 
wieder. Britiſchen Nachrichten zufolge ſoll es der 
Kaiſer geweſen ſein, der es verſuchte, das Glöckchen 
in Bewegung zu ſetzen, und zwar aus dem Wunſche 
heraus, die en ber 6 
nicht ins Unendliche treiben zu laſſen“. Seltſam, 
ſehr ſeltſam! — aber was noch ſeltſamer iſt, Eng⸗ 


land vernimmt den Ton des friedlichen Geläutes 

immer juſt dann, wenn das Schwert der Mittel⸗ 

Waffen herzhafter zuſchlägt und ſeine eigenen 
a 


fen und die ſeiner Bundesgenoſſen empfindliche 
Schlappen und Einbußen zu erdulden haben 


Vergegenwärtigen wir uns: die letzte ruſſiſche 
Offenſive, ein Waten durch 


Oh Sumpf und Blut, 
brachte eine große Enttäuſchung, die Entlaſtungs⸗ 
verſuche der Italiener an der Iſonzo⸗ und Tiroler⸗ 
front wurden zuſammengehauen, die britiſche 
Niederlage in und bei Kut⸗el⸗Amara ſteht noch in 
friſcher Erinnerung, und die neuerlichen deutſchen 
Erfolge bei Verdun und Umgebung machten auch 
die letzte gegneriſche Hoffnung zunichte — und 
ausgerechnet gerade jetzt, jetzt, wo ſich der Himmel 


der Alliierten immer nachhaltiger umdüſtert, ſind 


die Engländer beſonders hellhörig geworden 


und wie ſchon bemerkt: nicht etwa in den eigenen 
| se sh und Baronien oder bei den Bundes⸗ 
genoſſen wird das Glidden geläutet. 


Gott be⸗ 
wahre! — Die Welt muß getäuſcht werden. 
Nicht ſie, ſondern die armen ſiegreichen Mittel⸗ 


mächte haben Hunger nach Frieden. Aberhaupt 


dieſe Vettern jenſeits des Waſſers! Sie verſtehen 


ihr Geſchäft ſchon. Auch mit den Irländern ſind 


ſie fertig geworden. Das Geſpenſt der Rebellion 
iſt gebannt. Wenigſtens auf Wochen hinaus, auf 
Monate hinaus. Die Sinn Feiner erlagen der 


brutalen Fauſt des Generals Maxwell. Die grüne 
Fahne des heiligen Patrik hat ihr Fliegen eingeſtellt. 
Auf dem Sande endeten die freien, aufrühreriſchen 


Ein entwäſſerter Zugang zum Schützengraben 
Drei Bilder aus den Schützengräben vor Dünaburg 


Der große Krieg. Bon Joseph von Lanff 
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1300 Mann an Ge⸗ 
fangenen. Durch 
die Gewinnung 
dieſes Höhenmaſ⸗ 
Hips wurde die 
gegneriſche Haupt⸗ 
kampffront weſt⸗ 
lich der Maas äu⸗ 
Bert gefährdet, 
unſere Linie ver⸗ 
kürzt und die Ope⸗ 
rationsbaſis gegen 

Esnes⸗Chaton⸗ 
court weſentlich 
näher getragen — 
ein Erfolg, der die 
feindliche Bewe⸗ 
gungsfreiheit auf 
dem linken Ufer 
merklich einſchnũ⸗ 
ren dürfte. Wie 
ſchwer die Fran⸗ 
zoſen ihre jüngſte Niederlage beurteilen, geht 
aus den Anſtrengungen hervor, die ſie täg⸗ 
lich anſtellen, um den bedenklichen Verluſt 
auszugleichen beziehungsweiſe ihn weniger 
empfindlich zu machen. Stürme auf Stürme! 
— und alle vergeblich, alle dazu ek Sie ibren 
Truppenverbrauch im Raum von Verdun ins 
Ungemeſſene zu ſteigern und ihre Widerſtands⸗ 
kraft nachhaltig zu lähmen. — Gleichzeitig mit 
dieſen Kriegshandlungen entſpannen ſich auf 
dem Oſtufer beiderſeits des Gehöftes Thiau⸗ 
mont erbitterte Gefechte, in denen der Gegner 
ſich wieder ſchwarzer Regimenter bediente. 
Alle Angriffe zerſchellten. Immer ungünſtiger 
geſtaltet ſich die ſtrategiſche Lage des Feindes. 
Rund 120 Diviſionen zählt ſeine Geſamtheit. 
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Davon Bat er nahezu die Hälfte bei Verdun in 
den Kampf führen müſſen, alſo reichlich bas Dop⸗ 
pelte von dem, was ihm deutſcherſeits in dieſem 
Abſchnitt ſo erfolg⸗ und ſiegreich entgegengeſtellt 
wurde. — Und trotzdem — bei Verdun geht es 
vorwärts! — Sonſt im Weſten und Oſten nichts 
von Bedeutung, außer daß die Engländer mehrere 
Schlappen erlitten und die Ruſſen am 11. des 
Monats 500 Meter ihrer Stellung nördlich des 
Bahnhofes Selburg verloren. Um ſo lebhafter 
entwickelten ſich die Ereigniſſe auf dem öſterreichiſch⸗ 
italieniſchen Schauplatz. — Zwölf Monde ۶ 
ſtrichen, ſeitdem die apenniniſchen Helden ſich mit 
fliegenden Fahnen unſeren Feinden geſellten, und 
in all dieſer Zeit konnten ſie nicht einmal das an 
der Grenze gelegene Görz niederzwingen, das ihnen 
Oſterreich ſeinerzeit gratis anbot, um ſich gegen 


den hinterliſtigen Dolchſtoß ſeines Alliierten zu 


ſichern. Kärnten, Steiermark und Tirol, Trient 
und Trieſt ſchienen ihnen ſicher. Sie gedachten alles 
beim erſten Anprall über den Haufen zu rennen, 
denn Erzherzog Eugen konnte den glutäugigen 
Erpreſſern gegenüber nur über ſchwache Kräfte 
verfügen. Und dennoch wurden jene in Schach und 
Atem gehalten — zwölf Monde hindurch, bis die 
Donaumonarchie ihrerſeits die Offenſive ergriff und 
im Trentino unter Entfaltung gewaltiger In⸗ 


Aber Land und Meer 


fanteriemaſſen der fahrigen Geſchichte ein Ende 
machte. Seit dem 14. Mai tobt der Kampf im ge⸗ 
ſamten Angriffsgebiet, vornehmlich in Südtirol, wo 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Regimenter die gegneri⸗ 
ſchen befeſtigten Stellungen auf dem Armenterra⸗ 
rücken und auf der Hochfläche von Vielgereuth mit 
einem zielbewußten Artilleriefeuer überſchütteten 
und ſämtliche Linien am 15. ſtürmten. 65 Offiziere 
und über 2500 Mann wurden dabei gefangen⸗ 
genommen, 11 Maſchinengewehre und 7 Geſchütze 
erbeutet, ein Schlag, wie ihn die Italiener bis 
jetzt nicht erlitten und der anderen Tages ſich 
perjtürft wiederholte. Vorwärts und weiter! 
Auf dem Armenterrarücken fiel Stützpunkt um 
Stützpunkt. Die Hochfläche von Vielgereuth wurde 
ringsum geſäubert. Oſterreichs Fahnen warfen den 
Feind im Terragnolatal⸗Abſchnitt, eroberten die 


Ortſchaften Piazza und Valduga, vertrieben die 


Italiener aus Moſcheri und konnten noch während 
der Nacht die zwiſchen dem Vallarſatal und der 
Etſch ſteil aufragende Zugna Torta erſtürmen. 
Die Zahl der Gefangenen ſtieg bei dieſen Kämpfen 
auf 141 Offiziere und 6200 Mann, die der Beute 
auf 17 Maſchinengewehre und 13 Geſchütze. 
Der 17. brachte in dieſem Raume neue Erfolge. 
Im weiteren Verlauf der Operationen ſahen ſich 
die Italiener bis an ihre eigene Grenze und darüber 
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hinaus gedrängt, verloren den Grenzrücken des 
Maggio und jenſeits des Laintales die Coſta Bella 
und hatten außerdem noch einen Verluſt von 
900 Mann, 18 Geſchützen und 20 Maſchinen⸗ 
gewehren zu beklagen. Auch am 18. und 19. hieben 
die Oſterreicher unerbittlich zu. Die zwiſchen dem 
Aſtach⸗ und Laintal vorrückenden Truppen warfen 
den Gegner und bemächtigten ſich der italieniſchen 
Werke Campomolon und Toraro. Im Etſchtal 
legten ſie Hand auf Marco und Mori. Bis zum 
19. abends war die Zahl an Gefangenen auf 
196 Offiziere und 10 000 Mann, die Beute auf 
51 Maſchinengewehre und 61 Geſchütze geſtiegen. 
Vivat Oſterreich! — Mit dieſen bedeutſamen Vor⸗ 
gängen fielen die auf der Hochfläche von Doberdo, 
im Krngebiet, am Görzer Brückenkopf und in 
mehreren Abſchnitten der Kärntner Front zuſam⸗ 
men. Das Blatt hat ſich gekehrt. Aus dem Ver⸗ 
teidiger iſt der Angreifer Be: Oſte rre ichs 
Feldzeichen fliegen beim Vormarſch ... und ſelt⸗ 
ſam: während dieſer ſieghaften Zeit hielten Herr 
Poincaré und Sir Edward Grey geſchwollene 
Reden und glaubten der Welt vorſchwindeln zu 
können — Deutſchland und Oſterreich ſeien ſchon 
ſo halber niedergerungen. Aber ſolche Ruhmredig⸗ 
keit verbürgt den Erfolg nicht. Der iſt lediglich bei 
den Waffen zu ſuchen. 


Die Beteiligung an den Zeichnungen der deutſchen Kriegsanleihen. 


Die Gliederung der Zeichnungen auf die deutſchen Kriegsanleihen. 


Die nachſtehende graphiſche 


Darſtellungen wollen wir die 


Beteiligung der Bevölkerung an 
den vier Kriegsanleihen des Rei⸗ 
ches dem Auge des Leſers im Bilde 
vorführen. 


Die gewaltige Zunahme des ; 
Zutrauens bes deutſchen Volles an bis Sa 
den günſtigen Erfolg ſeines ehr⸗ " 1000 
lichen Kampfes kommt hier zur An⸗ 5 000 
ſchauung. Am Anfang waren es 10 000 
nur wenige Weitſichtige, die einen 20 000 
Teil ihres großen Beſitzes dem 50 000 
Staate anvertrauten. In den 100 000 
wanzig Monaten des ſtändigen e 500 000 

olges ijt es bie ganze Nation x 000 000 ” 
geworden. über 1000000 , 


Die Zunahme bes Zutrauens 
ijt hauptſächlich aus der Steigerung 
der Anzahl der Zeichner, welche 
(wenn auch ihr kleines Scherflein) 
zum Gelingen der guten Sache 
beitrugen, zu erſehen. 

„Der eine mehr, der andere weniger, wenn nur das 
Herz für die hohe Sache ſchlägt.“ 
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Zahl der Zeichnungen 


| Betrag in Millionen Mark 


I | لا‎ | m | Iv | I ' Im 
231119! 452113| 984358 2 406 118 | 36 71 
241 804 581470) 858259 967929 111 254 
453 143 660 776 918 595 885 941 587 604 
157 591 780 320 952 802 816 449 579 | 2087 

56 438 130 903 147 593 113 927 450 | 1057 
19 313 46 105 53 445 22 158 307 745 
11584 26 407 32840, 30 361 410 | 926 

3629 7742 10090 9 100 315 648 

2050 4361 7074 6308 509 1066 

361 538 832 780 287 | 
210 325 590 5574 | 869 1162 


۱ 
Zufammen | 1 177 235 | 2 691 060 3966418 | 5 279 645 4460 | 9060 | 12101 | 10712 
Im Durchſchnitt | ۱ | 
progeihnungrund | | | 3388 M. 3366 M. 3076 M. 2029 M. 


Von der Geſamtbevölkerung des Reiches waren es 


bei der Auflegung der erſten Anleihe nur jede achtund⸗ 


Die Träger der deutſchen Kriegsanleihen 
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Bon Fab. Landau 


fünfzigſte Perſon, bei der zweiten 
سح‎ ſchon jede fünfundzwanzigſte, bei 
der dritten jede ſiebzehnte und 
bei der letzten beinahe ſchon 


I om ! IV jede zwölfte Perſon, welche 
MÀ | — dis ei — 
enn wir von ber Geſamtzahl 
m | 405 der Bevölkerung die "00۳۷0 
844 794 Kinder und unſelbſtändigen Männ⸗ 
2491 2039 lichen bis zum achtzehnten Jahre 
1202 | 907 wie auch die Greiſe über achtzig 
358 666 Jahr abziehen, ſo ergibt ſich, daß 
1167 980 jeder fünfte ann einen 
850 734 Teil ſeines Hab und Guts auf 
| | den Altar des Vaterlandes legte 
1766 1531 9 
695 641 in der Zuverſicht, daß aus 
1729 1812 ſeinem Gelde die letzte „Til: 


۱ berne Kugel“ (welche nach bem 
Worte des engliſchen Schatzkanz⸗ 
lers den endgültigen Sieg dem 
Inhaber bringen wird) hergeſtellt 
wird. 

Unſere beiſtehende Tabelle 
GA die Beteiligung und die Geldbeträge in abſoluten 
ahlen. 
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nach Kampf und Wunden, 
un 


laſſen. 
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UNI 


Bei der ſtillen Art, in der die 
deutſche Kaiſerin ihre Wohl⸗ 
fahrtspflege treibt, iſt es nur we⸗ 
nigen bekannt, daß die hohe Frau 
die erſte war, Kriegsblinde auf den 
freundlichen Vorwerken ihres Gutes 
Kadinen mit eigenem kleinen Land⸗ 
beſitz anzuſiedeln. Daß man auf 
und ab im deutſchen Lande dieſem 
ſchönen Beiſpiel folgt und unſeren 


eren Kriegerwitwen nach ihrer 
Vereinſamung das ſtille Glück eines 
ländlichen Eigenheims zu ſchaffen 
ſucht, hören wir aus allen Bera⸗ 
tungen unſerer Reichsbehörden. 
Auch private Vereinigungen aller 
Art wetteifern darin mit den Be⸗ 
hörden. 
Es iſt ganz unbeſtreitbar für die 
Verletzten der beſte Weg, für weiteres Wirken 
zum Beſten ihrer Familien und des deutſchen 
Vaterlandes, auf das Land und in die Kleinſtadt 
zu gehen. = 
Es kann an dieſer Stelle nicht auf bie zahl⸗ 
reichen Möglichkeiten dieſer Exiſtenz näher ein⸗ 


gegangen werden. Seber, der für dieſe - 


Fragen Intereſſe hat, ſollte jid) die Nummer 11 


LLandwirtſchaftliche Sondernummer) der Zeit⸗ 


ſchrift „Vom Kriege zur Friedensarbeit“ kommen 
Sie iſt für die Intereſſen der Branden⸗ 
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Ein Bildhauer führt begabte Kriegsverletzte in ſeine Kunſt ein 
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Anſiedlung und Nebenerwerb unjerer 
Kriegsbeſchädigten und Kriegerwitwen 


۷۷ا٢٢‎ ز٢‎ ۱ٛ ۷۱۷ 


burgiſchen | Kriegsbeſchädigtenfürſorge gegründet 
worden, wird dort in den Lazaretten frei verteilt 


ſonſt vierteljährlich 75 Pfennig), und dieſe beſon⸗ 


dere Nummer wurde unter Mitwirkung der 
Brandenburgiſchen Landwirtſchaftskammer her⸗ 
ausgegeben. Geſchäftsſtelle: Heenemann, Berlin⸗ 
Wilmersdorf, Uhlandſtraße 102. 

Zahlreiche Einwürfe, die meiſt nur aus Un⸗ 
kenntnis des ländlichen Lebens gemacht werden, 
finden dort von Fachleuten ihre auch zahlenmäßige 
Berichtigung. Ein Einwand allerdings hat einige 
Berechtigung, nämlich der: Woher nehme ich in 
der von landwirtſchaftlicher Arbeit nicht ausge⸗ 
füllten Jahreszeit beziehungsweiſe bei nicht aus⸗ 
füllendem Beruf in der Provingialitadt Neben- 
erwerb und Verdienſt? Wie können Frau und 
Kinder und gar Witwen unſerer Kämpfer Neben⸗ 


erwerb zu ihrer Rente finden? 


Einige Anregung dazu wollen dieſe Ausfüh⸗ 
rungen und die beigefügten Bilder bieten. Sie 
ſind nicht nur für die ſogenannten arbeitnehmenden 
Kreiſe beſtimmt, ſondern, da viele dieſer Arbeiten 
ſich auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes und der 


Volkskunſt bewegen, wird mancher Verletzte von 


höherer Geiſtesbildung, manche Offizierswitwe er⸗ 
kennen, daß hier für unternehmenden künſtleriſchen 
Sinn, für Zeichentalent und geſchickte Hände ſich 
mancher ausſichtsreiche Nebenerwerb geſtalten läßt. 

Eines unſerer Bilder zeigt die kameradſchaft⸗ 
liche Zuſammenarbeit zweier Armverletzten noch 
im Lazarett, die ſich von einer helfenden Dame in 
Knüpfarbeit unterweiſen ließen, um während der 
langen Heilungszeit nicht ganz untätig zu ſein. 
Andere zeigen Erzeugniſſe deutſch⸗öſterreichiſcher 
Volkskunſt in Männer⸗ und Frauenarbeiten. Sie 
wurden den Verwundeten im Berliner Haupt⸗ 
lazarett des Johanniterordens in einer Ausſtellung 
zur Anregung geboten. Unter den reichhaltigen 


Gegenſtänden ſei nur von der Technik des Körbe⸗ 
flechtens, die auch der Vekene Unbegabte bei 
einigem Fleiß bald erlernt, ſo viel erwähnt, daß es 
nach einiger Abung ſich darin auf einen täglichen 
Nebenerwerb von 1,50 Mark bringen läßt. Helfen 
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Von Marie Luiſe Bartz 
(Wilmersdorf) ۱ 
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Frau und Kinder mit, iteigert jid) 
dieſer natürlich. Welche volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Werte auf dem Gebiete 
der Heim⸗ und Volkskunſt in Deutſch⸗ 
land noch unerſchloſſen ſind, kann 
man vergleichen an der Tatſache, 
daß eine kurz vor Ausbruch des 
Krieges in Berlin veranſtaltete Aus⸗ 
ſtellung ruſſiſcher Volkskunſt inner⸗ 
halb vier Wochen einen Umſatz von 
300000 Mark brachte. Auch manche 
anderen Schätze der Natur hat der 
Krieg uns wieder in der engeren 
Heimat ſuchen gelehrt. Wie wenig 
iſt der Reichtum an Hartbinſen, 
Schilf und Rohr bisher ausgenutzt 
worden, den allein die märkiſchen 
Flußläufe zeigen. Saft ohne Aus⸗ 
nahme kam das Material (die han⸗ 
noverſche Heide vielleicht ausge⸗ 


nommer) für Rohr⸗ und Korbmöbel, Fußmatten 


und anderes mehr aus dem Auslande, weil man 
ſich der Mühe nicht unterzog, das heimiſche Ma⸗ 
terial auf ſeine gute Verwendbarkeit zu prüfen. 

Eine zweite Ausſtellung in dem ſchon ge⸗ 


nannten Ordenslazarett bot den Geneſenden der 


bekannte Bildhauer Martin Meyer⸗Pyritz, Berlin⸗ 
Wilmersdorf, Sigmaringer Straße 23. Seine von 
allen Ausſtellungen her bekannten allerliebſten 
Tierplaſtiken erregten auch hier große Freude. 
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Zwei geneſende Krieger (red)ts- unb linksarmiger) 
helfen einander bei einer Knüpfarbeit 
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imſtande, Kunſtwerke wie Torten 


Verfügung, bie fid) weiterbilden 
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Und da er außerdem als Lehrer 
bes Kunſtgewerbes vom Sanitäts⸗ 
korps der Garde beauftragt iſt, 
mit begabten Verwundeten Füh⸗ 
lung zu ſuchen, ſo führte er ſeine 
geſpannten Zuſchauer in die Kunſt 
des Modellierens ein. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann dem Künſtler nicht 
der erſte Beſte in das Reich der 
Geſtaltung von Menſchen und 
Tieren folgen. Aber welche Reihe 
von Zwiſchenſtufen gibt es für 
den handwerksmäßig und kunſt⸗ 
gewerblich Geſchickten! Der 
Bäder, der ein gutes Brot backte, 
iſt nur durch Fortbildung im 
eichnen und Tonmodellieren 


und andere feinere Teigge bilde 
zu geſtalten. Ebenſo der Töpfer 
für beſſere Keramik, der Bilder⸗ 
rahmen⸗ und Stuckarbeiter, der 
Gips modelle ur und verſchiedene 
andere. Der genannte Künſtler 
ſtellt gern auf dieſen Gebieten 
unſeren Verletzten ſeinen Rat zur 


wollen. Dasſelbe gilt von der 
Kunſtgewerblerin, Fräulein Mar⸗ 
arete Vorberg, Neubabelsberg⸗ 
otsdam, Bergeshalde, die ſchon ſeit vielen Jahren 


Aber Land und Meer 


Märkiſche Flußufer mit dem dichten Gürtel von Schilf, Rohr und Binſen warten 
auf eine ſachgemäße Bearbeitung durch Kriegsbeſchädigte 


und Vierſinnigen widmete. Sie hat auch jetzt in 


1916. Nr. 38 


unſerer Beſchädigten eingerichtet. 
Auch auf dieſen Gebieten winkt 


licher Verdienſt, und Männer 
wie Frauen höherer Geiſtes⸗ 


erinnern, daß durch die Worps⸗ 
weder Künſtlerkolonie arme 
Moorbauern in Schnitzen und 
Bemalen, Binſenflechten und ſo 


funden haben. Auf Vorbilder 
für charakteriſtiſche Puppen, 


. unb Webearbeiten jet ebenſo ver⸗ 
wieſen. | 


weijen bejonders bie abgebil- 
deten Kunſtſchmiedearbeiten von 
Feldgrauen. Wenn Entwurf und 
Ausführung auf dieſen Gebieten 
wʃ ſſich die Hand reichen, die prat- 
XX tijden über den zierlichen Ge⸗ 
räten nicht vergeſſen werden, ſo 
iſt hier den Erwartungen der 
. Gdjaffenben beſte Ausſicht zu 
machen. 
Daß ſie ſich erfüllen, wird die 
Aufgabe deutſcher Käufer ſein, die auch fernerhin 


ihre künſtleriſche Begabung armen Verkrüppelten zahlreichen Lazaretten die Stroh⸗, Binſen⸗ und von Ausländerei gründliche Abkehr halten wollen. 
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Die Heimat unſerer Küchengewächſe und ihre ۰ 
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In allen deutſchen Gauen wird es heute be⸗ 
ſonders als eine vaterländiſche Pflicht erachtet, 


den Gemüſebau in jeder Weiſe zu fördern und 


ihn aud) dort anzuregen und einzubürgern, wo er 
bis jetzt nicht die genügende Beachtung gefunden 
hat. Dieſe auf die Ausnutzung jedes geeigneten 
freien Stück Landes gerichteten Beſtrebungen 
werden von ſeiten der Regierungen, der Ge⸗ 
meinde⸗ und Stadtverwaltungen, Garten⸗ und 


rungsmitteln erſchloſſen wurden. So ſollen zum 
Beiſpiel in Wiesbaden zirka 150 Morgen brach⸗ 
liegender Boden der Kultur gewonnen ſein. Es 
iſt aber nicht die heute ſo vielerörterte praktiſche 
Seite des Gemüſebaues, ſondern der geſchichtliche 
Teil, mit dem wir uns hier beſchäftigen wollen; 
er zeigt uns die jahrtauſendealte Wertſchätzung der 
Gemüſezucht bei allen alten Kulturvölkern. 

Die alten Germanen, die früher hauptſächlich 


der Fleiſchnahrung und dem Genuſſe von Milch 


und Käſe huldigten, haben ſich nur ſehr langſam 


an das Gemüſeeſſen gewöhnen können. Noch im 


Mittelalter berichtet ein Samländer, dem die 
preußiſchen Ordensbrüder ihre Burg Balga bei 
Königsberg zeigten, daß er im Speiſeſaal der 
Burg die Brüder Kohl eſſen ſah, und darüber, 
weil er dergleichen noch nicht kennt, der Meinung 
war, ſie nährten ſich von Gras, weswegen er da⸗ 
heim ſeinen Leuten rät, die Ordensbrüder nicht 
feindlich anzugreifen, denn, wie könne man einem 


Te 


Volke widerſtehen, bas jo genügjam jet — Gras 


als Speije zu verwenden. 

Tüchtige Gemüfezüdhter und Gemüſeeſſer waren 
dagegen ſchon bie alten Perſer, Agypter, Griechen 
und Römer. Letztere waren es auch, welche in 
der Folge den rationellen Gemüſebau in ihren 
Militärkolonien in Mitteleuropa einführten und die 
daſelbſt anſäſſigen Ureinwohner mit der Gemüſe⸗ 
kultur vertraut machten. Griechiſche und römiſche 
Ackerbauſchriftſteller haben uns zahlreiche Schriften 
über den Obſt⸗ und Gemüſebau hinterlaſſen. 

Zu den älteſten Küchengewächſen, die die 
Alten in Pflege nahmen, zählen zunächſt die 
Zwiebelgewächſe. Herodot erzählt in ſeiner be⸗ 
rühmten Geſchichte des Orients, daß nach einer 
eingemeißelten Inſchrift an den ägyptiſchen Pyra⸗ 
miden, während des Baues derſelben, für die 
unter die Arbeiter verteilten Rettiche und Zwiebeln 
1600 Talente Silber (über 7 Millionen Mark) ver- 
ausgabt worden ſeien. So allgemein beliebt der 
Genuß der Zwiebelgewächſe anfangs war, ſo ver⸗ 
achtet wurde er mit ſteigender Bildung und Milde⸗ 
rung der alten rohen Sitten. Niceratus erzählt 
über den fortab verpönten Zwiebelgenuß ver⸗ 
ſchiedene launige Geſchichten, wie zum Beiſpiel, 
daß die ungetreue Frau und der ungetreue Ehe⸗ 
mann beim Nachhauſekommen Zwiebeln kauten, 
um ſich ſo gegenſeitig ihrer ehelichen Treue zu ver⸗ 
ſichern, denn eine nach Zwiebel riechende Frau 
oder Mann hätte ja, wie ſie ſchlau kalkulierten, 
jedes gemieden. Die Germanen erhielten die 
Zwiebel von Italien, was aus dem italieniſchen 


Rulkurgeſchichkliche Shine von Br. Winkler, 
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Stuhl⸗ und Mattenflechterei in einem Berliner Reſervelazarett 
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Als Stammland des Kopfkohls gilt Agypten. 
Dr. Ludwig Reinhardt dagegen ſagt, daß ihn die 


Korbflechterei zur Fortbildung 
den Geſchickten nicht unerheb⸗ 
bildung mögen ſich der Tatſache 
SEH 
Entwürfe für künſtleriſche Näh⸗ 
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Griechen etwa ums Jahr 600 vor Chriſti nach 


Agypten gebracht haben. Wildwachſend kommt er 
noch heute an den Küſten Englands, Frankreichs 
und der Inſel Seeland vor. ۱ 

Uralte und viel angebaute Nährpflanzen Tun 
neben der Linſe auch Erbſen und Bohnen. Erbſen 
ſind ſowohl in prähiſtoriſchen Anſiedlungen in 


Mitteleuropa als auch bei den Ausgrabungen in 


Hiſſarlik, dem alten Troja, gefunden worden. Ein 
Sanskritname für die Erbſe beweiſt uns, daß ſie 
auch ſchon im alten Indien als Nährfrucht gebaut 
wurde. Bei Griechen und Römern bildeten Erbſen 
und Zwiebeln lange Zeit die frugale Mahlzeit der 


ärmeren Volksklaſſen. Dasſelbe gilt für die Linſe. 


Daß dieſe auch in Agypten im großen kultiviert 
wurde, können wir daraus erſehen, daß das Schiff, 
auf welchem Kaligula den Obelisken, welcher heute 


vor der Peterskirche in Rom ſteht, von Agypten 
dorthin bringen ließ, nicht weniger als 120 000 


römiſche Scheffel Linſen als Ballaſt mit ſich führte. 
Der Gebrauch, die Erbſen in grünem, unreifem 
Zuſtande als Gemüſe zu eſſen, iſt noch nicht ſehr 
alt. Zur Zeit Ludwigs XIV. mußte für eine 
Metze, etwa */, Liter, kleiner ا‎ Erbſen nicht 
weniger als 50 Taler, zirka 200 Mark, سای‎ werden. 
Die 1 galt Griechen und Römern für 
gyptern dagegen galt ſie für eine un⸗ 
reine Frucht, die ſie nicht einmal zu berühren 
wagten. Als Heimat der Buſchbohne gilt Indien; 
von der langſchotigen Schneidebohne aber ver⸗ 
mutet man, daß ſie amerikaniſchen Urſprungs iſt. 
Gegen dieſe Annahme ſpricht aber der ſpaniſche 
Name der Bohne, fajol, der aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach von dem lateiniſchen faseolus und dieſes 
wiederum von dem griechiſchen Phaseolus ab- 
ſtammt, welches Kahn (in bezug auf die Form der 
Schoten) bedeutet. | 
Das älteſte Zeugnis für den Anbau der Kürbis⸗ 
gewächſe findet ſich im 4. Buche Moſis 11, 5. Auch 
in Indien findet ſich der Kürbis ſchon im vierten 
Jahrhundert vor Chriſti. Das waren aber jeden⸗ 
falls ſogenannte Flaſchenkürbiſſe. Die cht, 
welche die Alten als Gurke, die Bibel als Pheben 
bezeichnet, war eine große, heute in Europa nicht 
mehr angebaute Art, die roh gegeſſen und auch, je 
nach dem Stadium der Reife, geſotten und ge⸗ 
braten wurde. Darſtellungen auf Wandbildern 
zeigen, daß die Gurke auch im alten Agypten an⸗ 


gebaut wurde. Der gemeine Kürbis (Cucurbita 


pepo) ſoll ſeine Heimat in Mexiko und Texas haben. 
Zum erſtenmal wird er bei uns im Jahre 1583 in 
einem von dem Botaniker Leonhard Fuchs in 
Baſel herausgegebenen Kräuterbuch als „türkiſch 


Aber Land und Meer 


Cucumer“, als Neuheit aufgezählt. Vom ſech⸗ 


zehnten Jahrhundert ab hat jid) der Kürbis rafd- 
Gurke (Cucumis 


in Europa eingebürgert. Die 
sativus) ſoll ſchon ums Jahr 600 vor Chriſto von 
Kleinaſien nach Hellas gekommen ſein. Zucker⸗ 
melonen und Waſſermelonen (Arbusen) haben 
weder die alten Griechen noch Römer gekannt. 
In Italien tritt die Zuckermelone erſt unter den 


ſpäteren römiſchen Kaiſern auf. Als Heimat 


der Melone bezeichnet De Candolle die Tatarei 
und den Kaukaſus. Noch heute ſpielt die Melone 
und die Arbuſe in Perſien, Süd⸗ und Mittel⸗ 
rußland, an der Niederdonau, in Ungarn und 
der Walachei eine große Rolle als Volksnahrung; 


ſie wird in dieſen Ländern überall als Feld⸗ 


frucht gebaut. 
gilt Afrika. 

Von weiteren Küchengemüſen ſind Rettiche, 
Rüben, Paſtinaken, Sellerie, Möhren, Spinat und 
Salat uralte Kulturpflanzen. Plinius lobt be⸗ 
ſonders die in Germanien gezogenen Rettiche, die 
dort die Größe kleiner Knaben erreicht haben ſollen. 
Als Stammland des Rettichs gilt China. Die 
Möhre oder Karotte wird [hon von Karl dem 
Großen als „Carruca“ unter den zum Anbau emp⸗ 
fohlenen ور رن‎ genannt. Die uralte 
Kultur ber Möhre wird auch durch Funde von 
Samen an prähiſtoriſchen Anſiedlungen bezeugt. 
auch der althochdeutſche Name der Möhre (gelbe 
Rübe) „morha“ und Morrach weiſt darauf hin, 
daß jie ſchon in ben älteſten Zeiten in Mitteleuropa 
kultiviert wurde. ۱ 

Eine große Bedeutung als Volfsnahrung hatte 


Als Heimat der 6 


vor der Einführung der Kartoffel im Altertum 


auch die Rübe. linius ſagt in ſeiner Natur⸗ 
geſchichte: „Nächſt Getreide und Bohnen iſt kein 
Gewächs nützlicher als die weiße Rübe, deren 
Wurzeln als Speiſe und als Viehfutter, deren junge 
Sproſſen als Gemüſe und deren junge Blätter als 
Beifutter dienen.“ Rüben wurden das ganze 
Mittelalter Patina als „rüebekrũt“ gern gez 
geſſen. Die Paſtinake, eine heute nur noch in Eng⸗ 
land beliebte Frucht, ſoll Kaiſer Tiberius ſo gern 
gegeſſen haben, daß ihm die am Rhein anſäſſigen 
Germanen eine beſtimmte Menge ſolcher Wurzeln 
als Tribut liefern mußten. Eine große Rolle hat 
im alten Griechenland der Sellerie geſpielt. Er 
galt ihnen als Glückspflanze. Er fand in der Küche 
als Suppengewürz und als Salat ſchon dieſelbe 
Verwendung wie heute bei uns. 

Zu den ſchon vor mehr als 1000 Jahren in den 
Gärten kultivierten Küchengewächſen gehört auch 
der Meerrettich. Er iſt, wie die Möhre, deutſchen 


Ispany viel angebaut; als Isfany 
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auf bas dl Sein heutiger Name weiſt aber nicht 
auf das Meer; er Wes richtiger Mährrettich, in 
der Bedeutung von Pferderettich, genannt werden. 

Unter den Blattgemüſen ſind es, neben den 
Blätterkohlarten, noch der Salat und der Spinat, 
die zu den älteſten Küchengewächſen zählen. Der 
Salat ſoll ſchon von den alten Perſern angebaut 
worden ſein. Plinius erwähnt mehrere Formen 
von Salat, darunter auch die Endivie. Unſeren 
heutigen Kopfſalat haben aber weder die Perſer 
noch die Griechen und die Römer gekannt. Als 
Stammpflanze desſelben gilt die in ganz Europa 
wildwachſende Form Latuca scariola. Der Gee 
brauch, den Salat mit Eſſig und Ol anzumachen, 
iſt zuerſt in den italieniſchen Klöſtern auf⸗ 
gekommen. 

Was nun noch den Spinat betrifft, ſo iſt dieſes 
Gemüſe aus Mittelaſien zu uns gekommen. 
ſein Stammland gilt Arabien. Die Araber, die 
den Spinat Isfanädsch nannten, brachten ihn zu⸗ 
erſt nach Spanien. In Perſien wurde er als 
kam er nach 
Indien. Das deutſche Wort Spinat ſtammt natür⸗ 
lich von dieſen Bezeichnungen ab. In Deutſchland 
wird er zum erſtenmal im Jahre 1351 als „Spinra- 
gium“ zu Faſtenſpeiſen für die Mönche empfohlen. 

Weitere Küchengewächſe, die viel ſpäter in die 
deutſchen Gärten eingeführt wurden, ſind der 


Spargel, die Artiſchocke, die Schwarzwurzel, der 


Rhabarber und die aus Amerika ſtammende Kar⸗ 
toffel, der Mais und die Tomate. 

Spargel und Artiſchocke ſind ſchon vor zirka 
5000 Jahren in Agypten angebaut worden. 
Auch Griechen und Römer haben den Spargel 
und die Artiſchocke als Delikateſſe hochgeſchätzt. 
Ebenſo iſt der Mais ſchon vor Jahrtauſenden 
von den Ureinwohnern Mittelamerikas unter 


dem Namen „mahiz“ als wichtigſte Nährpflanze 


kultiviert worden. Spargel, Artiſchocke, Mais und 
die Schwarzwurzel ſind aber erſt im ſechzehnten 
Jahrhundert in die deutſchen Gärten gekommen. 
Der deutſche Name „Kartoffel“ ſtammt von dem 
italieniſchen tartufula, das heißt Trüffel, mit der 
die Knolle viel Ahnlichkeit hat. Noch im Anfang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts hieß ſie in Deutſch⸗ 
land allgemein Tartuffel. Der Name Kartoffel iſt 
erſt ſpäter entſtanden. 1 — 7 | 

. Die Heute fo beliebte Tomate, bie aus Peru 
ſtammt, und die jetzt allgemein geſchätzte Kompott⸗ 
pflanze, der Rhabarber, die ihre Heimat in den 
Hochebenen Tibets hat, haben Jab erſt in der 
letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in 
den deutſchen Gärten eingebürgert. ° 


89025332991200440605002003/3/06000000600022000200220050220003.220500056000).3332260 96۱۱۱۱ LUUT UU LL LUUT LELLIG 
۱ ۰ 
» ۱ * - D H 


CO 
ANDI e 


* 
2 ۱ 
- : S 
d a 
j No T - € ۳ 4 — 
"و‎ 2 e P 7 d کب‎ is M " ۱ 2 
۱ 7 + انی‎ d OW, orb. Gi " 8 
e 5> ; ۰ SS SB. : 7 2 
Z * cot. vs : : 4 2 d. ` 
4 o و‎ ¢ es *. V „ CS 4 2 
۳ 7 a 1 6 
~~ Lë یں‎ e — A 2 " 
را‎ ۱ T - ۱ 
7 M * ۳ ۳ ھ7۳٣‎ : 
: 44 


* 
ky 


Aus dem Beſitz der Stadt Berlin 


Madonna im Frühling. Nach einem Gemälde von Karl Plonke 


nium 


Tel, bie beſon⸗ 


ſchälle Graf 
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Dos Geſicht des Soldaten iſt ein nach 
Raſſe und der Abſtammung ver⸗ 
ſchieden gearteter Typus, der jedoch im 
allgemeinen charakteriſtiſche Linien als 
Gemeingut beſitzt. Dieſe ſind bei den 
Völkern mit Rundſchädel bedeutend vor⸗ 
herrſchender als bei Völkern mit Lang⸗ 
ſchädel. Keith ſucht in ſeinem Buche 
„Flachköpfe und Langſchädel“ nachzu⸗ 
weiſen, daß die letzteren geiſtig höher 
ſtehen als die erſteren. Der gegenwärtig 
König von England, , 
Lord Kitchener, d At, ` T 
raeli, ber Zar Niko⸗ 
[aus II. und [o weiter 
ſind ausgeſprochene 
Vertreter dieſer 
Schädelform. Sie 
ze igt nur in ganz ver⸗ 
einzelten Fortſetzun⸗ 
gen der unteren 
Geſichtspartie die 
Linien militäriſchen | 
Charakters. Die Strenge der Züge, wie aud 
die Durchgeiſtigung derſelben, wie wir ſie in den 
Geſichtern des Kronprinzen von Bayern, der 
meiſten deutſchen Generale, wie Hindenburg, 
Mackenſen, Beſeler und andern, finden, macht 
bei den Langköpfen einer gewiſſen Weichheit 
Platz. Auch die geſtreckten Linien des Geſichtes, 
vom Scheitel bis zu dem meiſt ſpitz zulaufenden 
Kinn, laſſen einen energiſchen Ausdruck des 
Geſamtzuges vermiſſen. Es fehlen die für das 
Geſicht des Soldaten typiſchen ſcharfen Linien 
um die Na⸗ | 
ſenflügel und جو‎ 
Mund win- 


dere Eigen⸗ 
heit der 
Flachköpfe 
oder Rund⸗ 
ſchädel ſind. 
Moltke, die 
Feldmar⸗ 


Aber Land und Meer 


Das Geſicht des Soldaten. Eine pſycho⸗phyſiognomiſche Studie von Oskar Linden : 2 
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Links: ruſſiſche Soldatentypen; rechts: ein 


Italiener; daneben: ein ſibiriſcher Ruſſe 
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tretern der runden Schädelform bedeu⸗ 
tender hervor als bei den Langköpfen. 
Dieſe Form hat weniger Empfänglichkeit 
für die Ausprägung von Geſichtslinien, 
die Tatkraft, Willensfeſtigkeit und geiſtige 
Reifheit kennzeichnen. Dieſe Linien aber 
weiſen durchweg die Geſichter der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Offi⸗ 
ziere aller Grade auf. Wir finden ſie 
auch in den Zügen des öſterreichiſchen 
Generalſtabschefs 
Freiherrn vonHötzen⸗ 
dorf vertreten. Nur 
tritt bei ihm der 
militäriſch⸗energiſche 
Zug der deutſchen 
Offiziere ein wenig 
zurück, dagegen der 
geiſtige Ausdruck ek, 
was hervor. Er iſt 
der Typus der Offi⸗ 
ziere des Bundesge⸗ 
۱ noſſen Deutſchlands. 
In allen dieſen Geſichtern ſummiert ſich eine 
Fülle von vielgeſtaltigen Linien, die in ihrer 
Vereinigung das Ergebnis deſſen ſind, das wir 
als Geſicht des Soldaten anſprechen. 
Anders zeigt ſich dies bei unſeren Feinden. 
Sie gehören ihrer Schädelform nach burd)- 
weg zu den Langköpfen, beſonders die Engländer 
und Franzoſen, wie auch die Italiener. Bei den 
Ruſſen und Serben begegnen wir in der Mehr⸗ 
zahl zwar der runden Form des Schädels, doch 
hat hier die nationale Abſtammung und zahl⸗ 
۱ reiche Blut⸗ 
vermiſchung 
das Typiſche 
des Solda⸗ 
tengeſichtes 
vollkommen 
verwiſcht. 
Aus dem 
Geſichte Jof⸗ 
fres und vie⸗ 
ler franzöſi⸗ 
ſcher, italie⸗ 


von Haeſeler niſcher und 
und Freiherr Engländer (General Hamilton) und Franzoſe (General Gourand) engliſcher 
von der Goltz : Generale er- 


vertreten 


TELA den Ty⸗ 


Der Mongolentopf bes out, Pus Des 
ſiſchen Generals Alexejeff Ve 


— — 


oldaten. 

Trotz der Energie der Linien 
zeigt das Geſicht dieſer Mili⸗ 
tärs - das war beſonders bei 
Moltke der Fall — den ge⸗ 
mütvollen Ausdruck der Ka⸗ 
thederprofeſſoren, beſitzt aber 
trotz alledem den ſcharf aus⸗ 
geprägten Typus des Solda⸗ 
ten. Man würde ſie, ſelbſt 
wenn ſie die Uniform nicht 
tragen, ſofort als Militärs 
erkennen. Das Millitäriſch⸗ 
Charakteriſtiſche tritt eben 


Serbentypus (Gen. Stefanowitſch) bei den verſchiedenen Ver⸗ 


König Georg von England im Kreiſe ſeiner Offiziere 


Das twpiſch engliſche Geſicht 
Sir Edward Greys 


geſicht, wie wir es im Deut⸗ 


Geſichtern vollkommen, da— 


ſehen wir, 


daß ein 
ſo ausge- Das wenig ſoldatiſche Geſicht 

prägtes d. Franzoſen (General Joffre) 
Soldaten⸗ 


ſchen Reiche und in Oſterreich— 
Ungarn vorfinden, hier nicht 
zur Ausbildung gelangte. 
Die Schärfe in den einzelnen 
Linien, die ſtarre Feſtigkeit 
der Miene und die energiſche 
Form des Kinns fehlt dieſen 


gegen ſind Weichlichkeit und 
Unentſchloſſenheit aus ihnen 
deutlich herauszuleſen. 
Das Auge kommt auch 
hier als Spiegel der Seele Serbentypus (General v. Putnik) 


Franzöſiſche Soldatentypen (Austauſchgefangene) 
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zur Geltung. Sein Ausdruck ijt beim deutſchen wie 
auch beim öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten ernſt 


und ruhevoll. Der klare Blick zeigt beobachtende oder 


denkeriſche Gabe. Er ruht voll und ganz auf dem 
Gegenſtand, den er in den Kreis ſeiner Betrachtung 
ieht. Aus dem Ausdruck bemerkt man, daß das 


uge im Verein mit der Kraft des Denkens ſeines 
Zweckes ſich bedient. Von Verſchmitztheit und Hinter⸗ 


liſtigkeit zeigt das echte Soldatengeſicht keine Spuren. 


Deutſche Generalsköpfe: General Beſeler 
Stellen wir die Geſichter des ſerbiſchen Kriegs⸗ 


miniſters und des ſerbiſchen Generalſtabschefs den⸗ 


jenigen des Zaren, des Kronprinzen von Bayern, 
des öſterreichiſchen Generalſtabschefs gegenüber, ſo 
begegnen wir in den Linien und Zügen einer 
geradezu vielfach verzweigten Verſchiedenheit im 
ſoldatiſchen Ausdrucke. | 

Bei den ſerbiſchen Generalen fällt uns ſofort 
der Blick derſelben auf. Aus ihm ſprechen Ver⸗ 
ſchlagenheit und Heimtücke, wie auch Hinterliſtig⸗ 
keit. Offenheit und Klarheit begegnen wir in den 
Geſichtslinien der beiden Serben nicht; auch den 


. geiltigen Ausdruck vermiſſen wir bei ihnen. 


Dasſelbe iſt ٦ک‎ der Fall bei den ں]‎ 7٤٦ 
wie den ruſſiſchen Infanteriſten. Der Typus des 
erſteren findet ſich auch bei den Italienern vor. 
Der Ruſſe zeigt in ſeinem Geſichte deutlich die 
ſlawiſche Abſtammung. Der Blick iſt verſchlagen, 
das Auge im Ausdruck ſtupid. Er iſt der ruſſiſche 
Söldnertypus, ſchwerfällig und mit wenig Auf⸗ 
faſſungsvermögen begabt. Es handelt ſich bei un⸗ 
ſeren Bildern offenbar um Südruſſen, wo die 
Langſchädel vorwiegen. 

Mehr Charakteriſtik beſitzt der Franzoſe. Sein 
Geſicht hat eckige Formen, die Linien desſelben 
ſind ſehr ſcharf, die Augen jedoch ohne jeden mili- 
täriſchen Ausdruck, kalt und ſtarr. Das etwas aus⸗ 
geladene Kinn gibt dem Geſicht eine gewiſſe mili⸗ 


ktäriſche Energie. 


Viel deutlicher jedoch tritt dies bei dem Deut⸗ 


ſchen hervor. Sein Geſicht trägt alle Merkmale 


des Rundkopfes, wie wir ſie oben erörterten. Auch 
das Auge hat die Klarheit und den freien, offenen 


Blick. In ihm begegnen wir den ſeeliſchen Empfin⸗ 


dungen, wie ſich dieſe in den Blicken der Serben, 
Ruſſen, Franzoſen und Italiener ausdrücken, nicht. 
Ehrlichkeit, Offenheit, gepaart mit energiſcher 


Tatkraft, blicken uns aus dem Geſichte dieſes deut⸗ 


ſchen „Barbaren“ entgegen, dabei ſpricht aus dem 
Auge viel Menſchlichkeit und Gutmütigkeit. Er iſt 
der Typus des deutſchen Soldaten 
jüngeren Jahrganges. Bei den älte⸗ 
ren ſind die Linien um Mundwinkel 


Aber Land und Meer 
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Graf Haefeler als Vertreter des: gelehrten 


Soldatentyps 
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und Naſe ſtärker, was den Geſichtern einen etwas 
militäriſchen Zug verleiht. Denken wir uns dieſen 
Mann um zehn oder fünfzehn Jahre weiter in ſeinem 
Lebensalter vorgeſchritten, ſo haben wir in ihm den 
durchſchnittlichen Typus des deutſchen Soldaten. 
Die Intelligenz ſeines Geſichtsausdruckes, ge⸗ 


genüber den militäriſchen Vertretern der Feinde, 


überragt deren Mienen weit. Schon die Energie 
des Schnittes der Lippen ſagt uns, daß der Mann 


Deutſche Generalsköpfe: Kronprinz Rupprecht 


das Bewußtſein der einmal übernommenen Pflicht 
beſitzt und auf ihm, in jeder Lebenslage, das Ge⸗ 
fühl der Verantwortlichkeit ruht, die dem Sol⸗ 
daten den moraliſchen Wert verleiht. | 
Gerade aber dieſe Kennzeichen fehlen in den 


Geſichtern unſerer Feinde ganz. Der Ausdruck 


der Verantwortung wie der Rechtlichkeit iſt ihnen 
vollkommen fremd. | 

Schon dadurch geitaltet jid) bas Soldaten⸗ 
geſicht zu einem Typus, den in feiner ganz be- 
ſonderen Eigenheit Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn für ſich allein beſitzen. Wenn auch unſer 
Rechen einer in der Mehrzahl Slawen in den 


Reihen ſeiner Armeen zählt, ſo iſt dennoch unter 


dieſen das charakteriſtiſch Oſterreichiſch⸗Soldatiſche 


in eigener Prägung in den Geſichtern der An⸗ 


gehörigen des Heeres vertreten. 

Wie das deutſche, ſo iſt auch das Geſicht des 
öſterreichiſchen Soldaten ein Ding für ſich, das bei 
den Offizieren wie bei den Mannſchaften in ſeinen 
Linien, ſeinem Blicke wie im Geſamtausdruck den 
Charakter des guten und pflichtgetreuen Vater⸗ 
landsverteidigers deutlich zur Schau trägt. Und 


mit nicht weniger Anſchaulichkeit prägt ſich das. 


auch in den Mienen, in der Erſcheinung des türki⸗ 
ſchen und bulgariſchen Soldaten aus. 

Bei unſeren Feinden iſt der Ausdruck deſſen, 
was wir Soldatengeſicht nennen, durch die dk 
ſtark beengt. Die Heeresmaſſen der Viermächte 
weiſen eine unendliche Fülle von Blutmiſchungen 
auf, welche eine charakteriſtiſche, ſoldatiſch aus⸗ 
geprägte Bildung des Geſichtes weder bei Offi⸗ 
zieren noch bei den Mannſchaften ſich zu entwickeln 
nicht zuließen. Mund MM | 

Was wir hier finden, läßt jid) einzig und allein 
mit dem Namen Raſſeneigentümlichkeiten be⸗ 


zeichnen, was ſich auch in den Geſichtern der Sol⸗ 
daten der Viermächte als kennzeichnend erweiſt. 


Damit jedoch iſt der Nachweis erbracht, daß 


Diſziplin und Schulung, wie ſie in den verbün⸗ 


deten Armeen der Zentralmächte 
geübt wird, den Typus des Sol 
datengeſichtes prägen. : 
M | 
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Oſterreichiſch⸗ungariſche Infanterietypen. Beim Säubern des Eßgeſchirrs 


Charakterkopf des öſterr.⸗ ung. Offiziers 
(Generaloberſt Conrad von Hötzendorf) 


! ۱ Typen unſerer Bundesgenoſſen: 
Der türkiſche Soldat (Enver⸗Paſcha) 
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Tiſchchen für die Kofferſchlüſſel 
Mittel gegen Inſektenſtiche 


Nachdem man den Stachel entfernt hat, 
bringt man die friſche Aſche einer Zigarre 
oder Zigarette auf die Stelle, tropft etwas 
Waſſer darauf und reibt den entſtandenen 
Brei tüchtig in die Haut ein, um die durch 
den Stich in die Wunde hineingelangte 
Ameiſenſäure durch den Gehalt der Aſche 
an Pottaſche abzuſtumpfen. Auch Koch⸗ 
ſalz, wenn es ſofort auf den Stich gebracht 


wird, iſt von Nutzen. Bei Bienenſtichen 
wende man feuchte Erde an. 

Um Mücken und ſo weiter aus dem Schlaf⸗ 
immer zu vertreiben, ſtelle man entweder 
in das Nebenzimmer ein brennendes Licht, 
die Inſekten anzulocken, oder in die Schlaf⸗ 
ſtube eine erleuchtete Laterne, deren Wände 
mit Fliegenleim beſtrichen ſind, an dem die 
Mücken kleben bleiben. W. 


Moderner Rüſchenbeſatz 


Auf den Sommerkleidern aus Taft, 
Seiden⸗ oder Wollmuſſelin ſpielen, genau 
wie „Anno dazumal“, Püffchen, Volantchen 
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Tragetuch für ermüdete kleine Kinder 


Über Land und Meer 


Nordſee 


Verboten ſind: Sämtliche Inſeln mit Aus⸗ 
nahme der Inſel Föhr. Ferner die Orte im 
Befehlsbereich der e Wilhelms⸗ 
haven, Kurhaven, Geeſte münde an der deut⸗ 
ſchen Nordſeeküſte. 


Freigegeben: Inſel Föhr. Kurgäſte find in 
beſtimmter Anzahl zugelaſſen. Auskunft erteilt: 
ür Zut das Bürgermeiſteramt Wyk: 
für Gübftranb das Gemeindeamt Boldirum; 
für Niblum das Gemeindeamt Niblum. 
Holſteiniſche Küſte: St. Peter⸗Ording u. Büſum. 


Ausweispapiere 


1. Ausweis von der Polizeibehörde des Wohn⸗ 
oder dauernden Aufenthaltortes mit Perſonal⸗ 
beſchreibung, eigenhändiger Unterſchrift, Photo⸗ 
graphie des Inhabers aus neueſter Zeit und 
amtlicher Beſcheinigung, daß die ی‎ Die 
ben Ausweis inhaber tatſächlich darſtellt und dieſer 
die Unterſchrift eigenhändig vollzogen hat. 
Für Familien genügt ein 9 
mit n eigenhändiger Unterſchrift 
Pers eſcheinigung der über 10 Jahre alten 

erſonen. 

Dieſe Ausweiſe werden ſtempelfrei ausgeſtellt. 

Paßzwang beſteht nicht für Reichsdeutſche und 
Angehörige verbiindeter Staaten. 


| Hängematte, in der man bequem ſitzen kann 


und Rüſchchen eine große Rolle. Wie eine 
„Roſenrüſche“ zu bilden iſt, das weiß jede 
Frau, aber ſie wird vielleicht nicht ſo ohne 
weiteres herausbekommen, wie eine be- 
ſtimmte Rüſchenart hergeſtellt wird, auf die 
man jetzt ſehr oft ſtößt. Dieſe leichten Gar⸗ 
nierungen leiden häufig unter der Ver⸗ 
packung im Koffer. Man muß ſie auf⸗ 
trennen, ausbügeln und neu ziehen. Die 
modernſten Rüſchen werden auf folgende 
Art hergeſtellt: ۱ 

Man nimmt ein Band oder einen gerade 
geſchnittenen Stoffſtreifen, je nach Bedarf, 
von 4 bis 10 Zentimeter Breite. Nun zieht 
man einen Faden durch den Streifen im 
Zickzack, von einer Kante quer herüber zur 


andern. Wird der Faden angezogen, dann 


Aber Eck gekräuſelter Volant 


entſteht ein ſehr duftiges, graziöſes Rüſch⸗ 
chen, geeignet zur Garnitur von Röcken und 
Blufen, ja aud) zum Umgeben eines Hut⸗ 


kopfes. 


Die Beſtimmungen zum Beſuch der Nord- und Oſtſeeb 


Sram in Hans und 60701100011 
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über 


Oſtſee 
Verboten tft: Inſel Fehmarn, Ofternothafen, 
Pillau. 


Unter Einſchränkung geſtattet: Kieler 

gere Flensburger und Eckernförder Bucht, 

üdküſte von Alſen. Zu einem Aufenthalt über 

24 Stunden ijt vorherige Erlaubnis des gus 

tändigen Garniſonkommandos, in Kiel des 
ilitärpolizeimeiſters erforderlich. 


An der übrigen Oſtſeeküſte ifi der Badeverkehr 
geſtattet. ۱ 


2. Beſcheinigung über erfolgte Abmeldun 
der O E. folg 9 


Abwicklung bes Badeverkehrs 

Badeanſtalten dürfen errichtet und benutzt 
werden. Das Betreten der Seeſtege iſt im all⸗ 
gene geftattet. Vergnügungsdampfer und 

otorboote dürfen an den für den Badeverkehr 
erlaubten Küſtenſtrichen verkehren — ausge⸗ 
nommen iſt die Swinemünder und die Danziger 
Bucht. Die im Sicherheitsintereſſe notwendigen 
Anordnungen hinſichtlich Beleuchtung, Benutzung 
des Strandes, Verkehr von Segel⸗ und Ruder⸗ 
booten, Abſperrung, Photographieren, Zeichnen 
ufm. treffen die auftünbigen Militär⸗, Marines - 
oder Zivilbehörden. 


Phot. Mopdorfi, Berlin 


Auch der einfach gekräuſelte Volant iſt ein 
vielbegehrtes Modedetail, nur daß ex an guten 
Modellen nicht mit dem althergebrachten 
Köpfchen auftritt, ſondern über Schnur ge⸗ 
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Uber Gdnur gezogener Volant 
zogen. Man macht derartige Volantchen nicht 


nur einſeitig, ſondern auch doppelſeitig, das 


heißt, man nimmt den ſchräg geſchnittenen 
Streifen (Kräuſelvolants ſollen immer ſchräg 
geſchnitten ſein) und kräuſelt ihn in der Mitte 
über einem feinen Schnürchen ein. 

Die Streifen, die heute zu ſchmalen 
Volants und Rüſchen verwendet werden, 
ſind niemals eingeſäumt. Man gibt dem 
Außenrand Feſtigkeit, indem man den 
Stoff in den gewünſchten Abſtänden mit 
Hohlſaum durchſteppen läßt und dieſen 
durchſchneidet. M. v. Suttner 
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Zuſammenlegbares Reiſeplättbrett 


Spielhöschen für kleine Mädchen 

Die Sitte, kleinen Mädchen Höschen an⸗ 
zuziehen, fand mit den Jahren immer mehr 
Anhänger. Die erſte Form, in der ſich 
dieſe Mode äußerte, war das drollige Trikot⸗ 
de mit paſſendem Sweater, vervoll⸗ 


ändigt durch die lang herabhängende Trikot⸗ 


zipfelmütze. Hauptſächlich in den Seebädern 
ſteckt man Kinder beiderlei Geſchlechtes in 
dieſes, tatſächlich überaus prakliſche Gewand, 


mm — 


Praktiſche Brieftaſche für die Reiſe 


das mit den Jahren nicht an Beliebtheit 


einbüßte, ſondern gewann. 

Indes da gegenwärtig die noch vorhan⸗ 
denen und freigegebenen Wirkwaren recht 
teuer find, wird manche Mutter auf Erſatz 
ſinnen, und dabei mag ſie das abgebildete 
Höschen vielleicht unterſtützen, für das in 
der puritaniſchen Einfachheit der Schnitt⸗ 
weiſe nur wenig Stoff erforderlich iſt. 


Speziell als Spielhöschen im Garten 


kann man ſich wohl nichts Praktiſcheres 
denken. Bei geringem Stoffverbrauch und 
wenig Näharbeit iſt es ſchnell über⸗ 
gezogen, ſchnell gewaſchen und geplättet, 
dabei luftig und kühl. | 


Spielhöschen für fleine Mädchen 


— B 


auheim 


Am Taunus bei Frankfurt am Main. — Sommer- und Winterkurbetrieb. | 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, 
| Frauen- und Nervenleiden. — Sämtliche neuzeifliche Kurmittel. — Herrliche Park- und Waldspaziergánge. 
Für Feldzugsteilnehmer Vergünstigungen. — Prospekte und Auskünfte durch „Geschäftszimmer Kurhaus Bed-Nauheim“. 


zu durchſchauen vermochte. 


den. Da konnte es nun geſchehen, 


nahm oder einem Knecht die 


2 gelemt?" fragte Imboden wohl 
wortete: „Wir Studenten haben 


einen angeborenen Scharfblick für 


. 
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| GGortſetzung) | 
€ war etwas Herriſches, Ungebärdiges, gegen 
allen Zwang jid) Wuflehnendes i in Geverin. 

Das erfuhr auch Klaus Imboden. 

Mit widerſtreitenden Empfindungen ſetzte 
dieſer die Einführung des Sohnes fort. Miß⸗ 
trauen erfüllte ihn, als wäre einer gekommen, 
der ihn von der Macht ſtoßen wollte, Verdruß, 
daß der Neuling ſchon eigene Anſichten und 


Pläne hatte, Abneigung faſt, weil er den Sohn 


und ſein Weſen nicht völlig zu verſtehen und 
Manchmal be⸗ 
dachte er ängſtlich, daß er es mit Severin nicht 
verderben dürfe, weil dieſer doch der einzige, 
für den er gearbeitet, und das Erbe anzutreten 
beſtimmt war. Endlich aber und ſchon in den 
erſten Tagen bemerkte er mit einem ſich ſelbſt 
nicht eingeſtandenen Staunen, daß des Sohnes 
Kenntniſſe weit über die ſeinen und ſeine Er⸗ 
wartungen hinausreichten. 

Die beiden miteinander wort⸗ 
kargen, ja bald gegeneinander 
geradezu unfreundlichen Men⸗ 
ſchen begaben ſich hinaus auf die 
Matten und Felder, den weiteren 
Landbeſitz Imbodens. Dieſer be⸗ 
ſtand mehr aus Weideland, denn 
aus Ackerfeld. Die Kartoffeln und 
ber Hafer, den man baute, mußten 
gleichſam aus den Steinen ge- 
riſſen, und die kleinen Felder konn⸗ 
ten nichtgepflügt, ſondern mußten 
mit der Hacke umgeworfen wer⸗ 


daß Severin einer Tagelöhnerin. 
das Grabwerkzeug aus der Hand 


Senſe und ſelbſt zu hacken oder 
zu mähen begann. Werkzeug 
war Kinderſpiel in ſeiner Hand. 
Mehr als einmal zerſplitterte ein 
Holzſtiel, weil er zu heftig zum 
Schlage ausgeholt hatte. Aber 
was er tat, war raſch und recht 
getan. 

„Wo haſt du derlei Arbeit 


gelegentlich, und Severin ant⸗ 


mancherlei getrieben, wenn wir 
zuzeiten aufs Land zogen.“ 

Als ihn der Vater zu den 
Viehherden führte, wurde ſein 
Blick ſcharf und aufmerkſam, und 
ſeine Stirn furchte ſich. Im⸗ 
boden erkannte, daß hier etwas 
ihn mehr als alles Frühere an⸗ 
zog und beſchäftigte. Er zeigte 


den Wert und die Schönheit der 
Tiere. Wo er ein Raſſenſtück ent⸗ 
deckte, da konnte er lange ſtehen⸗ 
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bleiben, es betrachten und betaften, und dann gab 
er wohl einem Plane Worte, wie er die Zucht 
zu heben gedenke. Barſch fuhr er einmal einen 
Knecht an, in deſſen Stall er ſchlechte Ordnung 
traf, unbekümmert, ob der Vater daneben 
ſtand. Von Anfang an bewies er auch auf den 


Märkten, zu denen Imboden ihn mitnahm, 


Selbſtändigkeit und Zähigkeit. Dem Vater 


ſtieg freilich das Blut zu Kopf, als er eigen⸗ 


mächtig und in ſeiner augenblicklichen Abweſen⸗ 
heit einen Stier erſtand, und er behauptete, 
daß dieſer mit zu teurem Gelde bezahlt ſei. 

„So geſchäfte ich nicht,“ ſchalt Imboden 
zornig, „und mein Geld haſt du nicht zum 
Fenſter hinauszuwerfen.“ 

„So werde ich ſorgen, daß ich ſobald als mög⸗ 
lich eigenes habe, damit ich nicht wie ein Schul⸗ 
bub um jeden Batzen fragen muß,“ antwortete 
Severin und drehte dem zu den Rüden. 


Prinz Alexander Ferdinand, 


der Sohn des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen 


Phot. A. Binder 


Als er die Märkte kennen gelernt hatte, führte 
ihn der Vater zu den Schafherden ins Gebirg. 
Dieſe weideten zurzeit auf den höchſten Alpen. 
Und auch hier war Severin in ſeinem Element. 
Er ſtellte ſich gern mit verſchränkten Armen 
breitſpurig hin und ſah zu, wie die ſich drängen⸗ 
den Schafe graſten. Plötzlich trat er dann wohl 
unter die auseinanderſtiebenden, riß ein Tier, 


das ihm aufgefallen war, am Fell zu ſich, unter⸗ 


ſuchte es und machte den Vater und den Hirten 
auf irgendeine Eigenart desſelben aufmerkſam. 

Hier im Gebirg erwachte auch das Intereſſe 
für den Beruf wieder in ihm, für den er eigent⸗ 
lich erzogen worden war. Er pflegte lange und 


mit geneigter Stirn vor den Sturzbächen zu 


ſtehen und davon zu ſprechen, daß in der Kraft. 
dieſer Waſſer Gold und Reichtum liege, auch 
wohl Pläne zu entwickeln, wie die Kraft am 
beſten auszunutzen wäre. 
Das waren nun Gedanken, 
die ſchon den Vater beſchäftigt 
hatten. Von Gold und Reich⸗ 
tum ſprach auch Klaus Imboden 
gern, und bei derartigen Ge⸗ 
ſprächen kamen die beiden ſich 
am nächſten. 

Faſt zuletzt auf dieſen Rund⸗ 
gängen gelangten ſie an den See 
Luce und zu Nico Guardas Weide⸗ 
plätzen. Sie hatten nie davon ge⸗ 
ſprochen, daß ſie auch dieſe be⸗ 

ſuchen würden, obwohl beide in 
ſich den Gedanken erwogen hat⸗ 
ten, daß es befremden müſſe, 

wenn gerade dem älteſten der 


vorgeſtellt würde. Imboden 3 
gerte, Denn Severin fannte, wie 
er fid mit grimmigem Lachen 
geſtand, da oben Weg und Steg 

beſſer als er ſelber. Dann lockte 
es ihn gerade, dabei zu ſein, 
wenn der Sohn hier zum erſten 
Male als Herr vorſpräche. 

So fanden ſie ſich eines Tages 
auf dem Weg dahin. 

Schweigend ſtiegen fie. den 
letzten Wegteil hinan, der eine 
hier, der andere dortſeits ſchrei⸗ 
tend, als gehörten ſie nicht zu⸗ 
ſammen. Weiter unten wartete 
der Knecht mit dem Pferde, bas: 
Klaus Imboden bis dahin ge⸗ 
tragen hatte. 

Manchmal blickte der Händler 
nach dem Sohne hinüber, als 
erwartete er von ihm eine An⸗ 
rede oder wolle er ſeine Miene 
ausſpähen. Endlich brach er zuerſt 
die Stille: „Den Guarda mußt 
du warm halten, der verſteht 
ſein Gewerbe. Ich habe ihm 
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Hirten der zukünftige Herr nicht 
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viel überfajjen. Er hält ein Auge über bie 
anderen.“ 

„Gut,“ gab Severin kurz und knapp zurück. 

Dann ſchlief die Anterhaltung ſogleich 
wieder ein. 

Sie bogen um eine Windung. Vor ihnen 
lag der See. 

Er war düſter, denn der Tag hatte Wolken. 
Imboden, der die Hitze ſcheute, hatte ihn darum 
ausgeſucht. Still und tot ſtand drüben die 
Hütte. Weder Menſchen noch Tiere waren zu 

ehen. 

| Imboden blieb ſtehen. Die Wanderung, 
obgleich ſie nicht allzulang geweſen war, hatte 
ihn ermüdet. Er ſpürte es mit Unwillen, und 
doch machte es ihn der Aufgabe gefügiger, um 
deretwillen er hierher gekommen war. 

zog den Hut von dem immer weißer werdenden 
Haar und trocknete ſich die Stirn. 

Severin achtete nicht darauf. 

Dann ſetzte Imboden eine Schrillpfeife an 
die Lippen. Mehrmals ſandte er den durch⸗ 
dringenden Pfiff in die Berge. 

Bald erſchien Nico mit ſeiner Herde. Sein 
Hund bellte, und der Alte grüßte den Herrn von 
ferne mit einem Jauchzer. 

Von einer anderen Seite nahte ſich noch 


eine zweite Geſtalt. Imboden murrte etwas 


Unverſtändliches in ſich hinein. Vielleicht war 
es für Severin gemeint. Der aber ſtand mit 
verſchränkten Armen ruhig da und wartete. 

„Hier oben kannſt du einen Sommer lang 
fünfhundert Schafe nähren,“ ſagte Imboden. 
Dann fuhr er fort: „Laß den Ehrgeiz dich nicht 
ſtechen, daß Großvieh vornehmer ſei. Mit 
dem Kleinvieh habe ich es gemacht. Mit dem 
ſoll es auch in Zukunft gehen.“ 

„Richtig,“ geſtand Severin zu. 

Dabei hatten ſie ſich langſam wieder in 
Bewegung geſetzt und ſchritten auf die Hütte 
zu. Faſt gleichzeitig mit dem Hirten erreichten 
ſie dieſelbe. | 

„Guten Tag, Padrone,“ grüßte Nico. 

Imboden begann zu ſagen, was er ſeither 
zu vielen geſagt hatte: „Du wirſt wiſſen, daß 
mein Sohn Severin heimgekommen iſt und mir 
helfen wird. Wir machen die Runde, damit 
er lernt, was mein gehört und für was er zu 
ſorgen hat.“ 

„Ich weiß es,“ antwortete Nico. 
Miene verriet nicht, was er dachte. 

Er holte dann eine Bank aus der Hütte. 

Die beiden Gäſte ſetzten ſich. 

Man ſprach weiter. 

Indeſſen war Giovannina herangekommen, 
die, wie den Großvater, der Ruf der Pfeife 
herbeigelockt hatte. Sie hielt den Blick an den 
Boden geheftet und ging an den Männern vor⸗ 
über in die Hütte. Leiſe wünſchte ſie ihnen im 
Vorbeigehen die Zeit. 

Imboden fragte den Hirten über den Stand 
der Herde. Er mußte auch über die Nachbar⸗ 
weiden und die dort hütenden Knechte be⸗ 
richten. Über die Ausſichten des Wildheus und 
der Herbſtmärkte wurde geſprochen. 

Severin miſchte ſich ein. „Ich bin dafür, 
daß man dieſen Herbſt wenig verkauft. Es hat 
mehr Heu als je vordem. Da wird das Vieh 
im Nachwinter doppelt im Preiſe ſtehen.“ 

Er ſprach mit hartem, beſtimmtem Ton. 

Nico dachte: Er ſieht nicht aus, wie wenn 
er fid) vor ſeiner Aufgabe fürchtete. 

Im Grunde hatte Severin ſeinen Sinn 
nur halb bei den Geſchäften. Schon unterwegs 
war dem ſo geweſen. Er hatte Giovannina 
ſeit jener Nacht nicht wiedergeſehen, nicht Zeit 
gefunden, nach der Alp zu ſteigen, noch ſich der 
Gefahr des Entdecktwerdens nochmals aus⸗ 
ſetzen wollen. Aber ſeine Gedanken waren den 
Weg hundertmal gegangen. Die Fenſter am 
Imbodenhauſe wußten, wie oft er nach den 
Bergen geſchaut hatte. Unterwegs hatte ihm 
heute manchmal das Herz ungeſtüm geklopft. 
Ob die Giovannina da ſein würde? Während 
des Geſprächs nun hörte er ſie in der Hütte 
hantieren. Es zog ihn mit Gewalt zu ihr 
hinein. Aber er blieb ſitzen. 


Seine 


Aber Land und Meer 


Nach einer Weile brachte ſie Brot und eine 
Holzſchale voll Milch. Sie bot dieſe dem 
Händler. 

Imboden tat, als ſei ſie ihm fremd. Er 
nickte kaum, als er die Schale nahm. Stumm 
tauchte er Brot ein, aß und trank. Dann wollte 
er den Napf an Severin weitergeben, aber 
plötzlich beſann er ſich und gab ihn dem Mädchen 


zurück. 

Dieſes ſtutzte, unſchlüſſig, was es zu tun 
habe. Dann reichte ſie die Schale Severin. 

„Ich danke dir, Giovannina,“ ſagte er laut 
und feſt. Er fühlte, wie der Vater und Nico 
ihn beobachteten, und lachte ihrer heimlich. 

Giovannina ſchlug den Blick nicht auf. 

Als Severin getrunken hatte, nahm ſie den 
Napf zurück und entfernte ſich wieder. 

Bald ſchickte ſich auch Imboden zum Wieder⸗ 
aufbruch an. Aufſtehend zuckte er mit der 
Schulter nach der Hütte, wo Giovannina ver⸗ 
ſchwunden war. „Ich dachte, du wollteſt das 
Mädchen nach dem Welſchen tun,“ ſagte er 
barſch zu Nico. 

Der Alte erſchrak und ſtand mit aufgeriſſe⸗ 
nem Maule da. Aber er faßte ſich und ſtotterte: 
el benfe daran, Herr, id) weiß nur nod 
ni L4 

Der Händler hörte ihn nicht zu Ende an. 
Er machte ſich ſchon auf den Weg. 

Severin überlief es heiß. Er wußte im 
Augenblick nicht, was er tun ſollte. Die Ge⸗ 
danken ſtürmten im Wirrwarr auf ihn ein. 
Was war das? Was hatte der Vater da geſagt?“ 

Er trat unter den Hütteneingang. „Ade, 
Giovannina!“ rief er und ſtreckte die Hand hinein. 

Das Mädchen trat zögernd heran und 
reichte ihm die ſeine. Da flüſterte er ihr zu: „Ich 
erwarte dich heute nacht an der alten Stelle.“ 

Er konnte nicht mehr ſagen, denn der Alte 
ſtand jetzt hinter ihm. Ohne Gruß ging er an 
ihm vorbei. 

Den Vater hätte er leicht einholen können, 
allein er verlangſamte mit Abſicht die Schritte, 
ſobald er jenen wieder im Geſichtskreis hatte. 

Getrennt erreichten ſie die Stelle, wo das 
Pferd auf ſie wartete. 

„Nun,“ ſagte Imboden ungeduldig. 

„Nun?“ fragte Severin höhniſch. 

Ein feindſeliger Blick flog hin und zurück. 


Neuntes Kapitel 


Die Nacht war voll Finſternis. Der Himmel 
hing da wie ein einziger dunkler, ſternenloſer 
Vorhang. Es war Neumondzeit. Über den 
Bergen brütete eine föhnige Schwüle. 

Severin hätte den Weg ins Gebirg ohne 
Licht nicht finden können. Er nahm eine 
Laterne mit und gab ſich keine Mühe, ſie zu 
verbergen. Er verbarg auch ſein Fortgehen 
nicht, wartete nicht, bis die anderen ſich zur 
Ruhe begaben, ſondern lief, ſobald er ſeiner 
Geſchäfte ledig war, gleichviel, ob ſie ihn ſuchen 
oder nach ihm noch fragen mochten, von zu 
Hauſe fort. Sein Innerſtes ſtand in Brand. 
Das Wort, daß die Giovannina ins Welſche 
hinunter ſollte, hatte ihn entzündet. 

Was ſollte geſchehen? Was ſollte er tun? 
Wegſtehlen ließ er ſich das Mädchen nicht! Bei 
tauſend Eiden nicht! 

Es war nahe an Mitternacht, als er den 
See Luce wieder erreichte. Es war ihm ein⸗ 
gefallen, daß das Licht ihn auch dem Guarda 
verraten mußte. Was nutzte es daher, wenn 
er zuerſt das Verſteck oben hinter dem Berge 
aufſuchte? Wenn die Giovannina ſchon oben 
war, mochte er immer noch hinaufeilen. So 
hielt er geradeswegs auf die Hütte zu. Die 
Dunkelheit war ſo groß, daß er die Umriſſe 
derſelben nicht zu unterſcheiden vermochte. 

Der rote Schein ſeiner Laterne huſchte ihm 
voraus, während er ſeinen Weg fortſetzte. 
Plötzlich glaubte er vor ſich eine Geſtalt zu 
ſehen. Er löſchte das Licht. Mühſam ſtolperte 
er weiter. Er hörte die eigenen Schritte, das 
Rauſchen ſeiner Füße im Heidelbeergeſtrüpp 
und Heidekraut mit ihm mißliebiger Deutlich⸗ 
keit. Sonſt war atemloſe Stille. 


1916. Nr. 39 


Es wurde ihm heiß. Er riß Rock und Hemd 
auf, aber die Nacht gab ihm keine Kühlung. 

Jetzt ſah er die Geſtalt von vorhin deutlich 
und nahe vor ſich. 

Es war Giovannina. „Seid Ihr es, Herr 
Severino?“ fragte ſie leiſe. 

Er trat vollends auf ſie zu und ſtreckte die 
Arme nach ihr aus, aber ſie entwand ſich ihm, 
und er wagte nicht, ſie zu halten. 

„Er ſchläft,“ erzählte fie haſtig, „und da 
ich es nicht konnte, habe ich nach Euch ausge⸗ 
ſchaut. Aber Ihr hättet nicht kommen ſollen.“ 

„Warum nicht?“ fragte er in gequältem 


on. 

Statt aller Antwort erwiderte ſie: „Ich 
hätte nicht gewagt, an den gewohnten Ort zu 
kommen. Da ſah ich Euer Licht und wußte, 
daß Ihr es wart.“ 

„Ich habe dich lieb,“ ſagte er und packte 
ihre Hände. 

Sie widerſtrebte. „Das meint Ihr nur,“ 
gab ſie zurück. „Es kann ja nicht ſein. Wo denkt 
Ihr hin? Ihr und ich.“ ۱ 

„Du und ich,“ wiederholte er mit ۲ 
Ungeduld, „ja, du und ich. Eben du und ich. 
Da ſoll kein Menſch etwas dagegen haben.“ 

„Ich will nicht in die Mäuler der Leute 
kommen,“ ſagte fie. Es klang wie ein Schluchzen. 

Das Weinen ſtand ihr auch nahe, und doch 
war ihr wieder zu bang dazu. Ihr Sinn war 
wirr, ſie konnte zu keiner Klarheit kommen. 
Was ſollte aus all dem werden? Kein gutes 
Wort hatte ihr Severins Vater am Nachmittag 
gegeben. Das hatte ſie ſeitdem unabläſſig ge⸗ 
ſchmerzt. Und doch war ſie nicht erſtaunt dar⸗ 
über. Sie hatte ja genugſam über ihr Ver⸗ 
hältnis zu Severin nachgedacht. Er liebt dich, 
hatte ſie ſich geſagt, wie große Herren arme 
Mädchen lieben — eine Weile nur. Aber ihre 
eigene Seele war ſchon ſo eingeſponnen, daß es 
ihr genügte, zu wiſſen, daß Severin ſie jetzt 
liebte. Und ſie war mit ſeiner Aufforderung, 
ihn in der Nacht zu treffen, zurückgeblieben und 
hatte das Verlangen, ihn wiederzuſehen, und 
die Angſt, daß ſie nicht würde zur Stelle ſein 
können, wie Fieber in ſich wechſeln gefühlt. 
= ſchalt jie fid) ihres eigenen Unverſtandes 

alber. 

„Der Großvater duldet nicht länger, dak 
ich mit Euch rede,“ ſagte ſie. 

Severin fragte: „Er will dich forttun, nicht 
wahr?“ 

„Er hat es heute abend geſagt,“ ant⸗ 
wortete ſie. 

„Das ſoll er nicht!“ brauſte der andere auf. 
„Ich werde dafür ſorgen, daß er es nicht ſoll. 
Ich werde ſchon reden mit denen daheim. Daß 
ich dich nicht fortlaſſe, daß ich dich heiraten will. 
Dich und keine andere.“ 

Giovannina nahm jetzt die Hand, die ſie 
vorher vermieden hatte; ganz langſam und 
zaghaft nahm ſie ſie. Sie verſtand ſeine Worte 
noch nicht recht und fühlte nur etwas Gutes, 
Unerwartetes heraus. 

„Nein, nein,“ ſtotterte ſie, „was denkt Ihr, 
Herr Severino, ich bin nichts, habe nichts ge⸗ 
lernt. Wie ſollte ich —“ 

Er unterbrach ſie. „Ich habe das alles be⸗ 
dacht. Du biſt jung. Ich will dich lehren laſſen. 
Mit gutem Willen läßt ſich alles nachholen.“ 

„Herr Severino,“ ſagte Giovannina mit 
einer Stimme, die heimlichen Jubel verriet, 
obwohl ſie es weder wollte, noch wußte. Hatte 
er nicht recht, daß mit gutem Willen ſich vieles 
nachholen laſſe? Es ſprang wie Tore vor ihr 
auf. Ihre Empfindungen überwältigten ſie. 
Sie ſchmiegte ſich an ihn. Sie ſchlang die Arme 
um ihn, als er ſie an ſich riß. 

„Du, du,“ ſtieß er heraus. „Daß einer meint, 
er könnte dich mir wegnehmen!“ 

Eine ganze Weile verging. 

„Seit wann haſt du mich lieb?“ fragte 
Severin dann, und Giovannina wußte es nicht 
und ſagte: „Ich weiß nur, daß ich dich jetzt 
lieb habe.“ 

Sie brach auf wie eine Roſe. Und wie 
dieſe ſich nicht mehr ſchließen kann, ſondern 
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entblättert, wenn ihre Blütezeit vorbei iſt, ſo 
war es bei ihr ein ſchrankenloſes Aufbrechen, 
ein zitterndes Sichhingeben, das Severin hätte 
Gedanken machen können. 

Endlich ſagte ſie: „Ich muß zurück. Der 
Großvater könnte erwachen. Vielleicht bin ich 
ſchon zu lange hier geweſen.“ 

„Was tut's,“ antwortete Severin. „Morgen 
rede ich zu Hauſe.“ 

„Giovannina!“ rief es da aus der Nacht, 
und der Hund ſchlug an. 

Das Mädchen fuhr zuſammen. „Der 
Großvater,“ ſagte es. 

Severin wollte mit ihr gehen, aber ſie 
flüſterte, daß es nutzlos ſei, ſolange er nicht 
mit ſeinen Leuten geſprochen. 

„Erſt morgen,“ bat ſie, „morgen kommſt du, 


verſprach er ſtürmiſch. 

Sie hielten ſich wieder umſchlungen. Erſt 
ie 7 alte Nico dringender rief, trennten 
ie (۰ 

Severin machte kein Licht. Er taſtete 5 
fürbaß. Giovannina eilte zur Hütte zurück. 

Da ſtand der Großvater und zitterte am 
ganzen Leibe. Er fluchte und packte ſie an: 


„Wo biſt du? Wo treibſt du dich herum?“ 


Er ſtieß ſie in die Hütte und kannte ſich nicht 
mehr vor Zorn. Er ſchmähte den Severin, den 
Schürzenjäger, ſchrie, daß ſie ſicher dieſem 
wieder nachgelaufen und daß ſie nicht beſſer 
als ihre Mutter ſei. 

Böſe Namen gab er ihr, ſagte ihr Dinge, 
Munde gehört. 

Sie ſchwieg. Dann kroch ſie aufs Heu. Sie 
hatte Angſt vor dem Großvater, und doch, 


während ihr Tränen kamen, war es manchmal 


ganz leicht in ihrem Innern. 

Am folgenden Morgen, als Giovannina auf⸗ 
wachte, war Guarda [Don nicht mehr in der 
Hütte. Sie erſchrak, denn ſie pflegte nie die 
zweite zu ſein. Sie trat ins Freie. Es regnete 
heftig. Sie ſchaute ſich um, aber ſie konnte 


weder den alten Mann noch ſeine Herde ent⸗ 


decken. Wo war er hin? In ſolchem Wetter 
führte er ſonſt die Schafe nach dem Schutzdach, 
das in der Nähe an einen Felſen angebaut war. 
Dort aber war alles leer. 

Der Regen rieſelte und rauſchte. Einmal 
ſchon in der Nacht hatte Giovannina wie im 
Traume das Klopfen der Tropfen gehört. 
Jetzt ſah ſie den Regen in Faden zwiſchen 
Himmel und Erde geſpannt. Sie kamen aus 
Nebeln, die in Falten und Bauſchen über die 
Berge hingen, und ſtrömten dem Alpgrund zu, 
der grüner als ſonſt und waſſergeſättigt war. 
Der See hatte eine müde, unbeſtimmte, grau⸗ 
grüne Farbe und war durch die Tropfen in 
Tauſende von Punkten zerſtochen. 

Ein Fröſteln befiel Giovannina, ein Gefühl 
von Einſamkeit und Verlorenheit und von 
Angſt vor etwas Unbeſtimmtem. Sie trat in 
die Hütte zurück, machte Feuer an und ſetzte die 
Milch auf. Der Großvater mußte doch kommen! 
Sie ſtellte die brüchigen Schalen auf den Tiſch 
und legte das harte Brot bereit. Die Milch 
kochte, aber der Genoſſe ihrer Mahlzeit ſtellte 
ſich nicht ein. 

Immer noch ſang nur der Regen ſein ein⸗ 
töniges Lied. 

Mein Gott, wie verlaſſen ſie war! Was 
konnte ihr alles geſchehen hier — und was 
konnte dem Großvater geſchehen ſein? Er 


war am Abend zornig wie noch nie geweſen. 


Was hatte er vor? Was bedeutete ſein Fern⸗ 
bleiben? Da ſchoß wieder mitten in der Nacht 
ihrer Beklommenheit eine Freudenflamme auf. 
Severino! Er würde kommen. Er war ſtark, 
der Herr Severino! Sie war wie eine Gerte 
in ſeinen Händen, ganz verloren fühlte ſie ſich, 
wenn er ſie in ſeine Arme nahm! Sein Wille 
aber war ſo ſtark wie ſein Körper. War — 


war es denn möglich, daß er ſie lieb hatte, ſie, 


die Giovannina? 

Faſt mechaniſch ging ſie zum Tiſch, brockte 
das Brot in ihre Taſſe und ſchüttete Milch daran. 
Sie aß, ſtützte dazwiſchen die Arme auf und 
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ſchaute ins Leere. Die Freude und die Angſt 
in ihr rangen miteinander. Dazu rauschte und 
rauſchte der Regen. 

Eine Weile verſtrich. Sie räumte bos" Ge⸗ 
ſchirr wieder fort. Es kam doch niemand. Schon 
halb aus Gewohnheit trat ſie wieder auf die 
Schwelle. 

Da ſtand der Großvater vor ihr. Er triefte 
von Näſſe. Der Regen lief ihm vom uralten, 
breitkrempigen Filz und vom Rad mantel, den er 
in maleriſchem Wurf über die beiden Schultern 
geſchlagen trug. Er rann ihm aus dem grauen, 
zerzauſten Bart, und der Schnurrbart hing 
ihm lang von der Lippe. Aus dem verſchwemm⸗ 
ten Geſicht, unter der hängenden Hutkrempe 
hervor ſchauten die tiefliegenden Augen halb 
irr auf Giovannina. 

Sie wollte nach des Alten Mantel greifen, 
allein er wehrte ihr. „Mach dich fertig,“ ſagte 
er kurz, „wir gehen.“ 

Sie wußte nicht, was er meinte. „Wo ſind 
die Schafe?“ fragte ſie. 

„Der Gamma hat ſie übernommen, bis ich 
zurück bin,“ antwortete er. 

Nun verſtand ſie, daß er fort und ſie mit⸗ 
nehmen wollte. „Was ſoll das heißen, Groß⸗ 
vater?“ fragte ſie wieder. 

„Nimm, was du von Kleidern haft, “ De 
fahl er. 

Seine ſonderbare Ruhe machte ihr Furcht. 
„Was habt Ihr im Sinn?“ fragte ſie abermals. 

Er erwiderte: „Wir gehen ins Welſche hinab, 
du bleibſt dort. Ich weiß einen Ort, wo du 
bleiben kannſt.“ 

Das Herz ſtand ihr ſtill. Wirklich fort? 
Jetzt fort? Das war unmöglich. 
ich dahin?“ fragte ſie ganz niedergeſchmettert. 

„Weil du ſonſt nicht vernünftig wirſt. Und 
ein anderer erſt recht nicht.“ 

„Er kommt heute.“ 

„Wieſo? Wozu?“ 

WEEN wird mit dem Padrone reden. Er 
will — 

Sie konnte nicht ſagen, daß Severin ſie 
heiraten wolle. Sie brachte es nicht heraus. 
Es ſchien ihr ſchon ſelbſt wieder faſt unbegreif⸗ 
li 


„Mach dich fertig!“ wiederholte Guarda 
barſch. Er griff ſelbſt in eine Kiſte, die neben 
dem Heulager ſtand und wo Giovanninas Hab- 
ſeligkeiten lagen. Ohne Wahl riß er ein paar 
Dinge für ſie heraus. 

„Ich kann doch nicht fort,“ jammerte ſie. 
Die Tränen traten ihr in die Augen. Es 
konnte — konnte doch nicht ernſt ſein. „Was 
ſolltet Ihr anfangen, Großvater ?" fuhr fie 
fort. D braudjt mid) dod.“ 

| traf ibn. Sein ſchmaler Mund zuckte 
ein SC „Das hätteſt du früher bedenken 
ſollen,“ ſagte er. 

„Wenn Euch etwas geſchieht! Ihr ſeid alt. 
Ihr könnt doch nicht ſo totenallein hier ſein.“ 

Sie machte noch immer keine Miene, ihr 
Bündel zu ſchnüren. 

Da packte den Alten die Wut. Vielleicht 
erſtickte er damit ein anderes Empfinden. „Mach 
fertig, ſage ich!“ ſchrie er das Mädchen an. 


Mit faſt wilder Haſt breitete er ein großes, 


buntes Tuch auf den Tiſch und warf aufs 
Geratewohl hinein, was Giovannina gehörte. 

Sie half ihm wie betäubt. Dabei dachte ſie, 
wie unnütz dieſes Beginnen ſei, und daß ſie ja 
doch nicht gehen werde, daß irgend etwas ſich 
ereignen müſſe, was all der Wirrnis ein Ende 
mache. 

Aber es ereignete ſich nichts. 

Dem Alten ging es mit ihrer Arbeit zu 
lange. Er ſchnürte ſelbſt das große Bündel zu 
und warf es ſich auf den Rücken. 

„Komm!“ befahl er, und als Giovannina 
immer noch ganz verwirrt daſtand: „Nimm 
dir das Wintertuch um. Es regnet dich ſonſt 
durch und durch.“ 

Sie griff wohl nach dem Tuche, aber hinaus 
ging ſie nicht. 

Da ſtieß er ſie vor ſich her. 

So trieb er ſie bis an den See. 


Erſt hier, 


„Warum ſoll 
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wo der Weg ſich wendete und nach der Paß⸗ 
höhe ſich hinaufzog, ſchien er anzunehmen, daß 
ſie ihm freiwillig folgen werde. 

Aber ſie blieb ſogleich ſtehen. 

„Nun?“ rief er mürriſch. 

„Großvater,“ bat ſie, „Großvater, es kann 
doch nicht ſein.“ 

Da ſchoß er wie ein Junger auf ſie zu und 
packte ſie am Handgelenk. 

Sie ſperrte ſich. 

„Ich werde dich ſchlagen, wie ich deine 
Mutter habe ſchlagen müſſen,“ keuchte er. 

Plötzlich überfiel ſie Angſt, daß ſein Zorn 
ihn töten könnte. Sein Anblick ſchien ihr un⸗ 
heimlich. Sie folgte ihm. 

Severin, wenn er ſie ſuchen kam, würde 
ſie auch drüben finden, redete ſie ſich ſelbſt 
ermunternd zu. — 

Sie überſchritten den Paß. 

Knechte ſtanden vor dem Hoſpiz. 

Guarda ſchritt ſtumm an ihnen vorbei. Aber 
die Giovannina begannen ſie zu necken und 
zum Eintreten aufzufordern. 

„Aha, da iſt Krieg,“ lachten ſie, als auch 
das Mädchen nicht antwortete. 

Aber der Alte und ſeine Enkelin kümmerten 
ſich nicht darum. Sie begannen den Abſtieg 
ins Welſche. 

Der Weg war einſam. Keine drei Leute 
begegneten ihnen in den Stunden, die ſie 
wanderten. Und keine drei Worte ſprach der 
Alte. Einmal nur langte er ein Stück Brot aus 
1 Taſche, brach es und gab Giovannina ihren 

eil. 

„SB,“ murrte er. 

Sie zogen und zogen. Anfänglich war der 
rauſchende Regen ihr Begleiter. Die Nebel 
ſenkten ſich tiefer und hingen ſich in Fetzen da 
und dort an die Felſen, als ob ſie nach ihnen 
lauerten. 

Aber als ſie in die Taltiefe kamen, wehte 
ſie eine wärmere, weichere Luft an, die faſt in 
Schwüle überging. Die Sonne durchbrach zeit⸗ 
weilig Nebel und Wolken. Das Gras leuchtete 
in friſchem Grün, und die Wieſen waren von 
Blumen bunt. Sie durchſchritten ohne Auf⸗ 
enthalt das erſte Dorf. Immer noch ſchwiegen 
beide. Aber die Sonne tat Giovanninas Gemüt 
wohl. Ihre Wärme war wie ein leiſes, be⸗ 
ruhigendes Streicheln. Sie lullte Angſt und 
Unruhe ein, und manchmal regte ſich dafür eine 
leiſe Neugier für das Neue, das in dem un⸗ 
bekannten Lande zu ſehen war. 

Im zweiten Dorfe fragte Nico die Enkelin, 
ob ſie Hunger habe. 

Sie verneinte zwar, allein er trat in einen 
Stall, wo ein Bauer ſoeben ſeine Ziegen melkte, 
und bat dieſen um ein Glas Milch. Er reichte es 
Giovannina, und als ſie ihn bat, zuerſt zu 
trinken, war ſein Geſicht milde, als ob die Wärme 
der Sonne auch ſeinen Groll geſchmolzen habe. 
Er wies aber den Trunk zurück, trat ſtatt deſſen 
an einen nahen Brunnen und legte dort die 
Lippen an die Röhre. 

Bald darauf wurde es Abend, und das 
Wetter klärte ſich auf. Blaue Flecken er⸗ 
ſchienen am wolkigen Himmel. Zuweilen wurde 
ein Berggipfel ſichtbar, und allmählich ſpann 
ſich da und dort ein Roſenſchein zwiſchen die 
och in der Höhe und legte ſich um das Fels⸗ 
gebie 

Nico Guarda verlangſamte die Schritte, 
und während ſonſt Giovannina hinter ihm ge⸗ 
gangen war, ließ er ſie neben ſich kommen. 

„Wir gehen nur noch bis zum nächſten Orte,“ 
ſagte er nun auf einmal. „Ich habe eine 
Schweſter da, eine alte, gute Seele, du wirſt es 
bei ihr recht haben.“ 

Das war ruhig und gütig geſprochen. Sein 
Zorn ſchien von ihm abgefallen wie die Nebel 
vom Tage. Und ſo fuhr er nun fort in Pauſen 
zu ſprechen: „Du wirſt mir ſchon fehlen. Viel⸗ 
leicht einmal im Herbſt, bevor der Winter den. 
Weg verſperrt, werde ich bid) beſuchen. Dik 
kannſt der Schweſter im Haushalt helfen. Viel⸗ 
leicht auch ſonſt manchmal einen Tagelohn ver⸗ 
dienen.“ (Fortſetzung folgt) 
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Rhein kann in dieſem Kriegsjahre einen‏ و( 
hundertjährigen Gedenktag feiern, denn am‏ 
Juni 1816 wurden ſeine Wellen zum erſten‏ .12 
Male von einem Dampfboot durchſchnitten, leider‏ 


— ſo muß man heute ſagen — einem — engliſchen 


Boot, das bis nach Köln fuhr. Erſt acht Jahre 
ſpäter folgten holländiſche Dampfſchiffe. Im Jahr 
1825 kam es dann zum erſten regelmäßigen 
Paſſagierverkehr zwiſchen Köln und Rotterdam. 
Die Rheindampfer behaupteten ſich auch, als 
ihnen zuerſt auf dem linken, ſpäter auf dem 
rechten Ufer des Rheins in den Eiſenbahnen ge⸗ 
fährliche Konkurrenten entſtanden. Heute 
arbeiten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften und 
Eiſenbahnen friedlich Hand in Hand. Auf 
Grund der zweckmäßigen Fahrſcheineinrich⸗ 
tungen können die Reiſenden bis zu einem 
gewiſſen Grade ihren Beförderungsweg nach 
Belieben wählen. 2 | 
` Sommers und Herbittage am Rhein! Wer 
ſich für eine Tour ſtromaufwärts ۷ء‎ 
hat, der wählt am beiten die Reſidenz des 
einſtigen Herzogtums Cleve, den an der Bahn⸗ 
jtrede . Köln —Amſterdam liegenden Bade⸗ 
und Luftkurort Cleve, als Ausgangspunkt. 
In der Nähe von Cleve iſt am Rhein das alte 
Städtchen Emmerich mit ſeinen gotiſchen und 
romantiſchen Bauten gelegen. Weiter ſtrom⸗ 
aufwärts erreichen wir das von reizenden 
Gärten und ſchattigen Promenaden um⸗ 
gebene Rees am linken Rheinufer, worauf 
bald der etwas abſeits vom Ufer gelegene Ort 
Xanten den Blick feſſelt, wo einſt die Stamm⸗ 
burg des Nibelungenhelden Siegfried geſtanden hat. 
Dann kommt als letzte größere Stadt am 
Niederrhein noch die Feſtung Weſel mit dem 
Denkmal der dort am 16. September 1809 er⸗ 
ſchoſſenen Offiziere des Schillſchen Freikorps. 
Die Weiterfahrt führt in das Ruhrgebiet. Zuerſt 
die Handels⸗ und Induſtrieſtadt Duisburg — 
unweit Duisburg und Ruhrort liegen an der Ruhr 
aufwärts Mülheim und etwas öſtlich von Duis⸗ 


burg die Kanonenſtadt Eſſen رت‎ dann Düſſel⸗ 


dorf, das als Kaiſer⸗ und Biſchofſtadt in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes jahrhundertelang eine 
führende Rolle geſpielt hat und heute nicht nur 
als Vorort deutſchen Handels und deutſcher In⸗ 
duſtrie bekannt iſt, ſondern auch als Kunſtſtadt auf 
eine Jahrhunderte zurückgehende Tradition zurück⸗ 
blicken kann. a 
|. 3wijdhen Düſſeldorf und Köln ſtoßen wir nod) 
auf ein Stück herrlicher mittelalterlicher Städte⸗ 
romantik in dem beinahe weltverlorenen kleinen 
Ort Zons mit ſeinen wohlerhaltenen Mauern, 
Türmen und Toren ſowie dem erzbiſchöflichen 
Schloß Fredeſtrom. Gerade Zons bietet das beſt⸗ 
erhaltene Beiſpiel einer mittelalterlichen Befeſti⸗ 
gung in den Rheinlanden. ۱ du 
Ehe wir Köln aufſuchen, müſſen wir nod) ber 
als Sommerfriſchen bevorzugten Städte im links⸗ 
rheiniſchen Gebiet, Aachen, Eupen und Düren, 
gedenken. Beſonders die ehemalige freie Reichs⸗ 
ſtadt und Krönungsſtätte der deutſchen Könige ge⸗ 
nießt, ſchon ſeit Römerzeiten, einen guten Ruf. 
Mit einer Rheinreiſe läßt ſich auch ein Abſtecher 


Blick auf Bad Ems 


deſſen Weg aus der vielſtraßigen 


Uber Land und Meer 


in das Bergiſche Land und das Wuppertal ver⸗ 
binden. Elberfeld und Barmen ſowie die große 
Talſperre bei Remſcheid und das altertümliche 
Schloß in Burg an der Wupper ſind eines Be⸗ 


ſuches wert. 


In Köln befinden wir uns in der bedeutendſten 
Stadt des ganzen Rheinlandes, und hier beginnen 
nun die eigentlichen Schönheiten des ۰ 
Die Univerſitätsſtadt Bonn, wo ſich die Jünger 
der Wiſſenſchaft ſo recht „in Arcadia“ fühlen, wo 


der Geiſt des Rokoko prickelnd um die Schlöſſer 


weht, wird oft das „Goldene Tor des Rheintals“ 


Das neue Kurhaus in Bad Neuenahr 


genannt, weil jeder die Stadt paſſieren muß, 
bene in das 


enge Tal führt. Das neue Netz der elektriſchen 


Bahnen nach dem Siebengebirge und dem Sieg⸗ 


tal erhöht den Wert Bonns als rheiniſcher Ver⸗ 
kehrsſtadt. Bei Bonn beginnt auch der Höhen⸗ 
weg, der dem Wanderer die landſchaftlichen Reize 
des Rheintals offenbart. Als Eingang zum ro⸗ 


mantiſchen Siebengebirge (nach Königswinter, 


Rolandseck, Remagen, Godesberg und über die 
Sandſtraße nach Rüngsdorf, Plittersdorf, Mehlem, 
nach Oberkaſſel, mit dem alten Landhauſe des 


Grafen zur Lippe an der Deutſchordens⸗Kommende 


Ramersdorf, ſowie nach Oberdollendorf, dem 
Drachenfels mit ſeiner Burgruine und ſeinen 
ſchroffen Felsformationen, nach dem Petersberg 
und den anderen herrlichen Punkten des Sieben⸗ 
gebirges) kann kein beſſerer Ort als Bonn ge⸗ 


funden werden. 


Gerade hier, wo die Berge den Rhein wie einen 
See rings umſchließen, wo ben ſieben Bergen 
gegenüber ſich der alte Vulkan, der Rodderberg, 


erhebt und dem Fluß die Inſel Nonnenwerth ent⸗ 


ſteigt, dort drängt der Rhein alle ſeine Reize auf 
einen Punkt zuſammen, und die Romantik gibt 
ihre ſchönſten Sagen dazu. | | 
Von dem hochgelegenen Siegburg am Aus⸗ 
gang des Siegtals werden Touren ins Aggertal, 
nach Lohmar, Overath, Engelskirchen, Ründe⸗ 
roth und ſo weiter unternommen. | 
Dort, wo der Rhein von feinen Bergen ſchei⸗ 
dend das Becken betritt, das die herrlichen Formen 
des Siebengebirges auf der einen, des Roland⸗ 
und Godesberges auf der anderen Seite um⸗ 
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rahmen, wo am Fuße einer gewaltigen Baſalt⸗ 
kuppe, des Hummelsberges, das freundliche Städt⸗ 
chen Linz zu den alten Römerſtätten Sinzig (Sen- 
tiacum) und Remagen (Rigemagus) hinübergrüßt, 
dort ſtürzen ſich die Silberwellen eines munteren 
Gebirgsflüßchens in den Vater Rhein. Nur zehn 
Kilometer von der Ahrmündung entfernt liegt fluß⸗ 
aufwärts im Ahrtal Bad Neuenahr mit ſeiner 
hübſchen Umgebung. Am Fuße ſteiler Höhen-mit 
ſchroffen, wunderlich gebildeten Felsmaſſen erhebt 
ſich dann das vielbeſuchte Altenahr mit den 
Trümmern der Burg Altenahr. Die Ahr beſchreibt 
gerade an dieſer Stelle ſowohl oberhalb 
wie unterhalb des Ortes einige ihrer kurioſe⸗ 
ſten Schleifen. 

Auf der Weiterfahrt nach Koblenz feſſelt 
uns zuerſt bas hiſtoriſch bedeutſame Ander⸗ 
nach. Die Ruinen des alten Schloſſes der 
Kurkölner Herren auf dem Krammberg kön⸗ 

nen viel von Kriegsgetümmel und Wetter⸗ 
ſturm erzählen. Die Badeorte Hönningen 
und Tönnisſtein ſowie Neuwied mit 
ſeinem ſich am Rhein hinziehenden Schloß⸗ 
park, ferner Urmitz, wo Cäſar bei ſeinem 
zweiten Rheinübergang 53 vor Chriſto die 
im Jahr 1898 aufgedeckte Brückenfeſtung er⸗ 
richtete, und Engers mit ſeiner Kriegs⸗ 


repos ziehen an unſeren Augen vorbei. 

Von Koblenz führt der Weg in das an 
hiſtoriſchen Erinnerungen und bedeutenden 
Bauwerken reiche Moſeltal, das zu den ſchönſten. 
Seitentälern des Rheins gehört. An ſonnigen 
Tagen gibt das wunderſame grüne Leuchten, das 
dieſem Tale ſeinen eigenen Zauber verleiht, dem 
Landſchaftsbilde ein reizendes Gepräge, Dellen 
Farbenakkord noch durch das milde Malachitgrün 
der glitzernden Moſel vervollſtändigt wird. Cobern 
und Gondorf mit ihren alten Burgen, das Mühltal 
mit der Ehrenburg, das felsumſchloſſene Winkelchen 
von Moſelkern mit ſeinen burgartigen Gaſſen, die 
Waldtäler der rauſchenden Eltz, Ort und Reichsfeſte 
Cochem, wo die idylliſche Welt des Moſelkrampen 
beginnt, Beilſtein, Zell, Enkirch, Traben⸗Trarbach, 
an das ſich die berühmten Moſelweinorte Urzig, 
Kinheim, Erden, Zeltingen, Bernkaſtel, Piesport 
und ſo weiter reihen, endlich Deutſchlands älteſte 
Stadt, Trier, mit ihren römiſchen Altertümern, 
ſind die Orte, die dem Moſeltal ſo viel Reiz und 


Anziehungskraft verleihen. 


Fahren wir von Koblenz den Rhein ſtromauf⸗ 
wärts, ſo gelangen wir in die Gegenden, die durch 
ihre Bäder einen Weltruf genießen. Wir berühren 
nur flüchtig die eigentlichen Rheinſchönheiten, die 
Burgen Stolzenfels (Eigentum des Kaiſers) und 
Ehrenbreitſtein, Boppard, St. Goar mit dem durch 
fein Echo berühmten Loreleifelſen, Obe rweſel mit 
den Trümmern der Feſte Schönburg und die ſich 
mitten im Rhein erhebende altertümliche Zollburg 
„Pfalz“, wo Blücher bei Caub, einem der ſchönſten 
Punkte des Rheintals, in der Neujahrsnacht 1813/14 
den Rhein überſchritt, laſſen unſere Blicke auf 
Bingen mit ſeinem Mäuſeturm ruhen, auf Rüdes⸗ 
heim und dem benachbarten Niederwalddenkmal, 
auf die Ruine Ehrenfels, Biebrich, Mainz, Worms, 


Die Brückenhäuſer auf der alten Nahebrücke 


ſchule und dem hoch gelegenen Schloß Mon⸗ 
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burg und wenden uns dann den dortigen Neben⸗ 
tälern des Rheins zu. ۰ 


. wig L von Bayern gegründet 


lichen Berglandes zerfällt. Im 
Hardtgebirge, an deſſen Fuße 
ſich die Kalkhügel bes vorder⸗ 


ziehen — die Erzeugniſſe dieſes 
Gebietes genießen als i 


Leiningen, der Große Peters⸗ 
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Die Weinberge mit der Ruine Ehrenfels 
3 Kilometer weſtlich vom Rhein gelegenen Straß⸗ 


Ludwigshafen, das von Lud⸗ 


wurde und wo 1847 die erſte 
pfälziſche Eiſenbahn entſtand, 
gemahnt uns an die Rhein⸗ 
pfalz, die in der Rheinebene, 
in die Hardt, den Pfälzer Wald 
und das Kohlengebirge des weſt⸗ 


pfälziſchen Weingebietes hin⸗ 


| falzwein 
einen Weltruf —, locken die Ort⸗ 
ſchaften Wachenheim, Deides⸗ 
heim, Gimmeldingen, Königs⸗ 
bach, Ruppertsberg, das bekannte 
Weindorf Forſt mit ſeinen Lagen: 
Kirchenſtück, Jeſuitengarten und 
Muſenhang, wie auch Bad 
Dürkheim mit benachbartem 
Kloſter Limburg (Ausflüge durch 
das Wachenheimer oder Burg⸗ 
tal nach Lampertskreuz und dem 
Drachenfels), Grünſtadt, Neu⸗ 


kopf und ſo weiter zu einem 
Beſuche ein. Das obere Hardi- 


gebirge, das von Neuſtadt an 


der Hardt bis Annweiler reicht, 


ſteht dem unteren Gebirge an 
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bei Bingen 


Mannheim, auf Speier, Germersheim und dem gehalten. Beide Bäder waren eine Art Kaſino des 

theinijden Adels und der hohen Geiſtlichkeit des 
Rheinlandes. Für den Wanderer iſt der Taunus 
ein Dorado. Der Feldberg mit dem Brunhilden⸗ 


Das Städtchen Bacharach 


landſchaftlicher Schönheit in nichts nach. „Fröhlich ſtein, der dreifach gekrönte Altkönig ſowie die an 


Pfalz — Gott erhalt 's!“ 
Im Herzen der Rheinpfalz und imſſchönſten Teile 
des Pfälzer Waldes liegt Kaiſerslautern mit 
einer alten Stiftskirche. Unweit davon die einſame 
aldſiedelung Johanniskreuz auf der Waſſerſcheide 
zwiſchen Rhein und Moſel. Als Ausgangspunkt für 
Wanderungen in der Oberen Hardt und den pfälzi⸗ 


seh Vogeſen ijf der Mittelpunkt des Oberländer 


einhandels und Tabakbaues, die einſt reichsfreie 
Stadt Landau, zu nennen. 

Etwa 7 Kilometer oberhalb der Lahnmündung in 
den Rhein liegt in dem unteren Lahntale der ſchon 


ſeit Jahrhunderten berühmte Kurort Ems, wo der 
damalige König Wilhelm dem franzöſiſchen Geſandten 
Benedetti am 13. Juli 1870 im Kurgarten die bedeu⸗ 
tungsvolle Abfertigung zuteil werden ließ. Wie aus 
einer bei Ausgrabungen gefundenen römiſchen Bade⸗ 
anſtalt geſchloſſen werden kann, benutzten ſchon die 


Römer die Emſer Thermen. Nicht weit von Ems 


erhebt ſich die Burg Naſſau, die an den Freiherrn 
vom Stein erinnert. N | 

` wilden Rhein, Lahn, Nidda und Main erjtredt ` 
ſich das durch feine herrlichen Wälder bekannte Taunus⸗ 
gebiet, in dem die Reſidenzſtadt Wiesbaden mit 


ſeinen Thermen, den Fontes Mattiaci und Homburg 


vor der Höhe, dominieren. Nicht zu vergeſſen der bei⸗ 
den nur 6 Kilometer voneinander liegenden königlichen 
Schweſterbäder Langenſchwalbach und Schlan⸗ 
genbad, die bereits im achtzehnten Jahrhundert zu 
den berühmteſten und geſuchteſten deutſchen Badeorten 


gehörten. Schlangenbad wurde von der Kaiſerin Auguſta 


alljährlich beſucht; auch die Kaiſerin Eugenie und 


Königin Iſabella haben ſich wiederholt dort auf⸗ 
1916 (Bd. 116) ۱ 


den Quellen der Weil gelegene alte Burg Reiffen⸗ 
berg, die lig auf einer Felsnaſe bes 6605 


erhebende Burg Hattſtein, ferner die zerſtörte Feſte 


Der Binger Mäuſeturm 
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.. Caub mit der Pfalz 


Königſtein, die Trümmer von Falkenſtein, Städt⸗ 
chen und Burg Eppſtein und das von der Kaiſerin 
Friedrich und Kaiſer Wilhelm II. wiederhergeſtellte 
Schloß Kronberg bieten lohnende Touren. 
AZ ybqiſchen Rhein, Nahe, Moſel 
‚und Saar zieht fid) ein Teil 
des wellenförmigen, vulkaniſchen 
Plateaus des mittelrheiniſchen 
Schiefergebirges dahin, das im 
allgemeinen die Bezeichnung des 
Hunsrück vom alten Pagus 
Hunesruck oder Hundesruck frän⸗ 
kiſcher Urkunden führt. Wenn die 
Rheinufer ſchon einen reichen 
Wechſel in der Landſchaft zeigen, 
ſo behält die Gegend im Gebiet 
des Hunsrücks, namentlich im 
Nahetal, nicht nur dieſen Cha⸗ 
rakter bei, ſondern dieſer ge⸗ 
ſtaltet ſich ſtellenweiſe vielleicht 
noch romantiſcher. Rebenhügel, 
zuweilen großartige Felspartien, 
Burgruinen, freundliche und 
weitbekannte Städte, wie die 
Kurorte Kreuznach und 
Miniter am Stein, bringen 
in die Uferſzenerie an der Nahe 
Stimmung und große Abwechſ⸗ 
lung. Als Ausgangspunkt für 
das Nahetal kommen Koblenz, 
Bingen und Bingerbrück, Saar⸗ 
brücken oder Saarlouis und Trier 
in Betracht. | | 
Neckar⸗ und Maintal. Alt⸗ 
Heidelberg und Odenwald. Die 
| wunderſchöne Bergſtraße zwi⸗ 
ſchen Heidelberg und Darmſtadt. Eine un⸗ 
unterbrochene Kette von Bergen, von mit Laub⸗ 
und Nadelwäldern bedeckten Höhen, aus deren 
Grün die Ruinen mittelalterlicher Burgen maleriſch 
hervorlugen, die vorgelagerten Hügel mit Reben be⸗ 
kränzt. Am Fuße der Bergſtraße trauliche Städtchen 
und Dörfer. Von Darmſtadt führt die Main⸗Neckar⸗ 
Bahn, die Frankfurt mit Heidelberg verbindet, die 
Bergſtraße entlang. Wimpfen mit der benachbarten 
Burg Götz von Berlichingens, die Ruine Franken⸗ 
ſtein, Birkenbach, das Battenbergerſchloß Heiligenberg, 
Alsbach, das Auerbacher Schloß ſowie die „Perle des 
Odenwaldes“, Lindenfels, Bensheim, Heppenheim, 
Reinheim, nach dem die im Volksmund „Reichels⸗ 
heimer Lieschen“ genannte Nebenbahn führt, Schloß 
und Dorf Lichtenberg, der von Scheffel beſungene 
Rodenſtein, Steinbach mit den Reſten der 819 von 
Eginhart, Karls des Großen Ratgeber und Freund, 


erbauten Baſilika und das durch ſeine Elfenbein⸗ 


ſchnitzereien bekannte Städtchen Erbach, ſind lohnende 


Wander⸗ und Reiſeziele. 


Die Vogeſen, der Gebirgszug auf der Weſtſeite 


der oberrheiniſchen Tiefebene, die parallel dem 


Rhein und öſtlich davon ſich hinzie henden Schwarz⸗ 
wald laufen, kommen infolge des Krieges nicht in 


Betracht, aber ein Abſtecher nach Baden⸗Baden, 


nach dem Schwarzwalde bleibt von den Kriegswirren 
unberührt. nit Fad 2 
Die durch den Krieg begrenzten Reiſeziele ۶ 


den wohl in dieſem Jahr eine größere Anzahl von 


Erholungſuchenden als ſonſt an die Ufer des deut⸗ 


ſchen Teils des Vaters Rhein und ſeiner Neben⸗ 


flüſſe führen. | 
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s war um die Zeit, als die glorreiche eng⸗ 

liſche Flotte jene ruhmvolle und tollkühne 
Offenſive begann: ihre Offenſive gegen unbewaff⸗ 
nete Deutſche auf neutralen Handelsſchiffen. 

Um dieſe Zeit ſaßen im Hotel Phönix in 
Buenos Aires zwei Deutſche, mit Schiffskarten 
in der Taſche für die einzig zeitgemäße Som⸗ 
E bie Reiſe nad) Deutſchland — an Die 

Front. 

„Verdammt — jetzt haben die Engliſhmen auch 
die ganzen Deutſchen von der „Friſia“ herunter⸗ 
geholt. Es wird nachgerade tatſächlich unmöglich, 
hinüberzukommen,“ bemerkte der eine, Fritſche, 
ſorgenvoll. Denn er war ein „Gringo“, erſt vier 
Monate in Amerika und noch voll treuherziger 
deutſcher Ehrlichkeit ohne Hintertücken. 

„Quatſch!“ ſagte der andre, Trübner, kurz. Er 
ſeinerſeits war ſchon ein halb Dutzend Jahre von 
der amerikaniſchen Sonne eingebrannt und alſo 
mehr auf unvorhergeſehene Zwiſchenfälle ein⸗ 
gerichtet. 

„Und dazu noch meine 
farbe!“ 

„Du kannſt ja als taubſtummer Däne reiſen!“ 


infame Semmel⸗ 


„Nein, mach keine ſchlechten Witze. Unſre 
Karten und unſre Päſſe —“ 
„Unſre Karten und unſre Päſſe können wir 


natürlich nun nicht mehr brauchen. Holländiſch 
Schiff iſt holländiſcher Boden: es iſt eine Gemein⸗ 
heit! Wir könnten uns mit demſelben Recht die 
Engliſhmen aus Amſterdam wegholen. Muß man 
eben auf einen Schelmen anderthalben ſetzen. Du 
wirſt gebeten, die Geldangelegenheit zu übernehmen 
und im übrigen das Maul zu halten. Gegen 
jeden. Wir geben offiziell entmutigt die Reiſe 
auf. Haben unſere letzten Mittel darangeſetzt und 
gehen nun meinetwegen nach Bolivien Gold graben. 
Alles andere laß du mich nur machen.“ 


— — — — — — — — — — — — — — 


Und alſo ließen, wie die Engländer im „Phönix“ 
ſpöttiſch feſtſtellten, die beiden jungen Deutſchen 
ihre teuer gekauften Karten faul werden und gingen 
ſtatt über See mit einem Flußdampfer den Parana 
aufwärts, nad) Matto Groſſo. 

„Unbeholfene Kerle,“ ſagte Mr. Fox mitleidig⸗ 
verächtlich. Und das war ihr Nekrolog, als ſie in 
den Wäldern von Matto Groſſo verſchwanden. 


— — — — — — — — — — — — م — 


Kurze Zeit darauf reiſten von Rio aus zwei 
Untertanen eines kleinen mittelamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaates auf einem holländiſchen Dampfer nach 
Europa. Der eine dieſer Herren, Don Alfonſo 
Martinez, deſſen Haare ſchwarz wie Stiefelwichſe 
in ein blaſſes Antlitz fielen, war ein armer Menſch. 
Schwer krank. Wahrſcheinlich Lungenſchwindſucht. 
Er huſtete und ſpuckte unerfreulich. Und außer 
dem treuen Freunde, der ihn nach Davos brachte, 
blieb niemand gern ohne zwingenden Grund in 

ſeiner nächſten Nähe: Schwindſucht iſt nichts Sym⸗ 
pathiſches! Dieſer Freund dagegen, Don Juan 
Pereira, war ein wahrer Teufelskerl, ein echtes 
Kind des Südens: leichtherzig, heißblütig — immer 
verliebt. Wenn er den Freund in der Kabine 


verſtaut hatte, ſpielte er mit den Herren, tanzte 


mit den Damen bis in die Nacht hinein und war 
im Handumdrehen der erklärte Liebling des ganzen 
Schiffs. Bis Pernambuko ſogar der erklärte Lieb⸗ 
ling der hübſcheſten Frau an Bord, Mrs. Stephen⸗ 
ſon, einer Nordamerikanerin. 

In Pernambuko kam ein Braſilier an Bord. 
Luſo — Braſilier; dunkelhaarig, ein wenig auf⸗ 
geſchwemmt, mit goldenen Ringen an den Fingern. 
Und drei Tage ſpäter ſagte Don Juan in der 
Kabine ſehr leiſe zu ſeinem kranken Freund: „Du, 
der Braſilier gefällt mir nicht.“ 

Er ſagte das in Spaniſch — in gutem Spaniſch, 
das nur vielleicht ein klein wenig Kampfärbung 
hatte. Der arme Leidende ſtand vor dem Spiegel 
und kämmte ſeine Haare, ſchwitzend, denn man 
fuhr ungefähr unterm Aquator. 

„Sie werden langjam grün," murmelte er 
hoffnungslos. Ebenfalls ſehr leiſe, ebenfalls in 
Spaniſch — aber in ſehr ſchlechtem Spaniſch. 

Don Juan achtete nicht auf die grün werden⸗ 
den Haare. „Er gefällt mir nicht,“ wiederholte 
er leiſe und ernſthaft. „Er iſt immer und ewig 
um uns herum, um uns und um Mrs. Stephen⸗ 
ſon, vielleicht weil er denkt, ich wäre mit Mrs. 
Stephenſon befreundet.“ 


„Das kann man ja auch wohl ſagen,“ bemerkte 
Don Alfonſo etwas neidiſch und tief ſeufzend. 
„Werde nicht eiferſüchtig. Zugegeben, daß ſie 
nett iſt. Sehr nett. Ich würde ihr vielleicht auch 
unter andern Umſtänden den Hof machen. Aber 
ſie hat gie CH üble Eigenſchaft. Sie ۰۲ 
ie?“ 


„Säuft. Ich kann es nicht anders nennen. 
So eine zarte kleine Frau — trinkt ſchwere Weine 
und läßt ſich noch allabendlich Spirituoſen in ihre 
Kabine kommen. Vielleicht iſt dieſer braſiliſche 
Schuft deshalb immer um ſie herum, weil er 
denkt, Jie ſchwatzt im vorgerückten Umſtand. Na. 
Von mir hört ſie nichts, worüber man nicht ſelbſt 
im Delirium reden könnte. Laß du dich nur ja 
nicht mit dem Kerl ein — huſte ihm ordentlich 
ins Geſicht.“ 

„Der ganze Hals tut mir ſchon weh von dem 
Gehuſte,“ ſagte der arme Leidende gottergeben. 
„Aber ich könnte mich ja zur Abwechſlung an einem 


۱ Glas Rotwein verſchlucken?“ 


„Halte vor allem den Mund. Du wärſt viel 
beſſer ein taubſtummer Däne — mit deinem 
miſerablen Spaniſch. Still! Siehſt du, da ſpioniert 
er ſchon wieder vor unſerem Fenſter herum!“ 

Don Juan ſpeiſte am Kapitänstiſch — der 
Braſilier am Tiſche des erſten Offiziers. Mittags 
ſchien es Don Juan, als ob der Braſilier beſonders 
oft und beſonders tückiſch herüberſchielte. Und 
nach Tiſche bat ihn der Kapitän, den Kaffee oben 
auf ſeinem, des Kapitäns, Zimmer zu nehmen. 
Er ging mit hinauf mit einem unbehaglichen Ge⸗ 
fühl. Aber das Gefühl verſtärkte ſich noch weſent⸗ 
lich, als der Kapitän ſehr ſorgfältig die Tür hinter 
ſich ſchloß, mißmutig den Kopf wiegte und ſagte: 
„Eine ſehr unangenehme Geſchichte, Don Pereira!“ 

„Nun? Was denn?“ 

„Ich denke, ich kann mit Ihnen als mit einem 
vernünftigen Menſchen reden. Wir bekommen 
heute früh Funkſpruch von einem Engländer, wir 
hätten einen deutſchen Offizier an Bord. Auf 
der Schiffsliſte iſt kein Deutſcher. Wenn alſo 
überhaupt einer an Bord iſt, muß er mit falſchen 
Papieren da ſein. Für mich als den Kapitän iſt 
die Sache ſcheußlich. Ich habe keine Luſt, meine 
Paſſagiere zu beläſtigen. Ich bin Neutraler — ich 
will niemand Scherereien machen, aber ich will 
auch ſelbſt keine Scherereien haben. Und wenn 
der Mann wirklich an Bord iſt, werden wir in 
Falmouth oder in den Downs die endloſeſten 
Scherereien haben! Dann ſchon lieber der eine, 
als wir alle. Sie ſind ein gewandter Mann, 
Pereira. Bei allen an Bord beliebt. Könnten 
Sie nicht mit einigen Herren unter der Hand 
feſtzuſtellen ſuchen, wer der Deutſche iſt? Wenn 
die Engländer es doch ſchon wiſſen!“ 

Don Pereira wiegte ſeinerſeits den Kopf. 

‚Es ilt eine peinliche Geſchichte,“ ſagte er. 
„Glauben Sie wirklich, daß die Engländer uns 
andere deshalb beläſtigen werden?“ 

„Beläſtigen? — Herr! Wir werden die end⸗ 
loſeſten Unannehmlichkeiten haben! Wir werden 
in Falmouth liegen, bis wir ſchwarz werden!“ 

„Das wäre nicht gut für meinen armen Freund; 
ich bin ſowieſo froh, wenn ich ihn lebend nach 
Davos bringe. — Ja, wenn es ſo iſt. Dann iſt 
es vielleicht am beſten, wir verſuchen es heraus⸗ 
zubekommen.“ 

Und Don Juan ſuchte ſich eine kleine Hand⸗ 
voll Herren aus, die ihm geeignet ſchienen, gründete 
mit ihnen ein geheimes Komitee und begann mit 
Ernſt, Eifer und Bedacht den Deutſchen zu ſuchen. 
Er ſuchte ihn in den Luxuskabinen und in der 
erſten Klaſſe. Er ſpazierte gelegentlich mit dem 
erſten Offizier durch die zweite Klaſſe und das 
Zwiſchendeck, plauderte mit den Leuten aus der 
Zweiten und bewirtete die Zwiſchendeckler — er 
bildete ſich zum kleinen Sherlock Holmes aus, 
und während die anderen Herren nach einer Weile 
die erfolgloſe Suche ſatt bekamen, blieb er mit 
Beharrlichkeit dabei. So daß, als das Schiff in 
der Nähe von Madeira von einem engliſchen 
Kreuzer geſtoppt wurde, der Kapitän ihn hinauf⸗ 
bitten ließ. Er, der Kapitän und der engliſche 
Offizier, der an Bord kam, hatten eine kurze 
leiſe Unterredung, bie mit dem Ausdruck der Über⸗ 
Boch endete: wenn der Deutſche überhaupt an 

ord war, dann würde man ihn kennen, ehe 
man in Falmouth war! 

And der Braſilier fuhr fort, ſtumm und tückiſch 
um die beiden Freunde herumzugehen — immer 


in ihrer Nähe, immer aufmerkſam auf das, was 

ſie ſagten. So daß Don Juan eines Abends in 

der Kabine ſich den Schweiß trocknete und ſehr, 

ſehr leiſe zu ſeinem Freunde ſagte: „Der Kerl 

wird uns noch im letzten Augenblick Scherereien 

sd) bin überzeugt, es ijt ein engliſcher‏ — ار 
pion.’‏ 

Über der Doppelanſtrengung Don Pereiras, 
den Deutſchen zu ſuchen und den Brafilier zu 
meiden, war Mrs. Stephenſon, die ſchöne Ameri⸗ 
kanerin, etwas ins Hintertreffen geraten. Aber 
Mrs. Stephenſon tröſtete ſich ſehr ſchnell mit dem 
Kapitän — und Seeleute machen aus ihrem Herzen 
ſelten eine Mördergrube. Im Kanal freilich, mitten 
in Minen und Kriegsfahrzeugen, hatte er etwas 
anderes zu tun als mit ſchönen Amerikanerinnen 
zu flirten. Dagegen würde er in Falmouth reich⸗ 
lich Gelegenheit gehabt haben, denn der Dampfer 
lag geſchlagene ſechs Tage feſt, vermutlich weil 
man den Deutſchen finden wollte; und abgeſehen 
davon, daß er wieder eine längere Rückſprache 
hatte mit Don Pereira und einem engliſchen 
Offizier, hatte er nicht viel mehr zu tun als auf 
ſeinem eigenen Fahrzeug Maulaffen feilzuhalten, 
während die Engländer ganz ſo taten, als ob das 
Schiff ihnen gehörte. Aber die ſchöne Ameri⸗ 
kanerin fand hier geeignetere Objekte. Sie trank 
und flirtete mit den engliſchen Offizieren auf Tod 
und Leben und ließ ſich von ihnen Leckerbiſſen 
über Leckerbiſſen von Land beſorgen, die alle in 
ihrer Kabine verſchwanden, während an Bord, 
mit jedem weiteren Tage des Überfälligwerdens, 
die Leckerbiſſen anfingen auszugehen. 

Aber trotzdem man mit jedem einzelnen der 
fluchenden Reiſenden Verhöre anſtellte wie mit 
einem Schwerverbrecher: der Deutſche wurde auch 
in Falmouth nicht gefunden. Und in den Downs 
ebenſowenig. Und da der Kapitän mit gutem 
Gewiſſen fein Ehrenwort darauf abgeben konnte, 
daß ihm vom Vorhandenſein eines Deutſchen an 
Bord ſeines Dampfers nichts bekannt ſei, Kei 
das Schiff ſchließlich nad) Amſterdam entlaſſen 
werden, wo es trotz Minen und Kriegsgefahr, 
wenn auch mit ſtarker Verſpätung, ſo doch 
heil und ſicher ankam. Der Braſilier aber war 
immer noch an Bord, der getreue Schatten Don 
Pereiras ... 

„Ein verdammter Kerl,“ ſagte ber, als er in 
Amſterdam am Kai ſtand. „Er hat mir wahr⸗ 
haftig warm gemacht!“ 

„Schert uns nun alles nicht mehr! Menſch, 
Trübner — ich muß einen Parademarſch machen, 
um meine Glieder wieder zu Verſtand zu kriegen 
nach dieſer elenden Herumliegerei!“ 

Und damit ſtand der Braſilier ſchon wieder 
neben ihnen. 

„Hab' ich's nicht gleich gedacht!“ ſagte er. 
„Wollen Sie nun endlich auch mit mir Deutſch 
ſprechen? Ich heiße nämlich Tipflmayr und bin 
aus München!“ 

„Waas —? Herrgott, warum haben Sie das 
nicht früher gejagt?“ 

„Ich ſoll mich hüten: Sie ſuchten ja doch den 
Deutſchen!“ 

„Darf ich ihn den Herren vielleicht vorſtellen?“ 
ſagte eine helle Stimme hinter ihnen. 

„Mrs. Stephenſon — ?!“ 

„Frau Hauptmann Brandt, wenn ich bitten 
darf. Hier, mein Mann — der bis jetzt leider 
als ſehr verborgenes Veilchen blühen mußte! — 
Ich bin wirklich keine ſolche Säuferin, Herr Pereira 
— aber der arme Kerl mußte doch zuweilen eine 
kleine Herzſtärkung haben —“ 

Einen Augenblick guckten die drei ſich gegen⸗ 
ſeitig faſſungslos an — der ehrenwerte Komitee⸗ 
vorſitzende, der ſich ſelber ſo emſig zu ſuchen ver⸗ 
meint hatte, der arme Schwindſüchtige und 
der engliſche Spion aus München. Alſo eine 
feine kleine Frau hatte nicht nur die Engländer, 
ſondern auch ſie ſelber alleſamt noch überliſtet! 

„Sie gucken ſo,“ ſagte ſie faſt traurig. „Aber 
der eine ſtirbt fürs Vaterland und der andre muß 
dafür lügen, trinken und flirten. Ich hab's, weiß 
Gott, nicht gern getan —!“ 

„Tröſten Sie ſich, gnädige Frau,“ ſagte Trübner, 
und ſchüttelte als erſter dem Hauptmann die Hand. 
„Tröſten Sie ſich, dafür wollen wir den Engliſh⸗ 
men in Zukunft um ſo mehr handfeſte deutſche 
Wahrheit beibringen!“ | 
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DE der Reichsdeutſche vor dieſem 
Krieg allzu ſelten nach Ungarn 
kam, hat ſeine beſonderen und zum 
Teil ſogar ſtichhaltigen Gründe. 
Budapeſt und das ganze ſchöne, un⸗ 
bekannte Reich der alten ungariſchen 
Stephanskrone leidet, wie zum Teil 
Gr Wien ſelbſt, an feiner geogra- 
phiſchen Lage. Anſtatt zu uns zu 
kommen, fuhr man um uns herum. 
Aus der Italienſehnſucht jedes nach 
Goethe geborenen Deutſchen erwuchs 
uns Oſterreichern und Ungarn das 
Schickſal, im wahrſten Sinne des 
Wortes links liegen gelaſſen zu werden. 

Ubrigens, um der Wahrheit die 
Ehre zu geben: die öſterreichiſche 
Kenntnis des ungariſchen Globus iſt 
auch nie überwältigend geweſen. 
Man kannte einander — aus Miß⸗ 
verſtändniſſen. Weshalb, wäre eine 


Uber Land und Meer 


zeitraubende und ſchwierige Unters m 


ſuchung; ſchließlich mußte es ſich ja 
doch zeigen, daß politiſche Zänkereien 
und Verdrießlichkeiten vom Ernſt 
der erſten großen, furchtbaren 
Stunde einfach weggeblaſen waren. Das Ver⸗ 
halten Ungarns iſt wohl eine der allergrößten Ent⸗ 
täuſchungen der Ententebrüder. Nun, nach zwei⸗ 
undzwanzig Monaten ungariſchen Draufgänger⸗ 
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Die alte Stadtmauer von Kronſtadt (Sie 


benbürgen) 


tums und ungariſcher Treue zum alten Erzhauſe, 
mag es allen unſeren verehrlichen Feinden aller⸗ 


dings grimmig aufgedämmert ſein, daß Ungarn in 
alle Ewigkeit nur ein anderer Name für Oſterreich iſt. 


Das lächerlich ſchmale Grenz⸗ 
flüßchen trennt nicht mehr Her⸗ 
zen, die ſich in Galizien, in Polen, 
an der Drina, am Iſonzo ge⸗ 
funden haben. Dort teilt der 
Deutſchmeiſter von „Hoch und 
Spleni“, der echte, unverfälſchte. 
Wiener „Edelknabe“, mit dem 
Honvedmann ſeine letzte Rinde 
Kommißbrot. Dort flucht der 
Sohn unſeres Lichtentals und 
Thurygrundes im neugelernten 
Ungariſch das Blaue vom Him⸗ 
mel herunter, wenn die Gulaſch⸗ 
kanone unangeſagte Ferien hat. 


unſere „harben Biz“ ihren Stein 
vom Herzen herunterreden. 

So fügt ſich alſo der Daheim⸗ 
gebliebene nur einfach in die neue 
Ordnung der Dinge, wenn er die 
Forſchungsreiſe nach Ungarn, die 


längſt beſchloſſene, immer verſchobene, in den Bereich 
ernſterer Erwägungen zieht. Die Wiener opfern 
drei Eiſenbahnſtunden, um ſich Budapeſt am Sonn⸗ 
tag anzuſehen, und geſtehen ſich nicht ohne einigen 


Gram ein, daß dort an der ungariſchen Donau 
eine Hauptſtadt liegt, die gar nicht übel Luſt be⸗ 


zeigt, ſich als der hübſchere Bruder von Wien zu 


gebärden. Man findet eine berliniſche Großſtadt 
mit Mammutſtraßen und Mammuthäuſern, und 
ihr Schuß Orient iſt, daß die Farbe, Vergoldung, 
kühn und kühnſt geſchwungene Architekturen vor 


jedem anderen weſteuropäiſchen Stadtbild einige 


ſchärfer akzentuierte Reize voraushaben. bers 
breit, überlebendig ſind die Straßen, ſchon hart am 
Bahnhof marſchieren die ſchnurgeraden Zeilen, die 
vier⸗ und fünfſtöckigen Häuſer auf. Es lohnt ſich, 
die Entdeckung Ungarns in Budapeſt zu beginnen. 

Das Ende des Krieges wird der Beginn von 


Völkerwanderungen nach Ungarn fein. Bis heute 


fanden Schwärmer vielleicht und Sonderlinge 
dorthin. Das wundervolle Wald⸗ und Seengebiet 
der „Meeraugen“ und das Tatrabad Schmecks hat 
ſeit ein paar Jahren auf Reichsdeutſche einige An⸗ 
ziehung auszuüben vermocht. Aber es kamen zu 
wenige, es gehörte offenbar nicht zum alleinſelig⸗ 
machenden guten Ton, nach Ungarn auf Sommers 
friſche zu gehen. ۱ 

ie Verſchiedenheit ungariſcher Landſchafts⸗ 
bilder nimmt es mit jedem Geſchmack auf. Im 
ungeheuren, 1300 Kilometer umfaſſenden Kar⸗ 
pathenbogen erleben wir von der Thebener 
Donauenge bis zum Eiſernen Tor, in deſſen Nähe 
auch, dicht an der rumäniſchen Grenze, der durch 
ſeinen prächtigen Waldreichtum ausgezeichnete 
Kurort Herkules bad liegt, eine neue, gänzlich 
fremde, wilde, unberührte Alpenwelt von äußerſter 
Großartigkeit. Fabelhafte Urwälder ſchlagen ihre 
grünen Bogen um reizende Kleinſtädte, die kein 
Menſch kennt und die eben darum wahrſcheinlich 
nicht weniger ſchön ſind. Stunden⸗, tage⸗ und 
wochenweit dehnen ſich dem Fußwanderer hier die 
Wälder; die Romantik dieſer Landſchaftsbilder 


Geſamtanſicht von Kronſtadt 


1916. Nr. 39 


ſchließt dabei nicht aus, daß man 
zwar nicht in allen Fällen das drei⸗ 
mal verwünſchte Royal⸗ und Grand 
Hötel, immer aber eine ehrliche, gut 
bürgerliche Gaſtſtätte findet. Das 
reiche, von einer prangenden Sonne 
über und über geſegnete Land wird 
noch im kleinſten, entlegenſten Dorf⸗ 


reichlich gedeckten Tiſch ſorgen. Und 
ſollte es im letzten Winkel an allem 
fehlen: ungariſche Weine machen 
jeden Verdruß gut, feuerflüſſiger, 
herbſüßer Tokaier verſöhnt mit allen 
weſentlichen und umweſentlicheren 
Mängeln der Weltordnung; das 
wohligſte Vergeſſen trinkt man da 


den im „Hotel de la Monnaie“ oder 
„Majeſtic“ oder „Briſtol“ das Stan⸗ 
niol um die Flaſche Selbſtmörder⸗ 
ſekts gekoſtet hat. Eine große Anzahl 
zum Teil weltbekannter Heilbäder, 
wie zum Beiſpiel das an den Aus⸗ 
läufern der Kleinen Karpathen ge⸗ 
legene Pöſtyén, wie Zakopanie 
jenſeits der galiziſchenn Grenze ober Tatra Szé⸗ 
plak, und viele andere verleihen dieſem mäch⸗ 
tigen, herrlich bewaldeten Gebirgsbogen noch 
einen ganz beſonderen Reiz. | 

Aber Ungarns größter, eigenartigſter, nirgends 
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Markt am Großen Ring in Hermannſtadt 
in der Welt wiederholter Reiz ijt vor allem bie 


Ebene mit ihren ungeheuren Horizonten, ihrer 
weichen, jedes Herz bezwingenden Melancholie, 


ihren flammend prächtigen Sonnenuntergängen, 


ihren majeſtätiſchen Gewitter⸗ 
himmeln. Vom Eichenwald des 
Karpathenringes ſteht hier kein 
Baum mehr. Um die niedrigen, 
in der Sonne grellweiß leuch⸗ 
tenden Gehöfte ſtehen Weiden, 
in ihrem ſparſamen Schatten 
ſchwatzen die dunkeläugigen, 
ſchönen, glühenden Mädchen 
dieſer ſeltſamen Erde. Der Hirt 
blajt fein ſchwermütiges Lied, 
der Zigeuner ſtreicht ſich in der 
Ungarnſchenke die wilde, zornige 
Seele aus dem Leib. Ungeheuer⸗ 
liche Pferde⸗ und Rinderherden 
verwandeln die ungariſche Ebene 
in bibliſches Land, mannshoch 
wehen die grünen Riſpen des 
Mais, Ende Juni flammt das 
gelbe Gold der reifen Weizen⸗ 
felder. Und im Auguſt brechen 
die Aste in den Obſtgärten von 
übergroßer Laſt. Wie die Gir⸗ 
landen alter Renaiſſancebilder 


wirtshaus für einen abenteuerhaft 


für den Pappenſtiel in ſich hinein, 


am 
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Pflaumen, und ſchon kocht die un⸗ 


prallen, dunklen Beeren. Als To⸗ 


den kleinen Dampfſch 


ziertes, amüſantes Wieneriſch geſprochen 


abwärts mag der Reiſende dann noch 
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hängt es um das ausgebleichte, 
mooſige Stroh der Hütte des ärm⸗ 
ten Schafhirten. Rotbackig drängt 
ich Apfel an Apfel, Birnen und 


gariſche Sonne den me Der Wein⸗ 
jtdde. Ungarns Blut jiedet in den 


faier ijt es ber Zuſchuß ۲ 
Wärme, der Tropfen Tempera⸗ 
ment, den unſere deutſche Schwer⸗ 
lebigkeit eben noch vertragen mag. 

And die ſeltſamſte Wherrafhung — 
iſt, in der ungariſchen wildeinſamen 
Ebene den deutſchen Strom zu 
finden, auf dem „die Nibelungen 
gen Heunenland“ fuhren. Die 
Donau. Gelb und ſchwer wälzt 
ſie ihre Wellen, der Schrei ihrer 
Dampfer hallt ſtundenweit ins 
flache Land, und der Flötenruf 
des Hirten gibt melancholiſch Ant⸗ 
wort, die Peitſche des ungariſchen. 
Pferdeburſchen knallt, Zigeuner⸗ 
muſik klagt in ſeltſam wilder Schwermut. An 


ins Waſſer hinausgebautes Brett ſind, ſtarren 


Fiſcher und Bauern der anderen Welt dieſes 
lichten, weißen, ſchlanken Schiffes nach, das den 


klingenden Schrei ſeiner Sirene hinüberſchickt in 
ihr ſchönes, todeinſames, weltfernes und un⸗ 
bekanntes Land. Aber auch der Tou⸗ 

riſt, der ſolchen „Stimmungen“ doch 
lieber eine ſolidere Sehenswürdigkeit 
im Baedekerſinn vorzieht, wird in Un⸗ 
garn nicht ſchlecht bedient. Alte hiſto⸗ 
riſche Städte ſpiegeln ihre Türme in 
den gelben Donauwellen, und da wäre 
in erſter Linie das an der öſterreichi⸗ 
ſchen Schwelle liegende Preßburg zu 
nennen, Dellen altberühmter Reichstag 
vier Jahre nach der zweiten Belagerung 
Wiens durch die Türken, 1687, die Krone 


des damaligen Wahlreichs den Habs⸗ v | 
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burgern antrug. Heute ijt Ungarns 
ehemalige Krönungsſtadt ein Por lie⸗ 
benswürdiges, altertümelndes Provinz⸗ 
ſtädtchen, in dem ein ungariſch papri⸗ 


wird. Auf der Fahrt nach dem Oſten 
iſt Preßburg übrigens die erſte Stadt, 
in der ſich das mittelalterliche Getto 
bis zum heutigen Tag erhielt. Donau⸗ 


die der Sage nach nie bezwungene Fe⸗ 
ſtung Komorn ſtreifen. Matthias 
Corvinus hat fie erbaut. Und ein un⸗ 
gariſcher Gralsdom leuchtet mit ſeiner | 
Kuppel weit ins Donautal, das prachtvolle Gran, 
das außerhalb Ungarns natürlich kein Menſch kennt. 
Von großen Städten wären hier Szegedin mit 
100 000 Einwohnern, dann das nicht viel kleinere 
Maria⸗Thereſiopel und Debreczin zu nennen. 
Sehenswerter nod) weil fie den Traum einer 
großen, uralten Vergangenheit auch heute noch 
nicht ganz ausgeträumt haben, ſind die vielen 


Landſchaft am Eiſernen Tor 


iffländen, die oft nur ein 


Landes, 


Über Land und Meer 
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Die königliche Hofburg in Budapeſt 


kleinen und ganz kleinen ungarijdjen . Landſtädte, 
deren alte Burgen und Feſtungsmauern noch die 
Narben ſchwerer Türkenzeiten tragen. Und mit 
einer Art von Rührung wird der Deutſche Ungarns 
deutſche Siedlungen und Städte im Siebenbürger 
Lande ſuchen, Kronſtadt und Hermannſtadt, nahe 
der rumäniſchen Grenze. Beide Städte liegen in 
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Das Parlamentsgebäude in Budapeſt 


prachtvoller Umgebung; um ſtundenweite Ur⸗ 
wälder von Hochlandstannen weht ſchon ein Hauch 


weicherer ſüdlicher Luft, und der „ſächſiſche“ Bauer, 


der hier ſeine fruchtbare Scholle beſtellt, iſt ein 
direkter Nachkomme jener wackeren Schwaben 
aus Ulm und Augsburg, die vor mehr als zwei⸗ 
hundert Jahren dieſe neueroberte, wilde und ein⸗ 
ſame Türkenödnis mit ihrer deutſchen Pflugſchar 
einweihten. Es war die Zeit, in der zu Wien 
der etwas kühne Verſuch gemacht wurde, die von 
Prinz Eugenius bezwungene Türkenfeſtung Bel⸗ 
grad in eine deutſche Stadt umzuwandeln. Deut⸗ 
ſchenſtadt hieß ſie; die Majorität der neu ange⸗ 


ſiedelten Bewohner waren Deutſche, Friedrich 
Stadler hieß ihr Stadtrichter, das Deutſche war 


Amts⸗ und Umgangſprache, und eine Zeitlang 
chien es, als ob die Herren zu Wien recht be⸗ 


| 
halten ſollten mit ihrem Wunſch, daß „die deutſche 


Nation zu. Belgrad allezeit die prinzipalſte fein 
ü ei 


Aber auf bie Dauer war dieſe Oaſe des Deutſch⸗ 
tums im wilden Oſten doch nicht zu halten. Die 
alte Habsburgerfahne wich wiederum dem Halb⸗ 
mond, und einzig das Land um Hermannſtadt 


und Kronſtadt iſt bis auf den heutigen Tag rein 


deutſch geblieben. Für den reiſenden Deutſchen 
eine von den Aberraſchungen, die er nicht ganz 


B ohne Sentimentalität zur Kenntnis nehmen wird. 
Aber die ſtärkſte Überraſchung bleibt doch auf 


alle Fälle die weſtliche Hauptſtadt dieſes öſtlichen 
Ungarns Paris, Budapeſt! Nirgends 
zeigt ſich die Lebensfähigkeit und Lebenstüchtigkeit 
der ungariſchen Nation glanzvoller und demon⸗ 
ſtrativer als in dieſer Stadt, die allerhand Ehrgeiz 
hat, die „andere“ Hauptſtadt, die öſterreichiſche 
Hauptſtadt, womöglich zu übertrumpfen. Buda⸗ 
E age zu beiden Seiten der Donau tjt wunder: 
voll. 
nehmen es unbeſehen mit Europas berühmteſten 


Kilophot, Wien 


Kilophot, Wien 


Die Burg, das Parlament, die Donaukais ` 
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und ſchönſten Städtebildern auf. 
An Wien erinnern eigentlich nur 
die Kaffeehäuſer, die allerdings 
weniger gemütlich wie in der alten 
Kaiſerſtadt, aber um ſo pompöſer 
ſind. Feengrotten gleichen ſie und 
neuungariſchen Goldbergwerken; 
verſchwenderiſch blendet und blitzt 
es aus häuſerhohen Kriſtallſcheiben, 
und die ungariſche Zigeunermuſik 
hat hier ſelbſtverſtändlich ihre prun⸗ 


—— ce kende, faſt ſybaritiſch reiche Adoptiv⸗ 


heimat gefunden. Freilich, auch hier. 
weinen in Kriegsnächten, die ſehr 
lichtlos ſind, die Mütter um den 
toten oder verſchollenen Sohn, und 
über dem Siegeswehen der Fahnen 
vergißt kein; Menſch das Sterbe⸗ 
glöckchen, das ohne auszuſetzen läu- 
tet. Um daran zu denken, darf 
man allerdings nicht über den Ring 
der Kaffeehäuſer gehen. Dunkle, 
ſchwarze Gaſſen hat auch hier der 

| Krieg noch finſterer, nod) hoffnungs⸗ 

loſer gemacht. Aber die prachtvolle, wilde unga⸗ 
riſche Lebensfreude fiedelt ſich mit der Geige des 
nächſten Zigeuners alle Sorgen vom Hals. Und 
zwiſchen neun Uhr abends bis ein Uhr nachts grenzt 
dieſes ungariſche Paris ſicherlich auch irgendwie an 
etliche Wunder, Verführungen, lockende Unbegreif⸗ 
lichkeiten des Orients, der bei mehr als einem 

Budapeſter Feniter. hereinjicht. 

Wunderlich wird's dem Wiener zu⸗ 
mute, der die zweite Hauptſtadt ſeiner 
Monarchie „entdeckt“. Die ſchwarzgel⸗ 
ben Fahnen von Wien wehen hier 
rotweißgrün, und unſere öſterreichiſche 
Hymne ſpielen ſie in einem nagelneuen 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗Café in einem ungari⸗ 
ſchen Fortiſſimo, das eigentlich betäu⸗ 
bend iſt. Und dennoch: all das Fremd⸗ 
artige iſt uns ſchon immer verwandt 
geweſen, ſteckt uns im langſameren, 
kühleren Blut. Die öſterreichiſch⸗beſchau⸗ 
liche, im Grund ihres Weſens bürgerliche 

; Freude am Leben und Lebenlaſſen wird 
dort an ber ungatiſchen Donau ein biß⸗ 
chen heimatlos. Das Leben wird da in 
einem anderen Tempo genommen, der 
ungariſche Sturm verlegt einem den 
Atem in der öſterreichiſchen Bruſt. Aber 
ſah man Budapeſt, dann verſteht man 
vielleicht, warum Ungarns rote Huſaren 
unter den Helden dieſes Kriegs nicht die 
letzten ſind. Man verſteht, wie ſie ge⸗ 
fürchtet ſein mögen, die „roten Teufel“, 
die aus dem Sturm und Fieber dieſes 
E lebensüberfrohen, heißen, ſchwer oder nie 
zu bändigenden Landes kommen. „Es gibt nur ein 
Wien“, dieſe rührſelige Volksſängererkenntnis und 
⸗ſeligkeit wird hier nicht angetaſtet werden. Aber 
das rötere Blut rollt am Ende doch in den Adern 
unſerer ungariſchen Freunde. Und darum kennt 
der nicht den Schlag des öſterreichiſchen Herzens, 
dem es nicht wenigſtens einmal im Leben am 
anderen Ufer der Leitha ungariſch zumute wurde. 
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Kleine Reifen in dentſchen Gauen und Gebirgen. Gon Konftantin Bogus | 


Kleine Reiſen in deutſchen Gauen und Gebirgen. Von Konſtantin Vagus 
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u den ſchweren und ſchmerzlichen Entbeh⸗ 

rungen, die der Krieg über uns gebracht hat, 
geſellt ſich zur Sommerzeit noch eine leichtere, die 
wir eher verſchmerzen können, die uns vielleicht ſo⸗ 
gar heilſam werden kann: die deutſche Wanderluſt 
kann nicht wie früher über unſere Grenzen ſchweifen, 
ſich nicht mehr an der Pracht fremder Welten er⸗ 
götzen; unſere Sehnſucht nach Italien hat eine Er⸗ 
nüchterung erfahren und — verdient; der Ozean 
iſt uns verſperrt; die ſchönſten Länder ſind uns 


feindlich oder unerreichbar, und ſelbſt manch eine 


Gegend, über der eine neutrale Flagge weht, wird 
bei der feindſeligen Geſinnung ihrer Bewohner 
beſſer nicht von uns beſucht. So gebietet uns 
dieſer Zwang der Abſchließung, uns in der 
Hauptſache auf die Schönheiten unſeres Vater⸗ 
landes zu beſinnen, ja, ſie ſtellenweiſe neu zu 
entdecken. 

Da der Oſtſee⸗ und noch mehr der Nordſee⸗ 
ſtrand aus leicht verſtändlichen Gründen weniger 
aufgeſucht werden kann als in Friedenszeiten, wird 
ſich der Strom der Wanderluſtigen und der Er⸗ 
holungsbedürftigen vor allem den deutſchen Ge⸗ 
birgen und Hügelländern zuwenden. Die eis 
gungen und Bedürfniſſe derer, die reiſen, ſind zu 
Kriegszeiten noch verſchiedener als ſonſt; der eine, 
den Gram und Herzeleid heimgeſucht haben, wird 
ſich betäuben, der andere ſich irgendwo in welt⸗ 
entlegener Stille erholen wollen; wieder andere 
ſind von Verluſten verſchont geblieben und nur 
von Arbeit und Verantwortung mehr belaſtet als 
zur Friedenszeit und wünſchen Ausſpannung. Die 
Wünſche derer, die gleichgültig oder hartherzig 
genug ſind, dieſen Krieg nicht zu ſpüren, möchten 
wir unberückſichtigt laſſen, wenn wir im folgenden 
einige Hinweiſe auf deutſche Gegenden zu geben 
verſuchen, in denen man mit Freuden wandern 
oder ſich in der Stille erholen kann. 

Seit einigen Jahrzehnten hat man angefangen, 

Schleswig⸗Holſtein 
für ſolche Reiſen und Aufenthalte zu entdecken. 
Obwohl auch der nördliche Teil des meerum⸗ 
ſchlungenen Landes nicht arm an landſchaftlichen 
Schönheiten iit, jo hat ſich doch beſonders bie, Hol⸗ 
ſteiniſche Schweiz“ auf Fremdenbeſuch ein⸗ 
gerichtet. Sie verdankt das nicht nur ihren Buchen⸗ 
waldungen, die ſich um eine Reihe anmutiger 
Seen ſtundenweit dahinziehen und zu Wande⸗ 


rungen ebenſo einladen wie zu Ruder⸗ und Segel⸗ 


partien, es ijt auch für Abwechſlung geſorgt durch 
die Nähe der großen, ſehenswerten Städte Kiel, 
Hamburg und Lübeck. Daher iſt der Sommer⸗ 
friſchler, der hier in Gremsmühlen⸗Malente 
Plön, Aſcheberg oder dem idylliſchen, nicht auf 
allzuviele Fremde eingerichteten Panker einige 
Wochen Aufenthalt nimmt, nicht den Tücken reg⸗ 
neriſcher Witterung troſtlos ausgeliefert; er kann 
an ſolchen Tagen Eutin mit dem Voßhaus be⸗ 
trachten oder die Sehenswürdigkeiten Lübecks, 
ſeine mächtigen gotiſchen Backſteinkirchen und die 
Schätze ſeiner Kunſt, die ſich im Rathaus und dem 
geſchmackvoll eingerichteten Sankt⸗Annen⸗Muſe um 
befinden. Wer dieſe Gegenden auf einer kurzen 
Fahrt kennen lernen will, beginnt am beſten hier, 
verwendet einen Tag auf die alte Hanſeſtadt, be⸗ 
nutzt am folgenden Tag die Eiſenbahn bis Eutin, 
wandert von da über Gremsmühlen, am Südufer 
des Diekſees entlang, über die maleriſchen Halden 
zwiſchen Plöner, Behler und Surenſee hindurch 
bis Plön oder zum Bahnhof Aſcheberg. Von hier 
benutzt man wieder die Bahn (über Neumünſter), 
wenn man die Fahrt mit einem kurzen Aufenthalt 
in Hamburg, auf den Elbhügeln bei Blankeneſe 
oder auch bei Hagenbecks Raubtieren beſchließen 
will. Erweitern läßt ſich die Wanderung durch 
einen Ausflug an den dunklen Ugleiſee, auf den 
Bungsberg oder auf den Heſſenſtein; beſonders zur 
Maien⸗ und Pfingſtzeit, wenn die Buchen im 
friſchen Grün leuchten, empfehlen ſich dieſe Aus⸗ 
flüge; dieſe Wälder ſtehen den berühmten Buchen 
vom Dyrehave und von Fredensborg bei Kopen⸗ 
hagen in nichts nach. Man braucht darum wahr⸗ 
haftig nicht nach Dänemark zu reiſen; noch ein 
anderes Land gibt es innerhalb der ſchwarzweiß⸗ 
roten Grenzen, das ſich in dieſer Hinſicht nicht zu 
ſchämen braucht und der Holſteiniſchen Schweiz 
auf weite Strecken ähnelt, mit blauen Seen und 
grünen Wäldern, mit dem anmutigen Wechſel von 
Höhen und Niederungen, wogenden Kornfeldern 
und üppigen Wieſen — Mecklenburg. 

Fünf⸗ oder ſechstägiger Ausflug Hamburg — 
Holſteiniſche Schweiz — Lübeck. Erſter Tag. Sams 


burg. Sehenswürdigkeiten, darunter Elbtunnel, Kunſt⸗ 
halle, Hagenbeck. Nachmittags Dampferfahrt nach Blanke⸗ 
neſe, Rückweg von dort bis Vorortsbahnhalte Groß⸗Flott⸗ 
beck; Rückfahrt Hamburg. Zweiter Tag. Eiſenbahn 
Hamburg — Kiel. Dampferfahrt über die Föhrde nach 
Neumühlen, durch das Schwentinetal zu Fuß bis Preetz. 
Weiterfahrt mit der Bahn nach Plön. Hier bei gutem 
Wetter Spaziergang auf den Steinberg. Dritter Tag. 
Von Plön zu Fuß über Fegetaſche, Nieder⸗Kleveez nach 
Gremsmühlen. Dampferfahrt über den Kellerſee nach 
Sielbeck. Gang zum Ugleijee und Brunskoppel. Eiſen⸗ 
bahnfahrt bis Lütjenburg. Vierter Tag. Von 
Lütjenburg nach Panker und dem Heſſenſtein (weite 
Rundſicht; wenn Panker nicht überfüllt, möglichſt ſchon 
am Abend hierherkommen und übernachten !). Eiſenbahn⸗ 
fahrt Lütjenburg —Gremsmühlen. Bei gutem Wetter 
Segel⸗ ober Ruderpartien auf dem Dielfee, bei ſchlechtem 
Eiſenbahnfahrt nach Lübeck. Fünfter Tag. Bei gutem 
Wetter (Gremsmühlen Nachtquartier) Marſch durch den 
Dodauer Forſt nach Eutin (Gelegenheit zu Ruderfahrten 
auf dem Eutiner See; Voßhaus). Von Eutin Eiſenbahn⸗ 
fahrt nach Lübeck, wo man bei ſchlechtem Wetter ſchon 
abends zuvor Quartier bezogen. Rundgang durch die 
Stadt und über einen (den weſtlichen) Teil der alten 
Wälle. Sehenswürdigkeiten: nachmittags Heiligengeiſt⸗ 
hoſpital, abends Schifferhaus; vormittags Dom, Sankt⸗ 
Annen⸗Muſeum, Rathaus, Marienkirche (möglichſt gegen 
12 Uhr mittags), wozu bei gutem Wetter ſechſter Tag 
in Frage kommt. 

Manchem fehlt in dieſen leichtgewellten nord⸗ 
deutſchen Landen das „Wildromantiſche“; er will 
Felſen und maleriſche Ruinen, Schluchten und 
rauſchende Bäche. Einen Teil dieſer Romantik 
kann der Norddeutſche am leichteſten im 


arz 
erreichen. Von allen Großſtädten, Berlin, Magde⸗ 
burg, Halle, Leipzig, Braunſchweig, Hannover, 
Bremen, Hamburg⸗Altona, führen bequeme Bahn⸗ 
verbindungen an und in dies günſtig gelegene Ge⸗ 
birge. Wer nur wenige Tage für eine Wanderung 
zur Verfügung hat und in dieſer kurzen Zeit nicht 
möglichſt viel, aber möglichſt Schönes ſehen will, 
wählt wohl die Strecke Goslar - Romkerhall 
Harzburg — Brocken — Bodetal, die der gute 
Fußgänger in vier Tagen bequem durchmeſſen 
und der weniger gute ſich durch Einſchaltung von 
Eiſenbahnſtrecken verkürzen oder erleichtern kann. 
Nirgends treten die Harzberge in ſolcher Höhe an 


die Ebene wie in Goslar; dazu die alte Stadt 


mit den gewaltigen Türmen und Mauerreſten des 
Mittelalters und den Denkmälern alter deutſcher 
Herrlichkeit! Durch würzige Tannenwälder führt 
der Weg in das Okertal, von wo es (Waſſerfall 
von Romkerhall) nicht mehr allzu weit nad 
Harzburg iſt; den Aufſtieg Harzburg⸗Brocken 
wird ſich der tüchtige Wanderer nicht gern verſagen 
wollen, obwohl der Blocksberg, ein undankbarer 
Geſelle, einem ſelten die erhoffte Fernſicht gönnt 
(bequemer ijt die Bahn Harzburg —Wernige rode — 
Brocken; in der Regel zweimal umſteigen !). Den 
Abſtieg durch das Eckerloch und weiter durch das 
Tal der Kalten Bode, die felſenbeſäte, tannen⸗ 
rauſchende Landſchaft der Walpurgisnacht (über 
Schierke und Elend) wird ſich wohl niemand ent⸗ 
gehen laſſen. Für den Weiterweg beſtehen bis 
Rübeland mehrere Beförderungs möglichkeiten (zu 
Fuß bis 9totebütte oder Elbingerode; den Reſt mit 
der Bahn). Von Rübeland ab, wo eine der großen 
Höhlen beſichtigt werden ſollte, iſt das ganze Bode⸗ 
tal (Wendefurt, Altenbrak, Treſeburg, Roßtrappe, 
Thale) ein weiter, aber lohnender Weg von ſtets 
ſich ſteigernder Schönheit, in der ſowohl der Be⸗ 
wunderer lieblicher Laub⸗ und Nadelwälder wie 
der Schwärmer für romantiſche, ſtromdurchbrauſte 
Felſenwildnis auf ſeine Koſten kommt. 

Während eine ſolche vier⸗ oder fünftägige Reiſe den 
tannenreichen Oberharz und den buchengrünen Unter- 
harz zeigt, begnügt man ſich bei kürzerer Zeit beſſer nur 
mit Oberharz oder mit Unterharz. 

Zwei⸗ oder dreitägige Reife durch den Ober⸗ 
harz. Erſter Tag. Goslar —Romkerhall— Altenau (oder 
Torfhaus oder Oderbrück). Zweiter Tag. Über die 
Achtermannshöhe nach Braunlage und Schierke, von da 
mit der Bahn über Wernigerode zurück oder am dritten 
Tage von Schierke über Hohneklippen oder Steinerne 
Renne und Wernigerode und dann mit der Bahn zurück 
nach Goslar. 

Zwei⸗ oder dreitägige Reiſe durch den Unters 
harz (für gute Fußgänger). Ausgangspunkt Quedlin⸗ 
burg. Erſter Tag Bahnfahrt Quedlinburg —Ballenſtedt, 
Marſch über Burg Falkenſtein durchs Selketal bis Mägde⸗ 
ſprung oder Alexisbad (an einem der beiden Orte über⸗ 
nadjten) — Viktorshöhe — Gernrode (Suderode); von hier 
Rückfahrt Quedlinburg. Bei Hinzunahme eines dritten 
Tages von der Viktorshöhe zum Hexentanzplatz "Rob, 
trappe — Bodetal — Thale. 


Während der Harz dem Bewohner der Ebene 


etwas ungewohnt viel Bergſteigen zumutet, wan⸗ 
dert der Fußgänger durch 

| Wefertal und Weferbergland 
bequemer. Auch bier fehlt es nicht an Felſen, 
Wäldern und Burgen, und das breite Band der 
Weſer gibt den Ausſichten einen Reiz, der zum 
Beiſpiel dem Harze fehlt. Ausgangspunkt: 
Bücke burg. 

Zwei⸗ oder dreitägige Reiſe. Erſter Tag. 
Bückeburg — Eilfen — Luhdener Klippen —Paſchenburg — 
Schaumburg —Heſſiſch⸗ Oldendorf. Zweiter Tag. 
Bahnfahrt Hameln (Fahrtunterbrechung), — Lage — 
Detmold. Gang zur Grotenburg. Weiterfahrt nach der 
Porta Weſtfalika, von wo Rückfahrt nach Bückeburg. Für 
einen dritten Tag kann ſtatt der Bahnſtrecke Heſſiſch⸗Olden⸗ 
dorf — Hameln die Wanderung über den Hohenſtein — 
Süntel— Hohe Egge (ſchattige Laubwälder) und Nacht⸗ 
quartier in Hameln eingeſchaltet werden. 

Reicher an Auswahl iſt der 

Thüringer Wald. 

Er bietet zudem ſo viele ſehenswerte, dem 
Deutſchen teure Stätten und Städte, daß auch 
eine Fahrt bei ſchlechtem Wetter der Freude und 
der Belehrung genug gibt: auf Eiſenach mit der 
Wartburg und den Schluchten, auf die altertüm⸗ 
lichen Bauten Erfurts und die erinnerungs⸗ 
reichen Stätten Weimars darf man getroſt drei 
Tage verwenden. Ein oder zwei Tage beanſprucht, 
wenn man Rudolſtadt als Ausgangspunkt wählt, 
das Schwarzatal. Für den weſtlichen Teil ſei 
unter vielen nur die eine Möglichkeit herausgegriffen: 

Drei⸗ oder viertägige Reiſe. Ausgangspunkt 
Eiſenach. Erſter Tag. Sehenswürdigkeiten Eiſenachs: 
Wartburg, Landgrafenſchlucht, Drachenſchlucht, Annatal. 
Bahnfahrt nach Friedrichsroda oder Waltershauſen; 
in einem dieſer Orte oder in Tabarz übernachten. 
Zweiter Tag. Zu Fuß über den Inſelsberg nach 
Brotterode. Dritter Tag. Bahnfahrt Brotterode — 
Meiningen. Rückfahrt nach Eiſenach. | 

Von den mittel⸗ und ſüddeutſchen Gebirgen 
ſind unter anderen 

Speſſart und Odenwald 

in manchen Teilen noch wenig bekannt und darum 
wenig überlaufen. Geeignete Ausgangspunkte 
ſind, außer den vielbeſuchten Städten Darmſtadt 
und Heidelberg und den Ortſchaften an der 
Bergſtraße, zwei weniger heimgeſuchte Städtchen 
im Maintal, das maleriſche Miltenberg und 
Klingenberg, ein altberühmter Weinort, der E 
noch durch die Eigentümlichkeit auszeichnet, ba 

ſeine Bewohner keine Steuern zu zahlen haben, 
ſondern ſtatt der Steuern ſich mit Einkünften be⸗ 
gnügen müſſen. 

Zwei- oder dreitägiger Ausflug durch ben 
öſtlichen Odenwald. Erſter Tag. Bahnfahrt 
Miltenberg — Amorbach, zu Fuß über Buch Ruine 
Wildenfels nach Ernſttal, durch den Waldleininger Forſt 
(Römerkaſtelle) nach Station Kailbach oder Schöllenbach. 
Bahnfahrt von hier bis Erbach. Zweiter Tag. 
Erbach —Michelſtadt (in beiden Städtchen Altertümer, zum 
Beiſpiel die uralte Einhardsbaſilika zu Steinbach, in der 
Anlage wohl die älteſte Kirche Deutschlands). Bahnfahrt 
nach König. Wanderung von da über Eulbach nach Milten⸗ 
berg oder Klingenberg. Bei Einſchaltung eines weiteren 
Tages kann man, ſtatt nach Erbach, von Kailbach nach 
Eberbach fahren, hier übernachten und den zweiten Tag 
zum Beſuch des Katzenbuckels verwenden, um am 
zweiten Tag abends von Eberbach nach Erbach zu fahren. 

Für einen Ausflug in den Speſſart (Klingenberg — 
Sulzbach —Meſpelbrunn — Villa Elſava — Klingenberg) ge⸗ 
braucht der gute Fußgänger nur einen Tag. 

Armer an romantiſchen Ruinen und Schlöſſern, 

aber unendlich viel weiter und reicher an Ab⸗ 
wechſlung ijt das ſchönſte der deutſchen Mittel⸗ 
gebirge, der | 
Schwarzwald, 
Dellen dunkle Tannenwälder und einſame Höhen 
und Halden an hundert Stellen allem Großſtadt⸗ 
lärm entrückt ſind. In den jetzigen Zeitläuften iſt 
es wohl ratſam, als Ausgangspunkt keinen Ort zu 
wählen, der unmittelbar an der großen Strecke 
liegt, obwohl Freiburg und Offenburg große 
Vorzüge haben. Orte wie Lahr, Gengenbach, 
Hauſach, Hornberg und andere Plätze des 
Gutach-, Kinzig⸗ oder Renchtales find als Stand⸗ 
quartiere, Achern oder ſelbſt das koſtſpieligere 
Baden-Baden als Ausgangspunkte vorzuziehen. 
Dennoch genießt Freiburg ſolche Vorzüge, daß 
man wenigſtens einige Vorſchläge nicht über⸗ 
gehen kann. ۱ 

Zweis und dreitägige Ausflüge von ۶ 
burg. Zweitägige: 1. Bahn bis Himmelreich; zu 
Fuß bis Poſthalde, Aufſtieg zum Feldberg, hier über- 
nachten und über den Schauinsland nach Freiburg zu⸗ 
rück, etwas anſtrengende Wanderung mit prachtvollen 
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‘und fieht febr bald ein, daß unſer weites 
deutſches Vaterland ſo viele Naturſchön⸗ 
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Partien im Höllental, weiten Fernſichten auf den Höhen 
und ſchönen Waldwegen. 2. Über den Roßkopf und 
St. Peter zum Gipfel des Kandel, Abſtieg nach Ober⸗ 
ſimonswald, wo man (allerdings ſehr einfach) über⸗ 


` nadjten und am folgenden Tage talabwärts bis Wald⸗ 


kirch marſchieren kann; Heimfahrt mit der Bahn. 


3. Uber Günterstal, Horben und Kohlerhof auf den 


Belchen, hier oder am Wiedener Eck übernachten, 
über den Feldberg nach Titiſee oder Hinterzarten zur 
Eiſenbahn, die wieder nach Freiburg führt. Bei Hinzu⸗ 
nahme eines dritten Tages läßt ſich der Ausflug be⸗ 
quemer machen und durch den Höllentalweg Hinter⸗ 
zarten — Himmelreich krönen. 

Ausgangspunkt Baden⸗Baden oder Achern: Wan⸗ 
derung zur Hornisgrinde (von Baden⸗Baden aus ſchöner, 
aber länger) —-Mummelſee— Ottenhöfen (übernachten) 
oder Ruhſtein (hier weniger Platz) — Allerheiligen — 
Oppenau; von hier Rückfahrt zur Hauptlinie. Bei An⸗ 
fügung eines dritten Tages kann der ſehr einſame, 
aber ſchöne Waldweg von Oppenau durch den Moos⸗ 
wald nach Gengenbach empfohlen werden. 

»Viertägige Reiſe. Erſter Tag. Von Offenburg 
mit der Bahn (oder von Lahr zu Fuß) nach Gengenbach; 
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Se ſchwer der Kampf iſt, in dem wir 
ſeit beinahe zwei Jahren ſtehen, er 
hat doch ſchon manche guten Folgen ge⸗ 
habt, und nicht zuletzt gehört dazu auch die 
Erſcheinung, daß wir, vollkommen auf uns 
ſelbſt angewieſen, wieder |jo recht alle die 
Vorzüge !unferer (eigenen Heimat kennen 
und würdigen gelernt haben. Gerade in 
der bald beginnenden Reiſezeit macht ſich 
dies doppelt bemerkbar, denn ſo mancher, 
der früher ſein Geld auf teuren Reiſen 
ins Ausland trug, bleibt heute im Inland 


NE 


heiten, wundervolle Landſchafts⸗ und 
Städtebilder in ſich birgt, daß er ſich viel⸗ 
leicht darüber wundert, wie er früher acht⸗ 
los daran vorübergehen konnte. Wahr⸗ 
haftig, die Sehnſucht in die Ferne, die 
alte deutſche Wanderluſt kann auch inner⸗ 
halb der ſchwarzweißroten Grenzpfähle 
Ziele finden, die keinen Vergleich mit den 
ſchönſten Punkten anderer Länder zu ſcheuen 
brauchen. 
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Auf der Düne. Radierung von Hela Peters 


Eiſenbahnfahrt bis Triberg oder Hornberg (bier billiger 
übernachten als in Triberg) Gang zum Triberger 
Waſſerfall. Bahnfahrt nach Donaueſchingen (Schloß⸗ 


park, Donauquellen). Weiterfahrt mit der Bahn in der 


Richtung Freiburg; übernachten in Neuſtadt, Titiſee 


oder Hinterzarten. Aufſtieg auf den Feldberg, hier 
oder am Wiedener Eck übernachten und über den Schau⸗ 


insland nach Freiburg im Breisgau. 
Dieſen aufs Geratewohl herausgegriffenen 


Ausflügen laſſen ſich 1 zahlloſe andere an⸗ 
reihen, auch in anderen deutſchen Mittelgebirgen, 
. in der Schwäbiſchen Alb, im fränkiſchen Jura, in 
der Rhön, im Taunus und den übrigen rheiniſchen 


Gebirgen, im Sauerland, im Fichtel⸗ und Erz⸗ 
gebirge, in der Sächſiſchen Schweiz und vor allem 
in den verſchiedenen ſchleſiſchen Berglanden. Aber 
wer vermöchte auf begrenztem Raume auch nur 
eine namentliche Andeutung von allem Schönen 
zu machen, das unſer Vaterland dem zu bieten 
vermag, der es mit offenen Augen anſieht, un⸗ 
geblendet vom Glanze fremder Namen! 
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Unſere deutſchen Alpen. Von Dr. K. Krauſe vom Botaniſchen Garten in Berlin 
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Der Alpſee bei Hohenſchwangau 
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Durd) den Krieg wird es ein andres Wandern 
werden wie in früheren Tagen, ba es für bie Ge⸗ 
nüſſe des Leibes und der Seele, des Magens und 


der Augen keine Grenzen gab. „'s iſch kei Wirts⸗ 


hüsli do — no iſch eim die Ausſicht ganz verleidet!“ 

hörte ich einſt einen biederen Badener ſagen — von 
gewiſſen Großſtädtern Norddeutſchlands ganz zu 
ſchweigen. Wir alle werden allmählich inne, daß 


- wir es vor dieſem Kriege allzu gut und allzu be⸗ 


quem auf Reiſen gehabt haben, und beginnen, ſo⸗ 
weit uns der Krieg nicht allzu nahe und allzu hart 
getroffen, einzuſehen, daß ſich das Leben auch mit 
weniger Bequemlichkeiten und ſtrengeren Brot⸗ 


karten noch ertragen läßt. Und es wird vielleicht 


doch etwas wie Genügſamkeit, ja Dankbarkeit 
über uns kommen, wenn wir beim Wandern und 
Reiſen ſehen, daß die Saaten bei uns noch wachſen, 
die Wälder unzerſtört prangen und die Städte un⸗ 
verſehrt daſtehen — anders als in manchem andern 
Lande Europas! | | 
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Da find beſonders unſere deutſchen. 
Alpen. | | 
Im äußerſten Süden des Reiches ge⸗ 
legen, wie ein mächtiger Grenzwall zwi⸗ 
ſchen deutſchen und römiſchen Landen auf⸗ 
ſteigend, haben ſie von alters her in der 
Geſchichte unſeres Volkes eine große Rolle 
geſpielt. Allerwärts tragen ſie Spuren ur⸗ 
alter Kultur und Kunſt. Viel früher als 
Norddeutſchland in das geſchichtliche Leben 
eingetreten, rufen ſie noch heute zahlloſe 
Erinnerungen in uns wach, die bis weit 
ins Altertum zurückreichen, die jener gro⸗ 
ßen Zeit gedenken laſſen, in der das Zepter 
deutſcher Herrſcher auch über Italien reichte. 
Nirgends finden wir eine Gegend, in der 
noch aus der Zeit der Karolinger und 
Sachſenkaiſer ſo viele Klöſter, Kirchen und 
Burgen erhalten ſind wie in Oberbayern, 
und Städte, die noch aus jener großen 
Epoche deutſcher Geſchichte ſtammen, da 
der unternehmende Kaufmann über die 
Alpenpäſſe nach Süden zog und reger 
Handel Wohlſtand und Reichtum aufblühen 
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ließen. Man muß 
auf dem Marktplatz 
olcher Orte wie 

artenkirchen, Mit⸗ 
tenwald oder Gar⸗ 
miſch geſtanden und 
ſich beim Anblick der 
alten ſtolzen Patri⸗ 
zierhäuſer in jene 
fernen Tage zurück⸗ 
geträumt haben, um 
den geheimnisvollen 
Zauber geſchichtli⸗ 
cher Erinnerung ſo 
recht zu verſtehen 
und zu würdigen. 

Aber nicht nur 
der Hiſtoriker, auch 
der Naturfreund 
wird in unſeren 
Alpen alles finden, 
was ihn begeiſtert. 
Wie wundervoll iſt 
ſchon eine kurze 
Wanderung durch 
die Berge, wie zeigt 
ſie uns ſchon in we⸗ 
nigen Stunden fort⸗ 
während neue Bil⸗ 
der einer herrlichen, 
ewig wechſelnden 
Natur! Am Fuße. der 
Höhen, auf dem Bo⸗ 
den der Täler dichte, 
freundliche Laub⸗ 
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letzte Spur irdiſchen 
Lebens. Eis und 
Schnee bedecken die 
Höhen, mächtige 
Gletſcher hängen 
von den Berggipfeln 
D und in eiſiger 

ajeſtät offenbart 
das Hochgebirge feine 
erhabenſte Schön⸗ 
heit. 

Mitten in dieſer 
großartigen Natur 
finden wir zahlreiche 
Dörfer und Städte, 
bie jid) ihrer Um⸗ 
gebung fo wunder⸗ 
bar einfügen, daß 
das Landſchaftsbild 
nur noch weiterdurch 
ſie verſchönt wird 
und ſie ſeit jeher 
wegen ihrer herrli⸗ 
chen Lage von vielen 
Reiſenden beſucht 
werden. 

Schon Bayerns 
Hauptſtadt, Mün⸗ 
chen, kann man als 
eine Stadt der deut⸗ 
ſchen Alpen, wenig⸗ 
ſtens als eine Vor⸗ 

ſtadt, betrachten. 
Seine günſtige Lage 
läßt München dem 


wälder, abwechſelnd Der Floriansplatz in Partenkirchen Norddeutſchen gern 
mit blumigen Wie⸗ = | | | gum Wusgangspuntt 
fen und Auen, in deren Grün Dörfer und Weiler und farbenfreudiger werden läßt als im Tieflande. für feine Alpenwanderungen dienen, und ۶ 
gebettet liegen. Weiter hinauf in ernſter Pracht Wer einmal im hellen Sonnenſchein über eine reichen Kunſtſchätze, ſeine wertvollen Sammlungen, 
dunkle, feierliche Tannenwälder; je höher wir Alpenmatte ſchreiten durfte, wird ihren Anblick nie das friſche, ſüddeutſche Leben, das in ihm herrſcht, 
ſteigen, um 5 dichter werden fie, und ſäulengleich wieder vergeſſen. Aber ſchließlich erliſcht auch die machen es zu einer Fremdenſtadt erſten Ranges. 
ſtreben ihre ſchlanken Stämme em⸗ | | Von München aus kann man [don 


por. Seit jeher wird dieſer oberſte ی‎ 


Teil bes Alpenwaldes ſorglich ge- 
hütet. Als Bannwald, in dem kein 
Baum geſchlagen werden darf, 


bleibt er unverändert und ſchützt 


als ein feſter Wall die unter ihm 
liegenden Felder und Ortſchaften 
vor Steinſchlag und Schneelawinen. 
Hoch hinauf muß man ſteigen, um 
bis an die äußerſten Vorpoſten des 
Bannwaldes zu kommen. Noch in 
einer Höhe von weit mehr als 
1000 Meter überm Meere trifft 
man vereinzelte Baumrieſen an, 
die, weithin ſichtbar, von ی‎ 
Höhe über das Land ſchauen. Und 
weit umher breiten jid) blumen⸗ 

eſchmückte Matten, auf denen ber 
urge und doch jo lichtreiche Som⸗ 


mer des Hodgebirges einen dichten 


Teppich von leuchtenden Aurikeln, 


Gentianen, Glockenblumen, Alpen⸗ 


roſen und vielen anderen Pflanzen 


hervorzaubert. Faſt ſcheint es, als 


ob die größere Nähe der Sonne 
dort oben, die reinere Luft des 


Hochgebirges alle Blüten viel größer 


Blick auf Tegernſee 
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Strakenpartie in Mittenwald. Im Hintergrund bie Karwendelkette 


3 21 bes 
۳ + 2pm. 
ad 1 NL 
X ek M. D ay à f D 
نشم‎ ae اق‎ 
الع‎ S 2 


auf kurzen Ausflügen die ſchönſten 
Teile der deutſchen Alpen kennen 
lernen, lohnender aber iſt es, wenn 
man ſie auf längerer Wanderung 
durchquert und dabei gründlicher 
mit Land und Leuten vertraut wird. 

Mit zu den ſchönſten Partien 
unſerer Alpen gehört das Allgäu, 
das über Kempten und Immen⸗ 
ſtadt von München aus leicht zu 
erreichen iſt und in Oberſtdorf, 
mitten in den Allgäuer Alpen 
gelegen, eine der bekannteſten und 
beſuchteſten Sommerfriſchen beſitzt. 
Von Oberſtdorf aus können be⸗ 
reits manche intereſſante Hoch⸗ 
gebirgstouren unternommen wer- 
den, denn die in der Nähe liegende 
Mädelegabel ſtellt an alpiniſtiſche 
Kletterkünſte ſchon hohe Anſprüche; 
aber auch ohne dieſe kann man groß⸗ 
artige Hochgebirgsbilder ſchauen, 
wenn man an Einödsbach vor⸗ 
bei, dem ſüdlichſten Dorf im gan⸗ 
zen Deutſchen Reich, über den 
Schrofenpaß hinweg ins Lechtal 
nach dem benachbarten Vorarl⸗ 


Oberammergau 
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fe Welt ijt enger geworden. Der Krieg hat dem 
۱ D Deutſchen ganze Länder verſchloſſen, England ſperrt 
das Weltmeer. Und auch innerhalb des verengten Raumes 
ward der Begriff des Reiſens um Erfahrungen vermehrt, 
von denen wir uns nichts hätten träumen laſſen. Wir 
lernten das Reiſen im Kriegsgebiet. Wir erlebten die im⸗ 
proviſierten Bahnhöfe zwiſchen Ruinen, die fahrplanloſen 


mitten im Krieg. TE 

Es hat zum Geiſt jener Zeit gehört, auch bem be 
ſcheidenen Luxus Möglichkeiten zu ſchaffen; Maſſen an 
den Erleichterungen des Lebens teilnehmen zu laſſen. 
Seit 1913 erwog man in Deutſchland ernſthaft die Ein⸗ 
führung von een dritter Klaſſe, die jetzt wohl, 


militäriſchen Güterzüge, das nächtelange Liegenbleiben, die oe. f Sa GH AN probeweife, erfolgen wird. Die Handelskammern traten 
hundert Unberechenbarkeiten der eben ert vorgetriebenen ۱۸ کر‎ TN ۱ für bie Neuerung ein. Sie gielen auf Schweden, bas 


Strecke; den Menſchenmangel ſelbſt in der Heimat. im Jahre 1910 für die Strecke Stockholm — Göteborg, 


Prunkvoll ausgeſtatteter Speiſewagen der Buenos⸗Aires⸗ 
und Pacific⸗Eiſenbahngeſellſchaft 


wie auf anderen Gebieten auch, was dieſe Lebensdinge 
wert find. Deutſchland rüſtet Déi, in verſtärktem Maße 
das fortzuſetzen, was es vor dem Kriege begonnen hat. 
Wir denken der jetzt ſchon fernen, vieldeutigen, un⸗ 
ruhigen und ſturmreichen Zeit der Jahre vor 1914. ۱ 
Dieſe Zeit ijt nicht jo abgeſchloſſen, wie wir wohl | BuU 
glaubten. Sie hat Aufgaben hinterlaſſen; Entwürfe, 77 
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Cin kleiner Seekreuzer für Luſtfahrten 
Oben: Die elektriſche Bordküche 


Dennoch und gerade darum. Die Reiſeſehn⸗ 
ſucht iſt nicht geringer geworden. Nur ihre Ziele 
hat ſie verändern müſſen. Deutſchland für Europa. 
Abbazia, Fiume und Raguſa für Nizza und Rom. ; 
Den Norden für den Süden. Den Orient für den | 5 kam noch bie Strecke Stodholm— Malmö hinzu. 
Weſten. Budapeſt und Konſtantinopel für Paris — | Der Preis für ein Bett beträgt 2,00 Kronen 
Aber auch den Sinn für die Technik bes Reiſens, Ein franzöſiſches Schlafwagenahteil erſter Klaſſe (sirfa 3 Mark), kaum die Hälfte der zweiten 
den Luxus, hat das Erlebnis der letzten Jahre ge⸗ bei Ta bei Nacht Klaſſe. Auch Norwegen läßt ſeit 1912 zwiſchen 
ſteigert, ſtatt ihn zu töten. Man hat erfahren, Die Kopffeite iſt beſonders gegen Zug geſchützt Chriftiania und Bergen Schlafwagen dritter 


Ein Reiſewagen ۱ 
Oben: Die behagliche Wohneinrichtung 


ein Jahr ſpäter für die 1100 Kilometer und 
28 Fahrtſtunden der Strecke Stockholm ien 
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bie liegen blieben und nun wieder aufgenommen werden 
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jolde Wagen einführte. Im Sommer 1913 
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Klaſſe laufen. Bei uns erwägt man den 
Vorſchlag, Schlafwagenzüge dritter Klaſſe 
zwiſchen Berlin und München probeweiſe scum — i — کر‎ 0 0 
verkehren zu lajjen. Daß bie Raumfrage ` e — — چچچے‎ ۲... VVV 
nicht leicht zu löſen und die Anordnung ۱ : 
von drei Betten übereinander nicht zu ver— 
meiden iſt, kann zugegeben werden. 


Jedenfalls find die deutſchen und [fans جا‎ Zi ^ o eegene ار ا‎ Im T 
dinaviſchen Schlafwagen weit bequemer ۴ D EE ید‎ ö 
als die vormals jo bewunderten ameri- ۳ N er FR EN x MOTE zy "AA 
kaniſchen „Pullmann cars“ — in denen ber —— Wo n A mm, de AU 
Reiſende das Kunſtſtück fertig bringen muß, ee * 


ſich in liegender 
Stellung aus⸗ und 
anzuziehen, ſeine 
Kleider nicht auf⸗ 
hängen kann und 
einen dem ganzen 
Wagen gemein⸗ 
ſamen Waſchraum 
benutzen muß. Die 
Umwandlung der 
Sitze in Betten ge- 
ſchieht durch Hin⸗ 
unterklappen der 
Lehnen. 
Natürlich gibt 
es auf dem ame- 
rikaniſchen Kon⸗ 
tinent auch Züge, 


Toilette erſter Klaſſe eines Salonwagens 
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Die Strategen im 

Eiſenbahnzug: 
General Joffre hält 
einen Kriegsrat ab 


die höhere Anſprüche 
des Luxus befriedi⸗ 
gen: ſo neuerdings 
in Südamerika den 
ſehr eleganten ar- 
gentiniſch- djileni- 
ſchen Zug. Sogar in 
dem für die Läſſigkeit e f 
ſeines Eiſenbahn⸗ RS: لی ایا‎ EE 
betriebes bekannten WE 2 Sê er 

Frankreich bringt 
Der Wettbewerb der 
Privatgeſellſchaften 
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Salzburg mit dem berühmten Schloßberg im Weichbild der Stadt. Zur hundertſten Jahresfeier der Zugehörigkeit des Herzogtums Salzburg zu 
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auf einzelnen Strecken Wageneinrichtungen 
von kokettem Aufwand hervor. 

Neben der Eiſenbahn hat das Auto⸗ 
mobil, mit ſeiner individuelleren Unab⸗ 
hängigkeit, die Möglichkeiten des Reiſens 
erweitert. Ruſſen und Amerikaner kamen 
gleichzeitig auf den Gedanken, den Wohn⸗ 
wagen der fahrenden Leute im Uppig⸗ 

Modernen wieder auferſtehen zu laſſen. 
Schließlich gehören auch dieſe Millionärs⸗ 
launen zu dem Beſtreben des Feſtland⸗ 
verkehrs, den weiten Abſtand an Be⸗ 
quemlichkeit und Behagen, der ihn von 


den Einrichtun⸗ 
gen der Ozean⸗ 
dampfer immer 
noch trennt, all⸗ 
mählich zu ver⸗ 
mindern. Es iſt 
kein Zweifel, daß 
dies ſehr bald ge⸗ 
lingen wird und 
daß einmalLuxus⸗ 
züge auf dem Kon⸗ 
tinent verkehren 
werden wie etwa 
der „Imperator“ 
auf dem Waſſer 
— bis wieder 
Frieden iſt. 
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2 Solbad mit raoiumnaltige: 
| Schwäb. Hall Salzquelle. :: Bäder aller Art. 
Inhalation und sonstige Kurmittel. Keine Kurtaxe. Interessante frühere Reichsstadt. 


, Beliebter Ausflugsort. ————— 
Auskunft frei durch Badeverwaltung, Badhotel und Verkehrsverein. 


m Das siebenbürgische Hochland 


SE 3 mit seinem mächtigen Karpathenwall bietet Touristen herrliche Gebirgsszenerien, 

me Uu C unerschöpflichen Reichtum von Naturschönheiten, interessantes Völkergemisch. Im 

Gebirge gute. Hütten und Wege des Siebenbürgischen Karpathenvereins. Bequemer 

Ausgangspunkt für Touren: Hermannstadt mit guten und billigen Hotels. Auskünfte 
und Prospekte kostenlos von der 


Fremdenverkehrskanzlei in Hermannstadt, Siebenbürgen. 


Hauptstad 


Münster 1. Westf. Westfalens. 
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in Ober-Desterreioh. 


Jodbrombad 


== ersten Ranges. == 
Aelteste u. heilksäftigste Jodqueile'in Europa. Besonders geeignet gegen 
Skrophulose, Frauenlelden, Gicht , Rheumatismus, 
Arterlosklerose etc. Angenehmster Aufenthalt für Ver- 
wundete und Rekonvaleszente. — Saison: 1. Mai bis 1. Oktober. 
Auskünfte u. Prospekte: Direktlon derLandeskuranstalten 
In Bad Hall. Sanatorium Dr. v. Gerstel. Ganzjährig. 


(Thüringen). Solbad u. Inha- 


latorium, heilt Erkrankungen 
der Atmungsorgane,Skrofulose, 
Rachitis, Gicht, Rheumatismus, 


Herz- u. Frauenleiden usw. — 
Gradierhauser zu Kurzwecken einzigartig eingerichtet. Gesellschafts- und 
nrinzelinhalationen verschiedenster Systeme. Pneumat. Kammern. Solbäder 
— | mit allen medizin. Zusätzen. Moorbäder. Ausgedehnte Parkanlagen und Waldungen. 
Badeschrift durch die Badedirektion. 


Jona Baal, ‘OE, D-zue- | 


اد 
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München u. Aachen—Eger. Eine 
der schónst gelegenen Städte 
Deutschlands. Durch Univ. (2000 § 
Stud.) als Thüring. geist. Mittel- 
punkt bekannt. Garnis., Gymn., 
Oberrealsch.; Realsch., Lyceum 
m. Oberlyceum (Frauensch.) u. 
Studienanstalt. Eignet s. vorzugs- 
weise a. Ruhesitz. Ausk. d. Haus- 


Ruhige, gesunde, waldreiche Lage. Althistorisches Stadtbild (,das norddeutsche 
Nürnberg“) mit berühmten Bauwerken (Rathaus, Dom, Prinzipalmarkt, Schloß, 
ER hervorragenden Promenaden und Anlagen. Universität, sämtliche höheren 
Schulen für Knaben und Mädchen, Baugewerkschule, Lehrerinnenseminar, Frauen- 
schulen. Sitz sämtlicher Provinzialbehórden. Generalkommando des VII. Armee- 
korps; große Garnison (Kürassiere, Feldartillerie, Infanterie, Train). Niedrige Steuern. 


: württ. Schwarzwald, 430 m d. d. M. 
20,000 Kurgäste. 


(amm 


Gebirgsluftkurort und Solbad 


mit Koohsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel - Krankheiten. 

Krlegstellnehmer Vergünstigungen. 
Bad Harzburg. 


Jll. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Herzogl. Badekommissarlat 


besitzerverein u. Gemeindevorstand. 


Kurzeit 1. Mai bis 15. Oktb. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmte Glaubersalzquelle. Großes Mediko-mech. Institut. 


Einricht. f. Hydrotherapie etc. Luftbad m. Schwimmteichen. 
500 M. ü. d. M., gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Waldungen, 
a. d. Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl üb.17000. Das ganzeJahr geóffn, 


Elster hilit 


in der Nachbehandlung von Verletzungen, bei Herzleiden (Terrainkuren). 


Warme Heilquellen 


Paz}: 
Wildbad 31-370 C.) 


mit natürl. der menschl. Blutwärme angemessener Temperatur u. großer Radioaktivität. 
Vorzügliche Heilerfolge bei Nervenlelden, Gicht, Rheumatismus, Ischias, 
Neurasthenle, Verwundungen u. Lähmungen u. allen Folgeerschelnungen des 
Krieges. — Alle erforderlichen Kurmittel wie Mediko- mechanisches Institut, Radium- 
Emanatorium, Elektrotherapie. Für Kriegsteilnehmer weitgehende Vergünstigungen. 
Luftkuren. Sommerfrische. Neues Kurhaus. Drahtsellbahn auf den 
` Sommerberg, mit Hotels in 530 u. 750 m fi. d. M. — Prospekt frei durch d Kurverein, 


رسس ہہ اٹ m m‏ 


Bettkrankentisch zusammengelegt. 


Im Gebrauch. | 


„Lox““ Nervenleiden, Gicht, Rheumatismus, Blu armut, Bleichsucht, Frauen- 
D. R. G. M. krankheiten. allgemeinen Schwachezustanden, Erkrankungen der ver- 
N. G. IA. dauungsorgane erstopfung), der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit), 


Fettleibigkeit, Lahmungen, Exsudaten. 
Prospekte u. Wohnungsverzeichnisse postfrei durch die Kgl. Badedirektion 
Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden, 
Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Oberbrambacher durch den 
Brunnenpächter Kliakert in Oberbrambach. 


Kurgemäße Verpflegung der Badegäste ist gesichert. 


تن 


der neueste, sehr solid gebaute 


. | Botthrankentisch 


2um Essen, Lesen, Schreiben; ganz 
zusammenklappbar, aus starkem ver- 
zinkten Draht. 

Sehr hygienisch. 
Auflegbare, solide, leichte Holzplatte, 
außerdem Schreibplatte; Fu&hóhe 27 cm, 
Plattengröße -29x63 cm, Gewicht nur 
م11‎ kg. Kann von jedem Schwachen 
selbst gehandhabt werden. Preis M.5.—, 
frei Porto u. Verpackung. Nachnahme. 


G. A. Müller, Berlin 


SW 68, Ritterstraße 75. 
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Ingenieur - Akademie s 


Wi a. d. Ostsee fürg 
+0 Maschinen-und e 
Elektro-Ingenieure, Bau - 
Ingenieure, Architekten. 
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Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kul- & 
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Weltbekannter Kur- und Bade-Ort 
. gegen 
der Atmungs-, Verdauungs- und 


Katarrhe Unterleibsorgane u. der Harnwege; 

gegen Rheumatismus, Gicht, Asthma, 

Influenzafolgen, Herz- u. Kreislaufstórungen. 
Trink-, Bade- u. Inhalations- 


tur- u. kolonialeTechnik. Neue Laborator. 


9600656606060008 8490 0 0 5 
kuren. Pneumat. Kammern. 
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Stärkstradioaktive Schwefelquellen,Moorbäder,Radium-Quell- 
Emanatorium, Hydro- u. Elektrotherapie, medico-mechan. Institut. 


größter und bestelngerlch- 


Neues Georgenbad ہہت‎ uc E ۱ ۱ T 
Vorzügliche Erfolge ec Gicht, Rhaumatiemus, Unialltolgen und Brennabor Werke Brandenburg Havel 


und E E E en 2574 = 5‏ نت وو 
Auskunft u. Prospekt kostenl. durch die Städt. Bade verwaltung gi jedem besseren Kinderwagengeschäft erhältlich S‏ 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortli r den Anzeigenteil: 
Sala in Stuttgart. In Oſterreich⸗ ungarn für die Echeiftlettun und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien L Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier Feder Paste brit 
ch in Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, die den tertlichen Inhalt btefer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutfche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabez erbeten. 


[ Praftifches fürs Haus | 


Einkochen nach alter Art 
Früher, als die Hausfrauen noch nichts von 
Patentgläſern und Einkochapparaten wußten, 


behalfen fie ih mit einfachen Flaſchen und 


Gläjern, mit Korken und Pergamentpapier, 
und ihre Speiſekammer war dennoch wohl⸗ 
verſehen, ihr Wintervorrat an Gemüſen und 
Früchten ebenſo gut geraten wie bei den 
Hausfrauen der Jetztzeit. Da nun Gläſer 
mit Gummiringen und Klammern immer’ 


teurer werden und ſchwer zu beſchaffen ſind, 


ſollten wir ruhig wieder zu der alten Ein⸗ 
machart zurückkehren und alles ausnutzen, 
was an Flaſchen und Gläſern im Haushalt 
vorhanden iſt. Die Früchte werden im 
Dampf gekocht und halten ſich vorzüglich. 
Kirſchen mit Kern füllt man in gut ge⸗ 
reinigte Gläſer, die man vorher ausſchwefeln 
kann, oder in Flaſchen mit weitem Hals, 
klopfe die Gläſer beim Füllen öfter auf ein 
doppelt gelegtes Tuch auf, damit die Früchte 
dicht liegen, verbinde die Gläſer mit doppelt 
gelegtem, vorher in Waſſer geweichtem 
Pergamentpapier, verſchließe die Flaſchen 
mit neuen gebrühten Korken, die man noch 
mit Bindfaden kreuzweiſe überbindet, ſtelle 
die Gefäße auf eine dünne Schicht Holz⸗ 
wolle in einen hohen Kochtopf oder eine 


Kaſſerole, ſtopfe alle Zwiſchenräume mit 


Holzwolle oder alten Tüchern aus, fülle 
Waſſer in das Geſchirr und laſſe die Früchte 
eine Stunde kochen. Nach dem Erkalten 
nimmt man die Gläſer aus dem Waſſer 
und hebt ſie auf. Die verkorkten Flaſchen 
werden noch verlackt oder verpicht, damit ſie 
vollſtändig luftdicht verſchloſſen ſind. Die 


Flaſchen und Gläſer müſſen beim Kochen 


faſt bis an den Hals im Waſſer ſtehen, 
eventuell iſt allmählich Waſſer nachzugießen, 


Ebenſo laſſen ſich abgeſtielte Johannisbeeren, 


Aprikoſen, Pfirſiche, Pflaumen, Heidel⸗ 
beeren und ſo weiter einmachen, was den 


Vorteil hat, daß man jetzt den knappen 


Zucker ſpart. Werden die Früchte ſpäter 
gebraucht, ſo kocht man einen leichten Zucker⸗ 
ſaft und gießt ihn heiß über die Früchte, 
damit ſie gehörig durchziehen. 

Junge Erbſen füllt man trocken, recht 
feſt und ohne Salz in weithalſige Flaſchen, 
verkorkt dieſe, verbindet ſie mit Blaſe, kocht ſie 
anderthalb Stunden im Waſſerbad wie oben 
und hebt fie trocken und kühl auf. Um den 
Geſchmack der Schotenkerne zu erhöhen, 


kann man ſie vor dem Einfüllen mit Zucker 


miſchen, auf 1 Liter Kerne 1 Eßlöffel voll. 
Vor Gebrauch werden die Erbſen in kaltes 
Waſſer gelegt, dann 10 Minuten in kochen⸗ 
dem Waſſer gebrüht und darauf weiter zu⸗ 
bereitet wie friſche Erbſen. Oder man ſetzt 


ſie eine Stunde vor dem Anrichten mit etwas 


Butter aufs Feuer, ſtäubt Mehl daran, gießt 


Fleiſchbrühe an, ſowie den Saft, den die Kerne 


3 "e Regen e 
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Die Gläſer werden mit geweichtem Pers 

. gamentpapier fejt überbunden 

in den Flaſchen gezogen haben, läßt alles 
langſam durchkochen und würzt wie üblich. 
Bohnen müſſen ganz friſch gepflückt ſein. 
Sie werden mit kaltem Waſſer gewaſchen, 
abgezogen, geſchnipfelt, in Flaſchen gefüllt, 
die Flaſchen öfter gerüttelt und wie oben 
verkorkt und überbunden. Sie werden 
gleichfalls in einem Gefäß mit kaltem Waſſer 
und Holzwolle oder Heu ans Feuer geſetzt, 


drei Stunden gekocht, verſiegelt und aufrecht⸗ 
ſtehend aufbewahrt. Die ſpätere Zu⸗ 
bereitung iſt die gleiche wie bei den Erbſen. 

Will man den Früchten Zucker zuſetzen, ſo 
fülle man ſie dicht in Gläſer — Kirſchen 


Ausfüllen der L 


unausgeſteint, Pflaumen, Aprikoſen, Pfir- 
ſiche geſchält —, koche aus Zucker und Waſſer 
einen dünnen Zuckerſaft, gieße dieſen gut 
geſchäumten Saft etwas abgekühlt über die 
Früchte, binde die Gläſer mit reiner alter 
Leinwand und dann noch mit doppelt ge⸗ 
legtem Pergamentpapier zu und laſſe ſie 
wie oben eine halbe Stunde im Waſſerbade 
kochen. Fr. v. K. 


Was ſteht uns als Kriegskoſt zur 
Verfügung? 

Wir erhalten die folgende, ſehr vernünftige 
Zuſchrift: Seit anderthalb Jahren haben 
wir unſeren Haushalt „kriegsmäßig“ ein⸗ 
gerichtet, unſeren Tiſch mit „Kriegskoſt“ be⸗ 
ſtellt. Es überraſcht und erſchreckt uns nicht, 
wenn wir immer wieder umlernen, noch 
„kriegsmäßiger“ kochen müſſen. Was wäre 
das für eine untüchtige Hausfrau, die nicht 
vollwertige Mahlzeiten ohne Fleiſch, ſogar 
mit ungewohnten Zutaten, herzurichten ver⸗ 
ſtünde! Eins nur kann uns verſtimmen: 
daß man uns oftmals ſo im Dunkeln tappen 
läßt, nicht offen zugeſteht, dies und jenes 
Nahrungsmittel wird jetzt knapp, wird bald 
ganz fehlen, richtet euch danach. Haben wir 
Hausfrauen nicht bewieſen, daß wir den 
ernſteſten Willen zum Durchhalten haben, 
Opfer zu bringen wiſſen, der Not der Zeit 
nicht mit ſpieleriſchem Sinn auszuweichen, 
ſondern uns mit ihr auseinanderzuſetzen 
ſuchen, ſo gut das möglich iſt? Man ſucht 
uns einzureden, wertloſe Erſatzmittel ſeien 
ebenſo gut, ja beſſer als die fehlenden Nah⸗ 
rungsmittel; die verſtändige Frau weiß, 
daß es nur ihren Geldbeutel ſchädigen würde, 
wenn ſie ihren Tiſch mit dergleichen beſtellte. 
Wäre uns bekannt, daß in dieſer Woche Fleiſch 
nur in geringen Mengen zu erhalten ſei, es 
eine Zeitlang keinen Grieß, keine Hafer⸗ 
flocken geben wird, können wir uns beizeiten 
nach Erſatz an anderen wirklichen Nahrungs⸗ 


NV. EDS 


üden mit Holzwolle 


mitteln, nicht Surrogaten, umſehen. Es 


kommt ja nicht nur darauf an, billig zu kochen 
und das Hungergefühl mit irgend etwas 
zu bekämpfen, ſondern es iſt die wichtige 
Aufgabe jeder Hausfrau, mit dem Wore 
handenen den Bedarf an Nährwerten, der 
nun einmal da iſt und mit dem gerechnet 
werden muß, wenigſtens annähernd zu 
decken, um die Ihren geſund und bei Kräften 
zu erhalten. Eine Hausfrau 


Das Verſchicken. von Wirften 

Trotz der Fleiſchknappheit werden nach 
wie vor Würſte ins Feld geſchickt. Da ſich 
jetzt die Fleiſcher wenig mit der Herſtellung 
von Dauerwürſten befaſſen, iſt man oft nur 
in der Lage, weniger haltbare Würſte hin⸗ 
auszuſenden, auf die Gefahr hin, daß dieſe 
koſtbare Sendung unterwegs verdirbt. Da 
haben ein paar findige Köpfe ein ſehr ein⸗ 
faches Mittel — es iſt übrigens nichts Neues 
— erſonnen, um dieſen Schaden zu verhüten. 
Für die Sommerzeit kommt dieſer Rat allen 
denen, die Würſte ins Feld ſchicken, ſehr ge⸗ 
legen. Man näht aus alten Kattunreſten oder 
Leinwand einen Beutel, der etwas größer 


75 jähriges Bestehen 
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1 Schofolade 


Uber Land und Meer 


als die betreffende Wurſt ijt, oben kommt 
eine feſte Schnur hinein. Der Beutel wird 
in einen dicken Kalkbrei getaucht und an 


der Sonne raſch getrocknet. Er fühlt ſich 
dann ſteif an. Darauf wird die Wurſt hinein⸗ 
geſteckt, der Beutel oben mit der Schnur gut 
zuſammengebunden und in feſtes Papier 
gewickelt, ſo kann er ſeine Reiſe an die Front 
antreten. Auf dieſe Weiſe halten ſich auch 
Speck, Butter und andere Eßwaren viele 
Tage lang friſch. M. T. 


Salat ohne Ol 

Die grünen Salate gewöhnt man ſich raſch 
ohne Ol ebenſo ſchmackhaft zu finden, wenn 
man ſie ſofort nach dem Waſchen ſalzt, etwas 
ſtehen läßt und mit Zitronenſaft miſcht. Wer 
Speck beſitzt, röſte dieſen in kleinen Würfeln 
und miſche dieſe mit dem ausgebratenen Fett 
noch heiß unter den mit Salz und Eſſig ver⸗ 
ſehenen grünen Salat. J. v. d. L. 


I Urztliche ٤+ 


Verhütung von 60 ) ۹۶٤۴ 

Es gibt viele Menſchen, namentlich junge 
Mädchen und Frauen, mit zarter Geſichts⸗ 
haut und blondem oder rötlichem Haare, die 


jahraus, jahrein, wenn der Sommer kommt, 


ihre unvermeidlichen Sommerſproſſen be⸗ 
kommen. Sie können ihnen vorbeugen, 
wenn ſie folgende Ratſchläge beachten. Zu⸗ 
nächſt mögen ſie dem Waſchwaſſer, welches 
möglichſt weich, nötigenfalls abgekocht ſein 
muß, regelmäßig etwas Borax zuſetzen und 
ſich in acht nehmen, Geſicht, Hals oder Arme 
unbedeckt oder gar NE und mit Schweiß- 


perlen bedeckt — dieſe wirken wie Brenn⸗ 


gläſer in der Sonne — den Sonnenſtrahlen 
preiszugeben. Ein breiter dunkler Hut, ein 
Sonnenſchirm, ein gelber oder rotbrauner 
Schleier ſind zu tragen, wenn eine längere 
Wanderung in der Sonne ſich nicht umgehen 
läßt. Auch kann vorher etwas feiner Reispuder 
angewendet werden. Zu empfehlen iſt es auch, 
täglich, bevor man an die Luft geht, folgende 
Salbe einzureiben: 1 Gramm ſchwefelſaures 
Chinin, 10 Gramm Elyzerinſalbe, 2 Gramm 
deſtilliertes Waſſer, 15 Tropfen Heliotropöl. 
Machen ſich dennoch Fleckchen bemerkbar, 
waſche man das Geſicht ſofort mit einer 
Miſchung von einem Teelöffel Benzoetinktur 
und einem Liter Waſſer (am beſten Regen⸗ 
waſſer) und reibe etwas Goldcreme mit 
Glyzerin ein. Sanitätsrat Dr. Sch ۲ 


| Raat Q. F. Müller, Berlin S 
ZuſammenlegbarerBBettkrankentiſch 


Eine beſondere Sorge der Hausfrau iſt es, 
wie ſie bettlägerigen Hausgenoſſen die 
Schwierigkeiten des langen Krankenlagers 
tunlichſt erleichtert. Wie unbequem geſtalten 
ſich zum Beiſpiel die Mahlzeiten für den 
Kranken, wenn er auf ſchwachen Knien das 
ſchwankende Holztablett balancieren ſoll, 
damit die Suppe nicht über den Rand des 
Tellers läuft, das Gemüſe nicht eine un⸗ 
vorhergeſehene Wanderung über die hölzerne 
Unterlage antritt. Mit Freude wird jede 
pflegende Gattin oder Mutter eine Erfindung 
begrüßen, die dieſe ſchwierige Aufgabe aufs 
einfachſte löſt. Es iſt ein leichter, haltbarer 
Bettkrankentiſch, Lox genannt, der auf das 
Bett geſtellt wird, ohne den Kranken im 
geringſten zu beläſtigen. Er läßt ſich durch 
einfache Handgriffe in ein Leſe⸗ oder 
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Schreibpult verwandeln, auch gänzlich flach 
zuſammenlegen. Der zierliche Apparat beſteht 
aus verzinktem Draht und zwei dünnen Holz⸗ 
platten, die abwaſchbar ſind und ſomit allen 
hygieniſchen Anſprüchen genügen dürften. 


Einfaches Sommerkleid 
Zu den Stoffen, die in beträchtlichen 
Mengen vorrätig ſind und bis auf weiteres 
reichlich zur Verfügung ſtehen, gehört 
Baumwollmuſſelin. Das iſt auch auf den 
Umſtand zurückzuführen, daß dieſes und 
andere leichte baumwollene Gewebe nach 


wie vor aus der Schweiz eingeführt werden 


dürfen. RS 
Baumwollmuſſelin (Voile) ijt ein großer 
Modeartikel, ebenſogut weiß wie gemuſtert, 
und zwar erfreuen ſich bunte Streifen ver⸗ 
ſchiedenſter Breite auf weißem Grunde 
großer Beliebtheit. Breite, regelmäßige 


Wf 
mente ty 
<< ew 


— 
WT. 
— 


LJ 
KK * 
77 


5 


. Sea 
NSS UT 
De Nem. 

۷۷ ei EC, T 
ای اق یں‎ = 
At ey V KASS A 
Sdt E WE مہ‎ ** 
E — 


Phot. Ernſt Schneider, Berlin 


Bandſtreifen ſind für üppige Geſtalten nicht 
vorteilhaft, ſchmale, weitläufig geſtellte ſind 
mehr anzuraten. Zur Halbtrauer weißlila 
oder weißſchwarz geſtreift. ۱ 

Meiſt ſtattet dieſe einfachen Kleidchen 
ein dunkler Bandgürtel aus, der die Bluſen⸗ 
taillen zuſammenhält, denen man bald 
einen hohen Stehkragen gibt, bald einen 
umgelegten, den Hals freilaſſenden. Am 
verbreitetſten iſt noch immer jene Kragen⸗ 
form, die hinten emporſteigt, um ſich vorn 
zu teilen, wie das auch auf dem beigegebenen 
Bilde erſichtlich iſt, wo ſich an den Kragen 
ein Tüllfichu anſchließt, umgeben von 
ſchmalem Pliſſee. Die meiſten dieſer Som⸗ 


Modell Grünfeld 


merkleidchen, die die geradezu erſtaunlich 


leiſtungsfähige Konfektion feilhält — man 
darf bedingungslos einen großen Sieg der 
deutſchen Konfektion feſtſtellen — ſind mit 
Puffärmeln ausgeſtattet. Was mich an⸗ 
belangt, ſo mache ich von dieſer Mode bis 
jetzt keinerlei Gebrauch. Ich würde Kleidern 
aus durchſichtigen Stoffen einen Bluſen⸗ 
ärmel beigeben, an der Kugel leicht ein⸗ 
gehalten und unten mit mehr oder minder 
hoher Manſchette zuſammengefaßt, oder 
einen ſolchen, der ſich unterhalb des Ell⸗ 
bogens leicht erweitert und hier in eine, 
ſich nach oben erweiternde Manſchette tritt. 

Die Röcke der für die ée dum Veiel 
beſtimmten Kleider — wie zum Beiſpiel 
das hier abgebildete — find 2¼ bis 3½ 
Meter weit. Die Maße ſind durchaus nicht 
übertrieben und wohl der ſchlagendſte Be⸗ 


weis für die Müßigkeit ſo mancher Be⸗ 


hauptung. Ein Abweichen von dieſen 
Weitenmaßen muß alſo wieder zum engen 
Rock zurückführen. M. v. Suttner 


geldjoBunbbarüberrnurguei Stuben, 


weißen Vorhängen hindurch aus ben 


»Lippen bewegten jid) nod) immer 


linge, und erſt als Nico ſie anſprach: 


Wohnſtube trug ſie bald eine karge 
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(Fortſetzung) 
iovannina ſtieg ein Weinen in die Kehle. 
Die Milde des Großvaters packte ſie mehr 


als ſein Groll. Es wurde ihr weber zumut denn 


je vorher. Und doch ſchimmerte noch immer 
ein tröſtlicher Gedanke hinter der Wirrnis ihrer 
Beſtürzung und ihres Kummers. Severin! 


Sie würde ſchon von ihm hören! 


Dieſer Gedanke gab ihr auch Geduld ein, 
daß ſie ſich ohne Widerſpruch in alles nun 
Kommende fügte. 

Nicht lange, ſo gelangten ſie in das Dorf 
Embris, das zur Rechten und Linken ihrer 
Straße gebaut war und alles eher als Irrwege 
aufwies, denn es hatte kaum ein Seitengäßlein. 


Sie durchſchritten es und bogen ganz am Ende 
um eines der alten, ſtattlichen Häuser des 


Ortes, um auf eine Holzhütte zu 
ſtoßen, die neu verſchindelt war. 
Sie hatte einen Ziegenſtall im Erd⸗ 


deren Sauberkeit aber ſchon zwiſchen 


offenen Fenſtern leuchtete. 

Auf einer kleinen Bank vor dem 
Hauſe ſaß ein umfängliches Weibs⸗ 
weſen, deſſen breite Röcke faſt den 
ganzen Sitzraum beanſpruchten. 
Sie ſaß gebückt da, und da ſie ein 
buntes Tuch um den Kopf gelegt 
trug, ſo konnte man ihr Geſicht 
nicht unterſcheiden. In den Händen 
hielt ſie einen Roſenkranz. Ihre 


betend, als ſie, vom Geräuſch der 
Schritte der Ankommenden geſtört, 
den Kopf erhob. Ihre Augen waren 
wohl nicht mehr allzu gut, denn ſie 
ſah zuerſt fremd auf die Ankömm⸗ 


„Buona sera, sorella Giuliana,“ 
rete jie ihm die Hand entgegen. 
Sie hatte ein volles, bleiches 
Geſicht, das, als ſie jetzt das Tuch 
abknüpfte und neben ſich legte, von 
ſchönem ſilbergrauem Haar umgeben 
war. Sie erhob ſich und hieß die 
Gäſte eintreten. Dabei zeigte ſie ein 
freundliches Weſen, untermiſcht mit 
jener leiſen Überlegenheit, welche 
beſſere Vermögensverhältniſſe man⸗ 
chen Leuten über ärmere Verwandte 
geben. 
Drinnen in der mit weißtanne⸗ 
nem Getäfel verſehenen niederen 


Mahlzeit auf. 

Während die Ankömmlinge aßen | 
und aus dem Stall unter Dem Boden 
bas Meckern zweier Ziegen herauf⸗ 
klang, brachte Nico Guarda ſein 
Anliegen vor. | 
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Giuliana Briſi, feine Schweſter, hörte ibn 
gelajfen an, nur zuweilen Giovannina mit 
einem Blick ſtreifend. Alsdann meinte fie, es 
treffe ſich günſtig, da ſie ſich ohnehin mit dem 
Gedanken getragen habe, auf den Winter ſich 


die Mühe des Haushalts zu erleichtern und eine 


Magd einzuſtellen. Sie nahm Giovannina ſo⸗ 
gleich mit kleinen Aufträgen in Beſchlag und 
brachte damit eine gewiſſe Selbſtverſtändlich⸗ 
keit in die Angelegenheit, die ihr unterbreitet 
worden war. Als es dunkelte, ließ ſie Bruder 
und Großnichte allein im Hauſe und begab ſich, 
wie ſie es täglich gewohnt war, nach der Kirche, 


um ihre Andacht zu verrichten. Ein ſeltſames 


Friedensdüftlein blieb hinter ihr zurück. 
Der Schäfer begab ſich mit Giovannina auf 
die Hausbank. Er gedachte noch mit ihr von 


P bot. L. Grittid, Wien 
Der Wiener Bürgermeiſter Dr. Weißkirchner, iude jüngſt vom 
Kaiſer von Oſterreich in den Freiherrnſtand ben 


Gegenwart und Zukunft zu +407 fand auch 


langſam die Worte dazu. 

Hohe, mit Neuſchnee gezuckerte Berge 
ſchauten auf ſie herab. Hinter dieſen wurde der 
Himmel bleicher und bleicher, und kleine goldene 
Lichter tauchten darin auf, die unruhig glitzerten. 
Größere und ruhigere Sterne erſchienen neben 
den erſten Nachtboten. Eine leiſe, köſtliche Kühle 
wehte um die Hütte, und in ihr wiegten ſich 
vier große rotbraune Nelken, die zu Häupten 
von Großvater und Enkelin vom Geſims hingen. 

Guarda ſprach: „Hier wird der Winter 
weniger harte Tatzen haben als drüben in 
Zumdorf. Ich gönne es dir, Giovannina. Die 


Schweſter wird dir auch gefallen, fie ift fromm, 


wohlgeſinnt und verſtändig. Du wirſt im Dorf 
Kameradinnen finden und ein fröhliches Leben 
haben. Und du wirſt mich ganz 
vergeſſen und nicht mehr zurück 
wollen.“ 


keine ſo lange zuſammenhängende 
Rede gehalten. 

wmMeint Ihr?“ antwortete die 
Enkelin ihm ſinnend. „Ich vergeſſe 
nicht ſo leicht, Großvater. Ich habe 
mich auch an den rauhen Winter 
gewöhnt und das harte, einſame 
Land da drüben, und ich habe jie 
liebgewonnen.“ 

Sie ſprach nicht von Severino, 
aber ſie dachte mehr an ihn als an 
| bas; was. jie jagte. Und weil etwas 

in ihr nod immer trüjtete: er wird 
‘don kommen, er wird ſchon kom⸗ 
men, hörte ſie die Stimme der 
Angſt nicht, die ſchon in ihr bohrte 
und ihr vorſtellte, wie es ſein würde, 
wenn der Großvater fort und ſie 
allein ſein müſſe. 

„Es wird ſehr. ſtill ſein für mich 
ohne dich,“ fuhr Guarda fort. „Ich 
bin alt und habe mich von dir ver⸗ 
wöhnen laſſen. Der Menſch weiß 

nicht, wie gut er es hatte, bis er 
- es anders bekommt.“ 

Unwillkürlich hatten ſich ihre 
Hände, die auf der Bank lagen, ge⸗ 
funden, aber ſie ſprachen gedanken⸗ 
voll vor ſich hin, ohne einander an⸗ 
zublicken. 

Einmal entglitt Nico der Stock, 
den er kaum je aus der Hand ließ, 
und Giovannina hob ihn auf. Da⸗ 
bei blieb ſie einen Augenblick ſtehen 
und fuhr mit zärtlichen, ſtreichelnden 
Fingern über des Großvaters Arm. 

Und wieder einmal zog Guarda 
einen Beutel und entnahm ihm zwei 
Silbertaler. Die reichte er mit einer 

Art Andacht, denn er hatte noch 
nicht viele ſolcher beſeſſen, der 
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In ſeinem Leben hatte Guarda 
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Giovannina, indem er ſagte: „Da, du ſollſt 
die Giuliana nicht um jeden Rappen fragen 
müſſen.“ 

„Wie ich ſagte,“ bemerkte er nach einer 


Weile wieder, „beſuche ich dich noch vor dem 


Winter einmal.“ 

Bald danach kam die Giuliana Briſi zurück, 
und ſie traten mit ihr ins Haus. Solange ſie 
aber noch aufblieben, hielten Großvater und 
Enkelin, wie zwei vor dem Wetter zitternde 
Schafe ſich zuſammendrängen, ſich unwillkür⸗ 
lich dicht beieinander. Wenn ſie zueinander 
ſprachen, klang das, als ob eines das andere er⸗ 
muntere, tröſte oder geſchweige, wenngleich 
die Rede um die gleichgültigſten Dinge ging. 

Am anderen Morgen trat Giovannina früh 
aus der Kammer, die ſie mit der Baſe Briſi 
geteilt hatte. Sie wollte den Großvater noch 
grüßen, ehe er ſich auf den Heimweg machte. 
Aber Nico Guarda war ſchon fort. 

Sie lief ihm nach hinters Dorf. Aber ſie 
konnte ihn ſchon nirgends mehr auf der ins Ge⸗ 
birge führenden Straße entdecken. Das Heim⸗ 
weh und das Gefühl des Alleinſeins fielen wie 
Steine auf ſie. Sie rief des Großvaters Namen 
laut an den Berg hinauf und rannte plötzlich 
weit ſtraßan. Dann ſah ſie das Törichte und 
Nutzloſe ihres Tuns ein. Schluchzend wendete 
ſie ſich um. 

Wiederum lag wie geſtern abend das Dorf, 
in dem ſie nun wohnen ſollte, mild und ſchön 
vor ihren Blicken. Ein Lüftlein fächelte ſie an. 
Da kam ihr wieder der Sinn an Severino. 
Der würde ſchon von ſich hören laſſen! Der 
würde ſchon alles gutmachen! 


Zehntes Kapitel 


Severin Imboden war nach ſeiner Unter⸗ 
redung mit Giovannina vom See Luce heim⸗ 
gekommen, hatte ſeine Kammer aufgeſucht 
und ſich keine Mühe genommen, den Laut 
ſeiner Schritte zu verbergen. Morgen mußte 
ja ohnehin geredet werden! Die Wanderung 
hatte ihn müde gemacht, allein er zog ſich nicht 
aus, ſondern ſetzte ſich auf ſein Bett und ſtarrte 
ins Dunkel. Draußen vor dem offenen Fenſter 
fing ein Pochen von Tropfen an, das bald in 
ein Rieſeln und Rauſchen überging. 

Giovannina, dachte Severin. 

Es rauſchte in ſeinen Gedanken, wie draußen 
der Regen rauſchte. Er konnte ſich keine eigent⸗ 
lich klaren Bilder ſchaffen, noch beſtimmte Zu⸗ 


kunftspläne faſſen. Giovannina, dachte er nur 


und fühlte ihre Küſſe noch und eine bren⸗ 
nende Begierde, wieder bei ihr zu ſein. Manch⸗ 
mal empfand er dumpf, daß morgen ein 
ſchwerer Tag kommen werde, aber wenn ſich 
die Angſt vor dieſem Tage mauergleich in ihm 
aufbauen wollte, rannte er ſie mit einem Ge⸗ 
danken nieder: „Giovannina!“ 

Vielleicht hätte er ſo dageſeſſen und den 
Morgen erwartet, um ſogleich und bei der 
erſten Möglichkeit mit Vater und Mutter zu 
ſprechen. Allein die Müdigkeit ſeines Körpers 
und der einſchläfernde Geſang des Regens 
überwältigten ihn. Er fiel wie ein Sack auf 
ſein Kiſſen und ſchlief ein. 

„1 Der Morgen lag ſchon in der Kammer, als 
er erwachte. Der Morgen hatte müde, ſchlaf⸗ 
trunkene Augen, und mit ebenſolchen ſah 
Severin ihn an. Dann erinnerte er ſich, was 
ſeiner wartete. Er riß ſich die Kleider ab und 
wuſch ſich. Mit Gewalt ſchüttelte er die Schlaff⸗ 
heit von ſich, die Körper und Geiſt noch gefeſſelt 

ielt. 

۱ Erfriſcht verließ er nach einer Weile die 
Schlafſtube und ging hinunter. 

In der Stube hinter den Wirtſchaftsräumen 
fand er Vater und Mutter und die Nori, die ſich 
zum Schulgang richtete. Er wünſchte ihnen 
den guten Tag und ſetzte ſich zu Tiſch, wo das 
Frühſtück wartete. Sein rauhes Haar war noch 
naß, in den Grübchen unter den Augen lag 
das Waſſer, und die braunen Arme, von denen 
er die Hemdärmel zurückgekrempelt, hatte er 
auch zu trocknen unterlaſſen. 


Aber Land und Meer 


Nerina, ſeine Mutter, hatte ſeinen Gruß 
erwidert. Sie verabſchiedete die Nori und 
brachte jie zur Tür. Die junge Schweſter reichte 
ihm nicht wie ſonſt beim Fortgehen die Hand. 

Der Vater ſaß rechnend über einem Buche 
und blickte nicht auf. Mit hartem Aufſchlag 
legte Severin das Meſſer auf den Tiſch, mit dem 
er ſich ſoeben ein Stück Brot geſchnitten hatte. 
So ging es ihm immer, daß Trotz und Wildheit 
ihn überrumpelten. Er riß ſogleich Streit vom 
Zaun, als könnte, was jetzt zur Sprache kommen 
mußte, nie in Frieden entſchieden werden. 

„Ich war dieſe Nacht bei der Giovannina,“ 
fiel er den Vater an. 

Der ſchlug langſam das Buch zu, entledigte 
ſich einer Brille, die er beim Leſen tragen 
mußte, und zeigte ihm ſein rotes Bullbeißer⸗ 
geſicht. Er ſchob die ſtarken Kinnzähne vor 
und nagte damit an der Oberlippe mit dem 
kurzen, ſchwarzen, harten Schnurrbart. „Das 
habe ich dich gerade fragen wollen,“ ſagte er. 
„Du mußt nicht meinen, daß ich nicht gehört 
habe, wie du heimgekommen biſt.“ 

Von der Tür kam Nerina zurück. Sie trat 
an den Tiſch zwiſchen die beiden Männer und 
ſtützte die Hand auf die Tiſchplatte. 

„Ich werde ſie heiraten,“ fuhr Severin fort. 
„Ihr mögt früher gedacht haben, daß es mir 
nicht ernſt ſei. Es iſt mir aber ernſt!“ 

„Da haben wir wohl auch noch ein Wort 
mitzureden,“ bemerkte Imboden mit um ſeiner 
Krankheit willen erzwungener Gelaſſenheit. 

Vielleicht hatte Severin einen ſchrofferen 
Beſcheid erwartet. Er mäßigte ſich mühſam. 
„Ich hoffe, daß ihr nicht nein ſagen werdet,“ 
ſagte er. | 

„Da bait du faljd) gehofft,“ antwortete ihm 
der Vater in höhniſchem, anreizendem Ton. 
Er machte kein Hehl aus ſeiner Abneigung 
gegen den Sohn. 

Dieſer ſetzte ſich im Stuhl zurück, daß die 
Lehne krachte. „Was ich will, das will ich,“ 
ſagte er. 

„Da mußt du dir einen anderen Boden für 
deinen Willen ſuchen.“ 

„Ich habe nicht verlangt, hierherzukommen. 
Hättet ihr mich in meinem Berufe gelaſſen.“ 

Severin warf den Stuhl zurück und reckte 
ſich. Er überragte den kurzen, ſtämmigen Vater 
der Länge und Breite nach. Das unwirſche 
Haar fiel ihm ins Geſicht. 

Frau Nerina hob die Hand mahnend gegen 
ihn. „Du haſt dir das nicht überlegt,“ begann 
ſie faſt leiſe. „Du kannſt nicht in einem Rauſch 
tun, was dich ein ganzes Leben lang reuen 
müßte.“ 

„Rauſch?“ fragte Severin. 

„Wie ſoll ich es ſonſt nennen?“ fuhr ſie fort. 
„Du biſt ja von Sinnen, die Leidenſchaft brennt 
dich. Sieh zu, daß dich der böſe Brand nicht 
aufzehrt. Er hat ſchon einmal an dich kommen 
wollen, als du noch ein unreifer Bub geweſen 
biſt. Ich kenne dich, habe zu viel über dich 
nachgeſonnen. Du biſt krank in deinem Innern. 
Und es tut not, daß andere auf dich achten.“ 

Sie ſagte das alles mit einem tiefen, 
langſamen, überzeugten Ernſt. 

Es erſchreckte Severin innerlich, ohne daß 
er es wußte, aber er überwand das. „Von der 
Narrheit vor Jahren mußt du nicht ſprechen,“ 
brauſte er auf. „Das Damals und das Heute 
laſſen ſich nicht vergleichen. Damals war es 
wie ein Fieber, mit dem mich eines angeſteckt, 
jetzt geht es auf Leben und Tod.“ 

„Narrheit!“ ſtieß Imboden heraus. 

Die Mutter ſah den Sohn groß an. Sein 
Innerſtes [dien in ſiedendem Wallen. Be⸗ 
urteilte ſie ihn unrichtig? War es doch das Ur⸗ 
ſprüngliche, für die Zukunft Gültige, was ihn 
jetzt gepackt hielt? 

Sie hob an, ihm Vorſtellungen zu machen: 
„Du haſt etwas gelernt, du weißt mehr als jeder 
hier in Im Boden und willſt eine nehmen, die 
noch nicht einmal ſo viel weiß wie der Un⸗ 
wiſſendſte hier im Dorf.“ 

„Ich will ſie lernen laſſen,“ murrte Severin. 

Imboden lachte. 
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Nerina fuhr fort: „Sie hat keinen Vater. 
Du weißt nicht, woher ſie kommt. Dir ſteht 
die Welt offen, du kannſt es zu etwas bringen. 
Und dann — dann wirſt du dich der Frau 
ſchämen — bie —“ 

Das war unzeitig. Severin vergaß ſich. 
Von der Mutter hatte er den geringſten Wider⸗ 
ſtand erwartet, und gerade ſie warf ihm Steine 
in den Weg. Schon einmal hatte das in ſeinem 
Blick gelegen, was er ihr jetzt ins Geſicht warf. 
„Was ſchmähſt du die Giovannina ſo? Du 
biſt doch auch nur eine Magd geweſen!“ 

Nerina erbleichte. 

Imboden ſprang ſeinen Buben an und 
packte ihn an der Bruſt. „Du biſt noch nicht 
Herr hier, Frechling,“ keuchte er. „Ich kann dir 
noch immer die Tür weiſen.“ 

Aber Nerina war ſchon wieder ruhig. 

Sie ſagte: „Du haſt kein Maß, Severin. 
Du weißt nicht, was du redeſt.“ 

Der Ton mehr als die Worte gaben ihm die 
Beſinnung zurück. Er erſchrak vor ſich ſelbſt. 
Seine heftige Liebe zur Mutter erwachte. Er 
hatte jie nicht ſchmähen gewollt und war nahe 
daran, ſich ihr zu Füßen zu ſtürzen. 

Da ſagte Imboden: „Du magſt es halten, 
wie du willſt. Entweder du ſchlägſt dir die 
Narrheit aus dem Kopf oder — wir haben 
nichts mehr miteinander zu tun. Ein für allemal 
nichts mehr.“ 

Severin antwortete nicht ſogleich. Noch 
immer klagte die Liebe zur Mutter ihn an. 
Er vergaß faſt der Giovannina darob. Er 
rang nach Entſchlüſſen, nach Worten. 

Plötzlich ſah er den Vater nach der Lehne 
des nächſten Stuhles haſchen. 

Die Mutter ſprang hinzu und fing den in 
ſich Zuſammenſinkenden auf. 

Der Arzt hatte Klaus Imboden nicht um⸗ 
ſonſt vor Erregungen gewarnt. Seine Stunde 
war da. Nerina hatte Mühe, ihn auf dem 
Stuhle zu halten, auf den ſie ihn niedergelaſſen. 

„Den Doktor,“ flüſterte ſie Severin zu. 

Der ſah, daß Eile not tat, und ſtürzte davon. 

Aber der Arzt, den er brachte, kam zu ſpät. 
Klaus Imboden lebte nicht mehr. Die Nori 
ſaß weinend an ſeinem Bett. Nerina ſah den 
Sohn wortlos an und Severin wiederum die 
Mutter. Sie war bleich und ſtill. 

Es folgte im Hauſe die Geſchäftigkeit, die 
ein Todesfall mit ſich bringt. Nerina ging 
umher und ordnete an, was zunächſt vonnöten 
war und auf die Trauer und die Beerdigung 
Bezug hatte. In den Wirtsſtuben, die nicht 
ſogleich geleert werden konnten, ſah die lange 
Maria nach dem Rechten. 

Nerina hatte kein Leid, das ſie hätte weg⸗ 
weinen müſſen, und gab ſich nicht den Anſchein, 
als habe ſie ein ſolches. Klaus Imboden war 
zu häufig fern von ihr geweſen, als daß ſie dieſe 
größte Abreiſe tief hätte erſchüttern können. 
Denen, die ihr das Beileid bezeigen kamen, 
dankte ſie gelaſſen. Als ſie aber zufällig mit 
der langen Schwägerin am Totenbett zu⸗ 
ſammentraf und dieſe ſich zwei kurze Tränen 
aus den Augen wiſchte, begegneten jid) ihre 
Blicke ernjt und ۰ 

„Der hat kein bequemes Leben gehabt,“ 
ſagte die Maria. 

Und Nerina erwiderte: „Er hätte ſich bei 
einem ſolchen nicht wohl gefühlt.“ 

„Er hat es weit gebracht,“ ſprach Maria 
wieder. 

Darauf antwortete Nerina: „Er iſt fleißig 
und gerade geweſen. Wer ihn genau gekannt, 
hat ihm die Achtung nicht verſagen müſſen.“ 

So hielten die zwei Frauen ganz unbewußt 
dem Toten die Leichenrede, und wenn ſie es 
ohne Schmerz taten, ſo taten ſie es doch mit 
einer ſcheuen Ehrfurcht vor dem Tode und zu⸗ 
gleich mit einer friedlichen Abereinſtimmung. 

„Es wird keine leichte Aufgabe für dich und 
Severino ſein,“ meinte dann Maria. „Er hat 
euch eine Laſt hinterlaſſen.“ ۱ 

Als ob fie fie damit geweckt hätten, hörten fie 
unterm offenen Fenſter in dieſem Augenblick 
Severins laute Stimme. Er ſprach mit einem 
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Hirten, der irgendeinen Bericht gebracht hatte, 
und gab ihm in raſchem, knappem Ton einen 
Befehl. Und bald nachher erſchien er ſelbſt bei 
den Frauen und fragte nach einem Schlüſſel, 
als ob er den Geldſchrank immer verwaltet 
hätte, zu dem jener gehörte. 

Nerina ſah ihn fragend an. 

Er erklärte ihr kurz, daß ein Knecht Geld 
brauche, der noch in des Vaters Auftrag zu 
Markte fahre. So ſtellte er ſich ſelbſt auf ein⸗ 
mal mitten ins Getriebe des Hauſes. 

Am anderen Tage ſaß er mit der Mutter 
vor demſelben Schranke. Sie ordneten gemein⸗ 
ſam die unbekannte Hinterlaſſenſchaft. 

Dabei berührten ſie noch mit keinem Worte 
das, was dem Todesfall vorangegangen war. 
Sie wußten keines vom anderen, ob es noch 
Zeit hatte, daran zu denken. Neues nahm ſie 
in Anſpruch. Sie verhandelten in ruhigem, 
geſchäftsmäßigem Ton miteinander. Manchmal 
wunderte ſich die Mutter, wie Severin Beſcheid 
wußte, oder, wo das noch nicht der Fall war, 
wie leicht er Überblick und Klarheit gewann. 
Ihr Herz tat ſich ihm wieder auf, trotz allem, 
was er ihr getan. Der Gedanke, daß er neben 
ihr ſtand, gab ihr Erleichterung. Es war ihr, 
als nähme er die Zügel aus des Vaters toten 
Händen, und ſie ließ es prüfenden Blickes ge⸗ 
ſchehen. 

Schon am nächſten Tage ging alles im 
Hauſe ſeinen gewohnten Gang. Es ſchritt nur 
ein anderer Meiſter durch die Räume, und ſein 
Schritt war herriſcher und breiter. Sein Blick 
ſchien weiter in die Zukunft zu bohren als 
der ſeines Vorgängers. 

Das Begräbnis Imbodens war eine große 
Sache. Vier Geiſtliche amteten bei der Toten⸗ 
meſſe. Das Tal hatte noch keinen Leichenzug 
von dieſer Größe geſehen, und nach der Gräbt 
genügten die zwei längſten Wirtstiſche nicht, um 
all die auswärtigen Leichenſchmauſer zu faſſen. 

Severin ſah mit gleichgültigem Blick über 
ſie hin. Er gab jedem die Hand, dankte ihm 
für ſein Kommen und ging bald hinweg. Er 
hätte zu tun, ſagte er. 

Die Leute ſteckten die Köpfe zuſammen. 
Ein Vorlauter meinte, der Sohn und Erbe 
Imbodens mache ſich wichtig, als ob er ſchon 
lange das neue Regiment verwalte. 

Aber die Maria ſprach ehrlich über den 
Tiſch hin: „Wenn er ſo fortfährt, wie er an⸗ 
gefangen hat, ſo wird er die Lücke ausfüllen, 
die ſein Vater gelaſſen.“ 

Nerina ſah den Sohn den ganzen Tag über 
nur flüchtig. Er nahm ſich nicht einmal zum 
Eſſen Zeit, war überall in Ställen und Scheu⸗ 
nen, im Hauſe und draußen bei Tagelöhnern und 
Knechten. Aber zum Abendbrot kam er, ſprach 
während der Mahlzeit nicht viel, ſondern wartete, 
bis die Baſe Maria ſich entfernt hatte, und 
begab ſich dann an den Schreibtiſch des Vaters. 
Von dieſem aus begann er mit der Mutter zu 
ſprechen: „Ich habe für morgen die Knechte 
herbeſtellt, damit wir mit ihnen reden, wie es 
überall gehalten werden ſoll. Auch ein paar 
Händler werden kommen, die für den Vater 
immer geſchäftet haben. Die Hirten will ich 
ſpäter zuſammenrufen.“ 

Dann berichtete er über Tagesbegebniſſe: 
„Zwei Kühe ſind zum Stier geſchickt. — Auf 
der Selialp iſt eine Krankheit unter den Schafen. 
Ich habe den Vieharzt hinaufgejandt. — Im 
Keller geht der Welſchwein ſtark auf die Neige. 
Ich habe mit der Baſe Maria geſprochen und 
will nächſte Woche eine Fuhre von Bellenz 
herüberholen laſſen.“ 

So gab er ſeiner Mutter Rechenſchaft über 
ſein Tun und ſeine Pläne. 

Sie hatte ſich zu ihm geſetzt. Es tat ihr wohl, 
daß er ihr das Recht, mitzuſprechen, das ihr der 
Mann nicht eingeräumt, zuerkannte, noch bevor 
ſie es beanſprucht hatte. 

Hierauf fuhren ſie in der bereits einmal 
begonnenen Sichtung der Papiere und Schriften 
weiter, die ſich im Schranke befanden. Sie 
nahmen das wild geführte Geſchäftsbuch des 
Händlers wieder vor und ſtellten ein Verzeichnis 
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der vorhandenen Bar- und Wertſchriftenvorräte 
auf. Wenn ſie nicht gewußt hatten, daß ihnen 
ſchwerer Reichtum hinterblieben war, ſo hatten 
jie jetzt Urſache, darüber zu ſtaunen. 

Nori ſaß hinter ihnen in der Stube und 
ſah manchmal mit großen, verwunderten Augen 
nach dem Bruder, der plötzlich der Oberſte im 
Hauſe geworden war. Stunden vergingen, 
ohne daß die zwei Arbeitenden ſich um das 
Mädchen gekümmert hätten. Sie ſtand auf und 
bot ihnen den Gutenachtgruß, aber ſie waren 
ſo in ihre Beſchäftigung verſunken, daß ſie ihr 
kaum antworteten. 

Es war tief in der Nacht, als Severin er⸗ 
klärte, morgen ſei auch wieder ein Tag, und 
vorſchlug, ſchlafen zu gehen. 

Nerina ſtand auf. Sie bot ihm die Hand: 
„Laß uns zuſammenhalten, Severin!“ 

Er ſchloß den Schreibtiſch und wendete ſich 


zu. 

Und nun ſtanden ſie auf einmal gleichhoch 
voreinander und kreuzten die Blicke. Der 
Wirrwarr der letzten Tage ſchwieg. Die Ge⸗ 
ſchäfte hatten keine Stimme mehr. Jedes 
mochte ſich auf ſich ſelbſt beſinnen. Ihre Blicke 
waren von Liebe zueinander erfüllt. Daneben 
aber ſtand plötzlich wieder die ſcheue, forſchende 
Frage: Haſt du deinen Sinn geändert? Wie 
magſt du von dem denken, was zwiſchen uns 
unausgeglichen geblieben? 

Severin hatte den Gedanken an Giovannina 
alle die Tage daniedergehalten. War nicht 
er die unmittelbare Urſache zu des Vaters Tod 
geweſen? Seiner ſelbſt nicht ſicher, beſaß er 
augenblicklich die volle Entſchloſſenheit nicht, 
mit welcher er damals vor den Vater getreten 
war. Ein mächtig in ihm aufquellendes Pflicht⸗ 
gefühl und die Scheu, in der Zeit der für das 
ganze Haus gekommenen großen Wende von 
ſeinen eigenen Angelegenheiten zu ſprechen, 
waren ebenfalls ſchuld, daß er ſeine Wünſche 
noch unterdrückte. Leicht war das nicht. 
jedem Augenblick, in dem ſein Sinn nicht durch 
Arbeit gefeſſelt war, war er zu dem See hinauf⸗ 
gegangen, wo die Giovannina wohnte. Was 
jie wohl dachte, weil er ausblieb? Ob ſie wohl 
von ſeines Vaters plötzlichem Tod gehört und 
darin die Erklärung für ſein Fernbleiben ge⸗ 
funden hatte? 

Am Begräbnis des Imboden war neben 
den Knechten und Hirten auch Nico Guarda 
im Zuge geſchritten. Severin hatte ein paarmal 
ſeinen Blick geſucht, als könne er aus des Alten 
Antlitz irgendeine Kunde von Giovannina leſen, 
allein der Schäfer hatte ihm wiſſentlich oder 
unwiſſentlich ſeine Augen verborgen. Ihn aber 
nach der Enkelin zu fragen hatte er weder Zeit 
noch Gelegenheit gefunden. 

Sekundenlang ſtanden Severin und die Mut⸗ 
ter Auge in Auge. Auf einmal gewann jener 
ſeine Feſtigkeit wieder. Er ſagte mit ruhiger, 
langſamer und nachdrucksvoller Stimme: „Eins 
muß ich Euch noch zu willen tun, Mutter. Mit der 
Giovannina bleibt alles, wie ich es geſagt habe.“ 

Frau Nerina hatte vielleicht eine Wandlung 
erwartet, vielleicht ein Wort des Bedauerns, 
daß der Vater im Zorn habe ſterben müſſen. 
Vielleicht ſank ihr eine unbewußte Hoffnung 
zuſammen; es zuckte wie Schmerz durch ihre 
Züge. Aber ſie erwiderte ebenſo ſtill und feſt: 
„Ich kann dir auch keine andere Antwort geben, 
mein Sohn, du mußt wählen zwiſchen dem 
Mädchen und mir. Nur eines iſt anders ge⸗ 
worden. Der Vater wollte, daß du aus dem 
Hauſe gehſt. Jetzt — wenn Giovannina kommt, 
werden Nori und ich es verlaſſen.“ 

Severin trat zurück. Er verſchränkte die 
Arme. Klotzig und breit ſtand er da. Aber die 
Art, wie er ſprach, zeigte, daß ihm die Worte 
ſchwer wurden. „Ich habe einmal vergeſſen, 
Mutter, was ich Euch ſchuldig war,“ ſagte er. 
„Das tut mir leid. Und leid würde es mir tun, 
wenn — Ihr nicht bei mir bliebet. Darum 
laßt Zeit — das letzte Wort mag ein andermal 
geſagt werden.“ 

Frau Nerina ſenkte den Kopf, vielleicht weil 
ſie das Ausſichtsloſe ferneren Rechtens einſah, 
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vielleicht weil auch ſie den Bruch noch hinaus⸗ 
ſchieben wollte. | 

Mit einem kaum hörbaren, aus ſchwerer Be- 
drücktheit kommenden Gruß ſchieden ſie. 

So blieb das Letzte zwiſchen ihnen un⸗ 
geſprochen. | 


Elftes Kapitel 


Am anderen Morgen machte ſich Severin 
Imboden auf den Weg nach der Hütte des 
Guarda. Wie ihm das Herz ſchlug! Wie frei 
ihm zumute wurde, je höher er ſtieg. Alles 
andere verſank. Nur der Gedanke an Gio⸗ 
vannina behielt noch Raum. Er malte ſich das 
Wiederſehen mit ihr aus. Gleichviel, ob der 
Alte da war oder nicht, weit wollte er die Arme 
auftun! Ha, was der Guarda für Augen 
machen würde! Bedenken würde er wohl auch 
noch haben. Aber er, Severin, wollte ſie ſchon 
niederwerfen. Jetzt war er ja der Herr! Und 
was ſollte dann alles geſchehen? Er mußte ſich 
nach einem Orte umſehen, wo die Giovannina 
lernen konnte. Das, was die Frau des Im⸗ 
boden brauchte. Und gleich wollte er ſie mit 
ſich nehmen. Nicht ſie noch in der verlorenen 
Feckerhütte laſſen. Ha, wenn ſie ſo neben ihm 
ging! Er würde es nicht ertragen können. 
Emporheben wollte er ſie mit — mit ſeinen 
beiden Armen. Tragen wollte er ſie, als ſei 
ſie keine Laſt. Heim und hinauf, die eigene 
Treppe! | 

Severin Imboden war wie ein Wildbach, 
der ſich über die Ufer warf. Ein Unband an 
Kraft und Willen. 

Jetzt wendeten ſich ſeine Gedanken. 

Was würde die Mutter ſagen, wenn er mit 


Giovannina kam? Würde ſie wirklich die Nori 


bei Se Hand nehmen und gehen? 
ah! 

Wie eine Wand aus morſchem Holz warf 
er mit lachendem Übermut die Möglichkeit 
nieder. Er ließ ſie nicht gehen! Halten wollte 
er ſie! Mit Gewalt, wenn es ſein mußte. Und 
mit Gewalt, wenn es ſein mußte, wollte er die 
zuſammenführen, die er zu ſeinem Leben brauchte. 

Der Morgen war kalt und klar. Schöne, 
weiße, ſegelartige Wolken zogen dem Süden 
zu, denſelben Weg, den er hatte. 

Die Ungeduld wuchs in ihm, und die frohe 
Erwartung hatte in ſeiner Bruſt kaum Raum. 
Er riß den Hut herunter, er brauchte Wind 
um die Stirne. Manchmal rannte er ein Stück 
Weges, weil er im Schritt nicht raſch genug 
vorwärts kam. Dann wieder hob er die muskel⸗ 
harten Arme und ſtreckte ſie weit aus. Gio⸗ 
vannina! Wenn er ſie erſt ſah! 

In unglaublich kurzer Zeit erreichte er den 
See Luce. 

Die Sonne ſtand hoch, und der See trug 
Funken. Die Wolken vergingen. Waſſer und 
Weiden und Himmel, alles war voll Glanz. 
Guardas Herde graſte unweit der Hütte, und er 
ſelber ſtand dabei, reglos und dunkel wie ein 
dürrer Stamm. 

Severin ſah Giovanninas weißes Lamm 
Nina unter der Herde weiden und wunderte 
ſich. Nie noch hatte er das ſchneeige Fell des 
Tieres unter den ſchmutziggelben der anderen 
ſchimmern ſehen. Einen Augenblick ſtutzte er. 
Seine Pulſe jagten. War es vom raſchen Lauf 
oder jäher Unruhe? Der Alte würde doch ſeine 
Drohung nicht ſchon wahr gemacht haben? 

Er umſchritt den ſchimmernden See. Jetzt 
ſtand er vor Nico. | 

Demütig nahm der feinen Hut ab. 

„Ihr kommt, zu ſehen, ob alles in Ordnung 
ilt, Padrone?“ fragte er. 

Severin gab ihm feine Antwort. Er ſtürmte 
an ihm vorbei nad) der Hütte. 

Und jogleid) kam er zurück. Die Erregung 
verlieh ſeinen Zügen einen wilden Ausdruck. 
„Wo iſt die Giovannina?“ ſchrie er den 
Schäfer an. 

Der ſtand da und drehte den Hut. Eine 
müde Trübſeligkeit ſprach aus ſeinem Geſicht. 

„Fort,“ ſagte er leiſe. 

| (Fortſetzung folgt) 
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a... und ſcheint es uns vor allem 
wichtig. zu beachten, daß der 

Reiſende in ſeinem geſtrigen Vor⸗ 

trage an halbvergeſſene alte 
deuiſche, ſchwererrungene Rechte 
und Pflichten erinnert hat.“ 


2 ۱ Zeitungsnotiz. Dez. 1906. 


| IJ اس‎ Völkerabrechnung! — Für 
' Banken alljährlich und dann verbunden mit 


Wherjtunden und Nachtarbeit und in emſigem 


Streben, ja nicht irgendein Pöſtchen zu vergeſſen, 
damit das Ganze nachher auf Heller und Pfennig 
ſtimme. Bei Staaten und Völkern nach Gene⸗ 
rationen, und dann gibt es Blut ſtatt Tinte, und 
` münnermorbenbe Geſchoſſe zeichnen ihre Zahlen 
in weitausgedehnte Felder — an der Front und im 
Inlande ſorgt und bangt das Volk, daß kein Pöſtchen 
in der großen Abrechnung vergeſſen werde, damit 
das Ganze auch hier auf Heller und Pfennig 
ſtimme. — | E 

In dieſen Tagen find es zehn Jahre, daß die 
„Leopoldville“ mich am Schluß meiner erſten 
großen Reiſe vom Kongo nach Antwerpen zurück⸗ 
trug; etwa eineinhalb Jahre hatte ich die Gefilde 
des Kaſſai, des mächtigſten Nebenſtromes des 


Kongo, durchwandert. Während der 21 Tage der 


Rückfahrt habe ich allabendlich über alles Erlebte 
noch einmal nachgedacht, habe mir ins Gedächtnis 
zurückgerufen, wie mancher deutſche Forſchungs⸗ 
reiſende denſelben Weg gefahren iſt, gehoben von 
dem Bewußtſein, im Dienſte deutſcher Wiſſenſchaft 
Kenntnis der Welt erworben und den Ruhm des 


deutſchen Namens verbreitet zu haben. Auf ihren 


Spuren war ich jetzt lange Zeit hindurch gewandert, 
ihre Aufgaben hatte ich weitergeführt, ihren Geiſt 
hatte ich allenthalben getroffen; ich hatte an ihren 
Gräbern geſtanden, an deutſchen Gräbern in nun 
welſcher Erde, und ich hatte es erlebt, vielmals 
und allerorten, wie das vor 25 Jahren geſchaffene 


gute deutſche Werk von maßlos gierigen Händen 


bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und zu einem 
Werkzeug ekelhafter Beutegier verpfuſcht worden 
war. — Wie oft während dieſer Tage und nachher, 
wenn ich draußen deutſchen Spuren, ob nun am 
Niger oder Benue, ob im flachen Sudan oder in 
der öden Sahara, folgte — wie oft habe ich darüber 
nachgedacht, wie jämmerlich traurig es doch ſei, daß 
die Arbeit der deutſchen Forſchungsreiſenden der 
Welt vielerorts gerade gut genug ſei, als Dung 
egoiſtiſcher Macht⸗ und Geldgier zu dienen. 
Nirgends und niemals aber iſt mir das ſo klar ge⸗ 
worden wie während jener Reiſe im Kaſſaigebiet. 
Nie mals trat mir | | 
das ۲ 
ber herrlichen 
deutſchen Arbeit 
ſo wahrnehmbar 
entgegen wie im 
Kongobecken. 

Hier nun eini⸗ 
ges davon; erſt 
Bilder der alten 
Zeit, dann meine 1883 — 6 


+4+4++ Bastian 1857 

H. v. Barth 1876‏ يہ یہ ed‏ ہہ ہے 
eo... NW Pogge 1875/76‏ 
xxxxxx Schütt 1878/79‏ 
v. Büchner 1878 —1881‏ 
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H. Wi, , L. Wolf, 
Erfahrungen. v. Beck uan: Maler, ۱ 
Mit bem Ab⸗ Hans Miller, Bugslag, 
ſchluß der 1870er Schneider, Meyer 
Jahre hatte der ununun V. Mechow 1880 
große Amerikaner „„ v. . und Greenfeli 
| Stanley das lebte numm ` Deulsche Ie Kane 
Biutner, Wolf, Schulze . 


Lebensziel des 
Englanders Li⸗ 
vingſtone er⸗ 
reicht; der große 
Kongoſtrom war 
entdeckt. Nun 
klaffte noch eine 
gewaltige weiße 
Fläche; weiß lag 
die Strecke zwi⸗ 
ſchen der alten 
portugieſiſchen 6 > H 
Route, die nur جج‎ 78 
Cameron und Li⸗ 5 3 ۴ 
vingſtone einmal 
wieder gegangen 
waren, und dem 
Kongolauf auf 
den Karten. Dieſe ES 
Fläche ijt im gro⸗ f 35 ) mag 
ßen und ganzen » 
nur unter deut⸗ 
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1884— 1856 
uud Tappenbeck 
. 1884— 1886 
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Kassaiexpedition ا‎ Fro- 
benius und. H. M. Lemme’ 
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Erste Deutsche Kassaiexpedition 
Paul Pogge und H. Wifmann . 


Zweite Deutsche Kassaiexpedition 


oder Begleitung von 1874 bis 1887 7ء‎ 
worden, und zwar waren die Leiter und Er⸗ 
zieher dieſer Unternehmung der erſten und 
zweiten Kaſſaiexpedition erſt Dr. Paul Pogge, 
dann ſein berühmter Schüler Hermann Wiſſ⸗ 
mann. Die erſten Erfolge früherer Reiſen und 
perſönlichen Einfluſſes und gleichzeitig die Grund⸗ 
lage für ſämtliche ſpäteren Fortſchritte war ge⸗ 


wonnen, als unter Pogges Leitung durch die erſte 


deutſche Kaſſaiexpedition 1881 das Land Lubuku 
(das heißt der Freundſchaft) erreicht wurde, in 


welchem die früher Baſchilonge, heute Vena Lulua 


genannten Stämme wohnten. Die Reiſenden haben 

eſchildert, mit welcher Begeiſterung ſie unter dem 

amen der verſtorbenen Häuptlinge Kaſſongo 
Munene (Pogge) und Kabaſſu Babu (Wiſſmann) 
begrüßt wurden. Überall im Lande ſtrömten ihnen 
aus Hunderten von Dörfern Tauſende von Men⸗ 
ſchen entgegen, umjubelten ſie, ſchrien ihre Heil⸗ 
rufe entgegen, boten ihnen an Nahrungsmitteln, 
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Expedition er لاہ‎ ous, 


Arbeitskräften und Unterkunft an, was immer bie 
Forſcher benötigten, und nahmen zufrieden und 
glücklich die Umbildung ihrer Geſetzgebung hin, 
die der menſchenfreundliche und kluge Pogge ihnen 
verlieh. Der Häuptling Kalamba ward zum Ober⸗ 
haupt all der kleinen Stämme ernannt. Er ſtellte 
ſich und hundert ſeiner Leute bereitwillig in den 
Dienſt der erſten Kaſſaiexpedikion, er hat mit 
dieſem Troſſe die Forſcher dann auf ihrem ſchweren 
Wege durch die unbekannte Welt bis an den Quell⸗ 
ſtrom des Kongo begleitet. 


Mit Erſtaunen fragt ſich der Kenner Inner⸗ 


afrikas, wie dieſe Erſcheinung urplötzlicher Be⸗ 
geiſterung möglich iſt. Nun, die Baſchilonge haben 
es mir oft genug erzählt: ſie hatten bis dahin an 
Nachrichten über Weiße nur von den Sklaven⸗ 
händlern, den Portugieſen, gehört, die im fernen 
Süden als Schwächere zwar kriechend höflich, als 
Stärkere aber unmenſchlich grauſam und barbariſch 
auftraten; und nun lernten ſie dieſen überaus 
gütigen und ſtets gerechten Pogge, dieſes Urbild 
des edlen deutſchen Menſchenfreundes, kennen, erſt 
durch die in Afrika noch ſchneller als in Europa hin⸗ 
eilende Fama, dann perſönlich. Dieſer Kaſſongo 
Munene, wie ſie ihn nannten, ward für ſie ein 
Abgott, ein wirkliches Ideal, und oft haben fie mir 
erzählt, welches Mitleid ſie mit ihm gehabt haben, 
als er dann jahrelang krank und immer kränker, 
arm und immer ärmer unter ihnen dahinſiechte. — 
Kaſſongo Munene wanderte im Jahre 1884 ſterbend 
nach Weſten, zur Küſte, heimwärts. Kabaſſu Babu 
(Wiſſmann) kehrte faſt gleichzeitig mit großem 
Stabe (Dr. L. Wolf, Curt von Francois, Franz 
Müller, Hans Müller, Bugslag, Schneider und 
Meyer) zurück. Kabaſſu Babu war der Führer der 
zweiten deutſchen Kaſſaiexpedition. Wieder ſtrömte 
ihm die ganze Begeiſterungsfähigkeit dieſes inner⸗ 
afrikaniſchen Barbarenvolkes, als welches es „ver⸗ 
ſchrien“ war, entgegen. Wieder ſchloſſen die Braven 
lid) ihnen an; bei der erſten Kaſſaiexpedition hatte 
es gegolten, die weiteren Gebiete im Oſten, dem 
Kongoquellſtrome zu, aufzuſchließen; nun handelte 


es ſich darum, den Lauf des mächtigen Kaſſai⸗ 


ſtromes zu verfolgen; nie mand ahnte auch nur ſeinen 
Weg. Solche Stromfahrt war für das Landbauern⸗ 
volk eine ſchwere Aufgabe. Aber das Tolle gelang; 
die Landratten zeigten ſich des in ſie geſetzten 
Vertrauens würdig. Kalamba und ſeine Treuen 
kehrten heim; der Fürſt nunmehr angeſehener 
und würdiger denn vorher; das Baſchilongeland 
erblühte und gedieh; der 1886 zurückkehrende Wiſſ⸗ 
| | mann traf es in 
einem jo glüd- 
lichen Gedeihen, 


letzten Brie fen an 
mich noch über⸗ 
zeugt war von 
ihrem zukünfti⸗ 
gen „noch größe⸗ 
ren Berufe zur 
Mitarbeiterſchaft 
am Kulturwerke 
der Menſchheit 
Innerafrikas“. 
Ja, jo ſchrieb 
mir Wiſſmann, 
ehe ich 1904 auf⸗ 
brach, um mit 
der dritten deut⸗ 
Iden Kaſſaiexpe⸗ 
dition, die ſeit 
zwanzig Jahren 
in belgiſche Hände 
gelegte Arbeit 
wieder aufzuneh⸗ 
men. Und durch 
Wiſſmanns Er⸗ 
fahrungen auf⸗ 
gemuntert, durch 
die Erfolge und 
Aberzeugungen 
des älteren Mei⸗ 
ſters geſchult, 
+ Forschungs- + reiſte ich hoff⸗ 
nungsfreudig 
geſpannt 
darauf, wie ſich 
unter der Regie⸗ 
rung des zivili⸗ 
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Fenſtertürbau der Bajanſi 
am Kuilu 


Belgierkönigs Leopold II. dieſe 


Baſchilonge entwickelt haben 


mochten. 

Am Kaſſai traf ich nach mehr⸗ 
monatigen Wanderungen durch 
die Kuiluwälder (auf den Spuren 
Kunds und Tappenbecks) die erſten 
Baſchilonge. Aber ich erkannte 
ſie erſt als ſolche nicht wieder. 
Denn ſie hießen nicht mehr Ba⸗ 
ſchilonge; ſie hatten den alten ehr⸗ 
lichen Namen gegen den jüngeren 
der Bena Lulua eingetauſcht. Und 
dieſe Bena Lulua konnte ich auch 
deshalb nicht recht als die alten 
anerkennen, weil ſie ſo gar kein 
Anſehen genoſſen. Schon die erſte 
Ausſprache ergab den Grund. 
Nengengele, einer meiner ſpäter 
ſo bewährten Leute, klärte mich 
auf. Ich fragte: „Aber Mann, 
das iſt ja gar nicht denkbar; ihr 
wart doch unter Kaſſongo und 
Kabaſſu Babu die Erſten im 
Lande!“ Er ſagte: „Ja, Herr, 
das iſt nicht mehr. Als ich noch 


jung war, brauchte uns Bula Matadi (Name des Be⸗ 
- amten des Kongoſtaates). Erſt waren wir Soldaten; 


über Land und Meer 


aber wir ſind zwar tapfer, jedoch lieben wir den 


Krieg nicht. Die Baſſonge und Batetela, die Men⸗ 


ſchenfleiſch eſſen, lieben den Krieg; wir ſind fleißig, 
aber das Kautſchukſammeln mögen wir nicht, denn 
in unſerem Lande iſt wenig Kautſchuk; die Baluba 
aber ſind beſſere Kautſchukſammler.“ 
Da waren die beiden ſchlimmen Worte: 
Mwita, der Krieg, und Ndundi, der Kautſchuk. — 
Das ſind die beiden grauſamen Worte der jüngeren 
„Kulturperiode“ Afrikas. Was unter der alten 
Schule der Araber und Portugieſen „Elfenbein 
und Sklaverei“ war, das wurden unter Leopold II. 
„Kautſchuk und Krieg“, die Parolen der brutal ver⸗ 
nichtenden Geldgier. 

Dies war die Ankündigung; nun die Erfahrung. 
Wir kamen zu den erſten Baſchilongedörfern. Das 


Gerücht unſerer Ankunft, die wir alsbald als 


Söhne Kabaſſu Babus (als Nachkommen Wiſſmanns) 


bezeichnet wurden, war uns vorausgeeilt. Zu 
Hunderten kamen Frauen und Männer uns ent⸗ 


gegen. Die Frauen ſtießen grelle Freudentriller 
aus, die Männer hoben uns auf die Schultern. 
Und doch, es war nicht jener Jubel, den Pogge 
und Wiſſmann erlebt hatten. | 


War allzuviel Reſignation darin. Allerorts 


traf ich auf Enttäuſchung. Fragte ich nach dem 
und jenem Manne, der in den Briefen und Tage- 


büchern der alten Zeit einen guten Namen 


führte, ſo hieß es meiſt: „Er iſt in dem und dem 
Kriege für Bula Matadi gefallen!“ oder: „Er 
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Pfahlhütte der Bakete am Lulua 


iſt als unbrauchbarer Kautſchukſammler von Bula 
Matadi erſchlagen worden!“ oder: „Er iſt mit 
Kalamba geflohen!“ — Ja, das war die ſchlimmſte 
Kunde: die alte Häuptlingsfamilie war mit den 
Treueſten des Landes über den Kaſſai ins portu— 
gieſiſche Gebiet verjagt, weil jie ſich der Einwande— 
rung der den plumpen Anforderungen des Kongo— 
ſtaates nützlicheren groben Oſtvölker widerſetzten. 
Und nun war das halbentvölkerte, führerloſe Land 
allenthalben überſät mit wilden, ſtolzen Batetela 
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Tang Der Bena⸗Lulua⸗Weiber 


und plumpen Baſſonge und Ba⸗ 
luba, die ſich dem neuen „Kultur⸗ 
werke“ geneigter zeigten als die 
feingeiſtigen Baſchilonge. 

So konnten wir denn nicht 
mehr jugendfrohen Freundſchafts⸗ 
jubel treffen. Sie hatten recht: 
allzu lange waren wir ferngeblie⸗ 
ben. Allzu trauriges Schickſal hat⸗ 
ten ſie erfahren, ohne daß wir es 
gehindert hätten. Im weſent⸗ 
lichen hatten dieſe Leute unbedingt 
recht. Deutſchland hätte zum min⸗ 
deſten durch Gründung einer deut⸗ 
ſchen Miſſion dieſen Menſchen, 
denen die deutſche Forſchung rei⸗ 
chen Dank ſchuldete, Fürſorge zus 
teil werden laſſen müſſen. Wir 
überlaſſen dem ſchlau berechnen⸗ 
den England die Anklage gegen 
den Kongoſtaat wegen Mißhand⸗ 
lung der Eingeborenen — dem 
England, von dem wir das ſeit 
alters wiſſen, daß es immer die 
der „Inhumanität“ anklagt, denen 
es damit einen Vorteil abringen 
kann, während es ſelbſt im Hei⸗ 


matreiche wie draußen in der Welt ſtets unbedenklich 
ganze Völker und Raſſen (ſiehe Auſtralien) hin— 


Batekedorf am Kongo 
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ſchlachtet. Wir wollen es ruhig eingeſtehen, wir haben 
hier eine Verſäumnisſchuld wieder gutzumachen. 

Das laſtete in der erſten Zeit auf den Baſchi⸗ 
longe und mir. Aber ich wäre unwahr, wenn ich 
behaupten wollte, daß die guten Leute mich das 
hätten abſichtlich oder durch irgendeine unfreund- 
liche Handlung empfinden laſſen. Ach nein, gar 
nicht. Immer und immer wiederholten ſie mir, 
wie dankbar ſie uns wären für all das, was mein 
Vater (Wiſſmann) und mein Großvater (Pogge) 
an ihnen Gutes getan hätten. Von Anfang an 
erklärten ſie ſich bereit, uns überallhin zu begleiten, 
wohin wir wollten. Und ſie taten es auch. Wie 
einſt Pogge nach Oſten und Wiſſmann nach Norden, 
ſo geleiteten ſie jetzt die dritte deutſche Kaſſai⸗ 
expedition nach Süden ins Land der in Pfahl⸗ 
Hhäuſern wohnenden Bakete. Auf dieſen Fahrten 
lernten wir uns dann näher kennen, und ich habe 
mich bemüht, denen, die mit mir waren, eine die 


Lebenslage des Volkes erträglicher machende Ans 


0 ۷0 geben. Als wir uns dann viele 
onate ſpäter am Sankurru voneinander trenn⸗ 
ten, da habe ich in vielen Augen Tränen geſehen, 
und auch mir ward der Abſchied ſchwer. 

Es war eines der merkwürdigſten Völker, das 
ich in dieſen dankbaren Barbaren kennen lernte; 
ja, es waren mit die Ge Menſchen, bie 
id) überhaupt irgendwo im Auslande antraf. Zur 


Zeit der alten Griechen wären manche von ihnen ۱ 


als Cupidi rerum novarum, als „Neuerungs⸗ 
ſüchtige“, angeklagt und beſtraft worden. Überall 
erkannten ſie ſogleich das Neue, Unterſchiedliche 
und beſprachen es in Hinſicht auf ſeine Anwendbar⸗ 
keit daheim. Zuerſt bei den Pfahlbauten. Auch 
unter den Bena Lulua gibt es hier und da Pfahl⸗ 


bauten. Dieſe find aber anders errichtet, ſelten 


und nur auf trockenem Lande gelegen. Hier bei 
den Bakete begriffen ſie ſogleich (noch vor mir 
ſelbſt) den Zweck dieſer Anlage, verſtanden, daß 
dieſe Südſtämme inmitten des Aberſchwemmungs⸗ 
ebietes ſich anſiedeln und auf dem fruchtbaren 
Überſchwemmungsland nach Abſchluß der Regen⸗ 
zeit reichere Ernte erzielen; und die Bena Lulua 
ſtritten bis in die Nacht hinein über die Flußtäler, 
die daheim in Lubuku für ſolchen Anbau geeignet 
wären. ۱ | | 
Danach kamen wir durch das Land ber ſchlanken 
Kanioka zu den Baſſonge, die in Lubuku als 
ſchmarotzende, gewalttätige Fremdlinge unbeliebt 
und verhaßt ſind. Welch merkwürdige Anderung 


Des Wächters Horn ertönte, ۱ 
Die Weibel boten auf zur Schlacht, 
Haubigendonner dröhnte 

Und Trommelwirbel durch die ۰ 


Wer ſtieg hinauf die Leiter 


Beim Morgengraun zum Taubenichlag ? E 


Das war ein junger Reiter — 


Die Schergen fuchfen bis zum Tag — 


ber hing noch eidvergeffen 
An einem roten Cippenpaar, | 
Und drunten aufgeſeſſen 


blieſen 
kannten Ton, 


nicht ſchließen, 


und Hohn. 


Den lieben, den be- 
Konnt’ er fein Ohr 


Und klang's ihm gleich wie Schimpf 


Aber Land und Meer 


MARS‏ جن ا 
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Maskentänzer ber Bena Lulua 


des Urteils erlebte id) hier! Hier ſahen die Bena 
Lulua, wie die Ortſchaften ſtreng militäriſch regiert 
wurden; ſahen, wie hier die ſtraffe Haltung des 
Geſamtweſens dem einzelnen Übergriffe ver⸗ 
wehrte; ſie lernten Fürſten wie Lupungu achten 
und kamen endlich zu dem Schluſſe: „Jetzt wiſſen 
wir es, daß wir ſelbſt daran ſchuld ſind, wenn die 


Baluba und Baſſonge uns drangſalieren. Wir 


müſſen ſie feſt anpacken, müſſen die Ordnung von 
ihnen fordern, müſſen verlangen, daß ſie unſer Recht 
achten, dann ſind es gute Leute.“ 

Weiter ging es. Überall bildete ſich Urteil und 
neuer Maßſtab. Die Leute, erkannten, daß fie 


bislang die Bakubamacht überſchätzt und die wilden 
Urwaldkannibalen, die Baſſongo Mino, mit Unrecht 


Beamtenſchaft des Kongoſtaates. 
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als Untiere verad)tet hatten. — Rein Tag verging | 


995 Anregung und Lehre; und alles fanden ſie ganz 
a 


lein heraus, alle Unterſchiede, ſowohl in prakti⸗ 
ſchen Dingen wie in menſchlicher Wertſchätzung. 


Nur in einem war ihr Urteil feſt, beſtimmt und 
unverrückbar: im Urteil über Bula Matadi, der 
Ich bemühte 
mich, hier mildernd zu wirken, um der augenſchein⸗ 
lich wachſenden Verbitterung Einhalt zu tun. Ver⸗ 
geblich! Jeder Alte begann bei folder Rückſprache: 
„Als ich jung war“ — und dann ſtimmten er und 
alle Anweſenden das hohe Lied auf Kaſſongo und 
Kabaſſu Babu an, und das ließ dann keine Be⸗ 
ſchwichtigungsverſuche mehr zu. 

Nach Abſchluß jener Reiſe ſchrieb ich 1906 ein 
Werk: „Im Schatten des Kongoſtaates“. Ich 


habe im 16. und im 25. Kapitel geſchildert, was 


ich an Grauſamkeiten, begangen durch Kautſchuk⸗ 
beamte, ſelbſt erlebt habe. Es iſt nicht ein „Schatten“ 
gemeint, der den darunter Lagernden vor allzu 
ſengenden Sonnenſtrahlen kühlend ſchützt, ſondern 


einer, der wie der Urwald das Licht der ſengenden, 
reinigenden Sonne fernhält, ſo daß ſich eine er⸗ 


ſtickende, tödliche Sumpfluft darunter entwickelt. 
Unbekümmert um engliſche Zweckeinſprüche jagten 
damals Beamte der Kompanien wie der Staaten, 
ja ſogar die belgiſchen Miſſionare nach dem Gold⸗ 
ſegen des Kautſchukhandels, und es beſagt alles, 
wenn ich erzähle, daß ein ſpielendes Kapital von 
25 000 Franken mitſamt einem Materialbeſtand 


von Di, Millionen Franken im Jahre 1905 einen 


Gewinn von 5 Millionen, im Jahre 1906 ſchon 


10 Millionen Reingewinn eintrug. (Nachgewieſen 


in L. Frobenius, „Kolonialwirtſchaftliches aus dem 
Kongo Kaſſaigebiet“. Hamburg 1907, S. 718). 


Solche Gewinne ſind auch in Afrika nur durch 


rückſichtsloſen Raubbau, durch Raubbau an Natur⸗ 
und Menſchenkraft zu erzielen. Das lehrt nicht 
nur Uberlegung; dafür trafen wir allerorts Belege. 
Belgiſche Staatsbeamte traten allerorts das Recht 
mit Füßen, belgiſche Miſſionare trieben Sklaven⸗ 
handel, belgiſche Kaufleute ſaugten Land und Volk 


aus. Es herrſchte eine drückend ſchwüle Luft; ganze 
Völker gingen zugrunde; unſere armen, dankbaren 


„Barbaren“ ſiechten als Volk dahin. 
Heute gelten nun wir Deutſchen als Barbaren, 


weil es England ſo paßt. Wir deutſchen Barbaren 


haben aber an den dankbaren Barbaren des Kongo 
eine Verſäumnisſchuld abzutragen. 
Es iſt ja die Zeit der Abrechnung! 
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Das Fenſter ließ er ſpringen, 

Stieß rauh die bange Magd zurück — 
Gaßaufwärts kam ein Singen » 
Von Reitersluit und Waffenglück. 


Und unter all den Alten | 
Ein neuer Knecht zog mit dem Troß, 
Der tat fein Sähnlein halten IE 
Und zügelte fein braves Rok. 


„Ade, du Weggelelle, | 
Verloren hab' ich Schwert und Chr — 
‘Nie führ’ ich dich zur duelle, 

nie trägit du mich zum Streite mehr.“ 


veritoben — 


auf dem Markte 
fein ? 
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060 zur Stelle, Herr General!“ Grüßend 


tritt der Führer des geſtern friſch eingetroffe⸗ 


nen Halbbataillons ſchwerer Feldhaubitzen an den 
Artillerieabſchnittskommandeur heran. Der bietet 
gerade aus einer Kiſte zwei Oberleutnants Zigarren 
an. Doch der eine dankt. „Alſo Zigarette? Euer 
Laſter! Darf ich die Herren bekannt machen? 
Hauptmann Zelter, der Führer der eben er⸗ 
wähnten Batterie — Oberleutnant Görz, der 
Adjutant der Fliegerabteilung — Oberleutnant 
Himmel, der Beobachter, der Sie unterſtützen ſoll. 
Darf ich um Vorſchlag bitten, Herr Hauptmann?“ 

Der Hauptmann beugt ſich über das auf dem 
Tiſch liegende Meßtiſchblatt, dann zeigt er mit 
dem Zirkel auf einen Punkt der Karte. „Ich 
ſchlage vor: drei Batterieſalven. Der Herr Oberleut⸗ 
nant zeichnet die Sprengpunktlage ein und wirft die 
Karte über meiner Batterie ab. Dann Wirkungs⸗ 
ſchießen. Sobald Wirkung beobachtet, gibt Herr 
Oberleutnant Himmel Signal, und dann nehme ich, 
von der dann zuſammengeſchoſſenen Batterie un⸗ 
beläſtigt, den ſtark ausgebauten Stützpunkt von 
mit beiden Batterien unter Feuer, um den ſtärkſten 
Punkt der Stellung ſturmreif zu machen.“ 

„Indeſſen ſich die anderen Batterien mit dem 
Reit beſchäftigen. Schön! Der Herr Beobachter?“ 

„Herr General, darf ich bitten, das Einſchießen 
auf die Batterie von ... jo durchzuführen? Die 
Vergrößerungen meiner geſtrigen Fliegerauf⸗ 
nahmen zeigen, daß die Batterie einbetoniert iſt. 
Raſches Räumen der Stellung ijt alſo nicht zu er⸗ 
warten. Jedenfalls nicht, wenn der Feind nur drei 
Zugſalven kriegt. Die ſehen wie Zufallstreffer 
aus, bereiten den Feind nicht unnötig auf das 
folgende Wirkungsſchießen vor und erfüllen für 
mich ihren Zweck. Ich würde Staffelung um 
zweihundert Meter vorſchlagen, oder iſt hundert 
Meter Staffelung möglich?“ 

Der Artilleriſt blickt einen 
Augenblick auf die Karte. „Hm 
— ja, es geht!“ 

„Ich zeichne dann die Lage 
der einzelnen Schüſſe ein und 
ſchreibe neben jede Einzeichnung 
bie Salvennummer. Dann werfe E 
id) Meldung ab, der Sicherheit 9 
halber über dem Zwiſchenlande⸗ > 9 
platz. Das Auto bringt jie dann 
zur Batterie vor, indes id) mid) 
wieder hochſchraube. Ich gebe 
erſtes Signal: „Zur Beobachtung 
fertig.“ Zweites: „Erſte Salve!“ 
Drittes: „Zweite Salve!“ Und 
viertes: „Dritte und letzte 
Salve!“ Später dann Signal 
zum Beginn des Wirkungs⸗ 
ſchießens und zuletzt zum Zei⸗ 
chen, daß hinreichende Wirkung 
beobachtet iſt.“ 

„Und wenn Mißverſtänd⸗ 
niſſe —“ 

„Herr General, Himmel und 
ich ſind aufeinander eingearbei⸗ 
tet,“ ſchaltet der „Sonderfranz“, 
wie der „Offizier zur beſonderen 
Verwendung“ oder Adjutant 
genannt wird, ein. 

„Gut, meine Herren, ich 
danke ſehr!“ 

Himmel packt ſeine Karten 
zuſammen. Der Sonderfranz 
lädt den Artilleriſten ein, ſich 
den Start mitanzuſehen. Es ſei 
mindeſtens eine halbe Stunde 
Zeit, bis Himmel die Höhe habe. 
Da fuhren fie ſelbdritt im Kraft⸗ 
wagen davon. 

„Iſt das Himmels Maſchine?“ 

„Nein, das iſt der Doppel⸗ 
decker, der Himmel ablöſt und 
die weitere Aufklärung beſorgt; 
wir haben Arbeitsteilung. Da 
hinten der Eindecker, das iſt ſeine 
Maſchine.“ 

Himmel zeigt auf das kleine 
weiße Spielzeug am Platzrande. 

„Haſſelt!“ ruft er dann, 
„ſtartbereit!?“ 

„Jawohl!“ hallt es zurück. 
Heinrich und Franz beugen ſich 
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Über Land und Meer 


Das Vorſpiel. Von Wulf Bley 
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über die Karte. Dann nickt Haſſelt, und beide 
klettern in ihre kleine „Kiſte“, in der ſie dicht 
hintereinander ſitzen. Der „erſte Monteur“ wirft 
die Schraube an. Langſam läuft der Motor, indes 
Haſſelt ſich anſchnallt und Himmel den Sturzhelm 
aufſetzt und nochmals einen Blick um ſich wirft, 
ob auch nichts vergeſſen iſt, die Karten und die 
Bleiſtifte doppelt ſind und die nötige Zahl von 
Le uchtpatronen da ilt. Dann klopft er Haſſelt auf 
die Schulter: „Los!“ 

Hell knatternd geht der Umlaufmotor auf 
volle Umdrehungszahl, einen ſtarken, doch nicht 


unangenehmen Geruch von verbranntem Rizinusöl 


hinter ſich laſſend und den kleinen Eindecker jäh 
vorwärts reißend. „Hopp — hopp — hopp —“ 
Ein paar Sprünge auf dem unebenen Startgelände, 
dann ſchwebt der Eindecker wie eine Libelle davon. 
Unter den Inſaſſen ſinkt die Erde, der ſie eben 
noch angehörten, hinab, und die Ebene des Zwiſchen⸗ 
landungsplatzes, den ſie verlaſſen haben, wird zum 
abfallenden Hange eines ſteilen Berges. Einige 
Male noch zieht der Eindecker in ſcharfer Schraubung 
über den Platz fort. Dann verſchwindet er mit dem 
Winde. Görz und Zelter fahren mit dem Kraft⸗ 
wagen bis zu der Stelle, wo die Pferde auf ſie 
warten, auf denen jie durch den Wald zum Be- 
obachtungsſtande reiten. Dort ſucht Görz mit 
ſeinem Glaſe nach dem Eindecker. Da, ein kleiner, 
winziger Punkt kommt von Oſten heran. „Dort, 
Herr Hauptmann!“ 

„Ich kann beim beſten Willen nix entdecken.“ 

„Iſt Gewohnheitsſache, Herr Hauptmann. Es 
wird Zeit. Der Eindecker iſt ſchnell!“ 

Zelter nimmt den Fernſprecher. 

„Zweite Batterie! — Batterie wie befohlen 
feuerbereit. Wenn fertig, Anruf!“ 

Immer ſchneller kommt der Eindecker heran. 
Der Summer tönt am Fernſprecher. 
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„Danke. Achtung!“ 

Angeſpannt verfolgt Görz mit dem Glaſe den 
Flug des kleinen Punktes da oben. 

„Erſtes Signal!“ 

Ein heller Punkt hat ſich von dem dunklen los⸗ 
gelöſt und ſchwebt zur Erde nieder. Dann noch 
einer. „Zweites Signal!“ Zelter befiehlt durch 
den Fernſprecher die erſte Salve. Höhniſch ſingend 
ſauſen die Geſchoſſe ab. 

„Signal.“ Die zweite Salve wird befohlen. 

„Signal.“ Der dritte Befehl geht durch den 
Fernſprecher. Als Antwort trägt die Luft wie die 
erſten Male zwei kurz nacheinander folgende 
dumpfe Schläge herüber. 

In raſender Fahrt, mit Rückenwind, kommt 
der Eindecker zurück. Doch was iſt das? Das ſind 
zwei Flugzeuge! Sie burren umeinander herum 
wie zwei Fliegen in der Bauernſtube, aber was 
da oben vor ſich geht, iſt Kampf. 

„Um Gottes willen, Himmel hat, um leichter 
zu ſein, keine Waffe mitgenommen. — Oh, da!“ 

Scharf hat ſich der kleine Eindecker gewendet. 
Der große Kampfdoppeldecker, ſchwerer und un⸗ 
beholfener, kann ihm in der Schnelligkeit ſeiner 
Flugſpiele nicht nach. Es iſt ein Kampf wie zwiſchen 
Bär und Bracke. Für ſeine Pranke, das Maſchinen⸗ 
gewehr, findet der Tolpatſch niemals Feld. So 
oft ſie zuſammenzuprallen ſcheinen, immer wieder 
entwiſcht der Eindecker dem plumpen Tol patſch in 
wendiger Behendigkeit. Jetzt reißt er aus, über 
die Infanterielinien hin. Noch einmal wiederholt 
ſich der Tanz. Doch auch diesmal witſcht das leichte 
Ding dem Kampfflugzeuge weg wie eine Mücke 
der nach ihr ſchlagenden Hand. 

Görz reißt den Fernſprecher an ſich: „Ballon⸗ 
abwehrbatterie ſieben! Sobald Eindecker nieder⸗ 
geht, kann ohne Gefahr gefeuert werden. Ja doch. 
Hier Adjutant der Feldflieger. Danke!“ 

Immer noch geht's da oben 
weiter. Schon ſind beide über 
dem Zwiſchenlandeplatze. Da — 
wie ein Stein fällt der Eindecker 
zur Erde. Ein Schrei bleibt Zelter 
in der Kehle ſtecken. Dann tanzen 
Sprengwölkchen rechts und links 
um den Doppeldecker. Da ſenkt 
ſich plötzlich auch biejer. Gegen 
den Wind kommt er nicht mehr 
zurück hinter die eigene Linie. 
So landet er auf einer Wieſe, 
die unter ihm liegt, neben dem 
nach ſeiner Meinung zerſchmet⸗ 
terten Deutſchen. Aber der iſt 
ganz und gar nicht zerſchmettert, 
und es iſt überhaupt kein Ein⸗ 
decker, ſondern der zu Himmels 
Ablöſung wartende Doppeldecker. 
Ehe die beiden Franzoſen das 
ganz erfaßt haben, hören ſie eine 
lachende Stimme: „Messieurs, 
jai l'honneur de vous déclarer 
que vous étes prisonniers de 
guerre, Vous voyez bien que 
toute resistance serait ridicule.“ 

Der Beobachter des Doppel⸗ 
deckers iſt mit mehreren vom 
Boden aufgenommenen Karten 
he rangetreten und nimmt die 
Franzoſen gefangen. , Là — haut, 
voyez -- vous bien le monoplane?“ 

Haſſelt hat kurz über dem 
Erdboden ſein Flugzeug auf⸗ 
gerichtet; jetzt ſchraubt er ſich be⸗ 
reits wieder hinauf. Er kennt 
ſich aus mit dieſem Eindecker. 
Vor dem Kriege hat er als Be⸗ 
rufsflieger Vorſtellungen mit 
dieſer Bauart gegeben und mit 
ſeinen kühnen Stürzen viel Bei⸗ 
fall geerntet. Er ſpielt mit 
ſeinen Gegnern Katz und Maus. 

So auch diesmal! Als er ſah, 
daß Himmel ſich feſtſchnallte, hat 
er, blitzſchnell pelen Abſicht durch⸗ 
ſchauend, da oben die nerven⸗ 
peitſchende Neckerei vollführt und 
den Feind herübergelockt. Dem 
hat dann ein Sprengſtück die 
Flugſchraube zerſchlagen. Und 
die Franzoſen wiſſen nicht, ob ſie 
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wachen oder träumen, als jie den verfolgten und 
nach ihrer Meinung in Kleinholz zerſplitterten 
Eindecker zu neuen Streichen am Winde hinauf⸗ 
klettern ſehen. 

Dies alles erfahren Görz und Zelter, als ſie 
gerade in größter Aufregung den Beobachtungs⸗ 
ſtand verlaſſen wollen, durch den Fernſprecher 
und von dem Meldefahrer, der ihnen die von 
Himmel abgeworfene Schußfſkizze bringt. 

Der Eindecker hat inzwiſchen ſeine Höhe, und 
wieder beobachtet Görz. Da, ein Signal! Ein 
Befehl durch den Fernſprecher, Mündungsfeuer 
quillt dunkelrot aus den Schlünden und ein un⸗ 
aufhörliches Ziſchen geht von der zweiten ſchweren 
Batterie aus, ſchwellend und abſchwellend, dann in 
einem kaum hörbaren Knall endend, der von dort 
drüben herübertönt, wo Eiſen das Eiſen zerfrißt. 

Himmel kreiſt über der Batterie, die in einer 
Geländefalte ſteckt. Mit ſcharfem Blicke verfolgt er 
die Lage der Sprengpunkte, die alle mit tödlicher 
Sicherheit in der Batterie oder dicht daneben liegen. 
Durch das Fernglas ſieht der Beobachter die 
Veränderung. Die Batterie iſt erledigt, das iſt 
ſicher, wenngleich ſich der ganze Umfang der Ver⸗ 
wüſtung nur ahnen läßt. Die Stellung da unten 
iſt ſicherlich nicht ohne Grund vom Feinde ſo ſtark 
Defeitigt; mit ſtarken Stellungen pflegt man 
ſchwache Punkte zu decken. Nun wohl: die Artillerie 
hat wieder mal gut vorge arbeitet und die wunde 
Stelle ſturmreif gemacht. 

Und die Herzen der Flieger haben das Ihrige 
dazu getan! 

Genug! Himmel gibt das Schlußſignal. Gleich 
darauf verſchwinden die weißen Pünktchen, die 
auf den Wald fielen wie Watteflocken auf einen 
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$5 wird erzählt werden von dem Zerfall eines freund⸗ 
lichen alten Hauſes, von einem vergeſſenen Schrein, 
der vielerlei Heimlichkeiten barg, des ferneren von einem 
Manne, der in den Krieg gezogen war und nach Kampf 
und Not wieder heimgefunden hat zur Sonne eines ſtillen 
Glückes. Und endlich wird erzählt von einem kleinen Muſi⸗ 
kanten, über den ganz Sicheres nicht zu erfahren war. 
In dieſer kleinen Geſchichte ſteht ſehr viel vom Krieg, inſo⸗ 
fern jede Auseinanderſetzung mit dem Schickſal ein kriege⸗ 
riſches Beginnen iſt. All die vielen Kämpfe, die in das 
alte Haus und in den vergeſſenen Schrein ihre Narben 
gebrannt haben, ſind von der Zeit getilgt, und ſelbſt die 
letzte Wunde, die in dieſer argen Gegenwart darüber auf⸗ 
glühte, iſt zu einer ſanften und milden Narbe geworden. 
Das iſt aber dem kleinen Muſikanten zu verdanken. Er 
allein, ich laſſe es mir nicht nehmen, hat hier alles zu 
Glück und Güte gewandelt. Es läßt ſich dafür allerdings 
kein vollkommener Beweis erbringen. Doch die Geſchichte 
wird lehren, ob ich mit meiner Behauptung ſo unrecht 
habe. 

۱ Alſo, der Sommer ſtand mit heißen und reglamen 
Händen im Lande. Unter dem Zugreifen dieſer Hände 
mußte ſich alles erneuern. Und da muß auch das kleine 
liebe Haus mit den barocken, leiſe geſchwungenen, fein 
und zärtlich modellierten Zügen einmal zerfallen, das 
liebe alte Haus draußen, weit draußen, wo die Stadt zum 
Dorfe wird. Natürlich, mit dem alten Hauſe, das nun die 
Maurer niederreißen, weil ſie ein neues, großes bauen 
ſollen, das ohne Freude und ohne Seele ſein ſoll, 
mit dieſem alten Hauſe muß auch der Garten ver⸗ 
gehen, der es an die hundert Jahre umfriedet hat. 
Und mit dem Garten die grün vergitterte Laube, an 
die ſich noch ein paar letzte Ranken vom Vorjahre 
klammern. 

In der Laube ſteht ein vergeſſener Schrein; die Türen 
ſind unverſperrt, und kein Schloß hütet mehr die Laden 
und ihre wurmſtichigen Heimlichkeiten. Einer der Maurer 
kommt an der Laube vorbei und ſtolpert und flucht, 
weithin im Bogen ſpuckend: „Da liegt ein Muſikant be⸗ 
graben.“ 

Das aber fand ſich in der unterſten Lade des Schreins, 
der in der Laube ſtand, um deren grüne Gitter Ranken 
von wildem Wein, voll ſchon von neuem Safte, kletterten, 
die ſich verzweifelt an brüchigen Stäben hielten. Ein Brief, 
der alſo lautete: 


Den ſiebzehnten May 1802. 


„Mein lieber Sohn / ich liege nun krank auf den Tod. 
Die Medici vermeynen / es ſey nur mehr an die wenigen 
Tage / daß ich Gottes Welt noch anſchaue / mich erfreuend 
an ſeyner Güte und Allmacht. Mein lieber Sohn / was 
zu bereinigen war / das habe ich getreulich getan und nichts 
vermiſſet / Dir zu hinterlaſſen / was Dir von Nutzen ſey. 
Nur dieſz noch will ich Dir ſagen: es gehet ein uralt Gerede 
von unſerem Grunde. Deine Altern haben es von ihren 
Altern gehört / und dieſe von den ihren. Da / wo unfere 
Laube / unſere liebe Laube ſteht / in der wir oft geſeſſen 
beim Schein des Windlichtes und nach den Wäldern hin 
ſchauten / da liegt ein Muſikant begraben. Ich weiß freilich 
nicht, ob dieſz auf Wahrheit beruht / aber ich will Dir / 
mein geliebter Sohn / nur dieſes ſagen: es gehet des ferneren 
das Gerede / wenn einer ſtrauchelt / dann mahnt ihn der 
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Tintenfleck. Er winkt Haſſelt, heimwärts zu fliegen. 
Als er in der Kurve nach Weſten blickt, ſieht er etwas 
auf der Straße, die von Weſten nach ... läuft. 
Er biegt nochmals ab, feindwärts. Deutlicher wird 
das Bild. Mit dem Glaſe kann er's faſt erkennen. 
Eine Kolonne ijt es, Fahrzeuge ſind dabei. Knack — 
knack. Teufel, der Motor! Haſſelt ſieht ihn an. 
Zähne aufeinander gebiſſen! Er muß wiſſen, was 
das da unten iit. Jetzt ſieht er's genau. Eine In⸗ 
fanteriekolonne mit Maſchinengewehren. Er zählt 
und zeichnet. Daneben ſchreibt er die Zeit. Wieder 
ein Geräuſch im Motor! Zurück! Scharf reißt 
Haſſelt den Eindecker herum. Der Motor ſetzt aus — 
für Sekunden. Himmel winkt das Flugzeug ſo ein, 
daß der Rückenwind ſie der eigenen Linie zuträgt. 
Wieder ſpringt der Motor an. Sie ſind aber arg 
gefallen. Nur noch ſechshundert Meter hoch. 
Noch iſt die Linie nicht erreicht. Doch ſie erkennen 
die vorderen Gräben des Feindes. Sie ſind auf 
ſechshundertfünfzig Meter geſtiegen. Da — 
patſch — Himmel fühlt einen Schlag, der ihm 
das rechte Bein an die Bootswand ſchleudert, im 
rechten Fuß. Macht nichts, nur hinüberkommen. 
Unter ihnen Feldgeſchütze. Die werden noch 
eingezeichnet. Patſch — wieder ein Schlag, dies⸗ 
mal traf es den Bootsrand. Patſch — wieder das 
Fahrgeſtell, nochmal — Haſſelt muß den linken 
Arm ſinken laſſen — und dann — ein Knack — der 
Motor ſetzt ganz aus. Da hören ſie, wie es von 
unten heraufpfeift. Unter ihnen die feindlichen 
Gräben. Gottlob, es wird gehen! Vierhundert 
Meter! Schon ſind ſie über der eigenen Linie. 
Sie haben die Sonne im Rücken. Lautlos ſauſt 
der Eindecker im Gleitfluge vorwärts, ſein Schatten 
huſcht über die Felder und ſpringt über Tümpel 
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tote Muſikante. Und ſo einer in Nöten iſt, hilft ihm der 
Muſikante aus ſeinen Nöten. Und wenn einer vor Trau⸗ 
rigkeit in unſerer Laube hinfällt / dann mahnt in der be⸗ 
grabene Muſikus ein andermahl: Laß Dein Traurigſeyn / 
es wird ja alles / alles wieder gut... Denn die Welt iſt 
ein ewiges Auferſtehen ... Dieſz / mein geliebter Sohn / 
mögeſt Du von Deinem Vater beherzigen. In früher 
Jugend ſchon habe ich an das Märchen vom toten Muſi⸗ 
kanten in unſerer Laube ... (wer ſagt Dir / daß es nur ein 
Märchen jen?) . . . geglaubt. Schon wie ich in die Normal: 
hauptſchule zu Sankt.“ 

Hier bricht der Brief ab und weiß nichts mehr von dem 
begrabenen Muſikanten, nicht, ob er ein wandernder 
Geiger war, oder einer, der die Flöte ſpielte oder die 
Klarinette blies. Auch nichts mehr von dem Vater, der 
zur Bedächtigkeit und zum Glauben mahnte, und nichts 
von dem Sohne, ob er die Mahnungen in den leichten 
Wind vom Walde her ſchlug. 

Und als der Schrein in der grünen Laube weiter 
durchſucht ward nach Geheimniſſen, die, preisgegeben 
jedermann, keine Geheimniſſe mehr ſind, da fand ſich 
ganz verſteckt ein himmelblauer Liebesbrief, der aber 
lautete ſo: | 


Im Frühling 1830. 


„Schatz, lieber, geliebter Schatz! Nicht traurig ſein, 
denk an den toten Muſikanten, ſo ein verſtorbener Spiel⸗ 
mann ſpielt nur gute Lieder auf, und wenn er ſchon 
längſt mauſetot iſt. Wir ſind geſtrauchelt, da hat der 
Spielmann geſagt: O weh! Und gleich darauf rief er 
aber: Juchhe! ... Weiß Gott, was der tote Muſikant 
da nur meint. Du, der rührt ſicher ſeine Fiedel zu 
einem Hochzeits⸗Carmen. Du mußt nämlich wiſſen, 
es wird alles, alles gut, denn: da liegt ein Muſikant 
begraben 

Achtlos verſtreut in einem Geheimfach, das, ſeines 
Zaubers entfeſſelt, weit offen klaffte, lag dieſe Schrift: 


10. Auguſt 1885. 


„Vor Gott und den Menſchen, ich kann nicht anders. 
Jeder hat's mit ſich ſelber auszumachen, mich hat das 
Schickſal zu hart gefaßt. Werft keinen Stein auf mich. 
Verzeihet mir, wie ich allen verzeihe. Es kann nicht anders 
fein. Lebet wohl..“ ۷ 

Und ein wenig darunter: 

„Oh, du liebes, gutes, ſonnenhelles Leben du! Ich bin 
wieder bei Dir! Bei Dir! Bei Dir! Sit denn nun über⸗ 
e etwas mehr traurig, irgend etwas grau? Alles iſt 
onnengoldig und roſenrot. Das hat der brave Muſikant 
gemacht. Schon blitzte der ſtahlgraue Lauf, da packte 
mich der begrabene Fiedelmann bei den Füßen und 
ſchüttelte mich ſo lange, bis der Schuß fehlging. Du guter, 
lieber Leiermann, ich will dir drei rote Roſen auf dein 
Grab legen, du fürſorglicher, philoſophiſcher Familien⸗ 
muſikant! Du warſt ein luſtiger Herr, vielleicht gar ein 
Fagottbläſer. He? Na, genier dich nicht. Fagott hat Witz. 
Oder, du, warſt du doch ein Geiger und haſt mir auf⸗ 
geſpielt zum neuen Leben? Vor Gott und den Menſchen: 
das Leben iſt wunderſchön!“ 

Und im oberſten Fach des Schreins lag, wie eine Ent⸗ 
ſchuldigung oder auch wie eine Anklage hingebreitet vor 
einen unbekannten Richter, dieſer offene Brief: 


1916. Nr. 40 


und Teiche hin. Er ſchafft's! Jetzt zweihundert 
Meter: unter ihnen Wald! Jetzt hundert Meter — 
Achtung, ein Dorf! Fünfzig Meter: Kirchturm — 
Kurve! Dort unten der ſchmale Wieſenſtreif am 
Kirchhofe. Kurve, um gegen den Wind zu landen. 
Gottlob — hopp — hopp — zu viel Fahrt hat die 
Maſchine. Sie raſt im Auslaufe unaufhaltſam auf 
die Kirchhofmauer zu. Doch wieder iſt das Glück 
hold — einen Meter davor ſteht das Flugzeug. 
Haſſelt, der viel Blut verloren hat, iſt ohn⸗ 
mächtig geworden. Mühſam klettert Himmel aus 
der Maſchine. Ein Infanteriſt kommt heran. Der 
hebt Haſſelt nach Himmels Anweiſung heraus. 
„Habt ihr einen Kognak?“ ا‎ 
„Nein, Herr Oberleutnant, aber der Herr 
Stabsarzt hat einen guten Kirſch. Der wird's 


auch tun.“ 

„So? Schicken Sie ihn mal her. Und dann 
laufen Sie an den Fernſprecher, ein Auto möge 
vom Zwiſchenlandeplatz Végy herbeiraſen!“ 

Als beide verbunden und erfriſcht ſind, ſteht 
der Kraftwagen mit geſchloſſenem Auspuff da. 
Haſſelts Arm iſt am Knochen durchſchoſſen. Er 
muß auf die Tragbahre und warten, bis ihn ein 
anderer Kraftwagen holt. Himmel, der nur einen 
Streifſchuß hat, fährt zur Diviſion. Dort hört er, 
daß der Angriff ſchon angeſetzt iſt. Seine Meldung 
iſt wichtig. Der Hauptſtoß wird infolgedeſſen 
anders als beabſichtigt war, geführt werden. Ex⸗ 
zellenz dankt ihm: „Nun ſtärken Sie ſich und fahren 
Sie dann nach Hauſe! In acht Tagen beſuche ich 
Sie beide im Lazarett und hoffe Ihnen dann 
etwas Hübſches mitbringen zu können!“ 

Der Sturm bricht los! Sie haben die Ein⸗ 
leitung geſpielt. Und die war gut! 
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20. April 1915. 


„Nun ruft der große Krieg auch mich. Weiß nicht, ob 
ich zurückkomme. Weiß nicht, wohin mich das 641 
drängt. Wie Gott will! Weiß nur, daß ich Ordnung 
ſchaffen muß für Frau und Kind. Und habe das liebe alte 
Haus verkauft. Von dem Erlös ſollen die zwei, die ich 
nun zurücklaſſe, beſcheidentlich leben, bis... bis ich 
wiederkomme. Wenn ... ich komme! Iſt beſſer jo, ۶ 
haben ihr kleines Kapital. Ja, ich verſtoße gegen eine 
Familientradition, wenn ich dies Haus aufgebe, wenn es 
ein neuer Herr niederreißen läßt, um ein anderes, hartes, 
kaltes, das ohne Geſchichte und ohne Seele ſein wird, 
aufzubauen. Ein altes Märchen erzählt von einem Muſi⸗ 
kanten, der unter der Laube im Garten begraben liegt. 
Der neue Herr hat mir verſprochen, daß er die Laube 
[Donen wird. Je nun... wenn er wirklich ein guter 
Geiſt iſt, der begrabene Muſikant, dann ſpielt er heimlich, 
ungehört, auch im neuen Hauſe und mitten im Lärm von 
Krieg und Not zu lauter Glück und Frühling auf. Und 
ſpielt getreulich für Frau und Kind, die von der Scholle 
getrieben ſind ... und einmal, einmal ſpielt er vielleicht 

.. vielleicht auch noch für mich ...“ 

Dies alles fand ſich in der Laube, um die wilder Wein 
klettert. 

Einmal aber, in einer ſeligen Abendſtunde, war dieſes 
Bild in der Laube: Die Maurer feierten längſt. Wher 
Schutt und Geröll kam ein Mann auf die Laube zu. Ein 
Soldat, um den noch ein vertrocknetes Echo vieler Ge⸗ 
fahren und ein verzitternder Atem von vielen Stürmen 
war. An ſeinem Arme hing eine ſtammelnde Frau, und 
ein goldhelles Kind ſchmiegte ſich an ſeine Beine. Ein 
gütiger Verband ſchloß eine Wunde, die ihm an der 
Schulter brannte. Mit feſten, glücklichen Schritten, mit 
denen man nur in die Heimat geht, traten die drei in die 
Laube. Da kam der freundliche Wind vom Walde her und 
trug mir, der ich abſeits ſtand, viele beglückte Worte zu. 
Dieſe aber waren die ſchönſten, ſo ſchön, daß ſie wie ein 
letzter offener Brief in den wurmſtichigen Schrein gelegt 
werden müßten: 

„Siehe, Maria,“ ſagte der Mann, „nun bin ich doch 
zu euch zurückgekommen. Und werde nie mehr von euch 
gehen. Ich war in tauſendfacher Not, und nun habe ich 
den Frieden mitten im Krieg gewonnen. Unſer liebes 
altes Haus tjt dahin .. . aber unſere Laube. Maria 
unſere Laube? Da liegt eben ein Muſikant begraben. 
Maria... Du!“ Die tiefe Dämmerung verlöſchte dieſes 
Glücklichſein, und die Sterne verrieten nichts mehr. 

Als ich nach Tagen wiederkam, ſchafften ſie rüſtig an 
dem neuen Hauſe. Ich dachte an den begrabenen Muſi⸗ 
kanten und wußte nicht, war er ein Geiger, ein Leier⸗ 
mann, ein Flötenbläſer oder ſpielte er die Klarinette oder 
gar das Fagott 

Alte Blätter, braun und brüchig, noch vom letzten 
Herbſt, raſchelten geſchwätzig um meinen Fuß. Und ich 
ſcharrte in der feuchten Erde. Scharrte ſo lange, bis ein 
kleines, weißes, zartes Vogelſkelett zum Vorſchein kam. 
Und wußte: der kleine Fiedelmann ſang einmal den 
ewigen Frühling. Während die Maurer Stein um Stein 
losbröckelten und friſche Luft über den alten Schrein hin⸗ 
ſtrich, fühlte ich immer mehr dieſes: Hier liegt ein Muſi⸗ 
kant begraben. 
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große Neuerungen hervor⸗ 


leben laſſen, von denen man 


geheuren Mengen aus den 


bei uns die Kultur. des 


Land zu verhindern geſucht 
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Dor Weltkrieg hat nicht 
nur auf vielen Gebieten 


gebracht, ſondern auch alte, 
zum Teil vergeſſene Gewerbe 
und Induſtrien wieder auf: 2 


nie angenommen bat, daß; 
Jie je wieder zur Blüte kom⸗ 
men würden, weil fie von 
anderen Erzeugniſſen über⸗ 
flügelt worden waren. So 
hat auf dem Gebiet der 
Tezxtilinduftrie die Baum⸗ 
wollpflanze ſeit Jahren eine 
alles beherrſchende Stellung 
eingenommen. Die in un⸗ 


warmen Ländern, beſonders 
aus Mittel⸗ und Südamerika, 
eingeführte Baumwolle hat 
allmählich unſere alten ein⸗ 
heimiſchen Geſpinſtpflanzen 
immer mehr zurückgedrängt 
und es dahin gebracht, daß 


Flachſes, Hanfes und anderer 
Faſerpflanzen immer mehr 
zurückgegangen iſt. 

Das iſt durch den Krieg 
mit einem Schlage anders 
geworden. Mit allen Mitteln 
haben die Engländer die Ein⸗ 
fuhr der Baumwolle in unſer 


und fie ſchließlich als Bannware erklärt, fo daß felbjt; die 
neutralen Schiffe nicht mehr in der Lage ſind, dieſen 
wichtigen Stoff zu uns zu bringen. Die Baumwolle iſt 


aber gerade im Kriege ein überaus wertvolles und un⸗ 


bedingt nötiges Material, da aus ihr durch Behandlung 
mit Salpeterfäure die Schießbaumwolle hergeſtellt wird, 
die Grundſubſtanz der rauchloſen Pulver, die noch niemals 


in ſolchen Mengen 9 wurden wie jetzt. Es iſt daher 


einerſeits ſehr leicht das heiße Beſtreben der Engländer, 
uns dieſen Stoff vollſtändig vorzuenthalten, erklärlich, 
wie andererſeits die Maßnahme der deutſchen Regierung, 
alle Baumwollbeſtände zu beſchlagnahmen und die Her⸗ 


ſtellung von Baumwollgeweben zu verbieten. 6 


Textilinduſtrie mußte ſich daher, wenn ihre Betriebe nicht 
ſtilliegen ſollten, nach Erſatzſtoffen umſehen, und ſie griff 
naturgemäß auf die Kultur und Bearbeitung unſerer 
alten Geſpinſtpflanzen wieder zurück. ۱ 
In erſter Linie ſteht ba der Flachs, Dellen Kultur unter 


dem Einfluß der Baumwolle in Deutſchland ſo zurück⸗ 


gegangen iſt, daß in den letzten Jahren nur noch ungefähr 
50 000 Hektar mit Flachs bebaut wurden gegen 150 000 
Hektar vor vierzig Jahren. Ahnlich verhält es ſich mit dem 
Hanf, denn von den 500 Millionen Kilogramm, die in 
Europa gewonnen werden, bringt Deutſchland nur 
70 Millionen hervor. Das ſoll nun unter Beihilfe der 
Regierung, die den diesbezüglichen Beſtrebungen ihre 
weiteſte Unterſtützung angedeihen läßt, anders werden, 


und die Kultur dieſer beiden Pflanzen ſoll nach Möglich⸗ 
keit wieder den früheren Umfang erreichen. Der Flachs 
gedeiht am beſten in feuchtem, kühlem Klima und auf 
iemlich kräftigem Boden, deshalb iſt der unter dem Ein⸗ 
fluß des Seeklimas gezogene Flachs der beſte; bekanntlich 
liefert das rings vom Meer umſpülte Irland die aller⸗ 


Die Baumwollpflanze 


Aber Land und Meer 


feinſten Qualitäten. Daher müſſen vor allen Dingen 
unſere Küſtenländer der Nord⸗ und Oſtſee in Erkenntnis 
der Notwendigkeit fi) in größerem Umfange wieder dem 
Anbaue des Flachſes zuwenden. Für die Kultur des 
Hanfes, der ein wärmeres Klima nötig hat, da er gegen 
Kälte und beſonders gegen Nachtfröſte ſehr empfindlich 
iſt, kommen in erſter Linie das Elſaß, Baden, Rheinbayern, 


Rheinland und Thüringen in Betracht, die auch bisher 


ſchon die Hauptlieferanten des Hanfes waren und die 


ING FS 


Die Brenneſſel 


jetzt auf Anregung der Regierung ſeinen Anbau in 


weiterem Umfang energiſch in die Hand genommen haben. 
Auf dieſe Weiſe wird es gelingen, einen großen Teil des 
durch das Fehlen der Baumwolle hervorgerufenen Aus⸗ 
falles zu decken und die betreffenden Fabriken ſchon baldigſt 


ausgiebig zu beſchäftigen. 


Außer dieſen beiden bekannten Geſpinſtpflanzen iſt 
aber noch eine dritte jetzt wieder zu Ehren gekommen, die 
als ſolche ſeit langer Zeit völlig vergeſſen war, das iſt die 
Brenneſſel. Wohl ſelten ſind die guten Eigenſchaften einer 
Pflanze ſo mit Undank belohnt worden wie die der Brenn⸗ 


neffel, die zwar in ihren Brennhaaren einen Stoff beſitzt, 


der jede Berührung der Pflanze mit ber Haut äußerſt 


ſchmerzhaft macht, die aber trotzdem als geſchätztes Vieh⸗ 
futter dient und als junge Pflanze auch als ſpinatartiges 


Gemüſe genoſſen werden kann. Die größte Bedeutung 


hat aber die Neſſel als Geſpinſtpflanze, denn ihr langer 


harter Stengel enthält eine große Anzahl feiner, ſeiden⸗ 
glänzender Faſern, die ſich ganz vorzüglich zur Herſtellung 
von Geweben verarbeiten laſſen. Die Kultur der Brenn⸗ 
neſſel zu dieſem Zweck iſt uralt. Schon Neſtorius er⸗ 
zählt im neunten Jahrhundert von prächtigen Gewändern 
aus Neſſeltuch, deren Glanz und Feinheit er außerordent⸗ 
lich rühmt. Aber nicht nur Kleiderſtoffe wurden aus Neſſel⸗ 
faſern angefertigt, ſondern auch Schiffstaue und Segel, 


die wegen ihrer großen Haltbarkeit und Zähigkeit ſehr 


geſchätzt waren. 
Als die blendendweiße und billige Baumwolle in 
großen Mengen aus den überſeeiſchen Ländern zu uns 
kam, verſchwand aber die Kultur der Neſſel und die Be⸗ 
arbeitung ihrer Faſern ſehr raſch; am längſten hielten 
ſich noch die Neſſelzwirnfabriken, deren letzte im Jahre 
1720 in Leipzig ihren Betrieb ſchloß. Nun ſoll in unſerer 
Zeit die Brenneſſel wieder ihre Auferſtehung feiern, deren 


Zweig der Baumwolle mit Blüten und Fruchtkapſel 
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waren, denn wenn man 
bisher auch immer noch ſo⸗ 
genannte Neſſeltuche kaufen 
konnte, ſo waren dieſe doch 
ebenfalls aus Baumwolle 
hergeſtellt. Unjere Behörden 
haben übrigens die Wieder⸗ 
aufnahme dieſer alten deut⸗ 
ſchen Kultur und Induſtrie 


ſie jetzt in geſteigertem Maße. 
Vor einiger Zeit ſchon machte 
eine amerikaniſche Baum⸗ 
wollzeitſchrift auf den neuen 
Konkurrenten aufmerkſam; 
ſie ſchrieb: „In Deutſchland 


ſuche im Gange, die Neſſel 

als Erſatz für Baumwolle zu 
verwerten, Bisher hat nun 
dieſe Induſtrie in Deutſch⸗ 
land ſehr langſame Fort⸗ 
ſchritte gemacht, weil die erſte 


faſer den Landleuten über⸗ 
handlung in der 71 


hilfe der Regierung wird 
— für den Landmann üuberit 
lohnend werden, ba er bie 
Pflanzenfofort an bie Fabrik 
abliefern wird. Die Entwicklung dieſer deutſchen 
Induſtrie wird bei uns in Amerika ſchwer empfunden 


werden wegen der notwendig ſich daraus ergebenden 


Verminderung unſeres Baumwollbaues. Verſchiedene 
Berichte beweiſen, daß die Angelegenheit über das 
Stadium der Verſuche hinaus iſt. Schon geben die 
landwirtſchaftlichen Behörden Anweiſungen über Boden⸗ 
beſchaffenheit, Düngung und Samen.“ 
Die Anleitung zur E der Neſſel ijt ſehr einfach, ba 
es wohl kaum eine Pflanze gibt, bie jo wenig Anſprüche 
an den Boden ſtellt als gerade die Brenneſſel. Sie wächſt 
bekanntlich als läſtiges Unkraut überall, ganz einerlei, ob 
der Boden ſteinig oder feucht, ſchwer oder ſandig iſt, 
denn während wir ſie hier auf dürrem Boden zwiſchen 
Steinen und Geſtrüpp antreffen, wächſt ſie anderwärts 
auf fruchtbaren Stellen noch beſſer; ſo bildet ſie zum 
Beiſpiel in dem fetten Boden der Rheinebene und anderer 
Niederungen große, ausgedehnte Dickichte von e 
Der Neſſelſamen kann alſo überall mit gutem Erfolge 
ausgeſät werden; die nach ungefähr drei Monaten aus⸗ 
gewachſenen Neſfeln werden gemäht und direkt an die 
Fabriken abgeliefert, wo die Stengel entblättert, von 
ihren Baſtteilen befreit und die feinen, ſeidenartigen 
Fäden gewonnen werden. Sie werden in ähnlicher Weiſe 
wie die Fäden der Leinwand geſponnen und auf Web⸗ 
ſtühlen gewebt. 

Da die Neſſel im Sommer und Herbſt ebenſogut 
wächſt wie im Frühling, ſo iſt ihre Ausſaat nicht an 


eine beſtimmt begrenzte Zeit gebunden wie bei ſon⸗ 


ſtigen Kulturpflanzen, ſondern ſie kann zu verſchiedenen 
Zeiten vorgenommen werden, und die Pflanze wächſt 
und wuchert ſo außerordentlich raſch, daß ſchon nach 
wenigen Wochen. ihre Ernte beginnen kann. 


Gewebe völlig verſchwunden 


ſchon vor längerer Zeit ins 
Auge gefaßt und unterſtützen 


ſind ſeit einiger Zeit Ver⸗ 


Behandlung der Pflanzen⸗ 
|. fajfen blieb, die dieſe Be⸗ 
Weiſe ausführten. Mit Bei⸗ 
aber der Anbau der Neſſel 
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m 4. September 1914 wurde id) in einem für unfer 
Regiment ſehr verluſtreichen Gefecht ſüdlich der 
Marne durch einen Kopfſchuß ſchwer verwundet. Als ich 
nach mehrſtündiger Bewußtloſigkeit wieder zur Beſinnung 
kam, befand ich mich in einem deutſchen Feldlazarett in 
guter Pflege. Der ganze Kopf, einſchließlich der Augen, 
war dick verbunden. Von Schmerzen war ſonderbarer⸗ 
weiſe nichts zu verſpüren, und in der Nacht ſchlief ich ohne 
jedes Schlafmittel ausgezeichnet. Auch die nächſten Tage 
vergingen ohne merkliche Unannehmlichkeiten. Daß ich 
nichts ſah, wunderte mich weiter nicht, reichte doch der 
Verband bis weit über die Augen. Erſt ganz allmählich 
kam mir der Gedanke, daß die Sehkraft gelitten haben 
mußte, weil ich auch beim Verbandwechſel jo gar keine 
Lichtempfindung hatte. Da der Schuß unmittelbar hinter 
den Augen durchgegangen war, ſchien mir dieſe Wahr⸗ 
nehmung nur allzu erklärlich, und ich nahm mein Geſchick, 
als etwas Unabwendbares, gefaßter hin, als man vielleicht 
denken ſollte. 

Durch die Ankunft einiger deutſcher Schweſtern wurde 
unſere Lage noch erheblich verbeſſert, doch ſollten wir uns 
nicht lange ihrer ſorglichen Pflege erfreuen. Schon am 
9. September hieß es plötzlich: „Eiligſt aufbrechen, die 
Franzoſen kommen, nur zwei Kilometer ſind ſie noch ent⸗ 
fernt.“ So ſchnell wie möglich wurde ich mit noch drei 
anderen Verwundeten in einen Krankenwagen gepackt, 


und die Fahrt ging in nördlicher Richtung von dannen. 


Angenehm war dieſe Reiſe für uns nicht, die Hauptſache 
jedoch war, den Franzoſen noch im letzten Augenblick 
glücklich entronnen zu ſein, bei dieſem Gedanken nahm 
man ja gern alle Beſchwerden der tagelangen Fahrt mit 
in den Kauf. 

Es war beabſichtigt, uns nach Laon zu bringen, wo 
wir in voller Sicherheit geweſen wären. Leider aber ſollte 
es ganz anders kommen. 

Um mir nach der langen Fahrt eine Erholung zu ver⸗ 
ſchaffen, ließ man mich am dritten Tage den Kranken⸗ 
wagen mit einem Auto vertauſchen, das mich binnen 
wenigen Minuten nach Reims brachte. Dort wurde ich 
in ein Hoſpital aufgenommen, in dem ich noch mehrere 
ſchwerverwundete deutſche Offiziere antraf. Das Lazarett 
ſtand unter der Leitung eines deutſchen Stabsarztes, der 
von franzöſiſchen Krankenſchweſtern unterſtützt wurde. 
Hier ſollte ich mich einige Tage erholen, um dann etappen⸗ 
weiſe nach der Heimat gebracht zu werden. Unbedingt 
ſicher war der Aufenthalt in unſerem Hoſpital allerdings 
nicht, die Stadt lag unter Artilleriefeuer, und mehr als 
einmal platzten die Granaten in recht bedenklicher Nähe. 
Abgeſehen von dieſem geräuſchvollen Konzert, verliefen die 
nächſten Tage ohne beſondere Ereigniſſe. 

Am 13. September trat der Geiſtliche des Hoſpitals 
in unſer Zimmer und teilte uns mit, daß die Stadt in der 
vergangenen Nacht von den Franzoſen wieder beſetzt ſei 
und wir dadurch in Gefangenſchaft geraten wären. Wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel traf uns dieſe Eröffnung, 
jäh die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr in die Heimat 
zerſtörend. 

Am 16. September ſollten wir in Automobilen weiter 
ins Innere des Landes gebracht werden, da ſolche jedoch 
nicht aufzutreiben waren, unterblieb es. 

Am 17. erſchien ein höherer franzöſiſcher Sanitäts⸗ 
offizier und ſagte wörtlich: „Meine Herren, Ihre Lands⸗ 
leute beſchießen die Kathedrale, es wird dabei Opfer geben. 
Sie ſollen die erſten ſein.“ Welch bitterer Hohn liegt darin, 
daß der Arzt, der berufene Helfer der Verwundeten und 
Kranken, hier der Überbringer einer ſolchen Botſchaft ſein 
mußte. Eine halbe Stunde ſpäter wanderte ich am Arm 
eines franzöſiſchen Sanitätsunteroffiziers durch die dicht 
bevölkerten Straßen. Daß es bei dieſem Gange nicht ohne 
die empörendſten Schimpfworte abging, wird jeder be⸗ 
greifen, der die leicht erregbare Volksſeele unſerer weſtlichen 
Nachbarn kennt. 

So fanden ſich nun allmählich in der Kathedrale etwa 
160 zum Teil ſehr ſchwer verwundete deutſche Offiziere 
und Mannſchaften ein. In dem Rieſenbau der Kirche 
lagen wir auf dem kalten Steinboden, der nur ganz ſpärlich 
mit Stroh bedeckt war. Sämtliche Ausgänge waren durch 
franzöſiſche Poſten beſetzt, die mit aufgepflanztem Bajonett 
Wache hielten. 

Da in der Beſchießung eine Pauſe eingetreten war, 
herrſchte in der Kathedrale ein buntes Leben. Zwiſchen 
den Gefangenen bewegten ſich nicht nur franzöſiſche 
Offiziere und Mannſchaften, ſondern auch Zivilperſonen. 
Eine der letzteren fing mit uns ein Gefprad an und meinte 
ganz bieder, es ſei gar nicht zu verwundern, daß die Deut⸗ 
ſchen die Kathedrale beſchöſſen, dicht daneben, auf den 
Boulevards ſtänden ja franzöſiſche Batterien. Dieſe 
Offenherzigkeit ſchien einem franzöſiſchen Unteroffizier 
wenig zuzuſagen, denn er beförderte den Schwätzer recht 
unſanft hinaus. ۱ 

Eine kleine Epiſode möge hier noch erwähnt fein, die 
ein grelles Licht auf die Ritterlichkeit franzöſiſcher Offi⸗ 
ziere verwundeten Gefangenen gegenüber wirft. Ein 
junger Leutnant trat an uns Offiziere heran, ſah uns mit 
verächtlichem Blick an, beſchimpfte aufs gröblichſte unſeren 
Kaiſer, den Kronprinzen und das deutſche Offizierkorps. 
Nachdem er ſo ſeinem Empfinden Ausdruck gegeben, 
ſpie er vor uns aus und wandte ſich, ſtolz auf ſeine Helden⸗ 
tat, ab. Gegen Mittag begann die Beſchießung von neuem. 
Mit einem Schlage waren alle Neugierigen verſchwunden, 
wir waren mit unſeren Wärtern allein. 

Plötzlich ein donnerähnliches Krachen, ein Klirren und 
Praſſeln einſtürzender Fenſter, gefolgt von markerſchüttern⸗ 


Aber Land und Meer 


den Schmerzensrufen. Eine der ſchweren Granaten war 
dicht neben der Kathedrale geplatzt, einen Hagel von 
Sprengſtücken in das Innere der Kirche auf die eng neben⸗ 
einander liegenden Verwundeten ergießend. Die Wirkung 
war furchtbar, fünf Mann waren auf der Stelle tot, etwa 
fünfzehn verletzt, zu denen auch ich gehörte. Soweit es 
möglich war, wurde den Getroffenen Hilfe gebracht, wobei 
dankbar der aufopfernden Tätigkeit eines ſelbſt ſchwer ver⸗ 
wundeten deutſchen Stabsarztes ſowie dreier deutſcher 
Krankenſchweſtern gedacht ſein ſoll. Alle hatten ſich nun 
Ecken und Winkel ausgeſucht, wo ſie einigermaßen gegen 
die Granaten geſchützt waren. Nach einigen Stunden 
verſtummten endlich die Geſchütze, und alles atmete er⸗ 
leichtert auf. 

In der Nacht hatten wir nicht unter der Beſchießung 
zu leiden, nur fanden wir die Ausſage des oben erwähnten 
Reimſer Bürgers beſtätigt, denn dicht neben der Kathe⸗ 
drale feuerten die franzöſiſchen Geſchütze, ſo daß natürlich 
von Ruhe keine Rede war. Am nächſten Morgen ſandten 
die deutſchen Batterien aufs neue ihre Granaten in die 
Stadt, und zwar mit noch größerer Heftigkeit als am 
Tage vorher. Eröffnet wurde das Feuer mit der Salve 
einer ganzen Batterie. Sämtliche Geſchoſſe ſchienen in 
unmittelbarer Nähe der Kathedrale zu explodieren, denn 
dieſe erbebte in ihren Grundfeſten, und wir glaubten nicht 
anders, als daß ſie über uns zuſammenſtürzen müßte. 
Zum Glück wurde nur das Dach beſchädigt, während das 
ſteinerne Gewölbe ſtandhielt, und nur durch bie Fenſter⸗ 
höhlen praſſelten wieder und wieder verderbenbringende 
Sprengſtücke, vermiſcht mit Steinen und Glasſplittern. 

Nach einigen Stunden gab es wieder Ruhe, eine Wohl⸗ 
tat für die aufs höchſte angeſpannten Nerven. Am folgenden 
Tage ſetzte die Beſchießung pünktlich zur gewohnten 
Stunde wieder ein. Plötzlich machte ſich ein unangenehmer 
Brandgeruch bemerkbar, ein an der Außenſeite der Kirche 
befindliches Baugerüſt war in Brand geraten, und ein 
Funkenregen kam zu uns herein. Schnell wurde das 
Stroh, das ſchon Feuer gefangen hatte, von den Leicht⸗ 
verwundeten in eine Ecke geſchleppt, damit es nicht ganz 
in Flammen aufging. Als das vorhandene Waſſer zum 
Löſchen nicht ausreichte, mußte auch noch ein mit Suppe 
gefüllter Eimer, unſere einzige warme Nahrung für drei 
Tage, als Löſchmittel verwandt werden. So beſtand 
unſere ganze Verpflegung nur in einem kleinen Stück 
Brot. Das Feuer nahm mit jeder Minute an Heftigkeit 
zu, und mit einem Male brannte es auch im Innern der 
Kirche. Die Flammen waren in das Holzwerk des Chors 
geraten, das ſofort hell aufloderte. Sehr bald wälzte ſich 
ein ſo dicker, beißender Rauch durch das Hauptſchiff, daß 
man kaum noch atmen konnte. Wir zogen uns in ein 
Seitenſchiff zurück, wo es zunächſt noch einigermaßen 
auszuhalten war. Doch auch hier wurde es nach kurzer 
Zeit unerträglich. Die Kirche verlaſſen konnten wir nicht, 
draußen ſtanden die Poſten, die auf jeden zu ſchießen 
drohten, der den Verſuch machte, ins Freie zu gelangen. 
So blieb uns die Wahl, entweder elend innen zu erſticken 
oder draußen in die franzöſiſchen Bajonette zu rennen. 
In dieſer höchſten Not nahte die Rettung in Geſtalt eines 
Pfarrers der Kathedrale. Mit den Worten: „Meine 
Herren, ich werde Sie hier nicht verbrennen laſſen, folgen 
Sie mir,“ öffnete er die Kirchentür und trat hinaus. 
„Wenn ihr ſchießen wollt, ſo müßt ihr mich zuerſt erſchießen, 
ich führe die Deutſchen hinaus!“ rief dieſer Tapfere den 
franzöſiſchen Soldaten zu, die tatſächlich die Gewehre 
ſenkten. Faſt gleichzeitig kam ein franzöſiſcher Offizier 
angeſprengt mit der Erlaubnis der Kommandantur, uns 
aus der brennenden Kirche herauszulaſſen. Von dem 
mutigen Geiſtlichen geführt, ſetzte ſich nun der traurige 
Zug in Bewegung. Da ſich vor der Kirche eine große 
Volksmenge angeſammelt hatte, die uns mit einem ge⸗ 
radezu tieriſchen Gebrüll, den gemeinſten Schimpfworten, 
ja ſogar Steinwürfen empfing, und es den franzöſiſchen 
Soldaten mit unſerem Schutz nicht ſehr ernſt war, ſah 
unſer Retter ſehr bald die Unmöglichkeit ein, uns nach 
ſeiner Behauſung zu bringen, wie er beabſichtigt hatte. 
Wir wurden deshalb in eine kleine Druckerei geführt, die 
dicht an der Kathedrale lag. Allzu ſicher waren wir hier 
allerdings auch nicht, die wütende Menge machte ver⸗ 
ſchiedentlich den Verſuch, das Haus zu ſtürmen. 

Hier lagen wir nun in ſämtlichen Räumen, auf den 
Korridoren und Treppen ſo eng, daß man ſich kaum 
rühren konnte. Uns mit Nahrung zu verſehen, hielt man 
nicht für nötig, erſt am nächſten Nachmittag wurde etwas 
Brot an uns verteilt. In der folgenden Nacht vertauſchten 
wir unſer Quartier mit einem Schulgebäude in einer 
Vorſtadt von Reims. 

Am Nachmittag des 21. wurden wir von hier nach 
einer nahen Eiſenbahnſtation gebracht und in einen bereit⸗ 
ſtehenden Zug verladen. Sitzgelegenheiten gab es nicht, 
alſo machten wir es uns, ſo gut es ging, auf dem Boden 
bequem. Da in einem Wagen etwa fünfundvierzig 
Schwerverwundete lagen, kann man ſich wohl ein Bild 
von dieſer Bequemlichkeit machen. So ging es in vier⸗ 
undfünfzigſtündiger Fahrt über Epernay, Paris, Chartres, 
le Mans nach Angers an der Loire. Auch während dieſer 
Reiſe hielt man es nicht für erforderlich, auch nur das 
geringſte für unſer leibliches Wohl zu tun. So oft der 
Zug hielt, eilten Damen des franzöſiſchen Roten Kreuzes 
heran, um die mit uns fahrenden franzöſiſchen Ver⸗ 
wundeten mit allen möglichen Lebensmitteln zu über⸗ 
ſchütten. Kamen ſie an unſerem Wagen vorbei, erklärten 
ſie ſtets, es ſei verboten, den Deutſchen etwas zu geben. 
Schließlich erbarmten fic) die mit unſerer Bewachung be- 
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auftragten Zuaven und verteilten von ihren reichlichen 
Brotvorräten an die Gefangenen. Am 23. abends gegen 
zehn Uhr waren wir endlich am Ziel unſerer Reiſe an⸗ 
gelangt. Eine als Lazarett eingerichtete Schule nahm uns 
auf. Das erſte bei unſerer Ankunft war, daß ſich eine 
Schar von Krankenwärtern und Küchenperſonal auf uns 
ſtürzte und uns alles bis aufs Hemd abnahm. Von dieſen 
Sachen haben wir nur den allerkleinſten Teil wieder zu 
ſehen bekommen, obgleich ſie auf einer Kammer aufbewahrt 
werden ſollten. So war auch vielfach der Verluſt von Geld 
zu beklagen. 

Aber den Aufenthalt in Angers iſt nicht viel zu ſagen, 
da ſich das Leben in der größten Eintönigkeit abſpielte. 
In bezug auf den Chefarzt hatten wir es ungünftig ge⸗ 
troffen. Er war ein Deutſchenhaſſer ſchlimmſter Sorte, 
wovon er täglich Beweiſe lieferte. Arztlich hat ſich dieſer 
Herr überhaupt nicht betätigt, dafür ſpionierte er deſto 
eifriger. So wurde neben unſerer Tür ein kleines Fenſter 
angebracht, durch das er uns fortwährend beobachtete. 
Unſer größter Feind war die Langeweile, Bücher und 
Zeitungen waren verboten. Das Zimmer durften wir nur 
zu ganz beſtimmten Zwecken einzeln verlaſſen, wobei uns 
ein Soldat mit aufgepflanztem Seitengewehr begleitete. 

Es war daher eine wahre Erlöſung, als mir Anfang 
November mitgeteilt wurde, daß ich nach dem Gefangenen⸗ 
depot Cholet gebracht werden ſollte. Am 3. November 
trat ich in Begleitung eines Dragonerunteroffiziers die 
Reiſe nach meinem neuen Beſtimmungsort an. Zur 
Unterbringung der Gefangenen war ein ehemaliges 
Karmeliterinnenkloſter auf einer Anhöhe vor der Stadt 
gewählt. Hier traf ich etwa ſiebzig Offiziere an, die auf 
denkbar kleinſtem Raume untergebracht waren. Eine 
Kloſterzelle bietet ſchon für einen Einzelbewohner nicht 
allzuviel Platz, hier aber mußten die winzigen Räume ſogar 
zum Teil zwei Herren beherbergen. Die Ausſtattung war 
mehr als einfach, das Bett bildete das einzige Mobiliar, 
alles andere, wie Tiſche, Stühle, Waſchbecken, Lampen 
und Petroleumkocher, mußten wir für unſer eigenes Geld 
erſtehen. Geldmittel ſchienen dem Kommandanten über⸗ 
haupt nicht zur Verfügung zu ſtehen, für alles mußten wir 
aufkommen. So erinnere ich mich, daß wir gelegentlich 
135 Franken für die Reparatur einer Pumpe bezahlen 
mußten. Schlimm war es auch mit der Heizung beſtellt. Die 
einzigen heizbaren Räume waren die Krankenſtube und das 
ehemalige Refektorium, in dem wir unſere Mahlzeiten ein⸗ 
nahmen. Die Kohlen für dieſe beiden Ofen durften die deut⸗ 
iden Offiziere kaufen, wie es in dem Befehl bes Komman⸗ 
danten hieß. Was nun die Erwärmung der Zellen anbetraf, 
ſo mußten Lampen und Petroleumkocher die Funktion des 
Ofens übernehmen. Es wäre auch ein Ding der Unmöglid)- 
keit geweſen, in dem winzigen Raume einen ſolchen auf⸗ 
zuſtellen, nahmen doch ſchon die beiden Betten den größten 
Teil der Zelle ein. Die Tür ließ ſich ohnedies kaum öffnen, 
ſo daß einige etwas beleibte Herren nur mit allen mög⸗ 
lichen Verrenkungen aus und ein gehen konnten. Zum 
Glück war der Winter ziemlich mild, die Temperatur ſank 
kaum unter Null und immer nur für ganz kurze Zeit. 

Die Verpflegung war recht minderwertig, ſowohl was 
die Art der Gerichte wie ihre Zubereitung anbetraf. Es 
war zum Glück eine ganz gute Kantine vorhanden, wo 
man, allerdings für ſchweres Geld, von einer dicken, leb⸗ 
haften Bretonin bedient wurde. So war man wenigſtens 
in der Lage, die äußerſt mangelhafte Verpflegung zu Ders 
beſſern. Hierzu trugen aber in noch bedeutend höherem 
Maße die Pakete aus der Heimat bei, die in großer Zahl 
eintrafen. Was mir beſonders wohl tat, war der Verkehr 
mit den Kameraden und die Bewegungsfreiheit. 

Unſer Leben bot nicht viel Abwechſlung, ein Tag ver⸗ 
lief wie der andere. 

Nachdem mir ſchon ſeit Wochen und Monaten geſagt 
war, daß ich auf Grund meiner Verwundung ausgetauſcht 
werden ſollte, ſchlug endlich am 24. Februar die Be⸗ 
freiungsſtunde. An dieſem Tage wurde mir mitgeteilt, 
daß meine Abreiſe nach Lyon bevorſtände. Meine Freude 
lätzt ſich mit Worten nicht beſchreiben, endlich ſollte ich die 
ſo lang erſehnte Freiheit wiederhaben. Aber auch ein 
bitterer Tropfen miſchte ſich in dieſen Freudenbecher, da 
alle mir im Lauf der Zeit lieb und wert gewordenen 
Kameraden zurückbleiben mußten. Am 26. Februar trat 
ich in Begleitung eines franzöſiſchen Sanitätsunteroffi⸗ 
ziers die Reiſe nach Lyon an. Hier verſammelten ſich im 
Lauf der nächſten Tage über tauſend deutſche Invaliden, 
die ausgetauſcht werden ſollten. 

Am 3. März ging es im Automobil zum Bahnhof, 
wo mir, noch mitten in Frankreich, der erſte deutſche Gruß 
in Geſtalt einiger Frühlingsblumen durch die Gattin des 
Schweizer Oberſten Boni übermittelt wurde. In dem 
bequem und praktiſch eingerichteten Schweizer Sanitäts⸗ 
zuge verließen wir nachmittags Lyon und kamen um 
neun Uhr abends in Genf an. 

Uber Lauſanne, Freiburg, Bern und Zürich ging es 
dann weiter, bis wir am anderen Morgen gegen acht Uhr 
auf dem feſtlich geſchmückten Bahnhof in Konſtanz an⸗ 
kamen. Beim Einlaufen des Zuges brauſte uns die von 
einer Militärkapelle geſpielte „Wacht am Rhein“ ent⸗ 
gegen, in die alles jubelnd einfiel. Das Hochgefühl des 
Glücks und Dankes, nach ſo langer Zeit wieder deutſchen 
Boden zu betreten, läßt ſich nicht beſchreiben, und ein 
Jubel ohnegleichen brach unter den doch ſo ſchwer Ver⸗ 
wundeten aus. Zu dem erhebenden Gefühl, endlich der 
Freiheit wiedergegeben zu ſein, kam das beruhigende Be⸗ 
wußtſein, daß nun in der Heimat alles geſchehen würde, 
das Erlittene nach Kräften wieder gutzumachen. 
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(Y fonnige, ölglatte See — und darüber hin 

jegelt eine ſilberlichte Taube. Sie kommt aus 
dem Lande des Dollars und trägt einen Olzweig 
im Schnabel und fliegt zu den Völkern, die ſich 
blutig bekämpfen und noch immer zögern, das 
Schwert in die Scheide zu werfen. Und mit dieſer 
ſilberlichten Taube ziehen ſanfte Poſaunenklänge. 
Sie ſind von einer weichen Stimme begleitet, die 
da redet: „Wenn ihr nicht überwältigen könnt, ſo 
müßt ihr beratſchlagen. Ich würde mich gern dem 
Gedanken hingeben, daß der Geiſt dieſer Stunde 
ſeinen Ausdruck finde in unſerer Vorſtellung, daß 
wir dasſelbe heilige Symbol des Rates, des 
Preiſes, der Nachgiebigkeit und des rechtlichen 
Urteils vor den Nationen der Welt aufrichten und 
wir ſie ſo an die Stelle der Heiligen Schrift er⸗ 
innern: Nach dem Wind, nach dem Erdbeben, nach 
dem Feuer kommt die ſtille, ſanfte Stimme der 
Menſchlichkeit.“ — So die weichen, ſonnigen und 
gütigen Worte aus dem Lande der kalten Be⸗ 
rechnung und dem Reiche der unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten. Und der ſie ſprach, war Herr Wilſon, 
der vielumſtrittene Präſident der, Vereinigten 
Staaten. Woher mit einem Male dieſe von Milde 
triefenden Laute, dieſe gütige Botſchaft in Be⸗ 
gleitung von zärtlichen Friedensſchalmeien? Un⸗ 
willkürlich wird man dabei an ein Wort Goethes 
erinnert. Unwillkürlich vergegenwärtigt man ſich 
die Situationen der Dinge, wie ſie vor kurzem 
noch lagen und heute noch liegen. Amerika hatte 
doch das größte Intereſſe am Kriege. Das goldene 
Zeitalter war über die Union gekommen. Tag 
und Nacht ſtampften jenſeits des Großen Waſſers 
die Maſchinen, wurden die Schiffe verfrachtet, die 
unſere Gegner mit Munition und Geſchützen, mit 
Lebensmitteln und ſonſtigem Kriegsbedarf über⸗ 
fütterten. Die Induſtrie feierte Freudenfeſte. Im 
Vierverband hatte Amerika ſeinen größten Kunden 
gefunden, denn das verfloſſene Jahr rechnete mit 
einem Exportüberſchuß von vielen Millionen 
und dennoch . .. Auch die Union verfügte in den 
Kreiſen der Hochfinanz über nachdenkliche Köpfe. 
Was ſollte nach dem Kriege werden? War der 
einſt ſo glänzende Handel der Mittelmächte aus⸗ 
zuſchalten? — und außerdem: auch den größten 
Verehrern und Verfechtern der engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und ruſſiſchen Waffen mußte ſchließlich 
die Einſicht dämmern, daß der Stern der Entente 
dem Verbleichen nahe ... und daher: plötzlich eine 
ſonnige, ölglatte See! — und darüber hin ſegelte 
eine ſilberlichte Taube mit einem Olzweig im 
Schnabel ... und er, Herr Wilſon, verkündete: 
„Nach dem Wind, nach dem Erdbeben, nach dem 
Feuer kommt die ſtille, ſanfte Stimme der Menſch⸗ 
lichkeit.“ — Alles ſchön und gut und erfreulich! — 
nur, es müßte der Beweis erbracht werden, daß 
alles ehrlich gemeint iſt und die Friedensziele 
amerikaniſcherſeits auch der vorliegenden Kriegs⸗ 
lage entſprechen. Mag Herr Wilſon erſt in Paris 
und London ſondie ren. Dort find die Hebel anzu⸗ 
legen. Nicht bei uns. Das deutſche Volk will 
rechtliche und unparteiiſche Leute, ſonſt ſind alle 
Botſchaften nur ein tönendes Erz und eine 
klingende Schelle und nicht hoch zu bewerten. Erſt 
müſſen die Tiraden aufhören, wie die, mit denen 
Herr Briand die ruſſiſchen Parlamentarier im 
Palais Bourbon beglückte, erſt müſſen bei dem 


genasführten Volke in Petersburg, London und 
Paris die Scheuklappen herunter und ihm nicht 


mehr die Schwindelworte eingeimpft werden: 
„Deutſchland triumphiert nicht. Es ſcheint, daß 
es ſich vor der Welt immer mehr erniedrigt; es 
lebt in Furcht, Angſt und Gewiſſensbiſſen. Der 
Friede wird aus unſerem Siege hervorgehen . ." 
erſt dann iſt für Deutſchland die Stunde gekommen, 
auf Grund der kriegeriſchen Lage, auf Baſis des 
bereits mit dem Schwerte Erreichten ſich mit 
Amerika und ſeinen Gegnern ins Einvernehmen 
zu ſetzen. Daß dieſe Stunde unſererſeits recht⸗ 
zeitig erkannt wird, dafür wird der Kanzler des 
Reiches ſchon ſorgen. Und dann noch eins ... — 
Was will Herr Wilſon überhaupt? Iſt er als 
Munitions⸗ und Geſchützvertreiber beſonders ge- 
eignet, den lauteren Vermittler in dieſer heiklen 
Lage abzugeben? Wohl ſchwerlich. Es ſtimmt 
ſo recht nicht zuſammen, und daher bleibt es 
dabei: für uns ſind von jeher ſcharfe und rück⸗ 
ſichtsloſe Schwerthiebe die beſten Friedensbringer 
geweſen. 
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Und nun... ein Jahr iſt vergangen, ſeit 
der größte Treubruch, den jemals die Sonne 
beſchien, Fleiſch und Bein annahm — und ſchon 
zielte man vom äußerſten Zipfel der Lome 
bardei bis in die ſüdlichſte Stiefelſpitze hinein dar⸗ 
auf hin, dieſen Tag feierlich zu begehen — mit 
fliegenden Fahnen, mit wurmſtichigen Toaſten 
und mit Salven, die die blaue Adria übertönen 
und gegen die dalmatiniſche Küſte andonnern 
ſollten ... und ſiehe da: es war alles eitel und 
nichtig. Die ſchwergekränkte Donaumonarchie 
wetterte plötzlich mit einer ſo herzhaften Angriffs⸗ 
freudigkeit in die feſttäglichen Reihen, daß die 


aus allen Himmeln gefallenen Treubrüchler das 


Fahnenſchwenken und Böllerſchießen vergaßen und 
ſich plötzlich aus einer polternden Offenſive in eine 
ſchwächliche Defenſive verſetzt ſahen. Ja, noch 
viel mehr ... — Ob den Feldzeichen Savoyens 
ſteht ein verhängnisvoller Unſtern, und die Trom⸗ 
meln des irregeleiteten und unſchlüſſigen Königs 
ſchlagen zum Rückmarſch. Von Tirol aus erfolgten 
die erſten klingenden und großen Erfolge. Mit 
dem 14. Mai ſetzten ſie ein und ſind bis heute 
noch nicht zum Abſchluß gekommen. Unter den 
wuchtigen und zielſicheren Hieben des erbitterten 
Kaiſerſtaates zerfetzte die prahleriſche apenniniſche 
Selbſtüberhebung wie ein ſchäbiger Bettlermantel. 
In Italien kriſelt's. Unbeſtimmte Gerüchte 
dringen bis in den äußerſten Süden. Das bis jetzt 
dummgehaltene Volk ſtreifte dieſe Dummheit bei⸗ 
ſeite. Es will wiſſend werden, und das vielgeleſene 
Tagesblatt, die „Tribuna“, verlangt allen Ernſtes, 
die öſterreichiſchen Heeresberichte nicht mehr länger 
unter den Tiſch fallen zu laſſen. Seit dem 19. 
rauſchte die Feldmuſik unſerer Verbündeten ſtolzer 
denn jemals. An der Tiroler Front nahmen die 
Kämpfe an Ausdehnung zu, gewannen an takti⸗ 
ſcher und ſtrategiſcher Bedeutung und KR jid) 
aus einer Reihe von glänzenden Einzelerfolgen zu 
einem kaum geabnten und majeſtätiſchen Siege 
zuſammen. Wie bei Verdun, ſo auch hier! Wie dort 
der deutſche Wille gebot und die deutſche Tatkraft 
das mee des Handelns diftierte — in der näm- 
lichen Lage befinden ſich unſere Bundesgenoſſen 
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Aphorismen 


Von Emanuel Wertheimer“ 


Viele bücken ſich, um aufrecht gehen zu 
können. 
* 
Der Reiche hat originelle Fehler, der Arme 
unverzeihliche. : 
Die Menſchen werden immer klüger — Daz 
durch zwar nicht gut, aber beſſer. 


* 
Der Zufall iſt ein unerwarteter Sprößling 
ganz legitimer Eltern. 


* 

Es gibt Frauen, die ſelbſt den verſtockteſten 
Atheiſten zum Glauben an ein Paradies be⸗ 
kehren. 

| 7 | 

Nur auf das Genie wirft alles immer wie- 
der mit der Wirkung des erſten Eindrucks. 


* 
Die ihrem Lande verderblichſten Staats⸗ 
männer ſind die Füchſe ohne Schlauheit. 
* 


Für nichts iſt man ſo dankbar wie für un⸗ 
verdientes Lob. | 


* 
Welche Verwechſlung! Wir kultivieren Ein- 
richtungen und glauben, wir kultivieren uns. 


* 
Mit ſich verglichen gibt es wenig gute Menſchen. 
* 
Seid freigebig und ſchenkt den Armen lieber 
vorher einen Biſſen Brot, als nachher das 
ganze Paradies. 


Das Genie ſchafft, um wenigſtens nach 
ſeinem Tode leben zu können. 
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„Emanuel Wertheimer feierte jüngſt feinen fieb- 
zigſten Geburtstag. 
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auch ihrem verſchlagenen Feind gegenüber. Seit dem 
letzten Bericht ſteigerte ſich das Drängen nach vor⸗ 
wärts bei den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in 
erhöhtem Maße. Im nordöſtlichen Abſchnitt erlag 
auf dem breit hingelagerten Armenterrarücken der 
Saſſo Alto dem konzentriſchen Vorgehen, infolge⸗ 
deſſen die Italiener ſich auf Borgo zurückziehen 
mußten. Roncegno wurde geſtürmt. Gleichzeitiges 
Vorrücken im Zentrum. Auch der linke Flügel kam 
weiter, wodurch der Monte Melignone, die ſteilen 
Tonezzaſpitzen und der Paſſo della Vena in die 
Hände der braven Regimenter gerieten. Am 19. 
abends betrug der Gewinn bereits 257 Offiziere 
und 13 000 Mann an Gefangenen, die Beute 
107 Geſchütze und 68 Maſchinengewehre. Die 
folgenden Tage vervollſtändigten die Niederlagen 
der italieniſchen Kräfte, ſowohl auf dem Armen⸗ 
terrarücken wie auf der Hochfläche von Lafraun. 
Die Linzer Infanteriediviſion und die Tiroler 
Kaiſerjäger griffen gleichfalls mit ein. Reſultat: 
die Cima dei Laghi, der Borcolapaß und die Cima 
di Maſole wurden dem Gegner entriſſen. Das 
Grazer Korps operierte mit beſonderem Glück im 
Abſchnitt Lafraun, warf den Feind von Stellung 
zu Stellung, ſetzte ſich in den Beſitz der Cima 
Mandriolo und den der Höhen, die das Tal von 
Aſtach beherrſchen. Anſchließend hieran erkämpfte 
ſich Erzherzog Karl Franz Joſeph die Linie 
Monte Majo — Monte Tormeno, bei welchen 


Kriegshandlungen die Zahl an Gefangenen auf 


482 Offiziere und rund 24000 Mann ſtieg und die 
der Beute ſich auf 172 Geſchütze erſtreckte. Am 
22. fiel Borgo, fluchtartig von den Meſſerhelden 
verlaſſen; das geſamte Grazer Korps kämpfte nun⸗ 
mehr auf italieniſchem Boden, erſtürmte Monte 
Verena und nahm die Hauptverbindungsader nach 
Aſiago unter Feuer, während der rechte Flügel 
bei langſamem Vorgehen des Zentrums ſich in 
Richtung auf Chieſa bewegte. Andern Tages fiel 
der Höhenrücken von Salubio bei Borgo. Das 
Panzerwerk Campolongo wurde erobert und die 
eherne Sturmmauer weiter getrieben. Immer 
dichter blieb die öſterreichiſch⸗ungariſche Offenſive 
der italieniſchen Rückwärtsbewegung und Flucht 
auf den Ferſen. Am 24. rückten unſere Bundes⸗ 
genoſſen in Strigno ein, erkämpften ſich die Cima 
di Ciſta, drangen über den Corno di Campo Verde 
und konnten Chieſa erreichen. Der 25. baute dieſe 
militäriſchen Erfolge noch aus und erweiterte ſie 
auf allen Linien und Fronten. Weitere 2500 Ge⸗ 
fangene, 4 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre 
fielen dem Sieger anheim. Die Elferſpitze hatten 
die Italiener zu räumen, ferner die Waldungen 
öſtlich des Monte Cimone; das zur Befeſtigungs⸗ 
gruppe von Arſiero gehörende Panzerwerk Caſa 
Ratti gaben ſie preis, ebenſo die ſtark ausge bauten 
Stellungen auf dem Monte Moschicce. Die Be⸗ 
völkerung aus dem Aſticotal, aus Tonezza und 
Poſina flüchtete in wilder Panik und Haſt gen 
Vicenza. Weit hinein ins italieniſche Land rufen 
die Hörner der Kaijerjdger. Bis zum 28. wurden 
250 Quadratkilometer welſchen Bodens beſetzt und 
die vorderſten Linien der Fortgürtel von Aſiago 
und Arſiero durchhauen. Der Kampf um die 
Hauptſtellung dürfte in den nächſten Tagen be⸗ 
ginnen. Hinter ihr liegt die freie Ebene, das Feld, 
um entſcheidende Schlachten zu ſchlagen und dem 
Gegner ſeine Operationsluſt am Iſonzo ſchwer zu 
verleiden. Cadorna geht rückwärts. In einer 
Breite von 40 Kilometern wurden ſeine Truppen 
geworfen und deren Fronten in einer Tiefe von 
15 Kilometern durchſtoßen. In Breſcia tagt jetzt 
der Kriegsrat. ۱ 
In all dieſer Zeit blieben die Deutſchen im 
Weſten nicht untätig. Nach wie vor ſtehen die ge⸗ 
waltigen Kämpfe, die ſich im Raume von Verdun 
auf beiden Maasufern abſpielen, im Mittelpunkt 
des Intereſſes — ſowohl hüben wie drüben. Trotz 
aller Niederlagen — mit einer verzweifelten Bra⸗ 
vour und einer verbiſſenen Wut verſuchen es die 
Franzoſen noch immer, den eiſernen Gürtel zu 
brechen und jid) bie immer näher kommende Um- 
klammerung vom Halſe zu halten — alles Verſuche, 
die jedesmal blutig verröchelten, während die 
Deutſchen mit ihrer methodiſchen und zähen Nach⸗ 
haltigkeit es auch weiter vermochten, die gegneri⸗ 
ſchen Verteidigungsſtellungen planmäßig nieder⸗ 
zukämpfen und die Einſchnürung langſam, aber 
ſtetig enger zu ziehen. Links der Maas gelang es 
der Oberſten Heeresleitung, am 20. und an den 
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folgenden Tagen ibre Linien auf den Süd⸗ und Süd⸗ 


weſthängen des „Toten Mannes“ voranzutreiben, das 
heißumſtrittene Dorf Cumières zu nehmen und erfolg⸗ 
reich gegen alle Wiedereroberungsgelüſte zu halten. 
Faſt gleichzeitig erlagen die franzöſiſchen Stellungen 
auf den öſtlichen Ausläufern der Höhe 304 einem 
meiſterhaft geleiteten Anſturm, bei welchen Kämpfen 
allein 51 Offiziere und rund 2300 Mann an Ge⸗ 
fangenen, 13 Geſchütze und 26 Maſchinengewehre 
eingebracht wurden. ARN 

Oſtlich der Maas, woſelbſt bie Franzoſen zu 
Beginn ihrer Angriffsverſuche einen lokalen Ge⸗ 
winn im Abſchnitt des bekannten Steinbruches zu 
verzeichnen hatten, wandte ſich kurz darauf alles 
wieder zugunſten der Deutſchen. Am 22. kam es 
zu blutigen Infanteriegefechten bei Thiaumont, im 
Caillettewald, ſüdlich des Dorfes Douaumont und 
im Raume von Vaux. Zwei Tage ſpäter büßte 
der Gegner mehrere Gräben ſüdweſtlich und ſüd⸗ 
lich der Feſte Douaumont ein, verlor den Stein⸗ 
bruch bei Haudeaumont wieder und hatte im 
Caillettewalde blutige Opfer, 850 Mann an Ge⸗ 
fangenen und 14 Maſchinengewehre zu laſſen. 
Bis heute immer neue Gewinne für die deutſchen 
Waffen, Rückſchläge für die der Franzoſen! 
Unfere Stellung weſtlich des Steinbruchs wurde 
erweitert, die Thiaumontſchlucht überquert und 
der Gegner ſüdlich des Forts Douaumont noch⸗ 
mals geworfen. | 

Andern Tages gelangte der Angriff bis zu 
den Höhen am Südweſtrande des Thiaumont⸗ 
waldes. Am 29. ſteigerte ſich die Gefechts⸗ 
tätigkeit zu gewaltigem Umfang, vornehmlich 
zwiſchen Maas und Höhe 304, galt es doch, 
die ſtark ausgebauten Werke zwiſchen der Feld⸗ 
kuppe des „Toten Mannes“ und dem Dorfe 
Cumiéres zu nehmen, um die eigene Lage 
in dieſem Abſchnitt weſentlich in die Höhe 
zu ſchrauben. Der Anſturm glückte in feiner 
ganzen Ausdehnung, unter Gefangennahme von 
1¼ Bataillonen und den blutigſten Verluſten des 
Feindes, während unſere Feldgrauen ihre im 
Walde von Thiaumont eroberten Stellungen 
auszubauen und zu verbeſſern verſtanden. Kleine 
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®ewinne des Gegners am 31. Mai fielen nicht 


. Schwer in die Schale, wurde ihm bod) ſchon andern 


Tages das geſamte Gelände des Caillettewaldes 
mit den anſchließenden Gräben entriſſen. 2000 
Mann, 3 Geſchütze und 23 Maſchinengewehre waren 
die Beute. Frankreichs Kraft zermürbt und gers 
bröckelt immer mehr im Raum von Verdun, nutz⸗ 
los, hoffnungslos, während die Deutſchlands ſich 
ſtählt und in vorwärtstreibender, wenn auch harter 
Arbeit Erfolg neben Erfolg ſetzt. (uj den 
übrigen Schauplätzen im Oſten und Weſten nichts 
von Bedeutung. | | 
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Regenbogen 


. ۱ ۱ 
Wie lacht nad ſolchen Wetterwogen 
Im weißen Lichte Baum und Blatt! 
Es wölbt ſich hoch ein Regenbogen 
Und überbrückt die ganze Stadt. 


Vom dunklen See zum hellen Hügel, 

Von deinem Haus zu meinem Haus 
Geht Wunſch und Wort auf glühem Flügel, 
Spannt ſich der bunte Bogen aus... 


Du ſiebenfarbiger Regenbogen, 

Willſt du uns Weg und Brücke ſein? 

So oft die Erde uns getrogen, 

Gebt’ ich den Fuß auf deinen Schein. 


Es brach der Haß den Steg in Stücke, 
Ein wilder Strom durchſchnaubt die Au — 
Uns blieb nur dieſe Feuerbrücke, 
Die wir nun wandeln, hoch im Blau! 


Das Glück iſt uns! Der Haß iſt euer! 
Die Stirn geküßt vom Flammenrot, 

Uns iſt kein Weg, er geht durch Feuer — 
So überfliegen wir den Tod! : | 


Carl Friedrich Wiegand 
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Und nochmals Oſterreich ...! Immer herriſcher 
und freudiger knattert und rauſcht es in den ſieg⸗ 
reichen Fahnen. Die Bewegung, die gegen den 
28. etwas abflaute, ſtürmte von neuem. Das 
Geſchick des aa Heeres in der Karpathen⸗ 
ſchlacht ſcheint ſich in den Ausläufern der Tiroler 
lpen wiederholen zu wollen. In Italien wittern 
ſie Morgenluft. Die Preſſe hat ihre frechen Worte 
verloren. Die Kriegstreiber verſtummen. Die An⸗ 
hänger Giolittis atmen auf. Das treuloſe Volk 
ſieht ſich verzweifelt um, aber Teilnahme hat es 
keine gefunden, ſelbſt nicht bei den zyniſchen Bundes⸗ 
enoſſen. — Nachdem der 29. und 30. den 
ergang über den Poſinabach erzwangen und 
das Panzerwerk Punta Corbin erſtürmen ließen, 
brachten die jüngſten Nachrichten noch einen groß⸗ 
artigen Abſchluß für die en Maffen. 
Arſiero und Aſiago genommen, ber Monte Baldo 
und der Monte Fiara erobert, die Front weſtlich 
von Aſiago bis zum erkämpften Werk Punta 
Corbin geſchloſſen, der Monte Priafora durch die 
über ben Poſinabach vorſtoßenden Kräfte gefallen.. 
kurz, Italiens Banner in dieſem Abſchnitt nieder⸗ 
gerungen und ſeine Verluſte in den letzten zwei 
Wochen: 694 Offiziere und 30 000 Mann an Ge⸗ 
fangenen und rund 300 Geſchütze. Wo bleibt 
Gabriele! wo feine tönende Harfe ..! Wenn je- 
mals der „ſchönſte Himmel der Welt“ mit Trauer⸗ 
floren verhangen wurde, ſo wurde er es in den 
letzten Tagen und Wochen. Das italieniſche Volk 
mag ſich bei ſeinem irregeleiteten König, bei ſeinen 
Ratgebern und bei den anderen Dunkelmännern 
mit den offenen Händen bedanken. Auch bei Eng⸗ 
land... Dort iſt in jetziger Stunde grimmige 
Wut und verhaltenes Zähneknirſchen. Seine Hoch⸗ 
ſeeflotte geſchlagen, viele ſeiner beſten Panzer 
vernichtet. Stolzer haben niemals deutſche See⸗ 
mannsherzen gepocht und gehämmert als an 
dem denkwürdigen Tage und in der denk⸗ 
würdigen Nacht um die Wende des Monats 
zwiſchen Skagerrak und Horns Riff. Seit Tra⸗ 
falgar die gewaltigſte Seeſchlacht! — und die 
1 1 یا‎ ſind Sieger geblieben. Das Weitere 
päter. 
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Park von Nymphenburg. Nach einem Gemälde von Profeſſor Hermann Göhler 
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Wohlfeiler Hutſchmuck 
Der abgebildete Hutſchmuck iſt von Frau 
Profeſſor E. Leitzmann erſonnen. Mit ihrer 
gütigen Erlaubnis übermittle ich die Be⸗ 


ſchreibung der Herſtellung. Unter Nr. 1 
ſind große ſtiefmütterchenartige Blumen 
dargeſtellt. Man fertigt ſie in beliebiger 
Farbe — Grau, Weiß, Braun, Lila — aus 
Seidenmuſſelin an und verfährt folgender⸗ 
maßen: Man nimmt ein 12—15 Zentimeter 
langes Stück feinen, gewellten, überſpon⸗ 
nenen Draht und bindet die beiden Enden 
. zufammen. So gewinnt man eine Art ٠ 
Nun nimmt man ein genügend großes 

| quadratiſches Stück 
Seidenmuſſelin, legt 
es über die Oſe, ſo 
daß es oben ſtraff an⸗ 
geſpannt iſt, hierauf 
faßt man es unten zu⸗ 
ſammen und wickelt 
es mit ganz feinem 
Blumendraht um den 


Stiefmütterchen aus Blätter werden gleic 
Seidenmuljelin . abgeſtufter Größe. 


Wenn alle vorbereitet ſind, näht man ſie 
aufeinander und bringt in der Mitte mit 
gelbem Wollfaden einige Knötchen an. Zu 
dieſer äußerſtlohnenden Arbeit können kleine 
Seidenmuſſelinreſtchen verwendet werden. 
Die Blumen werden am beſten rings um 


den Hutkopf flach akliegendangebradt. zwei 


aͤbſchattierte Blumen, mit ein 
paar Blättern ausgebunden, 
können auch als Bruſtbukett 
Verwefidung finden. 
Die zweite Skizze ftellt eine 
flache Blume nebſt Blättern 
dar und ſtaͤmimt aus ی‎ 
Quelle, Das Original war 


aus Tuch gebildet, ebenſogut Blumenblatt 


aber könne Taft verwendet 
werden. Es kann nur ein Material zur An⸗ 
wendung kommen, das nicht leicht ausfranſt, 
weil die Blumen ⸗ und Blattränder nicht um⸗ 
ſäumt werden, ſondern offen bleiben. 
Man ſchneidet die Blumenblätter ſowie 
die Blätter an der Hand der Skizze zu, jene 


۱ A Tuchblume und -blatter 


. etwa 7 Zentimeter hoch und 
an der breiteiten Stelle etwa 

| 5 Zentimeter mejfenb, dieſe 
12 Zentimeter hoch und 7—8 Zentimeter 
breit. Ist das geſchehen, heftet man unter 
die Blätter; Drahtſtützen (doppelt genom⸗ 
mener feiner Draht), die man mittels Platt⸗ 
ſtich innig mit dem Stoff verbindet. Es 
entſtehen auf dieſe Weiſe geſtickte Adern, 
die den doppelten 
Zweck erfüllen, 
Zierat zu ſein und 
die notwendige 
Drahtſtütze feſtzu⸗ 
hal en 
It die Stickerei, 
mit Seidenfäden 
im ſelben Ton wie 
der Stoff ausge⸗ 
führt, vollendet, 
werden die Blu⸗ 
menblätter am 
Fuß rings um den 


Aber Land und Meer 


etwas vorſtehenden Draht zufammengefaßt, 
ſchließlich ihrer vier vereint und in der 
Mitte mit Seidenfaden ein paar Knoten 
aufgeſetzt. Zwei Blumen und ein bis zwei 
Blätter ergeben einen angemeſſenen Hut⸗ 
ſchmuck. Farben: ſchwarze Blumen — weißer 
Hut; modefarbene Blumen — marine⸗ 
blauer Hut; lila Blumen — grauer oder 
ſchwarzer Hut. M. von Suttner 


Tiere und Pflanzen 


Vom Verſetzen der Pflanzen 


Früher wurde von ſeiten der Gärtner 
ängſtlich auf trübes und regneriſches Wetter 
gewartet, um junge Pflanzen auszuſetzen. 
In letzter Zeit herrſcht in gärtneriſchen 


Kreiſen die Anſicht, daß alle Pflanzen bei 


ſonnigem, warmem Wetter beſſer einwachſen 
und gedeihen als an naſſen, kalten Tagen. 
Deshalb wird vielfach ein anderes, einfaches, 
leicht ×× تا‎ Verfahren angewendet. 
Die zu verſetzenden Pflanzen, ſeien es 
Blumen, Gemüſe, Sträucher oder junge 
Bäume, werden mit den Wurzeln in einen 
dicken Lehmbrei eingetaucht | 
und dann eingeſetzt. Der 

naſſe Lehmbrei hält ہے‎ 
bie Pflanzen 
lange feucht, 

fo daß ſie |^ 


Mäaoderne 
Badekappen 


nicht welken, ſondern trotz warmen Wetters 
und Sonnenſcheins tadellos anwachſen. Hat 
man keinen Lehmbrei zur Verfügung, ſo kann 


man auch Gartenerde nehmen und dieſe mit 
Waſſer zu Brei anrühren. Das genügt, die 


Wurzeln feucht zu halten. M. F 


Arztliche Ratfchlage | 
Kopfſchmerz bei Schulkindern 
Zu dem beherzigenswerten Artikel in 


Nr. 31 möchte meine Erfahrung den ange⸗ 


führten Urſachen des Kopfwehs noch eine, 
leider ſelten erkannte: Wucherungen in der 
Naſe, beifügen. Selbſt wenn dieſe nur klein 
ſind, verurſachen ſie einen dumpfen Druck 
im Gehirn, der die Aufmerkſamkeit des 
willigſten Schülers quälend ſtört. Schreiten 


dieſe Wucherungen fort, können ſich die be⸗ 


kannten Naſenpolypen bilden. Rechtzeitig 
erkannt, werden ſolche Wucherungen durch 


eine kleine Operation vom Arzte gefahrlos 


entfernt. 


Sommerliche Behandlung von 
Froſtſchäden a 

Die meiſten Menſchen kümmern fid) um 
Geſundheitspflege erſt, wenn ſie ihre Ge⸗ 
ſundheit verloren haben. Selbſt dann wen⸗ 
den ſie die nötige Behandlungsweiſe nur ſo 
lange an, bis die Krankheitserſcheinungen 
geſchwunden ſind. Das iſt oberflächliches 


Ausbeſſern, keine gründliche Beſeitigung des 


urſächlichen Schadens. Beſonders häufig 


geſchieht dies bei den nur im Winter auf⸗ 


tretenden Gebreſten, weil man Monate hin⸗ 
durch nichts von ihnen merkt und nicht an ſie 
erinnert werden will. Für dieſe bildet aber 
gerade der Sommer die geeignetſte Be⸗ 
handlungszeit, um fie für immer zu be- 
ſeitigen. Da ſind die Erfrierungen an Hän⸗ 
den oder Füßen. Hiergegen bewähren ſich 
während der warmen Jahreszeit tägliche 
Wechſelbäder der betreffenden Glieder. 
Profeſſor Binz hält kalte Bäder allein für 
genügend, wenn ſie den ganzen Sommer 
hindurch mit ſtrenger Regelmäßigkeit durch⸗ 
geführt und in der kalten Jahreszeit fort⸗ 
geſetzt werden. Die äußerſt wirkſamen 
Wechſelbäder nimmt man folgendermaßen: 
In ein Gefäß tut man kaltes Waſſer, in ein 
anderes recht warmes, deſſen Abkühlung 
man durch öfteres Zugießen von heißem 
Waſſer verhütet. Man hält die Hände oder 
die Füße längere Zeit in das warme Waſſer, 
darauf kürzere in das kalte, und wechſelt auf 
dieſe Weiſe ungefähr eine halbe Stunde 
lang ab. Hat man dies einige Wochen ge⸗ 
wiſſenhaft durchgeführt, kann man ſich mit 
einfachem kalten Baden täglich begnügen, 
muß es aber ohne Unterbrechung auch in 
der kälteren Jahreszeit beibe⸗ 
halten. Das iſt eine alt⸗ 
bewährte Behand— 
lungsweiſe für 


Froſtſchäden 
. 
— 
— 


5 72 N und Das 
2 
۱ چدژںہے۔‎ 


= 


— 


Phot. Makdorft, 
Berlin 


beſte Vorbeugungsmittel gegen Erfrierungen 
jeglicher Art. Beſchleunigen kann man die 
günſtige Wirkung durch möglichſt häufiges 
Beſonnen. Man hält die unbekleideten 
Füße (Hände) in die durchs geöffnete Fenſter 
ſcheinenden Sonnenſtrahlen, wobei man ge⸗ 


mütlich leſen kann. Das wirkt Wunder bei 


allen Froſtleiden, wenn es mit ſtrenger 
Regelmäßigkeit durchgeführt wird. 
Dr. Thraenhart, Freiburg i. Br. 


Praktiſches fürs Haus 


Die Hefeverwendung als „Nährhefe“ 

Die neuerliche Verwendung der Hefe 
kann der Hausfrau ein befriedigtes Lächeln 
hinſichtlich des Aushungerungsplanes ent⸗ 
locken, denn die Hefe erhöht nicht nur den 
Wohlgeſchmack der Speiſen, ſondern be⸗ 
ſonders deren Nährwert. 
hat infolge ihres geringen Waſſer⸗ und 
hohen Fett⸗ und Eiweißgehaltes (ſie hat 
53 % Eiweiß und nur zirka / bes Waſſers, 


welches das Fleiſch enthält) den dreifachen 
Nährwert des Fleiſches. Da man aber nicht 
eine einem Stück Fleiſch gleiche Menge Hefe 


verzehren kann, iſt dieſer dreifache Nährwert 


von großer Bedeutung, denn wir erreichen 


mit 25 Gramm Trockenhefe, welche für jede 
Perſon täglich den Speiſen zugeſetzt werden 
kant ſelbſt. an fleiſchloſen Tagen die Hälfte 
des Nährwertes der zuerkannten Fleiſch⸗ 
ration. Außer der üblichen Verwendung 
bei Mehlſpeiſen ſollte die Trockenhefe be⸗ 
ſonders bei Kartoffelſpeiſen verwendet wer⸗ 


das Olivenöl nicht vermiſſen. 


Die Trockenhefe 
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den, wo ſie Eier erſetzt und Erhöhung des 
Wohlgeſchmacks, Lockerwerden und leichtere 
Verdaulichkeit erzielt. Das trifft beſonders 
bei Kartoffelklößen zu. Als Zuſatz zu Ge⸗ 
müſen, Spargel⸗ und Zwiebelſaucen, wo ſie 


die Mehlſchwitze zur Hälfte erſetzt, iſt Hefe 


ſehr zu empfehlen; beſonders aber als Erſatz 
des nicht mehr erhältlichen Olivenöls zum 
Kartoffelſalat. Sind die Kartoffeln mit Salz, 
geriebener Zwiebel und Eſſig vermengt und 
werden mit dem noch warmen Hefeabſud 
vermiſcht, ſo wird ſelbſt ein Feinſchmecker 
Die Ver⸗ 
wendung der Hefe bei Backwerk iſt die be⸗ 
kannte: Man läßt einen gehäuften Eßlöffel 
(etwa 25 Gramm) Trockenhefe in einem 
halben Liter Waſſer 10 Minuten kochen und 
gibt dies den Speiſen zu, die noch einmal zirka 
eine Viertelſtunde kochen müſſen. Die Hefe 
muß glatt verrührt ſein, ein ſonſt nötiges 
Durchſeihen würde Verluſt ergeben. Zu 
Salat kann dies Hefengekochte verdünnt 
werden. J. v. d. L. 


Gemüſetrocknung im Haushalt 


Es iſt nicht ratſam, das Gemüſe, das man 
im den Winter konſervieren will, ohne wei⸗ 
eres an der Luft zu trocknen, da es hier⸗ 
durch einen Heugeruch und ⸗geſchmack ers 
hält, der nicht wieder zu beſeitigen iſt. Durch 
ſchnelles Trocknen im Ofen wird es aber 
zähe und pelzig, nimmt ſpäter kein Waſſer 
mehr auf und kocht deshalb ſchwer. Ver⸗ 
einigt man jedoch beide Verfahren ſach⸗ 
gemäß, erhält man ein haltbares und wohl⸗ 
ſchmeckendes Produkt. Man faubert das 
Gemüſe, bereitet es zum Trocknen vor, in⸗ 
dem man Kohl, Kohlrabi und grüne Bohnen 
ſchnitzelt, Erbſen entkernt, Spinat, Peter⸗ 
ſilie, Dill und andere Gemüſe und Speiſe⸗ 
würzen, aber nicht zerkleinert, auf Bleche 


ausbreitet und dieſe nach dem Backen in den 


Backofen oder nach dem Braten in den 
Bratofen ſchiebt, wo ſie nicht trocknen, ſon⸗ 
dern nur ſtark abwelken dürfen. Man lüfte 
öfters die Ofentür, damit der Waſſerdampf 
abziehen kann. Das vollkommen abgewelkte, 
aber noch ſchmiegſame Gemüſe wird an 
einem ſchattigen, luftigen Ort oder auf 
Herdtrocknern, Obſthorden unter öfterem 
Umwenden ſo lange getrocknet, bis es zum 
Zerbrechen dürr geworden iit. Völlig 
trocken, füllt man es in Leinen⸗ oder Papier⸗ 
ſäcke und bewahrt es hängend an luftigem, 
trockenem Orte auf. Spinat und Würz⸗ 
kräuter zerreibt man nach dem Trocknen, da⸗ 
durch ſpart man ſpäter das Zerkleinern. Alle 
Gemüſe müſſen vor dem Gebrauch 24 Stun⸗ 
den eingeweicht und im ſelben Waſſer ge⸗ 
kocht werden. W. Rochau 
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Ein zuſammenlegbarer Fruchtſaftfilter 


Der hier abgebildete zuſammenlegbare 
Fruchtſaftfilter iſt im Augenblick gebrauchs⸗ 
fertig. Aber das auseinandergelegte Unter⸗ 


geſtell wird der Metallring mit dem aus⸗ 
wechſelbaren Filtriertuch gefpannt, und 


die Arbeit kann beginnen. 
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| Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, 
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Am Taunus bei Frankfurt am Main. = Sommer- und, Winterkurbetrieb. 
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Frauen- und Nervenleiden. — Sämtliche neuzeitlihe Kurmittel. — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. . 


Für Feldzugsieilnehmer Vergünstigungen. — Prospekte und Auskünfte durch „Geschäftszimmer Kurhaus Bad-Nauheim”. 
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fort. Und ſie kommt nie mehr.“ 


es nicht,“ gab er zurück. 


lings in die Welt hin⸗ 


verborgen ein wenig 


grund auf. 
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(Fortſetzung) 
0 anderen überſtürzten fich die Sätze: 


| „Wann fort? Wohin fort? Wann kommt 
ſie wieder?“ fragte er. 


„Nicht,“ gab Nico Beſcheid. 

Da ſprang Severin ihn an und ſchüttelte 
ihn. Und als er ihm mit den Händen würgend 
an den Hals fahren wollte, beſann er ſich, daß 
die Giovannina ihn liebte, und ließ von ihm ab. 


„Du haſt ſie mir aus dem Wege geräumt, 


nicht wahr?“ fragte er mit knirſchenden Zähnen. 
„Weil es der Vater wollte, nicht wahr?“ 
„Ja,“ erwiderte Guarda. „Sie iſt weit 


Seine Stimme hatte einen Klageton. Sie 
verriet ſchmerzliche Gedanken, die, ſeit die 
Enkelin fort war, ihn Tag für Tag heim⸗ 
ſuchten. Seine Zeit verging, ſeine Tage zählten 
doppelt. Er hatte nicht mehr viel Muße, zu 
warten. Eines Tages würde es mit ihm zu 


Ende gehen und Giovannina nicht mehr ge⸗ 


kommen ſein! 

Severin ſpürte, daß er Heimweh hatte. 
Mühſam fid) zur Ruhe zwingend, fuhr er fort: 
„Du weißt nicht, wie ich es meine, alter Mann. 
Du haſt nicht an meine Ehrlichkeit geglaubt. 
Du — ich bin da, um die Giovannina zu holen, 
daß ſie meine Frau wird. 
ſage mir, wo ſie iſt.“ 

Guarda zögerte kaum. X: ſchüttelte den 
grauen Kopf. „Ich weiß 


ie 


„Du lügſt!“ fuhr 
Imboden auf. „Du 
kannſt ſie nicht blind⸗ 


aus geſchickt haben.“ 

Der Alte muckſte 
nicht. In ſeinen einge⸗ 
ſunkenen Augen glomm 


Schlauheit auf. „Gott 
iſt überall,“ erwiderte 
er, äußerlich mit ber- 
ſelben Miene. „Sie 
kann arbeiten und wird 
ſchon ein Brot finden.“ 
Vor Severin Im⸗ 
boden tat ſich ein Ab⸗ 
„Wenn du 
mir nicht Rede ſtehſt, 
erwürge ich dich!“ 
keuchte er. Dann lief 
er fort und rannte um⸗ 
her wie ein jagender 
Hund, als könnte das 
Mädchen doch noch in 
der Nähe ſein. Und 
dann kam er wieder. 
Er ſtreckte die Hände 
nach Nico Guarda aus, 
und ſie zitterten. Der 


1916 (Bd. 116) 


keene 


2101 


SE — fage — 


ganze Körper bebte mit. E mir, wo fie 
iſt,“ bat er mit beijerer Stimme. „Oder 
hilf mir ſie ſuchen. Du ſollſt dein ganzes Leben 
keine Schafe mehr hüten.“ 
Guarda betrachtete ihn, wie er jid) faſt in 
Qual vor ihm wand. Dann antwortete er ge⸗ 
laſſen: „Ihr meint das alles nur, Padrone, 
Ihr ſeid in einem Fieber, und das vergeht. 
Einmal. wieder bei Sinnen, werdet Ihr nicht 
begreifen, daß Ihr einmal in einen ſolchen 
Wahn gefallen.“ | 
Severin ſtampfte mit dem Fuße. Er 


drehte dem Alten den Rücken. Er dachte nach, 
wühlte mit zerrenden Fingern im Haar. Dann. 


ſetzte er ſich auf einen nahen Stein und ſtierte 
vor ſich nieder. 

Nico betrachtete ihn. Der Hund um⸗ 
ſchnupperte ihn, und ein leiſes, liebliches Klingen 
ging in der Nähe. Das war das Glöcklein am 
Halſe des weißen Lammes, das ſich dem 
Hütteneingang näherte und die Meiſterin ſuchte. 

Nun kam den Guarda doch etwas wie Mit⸗ 
leid an. Hatte es den da wirklich ſo auf Leben 


und Tod gepackt? 


„Herr,“ tröſtete er, „ſelbſt wenn Ihr die 
Giovannina wirklich ſo liebtet, wie Ihr meint, 


laßt Zeit! Laßt Zeit! Das heilt wieder zu.“ 


„Schweig!“ herrſchte Severin. 
Und wieder verging eine Weile. 
Der Schäfer mußte nach ſeiner Herde ſehen. 


EUR DIOU III 


Der Raifer überreicht Mannſchaften einer eee die de SSES aus⸗ 


gezeichnet haben, perſönlich das Eiſerne Kreuz 


een nee 


Endlich erhob itd Severin ۱ 
„Morgen werde id) He ſuchen gehen,“ lagte 
er. vor jid bin. Und zurückſchauend rief er 


Guarda zu: „Wenn du weißt, wo fie ijt!" 


Und nachdrücklicher, drohender: „Wenn du 
es gewußt haſt, Menſch!“ 

Darauf begab er ſich auf den Heimweg. 

Die Straße lag im Schatten. Vielleicht 
ſchien ihm darum die Welt ſo tot. Denſelben 
Weg, den er im Sturm der Freude mit federn⸗ 
den Gelenken gegangen war, legte er jetzt 
mit ſchweren, wie von Ketten ſchleppenden 
Schritten zurück. Er ſah die Sonne auf den 
Bergen liegen, aber vor ſeinem Auge war doch 
Nacht. Er grübelte und grübelte: wo konnte 
das Mädchen ſein? Manchmal packte ihn eine 
unſinnige Wut gegen den alten Heuchler, den 
Guarda. Wie konnte er einen Augenblick 
zweifeln, daß jener nicht um den Aufenthalt 
der Enkelin wußte! Hätte er es nicht aus ihm 
herausſchütteln ſollen, und wenn der andere 
daran — zugrunde gegangen wäre! Zweifel 
verjagten die Wut, und Reue löſte die Zweifel 
ab. Die Giovannina liebte den Großvater! — 
Und wieder blieb die dumpfe, lichtloſe Ver⸗ 
zweiflung. 

Severin wußte nie, wie er an dieſem Tage 
nach Hauſe gekommen. 

Aber die Mutter erwartete ihn, als er am 
SEN vorbei auf die Haustür zuſchritt. Sie 
mußte ſchon lange auf 
ihn gewartet haben. 
Sie hielt ein Papier in 
Händen und wies es 
ihm von weitem, wie 
um ihn zur Eile zu 
mahnen. ۱ 

„Wir haben dich ge- 
ſucht,“ jagte fie zum 
Empfang und nahm 
ihn in bie Hinterſtube. 

Es war ein Eilbrief 
eines Geſchäftsfreundes 
des verſtorbenen Vaters 
eingetroffen. 

Klaus Imboden war 
an dem Betriebe des 
Chriſtoph Raſchein ſtark 
beteiligt. Sein plötz⸗ 
licher Tod hatte die 
Frage ungelöſt gelaſſen, 
ob er zur Vermeidung 
von Verluſten weitere 
Gelder in das Unter⸗ 
nehmen werfen wolle 
oder nicht. Der Brief 
enthielt einen dringen⸗ 
den Hilferuf des Ra⸗ 
ſchein an die Erben, 
ihm aus ſchwieriger, 
vielleicht verzweifelter 
Lage zu helfen. 
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Severin hatte ſich geſetzt und ſtarrte auf das 
Schreiben in ſeiner Hand. 

„Da kommt gleich ein ſchwerer Entſcheid 
an uns heran,“ ſagte Frau Nerina. 

Aber die Worte der Mutter klangen ihm 
fern, als ſpreche ſie in einer anderen Stube. 
Er faltete das Schreiben nicht auseinander 
und ſaß da wie ein Geſchlagener. 

„Was iſt dir?“ fragte die Mutter beſtürzt. 
„Du ſiehſt aus wie ein Toter.“ 

Severins Blick hatte etwas Erloſchenes. 

Frau Nerina wartete. Was war mit ihm 
vorgegangen, daß er wie verwüſtet ſchien? 
Giovannina! War er bei ihr geweſen? 

Jetzt ſtöhnte der Daſitzende auf: „Was habt 
Ihr mit dem Mädchen angefangen?“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ antwortete Nerina. 

Er ſchaute auf und verzog das Geſicht zu 
einer Grimaſſe. Aufſteigender Zorn ſchärfte 
ſeine Sinne. „Lügt ihr alle?“ fragte er mit 
hohnverzerrtem Mund. „Wem ſoll man noch 
glauben?“ 

„Severin!“ mahnte Nerina. 

Da fiel ihm wieder ein, wie er ſie beſchimpft 
hatte. Es ernüchterte ihn. 

„Die Giovannina iſt fort,“ erzählte er. 
„Niemand weiß, wohin. Ich wollte ſie holen. 
Ich habe ſie nicht gefunden.“ 

Jedes Wort war in demſelben Tonfall ge- 
ſprochen. Die ganze Verzweiflung des Ent⸗ 
täuſchten zitterte darin. 

Nerina trat einen Schritt zurück. Sie hätte 
nicht gedacht, daß ihm das alles ſo tief ſäße. 
Aber es änderte ihre Anſicht nicht. „Ich weiß 
von nichts,“ ſagte ſie mit hartem Ton. 

Das weckte ſogleich ſeinen Widerſpruch. 

„Geduld,“ erwiderte er heftig. „Geduld! 
Ich werde ſchon hinter alles kommen.“ 

Und nun ſchlug er zerſtreut den Brief aus⸗ 
einander und las. 

Eine leiſe Spannung trat dann allmählich 
in ſeine Züge. 

Vielleicht bemerkte das die Mutter und 
griff eilig nach der Gelegenheit, von anderen 
E zu ſprechen. Sie beugte jid) über 
ihn. 

„Ich hatte den Vater vor dieſer Sache ge⸗ 
warnt,“ ſagte ſie. „Aber er ſetzte große Hoff⸗ 
nungen darauf, ſagte, daß Opfer ſich bezahlt 
machen müßten.“ 

Severin las noch einmal, jetzt mit mehr 
Anteilnahme. Er kannte den Geſchäftsfreund, 
Chriſtoph Raſchein, und kannte feinen Betrieb. 
Der Mann hatte verwegene Pläne, die ge⸗ 
lingen, die aber ebenſowohl ihn und die, die 
ihm halfen, ins Verderben reißen konnten. 
Deutlich ſchoß die Erinnerung an einen Beſuch 
in Reußburg, dem Wohnort Raſcheins, in ihm 
auf. Der Händler hatte ihn intereſſiert, ja ihm 
eine gewiſſe Bewunderung abgenötigt. Und 
nun war ihm der Einwand, den die Mutter 
gegen dieſen erhob, in ſeiner jetzigen Stim⸗ 
mung wie ein Anſporn, des andern Partei zu 
nehmen. 

„Es iſt eine hohe Summe, die wir da 
ſtecken haben,“ ſagte er vor ſich hin. 

„Sie geht in die Zehntauſende,“ beſtätigte 
Nerina. ۱ 

Etwas Merkwürdiges vollzog jid) in Seve⸗ 
rins Innerem. Die ſcharfen Erwägungen, die 
das dringende Geſchäft von ihm forderte, 
drängten für einen Augenblick die ſchmerzlichen 
Gedanken an Giovannina zurück. Wie immer, 
wenn ſich ihm Widerſtand bot, ſpannten ſich 
ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte an. Es 
lockte ihn, in der Angelegenheit Raſcheins das 
zu entwirren, was ſchwer verwickelt war. 

„Ich fahre hinunter,“ ſagte er mit plötz⸗ 
lichem Entſchluß. 

Er ſtand auf. Da fühlte er, daß ſeine Glieder 
wie zerſchlagen waren. Er dachte an den 
Gang, den er hinter ſich hatte, aber er erwürgte 
die Qual in ſich, die wieder in ihm aufquellen 
wollte. Durch raſches, überſtürztes Handeln 
ſuchte er ſie zu betäuben. 

Er ging ſelbſt in den Stall hinunter und 
zog ein Pferd heraus, einen ſtarken, ſchönen 
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Braunen, den er anſchirrte und in den Wagen 
ſpannte. Es mußte Nacht werden, ehe er Reuß⸗ 
burg erreichte, allein was tat das! Fort! 
nich fort! Warum es ihn peitſchte, wußte er 
nicht. 

Als er ſchon im Begriff ſtand, aufzuſteigen, 
kam die Mutter: „Willſt du nicht etwas zu dir 


nehmen, ehe du fährſt?“ fragte fie. 


Er ſchüttelte den Kopf und hörte kaum, 
was ſie von ihm wollte, denn gerade da kam 
ihm der Gedanke, daß die Giovannina ſich 
ebenſowohl talabwärts wie über Berg ge⸗ 
wendet haben und daß er ſie vielleicht auf der 
bevorſtehenden Fahrt irgendwo ſehen, irgendwo 
erfragen könnte. 

Mit raſchem Griff faßte er die Zügel. Aber 
noch durchblitzten ihn neue Einfälle. Er hieß 
die Mutter im Hauſe ein paar Geſchäfte er⸗ 
ledigen, die ihm ſelbſt noch obgelegen hätten. 
Der Maria, die unter die Gaſtſtubentür trat, 
rief er zu: „Vergeßt nicht, Baſe, daß Markt 
geweſen iſt in Pfaid und daß übermorgen die 
Händler zurückkommen.“ So hatte und hielt 
er ſchon bie Überſicht über bas, was zum eigenen 
Betrieb gehörte. 

Das ſtarke Pferd ſtampfte ungeduldig. 
Er hielt es hart in den Händen und ſaß 
bolzgerade. Jetzt nickte er den zwei Frauen 
kurz zu, ſchnalzte mit der Zunge und ließ ſein 
Tier los. 

Das Pferd war lange nicht aus dem Stalle 
gekommen, ſcheute und ſtieg. Da brauchte er 
die Peitſche, und es jagte davon. Eine lange 
Zeit nahm das aufgeregte Tier ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Er bändigte es 
mit faſt grauſamer Gewalt, es mit Peitſche 
und Zügel quälend. Schweißgebadet und 
ſchaumbeſpritzt fügte es ſich zuletzt ſeiner 
Leitung. 

Im nächſten Dorf fragte er nach Gio⸗ 
vannina, der Enkelin Guardas, den man da 
kannte. Aber niemand wollte ſie geſehen haben. 

Er fuhr weiter, und da das Pferd zahm 
geworden, ſuchte ſein Blick in allen Richtungen, 
als könnte die Giovannina an jeder Wegecke, 
auf jeder Matte und hinter jedem Walde auf⸗ 
tauchen. In den Dörfern hielt er und frug ihr 
nach. Mit jeder ergebnisloſen Auskunft war es, 
als ob in ſeinem Innern ein Riß weiter würde. 
Wenn er lange an keine Wohnſtätten kam, 
unterbrach der Gedanke an den eigentlichen 
Zweck ſeiner Reiſe manchmal ſeine ſuchende 
Unruhe. Und je mehr er ſich Reußburg näherte, 
um ſo häufiger beſchäftigten ihn die Aufgaben, 
die ſeiner dort warteten. Die Ergebnisloſigkeit 
ſeines Suchens begann ihm daneben klar zu 
werden. Er fing an, ſich zu fragen, wo er nach⸗ 
her, ſpäter, ſeine Nachforſchungen fortſetzen 
ſolle. Herrgott, die Welt war groß und der 
Wege, auf denen er ſuchen mußte, waren viele, 
wenn er keinen Weiſer hatte, wenn der Guarda, 
der Hund, nicht reden wollte. Der ohnmächtige 
Verdruß ergriff ihn wieder. Dann — fiel ihm 
Raſchein abermals ein. Es war wie ein plötzlicher 
Szenenwechſel. Raſchein! Ja — ber — Mann 
hatte große Pläne gehabt. Der Vater hatte 
ihm, Severin, einmal flüchtig davon geſprochen. 
Raſchein wollte Vieh von weit über See ein⸗ 
führen, um dem knappen einheimiſchen Markt 
aufzuhelfen. Der Gedanke war neu und er⸗ 
wägenswert, obgleich er kühn war. Gerade um 
ſeiner Kühnheit willen gefiel er ihm ſelber. 
Und mit Befriedigung erwog er, daß er ſelber 
Mittel beſaß, kühne Pläne auszuführen. Es 
überfiel ihn ein Gelüſten, dem Raſchein bei⸗ 
zuſpringen. | 

Jetzt begann ſeine Phantaſie zu ۰ 
Er ſah ſich ſchon ſelbſt auf einer Fahrt übers 
Meer, um die Orte und Menſchen perſönlich 
kennen zu lernen, zu denen Beziehungen an⸗ 
geknüpft werden ſollten. Seine Tatkraft und 
ſein Wagemut erwachten. 

Es wurde Abend und dunkel. Sterne 
leuchteten dem einſamen Fahrer, deſſen Tier 
müde war. Sterne, zahlloſe Sterne ſtanden 
über Reußburg, als ſein Wagen über das 
Holperpflaſter des Städtleins rollte. 
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Zwölftes Kapitel 


Severin Imboden hatte Pferd und Wagen 
in einem Gaſthaus eingeſtellt und daſelbſt 
Nachtquartier genommen. Beizeiten anderen 
Morgens machte er ſich auf den Weg nach dem 
Hauſe des Chriſtoph Raſchein. Er war ein 


anderer, als der er bei der Abreiſe von daheim 


geweſen war. Auf dieſem Gang waren ſeine 
Gedanken allein bei der Urſache, die dieſen 
veranlaßt hatte. Seine harten Berglerſchuhe 
machten auf den Pflaſterſteinen ein klapperndes 
Geräuſch. Breit ausſchreitend, ging er zwiſchen 
den zwei Reihen alter Häuſer hindurch, die die 
Straße bildeten. Die Leute, die ihm begegneten, 
waren keineswegs außergewöhnlich ſchmächtig 
oder ſtadtfein. Aber es ſchien, als ſtammte er 
aus einem anderen Geſchlecht. Weiber unter 
den Türen ſtießen ſich an, wieſen auf ihn und 
wunderten ſich über ſeinen Wuchs und ſein 
Ausſehen. „Wie ein Wildmenſch kommt er 
daher,“ ſagte eine Frau. 

Er erreichte das Haus des Raſchein. Er 
kannte es von früher, denn es fiel ſeiner Statt⸗ 
lichkeit wegen auf. Mit zwei Reihen von 
Fenſtern ſah es auf den Marktplatz hinaus. 
Graue Läden, ein torhafter Eingang und ein 
großer, ſchutzhafter Giebel gaben ihm das Aus⸗ 
jeben eines Patrizierſitzes. 

Als er den ſchweren Meſſingklopfer rührte, 
ging klirrend ein Scheibenflügel auf, ein weißer, 
ſchlanker Arm ſtieß ihn zurück, und jemand neigte 
ſich über das Geſimſe, um zu ſehen, wer unten 
ſtünde. Dann wurde die Tür von oben geöffnet. 

Severin trat in den gewölbten Flur mit 
den Sandſteinflieſen. Ein zweiter Ausgang 
an ſeinem jenſeitigen Ende gab Ausblick in 
einen obſtreichen, weit in die Tiefe gehenden 
Garten. Severin ſchritt hinüber und beſah ſich 
alles, wie einer, der ein Recht darauf hat. 
Dann erſt trat er an die Treppe, die zur Linken 
ins obere Stockwerk führte. 

Er gelangte zu einem geräumigen Vorplatze, 
der mit alten Stichen und Bildern behangen 
war und auf den eine Menge Türen aus ge- 
bohntem Hartholz und mit ſchimmernden 
Meſſingbeſchlägen führten. Eine Magd in 
weiter, bedruckter Kattunſchürze ſtand zum 
Empfange bereit und nahm dem Gaſte den 
Hut ab. Gleichzeitig tat ſich eine der vielen 
Türen auf und wurde derſelbe Frauenarm 
ſichtbar, der bei Severins Ankunft das Fenſter 
geöffnet hatte. 

Severin Imboden empfand ein Wohl⸗ 
gefallen beim Anblick dieſes Armes. Dann 
zeigte ihm die Eignerin ein ſchmales, von 
blondem Haar umgebenes Gelichtlein, das, 
ohne eben ſchön zu ſein, ihn durch eine ſtille 
Anmut und faſt zerbrechliche Zartheit rührte. 
Er machte eine linkiſche Grußbewegung nach 
dem jungen Frauenzimmer hin, was zur Folge 
hatte, daß dieſes in verlegener Schnelligkeit 
verſchwand. Er ſelbſt trat in die große Staats⸗ 
ſtube der Raſcheins, welche die Magd ihm 
auftat. Daſelbſt begrüßten ihn die Zeugen 
alten Geſchlechtes und eines wenn nicht mehr 
vorhandenen, doch geweſenen einſtigen Wohl⸗ 
ſtandes, Bilder anſehnlicher Herren und Damen 
in Staatskleidern und Amtstracht, altes, ſchön 
geſchnitztes Möbelwerk und wundervolle Täfe⸗ 
lung der Wände und Decke. 

Aus einem anſtoßenden Zimmer trat mit 
ihm zugleich Chriſtoph Raſchein herein, ein 
älterer buckliger Mann, deſſen kluger, hoch⸗ 
geſtirnter Kopf den verwachſenen Körper ver⸗ 
geſſen machte. Er erſchien neben Imboden, 
den er nun begrüßte, doppelt klein. Etwas 
Unruhiges, Zuckendes lag in ſeinen Be⸗ 
wegungen und war wohl durch die aus ſeiner 
Lage ſich ergebende Unbehaglichkeit verurſacht. 
Er vermochte auch nicht ganz die große Freund⸗ 
lichkeit aufzubringen, deren er ſich zu befleißigen 
offenbar bemüht war, ſondern ſtrafte durch 
eine gerunzelte Stirn und ein Zittern der 
Hände das Wort von der Freude über den 
Beſuch Lüge, mit dem er Severin empfing. 
Er rückte dem Gaſt einen der hochlehnigen 
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Stühle, die das Wappen der Raſcheins trugen, 
zurecht und ſetzte ſich ihm gegenüber. Höflich 
erkundigte er ſich nach der Mutter, ſprach ein 
paar Sätze der Anerkennung und des Be⸗ 
dauerns für den toten Vater und hätte vielleicht 
noch längere Umſchweife geſponnen, wenn der 
plumpe Gaſt nicht mit einem derben Schritte 
mitten in das Geſchäft getreten wäre, das ſie 
zueinander führte. 

„Zeit iſt teuer,“ ſagte Severin Imboden. 
„Laßt uns nicht wie die Katze um den heißen 
Brei um die Sache herumgehen, die uns zwei 
angeht.“ 

Ein gelindes Erſtaunen malte ſich in 
Raſcheins Miene. Er mochte vielleicht einen 
unerfahrenen und durch die verwirrten Ver⸗ 
hältniſſe überwältigten Jüngling erwartet 
haben. Statt deſſen ſaß einer vor ihm, der 
von Anfang an eine merkwürdige Meiſter⸗ 
haftigkeit herauskehrte. Noch einmal verſuchte 
er indeſſen eine Einleitung: „Euer Vater hat 
mit mir viel geſchäftet und mir manchen Dienſt 
erwieſen.“ 

„Das heißt,“ unterbrach ihn Severin un⸗ 
geduldig, „Ihr ſchuldet mir einige Zehn⸗ 
tauſende, und wenn ich Euch nicht mehr dar⸗ 
leihe, ſo brecht Ihr zuſammen und ich habe 
das Nachſehen.“ 

Er redete von ſich als dem allein Maß⸗ 
gebenden ſeines Hauſes. Sein Selbſtbewußt⸗ 
ſein iſt nicht klein, dachte Raſchein. Die tol⸗ 

patſchige Weile des anderen gab ihm ſeine 
Würde zurück. Er faltete ein Bündel Papiere 
auseinander, das er mit hereingebracht hatte. 
Dabei fehlte ihm ein Schriftſtück, und er trat 
nach kurzem Suchen in das Nebenzimmer, um 
es dort zu holen. Severin hörte ihn ein paar 
Worte mit jemand wechſeln. Dann kam er 
wieder, und kurz darauf erſchien das junge 
Mädchen, das Severin bei ſeiner Ankunft ge⸗ 
ſehen. Sie trug ein Aufwartebrett aus ge⸗ 
triebenem Zinn, auf dem Wein und Gläſer 
ſtanden. Das ſetzte ſie, indem ſie lautlos über 
das Parkett des Bodens ſchritt, vor die beiden 
Männer auf den Tijd. 

„Meine Tochter Dominika,“ ſtellte Raſchein 
vor. 

Seoerverin erhob jid) und reichte dem Fräulein 
die Hand. 

Ihre Finger legten ſich ſchmal und weiß 
in ſeine harte braune Pratze. 

Merkwürdig, daß Severin an Giovannina 
denken mußte. Daß ſie wie dieſe zierlich und 
ſchlank, aber mit ihr verglichen wie eine 
Zigeunerin dunkel ſei. Die eine möchte man 
etwa mit dem heißen Sommertag, die andere 
mit dem kühlen Herbſtabend vergleichen. 

Raſchein drängte zu den Geſchäften. „Leit,“ 
ſagte er zu dem Gaſte, ihm die Papiere hin⸗ 
ſchiebend. 

„Ihr werdet mir zugeben müſſen, daß die 
Ausſichten vortreffliche waren und ſind,“ ſprach 
er, während der andere weiterlas. „Mit ge⸗ 
nügenden Mitteln —“ 

Severin unterbrach ihn wieder: „Das iſt es 
eben. Wenn man das Geld nicht hat, ſoll man 
nicht den Größenwahn des Geldausgebens 
haben.“ 

Er war verſtimmt, wußte nicht, ob über 
ſich ſelbſt oder über den Raſchein. Seine Worte 
klangen ſchroff. 

Dominika, die ſich entfernen wollte, hatte 
ſie noch gehört. Sie kam von der Schwelle der 
Nebenſtube, auf welche ſie ſchon getreten war, 
noch einmal zurück und ſtellte ſich neben den 
Vater, der bleich geworden war. Zärtlich legte 
ſie ihm die Hand auf die Schulter und helle 
braune Augenſzu Severin erhebend, ſagte fie 
ſtill: „Der Vater hat nie mehr ſein wollen, als 
er war. Wer in ſeinem Leben ſo viel gearbeitet 
hat wie er, verdient keinen Vorwurf.“ 

Eine leiſe, feine Röte trat in ihre Wangen 
und auf ihre lichte Stirn. 

Severin war, als ob ein kühler, ruhiger 
Hauch ihn träfe. 

Raſchein faßte den Arm ſeiner Tochter. 
„Geh, Kind,“ mahnte er gütig. 
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Severin aber richtete die ſchwer über⸗ 
buſchten, aus der Tiefe brennenden Augen auf 
ſie. „Sie wehren ſich wacker für Ihren Vater, 
Fräulein,“ ſagte er. „Und ich will Ihnen gern 
glauben.“ 

Das Empfinden, wie ſehr Raſchein auf ihn 
angewieſen war, verlieh ihm noch immer Über- 
legenheit. | 

Dominika entfernte fid). Ihr Herz klopfte. 
Was war das für ein ſeltſamer Menſch, dieſer 
Imboden! Derb wie Bergholz und doch mehr 
als ein Bauer. Und — merkwürdig hatte er 
ſie angeblickt. 

Die Unterhaltung der Männer dauerte fort. 
Ihre Stimmen maken jih aneinander, herriſch, 
knapp, laut diejenige Severins, bie Raſcheins 
leiſe, aber trotz der darin zutage tretenden Be⸗ 
drücktheit ein ruhiges Selbſtbewußtſein ver⸗ 
ratend. Je mehr ſie auf den Grund ihrer Ge⸗ 
ſchäfte kamen, um ſo wärmer wurde indeſſen 
beider Art. Severin begann Raſcheins Lage 
zu überſehen. Sie war nicht ſo verzweifelt, als 
er ſie ſich vorgeſtellt hatte. Er konnte jenem 
die Anerkennung nicht verſagen, daß er nur 
Erreichbares gewollt und nicht weniges erreicht 
hatte. Die Kühnheit ſeiner Pläne weckte in 
ihm ſelbſt einen Widerhall. Ihre völlige Ver⸗ 
wirklichung begann ihn ſelber zu locken. Schon 
fingen ſie an, die Möglichkeit ihrer Erfüllung 
zu erwägen. Raſchein bemerkte des anderen 
wachſende Teilnahme. Er erkannte die harte 
Willenskraft und die Klarſichtigkeit, die hinter 
Imbodens Ungeſtüm ſtanden. 

„Wer drüben Wurzel faſſen will, muß die 
weite Fahrt nicht ſcheuen und ſelbſt hinüber 
reiſen,“ ſagte Severin. 

„Ich habe die Koſten gefürchtet,“ erwiderte 
Raſchein. | 


„Das war falſch,“ bejdjieb ihn der andere. 


Raſchein gab das zu und meinte, daß er 
Verſäumtes nachholen würde, wenn er die 
Möglichkeit hätte. 

„Ihr ſollt ſie haben,“ ſagte Severin plötzlich. 
„Aber Ihr müßt Euch meine Mitarbeit gefallen 
laſſen. Wenn ich helfen ſoll, ſo muß ich ſelbſt 
drüben die Ausſichten prüfen können.“ 

Raſchein zögerte. Wieder regten ſich Be⸗ 
denken in ihm. Hatte dieſer junge Menſch und 
Erbe ſchon ſo volles Verfügungsrecht? 

„Ihr werdet,“ ſagte er mit Überlegung, 
„die Angelegenheit wohl auch noch mit Eurer 
Mutter beſprechen wollen.“ 

Aber Severin antwortete kurz und ſtolz: 
„Der Vater hat nie nach anderer Leute Mei⸗ 
nung gefragt. Glaubt Ihr, daß ich es anders 
zu halten denke?“ 

„Macht, wie Ihr wollt,“ fuhr er fort, als der 
andere abermals ſchwieg. „Wenn Ihr mein 
Guthaben herausgebt, ſo ſeid Ihr allein Herr.“ 

Raſchein ſtand auf. In ſein raſiertes Geſicht 
trat eine unwillige Röte. „Ihr habt eine harte 
Hand, junger Mann,“ ſagte er, „Ihr wißt 
zu gut, daß ich muß, wie Ihr wollt.“ 

Imboden blieb ſitzen. Er lehnte ſich breit 
in den Stuhl zurück. „Geteilte Gefahr,“ ſagte 
er gedehnt, „iſt halbe Gefahr. Iſt es da ſo 
ſchwer, auch den — wahrſcheinlichen Erfolg zu 
teilen?“ 

Raſchein begann auf und ab zu ſchreiten. 
Zuweilen ſtreifte ſein Blick den ihn beobachten⸗ 


den Imboden. Er wand ſich unter dem Zwang, 


unter dem er ſtand. Endlich drängte er Miß⸗ 
trauen und Bedenken zurück. Er trat auf Se⸗ 
verin zu und reichte ihm die Hand. „Ihr tut, 


was getan werden kann,“ ſagte er. „Ich nehme 


es an und danke Euch.“ 
Severin zuckte die Achſeln. 
Handbewegung lud er Raſchein ein, ſich wieder 
zu ſetzen. 
Die Unterhandlungen begannen von neuem. 
Kurz vor Mittag ſchloſſen ſie ihr Abkommen 
durch einen Vertrag, der ſie zu Geſellſchaftern 


machte. ۱ 

Dann bat Raſchein den Gaſt, zu Tiſch zu 
bleiben, und Severin jagte zu. 

Bald nachher jaken jie zu dritt in der Neben⸗ 
jube bei Tiſche. Dominika teilte die Suppe aus. 


Mit einer 
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Im Geſpräch erfuhr Severin, daß Raſcheins 
Frau zwei Jahre vorher geſtorben war und 
die Tochter dem Vater die Haushaltung führte. 

Eine Bemerkung Raſcheins verſtändigte 
Dominika von der glücklichen Erledigung der 
Geſchäfte. Jener fühlte ſich doch von einer 
Sorge befreit. Er ſprach heiterer und zeigte 
Severin gegenüber eine dankbare Freundlich⸗ 
keit. Infolgedeſſen veränderte ſich auch Do⸗ 
minikas Weſen. Eine behagliche Stimmung 
verbreitete ſich in der Stube. Die Raſcheins 
gaben ſich unbewußt den Gefühlen der Er⸗ 
leichterung über die abgewendete Not hin, 
während der heiße Severin Imboden von den 
neuen Entſchlüſſen lebendig war, die ſein Be⸗ 
ſuch gezeitigt. 

Zuweilen, ganz leiſe, wie aus einem Meiler 


aufzuckendes Feuer ſtachen dieſen raſche, kleine 


Gedanken an Giovannina. Aber die neuen 
Ereigniſſe verwiſchten Erinnerungen und Sehn⸗ 
ſucht wieder. 

Dominikas Erſcheinung fiel Severin auf. 
Was für zierliche Handgelenke ſie hatte und 
wie ſacht und anmutig ſie ſich bewegte! Ihre 
Haut war weiß und weich. Als ſie ihm nach 
Tiſch Zigarren und Feuerzeug reichte, be⸗ 
rührten ſich ihre Hände, ſo daß es ihn eigen 
durchrieſelte. Dabei ſchlug ſie die Augen zu 
ihm auf, und er wunderte ſich über die Wärme 
und Klarheit ihres Blickes. Er unterhielt ſich 
viel mit ihr, fragte ſie, ob ſie die Berge kenne, 
und lud ſie ein, mit dem Vater einmal nach 
Im Boden zu kommen. Er erzählte ihr von 
dem rauhen Lande, in dem er wohnte, von 
dem ebenſo rauhen Volke, von den Herden, 
die im Gebirg weideten, und den ſtillen blauen 
Seen auf der Paßhöhe. Und plötzlich hielt er inne 
und fühlte, wie ihm heiß wurde: Hatte er nicht 
ſoeben irgendwie Giovannina unrecht getan? 

Dominika ſchaute ihn verwundert an. Aber 
gleichzeitig fragte ſie mit ihrer ſanften Stimme 
nach ſeiner Mutter, und es war, als glättete ſich 
in ihm und von ihren Worten der Zweifel von 


vorhin. 


Als Severin von den Raſcheins ſchied, war 
man vertrauter geworden. Man verſtand ſich und 
fand Gefallen aneinander. Das „Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ das man tauſchte, kam aus dem ehr⸗ 
lichen Verlangen nach öfterer Wiederbegegnung. 

Severin begab ſich nach ſeinem Gaſthaus, 
ließ ſich ſein Pferd anſpannen und fuhr bald 
nachher an Raſcheins Haus vorüber, bergzu. 

Dominika ſtand am Fenſter, als ſein Wagen 
vorüberraſſelte. Ein Vorhang verbarg ſie. 
Und als der Wagen verſchwunden war, wendete 
ſie ſich langſam und nachdenklich ins Zimmer 
zurück. Was für ein dunkler, mächtiger Menſch 
der war, der da davongefahren! 

Auch Severins Gedanken hafteten zu Be⸗ 
ginn der Fahrt bei den Raſcheins. Aber bald 
hinter Reußburg kam ein rauher Wind und 
blies ihm ins Geſicht. Bergwind. Der riß ihn 
aus ſeiner Nachdenklichkeit. Auch machte ihm 
das unruhige Pferd wieder zu ſchaffen. 

Nach einer Weile ſtellten die Berge ihre 
Schönheit wieder vor ihm auf. Er ſah den 
blauen Himmel um ihre höchſten Höhen quellen 
und die Lücke ſich auftun, wo die Seen lagen. 
Da fuhr es auch über ſeine Seele wie Höhen⸗ 
wind, und die Sehnſucht wurde wieder frei. 
Giovannina! Wo war die Giovannina? 

Er, erreichte das Dorf. Sogleich — am 
nächſten Tage zum mindeſten gedachte er neu 
nach Giovannina zu ſuchen. 

Und wieder kam der Alltag und ſchob ihm 
lauter kleine, gehäſſige, luſtlähmende Hinder⸗ 
niſſe in den Weg. (Fortſetzung folgt) 
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ie bei den meiſten politiſchen Kriſen, jo hat 

ſich auch in der gegenwärtigen ſchon deutlich 
das Beſtreben geäußert, veraltete und den moder⸗ 
nen Bedürfniſſen nicht mehr genügende Nor⸗ 
mierungen zu verbeſſern. In Bulgarien und der 
Türkei 0 man eifrig um die Einführung des weſt⸗ 
europäiſchen Kalenders bemüht. In den Ver⸗ 
einigten Staaten kämpft man wieder einmal lebhaft 
gegen die Fahrenheit⸗Temperaturmeſſung. Im 
geſamten Europa beſchäftigte man ſich mit der Ver⸗ 
ſchiebung der Tageszeit um eine Stunde. Die 
Zeitmeſſung iſt ganz allgemein ein wunder Punkt 
in der gegenwärtigen Syſtematik; und wir wollen 
uns einmal vergegenwärtigen, welche Forderungen 
ein findiger Kopf an eine zeitgemäße Zeitmeſſung 
zu ſtellen hat. 

Im Gegenſatz zu vielen anderen Meſſungen bieten 
ſich für die der Zeit von Natur aus ganz beſtimmte 
Zeitſtücke als Maße an. Der Tag iſt die 
auffälligſte derartige Norm. Mondwechſel 
und Wandel der Jahreszeiten geben uns 
größere Zeiteinheiten an die Hand. Wir 7 
mellen nun die Zeit, indem wir die Tage, „5 
Monate oder Sommer zählen. Der An⸗ 
fang einer ſolchen Meſſung wird in un⸗ 
ſerem Alltagshaushalt immer auf den 
Beginn des zu meſſenden Geſchehens Ders 70 
legt. Das Alter eines Lebeweſens an 
Tagen und Jahren zum Beiſpiel beginnt 
man von ſeiner Geburt ab zu zählen. Dieſes 
Prinzip für die Nullpunktfeſtſetzung dehnt ; 
ſich auf immer größere Bereiche, ja auf 
ganze Kulturen aus. Und wie die ein⸗ 
zelnen Menſchen ihr Alter unabhängig von⸗ 
einander zählen, ſo zählen auch verſchiedene 
Kulturen meiſt nach ihrer eigenen Me⸗ 
thode. Die Juden zählen die Jahre ihrer 
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Schwankungen der Schaltjahrzeitmeſſung (Zickzacklinie) 
im Verlauf der aſtronomiſchen Zeit 


hundert Jahre einmal ausfallen ließ mit Aus⸗ 
nahme in den durch die Zahl vier teilbaren Jahr⸗ 
hunderten. Die Zickzacklinie in der Abbildung 


ſtellt die ſo gewonnene Annäherung der bürger⸗ 
lichen Zeitrechnung an die aſtronomiſche dar. 
Hundert Jahre lang ſtimmt der Gregorianiſche mit 
dem Julianiſchen Kalender überein, dann fällt bei 
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weile (von einer beziehungsweije zwei Jahrhundert: 
längen) nahe an den Verlauf ber aſtronomiſchen 
Zeit herangeholt wird. Nach etwa 3000 Jahren 
weicht allerdings der Schwankungsbereich des 
Gregorianiſchen Kalenders auch um nahezu einen 
Tag von der richtigen Zeit ab, der Julianiſche da⸗ 
gegen 23 Tage. 

Seit alters gibt es auch Völker, die die Zeit 
nach dem Monde meſſen. So haben die Moham⸗ 
medaner ein reines Mondjahr von 354 (355) Tagen. 
Und da die Mondumläufe um die Erde ebenfalls 
nicht in vollen Tagen zählbar ſind und auch zum 
Sonnenjahr in einem „inkommenſurablen“ Ver⸗ 
hältnis ſtehen, ſo ſind wiederum Einſchaltungs⸗ 
methoden notwendig. Eine unglückliche Ver⸗ 
quickung des Mondkalenders mit dem Sonnen⸗ 
kalender ſtellt die jüdiſche Zeitmeſfung dar, bei 
der es nicht weniger als ſechſerlei verſchieden lange 

Jahre gibt. i 

Ein praftijd) weit wichtigeres Kapitel 
der Zeitmeſſungsreform ſtellt die Gewin⸗ 
nung von abgeleiteten Einheiten aus den 
von der Natur gegebenen dar. Große Zeit⸗ 
räume meſſen wir nach Jahrmillionen, 
Jahrtauſenden, Jahrhunderten, Jahr⸗ 
zehnten und Jahren. Vierteljahr, Monat, 
Woche, Tag ſind die mittleren Zeitmaße, 
Stunden, Minuten, Sekunden die kleinen. 
Und, wie wir oben ſahen, brauchen die 
Aſtronomie und die Phyſik noch kleinere 
Einheiten, ſie benutzen Zehntel⸗ und Hun⸗ 
dertſtelſekunden. Dieſes Syſtem von Zeit⸗ 
einheiten iſt ein Wirrwarr von älteſten und 
primitivften Meßmethoden und modernſter 
Syſtematik. Das Dezimalſyſtem iſt ver⸗ 


2800 tropische Jame miſcht mit Rudimenten aus den älteſten 


Kulturen. Die beiden Hauptſätze moderner 


Kultur unabhängig von der chriſtlichen Vergleich der Abweichungen des Julianiſchen Kalenders mit dem Gregoriani⸗ Syſte matik, die im Zahlenſyſtem, im me⸗ 
Zählung, bie mit der Geburt Chrifti be⸗ ſchen (Zidzadlinie) vom gleichmäßigen Verlauf der astronomischen Jahre triſchen Längenmaß? und Gewichtſyſtem 


ginnt. Die Römer verlegten den Null⸗ 
punkt ihrer Zeitmeſſung auf die Gründung 
Roms. Die Mohammedaner zählen wiederum 
nach anderen Vorausſetzungen. Das Fehlen eines 
natürlichen Anfangspunktes der Zeit führt alſo zu 
einer Vielfältigkeit der Zählung und Zählweiſen, 
die gegenwärtig ein immer größeres Verkehrs⸗ 
hindernis geworden iſt. So kommen wir zu der 
Forderung, die abſtrakte Zeitmeſſung unabhängig 
von den Religionen zu machen und einen einheit⸗ 
lichen Nullpunkt innerhalb der Kulturwelt an⸗ 
zuerkennen. 

Ein Jahr, das genau nach dem Stand der 
Sonne, das heißt nach den Jahreszeiten, abge⸗ 
grenzt iſt, enthält nicht eine volle Anzahl von 
Tagen, ſondern dieſes ſogenannte tropiſche Jahr 
(die Aſtronomie kennt auch noch ein Sternenjahr) 
iſt genau 365 Tage 5 Stunden 48 Minuten 46,42 
Sekunden lang. Wir dürften alſo den Silveſter⸗ 
punſch nicht immer nachts um zwölf trinken, 
ſondern der Jahresſchluß verſchiebt ſich von Jahr 
zu Jahr um beinahe ſechs Stunden. Dieſer Um⸗ 
ſtand führt zu einer Komplikation der Zeitmeſſung, 
die in unſerem Schaltjahrſyſtem zum Ausdruck 
kommt. Alle vier Jahre macht nämlich dieſer 
Überſchuß beinahe einen ganzen Tag aus. Daher 
ſchaltet man alle vier Jahre einen Tag mehr in 
das Jahr ein. So ſchuf Julius Cäſar (46 vor 
Chriſtus), um die damalige Kalendermißwirtſchaft 
auszumerzen, den noch heute in Rußland und bei 
den Anhängern der nichtunierten griechiſchen Kirche 
gebräuchlichen Julianiſchen Kalender. Die Ab⸗ 
weichung dieſer Methode von der aſtronomiſch 
genauen Zeit ſtellt unſere Abbildung dar. Alle 
vier 7 wird ein Tag vertikal eingeſchaltet, 
nach 20 Jahren alſo 5 Tage. Dies gibt die Zickzack⸗ 
linie. Zwiſchen der ſtrichpunktierten Linie und 
der geſtrichelten ſchwankt unſere bürgerliche Schalt⸗ 
jahrzeitmeſſung. Der Überſchuß der aſtronomiſchen 
Zeit (ausgezogene Linie) über 4 x 365 Tage be⸗ 
trägt aber nicht einen vollen Tag, ſondern knapp 
45 Minuten weniger. Dieſer Fehler addiert jid) 
im Laufe der Zeit, und in 128 Jahren macht dieſe 
Abweichung des Julianiſchen Kalenders von dem 
tropiſchen Jahre ſchon einen vollen Tag aus. 
Eine weitere Abbildung veranſchaulicht dieſe Ab⸗ 
weichung in einem Zeitraum von etwa 3000 Jahren. 
Die horizontale Linie iſt die tropiſche Zeit. Beim 
zweitauſendſten Jahre weicht der Schwankungs⸗ 
bereich des Julianiſchen Kalenders bereits volle 
15 Tage von der tropiſchen Zeit ab. Dieſem Übel- 
ſtande ſuchte die gregorianiſche Kalenderre form 
(1582) abzuhelfen, indem ſie den Schalttag alle 


erſterem aber ein Schalttag weg. Für das nächſte 
Jahrhundert iſt der Unterſchied zwiſchen beiden 
Kalendern ein Tag, im dritten Jahrhundert zwei 
Tage, im vierten und fünften drei Tage, im 
ſechſten vier Tage und ſo weiter. Die zweite Ab⸗ 
bildung zeigt, wie durch dieſe Reform die weit 
abweichende Linie des Julianiſchen Kalenders ſtück⸗ 
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Der Tag von Horns Riff 


Sie fuhren dahin mit rauſchendem Kiel, 

Sie fuhren mit Wolken und Winden — 

„Und ſeid ihr dreimal auch ſo viel 

Als wir! — Wir haben nur ein Ziel — 

Heut gilt's! — Wir müſſen euch finden!“ 
Wehe dir, England! — 


Und ihnen voran flog ein Geiſterſchiff 

In des Tages ſinkendem Feuer — 

Graf Spee lehnt am Bug und weiſt nach 
Horns Riff, 

Und Weddigen hält mit hartem Griff 

Die Eiſenhand am Steuer — 

Wehe dir, England! — 


Und fie fanden fie. — Und mit wehendem Tuch 
Die Flaggen im Winde flogen — 

Auf allen Stirnen brannte ein Spruch, 
Aus allen Kehlen brach ein Fluch 
Stürmend über die Wogen: 

„Wehe dir, England!“ — 


Und es ſpie die Schlacht über brodelnder Flut 
Den Tod aus dem Feuerrachen — 

Die Wogen tranken Heldenblut, 

Doch gellend über den Stimmen der Wut 
Klang's wie ein erlöſendes Lachen: | 
„Wehe bir, England!“ 


Da geſchah's! Und im a des Morgen 
5 


Alt⸗Englands Sterne erblakten! — 
Sein Ruhm ward Spreu und verwehend’ 


Nichts, 

Denn die Fahne des Siegs hat der Gott des 
Geridts 

Gehißt an Deutſchlands Maſten! — 

Wehe dir, England! 


Arthur Meltzer 
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ſchon längſt mit größtem Erfolge ۰ 
Cake ſind, heißen: Wenn angängig, wird zur 
egelung von gleichartigen Einheiten nur ein 
einziges Zahlenverhältnis gewählt. Wo ein 
Zahlen verhältnis willkürlich feſtzulegen ijt, wird 
die Zahl zehn gewählt. Von dieſem zeitgemäßen 
Standpunkt aus bietet nun unſere Zeitmeſſung 
ein Chaos, das nur altertümliche und mittelalter⸗ 
liche Bedürfniſſe befriedigen kann. Zählen wir 
einmal die vorkommenden Zahlenverhältniſſe auf. 
Für die Meſſung großer Zeiträume iſt das Dezimal⸗ 
ſyſtem ſchon eingeführt, ebenſo zur Meſſung von 
Zeitlängen unter einer Sekunde. Hier gilt alſo 
folgerichtig die Zehn als einziges Verhältnis. 
Jahr und Tag ſind durch 365 und 366 als natür⸗ 
liche Einheiten miteinander verknüpft, hieran iſt 
nichts zu ändern. Die zwölf Monate laſſen ſich in 
einem Mondpjahr rechtfertigen, aber nicht im Sonnen: 
jahr. Dieſe Zwölf iſt alſo willkürlich, ebenſo wie 
die Siebenzahl der Woche. Für die Monate haben 
wir 28, 29, 30 und 31 Tage, eine Zerſplitterung, 
die ſich leichteſt durch zwei Zahlen bewältigen läßt. 
24, 60 und 10 ſind dann die Verhältniſſe für die Unter⸗ 
teile des Tages. Im folgerichtigen Anſchluß an halt⸗ 
bare Organiſationsprinzipien muß der Tag in zehn 
Stunden geteilt werden, die Stunde in zehn Zehntel 
(Hundertſteltag), und dieſer in zehn Tauſendſtel; 
Tag, Dezitag, Zentitag, Millitag ſind die wünſchens⸗ 
werten Einheiten. Da ein Zentitag faſt genau eine 
Viertelſtunde ijt, jo läßt fid) dieſe Reform leicht 
mit gewohnten Tageseinteilungen vereinbaren. — 
Den zwiſchen Jahr und Tag eingeſchobenen Ein⸗ 
heiten wird notwendig von der natürlichen Zahl 
365 (366) der Charakter aufgeprägt. Die Zwölf 
der Monate, die Sieben der Woche ſind aber ganz 
und gar willkürlich und nicht haltbar. Der 
Einteilung des Jahres in zehn Monate und der 
Einführung der Dekade von zehn Tagen ſteht kein 
prinzipielles Hindernis im Wege, wenn auch das 
Wirtſchaftsleben einige Anderung erfährt. Einen 
großen Fortſchritt würde es für das Geſchäfts⸗ 
leben bedeuten, wenn man allgemein die Tage 
des Jahres von 1 bis 365 zählen wollte. Statt 
1. 5. 1916 würde es heißen 122. 1916. Die Zins⸗ 
berechnung würde hier vor allem vereinfacht. 
Was es bedeutet, das Dezimalſyſtem der Zeit⸗ 
rechnung zugrunde zu legen, ſoll ein Beiſpiel noch 
zeigen. Nach der herkömmlichen mittelalterlichen 
Schreibweiſe iſt die Länge des tropiſchen Jahres 
365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 46,42 Se⸗ 
kunden. In dezimaler Schreibweiſe heißt es 
365, 242201 Tage. Wir würden dies wahrſcheinlich 
ausſprechen 365 Tage, 242,201 Millitage. 
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In den Sälen bes vornehm ſchlichten Kunſthauſes am — 6/8 

= Pariſer Platz ſchimmert es ſchwarz und weiß. Cine FF فف ك‎ E e dm POEL EE E 

ſchier unabſehbare Galerie von Menſchenköpfen; Zeich⸗ JF و ا ا‎ — ep 

nungen, Photogramme, Skizzen — jedes der Bilder trägt 

einen Namenszug. d 

Es. ijt bas Deutſchland unſerer Tage, das unausmeßbare, 

allen Dingen des Krieges und Friedens zugewendete, das hier 
mit gewollter Einſeitigkeit in nichts als menſchlichen Geſichts⸗ 
zügen ſich ausdrückt. Alle Handbücher, denen die Antwort 

auf die Frage „Wo iſt es?“ obliegt, haben ihren Inhalt in 

Bildniſſe verwandelt; was in der Offentlichkeit genannt 

wird, fließt von den Wänden. Fürſten und Heerführer, 


. 8 


Staatsmänner und Induſtrielle, Gelehrte, Künſtler und : 5 ES AR ZE 
Frauen: die wirkende Generation und die verjintende, von : — ——ů en 
der ein Teil noch unter uns lebt. Ce EE N 

Der Krieg hat die Fülle menſchlichen Ausdrucks in dieſer 
Sammlung vermehrt: er fügt die Bilder der Verbündeten 
hinzu. Unter den Politikern wechſeln die bärtigen, etwas 
bewußter W Köpfe der älteren Generation mit 
den bartloſen, ſo gar nicht pathetiſchen der jüngeren. Der 
gleiche Gegenſatz, noch ſchärfer, bei den Künſtlern: wie de⸗ 
korativ iſt das Selbſtbildnis Stucks, wie ſachlich das des 
Zeichners Heilemann! Oder die Profeſſoren: vom pom⸗ 
pöſen Haupt Joſeph Kohlers bis zu dem modern einfachen 
berühmter Arzte. Der durchgearbeiteten Köpfe werden mehr, 
der „Charakterköpfe“ weniger mit dem Fortſchreiten des 
Jahrhunderts. Was aber ſchreiben die Porträtierten unter 
das Bild? Die Soldaten Soldatiſches; ſelbſt Ludendorff läßt 
den denkeriſchen Ausdruck ſeines Geſichtes mit einem „Un⸗ 
verzagt durch!“ kontraſtieren. Die Schauſpieler wählen 
Sprüche, in denen die Überlegenheit ber Tat über das — 
Wort betont wird. Unter dem Bild einer träumeriſchen 
blonden Frau ſteht: „Kraft ift Erſatz für Glück...“ Dr. H. F. 


Fürſtenbildniſſe. In, der Mitte unſer Kaijer 
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We ler Kulturgüter der Krieg zerſtört, ſteht 
heute nur allzu deutlich vor aller Augen, 
hat ſich nur allzu tief in aller Herzen fühlbar ge⸗ 
macht. Aber darüber ſollte man nicht vergeſſen, 
daß es auch Werte gibt, weniger ſichtbar zwar, doch 
nicht weniger bedeutend, die er ſchafft und fördert. 
Eins der ſtärkſten Beiſpiele dafür iſt das Auf⸗ 
blühen der niederdeutſchen Poeſie, das wir während 
dieſes Krieges in Nordweſtdeutſchland erleben. 
Zwar fällt das Wachſen und Gedeihen ſchon 
in die letzten Jahre vor dem Kriege; doch waren 
die Knoſpen, die der niederdeutſche Stamm trieb, 
kaum bemerkt worden, waren die Stimmen der 
Dichter, die ſich erhoben, kaum in die große Menge 
gedrungen; dazu war der Siegeszug des Hoch⸗ 
deutſchen in den letzten Jahrzehnten und Jahr⸗ 
hunderten zu mächtig geweſen. Dieſer Siegeszug, 
angebahnt vorwiegend durch die Verbreitung der 
ſächſiſchen Kanzleiſprache, durchgeſetzt durch Luthers 
Bibelüberſetzung und vollendet durch das Kirchen-, 
Schul⸗ und Staatsweſen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, hat aus dem Gedächtniſſe der meiſten 
Deutſchen die Tatſache hinweggetilgt, dak es nicht 
eine, ſondern zwei | ۰ 
deutſche Sprachen 
gibt, die hochdeutſche P | 5 
und niederdeutſche, 4 ۹ 3 
bie eine zur allge _ 
meinen Schrift⸗ und 
Kulturſprache aller 
gebildeten Deutſchen 
geworden, die an⸗ 
dere, ältere, aber 
doch innerlich gleich⸗ 
berechtigte, nur noch 
in Mundarten erhal⸗ 
ten. Statt deſſen hat 
gef die seier feſt⸗ 
geſetzt, daß „Platt⸗ 
deutſch“ nur eine 
Entartung des Hoch⸗ 
deutſchen ſei, und es 
gibt Leute, die jeden 
Dialekt ſchlechtweg 
„Platt“ nennen. 
Daß es ſich um die 
Sprache des „platten 
deutſchen Landes“ 
handelt und nicht 
etwa um „platt“ im 
Sinn von gemein, 
vulgär, iſt nur noch 
wenigen bewußt. 

Die glänzende 
Blüte der nieder⸗ 
deutſchen Literatur 
um die Mitte des 

vorigen Jahrhun⸗ 
derts hatte dies 
allmählich aufkom⸗ 
mende Vorurteil 
nicht beſeitigen kön⸗ 
nen. Klaus Groth hat 
es zwar bekämpft, 
durch das Wort ſei⸗ 
ner Aufſätze ſowohl 1 ۱ ۱ 
wie durch das Werk ſeines „Quickborn“, aber ſchon 
Fritz Reuter wirkte nicht ſo ſehr als ernſter Dichter 
einer erdgeborenen Sprache wie als Humoriſt, 
welcher die unfreiwillige Komik des „Meſſing“ 
auszuſchlachten verſtand: es war das verdorbene 


Hochdeutſch ſeiner komiſchen Figuren, das die 


meiſten Leſer beluſtigte; wo er echten Humor oder 
gar Ernſtes brachte, würdigte man ihn weniger. 

And die ihm folgten, glaubten in ſeine Fußtapfen 
zu treten und echt plattdeutſch zu ſchreiben, wenn 
ſie ſich roh, derb oder gar unflätig äußerten. Und 
während das Publikum, aber nicht der beſſere 
Teil, dieſen derben, oft recht geſchmackloſen Spaß⸗ 


machern Beifall zollte, blieben die Feineren, 


Stilleren, Tieferen faſt unbemerkt. Ferdinand 
Krügers Romane wurden kaum geleſen, Wibbelt 
und Wagenfeld, ebenfalls Weſtfalen, drangen 
kaum über die Grenzen ihrer heimatlichen Pro⸗ 
vinz, Johann Heinrich Fehrs, der Holſteiner, er⸗ 
reichte das bibliſche Alter, ehe „Maren“, wohl 
der größte plattdeutſche Roman, ſeinen Namen 


in niederdeutſchen Kreiſen bekanntmachte (von 


hochdeutſchen ganz zu ſchweigen), Stavenhagen 
mußte ſterben, um vereinzelter Aufführungen für 
würdig befunden zu werden, und Hinrich Wriedes 
„Leege Lüd“, ein faſt klaſſiſches plattdeutſches Luſt⸗ 
ſpiel und eins der beſten Luſtſpiele überhaupt, iſt 


Aber Land und Meer 


Plattdeutſche Kriegslieder. Von Franz Fromme 
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noch immer von feinem Stadt⸗, Hof⸗ oder Unter- 
nehmertheater aufgeführt worden. 3 
Da fam der Krieg. Und die mächtige Be⸗ 
wegung, die durch das ganze Volk ging, förderte 
hier und da die alten Volkslieder zutage, die man 
in Niederdeutſchland faſt vergeſſen hatte: 


De König hett uns ropen, 

hew't hört in unſen Kroog.‏ ؟' 

Dat ward een groten Hopen, 

Daor bliwt keen een bi'n Ploog. 

. Adje, abje, Mariken! 

Ik bliw keen Stunn' mehr hier. 
Kannſt äwern Tun man kiken, 

Wenn ik dörch't Dörp marſchier! 


Und neben dieſen alten Liedern, die zumeiſt 
noch auf 1813 zurückgehen, lebten auch jüngere 
wieder auf, die in den Jahren hochdeutſcher Hoch⸗ 
flut nicht hatten zur Geltung kommen können. So 
wird heute ein Lied von Robert Garbe unter 
Beziehung auf den Weltkrieg geſungen, ein Lied, 
das ſich urſprünglich auf 1866 bezieht und „Junk 
Döörten“ heißt. Es möge hier in ſeiner urſprüng⸗ 
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lichen Faſſung ſtehen, in ber es auch im Juni 1914 
zuerſt („Hamburgiſche Zeitſchrift für Heimat: 
kultur“) gedruckt wurde; dabei laſſen wir die fünfte, 
ſechſte und vorletzte Strophe, die ſich auf 1866 be- 
ziehen, aus, behalten aber die eigenartige Schreib⸗ 
weiſe, obwohl ſie vielem Widerſpruch begegnete, bei: 


„Wat ſingt de Fagel vör dat Hus? 
Dat klingt jo ſharp und klingt |o “اط‎ 
„Ik weit nich, wat de Fagel ſingt. 
Ab leiwer, wat düß Bréif di bringt.“ 
„O Moder, Godd, nu iſs't doch wor, 
Nu weik, worüm min Hatt jo ſwor; 
Weit, wat de Bagel ſingt jo ۹: 
Jehann ſhikkt mi ſin leſten Gröut. 


Jehann in' n Krig! Ik bliw allein — 
Un frig em nich mal mer to ſéin.“ 
De Dag flitt hen. Junk Döörten ſitt, 
So rod dat Oog, de Bakk ſo witt. 
„O Moder, hör! de Fagel ſingt 
Al wedder; hör, wo luud dat klingt! 
Mi ils, as hör ؟'‎ Trummpettenſhall — 
Dor — Pergeſhréi — Kenonenknall — 

O wat dat in min Oren dränt 
Nu ’s’t fiis, as wen Ein Kranken ſtänt. 
Still hör: — Ganz ſachen klingt dat noch, 
sn Minſh fin leiten Atentogg. 
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O Moder, wat's mi bloots to Moudd; 
Mi (e, as jeig ik alls dörch Bloudd!“ 
De ſülwe Stunn’ de Slacht güng an — 
Dor bléiw Ein junk Hannowersmann. 

Aber auch während dieſes Krieges hat Garbe Lie⸗ 
der veröffentlicht,“ die durch ihren ſchlichten, friſchen 
Volkston anſprechen. So beginnt „De Attallerie“: 

Wi protſt woll up, wi protſt woll af, 
Doch Protſen ſünd wi nich. 

Wi ſeggt un! Méinunk bu un baff, 
Swor fallt jei in't Gewich. 


Uns Rummeldumm, uns Grummelbrumm, 


Dei funkt: bumm bumm! 

In den Klangwirkungen erreicht ihn Georg 
Semper vielleicht nicht (beide ſind zugleich die 
Vertoner ihrer Gedichte), iſt aber durch ſeinen 
ſchlagenden Humor volkstümlicher geworden; ſeine 
Sammlung „Vadder is en Landwehrmann“ ** 
enthält prachtvolle Naturgewächſe; Wiegenlieder 
wie das ſchlicht⸗dDerbe: | 

Slap man, min lütt Klokjehann, 
Vadder is en Landwehrmann, 
| Is in Frankrik mit 


dorbi, 
Bi Reſerve⸗Artille⸗ 


rie 
Slap in, flap to, lütt 

Klokje hann, 
Vadder is en Land⸗ 

wehrmann. 


Druſſelbart, 
Mudder hett en 
Feldpoſtkart, 
Vadder ſchrivt, fin 
> Bart ward grot, 
M 4 geibt 


at got. | 
Slap in, flap to, lütt 
Druſſelbart uſw. 
Slap man, min lütt 
Fichelkatt. | 
Ja, |o Ichrivt bat 
Abendblatt: 
Hindenborg langt 
| düchtig ut, 
Batſch! an Nikolaus 
jin Snut! 
Slap in uſw. 


Slap man, min lütt 
Spaddelbüx, 
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di nix, 
Sparrt dat Mul up 
un ſeggt: Buh! 


Feiner und poe⸗ 
ſievoller ſind ſeine 
Liebeslieder, die 

wohl met der Zeit‏ فك 
vor dem Kriege entſtammen, aber an der Front‏ 
nicht wenig zum „Jamerholt“ geſungen werden,‏ 
zum Beiſpiel das ſchelmiſche „Affblitzt“:‏ 


„Lütte Trina, ſegg mal an, 

Hett din Sweſter gar keen Mann? 

Hett din Broder noch keen junget Wif? 
Föhlt denn keen dat Hart mal warm in Lif? 
Niſt keen Swulken in din Schün? 

Dat bringt Glück, min lütt Kathrin!“ 


Lütt Kathrin will aber dieſen Wink mit dem Zaun⸗ 


pfahl nicht verſtehen, und der Werber muß deut⸗ 


licher werden: 

۰. . „Bitte Trina, ſegg mi dat, 
Hett de Kater gar keen Katt? 
Hett ju Gockelhen keen Gockelhahn? 
Möt ſe ſo as du alleen utgahn 
In den Fröhjahrs⸗Sünnenſchien? 
Segg mi dat, min lütt Kathrin!“ 


* Teils in den Zeitſchriften „De Eekbom“ (Hamburg, 
Verlag Hermes) und „Moderſprak“ (Garding, Verlag 
Lühr & Dircks), teils in der Sammlung „Jungs, holt 
faſt“ (Eugen Diederichs, Jena). ES 

** Plattdütſche Volksböker: 6. Heft. Vadder is en 
Landwehrmann. 20 Leeder von Krieg un Heimat von 
J. Semper. Lühr & Dircks in Garding. 


Slap man, min lütt 


Ja, oll England deiht 


eo 


nur nod bie Des ۱ 
parte ments Marne, 


Meurthe und das 
Belfort als Pfand 


ben und mit deut⸗ 


dieſen Truppen be⸗ 
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Und Kathrin antwortet: 
„Heinerich, wat quält di denn 

Kater, Katt und Gockelhen? 

Kiek, wo de Holunner blöhen deit, 

Steit min leewe Hartenſchatt un fleit; 

Darüm |nad man länger nid: — — 

Schön adjüs — min Heinerich!“ 
Semper iſt zurzeit wohl der am meiſten ge⸗ 


ſungene plattdeutſche Dichter, und ſeine Lieder 


werden vielleicht deswegen von unſeren Kriegern 


allen anderen vorgezogen, weil ſie ſo wenig — 


vom Kriege ſingen und ſagen. „Wat Brögamm 
Mus to de Mus ſeggt“, „Wat de Düffer to de 
Duw ſeggt“ und vor allem das rührende „Wat 
de ole Stut to dat Fahlen ſeggt“ — daraus 
ſprechen in ſo anmutiger Verkleidung allgemein 
menſchliche Gefühle, daß jeder natürlich emp⸗ 
findende Niederde utſche bezaubert wird; war doch 
die Tierfabel und das Tierepos von jeher ein be⸗ 


vorzugter Gegenſtand der niederdeutſchen Dichtung. 


Ernſter und dem Kriege zugewandt iſt die Lyrik 
von W. Seemann.“ Sie iſt künſtleriſch voll⸗ 
* Ut Kriegstiden. Neue Volkslieder. Worle von 


W. Seemann, Weiſen von Fritz Jöde. Eugen Diederichs, 
Jena 1915. | 
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(Kir großer Teil des heutigen Kriegsſchauplatzes 
in Frankreich wird manchem Mitkämpfer von 
1870/71 "00 in Erinnerung fein, namentlid) die 
Ufer der 


Gemäß des Frankfurter Friedensſchluſſes vom 
10. Mai 1871 war vereinbart, daß die Räumung 
der okkupierten Gebiete nach Maß⸗ 
ſtab und Fortſchritt der Kriegs- 
kontributionszahlungen ſeitens der 
franzöſiſchen Regierung erfolgen 
ſollte. Insbeſondere ſollten nach 
Zahlung der erſten zwei Milliarden 


Haute 
Meuſe 
Vosges, 


Ardennes, 
Marne, 
(Maas), 


Gebiet ber Feſtung 


für die weiteren 
Zahlungen verblei⸗ 


ſchen Truppen bis 
zu 50000 Mann be⸗ 
legt werden. Unter 


fand ſich auch das 
brandenburgiſche 
Huſarenregiment, 
Zietenſche Huſaren 
r. 3, wie es da⸗ 
mals hieß, das nach 
Commercy verlegt 
wurde, einem ſchön 
gelegenen Städt⸗ 
chen an der Maas 
von etwa 15 000 
Einwohnern und 
Bahnſtation der 
Linie Commercy — 
Verdun —Sedya, 


Regimentskommandeur | 
Oberſt von Rauch mit 


Die Kaſerne in Commercy, wo unſere Zietenhuſaren 
| ` Mationiert waren 


Cine Erinnerung an’ die Bef 


t Maas, an denen jetzt wieder heftige 
Kämpfe ſtattfinden. | 


۹ 
We WE 


Uber Land und Meer 


endeter, jagt mit wenigen Worten mehr, ſteht 
aber dadurch dem Hochdeutſchen näher. Sie ließe 


ſich daher — ſoweit überhaupt Plattdeutſch ver⸗ 
hochdeutſcht werden kann — eher überſetzen als die 
bisher erwähnten Lieder; aber doch iſt ſie in ihrer 
ſchweren Stimmung echt niederdeutſch: 


Ick gab in widen Felln 

As Poſten up un dal. 
Woll flapen min Geſelln, 
Kann ſin, ton letzten Mal. 


De gragen Wolken jagen, 
As güng't all in de Slacht. 
Min Hart hadd veel to fragen, 
Keen Antwurt gew de Nacht. 


Wat wißt du denn ok waten, 
Wat in de Nacht noch 7 
Ball is dat allns vergeten, 
Wenn di de Kugel dröppt! 


Un is de Nacht de letzte, 

So is dat Starwen ſöt. | 
Du weeßt doch lang bat Gröttſte: 
Dat Dütſchland bliwen möt. 


Nach fünfundvierzig Jahren 


etzung Frankreichs nach dem Krieg von 1870/7 1. ۰ Von C. Borchert 
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über St. Mihiel. Die hübſche und geräumige 
Kaſerne in Commercy war bis dahin von 
franzöſiſcher Gendarmerie belegt geweſen; die 
Ställe waren gut eingerichtet, alles war in 
beſtem Zuſtande, nur der unglaubliche Schmutz, 
den die Franzoſen zurückgelaſſen hatten, mußte 
vor dem Einzug unſerer Truppen gründlich fort⸗ 


N, ar. 
C ef d el 
۰ da “3 Te 
Ed * 1 


کے ہے nF A‏ 
ج 


Wa 
^ 
ME VEU 
N / : bo. 
۱ 4 T4 P r 
e. n M v : 1 7 
v au v v * 
7 4 
۹ 1 d D 
- 7 * ۰ 
e 
d € va 
" 


4 
we 
* ^ 


geſchafft werden, um 
ein angenehmes Quar⸗ 
tier zu bieten. Die 
Offiziere hatten in der 
Stadt ſelbſt recht nette 
Privatwohnungen, 
der Regimentskom⸗ 
mandeur, Oberſt von 
Rauch, welcher das 
Regiment nach dem 
Fall des Oberſten von 
Zieten am 16. Auguſt 
bei Mars = la = Tour 
führte, wohnte in 
einem kleinen, ۲ 
bejcheidenen ; Land⸗ 
häuschen mit ſeiner 
Familie am Ausgange 
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Selten, zum Beiſpiel in „De Landſtorm“ oder 
„De Rakrut“, ſpricht er von der Zeit, wo man aus 
dem Kriege heimkommt. Es iſt, als ob die Todes⸗ 
ahnung ihn nie verlaſſen hat: 


En Graff an de Strat 
Irgendwo in Widergahn 
Seg ick en Suldatengraff. 
Barken ſchüddten Bläder raf, 

Un en Holtkrüz ſeeg ick ſtahn. 


Sünn, de an den Raſen rögt, 
Un keen Mudder hegt de Städ. 
Wind, de ſingt to Nacht en Leed, 
Wenn he ſacht de Barken bögt. 


Irgendwo liggt all dat Flag, 
Wo mi eens be Raſen deckt. 

Wo de Dod den Beker reckt, 

Ball nog kümmt woll ok de Dag. 


Inzwiſchen dt wohl dieſer Tag gekommen und 
vergangen, ohne daß man Ort und Stunde weiß: 
ſeit dem ſerbiſchen Feldzug wird W. Seemann 
vermißt, und es iſt wenig Hoffnung, daß man 
ſein Schickſal oder auch nur das Wo und Wann 


erfährt. 
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der Stadt. — Eines wnjerer Bilder zeigt biejes 


Landhaus. Vor der Tür auf der Bank ber Oberſt 
zwiſchen ſeinen beiden Töchtern, am Ende der 
Bank der Regimentsadjutant Premierleutnant 
von Witzleben, am Fenſter unten die Frau des 
Kommandeurs und ſeine Schwägerin, vor der 
Tür der Burſche, ein Dienſtmädchen, der Poſten 
vor dem Gewehr und der Haus⸗ 
wirt des Kommandeurs, an den 
übrigen Fenſtern Dienſtperſonal, 
und unten vor der Rampe fran⸗ 
zöſiſche Gamins. — Die 4. Eska⸗ 
dron des Regiments lag detachiert 
in Sampigny (nicht 
Champigny), einem 
Flecken oder beſſe⸗ 
ren Dorfe, etwa 
10 Kilometer nörd⸗ 
lich von Commercy 
an der Maas, auf 
halbem Wege nach 
St. Mihiel. Un⸗ 
mittelbar vor die⸗ 
ſem Dorfe befand 
ſich das Schloß, 
das Chateau Sam⸗ 
pigny, ein großer 
impoſanter, von 
Stanislaus von 
Polen errichteter 
Bau im Renaiſ⸗ 
ſanceſtil, mit einem 
herrlichen uralten 
Park, dahinter das 
Mannſchafts⸗ 
gebäude und die 
Stallungen. Hier 
hatten früher fran⸗ 
zöſiſche Artillerie 
und zuletzt eine 
Remonteabteilung . 
gejtanden, denn zu 
einem Remonte⸗ 


ſeiner Familie vor ſeinem 
Landhaus vor Commercy 
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depot war es überhaupt wundervoll eingerichtet, 
die nahen Wieſen boten die ſchönſten Koppeln 
für die Pferde. Die Offiziere waren im Schloß 
ſelbſt einquartiert, deſſen herrliche Räume 
im übrigen aber leer ſtanden. Das Einver⸗ 
nehmen der deutſchen Huſaren mit den Ein⸗ 
wohnern beider Städtchen war das denkbar beſte, 


letztere verdienten gut an den Truppen, da dieſe 


von Hauſe wohl alle Zulage erhielten, die ſchmucken 
Huſarenuniformen ſtachen den jungen Mädchen 
auch etwas in die Augen, ſo daß bei Abzug des 
Regiments im Auguſt 1873 manch tränendes 
Mädchenäuglein den jungen Freunden nachblickte, 
die es verſtanden hatten, in ſo kurzer Zeit bei den 
- Sranzölinnen alle Revancheideen in freundſchaft⸗ 
liche Gefühle zu verwandeln. Beſonders in Sam⸗ 
pigny war die Freiheit des einzelnen Soldaten 
weit weniger gehemmt als in der deutſchen Garni⸗ 
ſon, und man konnte Sonntagnachmittags viele 
leuchtend rote Punkte im Korn, die nicht Mohn⸗ 
blumen waren, erblicken, Arm in Arm mit einer 
Schönen wandelnd, oder abends beim Bummel in 
den Dorfſtraßen, beim Tanz oder in den Cafes, 
in welchen meiſt die Töchter des Hauſes die Be⸗ 
dienung übernommen hatten, und die abends bis 
kurz vor der Retraite nicht leer wurden. Es war 


nicht anders als mitten in einer kleinen deutſchen 


Garniſon, und Einladungen unſerer Soldaten in 
franzöſiſche Familien waren nicht ſelten. Mit 
einem Worte, es herrſchte ein durchaus fried⸗ 
fertiges und freundſchaftliches Einvernehmen, und 
Streitigkeiten ſind meiner Kenntnis nach niemals 
vorgekommen. sf 


Mich hatte das Schloß felbjt ganz beſonders 


intereſſiert, und da ich der franzöſiſchen Sprache 
ſeit meiner Kindheit mächtig war, ſo ſtand ich in 
ganz beſonders freundſchaftlichen Beziehungen 
zum Maire des Ortes und erfuhr ſo manches über 
das Schloß und ſeine früheren Bewohner, was 
mir aus beſtimmten Gründen wiſſens wert erſchien. 


Bei unſeren 


Freiübungen an Bord 


71 ۱ ۱ ات 


Über Land und Meer 


Etwa anderthalb Kilometer vom Schloß entfernt, 
nach Südweſten zu, lag auf einer Anhöhe ein Ge⸗ 
höft, welches bis vor dem Kriege ein Nonnen⸗ 


kloſter geweſen war, dann aber landwirtſchaft⸗ 


lichen Zwecken diente. Von dieſer Höhe bot ſich 
ein weiter Überblick über das fernere Gelände, das 


zur Maas hin in Wieſen abfiel, während es nach 
Weſten zu leicht anſtieg und nach Norden durch 
die Ausläufer des Argonner Waldes begrenzt 


SITTI : 


Spann’ deine Flügel weit... 
Von 
Arno Holz 


Spann’ deine Flügel weit, 

Fern allem Tagesſtreit, ۱ 
Schwing’ bid) burd) Raum und Zeit 
Über dein Leid! a 


Jenſeits des letzten Blaus 
Blitzt dir dein Heimathaus, 
Hinter dir Tod und Graus, 
Halt’ durch, barr’ aus! 


1 ITT 


wurde. Es war für mid von bejonderem Werte, 
als id) erfuhr, daß zwiſchen dem Schloß und dieſem 
Kloſter ein unterirdiſcher Gang — alſo eine direkte 


Verbindung — beſtanden habe, und man erzählte 


mir manch merkwürdige Geſchichte von den inter⸗ 
lk Beziehungen zwiſchen dem 1 


ilitär und den Nonnen. Wo aber dieſer Gang 


ſeinen Anfang nahm und wo er endete, das war 
mir nicht möglich zu erfahren, trotzdem es die 
Leute wußten. Gerade das reizte mich zu weiteren 


7۹ ۱ ۰ 
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Nachforſchungen, die ich auch ganz allein und ge⸗ 


heim anſtellte. Das Schloß war auf rieſigen 
Kellergewölben erbaut, wahrſcheinlich wegen des 
Aberſchwemmungswaſſers der Maas, denn das 
Schloß lag in der Niederung, während der Weg 


zum Dorf ſanft anſtieg. — Zunächſt blieben meine 
Nachforſchungen reſultatlos, zumal ſich in der 


Jahreszeit viel Waſſer im Keller befand, das ſich 
in einem ſehr tiefen brunnenartigen Schacht in 
der Mitte eines Kellers angeſammelt hatte, und 


der Zugang einem Fremden ſehr gefährlich war, 


da der Schacht nicht umfriedet war, ſo daß der 


Schlund unſichtbar blieb. Wozu dieſe „Mauſe⸗ 
falle“ gedient haben mag, konnte ich mir wohl. 


denken. Endlich in der trockenen Jahreszeit fand 
ich in der Kellermauer eine Stelle, die mir augen⸗ 


ſcheinlich eine [püter zugemauerte Offnung verriet. 
Nach Entfernung der übrigens nur oberflächlichen 


Vermauerung fand ſich tatſächlich ein Gang von etwa 
1 Meter Breite und 11/, Meter Höhe vor, welcher 
zunächſt durch allerhand vorgelagerten Schutt un⸗ 
zugänglich war. Nach Wegräumung dieſer Hinder⸗ 
niſſe gelang es mir, den Gang auf etwa 50 Meter 
zu begehen, dann aber wurde ein weiteres Vor⸗ 


dringen durch die ſchlechte Luft, welche meine 


Laterne zum Verlöſchen brachte, und durch vor⸗ 
gelagertes herabgefallenes Geſtein unmöglich ge⸗ 
macht, und ich mußte von weiteren Forſchungen 
abſtehen. Ich hatte damals von meinen Ent⸗ 
deckungen meinen Vorgeſetzten keine Meldung ge⸗ 
macht, weil die militäriſche Sicherheit damals ja 
eine durchaus gewährleiſtete war und der Gang 
— ſo wie er ſich vorfand — nicht brauchbar war. 
Bei den heutigen Kämpfen gerade in der Gegend 
von St. Mihiel dürfte es gewiß intereſſant ſein zu 
erfahren, ob unſere Truppen auch in dem Schloß 
von Sampigny gelegen haben oder liegen werden. 


Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß in den fünfund⸗ 
vierzig Jahren der unterirdiſche Kommunikations⸗ 


weg wiederhergeſtellt worden iſt. 


- 


Blanjacken | 


ے۔ ح۔ — 


haben. Ihr Angriff ſei täglich zu 


nen Zeugnis bie unvergleichlichen ita⸗ 


d Angriff vorbereitet, den Die 


den Italienern unter ſo viel Blut⸗ 


ungariſche Generalſtab, 


erſten feindlichen Stel⸗ 


terrarücken, ſüdlich des 


gnolotales und ſüdlich 


iſt der Angriff unaufhalt⸗ 
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m 25. April wußte der „Secolo“ zu melden, 

1 daß im öſtlichen Trentino 200000 Mann 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen mit zahlreicher 
Artillerie zuſammengezogen ſeien. Ein Teil dieſer 
Truppen ſei vom Iſonzo abgezogen worden. Der 
Erzherzog Karl Franz Joſef (die Italiener nennen 
ihn kurzweg Franz), der Thronerbe, habe gemein⸗ 
ſam mit dem General von Koeveß das Kommando 
über die Truppen ergriffen. Die Konzentrierung 
vollziehe ſich ſeit dem Monat Februar. Die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn ſcheinen den Angriff auf die 


Hochfläche von Aſiago im Auge zu 


erwarten. Die Italiener aber hätten 
volles Vertrauen in den Ausgang 
dieſes Kampfes. 

So ſtand im „Secolo“ wörtlich 
vor zwei Monaten zu leſen. Gleich 
ihm trompetete die geſamte italie⸗ 
niſche Preſſe von der beabſichtigten 
großartigen öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Offenjive und war wie gewöhnlich 
ungeheuer freigebig in der Diskon⸗ 
tierung von Jukunftswechſeln auf 
die unerhörten Heldentaten, die nach 
dem von Cadorna oft ausgeſproche⸗ 


lieniſchen Truppen in dieſen Kämpfen 
vollbringen würden. Die geſamte 
Ententepreſſe bemächtigte ſich dieſer 

ldungen, und die Welt wurde 
durch ſie auf den ganz ungeheuer⸗ 


terreicher und Ungarn auf die von 
opfern „erlöften“ Gebiete Be: 


tigten. Natürlich wurde dabei ni 
verabſäumt, die Welt auch darüber 


zu beruhigen, daß die Italiener mit 


gewohntem Heldenmute 
dieſen Angriff ihrer 
Feinde mit den gebüh⸗ 
renden Verluſten zurück⸗ 
weiſen würden. E 
Nun ijt dieſer Angriff 
erfolgt. Allerdings nicht 
ganz ſo, wie ihn die 
Italiener vorher dar⸗ 
ſtellten. Am 16. Mai 
meldete der öſterreichiſch⸗ 


daß unſere Truppen nach 
einer überwältigenden 
Artillerie vorbereitung die 


lungen auf dem Armen⸗ 


Suganer Tales, auf der 
Hochfläche von Vielge⸗ 
reuth, nördlich des Terra⸗ 


von Rovreit (Rovereto, 
das endlich mit ſeinem 
guten deutſchen Namen 
Rovreit bezeichnet wird) 
erobert hätten. Seitdem 


ſam vorgedrungen. In 22 
einer Frontbreite von ^ 
50 Kilometern und in | 

einer Tiefe von 15 ۰ | 
metern wurden die Italiener aus ihren Stellungen 


zurückgefegt und verloren über 16000 Mann an 


Gefangenen, 132 Geſchütze, darunter 15- bis 28- 


Zentimeter⸗Haubitzen, und 76. Maſchinengewehre. 


Es iſt aber wohlangebracht, ehe wir die Tätig⸗ 
keit unſerer Tiroler Armee, die ſo erfolgreich ein⸗ 
geſetzt hat, beſprechen, die Situation vor dem Be⸗ 
ginn unſerer Offenſive zu erläutern. | 

Südtirol, bas „auf die Befreiung wartende“, 
ſpringt wie ein ſpitzer Keil nach Italien hinein. 


Dem Angreifer wird dadurch ſein Vorhaben ſehr 


erleichtert, da er auf Trient, dem Hauptbollwerk 
dieſes gottgeſegneten Landes, von allen Seiten 


losgehen kann. Das taten denn auch bie „Erlöſer“. 
In vier Hauptoperationslinien ſetzten ſie den An⸗ 
griff auf Trient an: vom Weſten her durch Judi⸗ 
karien über Riva am Gardaſee, durch das Etſchtal 
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Über Land unb Meer 


Pom Kriegsſchauplaß unferer Bundesgenoffen 11۳ Sul 


Die Wendung in Südtirol 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. t. Kriegspreſſequartier 


über Rovereto, vom Südoſten über die Hochfläche 
von Vielgereuth und Lafraun, und endlich längs 
des Val Sugana über Borgo. In dieſem Gebiete 
fallen die für die Verteidigung günſtigen Ab⸗ 
ſchnitte nicht immer mit der politiſchen Grenze zu⸗ 
ammen, und wir waren daher gezwungen, zu Be⸗ 


ginn des Feldzuges unſere Verteidigungslinie zu⸗ 


rückzunehmen und dem anrückenden Gegner die 
davorliegenden Gebiete kampflos zu überlaſſen. In 
großen Zügen ging unſere Front damals von Riva 
am Gardaſee über Rovreit zur Hochfläche von 


Sturmangriff an der Südweſtfront 
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Blick auf das zurückeroberte Rovreit (Rovereto). Im Hintergrund das Kaſtell 


Vielgereuth und Lafraun und von da weſtlich an 


Rundſchein im Val Sugana vorbei der Dolomiten⸗ 
front zu. Schüchtern taſteten ſich die Italiener 
durch die ihnen freiwillig überlaſſenen Gebiete an 
unſere Verteidigungslinien heran. Durch das 
Brandtal, durch das Lain⸗ und durch bas, Aſtachtal 
ſchoben ſie ſich — wie Cadorna ſich ſtets auszu⸗ 
drücken beliebte — langſam, aber unaufhaltſam 
heran und drangen bei Gringno in das Tal der 
Brenta ein, wo ſie ſich endlich an das von uns ge⸗ 
räumte Borgo herantrauten. , ۱ 


Das war die Zeit ihrer Erfolge, die natürlich 


in der italieniſchen Preſſe nach Gebühr der über 


die Heldentaten der italieniſchen Truppen baß er⸗ 
ſtaunten Welt mitgeteilt wurden. Dann kam die 
weite Phaſe, in denen die Italiener ſich endlich ent⸗ 
ſchloſſen, unſere Stellungen anzugreifen. Wie 


Ne 


wenig Courage ſie dabei an den Tag legten, be⸗ 
weiſt ihr Verhalten im Raume von Borgo. Un⸗ 
zählige deutſche Touriſten kennen das herrliche 
Brentatal und wiſſen, daß die ganze Entfernung 
von Gringno nach Borgo knapp einen Tage marſch 
beträgt. Nichtsdeſtoweniger brauchten die Ita⸗ 
liener volle zwei Wochen, ehe ſie an Borgo heran⸗ 
kamen. Dabei getrauten ſie ſich nicht einmal, es zu 
beſetzen. Sie begnügten ſich, beiderſeits der Straße 
eine Vorpoſtenaufſtellung zu beziehen, die ſich mit 
dem linken ſüdlichen Flügel auf den Monte Civaron 
, ſtützte, während der rechte und nörd⸗ 

liche hinter dem Maſobach blieb. In 
dieſer Situation ſtanden ſie zwei 
volle Monate ſtill, gruben ſich ein 
und ruhten von den gehabten Stra⸗ 
pazen aus. Ihre Ruhe wurde nur 
hier und da durch unſere Nachrichten⸗ 
patrouillen geſtört, die ihnen alle 
Augenblicke in Rücken und Flanke 
fielen und ſie immer nervöſer machten. 
Cadorna iſt nun einmal ein Fabius 
Kunktator. Scheint auch von allem 
Anfang an für ſeine eigene Perſon 
betreffs der Leichtigkeit des Spazier⸗ 
gangs nach Wien und Budapeſt von 
derſelben Überzeugung durchdrungen 
geweſen zu ſein, die er ſeinem Volk 
beizubringen wünſchte. Wie dem 
auch ſei, in der erſten Zeit des Krieges 
wagte er gegen keinen Abſchnitt der 
Südtiroler Front einen energiſchen 
Angriff. Erſt gegen Ende Auguſt raffte 
er ſich zu einem Vorſtoß gegen den an 
das Brentatal ſtoßenden Vezzanoab⸗ 
ſchnitt auf, mußte jedoch auch hier die 
trübe Erfahrurig machen, daß ebenſo⸗ 
wenig wie an der Iſonzofront ein 
Durchbrechen unmöglich war. SR 
; | Er verſuchte fein Glück 
۱ auch durch das auf bie 
vielgenannte Hochfläche 
von Vielgereuth und La⸗ 
fraun führende Aſtachtal. 
Hier ſperrt den Weg das 
kleine Fort Luſern, das 
Conrad erſt in den letzten 
Jahren hat anlegen laſ⸗ 
ſen. Aus allen möglichen 
Kalibern wurde dieſes 
Werk beſchoſſen, aber es 
hielt ſtand. Die Italiener 
holten ſich auch hier nur 
blutige Köpfe. Durch das 
Terrangolatal und durch 
das Brandtal rückten ſie 
gegen Rovreit heran, 
kamen aber auch hier 
nirgends weiter, als wir 
ſie ließen. Sie bezogen 
auf dem Col Santo und 
der Zugna Torta Haupt⸗ 
ſtellungen, die ſie mit un⸗ 
leugbarem Geſchick zu 
ſtarken Stützpunkten aus⸗ 
bauten. Ihre Vorpoſten 
niſteten ſich knapp einen 
Kilometer ſüdlich Rov⸗ 

| 105 0 der, Im 6 Hoy 
»Moſcheri ein. Im Etſch⸗ 
tal chen fie ſich in Mori 


nieder. So weit ließen wir ſie herankommen, ohne 


ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. 
Wie ſie es aber wagten, unſere Hauptſtellungen 
anzutaſten, wurde ihnen überall derb auf die 
Finger geklopft. | 

Cadorna hatte aljo im Laufe dieſes Jahres 
überreichlich Gelegenheit, zu erfahren, wie man 
im Gebirgskriege nicht vorwärts kommt. Nun 
haben ihm unſere Truppen gezeigt, wie man die 
Sache anpacken muß, um doch vorwärts zu kommen. 
Man ſoll den Gegner nicht herabſetzen, da man 
ſich dadurch ſelbſt beleidigt. Man muß auch unter 
allen Umſtänden anerkennen, daß die Italiener, 
beſonders ihre Alpini, tapfere Burſchen find, die 
den Feind ebenſo verwegen wie irgendein Soldat 
der Entente angehen. Sie brachten auch — be⸗ 
ſtimmt im Anfang des Krieges — eine ganz ge⸗ 


- 
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hörige Portion Begeiſterung mit. Aber abgefehen Stunden nach Beginn des Artilleriefeuers waren Stellen febr heftig ijt. Tief eingeſchnitten find bie 


von der größeren Härte und Ausdauer ſind ihnen 
unſere Truppen, gleichviel ob ſie Söhne Tirols 
oder der Pußta, ob ſie Kroaten oder Rumänen 
ſind, an innerer Moral weit überlegen. Und dieſe 
allein macht den Soldaten erſt vollſtändig. Und 
was für Soldaten ſie ſind, haben die Truppen Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns bei ihrem jetzigen Vorſtoß bewieſen. 

Am 15. Mai brach dieſer los. An dieſem Tage 
begannen unſere ſchweren Geſchütze gegen die ita⸗ 
lieniſchen Stellungen zu donnern, und wenige 


dieſe in unſeren Händen. Von da ab iſt unſer Vor⸗ 
dringen nicht mehr zum Stillſtand gekommen. 
Immer wieder drängt ſich der Vergleich mit dem 
der Italiener auf. Dieſe kamen wohl durch ſchwie⸗ 
riges, dafür aber beinahe unverteidigtes Gebiet 
heran, während die Unſrigen eine Stellung nach 
der anderen, die der Feind auf ſeinem Vormarſche 
angelegt hatte, erſtürmen mußten. Zu den 
Schwierigkeiten des Terrains kommt für ſie alſo 
noch der feindliche Widerſtand, der an einzelnen 


gelaſſen. 


Täler, ihre Hänge zum großen Teil noch mit 
Schnee bedeckt, und die Italiener haben nicht einen 
ſtrategiſchen Punkt ohne ausreichende Befeſtigung 
Trotzdem haben die Habsburgtruppen 
den Weg, den Savoiaſoldaten ein ganzes Jahr 
brauchten, in fünf Tagen zurückgelegt. Die ſtarken 
italieniſchen Sperrforts Campo Molon und Monte 
Toraro ſind bereits in ihren Händen. Und in 
Aſiago ſchlagen bereits unſere ſchweren Ge⸗ 
ſchütze ein. Doch darüber der nächſte Bericht. 
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England und die Engländer 


Aus den Briefen eines Verſtorbenen, die der Fürſt 
Pückler⸗Muskau bei der Deutſchen Verlags-Anſtalt 
vor achtzig Jahren herausgab 


. . . Durch eigene Beobachtung läßt ſich der 
Engländer weit weniger leiten, als man denkt. 
Immer ſchließt er ſich an eine Partei an, mit 
deren Augen er ſieht. 


. . . Aber fo ijt die Frömmigkeit der Engländer 
beſchaffen, es iſt eine Parteiſache für ſie und zu⸗ 
leich eine Schicklichkeitsſitte — und ſo, wie ſie im 
Politiſchen ſtets ihrer Partei durch dick und dünn, 
verſtändig und unverſtändig immer gleich unver⸗ 
rückt folgen, weil es ihre Partei iſt, oder einer 
Gewohnheit immerfort ſklaviſch ſich unterwerfen, 
weil es ſo bei ihnen üblich iſt — betrachten ſie auch 
die Religion, ohne alle Poeſie, ganz aus demſelben 
Geſichtspunkt, gehen Sonntags ebenſo unfehlbar 
in die Kirche, als ſie täglich eine friſche Toilette 
machen, um ſich zu Tiſch zu ſetzen, und ſchätzen den, 
welcher die Kirche vernachläſſigt, faſt ebenſo gering 
als jemand, der Fiſch mit dem Meſſer ißt. 
* 


Über Lord Byron: . . . weil er ihre Pedanterie 
verſpottete, ſich ihren Krähwinkelſitten nicht fügen, 
ihren kalten Aberglauben nicht teilen wollte, ihre 
Nüchternheit ihm ekelhaft war, und er ſich über 
ihren Hochmut und ihre Heuchelei beklagte. ... Es 
war der anerkennenden Deutſchen, es war unſeres 
Patriarchen würdig, durch ein gewichtiges und 
tiefes Wort dieſem Heroen, der Europa angehört, 
der engliſchen Schandſäule gegenüber eine dauernde 
deutſche Ehrenpforte zu errichten. 
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Sue lebendiger, jid) ſelber +701 
Boden, vulkaniſche Granaten, Pferde, die 
zwiſchen ſeinen Schenkeln in den Tod verſanken, 
und im eigenen Herzen, als das größte Heldentum 
dieſes Kriegs, die wie eine Uhr ſo ſacht und un⸗ 
unterbrochen fließende Bereitſchaft zu ſterben, das 
füllte dem Huſarenoffizier die Adern mit einer 
wonnigen Genugtuung. Es war Ehre, Pflicht und 
ſtolze Selbſtverſtändlichkeit. 

Es tat ſeinen Nerven auch nichts an, daß er 
dann mit ſeinen fünf Reitern durch einen ſeitwärts 
einſetzenden feindlichen Heereskörper auf einem 


Aufklärungsritt vom eigenen Heere abgeſchnitten 


wurde, die Pferde laufen laſſen mußte, drei 
Wochen lang tagsüber in den herbſtlich beregneten 
Wäldern ſchlief, in Kleidern, die mehr Kot als 
»Stoff und nie mehr trocken wurden, nachts Rüben 
ausriß, um mübjelig den Hunger niederzuhalten, 
und wie ein zerbalgter und verzweifelter Wolf im⸗ 
mer vergeblich die Linien der Feinde anſchlich, um 
ſich und ſeinen Leuten einen Durchſchlupf zu finden. 

Sie wurden an einem Sonntagnachmittag in 
einer Scheune gefangengenommen. Als feindliche 
Soldaten dort requirierten, fand man ſie ſchlafend 
unterm Stroh verborgen. 

Die Gefangennahme war dem Huſarenoffizier 
furchtbar und unheimlich, wie eine Amputation. 
Er war von der vaterländiſchen Pflichterfüllung 
amputiert worden und ſollte nun die Kriegszeit 
über von jeder Tat abgehalten leben, in die das 
Blut ſich befreiend ausſchlagen könnte wie Knoſpen 
im bedrängenden Vorfrühling. Er war erledigtes 
Heldentum, gefeſſelte Pflicht. 

Er ertrug es mit dunklem Drang und baute 
vor ſeine innere Faſſungsloſigkeit ein ſtolz tuendes, 
trotzendes Außere. In einer Stadt warf ihm eine 
Frau Kot ins Geſicht. Er brachte es fertig, den 
ſchmachvollen Wurf zu empfangen, ohne mit einer 
Miene zu zucken. Er zog gleichgültig den Fetzen 
ſeines letzten Taſchentuchs heraus, reinigte ſich ge⸗ 


erfinden müſſen. 7 
accident makers (Verfertiger von Unglücksfällen). 


. . . Die Zeitungsredaktionen beſolden dichte⸗ 
riſche Talente, welche, wenn ſich keine wirklichen 
Mordgeſchichten und ſchrecklichen Zufälle ereignen, 
ſolche für das immer danach neugierige Publikum 
Dieſe Künſtler nennt man: 


% 


Der engliſche Edelmann hält fic, auch der 


geringſte ihrer Lords, im Grunde des Herzens für 


mehr als den König von Frankreich. 
* 


. . . In Europa aber nimmt Kultur und Politik 
einen ſolchen Weg, daß hier der letzte Akt des 
Dramas unſerer Zeit ſich wahrſcheinlich nur mit 
einem allgemeinen kommerziellen Kampf gegen 
England ſchließen kann, dem ſtolzen England, 


Dellen Handels - Univerſal⸗ Monarchie ſchwe reren 
Tribut von uns erhebt als aller militäriſche Druck 
weiland Napoleons. 


. . . England hat uns in der Ziviliſation vor⸗ 
geleuchtet und iſt dadurch größer und mächtiger 
als alle geworden, aber gerade deshalb trägt es 
auch, nach den unwandelbaren Geſetzen der Natur, 


die hier Vollkommenheit des einzelnen nicht ge- 
ſtattet, wieder den Keim früheren Verwelkens in 


ſich. Unverträgliche alte und neue Elemente von 
gleicher Gewalt, die ſich in ihm bekämpfen, müſſen 
es über kurz oder lang von dem Gipfel herab⸗ 
ziehen, auf dem es jetzt noch glänzt. Es wird dann, 
im SE der Ziviliſation, anderen zum Schemel 
dienen (ja, vielleicht geſchah es ſchon), die nächſte 
Stufe zu erklimmen, nachdem es lange ſelbſt auf 
der höchſten wohnte, denn alles Irdiſche hat ſeine 
zugemeſſene Zeit. Iſt der Kulminationspunkt 


Das Heil der Heimat. Novelle von Norbert Jacques 


meſſen und eingehend das Geſicht und warf das 
Tuch mit ſpitzen Fingern und einer hochmütigen 
Bewegung weg. Er feſſelte mit geballten Fäuſten 
Wut und Jähzorn in die Hoſentaſchen zurück, 
wenn der Gewehrkolben eines Soldaten in 
einem Bahnhof ihm in den Rücken fuhr wie 
i der ſeine Soldatenehre umſtoßen 
wollte. | 

Nachdem einige Wochen Gefängnis in feuchten 
alten Löchern den Offizier und die tapferen Ge⸗ 
fangenen nackenmaſſiert hatten, kamen ſie auf 
einmal, wo fie dachten, ins ehrliche Kriegsge⸗ 
fangenenlager geführt zu werden, vor ein Gericht, 
und man begann gegen ſie eine Gerechtigkeit zu 
üben, die, fern von Gefühl und Geſittung, zu einer 
hyſteriſchen Komödie gemacht wurde, weil man 
ein neues Ferment brauchte, um die Stimmung 
des Volkes wieder zum Aufbrauſen zu bringen. 

So hatte man die Technik erfunden, den Feind 
als eine Horde von Mordbrennern darzuſtellen, 
den auszurotten ein Geſetz der hohen Geſittung 
wäre, die das Land beſaß. Man wollte dieſe 
Propaganda durch ein lebendes Beiſpiel kräf⸗ 
tigen und mißbrauchte die tapferen ſechs Huſaren 
dazu. 

Die Gefangenen hörten ein Urteil, das ihnen 
die Eingeweide zu zerreißen drohte: Brandmarkung 
und Deportation auf eine Strafinſel wegen orga⸗ 
niſierten Raubes von Feldrüben. 

Der Offizier hatte das Spiel dieſes Prozeſſes 
bis zum Urteil nur mit halben Sinnen mitgemacht. 
Er bohrte ſich während der Verhandlung qualvoll 
in das ſtumpfe Rätſel, welche ſonderbare ſchmer⸗ 
zende Wendung fein erledigtes Heldentum ge- 
nommen hatte. Er fühlte ſich auch gequält durch 
das Gefühl der Verantwortlichkeit für ſeine fünf 
Soldaten. Es floß ihm durch das Hirn, daß er in 
ſeiner Pflichterfüllung verunglückt war. Er fühlte 
ſich in den ſchmerzhaften Umarmungen einer 
grauen Tragödie gefeſſelt. Wozu aber die Schmach 


einmal erreicht, ſo geht unfehlbar die Rückkehr an 
— und faſt ſcheint es, als ſei die Epoche von 
Waterloo und der Sturz Napoleons ein ſolcher für 
England geweſen. 


. . . daß man ganz London vergeblich durch⸗ 
ſuchen würde, um ſo ein Möbel, wie ein Spuck⸗ 
napf iſt, in irgendeinem Laden aufzufinden. Ein 
Holländer, der ſich deshalb ſehr unbehaglich hier 
fühlte, behauptete ganz entrüſtet, der Engländer 
einziger Spucknapf ſei ihr Magen. 


* 


Die engliſche Nationalmuſik, deren plumpe 
Melodien man keinen Augenblick verkennen kann, 
hat, für mich wenigſtens, etwas ganz ausnehmend 
Widriges — einen Ausdruck brutaler Gefühle in 
Schmerz und Luſt, der ſich von Roſtbeef, Plum⸗ 
pudding und Porter reſſentiert. 

habe oft zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
daß die Muſikliebhaberei in ganz England nur 
Modeſache iſt. Es gibt keine Nation in Europa, 
die Muſik beſſer bezahlt und ſie weniger verſteht 


und genießt. : 


Oft Scheint es mir überhaupt, als wäre, un- 
geachtet bie Engländer uns noch |o weit voraus 
Jind, dennoch der Zeitpunkt ſchon eingetreten, wo 
ſie zu ſinken und wir zu ſteigen anfangen. Da ſie 
von ſo hoch ſinken und wir von ſo tief ſteigen 
müſſen, ſo kann es demungeachtet noch lange 
dauern, ehe wir uns auf demſelben Punkte be⸗ 
gegnen, aber, wie geſagt, uns entgegenzugehen 
haben wir, glaube ich, angefangen. Deutſchland 
Glück auf! Erlangen deine Bewohner nur Frei⸗ 
heit, ſo wird ihnen jedes Streben gelingen. 


dieſer Geridtsverhandlung? Er war ein Ver⸗ 
dammter — kein Verbrecher. 

Dann ſetzte aus dem Mund des Offiziers am 
Richtertiſch auf einmal das Urteil auf ihn ein. Es 
überſprengte ihn wie die Exploſion einer uner⸗ 
warteten Mine. Er ſtemmte die Muskeln der 
Beine, der Bruſt, ſein Herz an, um aus dem auf⸗ 
fliegenden und rutſchenden Boden mit dem Kopf 
herauszukommen. Er erſtickte ſonſt. Aber als er 
den Kopf frei hatte, da ſauſte der Saal auf ihn 
los. Der Saal war eine ungeheure Granate ge⸗ 
worden, die mit wahnſinnig angeſpanntem Kreiſeln 
vor ihm auf der Luft ſtehen blieb. An ihren Flanken 
waren Tauſende von Sekunden Tod nebeneinander 
gepreßt. Er ſah jede einzelne pfeifend und quirlend 
auf ſich losfahren und im letzten Augenblick, wie 
ein Meſſer an einer Gummiſchnur, immer wieder 
zurückſchnellen. Und keine konnte Erlöſung, konnte 
das ſüße, hinſinkende Todesgeſchenk geben. 

Da begann der junge Offizier aus einer zer⸗ 
ſchmetternden Not heraus zu ſchreien. Aus jedem 
ſeiner wilden, brüchigen Kinderſchreie ſtieg eine 
dunkel verhüllte Geſtalt, blieb um ihn ſtehen. Die 
ganze Luft um ſeinen Kopf, um die Bruſt, um 
den Rücken füllte ſich mit ſolchen Geſtalten. Er 
ſchnellte ſchaudernd vor ihnen rundum, denn er 
durfte nie eine im Rücken haben. Wer weiß, 
was ſonſt ... Die Geſtalten ziſchten kreuz und 
quer durcheinander auf ihn ein, wie ein ver⸗ 
dammendes Strahlenbad. Sie drückten ſchmerz⸗ 
voll auf ſeine Augen, daß dunkle Funken an ihren 
Gewölben aufſtoben. Er ſah nicht mehr, wo ſie 
um ihn waren. Die Funken wurden ein ſtählernes 
Schneegeſtöber von hin und her zuckenden Gewehr: 
kugeln, die ihn, raſend, nicht treffen wollten, bis 
. . . eine... lang hingehaltene ... eine grau⸗ 
ſame, mordende, ſchreiende, eine... wohlaus⸗ 
gewählte, lang hinausgehaltene, urplötzliche Kugel 
. . . Qual! .. . „Ach! äh!“ brüllte er. Er hob 
die Arme und ſtellte Hände und Beine gegen die 
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den Bahnſteig geführt. Die Mufit 
warf rauſchende Klänge in die Halle, 


die Konſtanzer. Das iſt der Empfang 
der Austauſchverwundeten.“ 


empfing. | 


Geifer hinein, der mit jener 


nicht treffen wollte. Er wich 
zurück vor der Fürſtin mit 
weiten, leeren Augen und 


hellen norddeutſchen Augen, 


blieben war, die kleine alte 


ſinken. Ihr feines Greiſin⸗ 


dem Geſicht des Offiziers 


diger Inbrunſt ... mutter⸗ 
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Kugel durcheinander, wie in einem Tanz. Die 
Richter und die aufgeregten Zuhörer lachten. Die 


ganze Roheit des Menſchen lachte in ihnen. 

Die fünf Reiterſoldaten wußten, was ihrem 
Offizier geſchehen war. Sie legten den Kopf auf 
die Bank und weinten und dachten an Ketten, an 
heiße, einſam von einer tropiſchen Brandung be⸗ 
worfene, von Aasgeiern überflatterte Felſen und 
angeſchmiedete Mörder und an Siegesfeiern zu 
Haus, an Dörfer und Städte, die das Glück 
erlöſten Ringens wie ein Pflug aus dem Him⸗ 
mel durchrauſchte, während die weißen Wolken 


Blumen über die deutſche Heimat warfen und 


Helden über Dorf⸗ und Stadtſtraßen gingen. — — 
Als dann die Austauſche der | 
Schwerverwundeten zwiſchen den 
einzelnen Ländern kamen, ſchickte man 
den Huſarenoffizier als unheilbar in 
die Heimat zurück. An einem Gep- 
tembermorgen wurde er im Bahn⸗ 
hof von Konſtanz von zwei Sanitäts⸗ 
männern aus dem Abteil und auf 


Blumen und Gewinde, Fahnen und 
Menſchen waren wie ein freudiges 
Meer. | 

Der Kranke ſchaute zwiſchen den 
beiden Führern angſtvoll aus und 
drehte ſich verſtohlen um nach der 
Luft, die, vom Trubel des Empfangs 
übervoll, ihm bedrohlich auf den 
Rücken fiel. Leiſe ſagte er: 

„Was wollen die vielen Men⸗ 
iden von mir?“ — | 

„Aber Herr Oberleutnant, bas find 


„Wer? Ach was! Sehen Sie, ſie 
dringen ſchon auf mich los!... Oh, 
halt ſie ab, Mann!“ ächzte er. 

Er ſtreckte die Hände entſetzt aus 
gegen die Liebe, die hier die zurück⸗ 
gegebenen erhabenen Verſtümmelten 


„Herr Oberleutnant, die tun Ihnen 
nichts. Schauen Sie, die bringen ja 
nur Blumen! ... Oh, Herr Ober: 
leutnant, da kommt Königliche 
Hoheit ſelb(er . | 

Die alte Fürſtin hielt dem Kranken 
einen Blumenſtrauß hin. Es waren 
kleine, dunkelviolette, melancholiſche 
Herbſtaſtern. f 

Der Offizier warf erſchrocken beide 
Arme hoch. In den verwirrten näch⸗ 
tigen Teich ſeines Blutes ſchoſſen die 
kleinen dunklen und wehmütigen 
Herbſtaſtern wie feuriger 


letzten heimtückiſchen, furcht⸗ 
baren Kugel geladen war, 
die in der Luft ewig für 
ihn umherſchwirrte und ihn 
einmal treffen wird und ihn 


8۶ ء٤‎ mich! Rettet 


mi | 
Er verſuchte mit den 

in denen der Glanz ſeiner 

heimatlichen Ebenen  ge- 


Fürſtin von ſich abzuhalten. 
Die ließ traurig den Strauß 


nenköpfchen lag ſchief, edel 
vom langen teilnahmsvollen 
Daſein gefurcht, und große 
helle norddeutſche Augen 
hoben ſich bekümmert zu 


empor. In dieſen Augen 
brannte auf einmal ſacht ein 
Flämmchen auf, von weit 
her aus der Tiefe des 
Menſchſeins, innig... fromm 
aus allen Brunnen mitlei⸗ 


gotteshaft das Leid der 
Menſchen in ſeinen Globus 
aufnehmend, das Leid aller, 
d Kümmernis der Menſch⸗ 
eit... 
In dem Gemengſel und 


Aber Land und Meer 


Der Wirrſal, die jene feindfeligen Armeen burd) 


die Adern bes unglücklichen Offiziers warfen, bil- 


dete fid) auf; einmal, in der Berührung mit dieſem 
Blick, ein kleiner, ruhiger Teich. Auf dem Teich 


ſpiegelte ſich ein vergißmeinnichtblauer Schein, 
und aus dieſem Schein hob ſich durch die auf⸗ 


rühreriſchen Windungen des Hirns hindurch plötz⸗ 


lich das Wort „Vergißmeinnicht!“ und blieb ruhig 
ſtehen wie ein Zeichen. „„ | 
Die Menſchen auf dem Bahnhof hatten ge- 


ſehen, was vorgegangen war. Sie traten betroffen 
zurück, hielten ſich ehrfürchtig ſtill. Die heim⸗ 


gekommenen Soldaten ſchlichen und hinkten aus 


dem Zug, beladen mit Geſchenken. Auf ihren ab⸗ 


Erbeutete belgiſche Kanonen vor dem Berliner Schloß 
Zwei Zeichnungen aus dem Kriegsſkizzenbuch von Otto Hundt 
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geſchoſſenen Gliedern ہ7710 4ھ‎ und 
jene neue Ergriffenheit, bie ſeit den erſten Schlachten 
das Volk durchfuhr in einem Gefühl des Glücks, 
eines neuen Glückes, dem gefährdeten, mit Blut 
verteidigten Vaterland anzugehören, hatte die 
ganze Luft wie mit einem beſeligenden und ver⸗ 
brüdernden Element durchſetzt. کچ‎ 
„Vergißmeinnicht!“ ſtammelte der Offizier und 
war ganz verwirrt vor dieſem Wort. 00 
Der blaue Teich in dem Chaos ſeines Blutes 
wurde größer und klarer. Der Huſar ließ den Blick 
nicht von den erzen gütigen hellen Augen der 
kleinen alten Dame. Er hing ſich hinein. Er warf 
das rätſelhafte Wort Vergißmeinnicht wie einen 
| Enterhaken nad ihnen. Es brachte 
eine milde Beſchattung in ſein Inne⸗ 
res, das Wort immer wieder zu ſpre⸗ 
chen, immer wieder aus dem ruhigen 
Teich heraufzuholen und vor ſich hin 
in die ſonnenrohe, drohende Luft zu 
werfen, wie eine Zauberformel gegen 
die Dämonie ſeines Innern. 
Er wußte nicht: was heißt dies? 
Aber er hörte, er ſah, wie im Spiegel 
dieſes aus dem Geheimnis aufdäm⸗ 
mernden Wortes die gerade noch 
feindſelige Menſchenmenge Laute des 
Vertrautſeins und des Friedens zu 
ihm ſchickte, Laute, die wie Boten 
einer Vergangenheit klangen, die er 
in feinen Adern begraben hatte. Es“ 
geſchah langſam und zäh etwas in 
ihm, wie eine Auferſtehung. Es war 
ihm, als ſtiege ſeine Naſe aus der 
Erde. Sie roch, daß er nicht mehr 
in dem Granatengerichtsſaal war, wo 
die entſetzliche ... hinhaltende Kugel 
wie ein Skorpion hin und“ her 
۱ ſchwirrte. Das Zeichen „Erinnerung“ 
sl fiel in ihn hinein, wie ein brutaler 
Balken in ber Finſternis. Er fühlte 
den Schlag dumpf in ſeinen Knochen 
hallen. Er erſchrak wieder. ۱ 
Aber er fürchtete fid) nicht mehr. 
Und ihm war auf einmal, als ob 
in ſeinem Innern, tief und verwun⸗ 
chen, in den brauſenden Schluchten 
einer Schmach ein Tunnel jid) auf; 
bohrte. Erſt erſchien ein Pünktchen, 
ſo fern, ſo ungreifbar winzig, zart, 
ſo ein Stäubchen von einem Lichtlein, 
daß er von ſeiner Kleinheit ganz ge⸗ 
rührt war. Er ſchaute verliebt in 
den Tunnel hinein. Er ſah das Pünkt⸗ 
chen größer und näher werden. Wurde 
es nicht zu dem blauen Teich von vor⸗ 
hin? Aber ganz nah! Und das Wort? 
Wie hieß es gerade noch? Er wußte 
dëi es nicht mehr. Es war auch 
kein Wort mehr. Es war 
‘ein Weſen. Er nannte es, 
wie aus einem fernher ge⸗ 
leiteten Rohr heraus: Mut⸗ 
ter! und wußte nicht, was 
es war. Mutter! 9 ^ 
Die blauen Blicke der 
Fürſtin floſſen ihn an. Er 
„ ftand auf einmal ſtramm, 
aus weitläufiger Gewohn⸗ 
heit und Erinnerung heraus. 
Da ſchlug die Muſik ihm 
ben Hohenfriedberger Marſch 
‚an die Stirn. " 
Der Tunnel ſtürzte ein. 
Die Kugel, die irrſinnige, 
flatternde, ſich ewig hinhal⸗ 
tende Kugel prallte neben 
ihn in den Boden und riß 
einen Abgrund unter ſeinen 
Fußnägeln auf. Sein Atem 
erſtarrte in die eiſige Tiefe 
hinab. Er ſtrauchelte im 
Schwindel. Er brach ab 
von der Kante ſeines Da⸗ 
ſeins und fiel... faujte... 
Plötzlich fing ihn, wie ein 
Netz, eine Flut von ver⸗ 
ſchweifendem Licht auf. Er 
blieb hängen. Ein fier, 
noch halb verdunkelter Tag 
irr در‎ umfiel ibn. In ſeinem Hirn 
ſprudelte es empor wie mäch⸗ 
۳ tige, heiß erlöſende Quellen. 
Die Erinnerung rauſchte 
wie eine Diana hinter den 
Stämmen der Waldestiefe 
durch ſeine Augen und 
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Ohren, und die wilde Überſchwenglichkeit gerann 
allmählich um ſein zerpflügtes Herz. 

Ihm war, als wüchſe eine Ranke kühl und klar 
aus dem Sumpf ſeines Blutes, wurde ein Baum, 
ein Wald, eine Straße, Flußläufe, eine Stadt, ein 
Volk . .. eine unerſchöpfliche Glückſeligkeit. Er 
ſuchte das Wort, den Namen. 

Und als dann der Name „Deutſchland“ aus 
dem wunderbaren Geheimnis zurückklang und er 
wie einen lauen See unter den Sternen dies 
Wort fein Herz umfließen fühlte ... er, noch erit 
ganz fern, in ſich das Bewußtſein erblickte: Du biſt 
wieder in Deutſchland! ... da brad) fein Herz in 
eine Quelle auf. Er ließ den Kopf in die Hände 
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arl Schurz, der berühmteſte Deutſchameri⸗ 
kaner, ſchildert einen Beſuch, den er in den 
fünfziger Jahren, ſeit kurzem in ſeinem neuen 
Vaterlande heimiſch, in Milwaukee, der Hauptſtadt 
Wisconſins, abgeſtattet hat. „Die Stadt hatte 
ſchon früher ein ſtarkes deutſches Element beſeſſen: 
gutmütige, ruhige, ſich dem Geſetz fügende, ord⸗ 
nungsliebende und fleißige Bürger, darunter Leute 
von ausgezeichneten Fähigkeiten, die viel zum 
Wachstum der Gemeinde beitrugen und ſich in 
ihrer einfachen, fröhlichen Art unterhielten. Die 
Achtundvierziger brachten aber etwas wie eine 
Flut von Frühlingsſonnenſchein in dieſes Leben. 
Sie waren meiſtens begeiſterte, feurige junge 
Menſchen, erfüllt von den reinen Idealen, die in 
der Alten Welt zu verwirklichen ihnen nicht ge⸗ 
lungen war, und die nun hier Geſtalt gewinnen 
ſollten. Sie waren bereit, irgendeine Tätigkeit 
zu ergreifen, zu der ſie fähig waren, und voller 
Eifer, nicht nur dieſe Tätigkeit einträglich zu 
machen, ſondern auch das Leben heiter und ſchöner 
zu geſtalten, und bei all dem voller Begeiſterung 
für die große amerikaniſche Republik, welche ihre 
Heimat und die Heimat en Kinder werden ſollte.“ 
Seit der erſten größeren Einwanderung der 
Deutſchen unter der Führung von Franz Daniel 
Paſtorius, der gegen Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts dem Rufe des engliſchen Quäkers Penn 
gefolgt war und ſich mit ſeiner Gemeinde in Penn⸗ 
ſylvanien anſiedelte, wohin auch im nächſten Jahr⸗ 
hundert ein ſtärkerer Strom pfälziſcher Bauern 
gelangte, iſt die Zahl der deutſchen Einwanderer 
unabläſſig geſtiegen, um nur während der Re⸗ 
volution eine größere Unterbrechung zu erfahren. 
Man hat die Geſamtzahl der Deutſchen und ihrer 
Nachkommen im Jahre 1775 auf 225 000 berechnet. 
Allein in dem Jahrzehnt von 1830 bis 1840, wo 
die politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland eine 
ſtarke Auswanderung zur Folge hatten, ſetzt man 
die deutſche Einwandererzahl auf nahezu 200 000 
feſt. Für die unmittelbare Gegenwart nimmt man 
an, daß das deutſche Element in den Vereinigten 
Staaten über 18 Millionen beträgt. Die Deutſchen 


find noch heute in Pennſylvanien am ſtärkſten ver⸗ 


treten, nächſtdem in Virginien, in Maryland und 
in Neuyork. Ihrer Herkunft entſprechend, haben 
ſich die Deutſchen vorzüglich der Landwirtſchaft 
zugewendet. Tatſächlich übertreffen die Kinder 
deutſcher Eltern als Beſitzer ländlicher Heimſtätten 
weitaus alle anderen Stammesgenoſſenſchaften. 
Die deutſch⸗pennſylvaniſchen Kalkſteinhöfe ſind die 
Kornkammern des Landes geworden, und gleich 
Erfreuliches läßt ſich von den deutſchen Landwirten 
Wisconſins und des Nordweſtens ſagen. Als Erd⸗ 
beerzüchter, Weinbauer, zumal in Miſſouri und in 
Kalifornien, in der Leitung von Baumſchulen und 
in der Pflege des Gemüſebaues haben die Deut⸗ 
ſchen ſeit Jahrzehnten Erhebliches geleiſtet. 
Dieſe deutſche Hochkultur ſetzt mit den ſoge⸗ 
nannten „lateiniſchen Bauern“ ein, die ſeit den 
dreißiger Jahren die Fahrt über den großen 
Teich angetreten haben. Es ſind größtenteils 
Akademiker, wie der Weſtfale Wilhelm Schmöle, 
der in den dreißiger Jahren die „Allgemeine Staats⸗ 
zeitung“ herausgibt und daneben eine eifrige medi⸗ 
ziniſche Tätigkeit entfaltet oder, in einer etwas 
ſpäteren Zeit, ein anderer politiſcher Märtyrer, 
Georg Friedrich Seidenſticker, deſſen Laufbahn 
durchaus typiſch iſt für die Deutſchamerikaner 
dieſer vormärzlichen Epoche, die ja auch Lenau für 
kurze Zeit im Staate Ohio geſehen hat. Seiden⸗ 
ſticker, deſſen Sohn Oswald hernach den „Deutſchen 
Pionier“ begründet hat, iſt ein Göttinger Be⸗ 
amtenſohn, der, kaum fünfzehnjährig, an dem 
ruſſiſchen Feldzug Napoleons teilnimmt, um her⸗ 
nach in den Freiheitskriegen auf deutſcher Seite 


Deutſche Kultur in Amerika. 
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fallen, und aus dem zerſprengten Herzen jtieg wie 
aus einem Vulkan ein brodelndes, ſchüttelndes, 
verſengendes Weinen auf. 

Es zwang die Fürſtin, ihre Hand auf ſeinen 
Arm zu legen, und ſie fühlte in dem Arm das 
Schluchzen des Wahnſinns beben. Da empfand ſie 
eine verwirrende Unheimlichkeit vor dieſem Weinen. 
Sie zog die Hand raſch weg. Ihr Herz ſtach ſie. 

Einer der Sanitäter ſagte: „Aber, Herr Ober⸗ 
leutnant, Sie ſind doch wieder in Deutſchland, 
ſchauen Sie, wie die Soldaten mit Blumen be⸗ 
laden ſind. Graulen Sie ſich nimmer.“ 

Deutſchland ...? erklang es nach in den 
Adern des Weinenden. Iſt das eine Muſik? Sind 


zu kämpfen. Er läßt ſich als Advokat in ſeiner 
Vaterſtadt nieder, wird in die Unruhen des Jahres 
1832 verwickelt und zu lebenslänglichem Gefängnis 
verurteilt. Das Jahr 1854 verſchaffte ihm die 
Amneſtie, freilich mit der Bedingung des Exils aus 
Europa. In ſeinem neuen Vaterland hat er dann 
als Journaliſt und Politiker, als einer der erſten 
deutſchen Demokraten, die ſich energiſch gegen die 
Ausbreitung der Sklaverei und für die Erhaltung 
der Union einſetzten, eine hochbedeutende Rolle ge⸗ 
ſpielt. Lange vor di jon in den zwanziger 
Jahren, war Deutſchlands größter National⸗ 
ökonom, der wegen ſeiner freiſinnigen Haltung 
hart bejtrafte Tübinger Profeſſor Friedrich Cilt, in 
Pennſylvanien aufgetaucht. Er hat hier auf ameri⸗ 
kaniſchem Boden die Grundlage für ſeine groß⸗ 
artigen Eiſenbahnpläne und ſeine induſtriellen 
Unternehmungen gefunden, und in Philadelphia 
ijt fein ökonomiſches Hauptwerk des national ge⸗ 
richteten Volkswirtſchaftslehrers entſtanden. 

Das Jahr 1840, das die Deutſchamerikaner im 
Zeichen des Gutenbergfeſtes vereinigt, zeigt zu⸗ 
gleich das ſtärker anwachſende politiſche Intereſſe 
der Deutſchen Amerikas, die ſich jetzt energiſch 
organiſieren, um Front zu machen gegen den ſo⸗ 


genannten „Nativ⸗Amerikanismus“ (amerikaniſchen 


Chauvinismus), um „den rohen Ausbrüchen eines 
unſtatthaften Nationalhaſſes kräftig zu ſteuern 
oder zu begegnen und als eingewanderte deutſche 
Bürger eine achtunggebietende Stellung zu be⸗ 
haupten“. Die Deutſchamerikaner beginnen jetzt 
ihren Einfluß in den Präſidentenwahlen geltend 
zu machen. Bei der Jahresfeier der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in Neuyork, 1844, heißt es in der 
Feſtrede mit berechtigtem Selbſtbewußtſein: „In 
der Erziehung des Menſchen ſtehen wir an der 
Spitze aller ziviliſierten Nationen. Schulen und 
gelehrte Anſtalten bilden ſich nach unſeren Muſtern, 
während Amerikaner, Engländer und Franzoſen 
ſich mit den Schätzen unſerer Literatur bereichern. 
Was wären deutſche Männer nicht, wenn zu dieſen 
Vorzügen ſich noch der der Nationalität geſellte, 
wenn dem inneren Werte unſerer geiſtigen Pro⸗ 
dukte auch die Kraft eines einigen Volkes Stärke 
und Nachdruck verliehe!“ 

Damit iſt die Grundlage für einen wirkſamen 
deutſchen Kultureinfluß in Nordamerika geſchaffen, 
eine feſte Organiſation, aus der ſich einzelne In⸗ 
dividualitäten herausheben können, iſt gegeben. 
Nun ſetzt infolge der revolutionären Ereigniſſe in 
der Alten Welt ein neuer Strom von politiſchen 
Flüchtlingen ein, die ſich mit außerordentlicher 
Anpaſſungsfähigkeit in die völlig veränderten Ver⸗ 
hältniſſe der neuen Heimat eingewöhnt haben und 
hier jenen charakterfeſten Idealismus entfalten 
konnten, für den im Deutſchland der Reaktionszeit 
keine Stätte mehr war. Nur einige wenige, wie 
Friedrich Kapp, der Hiſtoriker der deutſchen Ein⸗ 
wanderung in Amerika, der in den fünfziger und 
ſechziger Jahren als Advokat in Neuyork wirkte, 
haben den Weg in den preußiſchen Staatsdienſt 
zurückgefunden. Die große Mehrzahl mit Karl 


Schurz, dem Befreier Kinkels, und Franz Lieber 


an der Spitze, iſt dem neuen Vaterlande treu 
geblieben und hat hier, von ihrer praktiſchen 
Wirkſamkeit einmal ganz abgeſehen, einen außer⸗ 
ordentlichen ethiſchen Einfluß auf die korruptive 
Politik des Landes ausgeübt. Franz Lieber, ein 
Berliner Kaufmannsſohn, nimmt bei der Rück⸗ 
kehr Napoleons von Elba noch blutjung an den 
neuen Freiheitskämpfen teil. Auf der Univerſität 
macht er ſich durch ein paar Freiheitslieder ver⸗ 
dächtig und wird aus Preußen verwieſen. Die 
griechiſchen Freiheitskämpfe führen den Jenaer 
Juriſten in das klaſſiſche Land. Unter unſäglichen 
Mühen entweicht er nach Italien, wo ſich der 
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das die Schritte eines Regimentes, das zum Sieg 
in die Schlacht zieht? Iſt das ein kleines Kind, 
das Blumen in eine Wieſe lallt? Ein Berg, der 
in weiße Wolken aufberſtet? Deutſchland .. .? 
St das ein Mann, der lebt? Lebt! .. Oder 
eine Frau, die jid nach mir ſehnt? ... eine 
Luft? 

Und er verſank in der Morgendämmerung 
ſeiner Heilung in ein weiches, ſelig verſprechendes 
Brüten. Der Bodenſee ließ ſeine Nebel verwehn. 
Einer der jungfräulichſten, der geſegnetſten Herbſt⸗ 
tage des Schwäbiſchen Meeres brach an, und aus 
ihm ſchaute der See wie ein großes blaues Auge 
in den Bahnhof von Konſtanz. 
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Hiſtoriker Niebuhr feiner annimmt und ihm Die 
Erlaubnis zur Rückkehr nach Berlin erwirbt. Er 
wird trotzdem in Köpenick feſtgeſetzt, wandert aus⸗ 
gangs der zwanziger Jahre nach Amerika aus und 
wird Profeſſor für Geſchichte und Volkswirtſchaft 
am Süd⸗Carolina⸗College in Kolumbia. Hier ſind 
ſeine berühmten Lehrbücher des Völkerrechts ent⸗ 
ſtanden. Der drohende Bürgerkrieg und die Hal⸗ 
tung der Südſtaaten in der Sklave reifrage zwangen 
ihn zur Aufgabe feiner Profeſſur und zur Uber, 
ſiedlung an die Columbia⸗Univerſität in Neuyork. 
Bei Ausbruch des Bürgerkriegs hat er eine be⸗ 
deutende Rolle in allen Fragen des Völkerrechts 
im Kriege geſpielt. 

Die Sflavereifrage, in der lid) die Deutſchen 
ausnahmslos auf die Seite der Union ſtellten, hat 
den politiſchen Einfluß der deutſchen Einwanderer 
außerordentlich geſteigert. Die republikaniſche Par⸗ 
tei, die ſich gegen die Sklaverei erklärte, fand ihre 
tüchtigſten Helfer eben in ben Deutſchen der fünfziger 
Jahre, in den charakterfeſten Revolutionären von 
1848 und 1849. Da ijt Guſtav Körner, der ſpätere 
Vizegouverneur von Illinois, der Oberheſſe Fried⸗ 
rich Münch, der vergeblich für die Präſidentſchaft 
Frémonts, erfolgreich für die Abraham Lincolns, 
der ſich faſt ganz mit Deutſchen umgab, gekämpft 
hat, Franz Sigel und Friedrich Hecker, beide 
flüchtige Führer aus dem badiſch⸗pfälziſchen Auf⸗ 
ſtande und Generale der Union im Bürgerkriege, 
nicht zuletzt der Bayer Guſtav Struve, der [pater 
nach Deutſchland zurückkehren durfte. Sie alle 
überragt Karl Schurz, der einſtige Bonner Fran⸗ 
kone, um Haupteslänge. Die kühne Tat der Be⸗ 
freiung Kinkels hat ihm europäiſchen Ruf ver⸗ 
ſchafft. Auf amerikaniſchem Boden wirbt dieſer 
glänzende Redner mit Erfolg für die Präſidenten⸗ 
wahl Lincolns, der ihn zum amerikaniſchen Ge⸗ 
ſandten in Spanien ernennt. Er kämpft als 
Diviſionsgeneral im Bürgerkrieg, entfaltet hernach 
eine lebhafte journaliſtiſche und politiſche Tätigkeit 
und leitet ſchließlich als erſter und einziger Deut⸗ 
ſcher das Miniſterium des Innern. 

Man müßte eine rieſige Liſte aufſtellen, um 
die Leiſtungen der eingewanderten Deutſchen in 
allen Zweigen der Landwirtſchaft und Induſtrie, 
im Bankweſen, im Kunſtgewerbe, in der Jour⸗ 
naliſtik, die vornehmlich durch Karl Schurz, Emil 
Preetorius, den Männern von St. Louis, einem 
Ottendorfer, Viereck und Ridder, dem jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Herausgeber der „Neuyorker Staats⸗ 
zeitung“, vertreten iſt, endlich in der reinen Wiſſen⸗ 
ſchaft genügend zu bewerten. Da iſt der Holz⸗ 
händlerkönig Friedrich Weyerhäuſer, der Finanz⸗ 
reformer Ludwig Windmüller, John Jakob 90 
ein Heidelberger Kind und ein Ahnherr jener Aſtor, 
die heute wagen, gemeinſam mit dem Stahlkönige 
Schwab (natürlich auch einem Deutſchen) die 
„deutſche Barbarei“ zu befehden. Da iſt Frick, der 
tüchtigſte Mitarbeiter Carnegies, und die großen 
Schiffsbauer Cramp (Krampf) und Herreshoff. 
Unter den gegenwärtigen Deutſchen Amerikas 
nimmt das Kongreßmitglied Richard Bartholdt, der 
ſchon ausgangs der fünfziger Jahre nach Amerika 
kam, im politiſchen Leben eine hervorragende 
Stellung ein. Er iſt der unbeſtrittene Führer der 
Deutſchen von St. Louis. Im Bankweſen ſind die 
Jakob Schiff, Speyer, die Brüder Paul und Felix 
Warburg, endlich Charles Steinway als hervor⸗ 
ragende Deutſche zu nennen. Kaum minder groß 
iſt die Leiſtung der deutſchamerikaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die vor allem an Perſönlichkeiten wie Kuno 
Francke und den Pſychologen Hugo Münſterberg 
anknüpfen darf. Durch die Austauſchprofeſſur iſt 
Amerika mit einer ganzen Reihe führender deut⸗ 
ſcher Profeſſoren, mit Oſtwald, Kühne mann, Penck 
und Delitzſch, bekannt geworden. 
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Zur Zahnpflege 


Einſichtsvolle Mütter, denen das Wohl 
ihrer Kinder am Herzen liegt, können 
nicht oft genug auf die Wichtigkeit einer 
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Schwäb. Hall Salzquelle. :-: Bader aller Art. 
Inhalation und sonstige Kurmittel. Kelne Kurtaxe. Interessante frühere Reichsstadt. 


Beliebter Ausflugsort. 
Auskunft frei durch Badeverwaltung, Badhotel und Verkehrsverein. 
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rationellen Zahnpflege hingewieſen wer⸗ 


In Thüringen 
Blankenburg Schwarzatal | 
in Ober-Oesterreich. 


Jodbrombad 


— ersten Ranges. — 
Aelteste u. heilkräftigste Jodquelle in Europa. Besonders geeignet gegen 
Skrophulose, Frauenleiden, Gicht , Rheumatismus, 
Arteriosklerose etc. Angenehmster Aufenthalt für Ver- 
wundete und Rekonvaleszente. — Saison: 1. Mai bis 1. Oktober. 


Auskünfte u. Prospekte: Direktion derLandeskuranstalten 
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Aufmerkſamkeit zu haben, es paßt nicht | Gradierhäuser zu Kurzwecken einzigartig eingerichtet. Gesellschafts- und 
auf, verfteht falfd) 2c, und jchlechte | Einzelinhalationen verschiedenster Systeme. Pneumat. Kammern. Solbäder 
Zeugniſſe, Arger zu Haufe, Unwilligkeit mit allen medizin. Zusätzen. Moorbäder. Ausgedehnte Parkanlagen und Waldungen. 
des Kindes im Lernen ſind auf dieſe ۱ Badeschrift durch die Badedirektion. 


Weiſe die Folgen einer Vernachläſſi⸗ ۱ 
U7 


ältige Pflege der Zähne und des 

Jahr a. hat ſich CO Geit 1 
30 Jahren hat ür eine rationelle 
Zahnpflege mit dem in aller Welt ſo 
beliebten Zahnputzmittel Sargs Kalo⸗ 
dont Zahn⸗Creme und Mundwaſſer als 
unentbehrlich erwieſen und kann das⸗ 
ſelbe nicht genug den Müttern bei der 


gung, die man leicht durch eine ſorg⸗ 
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Die Buchſtaben in bem vorjtehen- | ` 
den Anagramm find fo zu umſtellen, 
daß die beiden Längsbalken der 
Leiter, von oben nach unten geleſen, 

ergeben: die Namen zweier unſerer 
Heerführer; die Sproſſen, von links 
nach rechts geleſen: Uniformſtück der 
Ulanen, einen Fluß in Tirol, Unis 
formſtück der Huſaren, ein auch im 
Kriege zur Verwendung gelangender 
Feuerwerkskörper. . B. 


Beziehen Sie Sich 


del Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer" 
ooo stets auf diese Zeitschrift, oo 


H. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 4l. 
Spezialfabrik für 
Handbetriebsfahr- 
rader (Inva- 
lidenrader), 
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Auflösungen der Rätselaufgaben cr.3500 Arbeiter Kranken. 
Seite 66 Gegriindet für Straße 
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Oskar Blumenthal 
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der neueste, sehr solid gebaute 


0 


zum Essen, Lesen, Schreiben; ganz 
zusammenklappbar, aus starkem ver- 

.zinkten Draht. 

, Sehr hygienisch. 

Auflegbare, solide, leichte Holzplatte, 
außerdem Schreibplatte; Fußhöhe 27 cm, 
Plattengröße 29x63 cm, Gewicht nur 
14/4 kg. Kann von jedem Schwachen 
selbst gehandhabt werden. Preis M. 5.—, 
frei Porto u. Verpackung. Nachnahme. 


G. A. Müller, Berlin 


SW 68, Ritterstraße 75. 
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zur Beruhigung der Nerven... . . Fl. M. 1.50 


Die Blutane sind 
| alkoholfrele Stärkungsmittel, wohlschmeckend u. billig. 


Der Sch arade: Lawine — Wilna. 


Richtige Löſungen ſandten ein: 
Karl Gericke, Hannover; Frau Helene 
Graul, Striegau i. Schl.; Franz Stum⸗ T Muti, flee 
mel, Düſſeldorf; Anna Geiger, München; HIT V RETE پیر‎ 
Frau Franziska Laub, Köln a. Rh.; Peter : NN NEE 227575207 
Seif, Wilhelmshaven. E 
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| Sommerblufen 


Man hat davon’ gefproden, daß weiße 


Bluſen in diefem Sommer wenig gekauft 
werden würden — aus naheliegenden Grün⸗ 
den. Allein bis jetzt merkt man in den 
Läden wenig davon, ebenſogut den Vorrat 
anbelangend wie den Abſatz. g 
Zum weitaus größten Teile wird Voile 
für die Bluſen verarbeitet. Eine aus⸗ 
geſprochene Neuheit ſind weiße Bluſen, 
die ein wenig bunte Stickerei ziert; bald iſt 
ſie im Stoff ſelber ausgeführt, bald in Ge⸗ 
ſtalt von Einſätzen, die nach dem Meter 
käuflich ſind, angebracht. Derlei bunte 


. 
d 
Buntſtickmuſter für Blufen 


Einſätze könnten zu der hier abgebildeten 
Bluſe Verwendung finden, wenn man nicht 
vorzieht, eine einfache Stickerei auf dem 
großen runden Kragen auszuführen. Durch 
die Beigabe dieſes Kragens erhält die 
Bluſe ein ungewohntes Geſicht, wird ſie 
zur Idealtracht für Frauen, die die modernen 
ſtark transparenten Bluſen nicht tragen 
mögen. Der Pelerinenkragen iſt rings um 
den Außenrand nur durch einen Hohlſaum 
begrenzt, oberhalb desſelben zieht ſich die 
Stickerei entlang, zu der die Skizze als 
Vorlage dienen mag. Sie iſt in drei Farben 
ausgeführt: Reſedagrün, Altblau, Fraiſe, 
und zwar in Filingarn. 


Der Halskragen iſt umgelegt, vorn offen, ij 
eine bequeme Form und leicht auszuführen. 


Man ſchneide zwei gleiche rechteckige Streifen 
von der Länge des Halsumfanges, 14 bis 


16 Zentimeter breit (je nach der Höhe des 


Moden Grünfeld Phot. Ernft Schneider, Berlin 
Bluſe mit auswechſelbarem Halskragen 


Halſes), lege ſie der Länge nach in der 


Mitte zuſammen und ſchneide eine aus⸗ 


giebige Ecke fort. Man verbinde hierauf die 


beiden Teile längs des Außenrandes mittels 
Steppnaht, ſtürze die Arbeit, mache den 
Kragen auch am unteren geraden Nande 
ſauber, indem man die Kanten nach innen 
einbiegt und mittels Steppnaht ſichert. In 
dieſem, Zuſtande kann der Kragen mit Heft⸗ 
ſtichen an der Bluſe befeſtigt und öfter ge⸗ 
wechſelt werden als die Bluſe ſelber. Er 
wird bis zu halber Höhe mit Stäbchen ge⸗ 


ſtützt und umgelegt. Auch der Stehkragen 
Hund die hohen Manſchetten werden mit 


einfacher Stickerei verziert. Letztere ſowie 
der große Kragen erhalten überdies Knopf⸗ 
ſchmuck. Der Kragen wird von: oben bis 
unten mittels überſponnenen Kugelknöpfen 


durchgeknöpft, an den Manſchetten ziehen 


ſie ſich längs des oberen Randes und der 
Naht hin. | ; 
ebenjowohl zur Ausführung in Baumwoll⸗ 


voile wie in Seide. Die bunte Stickerei kann 


Die Bluſenform eignet; Ié 
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geſchmackvollerweiſe auf einer einfarbi- 
gen dunklen Seidenbluſe Platz finden. 
Man führe ſie dann mit Seidenfaden 
aus — vielleicht im Ton der Blufe, 
die ſich dann mit ihrem leicht ver⸗ 
hüllenden Kragen ſehr gut für eine alte 
Dame eignet. M. v. Suttner 


Tiere und Pflanzen 


Einfache Beeteinfaſſungen 
Wie ein Bild erſt vollſtändig erſcheint, 
wenn ber Nahmen es urnnſchließt, hebt fid) 
das Blumenbeet erſt als ein in ſich ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes vom grünen Raſen⸗ 
grund ab, wenn ein hübſcher Abſchluß es 
umgibt. Freilich iſt nicht jeder in der Lage, 


künſtleriſch geformte Umzäunungen ſich zu 


leiſten, ganz abgeſehen davon, daß dieſe 
häufig den einheitlichen Eindruck zerſtören 
könnten. Man denke nur an den Garten 
auf dem Lande, die Beete der Lauben⸗ 
kolonien, die Kriegsgärten längs der Bahn⸗ 
dämme und anderes mehr. Auch ſie ſollen 
des Schmuckes nicht entbehren, aber man 
entlehnt ihn dem koſtenlos zu Gebote Stehen⸗ 
den, erzielt mit einfachſten Mitteln wunder⸗ 
hübſche Wirkungen. Wer traut dem ſimpeln 


Ziegelſtein zu, daß er künſtleriſchen Zwecken 
dienen könnte? Auf Abbildung 1 hat eine 


geſchickte Hand die Ziegel um das Beet 


halb aufrechtſtehend in ſchuppenartigem 


Kranz aufgeſchichtet, und damit der Eindruck 
ſommerlicher und luſtiger ſei, je einen Stein 
rot, den anderen weiß angeſtrichen. 
ergibt zu den gelben Kieswegen, in deren 
Mitte dieſes Beet blüht, einen hübſchen 
Gegenſatz. Auch im grünen Raſen ſehen 
die bunten Ziegel freundlich aus, nur werden 


ſie hier zur Hälfte eingegraben, fo daß nur 


die oberen Zacken aus den Halmen lugen 


(Abbildung 2) und ein Ziegel immer zwei 


Einfaßſtücke ergibt. Die Dachziegel, an 
luftige Höhen und weite Ausblicke gewöhnt, 
wollen nicht ſo tief in die Erde hinabſteigen. 
Sie ſind dünner und zierlicher als ihre Ge⸗ 
noſſen und halten darum ſchon feſt, wenn ſie 
ſchräg ein Stückchen in den Boden gerammt 


Das Kochbuch auf dem Schreibtiſch 
werden (Abbildung 3). Sauber und heiter 


ſieht ein ſolchermaßen umrahmtes Beet aus, 


die Ziegel wirken faſt wie eine Schar luſtiger, 
weiß und rot gekleideter Gnomen, die um 
die Blüten Ringelreihe tanzen. pee 


Die Reife des Frühobſtes 


Es gehört einige Übung und Erfahrung 


dazu, den richtigen Zeitpunkt der Ernte nicht 
zu verpaſſen.“ Im allgemeinen hält man 


Das Bi 


75 jähriges Bestehen 
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ihn für gekommen, wenn die erſten, leicht 
von der Obſtmade befallenen Früchte vom 


Baume fallen. Kirſchen und Pflaumen 
ſchmecken am beſten friſch vom Baume, 
alles übrige Frühobſt, auch Pfirſiche und 
Aprikoſen, ſaftiger und feiner, wenn es erſt 
einige Zeit im dunklen, luftigen Raum ge⸗ 
lagert hat. Manche Obſtſorten nehmen bei 
Uberreife am Baume einen mehligen Ge⸗ 
ſchmack an. Dieſes Abel kann durch früh⸗ 
zeitigeres Pflücken gemildert werden. Pfir⸗ 
ſiche künden ihre Reife durch köſtlichen Duft 


an. Die Unterſeite der Frucht wird um den 
Stiel herum gelb und fühlt ſich bei vor⸗ 


ſichtigem Druck mit dem Finger weich an. 


Für den Anfang wird dieſer Fingerdruck das 
ſicherſte Erkennungszeichen der Reife ſein, 


ſpäter lernt man ſie nach dem Außeren be⸗ 
urteilen. Beim Pflücken empfindlicher Obſt⸗ 


ſorten darf man die Frucht nicht mit den 
Fingerſpitzen anfaſſen, da dieſe leichter Druck⸗ 


flecke hinterlaſſen als die volle Hand, wenn ſie 


die Frucht vorſichtig umſchließt. C. F. 


Eine Kochvorſchriften-Kartothek 
Ein neuer Geſprächsſtoff iſt allmählich 
durch. den Krieg geſellſchaftsfähig geworden: 
das Kochen. Wohin man auch hört, überall 
ſprechen die Leute vom Eſſen. Die Haus⸗ 
frau wird mit gutgemeinten Ratſchlägen 
förmlich überfüttert, und da ſie überdies 
mit: Einkaufen und Einteilen überlaſtet iit, 
vergißt ſie über den neuen und neueſten 
Rezepten das vorher Gehörte. Gerade zu 
rechter Zeit erſcheint da (bei Carl Lauſer, 
Geſchäftsbücherfabrik in Stuttgart) eine 


Käſtchens, das bald ein getreuer Berater der 


Hausfrauen werden dürfte. Das Schränk⸗ 


chen, das Hr prattifd) nach oben öffnen und 
nach vorn ausziehen läßt, enthält 30 Leit⸗ 


karten, die den Titel der verſchiedenen Speiſe⸗ 


Deutſche Gunſt der 
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arten tragen, dahinter kann eine beliebige 
Anzahl kleinerer Karten untergebracht wer⸗ 
den, welche die Einzelvorſchrift aufnehmen. 


Dieſe kann eingeſchrieben oder auch, aus⸗ 


geſchnitten, aufgeklebt werden. Die Schreib⸗ 


karten ſind natürlich auch einzeln erhältlich, 


ſo daß man durch fleißiges Sammeln ſich 
bald ein gebrauchsfähiges und praktiſches 
Kriegskochbuch anlegen kann. . Sp. 


Marmeladenvorforge 


° ffüt alle Marmeladen gilt der Grundſatz, 


daß die Früchte mit wenig oder ganz ohne 
Waſſer in gut emailliertem Topf gründlich 
gekocht, dann durch ein feines Sieb (Paſſier⸗ 
maſchine) gegeben und ſo lange gerührt 


werden, bis alles Fruchtmark durchgedrückt 


iſt. Das Mus wird abgewogen und kann 
unter Zuſatz von ½ Pfund Zucker auf 
1 Pfund Mus bis zum anderen Tag ſtehen⸗ 
bleiben. Dann wird es an kleinem Feuer 
langſam eingekocht, bis es dick vom Löffel 
tropft. ۱ 

Erdbeeren und Himbeeren wird man — 
ohne Waſſerzuſatz gekocht — nicht durch⸗ 
rühren, da Fruchtteilchen angenehm ſind 
und die weichen Körnchen nicht ſtören. Sims 
beeren und Kirſchen ſind eine gute Miſchung, 
die Kirſchen ausgeſteint durch die ausgebrühte 
Fleiſchmaſchine gedreht, mit Himbeeren und 
Zucker durchgekocht. Reife Stachelbeeren 
ſind auf dieſe Weiſe mit den Schalen zu 
verkochen. Aprikoſen ſind halbiert oder ge⸗ 
viertelt in wenig Waſſer anzukochen. Brom⸗ 
beeren liefern eine vorzügliche Marmelade, 
die auch als bewährtes Mittel gegen Huſten 
Verwendung finden kann. 

Pflaumen, halbiert durch die Maſchine 
gedreht, kochen ſchnell zu Mus und brauchen, 
wenn man ſie lange kocht und eindämpft, 
kaum Zucker. Von den erſten Falläpfeln 
wird eine ſofort zu verwendende Marmelade 
ebenſo hergeſtellt, die allerdings nicht als 
Wintervorrat hält. | ٦ 

Zuletzt im Jahre müſſen wir bie Preiſel⸗ 
beeren zu Marmelade ausnutzen, was wenig 
bekannt iſt. Sie liefern mühelos ein herzhaft 
ſchmeckendes Mus. Die Preiſelbeere hat 
eine große Neigung zum Sülzen, wird ſchnell 
ſteif und ijt, als Brotaufſtrich eingekocht, un⸗ 
begrenzt haltbar. 


Alle Marmeladen müſſen heiß in gut 


trockene Gläſer gefüllt und möglichſt zum Er⸗ 
falten in die Sonne geſtellt werden. It eine 
warme Röhre oder Backofen da, iſt es gut, die 
Gläſer über Nacht hineinzuſetzen, damit alle 
etwa vorhandene Feuchtigkeit verdampft. 


Die Gläſer werden mit Rumpapier belegt 
und mit Pergamentpapier zugebunden. 


Gertraud Lieſe 
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Praktiſche Tragetaſche 
Ein altes Umſchlagetuch läßt ſich mit ein⸗ 
fachſten Mitteln in einen praktiſchen Paket⸗ 
träger umwandeln. Das Tuch wird auf die 


Hälfte gelegt, die offenen Seiten werden 


feſt zuſammengeſteppt und des hübſcheren 


Ausſehens halber die Breitſeiten mit Franſen 
: 1 . befegt. In Der Mitte ber unteren Stofflage 
Gedächtnishilfe in Form eines anſehnlichen 


bringt man einen reichlichen Querſchnitt an, 


umſäumt ihn und feſtigt die Ecken ſauber Der 


ſo entſtandene Sack nimmt bequem eine große 
Anzahl Päckchen auf und trägt ſich, über ben 
Arm gelegt, ſehr leicht, wenn man das Ge⸗ 
wicht geſchickt nach beiden Seiten verteilt. 
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FCFortſetzung) 
Dreizehntes Kapitel 


in ungewöhnliches Getriebe herrſchte bei 
Severins Heimkunft in⸗ und außerhalb 

des Hauſes. Die welſchen Säumer und Händler 
waren in größerer Zahl als ſonſt über den Berg 
gekommen und füllten die Gaſt⸗ und Wirts⸗ 


ſtuben, während mit ihren Tieren alle Ställe 


und der Vorplatz vor dem Gaſthauſe dicht be⸗ 
ſtellt waren. Wirres Durcheinander von 
ſchreienden und redenden Stimmen war ſchon 
von fern an Severins Ohr gedrungen. Die 
Baſe Maria und ſeine Mutter hatten alle 
Hände voll zu tun, Mägde und Knechte eilten 
hin und her. Die herrſchende Haſt ſteckte mit 
ihrer Unruhe unwillkürlich auch den Heim⸗ 
kehrenden an. An Tätigkeit gewöhnt, konnte 
er die Geſchäftigkeit der anderen nicht mit 
anſehen, ohne ſelbſt mit einzugreifen, und bald 
befand auch er ſich in voller 
Tätigkeit. 

Es zeigte ſich auch, daß er 
erwartet worden war, daß man 
Dinge aufgeſchoben hatte, für 
deren Erledigung man ſeine Mei⸗ 
nung hören wollte. 

Zwei Händler waren da, die 
ihre mitgebrachte Herde von 
Schafen nach einem weit ent⸗ 
fernten Markt treiben und aus 
Imbodens Beſtänden deren Zahl 
noch ergänzen wollten. Mit ihnen 
mußte er auf eine der Alpweiden 
hinaus, und ein Vormittag ver⸗ 
ging unter Wählen und Feilſchen. 
Von einer anderen Alp brachte 
indeſſen ein Hirt die Nachricht, 
daß ein Wildbach ſchweren Scha⸗ 
den tue und dieſem ſogleich ge⸗ 
ſteuert werden müſſe. Severin 
mußte noch am gleichen Tag nach 
der bedrohten Stelle ſich begeben 
und Abwehr treffen. 

Unterwegs gefaßte Pläne und 
Entſchlüſſe zerflatterten im An⸗ 
drang der augenblicklichen Pflich⸗ 
ten. Selbſt Abend und Nacht 
brachten ihm nicht Muße, ſich auf 
ſich ſelbſt zu beſinnen. Die Ge⸗ 
danken an das tagsüber Ge⸗ 
ſchaffene und am nächſten Tage 
zu Schaffende begleiteten ihn in 
ſeine Kammer, nahmen ihn in 
Anſpruch, bis die Müdigkeit einen 
Körper überwältigte, und ſchoben 
ſich in ſeine Träume. 

Aber am zweiten Abend, der 
abermals einem arbeitsreichen j: 
Lage folgte, fand er auf ſeinem 
Tiſch einen Brief. feines ۰ 
raden Lüönd, von dem er ſchon 
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lange nichts gehört hatte und nur wußte, 
daß er an den Bahnbauten, bei denen auch 
er hätte Arbeit finden ſollen, beſchäftigt war. 
Lüönd ſchrieb, daß er demnächſt näher bei 
Im Boden zu tun haben und alsdann die 
Gelegenheit ſich nicht entgehen laſſen werde, 


den Freund öfters zu ſehen und in ſeiner Eigen⸗ 


ſchaft als Herr des Zumbrunnengutes kennen 
zu lernen. Beiläufig fragte er nach der kleinen 
Nori und ob ſie noch an ihn denke. Am längſten 
haftete indeſſen Severins Blick auf dem Satze: 
„Was ilf mit der Giovannina? Läufſt du ihr 
noch immer nach, und ſoll ich noch einmal ver⸗ 
ſuchen, ob ich dir bei der Wetterhexe den Rang 
ablaufe?“ 

Severin las. Und ſchon loderte es wieder 
in ſeinem Innern. War es Ehrgeiz? War es 
neu gewecktes Verlangen? Das leiſe Empfinden 
nur, daß jener andere den Blick nach Giovannina 
wenden ,0116ا‎ genügte, um jeine eigene Leiden⸗ 


ang 6 MM mig wu neee tuta rta 
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ſchaft brauſend نٹ‎ - zu laſſen. Und 
er war nun einmal ein Menſch wie ein Sturm, 
dem Entſchluß ſogleich Tat bedeutete. Er 
legte ſich nicht zu Bett. Wie er daſaß, erhob 
er ſich, hing ſich einen Mantel um und machte 
ſich auf den Weg nach dem See Luce. Er 
wußte, daß er anderen Tages wieder zurück 
ſein mußte, daß unaufſchiebbare Aufgaben 
ſeiner warteten und daß er ſeine Suche auch 
diesmal nicht weiter als bis an den See aus⸗ 
dehnen konnte. Aber er konnte doch den Guarda 
ſehen, und der mußte Nachricht haben, mußte 
etwas wiſſen. | 
Cinmal, während er, die brennende Laterne 
in der Hand, ins Gebirge ſtieg, die Ungeduld ihn 
vorwärts trieb und die Ungewißheit über das 
Ergebnis ſeines Ganges Jeine-. ‚Seele folterte, 
zog durch ſein Inneres gleich einem lichtvollen, 
ruhigen Stern die Erinnerung an ſeinen Bend). 
im Haufe Raſchein. Und. —: ſeltſam — aus 
dem Rahmen biejer- Erinnerung 
löſte fid) das einzige, das Bild 
der Dominika. Wie fie: mit laut⸗ 
loſer Anmut durchs Zimmer ſchritt 
und mit feinen, zarten Händen 
ihn und den Vater bediente. 
Wildere Empfindungen, die 
den Wanderer vorwärts trieben, 
verdrängten indeſſen die Erinne⸗ 
rung ſogleich wieder. 
Mit dämmerndem Tage er⸗ 
reichte Severin Guardas Hütte. 
Er ſtand am Eingang, noch ehe 
der Hund Laut gegeben und der 
Schäfer ſich erhoben hatte. 
Nico mußte ſich erſt den Schlaf 
aus den Augen reiben, um ſich 
klar zu werden, ob der, den er 
vor ſich ſah, nicht ein Traumtrug 
ſei. Er ſtarrte den anderen an 
und ſetzte ſich, Heufäden an den 
Kleidern und im wirren Haar, 
auf den Rand des Lagers. Aber 
als er nun erkannte, wen er vor 
۱۱۰ hatte, überfiel es ihn wie 
neue Müdigkeit. Er ließ den 
Kopf auf die Bruſt ſinken, die 
Arme fielen ihm lang herab, und 
in ſeiner ganzen Haltung lag die 
Frage, warum ihn jener quäle. 
Severin ſank das Herz. Was 
bedeutete die mutloſe Verdroſſen⸗ 
heit des Menſchen? Trauerte er 
um die Giovannina wie er ſelber? 
Und hatte er noch immer nicht 
Nachricht von ihr? ا‎ 
„Wo +۰ begann er wieder. 
„Guarda ſchüttelte den Kopf. 
Aber Severin glaubte Be 
nicht. „Lügner!“ [rie - 
„Glaubt. du, daß ich mich, ewig 
zum Narren halten Talje?. ‘Wenn 
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du wirklich nicht wüßteſt, wo jie wäre, jo 
könnteſt du doch nicht ſtillhocken und fie in der 
Welt verloren gehen laſſen, ohne ein Glied 
nach ihr zu rühren.“ 

Der Schäfer hob die trüben Augen und 
erwiderte: „Wenn ſie will, wird ſie ſchon 
wiederkommen.“ 

Die Furcht, abermals umſonſt gekommen 
zu ſein, machte Severin zahm. Er ergriff Nicos 
Arm. „Beſinne dich,“ drang er in ihn, „du 
mußt irgendeinen Verdacht, eine Ahnung haben, 
wo die Giovannina iſt. Ich will ſie ſuchen. Ich 
muß ſie finden.“ 

Er beugte ſich in der Dringlichkeit ſeines 
Sprechens vor. Seine Augen zündeten mit 
grellem, ſuchendem Licht in des anderen Züge. 

Der aber blieb ſchlaff und matt wie vorher 
und antwortete: „Sucht ſie! Sucht ſie! Ich 
kann Euch nicht helfen, noch Euch hindern!“ 

Verzweiflung und Unruhe peitſchten Se⸗ 
verin. Er ging hinaus und kam wieder. Auf 
die Hänge ſtieg er hinauf, wo er Giovannina 
begegnet war, und hielt Umſchau. Er ſtreichelte 
ihr weißes Lamm, als könnte das ſtumme Tier 
ihm Antwort geben. Er fragte abermals den 
wortkargen Alten aus. 

Darüber verging die Zeit, und die Stunde 
drängte zur Rückkehr. 

Was half es? Er mußte ſich auf den Heim⸗ 
weg machen und wußte nicht mehr, als da er 
gekommen. Nur ſein Inneres war zerwühlter. 

Er ſah wenig vom Wege. 

Aber als er ſich ſeinem Hauſe wieder näherte, 
gingen ihm die Augen für den Alltag wieder 
auf, und unmerklich kamen ihm wie Genoſſen, 
die ihn erwartet und empfangen wollten, die 
Gedanken an die Tagespflichten. Einer war 
darunter, daß er dem Raſchein Nachricht geben 
mußte, und wieder einer, daß mit der Mutter 
vieles zu bereden war. Mit hundert Händen 
griff die Wirklichkeit nach ihm. Er begann zu 
arbeiten, dieſen Tag und den nächſten Tag. 
Er war da und dort, im Haus und in den Ställen. 
Die Laſt der Aufgaben, die ſich ihm boten, ge⸗ 
ſtatteten ſeinen Sinnen nicht, müßig zu gehen. 

Eine Depeſche Raſcheins traf ein und ließ 
es nötig erſcheinen, daß ſogleich jemand die 
Reiſe übers Meer antrat, wenn die dortigen 
Intereſſen des Geſchäftes gewahrt werden 
ſollten. ۱ 

Mit ber ganzen Wucht leines Weſens warf 
` Severin ſich auf dieſe neue Forderung. Er 
entſchloß ſich, ſelbſt die Reiſe zu unternehmen. 
Was nutzte es, zu bleiben? Giovannina war 
doch verſchollen. Wohl ſagte er ſich, daß er 
im Welſchland nach ihr ſuchen ſollte, daß er 
ſie vielleicht in einem der Dörfer jenſeits des 
Berges fände, allein woher ſollte er unter 
den jetzigen Umſtänden die Muße zu einer 
Suche nehmen, die vielleicht Wochen dauern 
konnte? Er floh vor ſeiner eigenen Qual, 
wenn er reiſte. 

Er beſtellte das Haus, als ob er es viel⸗ 
leicht nicht wiederſehen werde, weihte die 
Mutter in ſeine Pläne ein und fand ſie 
nicht nur einverſtanden, ſondern mit weiter 
verſtehender Freude ſeinen Wegen folgend. 
Darauf riß er ſich von all dem Neuen, auf das 
er kaum ſeine feſte Hand gelegt hatte, los und 
fuhr nach Reußburg, hatte daſelbſt noch eine 
kurze Beſprechung mit dem Geſchäftsfreunde, 
ſah auch die Tochter und ſchwamm wenige 
Tage ſpäter auf dem Meere. Er ſtand am Bug 
des Schiffes und blickte nach dem ſchwinden⸗ 
den Feſtlande zurück. Obgleich ein fremder 
Strand ſich ſeinen Augen bot, ſah er im Geiſte 
unter blauem Himmel das ſtille, alte Reußburg 
und das Haus Raſcheins. Auch Berge wuchſen 
in ſeine Gedanken hinein und weckten altes, 
ſchmerzliches Verlangen, aber das andere Bild 
weilte länger und hatte etwas von der Ruhe 
des ſturmloſen Meeres. Schmale Hände reichten 
ihm Speiſe und Trank, und helle Augen zeigten 
ihm ihren lauteren Glanz. 

Das war im Herbſt, als Severin Imboden 
in die Neue Welt hinüberfuhr. Zwei Monate 
dauerte ſeine Abweſenheit. 


Aber Land und Meer 


Das war im Herbſt, als Giovanninas große 


Geduld und ihr Vertrauen ins Wanken kamen. 
Lange wohnte ſie nun ſchon bei der Baſe 


Giuliana Briſi. Manchmal ſchien es ihr kaum 


möglich, daß ſo viel Zeit vorübergegangen ſei. 
Sie hatte kein ſchweres Leben bei der Baſe. 
Dieſe ſchien es im Gegenteil ganz zufrieden, 
daß ein junges, munteres Lebensbächlein mit 
ihrem gemächlichen zuſammen floß. Sie 
nahm das Leben gemütlich, ſtand ſpät auf und 
ließ es ſich wohlgefallen, daß dann Stube und 
Küche von Giovannina ſchon ſauber gemacht 
waren. Da ſie viel in der Kirche weilte, war 
Giovannina häufig ſich ſelbſt überlaſſen. Dieſe 
müßige Zeit war böſe Zeit. Zuerſt war das 
Mädchen voll Erwartung geweſen: Heute muß 
er kommen: Severino! Oder ſchreiben! Und 
am nächſten Tage: Heute doch! Und am über⸗ 
nächſten: Heute! Die Erwartung war ſtark 
und jung und hielt manchen Tag ſtand. Und 
als ſie müde war, blühte in Giovanninas Seele, 
als ob darin nur Gutes gedeihen könne, die 
Geduld auf. Die aber verſtand mit milder 
Rede und wunderſamer Klugheit zu tröſten. 
Sieh, redete ſie ihr zu, der Herr Severino 
kann nicht von einem Tag auf den anderen 
alle Hinderniſſe aus dem Wege räumen. Er 
wird kommen, wenn alles gut iſt. Und bis es 
gut iſt, brauchſt du dich nicht zu ängſtigen. Du 
weißt doch, wie er dich liebt. 

Wohl ſproßte neben dieſen Gedanken nach 
und nach auch das Unkraut der kleinen Zweifel 
auf. Aber als eines Tages die Nachricht ins 
Dorf drang, daß Klaus Imboden, der große 
Händler drüben über dem Berge, eines plötz⸗ 
lichen Todes geſtorben ſei, wurden dieſe 
Zweifel ganz ſtill, und die Geduld hatte wieder 
das ſanfte, Sorgen beſchwichtigende Wort. 
Wunderſt du dich noch, ſagte ſie, daß der Herr 
Severino nicht gekommen iſt? Er war doch dem 
kränkelnden Vater not und kann jetzt von der 
Mutter und den vielen, vielen Pflichten nicht los. 

Den ganzen Sommer verlor Giovannina die 
liebe Hoffnung nicht und nicht den leiſen, zu⸗ 
friedenen Singſang ihrer Stimme, mit dem 
ſie gerne ihr Tagewerk begleitete. Die Giuliana, 
die Baſe, hörte das Summen gern. Es begann 
ſich in ihren Tag zu fügen und ſie ſelbſt gleich⸗ 
ſam in Behaglichkeit dahinzutragen, ging doch 
mit dem Summen die fürſorgliche Aufmerkſam⸗ 


keit ber Giovannina einher, die immer ſuchte, 


wie ſie der dicken, frommen Baſe gefiele. 

Der Sommer war jung und wurde alt, 
und Severin kam nicht. Mit jedem Tage, an 
welchem er ausblieb, wuchs nun die Sehnſucht 
Giovanninas ein wenig und fügte ſich ihr ein 
wenig mehr ſchmerzliche Ungeduld hinzu. Auch 
die Zweifel regten ſich wieder. Warum gab 
er kein Lebenszeichen? Warum ſchrieb er nicht, 
da er nicht kommen konnte? Ahnte — wußte — 
erfuhr er nicht, wo ſie war? Auch vom Groß⸗ 
vater kam keine Nachricht. Der hatte das 
Schreiben nicht gelernt, aber etwa einen Gruß 
durch einen Boten hätte er wohl ſchicken können! 
Was bedeutete das alles? Warum ließ man 
ſie ſo ausgeſtoßen draußen in der Welt? 

Ihre Unruhe über des Großvaters Schwei⸗ 
gen überſtieg dann faſt das Verlangen nach 
Severin. Das Heimweh kam. Wie war es 
ſchön geweſen oben an den Seen, in der tiefen, 
atemloſen Bergſtille! Wenn ſie mit Nina, ihrem 
Schafe, gewandert war, nichts um ſich als den 
Wind, den freien Wind, und etwa ein jähes, 
jauchzendes Vogelgezwitſcher! Und die Berge, 
die Berge! Und die wandernden Wolken! Und 
die hohen kleinen Sterne! 

Giovannina verlor jetzt manchmal die Teil⸗ 
nahme an der Arbeit und verfiel in müßiges 
Sinnen an alles das, was daheim geweſen war. 

Am Abend ſaß ſie oft auf der Hausbank 
und ſah unverwandt nach Norden. Eine ge⸗ 
waltige Sehnſucht erwachte in ihr und begann 
ſie von der Bank fort und dort ins Gebirg 
hinauf zu ziehen. Sollte ſie der Baſe ent⸗ 
laufen? Vielleicht — vielleicht hielt ſie es nicht 
mehr aus. Hier hatte ſie niemand, mit dem 
ſie von ihrem Kummer ſprechen konnte. Was 
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wußte die Baſe von dem, was ſie dort an den 
Seen beſeſſen? Dem Großvater allein hätte 
ſie es ſagen können, hätte ihn nach — nach 
Severino gefragt, gleichviel, ob er geſcholten 
hätte. Hier war ſie verloren und fremd. Ge⸗ 
wiß, die Baſe Briſi gab ihr kein unfreundliches 
Wort, allein ſie war ihr doch unvertraut. 

So ſaß die kleine braune Giovannina auf 
der Bank und hungerte nach ihrer Heimat. 

Graue Wolken begannen ſich über dem 
Paſſe zu ſammeln, von dem herab ſie einſt 
geſtiegen war. Die Vorboten des Winters 
meldeten ſich an. Das war die Zeit, da ſie mit 
dem Großvater jeweilen nach Zumdorf um⸗ 
geſiedelt war, dem kleinen, zu Im Boden ge- 
hörenden Häuſerhäuflein, wo ſie den Winter 
verbrachten. Mein Gott, wie ſollte es werden, 
wenn der Winter zwiſchen ihr und der Heimat 
unüberſteigliche Mauern baute! Noch war es 
hier in Embris mild und warm. Zu warm! 
Die Luft war ihr läſtig in ihrer Weichheit. Sie 
nahm ihr den Atem. 

Während aber die kleine braune Giovannina 
von Heimwehverlangen geſchüttelt auf ihrer 
Bank ſaß, ihr Geſicht ſchmal wurde, ihre Augen 
ſich weiteten und einen fiebrigen, fernhin⸗ 
ſuchenden Blick gewannen, kreuzten ſich andere 
Heimwehgedanken mit den ihrigen. 

Warum ſtand Nico Guarda, der Schäfer, 
immer nach Süden gewandt, wenn er hütete? 
Warum ſaß er am Abend ſo lange vor der Hütte 
und ſtarrte in den Himmel hinauf? 

Sein dürres Geſicht war zerfallen, als 
ſchwünde ihm das letzte Fleiſch unter der Haut. 
Seine roten, eingeſunkenen Augen blinzelten 
ſchläfrig, ſchon waren ſie müde vom vielen 
Ausſchauen. , 

Er hatte ſicherlich nicht viel Weſens aus ber 
Enkelin gemacht, ſolange ſie bei ihm geweſen. 
Er hatte ſie oft rauh angelaſſen, und ſeit ihre 
Gedanken den Irrweg zu Severin Imboden ge⸗ 
gangen waren, grollte er ihr und ſah neben ihr 
zu häufig das Bild ihrer verlorenen Mutter. 
Aber — dennoch — Herrgott, wie das Leben 
leer und einſam war! Wie lange und langſam 
die Stunden der Nacht, da er wach lag und 
keiner Schläferin leiſe Atemzüge mehr neben 
ſich hörte, und die Stunden des Tages, da er 
die Herde weidete und ſo viel Muße hatte, zu 
denken, wie es der Giovannina ergehe. 

Der Winter ſtand vor der Tür. Wenn er 
kam, verriegelte er den Weg ins Freie und 
nahm ihm die Alltagsarbeit. Wochen⸗ und 
monatelang hieß es dann ſitzen und denken. 
Denken, wo Giovannina bliebe. Das hielt er 
nicht aus! Darüber ſchlief er ein, er wußte es 
ſicher, war er doch ſchlaff und matt. Er ſchlief 
ein, um — nicht mehr zu erwachen! Dann — 
dann wußte er nicht mehr, was der kleinen 
braunen Giovannina geſchah. 

Angſt packte den Guarda. 

Sie hätten nicht auseinander gehen ſollen, 
die Enkelin und er! Es war etwas zerriſſen, und 
es ſchien ihm, als ſollte das nicht mehr geknüpft 
werden können. 

Angſt ſchüttelte ihn. 

Warum mußte der Padrone gerade in ſeine 
Hütte brechen? Er — ſein Blick flackerte auf — 
er hätte ihn erſchlagen können darum. 

Übrigens hörte man nicht viel vom Padrone 
Severino in letzter Zeit! Er hatte viel Ge- 
ſchäfte, war viel auswärts, hatte nicht mehr 
Muße, an jeden einzelnen, gar an ihn, den 
Alten, zu denken. Am Ende — wäre es zu 
wagen, daß die Giovannina zurückkäme? 

Der Gedanke begann ihn zu beſchäftigen. — 

Das milde, goldene Herbſtlicht lag über den 
Bergen, eine wunderſame, wohltuende, fopf- 
klärende Kühle. Schon gilbten die Hänge, und 
das Großvieh wurde abgetrieben. Die genüg⸗ 
ſamen Schafe nur blieben im Gebirg. 

Da kam Beſuch zu Guarda. 

Er hatte die Herde in der Hut eines armen 
Knaben gelaſſen, den er ſich erſt in jüngſter Zeit 
von Zumdorf heraufgeholt hatte. Er ſelbſt nahm 
das Gewehr über die Schulter und wollte 
jagen gehen. Und als er an den Alpausgang 
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fam, jab er einen jungen Mann und 9tori, bie 
Tochter Imbodens, vor jid). Er erkannte in 
jenem Baſil Lüönd, den ſchwarzhaarigen und 
ſchwarzäugigen Kameraden des Herrn Seve- 
rino. Er war ein ſchlanker, ſehniger Menſch ge⸗ 
worden und trug einen kurzen, putzigen Schnurr⸗ 
bart und ebenſolche Bartanſätze an beiden Schlä⸗ 
fen. Seine Geſichtsfarbe war auffallend braun. 
Aber vielleicht ſchien das nur ſo, weil die Nori 
Imboden neben ihm ſtand, die eine ſo roſige 
Haut hatte. Sie war ein hochaufgeſchoſſenes, 
überſchlankes Mädchen, dem aber reiches 
braunes Haar anmutige Züge umrahmte. 
Lüönd war am Tage vorher zum Beſuche 
Severins eingetroffen, ohne daß er von jenem 
Nachricht oder ſich angemeldet hatte. Frau 
Nerina hatte ihn willkommen geheißen und ihn, 


als er ihr ſeine Abſicht, ein paar Tage bei ſeinem 


Kameraden Severin zu bleiben, verraten hatte, 
aufgefordert, trotz deſſen Abweſenheit es ſich 
bei ihr und Nori eine Weile gefallen zu laſſen. 
Vielleicht, ja wahrſcheinlich werde Severin 
von feiner langen Reiſe bald zurück ſein. Nerina 
hatte dies um Noris blauer Augen willen geſagt, 
die lange nicht mehr ſo vergnügt geblickt hatten, 
wie als fie ihren Kameraden Lüönd nach langer 
Abweſenheit wieder begrüßte. 

Sogleich war auch zwiſchen beiden das 
frühere Spielgenoſſen verhältnis wiederherge⸗ 
ſtellt worden und vielleicht ſchuld, daß Lüönd 
blieb. 

Schon am erſten Tage ſchlug Baſil Nori 
einen Gang nach den Bergſeen vor. Er hatte 
die Giovannina nicht vergeſſen, und es war 
ihm nicht unlieb, ſie ohne Severins Begleitung 
beſuchen zu können. 

„Willſt du jagen gehen, Nico?“ fragte 
Lüönd den Alten. 

„Wie Ihr ſeht, Signore,“ entgegnete 
Guarda. 

„So werden wir der Giovannina einen 
Beſuch machen,“ entgegnete jener. 

Der Schäfer aber beſchied ihn: „Giovannina 
iſt ſchon lange fort.“ 

„Fort?“ fragte Baſil Lüönd und wurde 
rot vor Beſtürzung. „Wo iſt ſie denn hin?“ 

Guarda riß an ſeinem Fetzenbart und er⸗ 
widerte mürriſch: „Sie iſt ſich einen Dienſt 
ſuchen gegangen. Wo, weiß ich nicht.“ 

„Sie muß dir doch ſchreiben?“ 

„Das geht unſereinem nicht ſo leicht wie 
euch ſtudierten Leuten.“ 

Baſil Lüönd erſchien die Alpe auf einmal 
kühl und dunkel. Ganz abergläubiſch wehte es 
ihn an. Er hatte kein Glück mit ſeinen Be⸗ 
ſuchen; den Severin hatte er verfehlt, und 
nun war auch die Giovannina ausgeflogen. 

„Ich hätte dir das Schwäneli gern gezeigt,“ 
wendete er ſich an ſeine Begleiterin. „Sie 
würde dir gefallen haben.“ 

Nico Guarda ſtand und hatte eine Frage 
auf den Lippen. „Was macht der Herr?“ er⸗ 
kundigte er ſich dann. 

„Wißt Ihr nicht, daß er auf einer großen 
Reiſe iſt?“ antwortete Lüönd. 

„Über Meer,“ jagte Nori. 

Dann wendeten ſich die beiden dem See zu. 

Nico ſetzte ſeinen Weg fort. Aber er dachte 
nicht mehr an ſeine Jagd. Der Padrone war 
fort! Weit aus dem Wege! Andere Länder 
brachten andere Gedanken! Weite Gedanken, 
in denen die kleine Giovannina nicht mehr 
haftete! Was tat es, daß er noch einmal da⸗ 
geweſen, ehe er reiſte? Bah, große Leute 
hatten Launen! Da draußen würde ſein Sinn 
ſich wohl geändert haben. Und Giovannina! 
Giovannina konnte — vielleicht doch heim⸗ 
kommen! — | 

Lüönd und Nori ſaßen eine Stunde am 
dunkelblauen See. Die kühle, köſtliche Sonne 
ſtieg hoch und ſtreichelte ihnen Kopf und Hände. 
Im Waſſer ſprang zuweilen ein Fiſch. Sonſt 
war ringsum kein Leben und kein Laut. 

Das Heidekraut blühte, und Nori wand 
einen Kranz davon, weil Lüönd ſo ſchweigſam 
e unb Jie nicht wußte, was jie zu ibm Jagen 
ollie. 


Uber Land und Meer 


Freilich war Lüönd Still, er brauchte Zeit, 


den Arger zu verdauen, daß er die Giovannina 


nicht getroffen. 

Einmal ſtreifte ſein Blick Noris geſenktes 
Geſicht. Er hatte ſeit ſeiner Ankunft ein paar⸗ 
mal denken müſſen, daß ſie hübſch geworden 
ſei. Jetzt fiel es ihm beſonders auf. Vielleicht 
weil die reine, ſonnedurchtränkte Luft ihm ſo 
ſcharf die ſchöne Linie ihrer Wange zeigte. 
Er beobachtete das Spiel ihrer langen, hageren 
Finger, wie ſie geſchickt das widerſpenſtige 
Bergkraut meiſterten. 

„Für wen iſt der Kranz?“ fragte er. 

Sie hob das kindliche Geſicht und ant⸗ 
wortete: „Ich nehme ihn nach Hauſe auf 
Vaters Grab.“ 

Vielleicht hatte er erwartet, daß ſie ſage: 
„Für dich, Baſil.“ Ihre Rede war ihm ärger⸗ 
lich. Sie ſtach ihn ein wenig. Seine Gedanken 
kamen von Giovannina ab und wendeten ſich 
dem Mädchen neben ihm zu. War das wirklich 
ſo froſtig, wie es tat? Er begann mit ihr zu 
ſprechen, ihr von ſeinen mit Severin aus⸗ 
geführten Streifereien zu erzählen. Dabei 
legte er eine Hand auf die ihre. 

Nori errötete und ſah ihn an, ſenkte aber 
ſogleich verſchämt die Augen wieder. 

Das Spiel ergötzte ihn. Es befriedigte ſeine 
Eitelkeit, zu wiſſen, daß ſie ſeinetwegen ver⸗ 
legen geworden war. | 

Sie machten jid) indeſſen bald auf den 
Heimweg. Im Fürbaßſchreiten entfiel Nori 
der Kranz und rollte ihr voraus. Sie haſchten 
beide danach und kamen ins Lachen. Und nun 
dauerte ihre fröhliche Stimmung an. Sie 
trieben allerlei Unjinn, ſetzten über Steine, 
gingen mit ſchwingenden Armen Hand in 
Hand und rannten um die Wette. 

Der Gang bekam ihrer Kameradſchaft wohl. 
Sie waren nachher vertrauter als je. 

Baſil Lüönd wurde die Zeit nicht lang, bis 
Severin Imboden zurückkam. 


Vierzehntes Kapitel 


Severin Imboden reiſte über Reußburg, 
als er von ſeiner Meerfahrt wiederkam. Es 
war nur natürlich, denn er hatte vieles mit 
Raſchein zu beſprechen. 

Er hatte in Amerika alles erreicht, was er 
beabſichtigt hatte. Die Verhältniſſe Raſcheins 
waren zu ſeiner vollen Zufriedenheit geordnet. 
Er ſah ſeinem Zuſammentreffen mit dem acht⸗ 
baren Manne mit jener geſpannten Befriedi⸗ 
gung entgegen, welche der empfindet, der der 
سس‎ für geleijtete Arbeit gewiß fein 

arf. 

Auch an Dominika dachte er. Er ſah im 
Geiſte, wie ihr ausdrucksfähiges Geſicht ſich 
bei den Nachrichten, die er brachte, aufhellen 
würde, und er ſtellte ſich mit Vergnügen vor, 
wie das anmutige Mädchen, um ſeine Dank⸗ 
barkeit zu beweiſen, in ihrer ſachten Art be⸗ 
ſtrebt ſein werde, ihn, den Gaſt des Hauſes, 
beſonders heimiſch zu machen. 

Angenehme kleine Gedanken und Träume⸗ 
reien hatten ihm dermaßen die Überfahrt 
gewürzt, abgelöſt freilich von ernſteren Über⸗ 
legungen, die dem Betriebe daheim und der 
Mutter — auch Giovannina galten. Die Ge⸗ 
danken an dieſe wühlten immer ſein Inneres 
auf. Vielleicht weilte ſein Sinnen darum 
lieber bei Reußburg und Dominika. Dieſe 
waren ja auch das Näherliegende, das Ziel, 
das er zuerſt erreichen mußte. Sie bildeten 
eine kleine lichte Schranke zwiſchen ihm und dem, 
was ſpäter — in der Heimat ihn erwartete. 

Der Empfang in Reußburg geſtaltete ſich 
noch wärmer, als er gedacht hatte. Raſchein 
erwartete ihn am Bahnhof. Durch briefliche 
Nachrichten über den Erfolg ſeiner Reiſe vor⸗ 
bereitet, ging er ihm mit ausgeſtreckten Händen 
entgegen, als er aus dem Zuge ſprang, und 
zeigte, während ſie nun Seite an Seite dem 
ziemlich weit entfernten Städtchen zuſchritten, 
eine ſolche Bewegung und mächtig aufwallende 
Dankbarkeit, daß Severin das Herz aufging 
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und er ſich zu dem wackeren Manne mehr als 
je hingezogen fühlte. 

Sie betraten das alte, ſchöne Haus. Im 
Flur hielt Raſchein Severin einen Augenblick 
zurück, und während ſein Blick feucht wurde, 
ſagte er: „Droben, Imboden, werdet Ihr eine 
finden, der Ihr einen Stein vom Herzen ge- 
nommen habt.“ 

Dominika wurde indeſſen nicht ſogleich ſicht⸗ 
bar, als ſie die Wohnung betraten, ſondern 
wiederum, wie bei ſeinem erſten Beſuch, blieb 
Severin mit Raſchein bei den geſchäftlichen 
Unterhandlungen allein. Erſt kurz bevor man 
zu Tiſche ging, erſchien das junge Mädchen, in 
beiden Händen eine Vaſe mit prachtvollen 
Roſen tragend. Mit der zarten Anmut, die er 
an ihr kannte, kam ſie auf ihn zu und ſtellte die 
Blumen mit den zierlichen Worten vor ihn hin: 
„Ihr habt unſeren Lebensgarten vor dem 
Abſterben behütet, Herr Imboden. So will 
ich Euch dafür die letzten Roſen aus meinem 
Alltagsgarten geben.“ 

Severin, dem Bären, ging ihre ſtille Art 
wiederum und mehr noch als früher nahe. Es 
war etwas Ungewohntes an ihr, das ihn zu⸗ 
gleich verwunderte und anzog. Er ſtand auf und 
reichte ihr die Hand, auch jetzt wieder die Zart⸗ 
heit des Gliedes, das er hielt, wie ein Wunder 
empfindend. 

Raſchein lächelte zu dem Beginnen ſeiner 
Tochter und meinte, Severin möge deshalb 
ihrer kleinen Gabe einigen Wert beimeſſen, 
weil es Dominikas Stolz ſei, noch Roſen zu 
haben, wenn es nirgends in der Stadt mehr 
ſolche gebe, und ſie nun ohne Bedauern alle 
ihre Stämmchen für ihn geleert habe. 

Severin betrachtete die Blumen, die von 
großer Schönheit waren, und als Dominika 
ſah, daß er ſie zu würdigen wußte, nannte 
ſie ihm den Namen jeder einzelnen Roſe und 
zeigte, daß ſie mit ihrer Zucht wohl vertraut 
war. 

Es wurde ſpät über den Beſprechungen, 
welche die beiden Männer an dieſem Tage zu 
pflegen hatten, und brauchte keiner wieder⸗ 
holten Einladung Raſcheins an Severin, die 
Nacht im Hauſe zuzubringen und erſt morgen 
die Reiſe fortzuſetzen. 

Eine ſtille Frühnachtsſtunde, an welcher die 
Geſchäfte nicht mehr das Wort hatten, ver⸗ 
einigte endlich die drei Menſchen in einer von 
wildem Wein umſponnenen Laube des großen 
Gartens. Ein ſeit mehreren Tagen wehender 
warmer Wind trug eine wunderſame Spät⸗ 
herbſtmilde durchs Land. Sein Hauch ruhte in⸗ 
deſſen jetzt, und kein Blatt aus dem dichten roten 
Geſpinſt der Laube regte ſich. Die drei ſaßen 
auf der einen Tiſch umgebenden Rundbank. 
Durch zwei fenſterartige Offnungen ſchaute die 
Nacht in ſchweigender Hoheit zu ihnen herein, 
während ihnen ſelbſt ein kleines Stehlämpchen 
eine dürftige Helle gab. 

Severin erzählte von ſeiner Reiſe. Bald 
aber legten Nachtſtille und Dunkelheit eine 
ſchweigſame, träumeriſche Stimmung zwiſchen 
ſie. Dominika wies auf die Sternbilder, die 
von dem ſamtdunkeln Himmel in großer Klar⸗ 
heit ſich abhoben. Sie kannte die Namen der 
Sterne, wie ſie die ihrer Blumen kannte, und 
es gewährte Severin ein friedevolles Behagen, 
dem warmen, ſchwingenden Klang ihrer 
Stimme zu lauſchen und das Spiel ihrer ſchönen 
Hände zu betrachten, die ſie manchmal in den 
roten Schein der Lampe brachte. 

Als ſie von einem Stern ſprach, der von 
der Laube aus nicht zu ſehen war, folgte Severin 
Dominika hinaus, und da inzwiſchen der Mond 
einen der Gartenwege zu erhellen begann, 
hoben ſie an, auf dieſem auf und nieder zu 
ſchreiten. 

Die tatloſe, laue Nachtſtunde verſetzte den 
an rauhere Luft und ſtrenge Arbeit gewöhnten 
Mann in eine willenbetäubende Läſſigkeit. Er 
empfand ein dumpfes Stocken der Gedanken, 
eine ſüße Gliedermüdigkeit. ۱ 

(Fortſetzung folgt) 
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9r 31. Mai ſind unfere. Truppen in Arfiero 
und Aſiago eingezogen. 


Damit iſt das erſte große Ziel, das ſich unſere | 


aus Südoſttirol hervorbrechende Offenſive geſetzt 


hat, erreicht: die große Feſtungslinie Arfiero— ۱ 


Aſiago iſt in Trümmer geſchlagen. 

Nun ſei ihnen ein ‚paar. Tage der Ruhe ge⸗ 
gönnt! — ہے رس‎ 

Leicht war die. Arbeit wahrlich nicht, die ſie hinter 
ſich haben. So⸗ſparſäm und behutſam auch die 
öſterreichiſch⸗ungariſche ‚Heeresleitung mit- ihrem 
Menſchenmaterial umgeht — ganz im Gegenſatz 
zu den Franzoſen, Italienern und Ruſſen, die um 
des kleinſten Erfolges willen rückſichtslos Heka⸗ 
tomben ins feindliche Feuer peitſchen —, diesmal 
me fie von ihren Soldaten bas Letzte verlangen. 
Der Schwung der Offenſive durfte nicht unter⸗ 
brochen werden, ehe wir nicht die Hand auf Aſiago 
und Arſiero gelegt hatten. Hinter ſeinen ſchützen⸗ 
den Flügeln konnte Cadorna: ungeſtört ein Wett: 
rennen mit Transportzügen veranſtalten, die aus 


Mantua, Padua und Ferrara friſche Reſerven an 


die immer Bie bi werdende Mauer ſchleppten, 
Deshalb gab's für die Steirer, Kärnter, Tiroler, 
Oberöſterreicher und alle anderen beteiligten 
Truppen jeit der Minute, da De ſich aus ihren 
Schützengräben bei Vielgereuth und Lafraun 
he rausgeworfen hatten und gegen die feindlichen 
Drahtverhaue Tosgejtürmt: waren, ein einziges 
Loſungswort: Vorwärts! 

Am 22. ٩۱۵: ۰ General ori, einer. der 
berühmteſten Milttärkritiker Italiens, in der „Tri- 
buna‘: „Wir halten. den Coſton de Laghi und den 
Coſton Arſiero. Die Zugangstäler ſind ſchmal und 
tief eingeſchnitten und werden vom Maſſiv des 
Monte Campo Longo mit zahlreichen Sperr⸗ 

befeſtigungen beherrſcht, eignen ſich alſo nicht 
zur Entfaltung von Truppenmaſſen. Nur von 
Monte Maggio aus vermag der Feind einige 
Punkte des Beckens von Poſina unter Feuer zu 
nehmen.“ 
. Diefe Anſchauung trompetete ein italienischer 
General in die Welt hinaus, und ſchon wenige 
Tage ſpäter ſtraften ihn unſere Soldaten Lügen. 
Sie überrannten das ſtolze Campo⸗Longo⸗Maſſiv 
mit ſamt ſeinen Forts und Batterien und machten 
ſich von Bettale aus zu Herren des oberen Poſina⸗ 
tales, während fie im Norden von Arſiero, wo 
ſich die Poſina in den Aſtach ergießt, den Monte 
Cimone erſtürmten und dadurch auch den. Ring 
von Norden um das bedrohte Arſie ro 087 


Die italieniſchen Gefangenenzüge aus den Kämpfen um Aſiago und Arſiero 


Aber Land und Meer 


Vom Kriegsſchauplatz unſerer Bundesgenoſſen 


Aſiago und Arſiero 


: 7 E unferem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Gleichzeitig erfüllte ſich auch das Schicksal 
Aſiagos. Dieſer Platz liegt auf einem Hochplateau, 
das in Steilhängen zum Aſſatale abfällt, das 
gerade hier aus ſeiner urſprünglichen Richtung 
von Nordweſt nach Südoſt beinahe im rechten 
Winkel fid) der Aftachſchlucht zuwendet. Jede 
Höhe, jeder Berggipfel iſt zu einein Fort um⸗ 
gewandelt, und das Aſſatal iſt überdies durch 
mächtige Talſperren geſchützt, von denen die be⸗ 
deutendſte die bon Caſa Ratta iſt. Von dem 
nördlich liegenden Grenzberg, der Cima 0, 
zieht ſich eine faſt ununterbrochene Kette von 
Forts bis nach 0 an hinunter, das Corno di 
Campo Bianco, der Monte Zingarella, der Monte 
Zebio, der Moſchicco und der ſtärkſte von allen, 
der Monte Interrotto, unmittelbar vor der Stadt 
ſelbſt. Wahre Berge des Todes ſind ſie, befeſtigt 
nach den modernſten und raffinierteſten Regeln 
und von oben bis unten mit Werken und Batte⸗ 
rien beſpickt. Auch ein minder eingebildetes und 
dem Selbſtbe trug verfallenes Volk als die Italiener 
hätte dieſe Mauer aus Fels und Stahl und Beton 
für uneinnehmbar gehalten. Die Truppen, die 
ſie verteidigten, waren zum Teil ganz friſche und 
gewiß von ehrlicher Tapferkeit beſeelte Burſchen. 
Aber da fuhren auf den Bergen, die einſt italieniſch 


‘und jetzt in unſeren Händen waren, bie ſchweren 


Mörſer und Haubitzen auf, und ihre Granaten 
durchpflügten den Fels und zerſplitterten die 
Panzertürme und Betonwälle, die ſich auf ihm 
erhoben. Die Soldaten aber in den Forts ver⸗ 
loren ſchier die Beſinnung unter dieſem furchtbaren 
Todeshagel, der auf ſie niederbrauſte. All ihr 
Mut, ihre Entſchloſſenheit brachen unter dieſem 
Artilleriefeuer zuſammen. Ein ganzes Jahr 
lang hatten die Italiener die artilleriſtiſche Über⸗ 
macht gehabt, und der Schreiber dieſer Zeilen hat 
dieſe während der vierten Iſonzoſchlacht auf 
dem Monte San Michele an der Iſonzofront aus 
eigener Anſchauung zu ſpüren bekommen. Dort 
oben liegt auch heute noch ein altbewährtes In⸗ 
fanterieregiment,, Rumänen aus Siebenbürgen, 
mit Sachſen gemiſcht. Auf ihre Kavernen trom⸗ 


melten die. 28: 3entimeter-Haubißen der Italiener 


Tag und Nacht los. Oft war's, als ſäße man mitten 
in einem Vulkan drin — aber die Burſchen hockten 
in ihren Löchern, fraßen ihre Wut und ihre Kon⸗ 
ſerven in fid) hinein, und wenn man fie ablöſen 
wollte, baten ſie darum, bleiben zu dürfen. Ver⸗ 
lor keiner von ihnen die Beſinnung, brach keinem 
von ihnen der Mut in nc — ſiebzig Stunden 
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lang hielten ſie im Trommelfeuer der italieniſchen 


Artillerie aus und warteten nur auf den einen 
Moment, daß die italieniſche Infanterie herankam 
und ſie an der ihre in ſo vielen ſchweren Stunden 
aufgeſpeicherte Wut auslaſſen konnten. Brachen 
die „Signori Avanti“ aus ihren Gräben endlich 
hervor, ſo wurden ſie von Berſerkern empfangen. 
Die geſprengten, verſchütteten, wie die Italiener 
glaubten, mit Leichen angefüllten Schützengräben 
wurden lebendig, und kamen auch drei oder vier 
oder fünf Italiener auf einen von den AUnſeren, 
er wurde ihrer Herr. Unſeren Leuten vermochte 
die. italie de Artillerie wohl ſchwere : 6 
zuzufügen, aber klein kriegen 1 ſie ſie nicht. 
Auch. unſere Forts nicht. Auch die haben die 


Italiener ſeit dem Mai vorigen Jahres mit der⸗ 


ſelben Beharrlichkeit bearbeitet. Malbourgeth, 


das Fort Henſel und das kleine Werk Luſern auf 


der Lafrauner Hochfläche können davon erzählen, 
aber keines von ihnen iſt gefallen. Hat jedes aus⸗ 
gehalten bis zu dem Tag, da die Reihe an die 
italieniſchen Forts und an die italieniſchen Sol⸗ 
daten kam. Und die haben nicht EE 
weber. der Mann noe jein Werk. 

So konnte das Inglaubliche geſchehen — im 
erſten Anſturm zerſchlugen wir alle die furchtbaren 
Linien und Forts und Werke, die ſich die Italiener 
zwiſchen der Grenze und dem Raume von Aſiago 
und Arſiero errichteten. Und dann dieſe beiden 
Hauptpunkte ſelbſt! An einem Tage fielen ٠ 


In unaufhörlichen, erbitterten Kämpfen hatten ſich 


unſere Truppen ſowohl an den einen wie an den 
anderen an drei Seiten herangearbeitet, ſo daß 
den Verteidigern der Aufenthalt allmählich un⸗ 
behaglich zu werden begann. Zwiſchen Aſiago und 
Arſiero läuft die Eiſenbahn, die über Thiene nach 
Vicenza hinunterführt. An ihr liegt Ganova, 
Dellen Erſtürmung uns zu den Herren dieſer 
ſtrategiſchen Kommunikation machte. Der Todes⸗ 


ſtoß gegen die Feſtungslinie aber erfolgte mit der 


Eroberung des Forts Punta Corbin, das wichtigſte 
Verbindungswerk zwiſchen Aſiago und Arſiero. 
Gleichzeitig fiel im Norden der Monte Mo⸗ 
ſchicco und der Monte Interrotto. Tags darauf 
marſchierten unſere Truppen in Arſiero und 
Aſiago ein. d 

Die Linie, Die von den Italienern für unüber⸗ 
windlich gehalten wurde, gehört uns, und wenn je 
brave Truppen Rub’ und Raft für ein paar Tage 
verdient haben, jo Jind es jene, die Aſiago und 
Arſiero eroberten. 
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Der Automobil⸗ und Luftſport in der Karikatur 
| Von Fritz Hanſen 


enn man ſich die Fortſchritte vergegenwärtigt, die beſon⸗ 

ders auf dem Gebiete des Verkehrsweſens in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit gemacht wurden, ſo wird man unwillkürlich 
-an den Ausſpruch Leſſings erinnert, daß der Wunder größtes 
darin beſteht, daß uns die Wunder ſo alltäglich erſcheinen. Das 
Automobil, das durch die Straßen ſauſt, das Luftſchiff, das — 
den Traum der Menſchheit verwirklichend — den Flug durch die 
Lüfte unternimmt, ſie ſind uns heute ſo vertraut geworden, 
daß niemand mehr daran denkt, wie man in früheren Zeiten 
über dieſe Verkehrsmittel ſpottete. Und doch iſt es gar nicht 
einmal ſo lange Zeit her, ſeit jene Karikaturen erſchienen, in 
Su no E dp e ege? Automobils und pe oe DM ی | 70 .۴۴یپ‎ 
maſchine luſtig machte, ohne freilich zu ahnen, wie bald viele ۱ 
biejer Phantaſien zur Wirklichkeit oen würden. Großes Das Motorluftſchiff, engliſche Karikatur aus dem Jahre 1830 
Intereſſe an der techniſchen Fortentwicklung kommt in dieſen | 
Karikaturen fajt überall zum 
Ausdruck. Denn wenn es ۲ 
ſich um die Karikaturen von 
Automobil und Flugmaſchine 
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es auch erklärlich, daß deren techniſche Vervollkommnungen 
den Karikaturiſten am meiſten Anreiz zu originellen Darſtel⸗ 
lungen geben. So zeigt uns eine der älteren Luftſchiffkarika⸗ 
turen aus dem Jahre 1830 ein Motorluftſchiff, und der Zeichner 


Die Gattin des Aviatikers 


handelt, ſo finden wir, daß 
ſich die Künſtler zumeiſt 
mit den Zukunftsmöglichkeiten 
dieſer Verkehrsmittel beſchäf⸗ 
tigen und ſie in mehr oder 
weniger origineller Art ver⸗ 
ſpotten. Dabei aber klingt 
als Unterton immer ein leiſer 
Zweifel hervor, ob das, was 
man als Zerrbild bringt, nicht 
doch noch einmal Wirklichkeit 
werden würde. Bei der ſo un⸗ 
geheuer ausgedehnten Anwen⸗ 
dungsmöglichkeit der Auto⸗ 


glaubte damit ſicherlich, indem er den Flug des Geiſtes ver⸗ 
ſpottete, daß ein Motorſchiff zu den Dingen gehöre, die immer 
nur in der Phantaſie exiſtieren würden. Intereſſant tjt an dieſem 
Bilde, wie ſich der Künſtler die techniſche Geſtaltung dachte. 
Der Antrieb erfolgt durch die Reaktion eines Gaſes, das 
in einem kleinen Gehäuſe erzeugt wird. Von dort gelangt es 
in den Tragkörper und ſtrömt dann rückwärts aus. Das Aus⸗ 
laßventil wird mittels eines Kettchens, das an der Lenkſtange 
befeſtigt iſt, bedient. 

Aus den fünfziger Jahren ſtammteine Karikatur, die ein Wiener 
Blatt unter der Deviſe „Nichts iſt mehr unmöglich“ veröffent⸗ 
lichte. Die Zeichnung erinnert in ihrer primitiven Art der 
Darſtellung an Bilder aus alter Zeit. Sie iſt aber für unſere 
Betrachtung inſofern von Bedeutung, als ſie zum Ausdruck bringt, 


. ^ (aus „Sporthumor“) mobile unb Luftfahrzeuge ijt in welch naiver Weile man ſich damals ein Luftſchiff vorſtellte. 
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„Leichter als Luft“ 
Zeichnung aus dem Jahr 1843 
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Parforcejagd im Auto 
(aus „Sporthumor“) 
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„Nichts ijt mehr unmöglich“, Zeichnung aus den fünfziger Jahren Luftdroſchkenhalteplatz, Zeichnung aus dem Jahr 1825 


die Drachen bie Steuerung erhält. 
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In anderer Weiſe wurde das Flugproblem von 
Grandville im Jahre 1843 karikiert. Der Menſch wird 
hier als mit Gas gefüllter Ballon dargeſtellt, der durch 
Mit der Umgeſtaltung des Stadtbildes zum Nutzen 
der Aviatik beſchäftigt ſich eine Karikatur von J. Bahr. 
Das Bild, das im Jahre 1911 in den „Luſtigen Blättern“ 
veröffentlicht wurde, macht den Vorſchlag, die Städte 
entſprechend umzubauen, um den Aviatikern aus der 
Luft die Orientierung zu erleichtern. So ſoll Prag die 
Form eines Schinkens, München die eines Hofbräuhaus⸗ 
maßes, Leipzig die Form eines Buches annehmen. Die 


praktiſche Ausnutzung der Luftſchiffahrt iſt hier ſchon 


als erwieſen angenommen. Es iſt damit aber auch eine 
Idee karikiert, die, ihres phantaſtiſchen Aufputzes ent⸗ 


kleidet, in der Luftſchiffahrt durch Kennzeichnung der 


\ 


für die Konfeſſionsloſen. Die Konfeſſionsangehörigen 


از 


einzelnen Landungsſtellen verwirklicht wurde.  . 
Mit bem Problem bes allgemeinen Luftſchiffverkehrs 
und ſeiner Organiſation hat man fid) ſchon lange beſchäf⸗ 
tigt. Bereits im Jahre 1825 erſchien eine Karikatur von 
dem berühmten engliſchen Satiriker G. Cruikſhank, der 
einen Luftdroſchkenhalteplatz darſtellt. Wie die Droſchken 
in 9teib und Glied ſtehen die Luftballons und harren 
der Fluggäſte. „Flieg'n mer, Euer Gnaden?“ — Eine 
Gasabgabeſtelle verſorgt die Luftvehikel mit Füllſtoff. 
Geiſtreicher noch und weniger naiv anmutend tit ber 
Luftſchiffbahnhof, den Heinrich Kley 1910 in der „Jugend“ 


veröffentlichte. Die Zeichnung iſt wunderbar fein durch? 


dacht und von köſtlichem Humor. Der Bahnhof ſoll dem 
Luftverkehr Iſar⸗Athen— Oberammergau dienen. Die 
Türme der Frauenkirche ſind die Grundpfeiler für den. 
mit Glas überdachten Aerobahnſteig. Die Gondeln des 


Luftſchiffes und die Perrons ſind nach Konfeſſionen ge⸗ 


trennt. Der Bahnſteig für die Katholiken iſt am größten, 
der „gemiſchte“ für die anderen Gläubigen und der dritte 
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Der Benzinhengſt (aus eps Skizzenbuch) 


IE 


erenti Stankowitſch war das größte Ferkel 
im Blauen Regiment; darüber waren ſich 
alle einig, von Seiner Gnaden Gawril Iwanowitſch 


dei 


. Dobat, dem Herrn Oberſten, an bis herunter zum 


jüngſten Kadetten. Vielleicht hätte niemand mit 
Beſtimmtheit zu ſagen gewußt, wer in Seiner 
Majeſtät allerſchönſtem Blauen Regiment, das in 
Friedenszeiten in Alexandrowſk ſtationiert ge⸗ 
weſen war, als der leiſtungsfähigſte Trinker be⸗ 
zeichnet werden müßte. Hierüber konnten die 
Meinungen auseinandergehen, zumal ſeitdem der 
Hauptmann W. J. Schigalew von den Preo⸗ 
braſchenſki zu ihnen verſetzt worden war. Denn 


der Hauptmann hatte aus Petrograd das Schnaps⸗ 


alphabet mitgebracht, in dem jeder Buchſtabe 
durch einen Schnaps vertreten war, das A durch 


den Allaſch, das B durch gemeinen Branntwein, 
das C ue den Cognak und fo weiter bis zum Z, 
dem Quwet 


chgenſchnaps. Die Ehre des Kaſinos 
erforderte es, daß das Alphabet ſtets vollſtändig 


war und daß jedes Kaſinomitglied zum mindeſten 


den Namen des Oberſten zu trinken imſtande war, 


natürlich den vollſtändigen Namen, den Ruf, 


Vaters⸗ und Familiennamen. Und da jeder Buch⸗ 
ës einen Schnaps bedeutete, war das immerhin 
chon eine ganz anſtändige Leiſtung. Doch die 


-meijten der ſehr ehrgeizigen Offiziere ſchreckten 


auch vor größeren Aufgaben nicht zurück. Es gab 
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Luftverkehr Jaar⸗Athen— Oberammergau 
Zeichnung von Kley („Jugend“) 
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Das Taſchentuch des Terenti Stankowitſch. Novelle von Heinz Welten | گا‎ 


زر سس اساسا 


Fromme unter ihnen, die mit Vorliebe Bibel⸗ 
ſprüche tranken, andere waren Lyriker, die es mit 
Lermontowſchen Gedichten hielten, andere gar 
Politiker, die ganze Leitartikel ſolcherart ſich eins 
verleibten. | ۰ 

Aus bem Offizierkaſino aber fand das Schnaps⸗ 
alphabet ſeinen Weg in die Kantinen der Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften, von denen manch 
einer an ihm erſt das Buchſtabieren erlernte. Und 
da auch die Analphabeten es im feuchten Leſen 


bald zu einer großen Fertigkeit brachten, hätte ſelbſt 


der unparteiiſchſte Richter, deſſen Urteil erſt durch 


Gründe von tauſend Rubel aufwärts beeinflußt 
wird, nicht ſagen können, wem im Regiment die 
Krone des Trinkfeſteſten gebühre. 


Doch das Renommee, als der größte Schmutz⸗ 
fink des Regiments zu gelten, konnte nur einer 
für ſich in Anſpruch nehmen. Selbſt die Kameraden 
bes Terenti Stankowitſch, kleinruſſiſche Bauern⸗ 


ſöhne und Muſchiks, deren Naſen nicht eben ver⸗ 


wöhnt waren, konnten im geſchloſſenen Raume 
nicht lange neben ihm aushalten, ohne ſich eine 
Papyros anzuſtecken. Denn der Körper des Stanko⸗ 
witſch war jeit der Taufe nie wieder mit Waſſer 


in Berührung gekommen, und auch die härteſten 


Strafen hatten nicht vermocht, ihn zu bewegen, 
ſich die Banja (Badſtube) einmal von innen an⸗ 


zuſehen. Freilich muß man, um der Wahrheit bie 


Das Luftſchiff als Vorſpann (aus den „Fliegenden Blättern“) 
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können die Wendeltreppen benutzen, die rund um die 
Türme führen, die ſogenannten ungläubigen Menſchen 
müſſen an Tauen und Stridleitern zur Erde niederſteigen. 
In der Automobilkarikatur ſpielt naturgemäß beſon⸗ 
ders der Vergleich mit dem Pferd eine große Rolle. Am 
originellſten hat hier wieder der geniale Zeichner Heinrich 
Kley gewirkt. Auf ſeinem Bilde läßt er ein Automobil als 


wildgewordenen Benzinhengſt ein anderes überfahren. 


Der Pferdekopf des Bildes iſt aus der Motorhaube gebildet. 
Den Erſatz des Pferdes durch das Automobil zeigt 
auch eine andere Zeichnung im, Sporthumor“ 1911. Hier 
iſt eine Parforcejagd im Automobil dargeſtellt, und die 
Art, wie die Jäger, mit Spießen bewaffnet und be⸗ 
gleitet von der Meute, im Automobil die Wildſchweine 
verfolgen, ijt außerordentlich ergötzlich geſchildert. 
Wie das Auto den verſchiedenen Gebrauchszwecken 
nutzbar gemacht werden könnte, dafür gibt es zahlreiche 
Karikaturen. Beſonders luſtig iſt das Hupfmobil, eine 
Karikatur, die das Royal Club Journal als Modell für 
1920 im Jahre 1911 veröffentlichte. Die Verwendung des 
Luftſchiffs in der Landwirtſchaft, als Vorſpann die nicht 
ausreichende Pferdekraft unterſtützend, karikiert eine 
Zeichnung, die 1910 die „Fliegenden Blätter“ brachten. 
Ign einer weiteren Abbildung endlich wird gezeigt, 
wie techniſche Einzelheiten, charakteriſtiſche Teile auf 
die menſchliche Kleidung angewandt werden. Die 
„Gattin des Aviatikers Höhenbein“ bringt ſchon in ihrer 
Kleidung den Beruf ihres Gatten zum Ausdruck, indem 
ſie einen Hut in Form eines Aeroplans, Jacke mit Wind⸗ 
flügeln und Taſche in Form eines Luftſchiffes trägt. 
Sogar der Schirm iſt mit Propellern geziert. M 
Das find nur einige Proben dafür, wie Luftſchiff 
und Automobil den Karikaturiſten Anregungen zu origi⸗ 
nellen Darſtellungen geben, ſo daß auch dieſes Gebiet 
ſportlicher Betätigung in der techniſchen Karikatur eine 
nicht zu unterſchätzende Rolle ſpielt. | 


ZC 
wey 


Wi 
Ehre zu geben, hinzufügen, daß dieſe Strafen 
auch nie zur Ausführung gekommen waren, im 
Frieden nicht und ſpäter, als der Krieg ausbrach, 
ſchon erſt recht nicht. Denn Terenti Stankowitſch 
beſaß eine Art, ſcheltende und ſchlagende Vor⸗ 
geſetzte und Kameraden durch fein entjagungs> 
volles Lächeln zu entwaffnen, daß es nie mand 
zum Außerſten kommen laſſen wollte. Er be⸗ 
wahrte bei allen Scheltworten, die wie Hagelwetter 
auf ihn niederpraſſelten, ein ſtilles, gottergebenes 
Lächeln und ſchwieg. Wie konnte man etwas da⸗ 
gegen machen? Vielleicht beſaß er einen ſolchen 
Widerwillen gegen das Waſſer, daß ſeine Be⸗ 
rührung ihm eine tödliche Krankheit zugezogen 
hätte. Wer hätte das verantworten mögen! Viel⸗ 
leicht hatte er gar ein Gelübde getan. Terenti 


Stankowitſch ſagte nie etwas; er lächelte zu allen 


ſanften und weniger ſanften Uberredungsverſuchen, 
lächelte, ſchwieg und ſtank. Und er ſtank gründlich. 
Denn auch die Wäſche wechſelte er niemals. Nie 


, legte er ein Stück ſeiner Unterfleidung ab, ſondern 


trug alles auf, bis buchſtäblich nur noch Fetzen 
vorhanden waren. Dann ging er zum Väterchen 


Zeugwachtmeiſter, bat um ein neues Hemd, eine 


neue Unterhoſe und zog das friſche Kleidungsſtück 


über die alten Lumpen. 


Der gewiſſenhafte Chroniſt, der auch einem 
Terenti Stankowitſch Gerechtigkeit widerfahren 
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laſſen muß, kann nicht umhin, hier ergänzend hin⸗ 
zuzufügen, daß zwar für die Umgebung des nega⸗ 
tiven Waſſerfanatikers um des Geruches willen, 
den er ausſtrömte, ſeine Eigenart nicht ſonderlich 
angenehm war, daß dieſe Art ihm ſelbſt aber weſent⸗ 
liche Vorteile brachte. Denn auch in der grimmig⸗ 
ſten Kälte fror er nie, dank ſeines natürlichen 
Panzers. Und wenn in den immer ſeltener werden⸗ 
den Pauſen des anſtrengenden Kriegslebens, das 
aus ſtrategiſchen Gründen immer mehr nach rück⸗ 
wärts verlegt wurde, die Kameraden ihre Kleidung 
abſuchten, um eine Jagd abzuhalten, die ſtets an⸗ 
ſehnliche Strecken brachte, ſchaute Terenti Stanko⸗ 
witſch ihnen lächelnd, ſchweigend und ſtinkend zu. 
Auch dieſe Sorge Geier für ihn nicht; er war jo 
völlig frei von allen Paraſiten, daß der Bataillons⸗ 
arzt Doktor Fedor Martinowitſch Rutenberg, ſeiner 
Abſtammung nach ein Deutſcher, der ſeinen Bil⸗ 
dungstrieb noch nicht völlig im feuchten Alpha⸗ 
bet zu befriedigen vermochte, ſich ernſtlich vor⸗ 
nahm, unmittelbar nach dem Friedensſchluß eine 
umfangreiche experimentelle Arbeit über das Riech⸗ 
vermögen der paraſitären Inſekten anzuſtellen. 
Vorerſt freilich lag die Erfüllung dieſes Wunſches 
noch im weiten Felde. Denn die glorreiche, un⸗ 
überwindliche ruſſiſche Armee zog ſich immer weiter 
auf ihrem Siegeslauf zurück, und es war gar nicht 
auszurechnen, wann ſie auf dieſe Weiſe einmal in 


Berlin oder Wien ankommen würde. In dieſer 


ereignisvollen, ſchickſalſchweren Zeit aber, in der 
die Rennenkampfſche Armee, zu der das Blaue 
Regiment gehörte, aus ſtrategiſchen Gründen ſich 
andauernd rückwärts konzentrierte und nie zur 
Ruhe kam, begab ſich etwas Seltſames, Außer⸗ 
gewöhnliches. Es war nur ein ganz unbedeutendes, 
belangloſes Ereignis, und ein Fremder hätte nie 
zu ergründen vermocht, weshalb es ſolches Auf⸗ 
ſehen hervorrief. Und doch ſprach im ganzen 
Regiment ſtundenlang kein Menſch von etwas 
anderem. 

In Wilna war es, wohin das Regiment ab⸗ 
kommandiert worden war, um die Beſatzung zu 
unterſtützen für den Fall, daß entgegen allen 
menſchlichen Berechnungen der Feind bis hierher 
gelangen ſollte. Das Regiment hatte im neuen 
Quartier in den erſten Tagen, in denen es ſich 
einrichtete, nicht eben viel Dienſt, und der Oberſt 
ſetzte, um die Mannſchaften zu i ی‎ einen 
Sachenappell an, der ſehr gründlich durchgeführt 
wurde. Da kamen die wunderlichſten Dinge zum 
Vorſchein, und wenn man nicht beſtimmt gewußt 
hätte, daß das Regiment noch nie auf feindlichem 
Boden geweſen wäre, hätte man aus den vielen 
goldenen und ſilbernen Beuteſtücken ſchon allein 
auf einen großen Siegeszug ſchließen müſſen. So 
aber konnte man nur annehmen, daß alles käuflich 
erworben worden war, und da die Unteroffiziere, 
die mit der Durchführung des Appells betraut 
worden waren, in ihren eigenen Torniſtern ähn⸗ 
liche Andenken wußten, forſchten ſie dem Ur⸗ 
ſprung der ſilbernen Löffel und Uhren nicht 
weiter nach. 

So verlief der ganze Appell vorſchriftsmäßig 
und ohne ſonderliche Aufregungen, bis ein Unter⸗ 
offizier an den Terenti Stankowitſch herantrat, 
ihn — wiewohl mit geheimem Grauen — ſein Fell⸗ 
eiſen öffnen ließ und Stück um Stück herausholte. 
Da aber erlebte er eine große ۰ 
Denn zu unterſt im Felleiſen lag, fein ſäuberlich 
in Papier mehrfach eingewickelt, ein weißes 
Taſchentuch. | 

Ein Taſchentuch beim Terenti Stankowitſch! 
Ein weißes, ſchneeweißes Taſchentuch! Es war, 
als ob eine Bombe eingeſchlagen hätte. Der Unter⸗ 
offizier hielt ſeinen Fund hoch über den Kopf und 
vermochte vor Erſtaunen kein Wort herauszu⸗ 
bringen. Und allen, die es mit anſahen, erging es 
ebenſo. Ein Taſchentuch beim Terenti Stanko⸗ 
witſch! Selbſt die Herren Offiziere beſaßen jetzt 
im Kriege nicht durchweg Taſchentücher, ſondern 
mußten ſich oft genug mit den Rockärmeln be⸗ 
helfen, die ſolcherart die Glanzſeiten des Lebens 
kennen lernten, indes die übrigen Teile ihrer 
Uniformen immer unſcheinbarer wurden. Nie⸗ 
mand beſaß mehr ein Taſchentuch, nur der Terenti 
ست‎ hatte eines, und ein blütenweißes 

azu ۱ ۱ 

Der Unteroffizier wollte, das Tuch nod) immer 
in der Hand haltend, ſofort zum Hauptmann eilen, 
um ihm die ſenſationelle Mitteilung zu machen. 
Aber Terenti Stankowitſch, bislang der fried⸗ 
fertigſte, duldſamſte Menſch im ganzen Regiment, 
war plötzlich wie umgewandelt, als er ſein Beſitztum 
in fremden Händen ſah. Er weinte, ſchrie, bettelte 
und tobte und warf ſich zuletzt vor dem Unter⸗ 
offizier auf die Erde, ſeine Knie feſt umklammernd, 
bis dieſer ſich durch einen wohlgezielten Fußſtoß 
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freimachte. Vernichtet blieb der Soldat, mechaniſch 
das ſchmerzende Geſicht reibend, auf den Knien 
liegen, während der RD tel ſeinen Fund wie 
eine Trophäe ſchwenkend, ſchnell davonging. 

m Abend machte das Taſchentuch im Offizier⸗ 
kaſino die Runde. Selbſt die eingefleiſchteſten 
Sonderlinge, die jeden Kaſinoabend mieden, waren 
gekommen, um das Tuch des Terenti Stankowitſch 
zu ſehen. Der Stankowitſch und ein Taſchentuch! 
Es war ſchwer, ſich etwas Gegenſätzlicheres vor⸗ 
zuſtellen. Das ganze Offizierkorps erſchöpfte 
ſeinen Witz in Kombinationen, wie ſo etwas mög⸗ 
lich war, und ſelbſt das ſo beliebte Blättern in der 
feuchten Whcfibel trat gegenüber einer ſolchen 
Senſation in den Hintergrund. Die Anſicht des 
langen Leutnants Tſchernich, daß das Tuch wohl 
ein Andenken von zarter Hand ſei, wurde von den 
meiſten geteilt. Doch als der Major Merkulow 
dagegen einwandte, daß eine Frau, welche ein 
Taſchentuch benutze, unzweifelhaft auf einer ge⸗ 
gewiſſen Kulturſtufe ſtände und eine ſolche ſich 
ſchwerlich mit einem Stankowitſch einlaſſen könnte, 
verlor die Vermutung des Leutnants viel von 
ihrer Wahrſcheinlichkeit. 

Doch während ſich die Gemüter noch an dem 


Problem erhitzten, deſſen Löſung jenſeits der 


Grenzen aller Möglichkeit zu liegen ſchien, erhob 
ſich der Bataillonsarzt Doktor Fedor M. Rutenberg, 
bat um einen Augenblick Gehör und entwickelte 
dann ſeine Theorie, nach welcher hier unzweifelhaft 
ein Fall von pſychologiſchem Atavismus vorzu⸗ 
liegen ſcheine. Sicher entſtamme dieſer Stanko⸗ 
witſch, von dem niemand wußte, wie er zu ſeinem 


Namen gekommen war, da er keine Papiere beſaß 


und aus dem Aſyl in die Kaſerne gebracht worden 
war, einer hochkultivierten Familie, deren Ge⸗ 
dächtnis ihm völlig entſchwunden wäre. Nur 
unbewußt bewahre er noch auf dem Grunde 
ſeiner Seele ihr Andenken, und das weiße Tuch, 
das ihm jetzt wohl ſo etwas wie ein Talisman 
gelte, manifeſtiere ſich in dieſem Gedenken. 

Es war eine grundgelehrte, mit griechiſchen 
und lateiniſchen Floskeln reich durchſetzte Rede, 
die niemand verſtand. Aber ſie erfüllte den Zweck, 
das Thema zu erſchöpfen, und der Oberſt, der 
als der Ranghöchſte alles zu verſtehen verpflichtet 
war, beſtimmte, daß dem Stankowitſch ſein Tuch 
unverzüglich zurückgegeben werden ſolle. 

Der unglückliche Soldat, von deſſen Geſicht 
nach dem Verluſte ſeines köſtlichſten Beſitzes das 
ſtereotype Lächeln völlig geſchwunden war, ſprang 
wie elektriſiert auf, als der Unteroffizier ihm ſein 
Eigentum feierlichſt wieder überreichte, und es 
war nicht zu verkennen, daß ſich von dieſem Tage 
an ſein Anſehen ſowohl bei den Kameraden als 
bei den Unteroffizieren ganz erſichtlich hob. Denn 
von dem Kaſinogeſpräch war durch die Ordonnanzen 
einiges in den Kantinen bekannt geworden, und 
das dunkle Gerücht ſeiner vermutlich hohen Ab⸗ 
ſtammung wob um ſein wildes, ungepflegtes Haupt 
einen myſtiſchen Schimmer. Auf dieſe Wert⸗ 
ſchätzung, zu der er ſo plötzlich gelangt war, war 
es auch zurückzuführen, daß ihm drei Wochen 
ſpäter ein Auftrag zuteil wurde, der eigentlich 
einem Unteroffizier gebührte und der ihm die 
Korporalſtreifen eintragen mußte. 

Wider alles Erwarten waren die Deutſchen in 
Eilmärſchen vorgerückt und ſchickten ſich an, Wilna 
einzuſchließen. Entgegen den früheren Inſtruktio⸗ 
nen erhielt das Regiment den Befehl, die Feſtung, 
die kein ſicheres Domizil mehr bot, eiligſt zu ver⸗ 
laſſen und ſich aus ſtrategiſchen Gründen mit 
anderen Truppenteilen mehr oſtwärts zu ver⸗ 
einigen. In fluchtartiger Haſt wurde der Ab⸗ 
marſch befohlen und ausgeführt, und ſchon zwölf 
Stunden nach dem Eintreffen des Befehls befand 
ſich kein Mann des Blauen Regiments mehr 
innerhalb der Feſtungsmauern. Auf kleinen Not⸗ 
brücken wurde die Wilija überſchritten, und an 
einer dieſer Brücken war es, wo dem Terenti 
Stankowitſch ſeine hohe Aufgabe zufiel. Er ſollte 
mit ſechs Mann, die ſeinem Befehl unterſtellt 
wurden, die kleine Brücke halten, bis der letzte 
Soldat ſie paſſiert hatte, dann die Brücke ſprengen 
und dem Regiment nacheilen. 

Terenti Stankowitſch ſtand mit ſeinen ſechs 
Mann am Weſtufer und wartete geduldig, bis 
auch der letzte Soldat hinübergegangen war. Das 
Donnern der Kanonen, das Knattern der Flinten, 
das der Wind vom Weſten herübertrug, ließen 
erkennen, daß die Verfolger nicht mehr fern waren. 
Nun war auch der letzte Regimentswagen jenſeits 
der Brücke im Walde verſchwunden; doch noch 
immer ſtand Terenti Stankowitſch am weſtlichen 
Brückenkopf und wartete. Und mit ihm wartete 
ſein kleines Kommando, geduldig und gleichgültig, 
ſo, wie nur ein ruſſiſcher Soldat zu warten ver⸗ 
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ſteht, der ſeinen Vorgeſetzten neben ſich ſieht und 
daher jeder eigenen Gedankenarbeit enthoben iſt. 
Denn alle Weisheit der Welt iſt im Vorgeſetzten, 
im Väterchen, vereinigt, das ſchon wiſſen wird, 
was allen am beſten frommt. 

Auch diesmal wurde das Vertrauen in die 
hohe Obrigkeit nicht enttäuſcht, auch wenn ſich dieſe 
allerhöchſte Behörde nur in der Perſon eines 
Terenti Stankowitſch verkörperte. Aber hieß es 
nicht, daß dieſer von einem Edelmann, vielleicht 
gar von einem Fürſten abſtammte? 

Terenti Stankowitſch war ſich der Aufgabe, 
die das Schickſal der Stunde auf ſeine Schultern 


geladen hatte, vollauf bewußt. Er wuchs an ihr 


hinan, bis er über ihr ſtand und erkannte, daß die 
Situation ſeinen geheimſten Wünſchen ſo günſtig 
war, wie ſie günſtiger niemals wiederkehren würde. 
Denn einen Wunſch barg er in ſeinem beſcheidenen 
Buſen, einen geheimſten, innigſten Wunſch, der 
in ihm erwacht war, als das kaiſerliche Edikt vom 
Kulturkampfe gegen die deutſchen Barbaren, wider 
die ſie ziehen ſollten, ihm und den Kameraden vor⸗ 
geleſen worden war. Und dieſer Wunſch war in 
ihm groß geworden in den langen, ſchweren Kriegs⸗ 
monaten, in denen er an nichts anderes hatte 
denken können als an die Möglichkeit, ihn eines 
Tages ſich erfüllen zu können. Jetzt endlich war 
die Stunde gekommen! | 

Eine kleine Weile wartete er nod, lauſchend 
nach Oſten und Weſten. Dann ſetzte er ſich ritt⸗ 
lings auf das Brückengeländer, ſammelte ſeine 
ſechs Getreuen um ſich und hielt ihnen eine An⸗ 
ſprache, die erſte in ſeinem ſchweigſamen Leben: 
„Brüder! Warum ſollen wir noch weiter laufen, 
dem Regiment nach, nach Oſten, immer nach 
Oſten? Wir werden nie zur Ruhe kommen. Denn 
die Deutſchen laufen hinter uns her, immerzu. 
Und wenn wir glauben, daß wir ihnen endlich 
entronnen ſind, weil wir ſie nicht mehr ſehen, dann 
ſind ſie ſchon wieder da. Brüderchen! Wir kommen 
nie zur Ruhe, wenn wir immer vor ihnen fort⸗ 
laufen, und darum iſt es beſſer, wir gehen ihnen 
entgegen. Aber wie ſollen wir das tun? Sie 
werden nicht wiſſen, daß wir friedfertige Leute 
ſind, und werden auf uns ſchießen. Wir können 
die Waffen fortwerfen; aber ſie werden es aus 
der Ferne nicht ſehen. Wir können die Hände 
hochhalten und ſo zu ihnen gehen. Aber ſie werden 
glauben, daß wir Bomben in den Händen tragen 
und ſie werfen wollen. Brüderchen, es iſt ſchwer; 
es iſt ſehr ſchwer. Aber ich weiß einen Rat.“ 

Er machte eine kleine Pauſe, um Atem zu 
ſchöpfen; dann fuhr er fort: „Man muß etwas 
Weißes haben und es an das Bajonett binden, 
daß es ausſchaut wie eine Fahne. Dann ſchießen 
ſie nicht. Aber wer hat etwas Weißes? Kein 
Menſch hat etwas Weißes bei ſich; denn woher ſoll 
er es haben? Alles, was der Menſch trägt, wird grau 
und ſchwarz. Aber ich, euer Führer, habe etwas 
Weißes. Als wir durch Warſchau kamen, habe ich 
es gekauft. Der heilige Terenti hat mir den Ge⸗ 
danken eingegeben, und zwanzig Kopeken habe 
ich dafür bezahlt. Nun wollen wir gehen. Gott 
und die Heiligen werden uns ſchützen.“ 

Er wiſchte ſich mit dem Armel den Schweiß 
von der Stirn, denn es war eine anſtrengende 
Rede geweſen. Dann bekreuzte er ſich dreimal, 
entnahm ſeinem Felleiſen das weiße Tuch, band 
es an ſein Bajonett und marſchierte, die improvi⸗ 
ſierte Friedensfahne in der Hand, gen Weſten. 
Wortlos, ohne eine Sekunde zu zögern, gruppierten 
ſich die ſechs Mann zu Paaren und gingen hinter 
ihm her. E 

Alſo erfüllte Tid) das Schickſal des Terenti 
Stankowitſch und das ſeines Taſchentuches. Denn 
alles kam ſo, wie er es ſich ausgedacht hatte. Doch 
um die nämliche Zeit, da die ſieben Soldaten des 
Blauen Regiments es ſich im Abteil eines Güter⸗ 
wagens bequem machten, der ſie und Hunderte 
ihrer Landsleute in eines jener ſchönen Erholungs⸗ 
heime bringen ſollte, die die gaſtlichen Deutſchen 
im Innern ihres Landes für ihre ruſſiſchen Freunde 
eingerichtet hatten, jag Seine Gnaden der Herr 
Oberſt des ruhmreichen Blauen Regiments in 
einer elenden Bahnwärterbude ſechzig Werſt öſt⸗ 
lich von Wilna und diktierte ſeinem Schreiber den 
Bericht an die Diviſion: „Und jo konnte ber 9tüd- 
zug des Regiments glatt und ohne Verluſte durch⸗ 
geführt werden, nicht zum wenigſten dank der 


heldenhaften Tapferkeit von ſieben Braven meines 


Regiments, die einen Brückenkopf gegen die 
hundertfache Übermacht der nachſetzenden Deut⸗ 
ſchen verteidigten und ſich für ihre Brüder bis 
auf den letzten Mann opferten. Nicht einer von 
n br kehrte zu uns zurück. Ehre ihrem An⸗ 
denken!“ 
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Die Seeſchlacht am 
Skagerrak hat den 
Ring der Beweiſe ge⸗ 
ſchloſſen, die auch dem 
zweifelnden Ausland 
unwiderleglich zeigen, 
daß die junge deutſche 
Flotte der mehr als 
Admiral Scheer, der Sieger der doppelt ſo ſtarken See⸗ 
Nordſeeſchlacht macht Britanniens voll⸗ 

auf gewadjen tit.‏ ۱ و 
Nach dem Bericht bes Admiralſtabes war die deutſche‏ 
Streitmacht aus 14 neueren und 6 älteren Linienſchiffen,‏ 
Schlachtkreuzern, einer Anzahl kleiner Kreuzer und‏ 5 
mehreren Torpedobootsflottillen“ zuſammengeſetzt. Der‏ 
Aufmarſch einer ſolchen Flotte zum Kampfe vollzieht‏ 
ſich nach beſtimmten Regeln, die in der Praxis des See⸗‏ 
kriegs geboren worden ſind. An der Spitze, weit vor⸗‏ 
geſchoben und fächerförmig über das Anmarſchgebiet ver⸗‏ 


ſtreut, fahren die kleinen Kreuzer, die die Aufgabe haben, 


den Aufmarſch zu ſichern und zu verſchleiern und weiter⸗ 
hin als „Augen der Flotte“ Stärke, Zuſammenſetzung, 
Geſchwindigkeit und Fahrtrichtung des Feindes ſo früh⸗ 
zeitig und genau zu erkunden, daß der Flottenchef in aller 
Ruhe ſeine Maßnahmen treffen kann. In der Mittel⸗ 
linie des Fächers der kleinen Kreuzer, einige Seemeilen 
zurück, fährt eine Anzahl Schlacht⸗ oder Panzerkreuzer, 
die das Rückgrat der Vorhut bilden. Ihre Aufgabe iſt, 
feindliche Aufklärer nötigenfalls mit Gewalt aus dem 
Felde zu ſchlagen, als der Spitze oder dem Schwanze des 
Kampfſchiffgeſchwaders angefügte „ſchnelle Diviſion“ Um⸗ 
faſſungsbewegungen einzuleiten und abzuwehren, in der 
Schlacht überall dort einzugreifen, wo Verſtärkungen des 
Kerngeſchwaders wünſchenswert! find, und die ſchnelle 
Diviſion des Feindes ſo zu „binden“, daß ſie für alle dieſe 
Zwecke nicht verfügbar iſt. Weit hinter der Linie der 
Panzerkreuzer folgt das Gros der Flotte, die Schlacht⸗ 
ſchiffgeſchwader, für den Anmarſch in der Regel in 
Kiellinie rangiert, mit dem Flottenflaggſchiff an der 
Spitze und einem Gürtel flinker Torpedoboote ringsum, 
die Überfälle durch feindliche Streifpatrouillen abzu⸗ 
wehren und zu verhindern haben. 


So etwa müſſen wir uns auch den Aufmarſch der 


deutſchen Flotte denken, die in der Nacht vom 30, auf den 
31. Mai zwiſchen 2 und 3 Uhr früh von ihren Liegeplätzen 
aus nach Norden vorſtieß, um, wie es im Bericht des 
Admiralſtabs heißt, an der Südküſte Norwegens gemeldete 
engliſche Flottenteile zum Kampfe zu ſtellen. Um 4 Uhr 


30 Minuten nachmittags wurde der Feind 70 Seemeilen 


vor dem Skagerrak geſichtet, zunächſt in der Stärke von 
4 Kreuzern der „Calliope“⸗Klaſſe, den ſchnellſten ihrer Art, 
die die engliſche Flotte beſitzt. Sie zum Kampfe zu ſtellen, 
gelang den deutſchen Kreuzern nicht. Die Engländer 


liefen, verfolgt von unſeren Schiffen, mit höchſter Fahrt. 
Um 5 Uhr 20 Minuten wurden in weſt⸗ 


nordwärts fort. 
licher Richtung zwei feindliche Kolonnen geſichtet, die ſich 
ſpäter als von Admiral Beatty geführt und aus 13 kleinen 
Kreuzern, 40 Torpedobootszerſtörern ſowie aus „Queen 
Mary“, „Lion“, „Tiger“, „Princeß Royal“, „Indefati⸗ 
gable“ und „Newzealand“, den ſechs ſtärkſten Schlacht⸗ 
kreuzern, die England beſitzt, zuſammengeſetzt erwieſen. 
Das Geſchwader marſchierte bald nach der Sichtung auf 
ſüdöſtlichem Kurſe zur Gefechtslinie auf, augenſcheinlich 


in der Abſicht, die deutſchen Schlachtkreuzer von ihrer 


Baſis abzuſchneiden und ſie nach Norden hinaufzudrängen, 
wo die Hauptmacht des Feindes im Anmarſch war. 


Admiral Hipper, der Führer der deutſchen Aufklärungs⸗ 


gruppe, erkannte dieſe Abſicht. fogleid). Er vereitelte 
ſie durch eine doppelte Schwenkung, indem er zu⸗ 
nächſt auf weſtlichem Kurſe ſich dem Feinde bis auf 
13 Kilometer näherte, um dann gleichfalls auf ſüdöſtlichen 
Kurs zu gehen und das Feuer zu eröffnen. Die Folge 
war ein etwa einſtündiges laufendes Gefecht zwiſchen 
den beiden Kreuzergeſchwadern, das den Engländern die 
Schlachtkreuzer , Queen Mary“ und „Indefatigable“ nebſt 
einem Zerſtörer koſtete. | | 

Nach halbſtündigem Kampfe kamen im Norden des 

Feindes weitere feindliche Streitkräfte in Sicht, die ſpäter 
als 5 Großkampfſchiffe der „Queen⸗Elizabeth“⸗Klaſſe 
(„Malaya“, „Valiant“, „Barham“, „Warſpite“ und „Queen 
Elizabeth“) feſtgeſtellt wurden. Sie hängten ſich gleich an 
die Linie der engliſchen Schlachtkreuzer an, vermutlich in 
der Abſicht, das feindliche Feuer von dem arg zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Geſchwader Beattys abzulenken und dann 
das Gefecht mit ihren 38⸗Zentimeter⸗Geſchützen, denen 
auf deutſcher Seite hauptſächlich 
28⸗Zentimeter⸗Kanonen entgegen⸗ 
ſtanden, aus großer Entfernung zu 
Ende zu führen. 

Dieſer Verſuch mißlang indeſſen, 
denn kaum hatte „Queen Elizabeth“ 
mit ihren Schweſtern in den Kampf 
eingegriffen, als das deutſche Kern⸗ 
geſchwader auf dem Schauplatz er⸗ 
ſchien. Dieſe unerwartete Hilfe ver⸗ 
eitelte den engliſchen Plan. Aus 
dem Jäger war plötzlich der Gejagte 
geworden, der es zunächſt für rat⸗ 
ſam hielt, ſich dem unerträglichen 
Feuer der deutſchen Dreadnoughts 


„Eine deutſche Torpedobootsflottille 
umfaßt 11 Torpedoboote. 
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Nach den ſämtlichen bisher vorliegenden Berichten dargeſtellt von einem Neutralen 


etwas zu entziehen. Dieſer Entſchluß ſpiegelt ſich in der 
Schwenkung nach Norden wider, die die engliſche Linie 
nach dem Erſcheinen der deutſchen Schlachtſchiffe machte. 
Bei der überlegenen Geſchwindigkeit der Engländer 
(durchſchnittlich 23 Knoten gegen etwa 18,5) bot die Ver⸗ 
größerung der Kampfentfernung keine Schwierigkeit. 
Durch eine Schwenkung nach Oſten ſuchte Beatty ſeinen 
Geſchwindigkeitsüberſchuß gleich darauf dazu auszunutzen, 
die Spitze der deutſchen Flotte zu umgehen. Ein Ge⸗ 
lingen ſeines Manövers hätte ihm die berühmte“ 
T⸗Stellung verſchafft. Admiral Scheer, der deutſche 


Flottenchef, war aber auf der Hut und folgte allen Be⸗ 


wegungen des Feindes in höchſter Fahrt. Im ganzen ge⸗ 


nommen ſtellt ſich dieſe zweite Phaſe der Schlacht als 
laufendes Gefecht auf nordöſtlichen Kurſen dar. Dabei wur⸗ 


den auf feindlicher Seite 1 Panzerkreuzer und 2 Zerſtörer 
vernichtet. Der Panzerkreuzer gehörte der „Achilles“⸗ 
oder ber „Shannon⸗ Klaſſe an. 

Die dritte Kampfphaſe beginnt mit dem Eingreifen 
des engliſchen Gros unter Admiral Jellicoe, das nach 
Gefangenenausſagen aus 3 Geſchwadern von je 6 bis 
8 Linienſchiffen, einem aus 3 Großkampfſchiffen der 
„Royal⸗Sovereign“⸗Klaſſe (umfaßt die neueſten und am 
ſtärkſten bewaffneten Aberdreadnoughts der engliſchen 
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Blick aus der Vogelſchau auf: den Schauplatz der Skagerrak⸗ 
ſchlacht. In der Gegend des + wurden die erſten feindlichen 
۱ Kreuzer geſichtet 


Flotte) beſtehenden beſonderen Geſchwader, einer aus 
„Invincible“, „Indomitable“ und „Inflexible“ zuſammen⸗ 


geſetzten Schlachtkreuzerdiviſion, 6 Panzerkreuzern, 


10 kleinen Kreuzern und 80 bis 100 
ſtörern beſtand. Dieſe gewaltige Flotte hatte ſich 
die norwegiſche Küſte entlang nach Süden bewegt, 
einen Teil ihrer Kräfte zur Unterſtützung des amps 
fenden Geſchwaders nach Weſten entſandt und den Reſt 
quer vor die Spitze der auf nordöſtlichem Kurſe in 


die Nähe des Skagerraks gelangten deutſchen Flotte ge⸗ 


ſchoben, ſo daß deren Führerſchiff plötzlich von beiden 
Seiten Feuer erhielt. Der Augenblick muß ungeheuer 
kritiſch geweſen ſein. Die Tatſache, daß die Gefahr trotz⸗ 
dem überwunden wurde, zeigt die Fähigkeit des deutſchen 


Flottenchefs und ſeiner Unterführer in hellſtem Lichte. 


Der amtliche Bericht ſtellt das Manöver, das die Rettung 


brachte, mit den beſcheidenen Worten dar: „Die Linie 


wurde herumgeworfen; gleichzeitig wurden die Torpedo⸗ 
bootsflottillen gegen den Feind angeſetzt.“ Dieſes „Herum⸗ 


werfen“ bedeutet, daß jedes der 22 Schiffe der Flotte mit 


gleicher Präziſion auf der Stelle wendete, ſo daß das 


frühere Schlußſchiff plötzlich Spitzenſchiff war. Der Oſt⸗ 


kurs wandelte ſich dadurch in Weſtkurs um, und das laufende 


Gefecht ſprang in ein Paſſiergefecht um. Verwickelter 


* Über die Bedeutung dieſes Ausdrucks und der ſpäter 
verwendeten Bezeichnungen „T-Stellung”, „Paſſiergefecht“ uſw. 
vergl. den Artikel „Die Formen des modernen Seegefechts“ 
in Nr. 1 dieſes Jahrgangs. 


rudelweiſe durch die 
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wurde die Lage noch 
durch den gleichzeitig 
vor ſich gehenden Tor⸗ 
pedobootsangriff, den 
man ſich folgender⸗ 
maßen vorzuſtellen hat: 
Die Boote brachen 


Lücken der Schlacht⸗ Admiral Hipper, der Führer der 
ſchifflinie gegen den deutſchen Aufklärungsſchiffe 
Feind vor, ſuchten ſich 

ihm unter dem Granatenhagel ſeiner Abwehrgeſchütze 
auf Torpedoſchußweite zu nähern, zielen, feuern, wenden 
und kehren ſo ſchnell wie möglich hinter die ſchützende 
Mauer der eigenen Linie zurück, um gleich darauf auf 
neues Kommando von neuem vorzugehen. Daß dieſes 
Manöver ſich hier im Dämmern des ſinkenden Abends 
vollzog und trotzdem glänzend gelang, iſt beſonderer 
Hervorhebung wert. Bisher hielt man bei den Engländern 
nämlich das tiefſte Dunkel. der Nacht für Torpedoboots⸗ 
angriffe für unerläßlich. Der Angriff im Tageslicht oder 


in der Dämmerung galt in der Theorie einem Selbſtmord 


gleich. Mit dieſem Vorurteil haben die deutſchen Boote 
gründlich aufgeräumt. Bis dreimal hintereinander griffen 
einzelne Flottillen die feindliche Flotte an. Der Erfolg 
war die Vernichtung eines Großkampfſchiffs. und ſchwere 
Beſchädigungen mehrerer anderer. Dazu die Abwehr 
feindlicher Angriffe auf das از ا‎ Gros, ein Umitand, 
der bier febr bod) anzuſchlagen iſt, ba wendende Schiffe 
keine große Kampfkraft beſitzen. | 


. Der Torpedobootsangriff ijt die letzte Gefechtsphaſe 


der Tagesſchlacht, über die wir näher unterrichtet ſind. 
Es ſcheint, daß das engliſche Gros daraufhin abgedreht 
hat, um unter dem Schutze des Nebels und der Nacht in 
mehreren Kolonnen nach Norden und Nordweſten abzu⸗ 
marſchieren, alle Kreuzer und Torpedoboote am Kolonnen⸗ 
ſchluß als Rückendeckung. Daraufhin hat das deutſche 


Kerngeſchwader dem Kampfplatz gleichfalls den Rücken ge⸗ 


dreht; es ließ jedoch mehrere Kreuzer und Torpedoboote 
zurück. Zwiſchen ihnen und dem abziehenden Feind 
haben ſich während der Nacht Einzelgefechte abgeſpielt. 
Dabei iſt der kleine Kreuzer „Frauenlob“ geſunken. Er 
erhielt um 1 Uhr nachts einen Treffer in den Maſchinen⸗ 
raum des Hinterſchiffes; 10 Minuten ſpäter ſpülten die 
Wellen über ihn hinweg. Durch Verſenkung mehrerer 
engliſcher Zerſtörer und des Zerſtörerführerſchiffs „Tur⸗ 
bulent“ wurde er gerächt. Als der Morgen graute, war 
bis zum Horizont kein Feind mehr zu ſehen. Ein um dieſe 
Zeit von Süden her anmarſchierendes Geſchwader älterer 
engliſcher Linienſchiffe kehrte, vermutlich auf drahtloſe 
Weiſung, um, ohne die deutſchen Streitkräfte zu Geſicht 
bekommen zu haben. ۱ 

Diefe Schilderung, bie fid) auf die Geſamtheit aller 
bisher veröffentlichten Berichte, Beobachtungen und Ge⸗ 


fangenenausſagen ſtützt, zeigt uns, daß von den drei Be⸗ 
hauptungen, "E. 


bie deutſche Flotte ſei nur mit Aufklärungsſchiffen im 


Kampfe geweſen, ſie habe ſich dem Angriff des eng⸗ 


liſchen Gros entzogen; ۱ 
der deutſche Erfolg fet hauptſächlich auf U-Boote, Luft⸗ 
ſchiffe und Minen zurückzuführen, die deutſche Ar⸗ 
tillerie habe keinen Anteil daran; 
die engliſche Flotte habe den Kampfplatz behauptet, die 
deutſche fet unter dem Schutze der Nacht geflohen, 
mit denen die engliſche Preſſe unter Vorantritt der Ad⸗ 
miralität die unbeſtreitbare Niederlage zu verſchleiern 
ſucht, keine einzige auf Wahrheit beruht. 

Zeigt ſchon die objektive Betrachtung des Kampfver⸗ 
laufs deutlich, daß das deutſche Geſchwader länger blieb, 
ſo tritt dieſer Sachverhalt noch klarer hervor, wenn wir 
die beiderſeitigen Verluſte vergleichen. Auf engliſcher Seite 
umfaſſen ſie 22 Schiffe von rund 150 000 Tonnen 
Waſſerverdrängung mit 48 ſchweren und 100 mittleren 
Geſchützen, 342 Offizieren und über 6000 Mann Be⸗ 
ſatzung, während die deutſchen ſich auf 11 Schiffe von 


rund 60000 Tonnen Waſſerverdrängung, 12 ſchwere 


und 72 mittlere Geſchütze, 172 Offiziere und 2414 Mann 
beſchränken. ۱ ; 

Die engliſche Preſſe hat jtd) der deutlichen Sprache 
dieſer Ziffern gegenüber veranlaßt gefühlt, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß die engliſche Flotte groß genug ſei, den Verluſt 
verſchmerzen zu können. Dazu iſt zu ſagen, daß die eng⸗ 


liſche Flotte vor Kriegsausbruch eine Tonnage von | 


2205040 Tonnen beſaß, denen jid) im Laufe des Krieges 
an Neubauten und anderen Staaten vorenthaltenen 
Schiffen noch rund 350 000 Tonnen 
zugeſellten, ſo daß ſich ein Geſamt⸗ 
tonnengehalt von 2 500 000 Tonnen 


vor der Skagerrakſchlacht erlittenen 
Verluſten etwa 312 000 Tonnen, 
Verluſte in der Skagerrakſchlacht 
rund 150 000 Tonnen, insgeſamt 
alſo etwa 460 000 Tonnen. Dem⸗ 
nach hat die engliſche Flotte ſeit 
Kriegsbeginn nahezu ein Fünftel 


Tatſache ſpricht für ſich ſelbſt. 
Lehrreich iſt es auch, den Geld⸗ 
verluſt zu berechnen, den die verlorene 
Schlacht für England bedeutet. Bei 
modernen Kriegsſchiffen koſtet die 
Tonne Schiffsgewicht durchſchnittlich 


ergibt. Davon ſind abzurechnen an 


ihres Beſtandes eingebüßt. Dieſe 


! 
۱ 
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Skizze 1. Die von Admiral Hipper befebligte Vor⸗ 


vorſtoßenden deutſchen Streitkräfte ſichtet 70 See⸗ 
meilen vor dem Skagerrak engliſche Aufklärer, die, 
angegriffen, mit ا‎ Fahrt auf nördlichem Kurs 
zurückgehen. Von Weſten her ſind e Schlacht⸗ 
kreuzer unter Admiral Beatty im Anmarſch, von 
Norden her ein engliſches Schlachtſchiffgeſchwader. 
Ganz im Norden, mit Kurs auf die Südküſte 
Norwegens, das engliſche Gros unter Jellicoe. 
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Skizze 2. Die von Weſten her kommenden engliſchen Schlacht⸗ 


kreuzer haben ſich auf ſüdöſtlichem Kurs zur Gefechtslinie 


entwickelt. Die deutſchen Schlachtkreuzer ſind auf 13 Kilo⸗ 
meter herangegangen, um dann gleichfalls Kurs nach Südoſten 
zu nehmen. Laufendes Gefecht zwiſchen den Schlachtkreuzern. 
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Skizze 8. Das von Norden kommende engliſche Schlachtſchiff⸗ | 
geſchwader greift in den Kreuzerkampf ein. Kurz darauf ere 


ſcheint das deutſche Gros auf dem Plan. 


2500 Mark. Wert der geſunkenen Schiffe alſo rund 
375 Millionen Mark. Ebenſo hoch muß man die Be⸗ 
„ſchädigungen ſchätzen, die die übrigen am Kampfe be⸗ 
teiligten Schiffe erlitten haben.“ Und der Wert der ver⸗ 
feuerten Geſchoſſe und Torpedos wird mit 250 Millionen 
eher zu niedrig als zu hoch angeſetzt ſein. Die Skagerrak⸗ 
ſchlacht bedeutet für das engliſche Volksvermögen demnach 
einen Verluſt von rund einer Milliarde Mark, eine Ziffer, 
die zu nachdenklichen Betrachtungen über die Unerſchöpf⸗ 


lichkeit des engliſchen Geldbeutels Anlaß gibt. 


* Man hat dabei in Betracht zu ziehen, daß ein Teil der 
beſchädigten Schiffe ſicher nicht mehr dienſttauglich iſt, alſo 
nur den Wert von Altmaterial beſitzt, und daß die Erneuerungs⸗ 
koſten in England gegenwärtig infolge des Mangels an ge⸗ 


ſchulten Arbeitern ungemein hoch ſind. 


folg. „Die britiſch 


Uber Land und Meer 


Die Wirkung ber deutſchen Artillerie an einem englijdjen Panzer ۱ 


Schwerer als die Einbuße an Material und Geld wiegt 
indeffen für England ber Verluſt an Mannſchaften und 
Offizieren, denn daran hat die engliſche Flotte von jeher 
Mangel gelitten. Bei der Beſatzung moderner Kriegs⸗ 
ſchiffe handelt es ſich ja nicht um Leute, die erſetzt werden 
können wie etwa die Verluſte eines Infanterieregiments. 
Man hat es hier vielmehr zu einem großen Teile mit 
Spezialiſten zu tun, deren Ausbildung viele Jahre in 
Anſpruch nimmt. Da die engliſche Flotte über Mann⸗ 
ſchaftsreſerven nicht verfügt, werden dieſe Verluſte 
noch viele Jahre ſpürbar ſein. Ihre erſte Folge tjt, 
daß es England unmöglich wird, während des Krieges 
noch fertig werdende Neubauten mit brauchbarer Mann⸗ 
ſchaft zu beſetzen. | j 

Schließlich ijt für bte Abſchätzung bes deutſchen Erfolgs 
noch bie Rückwirkung zauf die engliſche Handelsſchiffahrt 
in Rechnung zu ziehen, deren Sdhiffsraumnot ja ungeheuer 
iſt. Um ihr zu ſteuern, hat ſich die Admiralität vor einigen 
Monaten veranlaßt geſehen, den Kriegsſchiffbau zu unter⸗ 
brechen und die Werften für den Bau ۸901۱ 
ſchiffen freizugeben. Jetzt aber wird man alle Werften 
auf Monate hinaus zur Ausbeſſerung der havarierten 
Kriegsſchiffe brauchen. Die Folge wird eine weitere Er⸗ 
höhung der Frachtſätze ſein. | 

Von welcher Seite man alſo auch die Skagerrakſchlacht 
betrachtet, als Ergebnis bleibt immer, daß ſie für England 
eine Kataſtrophe iſt, für Deutſchland aber ein großer Er⸗ 
e Flotte wurde im Manövrieren, im 
Schießen und im Kampfe übertroffen,“ ſchrieb die ameri⸗ 
kaniſche „World“. Mit anderen Worten heißt das: Der 


| Die geſchlagenen engliſchen Führer: 
Admiral Sir John R. Jellicoe Vizeadmiral Beatty 
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4 


Skizze 4. Die engliſche Flotte fucht fid) dem Feuer 
der deutſchen Linienſchiffe durch Abſchwenken 5 
Norden zu entziehen und nimmt dann Kurs na 

Nordoſten, um die deutſche Flotte zu umfaſſen. Die 
deutſche Flotte vereitelt den Verſuch, indem ſie der 
Bewegung des Gegners folgt. Laufendes Gefecht 
| auf nordöſtlichem Kurs. ME 
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Skizze 5. Das engliſche Gros unter Admiral Yellicoe, das 
ſich unter dem Schutze des Nebels an der Südküſte Norwegens 
entlang dem Kampfplatz genähert hat, greift in den Kampf 
ein. Die Spitze der auf nordöſtlichem Kurs im laufenden 
Gefecht mit den engliſchen Schlachtkreuzern und Linienſchiffen 


in die Nähe des Skagerraks gelangten deutſchen Flotte erhält 


plötzlich Feuer von beiden Seiten. 


Skizze 6. Der deutſche Flottenchef, Vizeadmiral Scheer, wirft 
ſeine Linie auf Weſtkurs herum und ſetzt die Torpedoboote 
zum Angriff an, der den Feind zum Abdrehen zwingt. Die 
engliſche Flotte verläßt den Kampfplatz mit Kurs nach Norden 
und Nordweſten. Daraufhin kehrt auch das deutſche Gros 
zu ſeiner Baſis zurück, während deutſche Kreuzer und Torpedo⸗ 
boote die Verfolgung aufnehmen. P 


Beweis tjt erbracht, daß die qualitative Überlegenheit zur 


See auf ſeiten Deutſchlands ijt. Dieſe Feſtſtellung nannte 
unſer Kaiſer den erſten gewaltigen Hammerſchlag wider 
britiſchen Hochmut und Stolz. Danken wir allen, die den 
Hammer ſchwangen! Ihre trotzige Tat hat das uralte 
Dogma der Unbeſiegbarkeit Britanniens zur See in ſechs 
kurzen Stunden hinweggefegt. 
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| Eine neue Nahrungsmittelqnelle aus der Meerestiefe. Von Prof. Dr. S. Schiller, Wien | EE | 


Dir im Meere vorhandenen Pflanzen gehören be⸗ 
kanntlich größtenteils zu den Algen; nur wenige 
ſind Blütenpflanzen, wie das allen Strandbeſuchern To 
bekannte Seegras. In ber letzten Zeit wurde oft bie Frage 
aufgeworfen, ob ſich die Meerpflanzen nicht in höherem 
Make als Futter für Tiere, eventuell auch als Zukoſt zur 
menſchlichen Nahrung verwenden ließen. | ۱ 

Auf ber Pflanzenproduktion beruht der Reichtum der 
Meere an Fiſchen; es hat ſich auf Grund der Unter⸗ 
ſuchungen ergeben, daß gerade die pflanzenreichſten Meere 
auch die fiſchreichſten ſind. Und ſo müſſen wir zunächſt 
die Frage beantworten, ob durch ſtärkeres Ausbeuten der 
Meeresalgen für die Landtiere die Fiſcherei geſchädigt 
werden könnte. Das iſt nun im allgemeinen nicht der Fall 
Denn für obige Zwecke kämen nur die feſtgewachſenen 
größeren Tange in Betracht, neben denen noch der Boden 
von ungeheuren Mengen kleinerer Algen oder Tange 
en von mifroffopijd Heinen Kieſelalgen bevölkert 
wird. ; , 

Eine unvergleichlich größere Pflanzenmaſſe als die 
Grundpflanzen ſtellen aber die im Meerwaſſer ſchweben⸗ 
den kleinen und kleinſten pflanzlichen Organismen dar, 
die gleichfalls den Algen angehören und als Kieſelalgen, 
Peridineen, Coccolithophoriden und Chlorophyceen das 
pflanzliche Plankton bilden. Man darf das Meer nicht 
als weite Waſſerwüſte bezeichnen, es iſt vielmehr einer 
üppigen grünen Wieſe vergleichbar. So enthält das 
Oſtſeewaſſer zur Zeit des größten Pflanzenreichtums im 
Juni nicht weniger als 2 760 000 Planktonpflanzen, zur 
Zeit der größten Verarmung während der winterlichen 
Ruhe, die freilich im Meere keine vollkommene iſt, noch 
immer 72 000 Schwebepflanzen pro Liter. Für das 
Adriatiſche Meer ergaben jid) bie entſprechenden Zahlen 
für den Juni mit 468 000 pro Liter, beziehentlich im 
November mit 46 000 pro Liter. , 

Dieſe Zahlen machen es leicht verſtändlich, daß die 
Maſſe der jeweils in einem Meere vorhandenen Schwebe⸗ 


Eine andere Rotalge (Nitophyllum), die an der engliſchen 
Küſte als Salat zubereitet wird 


pflanzen jene der Grundpflanzen weit überragt und daß 
die Schwebepflanzen weit mehr die Geſamtmenge der 
Tiere beeinfluſſen als die des Grundes. Daraus geht auch 
hervor, daß das Abernten der Meerestange die Fiſch⸗ 
produktion nicht merklich beeinträchtigen kann. 

Hierfür bietet nach meiner Meinung Japan ein be⸗ 
merkenswertes Beiſpiel, da es zurzeit das einzige Land 
der Welt iſt, deſſen Bevölkerung die Meeresalgen als 
Nahrung ſtark verwendet und davon überdies noch große 
Quantitäten nach China und 
der Mandſchurei ausführt, 
wie überhaupt überallhin, 
wo Japaner oder Chineſen 
leben. 

In Japan werden die 
Pflanzen ſogar kultiviert, 
und damit ſind die Japaner 
das einzige Volk, das Pflan⸗ 
zenkultur im Meere betreibt. 
Hierzu werden mehrere Ar⸗ 
ten der auch in den euro⸗ 
päiſchen Meeren vertretenen 
Gattung Porphyra benutzt, 
die zu den Rotalgen gehört 
und ſchön braunviolette oder 
braunrote, ſehr dünne, blatt⸗ 
artige Thalluskörper ent⸗ 
wickelt. 

Dieſe Alge wächſt zwar 
auch wild ſehr zahlreich an 
den Küſten der japaniſchen 
Inſeln an den Felſen und 


Steinen vom Meeresniveau Polysiphonia und Antithamnion plumula, zwei Rottange, bie in Norwegen und Schottland als Viehfutter an 


bis zu ungefähr 2 Meter 


Aber Land und Meer 


Tiefe vom Anfang Fe⸗ 
bruar bis Ende Mai 
oder Juni. Um aber 
die Ausbeute zu ſtei⸗ 
gern, wirft man ٤ "AT ge SE 
und ganze Bäume an VF 
ruhigen Küſtenſtellen. و ہیا‎ E 
gegen Ende Januar 
bis Mitte Februar ins 
Meer. Zunächſt ent⸗ 
wickeln ſich aus vor⸗ 
jährigen Keimen oder 
aus den ausdauernden 
Rhizoiden (wurzelarti⸗ 
gen Gebilden, mit denen 
die Pflanzen auf der 
Unterlage befeſtigt ſind) 
die Algen auf den Fel⸗ 
ſen und Steinen, bald 
bilden ſie die Fort⸗ 
pflanzungszellen, die 
das Waſſer überallhin 
verträgt, und wo ſie 
eine günſtige feſte Un- 
terlage finden, keimen UY 
Jie und AE GC کے‎ ۱ 

angen. Daher ſind _, 
al deg 9 Eine Rotalge (Porphyra), die 
Baumäſte ſchon nach in Japan gegeſſen wird 
wenigen Wochen dicht 
bewachſen mit den 10 bis 30 Zentimeter langen und 
3 bis 10 Zentimeter breiten Algen, von denen ſie bequem 
nach Herausnahme der ite aus dem Waſſer abgeſtreift 
werden können, worauf die Alte neuerdings ins Waſſer 
geworfen werden, um ſchon nach drei Wochen abermals 
reiche Ernte zu geben. - 
Dieſe Algen werden entweder frijd gegejjen oder in 
verſchiedener Weile zu Dauerware zugerichtet. Die gleiche 
Verwendung finden mehrere Arten des den Helgoländer 
Badegäſten bekannten Brauntanges Laminaria, die unter 


dem Sammelnamen Kombu gehen. Von Anfang Sommer 


bis Oktober ſuchen die Kombufiſcher die reichen Tangwieſen 
auf und reißen die 1 bis 4 Meter großen feſten Laminarien, 
die rieſigen Blättern gleichen, in ſeichtem Waſſer mit der 
Hand, im tieferen mit eiſernen Inſtrumenten von den 
Felſen und Steinen los. Die geernteten Pflanzen werden 


om Strande geſammelt, teilweiſe getrocknet oder friſch 


verarbeitet, wobei die reinen und beſten Teile der Blätter 
herausgeſchnitten und die 9telte und Stiele weggeworfen 
werden. Der Kombu wird wohl auch in Japan nirgends 
als eigentliches Nahrungsmittel verwendet, als Beigabe 
aber gelangt er zu großer Bedeutung, zumal der Nährwert 
dem der gelben Rüben, des Kohls und dergleichen ſicher 
nicht nachſteht. Ve ae 

In Deutſchland ſcheint es vielfach ganz unbekannt zu 
ſein, daß man noch jetzt, beſonders aber früher, in Schott⸗ 
land, auf den Hebriden und ſelbſt an manchen Punkten der 
engliſchen Küſte Algen ißt. Von der auch an den deutſchen 
Küften wachſenden Alaria esculenta verſpeiſt man dort 
die Mittelrippe, Ulva (Meerſalat), Nitophyllum und 
Laminaria digitata werden als Gemüſe gegeſſen. Wie 
Lightford berichtet, eſſen die Bewohner der Hebriden 
Porphyra laciniata, die mit Lauch oder Zwiebel gedünſtet 
wird, oder aber ſie dünſten ſie mit wenig Waſſer und eſſen 
ſie mit Pfeffer, Eſſig und Butter. Auch gute SEN und 
pikante Tunken macht man dort aus biejer Alge und 
anderen, beſonders aus der Riemenalge Himanthalia lorea. 

Sehr geſchätzt wurde früher auch in Deutſchland das 
Isländiſche Moos, auch Carragen genannt. Es ſtellt die 
beiden getrockneten Rotalgen Chondrus crispus und 
Gigartina mamillosa vor, die hauptſächlich in Irland ge⸗ 
ſammelt werden. Des hohen Schleimgehaltes wegen dient 
das Carragen als reizmilderndes Huſtenmittel. Früher 
wurde es mit Milch gekocht und für ſchwache Kinder ver⸗ 
wertet. Noch heute ſind manche Meeresalgen als Heil⸗ 
mittel bei den nordiſchen Küſtenbewohnern Europas und 
den Japanern hochgeſchätzt, und die Kroaten an der Küſte 
Dalmatiens verwenden unterſchiedslos alle vom Meere 
ausgeworfenen Algen zur Bereitung eines als Univerſal⸗ 
mittel angeſehenen Tees. Daher werden dort anläßlich 


Stelle von Heu verwendet werden 
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der Wochenmärkte ſelbſt in vom Meere weit entlegenen 
Orten die getrockneten Algen in den Buden feilgeboten. 
Als Nahrung für Tiere wird der Tang im nördlichen 


Norwegen und in Schottland verwendet, und zwar in 


getrocknetem Zuſtande während des Winters an Stelle 
von Heu. Er ſoll gern von Kühen und Schafen genommen 
werden und den Tieren ſehr gut bekommen.“ Leider wird 


der Tang an den deutſchen Flachküſten nicht in ۱ 


Mengen ausgeworfen, daß er zur Streckung der Futter⸗ 
mittel herangezogen werden könnte. Höchſtens könnte die 
Beſatzung Helgolands die dort in gewaltigen Mengen aus⸗ 
geworfenen Tange für obige Zwecke in Verwendung 
nehmen. In Gotland wird der Blaſentang (Schweinetang) 
mit Mehl vermiſcht zum Füttern der Schweine benutzt. 

Am bedeutendſten iſt die Nutzung der Meerespflanzen 
zur Düngergewinnung an der Nordweſtküſte Frankreichs, 
in England und an der Weſtküſte Nordamerikas. An der 
franzöſiſchen Küſte zwiſchen Paimpol und Breſt, auf einer 
Strecke von en fie d 400 Kilometer und 1 Kilometer land⸗ 
einwärts, bilden ſie das einzige Düngemittel, das prächtige 
Weizen⸗ und Gerſtenernten liefert. In der Union bemüht 
man ſich energiſch, unterſtützt und angeregt von der Re⸗ 
gierung, die großen Tange als Kaliquelle auszunutzen. 
Die dort zur Feſtſtellung des Tangbeſtandes eingeſetzten 
Kommiſſionen konnten ſchon bis zur 3⸗Meter⸗Tiefenlinie 
mindeſtens 8 000 000 Tonnen verwertbarer Tange (Lami⸗ 
narien beſonders) feſtſtellen, die ungefähr 400 000 Tonnen 
Chlorkali im Werte von 16 000 000 Dollar ergeben würden. 


Die bisherige Einfuhr der Kaliſalze aus Deutſchland hat 


einen Wert von zirka 13 000 000 Dollar. Der hohe Gehalt 

an Kali läßt den Tangdünger beſonders für Kartoffel- 

und Riibenbau, auch für Klee vorteilhaft erſcheinen. 
Während nun die Tange für Nordamerika eine große 


Bedeutung zu erlangen ſcheinen, ijt in England das Um: 


Die Gigartina mamillosa, die das als Huſten⸗ und Kräf⸗ 
tigungsmittel bekannte Isländiſche Moos (Carragen) liefert 


gekehrte zu beobachten. Dort wurden früher, ebenfo wie in 
Frankreich, rieſige Mengen Tang geſammelt — auf den 
Orkney⸗Inſeln waren beſtändig gegen 20 000 Menſchen 
damit beſchäftigt —, um durch Verbrennen Kelp und daraus 


Jod zu gewinnen. Dieſe ſeinerzeit bedeutende engliſche 


1ء wurde durch ben Aufſchwung bet‏ کر 
chemiſchen Induſtrie vernichtet, die das Jod weit billiger‏ 
aus Chileſalpeter darſtellt.‏ 
An den Küſten der Oſtſee erlangt ſtellenweiſe die See⸗‏ 
grasgewinnung Bedeutung.‏ 
Man mäht mit der Senſe,‏ 
bis zu den Knien im Waſ⸗‏ 
Ier watend, das | Seegras‏ 
ab, ſammelt aber daneben‏ 
auch das von den Wogen‏ 
ausgeworfene Gras. Es bat‏ 
als Polſtermaterial große‏ 
Nachfrage und läßt ſich nicht‏ 
gut erjegen. In Oſterreich‏ 
wird Seegras in großen‏ 
Mengen im Golf von Trieſt,‏ 
beſonders bei Grado, ge⸗‏ 
wonnen und von dort zu‏ 
Schiff nach Trieſt zur Ver⸗‏ 
frachtung ins Binnenland‏ 
gebracht. Dagegen wird‏ 
an der iſtriſchen Küſte das‏ 
Seegras nur als Dünger‏ 
für die Weinberge benutzt‏ 
und ſehr geſchätzt.‏ 


* In ſchneereichen Wintern 
gehen die Hirſche in England 
und Schottland an die Seeküſte, 
um Tange zu freſſen. 
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Frontwille 


Von Nudolf Michael 


Pioniere 


11 bie Füße ber ſtummen Bolten ſchmiegt ſich 


ie Nacht wie eine müde ſchwarze Katze. 
In die Winkel und Überhänge des Grabens drängt 


ſie ſich. Und ſchaut mit flimmernden Augen durch 


den Drahtverhau. 

Der Poſten zittert unter dem feuchten Hauch 
der Nacht. Die kalte Pfeife hängt im Mundwinkel. 

Gebückt taſten ſich die Pioniere durch den 
engen Stollen. Der goldgelbe Lehm ballt ſich in 
Klumpen an Röcken und Schäften. 

„Geh zu, Karl.“ 

Dem ſtirbt ein Lächeln über den Lippen. 

Aus der reinen Schale des Mondes fließt Silber. 
Eine Weile nur. Dann ſchiebt ſich wieder eine 
knöcherne, runzelige Wolkenhand davor. 

Todhaft ſchweigt die Stille. 

Der Leutnant kniet am Stollenende und wartet 


auf den Draht. Ihm bangt vor der Ruhe. 


„Herrgott, laß Wind ſein!“ bebt ſeine Seele. 

Da drängt ſich der Wind durchs Geäſt. Die 
Kiefern klirren wie Lanzen. 

Ein Pionier flüſtert: „Herr Leutnant, der Draht 


iſt geriſſen.“ 


Der Of ffigier ſpringt auf. „Menſch, reden Sie 
nicht fo laut.“ Und er folgt dem ſtummen Soldaten. 
Ein Unteroffizier liegt wie ein Toter im naſſen 
Kies und drückt das ſauſende Ohr in den Sand. 

„Hören Sie was?“ haucht der Leutnant. 

„Sſſſt!“ ſäuſelt der Tote und drängt ſich tiefer 
in die Erde. 

Kein Schuß fällt. Aber die Angſt kauert im 
Moos. 

Aus dem Graben ſchaffen die Pioniere mit 
krummen Rücken unb. frampfenben : Händen den 


| hinderlichen Sand. 


Der zieht die Flaſche vom Koppel. „Proſt, 
Karl!“ ‚Der. eiskalte Kaffee brennt auf der Zunge. 

Ein Pionier kriecht in die Anterſtände und 
weckt die ۶0ھ‎ ۳ Infanteriſten. و‎ 

aaas? 

Trunken von: Müdigkeit füllen ſie den Graben. 

Im Stollenende liegt der horchende Mann. 
Eins mit der Erde. Au uch Kies. 

Dann gehen alle zurück. 

Der Wind ſchläft. Der Mond ſchreitet hinter 
Hängen und Hügeln. Von drüben fällt ein Schuß 
und SE in eine Kiefer. Die wachen au 

Der ات‎ ſteht am Schaltwerk und lauf t 
wie ein Reh überm dämmernden Acker. 

Alle ſchauen ſich ſtumm an. 

Ein Ruck. Der Muskel knackt. | | 

Die Erde ſchreit auf wie ein hungriges Meer. 


Artillerie 


Heiſer wiehert ein Pferd. Unfichtbar 2 
Es ſpürt den Morgen in den ۰ 

Die Kanoniere liegen in grauen Decken um ihr 
Geſchütz gedrängt. 

Der Posten hat die Arme ineinander geſchoben 


und lauſcht dem Rieſeln ſeines Blutes. 


Starr reckt ſich das Rohr in die dämmernde 


Frühe. An den Speichen perlt kalter Tau. 


In der Ferne, hinterm Nebel, brennt ein Dorf. 


Große Flammenblumen quellen auf, blühen eine 


Weile und verzehren ſich ſelbſt. 
Der Poſten denkt an Abſchied und Heimkehr. 
Vorn im Graben hockt der Telegraphiſt an der 


Leitung und ſchließt die Augen, um nur zu hören. 


Die Leitung ſummt und ſurrt. Muſik der Welt. 
Plötzlich reißt der Mann die ä auf. 

Er ſchreit: 

„Wir ſprengen!“ 

Die Kanoniere ſpringen ar. Wie eine Herde 


Rinder, die auf der Sommerwieſe nächtens ge⸗ 


ſchreckt wird. Und die Decken fallen von ihren 
Leibern ab wie die Schleier der Nacht. Sie drücken 
die geballten Fäuſte gegen die brennenden Augen. 


Und ſtampfen mit den ſteifen Füßen den brüchigen | 


Acker. 

Die Sen räumt den vorderſten Graben. 
Mann an Mann ſchreitet durch die engen Lauf⸗ 
gräben nach hinten. Ein Kochgeſchirr klappert. 

In der zweiten Stellung harren ſie Schulter 


an Schulter. Ein Herzſchlag läuft von Leib zu 


vu. rohs Gewehre Weber zwiſchen den Knien. 


Zitternd, heller und heller pfeifend, raſchelnd 
wie durch Berge voll Laub, zieht eine Granate über 
den Wald hinweg und endet drüben 009 mit 
dumpfem Prall. | 


Über Land und Meer 


Viele Köpfe ſchauen in die naſſe Höhe. Und 


die Augen wollen das Geſchoß faſſen. 


Da pfeift ein zweites. Und ein drittes brummt 


wie ein bärtiger Alter. Zwei, drei folgen, als 
ſchwirrten ſie um die Wette. Viele ſind es jetzt. 
Rechts und links. In allen Höhen. : 


Die erregten Sinne quellen auf wie feuchte 
Schwämme. Aber der. Wille drückt ſie nieder. Die 


Fäuſte packen das Gewehr feſter. 


‚Die Luft ſchreit und kreiſcht. Der Morgen 


ängſtet durch den Wald. Die Bäume neigen ſich 


zitternd und voll Bangen zueinander und möchten 
fliehen. Sie zerren an ihren Wurzeln. 

In der Ferne ſplittert das Holz. Die Erde ſtößt 
ſchwarze Wolken von ſich. Aus dumpfen Tiefen 
brüllen geweckte Geiſter. 

Man fühlt das Lechzen der Granaten, die wie 


Hunde nach dem Wilde ſchn 


üffeln 
Einer budt ſich, als ſolle ihm ve Geſchoß den 
Kopf zerreißen. 
Der Nachbar grinst. Das Grinſen wird leblos, 
8 und 0 


Die vergoldete Erzſtatue der Maria (Patrona Bavaria), 

aus dem Jahre 1638, wurde am 14. Mai 1916 auf 

die Bitte König Ludwigs Ill. von Papſt Beneditt zur 
Patronin von Bayern erhoben 


Die Erde birſt und bricht. Der Morgen haſtet 
und keucht unter den Peitſchenhieben. Der Himmel 
iſt farblos grau. Ein Meer von Tränen. 

Rieſige Fittiche rauſchen über den wartenden 
Kompagnien. 

Unſichtbare Tore ſind aufgetan. 


Kolonnen 


` 921 den fatten, müden Adern reckt ſich die 
Straße. 


Wagen knarren. Räder poltern. Der Huftritt 


der Pferde iſt gedämpft wie ein Pochen unterm 


Boden. Wenn die Schenkel ſich Hemmen, dann 


quellen die Sehnen und Faſern. Die Peitſchen 
hängen träge am Bock. 
g Drüben drängt auch Wagen an Wagen. Alles 


rollt. 


Wie zwei zähe Riemen gegeneinander treiben. 


Und bas grobe Schwungrad bof ® und läuft. 


Fernher brummen die 98 Der Himmel 
grollt. 

„Haagalt!“ 

Der Kutſcher reißt an den Zügeln und reckt 


den Arm ſteil gegen die Höhe. Der Wagen ſchreit 


in den Achſen. 


Alle Bewegungen laufen durch die endloſe Kette 
von Wagen zu Wagen. Und ein ſtummer Wille läuft 
mit. Der zuckt in pen Speichen und brennt i in Poet 
Muskeln. 


pa 


wirft ſie alles G 
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Die Wagen ſtehen. 

„Haſt du Brot, Fritz?“ ſchreit vorn einer. 
Der wehrt ab und Ben rad) ber. 0)0 
Weite. 5 | 

Dahinten! B 

„Kalt ijs heute, was?“ 

„Du, es geht weiter.“ 

Der Wagen ächzt, als die Pferde die Tm 
ſtrammen. 

Die ganze Reihe rollt wieder ruhelos. Und 
drüben drängt auch Wagen an Wagen. 

Wie zwei zähe Riemen gegeneinander treiben. 
Und das große Schwungrad läuft und läuft. 

In der Ferne grollt der Himmel.“ 


Reiter 


In der verrauchten Stube hocken ſie um das 
Feuer. Das wirft ſeltſamen Schein über ihre 
1 Geſichter und ihre wirren, ſtrohblonden 

aare 

Der Panje ſitzt in einer Ecke und grinſt dumm. 
Sein Fellkittel ſtarrt ſteif wie ein offenes Scheunen⸗ 
tor. Maruſchka zerrt eine bunte Wiege an einem 
langen, rauhen Strick. 

Einer tritt noch herein, deſſen Geſicht iſt voll 
Wind. Und ſein Leib ſtrahlt Kühle aus. Aus dem 
gottigen Schnurrbart wiſcht er ſich den Tau des 


„Dicke Luft draußen!“ flucht er biſſig. 
E die Geſichter ber anderen bleiben ſtahl⸗ 


Auf dem Hof ſcharrt ein Pferd den kalten, 
kahlen Boden. Es ſenkt tief den Kopf, HR Die 
Ohren [teil und jpürt bas Zittern der wehen Erde. 
Dann pruſtet es wie eine eg Fanfare. ۱ 
„Grete!“ jagt einer ber eiter, Debt die Wugen 
und „Warst hinaus. , 
arſt bei ber. Diviſion?“ fragt derſelbe nach 


| einiger Zeit. 


„Na, und bei ber. Rofa nicht?” grinſt der breit 
und träge. | 
Das Lachen der Reiter: flingt wie das Klirren 


bronzener Becken. 


„Jürgen!“ ruft eine S Stimme durch den‘ Türſpalt. 
Der ſpringt auf und iſt draußen. 
Einer ſummt gleichtönig vor ۳ bin: »Friſch⸗ 


auf, eh’. der Geiſt noch verdüftet! 


Und ſie lächeln über das wunderüche⸗ Wort 
wie Kinder. 
Draußen klappern die. Hufe. Im Bogen fliegt 
einer in den Sattel. Das Pferd reißt den j jungen 


Leib auseinander und ſtemmt alle Kraft in die 
ſchmalen Feſſeln. 


Der Morgen gärt auf den erwachten Ackern. 
Das Geklapper der Hufe iſt wie Trommelſchlag. 
Den Reiter nimmt der Wald auf, und ſein 


Schall ijt nicht ۰ 


Die anderen drinnen beißen. die. Zähne auf⸗ 


einander. und warten. 


Maruſchka zerrt die bunte Wiege. SS Kind 


weint aus den 00010 Kiſſen. 


Infanterie 
Noch rauſchen die Flügel über ben: Kom⸗ 


gnien. 

Die Geſtalten ſtehen ſteinern unter der Laſt 
des Lärms. Aber ihr Blut ſiedet. Geheime Adern 
ſind voll Feuer. Und die Herzen e 0 wie ja 
Tiere. " 


„Mari: | 

Geheimnisvoll Ee ſich die Gestalten. Sie 
drängen durchdie eng gewundenen Laufgräben 
nach vorn. Der Aufprall der Granaten sent ferner 
und ۰ ۰ 

Nun ftehen fie hinter der Brüftung. 

„Auf, marſch, marſch!“ 
Die Fäuſte packen wie Krallen in den. ſandigen 
Boden. Die Lippen knirſchen aufeinander. Und 
die Knie ſchmerzen unter der Anſtrengung. Einer 


frißt ſich mit den Zähnen in das Holz der Scharte. 


„Duck dich, Karl. Ich tret’ bir i in den Nacken.“ 
„Du, das Gewehr!“ 

Heiſer und heiß ſind die Stimmen. 

Aber: fie. 99 ion auf der Brüſtung. 

Drüben chweigen die Gewehre. Der Wald ijt 


poll: Licht. 


Die Briifte keuchen. Der Atem geht wie der 


Blaſebalg in einer lodernden Schmiede. Das 


Herz läuft wie Pferdegetrampel. : 

And plötzlich zerreißt ein vielfaches Hurra die 
gewaltige Laſt GH Seele. In dieſem einen Schrei 
eſtein von ſich und ſchwingt b 
wie ein lag? or ber ſtürmenden Linie vorau 

Da raſſeln drüben die Gewehre. Man hört 
das Knacken der Hähne, das Greifen der Hände. 
Sieht man nicht ſchon die flimmernden Augen? 
Das Weiße darin? 
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„Du, was ijt dir?” . 

Einer ſinkt. Man Sieht ihn وا‎ Dett 
und weiß richt, bab er getroffen ilt. 

Alles iſt Sehen, Schauen, Greifen. Nichts ijt 
Denken. | 

Die Artillerie ſcheint zu ſchweigen. Denn die 
Ohren find voll Brauſen. Die Augen jehen und 
willen doch nicht, was fie ſehen. 

Die Gewehre raſſeln drüben. Wie ein Schwarm 
zwitſchernder Vögel ſind die Kugeln ringsum. 


Aber Land und Meer 


Rechts und links verſinken. Hinten iſt nicht 
mehr. Nur vorn. Vorn iſt das unendliche Gefühl! 
Da iſt alles, Raum und Licht! 

Der einzelne rennt allein in einer Wolke bren⸗ 
nenden Verlangens. Nichts weiß er von dir und 
nichts von dir. Die Augen ſind Strahlen, die 
Bruſt iſt Atem, und alles ſind rauſchende Flügel. 

Signal! 

Da ſtockt der feurige Leib auf dem aufgewühlten 
Acker. Die Augen werden Augen. Tränen ſind 
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darin. Und ſie ſchauen hin und her, klammern ſich 
an die Welt. 

Die Artillerie iſt ſtumm geworden. Nur hier 
und da brüllt es in der Ferne auf. 

Die Seele öffnet ſich. Und die Welt ergießt 
ſich hinein wie in eine leere, trockene Schale. Durch 
alle Glieder ſtrömt es. Und die Knie zittern. 

Der graue Himmel regnet. Alles ſtrömt und 
iſt im Fließen. 

O du heiliges Leben! 


17. Juni 1916. 


De ſtolze Britannien hat weder Glück zu 
Waſſer noch zu Lande. Seine Flaggen wehen 
auf Halbmaſt, und in der St.⸗Pauls⸗Kathedrale 
kniſterten und erzählten die Trauerkerzen von 
einem Unglück, das ſich in der Nacht vom 5. zum 
6. Juni weſtlich der Orkney⸗Inſeln begeben. Lord 
Kitchener wurde mit ſeinem Stabe in die Tiefe 
des Meeres geriſſen. Der Generaliſſimus der 
britiſchen Weltmacht war auf dem Wege nach 
Rußland. Eine gütige Vorſehung verhinderte den 
kleinſtirnigen Mann, den Schlächter von Omdur⸗ 
man, den Schöpfer der Konzentrationslager und 
den Aushungerer der Buren, im Reiche des Zaren 
weitere Ränke und Anſchläge gegen die Mittel⸗ 
mächte zu ſpinnen. Ihm war es noch vergönnt, 
die Niederlage der engliſchen Flotte zu ſehen und 
den Jubel der jungen deutſchen Seemacht zu 
hören, um einige Tage ſpäter aus dieſem Leben 
zu ſcheiden. Mit ſeinem Schiff, der „Hampſhire“, 
fand er in den grauen Wogen ein ritterliches und 
rühmliches Ende. Sein Tod ijt ein nationales Un⸗ 
glück für England. Tiefſte Trauer in London, 
größte Beſtürzung bei den Ententegenoſſen! — 
Kein Wunder! — war er doch unſer grauſamſter 
und erbittertſter Gegner, der härteſte Verleumder 
ehrlichen Deutſchtums und der ſchlimmſte Schürer 
ewigen Haſſes. Kein großzügiger Feldherr, ſondern 
ein Mann des Gemetzels, beſaß er dennoch Eigen⸗ 
ſchaften, pulſierendes Leben gewiſſermaßen aus 
einer ſtarren und faſt halbtoten Maſſe zu ſtampfen, 
Armeen zu organiſieren, unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten aus dem Wege zu räumen und das ſchier 
Unmögliche in ſeinem Vaterlande möglich zu 
machen. Die allgemeine Wehrpflicht bot ihm die 
Mittel dazu, und er wandte ſie an, um Regimenter 
über Regimenter zu ſchaffen und ſie auf das Feſt⸗ 


land zu werfen. Deutſchland gedachte er hierdurch 


niederzuſtoßen ... und eine deutſche Waffe war 
es, die ihm gebot, durch das dunkle Tor zu treten, 
das keine Rückkehr geſtattet. Mit dem Lord iſt 
eine markante Perſönlichkeit von der Bühne ge⸗ 
treten. Die Mittelmächte haben jedoch keine Ver⸗ 
anlaſſung, ſeinen Heimgang zu bedauern. Der Lord 
iſt tot; ein anderer wird die verwaiſte Stelle ein⸗ 
nehmen. Ob mit demſelben brutalen Geſchick 
und dem unverſöhnlichen Haß gegen Deutſchland, 
müſſen erſt die kommenden Tage erbringen. 
Wie ſie verkleinern, wie ſie lügen und feilſchen, 
wie ſie falſche Schwurzeugen anrufen und graue 
Flore niederfallen laſſen, um ihre eigene Ehre 
und die ihrer zuſammengeſchoſſenen Flotte der 
Welt gegenüber wieder einigermaßen auf die 
Beine zu ſtellen! Feigheit und Verzweiflung, ohn⸗ 
mächtige Wut und Beſchönigungsverſuche — alle 
dieſe Dinge ſchwirren wie in einem Kaleidoskop 
wirr und bunt durcheinander. Eine Legion von 
befähigten Köpfen bemüht ſich in fieberhafter Eile, 
den regelrechten Kurs der lauteren Wahrheit ab⸗ 
zulenken und dem Steuerruder eine falſche Rich⸗ 
tung zu geben. Alles vergebliche Mühe! Es hilft 
ihnen nichts! Die nackten Tatſachen ſind auf 
dem Marſch und wiſſen alle perfiden Hemmniſſe 
niederzutreten. Englands Flotte unterlag um die 
Wende des Monats. Deutſchlands junge und herr⸗ 
liche Seemacht machte klar zum Gefecht, und am 
Morgen des 1. Juni pfiff es der Nordwind, ſangen 
es die Wogen im Skagerrak: Das Unüberwindliche 
wurde den britiſchen Schiffen aus den Segeln 
genommen . . . und Deutſchland blieb Sieger! 
Gewiß — noch ſind nicht alle Schleier gehoben, 
verſchiedene Einzelheiten in dem Gang und dem 
Gefüge des gewaltigen Dramas konnten noch 
nicht aufgedeckt werden, aber ſo viel ſteht feſt und 
wurde doppelt und dreifach verankert: faſt die 
geſamte und unverſehrte britiſche Flotte, wahr⸗ 
ſcheinlich auf der Fahrt, um einen völkerrechts⸗ 
widrigen Druck auf einen neutralen Staat zu 
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begehen, ſah ſich plötzlich der deutſchen Flagge 
gegenüber, froh des Gewinnes, die grauen Ratten 
endlich im offenen Waſſer zu haben. Aber die 
Sache kam anders, auf alle Fälle nicht ſo, wie es 
der britiſche Seelord ſich dachte. Den Gang der 
gigantiſchen Handlung auch nur im großen und 
ganzen zu ſchildern, würde über den Rahmen 
dieſer Betrachtung hinausgehen. Nur das ſei er⸗ 
wähnt: Am 31. Mai, 4 Uhr 30 Minuten, ſetzte 
die Schlacht ein. Unſererſeits wurden zuerſt 
70 Seemeilen vor dem Skagerrak vier gegneriſche 
Kreuzer der Kalliope⸗Klaſſe geſichtet, die bei Ver⸗ 
folgung mit höchſter Fahrt nach Norden fortliefen. 
Gleich darauf tauchten zwei feindliche Kolonnen 
in weſtlicher Richtung auf, verſtärkt durch neue 
Streitkräfte, die im Norden erſchienen .. und 
nun ſpien 16 deutſche Großkampfſchiffe, 5 Schlacht⸗ 
ſchiffe und 6 ältere Linienſchiffe ihr flammendes 
Feuer gegen eine britiſche Abermacht von minde⸗ 
ſtens 25 Großkampfſchiffen, 6 Schlachtkreuzern 
und 4 weiteren Panzerſchiffen — den Abend 
hindurch, die Nacht hindurch, bis fern im Oſten 
das aufſteigende Licht uns eine glorreiche Zukunft 
verbürgte. Und dieſes Licht wird nicht von uns 
genommen, mögen die Gegner auch drehen und 
deuteln und die Engländer alles aufſtellen, die 
Niederlage aus ihren zertrümmerten Planken zu 
lügen. Wir kennen ihre Verluſte und wiſſen aus 
amtlicher Quelle, daß das britiſche Gros während 
des Kampfes durch die wiederholten wirkungsvollen 
Angriffe unſrer Torpedobootflottille zum Abdrehen 
gezwungen wurde und ſeitdem ängſtlich vermied, 
unſeren Streitkräften wieder vor die Geſchütze zu 
kommen. England geſchlagen, bis aufs Blut be⸗ 
ſchämt und erbittert! — und wenn die beiden 
Seehelden Beatty und Jellicoe, denen es vor⸗ 
behalten war, den Reſt und die kranken Rümpfe 
ihrer Schiffe in die heimiſchen Häfen zu bugſieren, 
jetzt nach getaner Arbeit noch den köſtlichen Mut 
haben, ſich wechſelſeitig in die Arme zu fallen 
und ſich vor aller Welt zu beglückwünſchen, ſo 
wähnt man ſich in die grauen Tage verſetzt, wo 
die Narren noch als vom Himmel Gezeichnete und 
Weltweiſe anerkannt wurden. — Hören wir eine 
Stimme, die ſicherlich zu den ententefreundlichen 
gezählt werden darf, über das letzte Ereignis. 
Die „New Vork World“ erſcheint unter dem 
Sternenbanner und verkündete, ohne mit den 
Wimpern zu zucken: „Die Deutſchen haben die 
größte Seeſchlacht der Geſchichte gewonnen. Ihre 
Verluſte ſind gering im Vergleich zu der engliſchen 
Flotte. Es iſt klar: die Briten wurden von ihrem 
Gegner niedermanövriert, zuſammengeſchoſſen und 
niedergefochten.“ Ahnlich „Sun“ und „Tribune“ — 
und wenn ſchon die amerikaniſche Preſſe ſich ge⸗ 
zwungen ſieht, alſo zu ſprechen, wie erbärmlich 
und unſäglich traurig erſcheinen dann die Ent⸗ 
ſtellungs⸗ und Verſchleie rungsverſuche unſerer 
Vettern und franzöſiſchen Gegner! Herunter mit 
der Maske, damit die Welt euer wahres Geſicht 
ſieht! — Die Engländer drehten ab, und Deutſch⸗ 
land behauptete das Schlachtfeld im grauen Nord⸗ 
meer. Dies die ungeſchminkte Wahrheit. Mit 
freier und offener Stirn geht ſie ihres Weges, 
wägt unparteiiſch Soll und Haben und belegt 
einwandfrei und ohne jede Schönſeherei: Das 
Reich hatte einen Verluſt von 60 720 Kriegsſchiffs⸗ 
tonnen, während das prablerijdje Großbritannien 
das Doppelte und Dreifache an Tonnengehalt ein⸗ 
büßen mußte. Und daher: kein Ausreden mehr. 
Deutſche Führung, deutſche Schießfertigkeit und 
deutſches Panzermaterial blieben die Herren des 
Meeres — und wenn der Reichskanzler in die 
flammenden Worte ausbrach: „Das, meine Herren, 
iſt das helle und das verheißungsvolle Licht, das 
der 1. Juni in unſere Zukunft wirft. ..“, jo 
ſprach er nur das aus, was jeder von uns, was 
die unparteiiſche Welt empfand und empfinden 
mußte. Die Seeſchlacht zwiſchen Skagerrak und 


zugute. — 

Inzwiſchen bündelten ſich im Südoſten un⸗ 
gehe ure Kräfte zuſammen, gewillt, die treue Grenz⸗ 
wacht der Oſterreicher zwiſchen Pruth und Styr 
in wilden und verzweifelten Anſtrengungen zu 
durchſtoßen und über den Haufen zu rennen. 
Schon Ende Mai ſetzte ruſſiſcherſeits, vornehmlich 
an der Putilowka und Ikwa, bei Tarnopol, an 
der Strypa und in der nordöſtlichen Ecke der 
Bukowina, ein Trommelfeuer ein, das ſich tag⸗ 
täglich verſtärkte und die Ruhe des Stellungs⸗ 
krieges plötzlich verſcheuchte. Möglich, die Mos⸗ 
kowiter rafften ſich noch einmal gewaltſam auf, 
um die bedrängten Verbündeten an der Tiroler 
Grenze und im Raume von Verdun zu entlaſten, 
möglich, die eigene Ehre und die innere Lage des 
Reiches geboten ihnen, ein Letztes zu verſuchen 
und ſich die quälende öſterreichiſch⸗ungariſche Laſt 
vom Halſe zu ſchütteln. Wider Erwarten, und das 
muß zugeſtanden werden, offenbarten ſie in den 
jetzt tobenden Schlachten eine Kraft, Entſchloſſenheit 
und Gewalt, kurz eine Anzahl von Machtfaktoren, 
die in Staunen verſetzten und die Oſterreicher 
zwangen, ihre bedrängte Front in verſchiedenen 
Abſchnitten weiter nach Weſten zu ſchieben, ſo bei 


Okna am Einfluß des Sereth in den Dnjeſtr, ſo 


an der Putilowka, wo die fid) ſtets wiederholenden 
Maſſenangriffe verlangten, die ſchwächeren Kräfte 
aus dem Raum weſtlich von Rowno in den um 
Luzk zu verlegen. Am 9. weitere Erfolge des 
Gegners. An der unteren Strypa hatten unſere 
Bundesgenoſſen das öſtliche Ufer des Stromes 
zu räumen. Im übrigen gelang es ihnen auf 
allen ſonſtigen Linien, wenn auch unter großen 
Verluſten und Einbußen, die moskowitiſchen 
Stürme in Zaum und Zügel zu halten und ſie 
blutig in ihre Schranken zu weiſen. Am 12. feind⸗ 
liche Kavallerie in Zadagora, Snyatin und Horo⸗ 
denka! — auch in Wolhynien konnte ſie an einer 
Stelle das Gebiet von Torczyn erreichen — ſonſt 
aber reſtloſes Abweiſen der feindlichen Angriffs⸗ 
gelüſte, ſo bei Burkanow an der Strypa, bei 
Sapanow und ſüdweſtlich von Dubno, bei Sokul 
am Styr und in der Gegend von Kolki. Bei 
Tarnopol noch immer blutige Kämpfe, und den⸗ 
noch hat es den Anſchein, als wäre bereits das 
Moment der Trägheit in den gegneriſchen Angriff 
gekommen, als läge der tote Punkt nicht mehr 
fern. Rieſige Verluſte erlitten die Ruſſen nördlich 
von Baranowitſchi und an der Front, die General 
Graf Bothmer befehligt. Alle hier eingeſetzten 
vielgliedrigen Maſſenſtöße verbluteten ſämtlich. 
So blieb denn bis jetzt die ſüdöſtliche Stellung 
im großen und ganzen erhalten, wenngleich ihre 
Flügel auch gewiſſe Schlappen erlitten und ab⸗ 
gedrängt wurden. Selbſtverſtändlich: die Lärm⸗ 
trompeter des weißen Zaren ſind jetzt in großer 
Bewegung und blaſen Erfolge in die Welt hinein, 
die das Zeichen der Lächerlichkeit und des Unſinns 
an der platten Stirn tragen. Schon geht ein 
Schmunzeln und vielſagendes Lächeln durch die 
neutralen Berichte. Es braucht nicht erſt er⸗ 
härtet zu werden: Nachhutkämpfe, wie ſie zur⸗ 
zeit die Situation auf dieſem Kriegstheater er⸗ 
fordert, verknüpfen ſich mit großen Opfern an 
Gefangenen und ſonſtigen Verluſten ۰۰۰ das lehrt 
die Geſchichte. Rußlands Meldungen jedoch ſind 
der Zwangsjacke entſprungen, utopiſcher Art und 
nur dazu beſtimmt, wie das öſterreichiſche Kriegs⸗ 
preſſequartier erklärt, die eigenen fürchterlichen 
Miſeren dem Volk erträglich zu machen, das 
noch nicht weiß, mit welchen Strömen Blutes die 
geringfügigen taktiſchen Erfolge erkauft wurden. 
Aber auch unſererſeits keine Beſchönigungs⸗ 
verſuche! Die vierhundert Kilometer lange Ver⸗ 


| 
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teidigungslinie hat ſchwere Tage geſehen und 
wird noch ſchwere durchleben. Rußland ſcheint 
alles auf die letzte Karte zu ſetzen. Seine An⸗ 
ſtrengungen ſpotten jeder Beſchreibung. Die 
Lage zwiſchen Pruth und Styr ſchimmert zur⸗ 
zeit nicht in den roſigſten Farben. Eiſenfäuſte 
ſind nötig, um den vertierten Slawen an die 
Kehle zu fahren. Zweifellos — ſie werden 
erſcheinen und wie bei Gorlice dem ruſſi⸗ 
ſchen Popanz gebieten: Genug! — und jetzt 
zurück in eure Steppen und Sümpfe. Daß 
es ſo kommen wird, das fühlen auch die in 
Italien, die wegen der Hiobskunden von der 
Tiroler Grenze die wiſſenden Leute zur 
Rechenſchaft zogen. Der neueſten ruſſiſchen 
Offenſive bringen ſie kein allzugroßes Ver⸗ 
trauen entgegen, ſonſt wäre nicht die Miniſter⸗ 
kriſe über die treubrüchige Hauptſtadt ge⸗ 
kommen, ſonſt hätte Salandra am 10. des 
Monats nicht ein Mißtrauensvotum der 
Kammer in namentlicher Abſtimmung ein⸗ 
heimſen müſſen. Salandra gegen Cadorna! 
Dafür wurde ihm ins Geſicht geſchleudert: 
„Sie tragen die Verantwortung für die trau⸗ 
rigen Vorkommniſſe und ſind reif für den 
Staatsgerichtshof!“ Dafür hat er jetzt fein 
Portefeuille niederzulegen und in die Ver⸗ 
ſenkung zu ſteigen, und dafür beauftragte 
der König den achtundſiebzigjährigen Ab⸗ 


geordneten Boſelli, eine Neubildung des Kabi⸗ 


netts zu verſuchen. Nichts Neues! Alles 
1 dageweſen! Die verbrecheriſche, im 

ai 1915 betriebene Straßenpolitik der Re⸗ 
gierung will in Halm und Ahren hinein. Sie 
reift der Senſe entgegen. Schon warten die 
Schnitter. — An der Tiroler Front noch immer 
herzhaftes Schlagen! — und wenn auch der 
öſterreichiſche Vormarſch nicht mehr das flotte 
Tempo wie früher innehalten konnte, ſo liegt das 
in der Natur der Dinge begründet. Der Nachſchub 
iſt zu ordnen, die Geſchütze ſind neu in Stellung 


zu bringen, und der weitere Angriff bedarf der 


Erwägung. : 

Und trotzdem: es gelang bis heute, ۰ 
öſtlich von Arſiero und im Raum von Aſiago 
die Gelenke zu regen und tatkräftig vorwärts zu 
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Kriegsminiſter Lord Horatio Kitchener, 


der berüchtigte Scharfrichter der britiſchen Kolonialpolitik, deſſen 


Tod für England einen entſcheidenden Schlag bedeutet 


kommen. Der 4., 8. und 10. Juni waren glorreiche 
Tage für die verbündeten Waffen. 

Die Lage im Weſten ...! — Brennpunkt des 
rieſenhaften Kampfes noch immer Verdun und 
ſeine Umgebung. Die auf dem Oſtufer der Maas 
ſeit dem 2. Juni ۳ zwiſchen dem Caillettewalde 
und Damloup abſpielenden Angriffe und Stürme 
ließen das zielbewußte Handeln der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung auch weiter erkennen. 
Planmäßig wurde das Artilleriefeuer gelenkt, 
planmäßig die Linien geſchoben. Immer näher 
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umkrochen fie Vaux, bie Panzerfeſte, bie bereits 

am 8. März poſenſche Reſerveregimenter vor⸗ 

übergehend eingeholt hatten. Alle d 

Gegenſtöße vermochten das drohende Unheil 

nicht aufzuhalten. Schon am 2. fiel Damloup, 

ein Dorf am Oſthang der Maashöhen. Rund 

1000 Franzoſen wurden bei dieſem Unternehmen 

gefangengenommen. Bald nachher konnte auch 

auf die Umgebung der Ortſchaft und die Stellung 
auf dem heißumſtrittenen Fuminrücken Hand 
gelegt werden, um am 6. nm lebten Schlage 
auszuholen und das Fort Vaux zu erjtürmen. 

Bereits am 2. hatte ſich eine Kompagnie des 

Paderborner Infanterieregiments, unterſtützt 

durch Pioniere des Reſervebataillons 20, eines 

Teiles der Feſte bemächtigt und ſich unter 

Führung des Leutnants Rakow dort tapfer 

gehalten, bis die Nacht vom 6. zum 7. end⸗ 

ültig die deutſchen Farben auf die zerſchlagenen 

Panzer hißte. Alle Wiedereroberungsverſuche 

ſcheiterten. Bayriſche Jäger und oſtpreußiſche 

Infanterie brachten weitere Gewinne ein. Bis 

heute ſind die deutſchen Waffen im Raum von 

Verdun in ſtetigem Vorgehen. Auf den übrigen 

Linien der Weſtfront kleinere Gefechte und 

Kämpfe. Nur bei Hooge eritis in eine erz 

bitterte Heftigkeit über und entriſſen am 2. und 

6. den Engländern einen großen Teil ihrer 

Stellung. Ein gewiſſer Rückſchlag erfolgte in 

dieſem Abſchnitt am 13. Juni, wo verſchiedene 

der eroberten Gräben feindlicherſeits wieder be⸗ 
ſetzt werden konnten. Das ſagt nicht viel! 

Die ſchwäbiſchen Regimenter warten des An⸗ 

rufs, um den verlorenen Gewinn wieder an 
ſich zu bringen. 

Und ſonſt . . . 71 An der kaukaſiſchen Front 
zieht der Halbmond aufs neue ſiegreich gen Nor⸗ 
den ... das Volk ber Hellenen ächzt wieder unter 
den Knebeln der kulturbringenden Entente 
und bulgariſche Truppen ſtehen auf griechiſchem 
Boden, die Blicke herriſch auf Saloniki gerichtet. 
Und ſchließlich: der nichtswürdige Deutſchenfreſſer 
Rooſevelt, der amerikaniſche Maulheld, ſtolperte 
von der Kandidatenliſte. Hughes ſcheint Sieger 
ee Und Wilſon? Man kann alles nicht 
wiſſen. | | 
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Die Anfangsbuchſtaben von oben 
nach unten ſowie die Endbuchſtaben 
von unten nach oben ergeben den⸗ 
ſelben Namen wie Linie 1 . 


Heerführer). | 
Autiösung.des Kreuzratsels 

Seite 724: 

Lama, Deus, Lade(n), 


la ma Laus, Made, Maus, 
— malade, Mama, Uſus, 
be [us Amadeus, Dame, Alma, 


, Saul, Saum, Sued. 


Richtige Löfungen fandten ein: | 


N. Hartenftein, Hainichen; Peter Seif, 
Wilhelmshaven; Frau Franziska Laub, 
Köln a. Rh.; Jul. Tzvetkovits, Budapeſt. 


„Lox‘ 
D:R.G.M. 


der neueste, sehr solid gebaute 
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zum Essen, Lesen, Schreiben; ganz 
zusammenklappbar, aus starkem ver- 
zinkten Draht. 

Sehr hygienisch. 
Auflegbare, solide, leichte Holzplatte, 
außerdem Schrelbplatte; Fıßhöhe 27 cm, 
Plattengröße 29»«63 cm, Gewicht nur 
14/4 kg. Kann von jedem Schwachen 
selbst gehandhabt werden. Preis M:5.—, 
frei Porto u. Verpackung. Nachnahme. 


G. A. Müller, Berlin 


SW 68, RitterstraBe 75. 
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Uniibertroffen fiir 


| Familiengebrauch, Hand- 


. werker und Fabriken. 


Neueste 
Verbesserungen 


Unbedingte 
Zuverlässigkeit 


Größte Dauer- 
haftigkeit. 
Niederlagen in 
allen größeren 
Plätzen. 


— 


G. M. Pfaff, Nähmaschinen-Fabrik, Kaiserslautern 


Gegründet: 1862 


kenn 


lich. Preis Mk. 1.40 und 
f. Invalidenrader 


Bechnikum 


Dresden-Löbtau. , 


BAD ELS 


a. d. Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl üb. 17000. Das ganze J 


Elster hilft 


‘dauungeorgane 
Fettleibigkeit, Lahmungen, Exsudaten. 

Prospekte u. elen ۶ nisse pos 

Generalvertrieb der Hei 


Brunnenpächter Klinkert in Oberbrambach. 


afrechtlich verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudol 


Kurgemäße Verpflegung der Badegäste ist gesichert. 


Raid ſicher und dauernd wirkend bei: 


| ' nnungen. Ein Verſuch überzeugt. Hilft ſelbſt in Fällen, 
in denen andere Mittel WC Logal= Tabletten find in allen Apotheken erhält⸗ 
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Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmte Glaubersalzquelle. Großes Mediko-mech. Institut. 
Einricht. f. Hydrotherapie etc. Luftbad m. Schwimmteichen. 


500M.ü.d.M., gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehuter سس‎ 
geöffn. 


in der Nachbehandlung von Verletzungen, bei Herzleiden (Terrainkuren). 
Nervenleiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut, Bleichsucht, Frauen. 
krankheiten. allgemeinen Schwüchezustánden,: Erkrankungen der Ver- 
erstopfung), der Nieren und der Leber(Zuckerkrankheit), 


ei durch die Kgl. Badedirektfon 
Iquelien durch die Mohren-Apotheke in Dresden, 
Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Oberbrambacher durch den 
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Soeben wurde ausgegeben: 


Des 
Land Goethes 
| 1914-1916 


Ein vaterländiſches Gedenkbuch 


Herausgegeben vom Berliner 
Goethebund 


Wit vielen fakſimilierten Beiträgen und Abbildungen 
in Schwarz⸗, Sons, Tiefs und Farbendruck « 
Ein reich u. gediegen ausgeſtatteter Folioband M25.— 
Luxus- Ausgabe in vornehmem Pergamentband (in 
200 numerierten Exemplaren) M 100.— 


Gicht Hexenschuf | | 

Rheuma Nerven- und Deutſchlands führende Geiſter auf militärifchem und 
Ischias Kopfschmerzen tiſchem Gebiet, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel 
Aerztlich glänzend degutachtet. — Hunderte von Aner⸗ Induſtrie haben fid) in dies prachtvoll ausgeftattete 


Ein wundervolles Gedenkbuch, 


werk eine wertvolle Unterſtützung findet, denn 


Volksbüchereien in Oſtpreußen beſtimmt. 


Hebammen راز‎ 


۳ 
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Doppel 


Ä Reißen. In Apotheken FI. M 140; 


ttung, Verlin SW, 


WII 


Deutſche Berlags-Anftalt in Stuttgart 


poli⸗ 
und 


Stammbuch des deutſchen Geiſtes 


eingetragen, die einen mit dem knappen Wort eines Sinn⸗ 


* : E rear ےو‎ 4. ſpruchs, einer Lebensdeviſe, die anderen in kurz gefaßten, aber 
. Krankenfahrstühle‘ Hu dburahau sen inhaltreichen Außerungen aus ihrer Lebenstätigkeit oder aus 
„ A solid. Faprikate, de 9 der Stimmung der Zeit heraus, bald in gehaltreicher Proſa, 
SR VAD Katalog gratis. | | Höh. Maschib. m. Zero orale, bald in dichteriſch gehobener Form, während Maler und 
NS VERD Rich. Maune, Bildhauer Handzeichnungen oder Wiedergaben von Kunſt⸗ 


werken, Komponiſten Niederſchriſten aus ihren Tonſchöp⸗ 
fungen beigeſteuert haben. So tft ein überaus abwechſlungs⸗ 
volles Ganzes von unerſchöpflichem Gehalt entſtanden, das 
von den erſten Blättern an den Blick feſſelt und durch den 
reichen Inhalt und die prächtige, künſtleriſch vornehme Aus⸗ 
ſtattung auch zur Seele mit immer neuer Anregung ſpricht. 


das ein dauernd wertvolles Zeichen der Erinnerung 
an die Jahre des Weltkriegs ſein und bleiben wird, 


durch deſſen Erwerbung zugleich ein patriotiſches Liebes⸗ 


der Reinertrag iſt für die Errichtung von 


۶ Rheumatische Schmerzen, Hexenschuß, 
2,20. 
resber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für ben Anzeigenteil: Richard 
۱ ler von der Papierfabrik 
öniggrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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Über Land und Meer 


1916. Nr. 43 


Arztliche Ratichlage 
Sommerlicher Augenſchutz 

Im Sommer beläſtigt und ſchädigt das 
leuchtend helle Straßenpflaſter, namentlich 
der blendende Aſphalt, unſere Augen. Dieſe 
Reizung iſt um ſo unangenehmer, weil ſie 
von unten her kommt, wir auf den Weg 
zu unſeren Füßen ſchauen müſſen, während 
wir vor der direkten Sonnenſtrahlung durch 
Wegblicken uns ſchützen können. Darunter 
leiden geſunde, mehr aber empfindliche 
Augen, bei denen chroniſch entzündliche Zu⸗ 
ſtände noch nicht ausgeheilt ſind. Einen 
gewiſſen Schutz bietet ein leichter Hut mit 
weitſchattender, am zweckmäßigſten rot ge⸗ 
fütterter Krempe. Dagegen muß man das 
Käppchen der Sportsleute und die winzigen 
Hütchen vieler Frauen als „freiwillige Selbſt⸗ 
peinigung“ anſprechen. Am beſten iſt das 
Auge gegen zuviel Licht und ſchädliche Blen⸗ 
dung durch eine Schutzbrille gefeit. Man 
ſieht meiſt blaue Gläſer. Blau aber macht 
den Träger künſtlich farbenblind, weil er 
das Blau des Himmels vom Grün der 
Bäume kaum, das Grau von Hellblau gar 
nicht unterſcheiden kann. Noch mehr ſpricht 
gegen blaue Gläſer, daß ſie die entzündlich 
wirkenden blauen, violetten und ultravio⸗ 
letten Strahlen des Sonnenſpektrums am 
leichteſten durchlaſſen. Darum iſt es zweck⸗ 
mäßiger, Gläſer zu tragen, die dieſe chemi⸗ 
ſchen Strahlen verſchlucken. Dazu ſchicken 
ſich vor allem hellgraue, ſogenannte rauch⸗ 
graue Gläſer. Gewiſſen Erſatz für die 
Schutzbrille gewähren Sonnenſchirm und 
Schleier. Auch bei dieſen kommt rotes be⸗ 
ziehungsweiſe purpurfarbenes Gewebe zu 
wiſſenſchaftlichen Ehren. Dr. H. L. H. 


Praktiſches fürs Haus 


Selbſthergeſtellte Fliegenglocke 

Der beſte Schutz gegen Fliegen und 
anderes Ungeziefer wie Raupen, Ameiſen, 
Weſpen ſind Glocken aus Drahtgaze. Da 
ſie eine erhebliche Ausgabe bedeuten, wird 
die ſparſame Hausfrau vielleicht gern 
unſerem Vorſchlag folgen, dieſe Glocken 
ſelbſt herzuſtellen, zumal die Arbeit kaum 
ehn Minuten Zeit in Anſpruch nimmt. 

an ſchneidet aus weißer, ſteifer, aber bieg⸗ 
ſamer Pappe zwei 77 Zentimeter lange 
und 2 Zentimeter breite Streifen zurecht, 
ferner vier ebenſo breite, aber nur 13 Zenti- 
meter lange Stege, verbindet die langen 
Streifen mit Hilfe kleiner Muſterklammern 


zur Rundung, wobei man gleich einen der 
kurzen Stege mitfaßt. Die übrigen drei 
Stege werden in gleichen Abſtänden eben— 
falls mit Muſterklammern an den Reifen 
befeſtigt, ſo daß ſich ein haltbares Geſtell 
ergibt. Nun folgt die Beſpannung mit 
einem Streifen weißer Gaze, der ſo lang 
ſein muß, daß er rund um das Geſtell läuft 
und die nötige Nahtzugabe aufweiſt. Er 
iſt zirka 26 Zentimeter breit und wird mit 
Heftſtichen zur Rundung geſchloſſen. Seinen 
unteren Rand knifft man nach links ein 
und befeſtigt ihn mit Muſterklammern am 
unteren Pappreifen. Des beſſeren Haltens 
wegen zweckt man die Gaze auch am oberen 


Essen 


Reifen an, zieht den Stoff mit einem 1 
Faden oben zum Köpfchen ein, ganz feit an 
und bindet zu. Damit ijt die Glocke fertig. 
Nach unſeren Maßen hat ſie 24 Zentimeter 
Durchmeſſer, kann aber beliebig größer 
oder kleiner, für die Küche auch aus grauer 
oder ſchwarzer Gaze gefertigt werden. In 
Weiß, eventuell mit Mull beſpannt, eignet 
ſie ſich gut für den Kaffeetiſch im Garten 
oder auf dem Balkon. Bei der Schlußnaht 
an der Seite legt man die Gazeränder am 
beſten über⸗, nicht aneinander, die Ver⸗ 
bindungsſtelle fällt dann faſt GC au: 


Roſenmarmelade 


Dieſe wohlſchmeckende Marmelade kann 
nur von Hausfrauen hergeſtellt werden, die 
über eine ſtattliche Anzahl Roſen verfügen. 
Am beſten ſind Zentifolien; man kann auch 
Teeroſen, Maréchal⸗Niel⸗ und La⸗France⸗ 
Roſen verwenden, denen allen ein ſtarker 
Duft innewohnt. Man ſammelt die Roſen⸗ 
blätter in einem großen Porzellangefäß, 
wobei man ſie ausſortiert. Die kleinen 
friſchen Innenblätter werden beſonders ge⸗ 
legt. Sie kocht man in einem halben Liter 
Waſſer auf, drückt ſie durch ein feines Haar⸗ 
ſieb und wirft den Reſt, der ſich im Sieb 
befindet, fort. Das erhaltene Roſenwaſſer 


Metalldöschen für Nachtlichte 


wird unter beſtändigem Rühren mit dem 
gleichen Quantum Zucker ſo lange aufge⸗ 
kocht, bis ſich der Zucker vollſtändig aufgelöſt 
hat. Man muß den Schaum ſorgfältig ent⸗ 
fernen. Sit der Zucker gelöſt, ſchüttet man 
die großen Roſenblätter in die Zuckerlöſung 
und kocht alles unter fortgeſetztem Rühren 
zu einer dicken, Julzariigen Maſſe, die man 
erkalten läßt. Die Marmelade wird in Stein⸗ 
töpfe gefüllt und an kühlem Orte aufbewahrt. 
Man muß die Töpfe ſorgfältig verſchließen, 
möglichſt doppeltes Pergamentpapier darüber 
binden, damit ſich der Roſenduft, der der Mar⸗ 
melade anhaftet, nicht verflüchtet. M. T. 


Toilettentiſc 


und Wäſcheſchrank 


Der Matroſenhut 

Zu den hübſcheſten Neuheiten, die der 
Sommer auf dem Gebiete der Hutmode 
brachte, gehören die mit geſtreiftem Stoff 
überzogenen Hüte. Man ſieht ſie in ver⸗ 
ſchiedenen Formen. Hauptſächlich iſt es die 
ſogenannte „Gaminform“ — ein melonen⸗ 
förmiger Kopf mit kleiner Krempe — und 
die Matroſenhutform, die man in dieſer 
ungewohnten Weiſe überzieht, ſei es mit 
Seidenſtoff, Frotté oder Batiſt. In der 
Regel iſt nur die Hutoberfläche mit dem 
geſtreiften Stoff bezogen, das Futter iſt 
glatt, farblich mit einem der beiden Streifen 
übereinſtimmend. Da Hutformen jeglicher 
Art aus Sparterie oder Steifgaze käuflich 


ſind, kann man die Arbeit des Aberziehens 


leicht zu Hauſe vornehmen; wie der Stoff 
aufzulegen iſt, zeigt die Skizze. Die Roſette 
wird aus gefaltetem Stoff gebildet; den 
Mittelpunkt ergibt ein großer, flacher Holz⸗ 
knopf mit einfarbigem Stoff überzogen. 
Derlei Hütchen ſind beſtimmt, den Badort⸗ 
anzug, das Sportkoſtüm, den ſommerlichen 
Stadtanzug zu vervollſtändigen, und paſſen 
insbeſondere zu den überaus beliebten ge⸗ 
ſtrickten Jacken. Man muß bei einem der⸗ 
artigen Hütchen ſelbſtredend ſehr genau auf 


Moser 


Farbenübereinſtimmung mit dem Anzug 
achten. Beiſpielsweiſe: Kovertſtoffrock, grüne 
Jacke, grünbraun geſtreifter Hut; weißer 
Rock, blaue Jacke, weißblauer Hut und ſo 
weiter. In Fällen, wo geſtreifter Stoff 
nicht erhältlich iſt (und das wird wohl 
meiſt der Fall ſein), erzielt man dieſelbe 
Wirkung, indem man Bänder auf glatten 


Stoff aufnäht. So kommt man auf keinen 
Fall in Verlegenheit, kann ſich zu jeder bunten 
Jacke -und wäre die Farbe noch fo , ſchwierig“ 
— den paſſenden Stoff verſchaffen. 

Eine weitere Neuheit, die ſicher den Herbſt 
überdauern wird, beſteht in folgendem Hut⸗ 
aufputz: Es werden flache Blumen — 
Sternblumen, Anemonen, Stiefmütterchen 
— auf die Krempe großer oder rings um 
den Kopf kleiner Hüte gelegt und mit Tüll 
oder Seidenmuſſelin überſpannt oder über⸗ 
deckt. Jenes iſt ſo zu verſtehen, daß der 
durchſichtige, meiſt faltig liegende Stoff am 
inneren wie äußeren Krempenrand be— 
feſtigt wird, dieſes ſo, daß ſich über die 
Krempe eine Art Volant legt, der über 
den Krempenrand fällt; der Außenrand 
wird in der Regel mit Seidenblende ein⸗ 
gefaßt. Die eigenartige Garnitur wird auf 
Stroh⸗ wie Stoffhüten, auf hellen wie 
dunklen Formen angebracht. Es liegen etwa 
auf der Krempe eines weißen Seidenhutes 
blaue Sternblumen mit weißem Seiden⸗ 
muſſelin überdeckt oder auf einem marine⸗ 
blauen Hut gelbe Blumen mit marine⸗ 
blauem Tüll verſchleiert. M. v. Suttner 


Zum Zeitvertreib J 


Rauchringe als Wurfgeſchoſſe 


Ein hübſches phyſikaliſches Experiment, 
Dellen Durchführung kein Geld fojtet und 


das zurzeit ſogar etwas wie ein „aktuelles 
Intereſſe“ beſitzt, läßt ſich unſchwer auf 
folgende Weiſe durchführen: 

Man nimmt eine leere Zigarrenkiſte — iſt 
dieſe nicht zu haben, dann tut es auch eine 
feſte, mit Deckel verſehene Pappſchachtel von 


iſt der Apparat fertig. Man füllt ihn mit 
Zigarrenrauch entweder ſo, daß man den 
Deckel zurückſchlägt, den Rauch in die Kiſte 
bläſt, ſie wieder ſchließt, oder ſo, daß 
man die Kiſte nicht öffnet, ſondern durch 
das kreisrunde Loch den Rauch hineinbläſt. 
Er ſtrömt nicht zurück, ſondern ſammelt ſich 
in der Kiſte an. Klopft man jetzt mit dem 
Daumen leicht gegen die aus Pergament⸗ 
papier gebildete Wand, wird aus dem ihr 
gegenüberliegenden Loch eine kleine Rauch⸗ 
wolke ausgeſtoßen, die ſich in der Luft ſofort 
zu einem ſchönen Naudring umformt. Der 
Ring bewegt ſich in wagerechter Richtung 
von der Kiſte langſam fort und behält ſeine 
Form lange bei. Klopft man in kurzen Ab⸗ 
ſtänden mehrmals gegen die Pergament⸗ 
wand, bilden ſich neue Ringe, die — ent⸗ 
ſprechend dem Druck, den man ausübte —, 
ſich langſamer oder ſchneller fortbewegen. 
Sie holen die älteren Ringe ein, ſchlüpfen 
durch ſie hindurch, ohne ſie zu zerſtören, 
und ziehen ebenfalls in ſchnurgerader Rich⸗ 
tung durch die Luft dahin, ſo daß man mit 
ihnen richtige Zielübungen veranſtalten 
kann. Wenn die Ringe auf ihrem Wege ein 
brennendes Licht antreffen, löſchen ſie, in⸗ 
dem ſie es paſſieren, die Flamme aus. 
Man kann ſich daher mit ſeiner „Rauch⸗ 
kiſte“ einige Meter entfernt vom Licht auf⸗ 
ſtellen und wird ſchon nach wenigen Probe⸗ 
ringen die Richtung innehaben, in der man 
die Kiſte halten muß, um das Licht zu 
treffen. Natürlich kann das Experiment, 
das auf einem phyſikaliſch nicht völlig ge⸗ 
klärten Phänomen beruht, auch von Nicht⸗ 
rauchern durchgeführt werden. Dieſe ſtellen 
— das iſt vielleicht noch wirkungsvoller — 
ein glimmendes Räucherkerzchen in die 
Kiſte und füllen ſie ſo mit Rauch. Kühne 
Theoretiker haben die Anregung gegeben, 
ben Ringverfud) draußen im Kampfgebiete 
in großem Maßſtabe durchzuführen. Da 
der Gasangriff eine vielfach angewandte 
Kampfform geworden iſt und alle ſchweren 
Gaſe im Ringe lange ihre Geſtalt bei⸗ 
behalten, dieſe Ringe ſich auch leicht in be⸗ 
ſtimmter Richtung vorwärtstreiben laſſen, 
ohne ſich ſofort nach allen Seiten auszubreiten, 
kamen franzöſiſche Ingenieure auf den Ge⸗ 
danken, die Gaſe, die ſie gegen die feindliche 
Front treiben wollten, zuvor in ſolche Ring- 
form zu bringen, was mit Hilfe einfacher 
Apparate wohl möglich iſt. Leider kam 
dieſe kurzweilige Idee nicht zur Ausführung, 
obgleich in franzöſiſchen Blättern für dieſe 
furchtbare Waffe viel Propaganda gemacht 
wurde. Wir hätten dieſe Gasringe gar nicht 
ungern geſehen. Da ſie ſich nicht ſonderlich 
ſchnell vorwärts bewegen, hätten unſere 
Soldaten nur um ſie herumlaufen, vielleicht 
auch hindurchſpringen können, um ihnen zu 
entgehen. Wahrſcheinlich hätte man mit 
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ähnlichem Format —, entfernt die cine kurze 
Seitenwand vollſtändig und ſchneidet in 
die andere ihr gegenüberliegende ungefähr 


in der Mitte ein kreisrundes Loch von der 


Größe eines Zehnpfennigſtückes. An die 
Stelle der anderen kurzen Wand, die man 
entfernte, klebt man ein Stück Pergament⸗ 
papier ſo, daß es ziemlich ſtraff ſitzt. Dann 


75 jähriges Bestehen 
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durchziehen ſchnurgerade die Luft 


Hilfe von Druckluft die Ringe ſogar zurück⸗ 
ſchleudern können, fo daß der ganze ge- 
fährliche Gasangriff ſich in ein harmloſes 
Reifenſpiel aufgelöſt hätte, was zwar die 
Franzoſen, die auf die „neue Waffe“ ſchon 
ſtolz wurden, verdroſſen, dafür aber unſeren 
Feldgrauen ſicherlich viel Vergnügen bereitet 
hätte. Heinz Welten 


Deutſche Gunſt der deutſchen Arbeit 


olade 


\ 


zu überbrücken, bie fid) zwiſchen 


ſprach von kleinen Merkwürdig⸗ 


wart ſpann ihn immer tiefer ein. 


, Eingang ſtehen. 


Aber ihr Herz war von Dankbar⸗ 


ſchöne, zweiſame Wandeln nicht 
zu unterbrechen, gab ſie dieſem un⸗ 


nach ſeiner eigenen Heimat zu 


das Mädchen, das an ſeiner Seite 
ſchritt, ihr wohl gefallen möchte. 
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Si" lauſchte Dominikas Stimme und 


ſah zu, wie von Zeit zu Zeit ihre Hand 

ſich nach einer dem Monde ihre geheimnisvolle 
Schönh eit preisgebenden Blume ausſtreckte oder 
ein herbſtrotes Blatt abbrach und ſinnend zer⸗ 
pflückte. Ein Verlangen ergriff ihn, die Hand 
zu erfaſſen. Sein Herz ſchlug ungeſtüm, und er 
fühlte ein ſeltſames Brauſen in ſeinem Innern. 
In dieſem Augenblick zeigte ihm ſeine Be⸗ 
gleiterin eine Aſter, auf welcher ein kleiner, 
bunter, im Mondlicht leuchtender Käfer ſaß. 
Er ſah darauf nieder, allein ſein Blick fiel mehr 
auf den ſchlanken Mädchenarm als auf das Inſekt, 


und plötzlich, einem heimlichen Zwang gehor⸗ 


chend, ſtrich er mit ſcheuen Fingern über jenen. 

Dominika ſchaute befremdetauf. 
Ihre Blicke trafen einander. Das 
Mädchen geriet in Verwirrung. 


شال 


feit gegen ibn erfüllt. Sie emp, 
fand längſt eine leiſe Bewunderung 
für den ſtarken, ungewöhnlichen 
Menſchen, deſſen Tatkraft ſeiner 
äußeren Erſcheinung entſprach. 
So zog ſie wohl ihre Hand lang⸗ 
ſam zurück, allein ſie wunderte 
ſich, ob das Spiel ſich wiederholen 
werde, und zwiſchen der Einſicht 
ſchwankend, daß ſie den Gaſt zum 
Vater zurückführen ſollte, und dem 
noch unbewußten Verlangen, das 


willkürlich nach. Ihre Züge gewan⸗ 
nen indeſſen eine zuckende Bewe⸗ 
gung. Sie ſprach mehr und raſcher 
als vorher, bemüht, die Pauſen 


ihre Unterhaltung ſchieben wollten. 
Langſam ſchritten ſie weiter, 
immer wieder weiter. Dominika 


keiten Reußburgs und begann ihn 


fragen. | 
Unabläſſig arbeiteten Severins 
Sinne. Als das Mädchen von den 
Bergen zu ſprechen begann, regte 
ſich der Schmerz in ihm. Gio⸗ 
vannina! Aber das Bild blieb 
merkwürdig blaß. Und die Gegen⸗ 


Erwägungen kreuzten ſein Gehirn. 
Im Geſpräch fiel der Name ſeiner 
Mutter. Da mußte er denken, daß 


Und ſogleich regte ſich der Wunſch 
in ihm, die zwei Frauen einmal 
zuſammen zu bringen. | 
Jetzt näherten He jid) wieder 
der Laube und ſahen Naſchein am 
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„Es wird mir kühl, ſagte dieſer zu Imboden, 


als ſie herankamen, forderte ſie indeſſen auf, 


ſich in ihrem Gange nicht ſtören zu E und 
wollte fie im Hauſe erwarten. 

Dominifa .wollte eben vorſchlagen, daß 
auch ſie dem Vater folgen ſollten, als Severin 
in einer bisher dunkel geweſenen Ecke des 
Gartens einige Birnbäume vom Mondlicht 


übergoſſen ſtehen ſah, deren Aſte ſich ſchwer 


unter ihren Früchten bogen. Erſtaunt über ihren 
Reichtum begab er ſich hinzu, und Dominika 
mußte ihm folgen, während Raſchein den 
Garten verließ. 

Erſt als ſie nun an den Bäumen ſtanden, 
empfanden ſie, daß ſie allein waren. Noch 
galt ihre Unterhaltung der . Fruchternte. 


MEERE 


bot. Elvira, 
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Prinz Albrecht, der Erbe der bayeriſchen Krone 
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Wangen. 


Aber plötzlich ſtockten ihre Worte. Wunderſame 
Regungen durchſtrömten ſie. Abermals fanden 
ſich ihre Augen; diejenigen Severins hatten 
die anderen bewußt geſucht, die Dominikas 
trachteten auszuweichen und wurden doch feſt⸗ 
gehalten. | 

„Wollt Ihr koſten, Herr Imboden?“ fragte 
ſie, eine Birne vom Baume nehmend. | 

„Jetzt nicht,“ antwortete Severin, aber er 
faßte zum zweitenmal ihre Hand. 

Der Wind erwachte wieder und ſchuf unter 


den Blättern ein Wenden und Liſpeln. Der 
Mond ſtand hoch und hatte einen königlichen 


Glanz. Weiß und zart rann fein Widerſchein; 
durch den Garten und ſpielte um Dominifas: 
Das Mädchen fühlte die eigenen 
ſchlanken, vor Erregung zuckenden 
Finger in der harten, breiten Hand 
des anderen wie verloren gehen. 
Imboden ſtand ihr ganz nahe. Es 
überfiel ſie das Empfinden eines 
wohligen Verlorenſeins, hervor⸗ 
gerufen durch die unbewußte Er⸗ 
kenntnis, daß ſie ſelbſt in ſeiner 
. ftarfen ‚Nähe ebenſo hilflos ſei 
wie ihre Hand in feiner Fauſt. 
Geheimnisvolle Dinge ſpielten um 
ſie und in ihnen und nahmen ihnen 
die Aberlegung. Severin drückte 
die Hand, die er hielt. Dominika 
wagte nicht, ſie ihm zu entziehen. 
Dann legte er den Arm um ihre 
Hüfte, und ſie lehnte ſich an ihn. 
Sie wollte es nicht, es kam ſo alles 
ganz von ſelbſt und ohne Bewußt⸗ 
ſein. Auch daß ſie ſich küßten. 
Aber plötzlich fühlte Severin, 
daß Dominika ſchluchzte. Er er⸗ 
ſchrak. Bis. zur Beſinnungsloſig⸗ 
keit verwirrt, lag ſie in ſeinem 
Arm, und ihre Hilfloſigkeit er⸗ 
ſchütterte ihn. Halb ernüchtert, 
vermochte er zu beurteilen, was 
geſchehen war. Sein Inneres 
krampfte ſich zuſammen, als ob er 
einen Frevel begangen hätte. Blitz⸗ 
ſchnell folgten ſich ſeine Gedanken. 
Giovannina! Liebte er ſie nicht 
mehr? Sie war weit fort. Nichts 
hatte er von ihr gehört. Auch fie- 
ſelbſt hatte ihm — keinerlei Nach⸗ 
richt gegeben. Dieſe hier aber — 
wie gut und hingebend, wie ſchön 
ſie war! Und wie leicht die Wege 
zu ihr! Eine Art Leichtſinn regte 
ſich in ihm, ein plötzlicher, blinder 
Entſchluß. 
„Willſt du zu mir in die Berge 
kommen, Dominika?“ fragte er 
mit ſeiner wilden, nur dem Augen⸗ 
blick en Raſchheit. 
۱ zeigte ‘ihm verſtaunte, 
SE Augen, in denen es Heime 
lid) جو‎ und leuchtete. 
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„Für immer," flüſterte er. 

Es war bas erſtemal, daß jemand fo zu ihr 
ſprach. Sie hatte mit dem Vater ein einſames 
Leben geführt. Sie wußte kaum, was ant⸗ 
worten. Sie empfand nur, daß ihr etwas 
Großes geſchah. Es war doch nicht der erſte beſte, 
der ſo zu ihr ſprach, ſondern Imboden, der 
eben noch dem Vater einen großen Dienſt ge- 
tan. Sie ſenkte nickend den Kopf. 

Dann fühlte ſie ſich abermals ſtürmiſch 
umfaßt, empfand, wie die Gefühle den anderen 
fortriſſen, und, ſelbſt berauſcht, erwiderte ſie 
ſeine Liebkoſungen. 

Sie ging noch immer wie in einem Traume, 
als er, den Arm um ihre Hüfte geſchlungen, ſie 
ins Haus führte, und ſo, ſie dicht an ſich haltend, 
mit ihr zum Vater in die Wohnſtube trat. 

Raſchein war betroffen, als er fie ſah. Das 

Blut ſtieg ihm ins Geſicht. 
Aber Severin Imboden ſagte: „Wenn es 
Euch recht ilt, jo kommen wir noch näher 3u- 
ſammen, als wir gemeint haben. Es iſt ſchnell 
gekommen. Aber ſchnell iſt oft gut. Gebt 
mir Eure Tochter, Raſchein!“ 

Dieſer wußte nicht ſogleich eine Antwort. 
Alles kam zu plötzlich, und der Gedanke, das 
Kind, die einzige Genoſſin zu verlieren, war 
das erſte, was ihn leidvoll durchzuckte. Aber 
als Dominika auf ihn zukam und ſeine Hand 
nahm, als er ſah, daß ſein kurzes Zögern genügt 
hatte, Tränen in ihre Augen zu bringen, nahm 
er ſich zuſammen. Er erkannte auch ſogleich 
den Vorteil, der für Dominika und ihn ſelbſt 
aus dem erwuchs, was ſich ſo jäh geſtaltet hatte. 
Was konnte er gegen Imboden einwenden? 
Tauſende würden es als eine Ehre angeſehen 
haben, was ihm und dem Kinde geſchah. 

Er gab beiden glückwünſchend die Hand. 
Er bat ſie, ihm Zeit zu laſſen, daß er ſich von 
ſeinem Erſtaunen erhole, und in ſeinen Worten 
lag doch ſchon halbe Zuſtimmung. 


Dominika legte die Hand an die Stirn und 


meinte, daß auch ihr noch alles wie Traum 
E: "ois jie ſchmiegte jid) dicht an Severins 
Seite. 

Trotz der vorgerückten Stunde ließen ſie 
ſich noch einmal beieinander nieder. Severin 
wollte Dominika gleich am anderen Tage zur 
Mutter hinaufnehmen, allein dieſe verſicherte, 
daß fie jo jah nicht aus dem Hauſe könne, er 
möge ſie ſpäter zum erſten Beſuche holen. Sie 
ſprachen davon, wie alles gekommen und wie 
es werden ſolle. Von Hochzeit ſogar ſprachen 
ſie ſchon, und Severin legte Zukunftspläne 
dar, die ihnen zeigten, wie hoch ſein Sinn und 
ſeine Seele flogen. Er ſprach raſch und viel, 
und nur manchmal war es, als ginge neben 
dem, was er redete, noch ein anderes hin. Er 
ſtockte zuweilen mitten in einem Satze und 


ſchaute ins Leere. Heim wollte er Dominika 


führen, fiel ihm ein. Und — Giovannina! 
Wie das ihn packte mit ſchüttelnder Fauſt: 
Erwache doch! Wo war ſie, die Giovannina? 
Hatte er ſie ernſtlich genug geſucht? — War ſie 
ſo ganz verſchollen? Hatte ſie — bah — hatte 
ſie ihn nicht längſt vergeſſen? Oder war ihr 
— ali geweſen mit ihrer Liebe? — Oder 
doch? — 
Bohrende Gedanken! Nagende Qual im 
Innern! Aber er redete — redete, mit der 
eigenen Stimme das übertönend, was in ihm 
fragte und bohrte und Riſſe riß. 

Da ſpürte er den leiſen Druck von Do: 
minikas weicher Hand. Das beruhigte ihn. 
Das tat ihm wohl. Er bog ſich zu ihr nieder 
und vergaß, indem er ſie anſchaute, das, was 
ihn kümmerte. 

Aber der Zweifel kam wieder, als er am 
nächſten Morgen von den Raſcheins Abſchied 
genommen und heimwärts fuhr. Er griff ſich 
an den Kopf. Was hatte er getan? War er 
toll oder krank oder —? 

Dominikas Antlitz tauchte vor ihm auf. Er 
hörte ihren Abſchiedsgruß: „Ade, du Guter.“ 
Er ſah ſie noch winken mit der ſchlichten Anmut, 
die ihr eigen war. Er liebte ſie! Ja doch — 
er — liebte ſie! 


Aber Land und Meer 


Fünfzehntes Kapitel 


„Großvater!“ jauchzte Giovannina Guarda. 

In der Tür der Stube, wo ſie und die Baſe 
Briſi ſaßen, ſtand Nico, der Schäfer. 

Es war Dämmerung, und draußen rann der 
fadenſpinnende, unabläſſige Regen. 

Die Frauen hatten das Ave gebetet und die 
Ankunft Nicos nicht gehört. 

Er nahm den triefenden Schafpelz ab und 
ſtellte den Stock in eine Ecke. Er war in den 
vergangenen Monaten noch hagerer geworden. 
Sein grauer Bart erſchien zerzauſter denn je, und 
auf ſeinem Geſicht verbarg die rotblaue Fär⸗ 
bung der Haut die Bläſſe nicht, die es bedeckte. 

Er ſtreckte die Arme nach der ihm entgegen- 
eilenden Giovannina aus, und es leuchtete wie 
Gier in ſeinen Augen. Ein Stöhnen entrang 
ſich ihm, als er ſie umfaßte. 

Eine Weile vermochte keines von beiden 
zu ſprechen. Sie hielten ſich bei der Hand und 
ließen ſich nicht mehr los. Sie ſetzten ſich auf 
die Wandbank neben der Baſe Giuliana, und 
als ſie zu reden begannen, waren es anfangs 


ganz alltägliche Dinge, die mehr der Baſe als 


einander galten. 

„Wie geht es?“ 

„Wir haben uns lange nicht geſehen!“ 

„Der Herbſt macht auf einmal ein Winters 
geſicht.“ 

Dann ging die Giuliana hinaus, um die 
Schlafſtelle für den unerwarteten Gaſt zu 
richten und hieß Giovannina für das Abend⸗ 
brot ſorgen. 

Das Mädchen entnahm einem Wandſchrank 
Teller, die ſie auf den Tiſch ſetzte. 

Nun aber ſagte Guarda: „Ich bin ge⸗ 
kommen, dich heimzuholen.“ 

„Mein Gott!“ ſtammelte Giovannina. 

Sie blieb mitten in der Stube ſtehen, preßte 
die braunen Hände vor die Bruſt und ſah mit 
brennenden Blicken nach dem Großvater. Sie 
wollte tauſend Dinge fragen, aber weil ſie ſo 
vieles zuerſt wiſſen wollte, brachte ſie nichts 
von allem heraus. | 

„Du ſiehſt ſchlecht aus,“ ſagte Nico jetzt. 

„Auch Ihr,“ antwortete Giovannina. Sie 
nahm ſich zuſammen und ſetzte ihre Arbeit fort. 

„Wir kommen gerade noch nach Zumdorf 
hinunter, ehe es einwintert,“ meinte Guarda 
wieder. 

Giovannina wollte fragen, immer fragen: 
„Warum darf ich nun auf einmal zurück? 
Was iſt es mit dem Herrn Severino?“ Aber 
ſie ſprach nur: „Das war lange, Großvater. 
Warum habt Ihr nie etwas hören laſſen?“ 

„Es ging nicht,“ antwortete Guarda, und 
er erzählte von ſeinem Leben. Daß ein Adler 
zwei Lämmer geraubt, daß der Hirt Barberis 
erfallen ſei, als er eine verſtiegene Ziege holen 
wollte, vom Bergſommer und von Nina, dem 
weißen Schafe. Dazwiſchen — die Giuliana 
war auch wieder hereingekommen — ließ er das 
Wort fallen: „Der Padrone iſt lange fort ge⸗ 
weſen, weit fort über Meer. Sie ſagen, daß er 
große Pläne habe.“ 

„Der iſt wohl ehrgeizig?“ warf Giuliana ein. 

„Sehr ehrgeizig,“ beſtätigte Nico. 

In Giovannina ſang und klang es: Siehſt 
du, er war fort, weit fort, konnte dir nicht Nach⸗ 
richt geben. Nun wird alles gut. Ein Schwall 
befreiter Empfindungen quoll in ihr auf, ver- 
ſchlug ihr den Atem und brachte ihr die Tränen 
in die Augen. 

„Du weinſt ja,“ ſagte Giuliana. 

„Vor Freude,“ gab ſie zurück. 

Und die Baſe wurde ungehalten und ſagte: 
„Man könnte meinen, du hätteſt es bei mir 
nicht recht gehabt.“ 

Giovannina aber umhalſte fie, und um Ver⸗ 
zeihung bittend, konnte ſie nicht genug rühmen, 
wie wohl ihr unter der Verwandten Dach ge- 
weſen. „Ich bin nur froh, daß der Großvater 
den langen Winter nicht allein zu ſein braucht,“ 
erklärte ſie dann, und ſie ſprachen vom Zweck, 
den der Beſuch Nicos hatte, und daß ſie am 
anderen Morgen über Berg ziehen wollten. 
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„Wenn es auch morgen ſo regnet, könnt ihr 
nicht fort,“ meinte die Baſe Briſi. 

„Müſſen!“ entgegnete Guarda kurz, und 
als fie ihn fragend anſah, erklärte er: „Um 
dieſe Zeit kann man nie wiſſen, wann es im 
Gebirg einſchneit.“ 

Als ſie gegeſſen hatten, packte Giovannina 
ihre Habſeligkeiten in dasſelbe Tuch, in dem ſie 
ſie gebracht. Bald nachher gingen ſie ſchlafen. 

Der Regen hatte am anderen Tage nicht 
aufgehört. Es wollte und wollte nicht hell 
werden, und es war ſchon ſpät, als Guarda 
und Giovannina von der Briſi Abſchied nahmen 
und ſich auf ihre Wanderung begaben. 

Der Regen warf lid) über jie, als ob er fie - 
erwartet hätte, und der Wind kam gejagt, 
irgendwo aus dem wallenden Grau der Nebel 
heraus, und peitſchte ihnen klatſchend den 
Regenſtaub ins Geſicht. Giovannina ſchürzte 
ihr Kleid, ihr brennend roter Unterrock leuchtete 
durch das Düſter der Straße. Ihr Geſicht 
ſchaute lieblich aus dem Rund eines um Kopf 
und Schultern geſchlungenen Tuches. Ihre 
Augen ſuchten die Berge, vor welche die Nebel 
Mauern gebaut hatten. 

Guarda trug das Bündel über den Rücken 
und war in ſeinen alten Pelz gehüllt. In der 
Rechten führte er den Stock. Der lange, graue 
Geſell ſah aus wie ein Stück des fahlen, un⸗ 
wirſchen Tages ſelbſt. Der Kot der Straße 
ſpritzte an ſeinen lappenumwundenen Beinen 
in die Höhe. Auch Nico bohrte die Blicke in 
die im Norden brauenden Nebel und zog 
manchmal bedenklich die Stirn in die Höhe. 

„Wenn es kälter wird,“ ſagte er einmal zu 
Giovannina, „wird es in den Bergen ſchneien.“ 

Sonſt war das Wetter nicht zum Reden an⸗ 
getan. Und ſie ſtiegen ſtundenlang ſtumm fürbaß. 

Das Wetter beſſerte ſich nicht. Der Sturm 
wurde heftiger und kälter. 

Was aber kümmerte das Giovannina? 
Manchmal hätte ſie in den hämiſchen Regen 
hinaus lachen können: Glaubſt du, deine 
Näſſe verdrießt mich? 

Sie hatte in der geſtrigen Nacht wenig 
geſchlafen. Die Erwartung hatte ſie wach ge⸗ 
halten. Die Erwartung ließ noch jetzt ihr Herz 
ungeſtüm klopfen. Sie durfte ja wieder heim, 
nahe zu Severino, der gezwungen geweſen, 
weit fort zu gehen. Vielleicht — vielleicht 
trafen ſie ihn ſchon unterwegs an! Es wäre 
ja denkbar, daß er jetzt ſie aufſuchen kam. 

Manchmal beſchattete auch ein Zweifel ihre 
frohe Seele. War Severino vielleicht doch nicht 


mehr der Alte? Aber der Schatten hielt nicht 


ſtand vor der drängenden Freude. | 
So famen jie über das letzte Dorf hinaus 
und ſtiegen auf den erſten Windungen des 
Paßweges hinan. Eine Felswand ſchützte ſie 
eine Weile vor dem Winde. 

„Man erzählt, daß der Herr Severino bald 
eine Frau heimbringen wird,“ berichtete auf 
einmal und unvermittelt der Großvater. Ab⸗ 
ſicht war in der Plötzlichkeit ſeiner Mitteilung. 
Er hatte bemerkt, wie leicht Giovannina aus- 
ſchritt und wie ihr Blick den Nebel zu durch⸗ 
ſtoßen ſuchte. Er fühlte, daß ihr inneres Auge 
ſchon jenſeits des Berges war. 

Mit einer jähen, zuckenden Bewegung 
wendete ſie den Kopf nach ihm. Ihre Augen 
ſtarrten ihn weit geöffnet an. Aber ſie ſagte 
nur ein kaum hörbares „So?“ und hielt in ihrer 
Wanderung nicht inne. 

Schweigend zogen ſie weiter. Der Regen 
goß. Die braune Straße wurde ſchlammig. 
Der Fuß ermibete. 

„Es ſchneit auf der Paßhöhe,“ ſagte der 
Schäfer zu ſeiner Begleiterin. Er ſpürte, daß 
ihr Schritt mühſam und unluſtig geworden. 
Die Gewichte der Enttäuſchung und des Leids 
hingen ihr an den Gliedern. | 

Immer tiefer gerieten fie in den naſſen, 
kalten Nebel hinein. Immer wilder fauchten 
die Windſtöße ſie an. Jetzt war der Regen mit 
Schnee untermiſcht. Jetzt fielen ſchon ſchwere 
Flocken und hafteten an ihren Kleidern und 
am Graſe zur Seite des Weges. 


— — — — — 


. am Wege gelegen. 
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Aus den Flocken wurden Wirbel, aus dem 
Schneien ein tolles Geſtöber. Die Wanderer 
ſtampften im Schnee. Der fiel dichter und 
dichter und machte ihnen greiſe Köpfe. 

In Nicos Züge trat eine leiſe Angſtlichkeit. 
Manchmal blieb er ſtehen und maß die Ent⸗ 
fernung bis zur Bergſcheide. Auch ſah er heimlich 
nach Giovannina und wunderte ſich, daß fie 
keine Zeichen der Ermüdung gab. Ihm ſelber 
war der Atem kurz, und die Bruſt ſchmerzte ihn. 

Dieſe Stille! Ringsum! Nichts als das 
ſeltſame Schwirren in der Luft und manchmal 
ein ſauſender Windſtoß, der eine Wolke weißen 
Staubs vor ſich herfegte! 

Eine Weile hatten Großvater und Enkelin 
einen Strom zur Seite ihres Weges gehört. 
Aber ſeine Stimme war erſtickt. 

Graue Steinblöcke hatten links und rechts 
Aber ſie verſchwanden. 
Es blieb nur das fahle, kalte, hoch ſich wölbende 
Weiß und ſchimmerte geſpenſtiſch. 

Die Kleider der Wanderer hingen ſchwer von 
Flocken, alles Abſchütteln fruchtete nichts. Das 
Bündel am Rücken des Alten wurde gewichtig 
wie Eiſen. Mühſeliger Weg! Langer Weg! 

„Das iſt ſchon der Winter,“ murmelte Nico 
Guarda. Er blieb ſtehen und ſchnaufte und ließ 
das Bündel in den Schnee ſinken. 

Giovannina ſtand nicht ſtill. Gleichmäßig, 
den dunklen Kopf vorgeneigt, den naſſen Nacken 
gebeugt, ſtrebte ſie dem Begleiter voran. Mit ſo 
ſtumpfer Gleichgültigkeit ſtampfte ſie dahin, daß 
ſie des Großvaters Verweilen nicht bemerkte. 

„Giovannina!“ rief Guarda ſie an. Es 
klang wie ein ängſtliches Hornzeichen. 

Da erſt drehte ſie ſich um. 

„Die Laſt wird mir ſchwer. Ich werde das 
Bündel nicht weit mehr ſchleppen können,“ 
keuchte er. 

Sie aber antwortete wieder nicht, ſenkte 
nur den Kopf ein wenig, als wollte ſie ſagen: 
„Mein Gott, was frage ich danach?“ 

„Wir müſſen beieinander bleiben, wenn 
wir einander nicht verlieren wollen,“ ſagte der 
Alte wieder. Dann raffte er das Bündel noch 
einmal zuſammen. 

Giovannina wartete auf ihn. Als er ſie er⸗ 
reichte, legte ſie die Hand in die ſeine. 

Wieder begann der Aufſtieg. Ihre ver⸗ 
ſchlungenen Hände leiteten einen Strom tröft- 
licher Wärme von einem zum anderen über. 

Sie kamen höher. 

Noch höher. E. 

Der Schnee reichte ihnen bis zu den Knien. 
Der Schweiß rann ihnen von den Stirnen. 

„Wir ſind bald oben,“ ſagte Guarda. 

Das gab ihnen für eine Weile neue Kraft. 

Dann ſtanden ſie auf der Höhe des Paſſes 
und ſahen vor ſich das Schirmhaus. Aber die 
Sommerknechte waren vor wenigen Tagen 
abgezogen. Fenſter und Türen, waren ۶ 
rammelt. 

Sie ſuchten hinter dem Hauſe Schutz vor 
dem Winde und nahmen eine Wegzehrung. 

„Wie ſpät es wohl ſein mag?“ fragte die 
braune Giovannina. 

Sie aß ein Stück Brot, das der Großvater 
ihr bot. 

„Wir haben den ganzen Tag gebraucht,“ 
ſagte Guarda heiſer. Dann huſtete er und 
wickelte ſich dichter in den Mantel. „Wir kom⸗ 
men heute nicht mehr nach Zumdorf,“ fügte er 
mit derſelben kranken Stimme hinzu. 

Giovannina betrachtete ihn zum erſtenmal 
näher und ſah, wie erſchöpft er war. Seine 
Bruſt hob und ſenkte ſich heftig. Sein Blick hatte 
oa Zerfahrenes, Verwirrtes, als fürchte 
er ſich. 

Das Mädchen trat hinzu, kämmte ihm mit 
den Fingern den zu Eis gewordenen Schnee 
aus dem Fetzenbart und trocknete ihm das Ge- 
ſicht mit einem Tuche. Zärtlichkeit blühte in 
ihrem müden, von einem gramhaften Zug 
entſtellten Antlitz auf. 

Der Wind pfiff am Hauſe vorbei, der 
wildere, ſauſende Paßwind. Es ſchneite un⸗ 
abläſſig, und kein Weg war mehr zu ſehen. 


Uber Land und Meer 
„Wir müſſen meine Hütte ſuchen,“ ſagte 
Guarda. 

So begannen ſie die Suche. Durch den 
Schnee, durch den Nebel, durch den Wind. Sie 
hielten ſich bei den Händen, zogen das Bündel 
wie einen Schlitten hinter ſich her, biſſen die 
Zähne zuſammen und kämpften ſich vorwärts. 
Wieder troffen ihnen die Stirnen. Aber am 
Körper froren ſie. Und waren zum Umfallen 
müde. Wenn eines aber fiel, war es ſein Tod. 

Endlich erreichten ſie den See, der, eine 
ſulzige Maſſe, im Schneeland lag. Mit ver⸗ 
zweifelter Anſtrengung ſchleppten ſie ſich zur 
Hütte. Nico Guarda entfernte die Bretter, 
mit denen der Eingang verrammelt war, und 
ſie taumelten ins Innere. Das. Bündel blieb 
am Eingang liegen. Sie ſelbſt torkelten zum 
Heulager und ſtürzten da hin wie gefällte 
Bäume, naß und ſturmzerzauſt, wie ſie waren. 
Decken lagen da, in die hüllten ſie ſich. Sie 
ſprachen kein Wort, der Alte ſtöhnte nur und 
huſtete. Der Giovannina entrang ſich manchmal 
ein zitternder Seufzer. 

Es war ſchon nahe an Nacht, als die Er⸗ 
mattung ſie ſo aufs Lager ſchlug, und es wurde 
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Es trägt mein ۰ 


Es trägt mein Tiſch, an dem ich Verſe ſchreibe, 
So oft die Blumen, die du wunſchlos gabſt. 
Du fragſt mich nie, wie ich mein Leben treibe, 
Ob du auch täglich meine Seele labſt. 

Wie gut, daß nie mand weiß, was wir uns ſen 
Zu klatſchen ſind die Dritten ſtets befliſſen. 

Ob du mir Weib biſt, Freundin oder Kind — 
Sie wiſſen's nicht, ſie brauchen's nicht zu wiſſen. 


Wir wiſſen's ſelbſt nicht. Tulpen und Reſeden 
Und rote Roſen bringt mir jeder Tag, 

Sie ſollen alle von dem gleichen reden, 
Was du noch ich in Worte kleiden mag. 
Du weißt mich reich genug für dich und mich, 
Mag ich mein Leben noch ſo wild vergeuden — 
Und durch dein Zimmer, leis wie Geigenſtrich, 
Gedenkſt du meiner, klingen ſtille Freuden. 


Und aus der Leidenſchaften heißem Brüten 
Gehn wir den Pfad, der auf zum Anger führt. 
Der Morgen naht, es öffnen ſich die Blüten 
Und duften mild, vom Tag noch unberührt. 
Geheimes Leben iſt um uns entfacht, 

Und mählich ſchwillt im Chor der Vögel Singen. 
Die Blumen leuchten in der Sonne Pracht 
Und fragen nicht, was wird der Abend bringen! 


Karlernſt Knatz 


raſch dunkler. Die Hütte hatte Riſſe und 
Luken. Da kamen der Schnee und der Sturm 
herein, als ob ſie nach entflohenem Raube 
ſuchten. Kalt war es auch hier drinnen, und 
die Kälte weckte Giovannina zuerſt, nachdem 
ſie wie der Großvater eine Weile in todähnlichem 
Schlummer der Erſchöpfung gelegen. Sie 
erhob ſich und taſtete ſich zum Herde. Da fand 
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ſie Streichhölzer und machte Feuer. Ein 


Kerzenſtück, das ſie aus einem Winkel ſuchte, 
mußte ihr leuchten. Als ſie einigermaßen 
warm und trocken geworden war, wendete ſie 
ſich nach dem Großvater um. Er ſaß aufrecht 
auf ſeinem Lager und ſtarrte ſie an. 

„Das war nahe am Tod,“ ſagte er, und das 
Entſetzen ſtand noch in ſeinen eingetrockneten 
Augen. Er ſchauerte, daß ihm die Zähne auf- 
einander ſchlugen. 

Giovannina nahm eine Decke, die fie am 
Feuer gewärmt hatte, und ſchlang ſie um des 
alten Mannes Schultern. Während ſie ſo han⸗ 
tierte, löſte ſich in ihrem Innern eine Härte. 
Hier war eine Heimat! Was frug ſie danach, 
ob ſie nicht beſſer als ein Unterſchlupf für ein 
Tier war? Hier hatte ſie die Zeit gelebt, da 
idet jie gequält und bemüht! Sie atmete 

reier. | 

Sie hatte Waſſer zum euer gelebt. Das 
kochte jetzt, und ſie fand die Branntweinflaſche 
Guardas und miſchte ihm einen heißen Trank. 
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Der Großvater kroch an den Rand des Heu⸗ 
lagers und ſchlürfte den Branntwein, aber 
ſeine Stimme blieb heiſer und tonlos, ſeine 
Hände, als Giovannina ſie berührte, waren 
heiß und trocken, und ſeine Augen bekamen 
einen flackernden Glanz. 

In einer Wandniſche fand Giovannina noch 
luftgetrocknetes Fleiſch. Sie aßen davon und 
ſaßen ſich gegenüber. Von Zeit zu Zeit ſchauerte 
Nico zuſammen, aber das Behagen, ſich ge- 
borgen zu wiſſen, ergriff auch ihn. 

„Sind wir hier immer geweſen?“ murmelte 
er, fid) umſehend und mit den Armen zer⸗ 
fahrene Bewegungen machend. 

„Hättet Ihr mich nie fortgetan!“ klagte 
Giovannina, ohne ihn anzuſehen. 

Und die Erinnerung kam ihr zurück, und 
das Elend überfiel ſie. Sie ſtand auf und trat 
an die Tür. Wozu war ſie hier? Was wollte 
ſie noch? Warum lief ſie nicht in den Schnee 
und in die Finſternis hinaus, gleichviel wohin, 
gleichviel, was geſchah! Was hatte noch Sinn? 
Was noch Zweck? Da doch Severin — 

Auf einmal flammte wieder eine Hoffnung 
auf. Hatte fie den Großvater nicht falſch oer, 
ſtanden? 

Sie ging zu Guarda zurück. 

„Großvater!“ begann ſie. 

Er ſah ſie geiſtesabweſend an. 

Sie rückte dicht zu ihm hin. Ihr Blick war 
von einer zehrenden Angſt erfüllt. „Iſt das 
wahr, das von Herrn Severino?“ 

„He?“ fragte Guarda. Dann erwachte er 
halb und fuhr fort: „Severino? Ja, der 
Padrone, heiraten will der Padrone.“ 

Giovannina faltete die Hände im Schoß. 
Sie wand ſie ineinander. Und ſchlug ſie vors 
Geſicht. 

„He?“ machte Nico. 

Er betaſtete ſie. Fieber ſchüttelte ihn. Aber 
nun wurde die Hand naß, mit welcher er Gio- 
vannina gefaßt hielt. 

„Du weinſt?“ lächelte er. „Um den Herrn 
Severino? Das iſt unrecht, das iſt unverſtändig. 
Was haſt du erwarten können?“ 

„Er hat es mir verſprochen,“ ſchluchzte ſie. 

„Große Herren verſprechen viel,“ ent⸗ 
gegnete er. 

Er legte die Arme um ſie. 

Sie ließ es geſchehen und lehnte den Kopf 


an ſeine Schulter. „Ich glaube nicht, daß er 


ſein Wort bricht,“ flüſterte ſie. 

Guarda ſtreichelte ihren Scheitel. „Was 
weißt du davon? Du haſt nie etwas von der 
Welt gewußt.“ 

„Großvater,“ entgegnete ſie, „wenn ich ihn 
verliere, ich überlebe es nicht.“ 

„Bah, bah, bah,“ tröſtete er. „Man ſtirbt 
nicht ſo leicht.“ 

Sie zitterte in ſeinen Armen. 

„Du biſt auch krank,“ ſagte er und fühlte 
das Fieber in den eigenen Gliedern raſen. 

„Ich wollte, daß ich es wäre,“ ſagte ſie. 

Sie kroch zu dem Alten aufs Lager. Sie 
klammerte ſich an ihn. Es brach in ihr aus wie 
eine lang zurückgedämmte Seuche. „Helft 
mir,“ bettelte ſie, „ich kann nicht ſein ohne ihn!“ 

Der Alte hielt ſie. Er ſtaunte. War das 
möglich? Das Fieber ſtieg in ihm und benahm 
ihm die klaren Gedanken. Er umfaßte Gio⸗ 
vannina enger. Er tätſchelte ſie, aber er wußte 
nicht, daß er es tat. 

Und Giovannina kroch in ihn hinein. 

So ſanken ſie aufs Heulager. So lagen die 
Sturmzerzauſten. 

Die Nacht ging weiter. Die Kerze brannte 
herab und erloſch. Ein Räuchlein ſtieg auf, als 
der Docht zuſammenſank, von dem das letzte 
Unſchlitt getropft war. 

Und der Sturm draußen wurde ſtiller. Kein 
Schnee ſtob mehr herein. 

Die beiden entſchliefen, fiebergeſchüttelt der 
Alte, im Innern zerriſſen die Giovannina. 

Die Nacht ging. 

Sie wurde alt. 

Sie dämmerte dem Morgen entgegen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Di letzten Wochen haben beunruhigende Ge⸗ 
rüchte über die Stellung Hollands im Welt⸗ 
kriege gebracht, Gerüchte, die im weſentlichen 
darauf hinausliefen, darzutun, daß die Neutralität 
Hollands daheim in Europa bedroht ſei; es hat 
jedoch auch geheißen, daß Japan durchaus kein 
Hehl mehr aus ſeiner Abſicht mache, ſich, ſobald 
ber günſtige Moment gekommen ſei, bie holländi⸗ 
ſchen Kolonien in Indien anzueignen. Daß die 

Holländer dieſe ihnen drohende Gefahr richtig 
einſchätzen, darauf weiſt neben der Haltung der 
holländiſchen Preſſe auch die erſt kürzlich erfolgte 
Ernennung eines neuen Generalgouverneurs für 


Java hin, die mit dem in Holland viel diskutierten 


Plan zuſammenhängt, den Inſeln Selbſtändigkeit 
zu geben und ein Volksheer aus Eingeborenen 


zu ſchaffen, das man in den maßgebenden holländi⸗ 


ſchen Kreiſen als beſtes Abwehrmittel gegen die 
geplante japaniſche Invaſion betrachtet. 


Mit den holländiſchen Befürchtungen Japan f 


gegenüber wurde ich vor etwa drei Jahren, alſo 
noch vor Ausbruch des Krieges, gelegentlich einer 
längeren Reiſe durch die holländiſchen Kolonien 


vertraut, und wenn ich heute daran zurückdenke, 


was mir damals alles über die künftige Geſtaltung 
der Dinge von Leuten geſagt wurde, die ein 


Menſchenalter dort drunten anſäſſig ſind und die 


Japaner gut kennen — ſoweit 
man einen Japaner überhaupt 
jemals erkennen kann —, 0 d 
muß id) geſtehen, daß faſt alles 2X 188 
reſtlos ſo eingetroffen iſt, wie es 3 ۸ 
meine holländiſchen Freunde 
damals bereits kommen ſahen. 
Sie ſahen die Entwicklung der 
Weltpolitik bei weitem klarer 
und großzügiger als wir in 
Europa. , 
Sie wußten damals auch 
bereits viel von den Gelüſten 
Japans auf Holländiſch⸗Indien 
zu erzählen, und was damals 
noch wie eine Fabel klang, da 
jedermann im Grunde genom⸗ 
men doch vermeinte, Holland 
und ſeine Kolonien ſeien für 
ewige Zeiten miteinander ver⸗ 
bunden, das erſcheint heute be⸗ 
reits in völlig anderem Lichte 
und iſt ſicherlich einer kurzen 
Erörterung wert. Warum ſollte 
auch ſchließlich das politiſche Zu⸗ 
kunftsprogramm, an dem Japan 
mit ſo großer Liebe hängt, eines 
Tages nicht aus dem Bereich der 
Fabel in die nüchterne Wirklich⸗ 
keit des Tages gerückt werden? 
Schließt es doch nicht mehr und 
nicht weniger in ſich als die Be⸗ 
ſitznahme der Sand wichinſeln, 
der Philippinen, Holländiſch⸗ 
Indiens, einer paſſenden Ab⸗ 
rundung der aſiatiſchen Inſeln, 
die zurzeit Japan bilden, und dann, in etwas 
weiterer Ferne vielleicht, der Inſeln des Stillen 
Ozeans, einſchließlich Auſtraliens, und ſchließlich, 
als Krönung des Ganzen, die Eroberung Indiens 
— alles unter der Loſung: „Der Oſten dem 
Oſten!“, was die Japaner jid) fo denken, daß 
ſie früher oder ſpäter doch die Oberhoheit in 


Der Thronſaal des Sultans von Dſchokjakarta in Holländiſch⸗Indien 
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Drei kleine Sultane nehmen eine Parade ab. Sie 
tragen hinten das charakteriſtiſche javaniſche Meſſer 


China erlangen werden und ſich damit ſodann zu 
unumſchränkten Beherrſchern des fernen Oſtens 
aufzuwerfen vermögen. 

Zur näheren Begründung dieſes an ſich gewiß 
recht anſehnlichen Programms haben ſich die Ja⸗ 
paner aus dem Abendland, wo ſie auch alles übrige 


hergeholt haben, ein den öſtlichen Verhältniſſen 
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Zwei beſonders ſchöne Vertreterinnen der, wie in nebenſtehendem Aufſatz ausgeführt 
wird, für Holland gefahrvollen Miſchung holländiſchen und eingeborenen Blutes 


(Väter Europäer, Mütter Eingeborene) 


angepaßtes Schlagwort verſchrieben, demzufolge 


ſie ihre politiſchen Zukunftspläne nunmehr als 


panmalaiiſche Bewegung rubrizieren. Die Japa⸗ 


ner, bie als Raſſeprodukt eine Miſchung von Ainos, 


Mongolen und Malaien find, fühlen ſich alſo, ihrer 


eigenen Angabe nach, berufen, die Führung der 
in vielen Nationen weitverſtreuten Malaien zu 
übernehmen. ' 
Es läßt ſich, 
objektiv be⸗ 
trachtet, nicht 
leugnen, daß 
der panmalai⸗ 
iſche Gedanke 
in ethnogra⸗ 
phiſcher ſo⸗ 
wohl wie auch 
in geographi⸗ 
ſcher Bezie⸗ 
hung etwas 
für ſich hat, wie 
‘es ih auch 
nicht leugnen 
läßt, daß das 
malaiiſche Ele⸗ 
ment im Na⸗ 
turell des Ja⸗ 


Von Johannes V. Jenſen 
der panmalaiiſchen Bewegung 
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E . p paners entſchieden das vorherrſchende iſt, ein 
nep :1ر چج‎ Umſtand, ber, nebenbei bemerkt, in Europa viel 
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zu wenig bekannt und erforſcht worden iſt; wie 
man ſich in Europa überhaupt von dem Weſen der 
malaiiſchen Raſſe in ihren verſchiedenen Abarten 
nur ſehr nebelhafte Vorſtellungen zurechtgelegt 
hat. Ich möchte in dieſem Zuſammenhang nur 
einmal auf den praktiſchen Vorteil hinweiſen, der 
dem Japaner aus ſeiner rein typiſchen Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Malaien erwächſt: er iſt hier⸗ 
durch imſtande, überall im ganzen Oſten, wo die 
Bevölkerung malaiiſchen oder halbmalaiiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt, als Eingeborener aufzutreten. Ein 


treffendes Beiſpiel hierfür bietet Java, das von 


japaniſchen Spionen geradezu wimmelt, die dort 
als eingeborene Kulis verkleidet auftreten und 
von ſolchen auf keine Weiſe zu unterſcheiden ſind. 
Man muß hierbei auch noch die moraliſche Ver⸗ 
kleidungsfähigkeit des Japaners berückſichtigen, 
der nicht in einer Klaſſe oder einem Stand wurzelt, 
und es wird ſodann durchaus verſtändlich, wenn 
der und der Kuli, der Jahre hindurch unter den 
javaniſchen Bauern eine Art Sklavendienſt ver⸗ 
richtet hat, ſich zur gekommenen Zeit plötzlich als 
Stabsoffizier der japaniſchen Armee entpuppt. 
Vom Geſichtspunkt des Aſiaten aus geſehen, 
iſt es natürlich durchaus ſelbſtverſtändlich, wenn 
| die Beſitznahme Holländiſch⸗ 
Indiens zu einem der kühnſten 
nationalen Träume des Japa⸗ 
ners geworden iſt; vom Geſichts⸗ 
punkt Hollands aus geſehen, iſt 
das nicht ganz jo ſelbſtverſtänd⸗ 
li Man kann einem anderen 
nicht ohne weiteres das weg⸗ 
nehmen, was ihm gehört, ſagen 
ſie, es ſei denn nur im Kriegs⸗ 
zuſtand. Es iſt ganz intereſſant, 
in dieſem Zuſammenhang darauf 
zurückzublicken, wie die Kolonien 
eigentlich in die Hand Hollands 
kamen. Der Anfang wurde da⸗ 
mals, es iſt ſchon lange her, 
nicht von ſtaatlicher Seite aus, 
ſondern auf private Initiative 
hin gemacht, und zwar von der 
großen holländiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft, die auf den fernen 
Inſeln einfach ihre Faktoreien 
errichtete und ſie ſo lange unter 
Ausnutzung von Sklaven betrieb, 
bis der Gewinn der Regierung 
gar zu ſehr den Mund wäſſerig 
machte, ſo daß ſie hinging und 
das Eigentum der Handelsgeſell⸗ 
ſchaft in die Taſche ſteckte — 
der gewohnte Entwicklungs⸗ 
prozeß der einſtigen ſummari⸗ 
ſchen, von keinen Gewiſſens⸗ 
bedenken gehemmten „Koloni⸗ 
ſierung“. Vor hundert Jahren, 
zur Zeit der Napoleoniſchen 
Kriege, als die Landkarte wieder 


einmal ihre großen Veränderungen erfuhr, ging 


Java aus engliſcher Hand in holländiſche über, und 
die Holländer traten Ceylon an England ab, ein 
Prozeß, der ſich heutzutage merkwürdig paradoxal 
ausnimmt, da es damals Umwälzungen in ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Staaten, waren, die den 


Anſtoß zu Verſchiebungen in fernen, unermeßlichen | 
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Die javaniſche Bank am Königsweg in Medan 
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heiten, daß während des Krieges in 
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Gebieten gaben, während es 
in unſerer Zeit gerade umge⸗ 
kehrt iſt. " 25 


Java iſt zurzeit bie wert- 
vollſte und zugleich auch die beſt⸗ 
bekannte der indiſchen Kolonien 
Hollands. Sumatra iſt ein ganzes 
Teil größer, und Borneo, in 
deſſen Beſitz ſich Holland mit Eng⸗ 
„land teilt (ein etwaiger Konflikt⸗ 
ſtoff, wenn Japan dazu ſchreiten 
wird, ſich der Inſeln zu bemäch⸗ 
tigen 7), ijt ſeinerſeits abermals 
größer. Dieſe zwei mächtigen 
Inſeln liegen aber im großen 
ganzen eigentlich doch noch völlig 
außerhalb des Bannkreiſes der 
Kultur; über Borneo vor allem 
liegt es noch wie ein Hauch von 
Urzeit; der Dajak iſt noch nahezu 
ein Wilder, und auch bei den 
Batakern auf Sumatra iſt es noch 
gar nicht ſo lange her, daß ſie mit 
großem Behagen einen Menſchen 
zum Mittagsbrot auffraßen. 
Während Sumatra angeblich 
ſehr reiche Kohlenfelder aufzu⸗ 
weiſen hat, bringt die rote vul⸗ 
kaniſche Erde Javas unermeßliche 
Ernten hervor; nur will es ſchei⸗ | 
nen, als würden die Verhältniſſe auf Java dennoch 
auch unter einer anderen Herrſchaft 
dieſelben bleiben müſſen: die einheimiſche Bevöl⸗ 
kerung hat ſehr ſtark zugenommen, und ſehr viel 
mehr, als die Holländer aus Java 
herausſchlagen, werden aus ihm 
ſchließlich auch die Japaner nicht 
herauszuholen vermögen. Die alten 
Zeiten, da mit dem „Kräuter⸗ 
handel“ Rieſenvermögen verdient 
wurden, gehören heute längſt in 
das Reich der Fabel. Es iſt jetzt 
nicht mehr wie früher mit den nach 
Dutzenden von Millionen zählen⸗ 
den, Vermögen aus einer Tabak⸗, 
Kaffee⸗ oder Zuckerplantage; es ſind 
böſe Konkurrenten hinzugekommen: 
Weſtindien, Südamerika und zu 
guter Letzt ſelbſt noch der Kongo. 
Die Pflanzer tröſten ſich nun mit. 
der Hoffnung auf Gummi — wenn 
aber erſt der künſtliche Gummi auf 
den Markt kommen wird, und es 
ſcheint ſich ja in der Tat zu bewahr⸗ 


Deutſchland das Geheimnis ſeiner 
Herſtellung entdeckt iſt, ſo ſind im 
ſelben Augenblick die ſchönſten 
Gummiplantagen keinen Heller 
mehr wert. Die alten guten 
Pflanzerzeiten ſind unwiederbring- 
lich für alle Zeiten dahin, ſelbſt die 
modern eingerichteten Betriebe ër “eg 
haben feit Jahren bereits eine ſchwere Kriſis nach 
der anderen durchzumachen. 

Die Sache iſt jedoch bei Licht beſehen die, daß 
es wirklich moderne Betriebe nach europäiſchen 


Begriffen auf den Tropeninſeln überhaupt noch 


Eine javaniſche Hochzeit. 
۱ p Perlſchleier die Braut 
1916 (Bd. 116) 


annähernd 


Die wichtigſte Geſchäftſtraße in Medan, 


In der Mitte der Bräutigam und mit dem 


Aber Land und Meer 


Ein ſonntäglicher Hahnenkampf auf ber Inſel Bali. Wie bei uns beim Pferderennen, 
wetten die Eingeborenen beim Hahnenkampf und verwetten oft ihren letzten Cent 


nicht gibt. Ich habe ſchon häufig auf die Not⸗ 
wendigkeit hingewieſen, die hohe techniſche und 
mechaniſche Vervollkommnung, die der Arbeit in 
Nordeuropa und Amerika ihr typiſches Gepräge 


gibt, auch auf die Tropenländer auszudehnen; der 
Unterſchied ijt nur der, daß es ſich im Norden darum 
dreht, die Kälte zu überwinden, während in den 
Tropen die Wärme der Hauptfeind ijt. So würden 


beiſpielsweiſe durch Zentralkühlung erträglich ge⸗ 


| ber Hauptjtadt Sumatras ۱ 
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machte Wohnräume die Arbeits⸗ 
kraft bes eingewanderten Weißen 
um das Dreifache erhöhen; auch 
in hygieniſcher Beziehung ließe 
ſich bei methodiſchem Vorgehen 
innerhalb kurzer Zeit ſehr viel 
erreichen, was man ja ſeinerzeit 
am beſten bei den Amerikanern 
in Panama geſehen hat, denen 
es dort bekanntlich gelungen iſt, 
die Malaria überhaupt auszu⸗ 
rotten, während die hygieniſchen 
Verhältniſſe in den Tropen, in 
dieſem Falle in den holländiſchen 
Kolonien, heute noch die gleichen 
ſind, wie ſie etwa im frühen 
Mittelalter in Europa waren. 
Und dabei ließen ſich Java ſowohl 
wie alle die anderen großen 
Inſeln bei einigem guten Willen 
zu den geſündeſten und herrlich⸗ 
ſten Aufenthaltsorten Der ganzen 
Welt machen. ۱ 
Die Bedingungen fiir den 
Ackerbau find die denkbar gün⸗ 
ſtigſten — das ganze Jahr über 
gleichmäßige Wärme, Regen in 
genügender Menge und ein mär⸗ 
chenhaft fruchtbarer Boden; es 
iſt gar nicht abzuſehen, was bei 
einem richtigen Wirtſchaftsſyſtem 


aus Java zu machen wäre, eins aber iſt ſicher, daß 
Holländiſch⸗Indien berufen ſein könnte, zur Korn⸗ 
kammer der ganzen Welt zu werden.  . 


Während bisher das Klima und die Tropen⸗ 
krankheiten die eingewanderten 
Holländer immer von neuem wie- 
der aufgezehrt haben — allein auf 
den Kirchhöfen von Batavia liegen 
mehrere Millionen Holländer, die 
ſamt und ſonders der Anopheles⸗ 
mücke aus den benachbarten 
Sümpfen zum Opfer gefallen 
jind —, könnte bei einer rationellen 
Wirtſchaft mit dem Menſchenmate⸗ 
rial und bei energiſcher Bekämp⸗ 
fung der Erreger der Tropenkrank⸗ 
| al mit der Zeit eine nach 
Millionen zählende Bevölkerung 
von weißen eingeborenen Hollän⸗ 
dern großgezogen werden, die nie⸗ 
mals Europa geſehen haben, was 
für die Widerſtands fähigkeit gegen 
die Einflüſſe des tropiſchen Klimas 
bekanntlich von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung ijt. Hollän⸗ 
diſch⸗Indien vermag noch Millionen 
und aber Millionen Menſchen auf⸗ 
zunehmen und ſie reichlich zu er⸗ 
nähren, und die Japaner wiſſen 
deshalb ſehr wohl, warum ſie den 
Blick gerade auf dieſe reichen, ver⸗ 
hältnismäßig ſchwach bewohnten 
Ignſeln gerichtet haben. A 
Und bie eingeborene Bevölkerung? Neulich 
erſt, und vielleicht auch jetzt noch nicht ۲ 
endgültig, ijt es Holland gelungen, ich. die un⸗ 
eingeſchränkte Herrſchaft über die Inſeln zu ſichern, 
denn die Atjeken in Nordſumatra haben ihre 


Eine eingeborene Schauſpielertruppe. Die meijten der „Künſtler und 
Künſtlerinnen“ ſind kaum acht Jahre alt 
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Eine Tom im Medan, deren eigenartige Hauptaufgabe es ijt, bie Hunde 
zu verjagen, die das Heiligtum verunreinigen könnten 


T. bis zum äußerten verteidigt. Die 
Holländer waren zu Anfang, wie alle früheren 
Koloniſatoren, hartgeſottene Ausbeuter, ſpäterhin 
begannen ſie jedoch die Inſeln praktiſch und human 
zu verwalten, an engliſche Methoden oder 
amerikaniſches Tempo. Im Gegenſatz zu der 
engliſchen Taktik vermiſchen ſich die Holländer 


in den Kolonien vorurteilsfrei mit den Einge⸗ 


borenen, was eine große Halbblutbevölkerung her⸗ 
vorgebracht hat, und ob Holland mit dieſer Be⸗ 
völkerung nicht eines Tages noch ſchlimme Er⸗ 
fahrungen machen wird, ſteht dahin, denn ſie zeigt 
jetzt bereits etwas wie ein nationales Erwachen, 
eine Erſcheinung, die ja im übrigen auch von 
anderen Kolonien her bekannt iſt, wo ſich die 
eingewanderten Weißen mit den Eingeborenen 
vermiſcht haben. Andererſeits hinwiederum läßt 
ſich nicht leugnen, daß die holländiſche Methode 
die Geſetze der Natur auf ihrer. Seite hat, und es 
wird deshalb eines Tages außerordentlich inter⸗ 
lm fein, die Endergebniſſe des jetzt angewandten 
rinzips zu ſehen 
۱ Cs "ijt gegenwärtig ſchwer zu jagen, wie ſich 
das Los der Eingeborenen auf den Sundainſeln 


geſtalten wird, wenn erſt einmal die Japaner 


„»War ich den ganzen Tag. 


00ے 
Wo Haus und ‚Hofftatt: lag.‏ 


٦ Sie ſchuttelten fremd die Köpfe, 
Es wußte keiner Beſcheid; 
Sie meinten, es läge drüben 
: Hinter ber braunen. Heid’... 


Da ging ich über die Heide, 
Da ſang kein Vogel mehr; 
Aber verwilderten Wegen 

Tropfte der Nebel ſo ſchwer. 


ch fand das Haus, verlaſſen, 
Am letzten Heideſaum. 
Der Giebel war vorgeſunken, 


Da 


daß das , worauf 


| we sn meiner Mutter Heimat. فا‎ 


frug mich. herum bei den Seiten 


Ich dë jie jet tot; 
chritt an meiner Seite 
Er ſtumm ins Abendrot. 


Beim Abſchied an der Fähre 
Zog er nur ſtill den Hut; 
Todtraurig aus der Tiefe 
Grüßte die dunkle Flut. 


| d Als läg’ er in tiefem Traum. 
| Er frug nach meiner Mutter, 


Aber Land und Meer 


hinzukommen ſo 


nerzeit drunten 
erzählen laſſen, 
daß die Japaner 
in denjenigen 
Provinzen, über 
die ſie nach dem 
Kriege mit Ruß⸗ 
land die Herr⸗ 
ſchaft erlangt ha⸗ 
ben, weit davon 
entfernt ſind, 
etwa das Wohl 
der Bevölkerung 


Gegenteil, 
ſie heimlich dar⸗ 
auf hinarbeiten, 
die Einheimi⸗ 
ſchen auszurot⸗ 
ten, um ſie her⸗ 
nach durch reine 
Japaner erſetzen 
zu können. Es ſoll 
nicht beſtritten 
werden, daß die 
Vereinigung aller 
Malaien ein an 
Héi edler Ge⸗ 


danke ſein mag; im Grunde genommen handelt 


es ſich jedoch gar nicht hierum, ſondern um die 
Übervölferung Japans; Japan muß ſich Luft 
idaffen, und es ijt dabei beſtrebt, dies jo zu tun, 
daß der Bevölkerungsüberſchuß, den es abſtößt, 
für das nn 0+0: nicht verloren geht. 
Es iſt im Vor⸗ 
ſtehenden nur der 
Verſuch gemacht, die 
gegebenen Bedin⸗ 
gungen einander 
gegenüberzuſtellen; 
das Ergebnis ihres 
Aufeinanderpral⸗ 
lens wird die Zu⸗ 
kunft zeigen müſſen. 
Natürlich kann ein 
jeder Europäer nur 
den Wunſch haben; 


Europa im Oſten 
einmal ſeine Hand 
gelegt hat, ihm 
auch erhalten blei⸗ 
ben möge. Leider 


Ye‏ ت اک S Te Ap p‏ ہے ہے 


EM ene Ein de durch die NM. 


35 8 wie im Traume, 
Ging ſuchend um Hof unb. Haus, ۱ 
Es ſchien ſo verfallen; der. Efeu 

2 Wuchs zu den Fenſtern heraus. 


: Ich ſchlug an die doppelte Türe, 
Doch alles blieb ſtill und leer; | 
Da ſpielten wohl drinnen die Kinder 

Seit meiner Mutter nicht mehr! | 


Ich fand den Brunnen im Hofe, 
Unter der Linde verſteckt, 

Die Kette war eingeroſtet, 

: Der Eimer von Moos bedeckt. 


Cer Ich rollte hinab in die Tiefe 
Die Kette, ſi fe ächzte jo ſchwer, 
And als ich's emporgewunden, 
Da war der Eimer — leer. 


Fin ten die Sonne 
Ein 


habe ich mir ſei⸗ 


zu fördern, im 
daß 
bekommen. 


| Bon Sat Sopnfen 


Der Nahen fuhr پت‎ ſchied und leiſe, 
emder Wandervogel 
Sang über den Waſſern ſein Lied. 


Es klang ſo fremd und traurig, 
Verwehend halb im Wind 

Das Lied der Kinder Gottes, 
Die ohne Heimat ſind. 


— Zu u E 
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bin ich nicht darüber tere über welche mili⸗ 
täriſche Macht, an Truppen ſowohl wie an Schiffen, 
Holland in ſeinen Beſitzungen zurzeit verfügt; daß es 
ſeinen Platz an der Sonne jedoch nicht ohne hart⸗ 
näckigen Kampf aufgeben wird, darf wohl von vorn⸗ 


herein als ſelbſtverſtändlich. betrachtet werden. 


Ein Bevölkerungselement in dm grole A 
Dien, von dem eigentlich, obwohl ihm große Be⸗ 
deutung zukommt, verhältnismäßig wenig die Rede 
iſt, ſind die 59 Dieſes in manchen Be⸗ 
ziehungen nicht ſehr angenehme, auf alle Fälle 
aber bewunderungswürdige Volk erobert nicht 
und überſchwemmt ein Land nicht in Maſſen, 
ſondern es ſchlängelt ſich nach und nach in es hinein, 
ſetzt ſich in ſeiner eigentümlichen rattenartigen, 
unterirdiſchen Weiſe in ihm feſt und — iſt hinter⸗ 
her mit keinen Mitteln mehr aus ihm herauszu⸗ 
Die Chineſen bilden heute bereits 
auf Java weitausgedehnte, mächtige Kolonien, 
und von ihnen und ihrer unerſchöpflichen, zähen 
Arbeitskraft kann ſich Holländiſch⸗Indien in der 
Tat eine Förderung ſeiner Zukunft erwarten. 
Ich glaube feſt an eine Zukunft der malaiiſchen 
Raſſe, möge ſie nun früher oder ſpäter kommen, 
und ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß eine alte 
europäiſche Kulturnation, wenn fie einmal das 
Glück gehabt hat, ihr Schickſal mit dem eines Ur- 
volkes verknüpfen zu können, im eigenſten Intereſſe 
dieſes Volk feſthalten ſoll. 
Es iſt eine ſchwere Verantwortung, bie auf 
der oder auf den europäiſchen Nationen liegt, bie 
in der gegenwärtigen Weltkriſe aus Kurgzſichtigkeit 


dazu beitragen, es dem Japaner zu erleichtern, in 


die Ziviliſationsſphäre des weißen Mannes ein⸗ 
zudringen. 
(Berechtigte berſetzung von Werner Peter Larſen) 


Die holländiſche Leibgarde des Sultans von Dſchokjakarta 


(Aufnahmen von F. O. Koch) 


And weiter wandert ich, weiter 
Weglos über die Heid’ — | 
O tiefe Brunnen der Jugend! e 
. O. ferne 00ء"‎ 0 | m 


— 


i In einem Heidewirtshaus, | 
Da d ich endlich Raft; | 
Da jak unter lauten Fremden 
Ich einſam als fremder Gast. 


Doch an dem Tiſche alle 
Grüßten mich wie bekannt. 

Sie ſagten, meine Sprache 

Wär grad wie hierzuland. 


Dann gab mir durch die Heide 
Ein Fremder das Geleit, 

Der kannte meine Mutter 
Aus ihrer Jugendzeit. 


chied; 
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Javaniſche Tänzerinnen in der dritten Stellung des Wajang⸗Wong 


(Zu dem Aufſatz: „Japan und Holländiſch-Indien“ von Johannes V. Jenſen auf Seite 802) 
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auf perſiſcher wie auf grie⸗ 


1000 bis 1500 Mann, wäh⸗ 
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x 2 77 7 
MEE Die größten Schlachten der Weltgeſchichte und ihre Verluste Hu 
EE Von Kurt Zieſenitz | EE 
SN EE EE EE aerer KEREN وج وج وج‎ r 


E ge رر رش‎ bie uns ET Beginn 
biejes Weltkrieges hoffen ließen, daß er nur 
ein Krieg weniger. Monate ſein werde, gehörte 
auch die Anſchauung, daß bei dem hohen Stande 
unſerer Technik die Waffen des. modernen Krieges 
ſo furchtbare Lücken in die Reihen der Kämpfenden 
reißen würden, daß man bald zur, Aufgabe des 
Kampfes genötigt wäre. Die überraſchend lange 
Dauer dieſes Krieges hat uns eines anderen be⸗ 
lehrt. Aber die ins Unglaubliche gelteigexten, alles 
ie Dageweſene überſteigenden, entſetzlichen Wir⸗ 
kungen unjerer Angriffswaffen ftellen uns vor bie 
Frage, in welchem Verhältnis denn wohl die 
Berluite. Diejes Krieges zu Denen früherer Kriege 
ſtehen. Die Antwort darauf möge eine Neben⸗ 


einanderſtellung der größten Schlachten der Welt⸗ 


geſchichte und ihrer Verluſte geben. 

Der bekannte Kulturhiſtorlfer W. 9. Riehl hat 
einmal jeinerzeit einen höchſt lehrreichen Vor: 
trag über die „ſtatiſtiſche Krankheit“ gehalten und 
ſie ein Produkt der Neuzeit. genannt, während er 


das Mittelalter als eine ſehr unſtatiſtiſche Zeit 


bezeichnete. Daß er dieſe Charakteriſie rung nicht 


auch auf das Altertum. ausgedehnt hat, davon 


mag ihn vielleicht der Reſpekt vor Herodot, 
dem ſogenannten Vater der Geſchichte, ab- 
gehalten haben, der mit Zahlen arbeitet, die 
ſelbſt bie. Ereigniſſe dieſes Weltkrieges in 
Schatten Dellen, - 

Langjam beginnt: man heute, ſich von der 
+0077 ua der bei ibm aufmar- 
ſchierenden vier⸗ bis Hebenfielligen. Zablen 
freizumqchen und die kriegeriſchen Ereigniſſe 
jener Zeiten unter dem Geſichtswinkel ſtrat⸗ 
egiſcher Möglichkeiten zu 
ſehen. Profeſſor Hans Del⸗ 
brid hat offenſichtlich in 
dieſer Beziehung unter 
den Geſchichtsforſchern der 
Gegenwart den freieſten 
Blick, wenn er das. nach. 
Herodot über. 4 Millionen 
ſtarke Berjerbeer, Das gegen 
Griechenland. zieht,. auf 
Tauſende- reduziert und für 
die Schlacht bei Marathon ۱ 
im. Jahre: 490 vor 608111۰. 
Geburt etwa 10000: bis 
12000 Kämpfer annimmt, 


chiſcher Seite etwa 5000. 

bis. 6000, und fo dem Mär⸗ 
chen von den vielfach über⸗ 
legenen Streitkräften der. 
Perſer ein Ende macht. Er 

ſchätzt die Verluſte der Grie⸗ 
hen in dieſer Schlacht auf 


rerib er die ber Perſer offen 
läßt, weil dafür jede Unter- 
lage fehlt. Der relative Wert 
ſolcher Schätzungen liegt. 5 

auf der Hand, wie überhaupt alle Berichte über 
Kriege und Kriegsverluſte, und zwar nicht nur aus 
alten Zeiten, nicht vorſichtig genug verwertet 
werden können, da, wie bereits erwähnt, die 
N ات‎ feit. kurzem ihre ſtatiſtiſche Ader 
entdeckt: h 

Nicht 1 ۳13 anfechtbar wie die Zahlen der 
griechiſchen erlieferung im die Kampfberichte 
der alten Römer. Delbrück ſchätzt das römiſche. 
Heer in der Slade bei Kannä 216 ‚vor 601 


Geburt auf 70 000. Mann, das Hannibals auf. 
50 000, fo daß Déi etwa. 120 000 Mann gegenüber⸗ 
Ze gelang. bekanntlich. dem 


geſtanden hätten. 
großen Karthager, in dieſer für Rom ſo ver⸗ 
hängnisvollen Schlacht das Kee mit über: 
legenen ` Streitkräften fo: einzukeſſeln, daß nur 
16000 Mann zu entrinnen vermochten und 


48 000 Römer ihr Leben laſſen mußten, während 


der Reſt, des Heeres in Gefangenſchaft geriet. Die 
Schlacht war ein. entſetzliches Morden, Mann 


gegen Mann, bei dem ‚Hannibal ſelbſt 6000: Mann . 


verlor. 


Teutoburger Walde 9 nad) Chriſti Geburt, über 
die die Quellen ſehr ſpärlich fließen. Wir kennen 
nur die Anzahl der römiſchen Legionen, die mit 
ihrem Führer Varus bis auf wenige Reiter, die 
entkommen zu ſein ſcheinen, vernichtet wurden, 
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27 000 Mann gehabt hatten, während 


Bon gleicher. Furchtbarkeit war die Schlacht i im 


Uber Land und Meer 


und ſchätzen. ſie auf über 20 000 Mann einſchließlich 
des Troſſes, denen gleiche, vermutlich jedoch ſogar 
weit überlegene Kräfte auf germaniſcher Seite 
gegenübergeſtanden haben müſſen, die niemand 
geſchont haben werden. 

Auch das Mittelalter bie tet wie das Altertum 
höchſt ۶۴ Zahlenangaben über die Kriegs⸗ 
ereigniſſe. 
alter die Kämpfe mit Hunnen und Arabern auf 
den Katalauniſchen Feldern, wo im Jahre 451 
die vereinigten Weſtgoten und Franken unter 
Aetius den Einbruch Attilas abwehrten, und bei 
Tours und Poitiers, wo Karl Martell im Jahre 
732 die Araber ſchlug, als gewaltige Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten in Erinnerung. Nach der einen. bers 
lieferung hat es ſich dabei um . ge⸗ 
handelt, nach der anderen um Zehntauſende; fo 
daß ein ſicheres Urteil unmöglich ijt. Auch das 


ausgehende Mittelalter bietet ſehr anfedtbare 


Zahlen. 

Erit die Neuzeit ermöglicht abjolutere . Feſt⸗ 
ſtellungen über die Entſcheidungsſchlachten der 
Weltgeſchichte und ihre Verluſte. Wie aber ſelbſt 
pe noch. dem Irrtum Tür und Tor geöffnet iſt, 


DIE 7 
SENAUNTEN 


dafür richt zum Beiſpiel die Annahme König 


Friedrich Wilhelms III. nach der Schlacht 0 


und Auerſtedt, der der feſten Aberzeugüng war, daß 
dem preußiſchen Heer damals ein weit. überlegenes 
franzöſiſches Heer gegenübergeſtanden habe und 
nachher. erfahren mußte, daß die Franzoſen. nur 
loin Heer 
50.000 Mann jtarf war, fo daß Tid) nicht 115.000 
Mann gegenüberſtanden, wie allgemein ange⸗ 
nommen wurde, ſondern nur 77.000. Mann, und 
auch die Verluſte, die auf. 27156 Mann angegeben 
wurden, weſentlich geringere, beſonders auf ſeiten 
der Franzoſen, geweſen fein dürften. Es muß hier 
auch auf den großen Irrtum hing ewieſen. werden, 
der Ernſt Moritz Arndt unterlief. Er ſchätzte den 
Gejamntverluft aller Stapoleoni] en Kriege. auf 
10 Millionen, während Hans Delbrück nod). nicht 
2 Millionen herausrechnet. 
: In der großen Völkerſchlacht bei Leipzig ſtanden 
fid). 460 000: Menſchen gegenüber, auf ſeiten der 
Verbündeten 300.000, auf ſeiten der Franzoſen 
160 000. Die 6: 6 an Den drei großen 


Kampftagen, dem 16., 18. und 19. Oktober 1813, 


betrugen 62 000 Tote und Verwundete. Die 
Entſcheidungsſchlacht des Deutſch⸗Oſterreichiſchen 
Krieges ſah am 3. Juli 1866 bei Königgrätz auf 


Jeiten der Preußen 240 000 Mann, während die 


Ofterreicher 220 000 Mann ſtark waren. Die 


So ſtehen uns im beginnenden Mittel⸗ 
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Verluſte betrugen über 53 000 Mann, davon faſt 
43 000 Mann del feiten ber Oſterreicher. 
Im Kriege 1870/71 waren bekanntlich die 


Kämpfe bei Metz von beſonderer Erbitterung, vor 
allem die des 18. Auguſt 1870 bei Gravelotte⸗St.⸗ 


Privat. Hier rangen insgeſamt 343000 Menſchen 


um die Entſcheidung, 140000 Franzoſen gegen | 
un 


208 000 Deutſche. Die Verluſte des 14., 
18. یلت‎ betrugen ohne bie Gefangenen 74560 


ogeigt ſich bereits bei dieſen Schlachten, daß | 


große Entſcheidungen nicht an einem Tag erkämpft 
zu werden vermögen, ſo wird dies beſonders 
deutlich an der erſten gewaltigen Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht des zwanzigſten Jahrhunderts, der S lacht 
bei Mukden, die den Ausſchlag gab im Ru ſiſch⸗ 
Japaniſchen Kriege. 
Zeitraum von fünfzehn Tagen. Am 25. Februar 
1905 leiteten die Japaner, die über 300000 Mann 
verfügten, ihre großzügigen Operationen gegen 
das ruſſiſche Heer, das 310 000 Mann ſtark war, 
ein, und es gelang ihnen, indem ſie mit beiſpielloſer 


Kühnheit die beiden Flügel der ruſſiſchen Stellung 


zu umfaſſen verſtanden, das ruſſiſche Heer ver⸗ 
nichtend zu ſchlagen. Die Ruſſen verloren 
etwa 100000 Mann einſchließlich der Ge⸗ 
ſangenen, während die Verluſte auf japani⸗ 
ſcher Seite an Toten und Verwundeten nur 
41000 Mann "0 ۱ 

Dieſen großen Waffenerfolgen der Ja⸗ 
paner reihen mei unſere deutſchen Erfolge 
in dieſem Weltkriege würdig an. Ja, dank 
unſerem Hindenburg dürfen wir. uns rühmen, 
auf den Schlachtfeldern der Geſchichte zurzeit 


rungen zu haben. In der 
Schlacht bei Tannenberg 
vom 27. bis 29. Auguſt 1914 
gelang es Hindenburg, mit 


mit nur 135 000 Mann, us 
ruſſiſche 6 "` 
Stärke von 250000 Mann, 
dem Beiſpiel 
bei Kannä folgend, einzu⸗ 
kreiſen und aufzureiben. 
Nur etwa 60 000 Ruſſen 
entkamen, 100 000 wur⸗ 
dengefangengenommenund 
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Schlachtfeld. 
Noch einmal wieder⸗ 
ſpiel von Tannenberg. In 
der Winterſchlacht an den 
maſuriſchen Seen ver⸗ 
niüchtete er in den Kämpfen 
vom 10. bis 18. Februar 
1915 die ruſſiſche 10. Armee 
des Baron Sievers. in der 
Stärke von etwa 200 000 
| Marin. Hier betrugen die 
Gelamtveitutte der . 9tuffen über 165.000 Mann 
einſchließlich der über 100.000 Gefangenen, wäh⸗ 
rend unſere Truppen die ungewöhnlich geringe 
Verluſtziffer von etwa 15.000 Mann hatten. Nicht 
minder ſchwer waren Rußlands Verluſte in der 
berühmten Durchbruchsſchlacht von Gorlice-Tarnow 
im Mai 1915. Die Ruſſen verloren dabei be⸗ 


kanntlich in den Tagen vom 1. bis 9. Mai wieder 


etwa 100000 Gefangene und hatten einen Ge⸗ 
ſamtverluſt von 250000 Mann. 

Dieſe Kämpfe ſcheinen die allge meine Anſicht 
zu beſtätigen, daß die Kriege der Menſchheit immer 
blutiger werden. Sie zeigen uns auf ruſſiſcher 
Seite einen ganz ungewöhnlich hohen Verluſt⸗ 
koeffizienten, aber auf wate Seite doch aud) 
wieder einen verhältnismä ig geringen Prozent⸗ 
jag. an دص‎ 
Wenn wir die lange Reihe der großen Ent⸗ 
ſcheidungskämpfe der Weltgeſchichte von ihren 
Anfängen an bis zur Gegenwart überblicken, 
ſo erkennen wir, daß wohl im Laufe der 


Jahrhunderte die Angriffswaffen ber: ا‎ 
fürchtbarer geworden ſind, aber auch ihre Bers 


teidigungswaffen und Abwehrmaßregeln ſich auf 


gleicher Höhe gehalten und einen Ausgleich ge⸗ 


ſchaffen haben. 


Sie erſtreckte ſich auf einen 


die größten Lorbeeren er⸗ 


weit unterlegenen Kräften, 


Hannibals 


die übrigen deckten das 


holte Hindenburg. das Bei⸗ 
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er ließ fic) die Friedrichſtraße hinabgleiten. 
Wie lange E war ihm gar nicht bewußt. 

Er fühlte nur, daß er ſchwamm, daß er getragen 
wurde, daß er ganz losgelöſt war von den irdiſchen 
Sorgen, die ihn ſonſt drückten. Er hatte heute 


morgen eine Novelle auf einer Redaktion ab⸗ 


geliefert. Die nächſten Tage würden nichts ſein 
als das Warten auf die Antwort: Ja oder nein. 
Dieſes Zwiſchen⸗den⸗Dingen⸗Stehen war für ihn 
eigentlich die Seligkeit, zwiſchen der Vollendung 
einer Arbeit und ihrer Umwandlung in greifbarere 
Werte. Daß er, Dietrich Rodaſt, augenblicklich 
durch Ulrich Stein, den Bildhauer und Allerwelt⸗ 
menſchen, aus dieſem Gleiten, dieſem Schweben 
rauh herausgeriſſen wurde, war ihm heute ſchmerz⸗ 
licher denn je. | 

„Dietrich — dieſes Glück, gerade dich zu 
treffen. Einfach Schickſal! Wenn ich deine Adreſſe 
gewußt hätte, würde ich dir noch geſtern abend 
eine Rohrpoſtkarte geſchickt haben. Mein Vater 
iſt geſtorben. Ich muß nach Mannheim. Vierzehn 
Tage wird die Ordnung der Erbſchaft mindeſtens 
dauern. Aber wie ſoll ich hier fort? Wo ich meinen 
Vertrag habe! Du weißt oder weißt wahrſchein⸗ 
lich nicht, daß ich im Grünen⸗Katzen⸗Kabarett 
Puppenſpieler bin, eine verhältnismäßig leicht in 
Schach zu haltende Geſellſchaft von zwanzig 
kleinen Damen und Herren, die ſich gleich nach 
Mitternacht eine knappe Stunde, von meinen und 
meiner Gehilfen Fingern ſacht geleitet, zu be⸗ 


wegen haben. Du verſtehſt doch mit Marionetten 


umzugehen. Tu mir den Gefallen, erſetze mich für 
zwei bis drei Wochen. Jeder Abend bringt dir 
zehn Mark. Komm gleich mit, daß noch für heute 
nachmittag eine Probe angeſetzt werden kann. 
Ich muß, wenn es nur irgend angeht, heute abend 
fahren.“ ۱ 
Als Dietrich Rodaſt oben auf dem ۴ 
Brett hinter den Kuliſſen ſtand und ſeine Finger 
zum erſtenmal durch die vielen wirren Fäden ſeiner 
neuen, durchweg heiter lächelnden Untertanen 
laufen ließ, hob ihn ein lange vergeſſenes Gefühl, 
ähnlich jenem, mit dem Kinder unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum langſam von Gabe zu Gabe greifen. 
War das ein Glück! Das noch tiefer wurde, als er 
mit ihnen allen erſt genauere Bekanntſchaft gemacht 
hatte: mit dem am Flügel hockenden Komponiſten, 
mit dem ſteppenden Negerduett, mit dem Marquis 
und dem Rokokodämchen aus Meißen, mit dem 
Kletteraffen Amadeus Auxiliatrix und mit ber 
Sängerin und Tänzerin Verbene Verbena. Es 
ergab ſich, daß Komponiſt, Neger, Marquis mit 
Partnerin, Affe leicht zu handhaben waren. 
Jedoch Verbene Berbena... ach, der Direktor 
ſchlug ſchon verzweifelt ſeine dicken Händchen über 
dem Kopf zuſammen, als es beim vierten und gar 
be im fünften Male immer noch nicht klappen wollte. 
„Ja, wenn man die Verbena niemals ſelbſt geſehen 
und gehört hat, Mann, Herr ...!“ Der ganze 
Abend konnte durch dieſe Stümperei „geſchmiſſen“ 
werden. „Stein, ich kann Sie unmöglich reiſen 
laſſen. Ausgeſchloſſen!“ 

Nur dem liebenswürdigen Dazwiſchentreten von 
Fräulein Verbena war es zu verdanken, daß Ulrich 
Stein doch reiſen konnte; denn die Dame erbot 
ſich, dem neuen Puppenſpieler noch eine Extra⸗ 
privatvorſtellung zu geben, daß er ihr die haupt⸗ 
ſächlichſten Charafteriltifa der Bewegungen zum 
Geſange und im Tanz abbeobachten könne. „Nein, 
ek Sie, |o wende ich Kopf und Arme!“ ſagte 
ie gütig. „Und bei dieſem Takt ſpringe ich ſchnell 
nach hinten ab. Noch etwas ſchneller, bitte! Heute 
abend haben Sie ja noch einmal Gelegenheit, mich 
vor Ihrer Vorſtellung auf der Bühne zu ſehen. 
Und dann, denke ich, wird es ſchon gehen.“ 

„Eine Puppe iſt ſie ſelbſt!“ glaubte Dietrich 
Rodaſt ſtill für ſich feſtſtellen zu können. „Alles iſt 
an ihr ſo automatiſch, ſo ſehr Schule geblieben, 
daß man nicht warm wird. Schade! Sie iſt jung. 
Sie wird vielleicht noch mal ſehr ſchön. Sie ſcheint 
auch etwas Talent zu haben. Man weiß nur nicht 
genau, wozu.“ Und damit hängte er die andere 
Verbena, die Puppe, zu dem Komponiſten, zu 
den Negern und den anderen willigen Geſchöpfen, 
entſprungen aus der krauſen Phantaſie des 
Freundes Ulrich Stein. Er hatte ganz verteufelt 
Hunger bekommen. 

Der Abend gelang wider Erwarten gut. Der 
groteske Tanz der Verbena mußte ſogar auf all⸗ 
gemeines Verlangen wiederholt werden. Der 
Direktor war begeiſtert. Und Verbene lächelte 
erſt ihrer Puppe freundlich zu, dann ihrem neuen 


Aber Land und Meer 


— ; Die Puppe. Novelle von Alfred Richard Meyer 


Führer. „Kommen Sie noch ein Stündchen mit 
ins Café?“ fragte fie ganz kameradſchaftlich und 
zog ihn ſchon mit dieſer Frage aus der purpurnen 
Finſternis der kleinen Bühne. Am Portal hielt 
ſie noch der Portier an und übergab ihr einen 
Brief, der mit der letzten Abendpoſt gekommen ſei, 
den er leider ganz vergeſſen habe. 

Im Café war es das erſte, daß fie mit einem 
Wort der Entſchuldigung haſtig den Brief aufriß. 
Gleich darauf ſchoſſen ein paar große Tränen aus 
ihren großen Augen. „Eugen kommt wohl nicht 
aus Budapeſt?“ ſagte ein älterer Kollege faſt 
etwas ſchadenfroh. 

„Puppenhaft! Verdammt puppenhaft!“ wäre 
es beinahe über Dietrich Rodaſts Lippen ge⸗ 
ſprungen; aber er ſchluckte die Worte haſtig hin⸗ 
unter und empfand die Tränen doch ſehr ſchön 
und echt. „Vielleicht iſt's mehr als eine Liebelei!“ 

Im Grünen⸗Katzen⸗Kabarett, in dem jetzt 
Dietrich Rodaſt regelmäßig ſeine Finger um Mitter⸗ 
nacht luſtig zappeln ließ, zeigten ſich am Nach⸗ 
mittag, in Kindervorſtellungen, Zwerge, ſechs 
Männlein, artig im Frack, fünf Weiblein, in ver⸗ 
blichenen Samtkoſtümen der neunziger Jahre. 

Einmal, gegen Abend, als Dietrich ſich erinnerte, 
daß er noch dem einen Neger das eine Bein aus⸗ 
zubeſſern habe, erwiſchte er einen Zwerg hinter 
der Bühne dabei, wie ſich jener etwas mit der 
Puppe Verbena zu ſchaffen machte. Mit einem 
pfiffartigen Laut verſchwand der kleine Kerl, und 
ſein ganz von Leidenſchaften zerknittertes Geſicht 
war rot und böſe, als er haſtig die Puppe fortwarf. 
Dieſe erwies ſich ſozuſagen ſtark ramponiert; alle 
Fäden waren abgeriſſen; die Kleider waren zer⸗ 
knüllt und beſchmutzt. Dietrich hatte vollauf zu 
tun, daß er die Dame bis zur Stunde des Auf⸗ 
tretens wieder einigermaßen in Ordnung brachte. 
„Sie haben einen feurigen Liebhaber,“ ſagte er 
zu Fräulein Verbena. „Ich weiß das vielleicht 
beſſer als Sie. Nehmen Sie ſich in acht.“ — „Ich 
habe zurzeit ein Doppelleben zu führen. Was 
mit mir als Puppe geſchieht, kann mein Herz nicht 
bewegen,“ erwiderte ſie lächelnd. „Heute nacht 
im Cafs werde ich luſtiger ſein als neulich abends. 
Aber vorher laſſen Sie mich bitte recht ſchön 
zappeln und tanzen.“ 

Dietrich Rodaſt fühlte ſich plötzlich Fräulein 
Verbena gegenüber ſo überlegen. „Jawohl!“ 
dachte er für ſich. „So iſt das. Von mir hängt das 
alles ab. Ich laſſe dich zappeln und tanzen. Dich 
und dein Doppeldaſein. Wenn ich die Arme 
öffnete und dein junges Leben an mich zöge, ge⸗ 
hörte es mir. Es wäre vielleicht ſehr ſchön. Gewiß, 
es müßte ſehr ſchön ſein. Der Budapeſter Eugen 
wäre für dich mit einem Schlage fort. Aber ich 
hüte mich wohl. Es iſt immer wieder dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte. Ein bitterer Geſchmack bleibt. Du biſt 
mir zu ſehr Puppe. Ich aber will das Leben.“ 

* 


Nun, zwei Jahre ſpäter, war ſein Leben ſchon 
ſeit Monaten in die Enge und den Dienſt und in die 
Gefahren eines Schützengrabens gebannt, irgendwo 
fern im Flandriſchen. Das Leben, wie er es nie⸗ 
mals für möglich gehalten hatte! Vorne, ganz 
nah am Feind, in der Reſerveſtellung; in Ruhe. 
Und in der Reſerveſtellung war es, daß mit der 
Einrichtung einer „Flimmerbude“ in einer ganz 
gewöhnlichen, halbzerſchoſſenen Scheune für ſie alle 
etwas Neues in das farbloſe tägliche Grau kam. 

Als er zum zweitenmal die primitive Bude mit 
den Kameraden betrat, gab es als „Hauptſchlager“ 
einen großen Deteftivfilm, in dem Fräulein 
Verbene Verbena die weibliche Hauptrolle ſpielen 
würde. Verbene! Er hatte ſie ganz aus den Augen 
verloren in der Zwiſchenzeit. Wohl hatte er von 
ihr gelegentlich in den Zeitungen geleſen. Ein⸗ 
mal hatte ſie in irgendeinem Wedekindſtück ein 
nahezu unbekleidetes Mädchen gegeben. Die 
Kritiker ſchrieben von ihren ſchönen Schultern. 
Dann hatte ein großes Varietétheater fie als 
„Star“ in einer Revue herausgebracht. Man ſprach 
plötzlich von ihr als der ſchönſten Frau von Berlin. 
Und dazwiſchen ſollte ſie für märchenhafte Gagen 
„kientoppen“. Wovon Dietrich Rodaſt, der Unter⸗ 
offizier und Dichter, jetzt einen greifbareren Beweis 
bekommen ſollte. Natürlich war es Kitſch, entſetz⸗ 
licher Kitſch, in dem hier das rohe Gerippe einiger 
Abenteuerſzenen aufgezimmert war. Aber da⸗ 
zwiſchen gab es einen Ritt der Verbena in weißen 
Lederhoſen, durch einen verſchlungenen Wald, 
hügelauf und hügelab, atemraubend und herz⸗ 
hetzend. Ja, das war ſie! Jünger, ſchöner, be⸗ 
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gehrenswerter denn je. So gar nicht mehr Puppe! 
Liebes, lachendes Leben! Daß man mitſauſen 
mußte, mitflog aus dieſer Enge, dieſer Strenge, 
dieſer Einſamkeit, hinaus in die Wälder, in die 
Freiheit des Tags und der Sonne, in den blauen 
Himmel des Sommers. Daß man gleich nach der 
Vorſtellung den Bleiſtift nehmen mußte und das 
erſte beſte Blatt Papier: ihr zu ſchreiben, ihr ein 
Wort der Sehnſucht zuzurufen, ein paar Minuten 
aus der fernen Vergangenheit zurückzuzaubern 
und ein paar Kammern des augenblicklichen 
Herzens zu öffnen. 

Wochen ſpäter kam der Antwortbrief, lieb, 
etwas ſtreichelnd, eine Hand aus einer anderen 
Welt. Grüne Tinte auf violettem Papier kichernd. 
„So? Alſo bei Ihnen war ich? Wieder einmal 
ein Doppelleben, von dem ich nur die Hälfte weiß. 
Vielleicht war ich auch gleichzeitig in Rußland, 
Serbien, Paläſtina. Gibt es bei Ihnen nicht bald 
einmal Urlaub? Sie müſſen mich in meiner neuen 
Rolle bewundern, in meinen neuen Toiletten. 
Und ich tanze und ſinge jetzt ganz anders wie 
damals unter Ihren Fingern. Leben Sie wohl. 
Ich muß nach Hoppegarten.“ 

„Puppe!“ ſtellte Dietrich Rodaſt kurz feſt, und 
er wußte, daß es ſein letzter Brief an Verbene ge⸗ 
weſen war. Sie war jetzt die Verbena. Aus Hein⸗ 
rich Manns „Jagd nach Liebe“ eine Ute en minia- 
ture. Im beſten Falle ein Duft. Aber nicht mehr 
jener ſtille, feine einer Verbene. Heute die Laune 
einer ſeltenen Orchidee etwa, auf die man ein 
koſtbares Parfüm ſprengte. Einer der Sterne, 
e pun nicht begehrt, deren Pracht man jid) 
reut. 

Aber als Dietrich Rodaſt dann Urlaub be⸗ 
kam, ganze vierzehn Tage Berlin, mußte er doch 
in den „Wintergarten“, die Verbena ſehen. Weil 
alle von ihr ſprachen. Weil ihre Bilder ſo ſündhaft 
ſchön waren. Weil man ſich aus der Vergegen⸗ 
wärtigung vielleicht ein Stückchen Vergangenheit 
ſchälen konnte, das einem entgangen war, dem 
man nun nachtrauerte. Aber als der Vorhang 
dann hochgeſchwebt war, verſank ihm von Minute 
zu Minute mehr das Bewußtſein, wie blöd das 
Thema dieſer Operette war, dieſe kindliche on 
lung um ein Nichts, dieſe leichte, ſeichte Muſik 
eines Dutzendkomponiſten. Alles ward getragen 
von der Anmut, der Grazie, der Schönheit dieſer 
Frau, die — das war natürlich nichts als reiner Zu⸗ 
fall! — ihr ganzes heiteres, heiter machendes Spiel 
juſt ſeinem Platz zulenkte, ihm ihr glücklichſtes 
Lachen zuwarf, ihn mit den weichen Wellen ihrer 
ſchönen Arme und Schultern umbadete. Jetzt war 
er geblendet von den Blitzen ihrer wertvollen 
Ringe; jetzt verſank er in die blauen Wunder, die 
ihre großen ſtrahlenden Augen umſchatteten; jetzt 
ging er beſeligt an den ſchmalen gepurpurten Ufern 
ihrer ganz gotiſch gerundeten Fingernägel herum; 
jetzt zeichnete er den ſanften braunen Abhang ihres 
Haares nach. Und als der Vorhang gefallen war, 
ſagte er leiſe: „Unerreichbar ſchön!“ und verließ 
ſchnell das Theater, um ſich nicht durch den Reſt 
der Vorſtellung den Zauber der Erſcheinung weg⸗ 
wiſchen zu laſſen. Aber dann ſtieg es in ihm doch 
wieder bitter auf: „Puppe! Meiſterhaft über⸗ 
tünchte Puppe!“ Und er lachte ſich wegen des 
langſam aufdämmernden Gedankens aus, daß er 
vielleicht der Verbena, nein, dem lieben Mädchen 
Verbene eine Karte hinter die Bühne ſchicken könne, 
irgendwo nach der Vorſtellung ein kleines Plauder⸗ 
ſtündchen zu haben. Vorbei! Zu entfernt! — 

Als er dann wieder in Flandern war, bei der 
Kompagnie, fand er einen Brief von Verbene 
Verbena vor. Sie glaube, eine Erſcheinung gehabt 
zu haben. Oder ſei es Wirklichkeit geweſen? 
Aber nein, denn ſonſt hätte er ihr doch beſtimmt 
ein paar Zeilen geſchrieben. Und wie ſie ſich über 
dieſes Wiederſehen gefreut hätte! Und — da ſtand 
noch ſo manches zwiſchen den leidenſchaftlich hin⸗ 
geſetzten Worten, daß man ſchon ein reiner Tor 
ſein mußte, um das nicht herauszuleſen. „Ich bin 
die Puppe!“ ſchrie es in Dietrich Rodaſt heiß auf. 
„Leben ruft Leben! Leben hat vielleicht immer 
Leben gerufen. Mein Leben! Ich habe keine 
Ohren gehabt. Ich habe keine Augen gehabt. Es 
muß ſein, daß ich aus dieſem Kampfe des Todes 
lebendig herauskomme! Mein Leben wird Verbene 
heißen!“ Alles tanzte vor ſeinen Augen: Baum, 
Haus, Pferd, Menſch. Und dann ſtammelte er einen 
Brief auf das Papier, deſſen Antwort er ſchon 
wußte, der er dasſelbe Vertrauen entgegenbrachte 
wie dem Frieden, der einmal kommen mußte. 


1916. Nr. 43 


m Beginne des ſechzehnten Jahrhunderts hat 8 
der ſonderbare Zufall ereignet, daß zwei unſterb⸗ 
liche Genies der bildenden Kunſt, über ihren eigentlichen 
Beruf hinaus von univerſeller Begabung, doch voneinander 
vollends getrennt, ſich auch als Genies der Kriegstechnik 
bewährt haben. Während aber dieſe Vielſeitigkeit des 
einen ſchon zu ſeiner Zeit allgemein bekannt wurde und 
es bis heute geblieben iſt, weiß von der des anderen kaum 
jemand zu berichten. Leonardo da Vincis Beſchäftigung 
mit dem Krieg als ſolchem und mit allen ſeinen techniſchen 
Mitteln iſt ſtets der Gegenſtand einer großen und weit 
zurückreichenden Forſchung geworden, und auch der Laie 
kennt feine Louvrezeichnungen, kennt jene oft reprodu⸗ 
zierte Skizze, die einen Verſuch, aus Eiſenſtangen Ge⸗ 
Ihüße zuſammenzuſchweißen, bildlich darſtellt. Man weiß, 
daß er als Kriegstechniker nach Mailand berufen wurde 
und daß ihm durch Jahre eine reichliche Gelegenheit 
geboten war, die kühnſten Pläne auszuführen. So ſtellt 
er einen Mörſer her, der an Gewalt der Wirkung alles 
Bisherige übertrifft, ſo entwirft er Kanonenkonſtruktionen, 
rotierende Mitrailleuſen, Armbrüſte, auf Rädern fahrbar, 
ſchließlich ganz große Batterien von Büchſenläufen. Sehr 
bemerkenswert iſt auch die Tatſache, daß er vielleicht der 
Erfinder des Schrapnells iſt, jedenfalls hat dieſes in 
ſeiner Sprengkugel einen Vorläufer. 

Jenſeits der Alpen aber, in Nürnberg, lebt ein anderer, 
dem es nicht vergönnt war, in den großen Staatsangelegen⸗ 
heiten ein Wort mitzureden, und dem auch die Nachwelt 
ſeine ganz ungewöhnliche Bedeutung für den Krieg ver⸗ 
geſſen hat. Dieſer andere iſt Albrecht Dürer. Als Künſtler 
iſt er heute wohl Beſitz der Allgemeinheit. Als Menſch 
iſt er unbekannt geblieben. 
Gleich ausgezeichnet als 


Maler, Kupferſtecher, Holz⸗ Se 1 


ſchneider, Geometer, Zivil⸗ 
und Kriegsbaumeiſter, kann 
er mit Recht beanſpruchen, 
als ein fruchtbarer Revo⸗ 
lutionär der Feſtungsſtra⸗ 
tegie für alle folgenden 
Jahrhunderte genannt zu 
werden. 

Seine Arbeit „Etliche 
underricht zu befeſtigung 
der Statt, Schloß und 
Flecken“ erſchien zu Nürn⸗ 
berg im Jahre 1527. Sie 
war in jeder Beziehung ein 

rioſum. Ein Kurioſum 
ſchon deshalb, weil ihr Ver⸗ 
fajjer weder jemals Kriegs⸗ 
mann noch Ingenieur noch 
Architekt geweſen: ſie iſt 
alſo das Werk eines Auto⸗ 
didakten. Und in zweiter 
Linie ein Kurioſum, weil ſie 
das erſte kriegstechniſche 
Werk ſeit dem Altertum 
war. Während des ganzen 
Mittelalters hatte es nie⸗ 
mand für nötig befunden, 
ein methodiſches Kompen⸗ 
dium oder auch nur eine 
Folge von Vorſchriften feſt⸗ 
zulegen. Während des gan⸗ 
zen Mittelalters blieb man 
auf dem Standpunkt der 
Römer, man ſtudierte die 
Schriften der Antike, man gab das Lehrbuch des Flavius 
Vegetius Renatus, aus dem vierten Jahrhundert, ſtets 
aufs neue heraus. 

Das Neue und Revolutionäte in Dürers Werk läßt 
ſich ſchwer in Kürze ſagen, ungefähr aber handelt es i 
darum: Er findet das bisherige Prinzip, Feſtungen blo 
mit allen Mitteln der Verteidigung auszurüſten, ungue 
länglich, er fordert eine eigene, möglichſt ſtarke Bekämpfung 
des Angreifers. Denn mit der Erfindung des Schieß⸗ 
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pulvers war das ganze Syſtem der Antike jah zuſammen⸗ 
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Plan der Zeitung Jeruſalem (1099) 


Albrecht Dürer als Kriegswiſſenſchaftler 


(Mit ſechs Handzeichnungen des Meiſters) 


Über Land und Meer 
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gebrochen, die 
neue Zeit ſtellte 
neue Anforderun⸗ 
gen, die Angriffs⸗ 
waffen waren mit 
einem Male zu 
einer Wirkſamkeit 
entwickelt, für die 
keine der bisher 
üblichen Vertei⸗ 
digungen mehr 
ausreichte. Und 
ſo ſtellt Dürer die Frage: Wie kann der Fortſchritt der 
Angriffstaktik wieder wettgemacht werden? Er fordert 
eine ſolche Ausgeſtaltung der Befeſtigungswerke, daß 


Anordnung der Baſteien 


der Gegner gar nicht zu einem ernſten Angriff ge⸗ 


langt. Dazu reicht eine vom Wall ausgeführte 
Hauptverteidigung, wie ſie bisher gepflogen wurde, 


nicht mehr aus. Denn vor allem iſt eine Batterie, die 


Entwürfe für eine Kanone 


auf dem Wall ihren Standpunkt hat, ſchon zerſchoſſen, be⸗ 
vor ſie ihre Wirkſamkeit recht begonnen hat; und zweitens 
iſt ſie nicht in eine Lage zu ſetzen, von der aus eine Be⸗ 
ſtreichung des Grabens möglich wäre, welcher zu Füßen 
des Walles liegt. Um nun beides zu erreichen, ſchafft 
Dürer abgeſonderte und gemauerte Gebäude, die Baſteien, 
und in dieſen bringt er die Geſchütze unter. 

Für dieſe Feſtung hat Dürer drei Syſteme entworfen. 
Jedes hat ſeine beſonderen Vorteile, ſeine beſonderen 
Nachteile. Nach einer ganzen Anzahl von Experimenten 
um die geometriſche Form der Feſtungsanlage entſchließt 
er ſich endlich für das Polygon und ſetzt an deſſen Ecken 
die Baſteien. Und dieſes Polygonalſyſtem „der inneren 


Grundriß einer Baſtei 
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Aufriß einer Baſtei 


Verteidigung“ iſt ſeine revolutionär neue Schöpfung. 
Mit ihr hat die Kriegskunſt des Mittelalters abgewirt⸗ 
ſchaftet, mit ihr bricht eine neue Zeit an, die in den Dimen⸗ 
ſionen all ihrer Unternehmungen ins Ungeahnte wächſt. 
Dürers Erfindung überſchaute ſchon weitere Entwicklungen. 
Die Mitwelt freilich hat nur wenig Nachhall gegeben. 
Über zwei Jahrhunderte mußten vergehen, es mußte die 
Art der Kriegführung erſt vollends mit dem Mittelalter 
gebrochen haben, es mußte der Städtekrieg ſich zu einem 
Staatskrieg wandeln. Denn eine deutſche Stadt von 
Anno 1527 konnte ſich derartige gewaltige Feſtungswerke 
nicht leiſten, und ſo wiſſen wir im ſechzehnten Jahrhundert 
nur von zwei direkten Nachfolgern Dürers. Von dem 
Grafen Reinhard zu Solms⸗Münzenberg, der im Jahre 
1539 Ingolſtadt neu zu befeſtigen hatte, und von dem 
Kupferſtecher Hirſchvogel, der ſich oftmals an Vorſchläge 
Dürers anlehnte. Zur wahren und bleibenden Geltung 
aber kamen die Ideen des Altmeiſters erſt drei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter. Und nicht Deutſchland war es, das ſie 
erkannte, ſondern Frankreich. 
Frankreich, welches damals 
die tonangebende Rolle im 
Feſtungsbau ſpielte, ent⸗ 
deckte ſie. In dem berühmten 
Syſtem des bedeutenden In⸗ 
genieurs René Marquis de 
Montalembert, und in deſſen 
Antwort auf den Vorwurf, 
daß er zu viel ungedecktes 
Mauerwerk zeige: „Die 
Mauern können aus Papier 
ſein; Hauptſache iſt das aus 
ihnen geſchleuderte maſſen⸗ 
hafte Feuer!“ — lebt der 
große Feſtungsbauer Albrecht 
Dürer wieder auf. Doch auch 
Montalembert iſt ohne Er⸗ 
folg bei der Mitwelt geblie⸗ 
ben. Es mußten abermals 
Jahrhunderte vergehen. 

Heute erſt ſind ſie beide 
zur Geltung gekommen. Das 
neupreußiſche Feſtungsſy⸗ 
ſtem baſiert auf ihren Ideen, 
und von da aus hat auch 
die übrige Welt ſie ſchätzen 
gelernt. Heute erſt weiß 
der Fachmann, was Dürer 
für den modernen Krieg 
bedeutet. Die Franzoſen 
nennen ihn den „Vater der 
Feſtung “. 

Dr. Otto Zoff 
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Altere Turmbefeſtigung einer Mauer 


I. 


n eine der größten Knotenſtationen ber Weſt⸗ 
front, wo vier Bahnlinien zuſammenlaufen, 
fuhr ein Güterzug ein, der mit ſeinem Fahr⸗ 
perſonal mehr als fünfzig Stunden unterwegs 
geweſen war. Schwer ermüdet von dieſem langen 


Dienſt waren beſonders die Bremſer, die ſich auf 


Ablöſung und Erholung freuten und hoch auf⸗ 
horchten, als ſie die Rufe vernahmen, mit denen 
Bremſer für den zur Abfahrt beſtimmten eiligen 
Munitionszug gefordert wurden. 

Wegen der Schwere und Länge dieſes Zuges 
ſowie wegen des gefährlichen Gefälles (2/100) der 
zu durchfahrenden Strecke verlangte der Zug⸗ 
führer eine Verſtärkung des Bremſerperſonals, 
auch machte er auf die Exploſionsgefahr aufmerk⸗ 
ſam, wenn ſich im ungenügend gebremſten Zug 
etliche Wagen ineinanderſchieben würden. Friſche, 
ausgeruhte Bremſer forderte der Zugführer, die 
erſichtlich bis zur Erſchöpfung und Dienſtunfähig⸗ 
keit abgerackerten Leute des eben eingefahrenen 
„Ewigkeitszuges“ lehnte er ab. 

Der Munitionszug mußte aber fort, hatte Eile. 

Während die krachmüden Leute des „Ewigkeits⸗ 
zuges“ bei dem am Zuge ſtehenden Werkmeiſter 
vom Dienſt ſich meldeten und die Beſtimmung einer 
achtſtündigen Ruhepauſe dankbar entgegennahmen, 
ging einer dieſer Bremſer auf den Führer des 
Munitionszuges zu und erklärte freiwillig, daß er 
ſich noch ſo viel dienſtfähig halte, um mitzufahren, 
wenn Not an Mann ſei. 

„Brad, Landsmann! Rajd bem Werkmeiſter 
melden und flink auf die Brems!“ Mit einer 
Handbewegung bezeichnete der bayeriſche Zug⸗ 
führer einen ſchwerbeladenen Wagen, deſſen 
Bremſe unbedingt beſetzt werden mußte. Das 
opferwillige Beiſpiel dieſes Bremſers wirkte ſo 
ermunternd, daß ſich noch drei Leute des „Ewig⸗ 
feitszuges“ tapfer unter Verzicht auf die zu⸗ 

eſicherte wohlverdiente Ruhe für den eiligen 

unitionszug zur Verfügung ſtellten. Sie er⸗ 
hielten die Bremſen zugeteilt und beſetzten ſie. 
Der ſchlimmſten Perſonalnot war nun abgeholfen. 
Allerdings reichte die Bremſenbeſetzung noch immer 
nicht aus. 

Mit kleiner Verſpätung fuhr der Munitions⸗ 
zug ab. Die Strecke bis zur nächſten Station lag 
„horizontal“, in völlig ebenem Gelände, ſo daß 
der Maſchiniſt Tempo zulegen, die Verſpätung 
einfahren konnte. Für die ſofortige Weiterfahrt 
beſtand kein Hindernis, ein Gegenzug war nicht 
gemeldet. So wurde die Nachbarſtation von der 
Abfahrt des Munitionszuges verſtändigt. Sache 
dieſer Station war es nun, für Freihaltung des 
Einfahrtgleiſes, Kreuzungsverlegung und ſo weiter 
zu ſorgen. Eine Abſage oder Weigerung erfolgte 
nicht. 

So fuhr denn der Munitionszug ab, und wenige 
Kilometer hinter der verlaſſenen Station begann 
das Gefäll. Mit der Dampfpfeife forderte der 
Maſchiniſt Bremſenſchließung. 

Schon kurz nach Abfahrt von der Knotenſtation 
hatte der Bremſer Huber aus Bayerland von 
ſeinem luftigen Sitz aus die Wichtigkeit ſeiner 
Spindelbremſe auf dem ſchwerbeladenen Wagen 
erkannt, gemäß dem Erfahrungsſatze, daß die 
Bremſe um ſo kräftiger wirkt, je ſchwerer der 
Wagen beladen ijt. unheimlich für den Bremſer 
war juſt ſein Poſten wegen der Laſt von Geſchoſſen 
ſchwerer Kaliber. Die Erkenntnis der großen 
Gefahr verſcheuchte die Ermüdung und forderte 
die peinlichſte Pflichterfüllung in gewiſſenhafteſter 
Bremsbedienung. 

Ein Blick auf den ebenfalls mit Geſchoſſen 
größerer Art beladenen vorauslaufenden Wagen 
ohne Bremſe weckte den froſterzeugenden Gedanken, 
daß eine gräßliche Exploſion erfolgen müßte, 
wenn Hubers ſchwerer Wagen in den Vorläufer 
hineinfahren würde. Explodieren die Ladungen 
dieſer beiden Wagen, ſo wird wohl der ganze 
Munitionszug rettungslos verloren ſein. Mit dem 
Zug das Fahrperſonal und alles, was ſich in der 
Nähe befindet. 

Als Huber das Pfeifenſignal: „Bremſen zu!“ 
hörte, drehte er aus Leibeskräften ſeine Spindel⸗ 
bremſe zu und hielt ſie feſt wie in eiſernen Klam⸗ 
mern. Die Geſchwindigkeit des im Gefäll rollenden 
Zuges nahm aber nicht ab. 

Die Dampfpfeife heulte das Gefahrſignal, 
forderte gleich darauf gebieteriſch: „Halt!“ 
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Eiſenbahnerglück im Felde. Von Arthur Achleitner 


Huber konnte nicht weiter zudrehen, ſeine 
Bremſe wirkte, daß faſt die Räder ſchleiften. 

Am Getöſe war zu merken, daß die letzten 
verzweifelten Mittel vom Lokomotivführer zur 
Anwendung gebracht wurden, um den Zu— 
ſammenſtoß zu verhindern. 

Dem Bremſer Huber war der Ausblick nach 
vorn verwehrt durch ein Bremshäuschen an einem 
der vorderen Wagen. Für einen Moment beugte 
Déi Huber jeitlid) und gewahrte, dak in wenigen 
Augenblicken die Maſchine des Munitionszuges 
auf einen vorauslaufenden Leerzug auffahren müſſe. 

„Großer Gott!“ Und blitzſchnell überlegte 
Huber, ob er von der Bremſe abſpringen ſolle. 
Viel wird nicht gewonnen ſein: wenn nicht vom 
Zug überfahren, ſo Beinbruch; und explodiert 
auch nur die Ladung. eines einzigen Wagens, jo 
wird doch alles rettungslos verloren ſein. 

Huber blieb auf ſeinem Poſten, hielt die Bremſe 
feſt geſchloſſen, tapfer wie ein Held im Anblick des 
Todes pflichttreu ausharrend. Starr 7 ſeine 
Augen auf die Geſchoſſe des vorderen Wagens. 

Plötzlich ein Krachen, Klirren, Toſen und 
Schmettern. Und im Moment, da die Maſchine 
auf den Leerzug auffuhr, ſchoben ſich die zwei 
Wagen völlig ineinander, der durch den Aufprall 
zurückgeſtoßene Vorläufer in den Bremswagen 
Hubers. Zerſchmettert weitere dreizehn Wagen. 
. Suber wurde infolge des furchtbaren Stokes 
von der Bremſe geriſſen und flog im Bogen auf 
eine Wieſe, wo er bewußtlos liegen blieb. 

Eiſenbahnerglück: Fünfzehn mit Munition voll⸗ 
beladene Wagen zertrümmert, und nicht ein ein⸗ 
ziges Geſchoß explodierte! Und vom geſamten 
Zugperſonal war nur der Bremſer Huber infolge 
des wuchtigen Sturzes verletzt. Heil geblieben der 
Maſchiniſt wie der Heizer, die doch beim Aufſtoß 
dem Tod am nächſten waren! 

Das Gleiſe war zerſtört. Deutſche Bahntruppen 
machten aber durch bewunderungswürdige Arbeit 
im Laufe einer einzigen Nacht dieſe Strecke wieder 
be triebsfähig. 

II. 


Das höhere Eiſenbahnerglück ijt es, wenn ۵ 
an der Einmündungsſtelle der Gleiſe zwei Loko⸗ 
motiven ſchneiden, beide Maſchinen aber dennoch 
heil, ihre Züge in ſolch gefährlichſtem Augenblick 
ſtehen bleiben. 

Eine ſolche, ſchwer auf die Nerven gehende 
Epiſode erlebte der Oberlokomotivführer Mayer 
fro SR am 24. Dezember 1915 an der Weſt⸗ 
ront. 

Früh feds Uhr hatte Mayer mit der ihm zus 
geteilten belgiſchen „§S07“, einer ſchweren 3⸗Kupp⸗ 
ler: und 4 Zylinder⸗Maſchine, bie Bereitſchaft an⸗ 
getreten, eine kurze Fahrt gemacht, war am Nach⸗ 
mittag zurückgekehrt und harrte in Bereitſchaft mit 
um ſo größerer Freude der Ablöſung, als er und 
alle dienſtfreien Maſchiniſten und Heizer von den 
Werkſtättevorſtänden zur Chriſtbaumfeier und Be- 
ſcherung in das Speiſelokal der Werkſtätte ein⸗ 
geladen waren. 

Zunächſt war an dieſem 24. Dezember vom 
Eiſenbahnerglück nichts zu merken, im Gegenteil 
gab es Enttäuſchung, indem Mayer um vier Uhr 
nachmittags den Befehl erhielt, mit ſeiner Maſchine 
einem ſchweren Zuge als Vorſpann auf Fahrt 
nach A. zu dienen. Das war ärgerlich, doch nicht 
zu ändern; auch ein biſſel Troſt war dabei, da 
nur rund vierzig Kilometer gefahren werden 
mußten: vierzig Kilometer und ebenſoviel zurück. 
Auch lautete der Befehl auf raſche Rückkehr, weil 
die Belgierin ,,S 07" eine oft benötigte Schnellzug⸗ 
maſchine war. 

Es klappte gut auf der Hinfahrt. Und in A. 
lächelte das Glück inſofern, als Mayer nach raſch 
betätigter Ausdrehung ſeiner Maſchine den neuen 
Befehl erhielt, einem nach der Heimatſtation be⸗ 
ſtimmten ſehr ſchweren Zuge von 112 Achſen und 
1090 Tonnen abermals Vorſpann zu leiſten. 

Mit Vergnügen ſetzte alſo Mayer ſeine Bel⸗ 
gierin vor die eigentliche Zugmaſchine und nahm 
vom Zugführer Plan und Fahrtnummer, Achſen⸗ 
und Tonnenzahl entgegen. Mit Rückſicht auf das 
beſonders große Gewicht dieſes Zuges fragte 
Mayer klug und vorſichtig, ob für dieſen Güterzug 
die Bremsbedienung der Zahl nach ausreichend 
ſei. „Wir brauchen viel Bremſer wegen der Zug⸗ 
ſchwere und des ſtarken Gefälles auf Rückfahrt! 
Auch hat die Belgierin ihre Mucken!“ 
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Der Zugführer verſicherte, ſofort die Ver⸗ 
ſtärkung des Bremsperſonals verlangen zu wollen. 
Er verſchwand und kam nicht mehr zur Vorſpann⸗ 
maſchine. Demgemäß war Mayer über die Zahl 
der Bremſer für die Rückfahrt nicht unterrichtet. 

Im Moment, da das Signal freie Ausfahrt 
zeigte, wurde das Abfahrtzeichen gegeben. Der 
Zug verließ die Station und nahm im Gefälle 
eine Geſchwindigkeit an, die für den Lokomotiv⸗ 
führer nicht gerade erfreulich, doch noch nicht be⸗ 
denklich war, da auf allen Blockſtellen und in den 
Stationen die Signale auf freie Durchfahrt ſtanden. 
Auch mußte zwiſchenhinein eine völlig ebene Strecke 


durchfahren werden, ſo daß zu hoffen ſtand, es 


werde ſich das raſche Tempo juſt in der „Horizon⸗ 
talen“ infolge der bedeutenden Zugſchwere von 
ſelbſt mindern. 

Die Erwartung des Vorſpannführers erfüllte 
ſich zu nicht geringer Befriedigung Mayers. Indem 
ſich aber der Zug der Heimatſtation L. näherte, 
erinnerte ſich der ſtreckenkundige Maſchiniſt der 
wahrſcheinlich ungenügenden Bremſerzahl in Ver⸗ 
bindung mit den heiklen Einfahrtverhältniſſen. 
Der Knotenſtation L. auf der Strecke A. bis L. iſt 
nämlich ein ziemlich langer Tunnel vorgelagert; 
knapp hinter dem Tunnelausgang ſteht der Signal⸗ 
maſt, deſſen Zeichen die Einfahrt in den großen 
Bahnhof L. regelt. Weniger praktiſch nach deutſchen 
Begriffen kann ein ſo wichtiger Signalmaſt nicht 
aufgeſtellt ſein, da ſein Zeichen beim Herausfahren 
aus dem Tunnel ſehr leicht überſehen wird. Zudem 
ſteht er, wie alle Signale auf franzöſiſchem Boden, 
auf der linken Seite der Fahrtrichtung. 

Obe rlokomotivführer Mayer bremſte, ließ auch 
von ſeinem Heizer die Spindelbremſe zudrehen und 
gab Auftrag, daß der linksſtehende Heizer ebenfalls 
ſcharf auf das Einfahrtzeichen am Signalmaſt hart 
neben dem Tunnelausfahrtportal achten ſolle. 

Die Dampfpfeife der Belgie rin forderte Ach⸗ 
tung und kündete die Einfahrt in den Tunnel an. 
Ordnungsgemäß war der Tunnel in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden beleuchtet und von Wachtpoſten beſetzt. 

Für einen winzigen Moment ſprangen die 
Gedanken dem raſſelnden Zuge voraus in den 
Bahnhof L. und hinein in das Beſcherungslokal, 
wo hoffentlich noch etliche Gaben für die ver⸗ 
ſpäteten Ankömmlinge vorhanden ſein werden 

Wie die Vorſpannmaſchine an die Tunnelaus⸗ 
fahrt kam, blickten der Führer und der Heizer in 
größter Spannung auf das Signallicht des Maſtes 
neben dem Portal. Das Signal zeigte — Rotlicht! 

Mit jähem Griff nach der Dampfpfeife gab 
Mayer für die Bremſer das Haltſignal, das ſcheuß⸗ 
lich wie der Ton eines Nebelhorns aus der Bel⸗ 
gierin kam. Der Heizer drehte aus Leibeskräften 
die Tenderbremſe zu. Eine Bremswirkung war 
nicht zu ſpüren. Nochmals gab der Führer das 
Haltſignal, und da ſich die Zuggeſchwindigkeit nicht 
verringerte, das Notſignal: drei Pfiffe kurz nach⸗ 
einander. Höchſte Gefahr für den Zug, für das 
Leben des Fahrperſonals! 

Der Führer der zweiten, der eigentlichen Zug⸗ 
maſchine, gab ebenfalls das Notſignal. Schaurig 
tuteten die Nebelhörner, forderten Hilfe in größter 
Not und Gefahr. 

Nicht die geringſte Bremswirkung! 

Jetzt galt es für beide Maſchiniſten, die äußer⸗ 
ſten, die letzten Mittel zur Anwendung zu bringen: 
Gegendampf, Sandſtreuung, Notbremſe. 

In Dampfwolken gehüllt die ſtoßenden, ächzen⸗ 
den, brüllenden Lokomotiven, die von der un⸗ 


gebändigten Kraft des ſchweren Zuges trotz Gegen⸗ 


dampfes immer weiter vorwärts gedrückt wurden, 
dem Kreuzungspflock entgegen, wo die Gleiſe der 
Strecken A. bis L. und C. bis L. einmünden in das 
Hauptgleiſe zum Bahnhof L. 

Auf der tobenden Vorſpannmaſchine ſchrie der 
Heizer ſchreckerfüllt die Meldung, daß auf dem 
Gleiſe C. bis L. der Lokalzug einfahre und nur 
wenige Meter noch vom Kreuzungspflock entfernt ſei. 

Die Belgierin wollte berſten, die Waſſerſtands⸗ 
gläſer zerſprangen; ein Ziſchen, Sprühen, Brauſen; 
Dampf überall, Finſternis, rabenſchwarze Nacht 
bis auf den beleuchteten Kreuzungspflock und die 
wenigen Signallichter des nahen Bahnhofes L. 

Der Maſchiniſt des einfahrenden Lokalzuges 
hatte die furchtbare Gefahr erkannt und bot nun 
ſeinerſeits alles auf, um ſein Zügle zum Halten 
zu bringen, den Zuſammenſtoß vielleicht im letzten 
Augenblick zu verhüten. Seine Maſchine brüllte, 
ſtampfte unter den Stößen des Gegendampfes. 
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Ein Höllenſpektakel, ber |] in 
dem Maße ſteigerte, je mehr bie Ma⸗ 
ſchinen ſich dem Kreuzungspflocke, 
dem Schnittpunktder Gleiſe, näherten. 
Und der ungebändigte Schwerzug 
hatte Vorſprung, er mußte auf meh⸗ 
rere Wagenlängen früher den Kreu⸗ 
zungspflock überfahren und auf das 
Haupteinfahrtsgleiſe gelangen als der 
Lokalzug. 

Mit geiſtigem Auge ſah Ober⸗ 
lokomotivführer Mayer in dieſer gräß⸗ 


lichen Minute das entſetzliche Ende 


der unvermeidlich gewordenen Kata⸗ 
ſtrophe: noch zwanzig Meter weiteres 
Vorfahren, und der Lokalzug fährt 
von der Seite in den Schwerzug 
hinein | 

Zehn Meter nod war bie brül- 
lende Belgierin vom Kreuzungspflod 
entfernt, bie heulende Maſchine des 
Lokalzuges etwa ebenſoviel. Die le⸗ 
bendige Kraft des zu wenig oder gar 
nicht gebremſten Schwerzuges drückte 
immer noch die Maſchinen weiter, 
deren Räder bereits ſchleiften ×٠ 

„Helf uns Gott der Herr!“ Zum 
„Amen“ kam der Heizer nicht mehr, 
denn in dieſem Moment ſtreifte die 
Lokomotive des Lokalzuges auf dem 
Schnittpunkt die Belgierin. Knir⸗ 
Iden, Kreiſchen, 641 .. 

In dieſem entſetzlichen Augenblick 
trat das höchſte Eiſenbahnerglück ein: 
mitten im Schneiden endete alle Kraft, 
die hart aneinander geratenen Ma⸗ 
ſchinen ſtanden, puſte ten und ſtöhnten, 


konnten keinen Schaden mehr ver⸗ 


urſachen. 

Gerettet! | 

Der Höllenlärm hatte bie um den 
B 
aus dem Speiſezimmer der Betriebs⸗ 
werkſtätte herausgelockt; in begreif⸗ 
licher höchſter Spannung verfolgten 
die Fachleute, jeder Möglichkeit der 
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Hilfeleiſtung beraubt, den Vollzug 
der Kataſtrophe. 

Wie die geſchnittenen Maſchinen, 
unfähig zu weiteren Untaten, [tills 
tanden, griff militäriſche Genauigkeit 
ofort mit deutſcher Gründlichkeit ein. 
Vor allem erfolgte der Befehl, daß 
die Bremſer des Schwerzuges auf 
ihren Sitzen bleiben mußten. Die 
Werkmeiſter der Hauptſtation L. aber 
kontrollierten bei Fackelbeleuchtung 
ſehr flink die Bremſen des Zuges, 
wobei ſich ergab, daß nur vier Bremſen 
bedient, ihre Klötze warm waren. Die 
übrigen Bremſen des 1090 Tonnen 
ſchweren Zuges waren unbeſetzt, die 
Klötze kalt. ۱ 

Der Zugführer wurde vernommen 
und meldete auf Dienſteid, daß er 
mit völlig ungenügendem Bremſer⸗ 
perſonal abfahren mußte, da von der 
acht Mannſtarken Partie zwei Bremſer 
erkrankt waren, Erſatz in A. nicht bei⸗ 
geſtellt werden konnte. Gefahren 
mußte aber werden .. Sechs Bremfer 
waren im Zuge, vier davon hatten 
ihre Pflicht erfüllt, was die warmen 
Bremsklötze bewieſen. Die für die 
kalt gebliebenen Klötze verantwort⸗ 
lichen zwei Bremſer hatten nichts zu 
lachen | 

Im feſtlich geſchmückten Lokal ber 
Werkſtätte glänzte noch der Chriſt⸗ 
baum im Schmuck der vielen Lichter, 
die Spätlinge des „bei einem Haar“ 
verunglückten, vom höchſten Eiſen⸗ 
bahnerglück noch geretteten Schwer⸗ 
zuges erhielten ihre Geſchenke, dazu 
Zigarren und Freibier aus der Hei⸗ 
mat. Doch die rechte Stimmung 
wollte nicht aufkommen, überſtark 
erwies ſich der Druck auf die Seele, 
als natürliche Folge der aufregenden 
Fahrt vom Tunnel bis zum Kreu⸗ 


zungspflock, die zwar nur kurz, doch 


fürchterlich war. 
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Aufräumen des Schlachtfeld es. Nach einer Originalzeichnung von Wera von Bartels | 


EXE Hw 


LA 


Me einmal längere Zeit in Frankreich gelebt 
O hat, wird ſich heute nicht befonders darüber 


wundern, daß die franzöſiſche Preſſe weit über 
die Grenze ritterlicher Fehde hinaus Deutſchland 
wicht Ne und peileumbet. Das ijt aber längſt 
nichts 
in Friedenszeiten. Sie hat ſich jetzt nur in unerhört 
widerlicher Weile verſchärft. Neu dagegen find die 


unflätigen Beſchimpfungen und Verdächtigungen 


der Perſon unſeres Kaiſers; denn die Abneigung 


des Franzoſen allem Deutſchen gegenüber machte 


vor der Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms II. halt. 
Man konnte wohl das Schlimmſte über Deutſchland, 
aber ſtets nur das Beſte über den Kaiſer hören. 
Unverblümt miſchte ſich in die Anerkennung das 
Bedauern, keine entſprechende Perſönlichkeit an 
bab Spitze des franzöſiſchen Staatsweſens zu 
aben. 7 

In dieſem Bedauern lag ein gut Teil inter- 
eſſanter Selbſtkritik, die demjenigen verſtändlich 
wurde, der längere Zeit in der franzöſiſchen Provinz 
gelebt hatte, wo das öffentliche Leben nicht in dem 
Maße wie in Paris von dem Lärm der Kammer⸗ 
debatten und des internationalen Fremdenverkehrs 
erfüllt wird. 

Da haben wir vor allem das franzöſiſche Dorf 
das je nach der Landſchaft, in der es liegt, gewiß 
ein ganz beſonders geartetes Gepräge aufweiſt, 
jedoch faſt überall — mehr als unter irgend⸗ 
einer früheren Regierungsform Frankreichs — 
von politiſchen Leidenſchaften heimgeſucht wird, 
die das Leben der Gemeinde und das Gefüge 
ihrer Familien nicht ſelten ſchwer erſchüttern. Ja, 
das Ringen der Parteien erſcheint in den kleinen 
Gemeinden viel heftiger, weil ſich die Fanatiker 
der politiſchen Bekenntniſſe hier nicht wie in den 
großen Städten im Gewühl der Maſſe verlieren 
und die Gegenſätze infolgedeſſen viel härter und 
unmittelbarer aufeinander platzen. 

Wir finden Bürgermeiſter, die auf dem Platze 
vor der Kirche inmitten ihrer politiſchen Partei⸗ 


Neues. Beſtanden hat dieſe Tonart ſchon 


genoſſen. gegen die Familienväter wettern, die 


ihre Kinder noch zum Konfirmationsunterricht 


ins Pfarrhaus ſchicken. Jede Teilnahme an den 


Veranſtaltungen der Kirche wird als rückſtändig 


und antirepublikaniſch bezeichnet. Von drinnen, 
aus der Kirche, antwortete aber der Geiſtliche am 


Sonntag in ſeiner Predigt, indem er erklärte, daß 
der Deutſche Kaiſer, obwohl evangeliſchen Glau⸗ 


bens, ſeinem Volke durch die religiöſe Erziehung 
- [einer Söhne ein vornehmeres Vorbild gebe als 
mancher franzöſiſche Katholik. In den Familien, 
die noch zur Kirche halten, und bei den Frauen, 


die nicht die religidje Gleichgültigkeit ihrer Männer 
teilen, ſpricht auch der Geiſtliche freier von der 
Leber. Voll Bitterkeit zählt er die Angriffe auf 
die Kirche auf, die ganz allein auf die freiwilligen 


. Unterjtüßungen. einzelner angewieſen ſei, weil 


Gemeinde und Staat nichts mehr zur. Unterhaltung 


. bes Göttesdienjtes beitrügen. Dafür würden aber 


jetzt Tauſende im politiſchen Parteikampf ver⸗ 


ſchleudert, um den Ehrgeiz einzelner zu befriedigen. 
So wird der Zwieſpalt in die Familien hinein⸗ 


getragen. Der Vater hält womöglich zum Bürger⸗ 
meiſter, der ihn bei ſeiner Wahl für ſeine Stimme 
gut bezahlt hat, während die Mutter ſich vom 
Geiſtlichen beraten läßt, ſo daß die Kinder mitten 
im häuslichen Zwieſpalt aufwachſen, unter dem 
nicht nur der Frieden der Familien, ſondern auch 


die Achtung vor dem bürgerlichen wie vor dem 
kirchlichen Amte leidet. 


„Es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß es zahl⸗ 


reiche Bürgermeiſter gibt, die entweder ſtark ver⸗ 
ſchuldet, find oder mindeſtens einen großen Teil 
ihres Beſitztums verkaufen mußten, um ſich durch 


Stimmenkauf in der Wahl durchzuſetzen. Ein Rad 
greift da ins andere. Der Kandidat zum General⸗ 
rat oder zur Deputiertenkammer arbeitet ſeiner⸗ 
ſeits wieder mit den Bürgermeiſtern, die mit ihrem 
politiſchen Anhang für ihn Großwähler find, deren 
Freundwilligkeit er ſich entweder auch in bar oder 
durch Konzeſſionen erkauft. Soll eine neue Eiſen⸗ 


Iden Geſchäfte von Mann zu M 
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bahnſtrecke oder Straßenbahn gebaut werden, ſo 
wird der künftige Generalrat oder Deputierte 


dafür eintreten, daß ſie vor allem an den Gütern 


des Großwählers vorbeiführt, damit dieſer davon 
den größten Vorteil für die Verladung ſeiner Boden⸗ 
erträgniſſe hat. Dafür mögen dann dreißig oder 
vierzig Kleinbauern einen weiten Umweg machen, 
um von dem neuen Verkehrsmittel einen Nutzen 


zu haben. Wünſcht aber der Großwähler Ländereien 


zu verkaufen, ſo findet der von ihm gewählte 


Generalrat oder. Deputierte ſicher einen verfehrs- 


techniſchen Grund, um die neue Bahnlinie durch 
dieſe Ländereien zu leiten, die auf dem Wege der 
Enteignung teuer bezahlt werden. ۱ 

In den Städten liegen dieſe kleinen politi⸗ 
ann weniger 
offenſichtlich zutage, ihre Wirkungen aber um ſo 
mehr. Sollte man nicht meinen, daß beiſpiels⸗ 
weiſe für eine Stadt wie Nizza, welches erſt ſeit 
wenig mehr als fünfzig Jahren zu Frankreich 
gehört und ein Weltbad erſten Ranges iſt, das 
Beſte gerade gut genug ſein müßte, zumal von 
beiden Seiten her, von Ventimiglia wie von Mar⸗ 


ſeille, oft genug im Sommer die Cholera droht? 


Trotzdem werden, abgeſehen von den Haupt⸗ 
verkehrsadern in der Stadt, wo der Staub und 
Straßenſchmutz mit großen Palmenzweigen beiſeite 
gewirbelt wird, die Straßen nur notdürftig ge⸗ 
reinigt, ſo daß der Geruch des dort abgelagerten 
Unrates ganze Stadtteile im Sommer verpeſtet. 
Am Meer aber, an der ſtolzeſten Promenade der 
Stadt, fließen die übelriechenden Abwäſſer offen 
über die Uferſteine ins Waſſer! 

Wer ſich nun fragt, warum die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten ſo ſtiefmütterlich behandelt werden, 
der wird überall finden, daß es das zu große 
Intereſſe an der Perſönlichkeit, und zwar meiſtens 
an der eigenen iſt, welches das ſachliche Element 
der Volkswohlfahrt in den Hintergrund drängt. 
Selbſt die größten und wichtigſten Organiſationen 
des Landes leiden darunter. 
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Da iſt zum Beifpiel die Nordbahn, die alljähr- 
lich infolge der ſtillen Sabotage ihres Perſonals 


ganz erkleckliche Entſchädigungsſummen für die⸗ 
jenigen Güter zahlen muß, die entweder falſch. 


expediert wurden oder irgendwo liegen geblieben 


find. Die meiſte Erfahrung darin haben die Ges: 
ſchäftsreiſenden der großen Handels⸗ und Waren⸗ 


Jäufer, bie denn auch der Bahn gegenüber in der, 


chroffſten Weiſe auftreten, um den durch ihre. - 


kann es erleben, daß ſolch ein Geſchäftsreiſender 


Beamten angerichteten ein e Man 
Kati Umladen ſeiner Koffer auf einer Zwiſchen⸗ 
t 


ation eine Beſchädigung an dieſen bemerkt und 


nun darauf beſteht, den Umfang des Schadens auf 
der Stelle und vor Abfahrt des Zuges feſtſtellen 
zu laſſen. Der Zugführer drängt zur Eile und 
will die Koffer ſo ſchnell wie möglich einladen 


laſſen. Vergeblich! Der Reiſende reißt ſelbſt den 


Koffer auf, um nachzuſehen, ob und inwieweit 


die en nahen ion darin beſchädigt ijt. Die Be⸗ 

uden ihm die Koffer. zu entreißen, um 
die Güterexpedition zu beenden. Umſonſt. Nun 
zetert der Geſchäftsreiſende den Bahnhofsvorſtand 
Zu deſſen innigem Ergötzen entdeckt er 
ſogar noch womöglich einen höheren Beamten der 
Bahn, der ſich eben unbemerkt entfernen wollte. 


amten 
herbei. 


Nun zieht der Geſchäftsreiſende einen Gegenſtand 
nach dem anderen aus dem 
Erſt dann vermag der Zug weiterzufahren. 

Während hier eine der wichtigſten Organi⸗ 
ſationen des Landes infolge des Mangels an 
Re Verantwortlichkeitsgefühl ſeitens des Per⸗ 


ſonals von unten her unausgeſetzt geſchädigt wird, 
zeigt I WA ſelten auch oben an den leitenden. 


Stellen Mangel an ſozialem Verſtändnis. So haben 
die Gemeinden an der Linie von Ventimiglia bis 
Marſeille 8989 vergebens bei der 1 
ber Linie Paris Lyon —Mediterrannèe darum 


petitioniert, daß der einzige direkte Schnellzug nach 
Paris, der von Nizza aus ſtatt der 22 Stunden für 
Perſonenzüge nur 17 Stunden bis Paris braucht, 
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Jurlitag und tiefe Mittagftille; 


Schwer auf Halm und Blüten liegt die Glut, 


Fernher zittert leis ein Lerchenſingen 
Durch der Sommerſonne goldne Flut. 


Einſam fteh’ ich zwiſchen Ackerſtreifen, 
Die ſich, wie zur Feier und in Glanz 
Leuchtend, ſchimmernd aneinanderreihen 
Wie des Himmels ſchönſter Sternenkranz. 


Alles iſt im tiefſten Grund zu ſchauen, 
Iſt ſo frei von Neid und jedem Spott; — 
Ach, dies Land hat ja ganz andre Himmel, 
Einen, ach, fo menſchlich⸗-nahen Gott. 
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| Muſterkoffer hervor, 
bis der Umfang des Schadens genau feſtgeſtellt iſt. 
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Der Humor unferer Feldgrauen im Weſten: Das neueſte Fliegermodell 
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auch im Sommer erſte, zweite und dritte Klaſſe 
führen follte! . .— 

Wie es um eine andere, ebenſo wichtige Organi⸗ 
ſation, um die Poſt, beſtellt iſt, kann man aus aller⸗ 
lei Einzelheiten erſehen. So gibt es Städte über 


Frau Treue 


's ijt alles wie ſonſt — der Sommer kam leis 
Und ſchmückt jede Hütte mit blühendem Reis, 
Das Feld liegt geſegnet und ſonnengeflammt, 
Geſäumt ſind die Raine mit Blütenſamt. 


ijt alles wie ſonſt — nur ein Herz wiegt ſchwer.‏ و 

Am runden Tiſch — ein Stuhl, der bleibt leer! 

In allen Stunden bin ich allein, ۱ 
-Und ungetrunken verperlt der Wein. 


's iſt alles wie ſonſt — voller Glanz und Duft, 

Nur mein Herz iſt worden zur Totengruft. 

Im Oſten ſchläfſt du am Waldesſaum 

Unter wildwehendem Kirſchenbaum. 

Der eine Stuhl bleibt für immer leer, 

Wo du geſeſſen, ſitzt keiner mehr. 

Und das Herz, ſo ſchwer von Tränen und Leid, 

„Ich bring’ es dir mit — in die Ewigkeit. 
CENT Eugen Stangen 
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hunderttauſend Einwohner, in denen der Tele⸗ 


graph auf dem Hauptpoſtamt während der Mit⸗ 
tagſtunden vollſtändig ruht, oder wo beiſpielsweiſe 


die nächtliche Beſorgung der Depeſchen durch einen 


einzigen Weſſen s für den geſamten Stadtbezirk 
erfolgt. Weſſen Poſtſachen vielleicht bei einem 


Umzug von einer Stadt in eine andere irgendwo 


liegen geblieben ſind, kann ſich drei Wochen lang 


bei ſämtlichen Inſtanzen danach erkundigen, bis fie. 
eines Tages, zu einem ſoliden Paket angewachſen, 


سو رر یس تد سے 


و عو ای زی 
«Vu ATA‏ 
NE CS‏ 


weiſe ijt bie Fahne deutſches Fabrikat und von einer 
Königsberger Firma ſeinerzeit hergeſtellt worden 
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ankommen. Eine Woche danach trifft dann ein 
ſehr höfliches Entſchuldigungsſchreiben des Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs der Poſt ein, in dem dieſer bedauert, 
daß man trotz Suchens nichts habe finden ۰ 

Hört man aber einmal altgediente Soldaten 
mit ſämtlichen Medaillen der kolonialen Feldzüge 
Frankreichs auf der Bruſt, ſo hört man immer 


wieder, knirſchend und erbittert, dieſes eine Wort: 


„Il nous faut une bonne poigne*. Wir brauchen 
eine tüchtige Fauſt. Lauter denn je kann man 
dieſen Ruf nach dem ſtarken Mann heute in und 
zwiſchen den Zeilen derjenigen franzöſiſchen Zei⸗ 
tungen vernehmen, welche die Hohlheit des patrioti⸗ 
ſchen Wortſchwalles der regierenden Männer durch⸗ 


ſchaut haben und ſtatt Wechſeln auf die Zukunft 


Taten fordern. Aber hinter dem Lärm und Durch⸗ 


einander des im Vordergrunde ſtehenden Frankreichs 


der in Erfolg machenden Politiker ſtehen Reſerven 
der ſittlichen Geſundheit und der ernſthaften, ent⸗ 


ſagenden Arbeit, die nur derjenige kennen lernte, 


der ſich voll in Frankreich einzuleben verſtand. Zu 


dieſer Referve an Volkskraft und Tüchtigkeit zählt 
auch der Adel, der fid) in Friedenszeiten abjeits, 


hielt und nur dem Lande und nicht der Republik. 
diente. Es gab Edelleute, die dem Lande in den 
Wildniſſen der afrikaniſchen und aſiatiſchen Kolonien 
rühmliche Dienſte leiſteten, aber jede Anerkennung 


ſeitens der Republik oder ber. republifanijden 
- Offentlidfeit ausſchlugen. 


Der Adel zählte mit zu den Stillen und Tüch⸗ 
tigen im Lande, die fid) anogeſichts der von ihnen 

wohl durchſchauten ſozialen und politiſchen Ver⸗ 
rottung in Frankreich an dem Worte aufrichteten: 
„Si l'occasion manque aux héros, les héros ne 
manqueront pas à. occasion!“ Nun, Helden. im 
Sinne von todesmutigen und: opferbereiten Krie⸗ 
gern beſitzt Frankreich auch heute wie in allen 
ſeinen früheren Kriegen, aber nicht die großen und 


wahrhaft uneigennützigen Männer, die das Land 


der politiſchen Großmannsſucht und ruheliebenden 
Rentner zu ſeiner früheren Glanzſtellung einer 


Grande nation emporzureißen vermöchten. 


سوم مه 


Die vorderſte (auch mit Gasmasken ausgerüſtete) Feldwache einer Stellung bei Arras 


Von Wilhelm Lennemann 


Ja, ich weiß, geht Gott nach Tagesmühen 


Abends durch dies friedlich⸗ſtille Land, 


Segnet Katen er und Roggenäcker, 
Drückt er manchem Bauer leis die Hand. 


Und ihr Städter, dieſes Landes Seele 
Und ſein Segen find auch ſternenweit, 
Denn den Odem, den die Schollen atmen, 
Fühlt ihr nicht in ſeiner Heiligkeit. | 


Laßt dem Bauer Pflug und Saat und Acker, 
Haltet lieb, was euch die Mauer deckt; | 
Jeder jtrebe ſeinem Pol entgegen 

Und dem Ziel, das ihm ſein Leben ſteckt. 
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Schach (Bearbeitet von G. Schallopp) 


Aufgabe 16 


Von F. Materne in Berlin⸗Schöneberg (neu) 


Schwarz (11 Steine) 
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Schachbriefwechsel 
ال‎ zu richten an 
. 5 6 ۵ ۲] 0 ۲ ۲ , 1۶ 
Steglitz, Grunewaldſtr. 19) 
Elberfeld (C. W.). 
Nr. 14 löſten Sie jetzt 


a 
Weiß zieht an u. ſetzt mit dem dritten Zuge matt. richtig und vollſtändig. 


Schachliteratur 


Von der im Selbſtverlage von B. Kagan in Berlin N 4, 
Wöhlertſtraße 20, erſcheinenden Sammlung von 300 kurzen 
Glanzpartien von erſtklaſſigen Meiſtern und ſtarken Amateuren, 
in gediegener Weiſe gloffiert von K. v. Bardeleben, liegt das 
Heft 3 vor uns. Dasſelbe enthält 20 kurze Glanzpartien von 


Spielmann, Schlechter, Pillsbury und Schallopp. Der Preis des 


pute beträgt 50 Pf. Verwundeten und kranken Kriegern in 
azaretten und Heilanſtalten ſtellt der Selbſtverleger das Heft 
bis zum 20. Juli gratis zur Verfügung. Heft 4, welches 135 
Miniaturpartien enthält, erſcheint am 20. Juli. Das ganze Buch 
koſtet 4,60 M. broſchiert und 6 M. gebunden. Ungefähr 900 Exem⸗ 
plare des Bauernendipielbuches find an verwundete Kriegsteil⸗ 
nehmer unentgeltlich verſandt worden, womit der Selbſtverlag zur 
Verbreitung des edlen Spieles erheblich beigetragen hat. 


Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werke vorb ehalten. Rückſendung findet nicht ſtatt) 


Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 513: A. Kleinberg, Franz Grill⸗ 
parzer. Der Mann und das Werk. Bd. 542: V. Tornius, 

Die Baltiſchen Provinzen. Pro Band 1,25 M. B. G. Teubner, 

Leipzig⸗Berlin. ۱ ۱ 


Grautoff, Dr. Otto, Kunſt 


Europäiſ pL Volkshymnen und Heimatslieder. Ausgabe für Klavier. 
1.60 M. Louis Oertel, Hannover. 
Für unſere Kinder. 120 Vorbilder für deutſche Kleider, Wäſche 
und Handarbeit, herausgegeben von der Schriftleitung der 
wett „Neue Frauenkleidung und Frauenkultur“. 1,50 M. 

Verlag G. Braunſche Hofbuchdruckerei, Karlsruhe i. B. 


Frankenberg und Ludwigsdorff, Alex Victor von, Kampf und 


Sieg an der Weſtfront. Schilderungen und Erlebniſſe aus 
meinem bb gent 1.50 M. Hachmeiſter & Thal, Leipzig. 


land. 3 M. Akademiſche Buchhandlung Max Drechſel, Bern. 


Hubbes, Johann. Einführung in ein eigenartiges, leichtes und raſches ۱ 


Kopfrechnen. Buchdruckerei Brüder Schneider & Feminger, 
Kronſtadt (Ungarn). chneide Feminger 


Lange, Helene, Die Frauenbewegung in ihren modernen Problemen. 


7 Se 9. 5 ae Saban ا‎ E 
indenberg, Paul, Unter Habsburgs Fahnen gegen Italien. ۰ 
erlebniſſe. 2,50 M. Adolf Vong & Ca. Statt art. : 
Müller, Alfred Leopold, Das Gedächtnis. 1 M. Kosmos, Ges 
EN e Naturfreunde, Franckhſche Verlagshandlung, 
Paſtor, Ludwig von, Conrad von Hötzendorf. 
140 M. Herderſche Verlagshandlung, Wien und Freiburg. 
Schaube⸗Brieg, Dr., Feldmarſchall Hindenburg zur Ehr', Ein Flug⸗ 


erwaltung in Frankreich und Deutſch⸗ 


Ein Lebensbild. 


blatt. 40 Pf. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 
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Gegründet 1871 cr.3500Arbeiter 
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Beziehen Sie sich 


bei Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land- und Meer“ 


ohne Zusatz zur allg. 


lutan Stürkung Fl. M. 1.25 E = 
r om 3: Blutan EF ooo stets auf diese Zeitschrift. 


: 7077ص7 کے ابا ا‎ 
zur Beruhigung der Nerven.. . . . Fl. M. 1.50 1 
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7. C. S mit Sitz, zwei 
; Sa E. Lauf., 24 Ku- 
Z geln, hinter- 
elnander mit 
laut. Knall schießend, 
9 M., geg. 9,50 M. frk., 
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Die obenſtehenden Buchſtaben find 
in die Quadrate des Rechtecks ſo ein⸗ 
zuſetzen, daß ſie یی‎ E iy eae | 
Bedeutung ergeben: n 2 en: 
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im Rheinland; 4 Ee دی‎ — = 15 MERE 
5 Stadt in der Schweiz; 6 eine | Tr 6 ۳ Solbad mit radiumhaltiger | 
ſchwediſche Stadt; 7 Stadt in Ir⸗ Schwäb. Hall Salzquelle. :-: Bader aller Art. 
land; 8 ruſſiſcher Hafen; 9 Stadt | Inhalation und sonstige Kurmittel. Keine Kurtaxe. Interessante frühere Reichsstadt. 


| ak MdL. Beliebter Ausfiugsort. 
in Holland; : 10 4٤ Stadt; Auskunft frei durch Badeverwaltung, Badhotel und Verkehrsverein. 
11 portugieſiſcher Selig in Afrika; | awww 


12 deutſchfeindliches Volk; 13 fran⸗ Dr. Guarda " 0 Emilia : 


öſiſche Feſtung; 14 Stadt in China; 
15 Gd in. England; 16 engliſche ۱ | | iH 
* - Heilanstalt für'Nervenkranke 
1 In Thürl 
, Blankenburg Scnwarzatad 


Inſelgruppe; 17.Stadt in Frankreich; 
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VASE Chemische Fabrik Helfenberg A, G. sa: ei menu ` 
m oe ^e vorm. Eugen Dieterich ۶ INPS MORAN T 
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A. Maas, Berlin 22, Markgrafenstr. 84. 


Gendet Bücher ins Feld 


Ein großes Leſebedürfnis iff draußen im Feld überall vorhanden, 
davon berichtet faſt jede Karte und ſeder Brief, der von dort in der 
Heimat eintrifft. Es ſollte deshalb jeder Sendung ins Feld auch 
ein Buch beigefügt werden, aber ۱ 


nur ein gutes Buch, 


denn für unſere tapferen Krieger draußen im Schützengraben oder 


18 Inſel im Agäiſchen Meer; 19 Ort 
in Belgien; 20 der Name eines 
deutſchfeindlichen Königs. — Die An⸗ 
fangsbuchſtaben ergeben den Namen 
des Führers eines berühmten deut⸗ 


(Thüringen). Solbad u. Inha- 
latorium, heilt Erkrankungen 
der Atmungsorgane,Skrofulose, 


ſchen Heldenſchiffes. E. K Rachitis, Gicht Rheumatismus, in der Ruheſtellung ۱۲ das Beſte gerade gut genug. 
" , 5 بد‎ br E ۱ ür die Verſendung ins Feld empfehlen wir 
Gradierhäuser zu Kurzwecken einzigartig eingerichtet. Gesellschafts- d P Für 9 mp 
A „ Einzelinhalationen verschiedenster Systeme. Kol? Kanımern. Solbäder ۱ 
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Hinter Pflug und Schraubſtock. 
Erzählungen. 99. Auflage. Feldausgabe 
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Der Schneider von Alm. Roman. 
33.32. Tauſend. Feldausgabe in 
2 Bänden ... Kartoniert M 5. — 
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Die Rat 


Noch eine neue Hutgarnitur — bas 
Webergelted ^^ | 

Ungeachtet aller Verſuche, Neues auf dem 
Gebiete der Hutmode einzuführen, und un⸗ 
geachtet des Neuartigen, das wirklich An⸗ 
klang fand, drängt jid) uns eine bedeutungs⸗ 
volle Tatſache vor Augen: gerade die 
feſcheſten Frauen tragen die ruhigſten Hut⸗ 


formen. Damit tjt von neuem der Beweis 


erbracht, daß bas Extravagante weder immer 
das Eleganteſte iſt, noch — ſo befremdlich 
es auch klingt — das Auffallendſte. Es 
kommt eben lediglich darauf an, welche 
Frau einen Gegenſtand trägt und wie ſie 
ihn trägt. 
ihrem klaſſiſchen Matroſenhut von geſtrengen 
Modekritikern als „höchſt auffallend“ be⸗ 
funden, während ſie ſelber vielleicht einen 
bunten, blumenüberladenen, kreuz und quer 
gebogenen Hut tragen. ; 

Wenn ich von ruhigen Formen fpredje, fo 
meine ich damit zum Beiſpiel derartige wie 
die hier abgebildete. Die Krempe iſt flach, 
etwas langgezogen, aus marineblauem 
Stroh, gefüttert mit zartroſa Seiden⸗ 
kaſchmir. Dieſelbe Farbe weiſt das Feder⸗ 
geſteck auf, das ſich kranzartig rings um den 


Hutkopf legt. Dergleichen Federgeſtecke ſind 


ſehr beliebt und in verſchiedenen Ausfüh⸗ 
rungen vorhanden. Sie haben den großen 


Vorzug, eigentlich zu jeder Art des Anzuges 


zu paſſen, das heißt zum einfachen Straßen⸗ 
anzug wie zum eleganten Nachmittagskleid, 
zum Baumwoll- wie zum Seidenſtoffkleid. 
So kann man bei richtiger Farbenwahl den 
Hut vielen verſchiedenen Zwecken dienenden 
Anzügen anpaſſen. ۹ 

Die Mode brachte in letzter Zeit viel roja 


Hüte und ſolche in Beigefarbe. Dieſe eignen 


So manche Frau wird mit 


Uber Land und Meer 


man beiſpielsweiſe zu dem über alles ver⸗ 


breiteten ſandfarbigen Koſtüm einen dunklen 
Hut — braun, ſchwarz, marineblau — oder 


einen ganz weißen. Dazu entweder Stiefel 


mit bräunlich em Einſatz und ſchwarzem Beſatz 


oder ſchwarzweißes Schuhwerk oder ſchwarze 
Schuhe und zum Kleide genau paſſende 
Strümpfe — all das natürlich da, wo eine ge⸗ 
wiſſe Koketterie der Fußbekleidung angängig 
iſt und wo die Möglichkeit und der Wunſch be⸗ 
ſteht, der Mode zu folgen. M. von Suttner 


Die Abneigung, die man gegen viele Ge⸗ 
müſearten hegt, ſchreibt ſich einfach daher, 
dak — man fie nicht gern ißt. Zu dergleichen 
Gemüſen gehört die Kohlrübe, von der man 


fid) mehr oder weniger für jede Frau, unte! See 


der Vorausſetzung, daß ihr Haar von dem 


Ton des Hutes abſticht, jener nicht. Roſa 


Hüte werden gern mit grauen und bräunlich 


abſchattierten flachen Blumen garniert — کج‎ 


zum Beiſpiel mit Mohnblumen mit ſchwarzen 


7 | x 
Modell: Hutverband Phot. 6:11 Schneider, Berlin 


Staubfäden, Kleeblüten, Roſen. Ferner 
ſpielen Beeren in allen erdenklichen Farb⸗ 
tönen eine große Rolle. Die hübſcheſte 
Garnitur für den roſa Hut iſt meiner Mei⸗ 
nung nach die marineblaue oder ſchwarze 
Bandſchleife, bas Federgeſteck ober vielleicht 
nur zwei recht feſch aufgeſteckte Poſen. 
Auch den beigefarbigen Hut rate ich mit 
dunklem Aufputz zu verſehen, weil der Hut 
ſonſt leicht nüchtern ausſieht. Vor allen Dingen 
wird es ſich bei einem großen Strohhut meiſt 
empfehlen, ein dunkles Futter anzubringen, 
das mit der Farbe des Kleides und der 
übrigen Hutgarnitur übereinſtimmen ſoll. 
Es widerſpricht dem gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Modeempfinden, Kleid, Hut, Schuh: 
werk, Schirm und Handſchuh farblich über⸗ 
einſtimmen zu laſſen, nur eine gewiſſe, aber 
begrenzte Harmonie iſt beliebt. So trage 


Ae e 2 A 
Gr 
hessisches 
Bad: 


oft meint, fie fet nur als Viehfutter gut 
genug. Wir ſahen aber in dieſer Zeit der 


| Gemüſeknappheit und ⸗teuerung, daß gerade 


die Kohlrübe nicht nur nahrhaft, wohl⸗ 


ſchmeckend und bekömmlich iſt, ſondern auch, 


daß es immer noch Kohlrüben gab, als alle 
anderen Wintergemüſe längſt aufgegeſſen 
waren, und gerade dies ſollte uns anſpornen, 


ihr mehr Beachtung zu ſchenken als bisher. 
Dieſe Gartenfrucht ijt eine recht anſpruchs⸗ 


loſe Gemüſepflanze, ſie verlangt keinen 
guten Boden wie Kohl oder Sellerie, ſon⸗ 


dern lehmartiger Sandboden, ſogenannter 
Kartoffelboden, ſagt ihr am beſten zu. Sie 
bedarf auch keines friſchen Dungs, das Land, 


das - für Frühkartoffeln, Spinat, Salat, 
Kohlrabi und ſo weiter im Herbſt oder 
Winter gedüngt wurde, iſt ihr beſonders 


recht. Sie verlangt nicht viel Pflege, nur 
auf tief gelockertem Boden pflanzen, gut an⸗ 


gießen und vom Unkraut freihalten, das iſt 


die ganze Kultur, dabei wird ſie rund und 


dick. Daß die Kohlrübe erſt im Juni oder Juli 
gepflanzt wird, hat ſeinen guten Grund, 


denn fie ijt eine Herbſtfrucht und wird, au 


frühzeitig gepflanzt, leicht holzig, pelzig und 
kocht nicht weich. Schon der Name weiße 
und gelbe „Schmalzkohlrübe“ beſagt zur 
Genüge, daß fie jid) weich wie zarte Kohl⸗ 
rabiknollen kocht, ihnen im Geſchmack faſt 
gleichkommt und, in kühlen Erdmieten auf⸗ 
bewahrt, ſich bis Mai oder Juni des nächſten 
Jahres hält. ۱ ۱ ۰ 
Obergärtner Franz Rochau⸗Berlin 
Bewäſſerung des Obſtbaumes 
im Sommer | 
Zur Erzielung guter, Obſternten gehört 
nicht nur eine zweckmäßige Düngung, ſon⸗ 
dern es darf dem Baume zu geeigneter Zeit 
auch nicht an der nötigen Bewäſſerung 
fehlen. Beſonders während der heißen 
Sommermonate müſſen die fruchttragenden 
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Bäume vor Waſſermangel gefhütt- werden. 
Zu dieſer Zeit follten bie Baumſcheiben 
ſtets offen gehalten werden, damit die im 


Boden befindliche Feuchtigkeit nicht aus⸗ 


ſtrömt. Es ijt eine irrige Anſicht, daß durch 
die Lockerung der Boden austrocknet. Die 
gelockerte Oberſchicht trocknet allerdings aus, 
und gerade durch dieſe ausgetrocknete Schicht 


wird die Verbindung der Feuchtigkeit im 


Boden mit der Feuchtigkeit der Luft unter⸗ 
brochen. Auch wird es ſich empfehlen, in 
trockenen Böden oder an abhängigem Ge⸗ 
lände kleine Zulaufgräben zu den Baum⸗ 
ſcheiben anzubringen, damit bei Gewitter 
oder Negenwetter größere Waſſermengen 
dem Baume zugeführt werden. Beſonders 
flüſſiger Dünger wird im Sommer eine aus⸗ 
gezeichnete Wirkung haben, da er dem 
Baume außer einer ſchnellwirkenden Nah⸗ 
rung auch Flüſſigkeit zuführt. C. F. 


تہب 


Begegnung in der Sommerfriſche 


- 


| Bom Barfußgehen 
Es iſt ernſte Pflicht aller Eltern und Er⸗ 


zieher, auf eine gehörige Pflege des kind⸗ 


lichen Fußes zu achten. Denn die Aus⸗ 
bildung und Erhaltung geſunder und lei⸗ 


ſtungsfähiger Bewegungsorgane iſt eine 


Lebensbedingung. ۱ 

Der Fuß des Säuglings iſt flach, fait 
platt. Erſt das Stehen und Gehen ent⸗ 
wickelt und formt ihn. Die Muskelübungen 
find. es, die das Fußgewölbe herausmodel⸗ 
lieren. Von der Ausbildung des tragenden 
elaſtiſchen Fußgewölbes, von der Kraft der 
Großzehe und ihres Beugers hängt die 
Leiſtungs fähigkeit im Gehen und Stehen ab. 
Darum kommt ſo viel auf den richtigen, 
fleißigen Gebrauch der Füße an — am 
beſten durch Barfußgehen. Wenn der 
nackte Fuß auf einen unebenen Boden ge⸗ 
ſetzt wird, treten alle die zarten Muskeln 


ſeines Skeletts leicht und frei in Aktion, 


kräftigen ſich durch fleißiges Aben und ar⸗ 
beiten die Wölbung gut aus. Aus dieſem 
Grunde ſollten alle Eltern ihre Kinder ſo 
häufig als irgend möglich barfuß gehen 
laſſen. oder mit ganz weichen, ſtrumpf⸗ 


artigen Schuhen ohne feſte Sohle. Juſt die 


Sommerzeit ſchickt ſich für dieſe beſte Art 
der Fußpflege. Natürlich nicht auf den 


künſtlich planierten und hartgepflaſterten 
Straßen der Großſtädte, aber im feuchten, 


warmen Sand, auf Wieſen, im Garten, im 
Wald, an der See. ۱ 


Wird das Kind größer, ſollen gymnaſtiſche 


Fußübungen hinzukommen. Fußrollen, 
Ferſenheben und ⸗ſenken, Kniebeugen und 
⸗ſtrecken. Später Laufſchritt auf ben Fuß⸗ 


ſpitzen im Wechſel mit langſamem Schritt. 


Dann Hoch⸗, Weit⸗ und Stabſpringen, wo⸗ 


Am Taunus bei Frankfurt am Main. — Sommer- und Winterkurbetrieb. 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, 
Frauen- und Nervenleiden. — Sämiliche neuzeifliche Kurmittel. — Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
Für Feldzugsteilnehmer Vergünstigungen. — Prospekte und Auskünfte durch „Geschäftszimmer Kurhaus Bad - Nauheim“. 
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bei man in Knie⸗ und Hüftbeuge auf die 
Fußſpitzen niederſpringt. Der Schuh ſelbſt 
aber muß dem Bau des Fußes entſprechen 
und ſeine natürliche Form erhalten. Vorn 
ſoll er ſo viel Raum haben, daß ſich die 
Zehen bewegen können. Darauf ſollen die 
Eltern ſchon beim erſten Paar Schuhe, das 
ſie für ihren Liebling anſchaffen, Nückſicht 
nehmen. : Celſus 


Praftiſches fürs Haus 


Vorſicht bei Schuhſohlenerſatz 
Durch die große Lederknappheit und 
steuerung bedingt, tauchen allerhand Erſatz⸗ 
mittel auf, die zur Verwendung als Schuh⸗ 
ſohlen empfohlen werden. Wie uns mannig⸗ 


fache Zuſchriften beweiſen, ſcheinen un⸗ 


ſere Leſerinnen mit derartigen Verſuchen 


ſchlimme Erfahrungen gemacht zu haben. 


Wir weiſen deshalb beſonders darauf hin, 
daß uns Linoleumſohlen als äußerſt un⸗ 


praktiſch, weil leicht brechend, geſchildert 


werden, während Gummiſohlen neben ihrer 


geringen Haltbarkeit für Leute mit etwas 
unſicherem Gang recht gefährlich ſind, da 


man bei feuchter Witterung auf ihnen aus⸗ 
gleitet. Jedenfalls ſoll man, ehe man einen 
Verſuch mit einem Erſatzſtoff wagt, einen 
erfahrenen Schuſter zu Rate ziehen und 
Gummiſohlen und ⸗abſätze bei der augen⸗ 
blicklichen minderwertigen Beſchaffenheit 


dieſes Materials nur in reellen Geſchäften 


beſtellen, nicht aber in jenen hauptſächlich 


in Großſtädten fid) überall öffnenden fliegen: 


den Läden, die bei der Kürze ihres Beſtehens 


wenig Ausſicht auf Schadenerſatz bieten, wenn 


man dem lockenden billigen Angebot einmal 
allzu willig gefolgt iſt. F. Sp. 


Karbidlampe für Garten und Balkon 


Unſere Technik iſt in Kriegszeiten eifrig 
bemüht, ſich durch neue Erfindungen den 
veränderten Verhältniſſen anzupaſſen. Pe⸗ 
troleum und andere Ole ſind rar. Wer nicht 
elektriſches Licht oder Gasanſchluß beſitzt, 
muß ſich nach anderen Lichtquellen umſehen. 


Empfehlenswert und ſchon praktiſch er⸗ 


probt ſind die Karbidkerzen, Lampen der 


verſchiedenſten Geſtaltung, die alle infolge 
beſonders vorgeſehener Mechanismen in der 
Behandlung einfach und völlig gefahrlos 


find. Für den Balkon und Gartentiſch, an⸗ 


ſprechend im Ausſehen, iſt die hier wieder⸗ 
gegebene Karbidlampe beſtimmt, die, mit 
einer Glasglocke verſehen, auch bei win⸗ 
digem Wetter benutzt werden kann. Der 
untere Metallbehälter wird bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Höhe mit Karbidmaſſe, ein weiterer 
Behälter mit Waſſer gefüllt, und ſchon nach 


wenigen Minuten ſtrömen Gaſe aus, die, 


angeſteckt, ein helles, angenehmes Licht ver⸗ 
breiten. Die Regulierung geſchieht durch 
die vorgeſehene und im Bilde ſichtbare Re⸗ 
gulierungsſchraube. H. H. 
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(Fortſetzung) 


„Sechzehntes Kapitel 


Dge es das Rechte 
ſein, mein Sohn,“ 
hatte Frau Nerina zu 


Severin damals geſagt, 


als er von Reußburg zu⸗ 
rückgekommen war und 
ihr ſeinen Verſpruch mit 
Dominika Raſchein mit⸗ 
geteilt hatte. 

Die plötzliche Nachricht 
freilich hatte ſie hoch er⸗ 
ſtaunt. Welche Wende, 
nachdem bei ſeinem Fort⸗ 
gehen vor Monaten der 
Sohn erklärt, daß er von 
der Giovannina. nichtlaſſe. 

Aber Frau Nerina 
blieb kühl und wartete. 


Es war eigentümlich, was 
für eine Ruhe und Aber⸗ 
legenheit ſie gewonnen 
hatte, ſeit ihr Mann tot 
war. Sie war nicht länger , 


die einſtige Magd. War 
es, weil ſie, während 


Severin in Amerika ge⸗ 


weſen, ſeine Geſchäfte 


hatte führen müſſen, und 


weil ſie jetzt einen Einblick 


in alles hatte, was zum 
Beſitz ihres Hauſes ge⸗ 
hörte und fie äußerlich 


unabhängig machte, war 
es, weil ihr ſtärkeres Her⸗ 
vortreten ihr zeigte, daß 
jedermann ihr mit Rück⸗ 


ſicht begegnete, und weil 


ihr ſelbſt doch die Aner⸗ 
kennung der Menſchen 


gleichgültig und der Reich⸗ 


tum, in deſſen Beſitz ſie 
ſich ſah, unwichtig blieb? 
Sie ging durch das Haus 


und zwiſchen den Knechten 


und Mägden mit ſtillem 


Selbſtbewußtſein. Manch⸗ 


mal trat in ihr ernſtes 
Geſicht ein ſparſames 
Lächeln. 


Nerina hatte jetzt kei⸗ 


nen Anlaß, zu klagen. 
Ihre Kinder ſchienen zu 


gedeihen. Nori wuchs und 


wurde verſtändig. Sie 
war ein wenig ſchweigſam 
und zurückhaltend, allein 


jie lieh ihr im Haufe eine 


gute, geſchickte und wil⸗ 
lige Hand. Severin aber 
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Generaloberſt von Moltke 


Phot. E. Bieber, Hamburg 


zog ſeine eig ene tiefe Spur. 
Die Knechte gehorchten 


ihm, weil ſie fühlten, daß 


er in der Landwirtſchaft 
ſo wohl Beſcheid wußte 


wie ſie ſelbſt, die Hirten 


fürchteten ihn, weil er 


genaue Rechnung hielt 
Hund ihnen auf die Finger 


ſah, ob ſie die Herden 


vollzählig und in gutem 


Zuſtande 


heimführten. 
Die Händler waren vor 
ihm auf der Hut, denn er 
war auf den Märkten bei 
Feilſchen und Handeln der 
Zäheſten und Schärfſten 


einer und. kaufte. keine 


Ware, deren Wert. nicht 
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T erwiefen war. Auch! im 
Orte wuchs ſein Anſehen. 
. Unmittelbar nach dem 
Tode des Vaters war er 
in den. Ortsrat gewählt. 
worden, dem dieſer ans 


gehört hatte. Er war 


v. ſchuld, daß die- von Oo, 


winen gefährdeten Stel⸗ 


J. len oberhalb des Dorfes 
jetzt verbaut wurden. Der 
. Wald reichte nicht bis in 
diei Höhen von Im Boden 
hinauf,; aber Severin ſagte, u 


man müßte ihn zwingen, 


herauf zu kommen, und 


ebenfalls auf ſeinen Rat 


geſchah es daher, daß an 
verſchiedenen Lehnen Auf⸗ 
forſtungsverſuche unter⸗ 
nommen wurden. Sein 
neueſter Plan war die 
Waſſerverſorgung des Dor⸗ 


fes. Bei den häufigen 


Föhnſtürmen war dieſes 


der Gefahr ſchwerer 
Brände mehr als gewöhn⸗ 


lich ausgeſetzt. Daher ge- 


dachte er die Zuſtimmung ۱ 
der Behörden für ein Pros 
jekt zu gewinnen, das die 
Sammlung und Heran⸗ 
leitung ſtarker im Gebirg 


liegender Quellen vorſah. 
Die Sache koſtete viel 


Geld. Noch. fand er nicht 


ſogleich 
Aber. Severin Imboden 
2 ſchreckte vor keinen Hin⸗ 
J. derniſſen zurück. Er war 
entſchloſſen, feinem Willen 


Anterſtützung. 


über kurz oder lang Gel⸗ 
tung zu verſchaffen. 
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Das alles bedachte Frau Nerina und fand, 
daß fie nicht zu klagen hatte. 

Und nun Severins Verſpruch? Vielleicht — 
vielleicht brachte das die völlige Wendung zum 
Guten. Die Weiber hatten immer nach ihm 
geſchaut, der, wie in ſeiner Art weitgreifend 
und gewalttätig, in ſeinem Außeren anders war 
als andere. Er aber hatte ſich auch die Blicke 
der Weiber wohlgefallen laſſen und der und 
jener ſchön getan. Nie war ihr der leichtſinnige 
Liebeshandel des frühreifen Knaben aus dem 
Gedächtnis gefallen. Nie hatte ihre Sorge, 
die Severins Neigung für Giovannina zur 
Spitze getrieben, völlig geſchwiegen, die Furcht, 
das raſche Blut des Sohnes möchte ſeine Wellen 
zum falſchen Ufer treiben. | 

Die Kunde von Dominika Raſchein be⸗ 
deutete ihr eine Art Befreiung. Darum tönte 
ihr: „Möge es das Rechte ſein,“ mehr wie ein 
Beifall als wie ein Wunſch. 

„Bringe mir ſie bald,“ fügte ſie hinzu. 

Severin verſprach es. Er war in dieſen 
Tagen ein wenig unwirſch. Er hatte nach ſo 
langer Abweſenheit über Hals und Kopf zu tun. 
Manche Arbeit war liegengeblieben. Es dauerte 
eine Weile, bis er nur wieder völligen Überblick 
über ſein Arbeitsfeld gewonnen hatte. 

Zuweilen ſchrieb er an Dominika, und wie 
ein leiſer, köſtlicher Sonnenſchein ging manch⸗ 
mal die Erinnerung an ſie durch ſeine Seele. 

Aber es war da noch etwas anderes, Frem⸗ 
des, das wie ein beikender Windzug war, der 
Türen aufreißt und einen Scheitel zauſt. 

Warum ſtand vor jedem Fenſter der Berg? 
Der Berg mit den verſteckten Seen? Und der 
Hütte des Nico? e 

Wo war Giovannina? Stand die Frage an 
jeder Wand? Ziſchte jemand fie ihm aus jeder 
Ede in die Ohren? Daß er jie immer hörte? 
Er kämpfte mit ihr, packte ſie gleichſam mit 
beiden Fäuſten und würgte den böſen Geiſt 
dieſer Frage. . 

Die Arbeit mußte ihm helfen. Er konnte 
ſich an ihr nicht genug tun. Jetzt ſtand er im 
Stalle und muſterte das Vieh, jetzt ſtieg er 
mit einem Händler zu einer der Schafherden 
hinauf. Am Vormittag ſaß er mit ein paar 
Männern vom Rat zu Im Boden in Amts⸗ 
geſchäften beiſammen und war am Nachmittag 
im Fuhrwerk nach irgendeinem Markt unter⸗ 
wegs. ۱ 

Auch Dominika mußte ihm helfen. Das 
warme, helle Licht, das von ihr in ſein Leben 
fiel, mußte ihm helfen. 

So vergingen ein paar Wochen. 

Dann kam Dominika. 

Ihr Vater brachte ſie an einem Samstag. 
Sie wollten über den Sonntag bleiben. 

Der Brunnen vor dem Imbodenhauſe warf 
rauſchend ſein kaltes Waſſer aus den Röhren 
in den Trog. Ein heftiger Weſtwind ſpielte 
mit jedem Strahl. Es gab eine ſtille Muſik, 
wie ein Singſang: Sie kommt, ſie kommt, ſie 
kommt. Unter der Tür des Hauſes ſtand Nori, 
als der Wagen mit den Raſcheins ſichtbar 
wurde. Sie wartete ſchon lange, denn es war 
eine große Sache für Nori Imboden, was da 
geſchah. Sie ſah es mit den erſtaunten Augen 
des zur Jungfräulichkeit erwachenden Kindes 
an. Eine Braut ſollte ins Haus kommen! 
Ob ſie wohl auch einmal eine Braut würde? 
Mit Bot Lüönd? 

Das fragte ſich Nori mit kindlicher Harm⸗ 
loſigkeit. In ihrer Seele war nichts als das 
Bild des einſtigen Kameraden. 

Nun lief ſie ins Haus, rief nach der Mutter 
und nach der Baſe Maria und wollte ſelbſt nicht 
die erſte ſein, die zu begrüßen, die ſie doch zu⸗ 
erſt erſpäht hatte. So drückte fie ſich hinter die 
beiden ſtattlichen Frauen, die Mutter und die 
Baſe, welche jetzt auf den Vorplatz hinaus und 
den Gäſten entgegentraten, und ihre friſchen 
Wangen färbten ſich wie immer mit dem 
heißen Rot der Scheu. Mit Verwunderung 
gewahrte ſie, mit welcher Anmut und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit Dominika Raſchein auf die 
dunkle Mutter zutrat und ſie küßte. Dabei fiel 


ÜAber Land und Meer 


ihr erſt ein, daß Severin nicht da war, und 
jie dachte eben daran, ihn zu holen, als die 
Mutter ſich nach ihr umdrehte und ſie zur Be⸗ 
grüßung der Ankömmlinge herbeirief. 

Gleich darauf ſtand ſie vor Dominika. 
Freundliche Augen blickten warm in die ihrigen. 
Sie hätte am liebſten die Arme nach der Eigne⸗ 
rin ausgeſtreckt. Aber ſo etwas brachte die 
Spröde nicht über ſich. Sie ſtand ſteif und 
linkiſch da und wußte keine zwei Worte zu 
ſagen. | 

Raſchein begrüßte Jie nun und fragte nach 
Severin, und während alle ins Haus gingen, 
gab auch Nerina ihrer Verwunderung Ausdruck, 
daß der Sohn nicht anweſend ſei. 

Sie ſammelten ſich in der Hinterſtube 
und unterhielten ſich noch von Severin, ſeiner 
Reiſe übers Meer und dem, was der Unermüd⸗ 
liche ſeither begonnen und getan, als die Tür 
raſch und weit auffuhr und jener eintrat. Er 
ſah nur Dominika, und ſie nahm er aus der 
Schar der anderen als etwas Alleiniges, ihm 
Gehörendes heraus und riß ſie an ſich. 

Nach einer Weile erſt reichte er auch Raſchein 
die Hand. Auf ſeinen Wangen brannte die 
Erregung, aber ſelbſt die heftige Freude des 
Augenblicks vermochte den Zug von Düſterkeit 
nicht fortzuſtreichen, der von den ſchweren 
Brauenbüſcheln her in ſeinen Zügen war. 

Er erzählte dann, daß zwei der Knechte in 
Streit geraten und daß der Vorfall ihn wider 
Willen aufgehalten. Dabei ſtand er mit ge⸗ 
ſpreizten Beinen und ausgreifenden Fäuſten 
wie ein Ringer da, als müßte er abermals ſchlich⸗ 
tend zwiſchen zwei Kämpfer treten. 

Man ſetzte ſich zu Tiſch. Man ſprach und 
aß. Severin hatte ſeinen Platz neben Do⸗ 
minika, und ſeine Hand ſuchte oft und in einer 
Art von Ruheloſigkeit die ihre. 

Frau Nerina beobachtete ihn. Sie hatte 
ihre Augen auch auf Dominika, und es lag 
ein ſtummes Wohlgefallen in ihrem Blick. Aber 
was ſie davon der neuen Tochter zeigte, war 
im Gegenſatz zu des Sohnes heißem, von 


Unruhe erfüllten Weſen von kühler, faſt an⸗ 


dächtiger Art. 
Dennoch tat Dominika noch an dieſem Tage 
zu Severin den Ausſpruch: „Ich empfinde eine 


große Ehrfurcht vor deiner Mutter.“ 


Ob es ihn erzürnte, daß ſie neben ihm noch 
andere ſah, oder ob es nur aus einer Art Ehrlich⸗ 
keit geſchah, er erwiderte mit gewaltſamer 
Heftigkeit: „Sie war Magd bei meinem Vater.“ 

Erſt als er darauf Dominikas Augen wie in 
einem Schrecken ſich weiten ſah, zog er ſie 
plötzlich an ſich und ſagte, nachdem er ſie heftig 
geküßt hatte, mit einem jähen, nachdenkſamen 
Ernſt: „Vielleicht, wenn alle Frauen wären 
wie ſie, würde die Welt beſſer von ihnen 
denken.“ 

Der Weſtwind, der über Im Boden ſeit 
einigen Tagen abwechſelnd kalte Regenſchauer 
und grelle Sonne gejagt, droben die Berge aber 
in dichte Nebel gehüllt hatte, riß an dieſem 
Samstag den feuchtgrauen Verhang des Ge- 
birgs ins Tal herunter. Es war winterlich kalt. 
Severin mußte ſich daher damit begnügen, 
Raſchein und ſeine Tochter durch das große 
Haus und die nächſtgelegenen Beſitztümer zu 
geleiten. 

Am nächſten Morgen aber trocknete eine 
jahe und ſtechende Sonne die Straßen, und 
Severin führte Dominika ſchon am Vormittag 
vor das Dorf hinaus. 

Sie hatten nur ſchlendern und allein ſein 
wollen, doch gefiel Dominika das Wandern, und 
ſie gelangten ein gutes Stück in das Gebirg 
hinauf. 

Weiße Wolken trieben im blauen Himmel. 
Unablajjig quollen fie hinter den einen Bergen 
herauf und wirbelten hinter den anderen hinab. 
Manchmal verdeckten ſie die Sonne, dann lag 
das Land wie tot da, und das Gelb der Hänge 
trat ſcharf hervor. Dann brach das Licht wieder 
mit einer verzweifelten Gewalt hervor und 
täuſchte eine Weile darüber hinweg, daß der 
Winter vor der Tür ſtand. 
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Vom Gebirg herunter wehte der kalte Wind. 
Reſte von Neuſchnee zerrannen an der Straße. 

„Laß uns umkehren, es wird kalt,“ ſagte 
Severin. 

Aber Dominika meinte, die nächſte Straßen⸗ 
windung bringe eine neue Ausſicht, und hatte 
Luſt, den Weg noch eine Weile fortzuſetzen. 

Sie ſchritten weiter, ſcherzten miteinander 
und wechſelten neckiſche Blicke nach Verliebten⸗ 
weiſe. Severin ſah die zarte Braut im Rahmen 
des wilderen Landes und fand ſie feiner und 
lieblicher denn je. Dominika dagegen gewahrte 
gerade, wie verwandt der Geliebte dieſem 
rauhen, ſtarken Lande war. 

Die wenigen Stunden ihres Beſuches hatten 
genügt, ihr zu zeigen, daß Severin wirklich 
der Herr und Leiter im Hauſe bedeutete. Ihre 
Achtung für ihn war noch geſtiegen, ſeit ſie ihn 
daheim in Tätigkeit geſehen, und damit auch 
ihre Liebe, denn anders vermochte Dominika 
Raſchein nicht zu lieben. 

Eben bogen ſie um die Windung, die ſie 
noch zu erreichen gedachten. Da kamen ihnen 
vom Berge her die erſten Leute entgegen. Nie⸗ 
mand war ihnen bisher begegnet, die Straße 
hatte einſam gelegen, als ſei ſie nur für ſie beide 
beſtimmt. Grit jetzt fiel ihnen auf, wie allein 
ſie eigentlich geweſen. Auf die Nahenden ach⸗ 
teten ſie nicht weiter. | 

„Nun laß uns beimgeben," ſagte Dominika. 
Im gleichen Augenblick aber wendete ſie den 


Blick ſtraßaufwärts und fragte: „Sind noch 


Hütten da oben? Sind das Kirchgänger, die 
da kommen?“ | 

Severin folgte mit den Augen den ihren. 
Zwei Menſchen waren es, die dort vom Berge 
fernt. Doch waren ſie noch ziemlich weit ent⸗ 
ernt. 

„Die kommen wohl aus dem Welſchen,“ 
ſagte er und fügte hinzu: „Sie mögen eine 
üble Nacht gehabt haben, wenn ſie ſie auf der 
Paßhöhe verbracht haben.“ 


Plötzlich trat in ſeine bisher gleichgültige 


Miene eine ſcharfe Spannung. Er ſtand an 
die Stelle gefeſſelt. Sein Oberkörper bog ſich 
vor. Es ſah aus, als ducke er ſich zum Sprunge. 


„Es ijt etwas Sonderbares mit den Zweien 


dort, nicht wahr?“ fragte Dominika. 

Er murrte etwas, das ſie nicht verſtand. 
Dann ſchien es, als wollte er fliehen. Und 
dann blieb er unſchlüſſig wieder ſtehen. 

Dominika bemerkte das nicht. Das Bild 
der Nahenden, eines Mannes und eines 
Mädchens, feſſelte ſie. Der Mann ſchien be⸗ 
trunken oder krank, denn er wankte im Gehen, 
und das Mädchen, das ihn führte, hatte Mühe, 
ihn zu halten. Einmal ließ er ſich auf einem 
Wegſtein nieder, und der Kopf fiel ihm auf 
die Bruſt, aber ſeine Begleiterin zog ihn wieder 
auf und führte ihn fürbaß. 

„Es ſind wohl Wallfahrer, die nach Maria 
Einſiedeln gehen,“ riet Dominika; es zogen 
zur Herbſtzeit viele ſolche aus Welſchland her⸗ 
über. 

Severin ſchaute ſie mit leeren, merkwürdigen 
Augen an. 

„Was iſt dir?“ fragte ſie erſchreckt. 

Da nahm er ſich gewaltig zuſammen, richtete 
ſich ſtracks auf und antwortete, die Brauen ge⸗ 
faltet: „Das iſt der alte Guarda, einer meiner 
Hirten.“ 

Die zwei Nahenden erkannten ihn jetzt. 
Es ging wie ein Ruck durch ihre beiden Körper. 
Selbſt der wankende Alte ſchien feſter auf die 
Beine zu kommen. Er faßte den Schafpelz zu⸗ 
ſammen, der ihm von der Schulter zu gleiten 
drohte. Des Mädchens Geſicht aber war von 
einer heftigen Glut entzündet. 

Sie kamen heran. Schon nahm der Alte 
mit dürrer Hand den Hut vom grauen, wirren 
Haar und bückte ſich. „Guten Tag, Padrone,“ 
grüßte er. 

„Wo kommt ihr her?“ fragte Severin Im⸗ 
boden. Seine eigene Stimme klang ihm fremd. 

„Ich habe die Giovannina geholt,“ ant⸗ 
wortete Nico. Die Zähne ſchlugen ihm auf⸗ 
einander, und er torkelte ſeitwärts. Gio⸗ 
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vannina hatte Mühe, ihn vor dem Fallen zu 
bewahren. 

Dominika betrachtete das Mädchen mit 
wachſendem Erſtaunen. Das braune Geſicht! 
Die Augen: dunkel die Pupille, mattſcheinend 
wie Porzellan das Weiß! Merkwürdig blickte ſie 
ſie an, wie in brennender Neugier und angſt⸗ 
voller Erwartung. Und nun wechſelte der 
Ausdruck und wurde faſt demütig, wie wenn 
ſie ſagen wollte: Kümmert Euch nicht, wir 
beide gehen ſchon heim. 

i „Iſt dein Vater krank?“ ſprach Dominika 
ie an. | 

Sie erwiderte: „Der Großvater fiebert. 
Es war kalt auf dem Berge.“ 

Der Alte aber begann plötzlich irr zu reden. 
„Hochzeit,“ lallte er. „Wir gehen zur Hochzeit. 
Die Giovannina —“ 

Da packte ihn Severin hart am Arm und 
führte ihn bergabwärts. 

Hinter ihnen her kamen die zwei Mädchen. 

Aber der Kranke ſtrauchelte. 

And der ſtarke Severin Imboden bückte ſich 
Die lud ſich ihn auf den Rücken, als ſei er ein 

ind. 


: Siebzehntes Kapitel 


Das war eine ſeltſame Heimkehr. 

Dort, wo der Fußweg nach den Häuſern 
von Zumdorf von der Straße abbog, blieb 
Severin mit ſeiner Laſt ſtehen und wendete 
ſich zu Dominika: „Ich ſchaffe den kranken 
Mann heim. Du findeſt wohl den Heimweg.“ 

Dominika zögerte. Sie wäre lieber mit 
ihm gegangen. Doch ſchien er das nicht zu 
wünſchen. Sie reichte Giovannina die Hand: 
„Ich hoffe, daß dein Großvater nicht ernſtlich 
krank wird,“ ſagte ſie ſanft. 

Dann ſchritt ſie auf der Straße weiter. 

Die zwei Mädchen hatten unterwegs wenig 
geſprochen. Dominika hatte wohl verſucht, ein 
paar Fragen zu ſtellen: Woher Giovannina 
mit dem alten Mann käme? Ob ſie einen Arzt 
hätten, wenn ſie nun heim gelangten? Ob 
ſie ſelbſt ihr nichts tun könne? Allein die andere 
war wortkarg und ſcheu und völlig verwirrt. 
So ſchwieg auch ſie. 

Langſam ſchritt ſie nun auf der Straße da⸗ 
hin. Die anderen waren abgebogen. Sie 
dachte nach. Wie Severin ausgeſehen hatte! 
Aſchgrau im Geſicht. Das Haar wirr, durch des 
Kranken Finger wohl zerwühlt! Man hätte 
ihn ſelber für krank halten können. Oder war 
ihm die Laſt zu groß? Aber ſein Blick! Der 
doch vorher ſo warm in den ihren geſchienen 
hatte. Fremd hatte er ſie angeſehen, als kenne 
er ſie nicht mehr. Hatte die Sorge um den 
Alten ihn ſo ganz eingenommen? Dem freilich 
ſchien es ſchlecht zu gehen, herzlich ſchlecht! 


Dominika ſchritt dem Dorf, dem Hauſe Zum 


Brunnen zu. Schade, dachte ſie. Es war eine 
Wolke in ihren Tag. 

Indeſſen trug Severin den Schäfer den 
Hügel nach Zumdorf hinan. Er ſtand nicht ſtill 
und ſchaute ſich nicht nach Giovannina um. 
Er ſchritt geradeswegs auf die grauen, zer⸗ 
fallenden Hütten zu, von denen eine im Winter 
dem Nico als Unterſchlupf diente. Ihr Holz⸗ 
werk und Dach waren ſchwarzgewittert und 
morſch, wie die aller anderen. 

Severin keuchte, denn er war raſch gegangen. 
Der Schweiß ſtand ihm auf der Stirn, aber 
er hielt nicht an. Die Steinſtufen ſtieg er hin⸗ 
auf, die roh übereinander geſchichtet lagen. 
Sie ſchwankten unter ſeinem ſchweren Fuß, 
und er hatte Mühe, nicht zu fallen. 

Die wurmſtichige Tür war mit einer an 
einem Nagel eingehängten Schnur geſchloſſen. 
Er ſtieß ſie mit einem Fußtritt auf, ſo daß die 
Schnur zerriß. Nun mußte er den Alten zu 
Boden laſſen, weil er ihn nicht auf dem Rücken 
durch den niederen Flur brachte, und da jener 
hilflos und ſeiner Sinne nicht mächtig ſchien, 
nahm er ihn auf die Arme und trug ihn in eine 
Stube. Die Bodenbretter ſchrien unter ſeinen 
Schuhen. 

In der erſten Stube war kein Bett. So 
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ſtieß er eine Nebentür auf und legte den 
Kranken auf ein Lumpenlager, das dort an 
einer Wand ſtand. Ein trübes Licht herrſchte 
in der Kammer, denn ſie war lang und ſchmal 
und hatte ein einziges, kleines, tiefliegendes 
Fenſter, das überdies geſchloſſen war. 

Der Alte ſtreckte ſich auf dem Bett und 
ſtöhnte. Auf ſeinen eingefallenen Wangen 
brannten rote Flecken. 

Severin öffnete das ſchmutzige Fenſter. 

Da trat Giovannina ein, die ihm ſo raſch 
nicht hatte folgen können. 

Sie ſtanden einander gegenüber, Severin 
groß, erhitzt und mit unſicheren Augen, das 
Mädchen unterwürfig, kühl wie ein Schatten, 
müde wie ein ſterbendes Licht. 

„Ich danke Euch, Padrone,“ ſagte ſie mit 
ganz leiſer Stimme. 

Ein Luftzug kam durch das Fenſter und be⸗ 
wegte ein paar der welligen braunen Haare 
ihres Scheitels. 

„Giovannina!“ ſtieß Severin heraus. Er 
wollte auf ſie zugehen, aber die andere fiel ihm 
ein, mit welcher er heute morgen den Weg be⸗ 
gonnen hatte, der jetzt hier endete. Er fühlte 
ſich wie in zwei Schlingen gefangen, von denen 
die eine ihn hierhin, die andere dorthin riß. 

„Wo biſt du ſo lange geweſen?“ fragte er 
von der Stelle aus, wo er ſtand. 

Sie vermochte nicht zu antworten. Zwei 
Tränen quollen in den großen Augen auf. 

۶ Es zerriß Severin das Herz, bie Qual zu 
ſehen, die aus ihrer Haltung ſprach. 

Der Kranke richtete ſich auf und ſah mit 
halbem Bewußtſein auf die beiden. 

„Giovannina!“ lallte er. 

Das Mädchen eilte an ſein Bett und ſchlug 
die Arme um ihn. Severin ſtand verſtoßen da. 
Sie brauchten ihn nicht. Er hätte ſich das 
Haar raufen mögen, daß er nutzlos war und 
den Willen nicht frei hatte. Er hätte hohnlachen 
mögen über ſich ſelbſt. Da, ſieh dich an, Arm⸗ 
ſeliger, der keine Richtung hat und weiß! 
Dann machte er ein Ende. „Du mußt ihn ent⸗ 
kleiden,“ ſagte er zu Giovannina. „Ich ſchicke 
dir ſogleich den Arzt.“ 

Wieder traf ihn ihr hilfloſer, gramvoller 
Blick. 

Da ging er. 

Vor der Tir [Don trieb es ihn, umzukehren. 
Aber er ſchritt maſchinenhaft weiter, weil er 
einmal im Schreiten war. 

Er begab ſich ſelbſt zum Arzt, der mitten im 
Dorf wohnte, und hieß ihn alles Nötige für den 
Schäfer tun. „Was zu bezahlen iſt, dafür ſtehe 
ich gut,“ bemerkte er in ſeiner herriſchen Art 
beim Hinausgehen. Sein Verſtand arbeitete, 
aber in ſeiner Seele war ein Chaos von Ge⸗ 
fühlen. | | 

Wie er den Weg nad Haufe zurüdlegte, 
wußte er nicht. Dann erblickte er ſeine Tür 
und beſchleunigte ſeine Schritte. Aus dem 
Durcheinander ſeiner Empfindungen ſprang ein 
plötzlicher Entſchluß. Er wollte Dominika 
Raſchein und ihrem Vater ſagen, daß er ſich 
geirrt habe. Sie ſollten heimreiſen. Er könne 
das gegebene Wort nicht halten. 

Die Mutter war die erſte, die ihm im Hauſe 
begegnete. Sie ſah ihn groß an. Sie wußte 
durch Dominika, woher er kam. 

Er achtete nicht auf ſie, im unwillkürlichen 
Gefühl, daß das, was ihm im Sinne lag, ihren 
Widerſpruch wecken müßte. "NN 

Aber ſchon trat Dominika auf bie Schwelle 
Heh Hinterſtube. Cr jab fie im hellen Lichtſchein 

ehen. | 

Sie lächelte. Das Glück leuchtete ihr aus 
den Augen. Wenn er wiederfommit, ijt alles 
wieder gut, hatte ſie gedacht. Nun war er 
wieder da. Sie dachte in dieſem Augenblick 
an ſeine Kraft, wie er den Schäfer getragen, 
an ſein Mitleid, wie er ſich ſeines Knechtes an⸗ 
genommen, an alles, was an dem Vorfall gut 
war, und alle Begleitumſtände, die ſie hätten 
befremden können, entfielen ihrem Gedächtnis. 
Sie legte den Arm auf den ſeinen. Ihr Ge⸗ 
ſicht zu ihm erhoben, fragte ſie nach dem 


819 


Ergehen des Kranken, und während ſie mit⸗ 
einander in die Stube traten, berührten ihre 
Finger ſtreichelnd ſeine Hand. Es durchzuckte 
ihn. Der Entſchluß, mit dem er gekommen, 
war ihm wie entwunden, der Wille wie ge⸗ 
lähmt. 

Raſchein ſaß da, und die Mutter ſetzte ſich 
zu ihnen. Nori kam und hörte zu. Man ſprach 
von dem Schäfer und von dem Schnee, in 
welchem er und die Enkelin die Nacht ver⸗ 
bracht, ſagte ein Wort vom Arzt, der wohl 
ſorgen werde, und daß er geſchickt ſei, und 
Dominika rühmte Giovannina, ihre Lieblichkeit 
und wie tapfer ſie den ſchwerkranken Mann 
geführt. 

Als der Name Giovannina fiel, verſchloß 
Severin ſein Gehör und ſprach mit Haſt von 
etwas anderem. Er redete und redete und be⸗ 
taſtete dabei Dominikas zärtliche, ſchlanke Hände. 

Den ganzen Tag ließ er ſich nicht zum 
Nachdenken kommen, ſondern betäubte ſich 
bald an Arbeit, bald an Dominika, die er küßte, 
immer wieder küßte. Er berauſchte ſich gleich⸗ 
ſam an ihr und ſprach in dieſem Zuſtand künſt⸗ 
licher Erregung von einer Beſchleunigung der 
Hochzeit. 

So blieb Dominika glücklich, bis am Spät⸗ 
nachmittag der Abſchied kam, und Raſchein war 
zufrieden, und die Baſe Maria ſpottete derb 
über das verliebte Brautpaar. 

Nur Nerina war nachdenklich. Sie ahnte 
das Unechte in des Sohnes Art. | 

Der Wagen bes Raſchein fuhr vor die Tür 
bes Zum⸗Brunnen⸗Hauſes. Vater und Tochter 
ſtiegen ein. Es wurde gedankt, gegrüßt, Hände 
wurden geſchüttelt, von baldigem Wiederſehen 
geſprochen. Unter Winken und vielfachem 
Zurückſchauen fuhren die Gäſte davon. 

„Du wirſt wohl morgen hintendreinfahren,“ 
ſpöttelte die lange Baſe Maria, zu Severin ge⸗ 
wendet, der noch vor dem Hauſe ſtand und in 
der Richtung ſchaute, in welcher der Wagen 
verſchwunden war. | 

Er fuhr auf, gab ihr feine Antwort und 
begab ſich nach ſeiner Schreibſtube, die vor 
Zeiten die des Vaters geweſen war. Hier war 
er allein. Er verſuchte einen Brief zu ſchreiben, 
allein bald ſaß er müßig und ſah vor ſich hin. 
Die Dumpfheit ſeines Innern löſte ſich. Sein 
erſtes klares Empfinden war das eines Be⸗ 
dauerns, daß Dominika fort war. Es ſteigerte 
ſich zu einer Art Heimweh, und er fand den 
Gedanken ganz erwägbar, ob er nicht morgen 
wirklich hinter ihr dreinfahren ſollte. Aber nun 
verlangte die Stille ihr Recht. Langſam ſchlich 
ſich das heran, was er bisher durch alle Künſte 
verſcheucht hatte. Giovannina! Die verlorene 
Giovannina! Dieſelbe, die an den Seen ge⸗ 
wohnt hatte! Was hatte er mit ihr erlebt? 
Wie ſie entbehrt, ſie geſucht! 

Das wuchs, wuchs, bekam Gewalt und 
Abergewalt. Je deutlicher Giovanninas Bild 
wurde, um ſo mehr verblaßte dasjenige Do⸗ 
minikas. Zuletzt ſchien dieſes nur wie eine leiſe, 
ferne Sonne noch in ſeine Erinnerung hinein, 
immer noch wohltuend freilich, wie ein Troſt 
in einem Schmerz. 

Der Gedanke an Giovannina zeitigte die 
alte Qual, die alte Unruhe. Sie trieben ihn 
von ſeinem Sitze auf. Er begann auf und ab 
zu ſchreiten. Was mochte Giovannina machen? 
Wie mochte es dem Nico gehen? Er mußte 
hin, wieder hin. 

Noch entſchloß er ſich nicht zu dem Gang. 
Pflichtgefühl hielt ihn ab: Er war einer anderen 
verſprochen, er hatte bei Giovannina Guarda 
nichts mehr zu ſuchen. 

Er verließ die Stube und ſtieg hinunter zu 
den anderen. Er ſah den Blick der Mutter miß⸗ 
trauiſch auf ſich haften. Da ſetzte er ſich gegen 
ſeine Gewohnheit zu den Gäſten in die Wirts⸗ 
ſtube und ließ ſich mit ein paar Dörflern, die an 
einem Tiſche ſaßen, in ein Kartenſpiel ein. Aber 
es dauerte nicht lange, bis er die Karten wieder 
fortwarf und ſich trotz allem Zureden nicht 
zum Weiterſpielen bewegen ließ. 

(Fortſetzung folgt) 
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a Auf einer Beutezentrale des Oſtens. Bon P. Plüſchte "Po 
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deutſche Pa— 
tronenhülſen 
links und 
rechts des We— 
ges erzählen 
von dem Oe: 
. lungenen 
Überfall der 
Unjeren, und 
ſtundenlange 
Mühe koſtet 
es, um die 


die Felle ab. Leder iſt heute 
ein koſtbarer und nötiger Artikel. 
Aus den Lazaretten und 
Krankenſammelſtellen führt man 
die abgelegten Uniformſtücke und 
Waffen ab. Die Verwundeten 
und Kranken erhalten bequeme 
Lazarett kleidung. 
Auf den Beuteſammelſtellen 
hart hinter der Front entwickelt 
ſich ein lebhafter Verkehr. Auto⸗ 
kolonnen laden alles Mögliche 
und Unmögliche aus. Auf Panje⸗ 
wagen fährt man Gewehre an. 
Ruſſiſche Juden bringen Kupfer, a 
Meſſing, Waffen, Patronenhül⸗ 
ſen und dergleichen herbei. Sie 
ſammeln auf eigene Fauſt. Die 
Bauern folgen ihnen. Schmun⸗ 
zelnd ſtreichen ſie das reichliche 
Beutegeld ein. Im grünen Gras⸗ 
garten neben der Sammelſtelle 
trocknet und ſalzt man Felle. ۰ ۱ 
Am ſpäten Nachmittag ladet \ | 
man das Eingebrachte in bereits 
ſlehende Waggons. In der Nacht 
rollen die beladenen Wagen zur 
Beutezentrale ab. Halbe Züge 
treffen jeden Morgen auf der⸗ 
ſelben ein. Die bereitſtehenden 
Arbeitskommandos erwartet 
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ewigen Ruhe. Sorgende Kame⸗ 
radenhände betten Freund und 
Feind und. ſchmücken die ein⸗ 
fachen Hügel. Die unermüdlichen 
Samariter aber nehmen ſich mit 
liebevoller Sorgfalt der Ver⸗ 
wundeten an, laden ſie auf 
Bahren und Krankenwagen und 
ſchaffen ſie zum Verbandplatz 
oder ins Lazarett des nächſten 
Dorfes. 
In zeitiger Herrgottsfrühe 
aber ziehen die Beutekompa⸗ 
gnien und Kommandos hinaus, 
um unbrauchbares deutſches und 
erbeutetes ruſſiſches Heeresgerat 
au Dec und zu bergen. 
Tauſende und aber Tauſende 
Mark würden ſonſt verloren 
gehen. Anden ruſſiſchen Schützen⸗ 
gräben liegen Wagenladungen 
von Gewehren. Spaten liegen. 
in Unzahl da. Patronen ſam⸗ 
melt man kiſtenweiſe. Im un⸗ 
wegſamen Moorwege des Wald⸗ 
dunkels entdecken vorgehende 
Patrouillen eine halbverſunkene 
feindliche Munitionskolonne. Die 
zerſchnittenen Bindeſtränge zeu⸗ 
gen von der eilenden Halt 
der Ruſſenflucht. Abgeſchoſſene 
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wehre ohne Kolben, ein ruſſiſches Ge⸗ 
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heiße Tagesarbeit. Vor der Weiterlei⸗ 


tung muß Waggon auf Waggon ausge- 
laden und ſortiert werden. Oft trennt 
man eine Waggonladung nach ihren 
Beſtandteilen in 30 und mehr Gruppen. 
Die Haufen von Helmen, Kochgeſchirren, 
Patronen, Röcken, Mänteln, Seiten⸗ 
gewehren, Patrontaſchen und ſo weiter 
wachſen zu Bergen. Auf der Lade rampe TT 
ſortiert man Geſchützräder, deutſche und 

ruſſiſche Feldküchen, Protzen, Schlitten, 


Zelte, unbrauchbare und erbeutete Ges ۹ p 


ſchützrohre. Kiſtenweiſe ſammelt man 
aus den einzelnen Wagen Telephon⸗ und ۴ 

Telegraphengerät. Manches Stück trägt 
Spuren der verklungenen Schlacht: Ge⸗ 


ſchützrohr von einer deutſchen Granate 
geſprengt, zerſplitterte Schutzſchilde, 
zerbrochene Fahrzeuge, zerhauene Helme, 
en abgeſchnittene en 


Ruſſiſche Kavallerie⸗ und Koſakenſäbel 


[mm 


Nl 


1 A il 


۳ 
nl 


DN kl und Odyſſeus — dieſe Geſtalten gehen 
immer wieder durch die Geſchichte, wo uns 


سح 


آ1 


Menſchen Kampf als Schickſal auferlegt ijt. Hektor, 
der mit heiliger Kraft um die Heimaterde ringt bis 


zur Selbſthingabe. Und Odyſſeus, der auch ein 


energiſcher, mutiger Kerl ijt, aber, hinausge worfen 
in einſamem Schiff zwiſchen Luft und Waſſer, alles 


eine Weile allein dort tragen ſoll, den ganzen 
Krieg — da wird er der kluge, der vielgewandte, 
der erfindungsreiche, der ſozuſagen zu der reinen 
Heldenſtärke noch die wiſſenſchaftliche Schläue ſetzt, 


mit der er nicht nur Sieben gegen Einen ſchlägt, 
jondern ſchließlich immer auch das Loch noch DE | 


durch bas er in köſtlichem Triumph. entwiſcht. 


uraltem Liede ſchreitend, find uns dieſe Figuren. 
heute ſo greifbar, als erlebten wir ſie zum erſten⸗ 
mal, und wer wüßte nicht das wunderſame Schiff, 
das wie vom Zauber gefeit die Ozeane überquert 
und mit keiner Menſchenmacht niederzuringen iſt, 


bis es plötzlich geräuſchlos und unbegreiflich wie 
jenes bet: Phäaken wieder in den Hafen fährt, mit 
aktuellem Namen zu nennen! Aber es ſteckt in 


dieſen alten Sagen immer auch noch etwas weiter 
Odyſſeus hat etwas von dem fin⸗ 


Umfaſſendes. 
digen Menſchen überhaupt, der die rieſige Natur 


| fiberliftet und die Erde erobert. Und wieder hat er 


Weſe einen Zug dieſer Natur ſelbſt, wie ſie ihre 
Weſen in tauſend eee und Verwand⸗ 


lungen durchſetzt und erhält. Immer neu tritt im 


Tiers und 
Geheimniſſe ا‎ dieſer odyſſeiſche Inhalt 


hervor. Wie bei Vater Homer die hilfreiche Göttin 


ihrem lieben Heldenkinde im rechten Moment die 


nötige Portion Schläue eingibt, auch das Gewag⸗ 
teſte zu beſtehen, Io läuft aud: die Natur mit ihren 
Geſchöpfen die unglaublichſten Straßen ab. Frei⸗ 


lich bei Homer iſt Odyſſeus ſelber auch ſchon ein 


klug überſchauender Menſch, und mit nicht enden⸗ 
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In ایض‎ 0 Schuppen häufen und füllen 
ſich die Lager bes Kauf⸗ und Beuteguts: Flachs, 
Gummi, Felle, Häute, Garne, Säcke, Wolle, Därme, 
Fäſſer, Flaſchen, Kiſten, Leder, Lumpen, Kupfer, 
Meſſing, Zinn, Zink; all dies ſtapelt man auf, um 
es in einheitlichen Waggonladungen ins Inland 
zurückzuführen, um es neuen Zwecken dienſtbar zu 


machen oder wieder zu weiterem Gebrauch. in⸗ 


ſtand zu ſetzen. 

Tauſende von Kilogramm rollen ſo Tag für 
Tag ab. In der Schreibſtube aber füllen emſige 
Hände die Begleitpapiere aus; andere notieren 
das abgeführte Material nach einzelnen Konten; 
Empfangsſcheine über Eingebrachtes werden aus⸗ 


geſtellt; die Intendantur verlangt genaue Ab⸗ 
| rechnungen; unabläſſig klingelt das Telephon. 


Endlich winkt der Abend. Der aufſichtführende 
Beamte ſchreitet noch einmal die lange Wagenreihe 
ab, prüft die Bezettelungen der Wagen auf ihre 
Richtigkeit, dann iſt Schluß. Während der Nacht 
rollen die Wagen ab. Aus den einlaufenden Güter⸗ 
zügen rangiert man die Tagesarbeit des kommen⸗ 
den Morgens auf das Anſchlußgleis. 

Im Inlande aber warten dE dee Hände auf 
die abgeſandten Waggons. 
gehen, nichts unbenutzt bleiben. Das kleinſte Stück 
Leder, es dient zum Ausflicken. Die ſcheinbar un⸗ 
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Der Luſtigkeit haben fi. jetzt ſchon ‘fo viel Jahr⸗ 
hunderte an der Szene ergötzt, wie er bei der 
Heimkehr nach Ithaka ſelbſt die Göttin anführt, 
bis ſie lachend in ihm ihren Meiſter erkennen muß. 
Das Tier dagegen iſt noch nicht ſo zur Freiheit. er⸗ 


löſt und hat immer noch ſein Teil Führung mehr 


durch geheime Naturgeſetzlichkeit nötig. Aber die 
„Stückelchen“, wie der Kölner ſagt, die es nun 
mit ihr vollführt, bleiben dafür nicht minder glän⸗ 
zend, und jeden Tag faſt bringt die Spezial⸗ 
0ت‎ einen neuen Odyſſeusſtreich dieſer Art 


: ans 


Da lebt allenthalben auf unſeren heimiſchen 
feuchten. Wieſen eine kleine Schnecke mit hübſch 
durchſichtig gelber Schale, die ſogenannte Bernſtein⸗ 
ſchnecke, ein ſtiller Kerl, der gleich anderen teg 

gleichen ſeinen Salat verzehrt, ohne nach Aben⸗ 


8 auszuſehen. Und doch iſt er die Stätte eines 


Veéxierſpieéls, bas auf die wohl raffinierteſte Kriegs⸗ 
liſt des geſamten Naturkampfes hinausläuft — eine 


Kriegsliſt, zu der drei verſchiedene Tiere nötig find | 


und: außerdem. noch die Flagge eines vierten ſowie 
eine ganze Kette von Schmuggel, Verkleidungen, 


falſcher Bemalung, Enterung, ſchwerer Havarie, 
Wiederauftakelung nebſt Epiſoden aus. der Ge⸗ 


ſchichte vom cram Pferd und der Irrfahrt 


des Herzogs Ernſt und einem bedenklichen Kapitel 


von den unglückſeligen Folgen einer. leichtſinnig 
verſchluckten Trichinenwurſt. 


„Deutſchen Volksbüchern“. 
Begebenheiten darin ijt, wie das Schiff in bie 


Nähe. des: Magnetberges kommt, der alle Nägel. 
aus den Planken zieht, bis die Trümmer durch⸗ 
einanderfallen. Die notdürftig auf den. Holzberg 
ſchon anderer ſo erledigter Fahrzeuge gekletterte, 
hungernde Mannſchaft näht ſich dann Stück für 


Nichts ſoll verloren 


Ernſt erſt auf dem 
ihn als nächſtbeſtes Biel erfaßt, aber offenbar nur 
Am mit dem Herzog rnit, zu beginnen, fo im Sine, daß nun auch ihn der Greif weiter⸗ 
kennt deſſen kleine Odyſſee, wohl jeder aus Schwabs 


Eine der reizendſten ganz wie jene dort. 
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wandern in die Tuchfabrik. Einzelne Pa⸗ 
tronenhülſen geſammelt, geben Waggon⸗ 
ladungen wertvollen Metalls. Das un⸗ 
ſcheinbare Bruchſtück geſammelten Alt⸗ 
gummis verwandelt ſich im Verein mit 
vielen anderen zum wertvollen Auto⸗ 
reifen. Kunſtgeübte Hände ſtellen in den 
Waffenfabriken die beſchädigten Waffen 
zu neuem Gebrauche wieder her. Un⸗ 
abläſſig rühren ſich im Inlande fleißige 
Hände, um das Geſammelte und Zurück⸗ | 
geführte ume und neu aufzuarbeiten. 
Wenn aber einſt die Friedens⸗ und 
Giegesgloden machtvoll über Deutſch⸗ 
, lands Fluren klingen und ſchreibge⸗ 
wandte Hände die Geſchichte des Welt⸗ 
kriegs ſchreiben werden, dann wird man 
am Schluß der Geſchichtsdarſtellungen 
die fleißige Sammelarbeit der Beute⸗ 
e ſammelſtellen und Beutezentralen xit 
0702 | 


0 


| 5 


۱ 


11ے 


Stück in eine Kuhhaut ein, die der Vogel Greif 
über Meer zu ſeinem Neſt trägt, wo die wieder 
auskriechenden Helden. ſich retten, ehe ſie ſelber 
gefreſſen werden. Dieſes Kunſtſtück mit der über⸗ 


genähten Haut ijt zunächſt auch der Ausgangspunkt 


unſerer wahrhaftigen Geſchichte. Wenig erfreulich 
iſt es, wenn wir beim Salatſpeiſen auf eine 
Schnecke E Hübſcher wirkt immerhin ein Ei 


im Salat. sche empfehlenswert dagegen iſt für 


die Bernſteinſchnecke ſelbſt, wenn ſich in ihrem 
Salat Eier befinden. Es hauſt dort auf ihren 
Sumpfwieſen nämlich ein kleines Piratenvolk, das 
lid: mit ſolchen Eiern in ihren Leib ſchmuggelt, 


dreiſte Saugwürmer vom Geſchlechte der Doppel 


ſaugnäpfer. (Diſtomum), die, wie, Jonas: üt Den 
Schneckenbauch eingefahren, alsbald dort die 
tollſten. Altotria: beginnen. Aus dem verſchluckten 


Eil erſteht nämlich ein winziger Unruhgaſt, der zu⸗ 


nächſt den Mageninhalt der Schnecke als dunkles 
Höhlengewäſſer bereiſt, als wölle er da drinnen 
Bandwurm werden. Doch er geht durch die 


Höhlenwand⸗ tiefer ins Innere, jetzt als trachte er 


gleich den böſen Egeln, an denen die Schafe ſo 
oft erkranken, nach der Leber als Logis oder habe 
gar Trichinenabſicht in irgendeinem Muskelfleiſch. 
Nach kurzer Weile wird indeſſen erſichtlich, Dab: er 
auch hier ſich irgendwie gleich unſerem Herzog 

Magnetpol fühlt. Zwar: bat er 


tragen: ſoll. Denn er näht ſich in eine „Kuhhaut“ 
Er vollbringt das in ‚feiner 
Weiſe, indem er Tid) ſelber. puppenartig zu einer 
Kapſel deckt, die, fertig wie eine allſeitig wohl⸗ 
verſchloſſene Wurſt jetzt zunächſt in der Schnecke 
lagert. Aber wie ſoll der rettende Greif jemals in 
dieſe tiefe dunkle Höhle des Schneckeninneren 
kommen? Es gäbe j ja eine Möglichkeit. Der Greif, 
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wie immer man ihn ſich. hier vorjtellen mag, 
könnte die ganze Schnecke packen und verſchleppen 
und ſo die Kuhhaut mit. Solcher Ausweg iſt aber 
für die odyſſeiſche Naturzüchtung offenbar noch 
viel zu banal geweſen. Alſo ſehen wir folgendes. 
Nach kurzem ruhigem Abliegen zeigt die Kuhhaut 
des Wurms erneut ein geheimes Leben. Es wäre 
ſicherlich der Traum eines wackeren Wurſtler⸗ 
meiſters, zumal in ſchweineleerer Zeit, wenn die 
Zervelatwürſte ſeiner Räucherkammer ſelbſttätig 
ſich vervielfältigten. Unſerem Schneckengaſt iſt 
ſolche Gabe verliehen. Nicht nur vermag er nach 
dem höchſt merkwürdigen Hausgeſetz ſeiner Sippe 
unter der deckenden Kuhhaut ſich ganz ohne frem⸗ 
des Zutun in ein neues Geſchlecht friſch⸗frei⸗ 
fromm⸗fröhlicher Jungwürmer umzuſetzen, ſon⸗ 
dern ihr wohnt auch wirklich inne, daß er zum 
Heim und Neſt ſolcher Jungmannſchaft aus der 
urſprünglichen Wurſt oder Kuhhaut benachbarte 
Würſte in beliebiger Zahl hervorſproſſen laſſen 
kann, alſo daß es faſt den Eindruck einer geſegneten 
Kürbis⸗ oder Gurkenpflanze macht, die umſchichtig 
ihre erfreulichen Früchte herausſtellt. Sie reifen 
ungleich, dieſe Wurſtfrüchte, zwei erſte aber haben 
die offenſichtlich günſtigſte Chance. Indem näm⸗ 
lich die ſich dehnende und vervielfältigende Urkuh⸗ 
haut in alle möglichen Etagen, Korridore und Erker 
der Schneckenburg, in der ſie doch wuchert, ein⸗ 
zudringen beſtrebt ſein muß, iſt ſie mit zwei ihrer 
Dependenzen auch in die lang vorſtreckbaren Fühl⸗ 
hörner der Schnecke hineingeraten. Selber wie ein 


eelcſtiſcher Schlauch nachgebend, haben dieſe Fühl⸗ 


hörner die entſprechenden Würſte zu ungehemm⸗ 
teſter Entfaltung gebracht — und ſo erſcheint plötz⸗ 


lich auch außen ſichtbar an der Schnecke hier ein. 


Überrafchendes. Die Fühler, ſonſt feine weiche 
Schläuchlein für ſich, ſind mit ihrem wachſenden 


4 Kuhhautinhalt gleichſam ſelber zu koloſſalen Würſten 


oder Kuhhäuten geworden, die als dicke Kolben 
prall aus der Schnecke herausragen. Das unheim⸗ 
liche Phänomen aber kommt auf die Spitze durch 
den Umſtand, daß wider allen ſonſtigen Brauch 
ſolchen unſcheinbaren Wurmvolks dieſe beiden ex⸗ 
ponierten Kuhhäute ſich eine weithin glänzende 
Bemalung zugelegt haben, die der zu glasartiger 
Durchſichtigkeit darüber ausgeweitete Schnecken⸗ 
fühler in ungehemmter Pracht durchſchimmern 
läßt. Gelbe und ſpangrüne Ringel wechſeln darauf 
ab, während gegen die Spitze ein ſch 
Kragen einen Kopf abzuſetzen ſcheint, der eine 
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braune Schnauzenſpitze und in ein paar dunklen 
Punkten ſogar etwas wie eine Andeutung ver⸗ 
meintlicher Augelchen führt. Man macht ſich nicht 
leicht ein Bild, wie verrückt die kleine, ſonſt ſo un⸗ 
auffällige Schnecke plötzlich mit dieſen mächtigen, 


-grellbunten Keulen ausſchaut, die zum Überfluß 


auch noch vermöge ihres inneren „Wurms“ durch 
rhythmiſche Zuſammenziehungen und Verlänge⸗ 
rungen die phantaſtiſchſten Kapriolen vollführen, 
als tanzten jie der ehrbaren alten Schnecke leib⸗ 
haftig auf der Naſe herum. Kein Zweifel aber 
auch: dieſe beiden „Kuhhäute“ liegen nunmehr 
ſelber jedem Greif zum Greifen. recht, wenn nur 
einer kommen will. Und er kommt. Er kommt in 
Geſtalt ganz richtig deſſen, was auch die Sage 
e E rechten Greif verſteht, nämlich als 
ogel. 
ſchichte ſich abſpielt, nn es ja deshalb nod) fein 
Rieſenvogel, kein Vogel Xot, zu fein. Es genügt 
irgendein niedliches Rotkehlchen oder eine im 
feuchten Wieſengrunde trippelnde Bachſtelze dazu. 
Von weitem ſchon ſieht ſolche Bachſtelze über dem 
goldhellen Schneckenhäuschen die bunten Dinger 
zappeln und Männchen machen; es kann aber nicht 
ausbleiben, daß der Anblick bei ihr eine ganz be⸗ 
ſtimmte Vorſtellung auslöſt. Das zierliche Greif⸗ 


chen jagte auf fette Räupchen oder Maden — und 


ganz und gar wie ſo etwas ſieht das freche Zappel⸗ 
zeug auch aus. Alſo ein Griff mit dem Schnabel — 
es iſt gepackt, abgeriſſen, verſchluckt. Die Schnecke, 
deren Fühler natürlich als oberſte Wurſtpelle über 
der inneren Kuhhaut mit daran haben glauben 


müſſen, zieht fid) im Moment fatal amputiert in 


ihr Bernſteinhaus zurück, die Bachſtelze aber wippt 
davon im Gefühl eines guten Biſſens, ahnungslos 
allerdings, daß das ſchwindelhaft aufgemalte 
Doppelding die ganze Niedertracht einer Trichinen⸗ 
wurſt beſitzt, die ihm jetzt unwiderruflich eine ganze 
Tracht Wurmpiraten in den Leib gezogen hat. 
Denn diesmal wird die Bande ſich dort nicht aber⸗ 


mals in Kuhhäute nähen — Odyſſeus hat vielmehr 
ſein Land erreicht. Platzen wird die mitgebrachte 


alte Kuhhaut, die gewappnete Schar der kleinen 
Wurmbanditen aber wird heraustlettern wie wei⸗ 
land jene andere aus dem glücklich eingeſchmug⸗ 
gelten Trojaniſchen Pferd — und dann wird das 
freche Geſindel es ſich bequem machen, wird Hoch⸗ 
zeit e und et feine eigene nächſte ٤۷ 
in ‚ihren Eierwiegen wieder aus der ۳۶ 
zum Fenſter hinauswerfen, daß ſie abermals in 


n den Größenverhältniſſen, wie die Ge⸗ 
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— die grünen Wieſen fallen, wo die Bachſtelze 
ſpazierengeht — und ſolchermaßen werden den 
Schnecken erneut Eier in ihren Salat praktiziert 
ſein, womit die Geſchichte wieder von vorne an⸗ 
fängt. Es gehört aber zum friedlichen und doch 
geradeſo erſt im Innerſten recht dämoniſchen 
Schluß noch des Ganzen, daß nach der greulichen 
Amputation, die ſowohl der armen unſchuldigen 
Schnecke wie der in ihr etablierten Wurſtzucht 
durch den Biß des Vogels widerfahren, dennoch 
ſowohl die Schnecke wie die bewußte Innenkultur 
tatſächlich keinerlei dauernden Schaden davon⸗ 
getragen haben. Die Schnecke, zwar ihrer Fühler 
verluſtig, bewährt doch jene wunderbare Gabe ſo 
vielen niederen Tiervolks, die noch bis zur Eidechſe 
reicht, wenn ſie ihren auf der Flucht abgekappten 
Schwanz wieder ergänzt: auch ihr wachſen in nicht 
zu ferner Zeit neue Fühler hervor, und ſo iſt ſie 
immer noch beſſer weggekommen, als wenn einer 
es eigentlicher auf ihre liebwerte Perſon ſelber 
beim Angriff abgeſehen hätte. 


weil ihr zwei Oberwürſte böswillig entriſſen ſind; 
auch ſie produziert rüſtig weiter, und kaum ſind 
die erſetzten Fühlerfutterale der Schnecke wie ein 


Paar neue Handſchuhe wieder zur Stelle, ſo ſchiebt 


jie auch ſchon zwei friſche bunte Hampelmännchen 
abermals hinein, worauf auch dieſer Teil der Ge⸗ 
ſchichte nochmals beginnt. N 

Wenn wir uns bei Homer genügend an Odyſſeus 
erfreut und beluſtigt haben, 5 denken wir aud 
wohl nachher ein wenig über ſeine Schutzpatronin 
Pallas Athene nach. Ich denke, der Leſer wird 
nach dieſer kleinen tieriſchen Odyſſee auch einen 
Augenblick über Pallas Athene nachdenken, die das 
alles zuſammengefügt hat, bis es heute im Einzel⸗ 
fall ſo prompt arbeitet wie ein klug gebautes 
Marionettenſpiel. Wir nennen Pallas Athene in 


dem Falle Naturzüchtung, und daß alles mit 
natürlichen Dingen zugegangen iſt, bis endlich alle 


dieſe Rollen vergeben und Stichworte einſtudiert 
waren — wer wollte das leugnen! Aber was dazu 
alles nötig war, wie dieſe Pallas Athene, auf die 
wir jenes Wort einſtweilen wie einen Zettel ihrer 
eigenen Rolle im Spiel kleben, gewebt und Regie 
geſpielt hat — es wird doch noch manchmal der 


Weg abgeſchritten werden vom Schneckenſalat 


ſelber bis zur bunten Verierwurſt und zur nied⸗ 
lichen Bachſtelze als betrogenem Greif, ehe wir an⸗ 


fangen, davon etwas ernſtlich zu wiſſen. 
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Der Norden und der Nordoſten Frank⸗ 
reichs, den heute eine 500 Kilometer 
lange Schlachtfront durchzieht, der in allen 
Jahrhunderten ſchon die Stätte welterſchüt⸗ 
ternder Kriege, der Walſtatt und Gräber⸗ 
feld für beinahe alle Nationen Europas ge⸗ 
weſen iſt — dieſer Norden und Nordoſten 
Frankreichs iſt zugleich eines der älteſten 
Kulturländer der Welt. „Wiege der Gotik“ 
hat man ihn genannt, und [o ijt es auch: ۴ 
von hier ging dieſes gewaltige Ereignis der 

Architektur aus, das zu einem Ereignis der 
Welt werden ſollte, das den Geiſt ganzer 
Generationen zum Ausdruck brachte und 
das uns heute als menſchlicher und künſt⸗ 
leriſcher Höhepunkt des Mittelalters er⸗ 
ſcheint. ereecht BM 
. Man kann die Gotik einen leidenſchaft⸗ 
lichen, einen fanatiſchen Architekturwillen 
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Blick in das Fremdenzimmer des Schloſſes Marchaiſe 
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Schloß Mar⸗ 
chaiſe bei Laon, 
franzöſiſche 
Beſitzung des 
Fürſten von 
Monako 
nennen und 
kann daraus den 
hen, daß nur . 
ein leidenſchaft⸗ | 
liches und ۰۶ 
tiſches Volk ihn 
beſitzen konnte. 
Um ſo erſtaun⸗ 
licher wirkt auf 
ꝛdenjenigen, ber 
| mit 1 5 Vor⸗ 
ausſetzungen 
Frankreich zum 
erſtenmal be⸗ 
tritt, die Land⸗ 
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ſchaft dieſer Diſtrikte. Ihr eignet alles eher 
denn heroiſche Romantik. Es iſt jene 
 »paysage", die Monet derart vortrefflich 
zu malen wußte, daß auch derjenige, der 
Jie ſelbſt niemals geſehen, eine klare Vor⸗ 
ſtellung von ihr beſitzen kann. Dieſe Land⸗ 
ſchaft iſt anmutig, iſt zart, iſt delikat, iſt 
zuckerſüß; ſie iſt mit einer geradezu über⸗ 
ſtrömenden Fruchtbarkeit geſegnet; runde 
Hügelketten, freundliche Täler, ſonnige 
Bachläufe, vereinzelte Baumreihen, weite 
7. Kornfelder, und immer wieder Weingärten 
an. Weingärten — das ijt ungefähr das 
Bild. Hier ijt weder Größe ber unend⸗ 
lichen Ebene, noch Erſchütterung des Ge⸗ 
birges, hier iſt weder der mitreißende Zug 
gewaltiger Stromläufe noch die Gewalt 
der Wälder, nur eine monotone Abwechſ⸗ 
lung kleiner landſchaftlicher Bezirke: ſo iſt 
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Das Schlafzimmer bes Fürſten von Monako 


Die Wurſtfabrik 
aber macht ebenfalls noch lange nicht Bankrott, 


1916. Nr. 44 | Über Land und Meer | 823 
ilt alles Übergang: hier ijt noch ein letztes Bleiben vernichteter Zeiten, 
hier iſt die erſte, aber gewaltige Ankündigung werdender Zeiten. 
Der berühmteſte Bau d Frühgotik ijt die Kathedrale von 
Laon. Aud) fie ſagt ſich noch nicht gänzlich vom romaniſchen Stil 
los. Man ſehe ihre Faſſade! Wie hier Gotik mit den alten Ele⸗ 
menten einen letzten Kampf auskämpft, das gehört zu den kurioſeſten 
und zugleich bezaubernſten Wundern der Kunſt. Noch hat ſich der 
Vertikalismus, der ja erſt das gotiſche Weſen ausmacht, nicht durch⸗ 
gerungen. Noch iſt die Horizontale, die den ganzen Bau in drei 
deutliche Geſchoſſe teilt, ſtark betont. Noch hat ſich auch der Spitz⸗ 
bogen nicht eingeſtellt: in romaniſcher Rundung ſchließen ſowohl die 
drei Tore als alle Fenſter. Und noch zieht ſich am Fuße der Türme 
der altbekannte Arkadengang hin, der für die verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderte von ſo weſentlichem Gepräge iſt, und noch iſt die Anlage 
der Türme eine altertümliche. Inmitten dieſer gebliebenen Elemente 
zeigt ſich aber der neue Geiſt. Und gerade in dieſen romaniſch an⸗ 
gelegten Türmen zeigt er ſich. Wie hier der Übergang aus einem 
viereckigen Grundriß zu einem achteckigen verſucht wird, wie hier 
eine wenn auch nur ganz allmähliche Verjüngung des Turmes merk⸗ 
bar iſt, wie in den oberen Stockwerken Tabernakel ſich zeigen, wie 
überall, wo es nur angeht, Bauelemente aufgeſetzt werden, die vertikal 
aufwärts weiſen — dies iſt alles ſchon neue Zeit, iſt der wunder⸗ 
barſte Anbruch eines revolutionären Geſchmackes, der bald nachher 
der Welt ein neues Antlitz geben ſollte. Verſchwunden iſt in dieſem 
Bau ſchon die Schwere der Quadern, verſchwunden iſt die Maſſivität 
von Mauer und Dach, und ſpielt man die beiden Richtungen hori⸗ 
zontal und vertikal gegeneinander aus, ſo erkennt man die letztere doch 
ſchon als die ſtärkere. Von unvergleichlicher Wirkung iſt dieſer Bau; 
By und bie Mitwelt hat in ihm ein Wunder geſehen, bas fie nicht genug 
— | anjtaunen konnte und das überall nachzuahmen fie bemüht war. 
ar aro NE | ۱ ۱ Wanderer diefer Zeit und Bans 
۱۵۳ 1۱ — ۱ | derer |püterer Zeiten haben die 
Türme von Laon geprieſen. 
Nachbildungen dieſes Turm⸗ 
ſyſtems beſitzt auch Deutſchland 
an vielen Stätten: davon geben 
die Dome von Bamberg und 


dieſes Land. Mehr als einer hat die Behauptung auf⸗ 
zuſtellen verſucht, daß gerade der ereignisloſe Boden eine 
ſo energievolle Architektur hervorbringen mußte: und 
ſo wäre dieſe gleichſam als der Gegenſatz zu denken, der 
aus der Sehnſucht des Menſchen entſteht. Aber vielleicht 
ſind ſolche kunſtäſthetiſche Spekulationen zu ſehr kon⸗ 
ſtruiert, als daß wir hier näher auf fie eingehen ſollten. 
Viel beſſer iſt es ſchon, zu denken, daß dieſe Architektur 
entſtanden ijt, weil hier die fremden Volksraſſen auf⸗ 
einander prallten, einander mengten, und weil ſo die 
entgegengeſetzten Energien ſich zu einer einzigen neuen, 
verſtärkten, verjüngten, ja emporſchießenden Energie 
fanden. b fend Re dies iſt ſchon viel einleuchtender. 
Denn nun fand ſich romaniſche Heißblütigkeit zu ger⸗ 
maniſcher Schwere, F zur Spekulation, antike 
Tradition zu nordiſchem Schöpfungswillen, Tektonik zu 
Rhythmik. Nun wurden aus zwei Völkern, die an kul⸗ 
tureller Kraft nur noch von dem italieniſchen übertroffen 
worden waren, zu einem neuen, man kann beinahe ſagen: 

. zu einem dritten Volk, das die Gewalten beider über⸗ 
nommen hatte. Aus dieſer Verbindung eines ſüdländi⸗ 
ſchen Temperamentes mit einer nordländiſchen Unerbitt⸗ 
lichkeit iſt die Geſchichte des Landes in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters zu deuten. 

Ungefähr mit dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
ſetzt der Beginn der großen politiſchen Epoche Nord⸗ 
frankreichs ein. Während der Regierung König Philipp 
Auguſts (1180—1223) gelangten die Städte zu einer 
großen Blüte, die ihren öffentlichen Niederſchlag in einer 
geradezu vehement einſetzenden Bautätigkeit hatte. Nun 
begann allerorts die bedeutſame 
Entwicklung. Mit weitverzweig⸗ 
ten Wurzeln wuchs der Baum 
auf, und je höher er emporkam, 
deſto umfaſſendere Wurzeln 
trieb er aus. Der Urſprung 
dieſes überraſchenden Wachs⸗ 


e 
SS 


۱ 


SCH 1 d =. o ن‎ 


KE E ` 


s EN 


* * 
115 ze — Dia: 
i BERBER. ees OS desem: 5 
» 4 - 7 P | GE - 
۳ L H (KT d ` An » 3 . 
— ene Mi 2 ! 
— * 1 f 
1 5 E ni Y : 
۳۹ 7; B ۶ a . 
— T - =. A x ۱ y 


Weder T‏ وی ی ا ری 


tums ijt im Jahr 1144 zu ſuchen, 
in welchem Jahr durch Abt 
Suger in Saint⸗Denis eine viel⸗ 
leicht nur zufällige Verbeſſerung 
der Gewölbetechnik vorgenom⸗ 
men wurde. Auf der Isle de 
France, im Herzen Frankreichs, 


Naumburg ein beſonderes Bei⸗ 
ſpiel. Dieſes Land iſt ſo über⸗ 
reich an Bauwerken der edelſten 
Art wie nur wenige Landſtriche 
Europas, wie Deutſchland nur in 
gewiſſen Teilen von Schwaben. 
Die Meiſterwerke der Gotik frei⸗ 
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ſtand bann der erſte gotiſche lich — wie die vielberühmte 
Bau. Und kaum fünfzig Jahre نل‎ AS Fam ima اوک اب سا‎ gn چو ایا اج‎ at TO mem — Kathedrale von Reims — kom⸗ 
ſpäter hatte der neue Stil die m سوت‎ e GIC men größtenteils. für, dieſe Be⸗ 


| 2 trachtung, die jid) ja nur mit den 


0 
in 
1 L 


j ee eroberten Gebieten beſchäftigen 
LA will, nicht in Betracht. Die Gotik 

۱ Sees war ein Raujd der 01 
geweſen. Schnell war fie zu 
ihrer höchſten Blüte aufgeſtiegen, 


Gebiete der Normandie, der A 
Pikardie, Anjou, Burgund er⸗ ۲799 id 
obert. Am triebkräftigſten ent⸗ == | 
wickelte er Hid) in den Bauten 
der ſogenannten Schule von 


Saint⸗Denis: die Kathedralen 


E 1 
IECH 
— A 
mom oo 


- 
"Y 
TA 
: 7 700 
1 0 نی‎ 
و‎ 


EXE Das Rathausin Urras 
von Genlis, Monon, 
. Laon gehören ihr an. 
Noch zeigt bie Ka⸗ 
thedrale von Noyon 
alle ſchwere Maſſivi⸗ 
tät romaniſcher Bau⸗ 
kunſt, noch iſt der Ver⸗ 
‘Jud, die Mauer auf: 
zulöſen, das Gewicht 
des Steines fortzu⸗ 
täuſchen und dem 
ganzen Gefüge eine 
aufſtrebende Leichtig⸗ 
keit zu geben, nicht 
unternommen; noch 
haben die Türme eine 
klobige Materialität, 
die gar nicht anders 
ſein will. Aber ſchon 
iſt in dieſen alten Stil 
die Gotik eingebro⸗ 
chen. Die Fenſter find 
größer geworden, und 
die Mauer iſt daher 
Y doch [don ſtärker 
e d durchbrochen, als es 
! v WW OM — bisher der Fall ges 
, — 1 | : wejen; und. bas hat 
= | A (MIS rv zur Folge, daß [ie 
XE 019-0 3 ncht mehr imſtande 
RUE: CV E il allein bie Saft Des 
FIN. Gemwölbes zu tragen, 
| . ö | und daß ihr Strebe⸗ 
pfeiler vorgelegt wer⸗ 
den, jene offenliegen⸗ 
den Stützen, die zwar 
die Gotik nicht er⸗ 
funden hat, die aber 
۱ ۱ in der Gotik zu einem 
unbedingten Wahr⸗ ) 
Rathaus von St. Quentin zeichen werden. Hier Amtshaus von Aire an der Lys 
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andere, neue Probleme im. Vordergrund 


Niederlanden ſich entwickelt hatte, ſo 
finden wir den Norden Frankreichs, und 


` Dobe Hauptgeſchoß auf Säulen, 


kenden Kräfte gibt. Denn er⸗ 
ſcheint es uns nicht, als laſte 


82⁴ 


ſchnell hatte ſie auf allen. Linien geſiegt, 
ſchnell war Europa von ihr unter⸗ 
worfen, aber ebenſo ſchnell hatte} Tie 
ſich überſtürzt und überlebt. Mit ihr 
erliſcht auch der große franzöſiſche Kir⸗ 
chenbau; ſpätere Jahrhunderte haben 
nur vereinzelt — durch ein zufälliges 
Ingenium — bedeutende Dombauten 
auf Frankreichs Erde aufzuweiſen. Mit 
ihr erliſcht ja auch der Katholizismus i im. 
innerlichſten Sinn des Wortes. Wäh- 
rend Deutſchland im Zeitalter der Rez 
naiſſance eine Neubelebung religiöſer 
Kultur durch Luther erfährt, wird Frank⸗ 
reich und bleibt es für immer: ein welt⸗ 
licher Staat, man kann ſagen: der welt⸗ 
liche Staat. Und jo finden wir'hundert. 
Jahre nach den letzten großen Kirchen⸗ 
bauten die architektoniſche Kraft in welt⸗ 
lichen Aufgaben verwendet, wir finden . 


des Intereſſes: nun wird der Marktplatz 
der Mittelpunkt der Stadt, das Rathaus 
wieder wird der Mittelpunkt des Markt⸗ 
platzes. Nicht mehr die Geiſtlichen, ſon⸗ 
dern die Patrizier geben die Richtlinien 
an, und das Patrizierhaus erfährt nun 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Ge⸗ 
meinden. Eine bürgerliche Baukunſt 
hebt an, und weil eine ſolche Ion. weit. 
früher und weit entſchiedener in den 


vor allem das franzöſiſche 000 von 
nun an unter einem ſtarken nie⸗ ; 
derländiſchen Einfluß. Zu. den 
früheſten und bedeutendſten 
Bauten dieſer Art hat das Rat⸗ 
haus in Arras gehört, noch vor 
zwei Jahren ein Io begat ern⸗ 
des und ſo unvergleichliches 
Schmuckstück der Erde, und. 
heute ein Trümmerhaufen! 
Die ſes Rathaus war ſp ätgotiſch, 
und ſein Reiz beruhte in einem 
ganz ſeltſamen Mißverhältnis 
der Maße, ein Miß verhältnis, 
das ſonſt unangenehm und 
dilettantiſch gewirkt hätte, wenn 
es nicht in dieſem beſonderen 
Falle durch die Geſchicklichkeit 
des Baukünſtlers zu einem be⸗ 
zaubernden Raffinement Der. |, 
nutzt worden wäre: es ſitztt ےا‎ 
nämlich das außerordentlich 
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die viel zu dünn find. Ein. 
Unterfangen, das nach allen 
Lehrbüchern wahrſcheinlich als zb 
ein arger Verſtoß bezeichnet 
werden müßte und das doch 
gerade dieſer Faſſade die wir⸗ 


das ganze Hauptgeſchoß ſo mäch⸗ 
tig nach abwärts, daß die Ar⸗ 


kadenbogen beinahe Gefahr laufen, eingedrückt zu 
werben? Daß fie aber elaſtiſch den Fall aufhalten 
und daß dem Obergeſchoß durch die nad): aufwärts 


ſchießenden Fenſterumrahmungen wieder eine ent⸗ 


gegengeſetzte Richtung gegeben wird, das gibt der 
ganzen Faſſade dieſe Wechſelwirkung -Tonträrer 
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Der: Übergang vom Senger zum Cette Stil: Die Kathedrale 
d ‚von Novon, aufgenommen vom Rathausturm SE 
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nicht die größte war. Auch das prächtige Rathaus 


zu. St. Quentin: mit dem berühmten. Glockenſpiel, 


Richtungen, die einander ſchlie ßlich aufheben und 
Jo. dennoch zu. harmoniſcher⸗ Einheitswirkung ge⸗ ; 


bracht werden. 
An dieſem Bau gab es viel zu bewundern, und 


je vertrauter man mit ſeinen Einzelheiten wurde, 
deſto märchenhafter erſchien er. Zu einen: Eigen⸗ 


heiten gehörte es ja auch, daß die Stützweite der 


Säulen verſchieden war, daß er drei verſchiedene 


Stützweiten hatte und daß die m تا‎ a 
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Wind hat ben Himmel ganz veingefegt. 
Dicht von Träumen umſponnen, 

Hab' ich mich unter ihm hingelegt, 
Sinnend und doch nur. verſonnen. 


Wer war der beſte Menſch auf der Welt? 
Adam im Paradieſe, 

Eh' ſich ein Mitmenſch ihm zugeſellt 

Auf ſeiner jubelnden Wieſe. 


a 0)۴ 


das heute ein Wachtlokal unſerer Landſturmleute : 
رال‎ hat eine verſchiedene Achſenweite, aber dieſe 
See üt' hier mr zweifach, und die 


Achſenweite der Mitte ۶ breitere, daher gar 


nicht überraſchend. Doch das Rathaus von Arras 
wirkte mit der geradezu launiſchen Verteilung der 


Säulenpunkte und mit der Enge des, mittleren Ein⸗ 


E gangs barock. Dazu fam der Turm, dieſer ſchönſte 


Beffroi des franzöſiſchen Flandern, der 75 Meter 


hoch war, der in entzüdender Feinheit⸗ fit. zuletzt 
in einer geiſtrei 10 und ker durchbrochenen Krone über 

die maleriſche 

nur eine eg melancholiſche Erinnerung 00 


aſſe der Häuſer erhob. Heute ijt das 
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M Einſame Träumer. ۱ Bon Hugo Salus 


" Himmliſch geſteigert mein irdiſcher Blick, 
= Irdiſch. ſein Blick niederwandern ` 

In meinem einſamen Träumerglück 
Fehlt mir der Blick eines ۷ 


Frieden, glückſeliges Einſamſein, 
Traum aller Träume hieniedenl, 
Nur ein Wunſch ſchleicht i, ſchmeichelnd e ein 


In meinen einſamen Frieden: 


Droben auf. ben himmliſchen Au'n 
Müßt' jetzt ein Traumbruder liegen, 
Deſſen Blicke im ſeligſten Schaun ۳ 
-Grüßend herniederfliegen. | 
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Fehlt mir ein Blick, der herniedergrüßt, E? 

Menſchlich verstehenden Glanzes — 
Ohne den Blick, der in meinen fließt, 
Wire mein Traumglück kein ganzes. 
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Solcher ی‎ Renaiffance- von 
künſtleriſchem Wert iit das ganze Nord⸗ 


ſich darin nicht nur die Kultur des 

eigenen Landes, es ſpiegelt ſich سس‎ 
ganz Europa: denn mit welchen Nationen 
wäre das reiche und handelsbefliſſene 
Frankreich damals nicht im geiſtigen und 
äſthetiſchen Austauſch geſtanden? Das 
Amtshaus von Aire an der Lys zeigt 


* gezeigt hat. Und wie⸗ 
der zeigt ſich hier, wie eine barocke 


alle bisher üblichen Maße nach eigenem 


dieſen „Verſtößen“ neue Reize zaubert. 
In dieſem Rathaus von Aire iſt die 
italieniſche Renaiſſance, die pa ja ſorg⸗ 
fältig an das Schema der Antike ge⸗ 


worden, das mit dem klaſſiſchen Alter⸗ 
tum nur mehr loſe Beziehungen auf⸗ 
weiſt. Da iſt ein doriſcher Fries über 
den Säulen, gewiß: aber dieſer Fries 
iſt viel zu hoch. Da find joniſche Pilaſter: 
aber: He find viel zu dünn. Und da ijt 
ein Balkon, der mit ſchiefen. Flächen 
gegen die Felder der Frontflächen ſtößt 


der Geſetze iſt, und das ſo zur Neu⸗ 
و93‎ wird, und das fo erſt ben 
beſonderen, den ganz individuellen Aus⸗ 
druckswert erhält. 
Spätere Jahrhunderte ha⸗ 
ben noch mancherlei geſchaffen, 
das Rokoko SE Km تب‎ E 


ام کا 


User? iſt. ۱ 
Inmitten bes Grüns der 


umgeben von Bosketten und 
ſorgfältigen Alleen, an kleinen 
Flüſſen, an runden Weihern 
mit gebogenen Brücken, in der 


gebieten: ſo liegen, zerſtreut 


das Leben zu leben verſtehen. 


luxuriöſer Haushaltungen. 
Hier findet man Ahnengalerien, die koſtbarſten 


۱ prod graphiſche Sammlungen, ke ramiſche 
Raritäten und alle Reichtümer eines traditionell 
hochgehaltenen Kunſtgewerbes. 7 
Das Schloß Marchaiſe, das im Bezirke Laon 


liegt und dem Fürſten von Monako gehört, iſt 


wohl, wie man beim Betrachten des Bildes. ſieht, S 


eines der reichſten. 


Ein Blick in ſeine Gemächer, und man erkennt 


die Kultur des ganzen Landes, eine Kultur, Die. 


noch unbedingt im Rokoko wurzelt, die im. Ders. 
goldeten Holz und Seidenüberzug ihren femininen 


Ausdruck hat und die — trotz aller ſtaatlichen Um- 


wälzungen — eine Kultur der 0" گ۴‎ ge⸗ 
blieben Mt. ~ 3 | | ۱ 
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frankreich überaus reich. Und es ſpiegelt 


italieniſchen Einfluß, wie jenes von Arras 


Phantaſie alle Regeln umſtößt, wie fie 


Gutdünken umgeſtaltet und gerade aus 


halten hatte, zu einem Gebilde geformt 


und ſie zerreißt. Und jo könnte man 
allerlei aufweiſen, das eine Eigenbildung 


Eſchen und Ahornpflanzungen, 


eingeführt von langen und. 


Nähe von Jagd⸗ und Angel⸗ 


über die Ebene, die zahlloſen 
Luſtſchlöſſer reicher Herren, die 


Meiſt nach der 98 ٤ 
entſtanden, ja die meiſten ert . 
im neunzehnten Jahrhundert, 
von außen oft unſcheinbar, 
hegen ſie im Innern alle Schätze : 


_ y hee 


— aao here 
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Die Förderung der deutſchen 
۱ Spitzenkunſt E 
Eine ſoziale Notwendigkeit 
Von Eliſabeth Thielemann 
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۱ ۱ Neue deutſche Häkelſpitze, 


IL: infolge der Aufhebung des Nantesſchen Ediktes im 
Jahre 1685 unter den Auswanderern auch eine große 
Zahl der beſten Spitzenarbeiterinnen Frankreichs, vor⸗ 
wiegend aus Alencon, nach Norddeutſchland kam, um 
hier allenthalben ihre Kunſt in alter Weiſe weiter zu 
üben und zu verbreiten, war es ſpäter Friedrich der Große, 
der den ungeheuren Wert der eingeführten Kunſt für ſein 
Land erkannte. Von Ludwig XV. befragt, womit dieſer 
ihm dienen könne, ſoll er geäußert haben: „Eine noch⸗ 
malige Aufhebung des Nantesſchen Ediktes wäre mir ſehr 


die im Cäcilienhaus (Berlin) hergeſtellt wird 


allgemeiner Beliebtheit und eroberten ſich raſch, dank 
der ausgeſprochenen Eigenart ihrer Muſterung, ein be⸗ 
ſtimmtes und ſehr weitverzweigtes Abſatzgebiet. 

۱ Die handgenähte Spitze des Rieſengebirges, die ſo⸗ 
genannte Hirſchberger Nadelſpitze, wird ebenſo wie die 
elſäſſiſche Spitze noch heute nach venezianiſchem Vorbild 
angefertigt, wenngleich die alten eingeführten Ornamente 
des Point de Burano und des Point de Veniſe heute 
ſchon mehrfach moderniſiert wurden und teilweiſe eine 
hochkünſtleriſche Wandlung erfuhren. So waren nament⸗ 
lich aus der Spitzenſchule der Fürſtin von Pleß in Hirſch⸗ 
berg in Schleſien, gelegentlich der in vielen deutſchen Groß⸗ 
ſtädten veranſtalteten Spitzenausſtellungen, Erzeugniſſe 
der dortigen Kunſtfertigkeit und Nadelarbeiten zu be⸗ 
wundern, die von der hauchfeinen, zarten, duftigen Fächer⸗ 
ſpitze und ⸗auflage und Umrandung feinſter Leinen⸗ und 
Batiſttaſchentücher bis zum Anſatz und Durchbruch 
ſchwerer Leinendecken, ſtarkfädiger, reichgemuſterter Relief⸗ 
ſpitzen, Einſätze und Borten, wohl Anlehnungen an die 
uralten bekannten Spitzenmotive zeigten, dieſe jedoch in 
ihrer „Wiedergeburt“ und Neubelebung, bei Berückſichti⸗ 
gung des heutigen Geſchmackes, die glückliche Hand der mit 
der alten Technik vertraut gewordenen Künſtler und 
Künſtlerinnen verrieten. ; | uo 

Auch bie „Elſäſſiſchen Spitzenſchulen“, voran die⸗ 
jenigen der Freifrau Marie Zorn von Bulach, haben ſich 
nicht nur die Neubelebung der alten Muſter, ſondern 


angenehm.“ ; „ | 
: Sene Spitzenkünſtlerinnen breiteten ihre Hunt febr : 
bald derart im ganzen Lande aus, daß fie unzählige Nach⸗ 
ahmerinnen fanden und allenthalben in Deutſchland 
blühende Spitzeninduſtrien entitanden, die nach kurzer Zeit 
ſchon auch den Markt jenes Landes mit ihren Erzeugniſſen 
behertichten, von dem fie ihren Ausgang genommen. Aller⸗ 
dings kam in jener Zeit eine den duftigen Gebilden be⸗ 
ſonders hold geſinnte Mode ihnen fördernd entgegen. Das 
Luxusbedürfnis jener Epoche kannte in ihrer Verwendung 
keine Grenzen, und die ſchönſten und ſeltenſten Muſter 
uralten Beſitzes wurden ausfindig und jenen zugänglich 
gemacht, die dieſe Koſtbarkeiten bes. Frauenfleißes er⸗ 
[teberi konnten. Die Franzöſiſche Revolution legte jedoch 
den erſten Grund zum Niedergang eines ehemals jo 
blühenden Erwerbszweiges für viele Tauſende. Die unter 
dem Einfluß der Zeit ſtehende Mode wandelte nicht nur 
die geſamte Kleidung, ſondern auch die Lebenshaltung zu 
nahezu puritaniſcher Einfachheit und Strenge, ſo daß 
keine Verwendungsmöglichkeit mehr für die duftigen Er⸗ 
zeugniſſe flinker und geſchickter Frauenhände blieb 
Und ſchließlich, eine Kunſt zum Schwinden fam, die 
einſt ſo vielen auskömmliches Brot verſchaffte. Erſt 
ſeit dem Ende des neunzehnten und Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts ſchien in dieſer Hinſicht ein 
Wandel zum Beſſeren einzutreten. Der preußiſche 
Staat hatte begonnen, „die Bemühungen Privater 
energiſch zu unterſtützen. unb. erhebliche Zuſchüſſe zur 
Wiederbelebung der deutſchen Spitzenkunſt zu ge⸗ 
währen. So. zum Beiſpiel verpflichtete er einen er⸗ 
fahrenen Berliner Spitzenhändler durch längeren Ver⸗ 
trag dazu, vorläufig im Rieſengebirge der Spitzen⸗ 
induſtrie neue Anhängerinnen durch Einrichtung von 
mindeſtens zwölf Spitzenſchulen. zu werben. Doch 
bald zu ſtark auf ſeinen perſönlichen Nutzen bedacht, 
begannen die erſt ſo günſtigen Ausſichten auf Be⸗ 
lebung der alten Kunſtfertigkeit bald wieder zu 
ſchwinden, zumal auch die in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts erfundene Spitzenwebe⸗ 
maſchine der handgearbeiteten Spitze fühlbare Kon⸗ 
kurrenz zu machen begann, ſo daß ſelbſt tüchtige, 
geübte Spitzenarbeiterinnen ſich bald einem anderen, 
einträglicheren Erwerb zuwandten. | 
Handelte es fid) in dieſem Falle, wie auch heute 
noch bei der dortigen Spitzeninduſtrie, um handgenähte 
Spitzen, ſo erzeugte dafür das ſächſiſche Erzgebirge faſt 
ausſchließlich handgeklöppelte. Die älteſte Spitzen⸗ 
technik iſt unzweifelhaft die der genähten Spitze, die 
in der Verzierung der Stoffe durch Stickerei ihren 
Urſprung hat. Als man begann, die Wirkung der 
aufgeſtickten Fäden durch teilweiſes Ausziehen des 
Grundſtoffes zu erhöhen, führte bas verzierende Aus⸗ lichen Wiederbelebung der Spitzenkunſt ließ es. jid) 
nähen der durchbrochenen Gewebe und Stoffe zu | 7 | | vor allem bas ſächſiſche Erzgebirge angelegen fein, 
höchſt reizvollen Gebilden, die naturgemäß auf Grund Beſonders hübſche Arbeiten in der neuen Häkelſpitzentechnik: durch Einrichtung und Gründung von Schulen die 
der rechtwinkligen Webart zunächſt größte Regelmäßig⸗ Handtaſche, Häubchen und Kannenwärmer ; alte vergeſſene Kunſt wieder in Aufnahme zu bringen. 
keit aufwieſen. Durch Verbinden S نت‎ em s Í | Vor allem die Spitzenklöppelmuſter⸗ 
der beim Ausziehen ſtehengeblie⸗ ſchule in Schneeberg in Sachſen 
benen Fäden durch Kreuzſtiche oder konnte bei verſchiedenen Ausſtellun⸗ 
Umwinden, ebenſo Languettenz, gen beſonders- gelungene Verſuche 
Knötchenſtiche und ſo weiter ent⸗ der Moderniſierung uralter Klöppel⸗ 
ſtanden immer vielſeitigere Muſter F | ſpitzenmuſter in recht anſprechender 
und immer reichhaltigere Gruppie⸗ ee, eee Reichhaltigkeit vorlegen. Klöppel⸗ 
rungen der einzelnen Fadengefüge. d et, WI ſpitzen auf Malings ober Medelner 
Dieſe Ausziehſpitzen litalieniſch RS SES Spitzengrund, Brüſſeler, Malteſer 
punto tirato) führten im Verlauf GEB NS MIO ER ei und Chantillyſpitzen, die beiden ۰ 
der angeſtrebten Vervollkommnung à 25x. CENE. teren meiſt in Seide gearbeitet, in 
dieſer Technik bald zur ausgeſchnit⸗ - Al feinſter moderner Ausführung können 
tenen Spitze (punto tagliato), bei ſich heute ſchon den beſten ausländi⸗ 
der der fehlende Stoffgrund durch ſchen Erzeugniſſen ebenbürtig zur 
eingefügte grob⸗ oder feinmaſchig Seite ſtellen. Auch vereinzelt ver⸗ 
verſchlungene Fäden ein abwechſ⸗ tretene feingearbeitete Blonden, 
lungsreiches, vielgeſtaltiges Gitter⸗ 
werk erhielt, das je nach Phantaſie, 
Geſchmack, Geſchicklichkeit und An⸗ 
wendung der mannigfaltigſten Füll⸗ 
ſtiche feine Muſterungen in reiz⸗ 
voller Gruppierung aufwies. Da 
einzelne Gegenden befondere Vor⸗ 
liebe für alte überlieferte Muſte⸗ 
rungen zeigten und der einmal ein⸗ 
geführten Technik treu blieben, ſo 
wurden die genähten Spitzen bald 
nur je nach ihrem Urſprungsort 
benannt. Alengçon⸗, . 8:٤ 


Techniken an einem Stück ſtets angelegen ſein laſſen. 
— Die alte italieniſche Netzſpitze (reticella) mit ihrer geo⸗ 
metriſchen Gruppierung der einzelnen Fadengefüge, 


nähten Guipüreſpitze mit ihrem dichten, eigenartig 


gearbeiteten und gegliederten Einzelfiguren auf 
ſchlichtem Netzgrund ſind ſo recht dazu angetan, die 
höchſte Kunſtfertigkeit in der Anwendung neuer 
Spitzenſtiche zu zeigen und zu höchſter Vollendung 
bezüglich der Ausführung zu bringen. WS 
Die Klöppelſpitzen bes Erzgebirges verſuchen eben⸗ 
falls mit viel Glück nach den alten bewährten Techniken, 
namentlich der Brabanter, neue Muſter herzuſtellen. 
Ausgegangen vom Knüpfen von Schnüren und Poſa⸗ 
menten, zur Verzierung von Gewändern, entſtanden 


Fäden Flechtſpitzen genannten Gebilde. Dieſe ziemlich 
einfache Technik wurde bald ſowohl in Italien wie 
auch in den Niederlanden und im Norden Schleswigs 
als ſogenannte Tondernſche Spitze in der vielſeitigſten 
und teilweiſe hochkünſtleriſchen Weiſe verfeinert. An⸗ 
fangs wurde vorzugsweiſe die Klöppelſpitze noch in 


Fäden reich durchſetzt, angefertigt. Als ſie jedoch 
immer weitere Ausdehnung und Anwendung als 
Schmuck der Kleidung fand, wurde ſie für Wäſche⸗ 
zwecke dann auch mit weißem Garn gearbeitet und. 
namentlich in feinſtem Spitzengarn zu wunderbar 
zarten und koſtbaren Gebilden verflochten. Dieſe er⸗ 


Spitzen bald Weltruf. Nach der mit Anfang des 
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gen glänzend die Möglichkeit ber 
weiteren künſtleriſchen Ausgeſtaltung 
der deutſchen Klöppelſpitze, die ſich 
als grobfädige Gebrauchsware, als 
überaus haltbare Spitze ſchon längſt 
die Gunſt der deutſchen Frauenwelt 
in großem Umfange eroberte. Sit 
es doch heute ſelbſt der minder⸗ 
bemittelten Frau möglich, hand⸗ 
geklöppelte Spitzen zu erſtehen. 
Damit ijt aber zugleich bte Möglich- 
| ۱ keit gegeben, in ſozialer Hinſicht 
Genueſer Litzenſpitze, Argentan⸗, ۱ überaus ſegensreich zu wirken, ba 
Valenciennes⸗ und andere Spitzen | die Anfertigung handgeklöppelter, 
mehr erfreuten ſich bald als ſolche Lampenſchirme, hergeſtellt aus der Cäcilienſpitze ebenſo wie handgenähter Spitzen 


auch eine hochkünſtleriſche Verwendung der verſchiedenen 


im Verein mit der oft überreich ornamentierten ge⸗ 


gruppierten Ranken⸗ und Blattwerk, die fein aus⸗ 


zunächſt die durch Ineinanderflechten der einzelnen. 


bunten Farben, mit ſeidenen, ſilbernen und goldenen. 


langten namentlich als ſogenannte „Mechelner“ 


zwanzigſten Jahrhunderts eingetretenen hocherfreu⸗ 


ebenfalls Schneeberger Arbeit, zei⸗ 
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anſtalter ber Ausſtellungen bei, diefe 


gleichberechtigt neben ausländiſchen 
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Eine Gruppe von Spitzen, bie ben ſtufenmäßigen Aufbau. beim 
Erlernen der vor allem im Rieſengebirge herg 


von der einfachen Flechtſpitze zur Formen⸗ 
* ſchlag⸗ und Leinenſchlagſpitze 


oftmals der einzige Erwerbszweig der länd⸗ 
lichen Frauenwelt weiter Gebiete unſeres 
Vaterlandes iſt. Je mehr nun die Vorliebe 
für deutſche Spitzen zunimmt, deſto beſſere 
Zukunftsausſichten für jene unzähligen ge⸗ 


ſchickten Spitzenarbeiterinnen und ihre Kinder. 


Sie, die meiſt ſchon von früheſter Jugend 
an in ihrer. Kunſt geübt und eingeführt ſind 
und nicht ſelten ganz hervorragende, künſt⸗ 
leriſche Gebilde erzeugen, werden heute ſchon 
durch eine ſtändig ſich vergrößernde Zahl 
jener Frauen vermehrt, die, durch den Krieg 
ihres Ernährers beraubt, die Spitzenkunſt als 
Rettungsanker ergreifen, um mit ſeiner Hilfe 


zu einem ſtändigen Erwerb zu kommen. 


Nun haben während der Kriegszeit und 
namentlich in dieſem letzten Jahr allenthalben 


einſichtige eile Ausſtellungen deutſcher 
Spitzen veranſtaltet und unſtreitig viel mit 
dazu beigetragen, das Verſtändnis für dieſe 
auch dort zu wecken, oder, wo ſchon vor⸗ 


handen, neu zu beleben, wo man 


bisher der Notlage der Spitzen⸗ 
heimarbeiterinnen gegenüber wenig 
Verſtändnis gezeigt. Unendlich viel 
trug zur Steigerung dieſes Inter⸗ 
eſſes das eifrige Bemühen der Ver⸗ 


vor allem künſtleriſch⸗reichhaltig aus⸗ 
zuſtatten. Dadurch wurde einwand⸗ 
frei der Beweis erbracht, daß ſich 
die deutſchen Spitzen vollwertig und 


Erzeugniſſen jeder Art behaupten 
können. Welche großen Summen 
aber für jene dem Vaterlande bisher 


Brautkrone aus der Margaretenſpitze, Ge 
wie ſie in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands noch heute getragen wird 


verloren gingen, zeigt die verbürgte 
Tatſache, daß noch in den erſten 
Monaten nach Kriegsbeginn allein 
von Berlin ous 200 000 Mark für 
Spitzen ausgegeben wurden. b 
Heute ſollte es nun für jede 
deutſche Frau nicht nur eine patrio⸗ 
tiſche, ſondern auch ſoziale Pflicht 
ſein, die herrſchende Vorliebe für 
handgearbeitete Spitzen nur allein 
durch deutſche Erzeugniſſe zu Dë: 
friedigen. So manche von ihnen 
würde ſicher dieſem reizvollen Zweige 
des Frauenfleißes ungleich mehr 
Intereſſe als bisher entgegenbringen, 
wenn ſie ſelbſt wenn auch nur die 
Anfangsgründe dieſer ſchönen Kunſt 
erlernte. Selbſt im Beſitz geringer 
Fähigkeiten nach dieſer Richtung hin, 
würde ſie den koſtbaren Erzeugniſſen 
dieſer Art vollſtes Verſtändnis ent⸗ 
gegenbringen können, und ſicher [don 
aus Mitgefühl der Arbeit der deut⸗ 
ſchen Spitzenarbeiterin vor jener 


im Anſere allverehrte Kaiſerin ſelbſt ging 
eſtellten Spitzen zeigt, 
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Stuartkragen, figürliche Kreisfüllungen und Borten aus Margaretenfpitze 


fm; nn" 
se Tit 


Aa 

SA i 

SA 
Gë? 


des Auslandes den Vorzug geben. i Eine Aberſicht über die verſchiedenen Spitzenarten: 
| Die Darſtellung holländiſcher Kinder ijt Brüſſeler Art; die beiden 
mit nadjabmenswertem Beiſpiel der Decken rechts und unten: ruſſiſche Klöppelei; bie Ecke oben, die 


Decke und die Bäffchen: سال ی‎ 
die Spitzen links und rechts: Reticella; die 
letzte Spitze links: eine Tondernſpitze 


deutſchen Frauenwelt voran, als ſie für die 


| Ausſteuer der einzigen Tochter Viktoria Luiſe 


wertvolle Stücke deutſcher Spitzen wählte. 
Auch die Prinzeſſin Auguſt Wilhelm von 
Preußen übernahm in gütiger Weiſe das 
Protektorat über die Spitzenſchulen im Elſaß 
und fördert auf dieſe Weiſe tatkräftig deren 


ferneres Gedeihen. Eine Reihe deutſcher 


Spitzenſchulen laſſen ſich trotz des ſchweren 
Druckes der Kriegszeit die Ausbildung tüch⸗ 
tiger Kräfte aufs höchſte angelegen ſein, ſo 
etwa 28 Spitzenſchulen des ſächſiſchen Erz⸗ 


gebirges, voran die ſächfiſche Spitzenmuſter⸗ 


klöppelſchule in Schneeberg in Sachſen. Im 
Elſaß ſind es die Spitzenſchulen der Freifrau 


Zorn von Bulach, in Schleſien die Spitzen⸗ 
ſchulen ber Fürſtin Pleß und der Damen 
Hoppe und Siegert, dann die große Deutſche 

Sſpitzenſchule in Berlin, eine große private 
Schule in Oberfranken, die der. Frau Hey⸗ 


mann in Düſſeldorf, die von Frau 
Adele Voßhage in Hannover, die 
namentlich das Bandſpitzen⸗ und 
Formenklöppeln in beſonderer Weiſe 
pflegt, von Lene Matthei, ebenfalls 
dort, und andere mehr. 

Ihre Erzeugniſſe, wohlgemerkt, 
meiſt nur vom Nachwuchs, von 
Schülerinnen, und nicht von alten, 
geübten Spitzenarbeiterinnen herge⸗ 
ſtellt, zeigen ihre Leiſtungsfähigkeit 
im hellſten Lichte, und neue Tech⸗ 
niken, zum Beiſpiel die Dresdener 
Margaretenſpitze, beweiſen, wie viel 
Entwicklungsmöglichkeiten noch in 
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dieſer uralten Kunſt ber Spitzenanfertigung liegen. Ziele, 
nach ihrer Erfinderin Fräulein Margarete Neumann⸗ 
Dresden benannt, entwickelte ſich aus der alten Macramé⸗ 
Technik, geſtattet aber infolge neuartiger Handgriffe 
Fadenfügungen, die ſowohl feinſte ſpinnwebartige Spitzen⸗ 
gebilde als auch wundervoll plaſtiſche Formen bei ein⸗ 
fachſter Arbeitsweiſe ergeben. Denn ihre Herſtellung iſt 
außerordentlich einfach: nur mit der Hand und Steck⸗ 
nadeln, die die Fadengruppen auf dem Arbeitstiſche feſt⸗ 
halten, werden dieſe ohne Nähnadel oder Klöppel ge⸗ 
knotet, gedreht und verflochten. Alle Formen erwachſen 
vollſtändig ohne jede Vorzeichnung aus den Fadengruppen. 
Jeder Arbeiterin iſt es nach kurzer methodiſcher Schulung 
möglich, ihren angeborenen Kunſtſinn und ihre Phantaſie 
frei zu betätigen und mühelos neue Formen zu erfinden. 
Nach Urteilen von Fachleuten iſt dieſe neue Technik im⸗ 
ſtande, völlig umwälzend auf dieſem Gebiete zu wirken, 
wenn es gelingt, bei der breiten Maſſe alteingewurzelte 
Vorurteile zu beſeitigen. Im Januar 1914 wurde vom 
ſächſiſchen Staat aus in der Königlichen Kunſtſchule für 
Textilinduſtrie in Plauen im Vogtland ein Kurſus für die 
neue Technik eröffnet, an welchem Schülerinnen aller 
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quiim Beyersdorff hatte Auftrag erhalten, 
einen Transport zur Suezarmee zu bringen. 
Im ganzen handelte es ſich um eine Kolonne von 
zwanzig Wagen, Brunnenbohrmaſchinen, Steriliſier⸗ 
apparate und Planwagen mit Benzin, Ol und 
Lebensmitteln. Es wurden ihm zur Bedeckung 
zwei deutſche Unteroffiziere, Behrendt und Will⸗ 
ſtätter, beigegeben, und fünfzig türkiſche Soldaten. 

Quer durch Anatolien ging die Reiſe in drei 
Tagen und drei Nächten auf der Anatoliſchen Eiſen⸗ 
bahn. Auch bie Überſchreitung des Taurus machte 
keine großen Schwierigkeiten, da in Bozanti, wo 
die Bahnſtrecke endete, genügend Pferde und Maul⸗ 
tiere zu haben waren, um die Fahrzeuge wegzu⸗ 
ſchaffen. Als Treiber dienten die Soldaten, meiſt 
Bauern aus Anatolien, von wo die Türkei ihre 
beſten Truppen erhält, und ſie kannten jeden Paß 
und Streckweg in den Schneebergen. Die Deut⸗ 
ſchen waren beritten. In drei Tagen lag der 
Gebirgsriegel des Taurus hinter der kleinen Truppe, 
und in der folgenden Nacht führte die Eiſenbahn 
ſie durch die Ebene über Adana nach Osmanieh. 
Hier erſt begannen die eigentlichen Schwierigkeiten. 

Hinter Osmanieh türmen ſich die Bergketten 
des Gjaur⸗Dagh und des Amanus. Ein Reiter 
vermag auf den miſerablen Wegen dieſe Gebirge 
in vier bis fünf Tagen zurückzulegen, da ihn keine 
Steilung hemmt und kein Moraſt und Sumpf ihn 
ernſtlich gefährden kann. Anders für eine Kolonne 
ſchwerer Wagen, wie ſie Leutnant Beyersdorff zu 
führen hatte, zumal ſich große Schwierigkeiten hin⸗ 
ſichtlich der Beſpannung ergaben. Wohl gelang es, 
in Osmanieh zehn Kamele aufzutreiben, die einen 
Teil der Laſten tragen konnten. Dagegen erklärte 
der Ortskommandant es für unmöglich, mit 
Pferden und Maultieren die Wagen fortzubewegen. 
Auch ſeien ſolche hier kaum zu erhalten. Nur 
Büffelochſen, große, zottige ſchwarze Tiere mit 
breiten Hörnern, kämen dafür in Betracht. 

Nun beſteht die Bevölkerung von Osmanieh 
zum großen Teil aus Armeniern, und wenn auch 
viele von ihnen ſich gegen die Deutſchen ſehr zuvor⸗ 
kommend und freundſchaftlich zeigten, ſo waren 
doch andere, die der Expedition möglichſt viele 
Hemmniſſe in den Weg zu legen ſuchten. So hielt 
es ſehr ſchwer, die nötigen ſechzig Paar Büffel⸗ 
ochſen aufzutreiben, und es verſtrich eine wert⸗ 
volle Spanne Zeit bis dahin. Dann mußte jedes 
dieſer Tiere noch beſchlagen werden. Auch dies 
war eine ſehr zeitraubende Arbeit, ſo daß der Auf⸗ 
enthalt in Osmanieh allein vierzehn wertvolle Tage 
verſchlang. Dann ſetzte ſich die Kolonne in Marſch. 

eiter und Fußgänger pflegen in den am 
Wege liegenden Dörfern und einzelnen Her⸗ 
bergen zu übernachten. Dies kam bei der Ent⸗ 
fernung der Ortſchaften untereinander für Beyers⸗ 
dorff und ſeine Leute gar nicht in Frage, weil 
ſein Zug ſich mit kriechender Langſamkeit vom 
Tal zur Höhe wand, wie eine Schnecke auf den 
Bergpfaden und durch die Schluchten kroch und 
alle Augenblicke ein Rad oder ein Tragtier im 
Sumpf einſank. Da gab es Arbeit für die tür⸗ 
kiſchen Askari und die armeniſchen Treiber, und 
wohl tauſendmal am Tage erſchallte ihr mahnender 
Ruf: ,Yallah, yallah!“ („ſchnell, ſchnell!“), ohne 
daß die Kolonne deshalb ſchneller vorwärts ge⸗ 
kommen wäre. | 

In der zweiten Nacht rajtete der Trupp in 
einer kleinen Schlucht. An den Ausgängen wurden 
Poſten aufgeſtellt, ein Poſten ſtand bei den zu⸗ 
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Stände von 14 bis 18 Jahren teilnahmen. Die wenigen 
Ausſtellungen dieſer Margarekenſpitze, die bisher in 
verſchiedenen Städten veranſtaltet wurden, erregten 
allgemeines Intereſſe aller Kreiſe. Jedenfalls er⸗ 
öffnen ſich im Hinblick auf ſie auch für den Export 
Möglichkeiten, deren Ausdehnung vorläufig noch gar nicht 
abzuſehen iſt. 

Neuerdings hat man, um möglichſt viel Frauen 
zur Herſtellung handgefertigter Spitzen anzuregen und 
immer größere Vielſeitigkeit der Arten zu ſchaffen, 


auch hocherfreuliche Wiederbelebungsverſuche der Häkel⸗ 


ſpitzentechnik angeſtrebt, die ebenfalls einen hoffnungs⸗ 
frohen Ausblick in die Zukunft bieten. Ahnlich der be⸗ 
kannten iriſchen Häkelſpitzentechnik, hat namentlich die 
„Cäcilienhilfe“ in Berlin, unter dem Protektorat unſerer 
hochverehrten Kronprinzeſſin ſtehend, eine ganze Reihe 
neuer Muſter dieſer Art angefertigt und erteilt im kron⸗ 
prinzlichen Schloſſe zur immer weiteren Ausbreitung der 
neuen Technik ſeit längerer Zeit einen vielverſprechenden 
Unterricht. ۱ 

Was die deutſche Häkelſpitze ganz befonders intereſſant 
macht, iſt die Tatſache, daß die Erfinderin derſelben, eine 
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cher Beſuch. Eine türkiſche Abenteuergeſchichte 


Nach der Erzählung eines deutſchen Offiziers 


ſammengeſetzten Gewehren der Soldaten (Beute⸗ 
ſtücken aus Antwerpen), alles andere ſchlief. Früh 
gegen vier Uhr, als die Treiber ihre Tiere wieder 
einſchirren wollten, bemerkte Leutnant Beyers⸗ 
dorff eine gewiſſe Unruhe, ein ratloſes Hinund⸗ 
herlaufen unter den Leuten, dann kam auch ſchon 
der Scheich der Treiber auf ihn atemlos zugerannt 
und rief: „Efendi, Efendi!“ Es folgte eine Flut 
von Worten, die der Leutnant nicht verſtand, doch 
war ihm klar, daß etwas geſchehen ſein mußte, 
und er folgte dem nne. Da lagen ſechs der 
ſchweren Zugtiere blutend an der Erde mit durch⸗ 
ſchnittenen Knie⸗ und Fußgelenken. Da die Tiere 
des Nachts gefeſſelt werden, hatten ſie ſich nicht 
zur Wehr ſetzen können. | ۱ 

Beyersdorff war einen Augenblick wie vor den 
Kopf geſchlagen. Wie hatte das geſchehen können? 
Wer konnte ein Intereſſe an der Beſchädigung der 
Tiere haben? Jedenfalls mußte es geſchehen ſein, 
um die Karawane aufzuhalten. Der Fall war um 
ſo ärgerlicher, als er wirklich allmählich Eile hatte, 
weiterzukommen. Die Poſten wurden befragt, die 
Treiber, die Soldaten. Nie mand hatte etwas ge⸗ 
ſehen. Auch Spuren waren auf dem ſteinigen 
Boden nicht aufzufinden. Es blieb nichts übrig, 
als die ſchwerverletzten Tiere zu töten. Was von 
ihrem Fleiſch für die nächſten Mahlzeiten nötig 
war, wurde mitgenommen; die Kadaver blieben 
am Wegrand liegen, Hyänen und Schakalen zum 
Fraß: Die Kolonne richtete ſich mit der Verteilung 
der Zugtiere nach Möglichkeit ein und ſetzte ſich 
dann wieder in Bewegung. Durch Zypreſſen⸗ und 
Pinienwald ſchlängelte ſich der Weg, dann umzog 
er im Halbkreis einen großen Talkeſſel. Am Ende 
dieſes Weges, nur noch einen Hügelhang hinauf, 
konnte man ſchon von weitem die Häuſer von 
Haſſan⸗Bey liegen ſehen, das ein einzelner Reiter 
melt am erſten Abend erreicht. Für die Kara⸗ 
wane war es ſelbſt an dieſem Tage noch zu weit. 
Denn ſo herrlich der Ausblick in die vielgeſtalteten 
und vielfarbigen Berge und Gipfel am Rande des 
Talkeſſels war, in die ſtumpfroten, grauen, vio⸗ 
letten, ſchieferblauen, vitriolgrünen Zacken, Kegel, 
Schroffen, Zinken und Wände, ſo abſcheulich und 
beſchwerlich war der Weg. Ein zäher, erdbeer⸗ 
roter Schlamm, in den die Tiere bis zu den Knien, 
ja bis zum Bauch verſanken, wälzte ſich in breitem 
Strome den Paß hinab, verklebte die Naben und 
Speichen der Räder und ſchnappte gierig ſchmat⸗ 
zend nach Roß und Reiter. Wieder wurde am 


Abend im Freien haltge macht in einem kleinen 


Gebüſch links vom Wege. Der Leutnant ließ 
Fackeln anzünden und große Feuer. Dann wurden 
Poſten aufgeſtellt, und die türkiſchen Soldaten 
mußten die armeniſchen Treiber in die Mitte 
nehmen. 
Und trotz dieſer Maßnahmen waren am Morgen 
wieder mehrere Tiere unbrauchbar gemacht. Zwei 
der Kamele waren durch Meſſerſtiche verwundet 
und acht Büffelochſen in der gleichen Weiſe ver⸗ 
letzt wie am Morgen vorher. Beyersdorff be⸗ 
ratſchlagte lange mit Willſtätter, Behrendt und 
dem Tſchauſch (Feldwebel) Omar, der ihm als 
Dolmetſcher im Verkehr mit den Leuten diente. 
Eines war allen klar: daß der Täter unter der 
Karawane ſelbſt zu ſuchen war. Denn es war nicht 
anzunehmen, daß jemand den ganzen Weg durch 
die Büſche hinterher geſchlichen war, auch hätten 
die ausgeſtellten Poſten ihn ſehen oder hören 
müſſen. Von Spuren war auch diesmal keine 
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belgiſche Flüchtlingsfrau, Frau Liedmann, aus Stettin 


gebürtig, Pflanzen in ihre einzelnen Beſtandteile zerlegte 
und die feinen Blumengebilde durch Häkelarbeit nach⸗ 
ahmte. Als Füllgrund und Verbindung benutzt ſie das 
feingegliederte, ſich reizvoll einfügende Adiantumblatt 
(Frauenhaar) und erzielt damit eine ganz eigenartige, 
wirkungsvolle Spitze. Zur Zeit werden in den wöchentlich 
einmal ſtattfindenden Unterrichtskurſen unter ihrer Leitung 
20 bis 30 Frauen beſchäftigt, doch auch Arbeiten nach 
außerhalb vergeben, die von der Berliner Zentrale an⸗ 
genommen und bezahlt werden. Schon heute beſtehen 
Verbindungen mit Poſen, Breslau, Inſterburg, Wernige⸗ 
rode und andere mehr. Auch dieſe Häkelarbeiten werden 
in Verbindung mit Stickerei zu prächtig wirkenden Stücken 
des kunſtgewerblichen Handfleißes verarbeitet, wie bei⸗ 
gefügte Abbildungen zeigen. 

Von uns Frauen wird es nun abhängen, ob in An⸗ 
betracht der ſozialen Notwendigkeit das Intereſſe für 
deutſche Spitzen mehr und mehr zunimmt und ihr Abſatz 
derart geſteigert wird, daß die Tauſende, die heute auf 
den Aufſchwung dieſes Induſtriezweiges ihre Hoffnungen 
ſetzen, nicht enttäuſcht werden. 
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Rede, obſchon der Boden und die umſtehenden 
Sträucher ſorgfältig danach abgeſucht wurden; 
allerdings mußten alle zugeben, daß ſie im Auf⸗ 
finden von Fährten fo gut wie gar keine Übung 
hatten. Da die Treiber den Kreis der Soldaten 
unmöglich unbemerkt verlaſſen konnten, konnten 
nur dieſe ſelbſt in Betracht kommen. Aber ver⸗ 
gebens zerbrachen ſich die Beratenden die Köpfe, 
wer. Beyersdorff beſchloß, die nächſte Nacht ſelbſt 
zu wachen, unterſtützt von den beiden deutſchen 
Unteroffizieren. 

Es dauerte einen halben Tag, bis von Haſſan⸗ 
Bey aus Erſatz für die fehlenden Tiere herbei⸗ 
geſchafft war. Die Hauptkarawane ging alſo ſchon 
vor, während erſt gegen Mittag die beiden neu⸗ 
beſpannten Wagen und die beladenen Kamele 
folgen konnten. Der Weg ging durch das Dorf 
Haſſan⸗Bey, dann an deſſen großem, dem Militär 
gehörigen Kamelpark vorüber, eine Strecke lang 
der im Bau befindlichen Bahn folgend, durch 
eine Wildnis von Sträuchern die Hänge hinab 
bis in die ungeheure, ſumpfige Ebene von Islahie. 
Stacheliges Geſtrüpp griff nach den Rädern, ſorg⸗ 
lich mußte den tiefſten Lachen des Fieberſumpfes 
ausgewichen werden, Steintrümmer alter Siede- 
lungen, die noch die Grundriſſe der Häuſer und 
Mauern erkennen ließen, erſchwerten überall den 
Marſch, ein Bach wurde gequert, dann wieder ſtand 
die ganze Karawane inmitten eines weitgedehnten, 
uralten Friedhofes und mußte ſich mühevoll den 
Weg aus den Grabſteinen bahnen; und über all 
dem kam der Abend und die Nacht. Die größere 
Abteilung machte gegen ſieben Uhr halt. Die Wagen 
wurden zu einer Reihe nebeneinander gefahren, 
die Tiere — Ochſen und Kamele gejondert — 
wurden zuſammengetrieben, die türkiſchen Askari 
übernahmen die Wache nach außen hin, und Beyers⸗ 
dorff und Willſtätter patrouillierten um die Zug⸗ 
tiere herum. Behrendt führte indes die kleinere 
Karawane, die gegen elf Uhr zum Haupttrupp 
ſtieß und in gleicher Weiſe verteilt wurde. Von 
da ab wachten die drei Deutſchen gemeinſam. 

Einmal war es dem Offizier, als ſähe er einen 
dunklen Schatten durch das hohe Gras der Steppe 
ſchleichen. Aber als er hineilte, war nichts zu ſehen. 
Ein Wolkenſchatten, ein Tier vielleicht. Auch Will⸗ 
ſtätter glaubte ihn bemerkt zu haben. Eine 
Stunde ſpäter glaubte Beyersdorff wieder den 
huſchenden Schatten zu ſehen. Als er hineilen 
wollte, ſchrie auch ſchon ein Tier. Es war das 
röhrende Blöken eines Kamels. Zugleich ſchnaubten 
und ſtampften die Pferde. Mit einem Sprung 
war Beyersdorff unter den Tieren. Dieſe waren 
erwacht und vollführten mit Schnaufen, Brüllen 
und Schreien einen wahren Höllenlärm. Und 
wieder war eines der Kamele verwundet. Mehr 
nicht. Jedenfalls hatte der Offizier den Miſſetäter 
geſtört. Von dieſem ſelbſt war keine Spur. 
Beyersdorff war in höchſter Erregung. Mit den 
Unteroffizieren ſchritt er zwiſchen den Tieren durch, 
jeden Fußbreit des zerſtampften Bodens mit der 
Taſchenlampe ableuchtend, aber nichts, gar nichts. 

Bis zum Morgen zeigte ſich nichts Neues. 
Beyersdorff dachte mit Schrecken an die folgende 
Nacht. Ja, ſo groß war ſeine Sorge und ſo be⸗ 
ſtimmt ſeine Erwartung, daß der unheimliche 
nächtliche Gaſt auch diesmal kommen werde, daß 
er von Islahie aus bereits eine Anzahl Erſatztie re 
mitzunehmen beſchloß. Der Ort tauchte von 
weitem eben auf, die älteren Häuſer der ärmeren 
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Bevölkerung wie Bie⸗ 


nenkörbe, aus Holz 
geflochten und mit 
Moos und Rinde be- 
kleidet, andere Bau⸗ 
ten in ganz ſtatt⸗ 
lichem europäiſchem 
Stil. Beyersdorff 
wurde mit Willſtät⸗ 
ter und Behrendt vom 
Kaimakam (Landrat) 
im Rathauſe bewill- 
kommt, mit Subn 
und Reis bewirtet; 
die Treiber fütterten 


Platz vor dem Stadt⸗ 
hauſe ihre Tiere, 
während die Solda⸗ 
ten der lauſchenden 
Bevölkerung von dem 
unheimlichen Gaſt er⸗ 
zählten, der des 
Nachts unſichtbar die 
Karawane aufſuche 
und Menſchen und 
Tiere verſchlinge. Es 
gelang Beyersdorff, 


Kamele zu erhalten, 


die der Karawane zugeteilt 
wurden, als ſie gegen drei Uhr 
mittags Islahie verließen. 


Beyersdorff beſchloß dies⸗ 
mal, die Wagen und Tiere 
ſcheinbar unbeaufſichtigt zu laſ⸗ 
ſen, um durch dieſe Sorgloſig⸗ 
keit den nächtlichen Beſucher 
dreiſter zu machen. Doch teilte 
er ſeinen Beſchluß niemand mit, 
auch den Deutſchen nicht, denn 


, er war vollkommen von Miß⸗ 


trauen beherrſcht. Am Abend 
wurden die Wagen wieder zu 
einer Reihe nebeneinander auf⸗ 


geſtellt, die Tiere nicht weit 


davon. Die Soldaten und Trei⸗ 
ber ſchliefen in einiger Ent⸗ 
fernung, nur zwei Poſten pa⸗ 
trouillierten zwiſchen den Tieren 
und der Schlafſtelle der Mann⸗ 


ſchaften. Willſtätter und Beh⸗ 


rendt ſandte der Leutnant weg, 
damit ſie in größerem Um⸗ 
kreiſe um das Lager patrouil⸗ 
lierten. Er ſelbſt aber legte ſich 
auf die Lauer. 


.- Mm einen möglichſt weiten 
Überblid zu haben, ſtieg er auf 
den Keſſel einer der Steriliſier⸗ 


maſchinen und wartete dort, 
den Blick unverwandt auf die 
ruhenden Tiere gerichtet. Nach 
und nach gewöhnte ſich ſein 
Auge ſo an die Dunkelheit, daß 
er deren Geſtalten einzeln ſehr 
genau unterſchied. 
Trotz der ihn in 
Scharen umſchwir⸗ 
renden läſtigen Mos⸗ 
kitos verhielt er ſich 


gungslos. ۲ 
Er mochte eine 
Stunde warten, da 
ſah er wieder den 
ſchleichenden Schatten 
im (rale, Mit gro⸗ 
ker Behendigkeit be⸗ 
wegte er ſich von der 


her auf die Tiere zu. 
Da fam es bem Lau⸗ 
ſchenden wie eine Er⸗ 
leuchtung: Wenn der 
Feind immer bei der 
Kolonne war und 
doch nicht unter den 
Begleitmannſchaften 
ſich befand — ſo 
mußte er ſich heim⸗ 
lich dem Transport 
angeſchloſſen haben 
und konnte nur in 
einem der Wagen zu 
ſuchen ſein! Dies 
erwägend, richtete er 
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ſich halb auf und 
feuerte einen Revol⸗ 
.perjduB nach dem 
ſchleichenden Schatten 
hin. Weit über der 
Ebene verhallte der 
Knall, dann rollte 
das Echo durch die 
Berge des Amanus. 
Die Schläfer ſpran⸗ 
gen auf, die Poſten 
riefen. Die Tiere 
wurden wach und 
brüllten. | | 
Aber alles das 
intereſſierte den Leut⸗ 
nant nicht. Geſpannt 
blickte er auf die 
Wagenreihe, die er 
von ſeinem Sitz aus. 
überſehen konnte. 
Doch jetzt — jetzt 
rauſchte das Gras! —. 
Jetzt tauchte ein Kopf 
auf, unmittelbar vor 
ihm. Beyersdorff hielt 
den Atem an und 
blieb unbeweglich. — - 
Jetzt richtete ſich eine 
Geſtalt auf, drückte 


ſich an die Wand des nächſten 


Wagens — ein Ruck — und 
da ſchwang ſie ſich auch ſchon 
hinein, die Leinwand fiel nie⸗ 
der, und alles war wieder wie 
zuvor. : „ den 
Beyersdorff verblieb noch 
eine halbe Stunde ſchweigend, 
während die Askari mit Fackeln 
das Gelände ableuchteten. Dann 
wählte er ſechs handfeſte Leute 
aus und fü rte ſie لاق‎ Dem 
Wagen hin. Gleichzeitig riſſen 
ſie vorn und hinten den Plan 


in die Höhe, räumten mit 


wenigen Griffen die im Wagen 
liegenden Güter beiſeite — und 
fanden im Kaſten einen Mann, 
der wortlos und verbiſſen ſich 


feſtnehmen ließ. Er hatte ſich, 


wie ein Blick in das Innere 


"IS" 
H 


gor, unter Stangen und 
rettern ein vollkommenes Ver⸗ 


| 25 eingerichtet. Früchte, Rauch⸗ 


leiſch, Brot, ſowie mehrere 
Schläuche mit Waſſer und Wein 


belehrten die Soldaten, daß er 


keinen Mangel gelitten hatte. 
Von dieſem Verſteck aus hatte 
er in ungeſtörter Ruhe ſein 
verräteriſches Handwerk treiben 
können. | ۱ 
Der Gefangene war ein 
Grieche. Wie ſich im Verhör, 


deſſen Fragen er trotzig, aber 


offen beantwortete, heraus⸗ 
| tellte, hatte er ۵ 
| dl auf ber Anatoli⸗ 
Iden Eijenbahn. ein- 
geſchlichen und hatte 
die Abſicht, den der 
Armee ſehr notwen⸗ 
digen Transport mög⸗ 
lichſt zu verzögern 
oder ganz unmöglich 
zu inachen. Es wurde 
ihm ſpäter nachge⸗ 
wieſen, daß er in 
engliſchem Auftrage 
arbeitete und bereits 
in Konſtantinopel den 
Feinden eine Reihe 
von Dienſten geleiſtet 
hatte. ۳ 
Beyersdorff ließ 
ſeinen Gefangenen 
feſſeln und ſorgfältig 
bewachen. Von da 
an verlief die Reiſe 
tadellos, und er konnte 
ſeine Maſchinen und 
Wagen nach kurzer 
Zeit an ihrem Beſtim⸗ 
mungsort abliefern. 
Dergefangene Grieche 
wurde in Aleppo ab⸗ 
geurteilt. 
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d 1. Juli 1916. 
| چا‎ ies noch toben bie gewaltigſten Schlachten 

des großen Krieges, die von Verdun und die 
auf der nahezu 400 Kilometer langen Front zwi⸗ 
ſchen Pripjet und Pruth, zeitweilig abflauend, um 
dann wieder mit erbarmungsloſen Gewalten in 
die Erſcheinung zu treten. Neue Hoffnungen im 
Reiche des Zaren! Sie wuchſen in den letzten 
Tagen ins Rieſenhafte und nahmen Dimenſionen 
an, die nur dem Hirn eines Narren entſpringen 
konnten. Aller Augen waren erneut auf den mit 
lauterem Dukatengold umkruſteten Glockenturm im 
Kreml zu Moskau, den „Großen Iwan“, gerichtet. 
Alle horchten auf — Tage um Tage und Nächte 
um Nächte. Endlich mußte die große Glocke doch 
läuten, die Glocke des Sieges, die Glocke des heiß⸗ 
erjehnten. Triumphes. Jetzt endlich! — die große 
moskowitiſche Offenſive, die Italien und Frankreich 


entlaſten, Rumänien umſtimmen und die Donau⸗ 
monarchie zerſchmettern ſollte, hatte begonnen. 


Sie konnte nicht fehlgehen. Bis ins kleinſte hinein 
waren die Rollen verteilt und die Pläne geſichtet. 
Auf Geheiß des weißen Zaren wälzten ſich die 
ruſſiſchen Sturmfluten heran, unbarmherzig ge⸗ 
führt, unbarmherzig in Tod und Verderben ge⸗ 
leitet. Der hartköpfige General Bruſſilow kom⸗ 
mandierte die Maſſen, die auf ſeinen Befehl und 
den ſeiner Unterführer, hinter ſich die Hetzpeitſchen 


und die eigenen Maſchinengewehre, tiefgegliedert 


angeſetzt wurden und in den erſten Tagen auch ge⸗ 
wiſſe Erfolge zu verzeichnen hatten, Erfolge, die, 
wie ſchon oben bemerkt, ſowohl im eigenen Lande 
wie bei den Ententegenoſſen ein brauſendes 
Hoſianna auslöſten. Durchbrechen, durchbrechen! 
war das ruſſiſche Feldgeſchrei, und es kann nicht 
abgeleugnet werden: es gab Augenblicke in dieſem 
gewaltigen Ringen, die für Oſterreichs Fahnen 
höchſt kritiſch erſchienen. Die eigenen Verluſte 
nicht achtend, über Berge von Leichen ſchreitend, 
Ströme von Blut hinter ſich laſſend, wälzten ſich 
die heulenden Korps gegen die nur dünn beſetzten 


Linien der befeſtigten Fronten. Sie gedachten nun 


ihrerſeits den deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen ein Gorlice zu bereiten. Allerdings, 
einen einzigen gewaltigen Stoß von der Oſtſee bis 
an die rumäniſche Grenze zu wagen, dazu reichten 
ihre geſammelten Kräfte nicht aus, aber die Linie 


zwiſchen Pripjet und Pruth ſchien ihnen geeignet, 
den tödlichen Keil in den ſtarren Leib des Gegners 


zu treiben. Schon rüſtete man in Petersburg zu 
lauten Feſten, denn tatſächlich gelang es dem 
brutalen Generaliſſimus, ſeine angeſetzten Regi⸗ 


menter im Raume von £uaf und im Bogen von 


Horodenka weſentlich nach Weſten zu drücken, und 
das genügte den Taumelſüchtigen, die erzielten 
Erfolge ins Fabelhafte zu treiben und von einer 
Beute zu phantaſieren, über die ſelbſt die Ein⸗ 
fältigen im Geiſte nur lächeln konnten. Dabei aber 
vergaßen die Ruhmverkünder ihr eigenes Miß⸗ 


geſchick und erzählten es keinem, daß der bei der 


Offenſive erzielte Gewinn mit der ungeheuren 
Summe von 250 000 Toten und Verwundeten 
erkauft werden mußte. And dieſer Gewinn ſtand 
in keinem Verhältnis zu den dargebrachten Ver⸗ 
luſten und Opfern. Gewiß, die Sturmflut brauſte 
und brüllte, aber nirgends konnte ſie einen Durch⸗ 
bruch erzwingen. Ausbuchtungen ſchaffte ſie, 


und zwar an den beiden vorhin erwähnten Strecken 
und Stellen, ſonſt jedoch zerſchellte ſie unter Ziſchen 
und Schäumen, vornehmlich am unteren Styr 
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und ber Strypa. Wie Zellen im Meer ſtanden bie 
Armeegruppen, die die Generale von Linſingen 
und Graf Bothmer befehligten. Kein Weichen 
und Wanken! Gegenſtöße erfolgten, ſowohl in 
den deutſchen Reihen wie bei unſeren braven 
Bundesgenoſſen, und ſo kam es denn, daß bereits 
gegen den 16. Juni die moskowitiſche verzweifelte 
Vorwärtsbewegung im großen und ganzen ein⸗ 
gedämmt wurde. Die krächzenden Aasgeier 


kamen nicht weiter und kreiſten unruhig über dem 


niedergeſtampften Totengelände. Mißtrauiſch 
horchte England jetzt auf die Giegesfanfaren. 
Selbſt Italien und Frankreich, denen der Sturm 
im Oſten doch in erſter Linie zugute kommen ſollte, 
verhielten jid) ſkeptiſch. Hervé warnte, und die 
apenniniſchen Heerführer waren nicht willens, das, 
was „Rußkoje Slowo“ in fetten Lettern ءا‎ 
kündete, als den Tatſachen entſprechend hinzu⸗ 
nehmen. Dort hieß es: „Die Offenjive des Generals 
Bruſſilow ſchlug wie ein greller Blitz in den heiteren 
Himmel des deutſchen und öſterreichiſchen Vor⸗ 
gehens um Verdun und in Südtirol. Sollten die 
Oſterreicher gezwungen ſein, irgendwelche Truppen 
aus dem Trentino an unſere Front zu werfen, 
hätten ſie ſich damit abzufinden, ihre dreiwöchigen 
Anſtrengungen auf ein Nichts reduziert zu ſehen.“ 
So die Selbſttäuſchung im Reiche des Zaren. 
Die Wiſſenden lächelten, die beiſpielloſen Verluſte 
des Angreifers verſtimmten, und allgemein be⸗ 
ginnt man einzuſehen, daß die ſogenannten Siege 
Bruſſilows eine verteufelte Ahnlichkeit mit den 
Potemkinſchen Dörfern aufweiſen können. Jeden⸗ 
falls, was die verzweifelte Offenſive bezweckte, 
erreichte ſie bis jetzt ſicher nicht. Die italieniſchen 
Truppen wurden nicht weſentlich entlaſtet, und im 
Raum von Verdun wird deutſcherſeits mit großem 


Erfolge weitergehämmert, aber noch immer toben 


die Kämpfe im Oſten, reihen ſich Schlachten an 
Schlachten, glauben die Ruſſen, das Glück zwingen 
zu können, ſcheuen ſie keine Opfer, ihre Waffen 


weiterzutragen. Seit dem 16. gelang ihnen dieſes 


nur noch in der Bukowina, während auf allen 


übrigen Fronten ihre Regimenter zerſchellten 
und fie vornehmlich unter den kräftigen Schlägen 


und Gegenſtößen Linſingens Stellung um Stellung 


` aufgeben mußten. Unter feiner energiſchen Füh⸗ 
rung iſt zurzeit eine erfolgreiche Gegenoffenſive 
im Gange, die am 23. Juni bereits ihre Angriffe 
bis in und über die allgemeine Linie Jubicno— . 


Wotyn—winiacze vorrücken konnte. Und ſomit 


auf dem Nordflügel der gigantiſchen Schlange 


neigt ſich die Wage zugunſten der Mittelmächte, 
im Zentrum ſtarres Halten und Harren, nur an 


: Kraftprobe hint ; Ader Front: Ein- Bayer trägt zwei 


Mann mit den Zähnen 


kommen. 
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der rumäniſchen Grenze ſahen ſich die Oſterreicher 
genötigt, Czernowitz vor andringender Übermacht 
zu räumen und in ſüdweſtlicher Richtung auszu⸗ 
biegen. — Was war überhaupt der ſpringende 
Punkt in der getätigten Offenſive? Lemberg — 
kein Zweifel! Im vollen Vormarſch jedoch wurde 


ihr Einhalt geboten und ihr Wollen zertrümmert. 


Neuerdings: an der wolhyniſchen Front fallen die 
Schläge der Heeresgruppe Linſingen mit ver⸗ 
doppelter Tatkraft, und auch den Oſterreichern 
gelang es, den ruſſiſchen Zuſtrom in der Bukowina 
zu dämmen und den Gegner im Czeremoſgztal 
wiederum aus der bereits eroberten Stadt Kuty 
zu werfen. — In den letzten Wochen verloren die 


Moskowiter ſomit reichlich an gewonnenem Boden. 


Die Kämpfe im Raume von Gorochow warfen 
ſie bis nach Zwiniacze zurück. Zwiſchen Lipa und 


Styr hatten ſie unter den ſchwerſten Verluſten 


20 bis 30 Kilometer zu opfern, und der umfaſſende 
Angriff bei Kuty trieb ſie wieder gen Oſten. Ge⸗ 
wiß: in der Bukowina und in Südgalizien, vor⸗ 
nehmlich im Raum von Kolomea, iſt bei ihnen 


noch eine gewiſſe Vorwärtsbewegung. Sie iſt aber 


nach Südweſten gerichtet, und Lemberg liegt 
weſtlich. Da ſtimmt etwas nicht. Die urſprüngliche 


Angriffsrichtung lief anders. Sie zielte auf. die 


aliziſche Hauptſtadt, bis die deutſchen Hiebe ein⸗ 
etzten. Sie werden es geweſen ſein, die dem ruſſi⸗ 
‘Iden Heerführer das Konzept gründlich verdarben. 
Ende des Monats neue Erfolge! Die Angriffe 
der verbündeten Heere holten nachhaltiger aus 
und trieben den Gegner bei Ugrinon, Torczyn 
und Sokul weiter gen Oſten. 
mehrten e Seit Beginn der Kämpfe konnten 
EC des Pripjet 158 Offiziere und 23000 Mann 


owie mehrere Geſchütze und 90 Maſchinengewehre 


eingebracht werden. ۱ 


Und das verſchnupfte in Frankreich und Eng⸗ 


land. Auch dieſes Mal ſcheint ihnen das erlöſende, 
das allbefreiende Licht nicht aus dem Oſten zu 


nicht durch, brachten das Zentrum nicht weiter — 
kurz, waren nicht imſtande, den ſcharfen Druck von 
der Tiroler Front und dem Weſten zu ee 
und jo fam es denn, daß John Bull und Konſorten 


Dé gezwungen ſahen, fid) auf die eigene Kraft zu 
Etwa auch eine große Offenſive im 


verlaſſen. | 
Weſten?! Unverhohlen wird ſolche gepredigt. Bis 
jetzt nur Worte, keine Taten. Die ſtraffe Hand 


fehlt zurzeit der engliſchen Leitung. Lord Kitchener 
.ijt nicht mehr. Trotz Einſatz ſtarker Kräfte tit es 
den Briten bis jetzt nicht gelungen, im Raum von 
Zillebeke irgendeinen nennenswerten taktiſchen 


Erfolg mit ihren Angriffen zu verknüpfen, und 
dabei ſchielen ſie noch ängſtlich und mit einer 
gewiſſen zerfahrenen Spannung auf die blutigen 


Kämpfe, die ſich auf beiden Maasufern abſpielen. 


Immer ſtärker laſtet hier die deutſche Fauſt auf 
dem franzöſiſchen Nacken. Die Umſchnürung geht 
weiter. nmittelbar nach der Erſtürmung der 
Feſte Vaux griffen die Operationen nach Thiau⸗ 
mont über, gewannen ſtetig an Raum und konnten 
ſchließlich die wichtige Eiſenbahnlinie Verdun — 
Paris mit dem treffſicheren Feuer ihrer Fern⸗ 
geſchütze belegen. Seit dem 18. toben wütige 
Geſchützkämpfe im Maasgebiet, die am 23. ihre 
größte Stärke erreichten. Die Höhenlinien „Kalte 
Erde“ und die Stellungen öſtlich davon lagen 


- unter einem Hagel von Eiſen, bis die Front ſturm⸗ 


reif geworden. Bayern vor. ..! — und dem 


- 


Nuſſiſche Drüdeberger werden aus einer Scheune : | 


hervorgeholt 


Die Triumphe 


Die errungenen Flügelerfolge hielten 


Jorzirkſchen Gaſthauſes, verfolgte Kaiſer Wilhelm 
mit Hindenburg den Gang der Schlacht. | 


Lyck am 14. Februar 1915, bem Hauptkampftage 


1916. Nr. 44 


Anruf folgten das Leibregiment und das 10. In⸗ 


fanterieregiment „König“, griffen über das Panzer⸗ 


werk Thiaumont fort, eroberten den größten Teil 
des Dorfes Fleury und konnten noch ſüdlich der 
Feſte Vaux beträchtliches Gelände einholen. 
2673 Mann, darunter 60 lee fielen dabei in 


Gefangenſchaft. Die franzöſiſcherſeits ۱۵۲۵۲۲ ein⸗ 


geleiteten Gegenmaßregeln, den ſtolzen Gewinn 
wieder aus dem Lorbeer der deutſchen Fahnen 
zu nehmen, endeten mit einer blutigen Vernichtung 
der angeſetzten Regimenter, ſowohl am 25. Juni 
wie an den folgenden Tagen. Vom Höhenrücken 
„Kalte Erde“ aus iſt der Angriff bis auf 4 Kilometer 
an die heißumſtrittene Feſtung getragen. 

Somit ſtanden de den lebten beiden Wo⸗ 
chen bie Zeichen den Mittelmächten zugunſten — 
gleichviel ob im Oſten und Weſten, in den Dolo⸗ 
miten, art den Kärntner und küſtenländiſchen 
Fronten. Nur zur Wahrung der vollen Freiheit 


des Handelns ſahen ſich unſere Bundesgenoſſen 


am 25. genötigt, ihre Linien im Angriffsraum 
zwiſchen Brenta und Etſch ſtellenweiſe zu ver⸗ 
kürzen und enger zu ziehen. Sonſt auch hier eine 
befriedigende Lage. Gleichfalls bei den türkiſchen 
Truppen. Auf der Irakfront keine größeren Er⸗ 
eigniſſe. Im Kaukaſus iſt die grüne Fahne wieder 
in ſiegreichem Vormarſch. 

Wer nicht mit uns iſt, der iſt gegen uns! So 
die Stimmung im Lager der Ententegenoſſen. 


Sie haben keine Erfolge und kein Glück durch die 


Waffen. Ihre Aushungerungspläne verſagten. 
Nun verſuchen ſie es, auch die neutralen Staaten 


in Tod und Not und Verderben zu hetzen. Griechen⸗ 


land eröffnete den traurigen Reigen. England 


Dede Kilometer von dem zerſchoſſenen Dorfe Woſzellen, 
das den Schlüſſelpunkt der ruſſiſchen Hauptſtellungen 


in den Winterkämpfen bei Lyck bildete, erhebt ſich 


am Südoſtausgang der dort gelegenen kleinen 
Ortſchaft Grabnick der am 17. Oktober 1915 im 
Beiſein Hindenburgs enthüllte Gedenkſtein zur 
Erinnerung an die Anweſenheit des Kaiſers auf 
dem Schlachtfeld während der Winterſchlacht in 
Maſuren. Von dieſer Grabnicker Höhe aus, in 
unmittelbarer Nähe der Kirche ſowie der Schule 
und des heute „Zum Kaiſerſtein“ genannten 


Das Denkmal erhebt ſich auf einem von 
jungen Tannen umſäumten Platz in Geſtalt eines 
von einem Adler gekrönten, ungefähr ſieben 
Meter hohen Obelisken auf einem Unterbau aus 
maſuriſchen Steinen. 

Die Frontſeite trägt die Inſchrift: „Von dieſer 
Stelle aus verfolgte Seine Majeſtät der Deutſche 
Kaiſer Wilhelm II. den Gang des Kampfes um 


der Winterſchlacht in Maſuren, durch welche dank 
der hervorragenden Leitung des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg die Ruſſen aus 
Deutſchland verjagt wurden. 
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gebot, und das Volk der Hellenen mußte fid) beugen. 


Vier Großmächte zwangen die kleine Nation in die 


Knie. Die Hintergedanken der Vergewaltiger liegen 
dabei offenkundig zutage, und ſie zielen darauf, 
den Willen und die Tatkraft des Königs zu brechen. 
Vorbedingung hierzu: Sturz des alten Mini⸗ 
ſteriums und Wahl eines neuen, auch der Entente 
genehmen. Nun iſt Zaimis am Ruder, und Veni⸗ 
ſelos, der feile und heimtückiſche Kreter, ſpinnt be⸗ 
reits infernaliſche Netze, Stimmen für ſich und ſeine 
Helfershelfer zu fangen. Und dann... mit klingen⸗ 
dem Spiel haben die griechiſchen Regimenter ſich an 
die Seite ihrer Dränger und Bedrüder. zu ſtellen. 
Bulgariens Streitmacht jedoch ſteht mit offenen 
Augen auf Poſten. Sie weiß: die politiſche Lage 
kann zu manchen 
packte daher das Schwert feſter und ließ das Fort 
Neapetra endgültig durch ihre Truppen beſetzen. 


„Nicht dieſes allein! — Der „Balkanska Poſta“ zu⸗ 


folge legte ſie auch Hand auf die von den franzöſiſch⸗ 
engliſchen Regimentern geräumte Stellung bei 
Kilkis ... kurz, ernſte Dinge find im Werden be⸗ 
griffen, und die nächſten Tage und Wochen müſſen 
erbringen, wer ſtärker iſt, die Partei Veniſelos oder 
die von. Skuludis, Gunaris und Rhallis. , 
Uns kann es ſchon recht fein! — über Amerika 
ſind bange Tage und ſchwere Sorgen gekommen. 
Herr Wilſon, ſonſt eifrig bemüht, den Mittel⸗ 
mächten und ihren Bundesgenoſſen Naſenſtüber 
und unerbetene Lehren zu geben, hat jetzt eine 
andere, ihm ſehr unliebſame Rolle zu ſpielen — 
eine Rolle, die ihm keineswegs liegt und ihm 
außerdem noch feine ganze Wahlkampagne oer: 
hagelt. Die angloamerikaniſche Preſſe iſt dieſerhalb 


Zwei berühmte Feldherrenhügel 
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ganz aus dem Häuschen geraten. Krieg mit 
Mexiko. ..! Noch ſchwankt das Zünglein der 
Wage, aber tagtäglich neigt es ſich mehr auf die 
bedenkliche Seite. Scharmützel fanden bereits 
ſtatt, und eine Schlacht im Raum von San Antonio 
wird täglich erwartet. Von den ſüdamerikaniſchen⸗ 
Staaten hat die Union keine Sympathien zu 
fordern. Drohender denn je erhebt Carranza das 
Haupt. Nach Abſendung der letzten Wilſonſchen 
Note iſt die Lage äußerſt bedrohlich geworden, 
und der unvorhergeſehene Angriff auf Carrizal 
brachte den Stein merklich ins Rollen. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind die Vertreter der Ententemächte 
jetzt fieberhaft tätig, einen Bruch zu verhindern. 
Ein Krieg zwiſchen Mexiko und den Vereinigten 
Staaten wäre verlorene Schlachten für ſie. Nur 
zu natürlich! — Denn von dem Augenblick an, wo 
zwiſchen den beiden Völkern jenſeits des Großen 


Waſſers die Friedenspfeife erliſcht, werden die 


Kriegslieferungen der Union, und zwar im Intereſſe 
des eigenen Landes, einzuſchränken ſein, um 
ſpäter ganz zu verſiegen. Mögen fie losihlagen! — ' 
Wir haben dabei nichts zu verlieren und nur au ` 
gewinnen. Nun haben die Leute, die unter dem 
Sternenbanner leben, Gelegenheit, ihre gewinn⸗ 
ſüchtigen Munitionslieferanten für das Wohl und 
Wehe des eigenen Landes in Anſpruch zu nehmen. 
Tun fie es — der gerechten Sache wäre gedient und 
dem erſehnten Frieden eine freie Gaſſe geſchaffen. 
' Se ertſte Woche bes Weltkrieges liegt hinter 
uns. Nicht lange mehr, und wir marſchieren in 
das dritte Jahr des gewaltigen Dramas. Das 
deutſche Herz wird auch das zu tragen wiſſen im 
Hinblick auf einen glorreichen Endſieg. E 
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Zum bleibenden Gedächtnis errichtet vom Komman⸗ 
danten Oberſt Buſſe und den Offizieren des Waffen⸗ 
platzes Lötzen im Sommer 1915.“ ۱ 
Die Rückſeite ziert die Strophe: 
O Deutſchland hoch in Ehren, 
Du heiliges Land der Treu, ۱ 
Stets leuchtet deines Ruhmes Glanz 
In Oſt und Weſt aufs neu. : D 
Auf den Seiten finden jid) bie Worte bes 
Generalfeldmarſchalls: ۱ : E 
„Möge ber Geiſt der Einigkeit, der Liebe und 
Treue zu Kaiſer und Reich, der Gottesfurcht, der 
ernſten Pflichterfüllung und der Hochhaltung aller 
Ideale unſeres Volkes als wertvollſtes Bers 


gmachtnis dus großer Zeit dauernd erhalten bleiben. 


Der Kaiſergedenkſtein in Grabnick: An Deler Stelle beobachtete der Kaifer den Verlauf ber Winterſchlacht in Maſuren 
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| von Hindenburg.“ 
Ebenſo ber Sinnſpruch: „Die Stätte, bie ein 
guter Menſch betrat, tjt eingeweiht für alle Zeiten!“ 
Ein anderer Feldherrnhügel ijt jener Hügel bei 
Miechow in Ruſſiſch⸗Polen, von welchem aus 
General Dankl die Operationen ſeiner ſiegreichen 
ee in den Kämpfen nördlich von Krakau 


NB leitete. Das k. u. k. Kreiskommando von Miechow 


hat den Hügel als Erinnerung daran mit hübſchen 
gärtneriſchen Anlagen verſehen laſſen. u 
۱ ۱ Felix Baumann 
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Rätsel Inſel im Süden; eine Schenke; ۱ .. Auflósungen der Rätselaufgaben Seite 796: 

Es laſſen fic) der Wörter viele bilden Ein großes, grauenhaft Reptil; | Des Röſſelſprungs: | | 

Aus meinem Spruch, ben ich mir hab' erwählt: Im Norden eine Meeresenge; ۱ diode: 

Ein Wind, ber keiner von den milden; Eine Figur im Kartenſpiel; Wer in der Weltgeſchichte lebt, 

Ein König, nicht zugleich ein Held; Ein Vogel, dunkel von Gefieder; Dem Augenblick ſollt er jid) richten! 

Ein Gott, in Babel einſt geweſen; Ein Mann, der immer iſt geſchickt | Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 

Kaſtanienumſäumter Fluß; Ein Komponiſt manch ſchöner Lieder; Nur der iſt wert, zu ſprechen und 

Ein Badeort im Lande Heſſen; | Was uns am Himmel oft entzückt; a zu dichten. ۱ 

00 la mancher Plaoen muß; an رر‎ nz ne Goethe 

Was eines Raumes Teil bezeichnet; ۱ n Oerg im Alten Teſtament, | Ki : 

Was, wenn es gut, oft teuer ift; Mit Arger trägt es manche Dame; 91 EC 

Wofür nicht jedes Pferd geeignet; Zuletzt ein chemiſch Element. | lingen, Neiße, Bagdad, Uffizien 

Was unſer Haus und Hof abſchließt; Es ſind nur ſieben verſchiedne Zeichen, Nakoczi, Goliath. — Hindenburg. 

Dem Durſtigen willkommne Spende; | ar 195 2 شف‎ ſich 0 et . reichen. 5 " | 
Ein Hafenplatz in nord'ſchem Land; ie Wörter allzumal ſich Jo geſtalten, ۲ ۱ , 
Ein Bolt, bell Knechtſchaft naht dem Ende; Daß teins der Zeichen mehrmals [ie enthalten. Fran Seite Baus, Koln a. fh. rong Stu umet 6ا0ت‎ 
Ein Kleidungsstück, auch Amtsgewand; S. H. Anna Geiger, München. | 
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Schach 


‚(Bearbeitet von G. Schallopp) . 


Partie 15 _۔‎ 
Geſpielt zu Neuyork in der Schlußſtaffel 
d des Nies Gedenkturnterz. Wel 
(Für btefe Partie erhielt Janowſki einen 
۱ Schönheitspreis.) 
Nach dem „Deutſchen Wochenſchach“. 
Weiß: D. Janowſki. 
Schwarz: O. Chajes. 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart 
Anlängſt erſchien: 
Das europäiſche 
Problem 


Son Alexander Redlich 
Geheftet 60 Pfennig 
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TEE HEILKRAFTIGES ALPENKLIMA سیت‎ getan te 
ےئ‎ — n- 5 toa - — 
Lci— Lf8—e7 : 
1. Se Sheer | | BADE-UNDLUF TRURORTE 7 Programm 
LN xe , der neueste, sehr solid gebaute INDEN HOHENLAGEN VON ANKUR ees 
ren Rottkrankentisch 6000 BIS I8OO MM. Hildburghausen 
11: Tab-cl cêb? یراس‎ ۱۱ AUSKUNFT UND ILLUSTRIERTE /5 Hoh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
14. Ddi—ea 0-0 مب سر ا سس‎ ara یو‎ BROSCHÜREN : FUHRER DURCH NN mu. 
ی ی‎ ee . zinkten Draht. c GRAUBÜNDENSDIE RHATISCHE Ab — — 
16. dares. '  Sd7acchn) Sehr hygienisch. BAHN: DIE BERNINABAHN ER H. W. Voltmann 
ےت ہہ‎ een DURCH DAS OFFIZIELLE ( Y | a. ¥ 
13 VERKEHRSBUREAU 4 Bad Oeynhausen €i. 
18. De2—h6 Kh7—g8 IN CHUR Spezialfabrik für 
19, Dh6><f7+ Kg8—h7 Handbetriebsfahr- 
20, Seb—d7 Sc6><d7 räder (Inva- 
23: An Bn ldenrdder), @ 
28. Sea—gót Kh7—he G. A. Müller, Berlin fahrstühle 
ah n en Sha . SW-68, Ritterstraße 75. ol سد نٹ‎ 


-h4 Te ۰ 
26, Df7—h7/ T Aufgegeben. | Katal. grat. 

D Dtefer Zug bringt die Überlegenheit 
des weißen Spiels zum klaren Ausdruck. [mE Se ڪڪ‎ 
Zunächſt droht 16, Seb><d7. 

e 3) ا‎ Le7»«c6 folgt 16. Se5»«d7 6 
><d7. 17. Ld8><h7+, Kg8><h7 18, Tdi><d7 
(Db6—c6? 19. 162-161 <>]74<>807 matt). 

5) Schwarz überſteht die Schwäche des 
Punktes 17, Der Abtauſch Sco»«d3 hätte die 
nun folgende Gewinnkombination vereitelt. 

4) Es drohte ſowohl 22, Td7><b7 wie 
22. D/ Cf. E ۰ 

5) Auf Lce»«d7. felge natürlich 23. 4 
(6]ع<‎ mit Matt; falls aber 22... . Lce cet, 
fo 23. Df7>f6 Te8—g8 24. Tcl—c7 oder 


Ein Buch, an dem nicht nur Hiſtoriker u. Politiker, 
ſondern alle literariſch Intereſſierten 
ihre Freude haben werden 


Raſch ſicher und dauernd wirkend bei: 
Gicht Hexenschufi 
Rheuma. . | Nerven- und 


Ischias Kopfschmerzen 
von Aner⸗ 


und Schri | 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten, | lich. Preis Mk. 1.40 unb Mk. 8.60. — 
R — 4 


üdfenbung findet nicht ſtatt) JV V aer 


Altmann⸗Gottheiner, Dr. Eliſabeth, Dei» 
matdienſt im erſten Kriegsjahr. Jahr⸗ 
Kgl. Sächs. Eisen-, Moor-und Mineralbad. Ouellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Gr. med.-mech. Institut. Luftbad. 


Eingegangene Bücher 
iften | 


Soeben wurde ausgegeben: | 


Von Kieler Brofefforen 


Briefe aus drei Jahrhunderten zur Geſchichte der Univerſität Kiel 
In deren Auftrag herausgegeben von | ۳ 


Dr. M. Liepmann 


, Profeſſor der Rechte an der Untverfitat Kiel 
Geh. M 12.—, in Halbpergament geb. M15.— 


Ein Stück deutſcher Gelehrtengeſchichte, zugleich aber auch ein Kapftel all⸗ 

emeínen deutſchen Geiſteslebens, das mit dem Werden des De MSc Ein⸗ 
heitsſtaates in engem Zuſammenhang ſteht, eine würdige, den Tag über⸗ 
dauernde Erinnerungsgabe der Univerfitat Kiel zur Sefer ihres ۰۲) 
Beſtehens. Der Band enthält eine Sammlung von Briefen von, an und 
über Kieler Profeſſoren, die eine große . der Männer, die an der 
nordiſchen Alma mater geforſcht und gelehrt haben, gleichſam in Selbſt⸗ 
bildniſſen vorführt. Unter den میت‎ eee finden wir Namen von 
beſtem Klang, wie Dahlmann, Droyſen, Feuerbach, Klaus Groth, gehn, 
Müllenhoff, Graf Paten, Ranke, Reinhold, Erwin Rhode, Treitſchke, Waitz. 
Die Briefe find faſt durchweg ungedrudt, aus Privatbeſitz oder Archiven. 
Ein erläuterndes Sach⸗ und Tamenregifter. und einige Anmerkungen 
machen das Buch jedem Gebildeten verſtändlich. Nach alledem wird dies 
Buch als ein ſchöner Beitrag zur deutſchen Geiſtesgeſchichte Zeugnis ab⸗ 
legen von der Mitarbeit der Kieler Hochſchule am großen Werke der Ge⸗ 
ſamtwiſſenſchaſt und von dem unlösbaren Zuſammenhang, der auch dfefe 
früher fo entlegene Univerfitdt mit dem allgemeinen geiſtigen Leben und 
patriotiſchen Empfinden des ganzen Deutſchland allezeit verbunden hat. 


Deutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart 


LILIU 


buch des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine. 4 M. B. G. Teubner, Berlin 

Blutarmut, Herz-, Magen-, Nervenleiden, Verstopfung, Fettsucht, Frauen- 
leiden, Rheumatismus, Ischias, Lähmungen und Gelenkleiden. 


und Leipzig. : . 

Bayer, Di. Hugo, Eine neue Heilmethode 

gegen Erkrankungen der Lunge und 

des Herzens. Im Selbſtverlag des 

Heilinſtituts für Vibro⸗Inhalation, 
Wien IX, Peregringaſſe 2. | 

Bae ER 1 M. gh oe vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen. 
Geſellſchaft d. Naturfreunde, Stuttgart. Prospekte u. Wohnungsverzeichnisse postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 

Conſeience, Hendrik, Der Löwe von Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden. 
Flander . Ein fiit oriſcher Roman Versand des staatlichen ۱ نی‎ gé Ober beam backer durch den 

. R enpac in Oberbrambach. 

As COE mote Wilhelm Kurgemäße Verpflegung der Badegäste ist gesichert. 
Ebner & chenbach, Marie von, Stille - 
Welt. Erzählungen. Gebrüder Paetel, 

Berlin. 

Er iſt unſer Friede. Gedichtſammlung. 
1,60 M. G. Braunſche Hofbuchdruckerei, 
Karlsruhe i. B. ۱ ۱ 

۲۲٥۱۱٥٥٠ Schievelbein, Gertrud, Stilles 
Heldentum und andere Novellen. 
4,50 M. George Weſtermann, Berlin⸗ 
Braunſchweig⸗Hamburg. 

Heine, Anſelm, Fern von Paris. Zwei 
Novellen. EM. Egon Fleiſchel & Co., 

Hesdörffer, Mor, Praktiſches Lafer 
esdörffer, Max, Pra es Taſchen⸗ 
buch für Gartenfreunde. 4 M. Paul 
Parey, Berlin. | : 

Sagebud) be8 Königs Karl von Rus 
mänien als Ordonnanzoffizier des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen im Feldzug 1864. Mit Ein⸗ 
leitung von Paul Lindenberg. 70 Pf. 

Adolf Bonz & Co., Stuttgart. 
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ZA Rheumatische Schmerzen, Hexenschuß, 
A Teen In Apothoken FI. M 1,40; Doppottl. M 2,40 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird We Dahn verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für ben Anzeigenteil: Richard 
Neff tn Salach o In Oſterreich⸗Ungarn für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien L Druck und Verlag der Deutſchen de in Stuttgart. Papier von der Papi ولد‎ 
Salach in Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, bte den textlichen Inhalt dtefer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perfonenangabe) erbeten, 
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Uber Land und Meer 


کس ری ںا o‏ اف شید جا ما Ee‏ 
e‏ ¢ ئ0" - = we mu‏ 


. : = ۱ abe E _ é ہے استھم‎ c mn 


Die Befreiung Kurlands 
Nach einer farbigen Zeichnung von Carl Kayſer-Eichberg 


D 


1916 (Bd. 116) 


Sum Seitvertreth 


Benageln von Kreuz oder Schild 
(Ein zeitgemäßes Geſellſchaftsſpiel) 


Der brennende Wunſch der Kinder, es 
den Großen gleichtun und auch ein Kreuz 
oder etwas ähnliches nageln zu dürfen, 
kann durch nachſtehendes Unterhaltungs 
ſpiel Erfüllung finden. Man braucht dazu 
für jeden Mitſpielenden, deren Anzahl be- 
liebig groß ſein kann, eine aus weichem 
Holze mit der Laubſäge ausgeſägte Figur, 
wie ſie unſere Abbildungen zeigen. In dieſe 


Figuren, Kreuz, Schild oder dergleichen, 


wird eine beſtimmte Anzahl Löcher ein: 
gebohrt, in welche man Reißnägel einſtecken 
kann. Wer von den Spielteilnehmern ſein 
Kreuz oder ſeinen Schild zuerſt „voll ge- 
nagelt“ hat, erhält als Sieger eine Beloh: 
nung. Die Reißnägel dazu müſſen jedoch 
erſt gewonnen werden. Es wird dies durch 
Spielen von Domino, Lotto oder ähnlichen 
Unterhaltungsſpielen erreicht. Wer dabei 
den erſten Preis verdiente, bekommt z. B. 
3—5 Reißnägel, als zweiten Preis gibt es 
nur 2, als dritten Preis nur 1 Reißnagel. 
Unſere beiden Muſter haben jedes 20 Löcher. 
Man kann alſo, wenn man nur einfarbige 
— weiße — Reißnägel verwendet, den 


Spielteilneh⸗ 
کے‎ N mern nach 
0 Q Wahl ein 
ES O 9 Kreuz oder 


einen Schild 
aushändi⸗ 
gen. Möchte 


man die 

Sache aber 

komplizierter 

machen und 

O die äußeren 

Löcher auf 

den Figuren 

۵ mit gelben, 

Oo . die inneren 

mit weißen 

Der benagelte Schild Nägeln be⸗ 

ſtecken, was 

ſehr nett wirkt, ſo müßten alle Spiel⸗ 

teilnehmer das gleiche Muſter nehmen, 

denn die gelben Nägel gelten bei unſerem 

Spiel doppelt ſo viel wie die weißen, alſo 

ein gelber gleich zwei weißen Reißnägeln. Das 

Kreuz hat nun aber 12 gelbe und 8 weiße 

Nägel zum Füllen nötig, das macht 

12 <> 2 + 8 — 32 einfache Punkte, der 

Schild dagegen erfordert 13 gelbe und 

7 weiße Nägel, bie zuſammen 1327 7 

= 33 einfachen Punkten oder Nägeln ۰ 

ſprechen würden. Dadurch iſt es nötig, zum 

Füllen des Schildes einen Nagel mehr zu 

gewinnen, als dies beim Kreuz der Fall 
wäre, und 

es wäre un⸗ oO O و‎ 

billig, den 
Spielteil⸗ 
nehmern 
ungleiche 
„Leiſtun⸗ 

gen“ zuzu⸗ 


Kreuze, die 
anderen 
Schilde be⸗ 

kämen. 
M. v. J. 


Arztliche Ratſchläge 


Zweckmäßige Sommerkleidung 


Wenn man auf dem nackten Arm einen 
blauen, roten, gelben und ſchwarzen Strich 
zieht und ihn dann der Sonne ausſetzt, Ic 
entzündet ſich und verbrennt die Haut nur 
unter der blaugemalten Stelle. Wie kommt 
das? Das Blau läßt die kurzwelligen, un⸗ 
ſichtbaren, ultravioletten Strahlen, die die 
ſtärkſte chemiſche Wirkung haben, am leich⸗ 
teſten durch, während die andern Farben 
ſie verſchlucken gleich dem Pigment der 
dunklen Menſchen und Raſſen. Es liegt alſo 
nicht an der Wärme der Sonne, daß ſie 
unſere Haut rötet, bräunt und entzündet, 
ſondern daran, daß ſie auch ultraviclette 
Strahlen entjendet. Gegen dieſe und ihre 
ſchlimmen, oft tödlichen Folgen (Sonnen⸗ 
brand, Sonnenſtich) ſich zu ſchützen, iſt die 
Aufgabe der hellfarbenen Menſchen, deren 
Haut nicht Farbſtoffkörper (Pigment) in 
reichlichem Maße hervorzubringen vermag. 

Ob das Weiß die Farbe iſt, die am kühlſten 
hält, kann man anzweifeln, wennſchon die 


9e'be Nagel‏ و 
O O wee Wee!‏ ۵ © 


Eiſernes Kreuz mit Nägeln 


Aber Land und Meer 


Wärmeaufnahme bei weißen Stoffen die 
geringſte iſt, weil ſie Licht, ſomit auch Wärme, 
nicht fortleiten, ſondern reflektieren. Hin⸗ 
gegen machten Arzte in den Tropen an ſich 
die Erfahrung, doß man in einem innen 
und außen rötlich angeſtrichenen Hauſe Hitze 
leichter erträgt als in einem weißgeſtriche⸗ 
nen. Hieraus erklärt ſich wohl auch der rote 
Fes und Turban der Orientalen und die 
roten Kopftücher der Negerinnen. 

Mithin ſetzt ſich die zweckmäßige Sommer⸗ 
kleidung aus zwei Geweben zuſammen, aus 
einem äußeren, das Licht und Wärme zurück⸗ 
ſtrahlt und daher ſehr hell ſeinſoll, und einem 
inneren, am beſten roten oder orangenen, 
das die entzündlichen ultravioletten Strahlen 
abwehrt. Selbſtverſtändlich müſſen beide 
Schichten möglichſt leicht ſein. Celſus 


Soilettentiic 


unb Wäſcheſchrank 


Die moderne ٤٣٤ 


Wenn wir die Friſur als modiſche Einzel⸗ 
heit des Anzuges ins Auge faſſen — ein 
Beſtandteil, der von der modern wirkenden 
Frauenerſcheinung ebenſo untrennbar iſt 
wie etwa der Hut —, können wir eine 
Einteilung in drei verſchiedene Kategorien 
vornehmen. Es gibt Frauen, die ſtets „die“ 
Modefriſur tragen, ſolche, die erklären, ſie 
kümmern ſich betreffs der Friſur gar nicht 
um die Mode. und ſolche, die Kompromiſſe 


ſchließen und bis zu einem gewiſſen Grade. 


nachgeben. Sie allein ſind meiner Anſicht 
nach die vernünftigen. 

Sie finden ſtets Mittel, ihr Haar fo an- 
zuordnen, daß jie jeden modernen Hut der 
Mode entſprechend aufſetzen können, ohne 
gewiſſe Einzelheiten der Geſichtsumrahmung 
außer acht zu laſſen, von deren Kleidſam— 
keit, ja Unentbehrlichkeit ſie ſich während 
langer Jahre überzeugt haben. Im all⸗ 
gemeinen tut eine Frau ſich ſelber ſehr 
unrecht, wenn fie jid) betreffs der Haar- 
tracht nicht um die Mode kümmert. Erſtens 
gibt es nichts, das leichter „alt macht“, als 
eine altmodiſche Friſur, zweitens macht ſie 
es den Frauen zur Unmöglichkeit, moderne 
Hüte in richtiger Art und Weiſe zu tragen, 
ſie trägt Schuld an der ſo häufigen Klage: 
„Mir ſtehen die modernen Hüte nicht!“ Sie 
kleiden met deshalb nicht, weil. fie nicht 
richtig aufgeſetzt werden können, denn die 
Hüte werden für eine beſtimmte Grund— 
idee der Friſur geſchaffen. 

„Die“ Modefriſur beſteht in dem aus 
dem Geſicht gekämmten glatten Haar, deſſen 
Spitzen auf dem Hinterkopf nach innen ein— 
gerollt werden, dazu neben dem Ohr ein 
„Herzfänger“, ein Löckchen oder — ein ge— 
rade herabhängendes Haarſtrippchen, feſt an 
die Backe angeklebt. Zweifellos gibt es 
Geſichter, die dieſe Friſur in ihrer ſparta— 
niſchen Schmuckloſigkeit kleidet. Aber ſie 
ſind fo ſelten, daß es kaum der Mühe ver- 
lohnt, viel Worte darüber zu verlieren, auch 
ſcheint es, daß viele Frauen, die dieſe Friſur 
eine Zeitlang trugen, ſich eines Beſſeren 
beſonnen haben, um ſich abermals einer 
etwas komplizierteren Haartracht zuzu— 
wenden. 

Die Komplikation beſteht vor allem darin, 
daß man das Haar wieder onduliert. Ein 


Ge موی‎ 


und dieſelbe Art und Weife, jid) zu friſieren, 
aber hier mit glattem, dort mit onduliertem 
Haar ausgeführt, löſt eine vollkommen Vers 
ſchiedene Wirkung aus. Die Friſur als 
Geſichtsumrahmung wird weicher, ſowie 
das Haar gewellt iſt. Der geſchickte Friſeur 
weiß das Haar ſo zu ondulieren, daß eine 
Welle ein wenig auf die Stirn herabfällt 
— in der Mitte oder ſeitlich — und daß 
man auch auf den Schläfen die Wellen ein 
wenig „ins Geſicht“ hereinziehen kann. Wer 
der Mode entſprechen will, trägt keinen 
Haarknoten, ſondern rollt, wie vorhin ge- 
ſagt, die Haarſpitzen nach innen ein und 
trachtet dem Kopf eine ausgeſprochen ovale 
Form zu geben, wie es die Skizze erläutert. 
Dieſe Friſur läßt ſehr viel Spielraum in- 
ſofern, als man, je nach Kleidſamkeit, auf 
der Baſis einer guten Ondulation das 
Haar ſeitlich bald breiter aufpuffen, bald 
feſt an den Kopf anlegen kann, es auf dem 
Wirbel durch eine Unterlage mehr oder 
minder heben kann. Zum Befeſtigen des 
hinten eingeſchlagenen Haares bedient man 
ſich großer Haarnadeln aus Schildpatt oder 
Nachahmungen, auch feſter Kämme mit 
ſchmalem Bügel. Geradezu übel ſehen die 
großen Einſteckkämme aus, die man ge⸗ 
legentlich ganz unmotiviert unter den Hüten 
hervorlugen ſieht. M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 


Zur Bindfadenerſparnis 


Jede Hausfrau weiß, daß Bindfaden jetzt 
knapp iſt und wenig davon ins Haus kommt; 
fie muß alſo mit den vorhandenen Vor: 


räten ſich zu behelfen ſuchen. Ging man 
ſonſt mit einem Karton zur Stadt, wurde 
der Kaſten erſt längs und dann quer her— 
über mit Bindfaden verſchnürt. Jetzt macht 
man es, wie unſere Abbildung zeigt, und 
ſpart damit über die Hälfte des früher ver- 
wendeten Bindematerials. Man bohrt mit 
Schere oder Meſſer an einer Breitſeite des 
Kartons durch Deckel und Bodenwand ein 
kleines Loch, zieht durch beides den Bind— 
faden und knüpft an das im Innern des 
Kartons liegende Ende desſelben einen 
Pakelknebel oder ein Stückchen Pappe, da- 
mit er feſten Halt hat und nicht heraus— 
ſchlüpfen kann. Iſt der Karton dann ge— 
füllt und der Deckel geſchloſſen, ſo wird der 
Faden, wie erſichtlich, um den Karton ge— 
legt, das zweite Ende oben wie durch eine 
Schlinge gezogen und zum bequemeren An— 
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faſſen mit einem Knebel verſehen. Beim 
Tragen zieht ſich der Faden feſt an und 
ſchließt den Karton ſicher zu. G. 


Warum gerinnt die Milch fo leicht im 
Sommer und wird durch Abkochen 
haltbar? 

Die Milch, eine weiße, undurchſichtige, 
ſüßlich ſchmeckende Flüſſigkeit, ſtellt eine Auf⸗ 
löſung von Käſeſtoff, Eiweiß, Zucker und 
Salzen in Waſſer dar, worin noch zahlreiche 
winzige Feitkügelchen herumſchwimmen. 
Dieſen in Abbildung 1 deutlich hervor⸗ 
tretenden Kügelchen verdankt die Milch ihre 
Farbe und Undurchſichtigkeit. Sie ſteigen 
bei ruhigem Stehenlaſſen infolge ihrer 
Leichtigkeit allmählich nach oben und bilden 
dort die Rahmſchicht, die in der Hauptſache 
das Milchfett darſtellt. Werden die Fettlügel⸗ 
chen durch ſtarkes Schütteln oder Schlagen 
geſprengt, kleben fie zuſammen und er: 
zeugen die Butter, die nicht aus reinem 
Fett beſteht, ſondern auch Käſeſtoff, Zucker 

und Salz enthält. 

Das Sauer⸗ und Dickwerden der Milch bei 
längerem Stehenlaſſen erklärt ſich daraus, daß 
der Milchzucker in Milchſäure übergeführt und 
durch dieſe der anfangs aufgelöſte Käſeſtoff 
zum Gerinnen gebracht wird, wie auch der 
Zuſatz anderer Säuren ein Gerinnen der 
Milch zur Folge hat. Die Verwandlung 
des Milchzuckers in Milchſäure wird durch 


Friſche Milch im mikroſkopiſchen Bilde 
(Vergr. 400) 


Bakterien oder Spaltpilze bewirkt, die man 
auch maſſenhaft in der von ſelbſt dick ge⸗ 
wordenen Milch vorfindet. Die ärztlicher: 
ſeits viel verordnete „bulgariſche Sauer: 
milch“ (Joghurt) iſt ein Erzeugnis der 
darin zahlreich vorhandenen Milchſäurebak⸗ 
terien, die — im Gegenſatz zu vorwiegend 
kugeligen Formen der gewöhnlichen Sauer: 
milch — hier die Geſtalt längerer geſtreckter 
oder gebogener Stäbchen aufweiſen. Neben 
den zarten Bakterienfäden erblicken wir aber 
in Abbildung 2 noch derbere Sproß- oder 
Hefepilze, die gewöhnlich in Gemeinſchaft 
mit Milchſäurebakterien auftreten, und die 
3. B. bei der Bildung des Kefirs eine be— 
ſonders wirkſame Rolle ſpielen. Spalt⸗ wie 
Sproßpilze, deren Keime vereinzelt ſchon 
beim Melken oder aus der Luft in die Milch 
hineingekommen ſind, gelangen bei höherer 
Temperatur zu üppiger Vermehrung, wäh⸗ 
rend ſie durch Kühle in ihrer Entwicklung 
gehemmt werden. Tötet man ſie durch 
— möglichſt wiederholtes — Aufkochen der 
Milch rechtzeitig ab, wird dieſe „ſteriliſiert“ 
und kann bei luftdichtem Abſchluß lange Zeit 
im brauchbaren Zuſtande erhalten werden. 
Da die eigentliche Urſache des Sauerwerdens 
der Milch und deſſen Verhinderung zuerſt 
von dem franzöſiſchen Bakteriologen Paſteur 
erkannt worden ijt, wird die durch Erhitzen 
bewirkte Steriliſierung auch als „Paſteuri⸗ 
ſieren“ bezeichnet. E. Reukauf 


Spalt: und Sproßpilze aus Joghurt 
(Vergr. 725) 


die ihn grüßten, 
zu achten, und 


Gaſſe. Planlos 


nen, glaſigen 


Wieihrauchduft, 


Die Zeit ging. 
Die Weiber ver⸗ 
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(Fortſetzung) 


Sean lief in bie Hinterſtube zurück, wo 


ſein Hut an einem Nagel hing, und griff 
me no ohne eigentlich zu wiſſen, was er 
wollte. 


Da ſtand Frau Nerina hinter ihm, das 


rate. in der Hand und zum Ausgehen ge⸗ 
rüſte 
„Ich gehe, nach dem. ‚Schäfer zu ſehen,“ 
lagie. lie. 
Er ſah ſie zornig an. Belauſchte ſie ihn? 


Spionterte fie ihn aus? Bis in ſeine innerſten 


Gedanken? Und wand ihm das eigene Wollen 
hinweg 7 

Sie beachtete ſeinen Grimm nicht Still 
und langſam ging ſie hinaus. 

Er folgte ihr zögernd. Aber während ſie 
dorfaus ſchritt, wendete er ſich den Ställen 
zu. Er machte die Runde daſelbſt, ohne die 
Tiere, die da ſtan⸗ 
den, zu ſehen, 
ohne der Knechte, 


begab ſich dann 
hinaus in die 


ſtreifte er umher 
und gelangte ſo 
zur Kirche, wo er 
lange nicht ge⸗ 
weſen war. Hier 
ſetzte er ſich in 
einen der Stühle. 
Ein paar alte 
Weiber hockten 
neben ihm und 
beteten. Das ein⸗ 
tönige Murmeln 
ihrer zerbroche⸗ 


Stimmen, der 


das Dämmerlicht 
des Raumes und 
das Leuchten des 
roten Ewiglicht⸗ 
lämpleins verſetz⸗ 
ten ihn in einen. 
Zuſtand, der nahe 
an Schlaf grenzte. 
Er ſaß und nickte. 


liefen fig. Die . 
Dämmerung * 
wurde Nacht. 
Jetzt war die 
Mutternicht mehr ۳ 
oben bei der Gio-. | 
vannina! Er er: ||. 
bob jid. Der Le 
1201s (Bd. 116) 


eher tante hohl unter feinen Schritten. Als 


er die Tür öffnete, ١آ‎ ihn der rauhe Atem 
der Bergnacht. Er erwachte. Und jetzt kam 
das Verlangen nach der Giovannina mit aller 
Wildheit wieder. 

Er begann zu laufen. Das Dunkel küm⸗ 
merte ihn nicht. Wenn ihn einer angeredet 
hätte, würde er. ‘ibm feine Antwort gegeben 
haben. Wenn ihm einer begegnet wäre, würde 


er ihn über den Haufen geworfen haben. Was 
brauchte man ihm im Wege zu ſtehen! 
Von weitem erblickte er ſchon die paar 


roten Lichtpunkte auf der Höhe, die die arm⸗ 
ſeligen Hüttenfenſter von Zumdorf verrieten. 
Dann traten die Schatten des Hügels und der 


Häuſer aus der Nacht. Er klomm jenen hinan. 
Er ſtand auf der Treppe zum Hauſe Guardas. 
Jetzt hörte er ein Geräuſch und lauſchte. Deut⸗ 
lich 00 er Giovanninas SES die zu 
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dem Kranken o: „Sei ruhig, ارم‎ 
legt x nieder!“ 

Er ging hinein, ohne d aufzuhalten, durch 
die eine Stube in die andere. In der Kammer 
fand er den Schäfer auf dem Bettrand ſitzen. 
Giovannina ſtand bei ihm, hielt ihn feft und judjte. 
ihn zu bewegen, daß er ſich wieder niederlege. 

Sein. Eintritt machte Eindruck auf den 
Fiebernden, dem die Zähne klapperten und die 
Wangen von wilderer Glut entzündet waren. 


Er erkannte Severin. „O ja, Padrone, ich tue 


ſchon, wie Ihr ſagt,“ ſprach er demütig und 
kroch ins Bett zurück. Er wickelte ſich in die 


Decke, drehte ſich zur Wand und verfiel ſogleich 


wieder in verworrenes Reden. 
SGiovannina ſeufzte. Sie mußte mit dem 
Kranken förmlich gekämpft haben, denn ſie 
war ſehr erſchöpft. i 
ech ber TE bageme]en ?“ fragte ‘Severin. 
Sie bejahte. 
„Der Doktor und 
der Pfarrer,“ ۱ 
| Kach fie. 
Nun?“ fragte 
er ungeduldig. 
„Er meint, bab 
der Großvater 
ſehr krank ſei,“ 
gab ſie Beſcheid. 
Er hat auch Mit⸗ 
tel dagelaſſen und 
will morgen wie⸗ 
derkommen.“ 
„Bleiben, hier⸗ 
bleiben hätte er 
ſollen, der Laffe,“ 
begehrte Severin 
a Er trat zum 
Bett. 
| Ein bumpfes 
I: Schweigen fiel in 
die Stube. | , 
Auf einmal 
ſtreckte Severin 
die Hand aus: 
| „Giovannina!“ | 
Sie rührte ſich 
nicht. 
„Eure Mutter 
iſt auch dage⸗ 
weſen,“ ſprachſie, 
den braunen Kopf 
geſenkt. „Sie war 
ſehr gut.“ 
Es lag ein wun⸗ 
۵ Lob Ne- 
rinas ihren 
Worten. 
„Giovannina,“ 
wiederholte Se⸗ 
verin. Er fäß te 
ihre Hand. 
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„Wo biſt bu jo [ange geweſen, Giovannina ?" 
Sie ſchien zermürbt und ohne Kraft. 

„Weit fort,“ antwortete ſie. 
„Ich habe immer 


Dann fügte ſie hinzu: 
gewartet.“ 

Die leiſe Klage entzündete ſein Blut. 
„Ich habe nach dir gefragt, ich habe dich ge- 
ſucht,“ erzählte er. Die Worte überſtürzten ſich. 

Und als er nun erklären wollte, warum 
er ſie nicht gefunden hatte, überlief ihn heiß der 
Gedanke an Dominika. Wie ſollte er dieſer 
ſagen, warum er ſich an jene verloren hatte? 
Er erkannte ſeine Untreue. Aber er warf alle 
Schranken und Bedenken nieder. Nichts 
kümmerte ihn jetzt als ſie, die vor ihm ſtand. 
Wiſſentlich und willentlich tat er Dominikas 
Bild von ſich, ſchleuderte es zornig hinweg. 
Wie eine Feuergarbe ſchoß ſeine Liebe zu Gio⸗ 
vannina auf. 

„Du, du,“ redete er auf fie ein, „dich habe 
ich lieb, dich, allein! Dich will ich haben, nie⸗ 
mand ſonſt.“ 

Seine Leidenſchaft erſtaunte Giovannina. 
Sie ſah ihn verwundert an. Aber ſie ſagte im 
immer gleichen, müden Ton: „Ihr ſeid ver⸗ 
ſprochen.“ 

„Narrheit!“ brauſte er auf. „Ich weiß 
nicht, wie es geſchehen iſt. Du allein giltſt 
mir — bu —' 

Der Fiebernde redete dazwiſchen und wälzte 


ich. 
Sie achteten nicht auf ihn. 

Severin hielt Giovannina gewaltſam an 
ſich gepreßt. „Sag,“ raunte er ihr mit heißem 
Atem zu, „ſag, daß du wieder mir gehörſt.“ 

Sie ſchüttelte noch immer den Kopf. 

„Du,“ bat er, „mach mich nicht elend. Du 
bift ein Stück von mir ſelber. Du —' 

Sie fühlte, daß das echt war, was ihn jetzt 
erſchütterte. Sie konnte ihm nicht zürnen. Aber 
ſie wechſelte ihr Weſen nicht. Es kam nur etwas 
von der großen Liebe hinein, mit welcher ſie 
auf ihn gewartet hatte. Sie legte die eine 
Hand auf ſeinen gegen ihre Bruſt gepreßten 
Kopf. Ihre Finger gruben ſich in ſein Haar. 

„Nein, nein,“ ſprach ſie leiſe zu ihm, „das 
kann jetzt nicht mehr ſein. Ich kann die andere 
nicht verdrängen. Ich weiß ſchon, wie das tut, 
wenn —' 

Die Stimme brach ihr. 

Er fühlte, wie ihre Tränen ſein Sê netten. 
Er riß jie auf ſeine Knie, er küßte ſie. 

Ihre Arme umwanden ihn feſter. 

„Glaubſt du, daß ich dich je wieder her⸗ 
gebe?“ ſtammelte er. 

Aber der Kranke war nicht länger ruhig. Ein 
gellender Schrei weckte die zwei, die ſich hielten. 

„Jeſus Maria!“ ſagte Giovannina. 

Sie riß ſich los. Aber ſie kam zu ſpät. Der 
alte Guarda war aufgefahren und ſtand ſchon 
wieder mitten in der Stube. Er fuchtelte mit 
den Armen. 

„Geht, Padrone,“ ſchrie er, „Ihr bekommt 
ſie nicht, SBabrone." 

Es war ein furdtbarer ۰ 

Die enge Kammer war von einer arm⸗ 
ſeligen Kerze erhellt. Vor dem offenen Fenſter 
brütete die rußdüſtere Nacht. Der Schäfer 
ſtand auf dürren, nackten Beinen, und ſeine 
erdgrauen, knochigen Arme flogen wie Wind⸗ 
mühlenflügel, ſein zerzauſter Graubart ſtand 
bald dahin, bald dorthin, und das lange, ſpär⸗ 
liche Haar wehte. 

Giovannina ſuchte umſonſt, ihn ins Bett 


zurückzubringen. Als aber Severin hinzutrat, 
warf ſich Guarda wie ein wildes Tier gegen 


ihn und krallte mit den Knochenfingern nach 
ſeinem Halſe. Er kannte ihn wohl kaum, aber 
er ſchrie ihn an: „Habe ich dich, Padrone, 
Schuft, Schurke, ich erwürge dich, du! du! 
Du haft mir bie Giovannina —' 

Das weitere erſtickte, denn Severin bän⸗ 
digte ihn. Severin Imboden war wie ein 
rollender Felsblock, der unter ſich drückt, was 
ſich ihm entgegenſtemmt. Er packte des Tollen 
Arme und zwang ſie nieder. Er nahm die 
beiden Handgelenke zwiſchen die ſteinharten 


war tot. | 
Gegenwart war ihnen gut und die Zukunft 


Aber Land und Meer 


Finger der Linken, und mit dem rechten Arm 


umwand er den langen, ausgemergelten Körper. 
Jetzt trug er ihn aufs Bett. Jetzt warf er ihn 
nieder. In den Kiſſen hielt er ihn feſt. 

„Decke ihn zu, Giovannina!“ befahl er. 

Die Arme des Kranken erlahmten. Sein 
Anfall legte ſich ſo raſch, wie er gekommen war. 
Nach einigen Augenblicken lag er ruhig, als 
ob nichts geſchehen wäre. Ganz ſtill, ganz ſanft 
plauderte er vor ſich hin. Er redete mit ſeinen 
Schafen auf der Weide. 

Dennoch wich Severin nicht von ſeinem 
Bett. Er begann ihn zu pflegen, ihm die kalten 
Umſchläge zu erneuern, ihm Arznei einzuflößen. 
Manchmal warf er einen Blick auf Giovannina, 
ſprach auch wohl ein Wort zu ihr, wenn ſie ihm 
etwas reichen oder ihm an die Hand gehen 
mußte. Manchmal ſtreichelte er ihre Hand oder 
ihre Wange. Dann begegneten ſich ihre Augen. 

Es fiel ein merkwürdiger Friede zwiſchen 
ſie. Als gegen Morgen der Kranke einſchlief, 
ſetzte jid) Giovannina auf einen Wink Severins 
zu ihm ans Bett. Sie hielten ſich bei der Hand. 
Ihr Kopf ſank an Severins Schulter. 

Das waren ſonderbare Stunden. Die Welt 
Sie dachten nicht mehr nach. Die 


fern — ganz fern. 
Acht zehntes Kapitel 


Am frühen Morgen kam der Arzt, ein 
alter, vom Wein mitgenommener Mann. Se⸗ 
verin ließ ihn hart an, weil er Giovannina ver⸗ 
laſſen hatte. Dann hieß er ihn eine Frau rufen, 
die er zur Pflege empfahl, und fragte ihn unter 
vier Augen über den Zuſtand des Kranken aus. 

„Wenn er es überſteht, iſt es ein Wunder,“ 
ſagte der Doktor. „Der Körper iſt morſch, und 
das Bergwetter hat ihn mit böſen Tatzen an⸗ 
gepackt.“ 

„Ich muß heim,“ erwiderte Severin, band 
ihm den Schäfer noch einmal auf die Seele 
und trug ihm auf, ihn zu benachrichtigen, 
wenn etwas Beſonderes vorfallen ſollte. 

Der Doktor verſprach das; der Händler Im⸗ 
boden jagte ihm einen heilloſen Reſpekt ein, und 
er hatte Urſache, ihn bei guter Laune zu erhalten. 

Zu Giovannina ſagte Severin: „Vielleicht 
verlierſt du den Großvater. Vergiß nicht, daß 
id noch da bin.“ 

Sie ſah ihn mit weiten Augen an und hatte 
vielleicht nur halb gehört, was er meinte. 

„Ich komme wieder, ſobald ich kann,“ ver⸗ 
ſprach er noch. 

Giovannina ging, die Hand in der ſeinen, 
mit ihm bis zur Schwelle. Er küßte ſie noch 
einmal. Sie erlebte alles nur im Taumel. 

Bald nachher kam die Wärterin. Die wollte 
ſie ins Bett ſchicken. „Der Imboden läßt dir 
ſagen, daß du dich ausruhen mußt nach der 
ſchweren Nacht,“ berichtete ſie. 

Giovannina lächelte nur und blieb. 

Sie ſtand jetzt am Ende des Lagers. Der 
Großvater ſchlief. Er ſchlief, ſeit Severin fort 
war. Das Fieber hatte alle Kraft und Unruhe 
in ihm aufgezehrt. Er lag, ohne ſich zu rühren, 
und nur der Atem flog und ſetzte aus und flog 
wieder. Manchmal ſchien dieſer Atem nicht 
mehr in der Bruſt zu wohnen, ſondern nur noch 
gleich dem vergehenden Hauch eines Kindes 
auf den Lippen zu ſchweben. 

Giovannina lauſchte auf die Atemzüge, 
und es wurde ihr ſchwer, als ob ſie einen Stein 
auf der Bruſt trage. Was hatte Severino ge⸗ 
ſagt? „Du wirſt vielleicht den Großvater ver⸗ 
lieren.“ Und dann hatte er weiter geſprochen. 
Aber das mochte ſie nicht ausdenken, denn es 
konnte ja doch nicht wahr werden. Aber — 
mein Gott, wenn der Großvater ſtarb — was سب‎ 
was ſollte ſie dann beginnen? Zurück zu Baſe 
Briſi? Damit immer der Berg zwiſchen ihr und 
dem ſtand, was geweſen war, der Berg, hinter 
dem jie aus Verlaſſenheit gehungert und ge- 
froren hatte? 

Des Kranken Atem raſſelte eigentümlich. 

„Das iſt ſchlecht,“ ſagte die Pflegefrau. 

Giovannina rückte näher ans Bett. 
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Draußen tat ein müder, kühler Spätherbſt⸗ 
tag die Augen auf. Während das Mädchen 
manchmal nach des Kranken Hand taſtete, 
manchmal auch mit leiſen Fragen verſuchte, 
ob er ſie erkenne, kam eine bleiche, ſcheue Sonne 
durch das offene Fenſter herein und quoll lang⸗ 
ſam gegen das Lager hin. Sie fand ſchmeichelnd 
Giovanninas Hand, war aber ſo kraftlos, daß 
ihre Wärme nicht einmal hinreichte, dem Mäd⸗ 
chen zu zeigen, daß ſie da war. 

Der weiße, ohnmächtige Strahl rückte weiter 
über das zerwühlte Bett und nach dem Geſicht 
des alten Schäfers hinauf. Das hatte einen 
ruhigen Ausdruck. Die Sonne trug ein wenig 
Leben hinein. Es ſchien hier und da, als zucke 
ein Muskel. Die Züge waren fahl und verzerrt. 
Nur die Adern der Haut, die fie früher rot ge⸗ 
färbt hatten, zeichneten ſich jetzt als kleine, faden⸗ 
ſcharfe blaue Striche darauf ab. Der Bart hing 
wie ein Büſchel herbſtgelben, ſturmzerbiſſenen 
Graͤſes aus dieſem Antlitz. 

Die Sonne fand jetzt die verdorrten und 
zerſprungenen Lippen. Der Mund öffnete 
ſich, als wäre dem Fieberdürſtenden das kühle 
Licht ein Labſal. Der Mund ſchloß ich nicht mehr. 
Der Atem ſchwieg. Die Lider ſanken herab, ohne 
ſich völlig zu ſchließen. Die Augen brachen. 

„Was iſt das? Was iſt das?“ fragte die 
Pflegefrau mit leiſe zankender Stimme, als 
hätte ſie den Daliegenden oder etwas, was 
an ihn gekommen war, zu ſchelten. 

Giovannina wußte ſogleich Beſcheid. Sie 
ſtrich dem Großvater über die Lider und die 
Lippen, daß ſie ſich ſchloſſen. Dann ſah ſie die 
Frau an. „Ja, ja,“ ſagte dieſe und machte ein 
wehleidiges Geſicht. 

„Ich will den Doktor rufen gehen,“ erklärte 
ſie dann, „und es dem Pfarrer anſagen.“ 

„Dank,“ ſagte Giovannina. 

Die Frau ging, und ſie blieb allein. Sie 
fühlte, daß ſie weinen ſollte, aber ſie konnte 
nicht. Sie machte ſich einiges zu ſchaffen und 
ſtarrte zwiſchenhinein den Toten an. Er war 
noch da. Sie konnte ihn noch ſehen. So ver⸗ 
wirklichte ſie die Erkenntnis noch nicht völlig, 
daß ſie ihn verloren hatte. Aber die Stille, die 
ihn umgab, bedrückte ſie. Die Sonne wurde 
ſtärker, greller. Manchmal fiel ihr Glanz heiß 
auf Giovanninas Scheitel. Dann flog eine 
Wolke vorüber und löſchte das Licht in der 
Stube. Giovannina ſpürte das Leuchten und 
Erlöſchen, und es war, als flögen die Wolken 
über ihre eigene Seele. Ihr zielloſer Sinn fiel 
wieder auf Severin. Er liebte ſie noch! Er 
hatte es geſagt! Es ihr auch gezeigt! Und — 
häßlicher Gedanke — vielleicht war ſie jetzt 
ſogar imſtande, die andere — zu verdrängen. — 
Als ob — ſie das wollte! Nein, nein! Sie 
hatte viel nachgeſonnen in all der Zeit, in welcher 
ſie ſelbſt gehofft und gefürchtet hatte. Sie 
hatte ſich manche bittere Wahrheit geſagt. Daß 
der Herr Severino und die Bettlerin Gio⸗ 
vannina nicht zuſammen gehörten. Daß es 
ihn früher oder ſpäter doch einmal hätte reuen 
müſſen. Und daß ſie ſelbſt vernünftig ſein 
mußte, wenn er es nicht war. Es war kein 
Ausweg und keine Möglichkeit, daß er wirklich 
zurückkommen und bei ihr bleiben konnte! 

Nun kam ein Gedanke in die Zukunft. Wäre 
es nicht beſſer, daß ſie einander gar nicht mehr 
ſähen? Sollte ſie nicht ſorgen, daß ſie Severin 
nicht mehr begegnete? Wie überhaupt ſollte 
alles werden? 

Die Gedanken langten wieder bei dem 
Toten an. Ach ja, ſchau, ſchau, da war er tot, 
der Großvater! Nicht mehr hier, obgleich ſie 
ihn noch ſah. Und morgen würden ſie ihn be⸗ 
graben. Wenn ſie, Giovannina, dann von 
dem Begräbnis heimkam, würde ſie wiſſen 
müſſen, was ſie beginnen wolle, denn dableiben 
konnte ſie nicht. Zurück zur Baſe Briſi? Hm, 
das hatte ſie ſchon einmal überlegt. Das war 
der einzige Weg. Oder nein — unter fremde 
Leute! Dienen gehen! Aber, mein Gott, ſie 
hatte ſo keine Freude. Das war es: keine 
Freude. Der morgige Tag und der Tag nad): 
her! Was kümmerten ſie ſie? 
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Sie Wonn auf. Jetzt würde der Doktor 
wohl bald kommen, auch der Pfarrer, auch — 
Severin — Jeſus, wenn er doch nicht käme! 

Sie ging vor die Haustür hinaus und ſchlen⸗ 
derte über die brüchige Treppe hinunter. Da 
fiel ihr ein, daß Nina, das Lamm, noch kein 
Futter bekommen habe. 

Unter der Treppe befand ſich der niedere, 
ſchlechte Stall. Seine Tür war mir angelehnt. 
Als ſie ſie aufſtieß, erblickte ſie des Großvaters 
Hund, Nero, am Boden liegend. Er blinzelte 
mit den Augen und wedelte. Aber er ſtand 
nicht auf. Das war, weil das weiße Lamm dicht 
neben ihm lag und den Kopf auf ſeinem Rücken 
liegen hatte. Der ſchwarze Hund und das weiße 
Schaf. Gute Tiere! Arme Tiere! Sie holte 
Heu aus einer Ecke und ſtreute es Nina hin. 
Dann trug ſie auch dem Hunde ſein Freſſen zu. 
Sie ſtand dabei, während die Tiere ihre Nah⸗ 
rung nahmen. 

Erſt als ſie einen Schritt auf der Treppe 
droben vernahm, ging ſie haſtig hinauf. Durch 
die offen gebliebene Tür folgten ihr einträchtig 
die weiße Nina und der Hund, hinauf die Treppe, 
hinein zur Stube, hinüber zur Totenkammer. 

Drinnen fand Giovannina den Pfarrer, 
der ſie früher unterrichtet hatte, einen großen, 
ſtattlichen Menſchen mit einem klugen, gütigen 
Geſicht. Er ſtaunte über den Zug, der ſich da 
zur Tür herein bewegte, und erſt ſein Blick 
machte Giovannina auf ihre Begleitung auf⸗ 
merkſam. Allein ſie verjagte die Tiere nicht. Sie 
ſtand zwiſchen Hund und Lamm, je eine Hand 
auf den Pelz eines jeden gelegt. 

Dem Pfarrer fiel ein, wie verlaſſen ſie war. 
Er ſagte: „Du haſt Schweres zu tragen, Kind. 
Aber du mußteſt wiſſen, daß der Großvater 
alt war.“ 

Gütig faßte er Giovanninas Hand. „Wenn 
du zu mir kommen willſt,“ fuhr er fort, „ſo 
ſollſt du bei mir daheim ſein.“ 

Giovannina kannte ſeine Barmherzigkeit, und 
da jie ihr nun wieder warm entgegenſchlug, er, 
bebte ihr Herz davon und ſie weinte. Aber die 
Tränen löſten nicht, was ihr auf der Bruſt lag. 

Sie dankte dem Hochwürdigen mit ange⸗ 
lernten Worten, wie ſie in der Schule zu danken 
gelernt hatte. Da er die Unterhaltung darauf 
führte, ſprachen jie von dem Begräbnis des Oro B= 
vaters und von den Urſachen ſeiner Krankheit. 

Unterdeſſen trat der Doktor ein, auch die 
Pflegefrau war zurückgekehrt. Eine gewiſſe 
Geſchäftigkeit kam in den Haushalt. 

Severin ſäumte noch. — — — — — — 

Severin Imboden war in der Nacht aus 
dem Hauſe des Guarda nach ſeinem eigenen 
zurückgekehrt und hatte ſich niedergelegt. Allein 
zum Schlafen war er nicht gekommen. Er 
rechnete mit ſich ſelbſt ab, packte ſich und ſtellte 
ſich ſelbſt: Gib Rechenſchaft! Biſt du ein ſo 
fahriger, haltloſer Geſell, daß du zwiſchen dieſen 
beiden Weibern ſchwankſt, heute der und morgen 
jener dich verſprichſt? Er grub in die Ver⸗ 
gangenheit zurück und ſuchte die Anfänge deſſen, 
was heute war. Gewiß, die Dominika Raſchein 
hatte zeitweilig ſeine Erinnerung an Giovannina 
Guarda ausgelöſcht, ſeine Liebe zu ihr ein⸗ 
geſchläfert. Eingeſchläfert nur, nicht verdrängt! 
Jetzt war ſie wieder wach und eine Flamme, 
und neben ihr war die Neigung zu der anderen 
nur ein blaſſer Mondſtrahl. Jetzt hieß es ſich 
entſcheiden! Kein Zögern alſo! Keine weichen 
Bedenken! Dominika Raſchein war jung und — 
und begehrenswert. Die Welt ſtand ihr offen. 
Er wollte ihr ſagen, warum er ihr ſein Wort 


| nicht halten könne. Ohne Ausrede! Irgend⸗ 


wie paßten Umwege und Ausflüchte nicht zu 
der klaren Dominika Raſchein. Und dann — 
durch Wände und Mauern! Der Giovannina 
ſollte ihr Recht werden! — Die Mutter? Sie 
würde ihm nicht — zuſtimmen! Aber — ſie 
würde jid) belehren laſſen. Vollen müſſen! 

Die Nacht verging. 

Ohne geſchlafen zu haben, ſchritt er zu 
früher Stunde an den Brunnen hinunter, um 
fich zu waſchen. Er konnte jid) nicht genug damit 
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tun, das eiskalte Waſſer ſich über Nacken, Geſicht 


und Arme rinnen zu laſſen. Dann reckte er ſich. 
Wie ein Wetter fuhr er in die Ställe, um zu 
ſehen, ob die Knechte das Großvieh rechtzeitig 
molken und austrieben und die Pferde beſorgten. 

In der Schreibſtube oben fand er nachher 
Briefe liegen. Einer von Dominika Raſchein 
war darunter. Er ſchob ihn beiſeite und prüfte 
die geſchäftlichen. Da waren Haferhändler und 
Viehverkäufer, die ſchrieben. Aus Amerika kam 
Nachricht, daß die Geſchäfte ſich gut anließen. 
Severin las und warf mit einer ſchweren, deut⸗ 
lichen, raſch zufahrenden Hand einige Antworten 
zu Papier. Darauf nahm er den Kalender und 
ſah nach dem Datum der nächſten Märkte, die 
zugleich die letzten des Jahres waren. Er 
machte Notizen, er wollte jene mit ſtarken 
Herden befahren, die noch in den nächſten Alp⸗ 
ſtällen ſtanden und vor Wintereinbruch weg⸗ 
geſchafft werden ſollten. 

Uber der Arbeit vergaß er die Zeit. 

Nori pochte an die Tür und rief ihn zur 
Morgenmahlzeit. 

Da richtete er ſich auf. Jetzt begann ſeine 
Aufgabe! 

Der Brief Dominikas mahnte ihn. Sollte 
er ihr ſogleich ſchreiben? Aber — das Wort 
mit der Mutter ſchien ihm dringlicher. Er 
ließ den Brief uneröffnet und begab ſich in die 
Stube hinunter, wo die anderen ſchon über 
ihren Taſſen ſaßen. 

Er grüßte kurz und laut. Der Mutter gab 
er die Hand. 


Solange die Mahlzeit dauerte, ſprachen He 


von Alltäglichkeiten. 

Nori brachte die Rede auf Dominika. Sie 
war voll von ihr und rühmte ſie mit warmen 
Worten. Dominika hatte ſie nach Reußburg 
eingeladen, und nun wollte ſie wiſſen, wann 
ſie gehen möge. 

Nerina ſah ſich nach Severin um und fragte: 
„Was meinſt du?“ 

„Das wird ſich 


Er zuckte die Achſeln. 
finden,“ antwortete er kurz. 

Ein mißtrauiſcher Blick der Mutter begegnete 
dem ſeinen. Da ſtand er auf und ſagte: „Ich 
habe mit dir zu reden.“ 

Er hieß ſie mit ihm kommen. 

Droben in ſeiner Stube ſtanden ſie ein⸗ 
ander gegenüber. 

Severin begann: „Ich werde mein Ver⸗ 
löbnis löſen.“ | 

„Ich habe das kommen ſehen,“ erwiderte 
Frau Nerina kühl. „Die Giovannina iſt ja 
wieder da.“ 

„Die Giovannina iſt allein und braucht mich,“ 
gab er zurück. 

„Damit hängſt du deiner Unbeſtändigkeit 
ein Mäntelchen um.“ 

Ihre Worte waren wie klares, kaltes Waſſer. 

Ihm geſchah ſeltſam. Er war ſchon daran 
gewöhnt, daß die Leute ſich ihm unterordneten. 


Die Mutter allein machte ſich mehr und mehr. 


von ihm frei. Sein Unabhängigkeitsgefühl und 
ſein Trotz kamen ins Brennen. 

„Du haſt mich nicht zu richten,“ ſagte er rauh. 

„Sprichſt du mit mir oder deinen Knechten?“ 

Er lenkte ein. „Ich liebe die Giovannina. 
Ich hätte das nie vergeſſen ſollen.“ 

„Du haſt es aber vergeſſen.“ 

„Was meinſt du?“ | | 

„Daß du ein Buſch bijt, ber in jeder Sonne 
Feuer fängt und bei der zweiten nicht mehr 
weiß, daß er bei der erſten gebrannt hat.“ 

„Du könnteſt dich irren.“ 

„Ich habe in Tagen und Nächten zu viel 
über dich nachgedacht, als daß ich es könnte.“ 
„Ich ſchreibe Dominika heute noch ab.“ 

„Ich würde mich beſinnen.“ 

Sie ſtockte. Dann fuhr ſie mit großem Ernſt 
weiter: „Du wirfſt ein Glück von dir, wie du 
keines mehr finden wirſt. Und du kannſt es 
nicht verantworten. So kurz ſie dich kennt, ſie 
hat dich zu ihrem Herrgott gemacht. Wer weiß, 
ob ſie es überwindet, wenn du ihr fehlſt?“ 

Er antwortete nicht mehr. Mit ſtörriſch ge⸗ 
ſenktem Kopf ſtand er da. 
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„Nun?“ fragte Nerina nach einer Weile. 

Da zuckte er mit der Schulter. „Ich gehe 
zu Giovannina,“ ſagte er. „Der Alte ſtirbt. 
Wenn ſie allein iſt, hole ich ſie hierher. Richte 
dich danach.“ 

Nerinas Nüſtern flogen. „Wo die Gio⸗ 
vannina hinein geht, gehe ich hinaus,“ ſagte ſie 
mit bebender Stimme. 

Er drehte ihr den Rücken. Aber als ſie 
nun die Stube verließ, hätte er ſie bitten mögen: 
Bleib doch! | 

Er ſchüttelte die Schwäche ab und machte 
ſich auf den Weg nach Zumdorf. 

Als er Giovannina wiederſah, fielen alle 
an von ihm ab: Keine konnte es ſein. Keine 
als ſie. ۱ 

Sie waren lange nicht allein. Er nahm vor 
den Augen der Pflegefrau und des Pfarrers 
Giovanninas Hand, als er jah, daß Nico tot 
war, und ſagte, jie möge lid) nicht zu ſehr 
grämen, ſei er doch da. 

Die Zeugen wunderten ſich nicht über die 
Rede, da jene doch die Tochter ſeines Knechtes 
war, wunderten ſich auch nicht, als er anordnete, 
daß Nico, der Schäfer, nicht wie ein Armer, 
ſondern mit Herrenehren begraben werde. 

Als ſie allein zurückgeblieben waren, führte 
Severin die Giovannina in die öde Stube 
hinaus. Die Tiere, die ſie nicht mehr verlaſſen 
hatten, folgten ihnen. Sie ließen ſich dicht 
nebeneinander nieder. Der Hund ſchnupperte 
an der Tür zur Totenkammer, winſelte und 
wollte zu ſeinem Herrn zurück, das weiße 
Schaf aber legte ſich zu Giovanninas Füßen. 

Severin ſprach leiſe zu dieſer. Er ſuchte 
ſie zu überreden, daß er alles glätten werde 
und daß ſie ſogleich nach dem Begräbnis zu ihm 
kommen müſſe. 

Dieſelbe Sonne, die am Morgen ihren 
Schein neugierig auf das Bett des Toten gelegt 
hatte, kam auch zu ihnen herein. Das weiße 
Licht und das flüſternde Sprechen legten eine 
geheimnisvolle Stimmung in die Stube. 

Severin entzündete ſich an ſeinen eigenen 
geflüſterten Worten. Er ſchlang den Arm um 
Giovannina. | 

Sie lehnte mit halbgeſchloſſenen Augen 
an ſeiner Schulter. „Will deine Mutter, daß 
ich zu dir komme?“ fragte ſie dann. 

Es wurde ihm heiß. Er zögerte mit der 
Antwort. Dann ſagte er zornig: „Sie wird ſich 
darein finden müſſen.“ 

Sie ſah die Steine im Wege. Die kranke, 
kleine Hoffnung, die vorhin mit ihrer Frage 
aufgeflackert, war ſchon wieder tot. 

Er aber ſprach ihr wieder zu. Er redete viel, 
vielleicht weil ihm ſelbſt Zweifel aufſtiegen, 
während er ſprach. Es wurde Zeit für ihn zu 
gehen, aber er konnte ſich nicht losreißen. 
Immer wieder bat er Giovannina, ihm zu ver⸗ 
trauen und ſich nicht allzuſehr der Trauer zu 
überlaſſen. Immer wieder zeigte er ihr die 
Hoffnung, und ruhte nicht, bis ſie mit mattem 
Lächeln ihm zuſtimmte. Endlich nach einer 
ſtürmiſchen Liebkoſung nahm er Abſchied. 
wollte wiederkommen, bald wiederkommen. 

Die Tür fiel hinter ihm zu. Giovannina 
ſtand mit geſenktem Kopf und hängenden Armen 
mitten in der Stube, als lauſche ſie ihm nach. 

Er war nicht zufrieden mit der Wirkung 
ſeiner Worte. Er fühlte, daß ihr Mut nicht 
ſtark war. Aber er vertröſtete ſich. Sie würden 
ja nicht lange getrennt ſein! 

Wieder wartete die Arbeit auf ihn, als er 
heimkam. Noch immer lag der Brief uneröffnet 
da, der am Morgen gekommen war. Noch 
immer verſchob er die Antwort. 

Am Abend ert erbrach er Dominikas 
Schreiben. Es war voll Dankbarkeit und zärt⸗ 
licher Liebe. 

Er verſuchte, den Abſagebrief aufzuſetzen. 
Es ging nicht. Die Gedanken zerſtreuten ſich, 
ließen fid) nicht ſammeln. 

Eine große Unruhe in ſich, ſtand er wieder 
auf. Morgen, wenn Nico Guarda begraben 
war, blieb es zum Schreiben noch früh genug! 

FFortſetzung folgt) 
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Di erſten Sturmwochen des großen Völkerringens 
mögen — mit ungleicher Stärke vielleicht — bei 
Freund und Feind immerhin dieſelben Kräfte entfeſſelt, 
Beſinnen, Aufſchwung, Entſagung und Glauben in 
derſelben Weiſe geſteigert und geſtaltet haben. — Doch 
floß der Rauſch der Völker bald, mit der Sorge um 
Blut und Gut, in die Bahnen ihrer ſittlichen Grund⸗ 
elemente zurück, und heute, zwei Jahre nach dem Auf⸗ 
flammen des großen Brandes, ſteht — durch die Er⸗ 
eigniſſe mit einem Schlage von den ausgleichenden 
Formeln internationaler Beziehungen entkleidet — Volk 
und Volk in Eigenart, Charakter, innerer und äußerer 
Kraft ſchärfer umriſſen gegen einander denn je zuvor. 
Dem Unvoreingenommenen bietet ſich ſo Gelegenheit 
zu manchem Erkennen. A | 

Was in ben Ruſſenvölkern ſchläft, hat auch der 
Donner der Geſchütze über ein kurzes Scheinleben 
hinaus nicht wachzurütteln vermocht. Ein Stück guter 
Organiſationswille, der dem Land zu Anfang eine 
Leitfackel zündete, verſank bald in der alten geiſtigen 
Trägheit. — Lange ſchon ſtürmen die Maſſen jetzt die 
ihnen gewieſenen Richtungen, geradeaus, dumpf und 
ſtumm und elementaren Ereigniſſen eher vergleichbar 
als einem von Idealen begeiſterten, bewegten, für 
Heiligſtes ſtreitenden Volkskörper. Ergibt ſich alſo hier, 
von den verblüffenden Größenverhältniſſen vielleicht 
abgeſehen, nichts eigentlich Neues, ſo haben auf der 
andern Seite die ziviliſatoriſch ſo hoch geſchulten Weſt⸗ 


»die Erregung der Zeit ihnen abgeſtreift, und das 
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Hermann Prell: „Furor teutonicus!“ 


mächte aufs peinlichſte überraſcht. Den Mantel aus 
Form und Sitte gewoben, der manchen auch hierzulande 
über tiefere Eigenſchaflen vordem د رت اس بو‎ 

a 


geifernde, in ſeiner Ohnmacht würdeloſe Gebaren 


unſerer anderen Feindesgruppen geht in nichts mehr 


mit der ehemals über ſie verbreiteten Meinung zu⸗ 
ſammen. Unter einem Berg von raffinierter Ver⸗ 
leumdung und unflätigem Geſchimpfe haben ſie ihre 
Kultur begraben. 

Die Mittelmächte dagegen, hart geknotet in ihre 
Aufgabe, bewußt ihres Schickſals, ſchweigen und ſchaffen. 
In ruhiger, beſonnener Arbeit, in dem ſicheren, raſt⸗ 
loſen Ausbau begonnener Geiſtes⸗ und Friedenswerke 
klingt würdig in der Heimat wider, was von den 
Fronten im beſetzten Feindesland ۳ uns herüberſchallt. 


Mit den Feldherren der Schlachtlinie ſchaffen die Führer 


der Wiſſenſchaft; mit den Sturmkolonnen in den 
Schützengräben die Arbeilerbataillone der Heimat⸗ 
fabriken, und alle mit dem einen Arm und der einen 
Seele: dem deutſchen Weſen, der deutſchen 
Kultur die ſelbſtverſtändliche, von Neid und ſinkender 
Macht ringsum beargwöhnte Geltung zu erhalten, zu 
verſchaffen. : 

Als Spiegel und Ausdruck bieles deutſchen Weſens ilt 
ſoeben unter dem Titel „Das Land Goethes 1914—1916“ 
bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart ein 
Werk erſchienen, in dem die erſten Feldherren, Politiker, 
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Künſtleriſcher Beitrag aus: „Das Land Goethes 1914—1916" 


Künſtler und Gelehrten zu unſerem Volke ſprechen. 
In kurzen, prägnanten Sätzen, in längeren Aus⸗ 
führungen, in Bild und Ton zeigen hier die bekannteſten 
unter unſeren geiſtigen Führern den Kern deutſchen 
Willens und Empfindens während dieſer ſchweren Jahre 
und ſichern dem Werke neben den zahlreichen Kriegs⸗ 
veröffentlichungen einen ganz beſonderen zeitgeſchicht⸗ 
lichen Wert. Als eine Zuſammienfaſſung unſeres Kultur⸗ 
lebens während des Krieges (vom Berliner Goethebund 
herausgegeben) verdient, auch abgeſehen davon, daß der 
Erlös des Buches dazu beſtimmt iſt, bei Oſtpreußens 
Wiederaufbau zu helfen — ſeine Anſchaffung alſo zugleich 
eine wohltätige Handlung bedeutet —, dieſer Sammel⸗ 
band die Aufmerkſamkeit breiteſter Kreiſe und ſei darum 


auch an dieſer Stelle aufs wärmſte empfohlen. Das 


großangelegte und durchgeführte, prächtig ausgeſtattete 
Werk mit feinen zahlreichen Abbildungen in Schwarz⸗, 
Gone, Tief⸗ und Farbendruck, mit feinen gehaltvollen, 
zumeiſt in Handſchrift wiedergegebenen Ausſprüchen 
und Abhandlungen wird dem einen als Anregung und 


Belehrung, als dokumentariſches Erinnerungszeichen an 


die größte und ſchwerſte Zeit unſeres Vaterlandes dem 
anderen eine Quelle dauernder Bereicherung bleiben. 

Aus einigen Text⸗ und Bildproben mag „Das Land 
Goethes 1914—1916“ für ſich ſelbſt ſprechen. 


* (Sin reich und gediegen ausgeſtatteter Folioband mit Gotb: 
und Farbendruckpreſſung. Preis A 26, —. 
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tellung und Stärke des Feindes ſollen erkundet 
werden. Aber ein reizender Fluß gebietet der aus⸗ 
geſandten Patrouille Halt. Ein Boot iſt nicht zur Hand. 
Der Führer ſchaut enttäuſcht und beſorgt ſeine Leute an, 
aber ein Jäger wirft den Ruckſack ab, entnimmt ihm ein 
Päckchen und beginnt damit zu hantieren. Und ſiehe da, 
aus dem unſcheinbaren Etwas entwickelt ſich ein Boot. 
Eines der neu erfundenen Luftſchlauchboote, die nicht nur 
auf dem Gebiet des Rettungsbootsweſens eine beſondere 
Bedeutung erlangen ſollen, ſondern auch im allgemeinen 
Leben und im Kriege eine Rolle ſpielen werden. Denn 
innerhalb kürzeſter Zeit kann durch ſchnelles Lufteinpumpen 
in einen Schlauch ein Sicherheit gewährendes Floßboot 
betriebsfähig gemacht werden. Daß es ſich als Retter in 
höchſter Not bereits bewährt hat, beweiſt der Umſtand, daß 
ſich eine Anzahl Matroſen des untergegangenen britiſchen 
Kriegsſchiffes „Hampſhire“ nach engliſchen Zeitungsberich⸗ 
ten mitiels eines Luftſchlauchbdotes gerettet haben ſoll. 
Doch kehren wir zu unſerer Patrouille zurück. Zum Er⸗ 
ſtaunen des Führers hat der Jäger ſich in der Zeit von 
knapp einer Minute ein Boot „gepumpt“, es klar gemacht 
- umb fährt [Don mit einem Kameraden über den Fluß. Die 
Blicke der Zurückbleibenden folgen erwartungsvoll dem 
ſich entfernenden Boot und harren der Dinge, die da 
kommen ſollen. Nach einer halben Stunde leiſes Plätſchern 
in der nächtlichen Stille. Gleich darauf kommt das Boot 
wieder in Sicht, legt an, der Jäger erſtattet ſeine Mel⸗ 
dung, zieht das Boot ans Land, läßt die Luft aus dem 


Schlauchventil, rollt Ki Boot zuſammen, jtedt es wieder in den Ruckſack, — 
e befriedigt den Rückweg antritt. Aber nicht nur 
im Einzelfalle ſollen ſich im Kriege die Floßboote bewähren, nein, 


worauf die Patrouil 
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Das Luftſchlauchboot; wird flottgeniacht 


ſie können gegebenenfalls auch die Pontons erſetzen und 
zu acht und mehr Booten zufammengeföppelt als Fährboot 
oder für eine Pontonbrücke dienen.“ Richtig genommen 
ſtellen die Luftſchlauchboote ein Mittelding zwiſchen Floß 


und Boot dar. Während ein Kielboot, deſſen Stabilität 


Das Boot in zu— 
ſammengelegtem 
Zuſtand, in einem 
Ruckſack tragbar 


in der Mitte zu 
ſuchen iſt, beim 
Wellenſchlag aus 
dem Gleichgewicht 
gerät, kommen die 
Floßboote nicht 

aus der ruhigen 
Bewegung, weil 


ihre Tragfabigtett ert auf. der äußerſten Senkrechten auf⸗ 
hört. Ein Kentern der Boote gilt für ausgeſchloſſen. 


5 Kürzlich fand in der Nähe von Treptow bei Berlin eine grö⸗ 
ßere Übung eines Garderegiments mit Luftſchlauchbooten ftatt. 


۱ ۰ 
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Von Felix Baumann : 


(UI 


Ihre Stabilität erhöht fid) auch noch durch den luftleeren 


Raum unter den Booten, an den ſich das Waſſer feſtſaugt. 
Was bie Konſtruktion der Luftſchlauchbbote betrifft, fo 
ſetzen dieſe ſich aus drei Teilen zuſammen: aus dem recht⸗ 
eckigen, jalouſieartigen Boden mit zirkelrecht abgerundeten 
Ecken, dem Luftſchlauch aus Gummi ſowie ſeiner waſſer⸗ 
dichten Umhüllung. Der im gebrauchsfähigen Zuſtand 
ſtabile, widerſtandsfähige, aus in zwei Lagen waſſerdichter 
Stoffe eingenähten Holzſtäben beſtehende Boden ermöglicht 
ein jaloufteartiges Aufrollen des Bootes. Die Tragfähigkeit 
der Boote wird durch den in Friedenszeiten aus Gummi⸗ 
batiſt, im Kriege aus Paroid⸗ oder anderen luftdichten 
Stoffen fabrizierten Luftſchlauch erzielt. Da er unelaſtiſch 
iſt, kann bei einer Beſchädigung des Schlauches die Luft 
nur langſam entweichen. Der Mantel des Schlauchs wird 
aus einem ſtarken, waſſerabſtoßenden Stoff hergeſtellt und 
imprägniert. Am Mantel ſind außen auch mehrere Riemen, 
Ringe und ſo weiter zu bemerken, an denen ſich im Waſſer 
ſchwimmende Perſonen anklammern können, ohne die Trag⸗ 
fähigkeit der Boote zu beeinträchtigen. Um die Stabilität 


zu erhöhen und den Schlauch gegen Beſchädigungen zu 
ſichern, iſt der Überzug mit einem Netz fiberinanntt Bei 


einer Beſchädigung kann übrigens kein Riß entſtehen, 
weil. der Mantel aus einem in Schuß und Kette gleich⸗ 


mäßig gewebten. Stoff beſteht und der Mantel nicht ge⸗ 
ſpannt iſt. Das Klarmachen der Boote erfolgt durch Ein⸗ 
laſſen von Preßluft oder durch Aufblaſen mittels eines 


Blaſebalges. Die Fortbewegung geſchieht wie bei jedem 


anderen Boot. Nach dem Gebrauch wird das Ventil geöffnet und das 
Boot zuſammengerollt. Zur Ausrüſtung gehören ein Ruckſack, ein Blas⸗ 
balg mit Schlauch, zwei Paddeln, zwei Luftkiſſen und das nötige 
Reparaturmaterial. Da Ober- und Unterſeite der Boote dieſelde 


Form beſitzen, ſo iſt es gleich, wie ſie ins Waſſer fallen. Die 


Eine ſichere Waſſerpartie 


Floßboote können in beliebiger Größe hergeſtellt werden. 
Kleinere ſind zwei Meter lang, ein Meter breit, wiegen 
dreizehn Pfund und beſitzen eine Tragfähigkeit von 300 
Kilogramm. Größere Boote ſind 3,5 Meter lang, 1,4 Meter 


breit mit einer Tragfähigkeit von 1000 Kilogramm. 


Beim Untergang der „Hampſhire“ rettete ſich, wie man auf der einer engliſchen Zeitſchrift entnommenen Darſtellung erſieht, ein kleiner Teil der Beſatzung durch die oben 
beſchriebenen Luftſchlauchboote, die auf einzelnen Schiffen der engliſchen Marine bereits eingeführt ſind , S 29 
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jagt Ihnen denn das?“ 


rechtes. B E 
ſtürzende Unterjtand bös gers 
ſchlagen und gequetſcht hatte 


gekommen und übel für mich 
hinter mir.“ ۱ 
Problemlöſer ſah etwas hilflos 


| gleichen höflichen Unauffällig⸗ : 
keit, mit der man ihn bisher 


۱ begann: 


oder: drei Wochen, bevor es 
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Gin, aus der kleinen Geſellſchaft — es waren 
einige Herren im Bürgerrock, ein paar vom 
Garniſondienſt. ein Feldurlauber, zwei Geneſende 
und etliche Damen — einer aus der kleinen Ge⸗ 


ſellſchaft, der jid) gern reden hörte, hatte jid) für 


die beſondere Zeit beſondere Stoffe zurechtgelegt, 


Probleme, die man, wie er ſagte, nur aus der 


Ferne anſchneiden und löſen könne. „Wir Daheim⸗ 
gebliebene,“ hob er immer an und ſprach dann 
erſtaunlich viel, etwa über die Aſthetik des Krieges 


oder ähnliche Doppelthemen, mit deren einem jid) 
leicht verhüllen läßt, daß man vom anderen nicht 


viel verſteht. Die kleine Geſellſchaft hatte ihm 
höflich immer einen Zuhörer geſtellt, immer einen, 
aber nicht immer denſelben, doch wechſelten die 
Geſichter vor dem wortfrohen Redner nicht im 
und verletzend einander ab, 
ſondern ſo zart und rückſichts⸗ 
voll wie die verſchwimmenden 
Bilder einer Nebellaterne, und 
unauffällig ſtand ein anderer da. 
„Uns verbindet ja gewiß,“ 
ſagte der Problemlöſer eben, 
„nur noch ein ſehr lockeres 
Band mit der Kreatur, das 
aber doch ſtark genug iſt, x 
uns die Vernichtung des 
ganismusgrauenhaft 6 
zu laſſen. Denn grauenhaft 
iſt ſie, einerlei, welchen Tod 
man ſtirbt—“, ba geſchah es, 
daß ihn ſein augenblickliche 
Zuhörer plötzlich unterbrach: 
„Erlauben Sie mal, wer 


Der Redner ſchien etwas 
betroffen. „Ja nun,“ meinte 
er unſicher, „wer "lad ‚Mein = 
Gefühl natürlich.“ = 

Dann täuſcht Sie Ihr 
Ge HHL. durchaus, entgegnete 
ſein Zuhörer. kann, K 
0 merkwürdig das auch klingt, 
aus Erfahrung fpuegen, und 
soe meine id) nicht bas ba کے‎ 

r ſchlug mit dem Stock, auf ` 8 
bert er Tb ſtützte, leicht an ſein 
ein, das ihm der ein⸗ 


„obwohl ja auch das, halb. er⸗ 
ſtickt und ganz begraben, wie 
ich war, eine nicht zu verachtende 
Probe auf das Exempel dar⸗ 
ſtellen könnte. Aber es wäre, 
ſelbſt wenn es zur Kataſtrophe 


abgelaufen wäre, doch nur 
das Drama ſelbſt geweſen; die 
Generalprobe hatte ich. EA T 


„Die Generalprobe 2^ Dei 


drein und im Kreiſe umher, 
denn er war jetzt, mit der 


allein gelaſſen hatte, ganz dicht. 
umringt worden. 1 
Der Verwundete knickte die 
linte Hüfte ein wenig ein, ſtützte 
Ji. feſter auf jenen Stock und 2 


„Ich war da im Juli, zwei 


losging, es iſt ja einerlei, wo, ۱ 
aljo in einer mitteldeutſchen Stadt. Es 2 
eine tröpiſche Hitze; nur im Waſſer konnte man 


begeiſterter Waſſerfreund, der ſich beſtändig über 
die überfüllten adeanſtalten ärgerte und mit allen 
Bade äſten in ewigem Häder lag, da er im Waſſer 
die Manieren eines jungen. Pottwals hatte und 
außerdeni dem Sport huldigte, ſich etwa zwölfmal, 

in einen dichten Mantel aus Seifenſchaum gehüllt, 

hineinzuſtürzen, fo daß es noch. lange nachher ſo 
ausſah, als ſei da eben Aphrodite aus dem Schaum, 
geſtiegen. Schließlich baute er ſich ärgerlich eine 
eigene Anſtalt, der er die Form eines Dampfſchiffes 
gab. Für einige Morgenſtunden behielt er ſich die 
Benutzung allein vor und verpachtete für die übrige 
Zeit dieſes Badeſchiff, das am Ufer des ziemlich 


Die Generalprobe. 


einem Gewitterregen getrübte Waſſer. 
wollte ich von meinem Vorhaben abſtehen, als 


aber Land und Meer 


breiten und tiefen Fluſſes Auf. einer Lage leerer 
ſchwimmender als t errichtet und verankert war. 


Eines Mittags alſo trieb ich, nur die Naſe über 


Waſſer und nichts als den hohen Himmel im Auge, 
ſtromabwärts, eine Beſchäftigung; die lieben muß, 


wer fie einmal geübt. Im Vorbeitreiben fab ich 


auf der Treppe des Badeſchiffs einen Bekannten 
ſitzen, der etwas waſſerſcheu war und 22 immer 
nur zollweiſe hineinwagte, weil er bei ſchnellerem 


Vorgehen einen Herzſchlag befürchtete.“ Ich wollte 
ihm die Qual für diesmal etwas abkürzen, un⸗ 
vermutet feucht vor ihm emporrauſchen und ihn 
wie ein Krake hinabziehen. Ich nahm alſo die 
Richtung, ließ mid). vollends unterſinken und 
ſchwamm los, mußte aber wohl. die 029 
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- Nach einer künſtleriſchen Photographie von H. Waland E 


` Gebet für. den x Betr. im Felde 


denn mein Luftvorrat war bereits — 
und noch immer [dintmerten, nicht die Beine 
aufatmen. Es gab da einen Arzt, Original. und 


meines vorſichtigen Bekannten durch das von 


mich etwas heftig am Fuß packte und wieder los⸗ 


ließ, während zugleich das Waſſer ganz dunkel 
‚wurde. 


Jetzt wollte ich freilich 
aber es ging nicht. 


‚eilig in die Höhe 
Aber mir hatte ich eine fete 


Gerade 


Wand. Ich wußte fofort, wo id) war; ich hatte 


die Treppe: verfehlt und war unter das Schiff 
geſchwommen. Mit von der Atemnot bereits etwas 
krampfhaften Bewegungen. wollte ich wenden, 


arbeitete mich nach der falſchen Seite hin und 
klemmte mir ſchließlich die Hand zwiſchen zweien 


von den Fäſſern, die das Schiff trugen, unlösbar 


t 


841 


dl Init ۱ 


Skizze von Adolf Ohée | 


NN a eNOS 


E H 


50۷۱/11111111111 


feit. Schon mit tanzenden Gedanken und buntem 
Feuerwerk vor den Augen ließ ich es an gewalt⸗ 
ſamen, aber vergeblichen Befreiungsverſuchen nicht 
fehlen. Nunmehr wäre es wohl an der Zeit ge⸗ 


weſen, etwas von dem Grauen vor der Ver⸗ 


nichtung des Organismus zu empfinden. Ich ſah 
aber ganz unerwartet und mit plötzlich beruhigtem 
Geiſt auf eine lange grüne Wieſe hinaus, auf der 
flache Heukegel mit ſtarkem Duft trockneten, wußte 


auch im Augenblick ganz genau, wo ich dieſe Wieſe 


in Wirklichkeit geſehen hatte. 

Dann ſtand ein Pfarrer da und ſprach mit 
metallener Predigerſtimme: „Du biſt mein, ich 
bin dein —“ | 

Ein Eiſenbahnzug lief dröhnend in einen großen 
Bahnhof ein, überfuhr den Prellbock und brach 
krachend durch eine Mauer. 

Meine Mutter ſaß, braun⸗ 
haarig wie ich ſie nie geſehen 
habe, an 78 ینب نب‎ 5 und 


* an. allen a füm 


کے 


iG mio 
Ke die Glocken, die 
"yon ferne rind deutlich tönten, 
und die Helle wich einer ſchwe⸗ 
ren Finſternis. Ich empfand 
einen ſtarken Durſt und wollte 
nach rechts hinübergreifen, wo 
gewöhnlich das Waſſerglas auf 

dem Nachtſchränkchen ſtand, 
ſtieß aber mit dem Arm an 
eine Wand. Links war es 

2 nicht anders. Nunmehr glaubte 
ich mich in jenem bekannten 
wert zu befinden, wo das 
Bett verkehrt im! Zimmer zu 
Nn ftehen ſcheint, und richtete mich 
کی‎ auf, um mich nach 9 Fenſter 
کم‎ 5 Se :umäujehen. Ich entdeckte auch 
EUN. اح‎ ein mattſchimmerndes Viereck, 
"aber das Zimmer drehte fid) 
durchaus richt in die richtige 
Lage zurück, wie das ſonft' in 
diesen. Fall geſchieht. Etwas 

ia unheimlich: wurde mir. zumute, 
und halb. um mich zu über⸗ 
= „zeugen, daß ich nicht träume, 
"rr halb um nur überhaupt etwas 

| "7 * zu hören, rief ich lauf: „Ja, 
zum زود‎ was’. it‘, denn das!“ "Mus 
einiger Entfernung klang ein ſchwacher Schrel zur 
Antwort. Jetzt ſprang ich aher doch auf die Füße, 
wurde aber ſogleich. von einer Art Schwindel. e 
fallen und hatte das Gefühl, 'eieit-Salbttels: in 
der leeren Luft zu beſchreiben. Cin harter Schlag 


traf mich, ein lauter Krach folgte, die 85 


erhellte jid); und id) Jak, ‚heftig erſchüttert, auf 
der Erde vor einer Frauengeſtalt in weiß. und 
010 geſtreiftem Kleid: . 

Eilig raffte ich mich. empor, die; Geftalt‘ wid) 
einen. Schritt zurück und rief im Tone. entſetzter 


Aberraſchung: „Sie leben!“ *- 


Ich, der ich bisher noch keinen Augenblick an 
dieſer unumſtößlichen Tatſache gezweifelt hatte, mag 


wohl nicht geiſtreich dreingeſchaut haben, denn die 


842 


Erſcheinung rüttelte mich derb an der Schulter und 
ſagte angſtvoll: „Sehen Sie mich doch nicht ſo 


gräßlich an!“ Jetzt gewahrte ich plötzlich, daß ich in 


einer höchſt ſonderbaren, dünnen und zu kurzen 
leinenen Gewandung ſteckte, unter der ſich augen⸗ 
ſcheinlich ſonſt nichts befand. Nunmehr vermeinte 
ich aber doch, mich in einem jener bekannten 
Träume zu befinden, und wollte gelaſſen das 


Erwachen abwarten, als ich um mich herum ver⸗ 


ſtreutes Kiſſen⸗ und Leinenzeug liegen ſah und dicht 


vor meinen Füßen eine gewaltige umgeſtürzte, 
kaſtenartige Vorrichtung gewahrte, die eine ver⸗ 


zweifelte 


hatte. EI » | 
Jetzt packte mich eine halb 11 Angſt. 
Fliegend ſetzte ich über das Wirrſal zu meinen 


Füßen, an der Geſtalt vorbei, zu einer Tür hin⸗ 


nlichkeit mit einem umgefallenen Sarg 


aus und jagte hilferufend über matterhellte 


Treppen und Gänge, immer noch hoffend, mein 
eigenes Rufen möge mich aus einem ſchweren 
Traum erwecken, bis man mich ſchließlich einfing 
Ste وس0(‎ langen, gütigen Zuſpruch endlich be⸗ 
ruhigte. | 


Was iſt weiter noch zu erzählen? Es hatte Tat 
zwanzig Minuten gedauert, bis man mich unter 


dem Badeſchiff aufgefunden und mit Haken hervor⸗ 
gezogen hatte, da ich mich an einer ganz anderen 


Stelle feſtgeklemmt hatte, als der Bademeiſter, 


der mich unter Waſſer hatte heranſchwimmen ſehen, 


vermuten konnte. Sein Verſuch, mich am Fuß zu | 


Aber Land und Meer 


packen, war, obwohl er fid) unverzüglich ins ۲٣۶ 


geworfen hatte, mißlungen. Man holte den Arzt, 
dem das Schiff gehörte. Der ließ mich eilig in ſein 
nahegelegenes Landhaus ſchaffen, wo er auch 


ſeine Klinik hatte. Dort tat.er, was er konnte, goß 
mir Salmiakgeiſt in die Naſe, maſſierte das Herz, 
arbeitete mit Elektrizität und Sauerſtoff, bürſtete 
die Fußſohlen und war emſig tätig, während zwei 
Leute mir die Arme hoben und ſenkten, unermüd⸗ 
lich, viele Stunden lang, bis in den Abend hinein. 


Dann ſtach mir der Mann eine feine Nadel zwiſchen. 


die fünfte und ſechſte Rippe, beobachtete ſie ge⸗ 
ſpannt und lange, und als fie nicht im geringſten 
wackelte, tat er den Ausſpruch, wenn er gewußt 
hätte, daß der Kerl richtig tot ſei, hätte er ſich aller⸗ 


dings die Mühe ſparen können. Alsdann geriet er 


abermals in eine lebhafte Tätigkeit, depeſchierte 
hier⸗ und dorthin, telephonierte mit einem Be⸗ 
erdigungsinſtitut, beſtellte einen Wagen bei der 


Eiſenbahn, beſorgte den Leichenpaß und ents 


wickelte überhaupt ein ſo glänzendes Organiſa⸗ 
tionstalent, daß ich, noch ehe die Mitternacht 
herangekommen war, im noch offenen Bleiſarg 
lag, der auf zwei Stühlen mitten im Zimmer ſtand 
KS ert am nächſten Morgen verlötet werden 
ollte. | 

Wie id, wähnend, in meinem gewohnten Bett 
zu liegen, erwachte, dann mitſamt meinem Sarg 
ins Zimmer ſtürzte, wie der Krach eine Schweſter 
der Klinik herbeilockte und was weiter geſchah, 
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wiſſen Sie, und Sie wollen daraus erſehen, be⸗ 
ſonders Sie, verehrter Herr, daß die Vernichtung des 


Organismus, wenigſtens in meinem Falle, durch⸗ 


aus nicht ſo ſchreckhaft iſt wie ſeine Wiederaufrich⸗ 
tung und lückenloſe Wiederherſtellung, denn ich 
hatte mir bei meinem Sturz aus dem Hades auch 
noch einen Eckzahn eingeſchlagen, deſſen Erneuerung 
weſentlich ſchmerzhafter war als mein ganzes Ab⸗ 
leben, und überdies dreißig Mark koſte te, die leider 
ſchon bezahlt waren, als der Zahn nach zwei Tagen 
wieder abbrach. Nachher war keine Zeit mehr; 
ich ging mit der Vorhut nach Belgien hinein, und 
ſo fehlt er heute noch, wie Sie ſich überzeugen 
können.“ ۱ = 

Der Erzähler jab den Problemlöfer lächelnd 
an, und dieſer betrachtete verdutzt die ſichtbar 


werdende ſtattliche Zahnlücke, einen Augenblick 
von dieſem Negativum wie gelähmt. Doch faßte 


er ſich ſogleich und ſagte lebhaft: ۱ 

„Sie haben das alles jo heiter vorgebracht; id) 
glaubte Sie von früher her viel e in der 
Erinnerung zu haben. Ahnliches glaube ich ſchon 
öfter an unſeren Soldaten beobachtet zu haben. 


Eine eigentümliche Erſcheinung zweifellos, die wir 


Daheimgebliebene ... M 

Hier aber zerfiel die kleine Geſellſchaft unauf⸗ 
fällig wieder in einzelne Gruppen, und vor dem 
Problemkomponiſten löſten ſich die Geſichter wieder 
ſo ſtill und unvermerkt ab wie die Poſten zur 
Nachtzeit in Feindesland. 


Die ruſſiſche Etat ung fed 


Sc: üt auch an unſerer Nordoſtfront eine 
Schlacht entbrannt, die, ſowohl was Aus⸗ 
dehnung als Heftigkeit anbelangt, unter die größten 
Kämpfe dieſes Krieges gerechnet werden kann. 
Auf die gellenden Hilfeſchreie der Fran⸗ 
zoſen und die noch gellenderen der Ita⸗ 
liener haben ſich die Ruſſen zu einer 
groben. Offenſive entſchloſſen, die ihren 

erbündeten vor Verdun und in Ober⸗ 
italien die flehentlich erheiſchte Entlaſtung 
bringen ſoll. Die Ruſſen halten etwas 
auf Bündestreue. Dieſes Zeugnis kann 
ihnen nicht verweigert werden, wenn man 
auch auf der anderen Seite bedenken 
muß, daß die Opfer, die Rußland zum 
Heile ſeiner Verbündeten bringt, ſeiner 
Regierung wenig Sorgen bereiten. Sind's 
doch nur arme Muſchiks, die da zur 
Schlachtbank geführt werden. Was zählt 
ein Menſchenleben den ruſſiſchen Gewalt⸗ 
herrſchern? Was iſt ihnen ſo ein Bauer 
aus Twer oder aus Sibirien? Ein Nichts, 
Lin Atom, das ſie mit Millionen gleicher 
Atome zuſammenpreſſen, um daraus ihre 
furchtbaren. Heere zu ſchmieden, mit denen 
ſie Oſterreich⸗Angarn und Deutſchland 
erdrücken wollen. Ob ihnen das aber 
gelingt, iſt eine andere Frage. : 
Erdrücken, bas ijt ber richtige Aus⸗ 
druck für bie ruſſiſche Strategie. So war 
es ſchon zu Beginn des Krieges, als die 


Millionenheere des Zaren fid) nach Ga⸗ “up? 


lizien hereinwälzten, bis bas Genie Con⸗ 
rads und die Tapferkeit ſeiner Truppen 
ſie zum Stehen brachten. So war es 
im November 1914, als die berühmte 
ruſſiſche Dampfwalze ſich gegen die deut⸗ 
chen Grenzen in Bewegung ſetzte, um 
dann von den Hammerſchlägen der ver⸗ 
einigten deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Armeen zertrümmert zu werden. 
So war's im Winter und Vorfrühling 
1915, als Großfürſt Nikolaus den wahn⸗ 
witzigen Verſuch unternahm, unſere 
Karpathenfront zu zerbrechen. So war's 
in allen ruſſiſchen Offenſiven, die dann 
ſpäter gegen unſere und unſerer Verbün⸗ 
deten Ditfront ſeit dem Herbſte 1915 
unternommen wurden. Und ſo iſt es auch 
jetzt wieder, da Rußlands Heere mit er⸗ 
neuter Wut gegen die Stellungen der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee in Wol⸗ 
hynien, in Oſtgalizien und an der beß⸗ 
arabiſchen Front anſtürmen. Wieder 


Korpskommandant Erzherzog Karl Franz Joſef in dem 
Truppen genommenen italieniſchen Panzerwerk Campomolon 


Dum Kriegsschauplatz unferer Bundesgenoffen 


Die Strategie der Maſſe 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


wird nur eine einzige Idee im Plane der ruſſi⸗ 
Idien Heeresleitung ſichtbur — ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf Menſchen und Material durchzubrechen, 
koſte es, was es wolle. Wie anders arbeiten der 
öſterreichiſch⸗ungariſche und der deutſche General⸗ 
ſtab! Ihre Strategie iſt nicht die de 
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dern die des Geiſtes. Mit einer Truppenzahl, die 


faſt die Hälfte kleiner iſt als die der Verteidiger, 


greifen die Deutſchen Verdun an und ſchieben ſich 
Schritt für Schritt an die Feſtung heran. Wie ein 
Uhrwerk, deſſen Mechanismus der Laie gar nicht 
verſteht, arbeitet ſich ihr Angriff vorwärts und 
zwingt die Franzoſen zu ebenſo vergeb⸗ 
lichen wie verluſtreichen Angriffen, in 
denen ſich die Volkskraft ihres Landes 
verbluten muß. In Südtirol ſtellt Con⸗ 
rad von Hötzendorf eine Offenſive bereit, 
bei der jeder Mann, der geopfert wer⸗ 
den muß, jeder Schritt, der zu machen 
iſt, aufs ſorgfältigſte vorher berechnet 
wird. Auch die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Offenfive geht gegen eine an Zahl über⸗ 
legene Armee, noch dazu in von Natur 


befeſtigten Stellungen vor ſich und er⸗ 


Angſt und Schrecken verſetzen. Man ſieht 
alſo, die rohe Maſſe, die ziffernmäßige 
Abermacht genügte nicht, um den Sieg 
zu erringen. Der Geiſt, der Truppen in 
Bewegung ſetzt und ſie führt, iſt es allein, 
der den Endtriumph verbürgt. 

Dieſe Erfahrung müſſen auch die Ruſ⸗ 
ſen bei ihrer jetzigen Offenſive machen. 
Es iſt wirklich ſtaunenswert, welch un⸗ 


reits erlitten hat, wieder auf die Beine 
bringen konnte. Die Menſchenreſervoire, 
die ihm zur Verfügung ſtehen, ſcheinen 
wahrhaftig nicht ausgeſchöpft werden zu 
können. Wehe den Zentralmächten, wenn 
dieſe ungeheure Maſſe von einem ebenſo 
ungeheuren Geiſte gelenkt würde! Aber 
ſo bleibt der Kampf zwiſchen ihnen und 
dem ruſſiſchen Koloß der ewig gleiche 
Kampf zwiſchen dem ungefügen, un⸗ 
geſchlachten Polyphem und dem ebenſo 

klugen wie mutigen Odyſſeus. 
Die Lücken in ihrer Artillerie, die ſeit 


eigentlich nur noch aus Fragmenten be⸗ 
ſtand, wurden mit Hilfe Amerikas und 
Japans wieder ausgefüllt. Beſonders der 
Bundesbruder aus Nippon, dem ſich Ruß⸗ 
land durch den bekannten Mandſchurei⸗ 


hat, ſcheint da recht ausgiebig nachge⸗ 
holfen zu haben. Die ruſſiſchen Gefan⸗ 
genen, die gleich in den erſten Tagen 
gemacht wurden, erzählten, daß ſie in 
Kiew ganze Transportzüge mit japaniſchen 


aus ſtarken und durch Kunſt raffiniert 


ringt trotzdem Erfolge, die Italien in 


geheure Maſſe das Zarenreich, trotz all 
der ungeheuerlichen Verluſte, die es be⸗ 


unſerer Maioffenſive im vorigen Jahre 


vertrag mit Haut und Haaren ausgeliefert 
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ſcheinlichkeit für jid), 


da ganze ruſſiſche Hau⸗ 


General Jwanow beigegeben, der im 
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AE ge und Ge⸗ 
ſchoſſen geſehen hätten. 
uch großkalibrige 
Schiffsgeſchütze mit der 
nötigen Bedienungs⸗ 
mannſchaft ſollen da⸗ 
bei geweſen ſein. Die 
Sache hat viel Wahr: 


denn die ruſſiſche Ar⸗ 
tille rie leitete die Offen⸗ 
jive ihrer Infanterie 
mit einem Feuer ein, 
das durch ſeine Wut 
und Intenſität an die 
guten alten Zeiten im 
Herbſt 1914 erinnerte, 


bitzbatterien jid) den 
Luxus leiſten konnten, 
armſelige feindliche Ka⸗ 
valle riepatrouillen mit 
Ausfeuerlagen zu be⸗ 
denken. In den erſten 
Tagen des Juni trom⸗ 
melte die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie wieder auf un⸗ 
ſere Stellungen los, 
daß es nur ſo eine Art 
hatte. Dann brach die 
ruſſiſche Infanterie | 
zum Sturme los, nad) dem zur Genüge befannten 

tingip in zehn bis zwölf Reihen hintereinander. 

Welche Hoffnungen Rußland und mit ihm die 
ganze übrige Entente auf das Gelingen dieſer 
Offenſive ſetzt, geht aus der feierlich pompöſen 

rt hervor, mit der ſie eingeleitet wurde. Der 
Zar ſelbſt kam, vom Zarewitſch begleitet, nach 
Chotin in Beßarabien, wo ſich das Oberkommando 
des ruſſiſchen Südflügels befand, hielt dort An⸗ 
ſprachen an die für die Front beſtimmten Truppen 
und verteilte eigenhändig Heiligenbilder unter 
jie. Zum Oberkommändanten wurde Bruſſilow 
ernannt, der bei den Karpathenkämpfen die 
achte ruſſiſche Armee kommandiert hatte und als ein 
beſonders energiſcher und rückſichtsloſer Drauf⸗ 
gänger bekannt iſt. Ratgeber wurde ihm 
anuar 
dieſes Jahres Gefallene und nun wieder Zurück⸗ 
berufene. Einige gefangene ruſſiſche Offiziere 
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Eroberte italieniſche Geſchütze und Gewehre am Dante⸗Denkmal in. Trient 


wollen in Chotin ſogar den böſen Geiſt der ruſſiſchen 
Armee, den Großfürſten Nikolaus Nikolajewitſch, 
geſehen haben. Ss 

Allerdings ſcheint Bruſſilow ſeinen früheren 
Chef und Lehrmeiſter auch ohne deſſen An⸗ 
weſenheit übertreffen zu können. Hat man doch 
einen Armeebefehl Bruſſilows gefunden, in dem 
dieſer ſeinen Generalen ausdrücklich befiehlt, 
die Leute nicht zu ſchonen, da „der Verluſt von 
ein paar Millionen Mann nicht ins Gewicht falle, 
wenn man nur einen Erfolg erziele“. 

Einen Erfolg hat er ja errungen. Wenn man 
Angriffskolonnen in vierzig Gliedern vorwärtsjagt, 
wenn man auf jede Truppe, die im feindlichen Feuer 
zu wanken beginnt, ſofort die eigene Artillerie 
feuern läßt, ſo muß es gelingen, auch den tapfer⸗ 
ſten Verteidiger, der doch in erſter Reihe auf 
die Schonung ſeiner Leute bedacht iſt, zurückzu⸗ 


drängen. 


e e. ۲ 


Der von den k. u. k. Truppen erſtürmte italieniſche Stützpunkt Caſtello Dante bei Rovreit 
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Daß bei einem ۶ 

en Rückzuge auch viel 
aterial, beſonders 
eingebaute Geſchütze, 
verloren geht, iſt nicht 
zu vermeiden. ۱ 

Da außerdem unjere 
Leute gewohnt ſind, 
bis zur letzten Minute 
auszuharren und zu 
ſchießen, ſolange ſie eine 
Patrone in der Taſche 
haben, iſt es gerade das 

Schickſal der tapferſten 
Truppen, daß ſie, von 
der Abermacht bes Geg⸗ 
ners überflutet und von 
jeder Rückzugsmöglich⸗ 
keit abgeſchnitten, ge⸗ 

fangen werden. 

Es iſt gewiß keine 
Annehmlichkeit, Poſi⸗ 
tionen, die man müh⸗ 
ſam erobert hat, wie⸗ 
der verlieren zu müſ⸗ 
ſen — ſolange aber 
dieſer Verluſt keinen 
Durchbruch der eigenen 
Stellung nach ſich zieht, 
iſt er immer zu repa⸗ 

| ۱ rieren. ۱ 
Wohl haben wir unter dem Druck der ruſſi⸗ 
ſchen Maſſen im Norden Luzk und Dubno 
ſowie im Süden, in der Bukowina, ſogar. das 
heiß umſtrittene Czernowitz räumen müſſen, 
aber der Zweck, für den die Ruſſen bis jetzt 
nach den Angaben der Ententepreſſe eine 

Drittelmillion geopfert haben, wurde nicht er⸗ 

reicht — unſere Front wurde an keiner Stelle 
durchbrochen. | EEN 

Sie wurde wohl zurüdgebogen, aber nirgends 


Kilophot, Wien 


zerriſſen 


nd damit dürfte auch die große Gefahr 
überwunden ſein. | FH 
Schon in meinem nächſten Berichte hoffe id) 
ausführen zu können, daß die ruſſiſche Offenſive 
zum Stehen gebracht wurde. : 
Wie |o oft, wird aud) diesmal die Strategie 


der Maffe verfagen. 
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Abb. 1. Kartenballonaufnahme mit dem Panorama⸗ 
Apparat, zuſammengeſetzt aus den transformierten 
C$. Einzelaufnahmen mE 


Nu den vielen Gebieten, auf denen der Krieg 

zum Lehrmeiſter wurde, gehört auch mit in 
. eriter Linie die Geographie, die Erdkunde. Denn 
wohl ſelten vorher dürfte die Karte von Europa 
allgemein ſo eingehend ſtudiert worden ſein wie 
gerade jetzt in der Kriegszeit. Immer, wenn neue 
Schlachten geſchlagen, neue Siege erfochten ſind, 
drängt ſich vor den Schaufenſtern einzelner Laden⸗ 
geſchäfte und der Zeitungsfilialen das Publikum 
Und ſucht auf der Karte die vielfach mit Fähnchen 
gekennzeichneten Orte auf. Dabei bemerkt denn 
ſo mancher, daß durch dieſe Art des Kartenſtudiums 
feine geographiſchen Kenntniſſe ganz erheblich auf⸗ 
gefriſcht und erweitert werden. Die graphiſche 
Induſtrie kommt dem Verlangen nach Landkarten 
im weiteſten Maße entgegen. Schier unabſehbar 
iſt die Zahl der Kriegslandkarten, die Verbreitung 
finden, und auch die Tageszeitungen und Unter⸗ 
haltungsſchriften laſſen es ſich angelegen ſein, in 
ihren Spalten ſolche Karten zum Abdruck zu bringen. 
Wie aber Landkarten entſtehen, darüber herrſcht 
in den weiteſten Kreiſen große Unfenntnis. Denn 
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Wie eine Generalſtabskarte entſteht 
Von Fritz Hanſen 
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Hipparchus (160 bis 125 vor 
Chriſtus), der als wiſſenſchaftlicher 
Begründer der Aſtronomie bekannt 
iſt, hatte ſchon die Beſtimmung der 

Ortslage nach Längen und Breiten 
eingeführt, und beſonders die Welt⸗ 
karte, die Claudius Ptolomäus zu 
Alexandria ſchuf, kam der Wirklich⸗ 
keit ziemlich nahe. Aber es würde 
hier zu weit gehen, die ganze Ent⸗ 
wicklungslinie zu kennzeichnen, die 
die Kartographie von den primi⸗ 
tivjten Anfängen bis auf unſere 
Gegenwart durchgemacht hat. 
Deutlich iſt zu bemerken, daß vor 
allem die Zeiten einen beſonderen 
Aufſchwung des Landkartenweſens 
zu verzeichnen hatten, in denen die 
Külturmenſchen energiſche Vor⸗ 
ſtöße machten, um erweiterte Ab⸗ 
ſatzmärkte für die wachſende Maſſe 
ihrer Erzeügniſſe aufzufinden. Dieſe in bas fünf⸗ 
zehnte Jahrhundert fallenden Fortſchritte der Karto⸗ 
graphie führten unmittelbar zu ihrer Reformation 
durch Mercator, der die Kartographie auf Grund⸗ 
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graphen? Und bod) verlohnt es. jid), dieſem. 
wichtigen Gebiet wiſſenſchaftlicher und graphiſcher 
Tätige Intereſſe entgegenzubringen. Denn aud) 
das 

mal gar nicht ſo einfach, ſich beſonders auf Spezial⸗ 
karten zurechtzufinden. | EX aL 
Im Altertum 


in kleinen Gemeinden zuſammengeſchloſſen war 
und, als Hauptproduktionszweig die Landwirtſchaft 


betrieb, bedurfte man keiner Landkarten. Der 


Austauſch von Rohſtoffen oder Produkten zwiſchen 
Gemeinden oder von Stamm zu Stamm fand 
nur in wenigen Ausnahmefällen ſtatt; denn die 
Gemeinde genügte wirtſchaftlich völlig jid) ۰ 
In ſolchen geſellſchaftlichen Verhältniſſen lebten die 
Griechen bis zum achten, die Römer bis zum 
ſechſten Jahrhundert vor Beginn unſerer Jeit⸗ 
rechnung. Erſt die wirtſchaft⸗ | DAP 

liche Entwicklung machte dass 
Bedürfnis geltend, ein Mittel - 
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ſtehung der Kartographie. Der er 43, 52,9 a *: 


reiſende Handelsmann wollte % a 
die Handelswege möglichſt 7۰ھ۱۸۸‎ 
genau kennen lernen, um ſein beu 
Ziel in möglichſt kurzer Zeit GE 79 
lider und auf bequemſtem Fe 


Wege zu erreichen. V 
Die wichtigſten Hilfsmittel, :* „ یی‎ 

die die Entſtehung der Karto- u 
graphie förderten, waren die Le 
Aſtronomie und die Mathe⸗ 
matik. Erſt mit ihrer Hilfe 
war es möglich, Syſtem und 
Grundſätze in die Kartogra⸗ 
phie zu bringen, und bereits 


artenleſen will gelernt ſein, und es ijf ét, — 


freilich bedurfte mon der. Karten 2 
nicht. Zu jenen Zeiten, als die Bevölkerung 
Europas nicht in großen Nationalſtaaten, ſondern 
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Abb. 3. Zeichen für Straßen und Gelände: 


phiſcher Technik bedient man ſich für die Landkarten⸗ 


herſtellung zahlreicher Verfahren. Ein weſent⸗ 


Deu eu) 
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Abb. 2. Kartenausſchnitt, darſtellend das gleiche 
LES Gelände Wi 


licher Teil der Karten wird durch bie modernen 
photomechaniſchen Reproduktionsverfahren herge⸗ 
ſtellt, die Mehrzahl aber in Lithographie und 
Steindruck. Nur ein kleiner Teil der Karten wird 
heute noch in Kupferſtich angefertigt. Für. die 
Herſtellung von Kriegskarten leiſtet auch die Ballon⸗ 
photographie hervorragende Dienſte, und zwar. in 
der Art, daß man unter Anwendung verſchiedener 
Syſteme aus dem Ballon Fernaufnahmen der 
in Betracht kommenden Gelände macht, die dann 
kartographiſch übertragen werden. Sehr gut 
bewährt hat ſich das Verfahren von Scheimpflug. 


Dieſer verwendet einen Panorama⸗Apparat, mit 


dem aus dem Freiballon oder Lenkballon Auf⸗ 


nahmen des Geländes gemacht werden. Der 


Apparat beſteht aus einer Mittelkamera, deren 
Objektiv bei der Aufnahme genau nach unten ge⸗ 
richtet ſein muß, und außerdem aus einer Anzahl 
Seitenkameras (melt ſieben). Mit dieſen, die 
rings um die Mittelkamera angeordnet ſind, wird 
die Umgebung des Ballonortes photographiert, die 
von der Mittelkamera nicht mehr erreicht wird. Die 


Aufnahmen mit den Apparaten, die ſtarr mitein⸗ 


ander verbunden ſind, werden genau gleichzeitig 
gemacht. Der Apparat bildet, wenn er genau 


horizontal geſtellt iſt, ein regelmäßiges Polygon, 


deſſen Durchmeſſer etwa dem Fünffachen der 


Hohe gleichkommt, aiis der die Aufnahme gemacht 
würde. Die Seitenaufnahmen werden mit Hilfe 


eines Photoperſpektographen auf die Ebene des 


Mitttelbildes reduziert und dann zu einem hori⸗ 


zontalen Geſamtbild vereinigt (Abb. 1 und 2): 
Die Landkarte ijt eine verkleinerte Abbildung 


eines Stückes Erdoberfläche, und die Karten ſind 
natürlich je nach dem Zweck, dem ſie dienen ſollen, 


außerordentlich verſchieden. Bei den. Seekarten 
bilden die Ozeane und Meeresteile, deren Tiefen⸗, 


Küſten⸗ und Inſelverhältniſſe den Hauptgegen⸗ 
۱ ` -ftand. Die aſtronomiſchen oder Sternkarten be⸗ 
lagen ſtellte, auf denen ſie zum Teil noch heute 
beruht. — In unſerer Zeit hochentwickelter gra⸗ 


faſſen ſich mit dem uns ſichtbaren Sonnenſyſtem, 
den Planeten und ſo weiter. Bei den Landkarten 
im engeren Sinne des Wortes unterſcheiden wir 
hydrographiſche oder یئ‎ geographiſche 

= oder Gebirgskarten. Über bie 
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iS | . i | ius" | »der Völkerſchaften, bie natur: 

QUE : | 5 E. e ه‎ 406 aa Aaa d ۱ ۱ PR MED 8 - : wiſſenſchaftlichen die Verbrei⸗ 

‚Buschwerk Gestrüpp und aaa aa oa Regelmäßige Baumanpflanzungen tung der Tiers und Pflanzen⸗ 

Weidenanpflanzung — . Baumschulen, größere Planzgärten welt. Die Hauptgruppe aber 

D ME pe bilden die politiſchen Karten, 

SE Ee O die uns die ۴‏ حر 

mibénzeun Bäumen ZS  . eingarten. Staaten mit ihrer politiſchen 

x Le eee ۱ Einteilung zeigen, ferner die 

S ` EAR E ٦ Verkehrskarten mit ihren An⸗ 

Sand oder Kies . E Hopjfenanpflanzungen gaben über Eiſenbahn⸗, Land⸗ 

mit großen Stelnen Keess 2 ۱ Sech ۱ und Waſſerſtraßen, Poſt und 


Telegraph. Das wichtigſte auf 
den Karten iſt der Maßſtab. 
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Denn dieſer gibt das Verhältnis der Zeichnung 
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chen angeben. Beſonders wichtig iſt natürlich 
die möglichſt genaue Anpaſſung der Größe 
der Schrift an bie dargeſtellten Objekte. 
Denn, eine ungeeignete Schrift macht ſehr 
häufig eine Karte unbrauchbar. Das Ver⸗ 
hältnis der großen Buchſtaben zu den kleinen 
ſoll gewöhnlich 573 betragen. Sit ein kleiner 
Maßſtab für die Karte vorliegend, |o. muß 
iedergabe von Einzelheiten durch ent⸗ 
ſprechende Zeichen erfolgen, und es wird 
zum Beifpjel die Einwohnerzahl der Orte 
durch ple verſchiedene Art von Ringen: be- 
zeichnet. SE QI ET 
Weniger bekannt als dieſe Zeichen für 


Kirche, Kapelle Kp. Kreuz oder Heiligenbild 

zur Natur an, und hiervon hängt die mehr oder p FF : anis ۱ j eege pd 

minder ins einzelne gehende Darſtellung ab. 333) 8 
1 e X ie en E 5 x Windmithle i & dmc „G8 

prechend reduziert. Je größer der Maßſta V 

deſto größer die Entfernung und و سا مت‎ 4 tants شس سس سی پت‎ 
„beit, 4 m. — 8 eM Hee هه جو‎ Stenbruch B 

Die Maßſtäbe ſchwanken zwiſchen. 1:10 000 CT Bal Ten ه ما‎ Bergmerk, Fabrikschorngt - 
bis 1:200 000, Auf einer Karte, die im Maß. رس‎ 5 . 
Hoh von. 1: 100000 gezeichnet iſt, entſpricht —— 0ھ‎ von Hola. . Fe « Fi elsen "wr 
1 100000 gent un Se e ممے۔‎ Starkstromleitung AM بت‎ Flingmallalte Schanze 
von | Zentimetern oder 1 Kilometer. p Aimchhofmit.Maner —— Made i 
Demnach würde die unter der Karte ange- dia RUM, > یسا‎ Gate d) 
brachte Maßſtablinie in jedem Zentimeter ihrer Ate Denkmal, Rune Mee WNivellements-Festgunkt’ ~ 


Länge 1 Kilometer angeben, alfo das Hun⸗ 
berttaujenbfad)e. Dementſprechend wäre Dei 
‘einem Maßſtab von 1:25 000 1 Zentimeter 
Kartenſtrecke gleichbedeutend mit einer Länge von 
25 000 Zentimetern gleich J. Kilometer in der 
Natur. Zwei Punkte auf der Karte, die 4 Zenti⸗ 


meter voneinander entfernt find, machen 1. Rilo= _ 


meter wirklichen Abſtand aus. Gegenüber einem 
ſolchen großen Maßſtab ijt beim Maßſtab von 
1: 500000 die Verkleinerung ſchon febr: ſtark. 
Denn 1 Zentimeter. der Karte ſtellt uns bie natür- 
liche Länge von 5 Kilometern dar. Bei kleineren 
Maßſtäben müſſen wegen Mangels an Raum und 
mit Rückſicht auf die deutliche Lesbarkeit der 
Schrift Einzelheiten in der Darſtellung fortgelaſſen 
werden. Die Karte verliert demzufolge an indi⸗ 
viduellem Charakter, und an Stelle des natürlichen 
Bildes tritt mehr und mehr eine Symboliſierung 
der größeren Orte durch entſprechende Zeichen. 
Wenn man nun eine Karte hat, die keinen Maß⸗ 
ſtab aufweiſt, ſo läßt ſich dieſer doch mit Hilfe des 
Metermaßes leicht feſtſtellen, vorausgeſetzt, daß 
Längen⸗ und Breitengrade auf der Karte gezeichnet 
ſind. Dieſe Breitengrade- find überall gleichweit 
voneinander entfernt, nämlich 111 Kilometer gleich 
111 000 000 Zentimeter. Wenn nun auf einer 
Karte der Abſtand zweier Breitengrade 111 Zenti⸗ 
meter beträgt, fo dt ſie im Maßſtab 111: 111 000 000, 
das heißt alſo 1: 100 000 gezeichnet. Weſentlich 
ſchwieriger wäre es ſchon, den ſenkrechten Abſtand 
der Längengrade zu benutzen, da dieſe nach den 
Polen hin zuſammenlaufen, ſo daß der Abſtand, 
der am Aquator noch 111 Kilometer beträgt, in 
Karlsruhe nur noch 73, in Berlin 68 Kilometer 
aufweift. Dieſes Verfahren der Maßberechnung kann 
natürlich nur bei kleineren Maßſtäben angewendet 
werden. Soll nun eine Karte angefertigt werden, ſo 
iſt, wenn es ſich um eine ſolche in größerem Maßſtab 


handelt, das Gradnetz die erſte Bedingung, und die Einzelheiten, Situation, Charakteriſie rung der 


dieſes wird auf Grund bes Maßſtabes konſtruiert. 
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Abb. 7. Die Beſtimmung der Berghöhen 
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Abb. 5. Zeichen für Kunſtbauten 


Gewässer (blau). 
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Der Kartograph muß im Entwurf Dêr Karte 


einzelnen Punkte und ſo weiter genau fixieren. 
Liegt nur eine ſkizzen⸗ 
haft ausgeführte Zeich⸗ 
nung oder etwa nur 
eine Idee der auszu⸗ 
führenden Karte vor, 


RAFFEN: deren Überſichtlichkeit 
iſt, ſo muß natürlich 
das Beſtreben immer 
darauf gerichtet ſein, 
dieſelbe nicht zu über⸗ 
laden. Die Einzel⸗ 
heiten klar und deut⸗ 
lich darzuſtellen, ſo 
daß ſie auf den erſten 

Blick zu erkennen ſind, 
iſt natürlich nur mög⸗ 
lich, wenn man die 
Darſtellung dem Maß⸗ 
ſtab der Karte anpaßt. 
In großem Maßſtab 
laſſen ſich nicht nur 
Städte und Dörfer, 
größere Ortſchaften 
darſtellen, ſondern 

man kann auch die 
Namen der Plätze, 

Straßen, öffentlichen 

Gebäude und derglei⸗ 
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A-B-C Hauptrücken 

B-D Nebenrücken 

1,1 etc. Kuppen 

2 Bergfuß 

3.3 etc. Söttel 

4 4etc. Rückenabfotz ( Raft) 
55 etc. Abhangsrücken 


die Einwohnerzahl ~ der. Städte: und. der 
. Grenzen iſt dagegen die Darftellung des 
Eiſenbahnnetzes, beſonders wenn bei größeren 


Maßſtäben Haupt- und Nebenbahnen, Klein⸗ 
bahnen, Bahnhöfe, Haltepunkte und: fo. weiter 
angegeben ſind. Auf den Karten, die, wie, zum 
° SBeijpieL die Karten des Großen Generalſtabes, 


im کا‎ 1:25 000 hergeſtellt werden, follen 
aud): die Chauffeen, Fahr⸗, Feld⸗ und Fußwege 
nicht fehlen (Abb. 333. 
„Wichtig iſt ferner die Bodenbeſchaffenheit, ob 
und um welche Art von: Wald, Wieſe, Heide, 
Moor, Park und jo weiter es ſich handelt 

(Abb. 4). Nicht minder wichtig ſind auch die 

topographiſchen Zeichen, deren Größe natürlich 
immer wieder der Karte angepaßt ſein muß. 
Solche Zeichen gibt es für Kirchen, Mühlen, Denk⸗ 
mäler, Brunnen und ſo weiter (Abb. 55. Wenn 
es fid) darum handelt, Gewäſſer darzuſtellen, 0 
geſchieht dies gewöhnlich auf den Karten dadurch, 


daß die Ränder mit hellblauer Farbe koloriert oder 


aber mit einer dem Ufer gleichlaufenden Schraffie⸗ 
rung gekennzeichnet werden (Abb. 6). Natürlich 
ſind an der Meeresküſte die Wachtfeuer, Feuer⸗ 
ſchiffe und ſo weiter angegeben, bei Flußläufen 
die Fähren, Schleuſen und ſo weiter. Die Boden⸗ 
formen oder Geländedarſtellungen werden auf 
der Karte durch Schicht⸗ oder Niveaulinien in 
Tuſch⸗, Strich⸗ oder. Wiſchmanier ausgeführt. 
Bei Karten größeren Maßſtabes beſteht die ver⸗ 
breitetſte Methode darin, die Höhenſchichtlinien 
ober Niveaukurven anzubringen. Bei den Meßtiſch⸗ 
blättern 1: 25 000 find die Kurven von 5, 10, 
25. Meter Höhenunterſchied gezeichnet, und die 
Höhenlinien von 20 zu 20 Meter in ſtärker ge⸗ 
zeichneten Linien ausgedrückt. Auch die Form der 
Erhebung und Senkung läßt ſich auf der Karte er⸗ 
kennen (Abb. 7 und 8). | | 
Von allen unjeren Landkarten find natürlich 
bie der Landesaufnahme, die ſogenannten General⸗ 
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Abb. 8. Die Gliederung des Gebirges 
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ſtabskarten, bie genaueſten und am überſichtlichſten 
ausgeführten. Deshalb iſt es auch erklärlich, daß, 
wer genaue Karten haben will, dieſe bevorzugt, 
und daß fie dementſprechend auch am meiſten für 
die Nachbildung in Frage kommen. Dabei iſt 
jedoch zu beachten, daß es für die Nachbildung der 
Generalſtabskarten einer beſonderen Genehmigung 


bedarf, weil dieſe Karten auf Grund des Geſetzes, 


[p]-o--o- 


Nich um Land. und EE unt einen  Gebiets- 
zuwachs, geht es in dem furchtbarſten Ringen 
der Völker, das je die Erde ſah, ſondern um das 
Sein oder Nichtſein von Staaten, und die wirt⸗ 
ſchaftliche Vernichtung des Deutſchen Reiches 
ſollte das Endziel ſein. Gegen die Mittel, die an⸗ 
gewendet worden ſind, um uns durch. Aushunge⸗ 
rung auf die Knie zu zwingen, iſt die Kontinental⸗ 
ſperre des erſten Napoleon ein Kinderſpiel. 


Haben wir die Gefahr dank dem Kartoffelbrot⸗ 


geiſt, einer weiſen Organiſation und äußerſter 
Selbſtbeſchränkung jedes einzelnen auch über⸗ 


wunden, ſo ſteht der Staat doch in der kommenden 


Friedensperiode vor der Aufgabe, der Wiederkehr 
dieſer Gefahr, die uns leicht hätte unterliegen 
laſſen können, vorzubeugen, mit anderen Worten — 
es wird fid) in der künftigen Friedens wirtſchaft 
weniger um den Schutz der nationalen Arbeit, um 
die Sicherung des Produzenten, als vielmehr um 


die Sicherſtellung der Volksernährung, um den 


Schutz des Verbrauchers handeln. 


Zur Aufrechterhaltung der geregelten Volks⸗ 


wirtſchaft, damit ſie in den ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert betretenen Bahnen zur Weltwirtſchaft 
hinauf fortſchreite, bedarf das deutſche Volk 
einer Reihe von fremdländiſchen Erzeugniſſen: 
Weizen und Mais, die Nordamerika als der größte 


Weizenlie ferant der Welt über Europa ausſchüttet, 


für die eigene Ernährung; Handel und. Induſtrie 


benötigen mannigfache Robjtoffe: Kupfer, Nickel, 


Petroleum, Benzin, Gummi, Baumwolle und 
Jute aus dem Auslande. Die Landwirtſchaft ver⸗ 
mochte ruſſiſcher Futtergerſte nur ſchwer zu ent⸗ 
raten, und empfindlich entbehrte ſie die als wichtiges 
Viehfutter verwendeten Rückſtände, die Kopra, 
Seſam und Leinſaat bei ihrer Verarbeitung zu 
Olen und Fetten laſſen. 

Deutſchland gleicht eben einer belagerten 


Feſtung mit einer: Beſätzung von 70 Millionen 


Menſchen, die von Kriegsbeginn an zur Befriedi⸗ 


gung aller ihrer Bedürfniſſe ausſchließlich auf das 


Inland, das heißt die vorhandenen Beſtände und 
auf die Erzeugniſſe der eigenen Landwirtſchaft 
und der eigenen Induſtrie angewieſen ſind. Dieſe 
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betreffend das Urheberrecht an Werken der Lite⸗ 
ratur und der Tonkunſt, gegen unbefugte Verviel⸗ 
fältigung geſchützt ſind. Denn dieſes Geſetz findet 
auch Anwendung auf geographiſche, topographiſche, 
techniſche und ähnliche لت‎ Wenn nun 


auch in dem Urheberrechtsgeſetz beſtimmt wird, 
daß der Abdruck von zum amtlichen Gebrauch | 
hergeſtellten amtlichen Schriften zuläſſig it, fo 


Zwangslage bedingt und rechtfertigt er a | 


liche Maßnahmen, die, will man über künftige 
Vorratsſicherung ſprechen, einer kurzen Erörte⸗ 
rung bedürfen. Die Reichsregierung, die ſich bei 
Ausbruch des Krieges weiteſtgehende Befugniſſe 
vom Reichstage hatte erteilen laſſen, entſchloß ſich 
am 25. Januar 1915 zur 


malig in der Weltgeſchichte, Friedrich der Große 
zur Errichtung ſtaatlicher Getreide magazine ver⸗ 
anlaßt ſah, um dadurch die Brotverſorgung ſeiner 
Preußen zu ſichern. Die Reichsregierung rief die 
Kriegsgetreidegeſellſchaft mit 50 Millionen Mark 
Kapital ins Leben. Sie kauft die vorhandenen 
Beſtände an Getreide von den Beſitzern. Da aber 
dazu die vorhandenen Mittel bei weitem nicht 
ausreichen würden, verſchafft ſie ſich durch Ver⸗ 
pfändung der gekauften Mengen weitere Betriebs⸗ 
mittel. Die Regelung des Verbrauchs erfolgt 
durch die Reichsverteilungsſtelle. Sie beſchränkt 
ſich indeſſen darauf, die auf jeden Bezirk ent⸗ 
fallenden Anteile herauszurechnen, während die 
Verteilung an die einzelnen Perſonen den Stadt⸗ 
verwaltungen, den Kommunen, ی‎ e bleibt. 
Feſtgeſetzte Höchſtpreiſe ſchützen das Volk vor Be⸗ 
wucherung. o ſehen wir heute während des 
Krieges die „Sozialiſierung des Brotes“ in einer 
Weiſe durchgeführt, wie man ſie ſich nur etwa in 


einem ſozialde mokratiſchen Zukunftsſtaate hätte 
träumen laſſen. Es iſt nun der Gedanke aufgetaucht, 


dieſe eigenartige und ungewöhnliche Regelung 
des Brotgetreideverkehrs auch nach dem Kriege 
beizubehalten und darüber hinaus zu einer Vor⸗ 


-ratsbildung im großen zu ſchreiten, um der Wieder⸗ 


kehr der Aushungerungsgefahr zu begegnen. Nicht 
wenige Stimmen wurden auch laut, die dem ge⸗ 


ſchloſſenen Handelsſtaate von Antwerpen bis 


Bagdad eben aus dem gleichen Grunde das Wort 
redeten. Ein ſolches Staatsgefüge ſei ſich ſelbſt 


genug, es erzeuge ſelbſt alles, was es brauche, es 


ſei von ausländiſchen Rohſtoffen völlig unab⸗ 
hängig und auch nicht auf den Abſatz eigener Er⸗ 


zeugniſſe in das Ausland angewieſen. Die ſo 


denken, vergeſſen, daß der Ausfuhrhandel Deutſch⸗ 


das Publikum käuflich, und dieſe i 


Monopoliſierung des 
Getreidehandels, ähnlich wie ſich vordem, erſt⸗ 
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darf darum doch nicht daraus geſchloſſen werden, 
daß Generalſtabskarten für den Nachdkuck frei 
wären; denn dieſe Karten ſind nicht nur für den 
amtlichen Gebrauch beſtimmt, ſondern auch für 


der Karten als amtlicher und privater Verkehrs⸗ 


gegenſtand ſchützt derartige amtliche Veröffent⸗ 


e vor یت‎ 


land -— gemacht hat, und daß eine Selbſt⸗ 
beſchränkung auf den geſchloſſenen وال‎ ook 
gleichbedeutend damit wäre, die Herrſchaft über 
die Meere und damit über die Welt freiwillig an 
England abzutreten. 

Wieder andere meinen, eine Vorratsbildung 


erübrige ſich. Es komme darauf an, die techniſchen 
Wiſſenſchaften derart zu vervollkommnen, daß 
wir die nicht ſelbſt erzeugten Rohſtoffe durch fold, 
die wir ſelbſt künſtlich gewinnen, erleben, 

ſtoffberſchiebung“ lautet ihr Wahlſpruch. Gewiß 
hat unſere Technik in dieſem Kriege länzendes 
geleiſtet, und wie wir dem preußiſchen Schul⸗ 


meiſter den Sieg von Königgrätz verdanken, ſo 
darf der deutſche Gelehrte ſeinen gebührenden 
Anteil an unſerem Siege im Weltkrieg mit Recht 


für ſich in Anſpruch nehmen. Es ſei nur an die Ge⸗ 
winnung von Stickſtoff aus der Luft als Erſatz des 


uns unentbehrlichen Chiliſalpeters erinnert. Ob 


aber in kommenden Jahrzehnten bei einem erneuten 
Vernichtungskriege aller Staaten der Erde gegen 
uns unſere Technik wirklich imſtande ſein wird, 


alles künſtlich zu erſetzen, was uns fehlt, ijt immer⸗ 


hin ungewiß. Einzig und allein auf die Hoffnung 
hierauf und auf das Vertrauen, das wir dem 
gegenwärtigen Stande der techniſchen تایب‎ 
ſchaft mit Fug entgegenbringen, darf jedenfalls 


die wichtige Frage der Sicherſtellung der Er⸗ 
nährung eines nach vielen Millionen zählenden 
Volkes nicht geſtellt werden. 


Bleibt alſo, ſo will es ſcheinen, die Beſchaffung 
der „wirtſchaftlichen Munition“ durch Vorrats⸗ 
bildung in des Wortes eigenſter Bedeutung. Staat⸗ 


liche Vorratslager, die etwa den Bedarf eines 


Jahres faſſen, ſollen eingerichtet werden. Die 


Füllung geſchieht auf Staatskoſten, da dem privaten, 


auf Gewinn angewieſenen Handel ſolche rie ۴6 


Lagerhaltung nicht aufgebürdet werden könne; 


Juliustürme für Getreide, Kupfer, Nickel und 
alles, was wir ſonſt benötigen, will man erbauen. 

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. 
Bei näherer Betrachtung aber erheben ſich gegen 
die Durchführbarkeit eines derartigen Planes 
ſchwerwiegende Bedenken. Vor allen Dingen iſt 


1/7 7 7/7 7/7 7 77/۳/77 TTT TTT 


E می : تس‎ EE 
0 4 . * 1 e 2وت‎ ben D 
— — ma = E "NL کے‎ ۳ 


ROD aL 


8 acht in Zeebrügge. Nach einem Gemälde von Rudolf von Boigtlande: 


(Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunſtausſtellung) 
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es ganz und gar unmöglich, auch nur annähernd 
die wirklich benötigte Menge von Vorräten zu be⸗ 
ſtimmen. Sie hängt ab von der Höhe des vor⸗ 
handenen Vorrats, der ſchon für den Augenblick 
ſchwer zu ſchätzen iſt. Noch viel weniger aber iſt es 


möglich, zu beurteilen, welche Vorräte vielleicht 


in Jahrzehnten im Reiche vorhanden ſein werden. 
Welche Folgen aber Fehlſchätzungen nach ſich ziehen 
können, zeigt der jetzige Mangel an Schweinefleiſch. 
Er hätte bei einem Schweinebeſtand von 25 Mil⸗ 
lionen Stück niemals ſo fühlbar werden dürfen, 
wäre nicht infolge Fehlſchätzung der vorhandenen 
Kartoffelvorräte eine überhaſtete Abſchlachtung 
erfolgt. Wie groß der erforderliche Vorrat ſein 
muß, iſt weiterhin natürlich weſentlich eine Frage, 
die nach der mutmaßlichen Dauer des Krieges zu 
beantworten iſt. Gab es nicht vor dieſem Kriege 
unzählige Menſchen, die die Länge eines Krieges 
höchſtens auf einige Monate bemeſſen zu dürfen 
glaubten? Und doch liegen wir heute bald zwei 
Jahre im Kampf. Dazu kommt weiter, daß der 
Krieg, wie die Erfahrung lehrt, ungeahnte Ver⸗ 


brauchsverſchiebungen mit ſich bringt. Nicht nur 
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Die Induſtrie, auch bie Bevölkerung paßt fid) ber 
Not, bem Zwang und nicht zuletzt der eigenen 
Einſicht folgend, den veränderten Verhältniſſen 
an. Bewundernswert geradezu iſt in dieſem 
Kriege, wie ſich die breite Maſſe des Volkes mit 
dem Erſatz von Brot durch die Kartoffel abge⸗ 
funden hat. Nicht zu vergeſſen ſind die Gebrauchs⸗ 
einſchränkungen, denen ſich jeder gern unterwirft, 
beſonders an Fleiſch und Fett. Früher als wertlos 
fortgeworfene Abfälle, gebrauchtes Material aller 
Art, Metalle, Bind faden und Lumpen werden 
ſorgfältig aufgehoben und wieder verwertet. So 
wirkt der Krieg als Erzieher zur Sparſamkeit. Aber 
nach dem Kriege wird man wieder damit beginnen, 
wie vordem aus dem Vollen zu wirtſchaften, und 
neue, von nie mand beachtete Vorräte werden ſich 
bilden, „ſtille Reſerven“, die uns jetzt, da wir ſie 
brauchen, ſo wertvolle Dienſte leiſten. Das alles 
macht eine auch nur einigermaßen genaue Schätzung 
des ſpäter benötigten Vorrats ganz unmöglich. 
And dann, mag es auch angehen, gewiſſe, nicht 
dem Verderben ausgeſetzte Rohſtoffe durch Jahre 
aufzuſpeichern, bei Nahrungsmitteln iſt das ſchlech⸗ 


terdings nicht möglich. Sie müſſen fortwährend 


Aber Land und Meer 


abgeſtoßen und wieder ergänzt werden. Der 
Staat muß als Unternehmer, als Käufer und Ver⸗ 
käufer allergrößten Stiles auftreten. Er müßte für 
beträchtliche Zeit gewaltige Mengen aller benötigten 
Dinge aus dem Verkehr ziehen, und da die Verſor⸗ 
gnug auf den Weltmarkt angewieſen ijt, wäre eine 


rieſige Preisſteigerung die unmittelbare Folge. End⸗ 


lich kommt noch hinzu, daß der ganze Apparat und 
ſeine Verwaltung Unſummen verſchlingen würde. 
Es mag Leute geben, die meinen, alle dieſe 
Schwierigkeiten müßten überwunden werden, und 
die in den enormen Koſten nur die Verſicherungs⸗ 
prämie gegen die Gefahr der Aushungerung er⸗ 
blicken. Dann bleibt aber noch die äußerſt bedenk⸗ 
liche Tatſache beſtehen, daß wir durch eine ſolche 
Vorratswirtſchaft mit vollen Segeln in den Staats⸗ 
ſozialismus hineinſteuern würden. Heute leben 
wir in einem wirtſchaftlichen Ausnahmezuſtande. 
Der Krieg hat dem Staate die Möglichkeit des 
Zwanges gegeben, die im Frieden fortfällt. 
Widerwillig zwar, aber der Notwendigkeit folgend, 
die er anerkennt, ordnet der einzelne ſich und ſeine 
Individualität der Staatsidee ſelbſt in tauſend 
kleinen Fragen des täglichen Lebens unter. Daß 
dieſer Zuſtand auch nach dem Kriege andauert, 
daß die Volkswirtſchaft eine prinzipielle Um- 
geſtaltung erfährt, iſt unerwünſcht. Eben daß wir 
uns ſo erſtaunlich einrichten konnten, iſt der un⸗ 
umſtößliche Beweis dafür, daß unſere wirtſchaft⸗ 
liche Struktur geſund und gut iſt. Die heutige 
Regelung darf den Kriegszuſtand nicht überdauern, 
und damit iſt auch die Frage der Lebensmittel⸗ 
verſorgung im Frieden durch ſtaatliche Vorrats⸗ 
bildung im verneinenden Sinne entſchieden. Die 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen der Kriegsjahre 
können für das, was im Frieden notwendig und 
nützlich ſein wird, keinen Anhalt bieten. N 
Dennoch aber. muß vor allem die Getreide⸗ 
verſorgung des Reiches auf eigene Füße dee 
werden. Das kann nicht etwa durch weiteren Aus⸗ 
bau der früheren „bewährten Wirtſchaftspolitik“, 
das heißt durch höhere Getreide zölle, ſondern durch 
beſchleunigte innere Koloniſation, durch umfang⸗ 
reiche Anſiedlungen geſchehen. An Land und an 


Anſiedlern fehlt es gewiß nicht. Damit entfällt für 


den Staat die Notwendigkeit, im großen zu 
„hamſtern“, wie wir das heute beim Privathaushalt 
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mit vollem Recht verdammen. Durch innere 
Koloniſation werden wir am beſten, ſicherſten und 
billigſten ausreichende verfügbare Vorräte ſchaffen, 
die uns für alle Fälle auch für einen neuen Ein⸗ 
kreiſungskrieg ſicherſtellen. Solche in ſyſtematiſcher⸗ 
Erhöhung der Produktion gipfelnde Vorrats⸗ 
wirtſchaft kann auch auf allen anderen Gebieten 
getrieben werden. Eine weitere Stärkung des 
deutſchen Handels muß mit Notwendigkeit zu 
einer Steigerung der jeweils im Deutſchen Reiche 
verfügbaren Handelsvorräte an Rohſtoffen aller 
Art führen. London zum Beiſpiel, das die führende 
Stelle im Kupferhandel einnimmt, verfügt ohne 
große Eigenproduktion. nur deshalb über be- 
deutende Kupfermengen, weil ſein Handel ſie auf⸗ 
zuhäufen in der Lage war. Es gibt auch noch andere 
Wege, uns vom Auslande unabhängig zu machen. 
Zu Beginn des Krieges entſtand bekanntlich ein 
großer Petroleummangel. Unſere Elektrizitäts⸗ 
werke und Gasanſtalten ergriffen die Gelegenheit 


zu einer großzügigen Propaganda für Gas und 


elektriſche Kraft und gewannen viele neue Ab⸗ 
nehmer. Die Folge iſt ein weitaus geringerer 
Verbrauch an Petroleum, den die „neutralen“ 


Vereinigten Staaten von Amerika ganz ſicher 


empfindlich ſpüren werden. Nicht zuletzt aber 
muß eine weiſe Finanzpolitik durch Erhaltung der 
Kreditwirtſchaft in den bewährten Bahnen fort⸗ 
fahren, Handel und Induſtrie — auch die Landwirt⸗ 
ſchaft zählt zu den Kriegsinduſtrien — zu ſtärken. 

Anhäufung von Vorräten durch Errichtung 
ſtaatlicher Lager würde nur ein ſchlechter Notbehelf 
ſein, eine Verkennung der im deutſchen Volke 
ſchlummernden Kräfte, wie ſie ſich in nunmehr 
zwanzig Kriegsmonaten glänzend geoffenbart 
haben. Organiſche Fortentwicklung auf allen Ge⸗ 
bieten der Induſtrie, Landwirtſchaft und Technik, 
Steigerung unſerer Produktionsfähigkeit, Stär⸗ 


kung unſerer militäriſchen Macht wird uns für 


künftige Jahrzehnte vom Auslande unabhängig 
machen. Wenn wir in kommenden Friedenszeiten 
auf dem in den Erfahrungen unſerer jetzigen 
Leiſtungsfähigkeit begründeten Fundament ſorgſam 
Stein auf Stein weiterbauen, wird die „wirt⸗ 
ſchaftliche Mobilmachung“ in einem künftigen 
Kriege viel leichter vonſtatten gehen, als dies zu Be⸗ 
ginn des Weltkrieges der Fall war. 
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türkiſcher Oberleutnant 
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Von links nach rechts: Ein deutſcher Oberleutnant, ein öſterreichiſcher und ein ungariſcher Hauptmann, ein bulgarischer Rittmeister und ein 
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IL Am Abend fam der Frühlingswind 
Die kleine, enge Safle iſt immer fo leer und ſtill, Aus den Wieſen in die Stadt. 
Wie wenn die Leute darin längſt alle geſtorben wären. Da war er wie ein kleines Kind, 
e (= o durch mit Schritten, ſhl Das die Mutter verloren hat. 
سے و‎ 2 = Manchmal geht jemand durch mit Schritten, ſchleppen⸗ 
K ©: ac BAS ۱ ۱ $ geht) den, ſchweren, Er een zag m ge 15 و‎ pM 
dh 7 em Pes حارج‎ e SS SING E 
AT 1 du | cec sre. NY ircht tockt und nicht weiter Und blickte in alle Stuben hinein — 
SE SW A. ÉIS * 7 ی‎ e وم‎ e وسر‎ E b Und fiel dann im Dunkel irgendwo um 
III. Und ſchlief weinend ein. | 


Wenn die Oammerung Die erften 

Seiten Schatten malen will, 

Wird e8 in den Straßen, in Den Zimmern 
Seltfam ۰ 


Alle Dinge, alle Seelen 
Sinnen und wiſſen nicht — اراس‎ E EE 
Gehören fie dem Dunkel an = % N E 
Oder dem Licht? , E 
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In alle Gaſſen legt ſich 
Nebel, kalt und ſchwer, 
Darin die Menſchen wie Schatten 


Huſchen hin und her. 
Sie nehmen die naſſe Kälte 
Mit in ſedes Haus. 


Die geht nun den ganzen Abend 
Nicht aus den Stuben hinaus. 


Die Stadt iſt wie ein Spielzeug klein. 


In einer ſchwülen Abendſtunde 
War mir, es könnte plötzlich ſein: 


Ein lautes Wort aus meinem Munde — 
Und alle Mauern fielen ein. ا‎ SE ۱ OI 
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einschließlich Kriegsaufschlag .- 
` 20 Stück ‚feldpostmäßig verpackt portofrei! 
50 Stick: f Seege verpeckt 10 Pf. Porfo! 
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Zur Berordnung, betreffend den 


Verkehr mit Web-, Wirk⸗und Strid: ۰ 


waren. 


Die Bekanntmachungen vom 10. Juni 1916, 


die der Beſchlagnahmeverordnung vom 
1. Februar und der Streckungsverordnung 
vom 4. April 1916 angegliedert wurden, haben 
in der Hauptſache den Zweck, den Ver⸗ 
brauch an Stoffen und Wirkwaren ſo weit 
einzuſchränken, daß ſelbſt bei noch ſo langer 
Kriegsdauer kein Mangel bei der Zivil- 
bevölkerung eintreten kann, insbeſondere 
nicht in den ſchwachbemittelten Klaſſen. 


Die wichtigſten Beſtimmungen der Verord⸗ | 


nungen befaſſen fid) mit dem Kleinhandel. 
Hierhin gehören alle Geſchäfte, die Stoffe 
oder aus ihnen gefertigte Kleidungsſtücke 
direkt an Privatkäufer abgeben. Dieſe Ge⸗ 
ſchäfte dürfen vom 1. Auguſt an Waren 
nur gegen Bezugſcheine ausgeben, die auf 
Antrag des Verbrauchers ausgeſtellt werden. 
Bis zum 1. Auguſt durfte jedes Geſchäft 
ein Fünftel ſeines Lagerbeſtandes verkaufen, 
und um genaue Kontrolle zu ermöglichen, 
mußte es eine Inventur aufnehmen. 

Das Vorweiſen eines Bezugſcheines iſt 
nicht nur für nach dem Meter käufliche Waren 
nötig, ſondern auch für aus Webwaren an⸗ 
gefertigte Kleidungsſtücke. 98 td) t betroffen 
werden folgende Stoffe und Gegenſtände: 

1. Stoffe aus Natur⸗ oder Kunſtſeide. (Mit 
andern Worten alle Waren, die der Privat⸗ 
käufer als Seidenſtoffe zu bezeichnen pflegt, 
gleichviel ob niedriger oder hoher Preislage.) 
2. Halbſeidene Stoffe, ſofern Kette oder 

Schuß ausſchließlich aus Natur⸗ oder Kunſt⸗ 
ſeide beſteht. (Die Stoffe dürfen weder 
Baumwoll⸗ noch Wollfadeneinſchlag haben.) 
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, Phot. Matzdorff, Berlin 
Kaffe ewärmer in Weißſtickerei 


3. Alle aus den bezeichneten Stoffen Bers 
geſtellten Gegenſtände. ۱ 
4. Mützen (gleichviel, aus welchem Stoff). 


5. Wollene Damenkleider⸗ und Mäntel⸗ 


ſtoffe, deren Meterpreis bei einer Breite 
von 130 Zentimeter 10 Mark überſteigt. (Da 
jedweder einigermaßen gute Wollſtoff heute 
mehr koſtet — es gibt Kleiderſtoffe, die mit 
25 Mark bezahlt werden —, |o darf man 
ſagen, daß auch gute Wollſtoffe frei ſind.) 
6. Herrenkleiderſtoffe, deren Laden⸗Meter⸗ 
preis bei einer Breite von 140 Zentimeter 
14 Mark überſteigt. ; | 


7. Fertige Frade, Militäruniformen, Unis 


formbeſätze und Militärausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände. Fertige Herrengarderobe und Klei⸗ 
dungsſtücke nach Maß gearbeitet, ſofern der 
Verkaufspreis folgende Grenzen überſteigt: 


Rock⸗ und Gehrockanzug . 75 Mark 
Sad: und Sportanzung 60 _, 
Rock und Gehrod . . 47 „ 
Sackjac ken 32 „ 

ee ee ی۳۶‎ ٣ 
Beinlleid . ہے ا‎ 18 „ 
Winterüberzieher 80 „ 
SSommerllderzieher 90 ñ " ` 


Wettermantel. E e gg 

8. Alle Artikel ber fertigen Damenmäntel⸗ 
und Mädchenmäntelkonfektion; bie gejamte 
Damen⸗ und Mädchenkleider⸗, Damen⸗ und 
Mädchenbluſenkonfektion, ſofern ſie erſtens 
am 6. Juni fertiggeſtellt waren, ſich weiter im 
Beſitz eines Kleinhändlers befanden, oder 
der Kleinhandelspreis folgende Grenzen 


überjteigt: 
Damenmantel ۰ . . . . eo Mart 
Sadentleib . . . 1s. 7 
WafdhtleidD.. . 2.22%. 40 „ 
Wolfene Blue 15 „ 
Waſchbluſe 12 „ 


Wollener Morgenrod. . . 30 
Garniertes wollenes Kleid. 100 , 
Kleiderro ee 25 „ 


meinheit mit tiefer 


iſt es ausgeſchloſſen, 
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9. Mit Pelz gefütterte oder überzogene 
fertige Kleidungsſtücke ſind auch frei. 

Das aufmerkſame Durchleſen dieſer Tabelle 
genügt, um zu überzeugen, daß die Maß⸗ 
ſchneiderei durch die Verordnungen nicht 
betroffen wird, ſofern einigermaßen aus⸗ 
gedehnte Werkſtätten in Betracht kommen. 
Sie liefern den Stoff meiſt ſelber und ver⸗ 
kaufen das fertige Kleidungsſtück, deſſen 
Preis den aus der Tabelle erſichtlichen Preis 


Großreinemachen in Ruſſiſch⸗Polen. Am Freitag, dem Vortag des „Schabbes“, ijt 
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maſſe in einen Napf getan und mit dem 
Schneebeſen mindeſtens eine halbe Stunde 
lang geſchlagen. Hauptbedingung ilt, daß 
man wirklich eine volle halbe Stunde lang 


ununterbrochen ſchlägt; man mache auch 


keine Pauſen und laſſe ſich nicht entmutigen, 
wenn nach Verlauf einer halben Stunde das 


Ganze noch nicht das richtige Schlagſahn⸗ 


ausſehen hat. Dann ſchlage man ruhig noch 
ein Weilchen, und die Mühe wird bald von 
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bei den Juden Ruffifch- Polens Großreinemachen. Es ijt dabei üblich, während der 
Säuberung der Wohnung die Möbel und allen Hausrat auf die Straße zu ſtellen 


wohl immer überſchreitet. Es bedarf alſo 
keines Bezugſcheines für Stoff, wenn ein 
Kleidungsſtück in einem guten Maßgeſchäft 
beſtellt wird. Man bedarf aber eines ſolchen, 
wenn man Stoff unter 10 Mark das Meter 
in einem Detailgeſchäft für Stoffe einkaufen 
will, um ihn zu Hauſe oder bei einem 
kleinen Schneider verarbeiten zu laſſen. 
Dadurch — hier hilft alles Beſchönigen 
nichts — wird die kleine Schneiderin, die 
Hausſchneiderin, ja ſelbſt der Maßſchneider 
mittlerer Güte, der in kleinen Städtchen 
mit beſcheidenen Preiſen arbeitet, recht 
empfindlich geſchädigt werden. Viele Kun⸗ 
dinnen werden abtrünnig werden und 


Fertiges kaufen, wo ſie ſonſt die Arbeit der 
Hausſchneiderin oder des kleinen Schneiders 


vorzogen, brauchen ſie doch bloß die oben an⸗ 
geführten Preiſe ein wenig zu überſchreiten, 
um ſich ohne Bezugſchein und ohne Kontrolle 


beliebig viele Gegenſtände anzuſchaffen. 


Auch dieſe ſtaatliche Verfügung, die zwei⸗ 


Jfelsohne fo manchen Kleinbetrieb jäh und 


vernichtend treffen wird wie ein Blitz⸗ 
ſchlag, müſſen wit im — 
Intereſſe der Allge⸗ 


Dankbarkeit hinneh⸗ 
men. Dank derſelben 


daß die arbeitende 
und ſchwachbemittelte 
Bevölkerung, die Klei⸗ 
der nicht in Vorrat 
aufitapeln kann, eines 
Tages die Blößen 
nicht mehr decken 
könnte. Sollte der 
Fall eintreten, daß 
die wohlhabenden 
Kreiſe nicht mehr nach 
Wunſch einkaufen 
können, jo wäre dass 
nur ein äſthetiſcher 
Verluſt. Hier ſind die 
Vorräte groß genug, 
um Jahre zu reichen. 
M. v. Suttner 


Discher fürs Haus“ 


Falſche 5 fabne 

In ein Liter Waſſer drückt man den 
Saft zweier Zitronen, ſchüttet dazu ein 
viertel Pfund Grieß. Wenn irgend möglich, 
verwende man Weizengrieß, aber auch Mais⸗ 
grieß tut ſeine Schuldigkeit, doch wird das 
Ausſehen nicht ſchlagſahneähnlich, und man 
kann daher das Gericht ſchlecht als „Schlag⸗ 
ſahne“ bezeichnen. Die ganze Maſſe wird 
ein paarmal aufgekocht, doch hüte nian 
ji, den Grieß völlig ausquellen zu laſſen. 
Das darf unter keinen Umſtänden geſchehen. 
In noch heißem Zuſtande wird die Grieß⸗ 


Der Schaukelſtuhl als Turngerät 


Erfolg gekrönt ſein. Das Gericht wird mit 
Fruchtſaft gegeben und mundet ſehr gut. 


Verwertung von Seifenreſten 

Jede Artkleine an fic) unbrauchbare Seifen⸗ 
ſtückchen wieder verwendungsfähig zu machen, 
iſt heute der Hausfrau willkommen. Folgende 
einfache Methode ſei nicht vergeſſen: in 
einem alten Emailletopf werden die Reſtchen 
aufgeſammelt, bis dieſer dreiviertel damit 
gefüllt iſt. Nun gießt man kaltes Waſſer 


darüber, das die Seife reichlich deckt, läßt 


dies eine Nacht ſtehen und kocht dann auf 
gelindem Feuer in / bis ½ Stunde die auf⸗ 
geweichte Seife zu einer klaren Maſſe. Der 
ſo entſtehende Brei wird in eine Form zum 
Erkalten gegoſſen, dann mit ſcharfem Meſſer 
in handliche Stücke geſchnitten. A. M. 


Kinderpflege 


Aber das Wachstum der Kinder 
ſind in letzter Zeit intereſſante Beobachtungen 


gemacht worden. Zunächſt ſtellte man feſt, 


daß bis zum Alter von 
elf bis zwölf Jahren 
die Knaben größer 
ſind als die Mädchen; 
in den nächſten drei 
bis fünf Jahren 
wachſen die Knaben 
mehr in die Breite, 
die Mädchen ſehr viel 
mehr in die Höhe, ſo 
daß ſie jetzt durch⸗ 
ſchnittlich größer ſind 
als die gleichaltrigen 
Knaben. Vom fünf⸗ 
zehnten Jahre an iſt 
das Verhältnis um⸗ 
gekehrt: die Knaben 
holen das Wachstum 
der Mädchen ein und 
wachſen noch über ſie 
hinaus. Die Wachs⸗ 
tumszunahme iſt in 

den Wintermonaten 
Dezember bis Ende 


März gering, von Ende März bis Auguſt hin⸗ 
gegen am ſtärkſten, nimmt dann langſam ab, 


wogegen in dieſer Zeit das Gewicht in be⸗ 
ſonderem Maße zunimmt. Die Söhne nicht 
körperlich arbeitender Eltern ſind größer und 
ſchwerer als die von Muskelarbeitern. Sehr 
intereſſant iſt die weitere Beobachtung, daß 
das geiſtige Wachstum der Kinder beiderlei 
Geſchlechts mit dem körperlichen Wachstum 
gleichen Schritt hält, und zwar derartig, daß 
ein körperlicher Defekt zu einer geminderten 
geiſtigen Regſamkeit und Aufnahmefähigkeit 
führt. Man kann alſo umgekehrt bei geiſtig 
zurückbleibenden Kindern auf einen körper⸗ 
lichen Defekt ſchließen. Dieſer braucht aber 
nicht äußerlich erkennbar zu ſein, er kann 


3. B. auch im Nervenſyſtem ſeine Urſache 
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haben (30°/, ber Schulkinder Europas be- 


lißen ein unnormales Nervenſyſtem). Haupt⸗ 
ſächlich macht ſich der Defekt, der ſo großen 
Einfluß auf die geiſtige Gewecktheit hat. am 


Gehör geltend. In Riga z. B. wurde feſt⸗ 


geſtellt, daß 22% der Kinder, die alle nur 
eine geringe geiſtige Befähigung beſaßen, 
das Ticken einer Taſchenuhr nur auf 20 Fuß 
Entfernung hörten, die befähigten, geiſtig 
gut entwickelten Kinder aber auf 60 Fuß. 


Tiere und Pflanzen 


Zur Anlage neuer Erdbeerbeete 
„Nach durchſchnittlich 3—4 Jahren haben 
ſich die Erträge eines Erdbeerlandes er⸗ 
ſchöpft, und die Anlage neuer Beete auf 
einem noch jungfräulichen Boden muß 


vorbereitet werden. Der günſtigſte Zeit⸗ 


punkt hierfür ijt der Auguſt, und nur 
wenn dieſer Monat heiß und trocken iſt, 
kann die Arbeit bis Ende September ver⸗ 


ſchoben werden. Die Erdbeerpflanze ge⸗ 


braucht viel Feuchtigkeit, wenn ſie zufrieden⸗ 
ſtellende Erträge liefern ſoll. Die Lage muß 
vor ſcharfen Winden geſchützt und entweder 
eben oder nach Süden oder Oſten geneigt 
ſein. Leichte Beſchattung durch weitläufig 
gepflanzte Obſtbãume tut bem Ertrage keinen 
Abbruch. Der Boden muß in gutem Kul⸗ 
turzuſtande und kräftig gedüngt ſein. Etwa 


40 Zentimeter tief wird das Land rigolt und 


von Steinen und Unkraut geſäubert. Das 


fertige Land wird nun in 1 Meter breite 


Beete abgeteilt, die durch 20 — 30 Zentimeter 
breite Wege getrennt ſind. Auf jedes Beet 
kommen 2 Reihen Pflanzen. Der Abſtand ber 
einzelnen Pflanzen innerhalb der Reihe ſoll 
40 — 50 Zentimeter betragen. Die Pflanzen 
werden nicht einzeln, ſondern zu 3 Stück im 


Kartoffel mit Brutfnollen. 


Die obenſtehende Abbildung zeigt eine 
eigenartige Erſcheinung an einer Brut⸗ 
knollen bildenden Kartoffel. Die nach 
innen gewachſenen Tochterknollen haben 
die Mutterknolle geſprengt und zwängen 
ſich nun zwiſchen deren weit auseinander⸗ 
klaffenden Hälften heraus. E. Reukauf | 


Dreieck eingeſetzt, [o daß das Herz der Pflan⸗ 


zen mit der Erdoberfläche abſchneidet. Ge⸗ 
pflanzt wird am Morgen oder Abend, am 


beſten bei trüber Witterung. Vor dem 


Pflanzen werden die Setzlinge in einen 


dünnflüſſigen Brei aus Lehm und Kuhdung 


eingetaucht und nach dem Einſetzen tüchtig 
angegoſſen. Zum Pflanzen verwendet man 
nur junge, kräftige und guibewurzelte ۰ 
Alte Pflanzen ſind unbrauchbar. Beſonders 
empfehlenswerte Sorten ſind Latons Noble, 
König Albert und Kaiſers Semling. C. F 


Sonnenblumenmark, ein Erſatz für 
ausländiſchen Kapok 


Der Anbau der Sonnenblume im großen 
iſt wiederholt empfohlen worden, weil ihre 
Kerne ein wertvolles Speiſeöl und zugleich 
in dem aus den Rückſtänden der Olbereitung 
gewonnenen Olkuchen ein bekömmliches 
Kraftfutter liefern. Jetzt hat man noch einen 
weiteren Vorzug der Sonnenblume entdeckt. 
Man hat nämlich herausgefunden, daß das 
Mark der Stengel einen vorzüglichen Erſatz 
für den ausländiſchen Kapok bildet. Es iſt 


bedeutend leichter als jener, ſaugt ebenſo wie 


Kapok kein Waſſer auf und ergibt ſomit ein 
gutes Füllmittel für Schwimmweſten, Ret⸗ 
tungsgürtel und andere an Bord gebrauchte 
ſchwimmfähige Gegenſtände. Da die Ernte 


des Marks erſt erfolgt, wenn die Pflanze ihren 


Ertrag an Kernen geliefert hat, ſo entſteht 
durch die Gewinnung des Marks keine Be⸗ 
nachteiligung der Olproduktion. Die Stengel, 
aus denen das Mark entfernt iſt, liefern 
noch ein gutes Heizmittel. E. 
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die Wolken ſpannen ſich zu einem 


Schneien. Oft war kaum eine 


kleiner, weißer Stern an den 


war anders als alle, die das Dorf 


je geſehen hatte. Von Zumdorf 


boden geſtiftet,“ tuſchelten die 


würdig, die anderen natürlich, 
daß er ſelber als erſter Leid⸗ 
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as war das ein eigentümlicher Tag! 
Das wechſelvolle Wetter hatte ein Ende. 


In der Nacht hatte ein plötzlicher Froſt ein⸗ 


geſetzt. Der Morgen fand die Wege ge⸗ 
froren und die Matten und Dächer mit 
einem feinen Reif bedeckt. Am Himmel ſtan⸗ 


den die Wolken wie eine endloſe Herde von 
| Rieſenſchafen. 


Reglos, eines am anderen, 
eines am anderen. Zwiſchen ihnen nur ſchmale 
Streifen eines blaſſen, blauen Himmels. 

Die Kälte ſteigerte ſich zu⸗ 
ſehends. Die blauen Himmels⸗ 
ſtreifen verloren ſich völlig, und 


me 


weißen Schleier zuſammen. 
Dann begann ein ganz traum⸗ 
haftes, wunderſames, unirdiſches 


Flocke in. ber Luft zu ſehen, und 
doch legte ſich da und dort ein 


Boden. Oft wiederum ſchwebte 
ein ſolches Sternlein in der Luft, 

drehte und wiegte ſich, ſchien jetzt 
aufzuſteigen und jetzt zu ſinken, 
blitzte und zeigte ſeinen zarten, 

ſpitzenhaften Bau. Und aber⸗ 
mals zuweilen wurden ſolcher 
Schneeſterne mehrere, die wie 
vom Winde getragene Blüten 
niederſtäubten. 

Durch dieſen winterſamen, 
traumhaften Morgen trug man 
Nico Guarda, den Schäfer, zur 
Kirche von Im Boden hinauf. 

Es war kein großer und kein 
prunkhafter Leichenzug, aber er 


kam er her aus dem zerfallenen 
Hauſe mit der brüchigen Treppe. 
Vier Hirten trugen den Sarg, 
über den ein ſchwarzes Tuch ge⸗ 
ſchlagen war. Ein Rieſenkranz 
welſchländiſcher Blumen lag als 
einziger Schmuck darauf. 

„Den hat der Händler Im⸗ 


Dörfler, und die einen fanden 
es merkwürdig, die anderen 
natürlich. 

Und die einen fanden es merk⸗ 


tragender hinter dem Sargeſchritt. 
Ganz allein ging er vor den 
anderen ſechs Männern, die ſich 
als Nachbarn oder Bekannte des 
Schäfers angeſchloſſen. So hoch 
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war. er. gewachſen, daß ſein Kopf den EE 
überragte, den die vier ſtämmigen Knechte auf. 
ihren Schultern hatten. Er badete die Stirn 


in der kalten Morgenluft, und die verträumten 
Schyeeſterne kamen und niſteten ſich in ſein 
wirres, dichtes Haar. 


Severin Imboden heuchelte keine Trauer. 


Er blickte nach rechts und links, als müſſe er die 
Ordnung des Zuges überwachen und anführen. 
Wo dieſer Zug vorbeikam, zogen die Männer 
an der Straße den Hut, und ſie taten es mit 
einem Nicken gegen Severin Imboden, als 
zollten ſie ihm und nicht dem Toten die Ehre. 
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Gegen Feindesſicht 77 Straße auf dem ſüdweſtlichen ao 


NENNEN 


Hinter 7 amtlichen Leidtragenden ges, 
Zuges ſchritten die Weiber, und ihrer waren 
ein Dutzend. Als dreizehnte ging . Gio⸗ 
vannina voraus. : 

Freundliche Blicke ſtreiften ſie. 

„Sie hat niemand mehr,“ wußte eine Frau. 

„Der Imboden wird ſie in ſein Haus 
nehmen,“ erzählte eine zweite. | 

Die dritte, bie den Schäfer gepflegt hatte, 
hielt dem entgegen, der Pfarrer wolle für ſie 


ſorgen. 


Giovannina trug ein neues ſchwarzes Kleid 
und ein neues, im Zipfel niederfallendes 
ſchwarzes Trauertuch: Das Dez! 

merkten die Im Bodener und: 
meinten, der alte Nico könne nicht 


Enkelin ich Jo. herauszuputzen; 
vermöge. Nur Giovannina wußte, 
daß eine Näherin, die im Hauſe 
Zum Brunnen lebte, Kleid und 
Schal genäht hatte. Giovannina f 
hatte alles angelegt, weil es Da, 
war und weil ‘es ihr gleichviel, 
galt, was ſie tat oder ließ. 
Wie auf. Severins Haar: und g 
Brauen ſenkten ſich Flocken auf 
die reichen Zöpfe, die um des 
Mädchens Kopf gewunden waren, 
oder trafen das feine Lid ihres ۳ 
Auges. - - 
Wher das Merkwürdigſte am 
ganzen Zuge war, daß ein ſchwar⸗ 
zer Hund und ein ſchneeweißes 

Lamm mit geſenkten Köpfen 
neben der Tochter des Toten 
: einherliefen. | 

Giovannina weinte nicht, عنام‎ 

wohl ſie mit den ſchwarzen ge⸗ 
ſtrickten Handſchuhen ein weißes 
Taſchentuch hielt und obgleich 
Weinen bei den Begräbniſſen 
Sitte war. Sie ſah die Männer 
vor ſich herſchreiten und ſah den 
grauen Himmel, aber weder das 
eine noch das andere hatte in 
ihren Gedanken Raum. Einmal 
dachte ſie, während ſie mit den 
Händen das Tuch berührte, wie 
weich und ſchön es ſei, und ein 
anderer Gedanke flog zu dem, 
der wenige Reihen vor ihr ging, 
und erwog, daß er gut und 
freundlich war. Aber das Bild 
der Dominika ſtand auf. Und 
Giovannina geſchweigteſich ۰ 
Was willſt du? Wider den Willen 
ſeiner Mutter? Wider das Glück 
der anderen? 

In Giovanninas Gemüt 
wurde es grau, endlos — ein⸗ | 
2 — grau. 
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ganz arm gewejen fein, . bab die 
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Vom Dorf her famen ber Pfarrer mit dem 
Sigriſt im Ornat und die Schulkinder dem Zuge 
entgegen. Der Sarg wurde an der Stelle 
niedergelaſſen, wo ſie aufeinander trafen, und 
der Geiſtliche ſegnete die Leiche ein. Er ſelbſt 
mit dem Mesner und dem Dorflehrer ſtellten 
ſich hierauf an die Spitze. Unter die Frauen 
traten die Lehrſchweſtern. Die Kinder reihten 
ſich ein, und ein helläugiger Bub trug das Kreuz 
andächtig dem Zuge voraus. Dann läuteten 
die Glocken. In das weite Tal von Im Boden 
ſangen ſie hinaus: Nico, der Schäfer, iſt tot. 
Von Hütte zu Hütte, war keine zu fern: Nico, 
der Schäfer, iſt tot. Zu den Bergen hinauf, den 
ſtummen, ragenden Bergen: Nico iſt tot! 

Die Kirche war hoch und prächtig. Reich 
und arm hatte während vieler Jahre beige⸗ 
tragen, ſie zu ſchmücken. Gold und Flitterwerk 
glitzerten im Halbdunkel des Gewölbes, und 
vorn im Altarrund ſtand als kleiner, glühender 
Stern das ewige Licht in dem Schimmer von 
Roſenrot, das von den Farbglasfenſtern in 
dieſen Teil der Kirche geworfen wurde. 

Dort, zu Füßen des ſchwarzbehangenen 
Altars, ſtellten ſie den Sarg des Schäfers nieder. 
Der Recke Severin und die ſchlanke, kleine 
Giovannina kamen einander nahe zu ſtehen, die 
eine zur Linken, der andere zur Rechten, als ob 
ſie zueinander gehörten. 

Der Pfarrherr ſprach ein paar Worte mit 
ſchöner, tönender Stimme von der hohen Ein⸗ 
ſamkeit, in welcher der alte Mann gelebt, und 
von der anderen Einſamkeit, in welcher jeder 
Menſch von dieſer Erde Abſchied nehmen muß. 

Ns ilt nichts Einſameres,“ ſagte er, „als 
Menſch. u 

reechen fabte etwas von dieſen Worten 
auf und neigte in Gedanken den Kopf. Und 
hielt in Gedanken Zwieſprache mit dem Sob 
würdigen: Du haſt wohl recht. Aber nicht jeder 
kann es ertragen, allein zu ſein. 

Sie ſchauerte zuſammen. Vielleicht machte 
der hohe, kalte Kirchenraum ſie frieren. Aber — 
wie allein fie war! Die Tiere hatte man zurück⸗ 
getrieben, als ſie mit in die Kirche eintreten 
wollten. Die ſtanden jetzt wohl draußen vor 
der Tür. Hier innen war niemand, niemand 
als ſie, Giovannina Guarda, denn fie jab die 
Menſchen nicht, die mit ihr den Worten des 
Pfarrers lauſchten. 

Die Trauerhandlung nahm ihren Gang und 
fand ihr Ende. 

Man trug den Sarg durch eine Seitentür 
zum Grabe. 

Eine freie Luft wehte auf dem hohen, 
freien Friedhof. Sie umwehte Giovannina 
und wollte ſie wecken, allein ſie war zu rauh 
mit ihr. Sie dachte an die Worte des Pfarrers: 
„Es iſt nichts Einſameres als ber Menſch“, und 
ſie ſtand und wußte nichts von den anderen, 
nichts von den Männern, welche jetzt die Stricke 
um den Sarg legten und ihn verſenkten, von 
ihm nichts, der neben ſie trat und mit den 
Blicken ihr Geſicht ſuchte, ſelbſt nichts mehr 
von dem toten Großvater, auf deſſen Schrein 
ſie jetzt Erdſchollen warfen. Nur die Leere 
ſpürte ſie, die große, grenzenloſe, in welcher ſie 
verloren war. 

Der verſchleierte Himmel ſah herab. Die 
leiſen, einzelnen Flocken taumelten. Dann 
läutete es wieder. 

Severin Imboden ſagte: „Sei froh! Nun 
iſt alles vorbei.“ 

Sie nickte dazu. 

: Dann jab fie Bewegung in bie Leute fommen 
und dieſe ſich zerſtreuen. Sie fühlte, daß Severin 
ihre Hand ergriff und ſie aus dem Friedhof 
führte. Es war ihr ein wohliges Empfinden, 
wie ihre Hand in ſeiner großen, harten lag. 
Aber — was tat das eigentlich? Was nutzte 
das alles! Was ſollte das alles noch! — 

Hinter der Kirche ſtanden wirklich die Tiere 
wieder. Der Hund wedelte und Nina, das 
Schaf, drängte ſich ſogleich an ſie. 

Leute warteten und wunderten ſich über 
die Anhänglichkeit der zwei Geſchöpfe. Sie 
traten auch zu ihr und ſprachen ihr davon. Ein 


ſollen! 


Aber Land und Meer 


paar Frauen beſonders gaben ihr teilnahms⸗ 
volle Worte, und ſie lächelte dazu und ſtreichelte 
das Lamm und den Hund. 

Da ſagte Severin neben ihr: „Nun komm! 
Wir wollen heimgehen.“ 

Sie mißverſtand ſeine Worte nicht. Sie 
wußte ſogleich, daß er ſein Heim damit meinte. 
Alles Blut ſtrömte nach ihrem Herzen. Daß 
ſie nur die Gedanken zuſammennahm! Nichts 
tat, was nicht ſein konnte. Der — der anderen 
wegen! 

„Ich muß noch zurück,“ ſtammelte ſie haſtig. 
„Ich muß noch nach Zumdorf.“ 

Er erwiderte: „Ich kann dich jetzt nicht be- 
gleiten. Laß uns ſpäter hinaufgehen.“ 

„Nein, nein,“ widerſtrebte ſie in ſteigender 
Angſt. Und dieſe gab ihr auch das rechte, ihm 
einleuchtende Wort ein: „Du kannſt mich ja 
ſpäter holen.“ 

Er ſah weniger ihre Erregung als das Be⸗ 
greifliche des Wunſches, vom Begräbnis hinweg 


noch einmal in das alte Haus zurückzukehren und 


vielleicht noch einige Stunden ſtill und für ſich 
zu ſein, ehe jie in eine ganz neue Umgebung 
trat. Er wendete ſich zu der Pflegefrau, die 
noch in der Nähe ſtand, und forderte ſie auf, 
Giovannina zu begleiten. Darauf nahm er 
vor allen Beiſtehenden Giovanninas Kopf 
zwiſchen ſeine Hände. Sich herabbeugend, 
küßte er ſie auf die Stirn. 

Das Herz zitterte und ſprang in ihr. Sie 
ſchaute ihn an. 

Er war völlig zufrieden. Der Blick ſagte 
genug. So lieb hatte ſie ihn? Er ließ ſie gehen 
und war ſchon ungeduldig, bis er ſie wiederſah. 
Er wollte daheim nicht länger ſäumen, nicht 
länger, als nötig war. 

Giovannina und die Pflegefrau machten 
ſich auf den Weg. 

Die Tiere trotteten hinter ihnen. 

Die Frau redete gern und redete viel. Von 
der Freundlichkeit des Händlers Imboden gegen 
Giovannina, die erſtaunlich ſei, von ſeiner 
ſonſtigen Herriſchheit, ſeinem Reichtum und 
dergleichen mehr. Aber bis ſie ſich Zumdorf 
näherten, ging, da ſie nie eine Antwort bekam, 


ſelbſt ihr der Geſprächsſtoff aus. 


Giovannina begann ihr zuzureden, ſie möge 
nach Hauſe gehen, ſie ſelbſt brauche jetzt keine 
Hilfe und werde ſie rufen, wenn fie ihrer be- 
dürfe. 

Darauf mahnte ſie das Mädchen, ſich nicht 


mit Ordnen im Hauſe zu viel zu mühen, da der 


Händler Imboden ihr dringend anbefohlen, 
das alles für ſie zu beſorgen. Sie verſprach, 
bald nachzukommen, ſobald nämlich ſie ihrem 
Sohn, einem Taglöhner, ſein Mittagsbrot ge⸗ 
bracht. Und dann ging ſie willig. 

Giovannina ſtieg den Hügel zu den Häuſern 
von Zumdorf hinauf. Immer folgten ihr die 


Tiere. Immer dauerte das leiſe Schneien 


weiter. 

Jetzt ſtand ſie auf der Treppe, im Flur, 
in der Stube. Eine Zugluft wehte ihr die 
ſchwarzen Haare auf. Die Türen und Fenſter 
waren offen geblieben. Nichts — nichts regte 
ſich. Siehſt du, Giovannina, ſo ſtill und leer 
wie dieſes Haus iſt dein Leben! Kein Ausweg! 

Sie ſchaute ſich um. Sie hätte nicht kommen 
Das war nicht gut. Sie hätte bei 
Severin bleiben ſollen, bei Severino, der einer 
anderen gehörte! — Sie — Giovannina — 
hatte niemand. Die Baſe Briſi! Nun ja, die 
wird ſie nicht fortſchicken, wenn ſie kommt. 
Sie hat ſie vor ſoundſo viel Monaten noch nicht 
einmal gekannt. Allein das tut nichts, das iſt 
jetzt der nächſte Menſch, den ſie hat. 

Und — horch — Schritte unten auf der 
Straße! Kann das ſchon der Severino ſein? 

Nein doch, nein! Aber er könnte kommen, 
bald kommen. Es iſt ihm nicht zu trauen mit 
ſeinem heißen, wilden Sinn. 

Wenn er aber käme, könnte ſie, Giovannina, 
nicht mehr los. Sicher nicht! Dann würde die 
Wirrnis kommen. Der Kampf mit all den 
fremden Leuten, mit ſeinen Leuten. Und 
das Eindringen in das, was der Dominika 
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Raſchein gehörte. Unmöglich! Sie mußte 
fort, ehe Severino kam! Fort! — Das wußte 
ſie. — Aber wohin? — Wohin? — Zur Baſe 
Briſi? Wohin ſonſt! Beim Pfarrherrn war 
ſie dem — dem Severino zu nahe. Zur Baſe 
Briſi alſo! 

Laß ſehen, überlegte ſie, da mußt du 
mancherlei mitnehmen, Kleider, Dinge, die du 
nicht gern hier laſſen magſt! Und dann mußt 
du über den Berg zurück, den du vor ein paar 
Tagen mit dem Großvater überſtiegen haſt. 
Dieſer Berg iſt jetzt verſchneit. Und der Weg 
war ſchon das letztemal hart genug. Jetzt aber 
wirſt du ihn allein machen müſſen! Vielleicht 
fällſt du unterwegs nieder und erfrierſt. Was 
tut's, Giovannina? Keiner braucht dich mehr. — 
Dein Bündel wird ſchwer ſein! Bah, bah, laß 
es doch hier. Kommſt du drüben an, gut, ſo 
kannſt du nach und nach kaufen, was du bedarfſt. 
Kommſt du nicht an, auch gut, ſo brauchſt du 
nichts mehr. Aber geh! Geh jetzt! Ehe Seve⸗ 
rino kommt! 

Was waren das für zehrende, 1 
rüttelnde Gedanken, die in Giovanninas Kopf 
ſurrten! Sie trieben ſie von Stube zu Stube, 
ſie peitſchten ſie, daß Haſt ſie erfaßte. Bei jedem 
fen erſchrak ſie. Das konnte Severino 
ein! 

Sie begann ein Bündel zu bereiten, beſann 
ſich wieder anders und legte Kleider, die ſie 
hervorgeſucht, wieder dorthin zurück, wo ſie 
ſie genommen. 

Dann hielt ſie es im Hauſe nicht mehr aus. 
Sie ließ Türen und Fenſter offen, wie ſie bei 
ihrer Heimkehr geweſen waren, und rannte ins 
Freie. Kalter Wind ſchlug ihr entgegen. 
Mechaniſch holte ſie ſich ein Tuch und legte 
es um. Und kam atemlos zurück. Severino 
konnte kommen, Severino! 

Der Hund ſtand ihr draußen im Wege und 
ſah ſie mit trüben Augen an. Sie ſchob ihn 


beiſeite und eilte die Treppe hinunter. Nero 


folgte ihr, und ſie war noch nicht lange ſtraßan 


geeilt, da hörte ſie ein Stampfen hinter ſich, 


und Nina, das Schaf, kam nachgeſtoben. 

Giovanninas Herz klopfte. Wenn nur 
Severino nicht kam! 

Sie eilte weiter, immer die Tiere hinter ſich. 

Ein Hirt begegnete ihr, der in einem der 
nahen Ställe geweſen war. Er rief ſie an: 
„Wohin ſo im Schuß?“ 

Sie gab ihm keinen Beſcheid, ſondern 
rannte vorbei. 

Kopfſchüttelnd ſah er ihr nach. 

Sie verſchwand um die nächſte Bergnaſe. 

Als ſie noch eine zweite Straßenwindung 
hinter ſich hatte, ſchöpfte ſie Atem und ver⸗ 
langſamte den Schritt. Sie lauſchte und ſchaute 
rückwärts. Jetzt kam niemand mehr! 

Nun befiel es ſie: Alles war zurückgeblieben. 


Das Grab. Sie hatte kaum an den gedacht, den 


ſie hineingelegt hatten! Kaum Abſchied von 
ihm genommen! Und das Haus! Und das 
Dorf! Und Severino! Alles verloren und 
verlöſcht! 

Die Füße ſchienen ihr ſchwer, als ob ſie 
am Boden feſtgewachſen wären. Der Berg, 
SE vor ihr lag, war Dod), wild. Der Weg weit! 

eit! 

Der leiſe Schnee fiel jetzt ein wenig raſcher. 
Die kleinen Sterne legten ſich auf der Straße 
zu einem ſpitzenartigen Geſpinſt zuſammen. 

Der Hund richtete immer wieder die klugen 
Augen auf Giovannina. Was ſoll das alles? 
Wohin willſt du denn? So oft fie innehielt, 
tat er das. Das weiße Schaf weidete dann. Es 
riß armſelige, dürre Gräſer ab, in denen der 
Reif haftete. 

Eine Weile wanderte Giovannina. Zur 
Baſe Briſi. Nun ja! Vielleicht war es jener eine 
Laſt, ſie für immer zu behalten. Dann war 
jene ja auch ſchon alt. Und dann — würde 
ſie wieder ziehen müſſen! Herrgott, was für 
ein zweckloſer Weg! 

Aber ſie ſchritt fürbaß. Sie ſchritt fürbaß. 

Wie ſie auf einmal dazu kam, an einer der 
Halden zu ſtehen, die ſich von der Straße zum 


— ge 
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Wildbach hinab ſenkten, wußte We nicht. Viel⸗ 
leicht hatte ſie das Grollen und Rollen im 
Bach gehört und war dem inſtinktiv nachge⸗ 
gangen. Sie durfte ſich nicht aufhalten, mußte 
gleich weiter. Das fühlte ſie wohl. Aber etwas 
wie Neugier trieb ſie da über die Halde hinab. 
| Mit dämmerigen Sinnen achtete fie auf 

ihre Tritte im herbſtlichen Graſe. Der feine, 
weiße Schnee haftete hier beſſer. Er hing ſich 
an die Gräſer, als gehöre er zu ihnen und wäre 
als Blüten an den gelben Halmen aufgegangen. 
Einige Stellen waren ganz weiß. Da ſtellte 
Giovannina ihren kleinen, feſten Schuh hinein 
und freute ſich, wenn der Abdruck ſcharf wurde. 

Nun beobachtete ſie ein Nebelchen, das 
plötzlich am nahen Berge hing. Es regte und 
bewegte ſich, bekam einen Hals und ſtreckte 
ihn an den Felſen hinauf. Es zerriß in dünne 
Fetzen und war ſchon — nicht mehr. 

Giovannina ſtaunte noch immer die Stelle 
an, wo es geſtanden. Bis in ihrem Ohr wieder 
das Wildbachrauſchen war. Da — ei, ſie mußte 
doch weiter! Es wurde doch ſpät, und der Weg 
war lang! 

Vielleicht meinte ſie aufwärts zu ſteigen. Aber 
das Rauſchen im Ohr, kam ſie niederwärts. Bis 
hinab an den Bach. Die Tiere immer bei ihr. 

An ſeiner reißendſten Stelle war der Wild⸗ 
bach ſehr laut. Er trieb weißen Schaum und 
überwarf die Wellen im Trotz. An anderen 
Orten war er ganz zahm. Grün ſchillerte da 
ſein Waſſer und klar wie Kriſtall. Nur ſelten 
ſprudelte ein Wellchen. 

Irgendwo lag es wie ein kleiner See im 
Fluſſe. Dicht am Ufer. Ein Steinblock wehrte 
dem Bach den Weg, und dieſer ergoß ſich, ihn 
von zwei Seiten umſpülend, in das grünblaue 
Waſſerbecken. Die Strömung hatte ein tiefes 
Loch gegraben, in welchem ſtarke Wirbel ihr 
ſtilles Spiel trieben. 

Giovannina erklomm den Block. Sie 
ſtaunte in das klare, bewegliche Waſſer hinab. 
Noch ſpielten wie da unten die Wirbel in ihrem 
Kopf die Gedanken. Da war einer: Wenn jetzt 
Severino plötzlich hinter ihr ſtünde, ihr die 
Augen zuhielte: Rate, wer bin ich? Sie kam 
von dem Gedanken nicht los. Sie ergab ſich ihm 
in ſtillem Behagen, ſchloß die Augen und 
wartete: ob es wirklich geſchah? Hände von 
hinten ſie faßten? 

Minuten ſchwanden. 

Nun ſetzte ſie ſich auf den Stein nieder 
und hing die Füße gegen das Waſſer hinab. 

Wie das unhörbar ſich bewegte, Kreiſe zog 
und Linien ſchlang! Wie klar und tief das war! 
Man wurde müde vom Hineinjehen, es ſchwin⸗ 
delte einen. Ob man fallen könnte! 

Giovannina hielt ſich unwillkürlich am Stein 
feſt und fühlte den pulverigen Schnee an den 
Fingern. Schneite es noch immer? Richtig, 
da am Armel haftete ein Sternchen. Und eines 
auf der Hand. Und ach — wie ſchläfrig machte 
das Waſſer! Oder — der Schnee! — Und — 
man ſollte jetzt weiter! — 

Giovannina denkt, Giovannina will, aber 
ihre Sinne ſind nicht wach, der Wille nicht ſtark 
genug. Sie nickt. Es zieht ſie vornüber. Sie 
greift nach dem Steine. Sie kommt ins 
Schwanken. Sie will auf, greift ins Leere. 
Sie fällt. 

Ein kurzes Aufſpritzen, ein Wehren und 
کل ا‎ im Waller. Ein Wirbel und wieder 

ube. 

Kreiſe ziehen und weiten jid. Linien 
dehnen und ſchwingen ſich. Unhörbar ſetzen 
ſich mehr Schneeſterne auf den Stein. Auf 
dieſem ſteht der Hund und ſieht ins Waſſer 
hinab, hinab in das grüne, klare Waſſer. Was 
tut denn die Giovannina? 

Das weiße Schaf weidet und knabbert an 
dürren Halmen. 


Zwanzigſtes Kapitel 
„Warum ſchreibſt Du nicht, Severin? Biſt 
Du krank? Iſt etwas geſchehen? Gib mir Nach⸗ 


richt, ich bin unruhig. Ich quäle mich mehr, 
als ich Dir ſagen kann. Wie man eben bangt, 
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wenn man ein großes Glück zu verlieren hat. 
Ich bin nicht wie andere, mußt Du wiſſen. Ich 
habe mich Dir ſo gegeben, daß ich völlig in Dir 
aufgehe und mein Leben nicht mehr denkbar 
iſt ohne Dich.“ 

So [tand auf einem Briefblatt zu leſen, 
das vor Severin Imboden lag. 

Severin ſaß an ſeinem Schreibtiſch. Er und 
das Schreiberhandwerk paßten ſchlecht zu⸗ 
ſammen. Ihm ſtand der Stier beſſer an, den 
er auf dem Markt am Strick einem Kaufliebhaber 
vorführte. ۱ | 

Der Stuhl ächzte unter ber Laſt des Körpers. 
Er hielt die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt 
und grub den Kopf in die harten Hände. 

Er hatte den Brief eben geleſen, aber er 
dachte nicht mehr an das, was darinnen ſtand. 
— Glocken! Was, immer noch Glocken! 

Er ſtöhnte, und Tränen netzten ſeine Hände, 
als er ihnen wehren wollte. Glocken! Glocken! 

So hatte Severin Imboden am Morgen 
geſtöhnt und die Tränen nicht halten können, 
als er zu Giovannina Guardas Begräbnis ge⸗ 
gangen war, von den Glocken gerufen. Die 
Dörfler hatten ihn verwundert angeſtaunt. 

Jetzt ſetzte das Läuten wieder aus. | 


Severin Imboden richtete jid) ein wenig 


auf. Zwiſchen heute und vorgeſtern war es 
geſchehen: daß ihm ein Entſchluß zerbrochen 
worden war. Mitten entzwei, wie ein ſchwacher 
Stab. Er konnte ſich nicht wehren. 

Vorgeſtern: Er hatte die Giovannina aus 
ihrem Hauſe in Zumdorf holen wollen. Fenſter 
und Türen ſtanden offen. Das Haus war ſtill 
und öde. Er fragte herum, er ſuchte die Pflege⸗ 
frau auf und warf ihr ſeine ganze Wut ins 
Geſicht. „Habe ich dir nicht geſagt, daß du 
bei ihr bleiben ſollſt!“ Sie begann zu keifen, 
bah, am Ende ſei ſie nicht ſeine Magd, daß er 
ſie ſo anfahren dürfe. Er aber hörte ſie ſchon 
nicht mehr, ſondern lief zum Hochwürdigen. 
Der wußte von nichts. 

Die Kunde von Giovanninas Verſchwinden 
wurde laut, und ein Hirt, der von einer der 
Tiefalpen gekommen war, berichtete, daß er 
ſie mit ihren Tieren geſehen und ſich gewundert 
habe, warum ſie um dieſe Zeit bergwärts ſteige. 

Severin Imboden ſattelte ein Pferd und 
ſprengte bergzu. Diesmal wollte er nicht zu 
ſpät kommen. Obwohl er wie ein Raſender 
ritt, gewahrte er von der Straße aus in der 
Tiefe gegen den Wildbach hin den Hund und das 
weidende Schaf. Der Hund winjelte leiſe. Das 
war Nicos Hund. 

Severin nahm ſich nicht Zeit, abzuſteigen, 
ſondern lenkte das Pferd die Lehne hinab. 
Das reifharte Gras raſchelte unter den Hufen. 

Der Hund knurrte, als er die Stelle erreichte. 
Da nannte er ihn beim Namen, ſtieg ab und 
ſtreichelte ihn. Er ſah ſich um. Wo war Gio⸗ 
vannina?. Überall ſpähte er hin. | 

Das Schaf kam näher und blökte kläglich. 
Der Hund klomm auf den Stein und ſah ins 
Waſſer. Herrgott! Severin gab das Pferd 
frei und näherte ſich wieder dem Hunde. Der 
ſchaute ihm entgegen und wedelte. Und wieder 
blickte er darauf ins Waſſer hinab. 

Severin ſprang auf den Felsblock. Gio⸗ 
vannina war — ſonderbar, daß ihm das erſt 
jetzt einfiel —, die Freude hatte ihr gefehlt, als 
er zuletzt bei ihr geweſen war. Zu ſtill war ſie 
geweſen! 

War — ſie in Verwirrtheit der Seele da — 
da hinab? — 

Er bog ſich nieder. Er ſah nichts. 

Aber der Hund gebärdete ſich auffallend. 
Er ſprang am Ufer auf und ab, begab ſich ins 
Waſſer und ſuchte, als habe ihm jemand einen 
Stein geworfen. 

Severin wußte, was das bedeutete. Schon 
ſaß er wieder zu Pferd. Schon jagte er die 
Halde wieder hinan und ins Dorf zurück. Er 
rief Knechte zu ſich. Stricke und Stangen ver⸗ 
langte er. Sie konnten ihm nicht raſch genug 
ſein. Er ſchalt, er höhnte ſie ob ihrer Langſam⸗ 
keit. Die Mutter hörte ihn ſchreien und be⸗ 
fehlen. Aber als ſie wiſſen wollte, woran er ſei, 
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ſetzte er die Lippen hart zuſammen und ant⸗ 
wortete ihr: „Dich wird es ja freuen.“ Er 
hatte ein ganz verzerrtes Geſicht. 

And wieder war er unterwegs, ſechs 
Knechte bei ihm, denen er in abgebrochenen 
Sätzen mitteilte, wozu er ſie brauchte. Keu⸗ 
chend erreichten ſie den Ort, Severin allen voran. 

Sie begannen von allen Seiten den kleinen 
Wirbelſee zu durchſuchen. Die Stangen ſtießen 
dahin und dorthin. Das Waſſer trübte ſich. 

„Nichts,“ ſagte manchmal einer. 

Der Hund bellte klagend. 

Schon wollten ſie es aufgeben, als Severin, 
der einen Widerhaken an ſeiner Stange hatte, 
in einer Ecke zwiſchen zwei Steinen auf etwas 
Weiches ſtieß. 

Nicht lange nachher zogen fie die tote Gio⸗ 
vannina heraus. Der Hund gebärdete ſich vor 
Freude närriſch, als er die Herrin wieder⸗ 
jah. Auch das Schaf lief blökend herzu. Aber 
als ſie die Tote auf den Rauhreif des Graſes 
betteten, ſtanden die Tiere mit hängenden 
Köpfen daneben. | | 

Severin begann nach Leben zu fuden. 

„Es nutzt nichts,“ ſagte ein Knecht. 

Er aber mühte ſich lange. 

Endlich ließ er ab und erhob ſich. Sein 
Sinn war dumpf. 

Droben an der Straße ſtand ein Leiter⸗ 
wagen. Richtig, den hatte er ſelbſt dahin be⸗ 
ſtellt. So ſicher war er deſſen geweſen, was 
jetzt Tatſache war. | | 

Er hob die Tote auf und wies mit einem 
Murren die Knechte zurück, die ihm helfen 
wollten. Während er die Giovannina zu dem 
Wagen hinauftrug, ruhte ihr Kopf an ſeiner 
Bruſt. Das feuchte ſchwarze Haar fiel gelöſt 
über ſeinen Arm. Er ſpürte die jungen Glieder 
und trotzte dem Schickſal: Sie darf nicht tot ſein! 

Daß ſie es war, das lernte er in den Stunden 
nachher, da ſie in ſeiner Schlafkammer lag, 
in der Nacht, da er an ihrem Lager ſaß und 
die Mutter nicht zum zweitenmal zu ihm kam, 
weil er ſie das erſtemal barſch hinausgewieſen 
hatte. „Ich will allein ſein.“ 

Geſtern: Er war zu den anderen, die am 
Morgenbrot ſaßen, hinunter gekommen. Sein 
Geſicht war grau, ſeine Augen waren entzündet, 
etwas Wüſtes, Zerſtörtes war in ſeinen Zügen. 
Die Baſe Maria und Nori ſahen ihn ſcheu an und 
wagten kein Wort, nur die Mutter Nerina ſetzte 
die Lippen zuſammen und füllte ihm die Taſſe, 
ſchnitt ihm Brot und legte es ihm ſchweigend vor. 

Als aber die Baſe und Nori hinausge⸗ 
gangen waren, ſagte jie, und ihre Naſenflügel 
zitterten: „Du machſt dich zum Gerede des 
ganzen Tales.“ | 

Es ſtach ihn nichts jo, als bas, was von der 
Mutter kam. Er ſprang auf, da er kaum ſich 
geſetzt hatte: „Laß ſie reden!“ ſchrie er. „Es 
braucht mir niemand helfen, das Läſtern zu er⸗ 
tragen.“ | 

Dann ſtürzte er aus der Stube und ſchmet⸗ 
terte die Tür zu. 

Aber auch der Tag ging in ſeinen Gleiſen. 
Auch er brachte Pflichten, die nicht verſchoben 
werden konnten. Die riſſen wie nichts den 
Sinn von Verzweiflung los. 

Eine andere Nacht ſaß Severin am Bett 
der Giovannina. Die Müdigkeit überwältigte 
ihn, und er ſchlief ſtundenlang, den Kopf neben 
die Leiche gelegt. 

Am Morgen kamen der Pfarrherr und die 
Dörfler, um die Tote nach dem Friedhof zu 
tragen, wo die Erde auf dem Grabe des alten 
Nico noch friſch war. Severin ſchritt dicht 
hinter dem Sarge, wie er hinter dem des 
Schäfers gegangen war. Ebenſo aufrecht wie 
damals ging er einher. Es lag Hohn und Trotz 
auf ſeiner furchigen Stirn, und er maß die 
Gaffer an der Straße und in den Fenſtern mit 
wilden Blicken. 

Erſt als die Glocken zu läuten anhoben, 
packte es ihn. Ein Würgen ſtieg ihm in die 
Kehle. Er ſetzte die Zähne zuſammen, er wehrte 
ſich, aber er konnte das laute Schluchzen nicht 
erſticken, das ihn befiel. (Forifegung folgt) 
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In 


Ruſtſchuk, 
der bulgariſche Haupt⸗Donauhafen 


RIIT 


Vn allen neun Donauhäfen Bulgariens Dr 


Ruſtſchuk ſtromabwärts der letzte, aber auch — 05 SE 
bedeutendſte, ber mit ſeinem Handelsumſatz von. | ST CG 


jährlich etwa 17 Millionen Lewas (Franken) 
den dritten Teil bes bulgariſchen Geſamtdonau⸗ 
handels für ſich in Anſpruch nimmt. " 

Da Ruſtſchuk ſelbſt industriell nicht ſonderlich 
hervortritt, iſt dieſe reſpektable Ziffer das Er⸗ 
gebnis eines äußerſt regen Durchgangshandels. 
Für dieſen ijt allerdings die Lage der Stadt Ders 
vorragend begünſtigt. Hatten doch ſchon die alten 
Römer an dieſer Stelle des Donauufers die ſtark 
befeſtigte Handelsempore Priſta angelegt, und 
wie die Landesgrenzen und Verkehrsmöglich⸗ 
keiten heute liegen, iſt Ruſtſchuk eben von vorn⸗ 
herein der begünſtigte Donauhafen Bulgariens. Es 
münden hier erſtens drei bulgariſche Bahnlinien: die 
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Die Villa bes deutſchen Großkaufmanns Langbehn in Ruſtſchuk 
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Die öſterreichiſch⸗ungariſche und die deutſche Flagge 
۲ im Hafen | 


feine Neutralität bisweilen recht eigenartig aus⸗ 
legte, überhaupt durchgelaſſen wurden, über Buka⸗ 


. Tet nach Giurgiu geleitet, hier über die Donau 
befördert nach dem Hafen von Ruſtſchuk, wo ſie 


für den Weitertransport per Bahn in Waggons 


umgeladen werden mußten. Ruſtſchuk hatte alſo auch 
damals, als alle anderen Häfen faſt ſtill lagen, immer 
| noch einen recht regen Verkehr in feinem Hafen. 


Eine deutſche Reiſegeſellſchaft auf der Fahrt nach 
Sofia, darunter (der vierte von rechts) Exzellenz 
Aſchenborn, der Chef des deutſchen freiwilligen 

Motorbootkorps | 


Als Anfang November 1915 ſich die Serben 


von der Donau zurückziehen mußten, ſetzte der 
eigentliche Stromverkehr ein, und welch gewaltigen 
Umfang er angenommen, geht daraus hervor, daß 
bereits im März der tauſendſte Donauſchlepp 
feierlich durch das Eiſerne Tor gezogen wurde. 
Ein einziger Donauſchleppkahn vermag unter Um⸗ 
ſtänden die Geſamtladung eines mittleren Güter⸗ 
zugs von. 25 bis 30 Waggons aufzunehmen. 
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vom Abendlande zum Morgenlande. 
hier auch ein paar breite, ſchöne Straßen durch 
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Von Max Nentwich : 
Mit fieben Aufnahmen des Verfaſſers) = 
: NN 


Bei den: gegenwärtigen Kriegsverhältnif en 


kommen aber auf der Talfahrt in den bulgariſchen 


1 ji 0 Häfen ſehr häufig nod) Güter und lebendes Ma⸗ 


terial hinzu, was dann letzten Endes doch ſchließ⸗ 
lich in Ruſtſchuk zur Ausladung gelangen wird, 


und auch auf unſerer Winterfahrt, auf der wir 


Lazarettmaterial und Liebesgaben vom deutſchen 
Roten Kreuz nach dem Orient zu befördern 


hatten, fuhren wir mit nur drei Schlepps durchs 
Eiſerne Tor und kamen ſchließlich mit ſechs 


Schlepps im Hafen von Ruſtſchuk an. 


Hier wimmelte es von deutſchen Eiſen⸗ 


bahnern, Feldpoſtleuten, öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Soldaten aller Waffengattungen, Schiffs⸗ 
volk, türkiſchen und bulgariſchen Hafenarbeitern 
— und hoch oben über dem Hafengetriebe, auf den 
Reſten der einſtmals römiſchen und türkiſchen Be⸗ 
feſtigungen, exergiert die bulgariſche Infanterie. Es 


war weiter nicht zu verwundern, daß bei dem hier 


herrſchenden Maſſenverkehr bisweilen Waggon⸗ 
mangel eintrat und die ankommenden Güter ſich in 
hohen Stapeln ſammelten, bis wieder einige Rieſen⸗ 
ſchlangen von Güterzügen, nach den Gepflogen⸗ 
heiten unſerer ſachkundigen Eiſenbahner verſtaut, 
Platz für Neues ſchufen. | 2 
Ruſtſchuk hat eine ſehr wechſelvolle Geſchichte 
aufzuweiſen, wie ja überhaupt die Balkanländer im 
letzten Jahrhundert mannigfache Schickſale durch⸗ 
zumachen hatten. 1810 war es ſogar eine Zeitlang 
ruſſiſch, dann gehörte es wieder zur Türkei, machte 
all die Geſchicke des beſonders für den Balkan 
unruhigen neunzehnten Jahrhunderts durch, bis 
es ſeit dem Frieden von St. Stefano 1878 end⸗ 


gültig zu Bulgarien kam. Seit dieſer Zeit befindet 
ſich die Stadt in einem energiſchen Aufſteigen, 


und wer heute Ruſtſchuk betritt, dem fällt ſofort 
in die Augen, daß der große Krieg, vielleicht auch 
ſchon der Balkankrieg, eifrigſte Friedensarbeit 


unterbrochen hatte. Da ſind Straßen und Ehauſſeen | 
halbgeſchottert liegen geblieben, 5 elektriſche Be⸗ 


leuchtung ſind Kandelaber mit Anſchlußdrähten auf⸗ 


geſtellt, während das Weitere noch fehlt, und ſo fort. 


Die Preiſe für Landesprodukte dürften kaum 
an irgendeiner anderen Stelle noch ſo beſcheiden 


geweſen ſein wie hier; man erſtand in normalen 


Friedenszeiten ein Huhn für 25 Stotinkis (gleich 
20 Pfennig), eine Gans für 2,5 Lewa (etwa 
1,80 Marh, und auch wir zahlten in Kriegszeiten für 


ein Ei immer noch nur 4 Pfennig. Inzwiſchen haben 


ſich aber auch hier die Preiſe weſentlich geändert. 


Gymnaſium, Miſſionsſchulen, auch eine deutſche 


Schule, Bibliotheken, Theater, ein ſchönes Krieger⸗ 


denkmal und ſo weiter zeichnen die neue Stadt aus, 
in der auch eine ganze Anzahl durchaus moderner 
Privathäuſer zu finden ſind, während das alte 


Türkenviertel noch unverfälſcht orientaliſchen Cha⸗ 
rakter trägt. Denn von den etwa 40 000 Ein⸗ 


wohnern ſind immerhin der vierte Teil Türken, 


und die Stadt mit ihren 25 Moſcheen bildet für 
den Orientfahrer eine klaſſiſche Übergangsitadt 
Ziehen ſich 
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Das Gartenhaus der Villa Langbehn, in dem Moltke während ſeiner orien⸗ 
| taliſchen Militärmiſſion wohnte 
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die Altſtadt, fo bietet bod) [don ein 


die beſondere Vorliebe für Holz als 


nicht allzu beliebte Erfindung zu ſein 


iſt denn auch fleißig die 


Schritt vom Wege eine Fülle an⸗ 
ziehender, äußerſt maleriſcher, rein 
orientaliſcher Bilder. Da ſtehen die 
niedrigen, unſymmetriſchen Häuschen, 


Baumaterial allzu deutlich erkennen 
laſſen, mit den unſichtigen Fenſtern, 
mit Altanen, Säulen, Fächer⸗, Klee⸗ 
und unglaublichen Schwibbogen, und 
mit den cdharakteriſtiſchen Reiter⸗ 
dächern. Der Schornſtein ſcheint eine 


und iſt höchſtens in einem verein⸗ 
ſamten Exemplar auf dem Hauſe zu 
finden, dafür ragt aus einem der 
Fenſter ein kühnes Abzugsrohr und 
pruſtet ungeniert ſeinen Rauch ins 
Freie; geheizt wird ja doch nur 
höchſtens ein oder zwei Monate im 


Jahre, dann meint es die Sonne ſchon gut genug. 


Die Geradlinigkeit der Straße iſt dem Orien⸗ 
talen nicht beſonders genehm; ſein Sinn ſteht auf 
Zickzackpfade. Schach und Labyrinth find fein 


ureigenſtes Element. Aber gerade dieſe Eigenart 
gibt dem morgenländiſchen Städtebild ſein be⸗ 
ſonderes Gepräge und Ell bie von unſeren 

orliebe geſuchten male⸗ 


Künſtlern mit bekannter 
riſchen Winkel und Ecken. 
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Deutſche Eiſenbahner beim Entladen eines Schleppkahns 
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Aber Land und Meet | 


Geſamtanſicht der Stadt 


Und hoch über den Kleinkram beſcheidenſter 
Behauſungen mit bretterverſchlagenen Gärten, 
Hühnerhöfen und Viehſtällen ragen die ſchlanken, 


zierlichen Minarette, von deren Altanen fünfmal 
des Tages der Muédſin mit der eigenartigſten 


aller Melodien die gläubigen Mohammedaner zum 
Gebete ruft. Eine halbverfallene Moſchee lehnt 
ſich an den ſteilen Bau, ein ſchmuckloſes Haus; es 
dient als Schule wie als Betraum, und in ſeinem 
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Schatten träumt ein vergeſſener 
Friedhof. Turban oder Fes als Knauf 
auf dem Gedenkſtein für Männer, 
ام ای‎ Blume und Roſette für Frauen, 
llaſſen wenigſtens das Geſchlecht bes 
Beſtatteten erkennen, wenn bie einſt 
goldenen Schnörkel der verwitterten 
Inſchrift der Mitwelt nichts mehr 


den verſchlungenen Arabesken der tür⸗ 
kiſchen Schrift verblaßtes Grün her⸗ 
vor, die Lieblingsfarbe des Propheten. 
Ruſtſchuk bietet noch ein Gedenk⸗ 
ſtück, an dem gerade wir Deutſche 
nicht achtlos vorübergehen werden. 
Bekanntlich weilte unſer Moltke, der 
Sieger von Sedan, in den Jahren 
1835 bis 1839 im Orient und war 
an der Reorganijation der türkiſchen 
: Armee eifrig beteiligt. Wud ben Bau 

der Befeſtigungen von Ruſtſchuk, die in der Zwiſchen⸗ 
zeit allerdings wieder geſchleift wurden, leitete 
Moltke, und in der Zeit ſeines Aufenthaltes in 
dieſer Stadt wohnte er in dem heute noch auf 
dem Grunbjtüd des gaſtfreien deutſchen Großkauf⸗ 


manns Langbehn vorhandenen beſcheidenen Gar⸗ 
tenhäuschen. ۱ 


Das Moltkehaus von Ruſtſchuk follte bekannter 
fein, als es ۰ | E SR 


Hi Jagd hat ohne Zweifel gewiſſe Beziehungen | 


zum Krieg, it Jie doch ein Kampf gegen Die 


ſcharfen und feinen Sinne, gegen das Mißtrauen 


und die Scheu des Wildes, das immer gegen 


ſeinen ſchlimmſten Feind, den Menſchen, auf ber 


Hut iſt. Wie im Kriege, ſo gilt es auch auf der 
Jagd, alle ſeine Kräfte anzuſpannen, alle Sinne 


anzuſtrengen, mit raſchem Blick die jeweilige Lage 


zu erfaſſen und ſchnell zu handeln, um das Wild 


trotz ſeiner Vorſicht zu beſiegen. Deshalb hat die 
Jagd ſeit jeher auf den Mann, vor allem auf den 
deutſchen, einen großen Zauber ausgeübt, da er in 


ihr die Kräfte ſeines Körpers und Geiſtes erproben 


kann. Die Jagd iſt ihm Anregung und Erholung 
zugleich, und deshalb wird es von den vielen 


tauſend Jägern, die in Weſt und Oſt im Kampfe 
ſtehen, ſtets freudig begrüßt, wenn ihnen Gelegen⸗ 


heit dazu geboten wird. Es iſt daher eine ganz 
natürliche Erſcheinung, daß überall in den von uns 


beſetzten feindlichen Gebieten die Jagd nach Mög⸗ 


lichkeit ausgeübt wird. Daß es dabei nach deutſcher 


Art und deutſchen Jagdgeſetzen zugeht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. ۱ | Ä 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz in den 
beſetzten Teilen Belgiens und Frankreichs kommt 
beſonders die Niederjagd in Betracht, da dieſe 
Länder im allgemeinen reich ſind an Kaninchen, 


Haſen, Rebhühnern und "00 In Belgien, 
das in jagdlicher Hinſicht au 


einer ſehr niedrigen 
Stufe ſteht, iſt allerdings in vielen Gegenden 
außer Kaninchen nicht viel zu holen, dagegen ſind 
manche Reviere 1 oa ſehr reich beſetzt. Dort 

ühner⸗ und Faſanenjagd 
ausgeübt, zahlreiche Treibjagden mit guten Re⸗ 
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Ein glücklicher Schütze: 
Zwei kapitale Argonnenfüchſe 


N 


ſultaten find während des Herbites und Winters 
auf Karnickel und Haſen abgehalten worden, und 


mancher Rehbock iſt durch die Kugel eines Feld⸗ 


grauen zur Strecke gekommen. Dabei ſind die 
Jagden manchmal ſo dicht hinter der Front⸗ 


ſtellung abgehalten worden, daß zuweilen feind⸗ 


liche Granaten einen vorzeitigen Schluß der Jagd 
nötig machten. Merkwürdig iſt, daß das Wild, 
und zwar in erſter Linie das Niederwild, ſich ſehr 
raſch an den ungeheuren Lärm des Krieges ge⸗ 
wöhnt und trotz Bomben und Granaten, trotz der 


vielen Tauſende von Menſchen in ſeiner urſprüng⸗ 


lichen Heimat bleibt. In den waldreichen Ge⸗ 
bieten Frankreichs, beſonders in den Argonnen, 
ſind außer dem Niederwild auch Rot⸗ und Schwarz⸗ 
wild vorhanden, und manch kapitaler Hirſch, 
manch grimmer Baſſe iſt in ſchöner Weidmanns⸗ 
arbeit von unſeren Jägern im Feld erlegt worden. 
Faſt alles Wildbret wird den Militärküchen zu⸗ 
gewieſen, was zur Verpflegung unſerer Truppen 
in angenehmſter Weiſe beiträgt. EE 
Anders als in Frankreich gelt [tet ſich bie Jagd 
in den weiten Gefilden des Oſtens. Niederwild 
iſt auch vorhanden, aber nicht in dem Maße wie 
im Weſten, dafür iſt aber der Hochwildſtand be⸗ 
deutend beſſer. In den rieſigen ruſſiſchen Wäldern 
gibt es außer Birk⸗ und Auerwild, außer Rehen 
und Schwarzwild noch ziemlich gute Rotwild⸗ 
beſtände; in den ſumpfigen Waldgebieten zieht 
noch das maſſige Urzeitwild, der Elch, ſeine Fährte, 
und in dem berühmten Walde von Bialowicz, 
dem einſtigen Jagdgebiet des ruſſiſchen Zaren, 
hauſt noch der Wiſent, der Urſtier, der in den 
Zeiten des Nibelungenliedes noch über ganz 


138 


künden. Hier und da leuchtet zwiſchen 
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Deutſchland verbreitet war. Das kaiſer— 
lich ruſſiſche Jagdrevier Spala in Ruſſiſch— 
Polen beſaß ganz ungeheure Beſtände 
von Rotwild, und zahlreiche kapitale 
Hirſche ſind dort erlegt worden, deren 
Wildbret ausnahmslos unſeren Truppen 
zugute kam. Aber die Krone der Jägerei 
it bod) Bialowicz mit ſeinen Wijenten. 
Leider ſind die Beſtände dieſes Urwildes 
durch die zurückweichenden Ruſſen arg 
mitgenommen worden, denn von den 
zirka 600 Wiſenten des Waldes find zwei 
Drittel vernichtet worden, ſo daß gegen— 
wärtig nur mit einem Beſtand von un— 
gefähr 200 Stück zu rechnen ijt. Seitdem 
die deutſche Verwaltung in Bialowicz 
eingeführt iſt, genießt das ritterliche 
Urwild abſolute Schonung, und jedes 
Abſchießen eines Stückes iſt ſtreng unter— 
ſagt. Nur unſeren verdienſtvollen Heer— 
führern war es vergönnt, das eine 
oder andere Stück des gewaltigen 
Wildes zu erlegen. 

Während ſo in den beſetzten feind— 
lichen Gebieten die Weidmänner ihre 
Tätigkeit ausüben, ſind ſie in der Heimat 
auch nicht müßig, denn hier iſt Jagd und 
Wild von noch größerer Bedeutung als 
dort. Der Geſamtertrag der Jagd an 
Wildbret macht heute bei dem Mangel 
an Fleiſch einen bedeutend höheren 


Prozentſatz für die Volksernährung aus als in 
normalen Zeiten, wo es Fleiſch in Hülle und 
Fülle gab. Und trotz erhöhter Preiſe iſt das 
Wildbret im Verhältnis zu anderem Fleiſch immer 
noch nicht teuer zu nennen, denn der Höchſtpreis 
für beſtes Rehwildbret beträgt 1,80 Mark pro 
Pfund, für Hirſch 1,40 Mark, für Haſen pro 
Stück 5,50 Mark. Zieht man aber den Nährwert, 
die Bekömmlichkeit und Schmackhaftigkeit in 
Betracht, ſo ſind das in den jetzigen überaus 
teuren Zeiten keine übermäßigen Preiſe. Wegen 
der Wichtigkeit des Wildes hat ſich daher auch 
mehr als jemals zuvor die Offentlichkeit mit der 
Jagd beſchäftigt, und es ſind vielfach Vorſchläge 
gemacht worden, den Abſchuß des Wildes zum 
Zwecke der Volksernährung in weit. bedeuten? 
derem Umfange vorzunehmen als bisher. In 
mianchen Bezirken ſind die Jagdzeiten verlängert 
und die Schonzeiten teilweiſe aufgehoben worden, 


um einen vermehrten Abſchuß herbei⸗ 
zuführen, den man in gewiſſen Grenzen 


nur billigen kann, wenn man وا‎ nur: | 


davor hütet, in dieſer Hinſicht zu weit 
zu gehen, wie es viele Nichtkenner der 


Jagd getan haben, die verlangten, daß 


einfach alles Wild abgeſchoſſen werden 


ſollte. Dadurch würde aber ein unermeß⸗ 


licher Schaden angerichtet. 
Ganz abgeſehen von dem Wildbret, 
das die deutſche Jagd jährlich liefert 
und das auf 20 Millionen Kilogramm 
mit einem Wert von 40 Millionen Mark 
zu berechnen iſt, nehmen die Gemeinden 
an Jagdpachtgeldern jährlich die ſtatt⸗ 
liche Summe von über 40 Millionen 


Mark ein, ein Betrag, mit dem gewiß 


zu rechnen iſt. Manche arme Gemeinde 


würde ſchwere Einbuße erleiden, wenn 


dieſer Pachtſchilling fortfiele; gibt es 
doch ſehr viele Gemeinden, die faſt ihre 
geſamten kommunalen Ausgaben aus 


Reiche Beute für die Sonntagsküche ۱ 


Aber Land und Meer 


Wiſenttiere, 
die letzten 
Nachkommen 
der alten 
Auerochſen 
im 
Bialowiczer 

Urwald 


(Momentaufnahme 
eines 
deutſchen Soldaten) 


Generalfeldmarſch all Prinz Leopold von Bayern, der Er⸗ 
oberer von Warſchau, mit einem von ihm erlegten Wiſent 
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Die Strecke einer Treibjagd in der Champagne 


worben. 
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den Jagdgeldern beſtreiten. Bei gänz— 
licher Ausrottung des Wildes, wie ſie 
von den Jagdgegnern gewünſcht wird, 
würde aber dieſe notwendige Einnahme 
von ſelbſt fortfallen. Unſer geſamter 
Wildſtand hat einen ungefähren Wert 


von 100 Millionen Mark, er bildet alfo. 


einen nicht zu unterſchätzenden Beſtand— 
teil des Nationalvermögens, der volks— 
wirtſchaftlich um ſo mehr ins Gewicht 
fällt, da er einen Geldumſatz erzielt, 
der größer iſt als der Kapitalwert ſelbſt, 
denn der jährliche Umſatz beträgt zirka 
150 Millionen Mark, wobei außer der 
Jagdpacht in erheblichem Maße die 


Fabrikation von Gewehren, Munition, 


Jagdgeräten und Jagdkleidung ſowie 
die Beſoldung von Beamten, das Halten 
der Hunde und anderes in Betracht 
kommt. Es ijt beſonders zu berückſich— 


tigen, daß von der Geſamtſumme nur. 


40 Millionen auf die Verwertung des 
Wildes ſelbſt fallen, während die übrigen 
110 Millionen Arbeitswert darſtellen, 
eine ſehr hohe Summe, die im Volks— 
haushalt eine große Rolle ſpielt. 

Wie ſteht es nun aber mit der Bez 
hauptung, daß durch vermehrten Abſchuß 
die herrſchende Fleiſchnot behoben wer— 
den könne? Nehmen wir an, daß jetzt 
in der Kriegszeit der Geſamtertrag des 
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Von einem ::؟‎ Daten in den Rokitno⸗ 


8 ſümpfen erlegter Wolf 


Wildbretes nicht nur 20, ſondern ſogar 25 Mil⸗ 
lionen Kilogramm beträgt, ſo iſt das doch noch 
nicht einmal 1 Prozent des Fleiſchverbrauchs 
der Bevölkerung, der ſich in normalen Jahren 
auf jährlich 3,75 Milliarden Kilogramm, alſo 
rund 75 Millionen Zentner, beläuft gegenüber 
der halben Million Zentner Wildbret. Das heißt 
mit anderen Worten, auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung kommt jährlich 0,40 Kilogramm, alſo nicht 
einmal ein Pfund. Daraus geht ohne weiteres 
die leider nur geringe Bedeutung des Wildbrets 
für die Geſamternährung des Volkes hervor. 
Von größerer Wichtigkeit iſt aber das Er⸗ 
trägnis der Jagd für die Ernährung unſerer 
Verwundeten und Kranken, und die geſamte 
deutſche Jägerei hält es während des Krieges für 
ihre Ehrenpflicht, in umfaſſender Weiſe Wildbret 
an die Lazarette und Krankenhäuſer abzuliefern. 
Viele Jagdherren haben das geſamte 


Wild ihrer Reviere dieſem edlen Zweck 
zur Verfügung geſtellt und ſo in der 
Heimat zu ihrem Teile dazu beigetragen, 


die Wunden des Krieges zu lindern. 
Die Jägertruppen unſeres Heeres, die 


zum größten Teil aus Förſtern und 


Jägern beſtehen, haben ſich überall im 


Felde ruhmvoll hervorgetan. Sie haben 


große Opfer gebracht, mancher Held 


der grünen Farbe ſchläft den ewigen 
Schlaf in Feindesland, mancher trägt 
ruhmvolle Wunden fürs Vaterland, 
aber ſie haben Großes geleiſtet und 
Ruhm und Ehre in reichem Maße er⸗ 
Sie zeugen am beſten für 
den hohen ethiſchen und erzieheriſchen 


Wert der Jagd, und daher darf die 


deutſche Jagd, die ſolche Männer her⸗ 
vorgebracht hat und auch in Zukunft 
hervorbringen wird, niemals aus der 
Welt verſchwinden. MEE 
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zu ſchießen. Weiße Wolken ſtürm⸗ 


lang, und das zackige Vor⸗ 
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Bücken ſollte ſich der Gottfried. „Nein,“ ſagte er kurz. 
Johannes Widuwilt hob den Stock, und Gottfried Hausner 
ſah ihm in das Geſicht, jämmerlich traurig und trotzig, 
verbiß den Schrei, der 71 über die Lippen wollte, und 
ſtand ſteif wie ein Pfahl. 

Der junge Lehrer aber ſchlug nicht zu. Er vernahm 


den Schrei der Kindesſeele, und der kündete ihm, daß da 
etwas anderes dahinterlag als ein ſinnloſer Trotz. 
„Setz dich!“ ſagte er, und Gottfried Hausner löſte 


zögernd die Füße vom Platze. Die Tränen rannen 
ſtromweiſe. So ſetzte er ſich hin, 
ſtarrte geradeaus und 0۴ 


keinen der ſalzigen Tropfen ab, 


Johannes Widuwilt aber war 
unfähig, weiter zu unterrichten. 
Wie eine Laſt lag es auf den 
Kindern. Sie trauerten um 
den Lehrer und um den Ka⸗ 
meraden, fühlten dumpf, daß 
etwas Schweres in das Zim⸗ 
mer hereingetreten war, und 
wußten ihm keinen Namen zu 
geben. 

Und der zerſchoſſene Arm 
zuckte, die hilfloſe Hand zitterte. 
Über die Stirn ſtrich ſich der 
junge Lehrer. 

„Ich will euch erz ählen vom 
Tage von Langemarck.“ Und er 
ſtand und ſah auf die Klaſſe. 
Und wieder nicht auf ſie. Er 
ſprach und erlebte. alles noch 
einmal, und das Erleben zitterte 
in den Worten wieder. So 
hatten ſie nie gehört vom Kriege 
erzählen. Die Schulſtube verſank. 
— Schwer lag die Nacht auf 
Flanderns Flur. Da gruben 
junge, ungeſchickte Hände einen 
Graben, riefen ſich leiſe an, ver⸗ 


len; das Blut hammerte. Drüben 
lag der Feind. Als der Morgen 
kam, da hockten ſie in den Gräben. 
Die feindliche Artillerie begann 


ten gegen den Himmel, ſtanden 
einen Augenblick und zerflatterten, 
und die Kugeln praſſelten wie 
Hagelſchauer. Dann kamen die 
Granaten geflogen. Wie zornige Hunde bellten die Ge⸗ 
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ſchütze, und bas Berſten ber Geſchoſſe klang wie ein gellen⸗ 
der Schrei aus übermenſchlicher Kehle. Hui und hui! 


Und die Regimenter ſchoben ſich heran, rechts, links, 
Freiwillige, Freiwillige, junge Geſichter, über der Bruſt 
Ge Verbindungsband, im Torniſter die letzte Klaſſen⸗ 
mütze. 

Da ging einer über das Feld, der ein Stundenglas in 
der Hand hatte, und jedes rinnenbe Sandkorn war ein 
junges Menſchenleben, mee ein EE 
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twa auf halber. Höhe 

zwiſchen Spalato und 
Raguſa liegt an der dalma: 
tiniſchen Küſte die kleine 
Inſel Liſſa. Schroffe, rot⸗ 
braune Felſen fallen teil | 
zum Meere ab, und die 
0٤ Brandung ſtürmt 
tagein, tagaus, jahrein, 


jahraus ungeſtüm gegen 


ſie an. 

Doch heute ertönte nod) | 
ein anderer Klang als das 
Brauſen und Dröhnen der 
ewigen See. Dumpf rollt 
der Donner die Ufer ent⸗ 


gebirge wirft ihn in tauſend⸗ 
fachem Echo zurück. Krach 
auf Krach! Nach dem erſten 
Signalſchuß, der ſich von 
einem der dunklen Schiffs⸗ 
koloſſe löſte, folgt die erfte 
Breitſeitenlage. Und dann 
dröhnt es ohne Unter⸗ 
brechung fort. Hochauf tür- 
men ſich die Wogen, und 
Rieſenfontänen ſteigen rings 
um die italieniſchen Fre⸗ 
gatten auf. Ziſchend und 
ſingend fahren die Geſchoſſe 
hin und her. Die öſter⸗ 
reichiſchen Küſtenbefeſtigun⸗ 


p a. کے‎ ven VE 


über Land und Meer 


Gie lagen und hatten noch im Tode trotzige Ge. 
ſichter, und die Verwundeten ſtöhnten wohl, aber keiner 


` jammerte. 


Dann gellten die Hörner. Kein Signal, ein Schrei. 
Jedes (Horn hatte eine Seele. Die ſchrie, ſchrie in 
höchſter Not und warb zum Tode für das Vaterland. 
Und ſie ſprangen auf, eine lange, lange Kette, viel⸗ 
hundert junge Leiber, aber nur ein einziger Wille, eine 
einzige Seele. 

Weit aber hundert Meter der erſte Sprung. Dann 
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Du 


. Einladen von Geſchoſſen auf eine Feldbahn, die die Munition in die vorderen Stellungen bringt 
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der zweite, kürzere, und im Springen, als die Lungen 
feuchten und die Fäuſte ſich um die Gewehre krampften: 
Deutſchland, Deutſchland über alles, und i im Handgemenge 
ein todfreudiges Jauchzen: Heil dir im Siegerkranz, 
O lan hoch in Ehren! 

„Neben Johannes Widuwilt ein ſonniger Kölſcher 
Jong. Den traf eine Kugel in das Bein. Er ſchlug 
hin, richtete ſich halb auf, Tegte an, Iob unb lang: 
Deutſchland, 0 .. 
glatte, freie Stirn ber Schuß. 
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Bon Siegfried Baste, Leutnant a. D. 


MADERA S‏ یہت EL‏ تحت IELLSEEE‏ ره 


Die Seeſchlacht bei Liffa am 20. Juli 1866. Nach einem Gemälde von Joſef Püttner 


(Aus dem Privatbeſitz des Kaiſers Franz Syofef) 


gefragt: 
„da lag er اتا‎ Mitten in die 
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Meithin junge, junge Saat. Geſät, daß Deutſch⸗ 
land daraus erwachſe, groß und machtvoll. — Von 
ſeiner eigenen Verwundung ſpricht Lehrer Widuwilt 


nicht. — 

Da ſteht Gottfried Hausner auf, langſam, reckt ſich 
und ſagt düſter in i „Und da zerſchoſſen 
jie Ihnen den Arm, die, die. 


Darin liegen ungeftümer, ehrlicher Schmerz und 


ſtarker Sak. 
„Geht heim,“ ſagt der junge Lehrer ſchwer. 

Er iſt zurückgekehrt aus ſei⸗ 
nes Lebens größtem Tage und 
ſteht fremd, halb in Freude, 
halb in Trauer vor dem erſten 


Ne 


Beruf bringt. 
Langfam gehen die Schüler 
heim. Widuwilt fteht am Pulte 
. unb läßt fie an ſich vorüber- 


die Köpfe ſenken. 

Einer bleibt zurück. Das iſt 

Gottfried Hausner. 

ſich gegenüber. 
Nun nimmt Gottfried Haus⸗ 


ihn dem Lehrer hin. 
„Junge!“ ſchreit Johannes 
Widuwilk auf. Er ſtarrt ihm in 
das A alas bs „Junge!“ 
d jetzt hat er ein Kinder⸗ 
geſicht vor ſich mit demütigen 
ugen. 
Die Augen aber hängen. an 
dem Arme, bem zerſchoſſenen, 
lahmen. 


der Gottfried. 

Johannes Widuwilt reckt ihm 
den Stock hin. „Zerbrich den 
Stock! “ek 

„Nein. Bitte, bitte, nein. 

Eo ‘hab’ das ja. verdient, 


201 den Stock!“ — 
Knack. 

Der. Lehrer nimmt Gottfried 
Hausners Rechte und drückt ſie 
ſtark und warm. 

„Junge, das macht der Tag 
von Langemarck.“ 

Seither machte Gottfried 800 ſeine Arbeiten. Ob 
nötig, ob nicht, er machte fie. Bis fie ihm Lehrer Widu⸗ 
wilt geradezu verbot. 

Das tat der, als er Gottfried Hausners Mutter 
Wann macht denn der SE jeine Schul⸗ 
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arbeiten?“ 
Da hatte die Frau geweint. 
„Vor Tag ſteht er auf, lange vor Tag. Er will nicht, 


daß fein. Lohn Heiner wird. De مر‎ zahlt nom 
Shane 2 ۱ 
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B1 I. 


i gen: erwidern das ziemlich 


i lieniſchen Flotte. 
. „Eure Exzellenz haben 
dei Empfang dieſer Inſtruk⸗ 
° | tionen mit der Ihnen unter⸗ 
° Î ftebenben Flotte in See zu 
gehen, um die feindliche 
„ Flotte aufzuſuchen und im 
Falle der Begegnung fie 
H0bhne weiteres anzugreifen. 
RENTE AE Der Kampf iſt bis zum 
میں‎ AE |. Außerſten durchzuführen, 
um einen vollen und entſchei⸗ 
„denden Erfolg zu. erzielen. 
. Im Falle, daß die Bier, 
reichiſche Eskader ſich im 
Hafen von Pola befindet, 
werden Eure Exzellenz den 
Platz blockieren. — Der 


3 `. fuiegsauges. im ۵ 
Meer muß vor allem fein, 
uns, zu Herren desſelben zu 

: madjen, dieſes Meer von 

der öſterreichiſchen Eskader 
zu. befreien. — Bei jeder 
Begegnung mit dem Feind 
ijt. diefer zu verfolgen, an. 
zugreifen und zu ſchlagen 
oder wenigſtens in die 
Häfen zurückzujagen, und 
dort in der Art zu blockieren, 


ner den Haſelnußſtock und ſtreckt 


„Schlagen Sie mid" bettelt 


wirkungsloſe Feuer der ita⸗ 


großen Seelenrätſel, das ihm ſein ۱ 


ſchreiten und fieht, mie fie alle 


Sie ftehen ° 


U 


weſentliche Zweck unſeres 
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daß er nicht in See gehen kann. — Bedenken Cure 
Exzellenz, daß Italien auf feine Flotte ſchaut als die 
Kraft ſeiner Zukunft! Am Meere liegen Italiens 
ſchönſte Städte; zeigen Sie, daß fein Meer auch tats 
ſächlich das ſeine iſt.“ تک‎ 8 

Das war der Befehl, den der damalige Marineminiſter 
Depretis gleich nach Ausbruch des Italieniſch⸗Oſterreichi⸗ 


ſchen Krieges dem Oberbefehlshaber der italieniſchen Flotte, 


dem Admiral Grafen Berjano, übermitteln ließ. 


Nach den hochtrabenden Außerungen, die auch die da⸗ 


malige geſamte italieniſche Preſſe hören ließ, und den 
rieſigen Hoffnungen, welche das ganze Volk auf ſeine 
Flotte ſetzte, hätte man annehmen können, daß ſich 
dieſe ſofort bei der erſten beſten Gelegenheit auf den 
verhaßten Feind ſtürzen würde. Aber nichts dergleichen 
geſchah, der „tapfere“ Admiral wagte es nicht, die 


ſchützenden Molen des befeſtigten Hafens Ancona zu ver⸗ 


laſſen; trotzdem ſeine Flotte größer und moderner, alſo 
der öſterreichiſchen in jeder Beziehung überlegen war, 
wich er dieſer ſtetig aus und 
vermied ängſtlich jegliche Be⸗ 
rührung mit ihr. 

Die Zeitungen jammerten 
und zeterten, das Ausland 
höhnte, vergebens, Graf Per⸗ 
ſano konnte ſich zu keiner 
„kühnen Tat“ aufraffen. Am 
27. Juni erſchien ſogar Ad⸗ 
miral Tegetthoff auf der 
Reede von Ancona, um ihn 
herauszulocken und zu einer 
Seeſchlacht zu ſtellen. Der 
„Esploratore“, das italie⸗ 
niſche Vorpoſtenſchiff, mel⸗ 
dete auch Perſano ſofort die 
Anweſenheit des Feindes. 
„Dampf aufmachen in allen 
Keſſeln!“ ... Stolz unb luſtig 
gingen die Wimpel auf dem 
Flaggſchiff in die Höhe, und 
mächtige Rauchwolken quollen 
aus den Schloten der italieni⸗ 
ſchen Panzer. d 

„So mancher atmete da 
wohl erleichtert auf, und | 
nicht zuletzt bie Matroſen ber öſterreichiſchen Schiffe, 
welche die Stunde des Kampfes und der Abrechnung 
ſchon lange herbeiſehnten. Aber wieder freute man 
ſich umſonſt! Perſano hatte mit dieſer Maßnahme die 
Oſterreicher wohl nur ſchrecken wollen, aber als. die 


trotzdem blieben, wagte er nun ſeinerſeits wieder das 


Auslaufen nicht. Tegetthoff hätte zu gern den Hafen 
forciert, zu gern die feigen Italiener aus ihrem Ratten⸗ 
loch herausgedrängt, aber der Minen und der Strand⸗ 
befeſtigungen wegen durfte er nicht daran denken. 
Doch ſelbſt das italieniſche Volk empfand dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe Perſanos als eine tiefe Schmach. Beißend 
und ſcharf ſchrieben damals die Zeitungen über die ge⸗ 


waltige Blamage, und da konnte dann der Miniſterpräſi⸗ 


dent Ricaſoli nicht anders, als dem Befehlshaber eine 
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Dos Photographieren raſch verlaufender Vor⸗ 
gänge bildete ſchon früh das Ziel der Forſcher 
und iſt auch in einer Fülle geiſtreich erdachter 
Verſuchsapparate zum Ausdruck gekommen. Die 
Hauptſchwierigkeit zeigte ſich naturgemäß immer 
in ber Konſtruktion des Momentverſchluſſes, der 
es eben ermöglichen muß, eine genügend kurze Zeit⸗ 
dauer der Blendenöffnung zu erzielen. Meiſt war es 
zur richtigen Erkenntnis der zu photographierenden 
Bewegungsvorgänge erforderlich, eine Reihe von 
Aufnahmen in möglichſt kurzen Zeit⸗ 
intervallen zu erhalten. Die Art und 
Weiſe, wie es gelungen iſt, derartige 
ی‎ ‘Herzujtellen, ijt eine ۲ 
verſchiedene und kann im weſentlichen 
in zwei Gruppen geteilt werden, in 
Aufnahmen mit nur einer Kamera und 
in Aufnahmen mit Hilfe einer Serie 
nebeneinandergeitellter Kameras. Das 
Prinzip des erſten Verfahrens beſteht 
darin, daß man eine Reihe raſch auf⸗ 
einander folgender Blendenöffnungen 
auslöſt und jo. auf der photographi⸗ 
ſchen Platte eine ebenſo große Anzahl 
von Bildern erhält. Das Verfahren geht 
in ſeinen Grundzügen aus Abb. 1 hervor. 
Vor dem Objektiv o bewegt lid) eine mit 
Schlitzblenden verſehene Scheibe mit 
hoher Tourenzahl. Die photographiſche 


Der Führer der gerkeümmerten italien die Signale, die während ihrer 
ſchen Flotte: Admiral Perſans gc ون‎ b hr 
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Über Land und Meer 


Note zu ſchicken, in der er die ſofortige energiſche Betäti⸗ 
gung der Flotte verlangte. Auch der König ſandte am 


14. Juli ein Telegramm, in dem er mit der Abſetzung 
drohte, falls Perſano nicht umgehend ſeine bisherige Taktit 


aufgäbe. 


So konnte denn der Italiener nicht anders, als ſeinen 
ſicheren Hafen verlaſſen und ſich im Adriatiſchen Meere 


zu zeigen. Aber auch jetzt dampfte er, wie man doch 
eigentlich hätte annehmen müſſen, nicht nach Norden, 
wo ſich die öſterreichiſche Flotte befand, ſondern er nahm 
feinen Kurs ſüdöſtlich, auf Liſſa zu, wo er am 16. Juli 
die Landbefeſtigungen beſchoß. ۱ 
Tegetthoff hörte davon und lief fofort aus. Doch 
das ſchlechte Wetter hielt ihn lange auf, und ſo kam 
es, daß er den Kampfplatz erſt am 20. Juli gegen Mittag 
erreichte. a 
Die ſchwarzen Koloſſe der italieniſchen Flotte ſchwenkten 


herum und ſtellten ſich in Schlachtordnung auf. Seine 


12 Panzerſchiffe ließ Perſano in Kiellinie fahren, die 
8 Holzfregatten hielten ſich 
‘weit ſeitwärts in Feuerlee. 
Tegetthoff fuhr in Keilform 
an. Sein. Flaggſchiff „Erz⸗ 
herzog Ferdinand Max“ hielt 
die Spitze, ihm folgten die 
7 Panzerſchiffe und die 7 Holz⸗ 
fregatten. Mit jugendlichem 
Feuer ſtürmte er heran. Die 
Drachenleiber feiner. Schiffs- 
koloſſe zogen ſchnaubend tiefe 
Furchen in das tiefaufrau⸗ 
ſchende, grünlichblau ſchim⸗ 
mernde Meer. Gewaltig ſtan⸗ 
ben fid) die Flotten gegen⸗ 8 
über. Es war ein Gemälde 
von bezaubernder, unheim⸗ 
licher Pracht. 

Gleich von Beginn der 
Schlacht an konnte man eine 
beträchtliche Unſicherheit und 

Ropfloſigkeit auf der Flotte 
Perſanos feſtſtellen. Schon 


ganzen Dauer auf dem Admi⸗ 
rualſchiff gegeben wurden, legen 
ein beredtes Zeugnis hierfür ab. Sie lauteten unter 


anderem: „Man -foll ſich nicht um die Bewegungen des 
Admirals kümmern!“ — „Dem Feind ganz nahe auf den 


Leib rücken!“ — „Jedes Schiff, das nicht kämpft, verletzt 


ſeine Pflicht!“ — Zuletzt flatterte noch ein Signal an 


Perſanos Maſt: „Wo befindet ſich eigentlich die „Re 
d'Italia?“. Die Antwort, die er erhielt, lautete: „Ist 
vor drei Stunden von den Oſterreichern in den Grund 
gebohrt!“ 


Zunächſt war es ſchon ein großer taktiſcher Fehler, 


daß Perſano Tegetthoff bis auf 1500 Meter herankommen 
ließ und dann erſt das Feuer auf ihn eröffnete. Da ſeine 
Schiffe moderner, das heißt alſo beſſer beſtückt, feſter ge⸗ 
panzert waren und außerdem eine viel höhere Geſchwindig⸗ 
keit beſaßen, ſo hätte er dieſe ſeine Vorteile gegen die viel 


Das Photographieren von fliegenden Geſchoſſen. Von Dipl-Ing. Roland Betſch 


۰ 
۱ * c 
۰ 
: . 9 
H D . D 


Platte ijt ebenfalls drehbar angeordnet. Sp oft 


ein ſolcher Schlitz vor dem Objektiv vorbeigeht, 
findet eine Belichtung ſtatt, und auf der ſich drehen⸗ 
den photographiſchen Platte entſteht eine Reihe 
kreisförmig nebeneinander liegender Aufnahmen. 
Je nach der Drehgeſchwindigkeit der Scheibe laſſen 
ſich mit dieſem Verfahren verſchiedene Belichtungs⸗ 
zeiten erzielen. = 
Dieſe Reihenaufnahmen wurden meiſt zu 
phyſiologiſchen Forſchungen benutzt, ſo z. B. zur 
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_ Schema eines Momentrersejtusses 
A b. 1. | | 


Der öſterreichiſche Sieger: 
Admiral Tegetthoff 
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älteren öſterreichiſchen Kampfſchiffe auch ausnutzen 
müſſen. 
hinten auf. ۱ 

Als dann die Oſterreicher rückſichtslos anfuhren und 
mitten zwiſchen die Italiener ſtießen und dieſe, wo ſie 
nur konnten, zu rammen verſuchten, da verlor der 
Führer die Leitung vollkommen aus der Hand, und die 
Flotte geriet dermaßen in Unordnung, daß an ein Neu⸗ 
ordnen nicht mehr zu denken war. Noch niemals in der 
Geſchichte hatte ſich ein Admiral ſo jeder Führereigen⸗ 
ſchaften bar gezeigt. ۱ 
Seine Flotte wurde denn aud) arg zugerichtet, un 


als fid). das Meer und der Himmel am Abend dunkel zu 


färben. begannen und der Küſtenſaum der fernen Inſel 


Liſſa violett erglühte, da flüchtete ſie Hals über Kopf 


zu dem ſchützenden Ancona zurück. Zwei Panzerſchiffe 
fehlten, ſie lagen tief unten auf dem Meeresgrunde, 
die Adria rauſchte über ſie dahin; zwei waren ſo 
völlig; zuſammengeſchoſſen, daß fie nur mit großer 
Mühe zurückgeſchleppt werden 
konnten. | 
Tegetthoff hatte 


Schiffe waren ſogar faſt 
gänzlich — mit Ausnahme 
des „Kaiſer“ und des „Erz⸗ 
herzog Ferdinand Max“, die 
nur geringe Beſchädigungen 
aufwieſen, und der 3 Offi⸗ 


ſehrt geblieben. Die Italie⸗ 


an Toten. 
Nicht die Anzahl oder 
die Güte der öſterreichiſchen 


Tegetthoffs Seite gebracht, 
ſondern deſſen glänzende 
Führereigenſchaften und der 


^. 


drang ſeines ganzen Perſo⸗ 
nals. ۱ 
ſtellte der geſamten öſterreichiſchen Flotte das glänzendſte 
Zeugnis aus. mE ` 

Die Verhältniſſe, wie fie im Jahre 1866 zwiſchen ben 
Kriegführenden beſtanden, haben mit den heutigen eine 
große Ahnlichkeit. Admiral Bettolo hat bisher gezeigt, 
daß er derſelbe „Kunktator“ wie Perſano iſt, und die 


hervorragenden Leiſtungen der kleinen öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Flotte und beſonders ihrer Unterjeeboote 
haben klar dargelegt, daß in ihr noch immer der alte 
draufgängeriſche Tegetthoffſche Geiſt von 1866 lebt. 

Wir können nur mit Bewunderung und Dankbarkeit 
auf bie öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte blicken und ihr auch 
in dieſem Kriege wünſchen, daß es ihr vergönnt ſein möge, 
ihn mit einem zweiten Liſſa ebenſo ſiegreich wie damals 


zu beenden! 


fe > 
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Unterfuhung der Bewegung von Inſektenflügeln, 


Bewegungen von Tieren, Studium des Vogel⸗ 


fluges und ſo weiter. Die Belichtungszeiten waren 
dabei keine ſonderlich kurzen. Später benutzte man 
zwei hintereinanderliegende Scheiben, die mit 
Schlitzblenden verſehen waren und ſich mit. 
hohen Tourenzahlen gegeneinander drehten. Bei 
genügend großer Umfangsgeſchwindigkeit laſſen 
ſich auf dieſe Weiſe Belichtungszeiten bis 
100 000 Sekunde erreichen. ۱ ۱ 
Mit der Fortentwicklung dieſer 
Apparate kam man auch auf den 
Gedanken, fliegende Geſchoſſe in ihrem 
gedankenſchnellen Lauf zu photogra⸗ 
phieren. Allerdings bedurfte hier die 


Fortentwicklung, da man es hier mit 


tun hat. Vergegenwärtigt man ſich 
die Geſchwindigkeit eines fliegenden. 
Geſchoſſes, ſo kann man ſich leicht 
ausrechnen, daß man zu einer photo⸗ 


eine Belichtungszeit braucht, die bei⸗ 
nahe ans Unmögliche grenzt. Ein 
Infanteriege ſchoß legt in einer Geez. 
kunde einen Weg ‘von 880 000 Milli. 
meter zurück; für ein Millimeter 


Er ſelbſt hielt ſich wohlweislich weiter 


keine 
Verluſte zu beklagen; ſeine 


ziere und 35 Mann auf 
ihnen als Tote — unver⸗ 


ner beklagten außerdem noch 
38 Offiziere und 520 Mann 


Schiffe hatte den Sieg auf 


hervorragende Geiſt und die 
Zuverſicht und der Taten⸗ 


Der Tag von Liſſa 


۳ H 


Momentphotographie einer großen. 


unendlich kurzen Zeitintervallen zu. 


graphiſchen Aufnahme, die einigen. 
Anſpruch auf Genauigkeit macht, 


t 
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Verſchiebung beanſprucht es einen Zeitaufwand 


alſo auch erforderlich, wenn man das Geſcho 


ſcharf erhalten will, denn belichtet man länger, 


dann hat es in dieſem Zeitraum bereits einen ge⸗ 
wiſſen Weg zurückgelegt, das photographiſche 


Bild muß demgemäß unſcharf werden. 
In der Tat ijt es auch mit mechaniſchen Moment⸗ 


verſchlüſſen nicht gelungen, derartige Aufnahmen 


einwandfrei herzuſtellen, ſelbſt unter Anwendung 
der kürzeſten Belichtungszeiten. Unter 000 
Sekunde läßt ſich die Belichtungszeit bei rotieren⸗ 
den Schlitzſcheiben kaum herabdrücken, und dieſes 
Minimum genügt noch lange nicht, um fliegende 


Geſchoſſe zu belichten. 


Der jüngſt verſtorbene bedeutende Phyſiker 
E. Mach war der erſte, der zu balliſtiſchen Auf⸗ 
nahmen den elektriſchen Funken benutzte, und 
ihm gelang es auch nach langen und eingehenden 
Verſuchen, einwandfreie Bilder von fliegenden 
Geſchoſſen zu erzeugen. Der elektriſche Funke in 


ſeiner blitzartigen Erſcheinung geſtattet es, die er⸗ 
forderlichen Belichtungszeiten hervorzubringen. 


Aufnahme in Abb. 4 zeigt das Durchſchießen eines 


Mach ließ das Licht des Funkens durch eine Linſe 
fallen und vereinigte es von hier aus im Objektiv 


einer photographiſchen Kamera. Er benutzte dazu 


einen elektriſchen Stromkreis, der vor dem Objektiv 
eine Unterbrechung beſaß. Das zwiſchen der Unter⸗ 
brecherbrücke hindurchfliegende Geſchoß ſtellte den 
Stromſchluß her, das heißt, im Augenblick des 


Durchgangs flammte der Beleuchtungsblitz auf. 
Da ſich in dieſem Zeitmoment das. Geſchoß vor 
dem Objektiv befand, wurde es als ſchwarze 
Silhouette auf der Platte abgebildet. Mach iſt 


. Abb. 3. Schuß aus einer Parabellumpiſtole 
Man beachte, daß die Pulvergaſe dem Geſchoß ſelbſt vorauseilen, daß alſo ihre 
Geſchwindigkelt größer tft als die des Geſchoſſes 


es auch gleichzeitig gelungen, die erwärmten Luft⸗ 
ſtrömungen, die vom Geſchoßmantel abfließen, zu 
photographieren. Derartige warme Luftſtrömungen 


ſind ſchon mit bloßem Auge ſichtbar; ſo läßt ſich 


beiſpielsweiſe die heiße Luft, die aus Schornſteinen 


ausſtrömt, ganz deutlich in ihren eigentümlich bro⸗ 


delnden Bewegungen erkennen. Das Verfahren, 
das darauf beruht, daß erwärmte Luftteilchen ein 
anderes Brechungsvermögen beſitzen als die ruhende 


und gleichmäßig verteilte Luft, kann hier nicht näher 


beleuchtet werden, da eine Erklärung zu weit 
führen würde. ; | 
Eine Aufnahme, die nach bielem 6 7 


Verfahren, das allerdings im Laufe der Zeit nod 


weſentlich verbeſſert und vervollkommnet wurde, 
hergeſtellt worden iſt, zeigt die Abb. 2. Das Geſchoß 


ſelbſt ijt ein Infanterie⸗S⸗Geſchoß mit 880 Millis 
meter Mündungsgeſchwindigkeit und ijt äußerſt 


ſcharf abgebildet. Die Luftſtrömungen, die ſich 
in Kopf⸗ und Schwanzwellen gliedern, ſind ſehr 
deutlich und mit erſtaunlicher Schärfe zu er⸗ 
kennen. Eine eigentümliche und intereſſante Er⸗ 
ſcheinung zeigt ſich in der Kiellinie des Geſchoſſes. 
Beim Durchſchneiden der Luft bildet ſich hinter 
dem Geſchoß ein luftleerer Raum. In dieſes 
Vakuum ſtürzt dann die Luft mit großer Gewalt 


hinein und wird durch ihre eigene Wucht und die 
Haſt des Eintritts vollſtändig zertrümmert. Da 
Ne durch die gegenjeitige Reibung der einzelnen 


Teilchen erwärmt wird, ſo läßt ſich, genau wie bei 


den Kopf⸗ und Schwanzwellen, ihre Erſcheinungs⸗ 
form photographieren. Dieſe zertrümmerte Luft 
‚At in Abb. 2 in der Linie der Geſchoßbahn in 
ihrem durcheinandergeworfenen Chaos äußerſt 


deutlich ſichtbar. Die Abb. 3 zeigt einen Schuß aus 


einer Parabellumpiſtole im Augenblick des Ab⸗ 
feuerns, und die wolkenförmig ſich ausbreitenden 


Pulvergaſe treten mit großer Plaſtik hervor. Bei 


dieſer Aufnahme befindet ſich die Waffe ſelbſt noch 


im Lichtkegel des Beleuchtungsfunkens. Die 


Sekunde. Dieſe Belichtungszeit iit. 


77:78: dieſe Weise eine 
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Abb. 2. Infanterie⸗S⸗Geſchoß 


Kupferſtreifens. Die Belichtungszeiten dieſer Auf⸗ 


nahmen, die von der Firma H. Boas⸗Berlin her⸗ 
geſtellt ſind, betragen zirka 0,0000015 Sekunden. 


Dieſe Werte ſind natürlich großen Schwankungen 
unterworfen. Auf ähnliche Weiſe ſtellte man auch 
kine matographiſche Aufnahmen fliegender Geſchoſſe 
her. Das Verfahren ijt im weſentlichen das gleiche, 


mit dem Unterſchied, daß nicht eine feſte Platte, 
ſondern ein beweglicher Film verwendet wird 


und zur Belich⸗ 
tung eine Reihe 
von. Funken 
mit Hilfe eines 
Stromunter⸗ 
brechers aus⸗ 
gelöſt werden. 
Man erhält auf 


Reihe von Auf⸗ 
nahmen in belie- 
big kurzer Zeit⸗ 
folge, je nach der 
Zahl der aus⸗ 
gelöſten Fun⸗ 
ken beziehungs⸗ 
weile der Dreh⸗ 
geſchwindigkeit 
des Films. Es 
laſſen ſich mit 
dem balliti- 
ſchen Kine⸗ | 
matographen von Cranz Bild⸗ 
zahlen zwiſchen 500 und 100000 in der Sekunde er⸗ 
zielen. Die Belichtungszeiten ſind dabei verſchwin⸗ 
dend klein. Will man zum Beiſpiel bei einer Bild⸗ 


zahl von 100 000 in der Sekunde 100 Bilder her⸗ 


ſtellen, ſo ſpielt ſich der ganze Belichtungsvorgang 
in zirka 0,001 Sekunde ab. Eine große Schwierigkeit 
zeigte ſich auch in der Anordnung des Films, der 


Silyovelfe des 
G ese De SSCS. 
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Abb. 5, Schematiſche Darftellung ber Geſchwindig⸗ 
EE in keitsmeſſung ۱ 


Ge 


Hilfe eine 


Kno 
formen kine matographiſch aufgenommen. Auf dieſe 
Weiſe de es möglich, die 
Geſchoſſe zu ſtudieren und daraus wertvolle Schlüſſe 


Abb. 4. Durchſchießen eines Kupferſtreifens aus einer Parabellum⸗ 
piſtole zur Meſſung der Geſchwindigkeit des Geſchoſſes 


drehbar aufgehängt. 
Schlitzblende verſehen. 
befindet ſich eine Beleuchtungsfunkenſtrecke, die in 


863 


über zwei Stahlrollen läuft, die elektromotoriſch 
angetrieben werden. Die Geſchwindigkeit des 
Films iſt eine ganz enorme und beträgt weit über 
100 Meter in der Sekunde. "i وہ‎ 
Die kinematographiſchen Aufnahmen ermög⸗ 
lichen es, den ganzen Schußvorgang wieder auf der 
Leinwand abzurollen, und man kann ſo die ganze 


Bewegung, deren Einzelheiten ſich der Aufnahme⸗ 


fähigkeit des menſchlichen Auges entziehen, in ihren 


Teilerſcheinungen genau verfolgen und damit die 


Zeit in ihre einzelnen Beſtandteile zerlegen. 

Die Anwendung der balliſtiſchen Photographie 
iſt eine ſehr mannigfaltige, und man hat mit ihrer 
ine Reihe von wichtigen Fragen gelöſt und 
praktiſch wertvolle Verſuche angeſtellt. Aus der 
großen Anzahl der Beiſpiele ſeien hier einige er⸗ 
wähnt. Mit dem Machſchen Verfahren läßt ſich 


feſtſtellen die Rotationsgeſchwindigkeit von Ge⸗ 


ſchoſſen, die Streuung von Schrotſchüſſen, weiter 


geſtattet es die Meſſung der Luftdichte, Beſtimmung 
der Gewehrlaufſchwingungen, Urſachen der Ent⸗ 
ſtehung des Knalles und ſo weiter. 


Mit dem balliſtiſchen Kinematographen laſſen 
ſich außer balliſtiſchen auch eine große Anzahl kriegs⸗ 


chirurgiſcher Fragen e und auf verhältnismäßig 


einfache Weiſe bildmäßig darſtellen. So hat man 
ee durchſchoſſen und den Vorgang der 
enzerſplitterung bei verſchiedenen Geſchoß⸗ 


Wirkung der einzelnen 


zu ziehen. | 
Ein Hauptanwendungsgebiet ber 717 


| Photographie iſt die Meſſung von Geſchoßge⸗ 
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ſchwindigkeiten, die nach dieſem Verfahren eine 
äußerſt zuverläſſige ijt. Der Grundgedanke einer 


ſolchen Geſchwindigkeitsmeſſung ſoll im folgenden 
an Hand der Abb. 5 kurz und allgemein erläutert 
werden. Man denke ſich eine Trommel, die auf 
ihrer Mantelfläche mit einem Film beſpannt iſt. 
Die Trommel iſt in einem viereckigen Kaſten 
Der Kaſten iſt mit einer 

Der Blende gegenüber 


kurzen Zeitabſtänden einen Funken aufblitzen läßt. 
Die Achſe der Geſchoßbahn fällt mit der Richtung 


der Blende zuſammen. So oft nun ein Beleuch⸗ 
tungsfunke überſpringt, bildet ſich auf dem äußerſt 


raſch rotierenden Film innerhalb des Bildes der 
Schlitzblende eine Silhouette des Geſchoſſes in. 
treppenförmiger Anordnung. Die Abwicklung des 
Films iſt aus der Abbildung erſichtlich. Die Strecke a 


.]. ۰ tit der Weg, den das Geſchoß zurückgelegt hat in der 
Zeit, da der Trommelumfang den Weg b zurück⸗ 


legte. Da die Amfangsgeſchwindigkeit der Trommel 
bekannt iſt, läßt ſich daraus auf einfache Weiſe die 
Zeit berechnen, die das Geſchoß benötigte, um 
die Strecke a zu durchfliegen. Es läßt ſich ohne 
weiteres einſehen, daß derartige Meßapparate mit 
allen neuzeitlichen Errungenſchaften der Fein⸗ 
mechanik ausgerüſtet ſein müſſen, wenn ſie einen 
Anſpruch auf abſolute Genauigkeit machen wollen. 


Tatſächlich gelingt es mit dieſem Apparat, Ge⸗ 


ſchoßgeſchwindigkeiten mit einem Fehler von nur 
0,1. Prozent zu beſtimmen, das ijt eine jo kleine 
Fehlerquelle, daß ſie praktiſch nicht mehr von Be⸗ 
deutung iſt. 

Die balliſtiſche Photographie hat im Laufe der 
Zeit ein weites Feld der Betätigung gefunden, 
und das im vorausgehenden Geſagte kann nur als 
ein kleiner Auszug der weſentlichſten Momente 
aus dieſem reichen und intereſſanten Gebiet, zu 
deſſen näherer Kenntnis ein längeres Studium 
und eingehende Unterſuchungen gehören, be⸗ 
trachtet werden. , 


e — ` = Der große Krieg. Bon Joſeph von Lauff 


E e 15. Juli 1916. 
In Erwartung der Dinge! Fieberhafte Er⸗ 
regung in London und Petersburg, in Rom 
und Paris! Tage der Qual und Stunden höchſten 
kriegeriſchen Genießens. „Die Stunde des Sat 
delns hat geſchlagen,“ verkündete der „Matin“ 
unterm 23. Juni, „und Italien und Rußland haben 
große Erfolge erzielt, die Engländer überſchütten 
die Deutſchen mit Geſchoſſen, und die engliſche 
Infanterie, mit einer Million junger Athleten wird 
zudrängen ..“ ko ed 
„Ja, bie Stunde des Handelns ſchlug. Keine 
Phraje mehr. Den hochtönenden Worten folgte 
die Tat, und ſie begann im Weſten mit einem 
vorbereitenden Trommelfeuer, das bis jetzt alles 
hinter ſich ließ, was der große Krieg in dieſer 
Hinſicht gezeitigt hatte. | "ON 
Die Schlacht an ber Somme jeble ein, die, 
wie ber Vierverband lid) ſelber glauben machte, 
für ſeine Waffen glorreich enden und die Ent⸗ 
Scheidung herbeiführen würde. | 
Bislang hatten die britiſchen Regimenter, ab- 


ſich fähig zeigen, die Front an die Grenze zurück⸗ 


geſehen von ihrer jüngſten Tätigkeit im Ppern⸗ 


bogen, gefeiert. Mit E 
bewundernswerter 
Seelenruhe ſahen ſie 
zu, wie Italiener und 
Franzoſen ſich vergeb⸗ 
lich abmühten, die 
deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen 
Fronten zu berennen 
und mit Strömen von 
Blut ihre heikle Lage 
zu verbeſſern. Ange⸗ 
hört, nur mit einem 
gnädigen Kopfnicken 
belohnt, hatten die 
Bundesgenoſſen wei⸗ 
ter zu kämpfen, bis 
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keine willigen und begeifterten Abnehmer mehr, 


und die Preſſe ſah ſich genötigt, ihre Zuflucht zu 


weiſen Lehren und allgemeinen Vertröſtungen zu 
nehmen. — Noch " keine Entſcheidung gefallen. 
Tage und Wochen ſind nötig, um in dieſem ge⸗ 
waltigen Hin und Her eine endgültige Löſung zu 
finden. Seit dem 3. Juli bis heute hielten ſich 
Angreifer und Verteidiger wechſelſeitig die Stange. 
Am 3. Ruhe auf dem linken gegneriſchen Flügel. 
Starke Kräfte zwiſchen Ancre und Somme ſuchten 


an der Front Thiepoal— La Boiſelle Wäldchen 


von Mametz Raum zu gewinnen; ebenſolche ſüd⸗ 
lich des Fluſſes gegen die Linie Belloy —Barleux. 
Sie kamen nicht weiter, und ihre Menſchenmaſſen 
verbluteten im deutſchen Geſchütz⸗ und Maſchinen⸗ 


gewehrfeuer. Das befeſtigte Dorf Hardecourt 


bildete vielfach den Herzſchlag des Kampfes, nach⸗ 
dem es den Franzoſen gelang, vorübergehend 
Hand darauf zu legen. Energiſche Gegenangriffe 
ſäuberten es wieder wie mit einem eiſernen Beſen. 
Gleichzeitige Angriffe öſtlich der Maas gegen das 
Werk Thiaumont und die „Hohe Batterie von 
Damloup“ endeten kläglich für die franzöſiſchen 
Waffen. Am 5. wiederholten ſich die wütigen 
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Jo am Wäldchen von Trönes und an der Front 
Ovillers—Mametz, und wo es ihnen gelang, vor⸗ 
übergehend Fuß zu faſſen und. zerſtörte Gräben 
zu nehmen — Gegenſtöße unſerer Feldgrauen 
ließen dieſe Gewinne wieder wie Spreu im Winde 
zerſtieben. Die am 10. Juli eingeleiteten Kämpfe 
beiderſeits der Straße Albert —Bapaume erreichten 
am 11. eine erbitterte Höhe, ohne bie gewünſchte 
Entſcheidung zu bringen. Wie immer — die 
Briten ſchoben die Hauptkampftätigkeit auf den 
franzöſiſchen Bundesgenoſſen, und dieſer, noch 
ſtets von fanatiſcher Wut gegen Deutſchlands Art 
und Weſen beſeelt, ließ Dé geduldig für dieſe 
traurige Rolle mißbrauchen: Franzoſen, zum An⸗ 
griff ... — und in Maſſen fluteten ihre Linien 
und Kolonnen gegen die Front Belloy —Soyé⸗ 
court. Das war am 11., und ſelten iſt ein Tag 
ſo verhängnisvoll für ſie wie dieſer geweſen. 


- Gleichzeitig angeſetzte Kräfte, die gegen La Mai⸗ 


ſonnette —Barleux vorſtoßen ſollten, wurden von 
dem gleichen Schickſal erreicht. Im Trommel⸗ 
und Sperrfeuer gab es kein Vorwärts. Unter 
ſtarken Verluſten mußte die ganze Bewegung in 
die Ausgangsſtellung zurück, während von Verdun 
| her die Geſchütze ber 
überdonnerten und 
ſich die deutſchen Re⸗ 
gimenter rechts des 
Fluſſes gegen die ge⸗ 


* 


Souville und Laufee 
heranſchieben und bei 
dieſer wichtigen 
Kriegshandlung als 
Gefangene 39 Offi⸗ 
ziere und rund 2000 
Mann einbringen 
konnten. Noch 
immer kein Ende zu 
ſehen! Vier Entſchei⸗ 
dungsſchlachten toben 
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auf einmal, und wir 
verhehlen uns nicht: 
die Sache iſt bis zu 
den Triariern gekom⸗ 


gegen den 21. Juni 
ihre Hilferufe ſo drin⸗ 
gend wurden, daß die 
britiſche Heeresleitung 


konnte, auch ihrer⸗ 


gefallen, war blutleer 


nicht mehr umhin 


ſeits die notwendigen 
Opfer zu bringen, die 
Zähne aufeinander zu 
beißen und gemein⸗ 
ſame Sache mit dem 
Generaliſſimus der 
franzöſiſchen Streit⸗ 
kräfte zu machen. 
Allerdings, die große 
ruſſiſche Offenſive, die 
das Drama im Weſten 
einleiten ſollte, war 
nicht nach Wunſch aus⸗ 
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und hatte fein rid) ^ 
tiges Mark in den 
Knochen. Dennoch war fofort zu handeln, denn 
jede Verzögerung der Kampftätigkeit auf dem 
äußerſten weſtlichen Flügel mußte verhängnisvoll 


werden, und ſo entſchloß man ſich endlich, die 


große Offenſive zu wagen und den vernichtenden 
Keil in die ſtarren Maſſen der deütſchen Linien 
hineinzutreiben. Erſt vereinzelte Vorpoſten⸗ und 
Patrouillengefechte, dann vieltägiges Artillerie⸗ 
feuer, vernichtend, brüllend, die deutſche erſte 


Stellung mit ſeinen Stahl⸗ und Eiſenmaſſen be⸗ 


grabend, bis am 1. Juli der allgemeine Angriff 
befohlen wurde, der. ſich vielgeſtaltig und viel⸗ 


farbig gegen die vierzig Kilometer lange deutſche 


Stellung bewegte !. Nur geringe Vorteile vermochten 
die Angreifer zu erzielen, nur ein Zurückdrängen 
von zwei Diviſionen, deren verſchüttete Gräben 
unhaltbar geworden — und ſo ۵60 es denn in 
London und Paris lange Geſichter, woſelbſt man 
ſchon mit einem glorreichen Durchbruch gerechnet 
hatte und die Zahl der Gefangenen nach Hundert⸗ 
tauſenden und die der eroberten Geſchütze nach 
Hunderten zählte. Fabelhafte Hoffnungen, tiefe 
Enttäuſchung! Schon die Abendnachrichten des 
erſten Tages ließen die Stimmung bis auf den 
Gefrierpunkt ſinken, und die der folgenden ver⸗ 
mochten ſie nicht mehr in die Höhe zu drücken. 
Die Nationalhymnen blieben in den Kehlen fande 
die eingeheimſten Früchte der Offenſive fanden 


Mazedoniſche Türken, die als bulgariſche Landſturmmänner eingezogen ſind, beim Transport 
| Mc eines Laſtautos ۱ ۱ ۱ 
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Stürme, ſowohl an ber Somme wie im Raume 


ber Maasfeſtung. Geringe Fortſchritte konnten 
die Engländer bei Thiepoal buchen; die Franzoſen 
ebenſolche bei Belloy⸗en⸗Santerre, die jedoch durch 
die reichlichen Opfer, die ſie erforderten, voll⸗ 
ſtändig wettgemacht wurden. Links und rechts 
der Maas vergebliche Anſtrengungen des Gegners, 
ſich Vorteile ſüdweſtlich der Feſte Vaux zu ſichern 
und die „Hohe Batterie von Damloup“ zurückzu⸗ 
erobern. Auch an dieſem Tage wollten die letzten 
Trümpfe, die Frankreich auszukarten hatte, nicht 
ziehen. Immer wilder geſtaltete ſich das Ringen 
beiderſeits der Somme. Heftige Brennpunkte der 
Kämpfe bildeten nunmehr die Gegenden ſüdlich 
von Contalmaiſon, Hem und Eſtrées. Der 7. war 
ein Tag voller Enttäuſchung für die Weſtmächte. 
Unter der verheerenden Wirkung unſeres Artillerie⸗, 


Maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuers hatten 


ihre Regimenter furchtbar zu leiden. Engländer 
und Franzoſen [aber in den Abſchnitten Ovillers— 
Contalmaiſon —Bazentin le Grand und vor der 
Front Biaches — Soyecourt blutige Felder, riſſen 
ſich aber heroiſch zuſammen und verſuchten unter 
Entfaltung großer Kräfte und außerordentlichen 
Opfern, aufs neue vorwärts zu kommen. Das 
Dorf Hardecourt fiel ihnen zu, ſonſt aber: keine 
Erfolge und nur Verluſte, die ſich ins Rieſen⸗ 
hafte verſtiegen. Ihre Stürme zerſchellten reſtlos, 


men. Auf allen Fron⸗ 
ten ein gleichzeitiger 
Anprall — die halbe 


Und hierzu noch die er⸗ 
bärmlichſten Feinde: 
Hunger und Lüge, die 
ſie gegen uns auf⸗ 
riefen! Aber wie dem 
auch ſei: mögen uns 


noch ſo ſchwere Tage 
beſchieden ſein — die 
deutſche Verteidi⸗ 
gungsmauer wird nie⸗ 
mals dem franzöſiſch⸗ 
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engliſchen Anſturme erliegen, und fern im Oſten 


wurde die ruſſiſche Sturmflut gebrochen. Kurz, 


an der Somme iſt ein mutvolles und zuverſicht⸗ 


liches Harren und Hoffen, zumal der linke eng⸗ 
liſche Flügel gebannt liegt, die ſchweren Kämpfe 
vor Verdun unſeren Waffen zugunſt ſtehen und 
den letzten Meldungen zufolge die moskowitiſchen 
Heere nicht mehr imſtande ſind, ihre Schlamm⸗ 
maſſen weiterzutragen. Seit dem Zuſammenbruch 
des Angriffes gegen die Stellung Zirin —Barano⸗ 
witſchi iſt Ruhe im Norden, nur unterbrochen 
durch ſchwache Verſuche, den Übergang über die 
untere Düna weſtlich von Friedrichſtadt in die 


Wege zu leiten. Auch tiefer im Süden flaute der 


Kampf ab, ſeitdem die Vorſtöße Bruſſilows gegen 
den Stochod mißrieten und die ruſſiſchen Unter⸗ 
nehmungen bei Janowka, nordweſtlich von Sokol, 
die ſchwerſten Niederlagen erlitten. Hier und an 


der Bahn Kowel—Rowno wurden am 11. noch 


800 Mann gefangengenommen, ſo daß die Aus⸗ 


beute der beiden letzten Tage am Stochod auf 


rund 2000 Mann und 12 Maſchinengewehre an⸗ 
wachſen konnte. In der Bukowina ſtehen Oſter⸗ 
reichs Fahnen nach Erfüllung der ihnen erteilten 
Aufgabe wieder in den alten Stellungen auf den 


Höhenzügen weſtlich der oberen Moldawa. Nörd⸗ 


lich der von Sarny nach Kowel führenden Bahn 


vermochten ſich am 13. Juli ruſſiſche Abteilungen 


Welt gegen uns — 
Maſſen von Völkern, 
Maſſen von Cijen...!. 


an der Weſtfront auch 
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auf dem linken Stochodufer eine. 


Nuhigen Blutes können wir ſomit 


ſeine Offenſive gefeſſelt zu haben. 


Etſch und Brenta hielt auch in 


hatte am 13. den Anſturm ſehr be⸗ 


zuhalten. Angriff über 
ſtarben ſie unter der Bravour und dem ziel⸗ lege : 
. Btavourjtüd-erjter Ordnung konnte feſtgelegt wer⸗ 
den, das die d ily. 

ſüßſäuerlichen Auslaſſungen begleitet: „Das Cine: Und um auch bu... 


Nicht bittrer Schmerz iſt wild in mir entbrannt, 
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Der Schlitten als Sommerfuhrwerk auf den 
Schlammwegen Rufliih- Polens 
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. Erfolgreiche Gegenſtöße 
warfen ſie erneut auf die andere 
Seite. Sonſt bei völlig unver⸗ 
änderter Lage nichts Neues. — 


auch den weiteren Geſchehniſſen im 
Weſten und im fernen Oſten be⸗ 
gegnen. ہے‎ eu 
Cadorna meldet wie immer... 
Wahrheit und Didtung — und 
rühmt jid), dreieinhalb Diviſionen, 
die nach dem Oſten ſollten, durch 


Wie geſagt: alles Wahrheit und 
Dichtung, und die Wahrheit iſt 
dabei winzig und dünn wie das 
Lichtchen in einer unſauberen Stall⸗ 
laterne. Die lebhafte Gefechts⸗ 
tätigkeit an der Front zwiſchen 


den verfloſſenen Wochen an. Der 
Verteidigungsabſchnitt zwiſchen der 
Cima Dieci und dem Monte Raſta 
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ſicheren Feuer unſerer Bundesgenoſſen. Auch auf. 
den übrigen Linien find die Oſterreicher Herren 


der Lage geblieben, und die Zeit wird ſchon fom- : 
| treffen des deutſchen Anterſeeboot⸗Handelsſchiffes 
Jin Baltimore ijt eines der dramatiſchſten Ereig⸗ 

niſſe dieſes Krieges. Es wäre unklug, dieſes Er⸗ 


men, wo ſie abermals nachhaltiger ausgreifen 
können, um den nichtsnutzigen Gegner. über den 


Haufen zu rennen. Auch ber Hälbmond weht. 
ſiegreich. Um die Wende des Monats ſahen ſich 
die Ruſſen gezwungen, ihre befeſtigten Stel⸗ 


lungen weſtlich von Kermandſchah aufzugeben. 
Bald darauf wurde die Stadt von den Türken 
genommen. 


Ein neuer Triumph ſetzt die Welt in Staunen 


und läßt die deutſchen Herzen höher ſchlagen. 


EIL 


ngriff! Reſtlos er. 


Über Land und Meer 


La beredtes Zeugnis von der menſchlichen und 


vorurteilsfreien Behandlung der erkrankten 


Kriegsgefangenen in Deutſchland geben die Aus⸗ 


muſterungen erholungsbedürftiger erkrankter Fran⸗ 
zoſen. Die Schweiz hatte ſich dazu erboten, leidende 
Kriegsgefangene zwecks beſſerer und ſchnellerer 
Wiederherſtellung als Gäſte bei ſich aufzunehmen. 


Daraufhin iſt zwiſchen Frankreich und Deutſchland 


ein Abkommen bezüglich Freigabe folder Kriegs⸗ 
gefangener zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit 
getroffen worden. Um eine beſonders unparteiiſche 
Unterſuchung zu gewährleiſten und auch um zu 
zeigen, daß die Behandlung der in unſeren Ge⸗ 


fangenenlagern erkrankten Feinde jede neutrale 


Kritik ertragen kaun, hat Deutſchland, natürlich 
unter Bedingung der Gegenſeitigkeit, darein ein⸗ 


gewilligt, daß eine Schweizer militärärztliche Kom⸗ 


miſſion ſelbſt die freizugebenden Kriegsgefangenen 
unterſucht und auswählt. Jeder Kriegsgefangene 
hat das Recht, ſeine Vorſtellung vor der Kommiſſion 


zu beantragen. Hoffentlich erfüllt dieſe Verein⸗ | 
barung den Zweck, das Los unferer in Frankreich 


gefangenen Brüder zu erleichtern. Unjet Bild zeigt 
die Tätigkeit der aus zwei Schweizer Sanitäts⸗ 


offizieren und einem deutſchen Stabsarzt beſtehen⸗ 


den Kommiſſion in Gegenwart des Chefarztes. 


K. u. k. Truppen mit ihren. Masken erwarten in vorderſter Stellung er 


einen ruſſiſchen Gasangriff .. — 


Dafür um ſo größere Wut und. verbiſſenere Ver⸗ | 


legenheit bei unſeren Neidern und Gegnern. Cin 


aily Mail“ mit nachſtehenden 


eignis verkleinern zu wollen. Es iſt mehr als ein 
bloßes Ereignis und bet, ip daß Deutſchland 


ſich in der Lage befindet, ſich einen ſicheren, 


wenn auch beſchränkten Verkehrsweg nach den 


Vereinigten Staaten zu ſichern. “ 
Alſo das Anmögliche ijt möglich geworden. 
Ein deutſches Handelstauchboot durchquerte den 


Ich kam einmal in die Lage 
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Schweizer Militärärzte in deutſchen Gefangenen⸗ 
lazaretten bei der Auswahl der Austauſch⸗ 
gefangenen 

(Bgl. den nebenſtehenden Text) 
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Atlantiſchen Ozean, ſprach aller 
Seeſperre Hohn und warf ſeine 
Anker in den amerikaniſchen Ge⸗ 
wäſſern. | We ES 
Triumph über Triumph! — und 
der deutſche Geiſt darf ſtolz darauf 
ſein, auch auf dieſem Gebiet die 
ſeiner zahlloſen Bedrücker und An⸗ 
| ۳ ter aus dem Felde geſchlagen zu 
aben. : 
Möglich, dieſe Großtat ijt von 
unabſehbaren Folgen begleitet, und 
recht haben die „Zürcher Nach⸗ 
richten“, wenn ſie behaupten: „Der 
deutſche Erfindungsgeiſt vollbringt 
wahre Wunder im Weltkriege. And 
dieſes Volk will man beſiegen? 
Geht e Ar Haufe und macht 
"` Taf — Frieden!“ TE. , 
„ Brav jo! — blutig unb unblutig 
— Deutſchland iſt nicht in die Knie 
zu zwingen. gëf 
Es gewinnt. feinen 6+ 
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۱ Ger. Letzte. Von Heinz Stein 

Zu ſteinig war mein Weg, zu wild mein Glück 
Sie wollten ihren Frieden, ihre Ruh', ١ 
Und einer nach dem andern blieb zurück. 


Nur matte Leere ſchnürt mein Denken zu... 
Kein einziger war, der dieſes Glück verſtand, 
Und nun auch deu. GE 


Sp wird es einjam denn um mich und fill... 


Und mild jdreil id) bem grauen Morgen zu, 


Im Ohr den Klang, der nimmer ſchweigen will: 
Und nun auch du. | SZ 


E ein Kräftigungsmittel zu gebrauchen, weil id) infolge von Blutarmut und Schwäche nach 
| 9 ۱ einer Operation ſchwächlich, nervös und kräftigungsbedürftig war. Ich machte einen Ver⸗ 
| fud) mit Biomalz, weil mein in dieſem Falle doch gewiß ſachkundiger Mann (er iff 
MEE uu nämlich Arzt) mir dringend zu dieſem Mittel geraten hatte. Ich fab nach dem Gebrauch 
von 5 Doſen, daß nicht nur | E | | | 


I mein 9Íuéjeben fid) 6 
| .. fenbern auch, daß unter ftändig zunehmendem Appetit mein Körpergewicht fid) vermehrte 
2 unb ich mich gefünder denn je fühlte. Ich nahm noch mehrere Wochen täglich zu jeder 
| Mahlzeit 1 bis 2 Eßlöffel voll und hatte den erhofften Erfolg, daß ich wieder vollſtändig 


geſund wurde. Seitdem empfiehlt mein Mann jedem Bedürftigen Biomalz ganz beſonders. 
| | | Frau Dr. D. 
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Uber Land und Meer 
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Vom modernen Strumpf 


In einer kürzlich in kleinem Kreiſe ab⸗ 
gehaltenen Beſprechung der ſo hochaktuellen 


Frage „die Mode in Deutſchland“ wendeten 
ſich einige Damen gegen den ſtark durch⸗ 


ſichtigen Strumpf. Ohne dem, was ſie vor⸗ 


brachten, volle Berechtigung abzuſprechen, 


kann der in Modefragen Erfahrene ihre 
Worte doch nur mit größter Skepſis auf⸗ 
nehmen. Der durchſichtige. Strumpf ijt 
einmal Mode, und jede Mode will „ſich zu 
Tode leben“ — wenn anders ſie nicht mit 
Gewalt aus dem Leben geſchafft würde. 
Ein gewaltſames Ende könnte einer Mode 
aber einzig durch ein polizeiliches Verbot 


Strumpf mit Spitzeneinſatz 


bereitet werden, durch vollkommenen 
Materialmangel oder ähnliche Elementar⸗ 
ereigniſſe. | É Do 7 
Auch mit dem ſtark durchſichtigen Strumpf 
geht es wie mit ſo vielen andern Moden: 
er wird bekämpft, verdammt — und doch 
getragen. Warum nur? Niemand zwingt 
die Frauen, es zu tun; nichts wäre einfacher, 


ſelbſtverſtändlicher, als daß ſie von einer 


Mode, die ihnen nicht behagt, ſtillſchweigend 
keine Notiz nehmen. Aber nein: weil ſie 


ſelber nichts davon wiſſen wollen, ſollen auch 


andere davon Abſtand nehmen. Man führt 
die Moral ins Treffen, und das wäre ganz 
ausgezeichnet, nur leider, daß derlei Maß⸗ 


regeln, wie das Verdammen des durchſichtigen 


Strumpfes, nicht das allergeringſte dazu 
beitragen würden, um bie möglicherweiſe 
mangelhafte Moral ganz Fernſtehender zu 
verbeſſern. 2 

Im übrigen werden vielleicht gegen⸗ 


wäriig die Gegner des dünnen Strumpfes 


an Zahl einbüßen, wird doch gerade er von 
den Verordnungen, betreffend den Verkauf 
von Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren, nicht be⸗ 
troffen. Sbdgenannte „Florſtrümpfe“, auch 


ſeidene und kunſtſeidene, bleiben frei. Alle 


andern — und das wird ſich insbeſondere 
bei Kinderſtrümpfen vielleicht empfindlich 
bemerkbar machen — können, angefangen 
vom 1. Auguſt, nur noch an der Hand eines 
Bezugſcheines eingekauft werden. — Das 
Schönſte, was die Mode an Strümpfen 
bringt, ſind ſeidene Strümpfe, in die ent⸗ 
weder in Form von Seitenzwickeln oder 
in Geſtalt eines Streifens, der ſich von 
der Fußſpitze über den Spann bis zu 
halber Beinhöhe hinaufzieht, Spitzenein⸗ 
ſätze eingelaſſen ſind. Derlei Strümpfe 
ſind, in Anbetracht ihrer ſehr hohen Preis⸗ 
lage und ſehr geringen Dauerhaftigkeit, nicht 
für den „Durchſchnittsſterblichen“, ja ſelbſt 
ein guter Seidenſtrumpf würde ſchon eine 
beträchtliche Auslage für ihn bedeuten. 
Allerdings iſt nicht zu vergeſſen, daß der echte 
Seidenſtrumpf wohl ein halbes Dutzend 
jener anderen überdauert, die unter dem 


Namen „Tramaſtrumpf“ oder Kunſtſeiden⸗ 


ſtrumpf im Handel ſind. Wenngleich man 
gelegentlich durchbrochene Strümpfe ſieht, 
ſo ſind ſie doch nur Ausnahmen, der all⸗ 
gemein beliebtere Strumpf iſt jener, der 
„durchbrochen“ wirkt, ohne ein Durchbruch⸗ 
muſter zu zeigen. 


md Wäſcheſchrank A. 


Zu jedem Schuh oder Stiefel mit hellem 
Schaft gehört der zum Schaft paſſende 
Strumpf; wird zu den ſo beliebten ſand⸗ 
farbenen Kleidern ein ſchwarzer Schuh ge⸗ 
tragen (Salbſchuh oder Spangenſchuh), dann 
gilt es als modern, nicht den ſchwarzen, 
ſondern den zum Kleide paſſenden Strumpf 
zu tragen. Das Zuſammenſtellen weißer 


Strümpfe und ſchwarzer Schuhe ijt allgemein 


üblich, aber nur gejdmadvoll an Frauen, 
die kleine Füße haben und eine ſehr jugend⸗ 
liche Erſcheinung. M. v. Suttner 


SEI 


[ Urstliche Ratfchläge ] 


Der Lauf | 


Das Laufen iſt den Kindern eine Luft, 
ebenſo wie Wettrennen und Spiele, bei 
denen gelaufen werden muß. Nach der Ein⸗ 
ſegnung aber laſſen die Buben und Mädel 
vom Laufen ab. Sie ſchlagen ſich an die Bruſt 
oder Stirn und ſprechen zu ſich: „Was wür⸗ 
den wohl die Leute ſagen!“ So kommt es, 
daß die Erwachſenen kaum einige hundert 


Meter noch laufen können, ohne den Atem zu 
verlieren. Und doch iſt neben dem Gehen 


das Laufen die natürlichſte und geſündeſte 
Bewegung, deren körperbildender Wert aller⸗ 
dings bei weitem nicht genügend anerkannt iſt. 

Der Lauf bildet, formt und ſtärkt alle 
Muskeln, die zur Körperhaltung dienen. 
Die Muskulatur des Läufers iſt nicht kurz 
und dick wie die des Kraftmenſchen, ſondern 
ihr Umſang und ihre Größe ſtehen im rich⸗ 
tigen Verhältnis zueinander. Man ſpricht 
mit Recht von einer Aſthetik des Laufens. 


Der Lauf ijt bie belle Gymnaſtik zur Ent⸗ 


wicklung der inneren Organe, die für das 
Leben am wichtigſten ſind. 
pumpt die Lungen tüchtig auf und zwingt 
zu regelmäßigem, tiefem Atmen. Nicht 


minder gut ſteht es um das Herz der Läufer. 
»Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen bei mehreren 


hundert Sportleuten haben ergeben, daß die 


Herzprojektion durchſchnittlich bei Schwim⸗ 
mern 99,5, bei Schwerathleten 98,3, Fechtern 


98,8, Radfahrern 89,5, Turnern 87,6 und 
bei Läufern 69,8 betrug. Der Sportarzt 
Dr. Smith, Berlin, behauptet ſogar, daß ein 


durch andere ungünſtige Verhältniſſe ver⸗ 


größertes Herz ſich durch den natürlichen 
Sport des Springens, Werfens und Laufens 
nicht ſelten in relativ kurzer Zeit verkleinere. 

Der Lauf kann von klein auf bis ins hohe 
Alter gepflegt werden von jedem, der ge⸗ 
ſund iſt. Wer im Zweifel iſt, frage ſeinen 
Hausarzt. Schädliche Aberanſtrengungen 
ſind beim Laufen ſchier ausgeſchloſſen, weil 
der Inſtinkt für das Zuviel den Läufer weit 
ſicherer leitet als z. B. den Radler. Man 


Taſche aus ſchwarzweißem Taft 


treibe indeſſen das Laufen ſportgemäg, 
nämlich auf den Fußballen und in guter, 
aufrechter Haltung, die das Körpergewicht 
abwechſelnd auf die rechte und linke 
Seite legt, in leichter Kleidung und zweck⸗ 
mäßigen Schuhen. Wer das Laufen verlernt 
hat, muß mit einer kleinen Strecke und lang⸗ 
ſamem Laufen anheben und ſich allmählich zu 
größeren Leiſtungen ſchulen. Celſus 


Praktiſches fürs Haus 
Das Aufbewahren friſcher Gurken 
| für den Winter 


Schöne Gurken, die keinen Fehler haben, 


einzeln, in angefeuchtetes Pergamentpapier, 
bas an beiden Enden ſorgfältig mit einem 
Faden zugebunden wird. In dieſer Per⸗ 
gamenthülle werden die Gurken mehrere 
Stunden lang in die Sonne gelegt, damit 


Das Laufen 


noch grün, nicht gelb ſind, wickelt man, jede 


Papier und Gurke ſehr ſorgfältig austrocknen. 


Fühlt ſich die Gurke trocken an, ſo legt man 
ſie in einen irdenen Topf und kann darin 
Gurken in beliebiger Anzahl übereinander 


ſchichten. Der Topf, der innen und außen 


glaſiert ſein muß, damit er keine Feuchtig⸗ 
keit durchläßt, wird an einer trockenen Stelle, 
die der Sonne ausgeſetzt iſt, nicht zu tief 


in die Erde gegraben. Auf den Topf kommt 


ein genau paſſender Deckel, der mit Per⸗ 
gamentpapier oder Wachstuch überbunden 
wird, und nun ſchüttet man die Erde darauf. 
Die Gurken halten ſich hier den ganzen 
Winter über; es ſchadet durchaus nicht, 
wenn man hin und wieder den Topf öffnet, 


um eine Gurke herauszunehmen. Man muß 
nur darauf achten, daß er wieder ſorgfältig 
zugedeckt wird. Verſuche haben ergeben, daß 
dieſe eingegrabenen Gurken ſich volle zwölf 


Monate friſch erhalten haben. M. T. 


Eisſchrank ohne Eis 


In dem neuen Kühlſchrank iſt dem Haus⸗ 
halt ein Mittel an die Hand gegeben, alle 


Nahrungsmittel bei vollſtändiger Erſparnis 


von Eis friſch zu erhalten. Unterhaltungskoſten 
fallen alſo völlig weg, ſo daß ſich der Anſchaf⸗ 
fungswert des Schranks bald von ſelbſt bezahlt 
macht. Die Kühlung wird erzielt durch Ver⸗ 


dunſtung von Waller durch die Luft, eine 


Wirkung, die jedermann nach jedem Sommer⸗ 
regen beitätigt finden wird. Am wirkungs⸗ 
vollſten ſtellt man den Schrank in der Nähe 
eines offenen Fenſters im ſteten Luft⸗ 
zug auf, der notwendig iſt, um die mit 


Waſſer befeuchteten Innenwände zur Küh⸗ 
lung benutzen zu können. Die Füllung 
des Waſſerbehälters mit ½ bis 1 Liter recht 
kaltem Leitungswaſſer erfolgt täglich ein⸗ 
bis zweimal; die innere Türwandung und 
Decke befeuchtet man täglich mit einem 
naſſen Tuche. Erwähnt ſei, daß bei dieſem 
Kühlſchranke die ganze ſchwere Iſolierung, 
Holzverkleidung und Eisbehälter, wegfallen, 
ſo daß nur der eigentliche Speiſenaufbewah⸗ 


rungsraum als Schrank mit dünner Wandung 
übrig bleibt. Der neue Eisſchrank ohne 


Eis wird in drei اا‎ ges 


liefert. ۱ 


Büchſen⸗ und Flaſchenverſchlüſſe 
für eingelegtes Obſt unb Gemiife 

Selbſt die unter ſorgſamſter Beobachtung 
der Reinlichkeit eingelegten Früchte, Säfte 
und Gemüſe verlieren ihre Haltbarkeit, wenn 
ſie nicht völlig luftdicht abgeſchloſſen ſind. 
Auch die Gummiringe mit Glasdeckel bieten 


in dieſer Hinſicht keine Gewähr, wenn ſie, 
hart und riſſig geworden, der Luft Zutritt 


auch nur im geringſten Maß geſtatten. Neben 
dem allgemein bekannten Verfahren, die 


Gefäße mit Schweins⸗ oder Rindsblaſe ſo⸗ 
wie mit Pergamentpapier zuzubinden, gibt 


es eine ganze Anzahl anderer Verſchlüſſe, 


die vollſte Gewähr für ſicheren Abſchluß 


der Luft bieten. Einfaches Seidenpapier 


kann in zweifacher Weiſe Verwendung finden, 


namentlich bei breiten Gläſern. Das etwa 
fingerbreit über die Offnung reichende 
rundgeſchnittene Seidenpapier wird in rohe 
Milch getaucht, abgetropft über das Glas 


gedeckt und am Rande angedrückt. Noch 
zwei weitere Blätter werden über dieſen 
erſten Verſchluß gelegt und rings um den 
Rand durch ſanftes Streichen geglättet. Ein 
Feſtbinden iſt nicht notwendig. 
zweite. Weiſe wird es ſechsfach verwendet, 


Auf die 


und zwat durch Eiweiß gezogen, bas man 
mit der gleichen Menge kalten Waſſers, ohne 
zu schlagen, verrührte. Der erſte Rand wird 


ſorgſam um das Glas feſtgeſtrichen und die 


andern auf dieſem durch Andrücken befeſtigt. 

Weißes Schreibpapier, in Gelatine⸗ 
löſung getränkt (drei Tafeln weißer Gelatine 
in einer Taſſe kochenden Waſſers aufge⸗ 
löſt) und abgekühlt verwendet, bewährt ſich 
ebenfalls, ohne verſchnürt zu werden, in 


a 
NE 
An 25 
ML? 222% 


wu.“ 


e 1 سے۳‎ 
* ` ۰ — — d 7 
; — 
" ۳ > 1 
"Y ح۔‎ 
مھ ہت‎ 
r si 2 P 
2 1 jr 
gw = 
۹ ‫َ - 
a ۹ - 
1 1 
A 
x — 
۳ 
» d 


apt ty Vf PS E an 


AC 
6 2 dai 
Ne 


ES 


"a 


en e c‏ زج 


t 


Boot. Masborfi, Bertin = 
Dreiediger ſchwarzer Seidenpompadour 


ein⸗ oder ie Lage. Flaſchen und 
Gläſer mit engem Halſe können in Er⸗ 
mangelung von Korken ohne Schnürung 
verſchloſſen werden. Man taucht paſſend 
geſchnittene Gelatine flüchtig in Waſſer, 


drückt ſie darüber und die überhängenden 


Enden am Glasrand feſt. Kleine Riſſe ver⸗ 
deckt man mit Eckchen feuchter Gelatine. Yür 
Flaſchen geeignet und abſolut zuvertäflig ijt 
ein Wattepfropfenverſchluß. an 
reißt dazu Verbandwatte nach dem Strich 
in Streifen, wickelt dieſe zu paſſendem Pfrop⸗ 
fen, treibt ihn in den Flaſchenhals und 
zündet die überſtehenden Faſern an. Die 
entſtehende verkohlte Schicht bildet, wenn 
nicht berührt, den luftdichten Abſchluß. 
Wo man zum Verſchließen von Saft⸗ 


flaſchen Korke verwendet, dürfen dieſe nur 
mit kochendem Waſſer überbrüht und nicht 


gekocht werden, da ſie ſonſt an Elaſtizität 
einbüßen. Man treibt ſie am beſten mit 
einer Korkmaſchine (Preis 1—2 Mark) in 
die Flaſchen, ſteriliſiert dieſe, treibt dann 
den Reſt des Korkes hinein und taucht ihn 
in Flaſchenlack oder Paraffinlöſung. Einfacher 
iſt es, die Poren des Korkes gegen Luftzutritt 
dadurch zu ſchließen, daß man die Flaſche 
eine halbe Stunde mit dem Kork nach unten 
aufſtellt, ſo daß ſich dieſer voll Saft ſaugt, 
der dann ſpäter erhärtet. E. T. 


Vom Trocknen der Bohnen 


„Wenn getrocknete Bohnen fic) im Winter 
nicht zart und weich kochen oder ihr Ge⸗ 


ſchmack zu wünſchen übrig läßt, iſt meiſtens 
ein Verſehen der Hausfrau daran ſchuld. 
Beim Trocknen der Bohnen muß wie folgt 
verfahren werden: Die Bohnen werden fein 


geſchnitten, von allen Fäden befreit und 
einige Sekunden in ſiedendes, ungeſalzenes 
Nach kurzem Aufwallen 


Waſſer gelegt. 
werden ſie herausgenommen und auf dem 
Nudelbrett oder der hölzernen Tiſchplatte 
zum Trocknen ausgebreitet. Hierauf kommen 
ſie auf die warme Herdplatte, am beſten auf 
einen ſtarken Bogen Papier. Später können 
ſie noch in die warme Bratröhre gebracht 
werden. Eine weitere Vorſchrift, von deren 
Befolgung die Güte des Trockengemüſes ab⸗ 


hängt, dt, nur junge, zarte, möglichſt fadenloſe 


Bohnen zu verwenden. M. Führer 


| Das Glas als 
| Geldſchrank 
In ein Glas tue 
| 


und zwar eine 
kleine, etwa ein 
50⸗Pfennig⸗Stück, 
nicht ganz auf den 
Boden, und oben 
eine größere Münze, 


ſchließt. Um das klei⸗ 
nere Geldſtück ohne 
weitere Hilfsmittel 
aus dem Glaſe her⸗ 
auszuholen, blaſe 
man kräftig gegen 
den Rand der oberen Münze. Dieſe 011111 


in eine ſchnelle drehende Bewegung um 


die eigene Achſe, ohne herauszufallen, wo⸗ 
hingegen das kleinere untere Geldſtück durch 
den ſtarken Luftſtrom die Gelegenheit wahr⸗ 
nimmt, ohne mit dem drehenden oberen 
Geldſtück in Berührung zu kommen, aus 
dem Glaſe herauszuſchnellen. | 


man zwei Münzen, 


die die Offnung ver⸗ 
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eine Hand über Die ۶ 


nika Raſchein, Hände, bie au ` 


Tages ſtand etwas wie Wärme. 


Köpfe zuſammen. Aber ihn, 


her. Pfui! 


hin. Dann kam ihm ein Aus⸗ 


alles erklären? Ohne es zu 
wiſſen, griff er gierig nach dem 
neuen Aufſchub, den die n neue 
Erwägung ibm bot. 
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(Fortſetzung) 
locken! 


Die Glocken fürchtete er auch jetzt, wäh⸗ 
rend er an ſeinem Schreibtiſch ſaß. 
Es war alles vorbei, das Begräbnis vor⸗ 


über, der Alltag wieder im Recht, die Arbeit 
drängte. Aber läuten durften ſie nicht. Das 
ertrug er nicht. — 


Wie? Der Brief? Ja ſo, der Brief! Der 
zweite nun ſchon, der unbeantwortet lag. Und 
er hatte doch ſchreiben wollen. Er — er war 


ja verſprochen, noch verſprochen mit der Do⸗ 


minika Raſchein, die da an ihn ſchrieb! Und — 
inzwiſchen — Narrheit! Wirrſal! 


Er hielt ſich den ſchmerzenden Kopf. Dann 


machte er ſich klar: Nun mußt du Ihreiben.! 
Du mußt! 
Es war ſtill i in der Stube. Keine Glocke klang 
mehr. Draußen hing der bleigraue Himmel. 
Severin Imboden legte ein Briefblatt vor 


ſich hin und nahm das Schreiben Ld 


wieder zur Hand. | 

. und mein Leben nicht 
mehr denkbar iſt ohne dich,“ 
las er. Sonderbar! Strich ihm 


Schlanke Hände hatte Domi⸗ 


berühren wohltat. 
In der grauen Ode des 


Severins Gedanken wan⸗ 
derten. Die Mutter — warum 
ſtand ſie ihm immer entgegen? 
Die Nori und die Baſe Maria 
— was für Jammermienen ſie 
ſchnitten! Im Hauſe tuſchelte 
es. Im Dorfe ſteckten ſie die 


Severin Imboden, ging es 


Er ächzte. Das war zum 
Ekel, das alles! Nur die Do- 
minika Raſchein — hatte nichts 
getan, was ihm irgendwie leid 
ſein könnte. 

Aber — er mußte ihr ſchrei⸗ | 
ben. Alles zu Ende? Wie? 
Natürlich — alles zu Ende! 

. . . und mein Leben nicht 
mehr denkbar iſt ohne dich! 
Da — da ſtand es in dem 
Brief. Herrgott, es war nicht 
leicht, ihr abzuſagen. 
Er grübelte. Er ſetzte die 
Feder an und legte ſie wieder 


weg. Warum nicht reden, ſtatt 
ſchreiben? Warum nicht ehrlich 


1916 (Bd. 116) 


ES Die Liebe des Severin Imboden. 
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Bei Mol zu Sch omg 


Wenn ſie, Dominika, dann alles wußte — 
wie? Wenn ſie ihn nicht frei gab? — Ja — 


nun — er lebte eben noch, ſo mußte er ab⸗ 


warten, wie das Leben werden wollte. — 
Es klopfte an die Tür. 


Ein Knecht trat ein und meldete einen 


Händler, der nach dem Preis der zwei welſchen 
Stiere fragte, die letzte Woche über Berg ‘ge 


kommen ſeien. 


Severin ſtand auf: „Ich komme,“ ſagte er. 
Ein kleiner Jude wartete auf ihn bei den 
Ställen. Er war ein flinker Menſch von etwa 


vierzig Jahren und freundlicher Umtunlichkeit. 


Er kannte die Stiere vom Markte her und wußte, 
wie er ſagte, einen Liebhaber für jie. Unauf⸗ 
dringlich [Bob er ein paar Schmeicheleien 
zwiſchen ſeine Worte: Imboden habe einen ſchar⸗ 
fen Blick. Er greife raſch zu und wahre den Vorteil. 


So komme mancher andere neben ihm zu ſpät. 


Severin tand ۰ ſteinbrockenſchwerer Hal⸗ 


tung zwiſchen den zwei SES Ochſen, einen 


4 
SE ^ "ps mE 


Se 5 ZE 


re 
یہ‎ 7 


۱ 79 


unjeres Kalſers‏ ور وت 


Roman von Grnjt Sain a 


Ge der verſtorbene Gemahl der Pringeffin Vittoria, | 


Arm auf den Rücken eines E gelegt Die | 
vorſichtige, geſchmeidige Art des Juden beſtach 
ihn nicht. Aber der Handel mit dem geriebenen 
Männlein weckte ſeine Anteilnahme. Er er⸗ 
widerte mit kühler Ruhe auf das Lob desſelben 
und ſeine Klagen über die ſchlechten Zeiten. 
Mit offenem Maule wohnte der daneben⸗ 
ſtehende Knecht dem Feilſchen bei. Der Jude 
umtanzte den Händler wie einen feſten Turm, 


deſſen Breſche er erſpähen wollte, aber als das. 


Geſchäft zum Abſchluß kam, hatte er dieſen 
doch um keine Linie von dem gleich zu Anfang | 
geforderten Preiſe verrückt. 

Severin Smboden: aber war zum Alltag 
erwacht. Im nüdjten-Gtall ſtand eine kranke 
Kuh. Nach der ſah er jetzt. Dann kam der Dorf⸗ 
ſchreiber und brachte Amtsgeſchäfte. Cire Pflicht 
löſte die andere ab. Stunden vergingen. Der Brief 


an Dominika blieb noch immer ungeſchrieben. 


Am Abend fuhr ein Wagen vors Haus. 

Raſchein war angekommen. 

| Es war niemand da, ihn 
willkommen zu heißen. Aber 
als er ins Haus trat und an 
die ihm wohlbekannte Hinter⸗ 
ſtube klopfte, fand er trotz der 
Stille, die darin geherrſcht 
hatte, die Familie bei Tiſch 
ſitzend. Er ſchaute in ihre Ge⸗ 
ſichter. Ein Zug von Miß⸗ 
ſtimmung lag in ihnen und 
löſte ſich nur langſam. Be⸗ 
ſtürzt faſt blickte Frau Nerina 
darein. Nur aus Severins 
Geſichtsausdruck wurde er 
nicht klug, ber war ſchwer zu 
leſen. 

Er ſelbſt verbarg eine Be⸗ 
fangenheit nicht ganz, während 
Frau Nerina ihm einen Stuhl 
bot. Er erzählte nicht ohne 
Zurückhaltung, daß ein Ge⸗ 
ſchäft ihn in die Nähe geführt 
und er daher die Gelegen⸗ 

heit benutzt habe, um vorzu⸗ 


ſprechen. 
„Man erwartet Bericht 
von dir,“ wandte er ſich an 


Severin und gab ſich Mühe, 
arglos zu ſprechen. „Es gibt 
Leute, die unglücklich ſind, 
wenn ſie nicht oft genug vom 
Liebſten hören.“ 

Eine Pauſe entſtand. 

Maria, die Baſe, und Nori, 
die mehr ahnten als wußten, 
ſchauten in den Tiſch. 

Nerina hielt den Blick auf 
ihren Sohn geheftet. Sie 
wartete längſt auf Entſchei⸗ 
dungen und war geſpannt, 
ob ſie dem recht geben wür⸗ 
den, was ſie heimlich und 
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aus der Kenntnis des Sohnes heraus ۰ 
wartete. 

Severin ſchwieg. Die Brauen ſtanden ihm 
wie Wollknoten von der Stirn, ſo heftig zog er 
ſie zuſammen. 

Da, als das Schweigen unerträglich wurde, 
ſprach Nerina mit klarer, ruhiger Stimme: 
„Wir haben Dinge erlebt, die uns zu ſchaffen 
gemacht — die beſonders — Severin zugeſetzt 
haben.“ 

Raſchein war ängſtlich geworden. Nun 
atmete er auf und ſagte: „Ich dachte mir, daß 
etwas geſchehen ſein müſſe.“ 

Und Nerina fuhr fort und erzählte von dem 
Schäfer Nico Guarda und ſeiner Enkelin, wie 
jener bei dem Gang über Berg ſich oben den 
Tod geholt und wie Giovannina geendet habe. 
In ihrer Schilderung ſchwang das Mitleid mit. 
Severin ſchien es jetzt begreiflicher, daß Gio⸗ 
vannina die Mutter gerühmt hatte. Sie hatte 
ihr wohl damals ſchon Güte gezeigt. 

„Der Schäfer iſt vierzig Jahre in unſeren 
Dienſten geſtanden. Darum iſt Severin ſein 
Tod nahe gegangen und — der ſeiner Enkelin.“ 

Nerina ſprach und Severin lauſchte. Es 
war etwas ganz Fremdes und doch Begreif⸗ 
liches, was ſich da aus Nerinas Worten auf- 
baute. Nerina ſprach ſie und Severin hörte 
ſie als etwas Unvorhergeſehenes. Nerina 
ſprach ſie aus der Not des Augenblicks und um 
einen Weg zu machen. Denn ſie ſah, daß Severin 
Mund und Kehle wie verſchnürt waren. 

„Ich begreife, daß ſolche Zeit nicht zum 
Briefſchreiben Luſt macht,“ warf jetzt Raſchein 
ein. Er ſelbſt ſchien erleichtert, und ſein Ton 
klang natürlich und freundlich. „Dominika hat 
ſich dir aufgetan,“ fuhr er zu Severin gewendet 
fort. „Du glaubſt nicht, wie ſcheu und ſtill ſie 
ihr Inneres vor der Welt gehütet hat, bis ſie 
dich kennen gelernt. Ihr ganzer Glaube iſt nun 
auf dich gebaut.“ 

Die Worte kamen zu Severin wie Kinder 
mit weichen Händen. Sie legten ſich ihm ſanft 
auf Wunden und lullten Entſchlüſſe ein. Er⸗ 
wägungen kamen. Sollte er die von ſich ſtoßen, 
die ſo an ihm hing? Ein ſonderbares Emp⸗ 
finden regte ſich in ihm, das wie Neugier nach 
Dominika war, und ein Gefühl, daß ihre Nähe 
ihm wohltun würde. Faſt ohne es zu wiſſen, 
nutzte er die Gelegenheiten aus, die die Worte 
der Mutter ihm boten, die Worte, die Ent⸗ 
ſchuldigungen für ſein langes Schweigen der 
Braut gegenüber bedeuteten. Mechaniſch faſt 
ſprach er davon, daß er an Dominika ſchreiben, 
vielleicht dem Vater ſelbſt den Brief mitgeben 
oder wiederum vielleicht — ſich ſelbſt auf den 
Weg zu ihr machen werde. 

Nerinas Lippe kräuſelte ſich. Sie ſah, daß 
ſie den Sohn richtig beurteilt hatte, und ſie 
zürnte ihm, daß dem ſo war. Zerteilt zwiſchen 
den zwei Frauen war ſein Inneres. 

Er aber ſchien zu fühlen, was ſie dachte. 
So viele Fäden ſpannen ſich zwiſchen ihnen 
beiden. Er richtete ſeinen Blick auf ſie, und 
als der ihre ihm begegnete, leuchteten ſeine 
Augen trotzig. Und der Trotz riß ihn aus der 
Tiefe ſeiner Zerworfenheit in ein Fieber von 
gemachter Fröhlichkeit. Er übernahm den 
Hauptteil der Unterhaltung. Er ſchüttelte die 
Gewichte von ſich, die die Qual ihm vorher 
angehängt hatte. Er ſprach von hundert Dingen, 
von Geſchäften, Dorfangelegenheiten, Erleb⸗ 
niſſen aus ſeiner Soldatenzeit. Plötzlich erklärte 
er, daß er entſchloſſen ſei, Raſchein morgen zu 
begleiten. 

Sie blieben in ſolcher Unterhaltung lang 
beiſammen. 

Als ſie ſich gute Nacht wünſchten, drückten 
Severin und Raſchein ſich die Hand. Die Nori 
küßte den Bruder, ſie war ſichtlich froh, daß die 
Schwüle der Stimmung gewichen war. Auch 
die gerade Baſe Maria war guter Laune. Nur 
die Hand der Mutter legte ſich nur loſe in die⸗ 
jenige Severins. 

Severin ſtieg mit Raſchein in den erſten 
Stock hinauf, trennte ſich hier von ihm und 
begab ſich in ſeine Kammer. Er warf ſich in 


Aber Land und Meer 


einen Stuhl und bog den Kopf auf die Bruſt. 
Die Mutter — zürnte ihm. War er ſelber mit 
ſich zufrieden? War nicht etwas in ihm, was 
ihn herabzog, ihn vor ſich ſelbſt klein und wie 
zum Spielball machte? 

Er knirſchte mit den Zähnen und ballte die 
Fäuſte. 

War ſein Sinn nicht wie ein Rohr im 
Wind? Jetzt war er krank, wie an der Wurzel 
vergiftet von der Giovannina Tod, und jetzt 
floß ihm ſchon Balſam auf die Wunden, wenn 
er an Dominika dachte! 

Er gab ſich einen Ruck, packte ſich gleichſam 
und ſchüttelte ſich. Wer biſt du, Severin Im⸗ 
boden? Weißt du nicht, daß das Beſte am 
Menſchen die Liebe iſt und der Liebe Be⸗ 
ſtändigkeit? Soll ſie nicht ſein wie ein wunder⸗ 
ſam leuchtender, reiner Kriſtall? Du haſt ihn, 
aber es ſchlägt dir darüber wie Rauch, daß 
er trübe und undurchſichtig wird. Wer biſt 
du, Severin Imboden? 

Er ſtand auf, es litt ihn nicht auf dem Stuhle. 
Anders mußte es werden! Arbeit mußte her, 
ſchwere Arbeit, damit er ſich ſelber fand! Und — 
Dominika — reden wollte er mit ihr, ihr alles 
erzählen, was er innerlich durchlebt hatte. 
Offenheit ſchaffte Vertrauen. Vertrauen 
ſchaffte Klarheit. Und war erſt Klarheit ge⸗ 
ſchaffen, mochte ein neues Leben beginnen. 
An Kraft dazu ſollte es nicht fehlen! 

Seine Muskeln ſchwollen. Sein Mut bäumte 
ſich auf. Er dachte wieder an die Mutter. Ge⸗ 
duld, nur Geduld! Sie ſollte beſſer von ihm 
denken lernen. 

Er konnte noch nicht zu Bett. Er ſtieg die 


Treppe noch einmal hinunter und ging aus 


dem Hauſe. Durch die große Stille und Dunkel⸗ 
heit der Nacht machte er die Runde um ſein 
Beſitztum. Nirgends war mehr Licht. In den 
Ställen ſtampfte manchmal ein Tier. 

Allmählich wurde er ruhiger. 

Endlich ging er ſchlafen. 

Die Erinnerung kehrte noch einmal zu 
Giovannina zurück, milder als vordem, wie 
ein Echo leiſe und faſt mit Wohlklang einen 
Schmerzensſchrei wiederholt. 


Einundzwanzigſtes Kapitel 


Nerina Imboden, die eine Magd geweſen 
war und an Mann und Sohn mancherlei 
Schweres erfahren und ertragen hatte, wunderte 
ſich. Gegen ihren eigenen Willen richtete ſich 
in ihr etwas auf, was vielleicht das Mächtigſte 
in ihrer Seele war, Stolz und Hoffnung auf 
Severin, den Sohn. Dieſe beiden hatten in ihr 
gewohnt von Anfang an, Zweifel aber ſie 
gefeſſelt. 

War Severin Imboden erſt jest in ſeine 
Vollkraft geſchoſſen? Hatte er jetzt den feſten 
Grund gefunden, auf dem er ſtehen konnte? 

Der Tod der Giovannina Guarda lag viele 
Wochen zurück. 

Zwiſchen Severin und ſeiner Braut Do⸗ 
minika Raſchein war alles gut, die Angſt 
Dominikas darum, daß jener einmal ſeltſam 
lange nichts hatte von ſich hören laſſen, be⸗ 
ſchwichtigt. Er war ja damals ſelbſt gekommen 
ſtatt eines Briefes. Der Vater hatte ihn ge⸗ 
bracht. Der Vater hatte auch erzählt, was ihn 
ſo lange am Schreiben gehindert. 

Severin hatte damals beſtätigt, was Raſchein 
erzählte: Ja, die Sache mit dem Schäfer und 
ſeiner Enkelin hätte ihn ſo mitgenommen. Er 
hatte ſich dabei von den Ereigniſſen und Ver⸗ 
hältniſſen gleichſam ſchieben laſſen, hatte auch 
ausgeſehen wie einer, der etwas zu ſagen hat, 
dem aber die rechte Gelegenheit zum Reden 
fehlt. Dominikas Nähe hatte ſeinen Entſchluß, 
lid) ihr anzuvertrauen, nicht wankend gemacht, 
ſeine Ausführung aber verzögert, verlangſamt. 
Denn ihre Liebe war ihm entgegengeſtrömt, 
hatte ihn umflutet, und er hatte ſich ihrem 
Strome hingegeben. Dominika forderte keine 
Erklärungen, wie er ſie zu geben bereit geweſen 
wäre. Ihr Vertrauen war ſo ſchrankenlos wie 
ihre Liebe. Vielleicht zögerte er darum, ihr 
Dinge zu ſagen, die ihr Vertrauen wankend 
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machen mußten. Er ließ ſich gleichſam ا‎ 
ſpinnen von ihrer Zärtlichkeit, welche Ver⸗ 
gangenheiten beſchwichtigte und ihm in der 
Gegenwart Mühen erſparte. Aber er ſchob 
nur auf, er ließ ſeinen Entſchluß noch nicht 
fallen. 

Die Zeit verging. Schon ſtand jetzt die Hoch⸗ 
zeit vor der Tür. Sie ſollte ein Ereignis für 
Dorf und Tal werden. 

Wie war die Zeit vergangen! Ihr Dahin⸗ 
ſtürmen war mit ſchuld daran, daß Severin 
Imboden die Klarheit, die er zwiſchen ſich und 
Dominika legen wollte, noch nicht hatte ſchaffen 
können. Ihm blieb kaum Muße zum Beſinnen, 
wenig Zeit für die Braut. Sein Unter⸗ 
nehmungsgeiſt hatte Schwingen bekommen. 
Das Aberſeegeſchäft hatte ungeahnte Be⸗ 
deutung gewonnen. Schon beſaß Raſchein jetzt 
neben ſeinem Hauſe zu Reußburg ein zweites 
Gebäude, das Packräume mit Arbeitern, Stuben 
mit Schreibern, große Warenkeller und Maga⸗ 
zine enthielt. Die Firma hatte dem Handel mit 
lebendem Fleiſch auch den mit eingemachtem 
angegliedert. Severin Imboden hatte das alles 
ins Leben gerufen. Sein Sinn ging ins Große. 
Da er für ſeine Kühlräume zu Neuburg Eis 
brauchte und ſolches in großen Mengen auf 
den Bergſeen brach, legte er Gewölbe an und 
zweigte den Eishandel zu ſeinen übrigen Ge⸗ 
ſchäften. 

Seine baulichen Vergrößerungen lernten 
ihn den Wert der Materialien, Holz und Steine 
ſchätzen. Er ſtellte zwei Sägen tiefer im Tal 
an den Wildbach von Im Boden und erſtand 
einen großen Granitbruch im Gebirge. Sein 
Geiſt war unermüdlich, ſeine Arbeitskraft ver⸗ 
ſiegte nicht. Zum Helfer aber ließ er ſich Baſil 
Lüönd, den Ingenieur und einſtigen Kame⸗ 
raden, kommen. 

Seine Unternehmungen, ihr Gelingen be- 
ſonders, ſein Geſchick und Glück, die ihn in 
Wochen Betriebe hervorzaubern ließen, zu 
deren Aufbau andere Jahre brauchten, ſteigerten 
ſein Anſehen beim Volke. Der ihm vom Vater 
überkommene Reichtum ſtach erſt recht vielen 
blendend in die Augen und ſchaffte ihm An⸗ 
hänger. Es wäre ihm ein leichtes geweſen, 
auch neue Amter ſich zu erwerben. Aber er 
wollte ſich nicht zerſplittern. Nur ſeinen Rat 
verſagte er ſeinen Talgenoſſen nicht. Auch nicht 
ſein Geld, wenn ſie ihn darum anſprachen. 

Das alles war ſchuld, daß Nerina, ſeine 
Mutter, ſich nicht enthalten konnte, zuweilen 
ſtolz auf ihn zu ſein. 

Was Wunder auch, daß neben den Anforde⸗ 
rungen, die die Gegenwart an ihn ſtellte, die 
Vergangenheit nicht oder nur in verborgenen 
Nächten Stimme erlangte und die kleine 
Dominika den Bräutigam nicht allzuoft zu 
ſehen bekam? — 

Der Hochzeitstag kam heran. Niemand war 


vielleicht mehr überraſcht als Severin ſelbſt, 


daß er ſchon ſo nahe war. 

Das Feſt ſollte im Hauſe Zum Brunnen 
gefeiert werden. Morgen! Heute kamen ſchon 
die Wagen mit den Gäſten. Raſchein mit der 
Tochter traf am Vormittag ein, er ein wenig 
gebückter, ein wenig grauer als ſonſt, denn es 
machte ihm zu ſchaffen, daß er das einzige Kind 
hergeben ſollte, Dominika zart, jung, fein und 
ſchlank. 

Im Hauſe herrſchte die erregte Stimmung, 
die allen Feſten vorausgeht. Wer ſagt, daß 
an der Fröhlichkeit etwas berhitztes war? 
Dominika zum mindeſten ging in einem Sonnen⸗ 
idein von Zufriedenheit. Auch Raſchein redete 
ſich ſelber zu, daß er eigene Wünſche wohl dem 
Glück der Tochter unterordnen dürfe, und die 
äußere Unabhängigkeit, die Dominika erwartete, 
ſchien ihm ein Glück. Nori, noch ein halbes 
Kind, war voll Spannung auf den morgigen 
Tag, an dem ſie neben Baſil Lüönd, dem 
Nebenhochzeiter, zur Kirche gehen ſollte. Frau 
Nerina hing eine Erwartung an das Kommende: 
Vielleicht gab die Ehe dem Sohne das Gleich⸗ 
maß. So blieb nur Severin ſelbſt, deſſen Freude 
auf das kommende Ereignis vielleicht — vielleicht 


1916. Nr. 47 


ihre Schatten hatte. Er dachte nicht darüber 
nach. Manchmal würgte ihn dieſe Erkenntnis, 
ſtach ihn die Einſicht, daß er ſich vor dem Nach⸗ 
denken hütete. Zuerſt hatte er ſich durch viele 
Arbeit daran hindern laſſen. Jetzt gab er ſich 
ein anderes Betäubungstränklein ein. Er ſtellte 
das holde Bild ſeiner Braut vor ſich hin und 
entflammte ſeine Sinne am Gedanken, daß das 
liebliche Mädchen morgen ihm gehören werde. 
Aber er war ſich bewußt, daß noch eine Stimme 
in ihm war, die er nicht hören wollte. Weißt 
du eigentlich, warum alles iſt, wie es iſt, warum 
du mit der Vergangenheit ſo raſch fertig ge⸗ 
worden biſt? fragte dieſe. 

Auch das machte ihm zu ſchaffen, daß er 
Dominika immer noch nicht gebeichtet hatte, 
wie nahe er damals daran geweſen, mit ihr zu 
brechen, und daß er ſich noch immer an den 
Brücken genügen ließ, welche die Mutter und 
Raſchein für ihn geſchlagen hatten. 

Noch am Abend ſtand er einen Augenblick 
im Begriff, eine Ausſprache herbeizuführen. 

Er und Dominika waren allein, ſeine 
Pflichten erledigt; ſie ſprachen von den Vor⸗ 
bereitungen für den morgigen Tag. Da ſchlug 
Dominika einen Gang ins Freie vor. 

Er ſtimmte ihr willig zu, und ſie ſtiegen Arm 
in Arm durch die Dorfgaſſe, zur hohen Kirche 
hinauf, in der ſie am anderen Morgen getraut 
werden ſollten, die ſchon eingetroffenen und 
die noch eintreffenden Gäſte der Sorge der 
anderen überlaſſend. 

Der Tag war kühl, aber hell. Gelb dehnten 
ſich die Matten, die Wege braun und herbſt⸗ 
feucht. Auf den Bergen lag der Schnee ſchon 
tief. Die Sonne war niedergegangen, aber 
einige Gipfel leuchteten noch. 

Sie gelangten, ohne es zu bemerken, auf 
den Friedhof, und Dominika wollte die Gräber 
des Schäfers und ſeiner Enkelin ſehen. 

Severin führte ſie hin. 

Aber als er ſo über der toten Giovannina 
ſtand, legte es ſich ihm wie Steinlaſten auf die 
Bruſt. Sein Arm ſank unwillkürlich von Domi⸗ 
nikas Hüfte. 

„Sie war ein liebes Mädchen,“ ſprach die 
Braut neben ihm von der Toten. 

Da antwortete er: „Ja.“ Und fügte hinzu: 
„Sie iſt mir lieb geweſen.“ 

Worte drängten ſich ihm auf die Zunge. 
Es hätte nur eines erſtaunten Blickes ſeiner 
Gefährtin bedurft, um ſie laut werden zu 
laſſen, allein jene ſchaute mit argloſem Nach⸗ 
denken zu Boden. Seine Bemerkung hatte ſie 
nicht befremdet, ſie ſchien ihr nur der Beweis 
ſeiner väterlichen Zuneigung zu der Tochter des 
Knechtes. 

Da ſie in dieſem Augenblick gewahr wurde, 
daß ſein Arm nicht mehr ſie und ihn verband, 
erwachte ihre Zärtlichkeit und ſie ſchmiegte ſich 
an ihn. Die warme Welle ihrer Liebe ſchlug 
an ihm empor. Das zerſtreute ihm den Sinn. 
Er fühlte den ſanften Druck ihrer Arme. Seine 
Leidenſchaft erwachte. 

Eng umſchlungen kehrten ſie zurück. Ah⸗ 
nungen von Seligkeiten, die am anderen Tage 
ſich erfüllen ſollten, durchſchauerten ſie. 

Und der Tag kam. 

Die Gaſtſtuben waren mit Hochzeitsgäſten 
gefüllt, die von nah und fern gekommen waren. 
Die Baſe Maria ſtand im ſchwarzen Kleid, 
lang und hager, Nerina, die Mutter, reichte 
nicht zu ihrer Größe, aber Nerinas Wuchs 
war voll Ebenmaß, und ſelbſt jetzt noch 
eignete ihren Bewegungen die anmutsvolle 
Kraft, die einſt Klaus Imbodens Gefallen an 
der Magd geweckt hatten. Da ſtand auch 
Raſchein, klein und verwachſen, aber mit einem 
Ausdruck ſtiller Güte im Geſicht, neben den 
großen Frauen und neben dem ſchönen braun⸗ 
häutigen Baſil Lüönd, der mit ſchwarzen Augen 
in die Stube blitzte. Bei einer Gruppe von 
weißgekleideten Mädchen weilte Nori, die 
Tochter des Hauſes. Hoch aufgeſchoſſen und 
eckig, trug ſie ihr helles Feſtkleid mit rechtem 
Ungeſchick, aber ihre Züge waren lieblich, und 
die ſcheue Verſchämtheit ſtand ihren blauen 
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Augen wohl. Wenn jemand ſie anſprach, er⸗ 
rötete ſie bis in den Nacken, und wenn gar 
Lüönd die Augen auf ſie richtete, wendete ſie ihm 
ſtets in großer Verwirrung den Rücken. 

Severin und Dominika traten gemein⸗ 
ſam ein. 

Sogleich ging ein Flüſtern unter den Gäſten, 
wie zart die Braut und ſtattlich der Bräutigam 
ſei. Imboden hatte wohl ſchwarzes Gewand 
angelegt, aber den Stadtherrn, den er einmal, 
als er aus dem Militärdienſt kam, hätte vor⸗ 
ſtellen können, hatte er längſt wieder abgeſtreift. 
Er führte mit weiten, den ihren wenig an⸗ 
gepaßten Schritten die Braut zur Begrüßung 
der Gäſte durch die Stube. 

Tränen kamen Dominika, als ſie den 
Vater umarmte. 

Severin trat zu Frau Nerina. Sie ſahen 
ſich in die Augen. Sie vergaßen der Leute, die 
herumſtanden. Frage und Antwort flog hin 
und her. Der Sohn: Wohne ich noch in deiner 
Liebe? Die Mutter: Kann meine Sorge 
ſchweigen? Der Sohn: Du weißt nicht, wie 
ſehr mir an dir gelegen iſt. Die Mutter: Meine 
Liebe war nie kleiner als meine Angſt. 

Sie drückten ſich hart die Hände. Sie 
ſprachen nicht. Nur eben, als Severin ſich 
wieder der Braut zuwenden wollte, hob Nerina 
die Arme und faßte ſeinen Kopf. Er bog ſich 
nieder, und ſie küßte ihn auf die Stirn. 

Gleich darauf begann der Zug nach der 
Kirche. 

Die Trauung verlief wie jede andere, obwohl 
die Im Bodener ſagten, ſie hätten nie ein ſolches 
Pompfeſt geſehen. Severins Sinn flatterte 
einmal, während er mit Dominika vor dem 
Altar kniete, durch die Kirchenmauer hinaus 
zu den Kreuzen, die dahinter ſtanden, aber eine 
leiſe Bewegung der Braut genügte, um ihn 
zurückzubringen. 

Der Gaffer ſtanden auch bei der Rückkehr 
des Zuges genug an der Straße, und als ſie 
das neue Paar weidlich beſprochen hatten, 
wendeten jie jid) Lüönd und Nori zu und 
meinten, das werde bald eine zweite Hochzeit 
geben. 

Im Hauſe Zum Brunnen wurde getafelt und 
gefeſtet, Raſchein hielt eine Rede, und der 
Hochwürdige tat es ihm nach. Ein Ratsherr 
von Im Boden ſtand auf und ſagte, daß die 
Gemeinde ſtolz auf den Mann ſei, der mit ſeinen 
glücklichen Unternehmungen auch den Ort zum 
Gedeihen führe. Und endlich erzählte ein alter 
Geſchäftsfreund von den Anfängen des Hauſes 
Imboden und ließ ſeine Zukunft leben. 

Severin war ſchweigſam. Er empfand die 
Nähe der Dominika mit dem wohligen Emp⸗ 
finden, mit dem man den Duft eines Gar- 
tens einatmet, und der Gedanke, daß er mit 
ihr in ſeine Kammer gehen werde, berauſchte 


Der Hochzeitstrubel fand ſein Ende. Der 
Alltag verlangte ſein Recht zurück. Die Gäſte 
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zerſtreuten ſich. Baſil Lüönd behielt am nächſten 


Tag nicht Zeit, der Nori weiter ſchön zu tun, wie 
er am Feſtabend es geübt. Severin und Do⸗ 
minika traten aus der Brautkammer in die 
Werkelſtube. Sie reiſten nicht fort, wie ſonſt 
üblich. Severin konnte ſich ſeinen neuen Unter⸗ 
nehmungen nicht in ihren Anfängen entziehen. 
Dominika hatte ſich lächelnd gefügt, als er ihr 
erklärt hatte, warum hinter ihrem einen Feier⸗ 
tag ſogleich die Alltäglichkeit ſtehen müſſe. Sie 
war ſo geduldig und anſpruchslos, daß kaum 
jemand die neue Hausgenoſſin merkte. Keinem 
zum wenigſten war ſie im Wege. 

Und doch war etwas Neues mit ihr ge⸗ 
kommen. Eine Wärme wie von leiſer Sonne, 
ein Schmuck, wie wenn Blumen an kahle 
Fenſter geſtellt werden. Das Haus Zum 
Brunnen war ein kaltes Haus geweſen. Die 
Frauen darin verſtanden wohl zu arbeiten und 
ſauber zu halten, aber ſie wußten nicht, wie 
man Stuben freundlich macht und wie man 
lächelt. Nicht die mannhafte Baſe Maria, nicht 
die eckige Nori und nicht Frau Nerina, die 
darin ihr Magdtum nicht abgeſtreift hatte. 
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Dominika Raſchein, die jetzt Dominika Im⸗ 
boden war, tat am Morgen nach ihrem Hoch⸗ 
zeitstage die hellen Augen auf und ſah die 
Novemberſonne in den beiden Stuben liegen, 
die für ſie und ihren Mann im erſten Stock des 
Hauſes eingerichtet waren. Sie betrachtete 
dankbaren Herzens ihr neues Reich und 
ſeine Wohnlichkeit und überlegte, was die 
freundlichen Räume noch traulicher machen 
könnte. 

Severin war längſt aufgeſtanden. Er hatte 
ſich über ſie gebeugt und ihr zugeredet, daß 
ſie ausruhe. Seine Güte war wie ein Blumen⸗ 
ſtrauß bei ihr zurückgeblieben. 

Sie erhob ſich nun ebenfalls und trug ihre 
eigene Heiterkeit durch das Haus. Es kam 
ganz von ſelbſt. Sie begegnete nach dem Früh⸗ 
ſtück Nori und ließ ihren Arm weich in den ihren 
gleiten: „Gewiß, du biſt ſchon lange auf und 
ich muß mich vor dir ſchämen, Kind.“ 

Nori, die ſonſt ſo Spröde, war ihr ge⸗ 
wonnen. 

Und Dominika betrat mit geräuſchloſen 
Schritten die Wirtsſtuben, wo am Schenktiſch 
fremde Gäſte ſich von der Baſe Maria den 
Frühſchoppen reichen ließen. Sie nickte der 
langen Baſe zu, gleichſam nur um ihr zu ſagen: 
„Ich wollte dich nicht vergeſſen,“ und entfernte 
ſich wieder. Die Maria aber, die ihre eigene 
Einſamkeit nie gemerkt hatte, fühlte, als ob ihr 
unverſehens einer etwas Liebes in die Hand 


gedrückt hätte. 


Am längſten verweilte Dominika bei Nerina. 
Sie traf dieſe an einer Näharbeit in der Hinter⸗ 
ſtube. Bald hatte ſie ſich ein Stück Zeug er⸗ 
beten, an dem ſie, der Mutter zur Hilfe, ſticheln 
konnte. Sie kamen ins Geſpräch. Sie handelten 
von Severin. Von was ſonſt hätten ſie n 
ſollen? Dominika ſprach davon, wie früh e 
zur Arbeit gegangen, und ſchalt ſich ſelbſt ob 
ihres ۰ 

„So falle ich meine Pflicht auf,“ fuhr fie 
fort, „daß ich ibm die rechte Ruhe nach der 
Arbeit ſein ſoll. Ich meine, daß die Frau nichts 
Beſſeres ſein kann als die Heimat des Mannes, 
wenn er aus der Fremde ſeiner Pflichten 
kommt.“ 

Frau Nerina legte die Hände in den Schoß 
und richtete die Augen auf die neue Tochter. 
Das Licht lag auf deren hellem Haar und zarten 
Geſicht. An beiden, der Sonne und dem Antlitz, 
war eine Verwandtſchaft, eine fromme Sanft⸗ 
heit. 

„Habe ich nicht recht?“ fragte Dominika. 

Nerina nickte. Ihre Liebe war wach. Und 
da ſie an Severin denken mußte, miſchte ſich 
etwas wie Bangen in diefe Liebe. Aber 
Nerina war nicht weich und zeigte nicht, 
was ſie empfand. Sie ſprach langſam und 
ernſt: „Du wirſt keinen leichten Mann haben, 
Tochter.“ 

Dominika lächelte. „Angenehme Männer 
ſind langweilig. Beſchränktheit iſt ſchlimmer 
als Ungebärdigkeit.“ 

„Ungebärdig! “ ۱۵۵16 Nerina, den Klang 
des Wortes im Ohr behaltend. „Angebärdig 
iſt Severin. Er lodert wie eine Flamme, in 
die man Ol gießt. Er will mit einem anderen 
Maße gemeſſen ſein als andere, und es braucht 
eine kluge Hand, ihn zu leiten. Vielleicht —“ 

Sie ſtockte. Ihr Blick haftete jetzt auf Do⸗ 
minikas Hand, die die Nadel hielt. Die blauen 
Adern daran ſchienen durch die weiße Haut. 
„Vielleicht,“ fuhr ſie fort, „verſtehſt du das 
beſſer als ich. Zärtliche Finger vermögen oft 
mehr als harte.“ 

Der faſt ſchmerzliche Ernſt, mit welchem 
ſie ſprach, berührte Dominika ſeltſam, aber ihr 
Herz blühte der Mutter entgegen, wie es für 
den Sohn ſchlug. 

So war ihr Eintritt allen lieb, und ihr Ver⸗ 
weilen wurde es erſt recht. 

„Ich wußte nicht, daß es ſo gütige Menſchen 
oer? " fagte die Baſe Maria von ihr. 

Die Nori bejtütigte: „Sie ijt die Teibhaftige 
Geduld.“ 


| (Fortſetzung folgt) 
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Der Kanzler des Deutſchen Reiches trägt wohl mit am 
ſtärkſten die Laſt des Weltkrieges auf ſeinen Schul⸗ 
tern. Innerhalb des Vierbunds ſicherlich. Seine Per⸗ 
ſönlichkeit wird deshalb von dem Auge der Geſchichte 
am ſchärfſten unter die Lupe genommen werden. 
Der Kanzler, der nun ſchon im achten Jahre der oberſte 
Beamte des Reiches iſt. iſt eigentlich kein Bethmann, ſon⸗ 
bern ein Hollweg. Der älteite. bekannte Hollweg war ini 
ſechzehnten Jahrhundert ehrſamer Schuhmachermeiſter in 
Gießen, mit Vornamen Johannes. Seine Söhne und 
Enkel gehörten zumeiſt dem geiſtlichen Stande an. Ein 


Enkel war Juriſt und wurde 1686 Prokurator am Schöffen⸗ 


gericht in Frankfurt a. M. Deſſen Sohn Abraham wird 
Kaufmann. Er bringt kaufmänniſchen Geiſt in die Fa⸗ 
milie. Sein Sohn Johann Jakob heiratete 1780 eine 
Suſanne Clijabeth Bethmann aus dem ſchon damals 

berühmten Frankfurter Bankhauſe Bethmann. | 
„Die Bethmanns ihrerjeits ſtammten aus Goslar und 


waren dort Kaufleute und Ratsherren. Über Aſchaffen⸗ 


burg wareii fie im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
nach Frankfurt gekommen. Das Bethmannſche Bank⸗ 
haus war namentlich unter den beiden Brüdern Johann 
Philipp und Simon Moritz in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts einflußreich geworden. Die beiden Brüder 
führten die Firma gemeinſam unter dem Titel Gebrüder 
Bethmann. Nach ihrem Tode leitete der Sohn Simon 
Moritz die Firma. Er finanzierte große Anleihen für 
Oſterreich, Dänemark und andere Staaten und mehrte 
den Ruhm ſeiner Vaterſtadt als Geldzentrale des Kon⸗ 


tinents; einen Ruhm, den namentlich ſpäter die Roth⸗ 


ſchilds fortgeſetzt haben. Kaiſer Franz Joſef verlieh 
Simon Moritz den Adelstitel. Die Stadt Frankfurt hat 
ihm in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Stadt, 
der er auch ſeinen Park nebſt Landhaus geſtiftet hat, 
ein Denkmal geſetzt. Die obengenannte Suſanne 
Clijabeth war die Tochter Johann Philipp Beth⸗ 
manns. Ihr Gatte wurde Sozius der Firma, nahm 
das Bethmannſche Wappen an und wurde Stifter 
der Linie Bethmann Hollweg. Er ſtarb 1808. Unter 


ihm war bas Bethmannſche Haus der Mittelpunkt ber 


Frankfurter edeln Geſelligkeit. Frau von Gtaél fand in 
dieſem Hauſe Gaſtfreundſchaft, als ſie 1803 vor Napoleon 
nach Deutſchland flüchtete. Bei dem erſten Prunkdiner, 
das das Familienoberhaupt der Bethmann der Frau von 
Stael damals gegeben hat, ijt auch Frau Rat Goethe 
erſchienen, die mit den Bethmanns befreundet war. Sie 
ſtellte ſich der Frau von Stael mit den Worten vor: 
„Ich bin die Mutter von Goethe.“ Zehn Jahre ſpäter 
wohnte Napoleon auf der Flucht von Leipzig im Beth⸗ 
mannſchen Hauſe, als er am 1. November 1813 den 
Befehl erteilte, daß die franzöſiſchen Truppen ſtatt durch 
die Stadt um ſie herum ziehen ſollten. Und einige Zeit 
darauf kehrten nochmals berühmte Gäſte hier ein, die 
Monarchen, die Napoleon verfolgten: Zar Alexander, 
König Friedrich Wilhelm und Kaiſer Franz II. Vom Leben 
im damaligen Hauſe Bethmann und der Stadt Frankfurt 
erfahren wir mancherlei — allerdings ein wenig ſpäter — 
von der kleinen Marie de Flavigny. Sie war 1805 ge⸗ 
boren als Tochter des franzöſiſchen Emigranten Vicomte 
Alexander de Flavigny und Der Marie Eliſabeth Beth⸗ 
mann, einer jüngeren Schweſter der obengenannten 
Suſanna Eliſabeth. Die Marie be Flavigny muß eine 
hübſche Erſcheinung geweſen fein, Im Bethmannſchen 
Muſeum iſt ein Bild von ihr vorhanden, das eine Geſtalt 
voll anmutiger Lebensfreude zeigt, mit weichen Formen 
und üppigem Haar ums Geſicht. Als Schriftſtellerin 
nannte ſie ſich Daniel Stern. Sie wurde die vieljährige 
Freundin Franz von Lilzts, die ihm drei Kinder ſchenkte. 

Dem obengenannten Elternpaar Johann Jakob Beth⸗ 
mann. Hollweg und feiner Gattin Suſanne Eliſabeth 
wurde am 8. April 1795 ein Sohn geboren, Moritz 
Auguſt, der die Familie aus der Freien Reichsſtadt dem 


preußiſchen Staate zuführte. Er wurde 1823 ordentlicher 


Profeſſor des Zivilrechts in Berlin. Aber ſchon 1829 
ließ er fid auf feinen Wunſch nach Bonn verſetzen, weil 
er ſich in Berlin nicht recht eingewöhnen konnte. In 
Bonn wirkte er bis 1842 als Profeſſor, dann bis 1848 
. als Kurator der Univerſität. In feinem Hauſe verkehrten 
Ernſt Moritz Arndt, Brandis, Mendelsſohn, Löbell; 1832 
erwarb er die Ruinen des Schloſſes Rheineck bei Ander⸗ 
nach, das 1785 faſt ganz ausgebrannt war. Lafjaulx 
führte ein neues Schloß auf, das allmählich ſehr reich 
mit Kunſtwerken ausgeſchmückt wurde. 1840 erhielt auch 
er den Adelstitel verliehen, und zwar den preußiſchen. 
Moritz Auguſt hatte ſtarke öffentliche Intereſſen. 1845 
wurde er zum Mitglied des Staatsrats ernannt. Als 
Parlamentarier wurde Moritz Auguſt Führer der ſo⸗ 
genannten Wochenblattspartei, nach ihrem Organ, dem 
„Preußiſchen Wochenblatt“, benannt. Bismarck ſtand in 
ſcharfem Gegenſatz zu ihr; im fünften Kapitel ſeiner 
„Gedanken und Erinnerungen“ ſetzt er ſich mit ihr ein⸗ 
gehend auseinander. Die Partei wollte das „natürliche“ 
Bündnis Preußens zu England pflegen. Jedenfalls war 
klar, daß Bismarck ein Gegner dieſer Fraktion ſein mußte. 
Denn Bismarck war ein Hüter der guten Beziehungen 
zu Rußland, wobei er allerdings — uns heute mutet 
das etwas ſonderbar an — betonte, daß „die einzige 
Bürgſchaft für die Dauer der ruſſiſchen Freundſchaft die 
Perſönlichkeit des regierenden Kaiſers ſei“. (Seite 274, 
Bd. 2 der Volksausgabe der „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“.) Als der Prinz von Preußen die Regentſchaft 
übernahm, trat Moritz Auguſt in. das Miniſterium ein, 
und zwar für den Kultus. Er trat zurück, als der Streit 
mit dem König wegen der Heeresreorganiſation aus⸗ 


brach und Otto von Bismarck den Konflikt mit dem 
preußiſchen Landtag aufnahm. 

Später zog ſich Bethmann von der politiſchen Bild⸗ 
fläche ganz zurück und widmete ſich wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. Er ſtarb im hohen Alter 1877. Sein Sohn 
Felix, der kurze Zeit Offizier geweſen, kaufte ſich 1855 
in der Mark Brandenburg an. Nämlich in Hohenfinow, 
am Rande des Oderbruchs, wo er das Rittergut für 
400 000. Taler erſtand. Der älteſte Sohn Theodor ers 


warb die Beſitzung Runowo im Kreiſe Wirſitz, die be⸗ 


deutend größer ijt als Hohenfinow. Felix wurde ein 
tüchtiger Landwirt, der das Gut muſterhaft bewirt⸗ 
ſchaftete. Seine Gattin holte er ſich aus der Schweiz, 
wo er ſie auf ſeinen Reiſen kennen gelernt hatte. Es 
war eine geborene Sfabella de Rougemont. Die Hoch⸗ 
zeit fand 1853 am Thuner Gee ſtatt. Iſabella gewöhnte 
ſich verhältnismäßig ſchnell an ihr neues Vaterland und 


ihr ſtilles Dörfchen. Den Leuten im Dorfe trat ſie all⸗ 
mählich ſehr nahe. Den Armen wurde ſie eine fürſorg⸗ 
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liche Mutter, den Kranken eine liebevolle Tröſterin. Doch 
die Hauptſache: ſie war eine gute Mutter in der eigenen 
Familie. Sie ſchenkte ihrem Gatten zwei Söhne und 
vier Töchter. Der zweite Sohn Theobald iſt unſer 
Kanzler. Der Vater war ein ſehr vielſeitig intereſſierter 
Mann und von hervorragender praktiſcher Begabung. 
Zum Hof in Berlin ſetzte er die Beziehungen ſeines 
Vaters fort, der ja lange Zeit dem alten Kaiſer Wilhelm 
als Regenten und König nahegeſtanden hatte. Beſonders 
rege wurde der Verkehr mit der Herrſcherfamilie, als der 
junge Prinz Wilhelm, unſer jetziger Kaiſer, heranwuchs. 
Als der junge Wilhelm eines Tages im benachbarten 
Wriezen im Manöver war, meldete er ſich auch zum Be⸗ 
ſuch in Hohenfinow an. Er wurde dann bald regel⸗ 
mäßiger Jagdgaſt. Später berief er — bereits als 
Kaiſer — Herrn Felix von Bethmann ins Herrenhaus. 
Die Erziehung im Bethmannſchen Hauſe war ſehr 
liebevoll, aber ſtreng. Die größte Einfachheit herrſchte. 
Ihren Umgang fanden die Kinder hauptſächlich bei der 


Dorfjugend. Den erſten Unterricht empfingen die Beth⸗ 


mannſchen Kinder von Hauslehrern und Erzieherinnen. 
Als Theobald zwölf Jahre alt war, kam er nach der 
Landesſchule Pforte bei Naumburg, wohin der ältere 


Bruder ihm ſchon vorausgegangen war. Theobald war ein 


ausgezeichneter Schüler, von geradezu hervorragendem 
Fleiß. Hervorragend tüchtige und fleißige Schüler ſind 
indes nicht immer beliebt. Wenn das in dieſem Falle 
trotzdem zutraf, ſo lag die Urſache in dem ausgezeichneten 
und vornehmen Charakter Theobalds. Dabei war er 


aber nicht nur ein ſogenannter Ochſer. Seine Intereſſen 
gingen weiter, und wir erfahren, daß er zeitweilig auch 


zu ſeinem und anderer Vergnügen ein guter Schauſpieler 
war. Als Primus omnium ging er in Pforte ab. 
Zunächſt diente er ſein Jahr bei den 15. Ulanen. 
Dann widmete er ſich der Rechtswiſſenſchaft. Die ſtärkſte 
Wirkung in ſeinem Studium erfuhr er in Leipzig von 
dem Pandektiſten Windſcheid und dem trefflichen Dar⸗ 
Heller des Strafprozeſſes Wach, ſowie dem geiſtvollen 
Nationalökonomen Zolder, Aber Theobald griff natur- 
gemäß auch über das engere Fach hinaus. So haben 
Anton Springers kunſtgeſchichtliche Vorleſungen, eben⸗ 
falls in Leipzig, einen bleibenden Eindruck in ihm hinter⸗ 


laſſen. Theobald legte die Staatsprüfung 1879 in Berlin 


ab und wurde dann Referendar beim Berliner Kammer⸗ 
gericht, ſpäter beim Amtsgericht in Frankfurt a. O. Hier 
irat, er 1881 als Regierungsaſſeſſor in ben Verwaltungs⸗ 
dienſt über. 1886: wurde Herr von Bethmann Hollweg 
Landrat ſeines heimatlichen Kreiſes Oberbarnim. Das 
war der erſte längere Ruhepunkt in ſeiner Laufbahn. Er 
war erſt dreißig Jahre alt, für dieſes Amt noch jung 
an Jahren. Bethmanns Vater war 1884 wieder in den 
Reichstag gewählt worden, Da kam er bei der Regie⸗ 
rung um Entbindung von den Amtspflichten ein, und 


die Regierung übertrug mit Einverſtändnis des Kreiſes 
dem Sohne das Amt. Zehn Jahre lang hat er den 
Kreis verwaltet. Er hat ſeine ganze gewaltige Arbeitskraft 
dem Kreiſe zugute kommen laſſen. Sozuſagen der erſte 
und der letzte im Dienſt. Die Schmerzen jedes Dorfes 
im Kreiſe lernte er kennen, und jeder Dorfbewohner 
hatte Zutritt zu ihm. 

Eins ſeiner wichtigſten Tätigkeitsgebiete war die Ent⸗ 
wäſſerung des Oderbruchs. Sodann wandte der junge 
Landrat ſein Augenmerk dem Ausbau der Chauſſeen 
und Kleinbahnen und der Einrichtung guter Kranken⸗ 
häuſer zu. Bei alledem aber hielt er auf gute Finanz⸗ 


wirtſchaft. Die Kreisſchulden, die er in Höhe von faſt 


einer halben Million übernommen, wurden unter ihm 
nicht nur völlig beſeitigt, ſondern er hinterließ noch 
gegen 400000 Mark Erſparniſſe. 


In Freienwalde hat fid) Herr von Bethmann Hollweg 


verheiratet. Es war im Jahre 1888. Seine Gattin 
Martha ſtammt aus dem ſehr alten und früher ſehr be⸗ 
güterten märkiſchen Adelsgeſchlecht derer von رآ‎ 
denen ehedem das ganze Pfuelerland meilenweit um 
Buckow herum gehört hatte. Seine Gattin war ihm 
durchaus gewachſen. Eine ſehr ſtattliche Erſcheinung, 
dazu von großer Herzensgüte und Liebenswürdigkeit. 
Sie verſtand es, gleich in Freienwalde alle Herzen zu 
gewinnen. Von Freienwalde wurde Bethmann als Rat 
ins Oberpräſidium nach Potsdam berufen. 1899 wurde 
er Regierungspräſident in Bromberg und im ſelben Jahre 
noch Oberpräſident in Potsdam. Er war noch nicht 
dreiundvierzig Jahre. Von jetzt an tritt ſeine Tätigkeit 
bereits mehr in das Licht der breiten Offentlichkeit. 

1905 wurde Herr von Bethmann Hammerſteins Nach⸗ 

folger im Miniſterium des Innern: Dies Amt iſt das 

wichtigſte in Preußen. Es iſt die Spitze der vielge⸗ 

rühmten preußiſchen Verwaltung. Es kann nicht hier 

unſere Aufgabe ſein, das fernere öffentliche Wirken 


Bethmann Hollwegs d ſchildern; bas würde ein ganzes 


Buch ausmachen. ir wollen uns lediglich mit 
dem Charakter Bethmanns befaſſen. Am 23. März 


1906 jagte er bei einer Vorlage über eine kleine Reform 


des Wahlverfahrens zum preußiſchen Landtag: „In dem 
Streben der Schwachen des Volkes, emporzuſtreben, 
erblicke ich ein großes, vielleicht das größte und edelſte 
Geſetz der Menſchheit, und an der Verwirklichung dieſes 
Geſetzes mitzuarbeiten muß auch für jeden Starken ein 
Stolz ſein. Aber dieſes Streben darf nicht den alleinigen 
Inhalt unſeres Lebens bilden. Parallel muß das Streben 
gehen, die beſten und. edeliten Kräfte zu Führern bes 


Lebens zu machen. Wenn man nach einer Erklärung 


trachtet, warum die religiöſen Dinge unſerer Zeit ſo 
innerlich aufregen; wenn man ſieht, wie unſere Philo⸗ 
ſophie langſam, aber allmählich den großen Ariſtokraten des 
Geiſtes, Kant, erkannt hat, wie unſere Naturphiloſophie 
weniger Wert zu legen beginnt auf den Anfangspunkt 


als auf die Gewißheit, daß man immer wieder zu 


Höherem hinaufſteigen muß: iſt es dann wirklich ein 
Zeichen von Schwärmerei, wenn man ſagt, daß die 
Kräfte, welche für unſere Nation beſtimmend ſind, nicht 
die Höhe gleich machen, ſondern zu immer Höherem 
hinauſſteigen? Es gibt noch Kräfte, welche fib mit Un⸗ 
willen abwenden von den Auswüchſen einer Bewegung, 
welche ſchließlich alles Menſchliche zu vernichten trachtet, 
weil ihr nichts Menſchliches heilig iſt, weil ſie keine 
Achtung vor den ewigen Geſetzen der Liebe und Treue 
zum Stamm ihres Volkes hat, vor dem gemeinſamen 
Herde und vor allem, was unſer Haus beherbergt, die 
nichts wollen als ihre Macht etablieren auf den Funda⸗ 
menten des Haſſes und des Terrorismus.“ Dieſe Rede 
hat Bethmann damals zugleich den Philoſophentitel ein⸗ 
getragen. Nicht ganz mit Recht. Denn er iſt mehr ein 
Mann der Praxis, allerdings mit ſtarker theoretiſcher 
Durchbildung. Herr von Bethmann Hollweg war 1907 
Staatsſekretär des Innern geworden und am 14. Juli 


1909 Reichskanzler. Bethmann Hollweg wurde Bülows 


Nachfolger. 

Das Reichskanzleramt ſtellte Herrn von Bethmann 
vor die ſchwierigſten Aufgaben. Seine Freunde wiſſen, 
daß er ſchwere Bedenken äußerte, als ihm das Amt an⸗ 
getragen wurde. Bethmann hatte ſich bisher um die 
äußere Politik verhältnismäßig wenig gekümmert. Als 
Kanzler war er aber auch dafür verantwortlich. Das 
Reichskanzleramt verlangt ja eigentlich zu viel von einer 
Perſönlichkeit. Der Kanzler iſt für die geſamte innere 
und äußere Politik, für die Finanzen, Kolonien, Juſtiz, 
Datt, Telegraphie und fo weiter verantwortlich. Die 
Staatsſekretäre find ſeine Untergebenen ohne formelle 
eigene Verantwortlichkeit. Selbſt ein Bismarck war nicht 
völlig dazu fähig, alles zu überſchauen und zu verant⸗ 
worten. Dabei fehlen dem Reiche vielfach die Durch⸗ 


führungsorgane für ſeine Beſchlüſſe mit Ausnahme auf 


dem Gebiete der Kolonien Indes ſeine Arbeitsfreude, 
ber innere Zwang zum Schaffen hatten Herr von Beth⸗ 
mann ſchließlich die Bedenken überwinden laſſen. Mit 
gewohnter Zähigkeit und Gewiſſenhaftigkeit wollte er 


das menſchenmöglichſte leiſten. So verkündete er den 


Beamten des Auswärtigen Amts ſofort bei der Vor⸗ 
ſtellung, er werde ſich jetzt auch ſelbſt um die auswärtige 
Politik kümmern, um über den Gang der Dinge ein 
ſelbſtändiges Urteil zu gewinnen. Und er hat ſein Vor⸗ 


haben auch durchgeführt. Er hat überhaupt einen viel 


engeren Verkehr zwiſchen ſich und den einzelnen Amtern, 
namentlich auch durch mündliche Referate, hergeſtellt, 
als das unter ſeinen beiden Vorgängern geſchehen, die 


die Zügel etwas loſer gelaſſen hatten. Die auswärtige 


Europa iit. Aber [bie Fiebererſcheinungen 


Eiferſüchtigen zu ſpielen. Man verſuchte fid) 


unter die Räder bes! Banflawismus geriet. 
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Lage Deutſchlands war, ſeitdem کا‎ die Tripelentente 


gebildet hatte, ſehr wenig günſtig. , 
Die drei Mächte Rußland, Frankreich und England 


übten ſchon durch ihr eigenes Schwergewicht eine Macht 
aus, die in Deutſchland vielfach als Einkreiſungspolitik 
empfunden wurde, zumal ein ſo geſchickter Macher wie 
Eduard VII. eine gewiſſe Neigung verſpürte, es Deutſch⸗ 
land gelegentlich fühlen zu laſſen, daß England noch 


immer die Rechte der älteren Großmacht beanſpruchte. 


Seine Beweglichkeit trug viel dazu bei, die Mächte des 
Dreiverbandes immer enger] zuſammenzuſchweißen, wie 
es auch ſeinem Spürſinn gelang, den Dreibund an ſeiner 
ſchwachen Stelle anzugreifen, nämlich an der Eiferſucht, 
die ſeit Jahrhunderten zwiſchen Italien und Oſterreich⸗ 
Ungarn beſtanden hatte. | | 

Dem neuen Kanzler fiel die [dere Aufgabe zu, 


nicht nur den Frieden zu bewahren, ſondern auch die 


Entwicklungsmöglichkeiten des Deutſchen Reiches zu 
ſichern. Wenn wir das Wichtigſte in der auswärtigen 
Politik des gegenwärtigen Kanzlers kurz andeuten wollen, 
ſo verſuchte dieſer zuerſt, der alten Bismarckſchen Politik 
getreu, eine Annäherung an Rußland zu erreichen. Dies 
geſchah durch das Potsdamer Abkommen vom Dezember 
1910. Darin wurde von neuem feſtgeſtellt, „daß ſich 
beide Regierungen in keinerlei Kombinationen einlaſſen 
ſollen, die eine aggreſſive Spitze gegen den anderen Teil 
haben könnten“. Das war ein entſchiedener Erfolg. Einige 
Jahre lang wurde dadurch ‘unfer Verhältnis zu Rußland 


gebeſſert. Die Rückendeckung gegen Rußland ermöglichte 
es der deutſchen Politik im Jahre 1911, die Marokko⸗ 


frage, die durch den Zug der Franzoſen nach Fes wieder 
akut geworden war, endgültig zu löſen. Dieſe wurde 
durch die Fahrt des „Panther“ nach Agadir eingeleitet, 


der dort am 1. Juli 1911 landete. Die Sommermonate 
dieſes Jahres geſtalteten ſich durch Englands 


Eingreifen zugunſten Frankreichs und eine 
ſcharfe Rede des Miniſters Lloyd George für 
Frankreich, wie wir uns alle noch erinnern, 
ſehr aufgeregt. Der allgemeine Fieber⸗ 
zuſtand zeigte, wie gefährlich die Lage in 


gingen vorüber, und zes trat allmählich 
eine allgemeine Entſpannung ein. Kiderlen⸗ 
Wächter ſchloß mit Frankreich ein Ab⸗ 
kommen. Wir gaben Marokko auf und er⸗ 
hielten dafür ein Stück des franzöſiſchen 
Kongo. In England begann man einzu⸗ 
ſehen, daß es falſch war, fortgeſetzt den 


mit Deutſchlands ſteigender Flottenmacht 
abzufinden. Nur hätte man gern eine Art 
Flottenabkommen getroffen. Dafür reifte 
auch in Deutſchland eine gewiſſe Stimmung. 
Dem Reichskanzler wurde es durchaus 
klar, daß in England alle Fäden der Entente 
zuſammenliefen und feſter oder lockerer ge⸗ 
knüpft wurden. Er legte daher auch ſeiner⸗ 
ſeits das Hauptgewicht darauf, England ſich 
anzunähern und von dort aus die Netze, 
mit denen Deutſchland umſponnen wurde, / 
zu entwirren. Das war um ſo nötiger, als 
die ruſſiſche Politik allmählich völlig wieder 
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1916 (Bd. 116) 


۱ Phot. Hänfe Herrmann 
Der älteſte Sohn unſeres Kanzlers, Auguſt Friedrich, geboren 1890, 
gefallen als Leibküraſſierleurnant im Often am 9. Dezember 1914 


Aber Land und Meer 


Rußland wollte auf dem Bal⸗ 
kan die ausſchlaggebende Macht 
werden und kam darum immer 


mehr, wenn man fie las, als 


Organ war wenig günſtig. 
Fürſt Bülow wurde von man⸗ 
chen als guter Redner ange⸗ 
| ſehen, aber ſeine Reden waren, | 
erade wenn fie wirkten, mehr harmlos vorgetragene 
laudereien mit manchem Zitat. und mancher feinen 
Pointe, wie er ja ein über die Maßen entzückender und 
geiſtreicher Plauderer iſt. 5 ۱ | 
Ganz anders Bethmann. Die Witzblätter find ges 
wohnt, ihn als ſpindeldürr zu zeichnen, als Wl er fajt 
umfallen, wenn er einen kräftigen Hieb austeilt. Aber 
er hat nicht ohne Grund bei den ſchweren Ulanen ge⸗ 
dient. Er iſt eher in ſeiner hohen Geſtalt und ſtarken 
Breitſchultrigkeit dem Fürſten Bismarck zu vergleichen. 
Schwer iſt auch die Rüſtung ſeiner Rede, in der er 
einherſchreitet. Die Worte ſtürzen aus ſeinem Munde 
nicht heraus wie die Tropfen einen leichten Bergfall 
hinab. Die Wucht der Wirkung ſeiner Rede ſieht der 
Kanzler lediglich im Inhalt, weniger in ihrer ein⸗ 
ſchmeichelnden Form. 
Zuweilen hat er ganz große Momente, wie neulich, 
am 5. Juni, gegen die Piraten der öffentlichen Meinung. 
Die Hammerſchläge hatten da einen ehernen Klang, daß 


2 


bie Funken ſtoben und die Millionen Stimmen förm⸗ 


lich mitklangen, die hinter den Worten ſtanden. 
Noch ein Wort über Bethmanns Stellung zum Kaiſer. 


Sein Verhältnis zum Kaiſer hat ſich erſt allmählich enger 


geknüpft. Jetzt ijt es ſehr herzlich. Alle wichtigen Re⸗ 


gierungsgeſchäfte werden miteinander beſprochen. Im 
Frieden fuhr der Kanzler, ſo oft etwas Wichtiges vor⸗ 


lag, zur Audienz zum Kaiſer, oder der Kaiſer ſprach 
beim Kanzler vor. Da wurde ernſt verhandelt, die 
Gründe für und gegen abgewogen. Sehr häufig ſpielte 
das Telephon zwiſchen dem Kanzlerpalaſt und dem Ber⸗ 
liner oder Potsdamer Schloß. | 
Im Kriege ijt die gegenſeitige Ausſprache ſchwieriger. 


Um das zu überwinden, weilte der Kanzler im Anfang 


des Krieges bis zum Mai vorigen Jahres vorwiegend 


(E. 
ERAI 
SES 


Die im Mai 1914 verſtorbene Gattin des Kanzlers, Martha em, 


Pbot..Hänfe Herrmann 


Des Kanzlers Tochter Iſa, die fid) vor kurzem mit dem Grafen Zech vermählte, 
mit ihrem jüngeren Bruder Auguſt Felix, Leutnant bei den 3. Gardeulanen ſcharen. 
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geborene von Pfuel 


im Hauptquartier, begleitet von einem kleinen Stabe, 
fünf bis ſechs Herren vom Auswärtigen Amte und 
der Reichskanzlei, um mit dem Kaiſer und der mili⸗ 
täriſchen Leitung [alle یر یوت‎ Fragen durchzuſprechen 
und zu entſcheiden. Nur gelegentlich war der Kanzler 
damals in Berlin. Jetzt ijt es umgekehrt. Der. Kanzler 
reiſt von Berlin nur noch bei beſonderen Entſcheidungen 
zum Kaiſer. Im übrigen ſind auch jetzt die telephoniſchen 
Geſpräche zwiſchen der Reichskanzlei und dem Haupt⸗ 
quartier oder dem ſonſtigen Aufenthaltsort des Kaiſers 
ſehr häufig. Jetzt im Kriege muß ja beſonders alles in 
vollſter Einigkeit zwiſchen dem Hauptquartier, wo die 
militäriſchen Maßnahmen angeordnet werden, und den 
Berliner Zentralſtellen, wo die zivilen Verordnungen 
geplant und verantwortet werden, erfolgen. f 

Wie eng das Verhältnis zwiſchen den beiden hohen 
Herren iſt, kann man daran ſehen, daß der Kaiſer bei 
irgendeiner feindlichen Anſchuldigung öffentlich erklärte: 


„Mein Bethmann lügt nicht!“ Und ja: man darf wohl 


gerade dieſem Kanzler in hohem Maße vertrauen. Bei 
ſeiner großen Gewiſſenhaftigkeit und Beſonnenheit iſt er 
gerade jetzt ein guter Steuermann des Staatsſchiffes. 
Er hat ſeine Bereitwilligkeit zum Frieden bekundet, 
was gerade der militärisch Siegreiche ohne Schaden tun 


kann, und er hat betont, daß er nur einen dauerhaften 


Frieden unter realen Bürgſchaften ſeiner Sicherung ab⸗ 
ſchließen will. ۰ 

Es ſcheint, daß man ſchon heute ſich rüſtet, dieſelben Bors 
würfe bei dem kommenden Friedensſchluß zu erheben wie 
ſeinerzeit gegen Bismarck. 1866 beſchuldigte man dieſen, 
daß er mit der Feder verdorben, was das Schwert erkämpft 


habe. 1871 war es nicht viel beſſer, wiewohl damals Bis⸗ 


marck ſchon : viel mehr nachgab, als er wollte. Es ijt ſicher, 
daß dieſe Vorwürfe jetzt erneuert werden, wie der Friede 
auch geſchloſſen werden mag. Beſonders 
heftige Gegner hat der Kanzler aber auch 
wegen der beabſichtigten inneren Politik. Er 
hat eine innere Erneuerung verkündet und 
ſich zur Aufgabe geſetzt, die Hauptmaſſen 
der Arbeiterſchaft für den Staat zu ge⸗ 
winnen. Er will von jetzt an keinen Unter⸗ 
ſchied mehr machen zwiſchen den nationalen 
‚und. den ſogenannten antinationalen Par⸗ 
teien Denn er ſieht „die ganze Nation in 
Heldengröße für ihre Zukunft kämpfen“. 
Das aber nimmt gewiſſen Scharfmachern 
ihre Agitationskraft, da ſie immer in der 
Bekämpfung der Sozialdemokratie ſich be⸗ 
ſonders ausgezeichnet haben. Werden die 
Parteikämpfe von der ſogenannten Sozia⸗ 
liſtentöterei befreit und. wird die Sozial⸗ 
demokratie wie jede andere Partei behan⸗ 
delt, ſo verlieren viele Leute ihren Ruhm 
als Sozialiſtenkämpfer. Deshalb wird ſchon 
heute gegen den Kanzler Front gemacht. 
Und zu geeigneter Zeit wird man rufen: 
Kreuziget ihn! Denn er iſt in der Auf⸗ 
ſtellung der Kriegsziele und beim Friedens⸗ 
ſchluß des Kaiſers Freund nicht geweſen. 
Davor aber braucht der Kanzler ſich 

nicht zu fürchten. Denn neun Zehntel des 
Volkes werden ſich um ſo dichter um ihn 
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Mit einiger Verſpätung hat endlich die Ge⸗ 


ſamtoffenſive der Entente auf allen Fronten 
eingejebt. Sogar die Engländer haben ſich auf- 
gerafft und in Gemeinſchaft mit den Franzoſen den 
Verſuch unternommen, die deutſchen Stellungen 
in Nordweſtfrankreich zu erſchüttern. Schwere 
Kämpfe werden hier ausgefochten, aber bei aller 
Zurückhaltung kann man doch ſagen, daß die eng⸗ 


liſche Offenſive — wenigſtens für den Moment, 


da dieſer Bericht geſchrieben wird — nicht ſo ge⸗ 
fährlich ſich anläßt, als man es vielleicht fürchtete. 

Das läßt ſich von der Offenſive der Ruſſen 
nicht behaupten. Wie ich ſchon in meinem letzten 


Berichte ausgeführt habe, haben ſich bie Stufen | 


dieſes Mal wirklich angeſtrengt, um ihr Ziel zu 
erreichen. Es zeigt ſich jetzt eben wieder, daß der 
ſtärkſte und daher weitaus der gefährlichſte Gegner 
auf ſeiten der Entente immer und immer der 
Ruſſe bleibt, weil ſeine Menſchenreſervoire ſchier 
unerſchöpflich ſind. In der knappen Friſt von 
dreiviertel Jahren hat es die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung verſtanden, ein ganz neues Heer aufzu⸗ 
ſtellen, das an Stoßkraft den Armeen nicht nach⸗ 
ſteht, mit denen die ruſſiſchen Generale zu An⸗ 

fang des Krieges Galizien überſchwemmten. Es 
iſt jetzt feſtgeſtellt, daß ſämtliche Regimenter, bie 
zum Angriff auf unſere Linien bereitgeſtellt wur⸗ 


den, ihren vollen Erja hinter fi) hatten. Außer⸗ 


dem ſind es lauter junge Mannſchaften, faſt durch⸗ 
weg Leute unter dreißig Jahren, die der Zar 


neuerdings ins Feuer ſchickte. Sie ſind wunder⸗ 


bar ausgerüſtet und ſchlagen ſich geradezu hervor⸗ 
ragend. Das, was Old England heute als große 
Siegesarmee ins Feld ſchickt, hält nicht im ent⸗ 
fernteſten den Vergleich mit der Infanterie aus, 
die Rußland in dieſen Kämpfen zur Verfügung 
hat. Es ijt Begeiſterung in den Soldaten des 
Zaren, und ſie greifen mit einem Todesmut an, 
der ſie ſelbſt für öſterreichiſch⸗ungariſche und 
deutſche Krieger zu furchtbaren Gegnern macht. 
Daß die ruffiſche Heeresleitung auf ihre Weiſe 
dieſer Begeiſterung nachhilft, iſt ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Hinter jeder Angriffsgruppe wird eine 
Reihe von Maſchinengewehren aufgeſtellt, die ſo⸗ 
fort zu feuern anfangen, wenn die vorwärts⸗ 
ſtürmenden Reihen der eigenen Infanterie zu 
wanken beginnen. And ihr Feuer iſt faſt erbar⸗ 
mungsloſer als das unſerer Leute. Die Muſchiks 
wiſſen alſo, fiir. fie gibt es kein Zurück. Ihre 


einzige Rettung liegt darin, in unſere Gräben 


einzudringen und ſich ſo wenigſtens den Tod, der 
jie von vorne bebrob', vom Halſe zu ſchaffen. 
Das iſt ein Kampfprinzip, das ſich nur Ruß⸗ 
land mit ſeinem Menſchenreichtum leiſten kann. 
Natürlich gehört auch die eder etna Bi tuj- 
lider Machthaber dazu, dieſes Prinzip bis zur 
letzten Konſequenz durchzuführen. Und dieſe letzte 
Konſequenz beſteht darin, daß die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie auch dann weiterfeuert, wenn ihre In⸗ 
fanterie bereits mit dem Verteidiger handgemein 
geworden iſt. Sie ſchießt alſo rückſichtslos Freund 
und Feind zuſammen, nur um für die nach⸗ 
folgenden Sturmtruppen Raum zu ſchaffen. Man 
kann ſich vorſtellen, mit welch wütender Ver⸗ 
zweiflung ſich die ruſſiſche Infanterie ſchlägt. Sie 
kämpft nicht um das Stück Graben, das ſie er⸗ 
obern ſoll, nicht um den Sieg — ſie kämpft ein⸗ 
fach um ihr armſelig bißchen Leben. Tapfer hat 
der ruſſiſche Soldat immer gefochten, aber nie 
noch in einem ſolchen Raujd: der Verzweiflung. 
Wie die Soldaten, ſo die Offiziere. In allen 
früheren Kämpfen hatten die Ruſſen das Prinzip, 


e Offiziere jo ine als möglich zu ſchonen. 


enn der Sturm anſetzte, blieben die Zugs⸗ und 
Kompagniekommandanten zurück und begnügten 
Déi damit, ihre Mannſchaften mit Revolvern nach 
vorne zu treiben. Heute iſt das anders. Heute 
müſſen die Offiziere ebenſo daran glauben wie 
ihre Soldaten. Generale und Regimentskomman⸗ 
danten ſtellen ſich beim Sturm an die Spitze 
ihrer Verbände und führen dieſe in das ihnen 
entgegenbrauſende Verderben. Die Verluſte des 
ruſſiſchen Offizierkorps ſind dementſprechend hoch, 
und man kann ruhig dem ſchwediſchen Blatte 
glauben, das einen Bericht veröffentlichte, wo⸗ 
nach ganz Petersburg und Moskau ein Trauer⸗ 
haus Velen — nur wenige der guten 7 
hätten feinen Verluſt zu beklagen. 

Gut, man kann vom ruſſiſchen Standpunkt, der 
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Dom Kriegsſchauplatz unſerer Bundesgenoſſen 
Die Kämpfe an der Oſtfront. Allerlei von ruſſiſcher Strategie und Taktik 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Der ruſſiſche General Bruſſilow, der von ſeinen eigenen 


Truppen als der „Menſchenſchlächter“ bezeichnete Oberſt⸗ 
kommandierende in Wolhynien 


mit zehntauſend Menſchenleben überhaupt nicht 
rechnet, dieſe ſelbſtmörderiſche Taktik begreifen. 
Rußland hat Maſſen genug. Was liegt daran, 


wenn Hunderttauſende und Hunderttauſende ge⸗ 


opfert werden, wird nur der Feind unter dem 
Druck dieſer Maſſen vernichtet! Was‘ man aber 
beim beſten Willen nicht begreifen kann, ſind die 
Kavallerieangriffe, die ſich die Ruſſen leiſten. 
Man faßt ſich an den Kopf, hört man, daß bald 
da, bald dort ruſſiſche Reiterei zur Attacke gegen 
— unſere Schützengräben vorgebrochen iſt. Man 
bedenke, gegen Schützengräben mit ihren Hinder⸗ 
niſſen, mit ihren Maſchinengewehren! Im An⸗ 
fang des Kriegs haben ſich auch wohl ungariſche 
Huſaren hie und da das Stückchen geleiſtet, gegen 
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Unter beſonderer Bewachung führt jeder Truppenteil 
ber Rullen als Symbol das Bildnis des Zaren mit jid) 


1916. Nr. 47 


VA De 
MER 
Nass 


einen feindlichen Graben oder gegen ein be: 


feſtigtes Dorf anzureiten. Sie ſind ja auch mei⸗ 
ſtens hineingekommen, und die Ruſſen haben 


ihnen den ehrenden Beinamen „die roten Teufel“ 


gegeben, aber dieſen im gegenwärtigen Kriege 
ganz und gar zweckloſen „Reitergeiſi“ haben 6 
ſich wieder abgewöhnen müſſen. Die eiſerne Not 
hat aus dieſen verwegenen Geſellen, denen kein 
Graben zu weit, kein Hindernis zu hoch, kein 
Feind zu ſtark war, nüchterne Infanteriſten ge⸗ 
macht, die ihres Sattels Poeſie mit der Proſa 


des Schützengrabens vertauſchen mußten. Sie 


haben dort ihren Mann ebenſogut geſtellt und 
alle Träume von flotten Reiterattacken in ihre 
Schützendeckungen mit hineingegraben. à; 
‚Die Ruſſen haben den Drang in jid) gefühlt, 
die alte Reiterpoeſie wieder aufleben zu ۰ 
Überall, an der ganzen Front, von den Pripjet⸗ 
ſümpfen herunter bis zur rumäniſchen Grenze, 
jagen ſie ihre Koſakenregimenter gegen unſere 
Stellungen. Einmal ſogar in einer Breite von 


4 Kilometer. Ein ganzes Kavalleriekorps iſt da 


in Not und Tod hineingeritten. Die Zeiten ſind 
vorbei, da eine tollkühn daherraſende Reiterei der 


Infanterie auch nur für einen Moment Schrecken 


einzuflößen vermochte. Heute liegt der Infanteriſt 
ruhig in ſeiner Deckung, raucht ſein Zigarettel 
und läßt dieſe glänzende, dröhnende und rollende 


Maſſe bis auf ein paar hundert Schritt an ſich 


herankommen. Dann ſchießt er — und die Ma⸗ 
ſchinengewehre helfen ihm dabei. Bleibt dann 


gewöhnlich nicht viel von ſo einem armen Reiter⸗ 


regiments iibrig. Zu Hunderten haben unſere 
Leute in den letzten Kämpfen die vor ihrer Front 


herrenlos herumſpringenden Pferde eingefangen 


— die Reiter lagen tot und ſteif auf dem Felde, 
bejammernswerte Opfer einer brutalen, hirn⸗ und 
ſinnloſen Taktik. Nirgends, auch nirgends hat 
eine dieſer wahnwitzigen Kavallerieattacken einen 
Erfolg gehabt. Wenn die ruſſiſche Infanterie zu 


. Hunderttaufenden hingeſchlachtet wurde, |o kann 


die ruſſiſche Heeresleitung wenigſtens nachweiſen, 
daß ſie mit dieſen Opfern ſo und ſo viel Raum⸗ 
gewinn erkauft hat. Aber die Angriffe der Ka⸗ 
vallerie bringen nicht einen Schritt Boden ein. 
Sie ſind und bleiben eine nutzloſe Menſchen⸗ und 


Tierſchlächterei, die ein vernünftiger Soldat heute 


gar nicht mehr begreift. 
Die Ruſſen haben augenſcheinlich darauf ge⸗ 


rechnet, daß ſie die öſterreichiſch⸗ungariſchen und 


deutſchen Armeen einfach wie Spreu vor ſich 
herfegen würden. Dann hätten ſie ihre Reiterei 
auf die fliehenden Bataillone loslaſſen und ſo 
das Werk der Vernichtung vollenden lönnen. Die 
ruſſiſche Heeresleitung hat mit Verfolgungskämpfen 
gerechnet und eine Unmaſſe Kavallerie zu dieſem 
Zwecke bereitgeſtellt. Aber die Oſterreicher, Un⸗ 
garn und Deutſchen liefen nicht davon, ſondern 
hielten ſtand bis zum letzten bitteren Ende. Dort, 
wo wir unſere Front vor der Übermacht zurück⸗ 
nehmen mußten, geſchah es in voller Ordnung, 
und unſere Nachhuten benahmen durch die zähe 
Energie, mit der ſie unſeren Rückzug deckten, den 
Ruſſen jede Luft zu einer Verfolgung. Aber da 
iſt nun einmal die ruſſiſche Reiterei, und da 
General Bruſſilow nicht weiß, wie er ſie los 
werden ſoll, läßt er ſie nach dem Muſter der 
guten alten Zeit Attacken gegen Stacheldraht⸗ 
hinderniſſe reiten. Das iſt allerdings eine ſehr 
ſichere Art, ſich der Kavallerie zu entledigen. 
Die Verluſte des ruſſiſchen Heeres ſind wirklich 
ganz ungeheuerlich. So ungeheuerlich, daß man 
ſelbſt in Petersburg einiges Grauen vor der 
Bruſſilowſchen Taktik und Strategie zu empfinden 
beginnt. Gefangene haben übereinſtimmend aus⸗ 
geſagt, die Regimenter ſeien mit ihren Beſtänden 
bereits ſo weit herunter, daß ſie ſich aus den an 
die Front mitgebrachten Erſatzkörpern nicht mehr 
zu ergänzen vermögen. Man greift alſo nicht zu 
hoch, wenn man die Verluſte der Ruſſen bis 
heute auf 400000 Mann rechnet. Ihre Vorräte 
an Kanonenfutter ſind aber augenſcheinlich noch 
immer nicht erſchöpft, denn jeder neue Kampftag 
bringt neue Truppen ſeitens der Ruſſen ins Ge⸗ 
fecht. Solange dieſe alſo nicht mit den Menſchen 
zu ſparen anfangen müſſen, darf man auf ein 


Abflauen ihrer Angriffsluſt nicht rechnen. Die 


grobe Gefahr dürfte allerdings behoben fein. 
ehr läßt jid) zur Stunde nicht darüber ſagen. 
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Vee noch als alle anderen neu⸗ 
tralen Länder ijt Griechenland 
im Kriege ein Aſyl geworden, Stätte 
der Zuflucht für Tauſende, die Furcht 
und Bedrängnis aus alten Plätzen 
und Gewohnheiten aufrief. Und da 
Athen im gleichen Sinne Griechen⸗ 
land bedeutet, wie Paris Frankreich, 
ſo iſt es ganz allein Athen, das alle 
jene Fremdlinge zuſammenſchließt, 
die, am Piräus landend, eine rettende 
Külte zu erfaſſen wähnten. 
Denn ob nicht dieſes Aſyl in kurzer 
Leit die durchtoſte Hauptſtadt eines 
andes ſein wird, das ſich mit letzter 
Kraft gegen eine kleine Gruppe 
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Athen im Kriege. Von Emil Ludwig 
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Kriegswilliger wehrt, wird uns von! 


Woche zu Woche ungewiſſer. Politiſch 
darf man zwar mit einiger Sicher⸗ 
heit vorausſagen: ſolange der König 
lebt und König iſt, wird dieſer ſehr 
deutſch geſinnte Herrſcher die Hand 
zum Kriege gegen uns nicht bieten, 
und auch daß die Dynaſtie direkt ges 
Ffährdet wäre, ijt im Grunde unwahr⸗ 
ſcheinlich. Aber dies Volk hat einen 
zu beweglichen Sinn, und ſeine 
reichen Gaben gefährden es; der 
Wankelmut orientaliſcher Völker, ihre 
Nervoſität und Sprungkraft ſind im 
Griechen doppelt entwickelt, und ein 
Tag, die Rede eines Parteiführers 
in der Kammer, ſelbſt ein Zwiſchen⸗ 
fall auf der Straße kann dieſe in⸗ 
fluenziblen Charaktere erſchüttern, ents 
flammen, umwerfen. ۱ 
Inzwiſchen ſchlingt jid) ber Fremde 
in dies Getümmel um ſo leichter, als 


jede Partei hier ihren Anhang findet. Die Türken, 


die aus Agypten hierher geflohen ſind, die Oſter⸗ 
reicher, die von den Küſten und Inſeln des Mittel⸗ 
meeres mit Schlauheit oder falſchen Päſſen, manche 
in abenteuerlicher Verkleidung, das von engliſchen 
Augen bewachte Meer durchkreuzt haben, und wir, 
die wenigen Deutſchen, die ein Auftrag hierher⸗ 
führte oder ein Geſchäft hier hält, finden in den 
reifſten Kreiſen Aufnahme und Sympathie. Denn 
man ſollte in Deutſchland nie vergeſſen, daß, wie 
immer die Zwangslage ſei, in die eine komplizierte 
Politik Griechenland brachte, dies doch unter allen 
neutralen Ländern das Land iſt, in dem wir, wo 
nicht ie zahlreichſten, doch die ſtärkſten Sym⸗ 
pathien haben. Iſt zuweilen der Schein dagegen 
und übertönt die kleine, aber ſehr laute Partei 
des Venizelos mit ihrer Trommel die Außerungen 
der unſrigen, ſo bleibt doch das Grundgefühl 
beſtehen, daß uns die Griechen lieben, weil ſie 
unſere Feinde haſſen, die in ihr Land gedrungen 
ſind. So fand ich es jetzt in allen Teilen 
Griechenlands, von Theſſalien bis Sparta, ſo 
fand, ich es in allen Sländen, vom König bis 
zum Bauern, was buchſläblich zu verſtehen ۰ 
Die Gegner haben ihre Klubs, ihre Hotels — 
leider die beſten —, ihre Agitation, und da hier 
die Stellung des engliſchen Geſandten ſchon durch 
die Länge ſeiner Amtsdauer die ſtärkſte iſt Zim 
diplomatiſchen ۱ 
Korps, jo [dart TTT 
ſich um ihn alles, 
was die Entente 
hierher entſendet: 
franzöſiſche Offi⸗ 
ziere, die aus Sa⸗ 
loniki kommen, um 
zu horchen, zu ver⸗ 
handeln oder ein 
paar Tage Athener — EEE 
Eleganz zu g 8 
nießen ; ſerbiſche H ` pt ; 
Agenten, die bier 
bie Kräfte zur 
Rückeroberung 
ihres Landes auf⸗ 
ſtacheln; ruſſiſche 
Großfaufleute, die 
Armeelieferungen 
anbieten Rumä⸗ 
nen, die ſchüren, 
Italiener, die ihre 
Gewalttaten im 
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Aus den königlichen Gärten in Athen 
Epirus vergebens zu entſchuldigen ſuchen. — 
Und doch kommt es ſehr ſelten zu Zuſammen⸗ 
ſtößen! Dafür ſorgt dieſe leicht bewegte Luft, 
in der allein der moderne Athener atmen mag, 
noch ganz wie der antike. Das ſind die reizenden 
Seiten ſeines Weſens, von deſſen Gefahren wir 
ſprachen, und niemals fand ich dies geſchürzte 
Volk liebenswürdiger, nirgends erſchien mir der 
natürliche Takt neutraler Geſinnung vollkommener 
als in Athen im März — beim Karneval. Ja, 
Athen tanzte, Athen ſang! Maskenzüge durch⸗ 
zogen vom Morgen an die breiten, ſtrahlenden 
Straßen, und kam die blaue Stunde Athens, ſo 
häuften ſich die bunten Farben, verdoppelten 
ſich die ſingenden Züge, bis am Abend die 
Zahl der Bürgerlichen ſich mehr und mehr ver⸗ 
minderte und ein perlarptes Volk heiter die Straße 
regierte. ۱ 

Denn nirgends ijt der Karneval fo heiter und 
jo harmlos wie hier, unb es ſchien eher, dak 
Kinder lid zum gewohnten Spiele träfen, als 
daß ein ſonſt arbeitſames Stadtvolk für ein paar 
Abende ſich vergäße. Sie arbeiten leicht, viel⸗ 
leicht nicht viel, doch aber genug, um dem Nea⸗ 
politaner in nichts zu gleichen, mit dem ein ſchnelles 
Urteil ſie oft zuſammen nennt. Nichts iſt dieſen 
und jenen gemeinſam, nicht einmal ihre Reize, 
und will man ſchon ein Stichwort, um den Ton 
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diejer Tage und Nächte zu umſchrei⸗ 
ben, ſo mag man immerhin an Ariſto⸗ 
phanes denken und iſt nicht weit von 
der Wahrheit. Auf klingelndem Wagen 


Gerüſt als Bühne preiſend, und 
wenige Schritte davon ſtiegen in ge⸗ 
ſchwungenen Bogen die Stufen des 
Dionyſostheaters empor, auf denen 
in ss Faſtnachtstagen ber Geiſt 
atheniſcher Urkomödie umging. Noch 
beißt, wie ehedem, das attiſche Salz, 
und noch immer richtet ſich der Witz 


heiten und Schwächen wie vor zwei 
Jahrtauſenden. Aber auch der Fremde 
wird nicht geldjont, und id lab auf 
einem ſolchen buchſtäblichen „Karren 
der Theſpis“, wie ein Neger von 
einem Soldaten das Schießen lernen 
ſollte, mit vielen Jronien gegen die 
Kolonialkrieger Englands. 

Wie alles auf der Straße vor 


alle Farben, Späße und Muſiken in 
eine hellere Sphäre. Alle ſpielen den 
Pierrot mit Larve, die Männer und 
die Mädchen, ſelten ſieht man andere 
Koſtüme unter den Feiernden, nur 
die Farben wechſeln und bilden ein 
anmutiges Durcheinander. So fuhren 
am Faſchingsnachmittage, der hier 
ſtets auf einen Sonntag fällt, Hun⸗ 
derte von Pierroiwagen in langem 
Blumenkorſo die Hermesſtraße herauf 
und die Stadionſtraße herunter, und 
in dieſem glücklichen Lande konnte 
zwiſchen Griechen und Griechen eine 
Konfettiſchlacht geſchlagen werden, aber zwiſchen 
den Masken drängten ſich Jungen, die Zeitungen, 
und Jungen, die Konfetti verkauften, und während 
dieſe riefen: „Kriegskugeln! Mörſerbomben!“, 
ſchrien die anderen: „Abendausgabe! Die mörder⸗ 
liche Schlacht von Verdun!“ : 
Am anderen Morgen [dienen die Straßen 
von Athen von Konfetti wie bunt gepflaſtert, 
es war leer, alle Welt ſchlief, die Läden waren 
geſchloſſen. Aber in Sack und Aſche Mittwoch — 
oder wie es hier heißt: Aſchermontag — zu trauern, 
dafür ||iebt dies Volk keinen Grund. Im Zap⸗ 
pion, einer weißen Marmorhalle, die im Kranz 


der Säulen ein offenes Atrium einſchließt, tanzen 


am nächſten Mittag, ein wenig gemäßigter, ein 
wenig ſtatiöſer und vielleicht ein bißchen müde, die 
Mädchen der Geſellſchaft. Was geſtern nacht 
dionyſiſch brauſte, iſt heute mittag Choreographie 
geworden und wird zu wohltätigem Zwecke vor⸗ 
geführt. Dies ſind die Reigen nationaler Tänze, 
die bei langſamer Muſik unter dem Blau der 
offenen Säulenhalle vor ſich gehen, und jeder 


Stamm, jede Provinz und Inſel iſt hier mit ihrem 


nationalen Koſtüm vertreten. 

Reizend waren ſie, ſolange ſie albaniſch 
blieben — wenn dieſes Sammelwort für ſo viele 
Schattierungen ſüdbalkaniſcher Völkerſchaften er⸗ 
laubt iſt. Nur als mit einem Mal eine Gruppe 

altgriechiſch er 


den Urklängen do⸗ 
riſcher Muſik ſich 
im Chiton, aber 
auf hohen Hacken, 
antikiſch bewegte, 
ſchien es dem Be⸗ 


beſſer, einen ٥۶ 
tegiſchen Rückzug 
anzutreten. 

Schon um diefe 


— eit, die unſerem 
Mai entſpricht, 
۲ vollends aber im 
۰۱ "۳ Sommer, ſtreicht 


der Athener jund 
der Fremde durch 
die edlen Alleen 
Athens, zu jeder 
Stunde, denn fie 
iind von Mimo⸗ 
ſen überdacht und 


ſah ich Harlekin ſtehen, ſein armes 


Athens gegen ſeine eigenen Narr⸗ 


ſich geht, ſo heben Bläue und Wärme 


ſchien und nach | 


trachter denn doch 


— — 


dieſes Lebens, 


vergleichen! Wo fände 
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immer ſchattig, und 
immer fühlt der 
Fremde den Glanz 
den 
Reiz dieſer Stadt in 
ſich dringen, heilſam 
wie dieſe Sonne 
ſelbſt. Denn 6 
Stadt auf dem Bal⸗ 
kan könnte ſich mit ihr 


ſich, in Konſtantino⸗ 
pel oder, Sofia, in 
Belgrad oder Buka⸗ 
reſt, ein Teil von 
dieſer heiteren Ele⸗ 
ganz, wie ſie die 
Alleen Athens durch⸗ 
leuchtet, an deren 
Stelle noch vor acht⸗ 
zig Jahren das Elend 
eines lürfilden Dor⸗ 
fes hinzog. Im Ge⸗ 
ſchmack von Paris, 
aber mit den Be⸗ 
wegungen der ſchlan⸗ 
keren Levantinerin, ۱ 
lieblich, leidenſchaft⸗ ۱ 
[id und gefährlich, | | 
fährt die Athenerin in ihrem hübſchen Wagen 
durch den Korſo, trägt die leichteſten Schuhe, die 
ihr immer zu eng ſind, und kann auf ihren hohen 
Hacken ſchlechter balancieren als der atheniſche 
Schauſpieler vor zwei Jahrtauſenden auf dem 
Kothurn. 


Freilich, der moderne Fremdling braucht ſich 


nur umzuwenden — da ſteht er ſchon im Schatten 
griechiſcher Säulen, der um dieſe Mittagſtunde 
kurz und dick vom Fuß der Säule ſich ſchräg ſeit⸗ 
wärts ſchlägt. Aber von ihnen zu reden iſt jetzt 
wohl nicht die Zeit. | 

Zwar, es gibt Stunden, in denen man jid) 
beim Anblick der atheniſchen Antike aufs neue fragt, 
was denn von dieſem Volke, das in faſt nirgends 
unterbrochener Kette zweckvoll Kriege an Kriege 
reihte, übriggeblieben iſt als die erlauchten Trümmer 
zweckloſer Schönheit, als die Verſe der Dichter 
und Platons gedachte Welt. 
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Über Land und Meer 


Hier, unter den marmornen Statuen Athens, 
zwiſchen bronzenen Göttern und tönernen Ma⸗ 
lereien, in den kühlen, halbdunkeln Grabkammern 
ber Kunſt oder unter der unwelkbaren Bläue 
dieſes Himmels, erſcheint dem Fremden all dies 
Lärmen um Neutralität oder Parteinahme Anno 
Domini 1916 wie ein Maskenzug, wie ein Spiel 
verlarvter Geſichter, die ihr ewiges Teil Ders 
hüllen und das des Nebenmenſchen nicht mehr 
erkennen. 


Und ſonderbar, in dieſer Stadt der Gölter⸗ 


bilder gibt es kaum ein einziges Menſchenbildnis 
Rom und London von 
Perikles und Sokrates, von Alexander und den 
Tragikern zum mindeſten als echte Kopien an⸗ 
erkannt ſtehen. | 

So vermag ber Geiſt hier nur auf einem 


Umwege zu jenen Namen der Antike zurück⸗ 
zugelangen, deren Träger als Vorbilder der 
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Tapferkeit, des Mu⸗ 
tes und des Gei⸗ 
ſtes für alle Zeiten 
und für alle Völker 
mythiſch geworden 
ſind. 

Dürfen wir hof⸗ 
fen, daß ſolcher Lohn 
und Dank unter den 
Sternen dem ſchwe⸗ 
ren Schidjal der euro⸗ 
päiſchen Jugend der⸗ 
einſt folgen wird? 
nter den Grab⸗ 
mälern am Dipylon, 
wo griechiſcher Mar⸗ 
mor in Sonne und 

Bläue ragt, zur Ehre 
derer, die in Erde 
und Dunkelheit dar⸗ 
unter ruhen, zieht 
das Relief eines 
Reiters durch die 
Schönheit der Arbeit 
vor allen anderen 
das Auge auf ſich. 
Feurig wirft ein 
. Jüngling vom Pferd 
1 | aus einen Krieger zu 
Boden, und die Inſchrift jagt, daß Dexileos, 
zu deſſen Andenken das Bildwerk aufgerichtet 
wurde, im Jahre 394 vor Chriſtus vor Korinth 
durch eine kühne Reitertat Tod und Ruhm 
erwarb. | 
Und es ftanden am Grabmal weinend die 


Se 


Eltern und riefen ihm immer wieder Lebe- 


wohl: Chaire Dexileo! Kein Feldherr und kein 
a ve ein Reiter vor Korinth, jo kämpfte er 
und fiel. ! 22 
Kennt einer jeinen Namen? Niemand wüßte, 
th dieſer junge Athener ſein Leben wagte um 
en. | ۱ 
Ein Künſtler machte ihn unſterblich, und 
während er den Namen Dexileos für immer in 
den Kreis des Ruhmes hob, blieb er ſelbſt namen⸗ 
los. Der Held, faſt noch ein Knabe, wurde un⸗ 
ſterblich. | | ` 
Chaire Dexileo! 
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Heinz Helmers Lernfeher 
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er Zeiger der Uhr rückt der Mitternachtſtunde be⸗ 

denklich näher. Noch immer hockt Heinz Helmers 
hinter ſeinen Zeichnungen, Plänen, Skizzen und Be⸗ 
rechnungen. Seine Junggeſellenbude gleicht einem Kon⸗ 
jtruftionsbureau. Auf dem Sofa, bem Tiſch, dem Bett 
und dem Schreibtiſch liegen bunt durcheinandergewirbelt 
Bücher, Tabellen, Zirkel, Maßſtäbe, Rechenſchieber und 
alle ſonſtigen Hilfsmittel des Technikers und Erfinders. 
Im Bücherſpind und auf dem Erdboden ſtehen eine 
Anzahl Modelle. Kleine, höchſt ſonderbare und mit er⸗ 
ſtaunlicher Präziſion ausgeführte Maſchinen, Apparate 
und Inſtrumente ſind es, in ihrer verſchiedenartigen 
Wirkungsweiſe und Zuſammengehörigkeit nur Heinz Hel⸗ 
mers, ihrem genialen Schöpfer und Konſtrukteur, »er- 
ſtändlich. Freilich, noch hatte kein andrer Menſch — die 
alte, zuverläſſige Wirtin ausgenommen, dieſe geheimnis⸗ 
vollen Modelle zu ſehen bekommen. 

Seit Heinz in jener beglückenden Stunde der ۰ 
leuchtung die große Idee empfing, der er nun ſeit andert⸗ 
halb Jahren jede freie Stunde und Minute opferte, da 
hatte er jid) von feinen geſamten Freunden und Be- 
kannten zurückgezogen. Widerwillig ging er aufs Bureau 
der großen Fabrik, das ihn jeden Tag acht volle Stunden 
ſeinem eigentlichen Berufe, ſeinem Zweck entzog. Doch 
er war unbemittelt, war aufs Geldverdienen angewieſen. 
Mußte das Geld ſchon aus dem Grunde erwerben, um 
ſeine wunderbaren Modelle ſtändig umändern oder neu 
erbauen zu können. Kaum daß das anſehnliche Gehalt, 
das er als tüchtiger, ſehr geſchätzter Konſtrukteur von 
ſeiner Firma bezog, für all die teuren Maſchinchen und 
Inſtrumente, für neue wiſſenſchaftliche Bücher und Ab⸗ 
handlungen ausreichte. 

Doch Heinz Helmers opferte alles gern und ohne 
jedes Bedenken. Seine zuvor gemachten Erſparniſſe 
waren bereits völlig aufgebraucht. Die letzte Mark, den 
letzten Nickel gab er unbeſehen aus für neue Utenſilien, 
für Gläſer, Linſen, Spiegel, Drähte, Magnete, Spulen, 
Zylinder, Films, Entwickler, galvaniſche Elemente und 
was feine Forſchungen und Unterſuchungen gerade er- 
forderten. ۱ 

Mit einem tiefen Aufatmen unterbridt er das raltlos 
grübelnde Wirken feiner ſchöpferiſchen Gedanten. Mit 
Wohlbehagen zündet er eine Zigarre an, bläſt die Wolken 
mit kräftigem Hauch vor ſich hin. Bald hat er ſich wieder 
ganz eingeſponnen in das unendlich feinmaſchige und 
vielgliedrige Netz ſeiner Gedanken. Wieder, wie jeden 
Abend vorm Zubettgehen, zieht er die Summe feiner 
bisherigen Forſchungen und Experimente, folgert er aus 
den Reſultaten auf die Vollendung ſeines Werkes. 

Leiſe tickt die Uhr. — Heinz Helmers jinnt... 

Ohne Zweifel, er war dicht am Ziel. Die letzten 
Verſuche hatten die Richtigkeit ſeiner Theorie vollauf 
beſtätigt. Die Patentſchriften liegen ſchon fix und fertig 
im Schreibtiſch. In wenigen Wochen konnte er ſeine 
Erfindung den maßgebenden Inſtanzen vorführen. Ein 
harter Kampf ſtand ihm freilich noch bevor. Seine Er⸗ 
findung bedeutete eine hervorragende Vervollkommnung 
und Ergänzung der zur Kriegführung benötigten tech⸗ 
niſchen Hilfsmittel. Ja, bei richtiger Handhabung mußte 
ſie ſogar die Entſcheidung des ganzen Krieges in kürzeſter 
Zeit zugunſten des glücklichen Beſitzers herbeiführen. 
Eine Beſprechung der Erfindung in Patent: und Fach⸗ 
zeilſchriften mußte aus militäriſchen Gründen unterbleiben. 
Nur ein kleiner Kreis auserwählter Vertrauensperſonen, 
der ihm vermutlich vom Kriegsminiſterium vorgeſchlagen 
würde, hatte über die praktiſche Verwendbarkeit ſeiner 
Erfindung zu eniſcheiden. Und vor dieſen ſtrengen Kri⸗ 
tikern mußte er, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, die Richtig⸗ 
0 großen, genialen Idee verteidigen und be⸗ 
weiſen. 

Immerhin, ihm war nicht bange. Hatte er doch den 
beredteſten Anwalt in ſeinen kleinen, wunderbaren Ma⸗ 
ſchinchen und Apparaten, die jeden Zweifler, überzeugender 
als Menſchenmund dies vermöchte, ſehr [Onell eines 
Beſſeren belehren würden. 


* * 
* 


„So, nun Wëllen Sie, bitte, noch dieſen Apparat auf 
den Tijd dort. Aber ganz vorjidtig, bitte! — Und nun 
räumen Sie die leeren Kiſten in die Ecke, damit keiner 
zu Fall kommt!“ 

Willig kommen die uniformierten Bedienſteten, die 
Heinz Helmers beim Auspacken der Apparate behilflich 
waren, der Aufforderung nach. Schnell fegt einer von 
ihnen die umherliegenden Papierhüllen und die Holz⸗ 
wolle zuſammen, und alle ziehen ſich dann, nicht ohne 
zuvor die Inſtrumente und deren Schöpfer noch einmal 
mit verwunderier Neugier zu muſtern, zurück. 

Der Erfinder iſt allein in dem großen Saal. Um 
elf Uhr wird die Kommiſſion erſcheinen Es iſt noch 
eine Viertelſtunde bis dahin. So verbleibt ihm noch 
einige Zeit zu einer Sammlung Zur feſtgeſetzten Zeit 
betreten die Herren der Kommiſſion den Saal. Es ſind 
gegen dreißig Perſonen, teils in Uniform, teils in Zivil. 
Einige der Offiziere tragen die roten Streifen der 
Generalſtäbler. Einer von ihnen, der die bisherigen 
Verhandlungen mit dem Erfinder führte, übernimmt die 
gegenſeitige Vorſtellung. 


Uber Land und Meer 


Novelle von Eruſt Trebeſius 


Mit hoher Beſriedigung vernimmt Heinz Helmers 
die einzelnen Namen. Hervorragende Vertreter der 
Wiſſenſchaft und der induſtriellen Praxis ſind es, deren 
bekannte Namen da an ſein Ohr klingen. Wie beſcheiden 


lautet dagegen: „Herr Ingenieur Helmers!“ womit er 


den Herren der Kommiſſion vorgeſtellt wurde. Sei's 
drum. Er darf ſich heute ſchon, obwohl ſein Name noch 
ME ijt, dieſen Männern als ebenbürtig zur Geile 
tellen. — 

Die Vorſtellung iſt beendet. Erwartungsvoll blicken 
die Herren der Kommiſſion auf den Erfinder. Mit klarer, 
ſonorer Stimme hebt Heinz Helmers an: 

„Meine Herren! Es iſt mir eine doppelte Freude, vor 
einem ſo auserwählten Auditorium ſprechen und das Er⸗ 
gebnis meiner anderthalbjährigen Studien und Verſuche 
in den kleinen Modellen, die Sie auf den Tiſchen liegen 
ſehen, vorführen zu können. Einmal, weil mir die 3u- 
ſammenſetzung der Kommiſſion die ſichere Gewähr gibt, daß 
das von ihr abgegebene Urteil ein ſachlich völlig einwand⸗ 
freies ſein wird, und zum anderen, weil ich hoffen darf, 
daß im Falle eines günſtigen Urteils, unter Vorausſetzung 
Ihrer gütigen Mitwirkung, dem weiteren Ausbau meiner 
1 zum Wohle unſeres Vaterlandes nichts im Wege 
teht. 

Wohl bin ich mir bewußt, daß die Übertragung der 
in den Modellen verkörperten Prinzipien auf die realen 
Verhältniſſe der Praxis nicht ohne große Schwierigkeiten 
vor ſich gehen kann und gehen wird, doch ſcheinen mir 
dieſe Widerſtände um Io leichter überwindbar, je mehr aus⸗ 
erleſene Fachleute mir bei der Fortführung des Werkes 
zur Seite ſtehen. 

Ich komme nun auf meine Erfindung ſelbſt zu ſprechen 
und werde zunächſt an Hand einiger Zeichnungen die zur 
Einführung in meinen Gedankenkomplex notwendigen Er⸗ 
läuterungen geben. Den Hauptgedanken meiner Erfindung 
verkörpert ein Apparat, den ich als Fernſeher bezeichnen 
möchte. Dieſer Fernſeher ſetzt uns hinfort in den Stand, 
mit Hilfe einer Telegraphenleitung auf jede beliebige 
Diſtanz, ſeien es nun 50 oder 100 oder gar 1000 Kilo⸗ 
meter, in die Ferne zu ſehen, ganz gleich, ob ſich zwiſchen 
dem Auge des Beobachters und dem Sendeapparat hohe 
Berge befinden oder nicht. 

Da mein Fernſeher einen Vorgänger in dem älteren 
Bildtelegraphen hat, ſo will ich zunächſt zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis meiner Erfindung auf dieſen ganz kurz eingehen. 

So ungemein wichtig nun die Bildtelegraphie für be⸗ 
ſtimmte Zwecke ift, jo wenig kommt fie für militäriſche 
Zwecke, wie ich ſie im Auge habe, in Frage, da die 
Abertragung eines Bildes beſtenfalls vier bis fünf Mi⸗ 
nuten in Anſpruch nimmt. Sodann war mir auch mit 
dem einzelnen, ſozuſagen toten Bild durchaus nicht ge⸗ 
dient. Im Gegenteil mußte ich darauf ſehen, eine fort⸗ 
laufende Reihe von Bildern, lebende Bilder alſo, wie ſie 
das Kino vorführt, in denkbar kürzeſter Zeit zu über⸗ 
mitteln. Auch auf dieſem Wege ſind mir ſchon Erfinder 
vorangegangen, nur gelang bisher die Löſung dieſes un⸗ 
gemein ſchwierigen Problems noch keinem. 

Hier ſetzt nun meine eigentliche Erſindung ein. Nach 
Aberwindung unſäglicher Schwierigkeiten iſt es mir ge⸗ 
lungen, das Problem des Fernſehers in einer für die 
Praxis, inſonderheit die praktiſche Kriegführung, völlig 
einwandfreien Weiſe zu löſen. Ehe ich zur Erklärung des 
Prinzips meiner Erfindung ſchreite, will ich Ihnen nun 
zunächſt dieſelbe in der Praxis vorführen, da ich dann 
im Verlaufe meiner Ausführungen auch die Modelle zur 
Erklärung heranziehen kann. 

Daheim in meiner Wohnung habe ich bereits den Sende⸗ 
apparat, den ich in geeigneter Weiſe vor meinem Fenſter 
anordnete, mit den Drähten meines Telephonanſchluſſes 
verbunden. Wir brauchen jetzt nur vom Amt die ge⸗ 
wünſchte Verbindung mit meiner Telephonnummer her⸗ 
ſtellen laſſen und Anweiſung geben, daß dieſe Verbindung 
auf ungefähr eine Stunde nicht getrennt wird. Wenn 
wir alsdann noch die Drähte des hieſigen Zimmertelephons 
mit dem Empfangsapparat verbinden, dann iſt der erforder⸗ 
liche Stromkreis geſchloſſen, und das Experiment kann vor 
ſich gehen.“ 

„Würden Sie nun, Herr Hauptmann, die Güte haben, 
auf Grund Ihrer Autorität das Fernſprechamt in dem er⸗ 
wähnten Sinne zu benachrichtigen?“ Damit wendet ſich 
Heinz Helmers an den Generalſtabsoffizier, der vordem 
die Vorſtellung der Herren bewirkte. 

Schnell iſt dies geſchehen. Nun legt der Erfinder die 
beiden Drähte vom Telephon los und ſchließt ſie an 
den Empfangsapparat an. Jetzt gilt es, den feindlichen 
Apparat noch einzuſtellen, damit er mit dem Sender 
ſynchron arbeitet. Mit äußerſter Spannung verfolgen 
die Zuhörer die Hantierungen des Erfinders. Ihr Inter⸗ 
eſſe iſt geradezu fieberhaft erregt. Ruhig und gelaſſen 
ſchraubt und reguliert Heinz Helmers an ſeinem Apparat 
herum. Jetzt bückt er ſich zu den beiden Schaugläſern, die 
einem Doppelfernglas ähneln, nieder und ſchaut un⸗ 
verwandt hinein, dabei bald hier, bald dort mit den 
Händen regulierend. Endlich ſcheint der Apparat zu ſeiner 
Zufriedenheit zu arbeiten. Ein ſtolzes, zufriedenes Lächeln 
hufdt über die Züge des Erfinders. 

Die Neugier der Zuſchauer iſt kaum noch zu bannen. 
In dichtem Kreis umſtehen ſie den Tiſch. Sie können 
es kaum erwarten, mit eigenen Augen die verheißenden 
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Wunder zu ſchauen. Heinz Helmers richtet fih auf. Mit 
liebenswürdiger Handbewegung fordert er zum Nähertreten 
und Schauen auf und tritt aus dem Kreis der Neu⸗ 
gierigen heraus. 

Einer nach dem andern tritt an den Apparat heran. 
Jeder ſchaut und ſchaut, bis ihn ſanfte Gewalt des Nach⸗ 
folgenden vom Apparat verdrängt. Rufe ber Überraſchung, 
der Verwunderung, der ſchrankenloſeſten Begeiſterung 
tönen vom Empfänger her. Man ſieht ſich gegenſeitig 
an, ſchüttelt ſtaunend die Köpfe. Fragen. Antworten 
fliegen hin und her. Man umdrängt den beſcheiden lächeln⸗ 
den Erfinder, ſchüttelt ihm in ſtürmiſcher Begeiſterung die 
Hände, beſtürmt ihn mit Fragen. Zuletzt verſteht keiner 
ſein eigenes Wort mehr. Die Schaugläſer am Empfänger 
werden nimmer leer. Wieder und immer wieder drängt 
es die Herren, dies hervorragende Wunder, dieſes Meiſter⸗ 
werk eines genialen Erfinders aufs neue zu ſchauen. 

Ruhig läßt Heinz Helmers der Begeiſterung freien 
Spielraum. Nach all den ungezählten Stunden ange⸗ 
ſtrengteſter Tätigkeit, in denen er ſeiner Idee nachjagte, 
nach all den vielen Stunden tiefſter Niedergeſchlagenheit, 
in denen er das Problem als unlösbar für Menſchenver⸗ 
ſtand aufgeben zu müſſen glaubte, wirkt dieſer durch⸗ 
ſchlagende Erfolg, dieſe uneingeſchränkte Bewunderung 
und Anerkennung von ſo berufener Seite wie Balſam auf 
ſeine überanſtrengten Nerven. Das Bewußtſein, eine 
Tat, ein Werk getan zu haben, das ihn den größten 
Männern aller Seiten würdig zur Seite ſtellt, läßt ſein 
Herz ſchneller ſchlagen, ſchwillt ihm die Bruſt mit frohem 
männlichem Stolz. 

Allgemach wird es ruhiger im Kreiſe. Ein Major vom 
Generalſtab tritt vor den Erfinder. Mit tiefbewegter 
Stimme, ein hoffnungsreiches, zukunftſchauendes Leuchten 
in den Augen, redet er ihn an: 

„Mein hochverehrter Herr Ingenieur, lieber Meiſter! 
Sie werden es verſtehen, wenn ich als Offizier Ihre 
geniale Erfindung ſofort vom militäriſchen Standpunkt 
aus betrachte und, Ihrer in Ausſicht ſtehenden weiteren 
Erklärung vorgreifend, einige Fragen an Sie richte, auf 
die Sie ſicherlich noch ſelbſt zu ſprechen gekommen wären! 
Doch es muß mir herunter von der Seele, ich halt's nicht 
änger aus! Was uns Ihr Empfänger ſehen läßt, iſt der 
uns allen wohlbekannte Platz mit all ſeinem geſchäftigen 
Hin und Her, mit ſeinem bunten Durcheinander von 
Fußgängern, Wagen, Elektriſchen und Autos. Faſt drei 


Kilometer von dieſem Platz entfernt, von ihm getrennt 


durch ein Meer von Häuſern, ſehen wir den Platz mit 
feinen Häuſern und Menſchen in gleicher Schärfe, als ob 
wir in einem ſeiner Häuſer ſelbſt ſtünden und mit eigenen 
Augen hinabſchauten. 

Und nun meine Frage: Gibt es ein Mittel, halten 
Sie es für durchführbar, Ihre Erfindung auch auf die 
ſchwierigeren Verhältniſſe des Kriegsſchauplatzes zu über⸗ 
tragen? Mit anderen Worten: Läßt ſich Ihre Erfindung 
auch zur direkten Beobachtung größerer feindlicher Front⸗ 
abſchnitte verwenden? — Dieſe Frage iſt es, die mir auf 
der Seele brennt!“ 

Lächelnd hat Heinz Helmers dieſen leidenſchaftlichen 
Ausbruch angehört. O ja, er kannte dies Ringen nach 


Erleuchtung. Der da ſo erregt zu ihm ſprach, war ein 


geiſtes verwandter Kopf, der ſofort die ganzen inhalt⸗ 
ſchweren Folgerungen aus der neuen Erkenntnis zog. 

Ganz ſtill iſt es im Kreiſe geworden. Unverwandt hängen 
aller Augen am Geſicht des Erfinders. Jetzt mußte es 
kommen von ſeinen Lippen, das inhaltſchwere Wort, das 
den Wert dieſer hervorragenden Neuſchöpfung zu einer 
fundamentalen Bedeutung erhob. Das Wort, das im 
gleichen Augenblick die geſamte Theorie der Kriegführung 
auf eine andere Baſis ſtellte, das unter Umſtänden den 
Krieg in wenigen Wochen zugunſten des eigenen Vater⸗ 
landes beenden konnte. 

Auch Heinz Helmers iſt jetzt ernſt geworden. Lang⸗ 
ſam und faſt feierlich hebt er an: 

„Dieſe Frage glaube ich mit einem zuverſichtlichen Ja 
beantworten zu können. Wie es überhaupt vorwiegend der 
Gedanke an das Wohl meines Vaterlandes war, der mich 
immer wieder zu weiteren Verſuchen anſpornte, ſo habe 
ich von Anfang an dieſen Geſichtspunkt im Auge gehabt 
und hoffe heute bereits die erforderlichen Hilfsmittel ge⸗ 
funden zu haben, die meine Erfindung auch für dieſe 
Zwecke anwendbar erſcheinen laſſen. Wenn ich Ihrer 
ideellen und materiellen Mitwirkung ſicher ſein darf, hoffe 
ich beſtimmt, innerhalb weniger Wochen meine Erfindung 
ſo ausbauen zu können, daß es möglich ſein wird, mit 
Hilfe meines Fernſehers von einem rückwärts gelegenen 
Beobachtungsſtand, jagen wir vom Sitze eines Generals 
kommandos oder Armeeoberkommandos aus, weite Front⸗ 
bereiche des Feindes und ſeine rückwärtigen Verbindungen 
zu beobachten. — Welche ſchwerwiegenden Vorteile dies 
für unſere Truppenführer ſowohl im Stellungs⸗ als auch 
im Bewegungskriege zur Folge hat, darüber brauche ich 
ja kein Wort zu verlieren!“ 


* * 
* 


Mit ſcharfen Schlägen hebt ber Regulator aus. Cin 
Uhr nachts. Erſchrocken fährt Heinz Helmers aus ſeinem 
Schlummer empor. Die halbverbrauchte Zigarre liegt 
erkaltet auf dem Tiſch. Sie hat beim Niederfallen ein 
kleines Loch in eine der Zeichnungen gebrannt. 
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u der Zeit, als jede Tochter eine „Haustochter“ 

war, das heißt, als jedes junge Mädchen noch 
bis zur Verheiratung im Elternhauſe blieb, kannte 
man das Wort nicht. Dieſes kam erſt in Auf⸗ 
nahme, oder beſſer geſagt, wurde erſt geprägt, 
als die erwachſenen Töchter anfingen, aushäuſige 
Berufe zu ergreifen. Um den Unterſchied zwiſchen 
einer ſelbſtändig erwerbstätigen Tochter und einer 
im elterlichen Haushalt tätigen zu kennzeichnen, 
taufte man die letztere „Haustochter“! Nach und 
nach wurden die Haustöchter immer ſeltener; 
alles drängte ins Berufsleben, und leiſe, ganz 
leiſe klang aus dem Namen „Haustochter“ eine 
kleine Geringſchätzung. Man ſah in ihr ein Mäd⸗ 
chen, welches nicht befähigt war, ſelbſtändig zu 
fein, ein unbegabtes, untalentiertes Aſchenpuddel. 
Der ein oder andermal aufgeſtellten Verſicherung 
eines ſolchen Mädchens, es bliebe aus Liebe zum 
Elternhaus und aus eigenem Antrieb daheim, 
begegneten die Verwandten und Freundinnen 
mit ungläubigem Lächeln, und dies vielſagende, 
Mitleid in ſich bergende Lächeln ſtieß manchen 
Vorſatz, bei Vater und Mutter zu bleiben, um. 
Sie alle, die Töchter vom ſiebzehnten Lebensjahre 
an, wollten teilnehmen an dem großen Wettlauf 
mit dem Mann im Berufsleben. Man dachte 
nicht mehr an das, was aufgegeben werden mußte, 
nur an das, was zu erreichen war. Man ſah nur 
noch die Nachteile im Leben der Haustochter, und 
man ſah nur die Vorteile des ſelbſtändigen Be⸗ 
rufslebens. Schnell und rückſichtslos mußten die 
Bande e werden, die das Leben er- 
wachſener Mädchen mit der Kinderſtube, mit der 
Mutter, mit den Tagen der Kindheit verbanden. 
Ein buntſchillernder Schmetterling flatterte hinaus 
in eine Welt, in der er nur Blumen zu finden 
meinte. „Selbſtändigkeit“ — wie ein lockendes 
Zauberwort klingt es den jungen Weſen ins Ohr. 
Wie eine lachende Verführerin ſteht die „Selb⸗ 
ſtändigkeit“ vor den unerfahrenen Lebensſchüle⸗ 
rinnen; ſie hält ihnen einen lockenden Blüten⸗ 
ſtrauß erhoffter Genüſſe entgegen und verbirgt 
heuchleriſch hinter ihrem Rücken den Dornenkranz, 
den ihre andere Hand in Bereitſchaft hält, um 
ihn mancher auf das Haupt zu drücken, die ſieges⸗ 
gewiß hinausſchritt in die neue Freiheit. Was 
iſt „Selbſtändigkeit“? Die meiſten Mädchen, die 
bas Wort fo ſelbſtbewußt ausſprechen, haben 
ſeinen Sinn noch nicht einmal erfaßt. Selbſtändig⸗ 
keit bedeutet die Fähigkeit, aus eigener, Kraft, 
durch eigene Arbeit im Leben zu ſtehen, allen 
ſeinen Anforderungen gerecht zu werden, ohne 
fremde Hilfe in Anſpruch nehmen zu müſſen, 
ſei es die der Eltern, der Verwandten oder des 
Freundes. 

Selbſtändig ſein heißt klug und entſagungs⸗ 
voll genug ſein, um niemand zur Laſt zu fallen, 
auch denen nicht, die die Laſt zeitweiſe als Luſt 
empfinden. Selbſtändig ſein heißt auch in den 
Sturmtagen des Lebens wetterhart ſein, nicht aus⸗ 
reißen, wenn Wünſche, Hoffnungen, Pläne und 
ſelbſt Werke zuſammenſtürzen. Es heißt ein „Ich“ 
ſein, losgelöſt von jedem „du, er, ſie, es“; über 
den Verhältniſſen und Nebenmenſchen ſtehen! 

Wie ſieht es, von dieſem Standpunkt aus be⸗ 


trachtet, mit der Unabhängigkeit der meiſten jungen 


und älteren Mädchen aus? Recht traurig! In 
den meiſten Fällen und Berufen geraten dieſe 
frei ſein wollenden Mädchen in recht verhängnis⸗ 
volle Abhängigkeit. Sie ſtießen unwillig die 
leitende, aber doch allzeit ſchützende Hand der 
Eltern von ſich, um ſich willig der des Chefs, 
eines Direktors, eines Regiſſeurs oder eines 
ſonſtigen Vorgeſetzten zu beugen. Iſt der Tauſch, 
den das Mädchen einging, nun wirklich jo vorteil⸗ 
haft? Fortſchrittliche Leute ſagen laut ja; rück⸗ 
ſtändige Geiſter ebenſo laut nein. Die Wahr⸗ 
heit liegt, wie bei den meiſten Entſcheidungen, 
in der Mitte und lautet: Alles kommt auf die 
Perſönlichkeit und die beſonderen Verhältniſſe an. 

Der Zwang, unter dem das junge Mädchen 
ſteht, iſt ein zweifacher. Die Geen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe und die Betonung der 
perſönlichen Rechte und Freiheiten. In dem erſteren 
liegt ihr: „Ich muß!“, in dem zweiten: „Ich will“! 
Die wirtſchaftlichen Berhältniſſe haben 135 — aud 
ſchon vor dem Krieg — ſo geitaltet und erſchwert, 
daß die Einkünfte, die des Vaters Verdienſt 
ſchafften, nicht zur Erhaltung einer zahlreichen 
Familie ausreichten. Die erwachſenen Töchter 
ſtellen Anſprüche und müſſen deshalb mit ver⸗ 
dienen. Noch notwendiger wird dies, wenn der 


Vater fehlt und die Mutter mehrere Kinder groß⸗ 
zuziehen hat. In dem Augenblick aber, da die 
Tochter eigenes Geld hat, will ſie auch ihren 
eigenen Willen haben, ihre eigene Freiheit. Sie 
gibt einen Teil ihres Verdienſtes in den allge⸗ 
meinen Haushalt, aber den Reſt beanſprucht ſie 
nach eigenem Ermeſſen verwenden zu können. 
Bis zu gewiſſem Grade eine berechtigte Forderung. 
Das iſt das erſte Stadium. Dann aber kommt 
gar bald die Zeit, in der ſich das Mädchen ganz 
pon der Familie freimachen will; fie Judt fid) 
einen anderen Wohnort und iſt nun angeblich 
„Gott ſei Lob und Dank“ frei und unabhängig. 
Und wozu benutzt ſie dieſe Freiheit? — Das 


kommt ganz auf die Perſönlichkeit an. Nur die⸗ 


jenigen, die wirklich ſelbſtändig kämpfen und 
ſtehen können, haben ein Recht, hinauszuſchreiten 
in die Freiheit. Die anderen ſollten ruhig da⸗ 
heim bleiben wie einſt. Wie ganz anders würden 
die Frauen im allgemeinen daſtehen, wenn ihre 
Vertreterinnen im Berufsleben ا‎ nur Bes 
rufene wären und nicht fo endlos viele 74٤ 
dazwiſchen wären! Immer wieder muß geſagt 
werden, der natürliche Beruf der Frau iſt, Gattin 
und Mutter zu werden, alles andere iſt Not⸗ 
behelf. Eins greift ins andere. Würden die 
Frauen nicht den Männern an vielen Stellen in 
den Weg treten als Konkurrenten auf dem Arbeits⸗ 
markt, ſo könnten die jungen Männer auch leichter 
wieder heiraten, und beiden Teilen wäre geholfen, 
und zwar auf natürlichem Wege. Die Vorberei⸗ 
tung zu dem hehrſten und heiligſten Beruf des 
Weibes findet das Mädchen aber nicht im Kontor, 
Atelier, Hörſaal — ſondern im Haus, in der 
Familie und in den Berufen, die der Frau von 
Natur liegen. Viele von den heute von der Frau 
ergriffenen Berufen ſtehen aber in gar keiner 
Beziehung zu ihrer Frauennatur. Ich habe an 
anderer Stelle über natürliche und erzwungene 
Frauenberufe geſchrieben und als natürliche Be⸗ 
rufe diejenigen bezeichnet, bei deren Ausübung 
eine Saite in der Frauenſeele mitklingt. Welche 
klingt aber denn zum Beiſpiel in kaufmänniſchen 
Berufen mit? Ich wüßte keine. Solche Berufe 
ſind erzwungen und daher für die Frau unnatür⸗ 
lich. Dennoch werden ſie gewählt, und zwar mit 
Vorliebe gewählt, um dem Schickſal einer „Haus⸗ 
tochter“ zu entgehen. Ich bin weit, weltenweit 
davon entfernt, der Erziehungsmethode vergange⸗ 
ner Zeiten das Wort reden zu wollen. Es war 
ein törichtes Einſchränken junger, dem Himmel 
zuſtrebender Pflanzen. Es war ein ſchablonen⸗ 
mäßiges, kritikloſes Aufziehen junger Generationen. 


Auch in hygieniſcher Hinſicht lag vieles im argen; 
man dachte weit mehr an das, was „ich ſchickt“, 


als an das, „was bekommt“. Das alles iſt anders 
geworden; aber beſſer? Vergleichen wir einmal 


einſt und jetzt! 


Einſt ſaßen die jungen Mädchen in der elter⸗ 
lichen Wohnſtube, nähten, flickten, ſtrickten, quälten 
das Klavier. Heute ſitzen die jungen Mädchen 
in dem Kontor und rechnen und ſchreiben mit 
Hand und Maſchine. Sitzende Lebensweiſe ſei 
ungeſund; ſie 8 es auch für das in der Entwick⸗ 
lung ſtehende Weib. Macht es denn aber einen 
Unterſchied, zu welchem Zwecke man ſitzt? 


Seen eee 


Der Dichter 


Und höher, immer höher will es quellen, 
Und ſelbſt der Wille bannt den Zauber nicht. 
Und wie der Sprudel, der vom Felſen bricht, 
Steigt es empor in unſichtbaren Wellen. 


۱۱۱۷ 


Zwar waltet, wie bie Fernen ſich erhellen, 
Ein Stilles, Dunkles hinter goldenem Tag, 
Und wo die Welt voll Glanz und Vogelſchlag, 
Seh' ich die Nacht am Horizonte ſchwellen. 


Wohl weiß ich, daß fie kommt und daß fie ſtill 
Die grauen Schwingen um mein Schickſal ſchlägt 
Und fühl' es tief, doch fürchte ich es nicht. 


Und wie ich ſo der Stunde warten will, 

Die mich zur Finſternis hinüberträgt, 

Geh' ich den Weg, der mir beſtimmt, im Licht. 
Edwin Krutina 
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Einſt gingen nach der Tagesarbeit Eltern und 
Kinder, auch die erwachſenen Kinder, ſpazieren 
oder ſaßen im Garten oder vor der Haustüre. 
Die modernen erwachſenen Töchter finden das 


geiſttötend um ſtumpfſinnig. Man febe De die 


kleinen Großſtadtdämchen an; jetzt liken Jie mit 
den Kollegen abends im Café. Iſt das geiſtig 
anregender? Ich bin nicht konſervativ geſinnt, 
ſondern für jeden Fortſchritt, aber es muß auch 
wirklich ein Fortſchritt ſein zum Beſſeren, nicht 
nur ein Austauſch von zwei gleich unzweckmäßigen 
Dingen, von denen man nur das eine bevorzugt, 
weil es neu iſt, und das andere verwirft, weil es 
alt iſt. Ein Fortſchritt zum Beſſeren iſt es tat⸗ 
ſächlich, daß Mädchen, die geiſtige Fähigkeiten 
haben, dieſe gewinnbringend in Leiſtungen um⸗ 
leben; aber kein Fortſchritt zum Beſſeren ijt es, 
daß eben dieſe Mädchen ihre Geſundheit und 
Jugend vorzeitig hingeben für unvernünftiges 
Tun und Treiben. 

Man ſpricht ſo viel von Hygiene in unſeren 
Tagen, und doch fiindigen die jungen Mädchen 
mehr denn je gegen die elementarſten Begriffe 
einer vernünftig geſunden Lebensweiſe und nur, 
„weil ich mein Leben genießen will“! Das iſt 
auch der Hauptgrund, warum ſie alle nicht mehr 
„Haustochter“ ſein mögen. Sie wollen ihr Leben 
genießen — „ſich ausleben“ und wie die Schlag⸗ 
worte ſonſt heißen. Gewiß hat jeder Menſch, 
auch die Frau, das unbeſtrittene Recht, alles zu 
genießen, worauf ihr die Natur Anſpruch gab; 
es fragt ſich nur, wann und wie man genießt. 
Heute will ein Mädchen mit achtzehn Jahren ſchon 
alle Siegel im Buch des Lebens löſen, denn da⸗ 
durch meint ſie eine „Perſönlichkeit“ zu werden. 
Vertreter der modernen Lebensanſchauung machen 
das Wort: „Perſönlichkeiten erziehen“, zu ihrem 
Wahlſpruch. Ein ſeltſamer Widerſpruch beſteht 
auf dieſem Gebiet zwiſchen Theorie und Praxis. 


Es ſteht nämlich feſt, daß die Menſchen immer 


ſchablonenmäßiger werden, daß Individualitäten 
immer mehr verſchwinden in der Menge der 
Dutzendmenſchen. Daheim wuchs ein Mädchen 
auf in ſeiner Eigenart, mit ſeinen Jugendträumen, 
ſeinen ihm eigenen Fehlern und Vorzügen. Jetzt 
muß ſie ein „Typ“ werden, ſonſt eignet ſie ſich 
nicht für dieſes oder jenes Gebiet im Berufs- 
leben. Wo bleibt die Individualität bei dem 
maſſenhaften Züchten eines „Typs“! Ich möchte 
behaupten, man kann heutzutage einem Mädchen 
ſeinen Beruf ſchon anſehen. Die ganze Art, ſich 
zu geben, hat nichts Perſönliches mehr, ſondern 
etwas Gattungsartiges. So ſind die Damen von 
der Bühne, ſo Kontoriſtinnen, ſo Verkäuferinnen, 
ſo Studentinnen. Die moderne Frau iſt heraus⸗ 
getreten aus der Familie, in der ſie ein Glied 
war, und iſt eingetreten in eine Kategorie, in 
der ſie eine Nummer iſt. Es gibt Ausnahmen: 
das ſind die Frauen mit den ausgeſprochenen 
Perſönlichkeiten, da iſt ein „Ich“ immer ein 
„Ich“, einerlei, ob in der Familie oder im Berufs⸗ 
leben, und dort einerlei, ob in leitender oder 
untergebener Stellung. Wir leben, was die 
Stellung der Frau anbetrifft, in einer Abergangs⸗ 
zeit, und ſolche Zeiten ſind immer voll von Irr⸗ 
tümern, Gärungen und Widerſprüchen. Die 
Frau — ich verſtehe darunter auch das junge 
Mädchen — hat die feſte Burg des Familien⸗ 
lebens verlaſſen und iſt hinausgetreten auf den 
Kampfplatz des Lebens. Noch iſt es ihr nicht 
gelungen, ſich hier ein Bollwerk zu errichten, 
GE dem fie lid) eine neue, unantaſtbare Heimat 
chaffen kann. Darum ſtraucheln und fallen auch 
ſo viele auf den neuen, freien Bahnen. Niemand 
wird ſagen: Kehrt um und laßt es ſein wie 
früher. Wohl aber kann man den Wandernden 
zurufen: Nehmt das mit, was euern Müttern 
und Großmüttern heilig war. Nicht den Ballaſt 
und Plunder ihrer Putzſtuben — aber die Heiligen⸗ 
bilder von ihren Altären der häuslichen Tugenden 
und Pflichten. Tragt das Gute der alten Woh⸗ 
nung hinüber ins neue Heim, damit es nicht gar 
ſo öde iſt, bis die neue Zeit auch ferlige neue 
Kunſtwerke ſchuf. 

Im Laufe der Jetzttage iſt eine Haustochter 
nur in den ſeltenſten Fällen am Platze — aber 
den Sinn der Haustochter ſollte ſich das moderne 
Mädchen bis zu gewiſſem Grade erhalten, denn 
er wird ihm helfen, einmal eine gute Hausfrau 
und Mutter zu werden. Trotz aller gegenteiligen 
Behauptung ſchlummert in jeder Frau die Sehn⸗ 
ſucht nach Erfüllung dieſes ihres Naturzweckes 
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ie auf den Kriegsſchauplätzen haben Eng⸗ 

länder und Ruſſen auch auf dem Felde der 
Polarforſchung, wo es den Kampf mit Natur⸗ 
gewalten gilt, eine Reihe Mißerfolge aufzuweiſen. 
Vor allem nimmt der trübſelige Verlauf der 
Shackletonſchen Südpolexpedition das Intereſſe 
in Anſpruch, weil dieſe Expedition mit der be⸗ 
abſichtigten Durchquerung des ganzen antarktiſchen 
Feſtlandes einen Plan verwirklichen wollte, der 


an Großartigkeit nichts zu wünſchen ließ, während 


jte eine Enttäuſchung erlebte, zu der bie Geſchichte 


der Polarfahrten nicht viele Gegenſtücke auſweiſt. 


Noch bildet das ganze antarktiſche Gebiet, der 
um den Südpol gelagerte Teil, in. dem man ein 
zuſammenhängendes Feſtland vermutet, ein grokes 


Rätſel. Zwar laſſen die mächtigen Eiswälle und 
ein anderes Schiff, die „Aurora“, 


Gletſcher, die bisher überall an den Rändern des 


Feſtlandes angetroffen wurden, bereits darauf 
ſchließen, daß das Feſtland ähnlich. wie das Innere 


Grönlands von einer Eisſchicht bedeckt ijt, wie 
dies auch von den Expeditionen, die vom Viktoria⸗ 
land aus bis zum Südpol vorgedrungen ſind, 
beſtätigt wird, wobei gleichzeitig Aufſchlüſſe dar⸗ 
über geliefert wurden, daß ebenſo wie in Grön⸗ 
land auch aus dem antarktiſchen Inlandseis eis⸗ 
freie Gebirgsgipfel, im übrigen jedoch ganze Ge⸗ 
birgszüge hervorragen, von denen einer der größten 
ſich vom. Viktorialand aus in der Richtung zum 
Weddellmeer hinzieht. | 
Bei Ausbruch des Krieges ſtanden zwei große 
Unternehmungen zur Abreiſe nach der Antarktis 


Eine der Hütten, wie ſie bei ſolchen Expeditionen meiſt gebaut 
werden. Außenanſicht 


Kriegsausbruchs die Expedition. Das 


ges mit der „Endurance“ die Reiſe 


tion entdeckten Prinzregent⸗Luitpold⸗ 


meer losgeriſſen wurde, lange Zeit 
"eine Treibfahrt in den. Eismaſſen 
machen mußte und endlich ſtark be- 
ſchädigt in Neuſeeland eintraf, wäh⸗ 


unter ande⸗ 
rem die öſt⸗ 
lichen Teile 
der Antarktis 


infolge des 


gegen trat Shackleton trotz des Krie⸗ 


im Auguſt 1914 an und fuhr über 
Buenos Aires zunächſt nad) Süd⸗ 
georgien, der großen Inſel, die Vë . 
über einem Jahrzehnt Sik großer 
Walfiſchfangſtationen ijt. Im Dezem⸗ 
ber ſetzte er die Reiſe. zum Weddell: - 
meer fort, um hier entweder auf 
dem Coatsland oder auf bem von 
der deutſchen Filchnerſchen Expedi⸗ 


Land den Ausgangspunkt für die 
große Schlittenreiſe zum Ro ßmeer 
zu wählen. Am Roßmeer follte ibn 


erwarten. Wie dieſes Schiff durch 
einen Sturm vom Ankerplatz im Roß⸗ 


rend eine Landungsabteilung unfret- 


willig am Ankerplatz zurückblieb, iſt bekannt. Noch 


ſchlimmer erging es Shackletons Schiff im Weddell⸗ 
meer. Südlich von Südgeorgien geriet es ins Pack⸗ 
eis, von dem es dann unaufhörlich erit ſüdwärts, 


dann nordwärts getrieben wurde, bis es, arg zu⸗ 
gerichtet, am 20. November 1915 unterging und 
die Beſatzung eine Treibfahrt auf einer Eisſcholle, 


dann eine lange Wande⸗ 
rung und Bootfahrt aus⸗ 
führen mußte, um die 
Süd⸗Shetlandsgruppe zu. 
erreichen. Hier landeten 
die Schiffbrüchigen am 
15. April 1916 auf der 
öden Elefanteninſel. So⸗ 
mit hatte Shackleton das 
antarktiſche Feſtland bloß 
aus der Ferne geſehen, 
und es kann nur einen 
ſchwachen Troſt für ihn 
bilden, daß er in der 
Nähe des Coatslandes und 
des Prinzregent⸗Luitpold⸗ 
Landes einen etwa 300 
Kilometer langen neuen 
Küſtenſtrich entdeckte. Ne⸗ 
ben der Enttäuſchung über 
ſein geſcheitertes Unter⸗ 


TN 


Erſtere wollte 


durchforſchen, 
verſchob aber 
anderes übrig, als fid) bis zum 


Ebenſo wenig Glück hatte Shackleton bei einer 
zweiten Fahrt, die er mit einem von der Regie- 
rung Uruguays zur Verfügung geſtellten E 
unternahm. Er kam bis auf etwa 30 Kilometer 


an die Elefanteninſel heran, dann aber hemmten 

undurchdringliche Eismaſſen jedes weitere Vor⸗ 

dringen. Somit bleibt den een ا‎ nichts 
n 


bruch des neuen 


Das Lagerfeuer 


antarktiſchen Sommers, Oktober⸗November, ſo gut 


wie es geht, durchzuſchlagen. England konnte kein 
Schiff ſenden. Es braucht jedes einzelne Fahrzeug 


für ſeinen Exiſtenzkampf um die Weltherrſchaft. 
Im nördlichen Polargebiet lenken jetzt die inter⸗ 


eſſierten Kreiſe ihr Augenmerk weſentlich auf das 


Eismeer. Dieſes enthält ja auch, namentlich zwiſchen 
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ſandte Expedition, bie unter 


‘fund ihr Schiff verloren hat, 
ſitzt noch immer hilflos bei 
„Etah, nördlich von der Mel⸗ 
villebai. 


empfand, den von Peary er⸗ 


entdecken, kam mit Müh und 


| Nordoſtpaſſage fahren wollte, 


1916, Nr. 47 


„Nordpol und Beringſtraße, noch ein gewaltiges uns 


erforſchtes Gebiet. So unternahm W. Stefanſſon 
ſeine mit Unterſtützung der kanadiſchen Regierung 
zuſtande gekommene Expedition, die 1913 mit 
mehreren 5 با‎ durch die Beringſtraße ging, 
um längs der Küſte Alaskas bis zum arktiſchen 
Archipel Nordamerikas zu fahren. Stefanſſons 
Hauptſchiff „Karluk“ wurde aber bald hinter dem 
Kap Barrow, als ſich der Expeditionsleiter mit 
einigen Mitgliedern an der Küſte befand, vom 
Sturm ins Packeis getrieben und machte eine 
unfreiwillige Treibfahrt nach der ſibiriſchen Küſte 
zu, wo das Schiff in der Nähe der Heraldinſel 


unterging. Stefanſſon glückte es ſpäter, bis ins 
u kommen und 
chlittenreiſe über 


Gebiet des Mackenzieſtromes 
längs des Bankslandes eine 
das Eismeer auszuführen, 
wobei er eine neue Land⸗ 
maſſe entdeckte, deren nähere 
Erforſchung im Frühjahr 1916 
geſchehen ſollte. Trotz des 
Schiffsverluſtes und der 
früheren Widrigkeiten richtet 
Stefanſſon ſomit immerhin 
etwas aus. Dagegen hat die 
1913. vom Naturhiſtoriſchen 
Muſeum in Neuyork ausge⸗ 


Leitung des Profeſſors Mac 
Millan ſteht, gar nichts er⸗ 
reicht, ſoweit die Hauptauf⸗ 
gabe in Betracht kommt, denn 
das „Crockerland“, bas Beary 
auf ſeiner letzten Nordpol⸗ 
expedition geſehen haben 
will, war nicht zu finden, und 
bie Expedition, bie im Smith⸗ 


Ein beſonders trauriges 
Stück Nordpolforſchung. Dil 
den die letzten ruſſiſchen Ex⸗ 
peditionen: die 6 
ordpolexpedition, die Bru⸗ 
ſilowſche Expedition ſowie 
die Ruſanowſche Expedition. 
Marineleutnant Sedow, der 
das dringende Bedürfnis 


reichten Nordpol nochmals zu 


Not zum Franz⸗Joſeph⸗Land, 
von wo er ſeine Schlitten⸗ 
reiſe zum Pol begann. Aber 
bald warfen ihn die Strapazen 
nieder, und er fand dort 
droben ein kühles Grab. In⸗ 
deſſen gelang es wenigſtens 
ſeinem Schiff „Phoka“, glück⸗ 
lid) Archangel zu erreichen. 
Bruſilow dagegen, der, mit 
einer Jagdgeſellſchaft an Bord 
der „St. Anna“, durch die 


geriet, als er das Kariſche 
Meer hinter ſich hatte, ins 
Packeis und trieb nordwärts 
bis zur Höhe des Franz⸗Jo⸗ 
ſeph⸗Landes, wo ein Teil der 
Beſatzung das Schiff verließ, 
um Land zu erreichen, aber 


bis auf zwei Mann umkam. Daß Bruſilow mit 
dem Reſt ſeiner Begleiter ſamt der „St. Anna“ 
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Der Vormarſch übers Eis. Schlitten mit einem Segel 


" 


fein Ende auf dem großen | Friedhof der Arktis ge⸗ 
funden, kann keinem Zweifel unterliegen. Und 
ebenſo ſicher iſt auch die Ruſanowſche Expedition, 


die erſt mit Staatsunterſtützung Kohlenfelder in 
Spitzbergen annektierte und dann auf eigene Ver⸗ 
antwortung zu Forſchungszwecken zum. Franz 

Joſeph⸗Land fuhr, ein Opfer des verhängnis⸗ 
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vollen Polareiſes geworden. Größeren Wert als 
Forſchungsunternehmen hatte die mit den Eis⸗ 
brecherſchiffen „Waigatſch“ und „Taimyr“ aus⸗ 
gerüſtete ge Expedition, die in Den lebten 


Jahren Forſchungen im Fahrwaſſer der Nordoſt⸗ 


ng+d,Karluk, coo Schlitten 
“Expedition/>>> Sedows 


DG Rasmussen’ Expedition uSchlittenreise / 


Mac Millans „Mary Sachs“, welche bie untergegangene 


paſſage ausführt und nördlich von Nowaja Senilja 


ein neues Land entdeckte. Indeſſen auch dieſe 


Expedition müßte ſchließlich 1915 ihre Schiffe im 


Stiche laſſen. AE 7-7 
Was die Expedition des Dänen Knud Ras⸗ 


muſſen ausrichtel, die im Frühjahr 1916 nach 9torb- . 
grönland ‚gefahren ‘ijt, um Forſchungen am grön⸗ 
ländiſchen Nordrand auszuführen, dürfte wohl 


günſtigſtenfalls im Herbſt befannt werden. 
Während der Kriegszeit iſt, abgeſehen von ge⸗ 
ſchäftlichen Expeditionen, zu denen die Kohlen⸗ 
Ss |...  . reichtümer Spitzbergens den 
Anlaß gaben; kein großes 
neues Polarforſchungsunter⸗ 


۰ 


ſchienen. 


beträgt ſieben, lauter See⸗ 
leute, kein einziger Wiſſen⸗ 
ſchaftsmann. Da auch das 


ſammenwirken mit’. meteoro⸗ 
logiſchen Stationen, die rings 
im Nordpolgebiete errichtet: 
— werden ſöllten und in. Bros 
feſſor Hergeſell in Straßburg 
einen warmen Befürworter 
hatten, fortfällt, verliert. die 
ns ی‎ 5 rell 
ihrem urſprünglichen Inter⸗ 
eſſe. Aberhaupt dürfte ſich 
darüber ſtreiten laſſen, ob 
die Durchquerung des unbe⸗ 
kannten Eismeeres zu Schiff, 
die koloſſal lange Zeit in An⸗ 


Fälle Glücksſache bleibt, die 


umfaſſenden erblick über 

die unerforſchte Arktis zu ge⸗ 
winnen. Das wäre eine Auf⸗ 
| D für ein Zeppelin⸗Luft⸗ 


luftſchiffe im gegenwärtigen 

Kriege ausführten, kann es 
kaum einem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß 6 
auch im Luftmeer der Arktis 
in verhältnismäßig kurzem 
Zeitraum bedeutende Fahr⸗ 
ten ausführen und Aufſchlüſſe 
über die äußeren Verhältniſſe 
eines Gebietes beibringen 
könnten, deſſen Bereiſung 
mit Schlitten oder in der Form einer Treibfahrt 
ſtets ein langwieriges Abmühen bleiben wird. 
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Die „Aurora“, die 
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Shackleton heimbringen ſollte 


ehmen auf dem Plan ers 


Die Zahl feiner Begleiter 


früher ſchon beabſichtigte Zu⸗ 


ſpruch nimmt und auf alle 


geeignete Methode iſt, einen 


Nach den glänzenden‏ تا 
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Ein Invalidenheim für 
Jäger und Schützen 


۶0 fand in, Marburg an der 

Lahn bie Grundſteinlegung eines 
Invalidenheims für Jäger und 
Schützen des deutſchen Heeres jtatt 
Das Invalidenheim, das nach Plänen 
des Wirklichen Geheimen Oberhof⸗ 
baurats von Ihne errichtet wird, 
verdient, abgeſehen von ſeinem 
ſchönen Zweck, auch deshalb Inter⸗ 
eſſe, weil es das erſte derartige Heim 
iſt, das gleichzeitig auch den Ge⸗ 
danken der Einzelſiedelung mit auf⸗ 
genommen hat. Die zunächſt zur 
Bebauung gelangende Grundfläche, 
42 000 Quadratmeter umfaſſend, liegt 
unmittelbar am Wald, mit herrlichem 
Blick auf die ſchöne altertümliche 
Stadt, die Garniſon der „Marburger 
Jäger“. Militär⸗ und Zivilbehörden, 
Vertreter von Jäger⸗Garniſonſtädten, 
die Vertreter der Vereine ehemaliger 
Jäger und Schützen, mehrere Forſt⸗ 

. beamten-Bereinigungen und andere 
der „grünen Farbe“ naheſtehende 
Kreiſe nahmen teil an der feierlichen 
Grundſteinlegung. 


Eingegangene Bücher. 
und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. 
Rückſendung findet nicht ſtatt) 


Bölſche, Wilhelm, Stammbaum der In⸗ 
ſekten. 1 M. Franckhſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart. | 

Sabina, Emil, Sturm unb Stille. Kriegs» 
dichtungen. Selbftverlag-de3 Deutſchen 
Schulvereins, Wien. 
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10.۰1 31-1 0—0 
11, 0—0 
12, Ld3— bl 
13. Sf8—e5 
` 14, ۶6 
16. e3—e4! 
16, ed fa 
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Db6—c6 


Ueber eine Due 


Million im 7ج‎ >6 
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17. Lg6—he6 
Gebrauch. 18 68 3868 
ے‎ - 19, Sc8—e2 Tfa— g8 
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x 21. f2—f3 c5—c4 
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allen 2 ا‎ CN 24. 06616 Lf6— dat 
A PE ZN 26. K —09 57755 
Seren GE: کد‎ NN 26, Di6—d6 c6— 
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Plätzen. Gr TEE A, FE 28, Dd6— c6 Db6—g6 


Dgs—h6?°) 
Tg8><c8 
Kh8—g7 
. Kg7—g6 
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29. 64-61, 
80. Dc cs! 
31. Tc4><c8+ 
82. Sg3—fo+ 
88. 168-28 Kgé 
34. g2—g4 matt. 


G. M. Pfaff, Nähmaschinen - Fabrik, Kaiserslau 
on Gegriindet 1862. ۱ Edo 


y Tfs—es follte geſchehen. 
2) Es drohte 18. Ddi—g4t. TEN 
3) Vorher war Lez—f6 notwendig. 


Wirks VIEN 
S Wirks. Heilverf. 
Dresden-Loschwitz nach Schroth | chron; Krankh. 
Abteilung f. Minderbemittelte:. pro Tag 5M. 


auch dann der Angriff, des Nachzichenden 
| + | bald gufammenbreden und. das "Ueber: 
Uuftkurort 
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) Schwarz wollte urſprünglich mit 
2 TP. M و‎ ss , : Tg8>xg3 und Dce—ho fortfahren; dod 
weld- und ہا‎ Schwefel-, Dampf-, heiße Luft-, 188 
seenreioh heilkraftig e Bäder ede Licht. e 


und Moor. ſcheitert dieſe Kombination jetzt daran, 
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Goeben wurde die 3. Auflage ausgegeben von 


Johann Gottlob Nathuſius 
Ein Pionier deutſcher Induſtrie E 
۱ Von Elsbeth von Nathuſius 
Mit 12 Abbildungen. Geheftet M S. —, gebunden M 6.50 wiſſenhafter Arbeit gehoben hat.“ 


۱ 1 ۱ ۱ (Dr. L de in der >1 
ہے‎ Deutſche Verlags. Anſtalt in Stuttgart :—: (pr Les tanien, Berlin) n 


„Ein wertvolles Stück deutſcher 
Kulturgeſchichte, deutſchen Flei⸗ 
ßes und deutſchen Fortſchritts, 
ein Schatz, den Elsbeth von Na- 
thuſius zur Freude aller Leſer 
des wertvollen Buches in ge⸗ 


Schach 
(Bearbeitet von €. $cballopp) 
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Lindenberg, Paul, Das heutige Bul⸗ 


Bonn 1,50 M. Adolf Bonz & Co., 
Stuttgart. ۱ 
Lilienfein, ne Ein Spiel im Wind. 
Roman. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf., Stuttgart und Berlin. 
Rohrer, Paul, Als Venedig noch öſter⸗ 


reichiſch war. Erinnerungen zweier 


Offiziere. Robert Lutz. Stuttgart. 
رای‎ Wilhelm, Krieg in Ser 
en. 
zum Ibar. 3 M. 


Egon Flei 
& Co,, Berlin. : 9 أ‎ 


Strobl, Karl Hans, Die Kriſtallkugel. 


Neue Novellen. 4 M. Emil Pree⸗ 
torius, München. 

Vowinckel, Ernſt, Echo der Stille. Ge: 
dichte aus der Kriegszeit. 1,50 M. 
Leonhard Simion Nachf., Berlin. 


۱ Weihe, Karl, Max Eyih. Ein kurzgefaßtes 


Lebensbild mit Auszügen aus ſeinen 
Schriften. 2,40 M. Selbſtverlag des 
Vereins deutſcher Ingenieure, Berlin. 


Zur Zahnpflege 
Die Milchzähne der Kinder geſund zu 


| erhalten ift von größerer Wichtigkeit, 


als man allgemein annimmt. Durch 
eingehende Unterſuchungen in Deutſch⸗ 
land, England, Norwegen uſw. iſt er⸗ 
wieſen, daß ſich bei der Schuljugend 
keine 20 Prozent mit guten Zähnen 


oder gepflegten Mundhöhlen vorfinden. 


Wohl verlieren die Kinder im 11. bis 
12. یی ی‎ die letzten Milchzähne, 
aber die Karies, die mit der Zeit faſt 
alle ergriffen hat, trägt ſich auch auf 
die inzwiſchen hervorgebrochenen bleiben⸗ 


den Zähne über. Es gibt da nur eine 


Hilfe, die Zähne der Kleinen, ſobald 


dieſelben erſchienen ſind, täglich und 


ſorgfältig mit einem bewährten Zahn⸗ 
putzmittel wie Sargs Kalodont zu 
reinigen. Nur ſo iſt es möglich, auch 
die Milchzähne der Kinder vor Er⸗ 
krankung zu bewahren. 


: 
: 


Verstopfung, Darmträgheit ۱ 
u. zur Regelung des Stuhiganges, 


bewirkt vollkommene, milde Stuhlentleerung, ohne den Darm ‚anzugreifen und wird 


dauernd vertragen. Hilft selbst in hartnäckigen Fällen, in denen andere Mittel versagen.. 


Schachtel à 40 Tablett. M.1,—. Zahlreiche ärztliche Gutachten. Erhältlich in Apotheken. 


Bestandt.: Rheum chin. P 


Proben und Prosp. durch Pharm. 


iv. 0,2, ۰ ۱ 
20711 Dr. Bruch, Wiesbaden. 


Haar-Spezialhaus WORNER, München 43, Färbergraben 27. 


Freilich, bei richtigem -Gegenfptel :würbe ۸ 


Dr. Warde : 


: Ulla 106 


Heilanstalt für Nervenkranke. 


. Invalidenräder 
d Kranken- 
selbstfahrer 
Krankenfahrstühle 
solid. Fabrikate. 
Katalog gratis. 
«J Rich. Maune, 
Dresden-Löbtau. 


Ingenieur - Akademie § 


Wi a. d. Ostsee für g 
ismar Maschinen- und e 
Eilektro- Ingenieure, Bau- @ 
Ingenieure, Architekten. @ 

° Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kul- & 

tur- u. koloniale Technik. NeueLaborator. @ 


CO00000008000 0000 


H. W. Voltmann " 


Bad Oeynhausen 41. 
Spezialfabrik für 
Handbetriebsfahr- 
rAder (Inva- 
lidenráder), 
Kranken- 
fahrstühle 
‘fiir Straße 
und Zimmer. 


Katal. grat. 


Blankenburgischwarzetan 


net-Maschinen 


-Backofen-Fabrik 


t-Stuftgart 


Komplette Einrichtungen Für 
‚Lebensmittel und Chemie 
d "Patente in allen Landern 
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Mit einem deutſchen Korps 
hel | 
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Zur Berufswahl 


Die jebige Zeit erfordert eine bejonders 
ernſte Behandlung der Berufsfrage unjrer 
heranwachſenden Töchter. Das durch die 
Umſtände geſchaffene Eintreten der Frauen⸗ 
welt in ſonſt nur Männern vorbehaltene 
Berufe und Stellungen verleitet leicht zu 
der Anſicht, manche aus der Not hervor⸗ 
gegangenen Einrichtungen könnten ſich zu 
dauernden erweitern, Tätigkeitsfelder frei 
werden, die man ſonſt nicht in den Kreis 
der Berechnung miteinbeziehen durfte. Dieſe 
irrige Annahme gibt dann ein falſches Bild 
der verfügbaren Möglichkeiten und kann im 
Frieden, wenn Nachfrage und Angebot ſich 


erheblich verſchieben werden, zu ſchweren 


Enttäuſchungen führen. Vor allem iſt es 
die hauswirtſchaftliche Tätigkeit, die auch 
nach dem Kriege zu weit höheren Ehren 
gelangen wird als bisher. Sie in gründ⸗ 
licher Ausbildung zu erlernen, it ein in 
vieler Beziehung ausſichtsreicher Erwerbs⸗ 
zweig. Nicht genug iſt immer aufs neue 
vor ber Überſchätzung kleiner. Talente zu 
warnen und zu gründlicher handwerks⸗ 
mäßiger Durchbildung zu raten, in welchem 
Beruf auch immer. Die Schneiderin muß 


nun einmal mit Nadel und Schere hantieren 


können, die Putzmacherin ſelbſt die Technik 
ihrer Kunſt beherrſchen, aus dem Material 
heraus ſchaffen können, ſonſt bleibt ihre 
Arbeit ſtets Stümperei. Auch der von den 
meiſten Laien ſo ſehr unterſchätzte Beruf 
der Künſtlerin, ſei es Bühnenkunſt, Schrift⸗ 
ſtellerei oder bildende Kunſt, erfordert neben 
dem Talent ein völliges Beherrſchen der 
techniſchen Erforderniſſe, ein Erlernen des 
Berufs von „der Pike auf“. 


Die Auskunftſtellen für Frauenberufe 
(nähere Angaben durch die Geſchäftſtelle 


Berlin NW 23, Brückenallee 33) geben An⸗ 
fragenden Ratſchläge über Ausbildung, Aus⸗ 


ſichten und nötige Vorbildung in den ein⸗ 


zelnen Berufen. Man muß ſich nur, ehe 
man ſich an die Berufsberatungsſtelle wen⸗ 
det, ſelbſt klar darüber ſein, welchen Ar⸗ 
beiten man ſich gewachſen fühlt und nach 
welcher Richtung der Ausgleich von innerer 
Neigung und äußerem Können weiſt. Dies 


PS bte große Hauptſache, denn mancher ſpätere 


onflikt, mancher bedrückende Mißerfolg iſt 
auf den Mangel ausreichender Vorkenntniſſe 
pn ber ſelbſt die ſtrebſamſte 

rbeiterin der weniger fleißigen, aber beſſer 
vorbereiteten Kollegin nachſtellen wird. 
Hierin beſonders darf man an die Beratung 
keine unbilligen Erwartungen knüpfen. Sein 
Können und Wollen muß zunächſt jeder ſelbſt 
prũfen und erſt dann an die ernſthafte Wahl 
eines Berufs gehen. F. Sp. 


Bluſen aus Waſchſeide 


Während noch vor Jahresfriſt die weißen, 
waſchbaren Seidenſtoffe faſt durchweg aus⸗ 
ländiſches Fabrikat waren — in der Haupt⸗ 
ſache aus Japan importiert, ſofern es ſich 
um gute Ware handelte —, ſind unſere 
Fabrikanten heute ſo weit, uns einen ſehr 
annehmbaren Erſatzartikel zu bieten. Allen 
heimiſchen un dieſer Art aber muß 
ein gewiſſer Reiz fehlen, der den Japan⸗ 
ſeiden eigen war und ſie dem Kenner ſo 
lieb machte; das ijt jene Unregelmäßigfeit 
des Fadens und jene große Geſchmeidigkeit 
der auf Handwebſtühlen verfertigten Ware. 


Aber Land und Meer 


Die Stau in Hans und 608110001 


Geielihet 1 


Südamerikaniſche Familie beim Fünfuhr⸗Mate 
Man hat jetzt allerlei Erſatzgetränke für den knapper werdenden Kaffee 
empfohlen, unter anderm auch den hauptſächlich in Südamerika beliebten Mate. 
Dieſer, ein mit heißem Waſſer hergeſtellter Aufguß der getrockneten Blätter 
der Ilex paraguaiensis, einer Stechpalmenart, beſitzt einen bitterlichen Geſchmack. 
Man verſüßt das Getränk mit Zucker, gibt auch Zitronenſaft hinein und trinkt 
es aus eigenartigen Bechern mit metallenen Saugröhrchen. ۱ 


Es liegt bei unſern Lohnverhältniſſen außer 
dem Bereich jeder Möglichkeit, einen Stoff, 
der der Allgemeinheit zugänglich ſein ſoll, 
auf Handwebſtühlen herzuſtellen, ſofern 
ſolche überhaupt in Betrieb ſtänden. 

Aber die mechaniſch arbeitenden Stühle 
liefern Erſatz. der hübſch ausſieht, haltbar 
und gut waſchbar ſein ſoll. Schon des 


öftern habe ich betont, daß es bei Ankauf 
von Waſchſeide verfehlt iſt, billige Ware 


zu nehmen — die teure macht ſich reichlich 
bezahlt und wäre es nur dadurch, daß ſie, 
doppelt ſo lange haltend wie billige, eine 


Erſparnis an Macherlohn bedeutet. Da die 


Seidenbluſe bedeutend länger rein bleibt 
wie die Batiſt⸗ oder Voilebluſe, ſo verdient 
ſie meines Erachtens unter gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen den Vorzug. 

Die vorliegenden Modelle eignen ſich ſehr 
gut zur Ausführung in Seide. Sie ver⸗ 
anſchaulichen eine Mode, die neuerdings 
hier und da auftaucht: den pliſſierten, jabot⸗ 
artig fallenden Volant und weiche, jabot⸗ 
artige Revers. Bei Nummer I kann der 
pliſſierte Volant aus Seide gebildet und 
mit einem Hohlſaum und ſchmalen Klöppel⸗ 
ſpitzchen begrenzt werden — erſteren wird 
man vielleicht mit der Hand ausführen, 
letztere überwendlich mit der Hand annähen, 
was eine ebenſo angenehm auszuführende 
wie nützliche Handarbeit iſt — oder auch 


| - ۔ ۔ ۔ ۔ 
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aus Batiſt oder Spitze, in dieſem Falle 
kann er nur loſe unter die Knopflochleiſte 
angeheftet werden. 

Die Bluſe iſt mit einem hohen Stehkragen 


ausgeſtattet — der noch immer beliebt und 


ſicher ſehr oft berechtigt iſt — und von oben 
bis unten durchgeknöpft, und zwar mittels 
ziemlich großer, überhäfelter Kugelknöpfe. Sie 
iſt mit einer Paſſe ausgeſtattet und Einſätzen 
— die natürlich ſehr gut fortfallen können. 
Der Armel zeigt die jetzt beliebte Form 
des Bluſenärmels, der ſich unterhalb des 
Ellbogens erweitert. An der Hand der bei⸗ 
gegebenen Skizze kann er leicht zugeſchnitten 
werden. Die von a—b laufende punktierte 
Linie zeigt den geraden Fadenlauf des Stoffes 
an; von c—d wird der untere Armelrand 
eingekräuſelt, und von e—f der obere. 


Bluſenſkizze Nr. 2 zeigt einen jabotartig 


fallenden Kragen, der nur in einfacher 
Stofflage gebildet wird. Apart an dieſer 
Bluſe iſt die Einfaſſung des Kragens mit 
zartroſa oder zartblauer Seide. Es iſt das 


ein gegenwärtig als ſehr elegant geltender 
Bluſenzierat, den man auch auf Voile⸗ 
bluſen findet. Der tiefe herzförmige Aus⸗ 
ſchnitt iſt mit einem getollten Volant aus 
Glasbatiſt eingarniert. Gleichartige Volants 
dienen als Armelabſchluß. Die Bluſe zeigt 
Raglanärmel, eine Form, die ſich, ungeachtet 
aller Neuerungen, ungeſchmälerter Beliebt⸗ 
heit erfreut. M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 


Sparfame Kaffeebereitung 


Das Zuſammenſchmelzen unſerer Kaffee 


vorräte macht uns möglichſt |parjames Um⸗ 
gehen mit den vorhandenen Beſtänden zur 
Pflicht. Es dürfte angezeigt ſein, auf eine 
zweckmäßige Zubereitung aufmerkſam zu 
machen, die der bekannte Chemiker Pro⸗ 
feſſor Dr. M. Dennſtedt empfohlen hat. Die 
Herſtellung geſchieht hierbei auf kaltem Wege. 
Man kann ein beliebiges Surrogat zugeben. 
Den Morgenkaffee mahlt man bereits am 
vorhergehenden Nachmittag und gibt ihn 
in eine Flaſche. (Für die Geſamtmenge 
ſind 15 Gramm vorgeſehen.) Dann gießt man 
die Flaſche dreiviertel voll mit friſchem, 
kaltem Waſſer, verſchließt ſie gut mit einem 


reinen Kork und ſchüttelt ſie einmal um. 


Nach einſtündigem ruhigen Stehen ſowie 
noch weitere zwei⸗ bis dreimal am gleichen 
Tage wiederholt man das Umſchütteln. 
Am nächſten Morgen, zwei Stunden ehe 
man den Kaffee trinkt, wird noch einmal 
umgeſchüttelt. Hat ſich der Grund nach 
Ablauf einer Stunde völlig geſetzt, wird 
die ausgegogene Kaffeeflüſſigkeit behutjam — 
um den Grund nicht aufzurühren — davon 


abs⸗ und durch ein feines Sieb in einen Topf 


gegoſſen, worin das Getränk bis faſt zum 
Sieden erhitzt wird. — Den auf dem Sieb 
befindlichen Kaſfeegrund bringt man mit 
neuem Waſſer in die Flaſche zurück zu dem 
übrigen Satz und ſchüttet dieſes Mal nur 
5 Gramm friſchgemahlenen Kaffee hinzu. 


Rollfleiſchhalter 

Der Rollfleiſchhalter, in ſeiner Um— 
faſſungsweite beliebig verſtellbar, wird 
felt um die Kraut- oder Fleiſchröllchen 
gelegt, erſetzt hierdurch das umſtändliche 
Binden mit Fäden und verhindert zu⸗ 
gleich ein etwaiges Anbrennen. 9.9. 
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Dann behandelt man das Getränk wie das 


erſte. Für eine dritte Kaffeebereitung 
werden 10 Gramm Kaffee zugefügt. 

Bei dieſer trefflichen Methode hat man zur 
dreimaligen Herſtellung eines guten Getränks 


nicht 3><15 Gramm wie ſonſt gebraucht, 


ſondern nur 30 Gramm Kaffee verwendet, 
alſo ein Drittel erſpart. Noch weitere Erſpar⸗ 
niſſe laſſen ſich erzielen, wenn der Kaffee⸗ 
ſatz auch jetzt noch nicht beſeitigt, ſondern — 
ohne neue Kaffeezugabe — mit friſchem 
Waſſer umgeſchüttelt wird und man die 
ſchwächere Kaffeeflüſſigkeit ſtatt Waſſer beim 

nſetzen eines neuen Kaffeeauszugs ver⸗ 
wendet. Am empfehlenswerteſten geſchieht 
dies bei der dritten Zubereitung, bei der der 
friſchgemahlene Bohnenkaffee entſprechend 
vermindert wird. 

In eiligen Fällen wird es nötig ſein, die 
Bereitungsweiſen mit heißem Waſſer bei⸗ 
zubehalten. Auch dann kann man Erſpar⸗ 
niſſe machen, wenn man den Kaffeeſatz 
nachträglich mit kaltem Waſſer auszieht und 
dieſes das nächſtemal zur heißen Bereitung 
des Kaffees benutzt, bei der dann an وت‎ 
geſpart werden kann. M. v. 


Tiere und Pflanzen 


Ausſaat von 


Winterkarotten im 
uguft 


Es gibt eine Kulturmethode, nach ber 
wir uns im Winter und zeitigen Frühjahr 
mit friſchen Karotten verſorgen können. Die 
im Auguſt leer werdenden Beete im Ge⸗ 
müſegarten düngt man mit Jauche, gräbt 
ſie tief und locker um, harkt die Erde fein 
und ſät in Reihenſaat dünn die Sorten 
„Nantaiſe“, „Frankfurter dunkelrote fein⸗ 
kräutige“, oder „Stumpfſpitze Winterkarotte“ 


aus, bedeckt die Samen leicht mit Erde, hält 


die Saatbeete ſtets feucht, damit die Samen 


bald aufkeimen, und ſorgt dafür, daß ſich 
kein Unkraut zwiſchen den ۶6۱96۱ breitntadt. 
Das iſt die ganze Kultur. Iſt der Herbſt im 
September und Oktober warm und trocken, 
überbrauſe man des öfteren die Karotten⸗ 
beete; regnet es bisweilen, genügt dieſe 
Feuchtigkeit vollauf für Wachstum und Ge⸗ 
deihen der Karotten. Tritt im November 
leichter Froſt ein, bedecke man die Karotten⸗ 
beete, beſonders zwiſchen den Reihen, etwa 
gut handhoch dicht mit Laub. Man befürchte 
nicht, daß die Karotten verfaulen oder er⸗ 


ſticken, gerade das Gegenteil iſt der Fall: 


die jungen Karotten nehmen unter der Be⸗ 
deckung an Dicke zu, verlieren nicht einmal 
das Kraut; nur iſt es nötig, falls das Wetter 
milder wird, die Decke überall etwas zu 
lüften. Man nimmt 2 eine langzähnige 
Harke und harkt das Laub auf, etwa fo, 
wie im Sommer Gras, das man zu Heu 
trocknen wollte und das eingeregnet war, 
denn Regen und Schnee haben das Laub 
ſtark zuſammengepreßt. Dieſes Auflockern 


der Winterdecke genügt, um den jungen 


Karotten friſche Luft und etwas Licht zu⸗ 
zuführen. Wird es wieder kälter, legt ſich 
die ſchützende Laubdecke von ſelbſt feſt an 
den Boden. Git im Januar und Februar ber 


Boden froſtfrei oder nahe dem Gefrierpunkt, 


ſo kann man an das Herausnehmen der 
Karotten gehen. Man nimmt nur ſo viel 


auf einmal heraus, als man auf etwa 


3 bis 4 Wochen benötigt, denn die Karotten 
halten ſich an der Stelle, wo ſie gewachſen 
ſind, am beſten, und neuer Vorrat kann, 
wenn nötig, dem Boden entnommen werden. 
Obergärtner Franz Rod aus Berlin 
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ges oder hartes 


ſie ihm nie Ge⸗ 


brach aber auch 
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۱ (Fortſetzung) 
elbſt die alten Dienſtboten, denen doch oft 
das Wort einer neuen Herrin unbequem 


iſt, liebten Dominika, denn ſie nahm ſich Zeit, 
ehe ſie ſie ihre Meiſterſchaft fühlen ließ, und 


wenn ſie zuweilen einen Befehl gab, ſo geſchah 
es mit einer ſanften Freundlichkeit, die das Ge⸗ 
horchen leicht machte. Ganz unmerklich ſchob ihr 
Leben ſich zwiſchen das der anderen, unmerklich 
ſtrömte es ſeine Wärme und Sonne aus und 
über die anderen hin. - 
Wenn Severin zur Arbeit ging oder ver⸗ 
reiſte, war ſie da, ihm einen Gruß zu bieten. 
Wenn er wiederkam, ſo lag irgendeine kleine 
Uberraſchung für ihn bereit, fei es, daß ein 
Blumenſtrauß für ihn gepflückt, eine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe für ihn bereitet oder ein Grund zu 


Mißbehagen beſeitigt war, ber bei ſeinem Weg⸗ 


gange vorgelegen. So wohl aber, wie ſie zur 
rechten Zeit verſtand, ihm ihre Nähe lieb zu 
machen, ſo wußte ſie aus Weges und beiſeite 
zu bleiben, wenn ſie ihn irgendwie ſtören 
konnte. So wurde ſie ihm zum guten Geiſte 


und zum eigentlichen Glücke, ohne deſſen ſelbſt 


bewußt zu ſein, und weil ihr Weſen jedem ein 
Glück hätte werden 
müſſen. 

Lange hatte er 
nie ein ungeduldi⸗ 


Wort für ſie, weil 


legenheit zu Zorn 
oder Ungeduld gab. 
Er erkannte auch, 
was er mit ihr be⸗ 
ſaß, und verehrte 
ſie mehr, als er ſich 
ſelbſtzugeſtand. Oft 


durch dieſe linderen 
Gefühle ſeine Lei⸗ 
denſchaft mit einer 
Heftigkeit, die ſie 
leiſe erſchreckte. 
Der friedvolle 
Wurzelgrund, den 
ihre frauenhaft 
ſtille Weiſe für ſein 
eigenes Weſen ab⸗ 
gab, brachten in 
ihm die großen und 
guten Eigenſchaf⸗ 
ten zu ſchönerer 
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Freude war die 
Arbeit. Alles, was 
er angriff, gelang. 
Er, der den Blick 
über, vielen Auf⸗ 
gaben hatte, ver⸗ 
ſäumte vielleicht 
1916 (Bd. 116) 
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nur, d ſelbſt zu. , 1 Vielleicht jagte 


er ſich von Pflicht zu Pflicht, um nicht Zeit 


für ſich ſelbſt zu haben. — 

Der Frühling wendete ſich mene einem 
frühen Sommer zu. 

Dominikas Geſicht wurde nod) ein wenig 
ſchmaler und blaſſer, ihr Gang beſchwerlich und 
müde, aber ſie ſah ſehr glücklich aus. Während 
Severin ſeinen Aufgaben lebte, erweiterte ſie 
ſich ſelbſt ihren Wirkungskreis. Niemand war 
krank im Hauſe, dem ſich ihre Sorge nicht zu⸗ 
wendete. Und da das Haus ein zu kleines Ge⸗ 
biet war, fand ſie von ihm aus den Weg ins 
Dorf und die Umgegend. Sie widmete ſich 
den Kranken und Armen oder irgendwie Un- 
glücklichen und wurde auf dieſe Weiſe zur Brücke 
zwiſchen den Leuten und dem ſchroffen und 
manchmal hochfahrigen Severin, denn dieſer 


hatte eine offene Hand, und ſie bat ihn nie 


umſonſt um das, was ſie für ihre Mildtaten 
bedurfte. 
Dominika war geſegneten Leibes. Zu 
Sommerende ſollte ſie ihm ein Kind gebären. 
Noch aber war Sommeranfang. Blau⸗ 
brennende Tage atmeten eine Glut aus, die die 


EEE 


Der ۶٤ Südamerikadampfer „General“, der im Goldenen Horn an der alten Brücke verankert liegt 
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Täler zu Brutöfen machte. Eine Welle davon 
ſchlug ſelbſt nach Im Boden hinauf. 
Eines Abends kam Severin von einem 
Gang zu den Schafherden im Gebirg zurück. 
Da bot ſich ihm ein ungewohnter Anblick. Eine 
Reiterin, mit einem Knecht zu Pferde hinter 
ſich, trabte ins Dorf ein. Beide hatten ihr 
weniges Reiſegepäck hinterm Sattel aufge⸗ 


ſchnallt. 


Am Brunnen, dicht vor Severin, ſprang die 
fremde, hohe blonde Frau von ihrem Schimmel, 
und ſein Haus mit einem ſpöttiſchen Blick 
meſſend, wandte ſie ſich zu ihrem Reitknecht 
und ſagte: „Was meinſt du? Verſuchen wir 
es hier? Das Ungegiefer wird uns hoffentlich. 
nicht auffreſſen.“ 

„Das wird es nicht tun, Frau,“ ſprach er 
ſie mit ſtarker Stimme an, „aber wenn Ihr 
lieber weiter reitet, ſo wird Euch darob hier 
niemand zürnen.“ 

Sie betrachtete halb betroffen, halb be⸗ 


luſtigt den breitſchultrigen Bauern, der ſie an 


Höhe des Wuchſes übertraf und ſie mit ver⸗ 
ächtlichem Blick maß. Indeſſen faßte ſie ſich 


raſch und fragte kühl und hochmütig: „Seid Ihr 


der Wirt hier?“ 

„Wenn Ihr 
wollt, ſo bin ich 
der Wirt, “ ant 
wortete ihr Seve⸗ 
rin achſelzuckend, 
„aber um Koſt und 
Unterkunft müßt. 

Ihr Euch an die 
dort wenden.“ 

Er nickte mit 
dem Kopf in der 
Richtung, in wel⸗ 
cher die Baſe Ma⸗ 
ria ſoeben unter 
die Tür einer der 
Wirtsſtuben getre⸗ 
ten war, und Der 
Dame den Rücken 
drehend, begab er 


Er hörte den 
hellen, klingenden 
Ton und wie ſie 
zu ihrem Knechte 
ſprach: „Das iſt ein 
Abenteuer. Da blei⸗ 
ben wir, juſt weil 
wir unwillkommen 
find.“ — 
| Das Abenteuer⸗ 

hafte des Vorgangs 

kam auch ihm zum 

Bewußtſein. Das 

Bild der Fremden 
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haftete in ſeinem Gedächtnis. Er war noch zer⸗ 
ſtreut, als er in ſeine Schreibſtube trat und hier 
Dominika fand, die eine Abſchrift für ihn beſorgte. 

Indeſſen verhandelte die Reiterin mit 
Maria, ließ ſich eine Stube anweiſen und den 
Knecht mit den Pferden nach den Ställen führen. 

Severin, von Dominika bewillkommt, vergaß 
dann des Gaſtes. Er wurde erſt wieder an die 
Fremde erinnert, als die Baſe Maria und die 
Mutter beim Abendbrot von dem ungewöhn⸗ 
lichen Gaſte ſprachen. Die Baſe meinte, daß 
jene von ebenſo bedeutendem Reichtum als 
überſpanntem Sinn ſein müſſe. Sie erzählte, 
daß ſie ihr Zimmer nicht mehr verlaſſen und 
dorthin ſich Speiſe und Trank habe bringen 
laſſen. Sie habe übrigens geſagt, ſie ſei auf 
dem Wege nach Welſchland und wolle trotz 
der frühen Jahreszeit den Weg über Berg 
machen. 

Severin hörte zu. Er ſah die Fremde wieder 
vor ſich. Und jetzt fiel ihm erſt ein, daß ſie große 
graue, durchdringende Augen hatte. 

Nach Tiſch begab er ſich wie gewöhnlich 
nach den Ställen und traf daſelbſt den Reit⸗ 
knecht in eifrigem Geſpräch mit ſeinen eigenen 
Leuten. Sie verſtummten, ſobald er ſichtbar 
wurde, und er konnte leicht erkennen, daß von 
ihm die Rede geweſen war. Er blieb einen 
Augenblick bei den Pferden der Fremden 
ſtehen, die außerordentlich ſchöne und ſtarke 
Tiere waren, und ſetzte dann ſeine Runde fort. 

Am anderen Morgen war er nicht wenig 
erſtaunt, als ihm Dominika mitteilte, die 
Reiterin habe nicht, wie erwartet, ihre Reiſe 
fortgeſetzt, ſondern treffe Anſtalt, noch einen 
Tag im Hauſe zu bleiben. Er ging an ſeine 
Arbeit, aber ſie wollte ihm nicht recht von der 
Hand gehen. Er ertappte ſich zweimal dabei, 
daß er an die Fremde dachte und ſich wunderte, 
warum ſie ihre Reiſe ſo lange unterbrach. 
Dann machte er eine unwirſche Bewegung. 
Was kümmerte ihn die Sache? Warum be- 
ſchäftigte ſie ihn? Weshalb wunderte er ſich, 


ob er der Frau heute wiederum begegnen werde? 


Er zwang ſeine Gedanken. Es gelang ihm, 
das Bild zu verſcheuchen. Aber als er einige 
Stunden ſpäter auf einem Gang zu einer ſeiner 
Sägemühlen plötzlich die Fremde über ſich 
kommen ſah, wurde ihm heiß. 

Es hatte den Anſchein, als ſei ſie ihm ab⸗ 
ſichtlich gefolgt. Sie trug das lange Ende ihres 
ſchwarzen Reitkleides über den einen Arm ge- 
geſchlagen und bewegte ſich mit einer ſtarken 
und ſtolzen Überlegenheit. Ihre weiße Haut 
ſtach ebenſo auffallend von ihrem dunklen 
Kleide ab wie ihr bernſteingelbes ſcheinendes 
Haar. Noch immer lag um ihren kleinen, 
ſcharfgeſchnittenen Mund ein leiſer Spott, 
aber jie grüßte ihn mit einem höflichen Mont, 
nicken, wie man ſeinesgleichen grüßt. 

„Das iſt alſo eine der Bachſägen?“ begann 
ſie das Geſpräch. Dann verriet ſie, daß ihr 
Knecht von ſeinen Stalleuten gehört, wie aus⸗ 
gedehnt ſeine Güter und Betriebe ſeien. 

„Ich höre übrigens Euren Namen nicht zum 
erſtenmal,“ erklärte ſie weiter. „Schon unten 
im Tal ſprach man von Euch. Ihr ſcheint kein 
Alltagsmann zu ſein.“ 

„Geſchwätz allein iſt dafür kein Beweis,“ 
erwiderte Severin barſch. Es war, als würfe 
er eine Schlinge ab, die ſie ihm übergeſtreift. 

Sie ließ ſich nicht beirren. Mit ebenſo ge⸗ 
wandten als überlegenen Worten tat ſie dar, 
daß ſie an ſeinem Unternehmungsgeiſte Anteil 
nehme und gern ihre Eindrücke durch eine ge⸗ 
nauere Beſichtigung ſeiner Anlagen verſtärke. 

So konnte er nicht umhin, ſie durch die Säge 
zu führen, ſich mit ihr auch nach der zweiten, 
tiefer gelegenen zu begeben und ihr auch einen 
der Brüche zu zeigen, an dem lie auf Dem 
Heimwege vorüberfamen. 

Mit großen, eine ſeltſame Kühnheit des 
Weſens verratenden Schritten ging ſie neben 
ihm her. Zuweilen mußte er über die Klugheit 
ſtaunen, mit der ſie ſeine Erklärungen auffaßte, 
und manchmal über den faſt herausfordernden 
Blick ihrer grauen Augen. 


Aber Land und Meer 


Wie er fie durch die Außenanlagen geführt, 
ſo ließ ſie ſich im Laufe des Tages auch ſein 
Haus und die Nebengebäude von ihm zeigen. 
Als ſie ihn einmal verließ, geſchah ihm das 
Sonderbare, daß er noch immer meinte, ſie 
neben ſich zu haben. 

Frau Nerina, jene Mutter, tat die miß— 
trauiſchen Augen auf. 

Dominika meinte arglos und mit einem 
kleinen, ſehnſüchtigen Lächeln: „Gut, daß nicht 
alle Gäſte ſo anſpruchsvoll ſind, ſonſt würde 
ich wenig mehr von dir haben, Severin.“ 

Darauf ließ er der Fremden, die ihn eben 
wieder rufen ließ, ſagen, er ſei beſchäftigt, und 
gab den Auftrag der Dienſtmagd, die er damit 
ſandte, in ſchroffem, zornigem Ton. 

Noch einen Tag verweilte die Reiterin, 
lehnte am Abend desſelben am Brunnen, an 
dem er vorüber kam, und rief ihn an. Als er, 
herantretend, ſeine braune Hand auf den 
Brunnentrog legte, ſtreifte ſie — er konnte es 
nicht für Zufall halten — mit ihren kühlen 
Fingern langſam und weilend die ſeinen. Dann 
begann ſie von Dominika zu ſprechen, die ihr 
im Laufe des Tages begegnet war: „Ihr habt 
eine zarte Frau, Imboden, mehr ein Kind als 
eine Frau. Ihr müßt ſie wohl hüten, daß ſie 
Euch nicht zu früh verloren geht.“ 

Nach dieſer ſonderbaren Rede verließ ſie 
plötzlich die Stelle und ſchritt, ohne Aufenthalt 
und ohne ihn zu erwarten, ins Haus, ihn in 
Verwirrung zurücklaſſend. 

Er beſchloß, keinesfalls mehr ihren Weg zu 
kreuzen, bemerkte indeſſen, daß er das gar nicht 
nötig hatte, daß ſie vielmehr ihrerſeits ſich nicht 
mehr blicken ließ, und nun wandelte ſich ſein 
Entſchluß in eine zehrende Unruhe und Neugier, 
wie das merkwürdige Abenteuer enden ſolle. 
Selbſt zur Nacht, als er mit ſeiner Frau in der 
Kammer war, hatte er Mühe, ſeine Gedanken 
zu ihr und dem, was ſie ſprach, zurückzuzwingen. 

Erſt als er vom Bett Dominikas herüber 
einen Seufzer klingen hörte, erwachte er und 
begab ſich an ihr Lager. Es war indeſſen nur 
ihr Muttertum, das ihr die leiſe Klage ent- 
lockt hatte. Ihm aber fielen die Worte der 
Frau wieder ein: „Ihr müßt ſie wohl hüten.“ 
Er ſuchte in Dominikas Zügen nach einem 
Grund für ſolche Rede und gewahrte zum 
erſtenmal die durchſcheinende Zartheit der 
Wangen und Schläfen und der Hände, die auf 
der Decke lagen. Furcht überrann ihn, ſein Herz 
klopfte, er ſtürzte an das Bett der Daliegenden 
und überſchüttete ſie mit Zärtlichkeiten, bis ſie 
unter Tränen lächelnd ſeinen Kopf zwiſchen ihre 
Hände nahm und ihn ob ſeiner Jachheit ſchalt. 

Am folgenden Morgen war die Fremde 
verritten, als er nach ihr fragte. 

Er begab ſich an ſein Tagwerk. Oft ſuchte 
ihn aber in den kommenden Stunden bie Gr- 
innerung an die Reiterin heim. Ein gekränkter 
Stolz ließ ihn ihr zürnen, daß ſie ohne Gruß 
abgereiſt war. Es war ihm wie ein Verluſt. 
Er grub ſich die Nägel ins Fleiſch der Hände 
und prebte die Zähne zuſammen. So fic gleich⸗ 
ſam körperlich kaſteiend, ſuchte er ſeinen wirren 
Geiſt zur Stetigkeit zu zwingen. Als es ihm nach 
und nach gelang, blieb ihm eine nagende Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt darum, daß ſein Sinn 


ſeiner Gewalt immer und immer wieder entwich. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 

An Baſil Lüönd hatte Severin Imboden 
einen tüchtigen Mitarbeiter gewonnen. Nicht 
für alle Dinge, aber immer dort, wo es etwas 
zu bauen, zu beſſern oder zu berechnen galt. 
Lüönd führte die Oberaufſicht über den Betrieb 
der Sägereien und der Brüche, er erweiterte 
die Bauten, und wenn ihm Zeit blieb, ſaß er 
in Severins Schreibſtube und lieh ihm Hand 
beim Führen ſeiner Bücher. Die Freundſchaft 
zwiſchen ihm und Severin war lebensfeſt ge— 
worden. Sie verſtanden einander, weil jeder 
des anderen Tüchtigkeit zu ſchätzen wußte und 
keiner ſich in Angelegenheiten des anderen 
miſchte, die ihn nicht angingen. Sie hatten auch 
wenig Zeit, ſich um einander zu kümmern. 
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Wenn ſie aber einmal, wie in ihrer Jugend, 
einen Berg beſtiegen, ſo hatten ſie den Sonn⸗ 
tagsmenſchen an, und der helle, wilde Rieſe 
Severin und der geſchmeidigere, dunkle Baſil 
waren zu guter Kameradſchaft wie gemacht. 

Baſil Lüönd fühlte ſich zu Hauſe und zählte 
zum Hauſe. Er war für die Baſe Maria und 
Nerina wie ein Sohn, und ſie kamen mehr dazu, 
mit ihm Angelegenheiten des Hauſes zu be⸗ 
ſprechen als mit Severin, deſſen Geiſt ſtets 
von den ausgedehnten Geſchäften erfüllt war 
und wanderte. Ohne daß je davon geſprochen 
worden war, ſchien es den Leuten im Hauſe 
zum Brunnen doch faſt ſelbſtverſtändlich, daß 
Nori, wenn ſie erſt das Kind völlig abgeſtreift 
haben würde, Baſil, den Jugendgenoſſen, 
heiraten würde. Baſil ſelbſt hegte dieſen Ge⸗ 
danken und machte kein Hehl aus ihm, wenn er 
mit Severin ſprach. Vielleicht hegte auch Nori 


ſelbſt ihn, doch war ſie ſo verſchloſſen und ſpröd, 


daß ſie niemand in ihr Inneres blicken ließ. 
Die Tage und Wochen und Monde des 


Sommers gingen hin. Die Spur der fremden 


Reiterin, die am Hauſe Zum Brunnen vorüber⸗ 
geführt hatte, war längſt verwiſcht. Severin 
Imbodens Tag war Arbeit, und wenn er Muße 
fand, wendete ſich ſein Blick ernſthaft ſeiner 
Frau Dominika zu. 

Dominika zog viel Liebe auf ſich. War es, 
weil ſie ſelber wie die wandelnde Liebe war? 

„Die iſt eine wie eine Muttergottes,“ 
ſagten die Armen und Kranken von ihr. 

Ihr Vater, Chriſtoph Raſchein, kam un⸗ 
gewöhnlich häufig ins Haus, und es machte ihm 
jedesmal ſichtlich mehr Mühe, ſich wieder von 
der Tochter zu trennen. 

Nerinas kluges Auge lag ebenſo oft auf 
Dominika. Sie ſagte zu Severin: „Wenn ihre 
Stunde kommt, muß ein Arzt in der Nähe ſein. 
Sie wird es vielleicht ſchwer haben.“ 

Steckte das Weſen gedämpfter Sorge, das 
um Dominika ſich ſpann, Severin an? Aus 
ſeiner JMnbünbigfeit brach etwas wie Zartheit 
hervor. Er erging ſich mit ſeinem jungen Weibe 
an lauen, goldenen Abenden, da an den Hütten⸗ 
fenſtern die Nelken blühten und hinter den 
Häuſern die Glocken in Dorfnähe weidender 
Tiere läuteten, manchmal im Freien. Weit 
vermochte Dominika nicht zu wandern, denn 
ihr Schritt war ſchwerfällig geworden. Aber 
ſie ſuchten ſich einſame Wege und gingen dicht 
aneinander geſchmiegt. Severin hielt den 
Arm um die zerbrechliche Geſtalt ſeines Weibes 
gelegt und trug ſie mehr als er ſie ſtützte. 

Sie ſprach immer von ihrem Kinde, deſſen 
Atem ſie ſpürte. Sie ſah es ſchon leben und 
lächeln und ſpielen. Sie machte Pläne, wie ſie 
es kleiden und betten und nähren wolle. Sie 
deckte mit ſtillen, glücklichen Worten helle 
Weiten der Zukunft auf. 

Severin Imbodens unruhiges Gemüt war 
in ſolchen Stunden glatt wie ein See im 
heiligen Abendhauch. Und dieſe Stille kam 
von Dominika Raſchein. 

Auf einem ihrer Abendgänge überfiel das 
junge ſchwangere Weib die Zeit. Severin hatte 
Mühe, ſie nach Hauſe zu bringen. Dann lag 
ſie in derſelben Kammer, in welcher einſt 
Nerina in Schmerzen um Severin gelegen 
hatte. So hatte die Mutter es gewollt, die 
jetzt mit der weiſen Frau ab und zu ging. Der 
Arzt kam und entfernte ſich wieder. 

„Warten,“ ſagte er. 

Die Abendſonne, die auf dem Wege mit 
Dominika geweſen war, brach noch einmal 
durch eine Berglücke und warf einen leiſen 
Schimmer an einen Fenſterpfoſten der Kammer. 
Er drang nicht mehr ins Innere. Neugierig 
und licht haftete er draußen, als wolle er heraus⸗ 
finden, ob Dominika noch da ſei. 

In einer Pauſe ihrer Schmerzen ſah ſie ihn 
ſchwächer und ſchwächer werden und vergehen. 
In ihrem Geſicht erwachte ein Lächeln, das kaum 
heller war als der eben verſchwundene Strahl, 
und ſie ſagte: „Morgen wird alles gut ſein.“ 

Nerina ſtand zu Häupten ihres Bettes. Ihr 
Antlitz veränderte ſich nicht. Sie ſprach nur 
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gleich darauf vor der Tür zur Hebamme: „Sie 
hat nicht viel Kraft, wartet nicht zu lange.“ 

Eine ſchwere und dunkle Nacht folgte. 

„Ich habe nicht gemeint, daß es ſo hart ſei,“ 
flüſterte Dominika einmal. Auf ihrer blut⸗ 
loſen Stirn ſtand der Schweiß. 

Immer noch warteten ſie. Immer noch 
dauerte der Kampf. Die Leute im Hauſe gingen 
auf den Zehen. Sie ſahen Severin Imboden 
mit aſchfarbenem Geſicht aus der Kammer 
treten und im Flur auf und ab gehen. 

V Ich kann es nicht mehr mit anſehen,“ ſagte 
er zu Baſil Lüönd, der an ihn herantrat. 

Nur Nerina wich nicht vom Bett, und wenn 
nicht Striche und Rinnen ſich in ihre Züge ge⸗ 
graben hätten und kein Blut darin geblieben 
wäre, hätte niemand geſehen, daß die Qual 
ſie erſchüttert. 

Gegen Morgen faßte Dominika ihre Hand 
und bat: „Laßt den Vater kommen!“ 

„Ich werde es tun,“ antwortete Nerina. Uber 
ſie hatte es ſchon getan. Das Fuhrwerk, das 
Chriſtoph Naſchein brachte, war [Don unterwegs. 

Als der Arzt eine Unterſuchung vornahm, 
fand er das Leben des Kindes nicht mehr. Er 
tat, was er tun mußte. Es war eine letzte 
fürchterliche Not. 

Chriſtoph Raſchein trat ins Haus und hörte 
den gellenden Schrei, der oben von Dominikas 
Lippen brach. 

Keine Freude dann, kein alles überwinden⸗ 
des Glücksgefühl. Nur gebrochene Kraft. Nur 
Stille in der Rammer. Das Kind war tot. 
Wenn die Wöchnerin nicht zuweilen die hell— 
braunen Augen aufgetan hätte, ſo hätte man 
auch ſie für eine Geſtorbene halten können. 
Die Augen bekamen einen ſchwachen Glanz. 
Sie hatten Raſchein bemerkt, der neben Nerina 
am Bett ſtand. 

Severin ſaß am Lager. Manchmal lief ein 
Fröſteln durch ſeinen Körper. 

Die Stunden vergingen. Wieder erwachte 
die Sonne und trieb ihr Spiel am Fenſter. 
Ein Stücklein blauer Himmel blühte auf. 

Dominika bewegte ihre Hand. Sie ver⸗ 
mochte ſie nicht zu heben, aber ſie taſtete ſich 
über das Bett hin und öffnete ſich, damit 
Severin die ſeine hineinlege. Aber ſtatt deſſen 
preßte er mit einer wilden Bewegung die 
Lippen darauf und bohrte den Kopf neben ihr 
ins Linnen. 

Dominikas Finger ſtreichelten ihn. Sie 
waren kraftlos, aber voll Güte, als meinten ſie: 
Du biſt nicht ſchuld, du — biſt — nicht — ſchuld. 

Bis zum Mittag dauerte es. Dann begann 
ein leiſes Atemfliegen. 

Sie hörten nicht, wann es ausſetzte. 

Als aber Nerina mit ihrer feſten Stimme 
plötzlich zu beten anhob, ſchoß Severin mit 
einem Ruck von ſeinem Sitz auf. Er ächzte. Das 
klang ſo ſpröd, als ſei in ſeinem Innern ein 
gläſernes Gefäß geborſten. Dann ging er hin⸗ 
aus. Keinen ſah er an. Zu keinem ſprach er. Sie 
wußten nicht, wo er war, als ſie ihn ſpäter ſuchten. 

Er war aber aus dem Hauſe gelaufen. Ohne 
zu wiſſen, wohin, nur im Empfinden, daß er 
allein ſein, nichts hören noch ſehen müſſe. Er 
ſaß an einer Steinhalde hinter dem Dorf, wo 
niemand hinkam. Den Kopf hielt er in die 
Hände vergraben. Es kam ein Wind und fuhr 
über ihn hin, aber er ſpürte nicht, daß er bar⸗ 
haupt war. Tot? Tot, Dominika? Das war 
nicht gut. Das war, wie wenn ſein eigenes 
Gewiſſen geſtorben wäre. Sein Gewiſſen! Die 
Dominika — fein Gewiſſen! Damals die fremde 
Frau! Er hatte ſich geſchämt, daß — daß ſein 
Sinn ihr nachgegangen war. Dominikas wegen 
hatte er Héi geſchämt. Und — und Dominifas 

wegen war ihm manchmal das Herz warm ge- 
worden von Mitleid für Armut, von Freude 
über etwas Schönes, von — von Liebe zu 
allem, was gut war. Und Dominika war tot! 
Unmiglid! So viel Reinheit, Io viel freund- 
liches Licht verging doch nicht! — Züge der 
toten Dominika traten in ſeine Erinnerung, wie 
ſie jeden Morgen ihn mit heiterer Zärtlichkeit 
begrüßt, wie jie (bd au Gefallen gelebt, wie ihr 
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unfaßbar, daß alles zu Ende war, was Dominika 


geheißen! Er bohrte ſeine Gedanken in dieſe 
Unbegreiflichkeit und machte ſie ſich klar, ließ 
ſie Wirklichkeit werden. Dabei überfiel ihn ein 
Gefühl des Ekels vor dem Leben und vor ſich 
ſelbſt. Wozu war er noch da? Schon einmal — 
die Giovannina — war ein Stück von ihm ab⸗ 
gebröckelt, jetzt brach der zweite Teil der Tiefe 
hinweg, und jetzt war gleichſam nur noch Ober⸗ 
fläche, Gleichgültigkeit, hohnvolle Gleichgültig⸗ 
keit. Herrgott, dachte er, das haſt du ſchlimm 
gemacht mit mir, das — 

Er verzog den Mund zur Grimaſſe und ballte 
die Sault. Das war nicht gut! Das war nicht gut! 

Dann litt es ihn nicht mehr an der Stelle. 
Er lief planlos, wie er gekommen war, wieder 


weiter und landete ohne Willen dort, von wo 


er ausgegangen, daheim. 

Die Mutter begegnete ihm, bleich, mit von 
verhaltenem Schmerz zuckenden Lippen. Er 
grinſte ſie an. 

„Jetzt habe ich gar nichts mehr,“ ſagte er. 
„Das iſt viel auf einmal, Frau und Kind! Und 
vorher — ſchon genug!“ 

Er lachte und ging weiter. Den ganzen 
Tag behielt er dieſes höhniſche, ohnmächtig 
zornvolle Weſen. 

Das Dienſtvolk wagte ſich nicht recht an ihn. 
So blieb ihm jede Ablenkung fern. 

Er ging hin und tat, was er nie getan hatte, 
er trank. Der Wein wurde nicht Herr über ihn, 
Jo viel er hinuntergoß. Nur ſein Kopf glühte 
und ſeine Augen liefen voll Blut. 

„Severin, beſinne dich, Severin,“ ſagte die 
Mutter zu ihm. Er lachte ihr ins Geſicht. 

Aber gleich darauf brachte ihn ein Zufall 
zu ſich ſelbſt. 

Ein Schrei gellte durchs Haus. Ein Knecht 
war von einem böſen Rind, das ſich losgeriſſen 
hatte, angegriffen und übel zugerichtet worden. 
Noch war das Tier, das im Stall gefangen war, 
nicht gebändigt. Der Lärm drang bis zu ihm. 
Er ſprang hinunter, brach allein in den Stall 
ein und warf ſich wie ein Toller auf das Rind. 
Vielleicht gab ihm ſeine eigene, die des Tieres 
faſt überſteigende Wildheit den leichten Sieg. 

Als die Knechte die Tür öffneten, hatte er 
den jungen Stier ſchon an die Krippe gebunden. 
Nun aber wurden jene redſelig. Jeder hatte 
irgendein Anliegen. So zogen ſie ihn ins All⸗ 
tagsgetriebe zurück. 

Es ließ ihn nicht mehr los. Selbſt als er am 
folgenden Tag hinter dem Sarge der Dominika 
und neben ſeinem völlig gebrochenen Schwieger⸗ 
vater und Geſchäftsgenoſſen Chriſtoph Raſchein 
einherſchritt, hatte das Leben fein Recht an ihm 
und irrten Gedanken ab zu den Pflichten, die es 
ihm in den Weg warf. 

Freilich, ſeine Trauer erloſch nicht ſo bald. 
Sie nahm nur eine ſeltſame Geſtalt an, als 
gewinne ſie ein Doppelgeſicht. Es war, wie 
wenn der Schmerz um Dominika die Verzweif⸗ 
lung um Giovannina erſt geweckt hätte. Er 
hatte ſich damals und ſeither über dieſe Ver⸗ 
zweiflung hinweggeſetzt. Jetzt kam ſie und ver⸗ 
ſchwiſterte ſich mit dem Leide um Dominika. 
Und dann eines Nachts zerriß vor ſeinen Augen, 
die keinen Schlaf fanden, ein Schleier. Es packte 
ihn, daß er an der Echtheit ſeiner Trauer 
zweifelte. Er erſchien ſich ſelbſt niedrig und ver⸗ 
ächtlich und hieb gleichſam mit Fäuſten auf 
ſich ein. Was iſt deine Liebe? Vom Leben 
durcheinander geſchüttelt, verwirrt wie ein 
Knäuel. Als du ſie zum erſtenmal ſpürteſt, war 
ſie ein Rauſch. Du haſt ſie entheiligt! Dann 
riß ſie dich hin und her zwiſchen zwei Frauen, 
und weil du dich ſelbſt nicht erkannteſt, zerbrach 
dir der Tod die eine wie die andere. 

Solche ſelbſtquäleriſche und Selbſterkennung 
bringende Nächte und Tage folgten einander 
viele. Um ihnen zu entrinnen, ging er in ſeine Be⸗ 
triebe hinaus. Raſchein, der an ſeinem Kummer 
um das einzige Kind beinahe zugrunde ging, 
war wochenlang außerſtande, den Geſchäften 
in Reußburg richtig vorzuſtehen. Severin war 
darum häufig dort und hielt die Zügel in der 
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Hand, bis der andere ſich wieder zu finden 
begann. Er begab ſich von Markt zu Markt, 
war jetzt in den Brüchen und jetzt in den Säge⸗ 


werken. Dann wieder ſah man ihn in ſeiner 


Schreibſtube arbeiten und mit Baſil Lüönd 
verhandeln, den er mit Aufträgen dahin und 
dorthin ſchickte. Dem Dorf baute er die Waſſer⸗ 
leitung. Auf eigene Koſten. Die Gemeinde 
hatte noch immer mit dem Bau gezögert. Da 
war eines Nachts bei ſtarkem Föhnſturm im 
Kamin einer Bäckerei Feuer ausgebrochen und, 
obwohl es raſch erſtickt wurde, den Dörflern die 
Gefahr, in welcher ihre Ortſchaft bei einem 
größeren Brande ſchwebte, deutlich geworden. 


Am anderen Morgen ließ Severin die Rats- 


leute rufen und eröffnete ihnen, daß er ſich ent⸗ 
ſchloſſen habe, das Werk der Waſſerverſorgung 
aus eigenen Kräften zu unternehmen. Mit 
ſeiner ganzen Entſchloſſenheit machte er ſich an 
die Löſung der Aufgabe. 

Während ſo ſeine geiſtigen Kräfte bis zum 
Übermaß in Anſpruch genommen waren, be- 
hielt er nicht Zeit, auf die Qual ſeines Inneren 
zu achten. Gram und Verzweiflung ſtumpften 


ſich ab. 


Eines Tages machte er die Entdeckung, daß 
die Seinen und er ſcherzten und lachten. Er 
verzog den Mund. So ſchnell verblaßten Er⸗ 
innerungen! Er holte aus ſeinem Gedächtnis 
die Bilder Dominikas und Giovanninas hervor 
und ſuchte ſich ihre Züge und ihr Weſen zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Scharf ſann er ihnen nach. 
Aber ſie verſchwammen ihm, die Züge und 
Linien blieben nicht klar. Es gab ihm wiederum 
zu denken. 

War ſo der Lauf der Welt? So nur ſein 
eigenes Weſen? 

Zu dieſer Zeit begab er ſich einmal nach einer 
der Sägen. Ein Kanal, der am Einfluß mit 
ſtarken Sieben verſehen war, führte ihr Waſſer 
zu. Hohe Schichten von Brettern und Stämmen 
kennzeichneten ſchon von weitem den Zweck des 
kunſtloſen Holzbaues, aus dem das Ziſchen der 
Säge und das Rauſchen des treibenden Waſſers 
den Nahenden grüßten. Ein Knecht, ein tüch⸗ 
tiger und verläßlicher Mann, beſorgte mit zwei 
Gehilfen die Arbeit. Die drei wohnten im 
Dorfe, aber tagsüber trug ihnen die Tochter des 
Sägers Imbiß und Abendbrot zu. 

Als Severin Imboden ſich näherte, war 
eben Mittagszeit vorbei, und die drei Männer 
ſaßen noch über ihren Eßgeſchirren, die Anna⸗ 
ſeppe Gisler bei ihnen. Severin beachtete die 
Gruppe der Eſſer nicht, ſondern ſtand bei der 
und jener Holzſchicht ſtill, zog ein Maß aus der 
Taſche und prüfte da und dort die Dicke eines 
Stammes. 

Die Blicke der Knechte waren ihm zuge⸗ 
wendet. 

„Ein Gewaltsmann iſt er doch,“ ſagte 
Andreas Gisler, der Säger, von ihm. 

Er ſelbſt war ein Mann in den Vierzigern, 
ſtark, ſchwergliedrig, aber mit einem Hinkebein. 
Rotblond waren ſein Haar und ſein Vollbart. 

„Einen Tſchupp hat er wie ein wolliger 
Widder,“ nahm einer der zwei jungen Knechte 
das Wort, und der andere bemerkte, daß es 
einen heiß überlaufe, wenn man den Augen 
des Imboden begegne. Man wilje nicht, ob fie 
wie die eines Luchſes leuchteten oder einen an⸗ 
ſtrahlten wie die eines mannsſüchtigen Mädchens. 

Die Annaſeppe tat ihre großen Gucker auf 
und ſah neugierig auf den, den die Männer ſo 
beſprachen. 

Severin kam heran. 

Die drei Knechte ſtanden auf. 

Imboden winkte den älteſten zu ſich und 
ſprach mit ihm. Er trat auch mit ihm in die 
Hütte, ließ die Säge anlaufen, um ſie arbeiten 
zu ſehen, alles ohne Hilfe, denn er wußte Be⸗ 
ſcheid, ohne ſich von ſeinen Knechten belehren 
laſſen zu müſſen. Er war nicht freundlich mit 
den Männern, ſondern kurz angebunden, allein 
als der Zweck ſeines Beſuches erfüllt war, legte 
er ein Geldſtück auf einen der Baumſtämme 
und ſagte: „Trinkt einen Schoppen, die Sache 
iſt recht hier.“ (Fortſetzung folgt) 
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E wird noch lange dauern, ehe das letzte Nil⸗ 
pferd aus den afrikaniſchen Gewäſſern ver⸗ 
ſchwunden und derletzte Vertreter dieſer vorſintflut⸗ 
lichen. Geſchöpfe ausgeſtorben ijt, obwohl die Tiere 


aus einzelnen Küſtengebieten Oſtafrikas, wo noch 


vor einigen Jahren ſich große Herden tummelten, 


durch die vorgedrungene Kultur gänzlich verdrängt 


ſind. Ich ſelbſt erlegte einen meiner erſten Bullen 
im Hafen von Daresſalam im Meerwaſſer. 


Landeinwärts bieten die Nilpferdherden dem 


Jäger noch häufig Gelegenheit, die Tiere in Le 
idylliſchen Lebensweiſe zu beobachten. an 
freundet ſich mit ihnen förmlich an und läßt ſie un⸗ 
behelligt. : 
vorjidtiger Bulle zur Jagd, oder aber es 0 
die nächtlichen Verwüſtungen in den Pflanzungen 
einen größeren Abſchuß gerechtfertigt erſcheinen. 
Die Jagd auf dieſe Koloſſe hat ihre beſonderen 
Reize und erfordert vom weidgerechten Jäger oft 
große Umſicht, Entſchloſſenheit, tollkühnen Wage⸗ 
mut und unbedingte Treffſicherheit. Ich ſchalte 
dabei das Schießen vom ſicheren Lande. auf die 
im Waſſer ſich zeigenden Nilpferde aus. Vom 
ſchwankenden Eingeborenenboot getragen, dem 
Großwild in feinem Clement, bem Zoller, zu Leibe 
gerückt, auf gleicher Kampfbaſis, oder in den herr⸗ 
lichen Tropennächten bei Voll⸗ 
mondſchein den zur Aſung durch 
die Steppe geſpenſtiſch dahin⸗ 
ziehenden Tieren den Weg ver⸗ 
treten, unter ſtrenger Beobach⸗ 
tung der heimiſchen Pirſchregeln, 
das nenne ich Jagd und volles 
Auskoſten derſelben. — Es. galt, 
einem uralten Nilpferdbullen 
nachzuſtellen, der von den Ne⸗ 
gern ſeit undenkbarer Zeit als 
„kali sana“ (ſehr bösartig) jedem 
dort ſich aufhaltenden Europäer 
geſchildert wurde und manches 
Boot zerſtört haben ſollte. Sei⸗ 
ner tiefen, gewaltigen Stimme, 
die ſich ganz deutlich von allen 
anderen Nilpferden ſeines Re⸗ 
viers unterſcheiden ließ, hatte ich 
oft des Nachts gelauſcht. Bei 
Tage war der alte Herr ſpurlos 
verſchwunden und ruhte irgend⸗ 
wo, im Schilf verſteckt, aus. Spät 
abends und beim Morgengrauen 
war die einzige Möglichkeit, ihn 
anzutreffen. So beſtieg ich denn 
in aller Herrgottsfrühe eines No⸗ 
vemberſonntags mit vier Negern, 
meiner Elefantendoppelbüchſe, 
meinem Repetiergewehr und der 
Schrotflinte ein großes, aus 


einem ausgehöhlten Baumſtamm kunſtvoll herge⸗ 


ſtelltes Eingeborenenboot, und lautlos ging es 


hinaus auf den nebelumflorten See. Im Rohre 


regte ſich noch halb träumend das Waſſergeflügel, 
und Antilopen nahmen ſcheu am Uferrand einen 
kühlen Trunk zum kommenden heißen Tag. Vor 
uns zogen etliche Krokodile ihre Furchen im Waſſer. 
Die Nebel fingen an, ſich zu zerteilen, als die 
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gl. auch Jahrgang 56, Nr. 7 und 33) 
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Ein ſicherer Schuß Kopf des erlegten Flußpferdbullen 


Tropenſonne blutigrot ant. Horizont den Tag be⸗ 
grüßte. In Gedanken verſunken, überwältigt von 


der Gottesnatur, riß mich plötzlich ein kurz ab⸗ 


geſtoßenes Pruſten aus meinen Träumereien und 
ließ mich aufhorchen. — „Viboko bwana!“ (Fluß⸗ 
pferde, Herr!) flüſterte mein Nachbar. In großer 
Entfernung ſah ich zwei Nilpferdköpfe ſich von der 
Waſſerfläche abheben, und aus den Nüſtern ſchoß 
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bauernb in Bewegung befindliden fleinen Ohren 


ch gehe in Anſchlag, als ein gewaltiger 


aus. 

Schädel ſich hoch heraushebt und zu uns winzigen 
Geſchöpfen herüberäugt. Der ſagenhafte Bulle! 
Gerade als ich abdrücken will, taucht die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft unter; ſie hat Wind bekommen oder uns 
gehört. Jetzt heißt es ſcharf aufgepaßt, jeden 


Augenblick kann ein Kopf erſcheinen. — Da iſt. ein 
| Bums! — Vorbei! — Überſchoſſen! — 
Wieder blitzſchnell ein Kopf! — Bums! — 


Kopf! — 
5 orbei! 
— Zu kurz! — Da! — Der mächtige Bulle! — 
Eine Sekunde! — Bums! — Ganz dicht! — Viel⸗ 
leicht getroffen! — Alle Tiere waren verſchwun⸗ 


den. — Totenſtille! — Eine bange, ſpannende 


Pauſe folgt. Da — ein gewaltiger Stoß; das Boot 


wird in die Luft geſchleudert, in hohem Bogen 


fliege ich über Bord und — meine treue Fernrohr⸗ 
repetierbüchſe laſſe ich vor Schreck los, und auf 
Nimmerwiederſehen verſchwindet ſie in den Fluten. 


Wie von Furien — in Form von Nilpferd und 


Krokodil — gehetzt, war ich im Nu wieder im Ein⸗ 


baum, der zum Glück ſein Gleichgewicht beim 


Wiederaufſchlagen nicht verloren hatte. Das 
ging alles ſo raſend ſchnell, daß das Denken erſt 
einen Augenblick ſpäter wieder einſetzte. Der große 
Bulle hatte angegriffen und mit ſeiner rieſigen 

| Kraft das Boot mit Inhalt wie 
eine Nußſchale emporgeſchleu⸗ 
dert. Jeden Augenblick konnte 


warten. Doch da taucht der Kopf 


vom Boot entfernt. Der Bulle 


der im Boot noch unverſehrt 
liegenden Elefantenbüchſe zwei 
wirkungsloſe Schüſſe hinterher. 
Niedergedrückt, mit ſchmerzenden 


kürzeſten Wege dem ſicheren Ufer 


noch nähere Bekanntſchaft hätte 
machen oder daß ein Krokodil 
mich in die Tiefe hätte ziehen 


war es, daß der Bulle das Boot 
nicht von der Flanke gefaßt und 
umgeſchlagen hatte. Wir wären 


Bei der verhältnismäßig ſchlechten Witterung der Flußpferde findet ſich in der Regel ein be⸗ 
ſonders ſcheues und vorſichtiges Tier in der Umgebung als Warner. Unſere Momentphoto⸗ 
graphie zeigt einen weißen Reiher als Wächter der Herde d 


ein. Sprühregen.“ Graue, unfórmlide Maſſen 


tummelten fid) daneben und ließen keine Umriſſe 
erkennen. Ich griff zur Büchſe und gab dem 
Bootführer leiſe den Befehl, ſo nahe wie möglich 
unter Wind heranzurudern, lautlos und ſtill. So 
kamen wir unbemerkt bis gl etwa dreißig Meter 
an die Herde heran. Wie ſchwimmende ۱ 
ſahen die Köpfe der mächtigen Tiere mit den 


alle nicht mehr lebend an Land 
gekommen. Des Nachmittags 
gondelte ich ſchon wieder hinaus, 
um ihn vielleicht kurz vor dem 
Dunkelwerden noch einmal zu 
faſſen. Doch leider vergebens. 


Und ſo pilgerte id denn am Sonntag abermals 


hinaus, um diesmal den grellen Vollmond der 
Tropen auszunutzen, zumal des Nachts die Tiere 


* Der auch unſeren Leſern durch mehrfache Beiträge 
in „Aber Land und Meer“ bekannte afrikaniſche Groß⸗ 
wildjäger Wilhelm Bloem, ein naher Verwandter des 


Schriftſtellers Walter Bloem, iſt vor wenigen Wochen auf 


dem öſtlichen Kriegsſchauplatz als Hauptmann gefallen. 


Die Leittiere der Herde wittern den Jäger und werden mißtrauiſch 9 : 


id) einen erneuten Angriff ere. 
bes Koloſſes auf, etwa 120 Meter 


iſt mit ſeiner Herde auf der Flucht 
begriffen. Schnell ſandte ich aus 


Gliedern fuhren wir auf dem 
zu. Peinlich berührte mich nach⸗ 


träglich der Gedanke, daß ich mit 
dem wütenden Tier unter Waſſer 


können. Ein Glück im Unglück 


` een — ہہ‎ 


Lenin oe 


| und kräuſelte die ſonſt ſpiegelglatte See⸗ 


1916. Nr. 48 


Uber Land und Meer 


Bei ruhiger Aſung 


383803 


alle an der Oberfläche ſind, um Schling— 
und Waſſerpflanzen zu äſen. Ich nahm 
nur einen Neger mit, ſetzte mich in einen 
ganz kleinen Einbaum, in dem wir beide 
gerade Platz hatten, und band vorjichts- 
halber die Büchſe an langer Leine am 
Boote feſt. Kopfſchüttelnd ſahen der Jumbe 
(Dorfſchulze) und ſeine Leute unſerer Ab⸗ 
fahrt zu, nicht begreifend, warum ich mir 
ausgerechnet [das kleinſte Boot nahm. 
Eine leichte Briſe kam uns entgegen 


oberfläche. Hell beſchien der Tropenmond 
das Waſſer. Wie ein langer Silber⸗ 
ſtreifen dehnte ſich der meilenweite See 
vor uns aus. Geräuſchlos glitten wir 
dahin. Immer näher kamen wir den Ko⸗ 
loſſen, die ihre mächtigen Stimmen bis zum 
tiefſten Baß abgeſtimmt ertönen ließen. — 
Rechts, links, vorn, hinten ſchnaufte und 
pruſtete es. Wie ein Luchs paßte ich auf, 
um jedem Angriff auf das Boot ſchnell 
auszuweichen. Ich ſuchte den gefährlichen 
Bullen, der ſich ſchon längſt gemeldet hatte 
und erkannt worden war. „Bwana, ana- 
kuyal“ (Herr, da kommt er!) entrang es 
ſich den Negerlippen. Gleich einem Tor⸗ 
pedo kam er direkt auf das Boot 
losgeſchwommen, ſtutzte eine Se⸗ 
kunde und hob den gewaltigen 
Schädel neugierig hoch aus dem 
Waſſer. Jetzt drückte ich ab! — 
Kerzengerade ſchnellte der Ge⸗ 
waltige mit ſeinem maſſigen 
Körper hoch, um ſich dann rück⸗ 
wärts zu überſchlagen und unter⸗ 
zutauchen. Er hatte den Emp⸗ 
fang der tödlichen Kugel quit⸗ 
tiert, während wir vorſichtshalber 
einige Bootslängen zurückwichen. 
Donnernd rollte mein Schuß mit 
vielfachem Echo in die Nacht 
hinein. Dann Totenſtille! — Der 
grelle und markdurchdringende 
Todesſchrei eines Wildſchweins 
unterbricht plötzlich das tiefe 
Schweigen, dumpfes Knurren 
und ein kurzes Gebrüll [folgt — 
ein Löwe hat am Ufer im Sprung 
ſein Nachtmahl geholt. — Ab und 
zu tauchen noch ſcheu die Köpfe 
von flüchtenden Flußpferden auf. 
Noch einmal mußte mein Ruderer alle Gewandt⸗ 
heit aufbieten, um dem Angriff des Tieres aus⸗ 
zuweichen, das, ſich auf zirka zwanzig Schritte ganz 
ſchnell vor dem Boote zeigend, in wenigen Se⸗ 
kunden unmittelbar neben uns erſchien. Unwill⸗ 
kürlich holte ich zum Schlage mit dem Gewehr⸗ 
kolben aus. erdutzt verſchwand es. Glücklich 
landeten wir, und ich übernachtete 
in einer Negerhütte. 

Groß war am nádjten Morgen 
meine Freude, denn an der Ober⸗ 
fläche ſchwamm tot der alte, ſagen⸗ 
hafte Bulle vom Lutambaſee mit 
der Kugel mitten im Schädel. Die 
ſtark abgekämpften Zähne waren 
durch das hohe Alter vollſtändig 
braun, und die vielen Narben auf 
der Haut ſowie fünf tief im Fleiſch 
ſitzende, längſt verkapſelte Geſchoſſe 
legten beredtes Zeugnis ab von 
durchfochtenen Sträußen aus ver⸗ 
gangenen Tagen des gefürchteten 
Recken. — Auf meinen ſpäteren 
Reiſen ins Innere habe ich noch 
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Die Beute wird ans Ufer gezogen. Oben: Der Verfaſſer im Rachen eines erlegten Flußpferdes 


oftmals die Gelegenheit gehabt, Nilpferde zu 


jagen, ſie zu belauſchen und ihre Gewohnheiten 
kennen zu lernen. | 
Zu ſpäter Nachtzeit entjteigen die ۶ 


ihrem feuchten Element, um die Steppengebie te 


oder naheliegenden Anpflanzungen, wo ſie un⸗ 
geheuren Schaden anrichten, zwecks Aſung aufzu⸗ 


ſuchen. Auch wandern die Tiere, wenn 
ſie ſtark verfolgt werden, aus, um ſichere 
Gewäſſer als Aufenthalt zu wählen. 

In kleinen Tümpeln mitten in der 
Steppe traf ich öfters Flußpferde an. 
Eines Abends lag ich im langen Stuhl 
vor meinem Zelt unweit der Waſſerſtelle 
und las. Hell loderten die Feuer, und 
meine Träger plauberten. 

Plötzlich ſchleicht mein Boy heran, 
drückt mir mein Gewehr in die Hand 
und flüſtert: , Viboko!* (Flußpferd). 

Dreißig Schritt entfernt ſteht es da, 
hellweiß glänzend im Mondſchein, und 
lebt fid) (das Lagerleben an. Ob es 

Böſes im Schilde führte? = 

Auf meinen.‘ rorbeigezielten Schuß 
machte der nächtliche Beſucher tief auf⸗ 
grunzend kehrt und raſte, polternd der 
nächſten Dickung zu. 

Außer den Menſchen haben die alten 
Flußpferde keine Feinde. Nur die jungen 
Tiere fallen ab und zu bei Unachtſamkeit 
der Mutter den Löwen zum Opfer. In 
größter Eintracht leben ſie mit den heim⸗ 
tückiſchen Krokodilen zuſammen. 

Auch haben die Nilpferde in der Vogel⸗ 
welt ihre Freunde, die ſie vor 
der nahenden Gefahr rechtzeitig 
warnen. ۱ 

So beobachtete id) zum Bei⸗ 
ſpiel lange Zeit eine Nilpferd⸗ 
herde, deren ſtändiger Begleiter, 
ein weißer Silberreiher, regel⸗ 
recht Poſten ſtand. 

Hochintereſſant ſind die wü⸗ 
tenden Kämpfe der Bullen unter⸗ 
einander anzuſehen, die oft ſehr 
ſchwere Verwundungen, ja ſogar 
den Tod eines der Recken zur 
Folge haben. Mit lautem Wut⸗ 
gebrüll und Schnauben ſtürzen 
ſie aufeinander, hoch heben ſich 
die Leiber der Ringenden aus 
dem Waſſer, das ſich in ihrer 
Umgebung blutig färbt. 

So oft ich auch bei meinen 
vielſeitigen Nilpferdjagden in 
Lebensgefahr geſchwebt habe, ſo 
ſind es gerade dieſe Tiere, die 
mir einmal das Leben retteten. 
Ich hatte mich in der Trockenzeit 
gelegentlich einer Antilopenjagd vollkommen ver⸗ 
irrt, hatte meine Begleiter verloren, war den 
ganzen Tag in glühender Tropenhitze umherge⸗ 
laufen, ohne einen Tropfen Waſſer zu finden. Der 
Durſt wurde immer unerträglicher. Völlig er⸗ 
ſchöpft und hoffnungslos legte ich mich bei Ein⸗ 
bruch der Nacht in die Steppe mit dem Bewußtſein, 
۳ ی‎ nie wieder aus dieſer Lage heraus⸗ 


. zukommen. Da 9 اسر‎ gegen 


Ein ſich ſonnendes Krokodil. Die Tiere leben mit den Nilpferden in größter Eintracht 


drei Uhr, hörte id) in großer Ferne 
die tiefe, weitſchallende Stimme 
eines Flußpferdes. 

Dort mußte Waſſer ſein! Die 
Richtung einhaltend, erreichte ich 
endlich am folgenden Mittag unter 
entſetzlichen Durſtqualen eine kleine 
Waſſerſtelle, deren Auffinden ich 
lediglich den Flußpferden zu ver⸗ 
danken hatte. Andernfalls wäre 

. id) damals elendiglich verdurſtet. 

Das Fleiſch des Nilpferdes, be⸗ 
ſonders des jungen Tieres, iſt ſehr 
ſchmackhaft, und das Fett liefert ein 
vorzügliches Bratenſchmalz. 


144 


894 


u 


1۱۱۱0111111111111111111111111111111111111111111ا1اال 


OMB 


Dos Grüpplein Einjähriger vom dritten Schützen⸗ 
zug hatte ſich wieder einmal im Dämmer 
zuſammengefunden. 

Das war drei Katzenſprünge weit hinter dem 
Schützengraben. Da ſtand hinter einem von tau⸗ 
ſend Gewehrſchüſſen aufgerauhten Felſenfindling 
eine halbzerfallene Bude. Darin ein ganz ge⸗ 
bliebenes Zimmer und um deſſen überkritzelten 
Rundtiſch die für ein Weilchen abgelöſten Kame⸗ 
raden müd und ſchweigend unter einer blakenden 
Lampe. 

„Ich habe heute die Addition gemacht,“ ſagte 
der Schriftſteller, „morgen brechen wir den achten 
Monat Schützengraben an.“ 

„Sieben Monate Schützengraben,“ ſagte nach 
einer Pauſe der Prokuriſt der Konſervenfabrik, 
„wer deren Inhalt in einen knappen Erfahrungs⸗ 
ſatz einſieden könnte!“ 

„Sie meinen,“ ſagte der Mathematiklehrer, 
„wer das auf eine kurze Formel bringen würde, 
auf einen Bruchſtrich ſozuſagen?“ 

„Ich kann es,“ ſagte der Schriftſteller. 
„Natürlich,“ ſagte der Forſtaſſeſſor aufziehe⸗ 
riſch, „natürlich, 'n Schriftſteller! Dal können wir 
lange Bäume wachſen laſſen wie ich, Zwetſchgen⸗ 
marmelade ſieden wie Sie, Herr Prokuriſt, oder 
Gleichungen ſpinnen wie Sie, Herr Profeſſor, 
oder ſieben Monate Schützengraben in uns hinein⸗ 
freſſen wie wir alle, Kameraden, ohne eine Ah⸗ 
nung von der tranſzendentalen Bedeutung aller 
dieſer Tätigkeiten zu haben, wenn — ja, wenn 
nicht unſer lieber Schriftſteller —“ 

„Es iſt gar nicht tranſzendental,“ unterbrach 
ihn der Schriftſteller unbeleidigt, „das Eingeſottne 
dieſer ſieben Schützengrabenmonate, ſondern un⸗ 
gemein einfach.“ 

„Alſo, was ſteht unterm Bruchſtrich des Er⸗ 
lebens?“ fragte der Mathematiker. „Aber kurz, 
ganz kurz, bitte!“ 

„Das Vaterland.“ 

„Hm, ein wenig billig, aber richtig,“ geſtand 
der Forſtaſſeſſor, „aber es gilt für alle achtund⸗ 
ſechzig Millionen Deutſche, während für uns 
Schützengrabenbrüder —“ 


„Immerhin noch der beſondere Zähler zu 


dieſem allgemeinen Nenner zuzufügen wäre,“ 
warf der Mathematiker ein. 

„Den Zähler alſo, Herr Schriftſteller!“ trumpfte 
der Prokuriſt ein wenig auf, „heraus mit Ihrem 
Zähler, dem eingeſottenen und eingedampften.“ 

„Der Zähler iſt im Gegenſatz zum Nenner 
negativ,“ ſagte der Schriftſteller in einem Ton, 
als warne er. 

„Na, wenn auch,“ ſagte der Forſtaſſeſſor. 

„Und man ſpricht am beſten nicht davon im 
Schützengraben,“ warnte der Schriftſteller weiter. 

„Aha, kneifen will er!“ 

„Gibt's nicht, jetzt heißt's Farbe bekennen, 
Mann von der Feder.“ 

„Sogar die Armeeleitung tut alles,“ fuhr der 
Schriftſteller unbeirrt fort, „um uns das Bewußt⸗ 
ſein dieſes Zählers fernzuhalten. Die Herren 
da droben ſind nicht nur Haudegen, die ſind 
auch Pſychologen. Die wiſſen ſchon, warum. Ich 
habe es erſt geſtern nachmittag wieder feſtſtellen 
können.“ 

„Da hatten wir frei und beſuchten die Flimmer⸗ 
kiſte dort hinten,“ ſagte der Prokuriſt. 

„Ja, und ſahen ſieben Filme oder acht,“ ſagte 
der Schriftſteller; „'s war alles mögliche da, was 
uns mal wieder auf andere Gedanken brachte: 
Naturgeſchichte der Ameiſen, Schiffbruch auf dem 
Meere, Herſtellung eines Kanonenrohres, Aus⸗ 
bruch des Veſuvs, Verfolgung eines Verbrechers, 
Moritz als Verkäufer, Moritz als Briefträger, 
Moritz als Rechtsanwalt, und was weiß ich noch. 
Nur eines hat gefehlt. Nur eins merzt die Armee⸗ 
leitung aus jedem Frontkintopp unerbittlich aus. 
Dasſelbe nämlich, was auf unſeren ſiebenmona⸗ 
tigen Schützengrabenbruchſtrich negativ als Zähler 
einzuſetzen iſt —“ | 

„Herr im Himmel, Menſch, wenn de folange 
bei einem Franzoſenangriff zielſt, als de Ein⸗ 
leitungen machſt —" 

„s ijt ſein Handwerk, Kinder, laßt ihn.“ 

„Dunnerwetter, ſchmeiß ihn doch endlich auf 
den Bruchſtrich, deinen negativen Zähler — was 
fehlt im Kintopp alſo und in unſeren ſieben 
Monden?“ 

„Das Weib.“ 
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EOS Fernverlorenes Schießen. Die Lampe 
akt. | 

Acht Soldatenellenbogen ſtützen jid) auf den 
überkritzelten Hüttentiſch. Viermal liegt ein Men⸗ 
ſchenkinn darüber in der hohlen Hand. 

Stille, Stille. 

Dem Prokuriſten, dem Frauenjäger, liegt es 
freilich auf der Zunge, den Bann mit einem weg⸗ 
werfenden: „Uijee, Frauenzimmergeſchichten!“ zu 
brechen. 

Aber irgendein unſichtbarer Kanonenwiſcher 
ſtopft ihm das Wort in den Schlund zurück. 

Es nutzt ihm nichts, die Frauenzimmergeſchich⸗ 
ten zerfließen auch ihm — das Weib fängt an 
zu zählen. 

Der Mathematiklehrer dachte an ſeine Lager⸗ 
ſtatt im Schützengraben und an ſeine Mutter. 
Man gewöhnt ſich an ein Brett und einen Stroh⸗ 
ſack leichter als daran, daß morgens keine Mutter⸗ 
hand den Strohſack glattſtrich. 

Man hatte ſich daran gewöhnt, daß in den 
erſten fahrigen Bewegungskämpfen Tage waren, 
wo's einmal dünnen Kaffee gab und weiter nichts 
— zum Donner auch, man war doch deutſch. 
Daß aber dieſe Kaffeetaſſe nicht unter Mutters 
Brille dampfend eingeſchenkt worden war, daran 
gewöhnte man ſich hart — zum Donner auch, man 
war doch deutſch. 

Der Schriftſteller dachte an den Streifſchuß 
auf dem linken Arm. Daß da das Schlagaderblut 
ſtromweis vorſchoß, das war zu verwinden — zum 
Donner auch, man war ja doch ein Mann. Daß 
aber dann ein Sanitäter ſachgemäß den Verband 
ſchlang, anſtatt die Frau daheim, die vor dem 
Krieg das kleine Tröpflein Blut aus des Schrift⸗ 
tellers nadelgeritztem Finger ſo entzückend un⸗ 
achgemäß weggeküßt hatte, das war [hon bitterer 
— zum Donner auch, — man war ja doch ein 


ann. 

Der Prokuriſt, der wähleriſche Frauenkenner, 
dachte an die vielen Meldezettel, die er ſeit ſieben 
me für den Vorgeſetzten hatte ſchreiben 
müſſen. 


Keiner von ihnen hatte ſich trotz aller bereit⸗ 


willigen Phantaſie in eines der duftenden Brief⸗ 
lein wandeln wollen, die vor dem Krieg durch 
ſeine Hand gegangen waren, ſeine kenneriſche. 
Wie hatte nicht erſt geſtern ſein altes Don⸗ 
Juan⸗Herz eiligen Generalmarſch geſchlagen, als 
vor ſeinem Platz im Schützengraben ein roſa 
Bändel über einem Grasbüſchel wippte! Ganz 
zart und dankbar hatte er es angefaßt, und ſicher 
hätte dieſes Bändchen über ſeinem Herzen ihm die 
nächſte Traumnacht ſüß und glücklich vorgegaukelt, 
wenn nicht dieſer kaltſchnautzige Forſtaſſeſſor neben 
ſeinem Platz im Schützengraben plötzlich bemerkt 
hätte: „Das iſt aber poetiſch von Ihnen, Kamerad, 
daß Sie dies bunte Bändel von dem Zicklein auf⸗ 
bewahren wollen, das heute früh im Morgen⸗ 
dämmer an unſerem Schützenrand entlangge⸗ 


meckert hat.“ 


Und der Forſtaſſeſſor ſelber, dieſer wütige 
Frauenhaſſer, wie ſtellte der ſich zu dem eben auf⸗ 
geworfenen Minuszähler unter der blakenden 
Lampe? | 

Dieſer Forſtaſſeſſor, ber nicht müde geworden 
war, ſeinen Kameraden eine ſiebenmonatige 
Predigt zu halten: „Kinder, Kinder, — was iſt 
dieſer Weltkrieg für 'n Glück! Radiert mit einem 
Male die hunderttauſend Weiberfirlefanzereien 
aus, die unſer Leben ſonſt verplempert haben. 
Kein Dienſtmädel mehr, das zum nächſten Erſten 
kündigen kann. Keine Braut mehr, die uns unter 
die Haube ſchmollt. Keine Frau mehr, die mit 
wichtigtueriſchem Geräuſch die ganze Wohnung 
ausfüllt — Kinder, Kinder, ich 
immer Krieg.“ Wie alſo ſtellte ſich der Forſt⸗ 
aſſeſſor zu — 
am. b eben ſtellte er ſich auf an bem zerkritzten 

i 


Eben ging er mit geſenktem Kopf in eine Ecke, 
wo allerhand Gerümpel lag. 

Eben fiſchte er daraus ein Ding, bas ausſah wie 
ein Grammophon billigſten Kalibers. 

Eben ſtellte er dieſes Ding auf den Tiſch, mit 
dem Schalltrichter gegen den Schriftſteller ge⸗ 
wendet. 

Eben ſagte er zu dieſem: 

„Erzählten Sie uns nicht neulich, Kamerad, 
daß Sie ein Todfeind aller Grammophone wären? 


wollt', es wäre 
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Daß Sie ſchon mehr als einen dieſer Marterkäſten 
zuſchanden zerſchmiſſen hätten?“ 

„Allerdings,“ ſagte dieſer unſicher, „ich bin ein 
Freund von guter Muſik unb —' 

„Na, einmal wollen wir dies Schandzeug 

wenigſtens doch ſpielen laſſen, bevor Sie es zer⸗ 
ſchmeißen,“ ſagte der Forſtaſſeſſor mit ſonderbarem 
Ernſt, „ich habe da nämlich auch eine Platte dazu 
aufgegabelt — laßt nur, laßt nur — ich mache 
ſie ſchon ſelber ein — kann das beſſer — hab' es 
Ion einmal für mich allein probiert — na, auf: 
0 können Sie es meinetwegen, Herr Kame⸗ 
rad. 
Drei Katzenſprünge hinterm Schützengraben in 
einer halbzerſchoſſenen Hütte, die uf an einen von 
tauſend Kugeln aufgerauhten Felſenfindling lehnte, 
ſaßen vier Kameraden unter einer mangels Nähr⸗ 
ſtoff verlöſchenden Lampe vor einem alten kräch⸗ 
zenden Phonographen. Aus dem zerbeulten 
Schalltrichter quirlte mühſam: | 


Denn fo wie du, fo lieblich und — d) d) fr d) kr — 
Cd d) tr... fo ſchön, 

War feine, war feine, mein Lieb, 

Ch fr fr dh... von all den Feen... d) fr ٣ 


Es war die Stimme einer zerfungenen Vor⸗ 
ſtadtſängerin. 
Stimme aufbauen, Stück für Sti 

Wie ſie dort auf dem mitächzenden Brettl⸗ 
podium ſtand, mutig mit der armen Stimme 
und den mageren Schultern gegen die lärmende 
Nichtachtung an den Biertiſchen da unten und 
gegen den Rauch unter der niederen Decke an⸗ 
kämpfend. — 

Jaja, das war in der Vorſtadt, bas war unter 
den kenneriſchen Vorſtadtgenießern, das war im 
Frieden, als es noch Frauen gab... 

Aber das jetzt, das war hinterm Schützen⸗ 
graben. Das war hinter ſieben Monaten Krieg 
ohne alle und jede Fraulichkeit. Das waren vier 
gebildete Menſchen, die insgeheim und unbewußt 
nach der fraulichen Hälfte des Lebens ſieben Mo⸗ 
nate gehungert hatten. Das waren Menſchen, die 
andächtig wie in einer Kirche um den ſcheppernden 
und zerbeulten Phonographen ſaßen, aus dem 
ihnen mit der Stimme der verblühten Vorſtadt⸗ 
ſängerin, mit einem Kern ſo voller Süße, daß es 
einem graute — alles das entgegenſtieg, womit 
ihre offene und verſchwiegene Sehnſucht ein 
Lebenlang, jedem nach ſeiner Art, alles Weibliche 
und ſeinen nie erklärten geheimnisvollen zukunfts⸗ 
frohen Schoß umſponnen hatte: Mutter, Schweſter, 
Braut und Frau bis herab zur dünnſchultrigen 
Vorſtadtſängerin, die gegen Rauch kämpft — alles 
aber Weib — Weib, die Hälfte aller Welten über 
allem Krieg... 

Und immer wiederholte die Stimme aus dem 
Trichter: 


Denn jo wie du — d) d fr d) kr — 
So lieblich und jo — ch kr — ſchön — ch kr — 
Mrt — prr — 


ſetzte ſich plötzlich das Kratzen der ausgelaufenen 
Phonographenwalze fort. Teufel, das war nicht 
mehr der Phonograph, das war da draußen vor 
dem Schützengraben! — 

„Holla!“ brüllte eine Stimme durch die auf⸗ 
geriſſene Tür, „in den Graben, Kameraden, in 
den Graben! — die Franzoſen greifen an — holla 
— hurra...“ 

Vier Soldaten ſtürmten dem Nufenden nad) 
durch die Tür. 

Hinter ihnen her orgelte ber Phonograph er⸗ 
löſchend: 


War keine — war feine — dj d) fr fr — 
Von all den Feen — fr tr d). 


Eine verlorene Kugel fuhr in den Trichter, riß 
ihn blechern klirrend auf — ſein Phonographen⸗ 
blut floß aus — ein dünner Schrei — war da nicht 
eben eine ſingend huſtende Vorſtadtſängerin vom 
Podium gefallen und hatte ſich die mageren 
Schultern auf den Brettern aufgeſchlagen? 

Da draußen aber ſtürmten vier dem Feind ent⸗ 
gegen, hell und warm im Herzen eine ſieben Mo⸗ 
Lee? lang verjchüttete Flamme brennend: das 
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Ein franzöſiſcher Snufanterie]turnt gegen die Wälle des Forts Douaumont 


Aufgenommen aus einem Aeroplan. Das Fort ſelbſt liegt weiter oben. Die gebogenen, unregelmäßigen Linien ſtellen 
Schützengräben dar, die kleinen ſchwarzen Punkte dazwiſchen vorſtürmende franzöſiſche Infanterie 
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OR im zweiten Kriegsjahr feiert Kaiſer Franz 
Joſef ſeinen Geburtstag in Wien. Die Kaiſer⸗ 
villa in Iſchl, das kleine Landhaus am Jainzen, wo 
Franz Joſef ſchon in den Tagen der Kindheit als 
junger „Erzherzog Franz“ an der Seite ſeiner Eltern 
und ſeither als 
verlebte, wird am 18. Auguſt einſam und ver⸗ 


ſchloſſen bleiben. Der mächtige Beherrſcher Oſter⸗ 


reichs und Ungarns, welcher an dieſem Tage in 
ſein ſiebenundachtzigſtes Lebensjahr tritt, ver⸗ 
zichtet auf einen Sommerurlaub, der auch dem 
letzten Staatsdiener gewährt wird. Der oberſte 
Kriegsherr will, während ſeine tapferen Soldaten 
in den Schützengräben liegen, nicht dem Jagd⸗ 
vergnügen in den Bergen huldigen, das in den 
letzten Jahren wohl ſeine einzige Zerſtreuung 


bildete und ihn wenigſtens für einige Stunden des 


Tages von dem Ernſt der Staatsgeſchäfte ablenkte. 
Der Verzicht auf ſein geliebtes Iſchl iſt, wie uns 
verſichert wird, vielleicht das größte perſönliche 


Opfer, welches der Weltkrieg von Franz Joſef 


erheiſcht. | 

Schon vor dem Ausbruch desjelben hatte ber 
Kaiſer auch den Winter draußen in Schönbrunn 
verlebt, deſſen ozonreiche Luft einen merklich 
wohltätigen Einfluß auf ſeinen Geſundheitszuſtand 
ausübt. Das Schönbrunner Luſtſchloß hatte früher 
bloß als Sommerreſidenz gedient, und als der 
Kaiſer erklärt hatte, ausſchließlich dort ſtatt in der 
alten Wiener Hofburg zu wohnen, mußten man⸗ 


cherlei bauliche Anderungen vorgenommen werden, 


ſo namentlich der Erſatz der alten Kamine und 
Ofen aus der thereſianiſchen Zeit durch moderne 
Heizanlagen. Die kaiſerlichen Wohnräume liegen 
auf der weſtlichen, der Hietzinger Seite des Schloſſes. 
In den Mußeſtunden, welche die umfangreiche 
Tagesarbeit übrigläßt, macht der Kaiſer ausgiebige 
Bewegung, im Winter zumeiſt in der geheizten 
„Großen Galerie“, welche den Mittelbau des 
Schloſſes einnimmt. Im Sommer und auch an 
warmen, windſtillen Wintertagen unternimmt der 
greiſe Monarch Spaziergänge im abgeſchloſſenen 
Kammergarten, jenem Teil des den Wienern ſo 
ans Herz gewachſenen Schönbrunner Parks, 
welcher ſich vom Schloß gegen Hietzing ausdehnt 
und in ſeiner Fortſetzung zum ſogenannten „Stöckl“ 
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Der greife Monarch am Arbeitstifch 
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| Wie Kaiſer Franz Joſef im Kriege lebt. Von Dr. Mar Weinberg 
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führt, der Sommerwohnung des jeweiligen Mi- 


niſters bes Außeren und des kaiſerlichen Hauſes. 
Der Kaiſer verließ in den letzten Monaten ſein 


Gartenſchloß nur ſehr ſelten und höchſtens nur, 


um verwundete Krieger in den Spitälern zu be⸗ 
onarch alljährlich den Sommer 


ſuchen. In Schönbrunn ſpielt ſich alſo das ganze 


Alltagsleben des Monarchen ab. 


Während ganz Wien noch in den Federn liegt, 
beginnt bereits der Arbeitstag Kaiſer Franz 


Joſefs. Es iſt eine halbe Stunde nach vier Uhr 


früh und in den Wintermonaten noch tiefe Nacht, 


wenn der greiſe Monarch ſich von ſeinem Lager 


erhebt. Infolge der ſeit 1. Mai eingeführten 
„Sommerzeit“ iſt es nach Sonnenzeit gar erſt 
halb vier Uhr morgens, und in Wien deshalb ſelbſt 
im Hochſommer mindeſtens noch eine halbe 
Stunde vor Sonnenaufgang. Es folgt um halb 


ſechs Uhr das Frühſtück, raſch und einfach. Dem 


Drängen ſeines Leibarztes nachgebend, mußte das 


Kriegsbrot, welches der Kaiſer vor mehr als einem 


Jahr für ſich und den ganzen Hofſtaat angeordnet 
hatte, wenigſtens für das Frühſtück, aber nur für 
dieſes, dem weißen Gebäck weichen. Man erzählte 


in Wien ein intereſſantes Geſchichtchen aus der 


erſten Zeit nach Einführung der Brotkarte. Kurz 
darauf langte nämlich in Schönbrunn eine Sen⸗ 


dung aus Amerika ein. Eine dort lebende treue 
Oſterreicherin, eine einfache Frau aus dem Volke, 


welche in amerikaniſchen Blättern Schauermärchen 
von einer Hungersnot in Wien geleſen haben 
mochte, ſchickte in rührender Beſorgnis ihrem 


Kaiſer einen Sack feinſten Weizenmehls über das 


große Waſſer. Sie erhielt im Wege der Kabinetts⸗ 

kanzlei den Dank des Monarchen. "Er 
Nach dem Frühſtück beginnt ſofort bie Tages⸗ 

arbeit des Kaiſers, und zwar wird zunächſt der 


Reſt deſſen aufgearbeitet, was der letzte Kurier 


am Abend zuvor gebracht hat und liegen geblieben 
iſt. An ſonnigen, warmen Tagen folgt in den 
erſten Vormittagsſtunden ein Spaziergang von 
kaum mehr als einer halben Stunde. Dort im klei⸗ 
nen Kammergarten blühen zur Zeit der Sonnen⸗ 
wende herrliche Kletterroſen in verſchiedenen 
Farbenſchattierungen, aus welchen der Garten⸗ 
künſtler prächtige Laubengänge gebaut hat. Dieſe 
bilden das tägliche Ziel des Kaiſers, und bewun⸗ 
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dernd bleibt er vor den Roſen ſtehen. Doch raſch 
geht es ins Schloß zurück, denn ſchon beginnen die 


täglichen Empfänge. Zuerſt kommen die Herren 


vom Hofſtaat. Fürſt Montenuovo, der Erſte 


berſthofmeiſter, kommt ſehr oft, Generaladjutant 


Graf Paar faſt täglich, ebenſo die Exzellenzen 
Bolfras und Schießl, erſterer als Chef der Militär⸗ 


kanzlei, letzterer als Direktor der kaiſerlichen 
Kabinettskanzlei. 


Gegen elf Uhr kommt auch 
immer der Generalſtabschef Conrad von Hötzen⸗ 
dorf ins Schloß, ſo oft er in Wien weilt. Dieſe 
Vorträge dauern etwa zwei Stunden, und dann 
kommt ein kleiner Imbiß. Dieſes „Gabelfrüh⸗ 
ſtück“, um wieneriſch zu reden, beſtehend aus 
etwas Fleiſch und einem Glas Wein, wird um 
halb zwölf Uhr mittags auf den Schreibtiſch 
des kaiſerlichen Arbeitszimmers geſtellt, ein hohes, 


luftiges Eckzimmer mit vier Fenſtern, deren 


zwei in den Kammergarten ſchauen. Vor einem 


der hohen Fenſter ſteht der mächtige und mit 


Schriftſtücken vollbedeckte Schreibtiſch Kaiſer Franz 


Joſefs, an welchem er in der Regel auch alle 


Mahlzeiten einnimmt. In dieſem Arbeitszimmer 
empfängt der Herrſcher ſeine Beſucher. Kein 


ſtörendes Geräuſch dringt von außen in die ländliche 


Stille und Abgeſchloſſenheit dieſes Raumes. Dann 
kommen die Audienzen, von denen man tags nach⸗ 


her in den Zeitungen lieſt. Die Miniſter, ſo nament⸗ 


lich der Kriegs⸗ und der Landesverteidigungs⸗ 
miniſter, Diplomaten und Staatsmänner, hin und 
wieder auch Künſtler, welche dem Monarchen 


einzeln ihre Arbeiten vorführen dürfen, werden 
empfangen. Alles ganz ausnahmsweiſe, denn 
allgemeine Audienzen gibt es jetzt keine. um 


halb drei Uhr nachmittags beginnt wieder die 
Aktendurchſicht, welche ununterbrochen bis ſechs 
Uhr dauert. Kein wichtiges Stück ohne ſeinen 


Einblick, ſo daß er über alle Maßnahmen der 
oberſten Behörden bis in jede Einzelheit genau 
unterrichtet iſt. Der tägliche Generalſtabsbericht, 
welcher vom Hauptquartier ins Kriegs miniſte rium 
und von dort nach Schönbrunn telegraphiert wird, 


muß dem Kaiſer vorgelegt und von ihm genehmigt 
werden, bevor er durch das Telegraphenkorreſpon⸗ 
denzbureau weiterverbreitet und den Tagesblättern 
übermittelt werden darf. ۱ 
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Um ſechs Uhr ijt bie Hauptmahlzeit, bie aus 
vier Gängen beſteht, nemo aus Suppe, zwei 
Fleiſchgerichten und einer Mehlſpeiſe. 
wird dem Kaiſer die Speiſenfolge, in welcher 
natürlich die Lieblingsgerichte der Wiener nicht 
لت‎ dürfen, für den nächſten Tag vorgelegt. 

icht ſelten trifft der Kaiſer ſelbſt Abänderungen; 
ſo ſchrieb er einmal eigenhändig auf einen ſolchen 
Entwurf: „Warum nie Zwetſchgenknödel?“ Gleich⸗ 


ſam zum Nachtiſch, mit der Zigarre in der Hand, 


gönnt ۴ der Kaiſer die Zeitungen, deren Durch⸗ 
ſicht ſehr gründlich erfolgt. Der Kaiſer ſpeiſt immer 
allein. Nur wenn die Erzherzogin Marie Valerie 


als Gaſt im Schloſſe zu Beſuch weilt und deshalb 


nicht eigene Küche führt, leiſtet ſie ihrem Vater 
Geſellſchaft. Nach dem Mahle, etwa um ſieben 


Uhr, ſetzt ſich der Monarch abermals an ſeinen 
Schreibtiſch, um diejenigen Akten, welche unter⸗ 


deſſen aus der Hofburg angelangt ſind und eine 
ſofortige Erledigung erheiſchen, vorzunehmen. 
Pünktlich um neun Uhr zieht ſich der Monarch, 
ohne nach der Hauptmahlzeit noch einen weiteren 
Imbiß zu nehmen, in ſein Schlafzimmer zurück. 
Wohl von dem Bewußtſein geleitet, eine ſchwere 
und verantwortungsvolle Tagesarbeit vollbracht 


zu haben. So geht es Tag für Tag; Sonntags nur 


mit dem Unterſchiede, daß der Monarch um ſieben 
Uhr früh der Meſſe in der Schloßkapelle beiwohnt. 
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3" einer Zeit, wo Taufende und aber Tau- 
ſende in der Vollkraft ihrer Jahre dahin⸗ 
gehen, beanſprucht die Sorge für das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht doppelte Aufmerkſamkeit. 
In allererſter Reihe aber verdient der Säug⸗ 
lingsſchutz erhöhte Sorgfalt, und ſelbſt in einem 
Lande mit verhältnismäßig hoher Geburtenziffer 
wie Deutſchland erſcheint die Frage ſo bedeutſam, 
daß man ihre Löſung nicht auf die Zeit nach 
dem Kriege verſchieben kann. | 
Wenn aud ſchon bie Bemühungen der 
lebten Jahrzehnte zu einer febr erheblichen Ver⸗ 
minderung der Säuglingsſterblichkeit geführt 
haben, ſo verkennt doch nie mand, daß in dieſer 
Hinſicht noch vieles zu beſſern iſt, daß noch all⸗ 
jährlich Tauſende von Kindern im zarteſten 
Alter ſterben, die ſich bei geeigneter Pflege den 
Ihrigen und dem Staate erhalten ließen. Die 
auf weitere Beſſerung abzielenden Beſtrebungen 
verſprechen aber um ſo mehr Erfolg, als man 
im Prinzip über Mittel und Wege einig iſt. 
Es galt alſo während dieſes Weltkrieges auf 
dem Gebiet der Säuglingsfürſorge nichts prin⸗ 
zipiell Neues zu ſchaffen, ſondern nur das Be⸗ 
ſtehende zu erweitern und zu verallgemeinern. 
Vor allem aber hieß es den überall, beſonders 
in den Großſtädten, beſtehenden Fürſorgeſtellen 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. In 


eine ſolche Fürſorgeſtelle, wie fes ihrer allein in 


Charlottenburg zum Beiſpiel ſieben gibt, wollen 
wir auch zunächſt unſere Leſer führen. 

Wenn unſer Beſuch gerade in die frühen Nach⸗ 
mittagsſtunden fällt, ſo nehmen wir in der Für⸗ 
ſorgeſtelle ein reges. Leben ‚und. ‚Treiben: wahr. 
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Ein Blick in die Milchküche des Cecilienhauſes zu Charlottenburg, wo die Milchportionen 
für die kleinen Schützlinge des Hauſes nach ärztlicher Vorſchrift hergeſtellt werden 


Täglich 


Deutſche Säuglingsfürſorge im 


, 
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Über Land und Meer 


Seine Erholung, und zwar wohl die einzige, 


findet der greiſe Herrſcher im Verkehr mit den 


Kindern der Erzherzogin Marie Valerie und jenen 


des Thronfolgerpaares. Eine franzöſiſche Zeitung 
brachte einmal die Nachricht, daß der Kaiſer am 
Man lachte bei 


Abend eine Kartenpartie mache. M ۱ 
Hof über dieje Mär, denn Kaiſer Franz Joſef 
hat nie mals Karten geſpielt. 


gen herrlichen Frühſommer, nachdem Iſchl wieder 


nicht in Frage komme, wenigſtens in dem wild⸗ 
reichen kaiſerlichen Tiergarten in Lainz, deſſen 
grüne Waldberge in die Schönbrunner Schloß⸗ 


fenſter ſchauen, einen Jagdgang zu machen. Doch 
vergebens. Der Kaiſer erwiderte, er wolle die 
Vorträge ſeiner Miniſter nicht verſäumen und 
dürfe die Herren, welche Eile haben, nicht warten 
laſſen. Seit dem Kriege ſind die großen Hofdiners 


ganz entfallen, ſowohl die diplomatiſchen als auch 


die ſogenannten Seriendiners, bei denen die hohen 
Offiziere und Staatsbeamten eingeladen wurden 
und der Kaiſer Cercle hielt. Der Beherrſcher der 
Donaumonarchie pflegt jetzt nur amtlichen Verkehr; 


jeder andere iſt weggefallen. | 


Dank ſeiner außerordentlich einfachen und ۱ 


regelmäßigen Lebensweiſe ijt Kaiſer Franz Sofef 
während des ganzen Krieges auch nicht einen 
einzigen Tag krank geweſen, und die ſonſt ge⸗ 


Beim Baden eines Säuglings 


In langer Reihe kommen die Mütter mit ihren 
Säuglingen — Kindern, die, ohne eigentlich krank 
zu ſein, doch Ernährungs⸗ und Wachstumsſchwierig⸗ 
keiten durchmachen — und führen ſie dem leitenden 
Arzt vor. In einem Vorraum werden die Kleinen 
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licherweiſe nichts zu wünſchen übrig. 


! Um dem Monarchen 
eine Zerſtreuung zu bieten, riet man ihm im heuri⸗ 
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fürchteten Fieberkatarrhe ſtellten ſich auch heuer 
nicht ein. Sein Geſundheitszuſtand läßt glück⸗ 
Ein hoher 
Würdenträger, der den Kaiſer oft zu ſprechen 


Gelegenheit hat, äußerte ſich dem Verfaſſer gegen⸗ 


über: „Es iſt wunderbar, wie der Monarch alle 
dieſe geiſtige Arbeit bewältigt, doch empfange 
man den Eindruck, daß der Krieg den Kaiſer ſehr 
ernſt gemacht habe; er ſei viel ernſter als früher.“ 
Es wäre der ſehnlichſte Wunſch des Herrſchers, 
fügte jene Perſönlichkeit bei, am Kriege ſelbſt in⸗ 


mitten ſeiner Soldaten teilzunehmen. Ein Wunſch, 


der leider unerfüllt bleiben muß. Der Monarch 
7 jagte der Huldigungsdeputation des Landes 
Salzburg, daß es ihm trotz der fortwährenden 
Anſpannung aller ſeiner Kräfte und trotz ſeines 
hohen Alters ſehr gut gehe. Der Krieg, der nach 
drei Fronten geführt werde, verlange fortwährend 
Entſcheidungen, die in letzter Linie er zu fällen 
habe und es ihm daher zur Pflicht mache, alles 
im Auge zu behalten. Trotz der großen Mühe 
und Arbeit fühle er ſich außerordentlich wohl. Die 
Mitglieder der Abordnung bewunderten die 
ſtramme und elaſtiſche Haltung des Kaiſers, der 
ſeine Anſprache ſtehend und mit weithin vernehm⸗ 
barer, klarer Stimme hielt. Mit ſchier unge⸗ 
brochener Kraft trägt er die Bürde ſeiner achtund⸗ 
ſechzig Regie rungsjahre. | 


۰ 


Kriege. Von Dr. Alfred Gradenwitz : 


entkleidet; dann werden He im ärztlichen 
Sprechzimmer von einer Schweſter in Emp⸗ 
fang genommen, die ſie wiegt und auf dem 
von der Mutter mitgebrachten Protokoll das 
jeweilige Gewicht notiert. Der Arzt, dem 
die kleinen Würmchen von früheren Konſul⸗ 
tationen her faſt ausnahmslos bekannt ſind, 
unterſucht 5 ſorgfältig, vergleicht den augen⸗ 
blicklichen Befund mit dem letzten auf dem 
Protokoll vermerkten und gibt genaue An⸗ 
. weilungen für die Ernährung, eine Maßnahme, 
die um ſo wichtiger iſt, als nach der Erfahrung 
der Kinderärzte ein Zuviel ebenſo ſchädlich 
ſein kann wie ein Zuwenig. ۱ 
Das Beſtreben der Fürſorgeſtellen geht 
vor allem dahin, möglichſt viel Bruſtkinder zu 
erzielen. Zu dieſem Zwecke heißt es durch 
geeignete Belehrung auf die Mütter einwirken, 
mancherlei Vorurteile beſeitigen und zeigen, 
daß der perſönliche Wille Erſtaunliches leiſtet 
und fajt jede Mutter wenigſtens während der 
erſten ſchwierigſten Wochen ihr Kind felbjt 
ſtillen kann. — Wo aber künſtliche Ernährung 
unentbehrlich iſt, und auch dort, wo ſie nur die 
Muttermilch ergänzen ſoll, ſchreibt der Arzt die 
geeigneten Mengen an Kuhmilch, Malzſuppe und 
ſo weiter jedesmal genau vor, und die Mütter 
holen ſich allmorgendlich in der Milchküche die 
vorgeſchriebenen Quanten ab. Die Bemittel⸗ 
teren zahlen hierfür einen Bruchteil des Laden⸗ 
preiſes, während die Bedürftigen alles gratis er⸗ 
halten. — Falls eines der in Fürſorge befindlichen 
Kinder erkrankt, wird natürlich für ſeine Unter⸗ 
bringung im Krankenhauſe Sorge getragen. 


Außenanſicht des Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſes 
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Außer dieſen Fürſorgeſtellen be⸗ 
ſitzt aber Groß-Berlin in dem auf 
Anregung der Kaiſerin gegründeten 
Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Haus in 
Charlottenburg ein einzigartiges Zen⸗ 
tralinſtitut, das ſich die Bekämpfung 
der Säuglingsſterblichkeit im Deutſchen 
Reiche zur Aufgabe gemacht hat. 
Dieſe Aufgabe ſoll einmal auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege, andererſeits aber 
durch praktiſche Betätigung gelöſt 
werden. In der widſſſenſchaftlichen 
Abteilung ſollen alle Fragen behan⸗ 
delt werden, die mit der Ernährung, 
dem Wachstum und den Krankheiten 
des Säuglings zuſammenhängen. Hier 
findet der Arzt für Spezialſtudien 
eine großartig eingerichtete Kinder⸗ 
klinik und reich ausgeſtattete Labora⸗ 
torien vor. E 

In viel unmittelbarerer Berührung 
mit dem täglichen Leben ſteht die zweite 
Arbeitsrichtung des Hauſes, die prak⸗ 
tiſche Arbeit. Sie ſorgt dafür, daß das 
Wiſſen von der Säuglingskunde zum 
Gemeingut aller werde. Die Anſtalt 
hält daher regelmäßige Ausbildungs⸗ 
kurſe für Arzte ab, belehrt die Mütter 
in einer eignen Mutterſchule und bildet 
Hebammen und Schweſtern in Säug⸗ 
lingspflege fort. Zur Aufklärung jun⸗ 
ger Mädchen hat ſie gemeinverſtänd⸗ 
liche Bücher herausgegeben und die 
verſchiedenen Gefahren für den Säugling und 
deren Verhütung in Flugblättern und Merk⸗ 
blättern dargeſtellt, die zu Millionen verbreitet 
werden. Um die Belehrung auf eine breite Grund⸗ 
lage zu ſtellen, iſt ein Muſeum für Säuglings⸗ 
ſchutz eingerichtet, ſind Wanderausſtellungen zu⸗ 


Unterweifung der Fortbildungsſchülerinnen in der Bereitung der Säuglingsnahrung | 


ſammengeſtellt worden; unermüdlich arbeitet das 
Organiſationsamt für Säuglingsſchutz an der 
Sammlung von ſtatiſtiſchem Material und be⸗ 
antwortet alle einſchlägigen Fragen, auch von 
Privaten geſtellte. 7 

Die Unftalt liegt an der weſtlichen Grenze des 
Schloßparkes von Charlottenburg, fern vom lär⸗ 
menden Getriebe und doch leicht und bequem vom 
Stadtinnern erreichbar. | ` 

Das Hauptgebäude beſteht aus drei 
miteinander durch überdachte Bogengänge 
verbundenen Teilen, dem rechten (ſüd⸗ 
lichen) und dem linken (nördlichen) Flügel⸗ 
bau ſowie dem Mittelbau. 

Der Mittelbau ſelbſt ſetzt ſich wieder aus 
drei Teilen zuſammen. An der Straße 
gelegen iſt das Verwaltungsgebäude mit 
dem Haupteingang, den Verwaltungs⸗ 
räumen, den Bureauräumen für das 
Organiſationsamt für Säuglingsſchutz, den | 
Dienſtzimmern des Direktors und der ۳ 
Oberärzte, der Bibliothek und den Wohn⸗ 
räumen der Aſſiſtenzärzte. | 

In den an der Straße liegenden Räu⸗ 
men des erſten Stockwerkes iſt — von den 
übrigen Abteilungen abgeſondert — die 
Abteilung für kranke Kinder, und zwar für 
Patienten erſter und zweiter Klaſſe, unter⸗ 
gebracht. An das Verwaltungsgebäude 

ſchließt ſich unmittelbar der große Verſamm⸗ 
lungsſaal an, in dem bequem 200 Sitzplätze 
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Die Kleinen werden gewogen und dann vom Arzt unterſucht (Cecilienhaus) 


untergebracht werden können und eventuell noch 
Br Stehplätze hinzukommen. Er dient dem 

nterricht und der Fortbildung auf dem Gebiet 
der ärzlichen und ſozialen Verſorgung des Säug⸗ 
lings. Zur Rechten und Linken. ſind ihm Terraſſen 
vorgelagert, die einen Aberblick über die Innen⸗ 


gärtchen mit ihrem anmutigen Blumenſchmuck 
und ihren berankten Wandflächen gewähren. Unter 
dem Saal befindet ſich das Muſeum für Säuglings⸗ 
kunde, in deſſen Nebenräumen eine Geſchäfts⸗ 
ausſtellung für hygieniſche Säuglingspflegeartifel 
eingerichtet ie 

Der Verſammlungsſaal ſteht durch zwei kleine 
Nebentüren mit dem Wirtſchaftsgebäude in Ver⸗ 


Ein Zögling aus der Stiftung unſerer Kaiſerin 
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bindung, das Dem Mittelbau nad dem 
Schloßpark zu angegliedert iſt. Es ent= 
hält die Milchküche mit den dazu ge⸗ 
hörigen Kühlräumen, die Koch⸗ und 
Waſchküchenanlage, ſonſtige Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Vorratsräume und die 
Wohnräume für das Perſonal. 
Im rechten Flügelbau ijt die ge⸗ 
burtshilfliche Abteilung, einſchließlich 
der Räume für Schwangere und Wöch⸗ 
nerinnen, ferner ein dreiteiliger Raum 
mit Einrichtungen zur Aufziehung von 
frühgeborenen Kindern untergebracht. 
Im erſten und zweiten Stockwerk be⸗ 
finden ſich die Wohn⸗ und Schlafräume 
der Schweſtern und Schweſternſchüle⸗ 
rinnen ſowie der Kinderpflegerinnen. 
Der linke Flügelbau enthält im 
Erdgeſchoß das Mütterheim und die 
Abteilungen für natürlich und künſtlich 
genährte geſunde Kinder, im erſten 
Stock die Abteilungen für kranke Kin⸗ 
der, im zweiten Stock die ausgedehnten, 
vorzüglich eingerichteten Laboratorien 
der Anſtalt. | 
Im Fürſorgeſaal nimmt den weit- 
aus größten Raum der Warteſaal ein, 
in dem ſich die Mütter verſammeln, 
die entweder die Mutterberatungs⸗ 
ſtelle oder die Kinderpoliklinik be⸗ 
ſuchen wollen. In ihm finden auch 
Unterrichtskurſe für Mütter ſowie Bors 
träge ſtatt. In dem Fürſorgehaus iſt 
auch die Milchausgabeſtelle untergebracht. Das 
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Dachgeſchoß bes Fürſorgehauſes ijt ausgebaut und 


enthält bie Wohnräume der ۰ 

au ber Verlängerung der Längsachſe des 
Fürſorgehauſes liegt das Beobachtungshaus für 
krank eingelieferte FRinder. Den Hauptraum 
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Wöchnerinnenſaal im Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Haus 


dieſer in ihrer Inneneinrichtung einzigartigen 
Abteilung bildet ein großer, von Oſt nach Weſt 
verlaufender Saal, in dem zwölf einzelne ab⸗ 
geſchloſſene Abteilungen, ſogenannte Boxen, an⸗ 
geordnet ſind. Jede ſolche Abteilung beſitzt ein 
eigenes, nach außen gehendes Fenſter und wird 
von dem äußeren Teil des Saales aus betreten. 
Die Teilwände zwiſchen den einzelnen Abteilungen 
beſtehen aus einer in ihrem unteren Teil 
maſſiven Eiſenkonſtruktion, die oben ver⸗ 
glaſt iſt. Jede Abteilung beſitzt Fußboden⸗ 
entwäſſerung und ein Spülbecken que 3u- 
leitung von warmem und faltem Waſſer. 
Für die Zuführung friſcher Luft und die 
Heizung im Winter iſt genügend Sorge 
getragen. Durch dieſe etwas komplizierte 
Anordnung wird jede Übertragung der 
Infektion von einer Abteilung zur anderen 
verhindert. | | 
Der Milchtierſtall ijt für neun Kühe ein⸗ 
gerichtet. An den eigentlichen Stallraum 
ſchließt fid) der Waſchraum an, der mit⸗Vor⸗ 
richtungen verſehen ijt, um die Tiere vor 
dem Melken zu waſchen. Neben dem Kuh⸗ 
ſtall iſt ein Stall für Verſuchstiere ein⸗ 
gerichtet. Er enthält Räume zum Halten 
kleiner Tiere, Räume zur Unterſuchung des 
Stoffwechſels und des Wachstums der Tiere 
ſowie einen aſeptiſchen Raum. In den 
Nebenräumen können kranke Tiere unter⸗ 
gebracht werden. 
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Fülle von landſchaftlichen Schönheiten ijt um‏ جو سنج 
eine Koſtbarkeit reicher geworden. Dort, wo die drei ſteilen‏ 
Hänge der Gartenkuppen bei Saalfeld aus dem Saaletal hoch⸗‏ 
ſtrebend der alten Bergſtadt den wundervollen Hintergrund auf⸗‏ 
bauen, liegen ſeit alter Zeit verlaſſene Stollen und Gänge, tief‏ 
in der Gartenkuppen Inneres gegraben. Einem ſchwarzen,‏ 
kohlenſtoffreichen ſiluriſchen Schiefer galt des Bergmanns Mühe,‏ 
der, ausgelaugt, eine Lauge ergab, aus der man Alaun und‏ 
Vitriol gewann. Lange aber lagen die Stollen unbefahren.‏ 
Keines Menſchen Odem miſchte ſich mit der reinen Luft dort‏ 
unten, keines Bergmanns Tritt ſtörte dort ein Werden, keines‏ 
Neugierigen Blick konnte einem Schaffen der Natur hier unten‏ 
zuſehen, deſſen vorläufiger Abſchluß in nie geahnter Schönheit‏ 
einem Berliner Gelehrten, Dr. Heß von Wichdorff, zu Geſicht‏ 
kam, der in dem verlaſſenen Bergbau Studien zur Geſchichte des‏ 
Thüringer Bergbaus nachgehen wollte. Solche Farbenpracht,‏ 
ſolche reiche Formenwelt gewordene Stalaktiten, die in nie‏ 
gekannter Feinheit von der Decke zum Boden ſtreben, ihnen‏ 


entgegenwachſende Stalagmiten, Sinterterraſſen und Kuliſſen, 


ſolche Häufigkeit ſeltenſter Mineralien, die zum Teil in noch 
nie beobachteter Kolloidnatur ſich finden, hat keine Höhle der 
Welt aufzuweiſen. Darum ſind die kilometerlangen, unter ſich 
durch bequeme Verbindung leicht gangbar gemachten Stollen 


dem Freunde der Geologie und der Mineralogie, dem Freund 


unberührter Natur ein weihevoller Anblick, dem Forſcher ein 
Experiment der Natur, deſſen intimſten Reizen nachzuforſchen 
ihm immer neue Rätſel zu raten aufgibt. Durch einen langen 
Stollen kommt man in das oberſte der drei Stockwerke, 
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Tropfſteingebilde aus den bunten Feengrotten 
Saalfeld 
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wird ſich der Heilwäſſer und des koſtbaren Ockerſchlammes er⸗ 
innern. Profeſſor Bergell ſtellte in der rechten Quellgrotte 
eine ſelten ſtarke Eiſenquelle feſt. Profeſſor Froſenius fand an 
der mittleren Grotte zahlreiche Eiſenarſenquellen mit gewiſſer 
Radioaktivität. Allen dreien iſt ein individueller Reiz eigen. 
Farbenfroh ſpiegeln ſich Decken und Wände im ruhigen, ſchein⸗ 
bar abgrundtiefen und doch nur ſo flachen Waſſerſpiegel der 
linken Quellgrotte. Am bunteſten von allen dreien iſt die linke 
Quellgrotte. Verſchwenderiſche Farbenpracht glitzert und glänzt, 


leuchtet, flammt und brauſt auf, wenn das Licht die Farben 


glühend macht, ſie im Waſſer ſcheinbar wieder erſtehen läßt. 
In Millionen von bunten Pünktchen, von großen und kleinen 


Flächen quillt wie Harzperlen aus einem Baume die Farben⸗ 


pracht aus den feinen und feinſten Klüften als Diadochit, als 
Melanterit in ſchönſtem Himmelblau, als Allophan in dämpfen⸗ 
dem Blaugrün, als Pittizit und ſeltener Piſſophan in Oliven⸗ 
grün bis Lederbraun. Von erhabenen Ausmeſſungen iſt die 
mittlere Quellgrotte mit ihrem: ſo feierlichen, ruhigen Waſſer⸗ 
ſpiegel, deſſen Ruhe nur ſelten ein fallender Tropfen zu ſtören 
wagt. Das iſt dann auch das einzige Geräuſch. Sonſt iſt's 
hier unten ſo ſtill wie in einer Kinderſtube, in der die Groß⸗ 
mutter lauſchenden Zuhörern Märchen erzählt. Weiter hinten 
baut ſich eine rieſige Sinterkaskade mit wundervollen Trepp⸗ 


chen auf und bildet den Hintergrund einer wunderbaren 


Höhlenwölbung, mit den buntfarbigſten Tapeten behängt, die 
aus ſeltenen Mineralien gebildet ſind. Und herunter hängen 
von der prachtvoll gewölbten Decke die merkwürdigſten Stalak⸗ 
titen, zuſammengeſchnurrt zu wunderlichſten Formen. 


in dem wir ſchauen, wie der Bergmann vor 1736, denn 


ſeit dieſer Zeit ruht der Bergbau, Alaunſchiefer gewann. 


In zwei größeren Höhlenräumen werden wir bier ſchon 
auf die Eigenart dieſer einzig daſtehenden Grotten hin⸗ 
gewieſen: die Farbenpracht verſchiedenſter Mineralien und 
das Werden dieſer Wunderwelt der Farben und Formen. 


ſeltene Allophan, den blaugrünen Grundton erzeugt, der 
Diadochit in feinen vielen Tönungen von Rotbraun, 
Braun, Gelb, Weiß, bringt Leben in die Farbenſinfonie, 
die aufbrauſt, ſobald einfaches weißes elektriſches Licht 
die nie geſehene Miſchung wachruft. Dieſe Buntheit der 
Natur als Eigenſchaft der Mineralien ſteht einzig in der 


Dieſe traumhafte Wunderwelt ſteht neu auf im Waſſer, 
wölbt ſich ein zweites Mal nach unten, ſchließt den Raum 
zur Tonne, in die von allen Seiten Tropfgebilde ragen, 
Farben ſpielen, ſo bunt, ſo reich, ſo mannigfaltig. Dazu 


die Ruhe in erhabenſter Tiefe, die nichts ſtört, nicht einmal 
der fallende Tropfen, der fie höchſtens tiefer geltaltet. — - 


In den jetzt von elektriſchem Licht erleuchteten Gängen Welt da. Capris blaue und grüne Grotte ſind abhängig Wir ſcheiden mit dem Bilde der drei Grotten, gleichzeitig 


ſetzen ſich an den Decken fadendünne, 
oft mehrere Meter lange Stalaktiten 
an, wo die Tagewäſſer der Oberfläche 
auf großen und kleinſten Klüften dieſe 
Unterwelt erreichen. Verdunſtet 
dann das Waſſer, ſo ſcheiden ſich die 
Mineralien aus. Das die Stalaktiten 
aufbauende Mineral iſt Diadochit, ein 
heller Phosphoreiſenſinter, deſſen bei⸗ 
gemiſchtes Eiſen ihn in helleren und 
dunkleren Tönungen erſcheinen läßt. 
An dieſen dünnen Stalaktiten können 
wir eine Eigenſchaft kennen lernen, 
die gleichen Bildungen anderer Höh⸗ 
len, zum Beiſpiel aller Tropfſtein⸗ 
höhlen Deutſchlands, fehlt. Dieſes 
von der Decke herabhängende Gebilde 
ſchwankt im leichteſten Winde hin und 
her. Eine Handbewegung genügt, um 
ein Pendeln der gallertartigen Kol⸗ 
loidformen zu bewirken. Wenn der 
Tropfen Waſſer zu Boden fällt, dort 
verdunſtet, wächſt der Rückſtand höher 
zu einem viel breiteren Stalagmiten, 
deſſen Oberfläche Eiſengehalt braun⸗ 
rot färbt. Und hier unten in dieſer 
Unterwelt wird jede Trockenperiode 
über Tage genau regiſtriert. Bleibt 
dort oben der Regen aus, dann fehlt 
dem Stalaktit das lebenerhaltende 
Kluft⸗ und Sickerwaſſer. Seine Weich⸗ 
eit geht verloren. Seine ſchöne Ge⸗ 
talt ſchrumpft ein, rollt ſich zuſam⸗ 
men. Solche zuſammengeſchnurrte 
Formen hängen in allen Höhlen⸗ 


beleuchtet, als Naturwunder, wie es 
keine Höhle der ganzen Welt uns 


tragen wir dieſes Bild in unſerem 
Gedächtnis, von Zeit zu Zeit neu 
belebt und wachgerufen, ſobald Er⸗ 
innerung die nie zu vergeſſenden 
Vorſtellungen zufneuem Leben weckt. 
Das kann aber nur durch farbigſte 
Bilder geſchehen, durch ſcheidende 
Natur im brennendſten Glühen. — 
Hinunter geht's ins unterſte Stock⸗ 
werk, wo uns der „Butterkeller“ und 


erwarten. Rieſige Diadochitmaſſen 


das ehemals hier ſtand und verdun⸗ 
ſtete, niedergeſchlagen. Im reinſten 
Weiß, leiſe gerötet durch feinſte Eiſen⸗ 
beimiſchungen, tritt uns hier der Dia⸗ 
dochit entgegen. An den Wänden 
hängen, Schwalbenneſtern vergleich⸗ 
bar, Tropfwannen. Von den Decken 
hängen die wunderlichſten Formen 
aller Stalaktiten dieſer Höhlen herab. 


ſammen, ſchnurrten ſo ein, daß ſie ſich 
mit dem benachbarten Stalaktit zu⸗ 
ſammenſchmelzend vereinten. Wenn 
neue Sickerwäſſer herabkamen, wuchs 
an der Verbindungsſtelle ein neuer 


men, die Sporen gleichen. Wenige 
Stufen bringen uns, vorbei an nied⸗ 
lichen Stalaktiten an der Stollen⸗ 


wiederzugeben vermag. Lange noch 


der unvergleichliche „Märchendom“ 


lagern im „Butterkeller“, aus Waſſer, 


Dünne Stalaktiten ſchrumpften zu⸗ 


kleiner Fortſatz. So entſtanden For⸗ 


räumen. Hingen ſie in der Nähe einer 

Wand, dann kamen ſie beim Ein⸗ n 
rollen mit ihr in Berührung, klebten an ihr wie eine Ku⸗ 
liſſe, die neu durchſickerndes Waſſer wachſen ließ, manch⸗ 


mal zu breiten Flächen dehnte, die raumgliedernd von 
größter Bedeutung für die Grotten werden. Von dieſem 


„Werden, dieſem immerwährenden Bauen der Natur, dem 
ewigen Schichten von Kleinſtem zu Kleinſtem bis zur 
großen bewunderten Schönheit, ſehen wir in den Heß⸗ 
von⸗Wichdorff⸗Grotten. In jedem Tropfen ſitzt die winzige 
Maſſe, die erſt in millionenfacher Wiederholung das wird, 
was jener meterlange Stalaktit iſt, dem unſere Bewun⸗ 
derung gilt. Das ewige Tropfen iſt das Geſchehen, iſt das 
Gleichmaß, das aller Schönheit Wer⸗ | 
den Eigenſchaft iſt. Wenn ber Gta- 
laktit nur erſt ſpurenhafte Andeutung 
iſt, wenn nur Anſätze, geſtaltloſen Pil⸗ 
zen gleich, an Decken und Wänden 

größerer Stalaktiten Werden ver⸗ 
raten, die Farben machen die Höhlen⸗ 
räume zu bem, was wir in bent 

Zimmermanns⸗Saal, einem Höhlen⸗ 

raum im gleichen Stockwerk, bewun⸗ 

dern, ſtill, andächtig als Heiligtum der 

Natur liebgewinnen. Seinen Namen 

trägt er nach dem Altmeiſter der 

Thüringer Geologie, dem Berliner 
Geheimen Bergrat Profeſſor Dr. G. 
Zimmermann, nach ihm, dem Thü⸗ 

ringer, aus Dankbarkeit genannt. — 

So reich ſind die Farben, viel bunter 
als die blütenreichſte Wieſe, viel bren⸗ 
nender als der herbſtfarbenſte Wald. 
Wenn auch nur ein Mineral, der 


* 


Der Märchendom mit der Gralsburg 


von der Brechung der Lichtſtrahlen. Sit die Beleuchtung 


nicht günſtig, dann fit ber hoffende Naturfreund tage⸗ 
lang auf Lauer nach geprieſener Farbenfülle. Im mitt⸗ 


leren Stockwerk erwartet uns das Heiligtum aller Saal⸗ 
felder Grottenſchönheit. Wir ſteigen zu den drei Quell⸗ 
grotten hinab. In ihnen quillt Waſſer zutage, das man 


mit Hilfe glasüberzogener Betonmauern ſtaut, um die 


täglich 20000 Liter Heilwaſſer durch Nöhrenleitungen 


zu Klärbecken zu leiten, in denen fid) Heilockerſchlamm 
niederſchlägt, deſſen wohltätige Wirkungen bereits hin⸗ 


reichend erprobt ſind. Ein für ſpäter geplantes Heilbad 


Die Gartenkuppen bei Garnsdorf, die die Vitriolgrotten und Diadochithöhlen enthalten 


decke, aufwärts zum „Märchendom“, 
1 einem Höhlenraum, in dem Farbe und 
Gliederung durch rieſige Stalagmiten ſich zu einem har⸗ 
moniſchen Bild vereinen. Weit hinten hat das Tropfwaſſer 
einen Rieſenſtalagmit aufgebaut, deſſen Form der Phan⸗ 
taſie Stoff gab, die aus ihm eine „Gralsburg“ ſchuf. Sie 
liegt in heller, leuchtender Farbe inmitten der Farben⸗ 


wunder wie ein Heiligtum, wie ein Symbol der Natur 


überhaupt. Den langen, hochgewölbten Raum gliedern 
Kuliſſen der Wände, die längſten Stalaktiten der Decke, 
wölbt flaches, geſtautes Quellwaſſer im Spiegelbild zur 
Tonne. Ein kurzer Stollen führt uns zurück in Thüringer 
Landſchaft, in der die Saaleberge in gleißender Sonne 

` ` teber, auch bunt gefärbt werden. 
Aber alles Farbenſpiel an der lieb⸗ 
lichen Landſchaft verbleicht im Ver⸗ 
gleich mit dem Glanz, den Saalfelds 
Gartenkuppen hüten als Thüringens, 


۱ 


denkmal, von dem Brenta urteilt: 


Stalaktitenbildungen bei Saalfeld in 
Thüringen in Höhlen, die künſtlich 
zur Alaungewinnung in paläozoiſchen 
Schiefern angelegt wurden. Wie Heß 
von Wichdorff zeigte, ſind dort ganz 
einzigartige Stalaktitenbildungen von 
wunderbarer Schönheit und großem 
Umfange entſtanden, die nicht aus 
Kalk, ſondern aus Opalen, das heißt 
Kolloiden, gallertartigen Mineralien, 
gebildet ſind. Dieſe meines Wiſſens 
bisher einzig daſtehenden Bildungen 
müſſen geſchützt werden.“ 


ja Deutſchlands vornehmſtes Natur⸗ 
„Von hohem Intereſſe ſind gewiſſe 


| 
| 
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Mutters Fenſter. Eine Jugenderinnerung von Guſtav Wied + : 
© 9 © © 2 F (Aus dem Nachlaß des Dichters) i : 2 9 9 (9 
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2 vom Flur unjeres Hauſes lag bie Wohn- her kamen Remin aus Chrijtiansdal, Spendjen Um die Faſtnacht poſtierten ſich alle Kinder 
ſtube, bie jo ziemlich das Größte auf der aus Helgenaes, Jeſſen aus Adſerſtrup, Schauboe in grotesken Koſtümen, auf Das flirhterlicb]te 
ganzen Welt war. Die Stube hatte drei Fenſter. aus Abildtorpe, Neergaard aus Ladegaarden und ausſtaffiert, vor Mutters Fenſter und ſangen 
Vor dem oberſten von ihnen befand ſich eine ſo weiter. folgenden Vers: 

Erhöhung mit einem Nähtiſch und einem niedrigen 
Lehnſtuhl. Und hier ſaß Mutter, und das Fenſter S ME TE ae 
war Mutters Fenſter. An dieſem Fenſter ſaß ſie OD oc ] ̃ ß ⁵ ß E 
und arbeitete unabläſſig an der Inſtandhaltung رر .می کی ا ا‎ E Ee کا ا ا ا‎ 
unjerer Garderobe. Wir zerriſſen viel, und es 
gab für Mutters fleißige Hände eine ganze Anzahl 
Strumpfpaare zu ſtopfen. 

Und gleichzeitig verfolgte ſie von ihrem Fenſter | تو‎ e à 
aus alles, was auf dem Hofe vorging. Es war ا کیہ‎ Ee CU و ا‎ 
das Hauptquartier, in dem alle Fäden zuſammen— m t د‎ Pat EDER 
liefen. Wenn uns etwas wider den Strid ging, RER رہ‎ 
rannten wir alle zu Mutters Fenſter und beklagten TW 
uns. Jens Fredrik konnte zum Beiſpiel kommen 
und ſagen: „Sie hauen mich, Mutter!“ Mutter 
wandte den Kopf weg und nähte weiter. 

Jens Fredrik kam wieder. „Sie haben mich 
gehauen, Mutter!“ 

Und war es ſchlimm, dann puſtete Mutter 
auf die mißhandelte Hand. Sonſt antwortete ſie 
nur: „Dann hau wieder und mach, daß du weg— 
kommſt!“ Spielten wir Pferd, ſo mußten wir 
immer vor Mutters Fenſter hin und zeigen, wie 
elegant wir fuhren. Oder ich konnte ein Kleid 
von den Mädchen anziehen, um ein Weib zu ſein, 
das ein Kind bekommen hat — dann mußte ich 
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Patrouille am Strand des Naroczſees. In den Strandhügeln 
des gegenüberliegenden Ufers ſind die ruſſiſchen Stellungen 


Hier kommen ein paar kleine bartloſe Herrn, 
bartloſe Herrn. 

Einige Eier hätten ſie gern, 

hätten ſie gern. ; 

Doch habt ihr nur 'nen Schilling, Jagen wir nicht nein, 
ſagen wir nicht nein. 

Auch damit kann man ſchon zufrieden ſein, 

ſchon zufrieden ſein. 


Und mit Mutters Fenſter waren auch noch 
andere heimiſche Zeremonien verbunden. 

Gegen Ende des Sommers, wenn die Mahd 
fertig war, ſtellten die Erntearbeiter ſich vor dem 
Fenſter auf und ſchliffen ihre Senſen; das be- 
deutete, daß ſie Branntwein haben wollten. 

Und zur Erntezeit, wenn die letzte Fuhre 
eingefahren war, hielt ſie vor Mutters Fenſter, 
und die Leute machten Honneur, und das bedeutete, 
daß ſie Pfannkuchen und Punſch haben wollten. 

So ſteht Mutters Fenſter vor mir als das 
gute Auge, das über dem Hofe meiner Eltern 
wachte, als das Zentrum, das alles Leben um 
ſich ſammelte. 

(Berechtigte Überſetzung von Ida Anders.) 
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Die Anwendung des Mückenſchleiers im Schützengraben 
zur Mutter und mir gute Ratſchläge für die Pflege GG 
des Kindes holen. — . enee 

Bei allem, was wir unternahmen, ſpielte 
Mutters Fenſter die Hauptrolle, und ich kann es 
mir gar nicht vorſtellen, was wir ohne dieſes 
Fenſter gemacht hätten. 

Und nicht nur wir Kinder ſuchten das Fenſter 
auf; für alle Leute auf dem väterlichen Hofe war 
das Fenſter das Zentrum, zu dem ſie flüchteten. 
War ein Gewitter im Anzuge, ſo kam der Knecht 
Jeppe und meldete: „Nu ziehn ſie ſich zu— 
ſammen.“ Und ſtand es ſchlimm um Mutter 
Ellens Bein, jo kam Jeppe, ihr Mann, eben 
falls und klagte ſeine Not. Und die Mädchen 
kamen ans Fenſter und erſtatteten Rapport 
über alles, was geſchehen war: jetzt war ein 
Hühnerneſt in der Scheune aufgefunden wor— 
den, und jetzt hatte die ſchwarzgelbe Kuh ein 
Kalb bekommen. 

Auch die Gäſte des Hofes machten ihre Auf— 
wartung vor Mutters Fenſter. Es lag nach der 
langen Allee hinaus, die zum Hofe führte, ſo daß 
Mutter von ihrem Platz aus jeden ſehen konnte, 
der die Allee entlang kam. Hier draußen fenſterl⸗ 
ten die Gäſte, ehe jie weiter vordrangen. Sier- 
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Deutſche Stellung mit betoniertem Unter- 


Bilder von der Hindenburgfront: ſtand im Sumpfgelände 
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Auflösung des Rätsels Zeite 332: y 


Bilderratsel 


Für das 23181 b 


Zur neuen Friſur bringt bie Firma Wörner, München, Färber⸗ 
raben 27, eine neue Erfindung auf den Markt und zwar eine 
Modeform (reis M. 8.50), die nur 15 Gramm ſchwer und von 
der ungeübteſten Hand anwendbar iſt. Durch dieſe entſtehen ganz 
von ſelbſt die reizenden Linien der modernen Friſur. Ferner 
verſendet die Firma ein neues Haarnetz, das, ohne ſichtbar zu 
e ON EO O Qo OTE UPON Preis pro Stüd 

50 Pf., dazu gratis ein Lehrbuch zum Selbſtfriſieren. | 


Rat, Trab, Tor, Labe, Abo, Balte, Robe, Elba, Bar, Boa, 
Belt, Ober, Rabe, Bote, Abt, Rot, Oeta, Tabor, Bart, Bor. 


Eingegangene Bücher und Schriften 
Avenarius, Ferdinand, Die Tafdjenausgabe be8 fröhlichen Buds, 
erausgegeben vom Kunſtwart. 2 M. Georg D. W. Callwey, 


ünchen. , ۲ 
Deutſche Kriegsklänge 1914/16. Ausgewählt von Johann Albrecht, 
Mes erzog zu Mecklenburg. 40 Pf.. K. F. Koehler. ‚Leipzig. 
Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft, Herausgeber Dr. Fritz. Burger. 
Lieferung 26. Pro Heft 2. M. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
۱ „Athenaion m. b. H., Berlin⸗Neubabelsberg. 
Fendrich, Anton, Von ber Marneſchlacht bis zum Fall Ant- 
werpens. 1 M. Franckhſche و"‎ ٤0 Stuttgart. 
Janitſchek, Maria, Der rote Teufel. Roman. 8 M. B. ۴1 
۱ نی‎ éi Leipzig. „„ تو‎ 
Vowinckel, Ernſt, Die graue Wolke. Zwei Novellen. Leonhard 


Geſundheitspflege fürs Baus 


Unter den vielen auf dem Markt befindlichen Mitteln gegen 
Verſtopfung und Darmträgheit ſowie Pa Regelung des Stuhl⸗ 

gangs verdient das von der Firma Dr. Paul Bruch in Wiesbaden 
unter dem geſetzlich geſchützten Namen Rheopurgin in den Handel 
gebrachte ganz beſondere Beachtung wegen ſeiner zuverläffigen, 
milden, nie verſagenden Wirkung. Rheopurgin, das von Er⸗ 
wachſenen und Kindern gleich gern genommen wird, hilft felbit . 
in den hartnäckigſten Fällen. (Schachtel zu 40 Tabletten M. 1.—.) 

Erhältlich in Apotheken oder direkt von der Fabrik. 
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Simion Nachf., Berlin. 


Gesunde Schlaf- und Liege 
|] oke fin Neugeborene سی‎ 


a nd. Liege? Ze 


Kgl.Süchs.Eisen-,Moor-undMineralbad.Quellenemanatorium., 
BerühmteGlaubersalzquelle. Gr.med.-mech.Institut. Luftbad. 
Blutarmut, Herz-, Magen-, Nerveuleiden, Verstopfung, Fettsucht, Frauen- 

leiden, Rheumatismus, Ischias, Lähmungen und Gelenkleiden. — 
Vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte u. Wohnungs verzeichnisse postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Generalvertrieb der Heilquellen durch die Mohren-Apotheke in Dresden. 


Brennabor-Werke Brandenburg (Havel) 
Gegründet 1871 ۴ cr.3500 Arbeiter 


In jedem besseren Kinderwagengeschäft erhälllich رج‎ — | 
Bilderſchmuck fürs deutſche Haus fuite m etum, 


Schach | Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl. Oberbrambacher durch den 
NE KC ſchnitt uſw. zum Preiſe von M 1.60 bis M 5.—. Verzeichnis koſtenfrei durch jede runuenp&chter Klinkert in Oberbrambach. 
(Bearbeitet von G. Schallopp) uchhandlung wie auch direkt von ber Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Kurgemäße Verpflegung der Badegäste ist gesichert. 
Aufgabe 1$ S | 


Von W. Pauly in Bukareſt 
(„Deutſche Schachblätter“) 
Schwarz (5 Steine) 
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` 00007. 
ein raſch, fier und dauernd wirkendes Mittel gegen alle rheuma⸗ 
tiſchen, gichtiſchen und Nervenſchmerzen, ſowie Erkältungs krankheiten. 


Im Gebrauch. 
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Wd سج‎ Ua, Hunderte von Anerkennungen und zahlreiche f 
i 1 UN} ärztliche Gutachten beweilen einwandfrei bie „Lox‘: 
m ے7 ہے‎ überraſchende Wirkung des Togal. D. R. G. M. N 
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Here R. Tiesler, Krankenpfleger, Militär: 
Geneſungsheim Saarow, ſchreibt: „Ich kann 
nicht umhin, Ihnen meinen beſten Dank für Ihr 
vorzügliches Präparat auszuſprechen. Seit Mo⸗ 
naten litt ich an Gicht und Gelenkrheumatismus. 

Nun bin ich nach Gebrauch von einigen 6)1 
Ihrer Togal⸗Tabletten wieder ſoweit evoeftellt, 
daß ich mich wieder vollſtändig wohl füh 


der neueste, sehr solid gebaute 


Rettkrankentisch 


zum Essen, Lesen, Schreiben; ganz 
zusammenklappbar, aus starkem ver- 
zinkten Draht. . - 


A SH 2 


e: P: ër d 
Weiß (14 Steine) 


Rugg | 


Aerztlich 


e und 


ohne Schmerzen meinen Dienſt verrichten kann. 


Weiß zieht an und ſetzt mit P aíán: Ich bin zurzeit in einem Geneſungsheim in Sehr hygienisch. 
i Zuge mat ی هو‎ glänzend Saarom als Krankenpfleger ſtationtert unb | III. Auflegbare, solide, leichte Holzplatte 
| be utachtet werde ich Ihre Tabletten aufs Wärmſte allen außerdem Schreibplatte; Fußhöhe 27 cm, 
Nun sung der. Aufgabe 16 8 e Kameraden empfehlen.“ | | | nu 3 i HH Plattengröße 29x63 cm, Gewicht nur 
| Au یمن‎ | Herr Dr. M. i. D. ſchreibt u. a.: Teile Ihnen sch as | 1/4 kg. Kann von jedem Schwachen 
W. 1. Lc4—d8! C. "ergebenft mit, daß ich von einem meiner Patienten, elbst gehandhabt werden. Preis M. 5.—, 
©. 1. Teixel (—c2) G. 1. Tei رو‎ bial welcher früher verſchiedene andere Mittel ver⸗ frei Porto u. Verpackung. Nachnahme. 
W. 2. Sdé(><)e2 und W. 2. Lei><c3’ ab ſucht hat, ein febr lobendes Zeugnis über 1 2072 6 ; EVI 2 
W. 8. Dds—dé matt. W. 8. Sq4— f3 mot: ۱ مس نود‎ Zieler vidis am u ftarfe A. Miller, Berlin 
. : Beingeſchwulſt un an furchtbaren Schmerzen. ۱ S 
A. D. Nach Anwendung von Togal verſpürte er ſchon D Her enſchuß D SW 68, Ritterstraße 75. . 
S. 1. a4— a3, a6—ab S. 1, Ta8><a7 nach einigen Tagen Beſſerung. Die 8 , 
W. 2. 504-08, bs W. 2. Ddsxcrt iſt jetzt ganz behoben.“ T c 3 
uſw. S. 2. Kebxd4, —fe |. Herr g. Kie, Landwehrbagen, ſchreibt u. a.: m EN ERE ||] Deutfhe Verlags- Anſtalt, Stuttgart 
B. W. 8. eng e4— zelſen 58. Jch Totes GC te febr gut ge⸗ 5 A la ۱ 75 
۱ att, olfen bat. onnte nach Gebrauch von s Tagen ien: 
mr 4 E meiner Arbeit. wieder nachgehen. Sage deshalb HDD Gicht HHN In 5. Auflage erſchien: 
= ای کت‎ Se eq Sr een a Kreiſe ner fehlen Firma — AO MO T ۱ 
ee 1. n bekannten Kreiſen weiterempfehlen.“ 5 ۱ 
Ober belteb . 2, c6 . V pit ۱ 
W. 8. e4><f6, ech W. 5. Sad es Gere Dr. E. in N. ſchreibt u. a.: Ch : III" DI ۱ undern 
d4 matt. Zufall fa 


matt. 


und Tieren 
Neue naturwiſſenſchaft . 
liche de uu 
Wilh. Bölſche 
Geh. M3.—, geb. M4. — 
e 
möchte Geen Men gie 


Hand ben mir d سادا سیف‎ n ich — 

ünbe, deffen gute ſchmerzſtillende Wirkun 

bei einem ſchweren Falle Wun tonnte“ Nervenſchmerzen i 
Herr Ingenieur J. Laabs, 6401۲88111, ſchreibt 6 | 

u. a.: „Togal⸗Tabletien haben bet mir geradezu ` — | 

Wunder verrichtet. Nach fünfmonatlichem Kran: | 


Doſts 3 رو اك‎ Na Ze un mit WH 

` Dofts- 0 ach zweitägigem Gebrauche ۱ : 

waren bie feit Monaten gehabten rheumatlſchen Kopfſchmerzen | 
Schmerzen wie weggeblaſen.“ | : 


Täglich werden ähnliche und noch ſchwieri⸗ 
gere Fälle von Rheuma, Ischias, Heren⸗ 


Schachbrietwechsel 


Zuſchriften zu richten an E. Schall o ۱ 
۱ Berlin⸗Steglitz, Grunewaloftraße T d 


Richtige Löſung zu Nr. 16 ſandten 
ein: J. B. in Hedewigenkoog, Al. Merz 
in Stolpen (Sachſen). ۱ ۱ 

Paderborn (HP) Zum Abdruck 


ift Ihr „leichter Zweizüger“, wie Sie | ER per ۱ 2 1 iffe ii 
fid wohl ۶ ſagen, lelder nicht ge⸗ Togal⸗Tabletten ſchuß, Vtc men in den Gelenken. Gliederſchmerzen ا‎ der 
eignet. Sie haben doch wohl geeig ⸗ ſind i und Gliedern, Nerven⸗ und Kopfſchmerzen gp Refer nur eine angenehme Unters || 
netere Stücke in. Händen gehabt. Vor ſind in Vers Togal bekämpft. Ein ſofortiger haltung zu genießen glaubt, iſt ſo 


Verſuch liegt im eigenſten Intereſſe. Man ſelten, daß das Buch die wärmſte 


. allen Dingen darf die Löſung eines 
Zweizügers nie mit einem Schachgebot 


allen Apotheren 


Ora et labora. — Bora, Albert, Bel, Ebro, Orb, Brot, Ort, 


beginnen. 

Tharlottenburg (A. S.). Nr. 17 
löſten Sie richtig. Den Dreizüger können 
wir leider nicht verwenden, ſchon des⸗ 
halb nicht, weil feine Löſung an dem 
von Ihnen wohl überſehenen Gegen⸗ 
auge Sh8—g6 ſcheitert. 7 


chdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird fira 


erhältlich. 


Na Ger verfolgt, Verantwortli 
für ote Se und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr tn Wien 


I. Druck und Verlag der D ve von b 
Sendungen, bte den tertliden Inhalt dieſer Zeitſchriſt betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perfonenangabe) 


beſtehe darauf, „Togal“ und kein minder⸗ 
wertiges Erſatzpräparat zu erhalten, dann 
wird man keine Enttäuſchung erleben. 


eigen In Apothoken FI. M 1,40; Doppelfi, M 240. 


Gelenkſchmerzen 


Preis Mk. 1.40 und Mt. 3.50. Alleinige Fabrikanten: Kontor Pharmacia, München. 


Empfehlung verdient.“ 
(Kölniſche Volkszeitung.) 
Von Wilhelm Bölſche ten 
früher in unſerem N 
Stunden im All. Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Plaudereien. 9. Auflage. 
Geheftet M5. —, gebunden Mt 6.— 


cher Letter: Dr. Rolf Sauckner, Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stuttgart. In Oſterreich⸗ungarn 
chen Verlags⸗Anſtalt in gest. apte A Salach in 


er Papierſa ec qu: emberg). 
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Phot. Nilſſon, Hälſingborg 


IIIfimummmummmnmumummumunmmumummummmuümmmmmunmmmummmmm⁰mmmmmm•mymmmnummmmummmmmmmmunmnmnunmummmummummmmummummmunmmmummmmummmmmmmmummaununmmummmunmmmmumm 


Das ſchwediſche Kronprinzenpaar bei feinem Sommeraufenthalt auf dem Schloß Sofiero am Oreſund 
Von links nach rechts: Prinzeſſin Ingrid, die Kronprinzeſſin Margarete, Prinz Bertil, Prinz Guſtaf Adolf (der älteſte Sohn) und der Kronprinz Olaf Guſtaf Adolf 
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Praktiſches fürs Haus 


Kleine Kniffe für den Haushalt 


Daß man aus ſaurem Rahm ſelbſt Butter 
herſtellen kann, haben wir früher ſchon ein⸗ 


Der Serviettenring ‘als Fruchtpreſſe 


mal betont. Die einfachſte Methode dieſes 
Butterns iſt, den Rahm ein oder zwei Tage 
in weithalſigen Einkochgläſern zu ſammeln, 
bis das Glas etwa zur Hälfte gefüllt ijt — 
auch die Oberſchicht der ſauren Milch kann 
verwendet werden —, es dann feſt zu ver⸗ 
ſchließen und nun ½ Stunde lang kräftig 
zu ſchütteln. Man darf bei Ermüdung ein 
Weilchen aufhören, um dann aufs neue die 

Arbeit fortzuführen, die vollendet iſt, wenn 
ſich ein Butterklumpen gebildet hat. 

Ein anderes Hilfsmittel erlaubt, aus Quark 
Harzer Käſe herzuſtellen. Der weiße Käſe 
wird mit Salz, Kümmel, etwas Zucker und, 
falls er bröcklig iſt, mit wenig Milch durchge⸗ 
rührt, zu Käschen geformt, die ſo lange trock⸗ 
nen müſſen, bis ſie feſt geworden ſind. In 
einen weiten Topf legt man ein mit Salz⸗ 
waſſer angefeudteles Tuch, auf dieſes die 
Käſeſtücke und verſchließt den Topf. Das Tuch 
wird ſo lange mit Salzwaſſer befeuchtet, bis 
der Käſe durch, das heißt reif und gelb ijt. 


Gefüllte Gemüſe 


ſind zur Kriegsküche ſehr zu empfehlen. Das 
vorhandene kleine Fleiſchſtück gibt dem Ge⸗ 


Der Elefant aus Papier 


mũſe Geſchmack, ein Anmachen mit Fett er⸗ 
übrigt ſich, da das Gericht, fertig gekocht, 
ſchon eine wohlſchmeckende Soße ergibt. 
Gefüllter Kürbis 

Ausgiebig und ſchmackhaft wird ein Kürbis, 
der nach der Größe des vorhandenen Topfes 
ausgeſucht wird. Er wird geſchält, quer 
durchſchnitten und ausgehöhlt. Nach einer 
Seite ſind noch einige Streifen abzuſchneiden, 
ſo daß ſich eine tiefe Form und ein Deckel er⸗ 
E Das Ganze liegt 24 Stunden in einer 

arinade. Gut abgetropft, wird der Kürbis 
mit ſchmackhaft angerührtem Fleiſchbrei ge⸗ 
füllt, der Deckel mit einem gebrühten weißen 
Band kreuzweiſe aufgebunden, ſo daß man 
das fertige Gericht in guier Form aus dem 
Topf heben kann. In einer kräftigen Tomaten⸗ 
ſoße muß der Kürbis 2 Stunden ſchmoren. 


Gefüllte Kohlrabi 

Die großen Knollen werden, nachdem ein 
Deckelchen abgeſchnitten, mit Fleiſchbrei (für 
fleiſchloſe Tage mit ausgequollenen Grau⸗ 
pen, Reis, Flocken) gefüllt. Das Deckelchen 
iſt mit einem durchgeſteckten Zahnſtocher 
feſtzuhalten. Die gefüllten Kohlrabi werden 
in einer Würfelbrühe, der das ausgehöhlte 
Innere und die zarten grünen Blättchen zu⸗ 
geſetzt werden, langſam weich gedünſtet. Die 
Soße wird über dem Gemüſe angerichtet. 

Gefüllter Blumenkohl 

Die gebratene Fleiſchbeilage verbietet jid) 
bei der Fettknappheit; ſo iſt es zweckmäßig, 
das vorhandene Fleiſchſtück durch die Maſchine 
zu geben, mit geweichtem Brot und gerie⸗ 


gar nicht ſo alte Sitte 


Uber Land und Meer 


benen Kartoffeln zu ſtrecken und gut gewürzt 
als Füllung anzuwenden. Der Fleiſchkloß 
kommt in die Mitte einer feuerfeſten Form, 
die abgewellten Blumkohlroſen ringsherum, 
eine gut abgeſchmeckte dicke gelbe Soße, der 
ein Teelöffel Backpulver beigemiſcht iſt, oben⸗ 
auf. Das Ganze gibt, ½ Stunde gebacken 
oder im Waſſerbad 1 Stunde gekocht, eine 
vorteilhafte Schüſſel. Gertraud Lieſe 


Übertreibungen der Herrenmode 


Man hat uns Frauen, nicht ganz mit 
Unrecht, den Vorwurf gemacht, daß wir 
uns in betreff unſerer Kleidung mehr von 


den Geſetzen der Mode als von Vernunft⸗ 


gründen beſtimmen ließen; man hat die 
unſchuldigen weiten Nöde, die, wenn. fie 
nicht übertrieben gearbeitet ſind, gar nicht 
die Stoffverſchlinger ſind, als die ſie er⸗ 
ſcheinen, verbannen und den weißen Klei⸗ 


Meiſter Petz 


dern und Bluſen, noch ehe der regneriſche 
Sommer ſein Machtwort ſprach, den Garaus 
machen wollen. Nun ſei uns aber auch 
die beſcheidene Anfrage erlaubt, ob denn 
der Stoff nur für Frauenkleider teurer ge⸗ 
worden und die Seife und Stärke, die für 
den Wäſcheaufwand unſrer verehrlichen 
Herrenwelt vonnöten, nicht auch im Preiſe 
faſt unerſchwinglich iſt? Ich will als Laie 
in derlei Dingen ganz gewiß den Herren 
Schneidern nicht ins Handwerk pfuſchen 
und mich gern belehren laſſen, daß die 
Glockenform, die die ſtrenge Linie unſrer 
Männerkleidung allgemach in ſanft wippende 
Schwingungen verſetzt, eine logiſche Folge 


der bisherigen Modeentwicklung ſei, ich ver⸗ 


ſtehe auch, daß die Taillenmarkierung eine 


kleine Entſchädigung für den Ziviliſten bil⸗ 
det, der neiderfüllt den prallen Militärrock 


bewundert, aber muß der moderne Sport⸗ 


mantel in ungezählten Falten über die Hüf⸗ 


ten niedergleiten, dag 
ſeine überſchüſſige 
Weite von dem die 
Taille rund umlau⸗ 
fenden Gürtel erſt ge⸗ 
bändigt werden muß? 
Man wird einwen⸗ 
den, daß Herren, die 
ſich geſchmackvoll klei⸗ 
den, ſolchen Tages⸗ 
moden nur geringe 
Beachtung ſchenken. 
Das mag ſein, aber 
die Herrſchkraft der 
Mode iſt doch nicht 
zu unterſchätzen, und 
iſt einmal eine Form 
mit dem Machtwort 
„modern“ belegt, ſo 
kommt ſie doch zu 
Ehren, mögen ſich 
noch ſo viele da⸗ 
gegen ſträuben. Der 
Beweis iſt die noch 


unſerer Männer, ge⸗ 
ſtärkle Wäſche zu tra⸗ 
gen. Ganz gewiß iſt 
das Oberhemd, der 
ſteife Kragen und gar 
das Monſtrum Man⸗ 
ſchette, ganz gleich, ob feſt nach den Negeln 


der Eleganz oder als „Röllchen“ — ein 
Surrogat etwa wie Mokka zum Kaffee⸗ 


erſatz — weder bequem noch ſchön und 
doch irágts alle Welt. Seit den Zeiten des 
berühmten Beau Brummel, der der Stärke 


Weiter Sportsmantel mit rundem Gürtel 


zu ihrer „glänzenden“ Stellung in puncto 
Herrenwäſche verholfen haben ſoll, iſt es 
aber leider ganz anders in der Welt gewor⸗ 
den, und es ſcheint wirklich nicht allein vom 
Geſchmackspunkt, auch vom Gedanken des. 
Sparens aus nicht falſch, einmal darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß das ſeidene Plaſtron, die 
weiche Halsbinde vielleicht ein ganz in unſre 
Zeit paſſender Erſatz der Stärkewäſche wären. 
Soll durchaus etwas Weißes den Abſchluß 


am Handgelenk bilden, ſo könnten vielleicht 
(ähnlich den vor wenig Jahren an den Weſten 
getragenen Piketpaſpeln) Streifen zum Ein⸗ 
knöpfen in den Armel dieſen Zweck erfüllen. 
Vermutlich gebietet man mir hier ſehr 
energiſch Schweigen und verweiſt mich von 
einem Gebiet, das ich eingeſtandenermaßen 
nicht beherrſche. Aber wie oft laſſen wir 
Frauen uns von Herren über die Mode 
belehren, warum ſoll nicht einmal die prak⸗ 
tiſche Hausjrau von ihrem Standpunkt aus 
eine Anregung wagen? Und zu meiner 
Rechtfertigung möchte ich gleich 0000 


mehr ſoll es nicht fein. p. 


Das Kamel 


T Sum Seitvertreib 


Eine Menagerie aus Papier 


Buntes Kartonpapier oder aud) ſtarkes 
braunes Einpadpapier, im Notfall einen 
blauen Aktendeckel, finden wir gewiß irgenb- 
wo in Schränken und Kommoden, und das 
genügt uns vollſtändig, um eine ganze 

enagerie ins Daſein rufen zu können. Das 
„Wie“ lehren unſere Bildchen. Die Kinder 
können die Tiere nach Bildern oder aus 
dem Gedächtnis, zum Teil auch freihändig 
nach eigner Anſchauung auf die Bogen 
zeichnen und dann ausſchneiden, wobei aber 
immer ein Stückchen Karton als „Fuß“ zu⸗ 
gegeben werden muß, der ſpäter umgeknifft 
wird und den Tieren Halt gewährt. Sind 
bunte Stifte oder ein Tuſchkaſten vorhanden, 
ſo können die Löwen, Bären, Hunde und 
was es ſonſt noch 
gibt, farbig ange⸗ 
tuſcht werden, was 
ihre Natürlichkeit er⸗ 
heblich erhöht. Beſon⸗ 
deren Spaß aber 
machen die aus dop⸗ 
peltem, dünnem Kar⸗ 

ton geſchnittenen 


Tiere, wobei der 
Bruch des Papiers 
entweder auf die 


Höhe des Rückens zu 
liegen kommt, wie 
beim Elefanten und 
der Gans, oder die 
beiden Papierteile 
oben aneinander ge⸗ 
lebt werden, wie bei 
dem Kamel und dem 
Bären, die durch Aus⸗ 
einanderbiegen der 
Beine wie lebende 
Geſchöpfe ſtehen, und 
deren Kopf, Rüſſel, 
Schwanz und Füße 
man durch kleine 
Kniffe im Papier die 
verſchiedenſten Stel⸗ 
lungen geben kann. 
Sollen die „wilden“ 
Tiere Käfige erhalten, ſo gibt die Mutter 
hierfür ein paar Pappkäſtchen her, deren 
Vorderſeite mit Hilfe von Stopfnadel und 
dünnem Bindfaden gitterartig überſponnen 
werden, ſo daß auch die ärgſte Raubluſt 
dahinter in feſtem Gewahrſam iſt. G. 
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A 
Arztliche Ratichlage 
Die Haarpflege im Krankenbett 


Bei allen weiblichen bettlägerigen Kranken 
muß man auf regelmäßige Pflege der Haare 


۱ 


18 


Wie man den Stickrahmen als Gemüſe⸗ 
dörre benutzt 


bedacht ſein, nicht nur aus Reinlichkeits⸗ 
ی ی‎ , 0۲۵۵۲۲ auch aus piyhilhen 

ückſichten. Geordnete Haare bereiten der 
Kranken ſtets ein behagliches Wohlgefühl. 
Täglich ſind die Haare zart auszukämmen 
mit weitem Kamm und weicher, langhaariger 
Bürſte. Man beginnt an der Spitze, in- 
dem die linke Hand die Strähne in der 
Mitte ſo umfaßt, daß der zwiſchen Hand 
und Kopf befindliche Teil vollkommen ſchlaff 
iſt, um jede Zerrung an der empfindlichen 
Kopfhaut zu vermeiden. Wenn der Kamm 
glatt und ungehindert durch dieſen Teil 
des Haares hindurchgeht, rückt man in der⸗ 
ſelben Weiſe weiter gegen den Kopf hin. 
Etwaige Hinderniſſe beim Kämmen ſoll 
man ohne Anwendung von Gewalt durch 
wiederholte ſanfte Züge mit dem Kamm 
überwinden. Unauflösliche Verwirrungen 
ſchneidet man mit der Schere aus, ohne 
durch gewaltſames Reißen der empfindſamen 
Patientin Schmerz zu bereiten. Kann 
man den Kopf einer Schwerkranken nur 
wenig bewegen, iſt es ratſam, ungefähr ein 
Drittel bis die Hälfte der Haarlänge ab⸗ 


— Kë — 
Die brave Hausgans 
uſchneiden. 

ſieren zunächſt diejenige Kopfſeite vor, auf 
welcher die Kranke gerade nicht liegt; ſpäter 
bei günſtiger Lage die andere. Wenn das 
Befinden und der Arzt es erlauben, möge 
man einmal in der Woche den Kopf mit 
Schwamm und warmem Seifenwaſſer 
waſchen. Dabei reibt man mit geſpreizten 
Fingerſpitzen (nicht lange Nägel!) den Seifen⸗ 
ſchaum in den Haarboden hinein. Das Ab⸗ 
trocknen ſoll man ſorgfältig, aber nicht zu 
ängſtlich vornehmen; bei empfindlichen Kran⸗ 
ken kann man nachher den Kopf eine Stunde 
lang mit trockenen Tüchern leicht bedecken. 
Als Friſur im Bett eignet ſich für jedes 
Lebensalter ein glatter, leicht gezogener 
Scheitel mit zwei lockeren Zöpfen. Un⸗ 
geflochten ſollte man das Haar nie laſſen, 
um ein Verfilzen zu vermeiden. Kamm 
und Bürſte ſind ſtets rein zu halten und 
öfter mit heißem Seifenwaſſer zu waſchen, 
wobei man den Kamm mit der Bürſte 
und die Bürſte mit dem Kamm reinigt. 
Nachher muß man beide an der Luft aus⸗ 
dünſten laſſen. Bei bettlägerigen Männern iſt 
die Haarpflege leichter. Ratſam iſt es, das Haar 
kurz zu halten und von einem ſchonungs⸗ 
vollen Fachmann ſchneiden zu laſſen. Vielen 
Kranken iſt gelegentliches Durchkämmen mit 
verdünntem Alkohol erfriſchend. Größerer 
Fürſorge bedarf ein Vollbart, namentlich in 
den Mundwinkeln und an der Unterlippe. 
Dort muß er nach jedem Eſſen, Trinken und 
Einnehmen gut abgewiſcht werden, damit 
ſich nicht Verkleiſterungen oder gar Entzün⸗ 
dungen bilden. Dr. Thraenhart 


Dann nimmt man beim Fri⸗ 
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fügte ſie hinzu 


Schafe da überall 
weideten. 


mehr als zu des 


ben könne. 


was er aus ihrer Zu⸗ 


blühte, während ſie 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915-06 
Erſcheint jeden Sonntag 


(Fortſetzung) ۱ ۱ ۱ 


De Annaſeppe hatte inzwiſchen ihr Trag⸗ 


geſchirr zuſammengenommen, drückte ſich 
noch ein wenig herum und ſchlenderte dann 
heimzu. | QM | 
Severin Imboden holte fie auf dieſem 
Heimwege ein. ٦ 
Er war im Begriff, achtlos an ihr vorbeizu⸗ 
gehen, als ſie den Kopf hob und ihn mit halb 
verlegenen, halb luſtigen Augen anſah. Er 


wußte nicht, ob ſie aus Verlegenheit ſo lange 


gaffte oder weil ſie gewohnt war, den Männern 
Augen zu machen. Aber gerade der Zweifel 
vergnügte ihn. | 

„Halt dem Vater zu Mittag getragen?" 
fragte er. 

Sie bejahte, und es funkte in ihrem Blick erſt 
recht. Sie hatte rötliches Haar, und das Geſicht 
war ſommerſproſſig. Es fiel ihm auf, daß ſie 
eine Ahnlichkeit mit der Roſi Kamenzind hatte, 


die er — einmal als Bub gekannt. Nur ihre 


Lippen waren noch röter, und ſie hatte einen 
Mund wie ein unſchuldiges Kindlein. 
. 54M gehſt alſo jeden Tag hierher?“ fragte er. 
„Zweimal im Tage,“ antwortete ſie. 
„Es ijt weit,“ 


nach einer kleinen 
Paufſm. 
Das er nichts er⸗ 
widerte, glaubte ſie 
um ſo mehr reden 
zu müſſen, wäh⸗ 
rend ſie ſtets mit 
ihm Schritt hielt. 

Das habe aber 
viel Holz an der 
Säge dieſes Jahr. 
Und wie viel 


Und 
Großvieh erſt, viel 


alten Herrn Zeiten, 
ſage der Vater. Und 
wie viel Hämmer 
aus den Brüchen 
klängen. Was das 
nur zu denken gebe. 
Es ſei gar nicht zu 
begreifen, daß ein 
einziger Menſch ſo 
viel im Kopfe ha⸗ 


Er wußte nicht, 


traulichkeit machen 
ſollte. Ihr Mund 


ſprach. Er achtete 
mehr auf ihn als 
die Worte, die er 
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formte. Sein Atem ging raſcher. Seine Augen 
begannen zu glimmen. 
in den runden Arm. ۳ 

„Vielleicht begegnen wir uns wieder,“ 


Einmal kniff er ſie 


flüſterte er. In der heimlichen Art lag mehr 
als in den Worten ſelbſt. جک‎ 
Bald bot er ihr die Hand zum ۰ 


Den Kopf hielt er hoch und tat den Herrn 


hervor. Aber die Hand drückte er feſt und lang. 


| Dreiundzwanzigſtes Kapitel 


In derſelben Nacht ſaß Severin Imboden 
auf ſeinem Bett. Er hatte kein Licht gemacht, 


als er in die Kammer getreten war, aber er 


konnte das zweite Bett drüben an der Wand, 
wo die Dominika geſchlafen hatte, auch im 
Dunkeln ſehen. Er ſah auch den blauſchwarzen 
Himmel durch das offene Fenſter und die vielen 


funkelnden Sterne daran. Sonſt pflegten ihm 


um dieſe Zeit noch einmal alle die Tagesge⸗ 
ſchäfte durch den Kopf zu gehen, oft legte er ſich 
in ſolcher Stunde ſchon den Gang des morgigen 
Tages zurecht. Jetzt hatte er ein Gefühl ſchwerer, 


ſüßer Läſſigkeit. 


Hm, hm, die Annaſeppe! Annaſeppe hatte 
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ſie geſagt, heiße ſie. Wer aus der klug würde? 

Kë bab — man konnte ja leben — mit der 
eit. | wen 

Er dehnte die Glieder. Etwas Neues er- 

götzte ihn. d "e mE 
Da fiel fein Blick auf bas Bett der Dominika. 

Er fühlte einen dumpfen Schmerz. Aber er 


klang nur an und ſchwieg. Dir geht nichts in die 


Tiefe, dachte er. In dir vernarbt alles. 
Liebte er denn die — die ihm heute auf 
Er lachte faſt. 


Er hatte keine große Mühe mit ihr. Zuerſt 
vergaß er ſie über Geſchäften, kümmerte ſich 
nicht um ſie. Dann begegnete ſie ihm im Dorf 
und lachte ihn an. Am anderen Tag lief er ihr 
abſichtlich in den Weg, als ſie mit dem Eß⸗ 
geſchirr von der Säge kam. Sie errötete heftig, 
und als er bei ihr ſtill ſtand, war ſie verwirrt 
und befangen. | Zr 

Eines Nachts trat er unverjehens an fie 
heran, als fie von ihres Vaters Hütte nach 


Waſſer ging. Sie tat auch jetzt erſchreckt, aber 


er ſchenkte ihr ein kleines Halskreuz, und 
۱ ihre Zutraulichkeit 

wuchs in dem 
Maße, in dem ihre 
Verwirrung ab⸗ 
‚nahm. An dieſem 
Abend küßte er 

zum erſtenmal ihre 

weichen Lippen 

und fühlte, daß in 

ihr etwas antwor⸗ 

téte auf das, was 

aus ihm ſelber kam. 
Das kleine Feuer 
in ihm flammte auf. 

Ein paar Wochen 

lang loderte es und 

trug eine flackernde 

Unruhe in ſein 

Weſen. Er änderte 

Pläne und Verab⸗ 

redungen, verſchob 

Pflichten und Wege 

um der Annaſeppe 


III 


er mit der Mutter 
und den übrigen 
Hausgenoſſen zu⸗ 
ſammen war, er⸗ 
ſchien er ihnen oft 
zerſtreut und mit 
ſeinen Sinnen an⸗ 
derswo. Er begeg⸗ 
nete wieder  er- 
ſtaunten und miß⸗ 
billigenden Blicken, 
tat aber, als ge⸗ 
wahre er ſie nicht. 
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willen, und wenn 


908 

Vor jid) ſelbſt verhehlte er nichts. Er wußte, 
daß er in einem Rauſch und in einem Taumel 
lebte. Er zog die Lippe ſchief und geſtand 
ſich, daß er bereit war, die neue Neigung 
ohne Schmerz wegzuwerfen, wenn die Um⸗ 
ſtände es erforderten. Aber er trank den Gift⸗ 
trank mit Behagen weiter, obwohl er wußte, 
daß er ihn verderbte. Aus Trotz jetzt — aus 
Trotz gegen ſich ſelbſt und die anderen. 

Man begann im Dorf über die Liebſchaft 
zu munkeln. 

Gisler, der Säger, kam ins Haus. Er wolle 
die Tochter nicht in Verruf kommen laſſen! 

Severin warf den Kopf auf. „Solange ich 
es verantworten kann, könnt Ihr es auch,“ ant⸗ 
wortete er und drehte dem Knecht den Rücken. 

Die Geduld Frau Nerinas kam zu Ende. 
Als er eines Abends aus der Stube gehen 
wollte, rief ſie ihn an: „Ein Wort noch, Severin.“ 
Er blieb, den Kopf über die Achſel zurückgedreht, 
ſtehen. „Ja?“ fragte er. 

„So kann es nicht weitergehen,“ ſagte Nerina. 

„Euer Schmollen und Grollen?“ ent⸗ 
gegnete er. „Allerdings!“ 

Nerinas Haar war ſilbern an den Schläfen. 
Etwas in Schmerz ſtill Gewordenes lag in 
ihrem Weſen. „Man läſtert über dich,“ fuhr 
ſie fort. 

Er lachte: „Als ob man das nicht immer ge⸗ 
tan hätte.“ 

„Man hat Grund dazu.“ 

„Das iſt meine Sache!“ fuhr er auf. 

Sie maß ihn. Ihre angſtvolle Liebe leuchtete 
aus ihren Augen. „Du könnteſt ein Baum ſein 
wie wenige in einem Menſchenwalde, ſagte fie. 

„Und bin faul im Mark, nicht wahr?“ Seine 
Zähne blinkten. „Das haſt du doch ſagen 
wollen?“ fuhr er fort. 

Dann wendete er ſich ihr voll zu. „Iſt der 
Baum ſchuld, wenn er einen Schädling in ſich 
hat?“ fragte er endlich mit eigentümlich 
ſchwerer Stimme. 

Damit verließ er ſie. 

Sie hörte ihn ganz ruhig durch den Flur 
gehen. Er begab ſich nach ſeiner Stube. Kurz 
nachher traf He ihn im Geſpräch mit einem 
Bauern, einem alten Mann, der ſchon ſeinem 
Vater zinspflichtig geweſen und ihr als ein 
Ehrenmann bekannt war. Dieſer war um einen 
Rat gekommen; es war ihm ein Nachbarhaus 
zum Kauf angeboten, und er wollte wiſſen, 
was Severin von dem Geſchäfte halte. Severin 
ſetzte ihm Für und Wider auseinander, klar, 
mit knappem, ſcharfem Urteil. Der Alte hörte 
auf die Worte des Jüngeren wie auf ein 
Evangelium. 

Wenige Tage danach wurden die Inwohner 
des Hauſes Zum Brunnen durch einen wilden 
Lärm an die Fenſter gelockt. Ein mit zwei 
Pferden beſpannter Leiterwagen jagte führer⸗ 
los eine ſteile Dorfgaſſe herunter. Klappern 
und Poltern und Schlagen. Die Hufe der 
wildgewordenen Roſſe hämmerten auf den 
Steinplatten der Straße. Funken ſtoben auf. 
Jetzt ſchlug der Wagen an eine Hausmauer und 
drohte zu zerſchellen. Ein Schrei gellte in der 
Gaſſe. Auf dem Wagen angeklammert mit 
angſtbleichem Geſicht ſaß ein bloßfüßiger Bub. 

Da kam Severin Imboden von den Ställen 
her. Nerina, ſeine Mutter, ſah, wie er ſtraßan 
ſtürmte. Daß er die Pferde aufzuhalten ver⸗ 
mochte, war ihr nichts Erſtaunliches. Er tat es 
gelaſſen, faſt gleichgültig, wie etwas Gewöhn⸗ 
liches. Er ſtellte ſich mitten in den Weg und 
erhob die Arme, und als der Wagen heranſtob, 
die Pferde ſtutzten und an ihm vorbei einen 
Durchlaß ſuchten, fiel er dem einen mit ſeinen 
beiden ſchweren Händen in die Zügel. Ein 
kurzes Stemmen, Bäumen, Drängen, dann 
ſtand das Fuhrwerk. 

Aber durch das jähe Halten war der kleine 
Barfuß vom Wagen geſchleudert worden und 
lag reglos in der Straße. Jammernde Weiber 
eilten herbei. Der Fuhrmann der Pferde kam, 
Severin warf ihm die Zügel zu. Dann trat dieſer 
unter die raſch ſich mehrende Gruppe, die den 
leblos ſcheinenden Knaben umſtand. Nerina, 


wie er mit einer merkwürdig weichen 


Aber Land und Meer 


die hinzulief, ſah, wie er ſich niederbog, und hörte, 
Stimme 
ſagte: „Armer, kleiner Burſche!“ Er nahm ihn 
einer Frau aus den Armen und hob ihn auf. 
Jetzt ſchickte er einen Burſchen zum Arzt, einen 
anderen zu der Mutter des Verunglückten. 
Dann brachte er dieſen ins eigene Haus und 
in die Hinterſtube, ganz leiſe die Mutter Nerina 
bittend, mitzugehen. Langſam und ſorglich 
ſchritt er, den Blick an das bleiche Geſicht des 
Kindes gehängt. Eine jäh ausbrechende Güte 
und Barmherzigkeit ſprachen aus ſeiner Haltung. 

In Nerina kämpften wie oft ſchon Liebe 
und Bangnis um den Sohn, deſſen Weſen voller 
Widerſprüche war. 

Im Dorf ſprachen ſie tagelang von dem 
Vorfall. Wie Severin immer in der Leute 
Mäuler war, ſo erzählten ſie jetzt, daß er der 
Mutter des verunglückten Knaben nicht nur den 
Arzt bezahlt, ſondern auch eine bedeutende 
Geldſpende zugewendet habe, daß er ſchuld ſei, 
wenn das durch einen Beinbruch und eine 
Kopfverletzung ſchwer gefährdete Kind gerettet 
werden könne. Dann zählten ſie andere Gut⸗ 
taten von ihm auf. Es kam an den Tag, daß er 
da und dort einem Verſchuldeten aufgeholfen. 
Auch was er für die Gemeinde ſchon alles getan, 
blieb nicht unerwähnt. Sie waren willens, 
ihm Schwächen und Fehler nachzuſehen. 

Inzwiſchen glühte das Feuer zwiſchen ihm 
und der roten Tochter des Sägers weiter. Die 
Nächte ſahen es glühen. 

Bald nachher führte eine Reiſe Severin 
nach Reußburg und weiterhin nach St. Felix, 
der großen Stadt am See. Seine Gedanken 
hier waren andere als droben in den Bergen. 
Es ſchien, als würden ſie zahmer, wie das wilde 
Gebirg hier an ſanfte Hügel getauſcht war. 
Er vergaß der Annaſeppe oder ſtreifte ſie doch 
nur mit einer fernen Erinnerung, die ohne 
Verlangen war. Klar und nüchtern erledigte 
er ſeine Geſchäfte. And wie er ſo durch die 
Straßen von St. Felix ſchritt, jah er in viele 
zarte Frauengeſichter und ſah geſchmeidige, 
ſchlanke, wohlgekleidete Mädchen vorübergehen. 
Es war für ihn keine neue Welt, aber er ſchaute 
ſie mit neuen Augen an. Eine Neugier befiel 
ihn, mit der und jener dieſer fremden Frauen 
zu ſprechen. Dabei erwog er zum erſtenmal den 
Gedanken, daß ſie wie Blumen auf einem Felde 
ſeien, die des Gärtners harrten und des Ge- 
pflücktwerdens. Aus dieſem Blumengarten 
ſchöner, reiner, edler Frauen eine zu wählen 
und ihr zu dienen, ſie hochzuhalten wie einen 
ſchimmernd klaren, kriſtallenen Kelch, das mußte 
wohl eine hohe Sendung ſein. Aber es brauchte 
dazu eine gewaltige, aus allen Tiefen ſtrö⸗ 
mende und in allen Tiefen wurzelnde Emp⸗ 
findung. Er aber — er, Severin Imboden, 
beſaß dieſe Gewalt in ſich nicht mehr. In ihm 
war ſie zerſplittert, zerbrochen oder vielleicht 
verſchwendet, zerbröckelt. Seine Liebe flackerte 
nur, war nur wie ein falſches Feuer, das er 
ſelber mit Mißtrauen aufflammen ſah, mit 
heimlichem Selbſthohn auf den Augenblick 
harrend, da es wieder zuſammenſinken würde. 

Am Abend desſelben Tages war er von 
ſeinem Bankier zu einer Segelfahrt auf dem 
See eingeladen. 

Er, dem das Geld von allen Seiten zu⸗ 
ſtrömte, hatte große Mittel auf der Bank hier 
liegen und pflog ausgedehnte Geſchäfte mit dem 
Hauſe, deſſen Inhaber ihn ſo zu ehren ſuchte. 

Hans Friedrich Hirzel, der Stadtherr, wollte 
dem bäueriſchen Kunden die Befangenheit er⸗ 
ſparen, die ihm vielleicht ein Beſuch in ſeinem 
eigenen vornehmen Hauſe bereitet hätte, und 
glaubte ihm doch durch die Fahrt auf dem See 
ein beſonderes Vergnügen zu machen. Er ſah 
ihn zum erſtenmal perſönlich und hatte ſich bei 
der geſchäftlichen Beſprechung im Kontor noch 
kein eigentliches Urteil über ihn zu bilden ver⸗ 
mocht. Nur die außerordentliche Geſchäfts⸗ 
kenntnis und Entſchloſſenheit, die er an dem 
Händler immer rühmen gehört hatte, fand er 
in der Unterhaltung mit ihm beſtätigt. 
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Nun kreuzte, als die Sonne ſich ſinkend 
den weſtlichen Bergen näherte, das Boot mit 
aufgezogenem Segel nahe am Kai, und Hirzel 
ging mit ſeiner Tochter Anna, auf den Gaſt 
wartend, daſelbſt auf und ab. Im Boot ſaß 
Eduard, der Sohn Hirzels, ein durch Offiziers⸗ 
dienſt gedrillter, überlegener und leicht zur 
Aberhebung neigender junger Herr. Der 
Bankier, eine ſchlanke und vornehme Erſchei⸗ 
nung mit leiſe angegrautem Bart, hatte ſelbſt 
zur Segelfahrt den tadelloſen ſchwarzen Rock 
nicht abgelegt. Seine Tochter kam eben vom 
Ballſpielplatz. Sie hatte ein weißes Kleid, 
weiße Schuhe und ebenſolchen Hut an und 
bot einen in allen Teilen gleich gefälligen An⸗ 
blick. Ihre Geſtalt hatte durch wohlgepflegte 
und bemeſſene Körperbewegung ein voll⸗ 
kommenes Ebenmaß gewonnen. Aus ihrem 


weißen Geſicht ſchauten große braune Augen, 


und kaſtaniendunkle, weiche Locken fielen in 
ihren ſchönen Nacken. 

„Du wirſt ihn ſchon von weitem Leiten 
ſagte Hirzel zu dem Mädchen. 
gehen nicht viele durch unſere Straßen.“ 

„Dann wird er das wohl ſein, der dort über 
den Platz ſchreitet,“ bemerkte Anna. 

In der Tat wurde im Gewirr der Straße 
Severin Imboden ſichtbar. Es war nicht ſchwer, 
ihn aus der Menge der beweglichen und ge⸗ 
putzten Städter herauszufinden. Mancher Blick 
folgte ihm, und es erregte nicht geringes Auf⸗ 
ſehen unter den in der Nähe befindlichen 
Spaziergängern, als der Bauer auf den in der 
Stadt wohlbekannten Bankier und ſeine Tochter 
zutrat, ſie begrüßte und ſich mit ihnen zu dem 
draußen wartenden Segelboot rudern ließ. 
Gemach und ohne ein Zeichen von Verlegen⸗ 
heit hatte er die Hand des Fräuleins ergriffen, 


das der Vater ihm vorſtellte. 


Anna Hirzel hatte die Gewohnheit, beim 
Gruße feſt die Hand zu drücken, aber die breite 
Fauſt des Händlers brach ihr die Möglichkeit 
ab. Faſt hilflos ſtand ſie da, als ſeine Finger 
die ihren umſchloſſen, und dasſelbe Empfinden, 
in einer rückſichtsloſen Gewalt zu ſein, überfiel 
ſie, als Imboden das Ruderboot hinter ihr mit 
ſchütterndem Sprung betrat und es in ein ſo 
heftiges Schwanken brachte, daß der Mann am 
Ruder Mühe hatte, es im Gleichgewicht zu 
halten. 

Sie richtete unwillkürlich einen zornigen 
Blick auf Severin, aber das Wort der Ent⸗ 
ſchuldigung, das ſie vielleicht erwartete, blieb 
aus. Als ob alles ſich von ſelbſt verſtehe, ſetzte 
jener ſich nieder und begann ein Geſpräch, in⸗ 
dem er, zu Hirzel, der ihm gefolgt war, gewandt, 
den ſchönen Abend rühmte. 

Sie hatten mit wenigen Ruderſchlägen das 
Segelboot erreicht, und wieder zitterte auch 
dieſes unter Imbodens klotzigem Schritt. 

Der junge Hirzel erhob ſich und begrüßte 
den Gaſt. Er hatte eine Vonobenherabmiene 
aufgeſetzt und ſtreifte die Schweſter mit einem 
Blick, der etwa fragte, wozu man dem Tölpel 
da ſoviel Ehre erweiſe, aber Imboden küm⸗ 
merte ſich nicht um ihn und hatte ſchon ſeinen 
Platz im Boot gewählt, ehe er ihm nur an⸗ 
geboten worden war. 

Er kam neben das Fräulein zu ſitzen, das 
ſich am Steuer niedergelaſſen. 

Schon bewegte ſich unter einem friſchen 
Winde das Boot. 

„Sind Sie ſchon mehr auf dem Waſſer 
gefahren?“ begann Anna Hirzel das Geſpräch. 

„Wenig auf Seen,“ erwiderte er, „einmal 
auf dem Meer, nie aber im Segelſchiff.“ 

„Angſtigen Sie ſich nicht, wenn einmal ein 
ſtarker Windſtoß das Boot zu werfen droht?“ 
ließ ſich von ſeinem Platz am Segel Eduard 
Hirzel vernehmen. 

Severin ſah auf wie ein witternder Hund. 
Wollte der dort ihn foppen? 

„Bei uns in den Bergen iſt der Wind nicht 
zahm,“ gab er zurück. Dabei bog er den Ober⸗ 
körper gegen den ſchlanken Städter vor und 
ſah aus, als hätte er Luſt, mit dem anderen 
zu einem Schwingen anzutreten. 


„Solche Tellen 
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Der gelaſſene Hans Friedrich Hirzel nahm 
jetzt das Wort. Er zeigte dem Gaſt vom Schiff 
aus ein paar Merkwürdigkeiten der Stadt und 
lobte ihre Schönheit. 

Das Boot ſchnitt die Wellen. 
Himmel überwölbte tiefblaues Waſſer. Grüne 
hügelige Ufer lagen in lieblicher Sonne und 
waren von leiſem Dufte umſponnen. Weiße, 
freundliche Häuſer mit blumengeſchmückten 
Fenſtern und grünen Läden ſpiegelten ſich im 
See. Manchmal ſchlug eine Uhr in einem der 
ſpitzen Kirchtürme, als böte ſie den Vorbei⸗ 
fahrenden ihren Gruß. 

Anna Hirzel ſaß zurückgelehnt. Sie hatte 
ein empfängliches Gemüt, und die Schönheit 
der Fahrt ergriff ſie. Von Zeit zu Zeit mußte 
ſie Severin Imboden anſehen. Sie gab ſich 
nicht Rechenſchaft, warum dem ſo war. Es 
zwang ſie irgend etwas, daß ſie unwillkürlich 
ſich mit ihm beſchäftigen mußte. Sie erwiderte 
die ſpöttiſchen Blicke des Bruders nicht, der 
fortfuhr, ſich heimlich über den Händler luſtig 
zu machen, denn dieſer erſchien ihr wohl immer 
noch fremdartig, aber nicht mehr lächerlich. 

Severin Imboden empfand die Schönheit 
der Fahrt wie ſie. Er ſprach mehr, als es ſonſt 
ſeine Art war. Er verglich das liebliche Land 
mit dem Gebirg, aus dem er kam. Auf eine 
von Hirzel dann und wann geſtellte Zwiſchen⸗ 
frage ſchilderte er das wilde Weſen ſeiner 
Berge, den harten Winter, die Lawinen, Stein⸗ 
ſchläge und Stürme, den grauen Stein und 
den nachtdunklen Wald. Auch von dem 
Leuchten ſprach er, das auf den Gipfeln lag, 
von der Jagd auf die Gemſe und von dem aus⸗ 
ſterbenden Raubvogelvolk. 

Die anderen lauſchten immer aufmerk⸗ 
ſamer. Und Hirzel lenkte das Geſpräch auf 
Severin ſelbſt und ſeine Lebensbetätigung. 

Da erzählte er ihnen willig von feineh 
Herden, den Märkten, die er beſuchte, von den 
Tieren und Maren, die von über See famen, 
von den Steinbrüchen und Holzſchlägen. Er 
tat ihnen alles in knappen, trockenen Worten, 
ohne Prahlerei dar. Doch wuchs, ihm un⸗ 
bewußt, aus ſeinen eigenen Worten er ſelbſt 


als der ſtarke Mittelpunkt feiner Unter⸗ 


nehmungen vor den Augen der anderen auf. 

Der junge Laffe ſchwieg. 

In des aufrechten Hans Friedrich Hirzel 
Gegenrede kam unmerklich ein Ton größerer 
Rückſicht und Anerkennung. Anna, die Tochter, 
begann jid) lebhafter am Geſpräch zu be- 
teiligen. 

Severin wendete ſeine Aufmerkſamkeit ihr 
zu. Worte und Blicke kreuzten ſich. Severin 
gewahrte das Erſtaunen, die wachſende Anteil⸗ 
nahme, die das Fräulein ihm zuwendete. Er 
fühlte, daß Fäden ſich ſpannen, und es ergötzte 
ihn, reizte ihn zu einem Spiel, das ihm nicht 
mehr neu war. Mehr denn je wurde er der 
Gewalt inne, die er über Frauen beſaß. Und 
nutzte ſie. 

Schon bekamen Blicke Bedeutung, und viel⸗ 
ſagende kleine Pauſen löſten die zwiſchen beiden 
gepflogene harmloſe Unterhaltung ab. 

Die blauen Wellen umgurgelten das Schiff. 
Das weiße große Segel blähte ſich und rauſchte 
im Winde. Die grünen Ufer lagen in friedvoller 
Schönheit da. 

„Der Tag hat ſein Staatskleid angezogen 
für Sie, Herr Imboden,“ ſprach der Bankier. 

„Ich weiß es zu ſchätzen,“ antwortete 
Severin. 

Die Kirchen der ihnen ſchon fernen Stadt 
erwachten. Dumpfes Summen ſchwebte über 
den Häuſermaſſen, aus dem ſich manchmal ein 
einzelner klingender, ſehnſüchtiger Ton erhob. 

„Eure Stadt mag ich lieber als die lieblichen 
Ufer,“ ſagte Severin. „Dieſe ſind mir zu zahm. 
Die Wucht der Bauten und das Getriebe der 
Straßen ſtehen meiner Liebe näher.“ 

„Die Stadt iſt ſchön,“ beſtätigte Hirzel mit 
ſinnender Dankbarkeit gegen die eigene Heimat, 
und aus dem Nachdenken erwachend, fragte 
er den Gaſt mit einem feinen Lächeln: 


„Haben Sie auch bemerkt, wie viele ſchöne 


Tiefblauer 
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Frauen in den Straßen der ſchönen Stadt ſich 
ergehen?“ 

„Daran hat mich ſchon die eine erinnert, 
die wir im Boot haben,“ erwiderte Imboden. 
Er ſprach das, weder zum Vater noch zur 
Tochter gewandt, ſondern wie zu ſich ſelbſt. 
So fiel von den Worten jeder Beiklang plumper 
Schmeichelei ab. 

Die Unterhaltung nahm eine neue Wen⸗ 
dung. 

Severin Imboden begann von den Frauen 
im allgemeinen zu ſprechen. 

„Man macht viel Weſens von der Schönheit 
der Frau,“ ſagte er. 

Das Geſicht des Fräuleins flog eine Röte an. 

Der eitle Sohn fand ſeine Stimme wieder 
und meinte: „Dafür haben Sie ſicher kein 
Auge, Herr Imboden. Auf Ihren Märkten 
gilt andere Schönheit als die von Frauen⸗ 
zimmern.“ 

Severin betrachtete ihn mit überlegenem 
Spott. „Man hat für vieles Zeit im Leben,“ 
erwiderte er. 

Hirzel ſchnitt dem Sohn eine Erwiderung 
ab und ſagte: „Da kommen wir auf einen 
merkwürdigen Stoff, auf den Urſprung von 
Gut und Böſe. Die Frau iſt immer noch die 
Sonne, um die ſich die Erde dreht.“ 

„Und der Gifthauch, der betäubend über ihr 
duftet,“ warf Severin ein. 

Ein „Oho!“ der drei anderen antwor⸗ 
tete ihm. 

Anna Hirzel zog die Hand hinweg, die dicht 
neben der ſeinen auf dem Rande des Bootes 
gelegen hatte. 

„Sie ſcheinen übel von der Frau zu denken,“ 
bemerkte ſie. 

Severin vergaß, mit wem er ſprach. Es 
war etwas in ſeinem Innern aufgewühlt, und 
das beredete er, ohne zu bedenken, wer es 
hörte. 

„Vielleicht iſt das Gegenteil richtig,“ ant⸗ 
wortete er dem Fräulein. „Was weiß der blaue 
Rauch dort davon, daß er töten kann? So kann 
die Frau im allgemeinen nichts dafür, daß 
Menſchen, Geſinnungen, Entſchlüſſe, Lebens⸗ 
grundſätze an ihr zerbrechen.“ 

Er verlor ſich immer mehr in Sinnen. „Ich 
habe Frauen kennen gelernt,“ fuhr er fort, „die 
ich heilig ſprechen würde, wenn ich der Papſt 
wäre.“ 

„Ah!“ machte Anna Hirzel. 

Er hörte ſie nicht. Den Blick weit über den 
See hin gewandt, ſprach er weiter: „Eine wuchs 
wild, wie die Anemone im Felstrümmerfeld, 
eine hatte ein Gemüt wie ein Kind, man konnte 
ſich daran wärmen wie am Sonnenlicht. Die 
dritte — iſt meine Mutter.“ 

Die Hirzels ſahen einander an. Wie dieſer 
Bauer ſprach! Er hatte ein Stück Welt geſehen. 
Aber das allein hatte ihn wohl kaum zu dem 
gemacht, was er war. 

Die Fahrt nahm ein ſeltſames Ende. Die 
Unterhaltung ſchleppte hin und ſchlief ein. Aber 
drei der vier Leute im Boot waren einander 
doch näher als zuvor. 

Als ſie eine Stunde ſpäter, da die Lichter 
der Stadt ſchon aufzuglimmen begannen, dort 
ausſtiegen, von wo ſie ausgefahren waren, 
ſprachen ſie von einem baldigen Wieder⸗ 
ſehen. Und meinten es aufrichtig. 

Anna Hirzel erwiderte den langen Hände⸗ 
druck, mit dem Severin Imboden jid) von ihr 
verabſchiedete. 

Der Tag war der Anfang einer Freundſchaft 
zwiſchen dem Hauſe des Bankiers und dem 
Händler Imboden. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel 


Am Schluſſe einer geſchäftlichen Unter- 
redung, wie ſie deren viele hatten, und die in 
der Schreibſtube Severins ſtattfand, ſprach 
Baſil Lüönd zu dieſem: „Ich habe dir noch 
mitzuteilen, daß der Säger Gisler ſeinen Dienſt 
aufgekündet hat. Er will fortziehen.“ 

„So?“ antwortete Severin. Er zuckte mit 
keiner Wimper. 
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Der braune Lüönd, den ſie im Dorf den 
„Schönen“ hießen, betrachtete den Kameraden 
mit einem eigentümlichen Blick. 

„Willſt du nicht wiſſen, warum er fort will?“ 
fragte er dann. 


„Ich kann es mir denken,“ antwortete 
mürriſch der andere. ۱ 
Lüönd ließ fid) nicht beirren. 109 


ſprach er weiter: „Er jet das Läſtern ſatt. 
Wenn es gelogen wäre, würde er geblieben 
ſein. Vor der Wahrheit mache er ſich aus dem 
Staube. Er wolle die Annaſeppe vor dir in 
Sicherheit bringen, wenn es nicht ſchon zu 
ſpät ſei.“ 

Severin Imboden nahm eine Feder und 
begann zu ſchreiben. 

„Wenn es nicht ſchon zu ſpät ſei,“ wieder⸗ 
holte Lüönd mit erhobener Stimme. 

„Es i ſt zu ſpät,“ erwiderte Severin achſel⸗ 
zuckend. 

„Du nimmſt dir viel Freiheit, Severin,“ 
warnte Lüönd. 

„Das liegt bei mir.“ 

Der andere tat ein paar Schritte die Stube 
auf und ab. 

Imboden fuhr mit Schreiben weiter. 

„Lüönd ſtand wieder ſtill und betrachtete 
den Freund: „Ich habe nie zwei verſchiedenere 
Menſchen geſehen als dich und deine Schwe⸗ 
ſter,“ ſagte er. 

Severin lachte. „Das klingt trübſelig. Du 
wollteſt wohl, daß die Nori anders wäre.“ 

„Anders, aber ſicherlich nicht wie du.“ 

„Erſpare mir Moralpredigten. Die leſe ich 
ſchon aus anderen Geſichtern und — halte ſie 
mir ſelber.“ 

Es herrſchte ein merkwürdiges Verhältnis 
zwiſchen den beiden Männern. Es hatte ſeine 
Wurzeln in ihrer frühen Jugend. Sie konnten 
miteinander unzufrieden ſein, aber ſie zankten 
ſich nicht. Sie ertrugen einander alles. Und 
ſie hatten einander innerlich nötig, weil jeder 
dem anderen ein Stück Jugendzeit war. 

„Sage mir,“ begann Severin aufs neue, 
„kommſt du mit der Nori nicht weiter? Ich 
dachte, ihr würdet um dieſe Zeit längſt ein 
Paar fein.“ 

„Einmal dachte ich das auch.“ 

Nun?“ 


„Du kennſt drüben im Welſchland die Mi⸗ 
moſen, die ſich bei jeder Berührung ſchließen. 
So iſt — deine Schweſter. Wir Männer werden 
aber müde, wenn man uns immer zurückſtößt.“ 

Wieder lachte Imboden. 

„So bin ich doch nicht ſo aus der Art ge⸗ 
ſchlagen.“ 

Lüönd zog die Stirn zuſammen. 

„Seit einiger Zeit,“ ſprach er langſam und 
mit ſcharfer Betonung, „iſt ſie zurückhaltender 
denn je, als hätte ſie alles Vertrauen verloren 
oder müßte ſie um ſo nonnenhafter ſein, weil 
du — nun denke dir ſelber das andere.“ 

Severin drehte ſich ab. 

Lüönd erriet nicht, was in ihm vorging. 

Plötzlich erhob ſich jener und trat ans 
Fenſter, das er öffnete. „Das Wetter iſt ſchön,“ 
ſagte er, als hätten ſie nie von etwas anderem 
als von Geſchäften geſprochen. „Wenn es dir 
paßt, wollen wir miteinander auf den welſchen 
Markt zu Lugarnis fahren.“ 

Lüönd wurde ungeduldig. Er hatte eine 
unwirſche Antwort auf der Zunge. Dann be⸗ 
ſchied er ſich, als ſehe er das Mutzloſe des Wider⸗ 
ſpruchs ein. „Wie du willſt,“ ſagte er mit einem 
Achſelzucken und verließ die Stube. 

Severin Imboden ſchloß das Fenſter und 
ſtand einen Augenblick mitten im Zimmer ſtill, 
den Blick noch auf die ſoeben zugefallene Tür 
gerichtet. Allerlei Wahrheiten hatte er wieder 
zu hören bekommen, dachte er, allerlei Wahr⸗ 
heiten. Er kannte den Schaden wohl, der von 
ſeinen Händen kam. Er ſah wohl ein, wohin 
er trieb. Allein er hatte nicht Luſt, ſich zu 
ändern. Gelaſſen überſah er ſeine eigene Ent⸗ 
wicklung und war bereit, abzuwarten, wie mit 
ihm ſich alles noch geſtalten werde. 

(Fortſetzung folgt) 
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۱ Bei Beginn des Weltkrieges 
hatte man allgemein die 
Kriegsbereitſchaft des ruſſiſchen 
Heeres und die Schnelligkeit ſei⸗ 
ner Mobilmachung unterſchätzt. 
Es war unbekannt geblieben, daß 
Rußland ſchon ſeit langer Zeit 
im geheimen gerüſtet und alle 
Vorbereitungen zum Kriege ge⸗ 
troffen hatte, ſo daß es bald nach 
der Kriegserklärung mit ſtarken 
Kräften die Grenze überſchreiten 
konnte. Damit war die ln 
und Abſicht ber Oberſten Heeres- 
leitung, mit verhältnismäßig 
ſchwachen Kräften die deutſchen 
renzen ſo lange ſchützen zu können, bis entſchei⸗ 
dende Erfolge im Weſten gegen Frankreich und 
England erzielt wären, hinfällig geworden. Mitte 
Auguſt überſchritten zwei ſtarke ruſſiſche Heere die 
Grenze Oſtpreußens und drangen raubend und 
plündernd in dieſes ungünjtig gelegene alte deutſche 
Grenzland ein. Von zwei Seiten wird es von 
ruſſiſchem Gebiet umfaßt, ſo daß die geographiſche 
Lage ſchon den Feind gewiſſermaßen zu einem 


— 


umfaſſenden Angriff auffordert. Schon ſeit alters 


her bildet die Eroberung von Oſtpreußen das 
Ziel der ruſſiſchen Politik. Unvergeſſen ſind noch 
heute die Kriegszüge ruſſiſcher Heere zur Zeit 
Friedrichs des Großen. Und ſo war es auch be⸗ 
greiflich, daß die ruſſiſche Heeresleitung bei Be⸗ 
ginn des Weltkrieges beſtrebt war, ihre Kriegs⸗ 
bereitſchaft zur Eroberung des alten rh 
Ordenslandes auszunutzen. Sie wußte, daß bie 
Sauptkräfte des deutſchen Heeres zum Kampf auf 
der Weſtfront eingeſetzt waren. So konnte ſie 
im Vertrauen auf ihre große ug hoffen Aber⸗ 
legenheit auf einen ſchnellen Erfolg hoffen. Man 
darf aber nicht annehmen, daß die Eroberung 
von Oſtpreußen das einzige Ziel der ehen 
Heeresleitung bildete. Es ſtellte gewiſſermaßen 
nur einen erſten Schritt, die Einleitung des Feld⸗ 
zugsplanes dar, die Grundlage für weitere Opera⸗ 
tionen. Während der Beſitznahme Oſtpreußens 
ſollten die anderen Teile des Heeres an die deutſche 
Grenze herangeführt werden, und dann ſollte die 
gewaltige Dampfwalze gegen Berlin und das Herz 
des Deutſchen Reiches herangerollt werden. Des⸗ 
halb kommt auch den Ereigniſſen in Oſtpreußen 
eine weitgehende Bedeutung zu, die den Rahmen 
einer örtlichen Provinzverteidigung weit überſteigt. 
Zwei Heere hatten die Ruſſen aufgeſtellt. Auf 
ihrem rechten Flügel ging bie Niemen⸗ oder Wilna⸗ 
armee unter dem aus dem Mandſchuriſchen Kriege 
wohlbekannten General von Rennenkampf aus ber 
Gegend bes Niemen über die Oſtgrenze in Rich⸗ 
tung Stallupönen— Gumbinnen —Inſterburg vor. 
Sie beſtand aus fünf Armeekorps (I., VI., VIII., XV. 
und XXIII.) und drei Kavalleriediviſionen (6., 13., 
15.) und hatte eine Stärke von etwa 230000 Mann. 
Aber die Südgrenze brach die 
Narewarmee in etwa gleicher X 
Stärke vor (II., III., IV., XX., XXII. 
Armeekorps, 1. und 5. Schützen⸗ 
brigade; 53., 54., 56., 57., 72., 


Aber Land und Meer 


Die großen Schlachten des Weltkrieges 
Gelegentlich der zweijährigen Wiederkehr der Schlacht bei Tannenberg vom 26. bis 30. Auguſt 1914 
: | Von Major a. D. Max von Schreibershofen 
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Das Dorf Tannenberg, nach dem die große Schlacht ihren Namen erhalten hat 


Oſtpreußen hatte zu Beginn der Operationen den 
Hauptteil der verfügbaren Kräfte an der Oſtgrenze 
an der Angerapp und Inſter und gegen die 
Njemenlinie eingeſetzt und taktiſche Erfolge er⸗ 


zielt. Noch am 20. Auguſt war der ruſſiſche An⸗ 


griff abgewieſen worden. Aber der taktiſche Teil⸗ 
ſieg vermochte nicht die ungünſtige ſtrategiſche Lage 
zu ändern, die ſich aus dem Vormarſch der Narew⸗ 
armee über die Südgrenze ergab. 
Vordringen in nördlicher Richtung mußte ſie in 
den Rücken aller derjenigen Abteilungen kommen, 
die an der Angerapp ſtanden, und ſie gänzlich von 
ihren rückwärtigen Verbindungen abſchneiden. Es 
war daher begreiflich, daß die Oberleitung als das 
wirkſamſte Mittel, ſich dieſer ungünſtigen Lage zu 
ا ا‎ einen allgemeinen Rückzug bis hinter Die 
Weichſel vorſah; um dort hinter bem ſtarken Strom⸗ 


hindernis das Eintreffen von Verſtärkungen abzu⸗ 


warten und erſt in ihnen eine Entſcheidung zu 
ſuchen. Es iſt klar, daß durch dieſen Rückzug, ab⸗ 


geſehen von moraliſchen Gründen, bei Eröffnung 


des Krieges, das deutſche Land öſtlich der Weichſel 
dem Feinde verfallen war und daß dieſem die Ver⸗ 
einigung ſeiner Kräfte in Oſtpreußen ermöglicht 
wurde. Es iſt das unvergängliche Verdienſt des 
am 22. Auguſt mit dem Oberbefehl beauftragten 
Generals von Beneckendorff und von Hindenburg, 
daß er trotz der ungünſtigen ſtrategiſchen Lage 
und trotz der numeriſchen feindlichen Uberlegen- 
heit nicht an einen Rückzug hinter die Weichſel 
dachte, ſondern den Feind an Ort und Stelle zu 
ſchlagen und wieder über die Grenze zurückzu⸗ 
werfen beſchloß. Seine Feldherrnkunſt, die su éi 
keit der Truppen und ihre ved ie taktiſche Aus⸗ 
bildung ſowie eine zweckmäßige Geländeausnutzung 
ſollten das numeriſche Mißverhältnis ausgleichen. 
Mit ſcharfem Blick hatte er erkannt, daß gerade 
in der Trennung des Feindes in zwei Heeres⸗ 
gruppen, die durch ſchwieriges Gelände voneinan⸗ 
der geſchieden waren, auch für ſeine Minderheit 


die Möglichkeit eines entſcheidenden Erfolges ge⸗ 


geben war. Neben dem genialen grundlegenden 
Plane wird aber auch ſeine Ausführung für alle 
Zeiten vorbildlich bleiben. Es kam dabei zunächſt 
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in Richtung auf Neidenburg— 
Allenſtein. Das gemeinſame 


Operationsziel beider Armeen ۱ | 
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war Königsberg. Sie waren durch 
das ſchwierige Wald⸗ und Seen⸗ 
gelände der maſuriſchen Seen 
voneinander getrennt. Dieſe an 
und für ſich unerwünſchte Tren⸗ 
nung konnte aber nach ruſſiſcher 
Auffaſſung ruhig in Kauf ge⸗ 
nommen werden, da jede der 
Armeen den vereinigten deut⸗ 
ſchen Kräften überlegen war. 
Dieſen Unterſchied in den Kräf⸗ 
ten muß man ſich immer gegen⸗ 
wärtig halten, um die volle Be⸗ 
deutung der Hindenburgſchen 
Führungskunſt zu würdigen. — 
Die deutſche oberſte Führung in 


* Bgl. auch Nr. 47, Jahrgang 
1915, und Nr. 29, Jahrgang 1916. 


ei weiterem 


1916. Nr. 49 


darauf an, den Gegner richtig zu 
erkennen, der der gefährlichſte 
war und deſſen Abweiſung zuerſt 
erfolgen mußte. Nach der ge⸗ 
nauen Sachlage war dies die 
ruſſiſche Narewarmee, die am 
24. Auguſt mit ihren Hauptkräf⸗ 
ten die Linie Mlawa — Willen⸗ 
berg erreicht hatte. Gegen dieſe 
Armee wurden alle. verfügbaren 
Kräfte herangezogen. Eine ge⸗ 
wiſſe Schwierigkeit war es, daß 


gerade gegen die andere Armee 
eingeſetzt war und ſich öſtlich von 
Königsberg an der Angerapp 


befand. Er mußte zuerſt vom Feinde losgelöſt 


und dann beſchleunigt nach Süden geführt werden. 
Hierbei wurden die Eiſenbahnen in umfangreicher 
Weiſe benutzt, ein charakteriſtiſches Merkmal der 
neuzeitlichen Kriegführung. Anderen Teilen, die 
auf den Fußmarſch angewieſen waren, wurden 
außerordentlich große Marſchleiſtungen zugemutet, 
die aber alle anſtandslos überwunden wurden. 
Die Ausnutzung der „inneren Linie“, wie ſie 
von Hindenburg durchgeführt wurde, iſt nur mit 
leiſtungsfähigen, beweglichen Truppen möglich, wie 
ſie der deutſchen Führung zur Verfügung ſtanden. 
Der Hindenburgſche Operationsplan wollte mit dem 
Gegner ordentlich aufräumen. Der Feind ſollte 


nicht nur über die Grenze zurückgeworfen, ſon⸗ 
dern auch vernichtet werden. Dies konnte nicht 


durch einen rein frontalen, ſondern nur durch einen 
umfaſſenden Angriff erreicht werden. Um die Ver⸗ 
nichtung möglichſt vollkommen zu erzielen, wurde 
die Umfaſſung gleichzeitig auf beiden Flügeln an⸗ 


geſetzt. Bei der Ausführung dieſes groß' angelegten 


Planes iſt vor allen Dingen die Verteilung der 


Kräfte bewunderungswürdig. Gegen bie Njiemen⸗ 


armee wurde alles Verfügbare zur Entſcheidungs⸗ 


ſchlacht herangezogen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 


daß unterdeſſen die Ruſſen ihre Offenſive gegen 
Königsberg erfolgreich fortſetzen könnten. Bei 
dem Angriff gegen die Narewarmee wurde ein 
ähnlicher Grundſatz befolgt. Die Front, die das 
Vorgehen des Gegners aufzuhalten hatte, wurde 
möglichſt ſchwach bemeſſen. Alles andere wurde 
zur Flügelumfaſſung herangezogen. Die Front 
erhielt aber durch die Zuteilung zahlreicher Artil⸗ 
lerie eine beſondere Stärke. Eine beſondere Be⸗ 


achtung fand das Gelände. Gewiß wäre es vor⸗ 


teilhaft geweſen, die Ruſſen möglichſt zeitig anzu⸗ 
greifen, ſchon um ſie zu verhindern, weiter in die 
Provinz vorzudringen. Die Gegend von Mlawa bis 
Willenberg, in der ſie ſich befanden, bot ungünſtige 
Kampfbedingungen. Das Gelände iſt offen und 
überſichtlich, ſo daß die beabſichtigten deutſchen 
Umgehungsbewegungen leicht zu bemerken waren. 
Ihr Erfolg beruhte aber zum Teil auf dem 


Moment ber Aberraſchung, damit der Gegner fid) 


ihnen nicht rechtzeitig entziehen 
konnte. Kam es in jener Gegend 
zum Je $ ſo lag das 
ſchwierige maſuriſche Wald⸗ und 

eengelände im Rücken des 


die Operationen. Es erſchien 
daher zweckmäßiger, die Ruſſen 


Gelände hereinmarſchieren zu 
laſſen und ſie erſt anzugreifen, 
wenn ſie ſich in ihm befanden. 
Man gewann außerdem dadurch 
noch den Vorteil, daß infolge des 
Mangels an guten Straßen das 


des Seengeländes auf eine ver⸗ 
hältnismäßig enge Front gu- 
ſammengedrängt wurde, wo⸗ 
durch die doppelte Umfaſſung 
beſonders wirkſam werden mußte 
und ein Rückzug des geſchlagenen 
Gegners, wenn überhaupt mög⸗ 
lich, nur unter den denkbar un⸗ 


gen konnte. Der Zeitgewinn, den 
man durch Hinausſchieben des 
Angriffes gewann, kam außer⸗ 
dem der Verſammlung der Trup⸗ 
pen zugute. Ein weiteres wich⸗ 


bisher ein großer Truppenteil 


deutſchen Heeres und erſchwerte 


gerade in dieſes unüberſichtliche 


ruſſiſche Heer beim Aberſchreiten 


günſtigſten Verhältniſſen erfol⸗ 
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wurden Feldbefeſtigungen onge: 


da er durch Keck tbeore- 


B niſſen bes oſtpreußiſchen. Kriegs⸗ 


| zurückgehalten, das |püter eben⸗ 


linken (Nord⸗) Flügel ein Armee⸗ 


7 meeforps nad) Allenſtein heran⸗ 


i Unterſtützung heraneilen follte, . 
ſie ſo lange aufzuhalten, bis die 


die Deutſchen 
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tiges Moment, das die Ausfüh⸗ 
rung des Planes begünſtigte, 
war die künſtliche Geländever⸗ 
ſtärkung, die in ausgiebiger Weiſe 
angewendet wurde. An allen, Ab⸗ 
ſchnitten, wo ſich die deutſchen 
Truppen defenſiv verhielten, 


legt, die aus Schützengräben, 
Feldſchanzen und Hinderniffen 
vor der Front beſtanden. Da⸗ 
durch war es möglich, die aus⸗ 
gedehnten Linien mit ſchwäche⸗ 
ren Kräften gegen die ruſſiſche 
berlegenheit erfolgreich zu hal⸗ 
ten. Die Wege, auf denen der 
ruſſiſche Angriff vorausſichtlich 
erfolgen mußte, wurden weithin 
zerſtört. Alle dieſe Anordnungen 
konnte der deutſche Oberführer 
mit großer Sachkenntnis treffen, 


tiſche und praktiſche Studien und 
Erfahrungen mit den Verhält⸗ 


theaters vollkommen ۲ 
war. — Unter Berückſichtigung 
aller dieſer Erwägungen wurde 
nun der Angriffsplan folgender⸗ 
maßen angelegt. In der Front 
hielten die durch ſchwere Artillerie | 
verſtärkten Landwehrtruppen die 
Gegend von Sophiental bis 
Hohenſtein, als Reſerve wurde 
ein Armeekorps bei Sophiental 


falls in der Front eingeſetzt 
wurde. Auf dem rechten (Süd-) 
Flügel wurde ein Armeekorps 
bei Gilgenburg, eine Diviſion bei 
Lautenburg verſammelt, auf dem 


korps nach Biſchofsburg, ein Ar⸗ 


5 Dieſen beiden Korps war 
außerdem die ſchwierige Aufgabe 
zuteil geworden, ſich mit Teilen 
nach Norden zu wenden, für den 
Fall, daß die Armee Rennen⸗ 
kampf von der Angerapp her zur 


Entſcheidung im Süden gefallen 
war. Die Mitte erhielt den Auf⸗ 
trag, vor überlegenen Kräften 
weiter zurückzugehen und einen 
entſcheidenden Kampf erſt anzu⸗ 
nehmen, wenn ſich Umfaſſungs⸗ 
bewegungen bemerkbar machen 
würden. Dieſer genial angelegte 
Plan glückte. Die Ereigniſſe ent⸗ 
wickelten ſich ganz nach den 
Wünſchen des Führers. | 


Am 25. und 26. Auguſt erreichten bie Ruſſen 


mit ihrem rechten Flügel Allenſtein, das geräumt 
werden mußte, mit den Hauptkräften die Gegend 
von Hohenſtein und Tannenberg, mit dem linken 
Flügel gingen ſie auf Usdau und Lautenburg vor. 
Ein Korps wurde in der rechten Flanke auf Bi⸗ 
ſchofsburg vorgeſchoben, wohl in der Abjicht, die 
Verbindung mit der Armee Rennenkampf herzu⸗ 
ſtellen. Es traf bei ſeinem Vormarſch auf ein 


deutſches Armee⸗ 


korps, wurde von 
ihm geſchlagen 
und auf Paſſen⸗ 
heim und Ortels⸗ 6 
burg zurückge⸗ ES 0 
worfen, womit 
die Nordumfaſ⸗ 
jung in günſtiger⸗ 
Sek eingeleitet 
wurde. Während 


in der Mitte zu⸗ 
rückwichen, hielt 
ſich der rechte 
Flügel öſtlich der 
Linie Usdau— 
Lautenburg, ge⸗ 
gen Soldau Vor⸗ 
truppen vorge⸗ 
-ſchoben. Die Ruſ⸗ 
ſen beabſichtigten 
die deutſche Mitte 
in der Linie Al⸗ 
lenjtein— Hohen- 
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ſtein— Tannenberg zu durchbrechen, fie ſetzten dort 
ihre Hauptkräfte ein und zogen vom Südflügel be⸗ 
deutende Verſtärkungen heran, wodurch ſie den 
deutſchen Umfaſſungsangriff erleichterten. Am 27. 
und 28. Auguſt fanden auf allen Teilen heftige 
Kämpfe zugunſten der deutſchen Waffen ſtatt. Auf 
dem rechten Flügel mußten bie Ruſſen 1 
wieder räumen und wurden in das jüblid) ges 


legene Seengelände zurückgeworfen; in der Mitte 


ذ ژ۴ am‏ 
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brach ber angeſetzte Durchbruch 
vollkommen zuſammen. Ein Vor⸗ 
ſtoß deutſcher Infanterie, durch 
Feldartillerie unterſtützt, von 
Großgardinen auf Waplitz in die 
linke Flanke der ruſſiſchen Mittel⸗ 


„Die ruſſiſche Mitte wurde gegen 
den Plautziger und Maranſen⸗ 
P. See zurückgedrängt. Auch der 
deutſche rechte (Süd⸗) Flügel 


Ein Armeekorps drang auf Nei⸗ 


auf Soldau vor. Am 29. Aüguſt 
‚2w wurde der deutſche Angriff auf 
der ganzen Front erfolgreich forts 
geſetzt. Die Umfaſſungsbewe⸗ 
gungen der beiden Flügel kamen 
. an biejem Tage zum vollen Aus⸗ 
druck und führten zur Vernichtung 
des feindlichen Heeres. Am 29 


abends war das Schicksal der | 


feindlichen Narewarmee entſchie⸗ 
den. Die deutſchen Truppen ſtan⸗ 
den auf einem Kreisbogen, der 
von der Gegend nördlich Ortels⸗ 


Allenſtein über Hohenſtein— 


Wientzkowen reichte, in ihrer 
Mitte in dem Wald⸗, Sumpf⸗ 
und Seengelände das geſchlagene 
feindliche Heer. Ein Entweichen 
nach Norden und Nordoſten war 
unmöglich, weil dort bei Paſſen⸗ 
heim und Ortelsburg ein volles 
deutſches Korps ſtand, ein Durch⸗ 
bruch nach Süden war ausge- 
ſchloſſen, weil der ruſſiſche Süd⸗ 
flügel entſcheidend geſchlagen 
und alle Wege von den ſiegreichen 
deutſchen Truppen beſetzt waren. 
In der Front hatten die Ruſſen 

| eine vernichtende Niederlage er- 
نے‎ . litten. So blieb nur eine ſchmale 
(len berg Strecke in der Gegend Ortels⸗ 
Ba burg—Willenberg frei, wo jid) 

> die Reſte des ruſſiſchen Heeres 
auf wenigen Straßen in der 
Flucht zuſammendrängten. Aber 
nur geringe Teile erreichten den 

heimatlichen Boden wieder. 

Die ruſſiſche Narewarmee als 
ſolche war vernichtet. Von 
ihrer urſprünglichen Stärke von 

| 230000 Köpfen waren 100.000 
unverwundet gefangengenom⸗ 
men, 30000 fielen verwundet in 
bie Hände ber Deutſchen, die 
Toten müſſen auf mindeſtens 
40 000 Mann angenommen were 
den, [o bab fid) bie Gejamiver- 
[ufte fauf etwa 170000 Mann erhöhten. Wahr⸗ 


REN, 


ſcheinlich waren fie viel beträchtlicher, da es ſich 
nicht genau feſtſtellen ließ, wie viele in den Seen 


und Sümpfen umkamen. Über 500 Geſchütze ver⸗ 
loren die Ruſſen, ein damals unerſetzlicher Verluſt. 


Die Kriegsgeſchichte hat wenig Beiſpiele auf⸗ 


zuführen, bei denen es der Minderheit gelang, 


einen ſo glänzenden Sieg über den ſtärkeren 


Gegner zu erzielen und ihn dabei ſo vernichtend 
1 zu ſchlagen. Zu 
verdanken war 
dieſer Adr in 
allererſter Li 
dem Feldherrn 
Hindenburg, in. 
zweiter Linie den 
über- alles Lob 
erhabenen Lei⸗ 
ſtungen unſerer 


war die Aufgabe, 
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Die maſuriſche Seenlandſchaft, in der der Kampf am heftigſten tobte 


die der Kaiſer 
ſeinem Feldherrn 
geſtellt hatte, 
nicht ganz gelöſt. 
Die zweite ruſſi⸗ 
ſche Armee ſtand 
noch auf deut⸗ 
ſchem Boden; ihr 
wandte Hinden⸗ 
burg ſich jetzt zu, 
um ihr ein ähn⸗ 
liches Schickſal zu 
bereiten. ۱ 
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‚Stellung ent[djieb. die Schlacht. 


machte bedeutende Fortſchritte. 


denburg, eine Landwehrdiviſion 


burg und Paſſenheim, ſüdlich 
Waplitz—Neidenburg bis nach 


nie 
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Was man alles eſſen kann. Bon S. M. Merich 


D 


simt 


gei lehrt beten,“ jagt ein altes Sprichwort. 
Ein neues müßte lauten: Not lehrt eſſen. 
Das Wort mag neu ſein, die Tatſache iſt es ſicher 
nicht. Dennoch haben die Menſchen viel raſcher 
und leichter beten gelernt, wenn ſie auch ſehr 
wenig fromm waren, als eſſen, anders eſſen, als 
ſie gewohnt waren. Vielleicht weil zum Beten 
nur die Zunge, zum Eſſen auch der Gaumen und 
der Magen gehören. 

Doch es gibt Zeiten, in denen man auch eſſen 
lernen muß. Früher, als noch keine verfeinerte 
Ziviliſation, die wir ſo fälſchlich Kultur nennen, 
unſern Geſchmack bis zum Verdorbenſein ſteigerte, 
gewöhnte man ſich in Tagen des Mangels leichter 
an Nahrungsmittel, die man nachher als ungenieß⸗ 
bar abgelehnt hätte. Naturvölker, die ſich weniger 
auf Ziviliſation einbilden, nehmen es auch heute 
nicht ſo genau: wenn ſie Hunger haben, ſo eſſen 
ſie, was ihnen unterkommt, ohne Rückſicht auf 
den äſthetiſchen Geſchmack der Ziviliſierten, die 
übrigens ihren äſthetiſchen Geſchmack auch ſtellen⸗ 
weiſe ändern, teils aus unerbittlichem Muß des 
nagenden Hungers, wie der die Pariſer im Kriege 
1870/71 bekanntlich zwang, Ratten und Hunde 
als Delikateſſe zu verzehren, teils deshalb, weil 
auch die Speiſekarte der Mode unterworfen iſt 
und heute als Leckerbiſſen gilt, was geſtern mit 
Abſcheu zurückgewieſen worden wäre. Sicherlich 
haben die Leute, die jemand zum erſten Male 
Auſtern, Krabben, Meerſpinnen, Schnecken, Froſch⸗ 
keulen eſſen ſahen, mit gelindem Entſetzen auf 
den Mann geblickt, wie etwa heute die Zuſchauer 
in einem Zirkus, in dem ein Mann damit ſein 
tägliches Brot verdient, daß er Petroleum und 
Benzin verſchluckt und dieſe Flüſſigkeiten dann im 
Munde anzündet, oder wenn ein Fakir ⸗Artiſt 
lebende Schlangen zerreißt und ſie verſchlingt 
und dazu vergnüglich ein Weinglas zerkaut. 

Dennoch werden die genannten Seetiere, die 
Schnecken und die Fröſche, heute als ganz ſchmack⸗ 
hafte Nahrungsmittel angeſehen. Und wie einſt 
die Kartoffel als ungenießbar verworfen wurde 
und zur Weltſpeiſe geworden iſt, ſo wird ſich 


noch manch anderes Nahrungsmittel, das heute 


wenig bekannt und noch weniger geachtet iſt, 
einen Platz, vielleicht ſogar einen Ehrenplatz auf 
dem Eßtiſch erobern, wie es ihn ja auf der Tafel 
mancher Völker bereits einnimmt. 

lerdings: es iſt eine ſonderbare Speiſenkarte, 


die man ſo auf einem Spaziergang rund um die 


Erde findet. Die Forſchungsreiſenden, die, wirklich 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, 
noch ein zweites Wort in die Praxis umſetzten: 
„Probieren geht über Studieren“, haben ſich 
ſchließlich öfter dazu bekehrt, die Begriffe von 
chmackhaftigkeit und Ungenießbarkeit in dem 
Augenblick verändernd richtigzuſtellen, in dem ſie 
Dinge, die ihnen als Sek unerhört erſchienen, 
koſteten, aßen und ſich ſchließlich ganz gut ſchmecken 
ließen; ſogar nachher, wenn der Hunger nicht 
mehr gebieteriſch als beſter Koch fungierte. 
Wenn man ſich nach der Reihenfolge einer 
reichhaltigen Speiſenkarte die Speiſenfolge der 
einzelnen Völker durchſieht, ſo kann man aller⸗ 
dings Feſtſtellungen machen, die mit dem land⸗ 
läufigen deutſchen Geſchmack nicht ganz im Ein⸗ 
klang ſtehen. Schon bei den Vorſpeiſen beginnt 
das. Unter dieſen ſpielen die Inſekten eine große 
Rolle, die allerdings bei manchen Menſchen das 
Material für die ganze Speiſenfolge abgeben 
müſſen. Am meiſten bekannt iſt die Heuſchrecke. 


Man weiß aus der Bibel, daß der Prediger in der 


Wüfte von Heuſchrecken und wildem Honig lebte. 


Adagio 


Als du das Adagio ſpielteſt, 

Zitterten im Glaſe leicht die Roſen, 

Die dort auf dem Inſtrumente jtehn ... 
Tief im Träumen Balt du nicht geſehn, 
Wie ſich all die herzgeformten, loſen 
Blättchen regten, bis du plötzlich innehielteſt, 
Denn die kühlen roten Herzen 

Fielen auf die Taſten nieder 

Und auf deine ſchlanken Finger, 

Und die duftig lieben Dinger 

Decken unſre ſchönen Lieder — — 

Laß fie ruhn und löſch die Kerzen! 


läßt das Naß dann abtropfen. 


Aber Land und Meer 


Doch in Agypten und Algier wird auch heute die 
Heuſchrecke gerne gegeſſen, nicht bloß von den Ein⸗ 
geborenen, auch von den Franzoſen. Man begieß 
Heuſchrecken mit Rum, wälzt ſie dann in Mehl 
und bäckt ſie in friſchem Olivenöl recht knuſperig. 
Dieſe Paſtete, Griquet à la Benoiton genannt, 
gilt auch für verwöhnte Gaumen als Leckerei. 
In China werden die grünen Raupen des 
Reisrüßlers, eines Reisſchädlings, abgeſucht und 


verſpeiſt, in Braſilien und Kolumbien die Larven 


des nicht weniger ſchädlichen Palmbohrers. Aber 
auch ſehr nützliche Inſekten vertilgen die Chineſen: 
aus der Puppe des Seidenſpinners wird eine 
ſehr wohlſchmeckende ſchaumige Speiſe gemacht, 
indem man die runden Dingerchen mit Eigelb 
vermiſcht und nachher in Fett brät. Als pikantes 
Gewürz dient in Mexiko eine winzige rote Ameiſe, 
die ſtatt Paprika verwendet wird und von dem 
Nichtkenner auch als ſolcher angeſehen und an⸗ 
ſtandslos genoſſen wird. 

Als bas K-Brot aufkam, da wollte mancher 
die Naſe rümpfen, und mancher Seufzer drang 
ins Ausland und wurde dort zu lautem Heulen 
und Zähneklappern durch die Grammophon⸗ 
trompete einer übelwollenden Preſſe. Man hat 
ſich ans Brot gewöhnt, das nicht nur den Ein⸗ 
heimiſchen, das auch allen Fremden ſchmeckt und 
vielen Feinden, die gerade bei der Ernährung im 
Gefangenenlager aufhören, feindlich zu fühlen. 
Beſonders die Ruſſen. Denn die haben ſchon 
anderes Brot ſchmecken müſſen. Der bekannte 
Phyſiologe Erismann hat einmal Studien über 
ſogenanntes Hungerbrot in Rußland gemacht. 
Die an eingeſandten Proben angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen ergaben ſeltſame Beſtandteile: Baum⸗ 
rinde, Holzmehl, Isländiſches Moos, Quecke, ge⸗ 
trocknetes Blut, aber kein Mehl fand ſich in dieſem 
H-Srot, von dem jid) in Zeiten der Not in Rußland 
Millionen Menſchen nähren mußten, von denen 
wohl mancher ſich jetzt an deutſchem Brot Iabt. 

Ein merkwürdiges Brot wird am Nyaſſa⸗See 
gebacken. Dort ſchwärmen Myriaden von Mücken, 
von denen man große Mengen fängt und zu dicken 
Brotfladen verarbeitet. 

childkrötenſuppe gilt als etwas beſonders 
Feines; Kenner jedoch behaupten, daß Krokodil⸗ 
ſuppe noch beſſer ſchmecken ſoll; aus den Tatzen 
junger Alligatoren zubereitet, mundet dieſe Suppe 
ganz vorzüglich. | 

An Fiſchgerichten ijt ja auch bie ٤۴ 
Tafel ziemlich reich — die chineſiſche Tafel kennt 
noch Haifiſchfloſſen und Haifiſchſchwänze, aus denen 
feine Mayonnaiſen mit erleſenen Zutaten her⸗ 

eſtellt werden. In Südamerika und auf den 
Philippinen verſpeiſt man den Miſtichtys, der als 
kleinſter Fiſch gilt. Er wird ſelten größer als 


zwei Zentimeter, kann alſo weder mit der Angel 


noch mit dem Netz gefangen werden. Man zieht 
einfach ein großes Tuch durch das Waſſer und 
Die Fiſchlein 
werden literweiſe verkauft und roh mit Salz und 


Pfeffer genoſſen. Als Gegenſatz wird nun Wal⸗ 


fiſch angeboten, das Pfund für drei Mark. 
Die Fleiſchfrage wäre gar nicht ſo umſtändlich, 
wenn man ſich von allerlei Vorurteilen freimachen 


wollte. Nicht nur Rind⸗ und Schweinefleijch ſowie 


Hausgeflügel und die bekannten Wildſorten geben 
einen guten Braten, auch das Nilpferd ſpendet 
eine gute und reichliche Schüſſel. Kamelbraten, 
beſonders Kamelhöcker, iſt vortre fflich, während 
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Drei Gedichte von Irene Heberle 


An meine Tochter 


Nun iſt die Zeit der hellen Sommernächte, 
Da möcht' ich in des Gartens ſtillem Bann 
Dir ſpät im Dämmerſchein begegnen, 
Daß ich dir alle meine Liebe brächte, 
Um mit dem Schönſten, was ich je erſann, 
Dein feines Seelchen wach zu ſegnen. 


Dann zeig’ ich dir, wie leuchtend durch die Nacht 
Dort auf dem Weiher leichte weiße Blüten 
So ahnungslos auf dunkler Tiefe ſchweben — 


Und biſt du mir zum Sommerſein erwacht, 
Möcht' ich dich vor dem dunklen Weh behüten, 
Dem ſchmerzenden, erbarmungsloſen Leben. 


مي 
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gedünſtete Löwenkeulen etwas zäh ſchmecken und 
wegen der Gefahr und Seltenheit kaum allgemein 
eingeführt werden können. Auch nicht Klapper⸗ 
ſchlangenbraten, den der Forſcher, der ihn vor⸗ 
geſetzt bekam, als ganz famos bezeichnen mußte. 
Affenbraten ſchmeckt ebenfalls nicht ſchlecht — 
über Menſchenfleiſch urteilen die Kannibalen ver⸗ 
ſchieden; glücklicherweiſe iſt der Geſchmack daran 
wirklich im Ausſterben. 

Als Beilage zum Gemüſe gibt es viele heimiſche 
Vogelarten, die man verſchmäht: Dohlen, Krähen 
und Sperlinge laſſen ſich ebenſogut zubereiten 
wie Krammetsvögel und anderes kleines Vogel⸗ 
vieh, das nur deshalb als Delikateſſe gilt, weil 
es ſeltener und teuer iſt. Krähen kommen jetzt 
häufig auf den Markt. 

Von den verſchiedenen Gemüſen, die in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern zu Küchenzwecken dienen, ließe 
ſich die Speiſenkarte noch ſehr verlängern. Man 
darf dabei in erſter Linie nicht vergeſſen, welch 
reicher Schatz an grüner Koſt noch unbeachtet 
auf deutſchen Fluren wächſt. Es iſt zwar ſchon 
wiederholt darauf hingewieſen worden, jedo 
man hat noch nichts davon gehört, daß ſyſtematiſ 
unter Führung ſachkundiger Lehrer die Kinder, 
beſonders die Mädchen, zum Sammeln und Er⸗ 
kennen von eßbaren Kräutern angelernt werden. 
Sauerampfer — auch für Suppen ſehr geeignet —, 
Wieſenſchaumkraut, Gemüſediſtel, Paſtinake geben 
gutes Gemüſe und trefflichen Salat. Ebenſo der 
Löwenzahn, die Brenneſſel, der Sauerklee, die 
Nachtkerze, der Gundermann, die Fetthenne. Aus 
den Blättern der Radieschen — bisher ſtets weg⸗ 
geworfen — läßt ſich unter Zugabe einiger harter 
Salatblätter ein ſpinatähnliches Gemüſe herſtellen. 

Dieſe heimiſchen Gewächſe ſchmecken jedenfalls 
beſſer als die japaniſche Seegurke, der Trepang, 
ein wurmartiges Seetier, das in Maſſen gefiſcht 
und als Gemüſe zubereitet wird. Beſſer auch 
als der Seetang, der von den Bewohnern des 
Stillen Ozeans geſammelt, getrocknet und als 
Gemüſe verzehrt wird. Beſtimmte Arten des 
Seetangs werden übrigens auch an der Küſte 
Englands und Schottlands gegeſſen.“ 

In Japan wird übrigens ſogar aus Lilien eine 
feine Art von Gemüſe zubereitet, indem man die 
Zwiebeln mit Waſſer gut ausziehen läßt und ſie 
dann mit Zucker einkocht. 

Aus den Blüten der Lilien macht man ein 
feines Kompott, ebenſo aus den Blüten der Chry⸗ 
ſanthemen: man nimmt eine friſche Chryſanthe⸗ 
mumblüte, wäſcht ſie ſorgfältig, löſt die Blumen⸗ 
blättchen ab und taucht ſie in ein Gemiſch von ge⸗ 
ſchlagenen Eiern und Mehl. Dann legt man ſie 
einen Augenblick in ganz heißes Oel und läßt ſie 
abtropfen. Hernach werden ſie mit Zucker be⸗ 
ſtreut und angerichtet. Auch aus Roſenblättern 
läßt ſich ein feines Kompott herſtellen. | 

Wie man in Jo manchem während des Krieges 
umlernen mußte, ſo wird auch der Geſchmack 
andere Bahnen gehen. Aus der Geſchichte der 
Speiſenkarte aller Zeiten und aller Länder kann 
man lernen, daß es nicht auf den Namen einer 
Speiſe ankommt, ſondern wie ſie ſchmeckt und 
welchen Nährwert ſie beſitzt. An dieſen beiden 
wichtigſten Eigenſchaften müßten alle Vorurteile 
des Eſſens zerfchellen, und hieße die Speiſe auch 
Heuſchreckenpaſtete mit Lilienkompott. Denn aus 
dieſem Vorurteil heraus gibt es Völker, denen 
neuer Hering mit jungen Kartoffeln und friſcher 
Butter ein Greuel wäre... 


* Siehe auch S. 792 von „Über Land und Meer“. 


— Deo Ope Cm eae E ae E . — 8 ——— . — . سس‎ (Pm anco LR AE — An d Se E —0 


Am Brunnen 


In meinem Garten, am fteinernen Brunnen, 
Sieht man hinaus, hinab auf ſchleichende Wege, 
Dort ſeh' ich nach dir. 

Wenn ich den Kopf leicht an den Marmor lege, 
Kühlt das bie Sehnſucht. 

In zitternder Flut überm Brunnenrand 
Strahlt heller als alle Waſſertropfen 

Der Goldreif an meiner hängenden Hand. 


Ich ſinge Lieder ins ſtete Rauſchen, 
Von weichem ſteigendem Dunſt umhüllt, 
Leiſe Lieder, die du nicht hörſt, 
And doch ijt alles davon erfüllt ... 
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Bajar in Skutari. Nach einer Nadierung von Heinr. Höni 
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tor 


hrigen Kunſtausſtellung ber Münchener Sezeſſ 
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Men Neffe Bris ſchreibt mir: 
( Der Vater jagte, wir würden im Winter 


ein Familienfeſt feiern. Darauf freute ich mich, 


weil ich viel auf Familie halte. Jeden Morgen 


beobachtete ich das Ferkel, wie es wuchs, obwohl 
der Vater erklärte, er wünſchte nicht, daß ich ihm 
ähnlich würde. Wie der Herr Lehrer ſagt, freſſen die 
Schweine ihre Jungen auf. Ich werde das nicht tun. 

Eines ſchönen Morgens — der Lehrer war 


krank — hatten wir keine Schule. Daher ſah ich 


mit den alten Lederhoſen zum Himmel empor. 
Es flog gerade etwas vorüber, was ich für keinen, 


aber der Nachbar, der Fleiſcher und Jäger iſt, 


für einen Storch hielt. Er behauptete, er hätte ſich 


in den Bäumen neben unſerm Hauſe niedergelaſſen, 


und teilte dies Johanna, was unſer Mädchen für 
alles iſt, mit. Dieſes erſchrak darüber und ſagte, 
es ſei eine Verleumdung. Ich aber ging auf den 
Boden, um zu ſehen, ob der Storch Eier lege. 
Ich wollte eines holen. Ich durchſuchte alles, fand 
aber außer einigen Apfeln kein Ei. Da ich mittler⸗ 
weile an einem Nagel hängen geblieben, befreite 


mich der Vater mit einigen Kopfſtücken. Die 


Mutter erklärte, Störche legten keine Eier, und 
ich ſolle überhaupt darauf nichts geben. Das tat 
ich auch nicht. Aber zwei Tage, bevor wir das 
Schwein ſchlachteten, ſagte der Fleiſcher, es werde 
doch zu einer Taufe kommen. Johanna ſchrieb 
ſofort einen Brief, den ſie aber nicht zur Poſt 
geben, konnte, da ſie keine Marke beſaß. Da ſie 
mir geſtattete, ihre Lackſtiefel zu benutzen, tauſchte 


ich gegen vier Meſſingſchrauben vom Heller⸗Alois 


eine Zehnhellermarke aus. Am nächſten Tag 
erhielt ſie den Brief zurück, weil die Marke ſchon 


einmal abgeſtempelt geweſen war. Ich bekam dafür 
keinen Kaffee. Johanna war vielmehr wütend und 
erklärte, ſie hätte eine Schlange am Buſen genährt. 

Als ich nachmittags aus der Schule nach Hauſe 
kam, hörte ich ein ungewöhnliches Geräuſch, das 


ſich als ein Gejchrei: entpuppte. Dieſes Geſchrei 


kam aus dem Bette, in dem die Mutter lag. Aber 


es war die Mutter nicht. Es war ein ganz kleines 
Ding, das ich mir nicht zu erklären vermochte. 


Es war fait: ganz. ein Bettchen mit Bändern und 


die in der Militärmuſik nichts anderes ſahen 


als einen unnützen Luxus der Armee, und der Ruf 
nach Beſeitigung derſelben ertönte nicht nur bei. 
der Leſung des Militäretats in der Volkspertretung, 
ſondern auch in den Tagesblättern und Zeitſchriften. 


äufig genug. Bei allen Angriffen diente die Be⸗ 
phauptung, die Militärmuſik. jet: im Kriege voll⸗ 
ſtändig überflüſſig, als Sturmbock. Demgegenüber 


hielt aber die Militärverwaltung ſtand mit dem Hin⸗ 


weis auf die Bedeutung der altgewohnten Muſik im 


Frieden. Jenem Satz konnte ſie allerdings kaum⸗ 


entgegentreten. Das hätte aber auch nur jemand 
gekonnt, der wußte, in welchen Formen ſich der 
nächſte Krieg abſpielen würde. Das wußte niemand, 


konnte nicht einmal einer ahnen.. Aber als er dann : 
kam, bewies er nicht nur, daß die Regiments: WET 
muſiken brauchbar ſeien, ſondern es ſtellte ſich gar“ 

bald ihre völlige Unentbehrlichkeit heraus. Derr 
beſte Beweis hierfür iſt die Tatſache, daß heute faſt m. cA 1c 


alle Reſerveformationen über eine — oft recht 


ſtattliche — Muſik verfügen und daß die Bildung 
dieſer: Muſikkorps von den Kommandeuren in. 
jeder Weiſe begünſtigt und gefördert wird. 


Wollte man jedoch annehmen, daß die Muſik dieſe 


Bedeutung erſt durch die Eigenart des Stellungs⸗ 


krieges bekommen hätte, ſo würde das ein Irrtum 
ſein. Auch im Bewegungskriege iſt die Tätigkeit 


bes Muſikers nicht unweſentlich, keinesfalls aber. 
überflüſſig. Allerdings — die Zeiten der Sturm: 
angriffe unter den anfeuernden. Klängen der 


Muſik find vorbei. Nur ganz vereinzelt iſt es mög⸗ 
lich geweſen, die geſchloſſene Muſik in vorderſter 
Linie zu verwenden. Dafür hat der Muſiker heute 


während bes Gefechtes eine andere Verwendung — 
er ijt Hilfstranfenträger: Auf ben Verbandplätzen 
der kämpfenden Truppe fallen ihm alle Arbeiten 


zu, die nicht ein größeres Maß von Vorkenntniſſen 
bedingen. Das Zurückbringen der Verwundeten 
aus der Kampflinie zu den Verbandplätzen, Her⸗ 
ſtellen von Hilfsmitteln, Tragen, Schienen und 
dergleichen ſind Arbeiten des Muſikers. Dazu 
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Die Militär 


۲ E gab vor dem: Kriege nicht wenige Menſchen, 


Ab T. Land und Meer 


Mariechens Taufe. Von Ferd. Gruner 


ein butterſchnittengroßes Puppengeſicht mit be⸗ 
weglichen Augen. Der Vater ſagte, es ſei nach⸗ 
mittags vom Storch durch den Kamin gebracht 
worden, was ich ſehr bedauerte, da ich noch niemals 


den Storch geſehen hatte, wenn er ein Kind bringt. 


Ich erklärte Papa, Johanna habe damals ge⸗ 


weint. Er ſagte, das ginge mich gar nichts an. 


Ich lief daher zum Fleiſcher und ſagte ihm, daß 


die Mutter glücklicherweiſe zu Hauſe geweſen ſei, 
als der Storch kam. Hierauf ſuchte ich im Kamin 
nach, ob der Storch vielleicht etwas vergeſſen hätte. 


Ich blieb aber darin ſtecken und ſchrie, his mich 
Johanna hörte. Der Papa wollte mich in Benzin 
legen, da ich ganz ſchwarz wie unſer Kater war. 


Johanna bat für mich und reinigte mich mit Seife 


und Vorwürfen. | 

Am andern Morgen wußte Papa bereits, daß 
das kleine Ding ein Mädchen ſei. Er erzählte es 
Der grünen Tante, die plötzlich da war und weinte. 


Aphorismen 
Von Berthold Braun 


Es gehört oft ein ganz eigener Geſchmack 
dazu, an ſich ſelbſt Gefallen zu finden. 
A 28 | 


SC Gelegenheit macht Diebe, der Zufall an⸗ 
ſtändige Menſchen. | | 


Diener befehlen oft ſtrenger als ihre 
Herren. 7 ge a | 
Meift lobt ber Meiſter das Werk, anftatt 
das Werk den Meiſter. | | 
UM TE ۱ * 
„Kurz und gut“ ſagen gewöhnlich Leute, 
die mit der Rede nicht fertig werden. 

| : | 


Der Philoſoph lebt, um zu denken; ber 


Philiſter denkt, um zu leben. 


EST WITT ELLE NEL LUBLTFLEHL ها اااااا”اا0ااسسس۶اا”ا2ا اش‎ 
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kommt noch das Herbeiſchaffen von Wagen, das 


Einrichten derſelben zum Transporte ber Bers 


wundeten und endlich der Transport nach den 


Sammeſlſtellen ſelbſt. Sit aber ber ſchwere Kampf 


muſik im Felde. Bon C. Kuhl 
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Sie meinte, fie hatte alles bereits geahnt und wollte, 


daß das Ding Jakob genannt würde. Das ging 
nicht an, ſagte der Vater, und die Mutter ſagte 
es auch. Denn in unſrer Gaſſe ijt [don ein Jakob. 
Außerdem ſagte der Vater, kann man ein Mädel 
nicht Jakobine taufen. | e 

E«s entſtand daher eine Verſammlung, bei der 
die Familie den kürzeren zog. Die Tante reiſte ab 
und kam dreiviertel Stunden ſpäter wieder, da ſie 
leider den Zug verſäumt hatte. Wir hatten uns 


alle darüber gefreut. Als, ich das ſagte, erhielt ich 


eine Maulſchelle, trotzdem Papa damals noch nicht 


wußte, daß ich die große Porzellankanne zerſchlagen 
hatte, die im Salon auf der Kredenz ۰ 


Aus der Nachbarſchaft kamen einige Mädchen, 
die Lehmann⸗Anna, die Malcher⸗Pepi, die Steffan⸗ 
Kathi, und ſie freuten ſich ſehr über unſer Kind. 


Ich ſagte ihnen, ſie ſollten ſich auch eines beſtellen. 


Da lachten ſie und wurden rot. Die Tante drohte 


mir mit ihrem Regenſchirm. Da ich dieſen vorher 
. auseinandergenommen, zog ich mich 


der Speiſekammer fand ich Kuchen und Kompott 


aus Früchten, den Mama immer abgeſperrt, weil 


er ſonſt verdunſtet. Ich aß einige Teller, bis mir 
die Sache zu dumm wurde. Als das Kindchen zur 
Kirche fuhr, trotzdem es nicht wollte und ſehr ſchrie, 


begann auch ich zu laufen. Johanna ſagte, das ſei 
eine [chine Geſchichte. Sie gehöre ſich nicht, wenn 
man friſche Wäſche und keine Lederhoſen bat. Ich 
durfte daher nicht an der Taufe teilnehmen, aber 
auch das kleine Ding nicht, das ſie nun Mariechen 


nannten. Die Tante ſtand nochmals bei ihr. Ich 


ſah durch Tantes Schlüſſelloch. Denn ſie war in 


ihrem Zimmer, und da ſah ich, daß Mariechen auch 
Kompott, Kuchen und Milch gegeſſen hatte. Papa 
erwiſchte mich dabei und ſchüttelte mich davon. 
Ich legte mich zu Bett, nachdem ich Johanna mit 
dem Kaminfeger in der Küche eingeſchloſſen hatte. 


Sie hatte es nicht bemerkt. Denn ſie richtete ihm 


am Halſe gerade die Krawatte, die er nicht umhatte. 
Am nächſten Morgen hatte Johanna ſchwarz⸗ 
geweinte Augen. Sie gab mir keinen Kaffee, und 


Papa nannte mich einen unverbeſſerlichen Rangen, 
obwohl Zöller⸗Karl zwei Vierer mehr im Zeugnis hat. 


D 
D 


gottesdienſt abzuhalten, ſo macht ihn die Muſik 


durch ihre Mitwirkung doppelt feierlich. 


Iſt fo im Bewegungskrieg die Tätigkeit der | 


Muſik wichtig genug, während des nerven- 
abſtumpfenden Stellungskampfes wird ſie un⸗ 


entbehrlich. Zur Erhaltung der Nervenkraft iſt es 


unumgänglich notwendig, daß der Soldat in der 


kurzen Zeit der Ruhe Ablenkung und 9600 686 


finde — eine Aufgabe, die ſchwierig genug zu löſen 
iſt. Wo es anging, wurden Leſehallen eingerichtet, 
Kinos gegründet. In größeren Orten entſtanden 
Soldatenheime, vielfach mit Wirtſchaftsbetrieb. 


Überall aber war die Möglichkeit zu derartigen 


A PRs Einrichtungen nicht gegeben. Da blieb als einzige 
erſtreuung die Tätigkeit ber Muſik. Schade ijt 


Der kleine Kapellmeiſter 


vorbei; wird die Truppe zu kurzer Ruhe zurück⸗ 


genommen, dann wird aus dem Krankenträger 


wieder der Muſiker, deſſen Wirken nun den Geiſt 


erfriſcht, die furchtbare Spannung der Nerven löſt. 


Keine andere Kunſt vermag in ſolchen Lagen Jo zu 
wirken wie die Vë Vergeſſen macht fie Tod 
und Verderben, friſches Leben kommt wieder in 
die Truppe, wenn die erſten Töne erklingen. Und 
ihre Macht bleibt auch dann noch lebendig, wenn 
es wieder ins Gefecht geht. Gibt es aber in der 
kurzen Friſt der Ruhe Gelegenheit, einen Feld⸗ 


mes es, Dak fid) der Anteil der Muſik an der Erhaltung 

ò⁴3 der Nervenkraft unſerer Soldaten und damit der 

Schlagfähigkeit der Armee nicht in beſtimmten 

AS E: Zahlen ausdrücken läßt — es würden ganz erfled- 

۱ liche Summen fein, bie man erhielte. Freudig und 
einſtimmig iſt das auch von allen Führern an⸗ 


erkannt und bei mancher Gelegenheit ausgeſprochen 
worden, und von den Soldaten möchte wohl keiner 


ſeine Regimentsmuſik miſſen. Wer nicht ſelbſt 
„draußen“ war, macht ſich 
von der vielſeitigen Verwendung ber Muſik. Stand: 
muſiken, oft zweimal am Tage, in den Ortsunter . 
künften ſind die einfachſte und häufigſte Art, den 
Truppen Zerſtreuung zu ſchaffen. Aber die Muſik 

is der Soldat im Quartier iſt. Wo 


wartet nicht, bis der 
es möglich ijt, empfängt fie bie abgelöſten Mann⸗ 


ſchaften unterwegs und begleitet fie in ihre Unter⸗ 
kunftsorte. Um ihren Wert zu begreifen, muß 
man geſehen haben, wie im Winter die abgelöſten 


Mannſchaften, nachdem ſie mühevoll Flanderns 


Lehm durchwatet und wandernden Lehmklumpen 


gleich mühſam ihres Weges zogen, ihrer Muſik 
zujubelten, wenn ſie an einer Straßenecke auftauchte. 
Sind die Tage der Ruhe dann vorbei und zieht der 
Soldat wieder auf harten Poſten, dann begleitet ihn 
wieder die Muſik, und er nimmt ein Reſtchen Freu⸗ 
digkeit und Fröhlichkeit mit in den Schützengraben, 


zurück. In 


kaum einen Begriff 
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das ihm fehlte, 
müßte er ſtumm 
und ſtill hinaus⸗ 
ziehen. Aber das 
ſind nicht die ein⸗ 
zigen Gelegenhei⸗ 
ten, wo die Muſik 
ſich betätigen kann. 
In den Kinos ſitzen 
die Muſiker und 
liefern die Beglei⸗ 
tung wie in einem 
modernen Bea 
ſtädtiſchen Licht⸗ 
ſpielhaus. Konzerte 
in den Soldaten⸗ 
heimen müſſen den 
Soldaten die hei⸗ 
miſchen Vergnü⸗ 
gen erſetzen. Im⸗ 
mer. wieder gibt 
es auch gelegent⸗ 
lich kleinere Feiern. 
Einmal iſt es eine 
Kompagnie, die ein 
kleines Waldfeſt 
arrangiert hat, ein⸗ 
mal ein Bataillon, 
das den Jahrestag 
eines Gefechtes 
oder ſonſt etwas 
feiert. Sei es ein 

Weihnachtsfeſt 
oder ein Maifeſt, 
immer iſt die 


Muſik zur Hand, „Muß i denn, muß i denn zum Städtle 


es zu verſchönern. 

Und da oft ge ا‎ ۱ 
nug weder der Raum noch bas 
ſonſtige Drum⸗und⸗Dran ſol⸗ 
cher Feiern auch nur einiger⸗ 
maßen ke Charakter ha⸗ 
ben, ſo bleibt als einzig wirk⸗ 
lich „Feſtmäßiges“ nur noch 
die Muſik. Wie bei den welt⸗ 
lichen Feiern, ſo dient die 
Muſik auch bei den Gottes⸗ 
dienſten, ſie erhebender zu ge⸗ 
ſtalten. Dabei bleibt die Muſik 
aber nicht nur bei ihrem Regi⸗ 
ment. Oft genug bitten in der 
Nähe liegende Truppenteile, 


die nicht fo glücklich ſind, ſelbſt 


eine Muſik zu beſitzen, um 
Abſtellung der Regimentsmuſik. 
Und überall wird die Muſik 
dankbar begrüßt. Nirgends 
aber iſt die Freude größer über 
das Erſcheinen einer Muſik als 
in den Lazaretten. Die leiten⸗ 


den Arzte der Lazarette wiſſen 


wohl, warum ſie immer wieder 


um Muſik bitten, ſie wiſſen, daß 


ſie ihren Kranken keine größere 
Freude machen können. Es iſt 
verwunderlich, daß neben all 
dieſendienſtlichen Beſchäftigun⸗ 
gen die Muſiker oft noch zu 
ſozuſagen privaten Veranſtal⸗ 


tungen Zeit und Muße gefunden 


W 


Ein Konzert für Mannſchaften 


Aber Land und Meer 


in hinaus... Regimentskameraden, bie 
auf den Bahnhof begleitet 
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n | Städtchens: Die k. u. k. 


Nach der Beſetzung eines ruſſiſche Städ 
| | 2H die Hauptſtraße 


marſchiert durch 


wundete hinter der Front 


und ۱ Leichtver 


915 


haben. Man lieſt 
wohl ab und zu von 
einem Kirchenkon⸗ 
zert, einem Kam⸗ 
mermuſikabend. 
Aber was auf dieſe 
Weiſe zur Kennt⸗ 
nis der Offent⸗ 
lichkeit kommt, iſt 
nur ein kleiner 
Bruchteil der ge: 
leiſteten Arbeit. 
Manch nettes 
Sümmden ijt auf. 
ſolche Art und Weiſe 
für das Rote Kreuz, 
für die Hinterblie⸗ 
benen gefallener 
Soldaten oder ähn⸗ 
liche Zwecke zuſam⸗ 
mengekommen, 
und manch ſchlich⸗ 
ter Soldat mag 
in einem kleinen 
Kirchlein ما‎ 
reichs oder Polens 
zum erſten Male 
Gelegenheit ge⸗ 
habt haben, Muſik 
auch als Kunſt 
kennen zu lernen. 
Man ſieht, die 
Tätigkeit der Mili⸗ 


üiuüörmuſik im Felde 


iſt nicht gering 


zur Front fahren, werden ۱ zu achten. Reſtlos 


alles aufzuzählen, 
dürfte ganz un⸗ 


möglich fein, dafür ift die Form 


der Betätigung zu mannigfal⸗ 
tig. Immer aber iſt Zweck und 
Ziel gleich: den vom harten 
Dienſt in den Schützengräben 
abgeſtumpften Kameraden die 
Zeit der Erholung angeneh- 
mer, freundlicher zu machen. 

Immerhin, auch während 
des Stellungskrieges gibt es 
Fälle, wo ſich das Muſizieren 
aus irgendeinem Grund ver⸗ 
bietet. Da wird dann der Mu⸗ 
ſiker wie im Bewegungskriege 
als Krankenträger verwendet. 
Auch beim Ausbau von Stel⸗ 
lungen und dergleichen Arbeiten 
ſtellte der Muſiker ſeinen Mann. 
Daß er auch die Gefahr nicht 
ſcheut, das. beweiſt die hohe 
Zahl der Gefallenen und Ver⸗ 
wundeten. Manches Muſik⸗ 
korps hat ſogar während des 
Muſizierens Tote und Ver⸗ 
letzte erhalten. 


So hat ber deutſche Militär⸗ 


muſiker bewieſen, daß er kein 
überflüſſiges Anhängſel der 


Armee iſt. Niemand wird nach 
dem Kriege an der Wichtigkeit 


der Muſik für das Heer noch 


zweifeln. 
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Dir Geſchichte beginnt beim abgebrochenen Ei⸗ 
dechſenſchwanz. In Knabenzeiten, wo man 
jedes Naturerlebnis wie eine Indianergeſchichte 
nimmt, hat mich nicht leicht etwas ſo gepackt. Man 
jagte mit hochrotem Kopf vor Beſitzeifer einer grün⸗ 
braunen Zauneidechſe nach, ſuchte ſie an ihrem 


natürlichen langen Griff zu fallen, und auf ein⸗ 
mal war der dünne Stengel Ios, fo ſelbſtver⸗ 


ſtändlich, als habe man ihn verſehentlich aus⸗ 
geſchraubt, und der zugehörige Körper fort in 
irgendein Verſteck hinein. Der abgeſchraubte 
Schwanzreſt machte noch ein paar wuſelige Ka⸗ 
priolen und war dann, mit Buſchs Wort, „nicht 
mehr zu gebrauchen,“ der Inhaber aber war ge⸗ 
rettet. Der Knabe ſtand mit einem ziemlich dum⸗ 


men Geſicht. Wenn das Abenteuer einem aber 


öfter und immer wieder genau ſo zuſtieß, ſo 
merkte man, daß man das entſchuldigte Opfer 

einer ausdrücklichen Kriegsliſt geworden war: die 
Eidechſen hatten offenbar ihre Langſchwänze ſelber 
ſo gebaut, daß ſie abbrechen mußten, und ſie 
konnten das ohne Schaden, denn das Schwanz⸗ 
ende wuchs ihnen wieder nach. Und aus der 
Eidechſenperſpektive ſelber habe ich mir dann 
manchmal ausgedacht, ob die Sache, wenn ſchon, 
nicht noch viel hübſcher ſein könnte. Ich ließ in 
der Phantaſie die Eidechſe ihren Schwanz ſelbſt⸗ 
tätig mit einem Ruck losſchießen, wenn ihn einer 
berührte. Nadelſcharf ſollte er ſein und ſich dem 
Verfolger als Waffe in die Hand bohren. Ex⸗ 
plodieren ſollte er im Augenblick des Bruches wie 
eine Glasbombe und ſich mit tauſend feinen 


Splitterchen in die Haut ſpießen, und jedes Splitter⸗ 


chen ſollte vergiftet ſein wie ein Renaiſſancedolch. 

Viele Jahre ſollten vergehen, vielerlei Wunder 
der Tiergeſtaltung an mir vorüberziehen, ehe ich 
den Fleck kennen lernte, wo die Natur ſelber hier 
weiter gedichtet hat. | ge 


Zunächſt mußte ich lernen, dab. die Geſchichte 


mit dem einfachen abgeworfenen Eidechſenſchwanz 
viel verwickelter noch iſt und viel lehrreicher, als 
ſie ſo deene erſcheint. Als jid) feit Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht bloß Knaben 
an ſchulfreien Nachmittagen, ſondern ernſte Zoo⸗ 
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logen in die Sache vertieften, ſtellte fid) erſt ber 
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wahre wunderbare Feinmechanismus heraus, durch 
den der Schwanz zum Abbrechen vorbereitet iſt. 
Er wird tatſächlich nicht im grob gewaltſamen 


Sinne durch den packenden Griff des Verfolgers 
erſt abgeriſſen, ſondern er wird von der Eidechſe 
im Augenblick der erſten leichten Berührung wie 
ein Fort, das aufgegeben werden ſoll, wirklich 


geſprengt. Niemals bricht er zwiſchen zwei Wir⸗ 
bein auseinander, was bei brutalem Zufallsriß 
doch das Selbſtverſtändliche wäre, ſondern ſtets 
genau in der Mitte eines Wirbels, wo ſich jedes⸗ 
mal bereits im normalen Tier eine vorgebildete 
Bruchſtelle, alſo in jenem oben gebrauchten Bilde 
die ausdrehbare Naturſchraube, befindet. Außer 
dem Knochen ſind auch die ganzen Weichteile bis 
zur Haut hier vorgekerbt. Im Moment der Be⸗ 


. rührüng aber löſt jid) dort zugleich ein Nerven⸗ 
»krampf vom hinterſten Rückenmark her aus, der 


die letzte Spaltung explojionsartig ſelber vollzieht. 
Deutet ſchon das auf einen uralten, bis in jede 
Kleinigkeit den Einzeleidechſen bereits vererbt 
mitgegebenen Schutzapparat, ſo enthüllen ſich dem 
geſchichtlich denkenden Naturforſcher dann noch 
neue Wunder bei der folgenden regelmäßigen 
Wiederherſtellung des verlorenen Teils. An ſich 
waltet hier offenbar das große Geſetz, das auch ſonſt 
zahlloſe, beſonders noch etwas niedere Tiere zer⸗ 


ſtörte Organe einfach erſetzen läßt; einem Molch 
kann man ſo und ſo oft ein Bein fortſchneiden, 


und er bildet es mit dem ganzen Knochen immer 


wieder. Bei dem erneuerten Eidechſenſchwanz 
aber iſt es, als ſtreife neben der Hand dieſer ge⸗ 


ſetzlichen Möglichkeit auch noch ein geheimnisvoller 
Schatten uralter Vorgeſchichte dieſes ganzen Ei⸗ 


dechſengeſchlechts mit hinein. Der Neuſchwanz 
wird einfacher geſtaltet als der verlorene, und nicht 


nur an Stelle der Wirbel tritt innerlich ein ſchlichtes 
Knorpelrohr, ſondern auch die Schuppen werden 
anders, und zwar bedeutſamerweiſe werden ſie 


altertümlicher, ſchlagen bei gewiſſen Eidechſen⸗ 
arten auf die Schuppenform ihrer Vorfahren im 


großen Stammbaum der Lebeweſen zurück; ſo 
ergänzt zum Beiſpiel die ſüdeuropäiſche Schelto⸗ 
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puſik⸗Eidechſe ihre Schuppen [auf dem Schwanz⸗ 
nachwuchs plötzlich mit der Schuppenform unſerer 
Blindſchleiche, der ihre Ahnen näher ſtanden. 
Schließlich iſt dann auch zu der Geſchichte mit 
dem Eidechſenſchwanz neuerlich noch eine an⸗ 
ſcheinend unmittelbar ähnliche gekommen, die aller⸗ 


dings noch nicht vollſtändig geklärt iſt. Neben 
den abwerfbaren Eidechſenſchwanz hat وت ا‎ 


lich als neues Problem ber abwerfbare Mäufe- 
ſchwanz geſtellt. Unſere Waldmäuſe und ähnlich 


auch die Haſelmäuſe und Siebenſchläfer ſollen dem 
Angreifer auffallend leicht die untere Hauthülſe 


ihres Schwanzes in der Hand laſſen. Man könnte 
von einer regelrechten Selbſtſkalpierung ſprechen. 
In dem ſo leicht ſich aushülſenden Teile ſoll auch 
diesmal die Haut von vornherein loſer ſitzen. Das 
entblößte Knochenſtück ſoll dann von ſelber fort- 
trocknen oder auch vom Mäuslein abgebiſſen werden, 


eine Ergänzung aber, abgeſehen von etwa wieder 


neu anſchließendem Haarwuchs, nicht eintreten. 
Inzwiſchen wurde auch das alles aber noch 
nicht meiner blühenden Knabenphantaſie gerecht. 
Die Eidechſe ſprengt zwar automatiſch ihr eigenes 
Schwanzfort, und die Maus läßt dem Angreifer 
ſozuſagen ihren Zopf in den Fingern — aber auf 
den Gegner ſelbſt geſchoſſen oder mit Granaten 
geworfen wird dabei nun doch nicht. Indeſſen 
dieſe Gabe ſelber iſt, wie erwähnt, nicht auf 
wenige Tierausnahmen beſchränkt, und wenn ſie 


auch in ſo groben Formen nach oben abnimmt, 
beim Eidechſenſchwanz noch faſt ihr letztes ganz 
großes Exempel bietet und bei den 


boa) Sempel äuſen 
offenbar in der Hauptſache bereits nicht mehr 


funktioniert, ſo lebt und wirkt ſie dafür um ſo 
ungehinderter im mittleren und unteren Tier⸗ 
volk auf Schritt (und Tritt. Und da leben nun 


im Meer gewiſſe Schnecken, nackt wie unſere all⸗ 
bekannten Wegſchnecken des Landes, aber unver⸗ 
gleichlich viel phantaſtiſcher in bunter Farbe und 
Form, die nicht nur prompt und noch prompter 
abgeriſſene Schwänzchen zu ergänzen verſtehen, 
ſondern au ۱ 
„Geſchäft“ gemacht haben. „Schwänzchen“ muß 


| allerbings biet richtig genommen werden. Die 


ch ganz nach Eidechſenart daraus ein 


— n — — — ¶ l ي‎ 


Tochter bes | 
Iden Gottes, der dem Odyſſeus die Winde in 


als paraſitiſche Würmer beſchrieben, 


| port p bejtehen hat. Der Renn⸗ 


wandtes, da in ihm körperliche 


Hauſe einverſtanden ſind, die im 
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Aolidier heißen dieſe Schnecken. Wolis war bie 
Aolos, des berühmten meteorologi⸗ 


einem Schlauch verpackt mitgab. Laut Homer 
waren alle Aolostöchter ſchöne Mädchen, die vers 
mutlich nach dem Gewerbe ihres Papas auch mit 
Schläuchen umzugehen wußten. ae E 
Die Schwänzlein der äolidiſchen Schnecken 


ſind nun ebenfalls nichts anderes als merkwürdige 


Schläuche, die aus der Oberſeite ſich hervorſtrecken, 
ohne daß man ſich doch etwas Häßliches nach dem 


gewöhnlichen Bilde eines Schlauchs darunter vor⸗ 


ſtellen dürfte. In die enge Verwandtſchaft dieſer 
Schneckenmädchen gehören ſogar geradezu die 
prachtvollſten Schnecken, die es überhaupt gibt, 
wie die märchenhafte Thetis, die mit ihrem Roſen⸗ 
kriſtall und ihren dunkeln, weißgeſäumten Augen⸗ 
flecken mehr einem Nachtpfauenauge des Ozeans 


oder einer losgeriſſenen rieſigen Orchideenblüte 


gleicht als dem, was man ſich ſonſt unter einer 


nackten Schnecke zu denken pflegt, bloß daß ſie 


auch noch im Dunkeln aufleuchtet wie ein ſtrah⸗ 
lender Stern, was kein Schmetterling und keine 
Blume ſo kann. Bald ſehen die Aolosſchläuche 


wie rote Korallenzweiglein aus den Zaubergärten 


des Okeanos aus, bald umwallen ſie das ganze 


Tier wie ein wunderbar weicher Hermelinmantel 


mit hundert Schwänzchen. Aber der Kampf 
ums Daſein auch in dieſen blauen Nixen⸗ 
gründen iſt unerbittlich hart, und er fragt um keine 
Schönheit. Auch an dieſe Adoptivkinder des alten 


Windgottes wagen ſich alſo beutegierige Freſſer 


heran, hungrige kleine Fiſche, die den Strahlen⸗ 
den und Buntverſchleierten mit frechem Biß zu 
Leibe gehen möchten. Und hier bewähren ſich 
nun die Blütenkleider und Hermelinmäntel der 
Aolidier zunächſt als ganz regelrechte Eidechſen⸗ 
ſchwänze. Auf den allergeringſten Zug oder Druck 


löſen ſich von ihnen die Flocken los, die weichen 


Schlauchzipfel heben ſich wie Pflänzchen aus ihrem 
Wurzelboden und werfen ſich freiwillig den un⸗ 


gerufenen Gäſten wie ein fertig ſervierter Salat 


in den Mund. Die abgewurzelten Dinger blähen 
und krümmen ſich dabei auch ſelbſttätig noch, 
als hätten ſie wirklich den Wind des Aolos im 
Leibe, daß ſolcher Fiſch ſie geradezu als beſondere 
fette Geſchöpfe faſſen mag, die aus dem großen 
Ding frei werden; haben doch die trefflich⸗ 
ſten Naturforſcher wiederholt ſolche E 

Trennſchläuche bald als Brut, bald 


Deutſcher Renuſport 
im Kriege 5 


Dei ausbrechende Weltkrieg gebot 
im Auguſt 1914 allem renn⸗ 
8و‎ Geſchehen in Deutſchland, | 

iterreih-Ungarn und Frankreich ein jähes Halt. 
Nur in England und Rußland wurden, wenn aud 
mit Einſchränkungen, die beliebten Kämpfe auf 
dem grünen Rajen weiter ausgefochten. Im Früh⸗ 
jahr 1915 regte ſich aber der Rennſport in Deutſch⸗ 
land und Oſterreich, und nach einigem Erwägen 
ſetzten ſich die Stimmen durch, die angeſichts der 
günſtigen militäriſchen Lage eine Wiederaufnahme 
des Rennſports im Intereſſe der 
Vollblutzuchtprüfung forderten. Die 
weitverzweigten Betriebe des Renn⸗ 
ſports kamen in beiden Ländern raſch 
wieder in Schwung, und in dieſem 
Sommer 1916 ſteht Deutſchland vor 
der erſtaunlichen Tatſache, [daß der 
größte Aufſchwung ſeines rennſport⸗ 
lichen Lebens gerade in jene ſchwere 
Kriegszeit fallen ſollte, in der das 
Reich im Kampfe gegen eine Welt 
von Feinden die gewaltigſte Kraft⸗ 


ſport iſt auch etwas Kriegsver⸗ 


Kraft, Ausdauer, das Ergebnis ziel⸗ 
bewußter Abung und eine bis ins 
Feinſte berechnete Taktik um Die FT 
Siegespalme ringen. Die Scharen 

Feldgrauer, die mit Freude in den 

Augen die Rennbahn aufſuchen, 
beweiſen uns, daß die Streiter da 
draußen mit dieſer Betätigung zu 


letzten Ende einem vaterländiſchen 
weck dient und gleichzeitig den 
aſſen eine Unterhaltung bietet, 


Uber Land und Meer 


die der Schneckenkörper in ſeiner Not aus ſich 
entlaſſen. Und ganz wie der echte Eidechſen⸗ 
ſchwanz werden auch hier die geopferten Schwänz⸗ 
lein nachher wieder ergänzt, obwohl in ihnen 
diesmal viel lebenswichtigere und entwideltere 
Organe enthalten geweſen waren. Jetzt aber 


Indem der Fiſch dieſen geradezu ſchon vor⸗ 
geſchnittenen Heringsſalat behaglich verſpeiſen 
will, fliegt tatſächlich in dieſem Falle der „Ei⸗ 
dechſenſchwanz“ gegen ihn ſelber plötzlich als Mine 
auf. Unter Umſtänden aufs empfindlichſte ge⸗ 
ſchädigt, muß er ſich ſchleunigſt zurückziehen. Sieht 
man näher zu, was eigentlich geſchehen iſt, ſo 
kann man ſich im Bann heutiger Waffenſprache 
wirklich nicht gut dem Ausdruck entziehen: der 
Fiſch iſt torpediert worden. In dem losgeriſſenen 

Eidechſenſchwanz“ der bunten Schnecke bargen ſich 


durchaus torpedohafte Kapſeln, die bei der Berüh⸗ 


rung einfach explodierten. Die Exploſion war eine 
kalte, aber deshalb nicht minder wirkſame. Verſchie⸗ 
den gebaut, laſſen fic) die Torpedos der Schnecke doch 
im Prinzip ungefähr ſo beſchreiben, daß ihre ſtarre 
Hülſe beim Anſtoß Gre plagte, worauf jid) 
Waſſer in das Innere ergoß, dort eine quellbare 


Maſſe zur elaſtiſchen Exploſion brachte und dabei 
einen Faden mit ſcharfen Spitzen aufrollte, um⸗ 
krempelte und in die Wand des Gegners ein⸗ 


bohrte. Erſt dieſer Faden aber war jetzt der wahre 
Verderbensſchlauch. Wie durch den Zahn einer 
Schlange floß durch ihn aus der Kapſel ein ab⸗ 
ſcheuliches Brenngift in das Einſchlagsloch, das 
die eigentliche Wirkung tat. 


Der Fiſch wird nicht Luſt ſpüren, noch einmal 


an dieſer Glocke zu ziehen, die ihm ſolche Tor⸗ 
pedos auf den Leib zieht. Die Sache iſt einmal 
wieder zum Naturkampf ſo ſinnreich wie möglich. 


Dem Tierkundigen kommt aber nach einer Weile 


doch ein Bedenken. Dieſe Naturtorpedos haben 
ihm einen hergebrachten Namen. Man nennt ſie 


Neſſelorgane. Nach den Neſſelorganen aber heißt 


wieder das Neſſeltier, ſie gehören zu ſeinem per⸗ 
ſönlichſten Steckbrief. Die Neſſeltiere ſind aber 
Quallen und Seeroſen, beiden iſt gemeinſam, daß 
ſie aus ihren Kriegsſchiffen oder ھ٣٦‎ 
Feſtungstürmen mit ſolchen Naturtorpedos ſchießen, 
wenn ihnen einer zu nahe kommt. Die Schnecke 


nun, auch als ſchönſte Aolidierin, ijt aber keine 


die ſie für Stunden in Gottes ms Natur abs 


lenkt von ben» Sorgen und; Mühſalen dieſer 
Kriegszeit. Ein Gefühl nationalen Stolzes aber 
muß uns durchdringen, wenn wir. jehen, wie 
in dieſem dritten Kriegsſommer faſt der ganze 


deutſche Rennſportbetrieb machtvoll wieder auf⸗ 


gelebt iſt mit allen ſeinen Verkehrserforderniſſen, 
Sonderzügen und Pferdetransporten. Und welches 
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von dieſem Neſſelvolk, himmelweit liegen ihre 
Stammbäume auseinander — wie geſchieht's alſo, 


daß eine Schnecke hier gegen alle zoologiſche Regel 
plötzlich mit Torpedos ſchießt? ' etd 
Nun, bie äolidiſchen Schneckenmädchen könnten 


۱ ۱ die Torpedos jelber — gefreſſen haben. Die Tor⸗ 
kommt zu allem noch die entſcheidende Steigerung. 


pedos in den Schlauchſchwänzchen der Aolidier ſehen 


abſolut genau aus wie im Neſſeltierlande ſolche, die 
gewiſſe Seeroſen verwerten. Wo ſie unterſchiedlich 


bei ſich ſind, findet man den gleichen Unterſchied der 
techni on Konſtruktion bei verſchiedenen vorhan⸗ 
denen Seeroſenarten. Das kann ſchwerlich ein Zufall 


fein. Jetzt aber: es gibt Tiere, bie tro. der Tor⸗ 


pedobatterien Neſſeltiere, auch Seeroſen, tatſäch⸗ 
lich freſſen. Die Aolidier gehören nachweislich zu 
dieſen torpedofeſten Freſſern. Uralte Gewohnheit 
muß auch He eben feſtgemacht haben. Es gibt 
Tiere, die mit jenen Torpedobeſitzern in Freund⸗ 
ſchaft leben und deshalb grundſätzlich von ihnen 


nicht beſchoſſen werden, zum Beiſpiel Krebſe, die 


Seeroſen huckepack herumſchleppen. Es gibt aber 


auch „Igel“ im Meer, die wie die bei uns zu Lande 


Giftzeug freſſen können, weil fie gegen ſein Gift 
immun ſind. Und es gibt endlich auch Wölfe in 


Schafskleidern. Alſo die Schnecke verſteht es 


jedenfalls, ſich auch der Torpedierungsgefahr zu 


entziehen, wenn He Seeroſen anknabbert. Sie 
verſpeiſt Seeroſe inkluſive Rattengift, meine Tor⸗ 


pedos, unbeſchädigt. Nun aber kommt der Gipfel. 
Zahlreiche noch nicht explodierte Torpedos der 
Seeroſe gelangen dabei in den Magen ber äolidi⸗ 
ſchen Schnecke ſelbſt. Dieſer Magen hat aber 
jetzt etwas, das die Eidechſe allerdings nicht haben 
konnte. Er geht in zahlreiche ſogenannte Leber⸗ 
ſchläuche aus, und dieſe Schläuche ſind eben die 
eigentlichen Innen⸗ und wirklichen Geheim⸗ 
ſchläuche jener Schneckenſchwänze. Durch dieſe 

chläuche aber werden alle die verſchluckten Tor⸗ 
pedos in ſorgſamer Ausleſe verfrachtet. An der 
Spitze jedes Schlauches beſteht ein beſonderes 


Neſſeldepot, wo die — ſagen wir ruhig — kriegs⸗ 


gefangenen Torpedos unentladen geſpeichert wer⸗ 


den, bereit, nach wie vor lanziert zu werden und 


zu platzen, ſobald einer dem Depot leichtſinnig zu 
nahe kommt. Der Reſt iſt ſelbſtverſtändlich. Das 
erbeutete Material explodiert gegen den eigenen 
Feind der Schnecke, als ſäße es noch im Neſſeltier 
ſelbſt an ſeiner urſprünglichen Stelle — Torpedo iſt 
blind, es folgt dem, der es anwendet, 
auch wenn er es nur fremd aufgefiſcht 


1 Bs; ; 1 hat. Oder, wie hier, gefreffen hat... 


^ 1 
= ch ۰ 
Mi اه‎ ۱ 
f 
"y ۓ1 آاآاآاآااااااااااااااااااااااااااااااااااااااا‎ 


Von 
Hermann Pfaender 


B 
d 
۰ 


munitis 


Bild bieten uns im Vergleich hierzu 
die Länder unſerer Feinde? Im 
| Mark feiner Volkskraft zu tief ge- 
troffen, um ſeit Kriegsausbruch aud [nur ein 
Rennen zu veranſtalten, betrauert Frankreich den 
Zuſammenbruch ſeines ſtolzen Rennſports, und 
Englands Verkehrsweſen iſt ſo ſtark in Mitleiden⸗ 
Gar gezogen, daß das „klaſſiſchſte Rennen der 
elt“, das engliſche Derby, nicht mehr in Epſom 
gelaufen werden kann, ſondern ſchon zum zweiten⸗ 
mal in Form eines Erſatzrennens in Newmarket 
2 abgehalten werden mußte. Die franz 
zöſiſchen und die in Frankreich hei⸗ 
miſchen amerikaniſchen Ställe aber 
mußten das neutrale ſpaniſche Ge⸗ 
biet aufſuchen, um in San Sebaſtian 
einen beſcheidenen Erſatz fiir das 
völlig über den Haufen geworfene 
franzöſiſche Rennweſen aus der 
Hand des belgiſchen Spielpächters 
Marquet entgegenzunehmen. 
Abgeſehen von dieſen allgemei⸗ 
nen Betrachtungen iſt die Entwick⸗ 
lung des deutſchen Rennſports in 
dieſen zwei Jahren beſonders geeig⸗ 
net, in der Bruſt des deutſchen Renn⸗ 
mannes die Gefühle freudigſter Ge⸗ 
۲۰۰ mnughumg 3u erwecken. Haben wir 
“doch, von einigen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen, in dieſer kurzen Friſt erreicht, 
ms aus dem Rennſport in Deutſchland, 
der vor dem Kriege zum größ⸗ 
ten Teil ein Betätigungsfeld eng⸗ 


leute geweſen war — ſoweit nicht 
der in der Welt einzig daſtehende 
deutſche Herrenſport in Frage 
kam —, einen deutſchen Rennſport 
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zu machen. Das auch in deutſchgeſinnten ۳۴ 
herrſchende Vorurteil, daß nur der Engländer oder 
Amerikaner ein erſtklaſſiger Jockei oder Trainer 
ſein könne, wurde in dieſen Kriegsjahren durch 
die Überzeugungskraft der Ereigniſſe jo ſchlagfertig 


widerlegt, daß die Zeiten hoffentlich endgültig 


vorbei ſind, in denen man ſich nur in engliſcher 
Sprache in den Kreiſen des rennſportlichen Be⸗ 
rufstums verſtändlich machen konnte. An Stelle 
der vielen engliſchen Jockeis bekamen, unſere 


deutſchen Berufsreiter und Lehrlinge Gelegenheit, d 

auch auf ausſichtsreichen Pferden endlich einmal کرای‎ 
zu zeigen, was ſie können. And hierbei lehrte 
bereits das Ergebnis dieſer kurzen Kriegszeit, daß 


die Zwiſchenvölkiſchkeit im Rennſport, was die 
Ausbildung deutſcher Berufsleute anbetrifft, nicht 


dazu beitrug, belebend und anſpornend zu wirken, 


ſondern im Gegenteil dazu führte, daß alle in 
Betracht kommenden Talente nicht nur nicht ge⸗ 
fördert, ſondern geradezu unterdrückt wurden. 
Die deutſchen Reiter, die wir heute in ihren 
Leiſtungen nicht nur gleichwertig, ſondern dem 
beſten Durchſchnitt ausländiſcher Berufsreiter 

gegenüber als überlegen einſchätzen müſſen, hatten 
vor dem Kriege keine Gelegenheit erhalten, ihr 
Licht leuchten zu laſſen und ſich die Abung zu 
verſchaffen, die ſie zur Ausbildung ihrer Fähig⸗ 
keiten gebrauchten. Jeder ſachverſtändige Be⸗ 
urteiler muß heute mit Scham der Zeiten ge⸗ 
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Jockei Raſtenberger, der erſte deutſche Fodei,i;der) den 
GSiroßhen Preis von Berlin gewann 
denken, in denen mittelmäßige oder herzlich 
ſchlechte engliſche und amerikaniſche Jockeis, wie 
Winter, Coburn, Nolter und viele andere, das beſte 
Vollblutmaterial unſerer führenden Ställe mit ihrer 
zweifelhaften Kunſt bearbeite⸗ Se 
ten und Miniſtergehälter ein⸗ 
ſtrichen, während unſere deut⸗ 
ſchen Flachrennreiter, deren 
Stern jetzt glänzend aufge⸗ 
gangen iſt, ſich auf aus⸗ 
ſichtsloſen Pferden abmüh⸗ 
ten oder der Not gehorchend 
über Hinderniſſe ritten. Der 
Verlauf des Rennjahres 1916 
iſt ein fortlaufender Beweis, 
daß unſere deutſchen Berufs⸗ 
leute im Rennſport den Aller⸗ 
beſten des Auslandes gleich⸗ 
wertig ſind. Obwohl die drei 
größten deutſchen Privatſtälle 
der Herren Baron Oppen⸗ 
heim, von Weinberg und 
Haniel amerikaniſche bezie⸗ 
hungsweiſe engliſche Trainer 
und amerikaniſche Jockeis 
verpflichtet haben, gelang es 
ihnen bis zum Tage des 
deutſchen Derbys nicht, eines 
der großen deutſchen Ren⸗ 
nen zu gewinnen Erſt als 
der Stall der Herren von 
Weinberg, durch Schaden 


aber Land und Meer 


Der diesjährige Derbyſieger „Amorino“ mit ſeinem 


Jockei O. Schmidt 


gewitzigt, fid »'entſchloß, an Stelle des Ame⸗ 


rikaners Korb ſeinen deutſchen Lehrling Otto 
Schmidt, der erſt im Vorjahr das Rennreiten 


begonnen hat, auf die erwählten Vertreter ſeines 
Stalles zu ſetzen, zeigten ſplötzlich ſeine beſten 


Dreijährigen eine völlig veränderte Form: „Amo⸗ 
rino“ gewann als ausgeſprochener Außenſeiter mit 


der Totaliſatorquote 238: 10 das Deutſche Derby 


nach ſcharfem Endkampf gegen „Antivari“ des 


Oppenheimſchen Stalles, und „Carneol“ ſtellte 
ſeine Form in Grunewald mit einem überlegenen 
Sieg auf den Kopf. In die anderen großen 


Rennen des Frühjahrs teilten ſich die Pferde des 
dem Hſterreicher Horalek unterſtellten Stalles, 
die von den deutſchen Jockeis Kaſper und Jentzſch 
geritten wurden, und der Stall des Kgl. Haupt⸗ 


geſtütes Graditz, dem als erſter deutſcher Trainer 


F. Föſten vorſteht und deſſen Pferde von dem 


ausgezeichneten deutſchen Reiter Raſtenberger 


geſteuert werden. Dieſer Berliner Junge war es 


auch, der nicht nur den Graditzer „Anſchluß“ in 
dieſem Jahre bei ſechs Läufen zu ſechs Siegen, 


unter anderen im Hoppegartener Jubiläums⸗ 
preis, im Großen Preis von Hamburg, „Silbernen 
Schild“ und im Großen Preis von Berlin, ritt, 
ſondern auch auf einem Gaſtſpiel in Wien Baron 


Rothſchilds „Sanskrit“ zum Siege im Oſter⸗ 


reichiſchen Derby ſteuerte, und zwar zu einem 
Erfolg über Gegner, deren Überlegenheit der 
Derbyſieger unter anderen Reitern vorher an⸗ 
erkennen mußte. War dieſer deutſche Jockei der 
erſte, der im Wiener Derby und im Großen 
Preis. von Berlin den Sieger reiten konnte, 
jo war es im erſten Kriegsderby, 1915, dem 
Deutſchen W. Plüſchke, dem Sohn des früheren 


Jockeis und jetzigen Trainers W. Plüſchke, ver⸗ 


gönnt, als erſter deutſcher Reiter ein deutſches 


Derby zu gewinnen. Daß er dies auf der Stute 


„Pontreſina“ vollbrachte, obwohl ſein Stall mit 


dem zweiten Vertreter „Languard“, als dem an⸗ 


ſcheinend beſſeren Pferd, das Rennen zu landen 


hoffte und auf dieſes den berühmten ungariſchen 
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Jockei Janek ſetzte, war ein recht bezeichnender 
Begleitumſtand. Neben den genannten deutſchen 
Reitern zeichneten ſich noch Schläfke, Olejnik und 
die jungen Blume, Wodke und Kaiſer in den 
ſeitherigen Ereigniſſen aus. An der Spitze der 
erfolgreichen Flachreiter in Deutſchland ſteht An⸗ 
fang Auguſt der Deutſche Kaſper vor dem Ameri⸗ 
Taner Archibald und den Deutſchen Se left 
Raſtenberger, Jentzſch, O. Schmidt, Blume, Olejnik 


ae 4 und W. Plüſchke. Dann erſt folgt der zweite Ameri⸗ 
kaner Korb, während der dritte Reiter dus der 
Neuen Welt, Sumter, gar nicht hervortreten konnte. 


Iſt es alſo jetzt mehr als je aus volkswirt⸗ 


4 j4 "77 Tdaftliden Gründen ein Gebot der Zeit, die Aus⸗ 
länder aus den hochbezahlten Stellungen im deut⸗ 


ſchen Rennſport auszuſchalten, wie es in Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn durch eine Beſtimmung des nachbar⸗ 
lichen Jockeiklubs mit einem Schlage durchgeführt 
wurde, ſo ſpricht auch noch ein anderes nicht un⸗ 
weſentliches Moment für die ausſchließliche Be⸗ 
ſchäftigung deutſcher Berufsleute, und das iſt die 
Sodbattung der Ehrlichkeit als erſtes Erfordernis 
im Rennſport. Haben doch an den Entſcheidungen 


der Pferderennen bei dem Millionenumſatz, der 


faſt an jedem größeren Renntag an der Wett⸗ 
maſchine erzielt wird — am Tage des Großen 


Preiſes von Berlin fehlte wenig an 1 Millio⸗ 


nen Mark —, die weiteſten Kreiſe ein wohlbe⸗ 
rechtigtes Intereſſe. Und in dieſer Hinſicht⸗ muß 
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„Amorino“ mit Jockei O. Schmidt im Schmuck des 
Derbyſiegerkranzes WË 


als auffallende Erſcheinung hervorgehoben werden, 
daß vor allem in den großen Entſcheidungen die 
von Deutſchen gearbeiteten und gerittenen Pferde 
eine erfreulich gleichmäßige Form zeigten, wie 
| in dieſem Jahr „Anſchluß“, 
während die von Amerikanern 
gerittenen oder von Ameri⸗ 
kanern beziehungsweiſe Eng⸗ 
ländern gearbeiteten Pferde 
einen gewiſſen Formwechſel 
erkennen ließen. Wer ein 
gutes ſportliches Gedächtnis 
hat, wird ſich erinnern, daß 
vor Jahr und Tag der groß⸗ 
zügige franzöſiſche Rennſport 
das Betätigungsfeld eines 
amerikaniſchen Jockeikon⸗ 
zerns war, deſſen betrügeri⸗ 
ſches Zuſammenarbeiten die 
Ergebniſſe kleiner und aller⸗ 
größter Rennen entſcheidend 
beeinflußte. Wenn durch das. 
Fernhalten ausländiſcher Ele⸗ 
mente vom deutſchen Renn⸗ 


beſchränkte Gefahr bei uns 
unmöglich gemacht werden 
ſollte, ſo dürfte dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel im Intereſſe 


ſchönen Rennſportes nur mit 
Freude zu begrüßen ſein. 


[port dieſe wenn auch nu 


der Volkstümlichkeit unſeres 


920 Aber Land und Meer 
; Vom literariſchen Geſchmack unſerer Feldgrauen. 


Mon ſagt wohl häufig, den Krieg von 1870/71 
habe im letzten Grunde der deutſche Schul⸗ 
meiſter gewonnen, und im Gegenſatz dazu ſtellt 
man für die Gegenwart den deutſchen Techniker 
als den eigentlichen Mann der Zeit hin. So gewiß 
nun das Verdienſt all der exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und Ingenieurkünſte nicht im mindeſten 
geſchmälert werden ſoll und kann, ſo ſicher wir 
den 42⸗Zentimeter⸗Geſchoſſen und den Anterſee⸗ 
booten und den Tauſenden anderen Errungen⸗ 
ſchaften der deutſchen Technik unendlichen Dank 
ſchulden, eines dürfen wir nicht vergeſſen: der 
deutſche Schulmeiſter in Dorf und Stadt, der 
vielgeſcholtene, hat all dieſe Erfindungen vor⸗ 
bereiten und bilden helfen. Nicht jeder kann ein 
Gelehrter ſein, nicht jeder auch den großen Beſitz 
unſerer geſamten deutſchen Kultur in vollem Maße 
zu eigen haben, aber etwas iſt unſeren deutſchen 
Kriegern insgeſamt auf den Weg ins Leben und 
Feld mitgegeben worden, ein Ureinfaches und 
doch Köſtliches: das Schreiben und Leſen. 

Dicht hinter der Front bilden ſich kleine Kom⸗ 
pagniebüchereien, die den ruhenden Kämpfern über 
das eintönige Daſein an einem Fleck und Punkt 
hinweghelfen ſollen. Auch nach den von uns be- 
ſetzten feindlichen Gebieten ſind ſolche geiſtigen 
Liebesgaben in reicher Fülle gekommen, und an 
die meiſten Kriegslazarette und Soldatenheime 
des Etappengebietes hat ſich nach und nach eine 
Kriegsbücherei angegliedert. Von den Erfahrungen 
in der Bibliothek eines großen Kriegslazaretts im 
Weſten, die in mehr als einem halben Jahr ge⸗ 
ſammelt wurden, ſollen dieſe Zeilen kurz berichten. 

Unſere Bücherei umfaßt jetzt über 2000 Bände 
D ungezählt vielen Zeitſchriften, die zum 
größten Teil als Liebesgaben aus der Heimat ge- 
ſtiftet wurden. 

Die große Mehrzahl der Bücher unſeres Laza⸗ 
retts ſetzt ſich aus Romanen, Novellen und guter 
Unterhaltungsliteratur zuſammen, daneben ſind 
natürlich die deutſchen Klaſſiker, die Vorbilder 
edlen Geſchmacks, vertreten. Dazu geſellt ſich eine 
Reihe von Dramen und Gedichtbüchern, eine viel⸗ 
begehrte Sammlung wiſſenſchaftlicher Werke, Al⸗ 
manache und Kalender; einen beſonderen Raum 
beanſprucht die Kriegsliteratur von 1914/15. Doch 
wird gerade ſie verhältnismäßig ſelten verlangt; 
die meiſten Soldaten meinen halt: „Ach, das 
kennen wir ja alles ſelbſt. Krieg haben wir genug 
gehabt; da wollen wir auch mal was anderes 
hören und leſen.“ Immerhin werden auch Bücher 
wie Höckers bekanntes „An der Spitze meiner 
Kompanie“ oder Sven Hedins intereſſante Schil⸗ 
derung des „Volks in Waffen“ gern geleſen. Es 
darf ſchließlich als ein gutes Zeichen unſeres ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes gusgelegt werden, daß 
auch eine fremdſprachliche Ecke beſteht, und daß 
noch kein Feldgrauer die Daſeinsberechtigung von 
Shakeſpeare und Dickens, von Tolſtoi und Ana⸗ 
tole France und anderen wertvollen Werken un⸗ 
ſerer politiſchen Feinde in der deutſchen Kriegs⸗ 
bibliothek angegriffen oder beſtritten hat. 

Die Bibliothekbeſtimmungen, ungeſchriebene 
Geſetze, ſind denkbar einfach. Jeder Kranke, ſo⸗ 
fern er keine Anſteckungskeime in ſich trägt, hat 
das Recht, täglich in den Geſchäftſtunden von 


neun bis zwölf und zwei bis ſieben Uhr ein Buch 
zu entleihen, das er zu beliebiger Zeit umtauſchen 
kann. Wie ſtark dieſe Einrichtung benutzt wird, 
das zeigt folgende Aufſtellung: Es wurden aus- 
gegeben im Monat Oktober 1915 1505 Bücher 
(täglicher Durchſchnitt 50), im November mit ſehr 
ſtarker Zunahme 2796 (täglicher Durchſchnitt S 


Die Zahl der Entleiher ſchwankt in dieſer Zeit⸗ 


ſpanne etwa zwiſchen 40, 44 und 87, 95. Den 
entliehenen Bänden nach iſt allein im November 
der volle Bücherbeſtand mehr als einmal umgeſetzt 
worden. So verſchieden nun die Feldgrauen nach 
Herkunft und Sitten, nach Denken und Fühlen 
ſind, ſo mannigfaltig iſt auch ihr literariſcher Ge⸗ 
ſchmack. Es verſteht ſich, daß Stammeszugehörig⸗ 
keit und Beruf den einzelnen Mann auch bis auf 
die Wahl der Lektüre beeinfluſſen. Der Bayer 
zieht den kräftigen Ludwig Thoma und Roſegger 
vor, der Norddeutſche ſieht mit Freude und Ver⸗ 
ſtändnis, wie die wohlvertrauten Heimatsklänge 
in Fritz Reuter künſtleriſch verwendet werden. 
Aber feſtſtehende natürliche Geſchmacksgrenzen gibt 
es deshalb nicht. — 

Etwas Gutes braucht man nie über die Wahr⸗ 
heit hinaus zu loben. So, meine ich, ſollen wir 
auch unſeren braven Soldaten, die ſich draußen 
Ruhm und Dankbarkeit in wahrhaft größtem Maße 
geſichert haben, nicht allerlei andichten, wo es ſich 
um ihren Leſegeſchmack handelt. Und da muß 
offen und beſchönigungslos zugegeben werden, 
daß bei weitem die größte Nachfrage dem Kriminal⸗ 
roman gilt. Es iſt auch recht wohl erklärlich, daß 
Menſchen, die wochen⸗ und monatelang den 
ſchwerſten körperlichen und geiſtigen Entbehrungen 
ausgeſetzt waren, das Bedürfnis nach ſpannender 
und leichter Lektüre empfinden. Eigentliche Detektiv⸗ 
geſchichten enthält jedoch unſere Bibliothek nur 
ganz vereinzelt; als Erſatz dafür werden wirklich 
gute klaſſiſche Kriminalnovellen geboten, „Die 
Judenbuche“ der Droſte zum Beiſpiel und Kleiſts 
„Michael Kohlhaas“, der jedoch merkwürdig wenig 
Verehrer findet. Die weit ausholenden und 
romantiſchen, aber doch gediegenen Schilderungen 
Friedrich Gerſtäckers und die alten Lederſtrumpf⸗ 
geſchichten kommen ebenſo zu ihrem Recht wie 
Robinſon Cruſoe. 

Auch Liebesgeſchichten werden ſehr häufig ver⸗ 
langt, und da neun Zehntel aller Unterhaltungs⸗ 
literatur den zarten Beziehungen zwiſchen Mann 
und Frau zum mindeſten einen gehörigen Raum 
widmen, iſt es nicht allzu ſchwierig, dieſe Forde⸗ 
rungen zu befriedigen. nter den modernen 
Schriftſtellern haben in erſter Linie Rudolf Herzog 
und Ludwig Ganghofer getreue Anhänger. 

Auch die bekannten Romane und Novellen 
von Höcker, Ompteda, Paul Keller, Zobeltitz, 
Presber, Wolzogen, Skowronnek und anderen ſind 
ſo beliebt wie daheim in den Leihbibliotheken, und 
an den Bauerngeſchichten von Anton Schott, 
zumal dem „Hüttenmeiſter“, haben viele Feld⸗ 
graue, nicht bloß aus der bergiſchen Gegend, ihr 
Wohlgefallen. 

Die ſchmucken roten Ullſteinbände genießen 
durchgängig ein ſchier unbegrenztes Vertrauen; es 
ſind ihrer gegen 90 vertreten, aber ſelten mehr 
als 10—15 vorrätig, weil ſie ſtändig die Runde 
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machen; wurden doch im Oktober nahezu 280 
Ullſteinbändchen verliehen. 

Daß die Auswahl in moderner Literatur nicht 
gerade ſpröd und ängſtlich getroffen iſt, lehrt die 
Anweſenheit (beziehungsweiſe die regelmäßigere 
Abweſenheit) einer gar köſtlichen Meiſterhumoreske, 
der „Geſchichte vom abgeriſſenen Knopf“ von Otto 
Erich Hartleben. Selbſtverſtändlich 1 ſolche Lektüre 
zunächſt für die Kenner und Urteilsfähigen oe ae 

An luſtigen Büchern fehlt es ja ſonſt aud 
nicht, und die Buchholzgeſchichten von Stinde 
finden neue dankerfüllte Leſer wie zumal auch 
Schlichts humoriſtiſche Schilderungen aus dem 
Militär⸗ und Offiziersleben. 

Recht viele Freunde hat der hiſtoriſche Roman, 
von Walter Scott und Bulwer, von Hauffs 
romantiſcher Sage „Lichtenſtein“ und Willibald 
Alexis über Ebers, Eckſtein, den ewig jungen 
„Ekkehard“, bis zu Sienkiewicz und Wallace. 

Selbſt in die klaſſiſchen Sagen des Altertums 
und gottlob auch in unſere Märchenwelt vertieft 
ſich manch einer gern. 

Aus der klaſſiſchen deutſchen Proſa ſeien noch 
als Bücher, die zum dauernd wechſelnden Beſtand 
gehören, unter anderen genannt: Jung Stillings 
Lebensgeſchichte, Werke von Meyer, Storm, Gott⸗ 
fried Keller, Fontane, Ebner⸗Eſchenbach, Raabe, 
Otto Ludwig. 

Für die Klaſſiker herrſcht leider im allgemeinen 
nicht das erwünſchte Intereſſe; doch gibt es glück⸗ 
licherweiſe auch manchen, der Schiller und Goethe, 
Leſſing und Kleiſt, ohne darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht zu ſein, verlangt, und Wilhelm Hauff, der 
ſo viel mehr Lebenskraft hat, als ihm die meiſten 
Literaturgeſchichten gönnen wollen, gehört zu den 
ausgeſprochenen Lieblingen der Leſer. | 

Die Nachfrage nach Büchern bewegt jid) wie 
wir ſahen, zwiſchen dem bloßen Unterhaltungs⸗ 
roman, der Kriminalnovelle und ſo weiter und 
den höchſten Gipfeln der Literatur. Dantes Gött⸗ 
liche Komödie ward ſchon mehrmals gebucht, und 
auch für wiſſenſchaftliche Werke finden ſich mehr 
Leſer, als man glaubt. Wer zu den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften neigt, bittet zum Beiſpiel um die hüb⸗ 
ſchen Bände der Kos mosbibliothek; aus bewährten 
populär⸗wiſſenſchaftlichen Sammlungen (Teubner, 
Göſchen) läßt ſich mancher belehren und fort⸗ 
bilden, und dem Verlangen nach techniſchen und 
phyſikaliſchen Werken iſt der Beſtand unſerer 
Bücherei noch nicht ganz gewachſen. 

Gewünſcht werden auch Bände von Familien⸗ 
zeitſchriften; die „Gartenlaube“, , Wher Land und 
Meer“, „Velhagen & Klaſing“, das „Daheim“ 
wecken Erinnerungen an ſchöne Stunden der Ver⸗ 
gangenheit, und es ſchadet nichts, wenn zufällig 
nur ältere Jahrgänge vorhanden ſind: „In den 
alten Büchern ſtehen oft die ſchönſten Sachen.“ 

In ſolcher Weiſe ſuchen die aus dem Feld ins 
Lazarett Kommenden die Langeweile zu bannen 
durch geiſtige Anregung und Unterhaltung, die 
den verſchiedenſten Bahnen folgt. Und ſo dürfen 
wir hoffen, daß beim Friedensſchluß das deutſche 
Volk ſich würdig erweiſen wird jenes ſtolzen Titels, 
der ihm einſt gegeben ward, daß es wieder werden 
wird zum tatkräftigen und entſchloſſenen Volk der 
Dichter und Denker. , 


Von Dr. Georg Schott 


Erfahrungen in Kriegszeiten mit Biomalz. 


Welche guten Wirkungen mit Biomalz zu er⸗ 
zielen find, zeigen nachſtehende, während der Kriegs ⸗ 
zeit eingelaufene Zuſchriften: 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz vet. 
braucht und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 
der früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem 
Mann ſehr weite Fußwanderungen ohne An⸗ 
ſtrengung, was ich früher nicht imſtande war, und 
habe das Biomalz {hon oft meinen Bekannten 
empfohlen; ich werde es auch weiter brauchen, denn 
ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 


* * 
* 


. . . Sum Schluß erkläre ich gern und ohne 
Aufforderung, daß das Biomalz mir ſelbſt (nach 
ſchwerem Anfall), beſonders aber meiner Frau und 


meiner hochbetagten 80 jährigen Mutter ſeit einer 
Reihe von Jahren 


۱ {ebr gute ٤ 
geleiftet hat. Ihr ſchwacher Magen hat es bejon- 
ders gut verdaut; es hat appetitanregend und vor 
allem auch mild abführend gewirkt. 
E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in. C. 
* 


* 
*. 


Aus einer Kgl. Klinik: ... habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Ge⸗ 
brauch von Biomalz gemacht und kann Ihnen ver⸗ 
ſichern, daß das Präparat ſehr gern genommen 
wird und zweifellos 


von günftigem Einfluß auf die Ernährung 


und den Geſamtzuſtand iſt, fo daß ich es auch weiter- 
hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. Prof. Dr. K. 


Sie ſandten mir vor längerer Seit eine Probe» 
doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte 
ich Gelegenheit, die 


vortreffliche Wirkung bei 
Rekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem ſehr ſtark 
abgemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, 
der eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, 
zur Anwendung brachte, worauf ſich bald wieder 
Belebung des Kräftezuſtandes einſtellte. 

Dr. med. St. in L. 


* * 
* 


Biomalz koſtet 1,50 Mark die kleine, 2,80 Mark 
die große Doſe, mit Eiſen 3,50 Mark. Kochbuch 
mit Vorſchriften zur Herſtellung billiger Mittag ⸗ 
eſſen koſtenfrei durch Gebr. Patermann, Teltow⸗ 
Berlin 109. 
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überaus günſtige 


hinterlaſſen habe. 


der, luſtig zu ſein 


den. Nur ſelten, an 
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lich überſtanden. 


der Schmerz ringsum ſeine Opfer verſchlang. 


Danach denn richteten ſich die Theater en 
aupten, 


wenn aud nidt ausnahmslos. Niemand Tann be 
daß das blutige 
Weltſchickſal get, [mm 
ſtige Spuren in dern 


Theaterwirtſchaft 


So im allgemei⸗ 
nen betrachtet. Die 
Bühnen beſtrebten 
ſich mehr oder min⸗ 


— und das Publi⸗ 
kum war's zufrie⸗ 


bevorzugter Stätte, 
breitete ſich jene 
hohe Heiterkeit aus, 
die, Balſam auch 
dem wunden Her⸗ 
zen, nicht etwa bloß 
aus der lachenden 

Komödie ſprudelt, 
nein, auch aus den 
Regionen der tra⸗ 
giſchen Kunſt nie⸗ 
dertaut. Das Jen⸗ 


Geh. Hofrat Dr. Karl Zeiß, 
der bisherige Leiter des Dresdener Hof⸗ 


ſeits der Dichtung, theaters, übernimmt vom 1. Oktober ab das 
das „andere“ Le⸗ Schauspiel des Frankfurter Stadttheaters 
ben, es wird immer | 


das Eiland der wenigen fein. Den vielen bebagt. 
. nad) des Tages Bürde, na 


den Sorgen und 
Schrecken der Wirklichkeit ein Philiſterſchwank ober 
eine blöde Operette. Mit Gütern dieſer Art blieben 


die deutſchen Theater im Kriege, wie einſt im Frie⸗ 


den, geleanet. Daß die Pariſer Kokottenpoſſe und 
ihre Verwandtſchaften den Platz räumen mußten, 


iſt nicht eimmal dem freien Willen der Führer und 


eführten zuzuſchreiben. Man ſuchte und fand 
Erſatz in anderen Erzeugniſſen des ſubalternen 
Geiſtes, unter denen die zu Kriegsbeginn maſſenhaft 
aufgetauchten „gemütlich⸗ſcchmerzhaften“ Kriegs⸗ 


volksſtücke, dieſe patriotiſch aufgeputzten Parodien 


des furchtbaren Ernſtes, die widerwärtigſten Er⸗ 


ſcheinungen waren. | 
Kein Wunder, daß nad all den Enttäuſchungen, 


die während der zwei Kriegsjahre der beſſere Sinn 


den letzten Wochen, 


tig regt. Was tut 


er ins volle Leben 
» hineinzugreifen be⸗ 


kum, 
ruhig ſeinen thea⸗ 


geht. All dieſe pa⸗ 
pPierenen National⸗ 


aee 
nwirklichkeit ver⸗ 
dammt und manche 


an dem deutſchen Theater erlitt, ſich heute der 
kritiſche Unmut hef⸗ 


der Deutſche, wenn 


abſichtigt? Er macht 
theoretiſche Pro⸗ 
gramme! Eine ſolche 
Hodflut. von Are 
tifeln und Schriften 
über bte Reform und 

ukunft der deut⸗ 
chen Bühne, wie in 


war kaum je am 
Publikum vorüber⸗ 
gebrauſt, am Publi⸗ 
as indeſſen 


traliſchen Gewohn⸗ 
heiten weiter nach⸗ 


ſind zur 


der Reformbewe⸗ 
gungen nicht unbe⸗ 
denklich. Jene näm⸗ 
lich, die jio gegen 


S haben denn die deutſchen Bühnen das zweite 
Kriegsjahr überſtanden. Man könnte ſagen: glück⸗ 
Für manche Geſchäftsbranche, auch 
für viele Theaterunternehmer, bedeutete der Krieg eine 
Konjunktur. Das Wort gellt allzu 
ſchrill in die Not ſtöhnender Herzen! Und es iſt doch ſo: 
der Handel mit den Zerſtreuungen, mit dem behaglichen 
Aberwitz des Alltags blühte um ſo reicher, je gieriger 


Chronik von Hermann Kienzl 


f Käthe Franck⸗Witt, ۱ 

die gefeierte Darftellerin des Hamburger Thalia⸗ 

theaters, ſtarb 2 in Berlin, 45 Jahre alt 

(vergleiche auch den Aufſatz „Neue Verluſte der 
deutſchen Bühne“ in Nr. 46, S. 864) 


ſaunen ihrer Sonderwünſche die Mauern 
Jerichos — wie ſie jagen — niederzu⸗ 
brechen ſuchen und, indem ſie das Gebiet 
der Kunſt einengen wollen, der freien 


walt anzutun drohen. Es gäbe gute 
Arbeit genug zu verrichten — dort, wo 


Banalität verſinkt. 


das Unterhaltungstheater in den Niederungen bet , 


Gewiß, auch auf den ſogenannten literariſchen | 
Bühnen war das Sprieken neuer Saat gering in: 


dem abgelaufenen Theaterjahr. Mit kurzem 
Schlagwort iſt dennoch nicht totzuſchlagen, was 
da und dort zum Lichte drängte. Und es iſt auch 


nicht wahr, daß der Krieg noch keine einzige ſtarke 


dramatiſche Dichtung hervorgebracht habe. In den 
erſten Junitagen wurde im Wiener Deutſchen 
Volkstheater Karl Schönherrs „Volk in Not“ 


aufgeführt, kein „aktuelles“ Drama zwar, vom 


Kurbeldreher auf den Schlachtfeldern der Gegen⸗ 


wart aufgenommen, aber eine Dichtung, eine 


Tragödie, die nur von einem geſchrieben werden 


konnte, ber die Heldenſchaft, das übermenſchliche 
Leid unſexes Krieges erlebte. In der erſchütterten 
Erde öffneten ſich die Gräber der Vergangenheit, 


und heraus ſtiegen, echter, eigenartiger, lebendiger denn 
je, die Geſtalten des Sandwirts von Paſſeier und ſeiner 
alten und jugendlichen Genoſſen, die vor mehr als hundert 
Jahren den Vaterlandskampf gekämpft und ihr braves 
Leben geopfert haben. Herauf ſtieg das ſtumme Leid 
derer, die es bei dem großen Abſchied immer am ſchwerſten 
haben: der Überlebenden, Zurückgebliebenen. Wer die 
Rotadlerwirtin, die um den Gatten und alle ihre Söhne 

beraubte Frau, die Tiroler Niobe, geſchaffen hat, der 
wußte vom Heldenkrieg wahrhaftig mehr als die Sänger 
klangvoller Lieder. ۱ 
Schönherrs machte Volk aus einem Theaterpublikum. 


Das ſchlicht⸗ erhabene Volksdrama 
Auch heute noch 


Zeiten Alhens, die 
Maſſe in der Tiefe 
ergriffen und zur 
Höhe geriſſen wer⸗ 


merkwürdig, daß 
gerade die ſuchen⸗ 
den Leiter großer 


dieſem Falle zeigte, 
den Gelegenheiten 
zu ſolchen Taten 
ſcheu ausweichen. 


ſtellten Theater des 
lich die Aufführung 


Dr. Karl Wolff, 


den Notenwechſel 
zwiſchen der Direk⸗ 


Mut. Als ſich dann ſehr hochgeſtellte Perſön⸗ 
lichkeiten an die Spitze des Wagniſſes geſtellt 
hatten, übernahm der Direktor des Burg⸗ 
oat die künſtleriſche Leitung im fremden 
auſe. ö | 
Die Sommerwoden bradten bisher fein zweites 
Theaterereignis, das neben dem Wiener bejondere 


Beachtung verdiente. Immerhin ijt, in einer an⸗ 


deren Perſpektive, der originellen Groteske „Der 
oh im Panzerhaus“ zu gedenken, die vor einiger 
eit in München und jetzt in den Berliner Kammer⸗ 
pielen eine nicht geiſtloſe Fröhlichkeit erweckte. 
Robert Forſter⸗Larrinaga heißt der Mann, der die 
kecke Satire auf den archimediſchen Punkt jeder, 


auch der luftdicht von der Welt abgeſchloſſenen 
menſchlichen Ruhe geſchrieben hat. * 


In die Chronik 
ſind auch Namen ein⸗ 


ergangenheit und 

in die Zukunft wei⸗ 
ſen. Eine freundlich⸗ 
wehmütige Erinne⸗ 
rung erwacht in vie⸗ 
len Städten bei der 
Kunde, daß die 


Franck⸗Witt geſtor⸗ 
ben iſt, die reizende 


tige Ibſenſchauſpie⸗ 
lerin. Das zu größe⸗ 
ren Zielen ſtrebende 
Frankfurter ۷۰ 
theater hat für ſein 
Schauſpiel den Hof⸗ 
rat Dr. Zeiß gewon⸗ 
nen, deſſen jahrelan⸗ 


ches Wirken in Dres⸗ 
den viel Neuland er⸗ 
oberte; die Dresdner 


ſeine Stelle den bis⸗ 
herigen Münchner 
Dramaturgen Dr. 


Phot. A. Ranzenhoſer 


RUE, CC SC Uraufführung von Karl Schönherrs „Volk in Not“ im Wiener Deutſchen Boltstheater geng die 
fonder Bü ۱ Szene aus dem zweiten Akt: Die Schlacht am Berge Fel | e (i 4 
ender zühnen wen⸗ 1 Baumgartner poa e 2 Frl. Senders (Wolfsgruberin), 3 Huber (Michele), 4 Treßler (Hias), 5 Herterich (Rotadlerwirt), en Perſön ichkeit 
den, mit den Po⸗ 6 Thimig jun. (Seppele), 7 Ranzenhofer (Jörg), 8 Heller (Kofler⸗Sepp), 9 Schott (Franz), 10 Marr (Andreas Hofer) vorausgeht. 


Hofbühne rief an 


LI 


kann, wie in den 


den! Es ijt freilich 


Bühnen, wie ſich in 


Die in Frage ge⸗ 


Deutſchen Reiches 
verzögerten ängſt⸗ 
von „Volk in Not“, ۲ 
und das Wiener 
۱ یی ی‎ ١ 
9 ie für die nähere 
Entwicklung des geiſtigen Lebens Ges Fofſchauſſſels der als Nach olger von eis Friſt ab. Man kennt 
ans Dresdner Hoftheater erufen würde 


tion und dem Dichter. Eine Unternehmung im 
Dienſte der Kriegswohltätigkeit fand endlich den 


ey die in die 


Schauſpielerin Käthe 


Francillon, die mu⸗ 


ges entwicklungsrei⸗ 


. 
> 


| | 
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ſieht es troſtlos aus. Wir 
ſehen den Platz vor der 
Maasbrücke — und wie 
ſchon an ſo manchem Kreuz 
oder Mal ſind die Geſchoſſe 
auch an dieſem Monument 
vorbeigeſauſt. Es ijt ere 
halten geblieben, trotz hef— 
tiger Beſchießung. Ein 
neues Beiſpiel ſeiner Ver⸗ 
heerungswut ift das male- 
riſche Bild, das einen Aus⸗ 
blick in ein Schlachtgelände 
und einen Einblick in die 
Ausnutzungsmöglichkeiten 
der Kriegsmittel gibt: der 
Trümmerhaufen 6101161۱100 ۳ = n 
doch noch gut zur Unter: ER uu S sien 

bringing eines Maſchinen⸗ "` Zong ` wanes Nai 
gewehrs.DasBild:Bereit- N E hae. | 
ſchaft im Welten mag als ai e SCH QV. کے‎ ۱ j 
ein Augenblickszeuge unge- = = — — 
Bereitſchaft im Weſten zählter ähnlicher Situatio⸗ Maſchinengewehrunterſtand in der Saupttampfitellung | 

nen angeſehen werden: die 

in paar Bilder aus Weſten. Aus Gebieten, Leute warten auf das Zeichen des Angriffs — es kann leoniſchen Zeit ijt bie, welche Peronne mit Bapaume 
in denen der Krieg ſeine Zerſtörungswut bereits plötzlich kommen, es kann aber auch noch lange auf ſich verbindet. Das Grab auf dem Acker wird wohl auch 
ausgelaſſen hat, wie in und bei St. Mihiel, und aus fein her laſſen, je nachdem. Bereit ſind ſie; denn bereit nicht mehr das einzige ſein. Gerade in dieſer Gegend 
Bezirken, wo der Teufel noch los ijt. In St. Mihiel fein heißt alles. Eine typiſche Heerſtraße aus der Napo- tobt ber Krieg ſchrecklich und verderbenbringend. | 


* 
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Bauer, A p, frites aus ber 895 be 
i welt. A ele eluſtigendes für S 
۱ freunde, Hans Hedewigs Nachf. 


: Curt Ronniger Leipzig. 

, Das luſtige Büchel der Filer Kriegs⸗ 
. Nille 1 M. Druck und Verlag der 
iller Kriegsgeitung. 

Karten von Belgien und Ve angren⸗ 
zenden Nordfrankreich: Blatt 1, Oſt⸗ 
ende⸗ Ypern; Blatt 2, Lille» Arras; 
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Blatt 3, Verdun. Pro Blatt 50 Pf. Es unerre 
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Schindler, Hermann, Hindenburg. Ein 
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Schlein, Guftav, Erziehung zum Glück. 
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Verlag, Wien und Leipzig 
Strauch, Dr. Friedrich Wilhelm, Geſund⸗ 
Grater des Schulkindes. 30 Pf. 
ی‎ EM Verlag m. b. H., 


a. S. 
Bee Ernſt, Der falſche Prophet. 
Tragödie. Leonhard Simion Na chf. 


England, Dänemark und 
Griechenland. son Dr. W. Goetze 


79. Heft der Flugſchri „ Der Deutſche Krieg“. 
Herausgegeben von Ernſt J äckh. Jedes Heft 50 Pfennig. 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart. 


Rheopurgin. 


Die Perle 
aller Liköre 


Deulscher $‏ ہس 
Glanzend bewährt bei |‏ 
A Ratsel O F T‏ 
Zwei gleiche Bagel birgt mein Wort 0 6 AU u IS] Verstopfung, Darmträgheit‏ 
Doch will ich noch erwähnen, Echter alter (Cognac. u. zur Regelung des Stuhlganges,‏ 


Daß jeder muß am gleichen Ort 
Ein kleines „e“ entlehnen. 


Das Wort, es wird gar oft genannt 
In dieſem ernſten Kriege, 

Voll Haß und Wut iſt es entbrannt, 
an auch nicht Trug und SC 


bewirkt vollkommene, milde Stuhlentleerung, ohne den Darm anzugreifen und wird 
dauernd vertragen. Hilft selbst in hartnäckigen Fällen, in denen andere Mittel versagen. 
Schachtel à 40 Tablett. M. 1,—. Zahlreiche ärztliche Gutachten. Erhältlich in Apotheken. 
2 Bestandt.: Rheum chin. p 0,2, Phenolphtalein 0,1. 
Proben und Prosp. durch Pharm. brik Dr. Bruch, Wiesbaden. 
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Zwei gute deutſche Frauenbücher 


aus dem Verlag der ee Berlags-Unftalt in Stuttgart. 


Auguſte Supper, Der Mann im Zug. Hermine Villinger, Die Rebê ۹ 
3. Auflage. Erzählungen. Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— 11, Auflage. Roman. Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 


„Ein echtes Schwabenbuch. Gemütvoll, behaglich, mit einer 8 einden „Wenn ich offen Bereusfagen. ſollte, welchem Buch unter allen, die dieſe 
fre an ben kleinen Zügen der Landſchaft, der ſchrulligen Menſchlichkeit Zeit mir ins Haus trug, ich den Preis gebe, ſo wäre es dieſer Roman. 
ingeſchrieben. und von einem liebevollen Humor gewürzt.“ Es ijt ein Buch, an dem fid) ein Kranker gefund. und ein Trüb⸗ 


Cognaebrennerei E. L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Silbenratsel 
. Was aufwärts fteigt, geht nimmer 
Wie ſagt bie ein und E nr 
Die drei in buntem Schimmer 
Führt Mann und Frau vorbei. 


Und bas infame Ganze 
Lentt Albions Kriegspanier, 
Man fieht in trübem Glanze 


016181181112 


8003500225 10022/20 0222522220 ۵ ۵ 


۱۲۶ 


| (Hamburger Nachrichten.) inniger froh leſen kann, kurz und gut eine Er ſuickun der kaum ein 
Es leuchten dort wie ZS, Von Auguſte Supper erſchien früher in unſerem Verlage: Bo Gs, ch entziehen können.“ : a 2 
۱ D. Lehrzeit. Ein Stück aus einem Leben. 5. Auflage. M 4.—, geb. M 5.— Or. H. Spiero in den „Grenzboten“, Berlin.) 
۱ ۱ Auflösung ie RESÊ SD 
Seite 868: RIS ۱ ۱ 
Die Wahrhaftigkeit it jene ۱ ۱ d 
Mutter Erde, auf der feſtſtehend : | bei Ka tarrhen der 
S tingende Sei nig zu befiegen B | : . Athmungsorgane,langdauerndem Husten, 
سی عون‎ Ab PE e beginnender Influenza rechtzeitig genommen; 


beugt schwerern Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 

1. 08 0 der zuErkdltungenneigt, 2. Skrofulöse Kinder bei denen | 
denn es ist besser Krankheiten vers Sirolin von gunstigem Erfolg auf 
hiten als solche heileng das Allgemeinbefinden ist. 

3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 
Nur in Originelpeckung in den Apotheken erhältlich zu A. . 2c ہت‎ Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
E geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfalle durch 
Sirolin rasch vermindert werden. 
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Das merkwürdige Vogelneſt 
wurde aus den Aſten der 
Bäume des Zoologiſchen Gar⸗ 
tens in Berlin herabgeweht; es 
waren ungefähr hundert Stück 
Briefmarken in ſeinem Gewebe 
verflochten — ſeltſamerweiſe 
nur grüne 5⸗Pfennig⸗Marken. 
Das Neſt iſt vom Buchfinken 
erbaut worden, der gern helle 
Sachen zum Bau verwendet. — 
Elias Metſchnikoff, einer der 
bedeutendſten Bafteriologen, 
iſt in Paris geſtorben. Der 
Allgemeinheit bekannter ge⸗ 
worden ift er durch bie Emp⸗ 
fehlung des Joghurt, einer in 
Bulgarien beliebten Speiſe. Die 
in dieſer enthaltenen Milch⸗ 
ſäurebazillen ſollen die ſchäd⸗ 
lichen Bazillen des Darmes 
vernichten und durch Verhin⸗ 
derung der von dieſen aus⸗ 
gehenden Selbſtvergiftung das 
menſchliche Leben verlängern. 
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Profeſſor Elias Metſchnikoff T 


Carl Sch ulz 


Erste Berliner Eisenmöbel - Fabrik 
Hoflieferant Sr. Maj. des K. u. K. und Sr. K. u. K. Hoheit des Kronprinzen. 


Lindenstrasse 58 Berlin SW 68 Lindenstrasse 58 
سے‎ * 


Ein merkwürdiges Vogelneſt 
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- Spezialk. f.Eisenbetonbau, Kul- @ 
tur- u. koloniale echnik. Neue Laborator. @ 
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mmer und Straße, 

Se We eet Ruheſtühle, 

Zi Cloſet e Leſetiſche, 
verſtellb. Keilkiſſen. 

Rich. Maune, 


Dresden- Löbtau, 
Catalog gratis. 


Henk Nanmacchinon ET, Motet 
Pfaff" maschinen assem 


Uniibertroffen fiir 
Familiengebrauch, Hand- 
werker und Fabriken. 


Eisenbettstellen 
Krankenbettstellen 
Lazarettbettstellen 


Messingbettstellen 
Kinderbettstellen 
Puppenbettstellen 


Neueste Arbeiterbettstellen Polsterbettstellen 
Verbesserungen | ae E پ‎ ۱ 
Se Polstermatratzen. 
Unbedingte 
Zuverlässigkeit 
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Größte Dauer- 
-haftigkeit. 


pas Vorlesungs- 
Programm tar das 
Winter - Semester 1916/17 


ist erschienen und wird auf Wunsch: 
kostenlos zugesandt. :: Beginn des 
Winter Semesters am 19. Okt. 1916 


Niederlagen in 
allen größeren 
Plätzen. 


ständer, Schirmständer, Waschtische, 
Flaschenschränke, eiserne ۱ 


G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, Kaiserslautern Am 
„ مو‎ Gegründet: 1862 | Kri e g 3b ert d f e 


— | aus dem Großen Hauptquartier 
Pr. Wanda ۰ Villa Emilia 


Soeben erſchien Heft 18. 
Inbalt: Die ruſſiſche Märzoffenfive 1916. 
Heilanstalt für Nervenkranke 
۱ „in Thüringen 
B ۱ an ke nburg (Schwarzatal) 


Karren. 


— Der Krieg zu Lande in ben Monaten 
Mai und Cunt, — Siegesglaube. 


Preis 25 Pfennig. 


| Gartenmöbel in reicher Auswahl ۰ 
Deutſche Verlags Anſtalt, Stuttgart. 


: Jllustrierte Kataloge kostenlos. 
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ily Brant 
In Lily Braun iſt nicht nur eine der hervorragendſten Vorkämpferinnen für die Frauenrechte dahingegangen, ſondern auch eine geiſtvolle Schrift- 
tellerin. Unter ihren Büchern iſt namentlich eines zu nennen, mit dem ſie ſich unbeſtrittenen Beifall errungen hat und das einen dauernden 


Platz in der Literatur behalten wird. Es ift: 


Im Schatten der Titanen 
Erinnerungen an Baronin 
Jenny von Guſtedt. Von 


Lily Braun 
N= ۱ In Ba band ۴ 6.50 : 
57. Zaufend. in 0 Mark 7.50 


| „Napoleon und Goethe ſtehen als zwei Titanen am Ent⸗ 
wicklungsgang, der auf unſere Zeit führt. Daß hinter den 


„. . . Und eine ungewöhnliche Erſcheinung war die im 
Juni 1890 ſtill heimgegangene Frau ſicherlich nicht allein 
um ihrer von keinem Klaſſenvorurteil getrübten politiſchen 
Anſchauungen willen, ſondern durch ihr ganzes Schickſal 
und ihre ganze reiche Perſönlichkeit, in der der Abglanz 
und die geiſtige Höhe einer entſchwundenen großen Zeit 
noch bis in unſere Tage hinein lebendig blieb. Ein trotz 
feines privaten Charakters denk- und merkwürdiges Stück 
deutſcher Seelenkulturgeſchichte ſpiegelt fid) in dem Lebens⸗ 
laufe wider, in Dellen Darſtellung man ihr jetzt ein ſchlichtes, 
aber eindrucksvolles Denkmal geſchaffen hat.“ 

(Jofef Ettlinger in der Voſſiſchen Zeitung.) 


„ . . Im Großen wie im Kleinen erweiſt ſich Lily Braun 
ihrer Großmutter ebenbürtig. Den ihre Briefe und Tage⸗ 


-—.. —--- 


- —— 


gehalten hat.“ 


erdrückenden Rieſengeſtalten dieſer Titanen ſich ein Leben 
abgeſpielt hat, deſſen Betrachtung einen ungeahnten Schatz 
uns offenbaren kann, das zeigt erſt dies Buch. Aus Tage⸗ 
buchblättern und Briefen und einem verbindenden Text, 
der ſich mit ganz wundervoller Feinfühligkeit in das Ganze 
einfügt, entrollt (id) das Leben der Jenny von Pappenheim, 
ſpäteren Baronin von Guſtedt, der heimlichen Tochter 
des unglücklichen Feröme. Das. warme Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, das die Enkelin mit der Großmutter 
verknüpft, trügt nicht. Wie ebenbürtig ſich beide ſind, das 


zeigt das feine Verſtändnis und die lebensvolle Schilde⸗ 


rungskunſt, mit der Lily Braun das Bild der Ahne feſt⸗ 
(Dr. Kurt Baſchwitz im Hamb. Fremdenblatt.) 


EE 
„. . . Neben Den OptegelbfldDern 
aus dem Leben der höheren Kreiſe 
tft es insbeſondere die edle und 
warmherzige ا‎ Jenny 
von Guſtedts felbft, die den Lefer 
feſſelt als eine echt Goetheſche Ge⸗ 
ſtalt.“ (Magdeburg iſche Zeitung.) 


buchaufzeichnungen verbindenden Text würde man als 
ſolchen oft gar nicht erkennen, wenn nicht die ſchließen— 
den oder anhebenden Strichelchen beides voneinander 
trennten. Der gleiche vornehme Ton, dieſelbe menſchlich— 
ſchöne Geſinnung durchweht das Ganze, Schärfe der 
Beobachtung, plaſtiſch⸗ſichere Darſtellung und klarer, 


treffender Ausdruck verſchmelzen das Erworbene mit dem 


Eigenen.“ (Die Hilfe.) 


„Ein ungewöhnlich ſchönes Buch — ein Zeitdokument.“ 
(Hedwig Dohm im Tag“, Berlin.) 


oe 
ee 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart | 
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Ger Palmenwald von Baſra. Bon hier werden für über ſieben Millionen Mark Datteln jährlich ausgeführt 


(Vergleiche dazu unſere Bilder aus Meſopotamien auf Seite 934 und 936) : 
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Toilettentiſe 
und Wäſcheſchrank 


Wie arbeite ich eine Schirmhülle? 

Um die Seide unſerer Schirme zu ſchonen 
und um ihnen ein eleganteres Ausſehen zu 
verleihen, ſchieben wir die feſt zuſammen⸗ 
gerollten in eine Schirmhülle, die wir meiſt 
fertig kaufen. Sie koſtet zum mindeſten 
1 Mark, die wir in der jetzigen Zeit gewiß 
gern erſparen. Seidene Bandreſte finden 
ſich in jedem Haushalt vor, und aus ihnen 


können wir mit wenig Mühe die verſchie⸗ 
denſten Hüllen anfertigen. Man nimmt 
einen Streifen Stoff oder Band in der 
Länge und Weite des Schirms mit reich⸗ 
licher Nahtzugabe oben und unten und 
etwas weniger an den Langſeiten, legt ihn 
mit der linken Seite nach außen um den 
feſtgerollten Schirm und ſteckt ihn hier, der 
Form des Schirmes folgend, doch ohne ihn 
allzuſtraff anzuziehen, mit Stecknadeln zu⸗ 
ſammen (Abb. 1). So hat man genau die 
Weite der Hülle beſtimmt. Bt der Stoff 
bis auf etwa 8 Zentimeter, die oben für 
den Schlitz freibleiben müſſen, abgeſteckt, ſo 
zieht man die Hülle vom Schirm ab, heftet 
den Nadeln entſprechend den Stoff E e 
ſammen und macht bie Naht mit der Ma⸗ 
ſchine fertig. Nun ſäumt man Schlitz und 
Klappe ein, erſteren als einfache Fortſetzung 
der Naht, während die Klappe oder der 
Untertritt etwa 2—3 Zentimeter weit vor⸗ 
ſtehen muß. Den oberen Querrand ſchließt 
ein breiter Saum ab, dem ſpäter Knopf 
und Oſe zum Schließen der Hülle anzu⸗ 
fügen ſind. Nun iſt noch unten die Metall⸗ 
hülſe anzubringen, die am oberen Rande 
eine rundum laufende Rinne hat. Die 
Hülſe ſchiebt man mit ihrer ſchmalen Off⸗ 
nung in die Seidenhülle ein, wickelt einen 
feſten Faden ein paarmal um den Stoff 
(Abb. 2), ſo daß er gerade in die Rinne der 
Hülſe zu ſitzen kommt und dieſe am Stoffe 
feſthält, und verknotet ihn gut. Nun iſt die 
Hülle zum Umwenden fertig, das aber 
wieder einen kleinen Kunſtgriff verlangt, 
um ſchnell und glatt vonſtatten zu gehen. 
Man ſtreift die Hülle alſo über den Zeige⸗ 
finger der linken Hand, ſchiebt die Finger⸗ 
ſpitze durch die Offnung der Metallhülſe, 
drückt den Daumen der linken Hand auf 
die Zeigefingerſpitze und ſtreift mit der 
rechten Hand die Hülle über den Zeige⸗ 
finger hinweg und auf den Daumen ber, 
unter, ſo daß ſie ſich nach rechts wendet. 
Die Oſe am Schlitz verſieht man noch mit 
einem Anfaſſer aus doppelt gelegtem ſchma⸗ 
lem Band oder ſchmal zuſammengeſtepptem 
Stoff. Man kann den Verſchluß auch mit drei 
bis vier untereinander angenähten Druck⸗ 
knöpfen herſtellen, wodurch die Hülle bis oben⸗ 
hin dem Schirme feſt anliegt. G.⸗A.⸗T. 


So wird die Metallhülſe befeſtigt 
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Hagebutten 


Für die ſchönen, rotgefärbten Früchte der 
Hecken wird die ſorgende Hausfrau manche 
Verwendung wiſſen. Die Früchte werden 
auseinandergeſchnitten und die Kerne mit 
einem Holzſcheibchen herausgenommen. Die 
Schalen werden auf Horden in einem ſchwach 
geheizten Ofen getrocknet und bilden im 
Winter ein unſchätzbares Material für Sup⸗ 
pen, Saucen und Marmeladen. Auch kann 
man ſie gemeinſam mit getrocknetem Obſt 
kochen, wodurch dieſes ein angenehmes 
Aroma erhält. Aus 
den friſch entkernten 
Hagebutten kann ein 
köſtliches Mus bereitet 
werden. Die am vor⸗ 
hergehenden Abend in 
Waſſer eingeweichten 
Schalen werden am 
folgenden Morgen 
aufgekocht und durch 
ein Sieb getrieben. 
Zu ½ Kilogramm 
Maſſe wird ebenſo⸗ 
viel Zucker getan und 
zuſammen ſo lange 
aufgekocht, bis die 
Miſchung ſteif wird. 
Nach dem Erkalten 
wird das Mus in 
Gläſer gefüllt. Selbſt zu einem ſchmackhaften 


Weine liefert die Hagebutte das Material. Zu 


etwa 3 Liter Hagebutten nimmt man 4 Liter 
Waſſer und 2 Kilogramm weißen Zucker. 
Die Hagebutten werden von den Stielen 
und den ſchwarzen Kuppen befreit, alsdann 
mit einem Obſtmeſſer geteilt. Die Kerne 
werden in ein Fäßchen getan und mit der 
bereits fertiggeſtellten lauwarmen Zucker⸗ 
waſſerlöſung übergoſſen. Das Fäßchen ſoll 
etwa / voll gemacht werden, da bald ftarfe 
Gärung eintritt, weshalb es ſich auch emp⸗ 
fiehlt, einen Gärtrichter aufzuſetzen. Bis 
Ende Mai bleibt der Wein im Fäßchen 
ſtehen, worauf er abgezogen und auf Flaſchen 
gefüllt wird. Je älter der Wein wird, deſto 
mehr gewinnt er an HODGE 


Ein praktiſcher Obſtpflücker 
Ein Beſchädigen der Bäume oder gar 


Abbrechen von Witen ijt bei dieſem prak⸗ 
tiſchen Obſtpflücker völlig ausgeſchloſſen. 
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Tiere und Pflanzen Kinderpflege 


An der oberen Verjüngung iſt ein Ab⸗ 
ſchneider vorgeſehen. In dieſen bringt man 
den Stiel der Frucht, und mit einem kurzen 
Ruck ſchneidet man denſelben durch, ſo daß 
die Frucht unbeſchädigt in den am Pflücker 
befindlichen Beutel fällt. Mühelos holt 
man mit dieſem Apparat das Obſt von 
den höchſten Zweigen herunter. 


Die Kultur der Schwarzwurzel 


Bei dem Anbau der Schwarzwurzel gibt 
es zwei Kulturmethoden, eine einjährige, 
bei welcher man die 
Samen im Februar⸗ 
۱ März fat, bei der 

3 aber bie Wurzeln 
“wee | iduad) bleiben, und 

eine zweijährige Kul⸗ 
tur, deren Samen, im 
Auguſt ausgeſät, der⸗ 
bere und ſtärkere 
Wurzeln ergeben. Da 


eins der feinſten und 
geſündeſten Gemüſe 
‚liefern, das nament⸗ 
lich in der knappen, 
teuren Winterzeit 
willkommen iſt und 
manche das Schwarz⸗ 
wurzelgemüſe ſogar 
dem edlen Spargel vorziehen, ſo ſei der 
zweijährigen Kulturmethode gedacht. Die 
Schwarzwurzel gedeiht in jedem Boden, 
nur iſt es nötig, daß derſelbe tief gelockert, 
am beſten auf 50 Zentimeter Tiefe rigolt 
wird. Man ſät die Samen auf Beeten von 
1,20 Meter Breite und teilt auf ihnen drei 
Reihen als flache Rillen von 30—35 Zenti⸗ 
meter Entfernung ab, in die man die Samen 
dünn ausſät. Sind ſie, die bei trockenem 
Wetter ſtets feucht zu halten ſind, im Sep⸗ 
tember aufgekeimt, ſo dünnt man die Reihen 
aus, indem man die jungen Pflänzchen 
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auf 4—5 Zentimeter gegenſeitigen Abſtand 


verzieht. Man behacke die Zwiſchenreihen 
des öfteren, um alles Unkraut zu vernichten. 
Im Spätherbſt des zweiten Jahres deckt 
man die Beete gut mit Laub ab, damit 
der Boden nicht ſo tief gefriert und man 
jederzeit im Winter ſeine Schwarzwurzeln 
friſch aus dem Boden nehmen kann, denn 
ſie ſind winterhart und halten ſich am beſten 
im freien Lande. F. R. 
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Mein Fenſterblumenkaſten 


Ich bin davon abgekommen, Blumen⸗ 
käſten vor die Ar e zu bringen, dagegen 
nüße ich den Raum zwiſchen den Fenſtern 
zur Anbringung je eines Blumenkaſtens aus. 
Dadurch erreiche ich manche Vorteile. Mein 
Zimmer wird durch die Blumen des Fenſter⸗ 
kaſtens nicht verdunkelt. Der Raum auf der 
inneren Fenſterbank bleibt hell für etwaige 
Blumenkulturen. Die Jalouſien können 
ungehindert herabgelaſſen werden, und das 
weſentlichſte: die wenig ſchöne Hauswand 


wird durch die Blumen des Kaſtens zum 
großen Teil verdeckt, zumal Sorge getragen 
wird, daß aus dem Kaſten nach unten Hänge⸗ 
blumen herabgreifen und vom Garten her⸗ 
auf Pflanzen hinaufklettern. In Parterre⸗ 
wohnungen mit Vorgärten laſſen ſich die 
Fenſterkäſten ohne weiteres in dieſer Weiſe 
anordnen. Das Begießen und Ausputzen 
kann bequem vom Garten aus beſorgt werden. 
Uber Winter ftehen die Käſten unter leichter 
Bedeckung in der Gartenlaube. Helm 


die Schwarzwurzeln 


Beinkleid beſteht. 
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Pyjama für Kinder 

Der Schlafanzug für Kinder hat ſich gut 
eingebürgert, denn mannigfaltige Vorteile 
laſſen ſich nicht ableugnen. Während bei 
kleinen Kindern die Frage des Bloßſtrampelns 
ausſchlaggebend iſt, iſt bei größeren — ins⸗ 
beſondere Knaben — der Umſtand des voll⸗ 
kommenen Bekleidetſeins im Augenblick, da 
ſie das Bett verlaſſen, nicht zu unterſchätzen. 


Manſchette 
mit 1 = 
ring aus 
) ummt- 
band, 


welche man 
über die Hand 


ſtreift, ohne ſie am 
Armel feſt anzu— 
nähen. 


Der Schlafanzug wird nicht nur von 
Knaben, ſondern auch von Mädchen getragen. 
Für das junge Volk allerdings greift man 
nur ſelten zum richtigen Pyjama, beſtehend 
aus der langen, weiten Hoſe und dem 

akko; man arbeitet vielmehr eine Art 
Kittel, zu dem ſich ein Leibchen und ein 
Beinkleid vereinen. Man kann Leibchen und 
Beinkleid zuſammenhängend ſchneiden oder 
dieſes an jenes anfügen, was gefälliger aus⸗ 
ſieht, aber mehr Arbeit und Stoff be⸗ 
anſprucht. Die einfachſte Schnittweiſe für 
das Leibchen iſt die Kimonoform; das Bein⸗ 
kleid wird bauſchig gehalten und im leicht 
erhöhten Taillenſchluß, ſchwach eingekräuſelt, 
angefügt. Ungefähr handbreit oberhalb des 
unteren Beinkleidrandes bringt man einen 
Zug an, durch den man ſonſt ein ſchmales 
Gummiband leitete — jetzt ein Bändchen. 
Eines wie das andere darf das Bein nicht 
jo feit umſchließen, daß vom hygieniſchen 
Standpunkt aus Bedenken erwachſen könnten, 
beide können aber genügend feſt zugezogen 
werden, um ein Hinaufrutſchen des Bein⸗ 
kleides zu verhindern. Abernommen vom 
Pyjama der Erwachſenen iſt die Sitte, ge⸗ 
muſterte Stoffe zu verwenden, was in dieſer 
Zeit der Seifenknappheit und ⸗teuerung 
nicht zu unterſchätzen iſt, ebenſo wie, ein 
Beinkleidanzug bis zum Knöchel weniger 
Stoff erfordert als ein gleichlanges weites 
Nachthemd. Dazu kommt folgendes: Ein 
weißes Wäſcheſtück ſachgemäß auszuführen 
iſt viel ſchwieriger, als einen „Phantaſie⸗ 
gegenſtand“, wie ſolch bunten Schlafanzug, 
anzufertigen. Was hier durchaus erlaubt 
iſt, würde man dort vielleicht als ver⸗ 
nachläſſigte Arbeit bezeichnen. Soweit man 
ſie erhält oder noch im Beſitz hat, können 
gedeckte Kattune mit hübſchen Müſterchen, 
Zephirarten und auch Kreppſtoffe Anwen⸗ 
dung finden. Letztere find nicht febr halt⸗ 
bar, aber dafür überaus leicht zu waſchen. 
Ganz gut auch können zwei verſchiedene 
Stoffe verbraucht werden, zum Beiſpiel das 
Leibchen aus gemuſtertem, das Beinkleid 
aus glattem Stoff — nur die Grundfarbe 
muß paſſen. Kragen und Armelaufſchläge 
bildet man aus jenem Stoff, aus dem das 
M. v. Suttner 
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(Fortſetzung) 
everin unterbrach ſich ſelbſt in ſeinen Ge⸗ 
danken und zwang ſie, ſich anderem zu⸗ 
zuwenden. Ernſtlich begann er ſich mit der 
Fahrt zu beſchäftigen, die er Lüönd vorhin Dors 
geſchlagen. Dann begab er ſich hinaus, um das 
Nötige für dieſe Fahrt vorzubereiten. Draußen 
begegnete ihm die Mutter. Sie F 
eit 
Wochen ſchon herrſchte zwiſchen ihnen eine un⸗ 
erträgliche Spannung. — 

Inzwiſchen war Lüönd bald nach ſeiner 
Unterredung mit Severin der Nori begegnet. 
Er fand ſie, als er zufällig in die Hinterſtube 
trat, dort allein. Bei ihrem Anblick wurde ihm 
leid zumute; es quälte ihn, daß er ſie beim 
Bruder gleichſam verklagt hatte. Auch ſchien 
ihm jetzt nicht alles richtig, was er Severin 
gegenüber behauptet. Wenn er, 
geſagt hatte, daß Männer müde 
würden, die ſich immer zurück⸗ 
geſtoßen fühlten, ſo hätte er 
auch fagen müſſen, daß dieſe 
Müdigkeit immer wieder in um 
ſo größeres Verlangen umſchlug. 

Nun war er mit Nori allein. 
Sein Herz klopfte. Eigentlich 
war er nur gekommen, um aus 
dem Eßſchrank in der Stube das 
Dörrfleiſch und Brot zu holen, 
die Severin und er auf die Fahrt 
über Berg mitnehmen wollten. 
Wir fahren nad) Lugarnis 
zu Markt,“ ſagte er zu Nori, 
während er den Schrank öffnete. 

„Gute Reiſe,“ antwortete ſie 
und fuhr an der Strickarbeit, mit 
der ſie beſchäftigt war, weiter. 

Lüönd ſägte mit einem gro⸗ 
ßen Meſſer an dem harten 
Fleiſch herum. Sein Blick aber 
haftete auf dem Mädchen. Ihr 
anmutiges Geſicht, das ſonſt nur 
allzuoft das heiße Rot der Be⸗ 
fangenheit entſtellte, war geſenkt 
und trug einen Ausdruck ſchöner 
Ruhe. Sie gefiel ihm ſo. Oft 
und oft hatte er auch gemeint, 
aus ihrem Benehmen ihm gegen⸗ 
über entnehmen zu dürfen, daß 
ſie ihm gut ſei. Auch hatte ihre 
. Mutter, mit der er zu reden 
fam und zu der er Vertrauen 
hatte, ihm beſtätigt, daß er ſich 
nicht in unberechtigten Hoff⸗ 
nungen wiege, und ihn nur ge⸗ 
beten, mit dem ſcheuen Mädchen 
Geduld zu haben. Eigentlich alſo 
war alles glatt zwiſchen ihr und 
ihm, es gab keine Hinderniſſe, 
keine Steine am Wege, kaum 
einen Zweifel, daß die Nori ja 
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jagen werde, wenn er. fie früge. Nur ihr Be⸗ 
nehmen kühlte ihn immer wieder bis zum 
völligen Abſtoßen ab. 

Er näherte ſich ihr jetzt. | 

„Du biſt immer fleißig,“ ſagte er. 
Sie ſah mit einem ſo warmen Blick zu ihm 
auf, daß ſein Blut ins Wallen geriet. Er 


nahm ihre Hand. Wie oft ſchon hatte ihr 


Liebesgetändel mit ſolchem Spiel begonnen! 


„So kann ich doch nicht arbeiten,“ wehrte 
ſie ſich. Noch immer ſchien ſie erfreut, daß er 
bei ihr war. Sie errötete zwar tiefer und tiefer, 
aber während ſie, auf ſeine Neckerei eingehend, 
ihm im Scherz die Hand zu entziehen trachtete, 
traf ihn ihr freundlich warmes blaues Auge 
zum zweitenmal. 

Da faßte den Baſil Lüönd wieder einmal 


der Glaube, es müſſe in der ſpröden Schweſter 
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des Severin etwas von deſſen ا‎ Blute 
fließen. Er zog einen Stuhl heran und rückte 
ihn dicht neben Nori. | 

Ein mißtrauiſches Erſchrecken trat in ihre 
Züge. Als er aber den Arm um ihre Hüfte 
legte, wurde ihr ſchmales Geſicht von einer 
jähen Verdroſſenheit ſpitz. „Was willſt du 
denn?“ fragte ſie halb ungeduldig, halb ängſtlich. 

„Nori,“ flüſterte er. „Sei doch gut zu DS ۱ 
Nori.“ 

Sie ſeufzte. 

Er näherte ſein Geſicht dem ihren. : 

Da ſprang jie jäh auf und warf das Strick⸗ 
zeug fort. Sie zog die beiden eckigen Schultern 
hoch. Die hagere, lange Geſtalt bebte von 
Dornigkeit und Widerſtreben. „Du weißt, daß 
ich das nicht ausſtehen kann,“ ſtieß ſie heraus. 

„Haſt du mich denn nicht gern?“ fragte er. 

Sie erwiderte: „Das haſt du 
mich einmal gefragt, und ich habe 
dir ja gejagt.“ 

„Nun alſo?“ 

„Braucht es da des dummen 
Gebarens?“ 

Er ließ von ihr ab und trat 
zurück. „Du biſt ein Eiszapfen,“ 
begehrte er auf. „Das nennſt 
du Liebe?“ 

„Was willſt du font?“ ſagte 
ſie. „Braucht ihr Männer denn 
— dieſe — dieſe Zärtlichkeiten?“ 
Es ſchüttelte ſie ein Widerwille. 

Er bemerkte das wohl. Es 
ernüchterte ihn völlig. 

Sie fühlte, wie ſich eine 
Kluft zwiſchen ihnen beiden auf⸗ 
tat. Eine würgende Erkenntnis 
erfüllte ſie, daß ſie ihn verlor, 
eine Erkenntnis, die ſich mit jeder 
Wiederholung ſolcher Szenen wie 
die heutige verſtärkte. Eine heiße 
Angſt ſchrie dabei in ihr, aber 
ſie wurde nicht Herr über ihre 
Natur. 

Ein Schauder durchrann jetzt 
ihren Körper. „Derlei Weſen,“ 
ſagte ſie, „iſt mir ſchrecklich. 
Darum — darum iſt mir auch 

Severin ſo fremd geworden.“ 

Baſil Lüönd packte fein 
Fleiſch und Brot zuſammen. 
Er wandte ihr den Rücken und 

ging hinaus. 

Als ſich die Tür hinter ihm 
ſchloß, zuckte der Nori Geſicht. 
Sie hätte ihm nacheilen mögen. 
Sie wollte ſeinen Namen rufen. 
Seit ſie ein kleines Ding war, 
war er ihr lieb. Allein ſie tat 
keinen Schritt. And ſie ſah doch 
ganz klar, daß an den Wider⸗ 
ſprüchen ſeiner und ihrer Natur 
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ihr Glück zerbrach. Sie wußte, dak fie einſam 
werden würde und früh alt und unbefriedigt. 
Sie ſah das alte Mädchen Nori Imboden leib⸗ 
haftig vor ſich. Und war eben erſt jetzt in 
ihr zwanzigſtes Jahr getreten. 

Nerina, die Mutter, kam nach einer Weile. 
Sie mit dem ganz weißen Scheitel, mit dem 
wachsbleichen Geſicht und dem ſchmerzlich 
harten Zug am Mund. 

„Lüönd iſt bei dir geweſen, nicht wahr?“ 
fragte ſie. 

Nori bejahte. 

„Ich ſah ihn herauskommen,“ fuhr Nerina 
weiter, und obwohl Nori ihr das Geſicht ver⸗ 
bergen wollte, ſagte ſie: „Ihr habt euch wieder 
geſtritten.“ 

„Nicht geſtritten,“ erwiderte Nori. 

Sie ſah die Mutter an, und dieſe fragte 
nicht weiter. Der Ausdruck der Qual in Noris 
Zügen ſagte ihr genug. Nerina verſtand die 
Tochter. Es war ein Stück ihres eigenen Emp⸗ 
findens in dem Kinde. Es ſchüttelte einen wie 
Froſt. Sie hatte das zu Lebzeiten des Klaus 
Imboden erfahren und erfuhr es jetzt am 
Sohne. : 

Eine Weile ging fie einer Arbeit nach. 
Gedanken ſpannen ſich indeſſen an Gedanken. 

„Es iſt möglich,“ ſagte ſie dann zu Nori, 
„daß wir nicht hier im Hauſe bleiben.“ 

Die andere erwiderte nichts. Vielleicht 
hatte ſie kaum gehört. Ihr war elend zumut. 

„Das neue kleine Holzhaus, 
Chriſten⸗Josmarie gebaut hat, ſteht zum Ver⸗ 
kauf. Vielleicht ziehen wir dahin,“ fuhr Nerina 
fort. 

Wieder blieb ſie ohne Beſcheid. Aber ſie 
heiſchte auch keinen. Bald darauf trennten ſie 

ich. — 

Wann und wo ſpäter Severin vom Plane 
der Mutter, fortzuziehen, hörte, wußte er nicht. 
Er tat, als habe er nichts gehört. Und änderte 
an ſeinem Leben nicht einen Zug. 

Ja, dieſes Leben! 

Keiner konnte ihm abſtreiten, daß darin die 
Arbeit zuvorderſt ſtand. Die Waſſerleitung 
zu Im Boden war längſt fertig. Jetzt baute 
er dem Dorfe ein Spital. 

„Geld hat er wie Heu,“ ſagten die Im 
Bodener und ſchraubten ihn zum Dank für 
ſeine Wohltaten in den Steuern um das Dop⸗ 
pelte ſeines bisherigen Anſatzes hinauf. 

Er verlor darüber kein Wort. Sie hatten 
ja recht. Der Mammon floß ihm aus immer 
neuen Quellen zu. Und was ſein Beſitz be⸗ 
deutete, das konnte er ſich allein ſchon an der 
Rückſicht nachrechnen, die ihm ſo hochſtehende 
Leute wie Hans Friedrich Hirzel, der Städter, 
zollten. 

Auf ihn ſelbſt hatte das Geld keinen Ein⸗ 
fluß. Er blieb einfach, wie immer, und 
tauſchte ſein derbes Weſen nicht, wie mancher 
getan haben würde, gegen protziges Vornehm⸗ 
tun. Er gönnte ſich keinerlei Luxus, und er be⸗ 
fuhr noch immer ſelbſt als ſchlichter Händler 
die Märkte. 

Man redete von ihm. Gutes und Schlechtes. 
Mehr Schlechtes als Gutes, aber jenes gedämpft; 
denn der Reichtum ſtopft Läſtermäuler. Auch 
gab es manche Leute, welche die Widerſprüche 
in dem Charakter des Imboden nicht begriffen 
und mit ihrem Urteil über ihn nicht ſo raſch 
bereit waren. So etwa die, welche die Ge⸗ 
ſchichte mit der alten Gammababe kannten. 

Die Gammababe war eine Tagelöhnerin, 
ein altes, ausgemergeltes Weib, einmal dick 
und ſchwer geweſen und nun von Entbehrung 
und Sorge zu einem morſchen Menſchengeſtell 
zuſammengehämmert. Sie hatte drei Söhne, 
mit denen ſie zuſammen wohnte. Alle drei 
gingen auf Tagelohn, wie ſie ſelbſt, und alle 
drei vertaten ihren Verdienſt in Branntwein. 
Infolgedeſſen brachten ſie viel Zorn, aber kein 
Geld heim, ſchlugen die Mutter und hätten ſie 
verhungern laſſen, wenn ſie ſich, trotz be- 
ginnender Kränklichkeit, nicht immer wieder 
0 und ſelbſt ihr Brot geſucht 

ätte. 
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Aber Land und Meer 


Dieſes Weib traf Severin Imboden eines 
Herbſttages in dem kleinen Walde unterhalb 
des Dorfes. 

Laubbüſche hatten den ſchmalen Weg mit 
dürren Blättern beſtreut. Sie raſchelten unter 
Severins Fuß. Sonſt war Stille rings und 
die Stimme ſeiner Gedanken das einzige, was 
er hörte. 

Da lag vor ihm am Weg ein Weib und ächzte. 
Es war die Gammababe. Ihr Tragkorb, in dem 
ſie Turben geſammelt hatte, lag halb ausgeleert 
neben ihr. Seine Laſt hatte ſie zuſammen⸗ 
gedrückt. Vielleicht war ſie auch geſtolpert und 
ſo hingeſchlagen. Jedenfalls hielt eine Art 
Verzweiflung oder Zorn über die eigene Ohn⸗ 
macht ſie noch am Boden und die Erkenntnis 
ihres Elends und all ihrer Laſt ließ ſie dieſe 
beſtöhnen, weil ſie ſich allein glaubte. Sie 
verſtummte, als ſie des Imboden anſichtig 
wurde, aber als ſie ſich nun aufzurichten ver⸗ 
ſuchte, hielten die Riemen des Korbes ſie wie 
Feſſeln feſt. Es war ein trübſeliger Anblick, 
wie das Weib, das einen ehrwürdigen weißen 
Scheitel und trotz allen Hungerzeichen ein⸗ 
nehmende Züge hatte, ſich umſonſt bemühte, 
wieder auf die Beine zu kommen. 

Severin ging mit einem raſchen Schritt auf 
die Daliegende zu. Er packte den Korb und zog 
auch die Frau damit in die Höhe. Er erkannte 
ſogleich, daß ſie nicht imſtande war, das Gewicht 
ihrer Rückenlaſt zu bewältigen und löſte deshalb 
die Riemen von ihren Schultern. 

Während er den Korb beiſeite ſtellte, ſtand 
ſie mit wankenden Knien und ſchlenkernden 
Armen da und dankte ihm. Der Kummer über⸗ 
kam ſie mit doppelter Heftigkeit. Die Tränen 
ſtrömten ihr aus den Augen, und der dürre 
Kiefer klapperte. 

„Das iſt nichts mehr für Euch, Babe,“ 
redete er ihr zu, und in ſeinen Augen leuchtete 
eine Güte, die die rauhe Kürze ſeiner Worte 
Lügen ſtrafte. 

Die Alte jammerte, daß er gut reden habe. 
Muß ſei eine harte Nuß. 

„Der Gemeinderat ſollte Eure drei Buben 
einmal tüchtig bei den Ohren kriegen, damit 
ſie wüßten, was ihre Pflicht iſt,“ fuhr er fort. 

Darauf erwiderte ſie, der Rat habe es an 
Mahnungen und Strafen nicht fehlen laſſen, 
allein ihr Leben würde dadurch nicht erträg⸗ 
licher, im Gegenteil ließen die drei Trunken⸗ 
bolde nur ſie die Rügen der Obrigkeit ent⸗ 
gelten. 

Ein neuer Anfall von Schwäche drohte ſie 
jetzt niederzuwerfen. Aber als er ſie weiß 
werden und ihre Augen brechen ſah, packte 
Severin zu und führte die halb Ohnmächtige 
denſelben Weg zurück, den er ſoeben gekommen 
war. 

Es erregte Aufſehen, als die zerlumpte 
und zerbrochene Alte, geſtützt von dem Händler 


Imboden, ins Dorf einzog. Die Babe hatte 


ſich etwas erholt und bat ihren Begleiter, ſich 
nicht länger um ſie zu mühen. Da er aber auf 
ihre Einrede nicht achtete, fand ihre Dankbarkeit 
zwar weinerliche, aber rührende Worte: „Nein, 
das iſt jetzt auch! So ein großer Herr! Und 
mich altes Hutzelweib führen!“ 

Severin ließ ſie reden. Gewohnt, nichts 
halb zu tun, brachte er ſie nach ihrer Hütte und 
hieß jie ſich niederlegen, damit fie ſich erbole. 
Er ſelbſt entfernte ſich und ſchickte ihr die Frau, 
die einſt der kleinen Giovannina eine Hilfe ge⸗ 
weſen war. Eſſen und Trinken brachte ſie mit. 

Eine Woche ſpäter ſaß die Gammababe in 
einem Altersaſyl zu Neuburg, und Imboden 
kam für die Koſten auf. 

Davon natürlich ſprachen die Im Bodener. 
Gerade wie ſie von dem Schickſal der roten 
Annaſeppe redeten, die jetzt aus dem Dorfe 
fortzog. Auch der ginge es mächtig gut, 
wußten die Klatſchmäuler zu erzählen. Ihr und 
ihrem Kinde, der Imboden ließ ſie nicht darben. 

Severin Imboden aber tat, was er tat, 
nicht um der Leute Gerede willen, ſondern weil 
ihn ſein Inneres trieb. Er hatte in ſich einen 
ſcharfen Mahner. 
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Fünfund zwanzigſtes Kapitel 


Die Baſe Maria Imboden hatte ein neues 
Aufwartemädchen in die vordere Gaſtſtube 
eingeſtellt. Sie hieß Eliſabeth Chriſteler und 
war braver Leute Kind. Sie trug ſich ſauber, 
wie aus dem Trücklein, und zog, wenn ſie im 
ſchwarzen Kleid und weißer Schürze zwiſchen 
den Gäſten umherging, manchen wohlgefälligen 
Blick auf ſich, würde auch mancher Zudringlich⸗ 
keit nicht entgangen ſein, wenn ſie es nicht 
ſattſam verſtanden hätte, durch eine immer 
gleiche und nach allen Seiten gleichmäßig aus⸗ 
geteilte Freundlichkeit und Feſtigkeit eine Art 
Schutzwand um ſich zu ziehen. Sie war mit 
ihrem frohgemuten, in den dunkelblauen Augen 
ſitzenden Lachen und ihrem ſchmiegſamen 
braunen Haar noch nicht lange im Hauſe, ſo 
wurden die lange Maria wie Nerina und Nori 
ihr herzlich zugetan und räumten ihr eine Ver⸗ 
traulichkeit ein, die ſie einigermaßen über die 
anderen Dienſtboten erhob. 

Severin Imboden war in dieſer Zeit häufiger 
als ſonſt abweſend. Es fanden eine große An⸗ 
zahl Märkte ſtatt, und er kehrte manchmal nur 
flüchtig heim, um ſeine gefüllte Geldtaſche zu 
leeren und am anderen Morgen zuſammen mit 
ſeinen Knechten eine neue Herde von Hauſe 
fortzutreiben. 

Der letzte dieſer Märkte war in Reußburg ab⸗ 
gehalten worden, und Severin benutzte mit an⸗ 
deren Marktleuten zur Heimfahrt den offenen 
Wagen eines welſchen Händlers. Die beiden 
Pferde zogen mühſam ihre Laſt bergan. Im⸗ 
boden ſaß neben dem Fuhrmann auf dem Bock. 
Hinter ihnen ſchrien und geſtikulierten die vom 
Wein angeheiterten anderen. Severin und 
der Wagenlenker unterhielten ſich ruhig und 
kümmerten ſich wenig um das laute Volk in 
ihrem Rücken. 

So fuhren ſie vor dem Hauſe zum Brunnen 
an, und alle miteinander traten in die Wirts⸗ 
ſtube, wo die lange Maria am Schenktiſch 
ſtand und Eliſabeth ſich mit anderen Gäſten 
unterhielt. 

Das laute Gebaren der Ankommenden 
lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie. 
Imboden indeſſen trat ruhig zum Schenktiſch 
und hieß die Maria dem Fuhrmann, der ihn 
mitgenommen, eine gute Flaſche vorſetzen. 
Hinwegtretend, begegnete er der Eliſabeth. 
Sie wollten aneinander vorbeikommen, wichen 
aber beide in der gleichen Richtung aus und 
ſtießen daher beinahe aufeinander. 

Das Mädchen hatte den Herrn des Hauſes 
wohl ſchon geſehen, er jedoch, wie er oft an 
Menſchen vorbeiging und, in Gedanken ver⸗ 
pennen, fie überſah, fie mit Wiſſen nie ءا‎ 
merkt. Beide waren überraſcht. Severin von 
der freien Unſchuld ihrer Züge, Eliſabeth von 
dem Blick, der ſie traf. 

Eliſabeth hatte ſich vorgenommen, vor 
Severin Imboden die Augen niederzuſchlagen 
und ihn nicht zu beachten. Man hatte ſie ge⸗ 
warnt: „Nimm dich in acht vor dem Imboden,“ 
hatten ſie ihr geſagt, und andere: „Bleib da⸗ 
heim, Eliſabeth Chriſteler, da iſt dir wohler.“ 

Sie aber fühlte ſich ſicher, weil ſie ihrer 
ſelbſt ſicher war. Was konnte ihr geſchehen? 
Sie gedachte in der Stelle ihre Pflicht zu tun. 
Mehr hatte niemand von ihr zu fordern. Da⸗ 
neben wußte ſie ſich ſtark genug, um Zudring⸗ 
liche abzuwehren. 

Aber jetzt! 

Das Augenniederſchlagen ging nicht ſo 
leicht. Verwunderung ließ ihren Blick nicht 
ſogleich von dem Imbodens frei werden. Es 
lag nichts, was ſie verletzte, in dem ſeinen, 
eher eine leiſe freundliche Freude und Güte. 
Er hielt ſich auch nicht auf, grüßte ſie durch ein 
ſtummes Kopfnicken, ſprach noch ein paar Worte 
mit dem Fuhrmann und verließ bald die 
Wirtsſtube. 

Obgleich ihre Begegnung eine kurze ge— 
weſen war, beſchäftigten ſich die Gedanken der 
Eliſabeth wie Severins eine Weile mit dem 
kleinen Vorfall. 

۱ 
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Severin fragte niemand nach der Neuen, 
die im Hauſe war; er kannte das Mißtrauen, 
das ſeine Fragen weckten. Durch Zufall hörte 
er da und dort, was er von der Eliſabeth zu 
wiſſen brauchte: Woher ſie kam, daß ſie ebenſo 
fleißig als anſtellig ſei und gar ſpröde. Und 
gar ſpröde! Vielleicht war das der Dorn, der 
ihm ins Fleiſch fuhr. 

Ihre Wege kreuzten ſich wieder. Er bemerkte, 
daß ſie errötete, daß es dann wie Zorn über 
ihre Stirn flog. Bald gewahrte er, daß ſie ihm 
auszuweichen begann. Das war genug, ſeinen 
Willen zu ſtacheln. Aber er hielt ſich im Zaum 
und begegnete dem Mädchen mit freundlicher 
Gleichgültigkeit. 

Eines Tages wurde er Zeuge, wie ein Gaſt 
in der Wirtsſtube mit plumpem Weſen der 
Eliſabeth ſchön tat. Sie ſtand, als er eintrat, 
des Läſtigen, mit dem ſie allein war, ſich müh⸗ 
ſam wehrend, im Begriff, Hilfe herbeizurufen. 

„Was geht hier vor?“ fragte Severin. 

Der Fremde wollte ſich mit einem Scherz 
über die Verlegenheit helfen, allein Eliſabeths 
Augen füllten ſich mit Tränen. 

Da wies ihm Severin ſtumm die Tür. Er 
ſelbſt hielt ſich nicht auf, ſah Eliſabeth nicht an, 
und entfernte ſich, wie er gekommen war. 

Sie war ihm dankbar. Sie wunderte ſich 
auch, warum er nicht mit ihr geſprochen. Wenn 
er ſo ſchlimm war wie ſein Ruf, warum be⸗ 
merkte ſie nichts davon? Er war ihr noch nie 
zu nahe getreten. Sie hatte bis jetzt nur das be⸗ 
ſtätigt gefunden, was man von ihm ihr auch 
erzählt, daß er den Willen über allem habe. 
Ein wenig bewunderte ſie ihn. Schon wie er 
ſie vorhin von dem Zudringlichen befreit hatte! 
Mit einem Wort und einer kurzen, knappen 
Bewegung! Sie konnte nichts dafür, daß ſie 
nicht unfreundlich von ihm dachte. 

Sie konnte nichts dafür, daß ein paar Tage 
ſpäter, als ſie ihm auf dem Flur begegnete, 
etwas Merkwürdiges ſich ereignete. 

Im Flur herrſchte Halbdunkel. Aus der 
Wirtsſtube tretend, hörte ſie Severin Imboden 
die Treppe herunterkommen und ſah, wie aus 
einem Büſchel von Briefen, das er in der 
Hand trug, ſich einer löſte und zu Boden fiel. 
Sie hob ihn auf und reichte ihn ihm. 

Er dankte ihr, und als ſie weitergehen wollte, 
ſtellte er ſie durch die raſche Frage, ob er ihren 
Leuten etwas ausrichten ſolle, da er im Begriffe 
ſei, nach ihrem Heimatort zu fahren. 

Eliſabeth hing an Zuhauſe. Gern trug ſie 
ihm Grüße auf. 

Er fragte ſie noch mehr, nach Vater, Mutter 
und Geſchwiſtern. Ruhig und ernſthaft ſprach 
er mit ihr. Zuletzt, als ſie auseinander gingen, 
reichte er ihr die Hand. Es ging nicht an, daß 
ſie ihm die ihre verweigerte. 

Als er gegangen war, ſpürte ſie an ihren 
Fingern noch den Druck der ſeinen und ſpürte 
ſeine Freundlichkeit noch wie eine Wärme, die 
ihr zurückgeblieben war. | 

Sie ſtieg die Treppe hinauf, und als fie hier 
auf Nerina ſtieß, die da ſtand, als ob ſie ſchon 
lange auf ſie gewartet habe, mußte ſie den Blick 
ſenken und fühlte, daß ſie tief errötete. 

Die weißhaarige Frau aber preßte die 
Lippen ſchmal und hart zuſammen und ging 
wortlos vorbei, als ob ſie ihr zürnte. 

Es kam. Es kam ganz unmerklich, wie ein 
unſichtbares Netz, das ſich, ohne daß ſie es 
ahnte, über Eliſabeth ſenkte und die Maſchen 
enger und enger zog. 

Severin Imboden hatte Geduld, eine kluge, 
lange Geduld, zu warten, bis ſeine eigenen 
Empfindungen auch bei der, der ſie galten, ge⸗ 
zündet hatten. 

Noch las er manchmal in Eliſabeths Blick eine 
ſchmerzliche Frage: Was willſt du von mir? 

Aber es erfüllte ſich alles. Wie ſchon oft. 
Ihn trieb es wie Wirbel. Und er ließ ſich 
treiben. 

Eine ſah klar von Anfang an. Nerinas einſt 
dunkles Geſicht war fahl geworden, verblaßt 
wie das Haar, Runzeln gruben ſich in die Haut. 
Der Mund ſtand als ein ſchmaler, ſcharfer 
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Schnitt im Geſicht. Es war ein ſtrenger und 
bitterer Mund. 

In Frau Nerinas Innerem waren alle die 
ſchmerzhaften Fäden zum Zerreißen ange⸗ 
ſpannt, die ſie mit dem Sohn verbanden. Dieſe 
Fäden waren im Laufe der Jahre nicht lockerer, 
ſondern vielleicht noch ſtärker geworden. An 
ihnen zerrten die Sorge und die Angſt und die 
Verachtung, und die Seele der Mutter blutete 
dabei. Folterqualen litt Frau Nerina um 
ihren Alteſten. Niemand wußte darum; denn 
ſie ſprach nicht von ihrem Gram, zu niemand. 

Jetzt aber wurde es genug. 

Nerina hatte ein paar Unterredungen mit 
Nori, auch eine mit der Baſe Maria. 

Zu Anfang einer Woche begegnete Severin 
Imboden auf dem Flur, der zu den Schlaf⸗ 
ſtuben ſeiner Mutter und Noris führte, dem 
Dorfſchreiner. Er ſah ihn befremdet an, da im 
Hauſe wenig Dinge geſchahen, die ihm un⸗ 
bekannt waren. | 

Der alte Mann zog den Hut. „Ich will 


jetzt eben wegen dem Umzug nachſehen,“ 


ſagte er. 

Severin ſchoß das Blut zu Kopf. Er ahnte, 
was das heißen ſollte. 

„Es iſt ja nicht weit bis zu des Josmarie 
Haus,“ fuhr der andere fort, „aber es will doch 
alles gut verpackt ſein.“ 

In dieſem Augenblick kam Frau Nerina 
die Treppe herauf, winkte dem Schreiner und 
betrat mit ihm, ohne des Sohnes zu achten, 
ihre Stube. 

Severin entfernte ſich. Er hielt ſein Inneres 
in feſten Händen. Aber es wühlte und bohrte 
in ihm. Das war nichts Kleines, was da ge⸗ 
ſchah! Immerhin! Mochten ſie! Mochten ſie! 
Er führte ſein Leben, wie es ihm beliebte, und 
wem es nicht zuſagte, der mochte beiſeite gehen! 

Aber die Angelegenheit ließ ihm keine Ruhe. 
Er wartete in der Schreibſtube, bis die Mutter 
mit dem Schreiner zurückkam, hörte, wie ſie 
den Handwerker verabſchiedete und unten in 
die kleine Eßſtube trat. Dann ging er zu ihr 
hinunter. 

Sie war nicht allein, als er eintrat; die 
Nori war bei ihr. Keine von beiden kümmerte 
ſich um ſeinen Eintritt. Aber er war das jetzt 
gewöhnt. Die lange Maria allein gab ſich 
manchmal noch Mühe, |o etwas wie eine müh⸗ 
ſame Brücke zwiſchen ihm und ihnen zu bilden. 

„Ich höre da von einem Umzug,“ begann 
Severin das Geſpräch. 

Die beiden Frauen ſtanden nebeneinander. 
Sie waren gleichgroß, Nori nur um ſo viel 
milder und jugendlicher als die Mutter und doch 
nicht jung. 

„Ja, morgen ziehen wir um,“ 
Nerina zur Antwort. 

„Morgen? So, ſo! Da hätte ich am Ende 
erſt davon erfahren können, wenn Ihr ſchon 
fort geweſen wäret.“ 

Nerina ſchwieg. 

Severin fuhr fort: „Darf der Sohn wiſſen, 
wo die Mutter hin will?“ 

„Wir haben früher davon geſprochen,“ er⸗ 
widerte Frau Nerina, „wir haben das kleine 
Haus des Chriſten⸗Josmarie gemietet.“ 

„Alles hinter meinem Rücken,“ gab er mit 
verhaltenem Zorn zurück. 

Die Mutter hob den Blick. „Was wollen 
wir uns ſtreiten,“ antwortete ſie mit ſtillem, 
müdem Ton. „Es lohnt nicht mehr die Mühe. e 

„Wir müſſen dod) wiſſen, woran wir jinb," 
widerſprach er heftig. 

„Geh hinaus, Nori,“ ſag te Nerina. 

„Warum ſoll ſie gehen?“ widerſetzte ſich 
Severin. 

Nori zögerte, dann folgte ſie einem Blick 


gab Frau 


der Mutter und entfernte ſich. 


„Was ich ſagen muß, iſt nichts für Jung⸗ 
mädchenohren,“ ſagte ۵٥۰ 

Severin ſchritt die Stube auf und ab. Er 
warf die Arme übereinander. Es gewitterte 
in ſeinem Geſicht. 

Die Mutter lehnte am Schrank drüben. 

„Früher,“ begann ſie, „warſt du mir ein 
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armer Menſch, mit dem ich Mitleid hatte, weil 
er das Feuer in ſich nicht bändigen konnte. 
Jetzt denke ich anders.“ 

„Und — wie?“ fragte er. Er hatte die Lehne 
eines Stuhles gepackt und ſetzte ihn vor ſich hin, 
ihn langſam hin und her wiegend. 

„Jetzt? Jetzt ſcheide ich mich von dir, kann 
mit dir nichts mehr gemein haben!“ 

„Mutter!“ 

„Der iſt der Armſte in der Welt, dem die 
Kraft zur Treue zerbröckelt iſt.“ 

„Du haſt immer genörgelt,“ erwiderte er. 
„Du kannſt es auch jetzt nicht laſſen.“ 

Er tat hochmütig, aber es kam ihm nicht 
aus dem Herzen. Er gab ihr recht, ganz recht. 
Aber er hielt die Sache aufrecht, auf die er ſich 
eingeſchworen, obgleich er ſie als irrig erkannt 
hatte. Mit der Mutter ging ein Stück Leben 
aus ſeinem Hauſe. Aber er richtete ſich trotzig 
auf gegen den Schmerz, der ſich in ihm regen 
wollte. Wie ein Verſchwender, der weiß, daß 
er ſeine Mittel in kurzer Zeit erſchöpft, aber 
mit Vergeuden nicht innehält, war er ent⸗ 
ſchloſſen, es zu halten, wie er es immer gehalten. 

„Eben darum will ich dir aus Wege gehen,“ 
fuhr die Mutter fort. 

Er gab ihr keinen Beſcheid mehr. Er trat 
ans Fenſter und trommelte an die Scheiben. 

In Nerina quoll das bittere Leid um ihn auf. 
Die Tränen, deren ſie in ihrem Leben nicht 
viele vergoſſen, ſtanden ihr nahe. Es zog ſie 
zu ihm hin, daß ſie noch einmal mit ihm rede. 
Aber es lag ſchon zu viel Entfremdung zwiſchen 
ihnen. Sie griff nach der Klinke. 

Er hörte ſie ſeufzen, aber er kehrte ſich nicht 
um. Als die Tür ins Schloß fiel, wußte er, 
daß ſie gegangen war. 

begab ſich an die Arbeit. Den ganzen 
Tag hing es ihm an wie Gewichte. 

Am Abend, als es ſchon dämmerte, führte 
der Zufall die Eliſabeth an ſeine Schreibſtube, 
eben als er die Tür öffnete. Ein plötzlicher Ent⸗ 
ſchluß ſchoß in ihn hinein. Er rief [ie zu [ih herein. 

„Haſt du gehört, " fragte er, „daß meine 
Mutter und meine Schweſter aus dem Hauſe 
gehen?“ 

An ihren verſtörten Zügen erkannte er, 
daß ſie — vielleicht eben — von der Sache 


Sie ſah ihn angſtvoll an. „Ich will fort,“ 
m jie, „ich will es eben ber Jungfer Maria 
agen 

Da faßte ibn Taumel und Sturm. „Narr⸗ 
heit!“ brauſte er auf. „Bas AD man jid) um 
andere Menſchen kümmern!“ 

Er faßte ihre Hände, zog ſie gegen ſich und 
hielt ſie in ſeinen Armen. 

„Geh du nicht auch noch,“ bat er. 

Und ſeine ſtürmiſche Art warf die dünne 
Wand der Bedenken nieder, die ſie noch von 
ihm trennte. Sie konnte nicht mehr fort. Sie 
hing ſchon viel feſter an ihm, als ſie ſelbſt ge⸗ 
wußt hatte. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel 


Ohne Weſen ging der Auszug der zwei 
Frauen vor ſich. Sie hatten von ihrem Plane 
kein Aufhebens gemacht und machten es auch 
nicht von deſſen Ausführung. Drunten in der 
kleinen Wohnſtube ſaßen ſie mit den anderen 
zuſammen bei der letzten gemeinſamen Morgen⸗ 
mahlzeit. Dann ſtanden Nerina und Nori auf. 

„Ade, Severin,“ |pradjen jie. „Ade, Baſil.“ 

Ihre Hände lagen einen Augenblick in 
denen der beiden Männer, die ſich wie ſie er⸗ 
hoben hatten. Kein Wort des Bedauerns fiel. 
Alle wußten, daß Worte unnütz waren. 

„Ade, Baſil!“ 

Nori hatte ein wenig rote Backen bekommen. 

Baſil Lüönd ſuchte ihre Augen, aber ſie 
ſchlug ſie nieder. Ihre Sprödigkeit erlaubte 
ihr nicht, im Beiſein der anderen ihm irgendein 
Zeichen zu geben, daß ſie doch gute Freunde 
bleiben wollten. 

Lüönd wartete auf ein gutes Wort, einen 
Händedruck, einen warmen Augengruß. Nichts 
von alledem empfing er. 


erfahren hatte. 
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Das war der ۰ 

Die Tür knarrte. 

Schritte entfernten ſich. ; 

In der Stube wurde es ſtill. Nur bie 
männiſche Baſe Maria erhob ſich lang und alt 
von ihrem Stuhl. 

Ihr drehte ſich Severin Imboden zu. 

„Willſt du nicht auch gehen?“ fragte er ſie 
mit zuckender Lippe. f 

Da ſah ſie ihn ſtracks und ehrlich an. 

„Vielleicht, wenn ich nicht wie ein Stück 
aus dem Uhrwerk dieſes Hauſes wäre,“ ſagte 
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ſie. „So muß ich hier mittacken, ſolange das 
Uhrwerk läuft.“ : 
" Sie begab fid) nad) ben Wirtsſtuben, in ihr 
eich. | 

Severin Imboden liebte die alte Frau. 
Er hätte ihr nachgehen und ſagen mögen: „Ich 
danke dir, daß du bleibſt,“ aber er wußte, daß 
ſie ihm antworten würde: „Denke nicht, daß 
ich deinetwegen bleibe.“ ۱ 

Jetzt wollte Lüönd jid) entfernen. 

Die Kameraden hatten von all den Ereig⸗ 

niſſen nicht geſprochen. Ihre Geſpräche be- 
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wegten ſich noch immer nur auf der Oberfläche. 
Noch immer rührten ſie nicht an tieferen 
Dingen, wie aus Furcht, daß die Freundſchaft 
zerbrechen müßte, wenn ſie miteinander rech⸗ 
teten. Ihre Freundſchaft war blind, war wie 


eine Hundetreue und wieder wie eine alt und 


unveränderlich gewordene Gewohnheit. 

Nun aber ſtellte Severin den Freund, als 
er ſich zur Tür begab. 
„die Nori iſt faſt jo fremd von dir ge⸗ 
gangen wie die Mutter von mir.“ 

| (Fortſetzung folgt) 


30. Juli 1916. 
Di Beilegung bes amerikaniſch⸗mexikaniſchen 
Konfliktes iſt nicht mehr von der Hand zu 
weijen,. denn laut einer Meldung der „Central 
News“ glättete Herr Wilſon die gerunzelte Stirn, 
tat ein übriges und kam ſeinem Kollegen Car⸗ 
ranza mit einem wohlwollenden Lächeln ent⸗ 
gegen. Das Säbelgeraſſel verſtummte, keine 
Sorge mehr, und luſtige Rauch⸗ 
wolken ſtehen erneut über den 
amerikaniſchen Schloten. Das 
flotte Geſchäft hat wieder Beine 
bekommen. Die Entente kann 
noch immer die Munition aus 
den Fabriken der Vereinigten 
Staaten gebrauchen. Die Union 
ſelber hat ſie nicht nötig. Mögen 
ſich andere damit die Knochen 
zertrümmern. Geſchäft iſt Ge⸗ 
ſchäft, und eine Schiedskom⸗ 
miſſion dürfte ی‎ lr ddl 
um den Groll zwiſchen Carranza 
und Wilſon und die Differenzen 
zwiſchen beiden Ländern end⸗ 
gültig zu ſchlichten. Der Präſi⸗ 
dent des Weißen Hauſes iſt 
wohlwollend — wohlwollend 
und gütig aller Welt gegenüber 
. . . und beſonders wir Deutſche 
ſind dieſem Manne unter dem 
Sternenbanner heilig verpflich⸗ 
tet... Ein Kichern und in⸗ 
grimmiges Lachen iſt um mich 
... und dennoch: Herr Wilſon 
iſt ein Ehrenmann vom Scheitel 
bis zur Sohle, wollte er doch 
keinen Streit mit England, 
wollte er doch kein Klingen⸗ 
kreuzen mit der Nachbarrepublik 
— und jetzt: ſein Miniſterium 
des Außern beſchloß, das neueſte 
Unterſeebot, die „Deutſchland“, 
nicht nach dem Wunſche der 
ſchäumenden Entente zu behan⸗ 
deln, ſondern nach Pflicht und 
Recht und Gewiſſen als ge- 
wöhnliches Handelsſchiff anzu⸗ 
erkennen. Wie gütig und gnä⸗ 
dig! — aber man muß auch 
mit dieſem zufrieden ſein, denn 
gut Ding, was jid) ۰ 
und ſo ſteuerte denn unſer ſtolzes 
U-Boot mit einer reichen Fracht 
an Nickel und Gummi nach 
Norfolk, um von hier aus ſein 
Heil zu verſuchen und den gie⸗ 
rigen gepanzerten Haien durch 
die Floſſen zu gleiten. „Daily 
News“ hoffen natürlich auf ein 
Mißlingen der Heimfahrt, mit 
ihnen Old England, die wisse Ne | 
Bundesbrüder und gewiſſe Neutrale. Wir aber, 
wir halten die „Deutſchland“ für ein „glückhaft 
Schiff“, vertrauend dem Seemannsgeiſt, von dem 
es geführt wird, und wünſchen ihm fröhliche 
Reiſe bis zum Vorgebirge Virginiens. Hier mag 
es untertauchen und ſpurlos ſeine Wege verfolgen. 
O du ſtolze „Deutſchland“, alle Herzen ſind mit 


dir. Willkommen im Reich, willkommen im 


heimiſchen Hafen! — | i 
Hüben und drüben. ein infernaliſches Wettern 
und Blitzen! Spannung überall. Aber der ganzen 
Weſtfront liegt eine dumpfe Schwüle, eine 
tiefe Beklemmung, unterbrochen durch das 
Rattern der Maſchinengewehre, den harten 
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Schritt ber Sturmbataillone und das rollende 
Feuer der ſchweren Geſchütze. Blutige, furcht⸗ 
bare Kämpfe, ſowohl öſtlich der Maas wie 
auf der 40 Kilometer langen Front, wo Eng⸗ 
länder und Franzoſen ihre höchſten Trümpfe aus⸗ 
ſpielen, um Breſche in die ſtarre deutſche Ver⸗ 
teidigungsmauer zu legen und ihren weißen und 
farbigen Maſſen eine freie Gaſſe zu bahnen! 
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Am 15. Juli brachen vier ſtarke engliſche Angriffe 
im Abſchnitt Ovillers—Bazentin⸗le⸗Petit vor 
unſern Linien reſtlos zuſammen, während ſüdlich 
der Somme die Franzoſen einen Teil des von 
ihnen eroberten Dorfes Biaches wieder Deraus- 
geben mußten. Ihre verzweifelten Angriffe im 
Raume von Barleux und Eſtrées verröchelten 
im Sperrfeuer unſerer leichten und ſchweren 


Haubitzen. Oſtlich der Maas ſuchten gegneriſche 


Kräfte den Höhenzug „Kalte Erde“ und Fleury 
zu gewinnen. Sie ſtürmten vergebens; nur ein⸗ 


zelnen Teilen gelang es, vordere Grabenſtücke 


ſüdweſtlich Thiaumont, um die zurzeit weiter⸗ 
gekämpft wird, vorübergehend in ihre Hand zu 


g. Von Joſeph von Lauff 


— mmi te 


bekommen. Anderen Tages ſteigerten die Eng: - 


länder ihr Feuer zwiſchen Maas und Ancre zu 
einer wahnwitzigen Höhe, ohne den erzielten 
Zweck zu erreichen. Kleine Erfolge waren ihnen 
im Sommegebiet beſchieden, woſelbſt ſie in 
Ovillers weiter eindringen konnten. Im übrigen 
günſtige Kämpfe im Raume um Biaches und 
öſtlich der Maas. Hier gewannen unſere Feld⸗ 
| grauen an einigen Stellen 
wieder Boden, und auch am 
17. Juli begegneten ſie ſturm⸗ 
und ſpurfeſt allen Angriffen, die 
ſich in ungeahnter Heftigkeit 
gegen E und Die Gtel- 
lung öſtlich davon, gegen 
Biaches—Maiſonette—Barleux 
und Soyecourt, richteten. — 
Noch immer kein Abſehn! — 
noch immer kein Verbluten 
und Abflauen der gigantiſchen 
Kämpfe! Auf beiden Seiten 
weiß man, um was es ſich han⸗ 
delt. Wie ſchon einmal geſagt: 
das Ringen beiderſeits der 
Somme iſt an die Triarier ge⸗ 
kommen. Entweder ſo oder ſo! 
— aber wir leben und tragen 
uns in dem feſten Gedanken: 
He dieſer deren Prüfung, 
auch dieſem vielleicht letzten 
Anſturm werden wir mit Erfolg 


Kein Zweifel, die am 14. Juli 
ſich in mächtigen Wellen folgen⸗ 
den Stöße brachten dem Gegner 
im Raume Contalmaiſon bis 
Longueval gewiſſe örtliche Er⸗ 
folge, die er bis zur Gewin⸗ 
nung des letzten Ortes und des 
Waldes von Dalville ausbauen 
konnte. Der Angriff ging weiter, 
bis ihm am 18. der Atem aus⸗ 


Während feindliche Kräfte ihre 
raſſelnden Gelenke gegen Po⸗ 
ziéres entfalteten, aber eine 
böſe Abfuhr erlitten, ſetzten 


zu einem glänzenden Sturm an, 
der den Engländern das Dorf 
Longueval und das Gehölz von 
Delville wieder entriß und dem 
Gegner außer hingemähten Ko⸗ 
lonnen noch 300 Gefangene und 
eine beträchtliche Anzahl von 
Maſchinengewehren abnehmen 
konnte. Ununterbrochenes Ge⸗ 
ſchützfeuer wütete in dieſen 
Stunden des Ringens auf allen 
Linien und Fronten, belegte 
i» Stellungen und Anmarſchwege, 
hämmerte auch am 19. weiter, während die Briten 
nördlich und weſtlich von 5 abgewieſen 
wurden und ſich auf beiden Ufern der Somme neue 
ſchwere Kämpfe entwickelten. Vorübergehend ver⸗ 
mochte ſich der Feind in Longueval und dem 
Delvillewald zu behaupten, mußte jedoch auf den 


ſofort eingeleietetn Gegenſtoß neuerdings zurück⸗ 


gehen, hatte auch auf der ganzen Flucht یس‎ 
Foureauxwäldchen und Somme entſchiedenes Miß⸗ 
geſchick und ſah ſich außerdem in der Gegend von 
Belloy und im Abſchnitt Sonecourt—Cjtrées, teil- 
weiſe im Bajonettkampf Stirn gegen Stirn, 
blutig geworfen. Trotzdem die tapfere bayeriſche 
Diviſion, die im Abſchnitt von Fermelles den 


und Heldengröße begegnen. | 


ging und die Nerven verſagten. 


Magdeburger und Altenburger 


- 


~ 
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Mann, preſchten von Pozieres 
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engliſchen Hauptſtoß zu pa⸗ 
rieren hatte, mehr als 2000 
feindliche Leichen vor ihren 
Linien zählte, bie Verluſte fid) 
ins Rieſenhafte verſtiegen — 
die gewaltige Schlacht verlor 
nicht an Odem und Leben. 
Welle folgte auf Welle, das 
raſende Feuer nahm zu, die 
Anſtrengungen verdoppelten 
und verdreifachten fi) — und 
alle Zeichen waren da: der 
große Schlag mußte kommen, 
der Schlag, zu dem die weſt⸗ 
lichen Mächte ſich ſchon ſeit 
Monaten vorbereitet und ihre et 
Kräfte aufgeſpeichert hatten. Ser 
Dunſtig, blutig erſchien der i © 
Morgen bes 20. Juli. Gigan⸗ ۱ 
tile Bewegung ... bereit- 

geſtellte Reiterei hinter der 
Front... und die Sturm⸗ 
maſſen des Feindes, mehr als 
ſiebzehn Diviſionen in einer 
Stärke von über 200000 


bis Verman⸗Dovillers gegen 
das vernichtende Feuer der 
deutſchen Batterien und Ma⸗ 
ſchinengewehre. Was ſollte 
überhaupt, die Reiterei?! ۱ 
Nach ſiegreichem Sturm mit blanker Klinge die 
Verfolgung beginnen. Arme Kavallerie! Sie 
wurde in eine blutige Maſſe verwandelt... und 
die ſiebzehn Diviſionen ...? Alle ihre Sturm⸗ 
ſtöße brachen ſich wie an Eiſen und Quadern, 
zerſchellten, fluteten rückwärts und vermochten 
lediglich die erſte Linie einer deutſchen Diviſion 
ſüdlich von Hardecourt aus dem vorderſten in den 
800 Meter dahinter liegenden nächſten Graben 


zu drücken. Alles! — ein kärglich Ergebnis, ein 


Triumph für die unſern, eine gewonnene Schlacht 
für Deutſchlands ſiegreiche Waffen. Und ۳ ge⸗ 
ſchah es denn auch: andern Tags Ruhe auf dem 


heißen Kampffeld, nur vereinzelte Unternehmungen 


des Gegners, die reſtlos im Sande verliefen! 


Mit dem 21. Juli iſt das Ringen in der Pikardie 


zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Nicht zu⸗ 
gunſten des Feindes, und die „Neuen Zürcher 
Nachrichten“ konnten denn auch pflichtgemäß 
buchen: „Der zweite Hauptſchlag der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Offenſive iſt nun, ohne nennenswerte 
Erfolge, vorüber. Auch im Oſten iſt der Anſturm 
der Ruſſen geſcheitert. Das in den letzten Wochen 
von Deutſchland und Oſterreich Geleiſtete übertrifft 
an Opfermut und Ausdauer alles bisher Geſchehene. 
Dieſe Kampfesergebniſſe ſowie das prächtige Ernte⸗ 
wetter ſind für die Ausſichten der Zentralmächte 
äußerjt erſprießlich.“ Aber ber Erſchöpfungs⸗ und 
Vernichtungskampf muß ausgetobt werden. Sie 


wollen's nicht anders, weder Engländer noch Fran⸗ 


zoſen! — und ſo verſuchten ſie nochmals ihr Glück, 
obgleich die verfloſſenen Tage ihnen nur grimmige 
Enttäuſchungen und ſchwere Niederlagen einge⸗ 
bracht hatten. Am 23. rafften ſie wieder auf der 
Front Pozières—Maurepas zu entſcheidendem 
Stoß ihre Kräfte zuſammen. Elf. Diviſionen hatten 
blutige Arbeit, ohne weiter zu kommen. Der ein⸗ 
zige Vorteil, den der Feind zu erreichen vermochte, 


Aber Land und Meer 


Blick auf das Schratzmännle, deſſen Waldrevier von unſeren Truppen infolge der 
in den Kämpfen abgeſchoſſenen Aſte und Zweige der „Zahnſtocherwald“ genannt wird 


das Eindringen in zerſchoſſene Keller von Pozieres, 
wurde zehnfach aufgehoben durch die hierbei ein⸗ 
geholten Verluſte. In Longueval warf ihn der 
Gegenſtoß der brandenburgiſchen Grenadiere von 
Douaumont glorreichen Angedenkens, und ſüd⸗ 
weſtlich Guillemont wurde er gleichfalls erbarmungs⸗ 
los empfangen. Hekatomben bei Hefatomben! — 


und feit dem 15. Juli verlor er 68 Maſchinengewehre. 


Auch der 24. Juli vermochte die ausſichtsloſe 


Sache der Entente im Sommegebiet nicht im 


geringſten zu fördern. Überall, wo ihre Truppen 
den Angriff verſuchten, fanden ſie eherne Stirnen, 
fo auf der Front Poziéres—Maurepas, am 
Foureauxwäldchen, bei Longueval und Guille⸗ 


mont. Die gleichzeitig im Abſchnitt Ejtrees— 


Soyecourt angepeitſchten franzöſiſchen Sturm⸗ 
wellen, die vorübergehend Boden gewannen, 
ſcheiterten ſämtlich. er noch immer wogen die 
Stürme und Stöße. Südlich der Somme wurde 
der ſüdweſtlich des Gehöftes La Maiſonette in der 
Nacht zum 25. Juli gezeitigte Gewinn gegen alle 
Wiedereroberungsverſuche gehalten und am Trönes⸗ 
wäldchen jegliches Vorwärtsſchreiten vereitelt. 
Der 26. und 27. brachte keine großen Ereigniſſe; 
das Gebrüll von hundert und aber hundert Geſchützen 


geht weiter, Sturm folgt auf Sturm... und bis: 


jetzt kann feſtgeſtellt werden: gegen 34 feindliche 
Diviſionen verſuchten die ehernen Riegel und 
Schlöſſer der deutſchen Stellung zu brechen, drei 
Wochen hindurch folgten ſich die Schlachttage in 
unverminderter Heftigkeit, 160000 Mann ließen 
die Engländer, an 60000 die Franzoſen auf den 
Feldern der Ehre — und was ſie gewannen, iſt 
ein Nichts, eine Beule, die rund 8 Kilometer in 
bie deutſche Front hineingekeilt wurde. Zuver⸗ 
ſichtliche Stimmung im Weſten! — ſo daß der 


oberſte Kriegsherr ſein Feldlager getroſten Mutes 
nach dem Chien verlegen ?konnte. Ungebroden, 
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Zur britiſchen Offenſive im Weſten: Anſicht bes Schlachtfeldes von La Boiſelle, wo der Kampf am heftigſten tobte 
1916 (Bd. 116) 


die der R 
Bundesgenoſſen einheimſen konnte — ſie 
verfangen nicht, ſind, wie ſchon geſagt, lokaler 


931 


unbezwungen, trotzig wie im⸗ 
mer, ſtehen die Unſern, ſiegfroh 
und frei, weiteren Anſturm ge⸗ 
laſſen erwartend, und der Guz 
verſicht lebend: die Grenzwacht 

im Weſten iſt nicht unterzu⸗ 
kriegen, und ſie tut ihre Pflicht 

bis zum endgültigen Siege. 

| Ebenſo ijt die 6 
Lage im Oſten; neuerdings Ger: 
ſüuchten bie Moskowiter es wie⸗ 
der, ſich an Hindenburg zu 
reiben, ohne nennenswerten 
Gewinn nach Hauſe zu bringen. 
General von Linſingen ſah ſich 
am 20. genötigt, zwiſchen Wer⸗ 
ben und Korſow einen vor⸗ 
ſpringenden Bogen gegen er⸗ 
warteten umfaſſenden Angriff 
zurückzunehmen; ſonſt ſtraffes 
Behaupten der ihm anvertrau⸗ 
ten Linien und Fronten. Ebenſo 
ſtanden die Heeresgruppen des 
Prinzen Leopold von Bayern 
. und des Grafen von Bothmer 
unter dem Zeichen wütender 
Kämpfe, die alle zuungunſten 
der gegneriſchen Horden ver⸗ 
liefen. Keine Erfolge, keine 
taktiſche Ausbeute! — Und die 
großen ſtrategiſchen Ziele des 
öſtlichen Gegners: die Wiedereroberung Breſt⸗ 


Litowſks, bie Erſtürmung Lembergs und der glor⸗ 


reiche Einzug in die Hauptſtadt Ungarns — alle 
ſind ſie bis jetzt verſandet und jammerſelig in 
die Brüche gegangen, und die örtlichen Erfolge, 

ke in ber Bukowina gegen unfere 


Natur und vermögen die bereits an und für jid) 
eingedämmte Offenſive nicht mehr ins Rollen 


und ins Marſchieren zu bringen. Aber auch hier 


keine Ruhe! So nicht am 27. Juli. Während 
beim eiſernen Marſchall die Lage kein anderes 


Geſicht zeigte, ſahen ſich die Armeegruppen des 


Prinzen Leopold von Bayern und des Generals 
von Linſingen plötzlich verzweifeltem Sturm gegen⸗ 
über. Die letztere kämpft noch und ringt noch, 
die erſtere jedoch warf zwei feindliche Armee⸗ 
korps bei ſechsmaligem Vorgehen unter den 
ern Verluſten. Alſo auch im Oſten die 
eiſerne Fauſt und das zuverſichtliche Halten und 


Harren, bis diesſeits die gekräftigten Gelenke 


nachhaltiger ausholen können, um den ſtülpnäſigen 
Feind über den Haufen zu rennen. Auch dieſe 
tunde wird kommen. | 
Wie ſchon gejagt: in ber Bukowina konnte 
der Ruſſe lokale Gewinne verzeichnen — und 
diejerhalb:- Rumänien auf der Wacht, am 
Scheidewege ... lauernd, überlegend... In Bra⸗ 


‘tianus Wohnung fand ein Miniſterrat jtatt und, 


wie es heißt, König Ferdinand hat einen Kron⸗ 
rat berufen ... alles Begebenheiten, die zu 
denken geben. Wir harren der Dinge.. und 
ferner: die Kataſtrophe von Tripolis iſt nicht 
länger zu leugnen. Italiens Situation verzweifelt. 


Der letzte Ausfallverſuch der apenniniſchen Trup⸗ 
pen aus Tarhura endete in Blut und Vernichtung. 
Herunter mit den treubrüchigen Fahnen! 
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Schon iſt, was gefällt.“ Mit 
dieſer einfachen Definition 
mag im Gegenſatz zum frei ge⸗ 
ſtaltenden und ſchmückenden Roman 
die Geſchichte auskommen. In der 
großen Mehrzahl der Fälle bleibt 
es der Einbildungskraft des Leben⸗ 
den überlaſſen, ſich das Bild der 
überlieferten Frauenſchönheit nach 
Belieben zu entwerfen. Vereinzelte 
Anhaltspunkte laſſen ſich aus den 
Schätzen der Bildergalerien ge⸗ 
winnen, die etwa eine Beatrice 
Cenci, Aurora von Königsmark, 
Delphine Potocka oder die Saskia 
Rembrandts aufbewahren. 

Und nicht viel reichlicher fließen 
die Quellen des Schrifttums, die 
uns eine wirkliche Analyſe der hi⸗ 
ſtoriſchen Frauenſchönheit ermög⸗ 
lichen. Aber wo ſie vorhanden 
ſind, bieten ſie den Vorteil, daß 
ſie neben das Bild auch das Urteil 
über das Bild Äere Aus der 
uferloſen Schönheitslinie löſt jid) 
die Individualität ab mit ihren ae 
perſönlichen und gefdidiliden - 
Bejonderheiten. Als Wegweiſer 
in dieſer Richtung dienten uns 
vornehmlich ieland, Johannes 
Scherr, Valerian Tornius, Caſimir 
von Chledowſki, die ihrerſeits aus den Denk⸗ 
würdigkeiten der Zeit, ja ſogar aus den Selbſt⸗ 
bekenntniſſen der Schönheiten ſchöpften. Mit ihnen 
blicken wir gelegentlich in den Spiegel, den ſie ſich 
vorhielten, um ihre eigene Figur zu erforſchen 
und künſtleriſch zu analyſieren. Und ſtrahlt uns 
ar der Glanz eines Giebengeltirns, das als 

inzelſterne jo viele de werden wir im 
beſonderen Falle auch an das Wort des ſpaniſchen 
Dichters erinnert: Wehe der Unglücklichen, die 
ſchön geboren wird! | 

x 
Phryne 

Sie hieß eigentlich Mneſarete und war ur⸗ 
[pruingtich arm, gelangte aber zu außerordentlichem 

eichtum. Sie durfte mit der Schönheitsgöttin 
ſelbſt in Wettbewerb treten, ſo wie deren Bild 
den größten Künſtlern des klaſſiſchen Altertums 
vorſchwebte. Phryne diente dem Praziteles als 
Vorbild für deſſen berühmte Aphrodite von Knidos 


Tullia 6 
Nach dem Gemälde von Aleſſandro Bonvicino 


Aber Land und Meer 


Ideale Frauenſchönheiten. Nach geſchichtlichen Quellen von Alexander Moſzkowſki 


Madame Recamier 
Nach dem Gemälde von David 


und dem Apelles für deſſen Anadyomene. Als 
ſie vor dem höchſten Gerichtshof wegen Religions⸗ 
frevels angeklagt war, übernahm Hyperides ihre 
Verteidigung und ſetzte ihre Freiſprechung durch, 
indem er vor verſammelten Richtern ihren Buſen 
entſchleierte und dadurch ſozuſagen ihre eigene 
Göttlichkeit aktmäßig bewies. Ihrem Reiz konnte 
angeblich kein Lebender widerſtehen; nur der 
Philoſoph Xenokrates wurde nicht überwunden; 
wonach man alſo auch ben Xenofrates als ein 
gänzlich vereinzeltes Wunder anzuſprechen hat. 
* 
Lais 

Aber auch Phryne wurde noch übertroffen 
EPA anderes Meiſterwerk ber Natur. Denn 
das Ideal des Praxiteles mußte doch wenigſtens 
perſönlich gegenwärtig ſein, um zu wirken; die 
SALE Lais aber, bie Korinthierin, konnte aud 
abweſend die höchſte Leidenschaft entzünden. Der 


gefeierte Bildhauer Skopas hatte nach ihr eine 


Venus geformt, die nach 
Aspendus in Pamphylien'ge⸗ 
riet und dort in der Kunſt⸗ 
halle eines reichen Mannes 
aufgeſtellt wurde. Chariton, 
ſein einziger Sohn, ein Jüng⸗ 
ling von ſiebzehn Jahren, 
hatte das Schickſal, durch den 
Anblick der marmornen Göt⸗ 
tin in eine Liebesraſerei zu 
verfallen, die zuletzt in wirk⸗ 
lichen Wahnſinn und un 
heilbare Tollheit ausartete. 
Hieraus entwickelte ſich ein 
Roman, der von Wieland 
im „Ariſtipp“ ausführlich 
behandelt ward und für alle 
Zeiten ein unvergängliches 
Hohelied auf jenes Schön⸗ 
heitswunder bleiben wird. 


: * 
Lucrezia Borgia 


Von dieſer berüchtigten 
Fürſtin gibt es nur ein 
authentiſches Porträt; es 
ſtimmt auffallend mit der 
Schilderung überein, die 
Nicolo Cagnola von ihrer 
ſinnbetörenden Schönheit 
entwirft. Er berichtet: „Sie 
iſt von mittlerer Größe und 
von zierlicher Geſtalt; ihr 
Geſicht länglich, die Naſe 
ſchön profiliert, die Haare 
goldgelb, die Augen von un⸗ 
beſtimmtem Blau; der Mund 
iſt etwas groß, die Zähne 
ſind blendend weiß; ihr Hals 
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it ſchlank und weiß, bedeutend 
und doch voll Maß.“ Wie Lucrezias 
Haar, ſo ſind auch ihre blauen 
Augen in zahlloſen Variationen be⸗ 
ſungen worden. Der Dichter Ercole 
Strozzi rechnete ſie unter die Wun⸗ 
der der Erde und ſchrieb ihnen 
Zaubermacht zu: „Wer die Sonne 
zu lange anſieht, erblindet; wer 
die Meduſa anſieht, verſteinert; 
allein wer in Lucrezias Augen 
blickt, den ereilt das doppelte Ver⸗ 
hängnis; aber in ſeiner Seele bren⸗ 
nen Liebesgluten, und aus ſeinen 
lebloſen Augen rinnen Tränen.“ 
Ercole Strozzi behauptet, der Cu⸗ 
pido in Lucrezias Schlafgemach 
wäre ſogar dem Augenzauber ſeiner 
Gebieterin erlegen und hätte ſich 
in Marmor verwandelt. 
* 
Madame Récamier 

Nach bem 9. Thermidor vere 
einigten ſich in Paris „die drei 
Grazien des Direktoriums“ zu 
einem Dreiklang der Schönheit. 


Es waren Joſephine Beauharnais, 


Madame Tallien und Madame 
Récamier. Wäre der Sohn des 
Priamus in die Lage gekommen, 


einer von ihnen den Schönheitspreis zuzuerkennen, 


jo würde er ihn ber Récamier zuerteilt haben 
Selbſt der Tallien glänzende Erſcheinung und 
Joſephinens klaſſiſche Schönheit verblaſſen vor dem 
harmoniſchen Ebenmaß ihrer ſchlanken Geſtalt, vor 
den entzückenden Reizen ihres Geſichtes, das den 
Zeitgenoſſen als die lebendige Verwirklichung 


einer Raffaelſchen Madonna erſchien. 


Da Worte nie ausreichten, um ihre Schönheit 
zu. beſchreiben, verſuchten es die Maler, das 
Heroldsamt zu übernehmen. Aber ſelbſt die Kunſt 
eines Gérard und David hat ſie nicht zu er⸗ 
ſchöpfen vermocht. Am beſten hält man ſich an 
die geſchichtlich beglaubigte Wirkung, die von der 
göttlichen Juliette ausging. Als ſie einmal zu⸗ 
ſagte, in der Kirche St. Roch die Kollekte zu 
übernehmen, da füllte jid) das Gotteshaus auf 
dieſes Gerücht hin dermaßen mit Menſchen, daß 
viele die Seitenaltäre und ſogar die Kandelaber 
erkletterten, um nur den Anblick der Récamier 
zu genießen. Ihr Bild machte die Reiſe um die 


Madame Roland 
Nach dem Gemälde von J. J. Heinſuis 


eines in chineſiſcher Ausführung geſehen. 


ihren Denkwürdigkeiten hat ſie ihr Selbſt⸗ 
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Welt. Chamiffo behauptet, er habe ſogar 


de 
Madame Roland 


Manon Roland, eine der tragiſchen Hel⸗ 
dinnen der großen franzöſiſchen Revolution, 
galt permigej ihres perſönlichen Zaubers 
als die „Aſpaſia der Girondiſten“ und war 
mit ihrem Geiſt die Prophetin, mit ihrer 
Anmut das Entzücken jener Wolkenwandler 
von Schönfühlern und Schönrednern. In 


porträt entworfen, das in einzelnen be⸗ 
deutenden Zügen hier feſtgehalten werden 
möge: „Als ich ausgewachſen, war ich un⸗ 
13۳ fünf Fuß hoch. Meine Beine waren 
wohlge formt, die Füße hübſch gebaut, die 
Hüften ſehr gewölbt, die Schultern zurück⸗ 
gezogen, die Bruſt war breit und hochbuſig, 
der Gang leicht, anmutig und raſch. Prüft 
man jeden Zug meines Geſichtes einzeln, 
ſo darf man billig fragen: Wo iſt denn die 
Schönheit? Mein Mund ijt ein wenig groß, 
und es gibt tauſend ſchönere; allein keiner 
weiß zärtlicher und verführeriſcher zu lächeln. 
Mein Auge, ernſt und ſtolz, hat zuweilen 
etwas Furchtbares, weit öfter aber iſt es 
liebkoſend und immer anziehend. Die Naſe 
verurſachte mir einigen Verdruß, weil ich 
fand, ſie ſei vorn ein bißchen zu dick, als 
Teil des Ganzen jedoch und von der Seite 


betrachtet verdarb ſie nichts. Mein Kinn 


ſteht ziemlich weit vor und hat entſchieden 


die Merkmale der Sinnlichkeit; ich bezweifle auch, 


daß jemals eine Frau mehr als ich für Sinnenluſt 
eſchaffen war, obzwar ich dieſe weniger genoſſen 
habe als irgendeine. Ein nicht weißer, aber glän⸗ 
zend gefärbter Teint, häufig gerötet durch ein 
kochendes, von äußerſt reizbaren Nerven erregtes 
Blut; ein runder Arm, eine mit langen und ſchmäch⸗ 
tigen Fingern gezierte Hand, ſchöngereihte Zähne, 
endlich eine Körperfülle, die auf vollkommene Ge⸗ 
ſundheit hinweiſt — das ſind die Schätze, die mir 
die Natur geſchenkt hat.“ | 
Der vom fodenden Blut gerbtete Teint diejes 
Schönheitswunders fand. am 8. November 1793 
ſeine beſondere Illuſtration durch die Guillotine. 


* 
Tullia d' Aragona 


Ein Jahrhundert vor der Ninon de Lenclos 
ſtand die blendende Tullia im Brennpunkt des 


* 


Aber Land und Meer 


Ninon de Lenclos 
Lithographie nach dem Gemälde von Petitot 


Liebesfeuers einer Großſtadt. Sie war die Tochter 
eines Kardinals, ſtammte aus Siena und lebte 
ſpäter in Rom. * 

In der Galerie zu Breſcia befindet ſich ein 


ſchönes Porträt der Tullia von Aleſſandro Bon⸗ 
vicino, der ſie als Zwanzigjährige gemalt hat. 


Von einem durch Lorbeerzweige belebten Hinter⸗ 
grund hebt ſich ihre Geſtalt mit dem Dichterzepter 


ab, ein roter pelzgefütterter Mantel deckt die 
Schultern, in die Haare ſind Perlen geflochten. 


Eine merkwürdige Kühle ſpricht aus den Augen, 
eine gemachte Ruhe liegt über dem ganzen Ge⸗ 
ſicht. Sie ſieht wie eine raffinierte gefährliche 
Kurtiſane aus, nicht wie eine begabte Dichterin. 

Aus den Berichten der Zeitgenoſſen geht klar 
hervor, daß ſie damals den Kennern als der 
unüberbietbare Gipfel der Schönheit und An⸗ 
mut erſchien. Und gerade die auf dem Bilde 


mäßiger Fülle; die Linien des 
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ſo kühlen Augen ſchienen wahre Feuers⸗ 
brünſte in den Herzen ihrer Verehrer anzu⸗ 
zünden. Unter manchen anderen hat auch 
der Kardinal Ippolito de’ Medici fie und 
beſonders ihr blondes Haar angeſungen. 
Das einzige Gedicht dieſes Medici, das ſich 
erhalten hat, gilt der Tullia d' Aragona, 
die im übrigen in einer wahrhaften Hochflut 
von Sonetten, zumal aus den Kreiſen der 
Gelehrten, lebte. Sie bedeutete unbedingt 
das Schönheitsideal der damaligen Aka⸗ 
demiker. | 
| * SE 


Ninon de Lenclos* 


. Diefe berühmte Kurtiſane, bie nod in 
ihrem achtzigſten Lebensjahre umſchwärmt 
wurde und als Matrone ſogar ihren eigenen 
Sohn entzückte, gehörte vielleicht nicht zu 
den ſogenannten regelmäßigen Schönheiten 
von junoniſcher Kopf⸗ und Körperbildung. 
Es herrſcht ſogar unter den gewichtigſten 
Zeugen keine Übereinſtimmung über die 
Frage, ob Mademoiſelle überhaupt eine 
Schönheit geweſen., Ganz ſchroff ſtehen fid) 
bie Zeugniſſe von Guyon de Garbiéres und 
von Tallemaut gegenüber. Denn der erſtere 
ſagt: „Ninon warzſchön und war es immer; 
ihre Schönheit war vollkommen“; — der 
andere:] „Viel Schönheit beſaß fie nie, aber 
allzeit! viel Reiz (beaucoup d'agréments).^ 
Stellt man die überlieferten Nachrichten über 
Ninons eu unbefangen zuſammen, 
ſo geben ſie folgendes Moſaikbild: Hochgewachſen 
und ſchlank, war ihre Geſtalt von vollkommen 
harmoniſchen Verhältniſſen, ihre SUME von 
| opfes oval, 

Nacken und Bruſt von blendender Weiße. Der 
Reichtum ihres kaſtanienbraunen Haares kon⸗ 
traſtierte ſchön mit dem Tiefſchwarz ihrer ge⸗ 
ſchweiften Brauen über großen; dunkeln Augen, 


deren ſtrahlenwerfendes Feuer durch lange Wim⸗ 


n verſchleiert ward: Das Lächeln ihres roſigen 
undes war von unbeſchreiblicher Magie. 
di ihren erklärten Bewunderern gehörten der 

ardinal Richelieu, der Marquis von Sévigné, 
der Prinz von Condé, der Herzog von Laroche⸗ 
foucauld, der Marſchall d' Albret, der Marſchall 


d'Eſtréèes. Dieſe und viele andere haben fie als ein 


wahres Mirakel unmittelbarer Wirkung geprieſen. 


Vergleiche Johannes Scherr, Studie über Ninon. 
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Verwundete deutſche Krieger bei einem Spaziergang in der Umgegend des Vierwaldſtätter Sees. Im Hintergrund bie beiden Mythen. (Text S. 942) 
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famten 
rungsbaumeiſters Rudolf Tholens 
Erna Tholens 
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dahinter Orangenbäume, dann Palmen; 
ſehen, wenn es bewäſſert wäre 
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miens: Ein [derer Mühlſtein wird durch 
Kühe gedreht : ۱ ۱ 
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Aber Land und Meer 


Der Kanal von Balra 


Palmenwäldern alter Zeiten ijf nur noch wenig 
übrig geblieben. Die weite Ebene iſt größtenteils 
nackt und kahl; der fruchtbare Marſchboden ift von 
| der Sonne weikgebrannt. Die Pflanzen, die pieler- 

orts nad) dem Winterregen au 

in der Sommerſonne wieder ſchnell. Weithin iſt 
das Land mit einer Akazienart bedeckt; das be⸗ 
kannte Süßholz wuchert an den Flüſſen. 

Süden liegen Sümpfe mit ihrem hohen Schilf 
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Der Mündungsſtrom des Schatt⸗el⸗Arab bei Baſra 


und Rohr. Baumwuchs gibt es wenig; Pappeln, 
Weiden und einige andere Laubhölzer allein 
an den Ufern des Euphrats. Die Tigrisufer 
ſind faſt kahl. Nur die Palme wird in der Nähe 
der Städte und Dörfer, wo Waſſer vorhanden 
iſt, angepflanzt. Im Süden, im waſſerreichen 
Schatt⸗el⸗Arab, wird fie im großen kultiviert. 


Unter den Palmen wachſen hier Apfelſinen, 
itronen und Weintrauben, aber auch 
erſte, ſo daß dieſe Strecken die einſtige 


Orangen, 
Klee und 
ſprichwörtliche Fruchtbarkeit des Landes ins 
Gedächtnis zurückrufen. Der Anbau von Ge⸗ 
treide und Feldfrüchten iſt jetzt auf die Ufer der 
Ströme oder auf die wenigen Stellen im Innern, 
wo Kanäle noch Waſſer hinbringen, beſchränkt. 


Dem Lande muß jetzt in erſter Linie durch 


Bewäſſerung geholfen werden. Der moderne 


Ingenieur kann nichts Beſſeres tun, als den 


alten Kanalzügen zu folgen; ſo liegen auch die 
neugeplanten Kanäle meiſt im Bett oder neben 


den alten. Heute fügt man Stauanlagen hinzu, 
um ſo — durch Hebung des Waſſerſpiegels der 


Flüſſe — dem Acker nicht nur bei Hochwaſſerſtand 
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Die Muar, ein Waſſerrad, gleichfalls zur Hebung 
des Waſſers dienend (am oberen Waſſerlauf der 
| Ströme im Gebrauch) 


Bagdad bei Hochwaſſer, links eine Kaſerne. Alte große Gebäude aus 
der Kalifenzeit ſind bis auf ein einziges Minarett nicht mehr vor⸗ 
handen. Die Moſcheen find alle jünger und ſtammen aus türkiſcher Zeit 
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| Ufer von Bagdad am Tigris 
In der Mitte eine Safine, das übliche Fahrzeug 


Waſſer zuzuführen, ſondern auch während des heißen 
Sommers. Statt einer Frucht können dann zwei Frucht⸗ 
ſorten im Jahr, darunter die hochwertige Baumwolle, 
angepflanzt werden. Es wird dadurch ein Land geſchaffen, 
das ſich Agypten ebenbürtig an die Seite ſtellen kann. 
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Moful am Tigris mit der Schiffbrücke; im Hintergrund die Stadt; am Ende der Brücke 
ein arabiſches Café 
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Aus Rache. Skizze von Felix Ernſt Corſepius 


Dee Nacht war ſchwülwarm. Starker Duft von 
Syringen und Faulbaum erfüllte die Luft. 
Aus den Büſchen klang girrender, lockender Vogel⸗ 


ſang. Auf den Beeten prangten grellfarbene 
Tulpen. Trautchen Krieger ſchritt ſchneller aus. 


Wenn ſie nur erſt die Infanteriekaſerne hinter 
ſich hatte, dann war's gut! Sie ſah den Gewehr⸗ 
lauf des Poſtens durch das Gebüſch ſchimmern. 
Zwei hellbrennende Laternen ſtanden am Ein⸗ 
gang. Ein Soldat ſchritt durchs Portal und kam 
auf ſie zu, ſie konnte ihm nicht ausweichen. Er 
ſah ihr frech unter den Hutrand. „'n Abend, Fräu⸗ 
lein Krieger! Spazieren —?“ Trautchen hielt 
den Nacken ſteif und ging weiter. Es war ein 
Unglück, daß ſie auch gerade dem in den Weg laufen 


mußte. Der Füſilier blieb einen Augenblick ſtehen, | 


dann fam er mit langen Schritten nad). 
Jetzt war er wieder an ihrer Seite. 
„Deshalb denn [p ſtolz, Fräulein Traut⸗ 
en?“ — „Bitte, laſſen Sie mich!“ Das 
ädchen machte eine Bewegung, als 
wenn es etwas abſchüttelte. „Nanu, 
bloß weil ich mir von dem Grünſchnabel, 
dem Dragoner, nichts gefallen ließ?“ 
Trautchen funkelte den heftig auf ſie 
Einredenden mit ihren großen Augen an. 
„Laſſen Sie mich gehen! Wir ſind ge⸗ 
ſchiedene Leute!“ Dann drehte ſie ſich 
auf dem Abſatz um und war verſchwun⸗ 
den. Füſilier Hermann Dräger ſteckte die 
Hände in die Hoſentaſchen und pfiff 
durch die Zähne. „Aha, ſo ſteht's!“ Er 
war eine Woche mit dem netten Traut⸗ 
chen gegangen, bis der Dragoner Daz 
zwiſchen kam. Verdammt, daß er das 
Mädel ſo ſcharf anließ, aber was hatte 
ſie mit dem Hellblauen zu ſcharwenzen? 
Hermann ſteckte ſich eine Zigarre an und 
pendelte gemächlich weiter nach den 
Rheinanlagen. So eine Hexe! dachte 
er. Jetzt hatte er ſie gerade gern. Der 
Dragoner durfte fie ihm nicht abjagen. 
Mädels gab's genug. Aber ſo eine — er 
ſchnalzte mit der Zunge — nicht ſo bald 
wieder. Von einer im Buſch verſteckten 
Bank klang leiſes Wiſpern. Das hitzte noch 
ſein Blut. Jetzt trat er aus den Anlagen. 
Unter der hochgewölbten Brücke ſchoß der 
Rhein hindurch, nur an den Pfeilern 
ſchäumte es. Das Waſſer war ſchwarz 
wie Ebenholz. Am Kai entlang wan⸗ 
derten Liebespaare, die Arme unterm 
Kreuz verſchlungen, die Köpfe zueinander 
gebeugt. Wenn ſie mit dabei waren, das ۱ 
Trautchen und der Dragoner! Dräger 
ſchlich ſich hinter den Bosketten herum, | 
ſetzte ſich auf eine Bank. Dumpfe Wut 
kam über ihn. Eine eiferſüchtige Wut, 
die oft von Liebe geboren wird oder 
Liebe gebiert. Beim Tanz hatte er Traut⸗ 
chen kennen gelernt, dann hatten ſie ſich 
Tag für Tag getroffen. Es hätte eben⸗ 
ſogut eine andre ſein können. Aber jetzt 
durfte es keine andre ſein! ns Eifer⸗ 
ſucht kam noch das Rivaliſieren der 
Waffen. Die Kameraden würden Dräger 
necken: er hat ſich von einem Dragoner 
die Liebſte abſpenſtig de laſſen! — 
Verflucht! Hermann knirſchte mit den 
Zähnen. Plötzlich horchte er auf. Horn⸗ 
klänge zerriſſen die Stille: Alarm! — Dragoner 
Hans Merſchen riß ſich von Trautchen los. 
„Morgen um dieſelbe Zeit?“ — „Ja, morgen!“ 


Dann lief er, was ihn ſeine Beine tragen konnten. 


Die Dragonerkaſerne lag in der Vorſtadt. Hans 
warf ſich ſchnell ins „Komplettzeug“. eine 
Ariadne war ſchon geſattelt. Nur zwei Schwadronen 
in Kriegsſtärke rücken mit den Füſilieren und einer 
Batterie zu einer Detachementsübung aus, war 
der Befehl gekommen. maß ſtanden tie auf bem 
Kaſernenhof, feldmarſchmäßig. Die Lanzenfähn⸗ 
chen flatterten im Winde. Die Pferde ſchnaubten. 
Die Offiziere hielten an einer Ecklaterne um den 
Kommandeur. Er las den Detachementsbefehl 
vor. Dann: „Herr Leutnant Burger, Patrouille 
auf Seeberg. Dicht an den SH heran! Mele 
dungen treffen mid auf der Provinziallandſtraße 
Wermkirchen—Hochlingen!“ — „Zu Befehl!“ 
Leutnant Burger reitet mit zwölf Dragonern ab. 
Darunter Merſchen. Seine Fuchsſtute Ariadne 


ſcheut vor dem großen Prellſteine am Ausgange. 
chenkel heran! Luft! Endlich hat Merſchen 7 
in Lancaden vorüber. Hinein in die Nacht. Trab. 
Galopp! Vom mondloſen Himmel blinzeln die 
Sterne. Links zur Seite rauſcht der Rhein. Rechts 
ſchlafende Häuſer. Fern Trommelſchall. Endlich 
Stille. Nur das Aufſchlagen der Pferdehufe auf 
harten Baſalt klingt hohl. Ab und zu ein Aus⸗ 
gleiten. Funken. | 
Füſilier Dräger marſchiert neben dem Leut⸗ 


nant. Die Tritte tönen gleichmäßig. „Rührt euch!“ 


Der Rhythmus wird unreiner. Der Leutnant eilt 
vor ſeinen Zug. „Halt!“ Die Spitze ſcheidet aus. 
Leutnant Sartorius führt ſie. Dräger iſt Ver⸗ 
bindungsmann. „Rechts heran!“ Die Dragoner 


klappern vorüber. Dräger ſtrengt ſeine Augen an, 


Phot. 
Hänſe Herrmann, 
Berlin 


Lily Braun f 


Die im Alter von 50 Jahren dahingegangene Dichterin und politiſche 
Schriftſtellerin, eine Tochter des preußiſchen Generals von Kretſch⸗ 
man, in erſter Ehe mit dem Ethiker G. von Gizycki, in zweiter mit 

dem Sozialiſten Heinrich Braun verheiratet, hat ſich beſonderskdurch 

das literariſche Denkmal, das ſie ihrer Großmutter, einer natürlichen 

Tochter des Königs Jérdme von Weſtfalen, unter dem Titel „Im 

Schatten der Titanen“ ſetzte, dann durch das autobiographiſche Werk 

„Die Memoiren einer Sozialiſtin“, und durch die 
Liebesbriefe der Marquiſe und „Der Lebensſucher“, ſowie durch 

ihre rege politiſche Tätigkeit eine hervorragende Stellung in der 


Literatur und im öffentlichen Leben errungen. 


aber er kann Merſchen nicht ſehen. Es iſt zu dunkel. 
Dafür ſteigen aber Wut und Eiferſucht wieder in 
ihm auf. Noch weiß er zwar nichts Beſtimmtes, 
jedoch er kann es ſich denken. „Wir ſind geſchie⸗ 
dene Leute!“ hat Trautchen geſagt. Sie wen⸗ 
den ſich immer mehr vom Rhein ab, biegen auf 
einen Feldweg mit loſem Geröll. Weit über ihnen 
glänzen zwei Lichter — Seeberg. Das Füſilierbatail⸗ 
lon ſoll den Ort beſetzen. Man weiß nicht, ob der 
Feind ſchon dort iſt. Kavallerie klärt auf. Ein 
Reiter taucht aus der Dunkelheit. Rutſchen, Krachen, 
Funkenſtieben. Er iſt geſtürzt. Dräger iſt bei ihm. 
„Der Feind — hält — Seeberg — beſetzt!“ Das 
Pferd hat ſich die Knie durchgeſchlagen. Es kann 
nicht weiter. Der Dragoner hält mit der rechten 
Hand den linken Ellbogen und ſtöhnt. Es iſt nicht 
Merſchen. Dräger erkennt es an der Stimme. 
‚Gib die Meldung weiter!“ Der Dragoner ſchleppt 
ſich ächzend zum Graben. „Der Feind hält See⸗ 


berg!“ fliegt es zurück. „Spitze halt!“ Die 


Romane „Die 


Avantgardenkompagnie beſetzt ein Wäldchen. Das 
Geſtrüpp zerreißt den Leuten Geſichter und 
Kleider. Das Bataillon ſtellt ſich dahinter in Tief⸗ 
kolonne auf. Es iſt eine ſumpfige Wieſe am 
Hang. Die Füliliere ſinken ibis über die Knöchel 
ein. „Leutnant Sartorius, Patrouille auf 
Seeberg!“ — „Auf!“ Die Patrouille ſchleicht 
den Hang hinauf. Darunter Dräger. „Marſch⸗ 
richtungspunkt die Lichter auf der Höhe!“ Die 


EN befindet fid) bald in einem toten Winkel. 


ein Anhalt mehr. Trotzdem: weiter! Die Tage 


vorher hat es ſtark geregnet. Der Boden ijt glitſchig, 


jetzt wird er ſteinig. Scharfes Felsgeſtein ritzt 
die Haut. Leutnant Sartorius biegt links aus. 
Die Leute folgen dicht. Kaum auf Armeslänge 


kann man ſehen. Leiſe Zurufe. Stoppen. Weiter! 


Die Lichter blitzen wieder auf. Gott ſei 
Dank! Ein kahles وو یی‎ Dräger 
ſtürzt in ein Loch. dem Rücken 
gegen den Feind leuchtet Leutnant Sar⸗ 
torius die Erde ab. Ein Schützengraben! 


bereitet! Vielleicht auch nur Düpieren? 
Ganz gleich. Füſilier Dräger mit Mel⸗ 
dung ab! Am Hang entlang ſoll er den 
Weg zum Bataillon zurück finden. Unten 
Schützenfeuer. Langſam fängt es an, dann 
rollt es und ſchweigt wieder. Im Dorf 
Bewegung. Es iſt nichts zu ſehen, es 


am Rande des Plateaus. Er ahnt nicht, 
daß ein Meter weiter ein Steinbruch gähnt, 
in dem er zerſchmettert würde, wenn er 
abglitte, wenn der überhängende Raſen, 
auf dem er geht, bräche. Er bleibt, ſo 
weit er dies ſchätzen kann, in demſelben 
Abſtande von den Lichtern. Plötzlich 
verlöſchen ſie. Der Füſilier ſtolpert zum 
zweiten Male und wird — leicht erregt — 
wütend. Es war ein Pflug. Das Ge⸗ 
wehr iſt Dräger aus der Hand gefallen. 
Endlich hat er es wieder. Ein Schatten 


ihm ins Geſicht. Eine Fauſt packt von 
oben den Gewehrlauf. „Verflucht, nimm 
dich in acht!“ Merſchen hält hier als Ve⸗ 
dette. Dräger erkennt ihn gleich an der 
Stimme. „Wo iſt das Bataillon, der 
Major?“ — „Hundert Schritte rechts 
Biſt du's, Dräger?“ Im Tal beginnt 


taſtend, unſicher. Der Dragoner hält im⸗ 
mer noch den Gewehrlauf, aber er kann 
ihn nicht ſehen. Sein Zeigefinger liegt 
über der Mündung. In Dräger ſteigt es 
gallebitter auf. Wie von ſelbſt krümmt 


ſich ſein Finger am Abzuge. Ein plötzlicher 


Krach und Schlag vor Merſchens Hand. 
Die Fuchsſtute ſteigt und überſchlägt ſich. 
Tauſend Sterne funkeln vor des Dra⸗ 
goners Augen, und ſie werden größer 
und größer. Er liegt an der Erde und 
kann ſſich nicht bewegen. Eiſige Kälte 
ſteigt ihm in den Kopf, nur von der 
Hand rinnt's warm auf ſein Bein. Der 
Füſilier läuft wie gehetzt davon. Das Ba⸗ 
taillon trifft er im Vorgehen. Die Tam⸗ 
boure ſchlagen. Der Feind iſt wach. 
Vor der Dorfliſiere ſpringen gelbe Punkte 
| auf, als wenn in einer >7 
Röhre ſchlechtes Gas brennt. Die reiterloſe Stute 
hetzt geängſtigt von einer Seite zur andern; Kopf 
und Schweif ſtolz erhoben. Freund und Feind 
erſcheint ſie in der anbrechenden Dämmerung wie 
ein Geſpenſt. Dann fällt Ariadne in Stichtrab. 
Die loſen Bügel klirren an die Säbelſcheide. Sie 
hält bei Merſchen und wiehert laut. Lichter wird 


es. Die Batterie jagt aus dem Hohlwege gerade 


auf den geſtürzten Dragoner zu. Der Vorder⸗ 
reiter reißt ſeine Pferde herum, der Mittelreiter, 
der Stangenreiter, ſonſt wäre die Lafette über 
den Körper des Ohnmächtigen gegangen. „Na 
vorwärts protzt ab!“ — „Das Ganze halt!“ Man 
hebt den Dragoner auf. Die rechte Hand blutet ſtark. 
Der rauchgeſchwärzte Zeigefinger hängt nur noch 
an einer Sehne. 

Wieder iſt es eine träumende Frühlingsnacht. 
Trautchen wartet, wartet lange vergebens, dann 
geht ſie mißmutig nach Hauſe. „Es iſt doch auf 
keinen Verlaß !“ | 


Wahrſcheinlich Verteidigungsſtellung vor⸗ 


klingt nur leiſes Pochen. Dräger hält ſich 


taucht vor ihm auf, warmer Atem faucht 


das ee wieder zu rollen: 


—— — 2 - 
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Die Patenſtädte unjerer 
oſtpreußiſchen Heimat 


Die Einfälle der "Bullen in Ofte 
preußen im Sommer und Herbſt 
1914 haben die mehr oder weniger 
bedeutende Zerſtörung von 35 Städten 
und 1900 Ortſchaften im Gefolge ge⸗ 
habt. Nach der Vertreibung der Ruſſen 
ordnete ein Erlaß des Kaiſers die Er⸗ 
richtung einer Kriegshilfskommiſſion 
für Oſtpreußen an, um durch ent⸗ 
ſprechende Mittel die Kriegsſchäden zu 
lindern. Es ſtellte ſich jedoch bald her⸗ 
aus, daß es dem Staate unmöglich 
ſein würde, alle Schäden zu heilen, 
und er privater Hilfe bedürfe. Aus 
dieſem Grunde bildete ſich auf An⸗ 
regung des ehemaligen Landrats des 
Kreiſes Gumbinnen, des jetzigen Poli⸗ 
zeipräſidenten in Berlin⸗Schöneberg, 
Freiherrn von Lüdinghauſen, ein Ver⸗ 
ein „Oſtpreußenhilfe“ mit dem Sitz in 

Berlin. Auf Veranlaſſung dieſes Ver⸗ 
eins wurden im Deutſchen Reiche 
Kriegshilfsvereine gegründet, die die 
Patenſchaft für einzelne der geſchä⸗ 
digten Städte und Landesteile in 
Oſtpreußen übernehmen. 

Die Abſicht der Patenvereine geht 
dahin, den Wiederaufbau zu fördern 
und andere gemeinnützige Angelegen⸗ 
heiten zu unterſtützen. Auch werden 
ſie ſich mit der Beſchaffung von Ar⸗ 
beiterwohnungen befaſſen, für die Er⸗ 


richtung von Kleinkinderſchulen, Kinderhorte und 
Volksbadeanſtalten Sorge tragen. 

Die ſich bis nach Amerika erſtreckende Paten⸗ 
ſchaftsbewegung für Oſtpreußen muß als impo⸗ 
ſanter Ausdruck des deutſchen Volkswillens auf⸗ 
gefaßt werden, durch tatkräftige freiwillige Mit⸗ 
arbeit aller deutſchen Landesteile und Bevölke⸗ 
rungskreiſe zur Erfüllung der Kaiſerworte nach 
der Winterſchlacht in Maſuren: „Ich weiß mich mit 
jedem Deutſchen eins, wenn ich glaube, daß das, 


was Menſchenkraft vermag, geſchehen wird, um 


neues, fri] es Leben aus den Ruinen entſtehen 
zu laſſen,“ beizutragen. 


Aus der Denkſchrift über die Beſeitigung der 


Kriegsſchäden in den durch feindlichen Einfall 
berührten deutſchen Landesteilen iſt zu erſehen, 
daß in Oſtpreußen teilweiſe oder ganz 34 000 
Gebäude zerſtört wurden. Davon entfallen auf 
den Regierungsbezirk Königsberg 2400, auf Gum⸗ 
binnen 18 700, auf Allenſtein 12 900 Gebäude. 
Die Wiederherſtellungskoſten werden auf 300—350 
Millionen Mark geſchätzt. | | 
Bei meinen Gängen durch bie zerſtörten Städte 


konnte ich angeſichts der Ruinen wohl begreifen, 


daß in wenigſtens 100000 Wohnungen der Haus⸗ 
rat völlig und in faſt ebenſoviel anderen Be- 
hauſungen teilweiſe verwüſtet worden iſt. In 
ſinnloſer Wut haben die Ruſſen alles kurz und 
klein geſchlagen. 


Die drei Stände. 


Uber Land und Meer 


Gemälde von Albert Klingner 
Ein Geſchenk für das Rathaus der Stadt Soldau 
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Der ruſſiſche Kommandant der Stadt Raffel be⸗ 
ſtätigt den Empfang von 29000 Mark Kriegs⸗ 
kontribution 
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Ortelsburg und Hohenſtein, bie im 
Mittelpunkt der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg ſtanden, ſowie der Brennpunkt 
der Winterſchlacht in Maſuren, das am 
Lyckſee und Lückfluß gelegene Städt⸗ 
chen Lyck, weiſen nach den Aufräu⸗ 
mungsarbeiten noch unſagbar traurige 
Kriegsſpuren auf. Wurden doch in 
der Stadt Ortelsburg allein 156 Wohn⸗ 
gebäude, 321 Wirtſchaftsgebäude, das 
Seminar, die Kirche, die Synagoge, 
Brauerei und Mühle vollſtändig zer⸗ 
ſtört. In 55 Landgemeinden bzw. 
Gutsbezirken des Kreiſes fielen 743 
Wohngebäude und 1467 Wirtſchafts⸗ 
bauten der Kriegsfurie zum Opfer. 
In Neidenburg zerſtörte die Beſchie⸗ 
zung vom 22. Auguſt 1914 193 Wohn⸗ 
und Hinterhäuſer, 8 Scheunen, 3 Ge⸗ 
treideſpeicher, 4 Werkſtätten, 1 Fabrik 
und 1 Kirche. Neidenburg beſaß aber 
nur 370 bebaute Grundſtücke. Auch 
bas alte Ordensſchloß erhielt 15 Granat⸗ 
treffer. Nicht beſſer iſt es Soldau er⸗ 
gangen. 

Der als „Oſtpreußenhilfe“ bezeich⸗ 
neten Patenſchaftsbewegung haben 
ſich bis jetzt über 45 feſt begründete 

Nec angeſchloſſen. Die‏ منم 
deutſche Reichshauptſtadt hat (im‏ 
Verein mit Wien) die Patenſchaft‏ 
für den Kreis Ortelsburg und allein‏ 


Ortelsburg, Patenſtadt Berlins und Wiens 
Blick vom evangeliſchen Kirchhof aus 


auch für den Kreis Gumbinnen übernommen. 


Charlottenburg iſt die Patin des ſüdlichſten 


ſtädtiſchen Gemeinweſens der Provinz Oſt⸗ 
preußen, Soldau, geworden. Domnau, Gerdauen, 
Schwentainen (Kreis Ortelsburg), Nordenburg 
und Illowo ſind die Patenkinder der Berliner 
Vororte Schöneberg, Wilmersdorf (im Verein 


mit Budapeſt bzw. Ungarn), Friedenau, Grune⸗ 


wald und Lichtenberg. Der Kreis Teltow hat ſich 
als Patin für die ländlichen Ortſchaften des 
Kreiſes Gerdauen erklärt. Ferner haben die Paten⸗ 
ſchaft übernommen: die freie Handelsſtadt Bremen 
für Schirwindt; der Regierungsbezirk Breslau für 
die anderen Ortſchaften im Kreis Pillkallen; Pots⸗ 
dam für die Kirchſpiele Groß⸗Rominten und Dube⸗ 


ningken im Kreis Goldap; das Herzogtum Braun⸗ 


ſchweig für den Kreis Goldap; vier Gruppen der 
Kommunalverbände des Regierungsbezirks Düſſel⸗ 
dorf für die Kreiſe Heilsberg, Wehlau, Anger⸗ 
burg und Oletzko; die Regierungsbezirke Oppeln, 
Liegnitz, Arnsberg, Minden und Köln für den 
Kreis Lyck, die Kreiſe Inſterburg und Niederung 
bzw. für die Kreiſe Sensburg, Oſterode und 
Neidenburg. Der Patenſchaft Thüringens können 
ſich die ländlichen Ortſchaften des Kreiſes Preußiſch⸗ 
Eylau erfreuen. Elb⸗Florenz und Umgebung hat 
ſich bereit erklärt, für den Kreis Darkehmen die 


Patenſchaft zu übernehmen. Die Provinz Sachſen 


hat ſich des Kreiſes Johannisburg, Schleswig⸗ 


Uber Land und Meer 
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Vor ber Zerſtörung 


Holſtein des Kreiſes Tilſit, Baden des 
Kreiſes Memel und Kaſſel und Halle 
der Städte Stallupönen und Bialla 
angenommen. Frankfurt a. M. hat 
ſich den Kreis Lötzen als Patenkind 
erkoren, Leipzig die Stadt Hohenſtein, 
Darmſtadt vier Kirchſpiele des Kreiſes 
Oletzko und die Bayeriſche Oſtpreußen⸗ 
hilfe, der das Miniſterium, die Re⸗ 
gierungen, Kreisgemeinden, Städte, 
Diſtrikts⸗ und Landgemeinden ange⸗ 
hören, die Kreiſe Röſſel und Fiſchhauſen. 
| In Neuyork ijt ein East Prussian 
Relief Fund für den Kreis Ragnit ge⸗ 
gründet worden. Der Abgeſandte des 
amerikaniſchen Komitees, der Ober⸗ 
richter des Staates Ohio und Cin⸗ 
cinnati, Nippert, überbrachte kürzlich 
einen vorläufigen Beitrag der ameri⸗ 
kaniſchen Oſtpreußen⸗Hilfsvereine in 
den Staaten Neuyork, Ohio, Illinois, 
Indiana, Michigan, Wisconſin, Minne⸗ 
ſota, Miſſouri, Penuſylvanien, Kentucky 
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Der Marktplatz in Soldau, Patenſtadt Charlottenburgs 


071 
E کے وب ھ سر مرا‎ 2 M 
P, 1 T 9, 
x! اج ٹیا‎ j EM 19.5 
۳۹ EM (e, 5 „ion, De 215. 
VC / UL = ' sen = 
2 za Zä 
! ۱ 
CW (x 
"T " 
A 
— 1 
TEE T WM s Ae 
Bets . 3v. s Ya i Lef -] . UA 1 ET; 
2 کا‎ S se — P me" 1 2 | Ii ۱ - | } AT TUR EE ۲ i هی‎ EN 
, ارک — مس اک لاپ‎ e Be "Gë A bg M 7 — — sisch DAN 
. TR ۷ (00M : Oh p. Alo LS ۱۱ وه‎ t ۳1 ۳ BT m * UIS 
Y = "i 2" 7 gi" 3 Aw CR * * E “ Ree میں‎ ee, * Zéi A - 4 ۱ t ۳ 1 ۶ c eg S «11.444 REN, NE 


Die evangeliſche Kirche von Lyck, Patenſtadt Oppelns, nach dem Ruſſeneinfall 


und anderen. Aus meinen Unterredungen 
mit einzelnen Bürgermeiſtern der zer⸗ 


ſtörten Städte während meiner Reiſen 
in Oſtpreußen ſowie mit den Oberbürger⸗ 
meiſtern mehrerer Städte, die die Paten⸗ 


ſchaft übernommen haben, oder aus mir 


direkt zugegangenen Berichten konnte ich 


entnehmen, daß Berlin und Wien für 


Ortelsburg ein neues Gymnaſium, einen 
„Berliner Platz“ mit Laubengängen, Ar⸗ 


faben und einen Monumentalbrunnen, - 


eine Strandpromenade amkleinen Hauſſee, 
Einfamilienhäuſer mit netten Vorgärten, 
eine verbeſſerte Stadteinteilung ſowie den 
Neubau eines Rathauſes planen. 
lottenburg will Soldau behilflich ſein, 
das Städtchen wieder lebensfähig zu 
machen. Beim Wiederaufbau ſoll auch 
der praktiſche, der ſoziale Standpunkt be⸗ 
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Für Domnau, Patenſtadt Schönebergs Für Stallupönen, Patenſtadt Kaffels 

Oſtpreußiſche Patenſtadtteller der Königlichen Porzellanmanufaktur 
in Berlin zum Beſten der „Oſtpreußenhilfe“ 


Nach der Zerſtörung 


rückſichtigt werden. In Erwägung wur⸗ 
den die Erweiterung der höheren 
Knabenſchule, ein Betriebs⸗ und Bau⸗ 
zuſchuß, die Anlegung eines Stadtparks 
(„Charlottenburger Aue“), Straßen: 
durchbrüche und ⸗erweiterungen, eine 
Feuerwehr und ſo weiter in Erwägung 
gezogen. München hat bereits Mobiliar 
im Werte von 1 Million Mark geſtiftet, 
Frankfurt a. M. außer materiellen 
Spenden für eine Verbeſſerung des 
Altersheims und der Tuberkuloſe⸗ 
tation in Lötzen geſorgt und auch das 
Itersheim in dem Städtchen Rhein 
inſtand ſetzen laſſen. An der Spitze 
des Fortſchritts der Patenkinder dürfte 
der Schützling Schönebergs, das Städt⸗ 
chen Domnau (Kreis Friedland) ſtehen, 
deſſen Bürgermeiſter May beinahe der 
Berſerkerwut eines Koſakenofftziers 
zum Opfer gefallen wäre. Domnau 
war faſt völlig zerſtört worden, aber 
infolge der Nähe Königsbergs und der 


Neidenburg, Patenſtadt Kölns, mit dem Schloß 


bequemen Heranſchaffung von Bau⸗ 
materialien konnte bereits in dieſem 
Jahre mit dem Wiederaufbau begonnen 
werden. Beim Wiederaufbau von Stallu⸗ 


pönen wird der Waſſerverſorgung und 


Entwäſſerung große Beachtung geſchenkt. 
Der größte Teil der alten Ordens⸗ 


burgen und Kirchen in Oſtpreußen iſt der 


Vernichtungswut der Ruſſen entgangen, 
ſo daß die Zeichen der Kultur aus der 
Ordenszeit uns erhalten geblieben ſind. 
Aber es werden noch Jahre vergehen, 
ehe die letzten Spuren der Kriegsver⸗ 
wüſtungen verwiſcht ſind, aber das rege 
Leben, das ſich immer mehr und mehr im 
deutſchen Olten bemerkbar macht, vor allem 
die Opferwilligkeit des deutſchen Volkes 
werden ein neues und blühenderes Oſt⸗ 
preußen erſtehen laſſen. 
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ſcheiden, reger in Tätigkeit treten. 


Aber Land und Meer 
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1 > wichtigſte Erfordernis für die Erhaltung ber 

Kriegstüchtigkeit des Heeres zu Lande und zu 
Waſſer iſt eine geſunde Ernährung. Der Krieg iſt 
eine menſchliche Kraftentfaltung allerhöchſter Art, 
und dieſer außerordentliche Kraftverbrauch des 


Menſchen wird erſt durch große Nahrungsauf⸗ 


nahme ermöglicht. Denn die von anſtrengender 


körperlicher und geiſtiger Tätigkeit beanſpruchten 


Muskeln, Nerven und Organe des Kriegers können 
nur durch reichliche Zuführung der geeigneten 
Nährſtoffe aus dem Ermüdungszuſtand heraus 
wieder bis zu ihrer vollen Arbeitsfähigkeit erneuert 
und geſtärkt werden. Hierzu ſind, | 
immer mehrere beſtimmte Gruppen 
von Nährſtoffen erforderlich, näm⸗ 
lich Proteine, Fette und Kohlen⸗ 
hydrate. Protein iſt ſowohl das Ei⸗ 
weiß des Vogeleies, das Albumin 
des Fleiſches, des Blutes und der 
Milch ſowie das Milchkaſein, als 
auch das in allen Pflanzenteilen 
enthaltene Pflanzenprotein. Die 
Fette können ſowohl Tierfette als 
Pflanzenfette en ſein. 
Die Kohlenhydrate endlich ſind die 


Stärke (im Getreidemehl, Brot, 
Kartoffeln, Hülſenfrüchten), die 


Zuckerarten und die bei der Ver⸗ 
zuckerung der Stärke durch ver⸗ 
dünnte Säure oder durch Diaſtaſe 
(im Malze wirkſames Ferment) als 
Zwiſchenerzeugniſſe entſtehenden 
Dextrine. Außerdem find Genuß⸗ 
mittel nötig, damit die Organe, 
welche die Verdauungsſäfte ab⸗ 


Zu dieſen Genußmitteln gehören 
in erſter Linie die Obſtſäuren in 

Geſtalt des Obſtes, Kaffee und 
Tee, Wein und Bier. Auf die Be⸗ 
ſchaffung der kräftigſten und zweck⸗ 


mäßigſten Nahrungsmittel aus den obengenann⸗ 


ten drei Gruppen und guter, anregender Genuß⸗ 


mittel iſt von unſrer Heeresverwaltung ſchon in 
Friedenszeiten die größte Sorgfalt verwendet wor⸗ 
den; für den Krieg aber hat ſie durch die Herſtel⸗ 
lung ſehr großer Vorräte der notwendigſten Kon⸗ 

ſerven allerbeſter Art, alſo in langdauernd halt⸗ 
baren Zuſtand gebrachter Nahrungsmittel, ganz 
vorzügliche Vorſorge getroffen. Die notwendigſten 
Konſerven ſind die von Fleiſch und von Kar⸗ 


toffeln, nämlich Büchſenfleiſch, Suppenwürfel, 


Trockenkartoffeln; ferner die altbewährte, beliebte 
Erbswurſt. Die Fleiſchkonſerven bieten das be⸗ 
ſonders leicht verdauliche Protein des | 
Fleiſches (bas Fleiſchalbumin), außerdem : 
Fett, unb bie Kartoffeln bieten bas wich⸗ 
tigſte Kohlenhydrat, die Stärke; man kocht 

. aus ihnen Suppe. Daneben wird Roggen⸗ 
mehl zum Brotbacken im fahrbaren Feld⸗ 
backofen mitgeführt. Gemüſe und auch 
Obſt findet das kriegführende Landheer 
im Sommer und Herbſt meiſt ſchon im 
Feindesland; in den kühlen Jahreszeiten 
aber können dieſe Lebensmittel in Ge⸗ 
ſtalt von Sauerkraut, Trockengemüſe, 
ſogar friſchem Gemüſe und getrocknetem 
Obſt mit der Eiſenbahn herangebracht 


unſres Heeres angefertigt. ۱ ۱ 
Notwendigkeit Jo weitgehender Sorgfalt 


wird daher kaum ein andres Heer geben, welches 

mit ſo hervorragend guten Nahrungsmitteln ver⸗ 

ſorgt wird wie das unjrige. Einen Einblick in dieſe 

Sorgfalt Kc bie febr eingehenden Vorſchriften, 
n 


welche u 
tenden Sonjervenfabrifen auferlegt. 
darin zunächſt hinreichende Größe und gute Be⸗ 
leuchtung der Arbeitsräume und heller Wandan⸗ 
ſtrich verlangt. Die Arbeitstiſche und ihre Auf⸗ 


re Heeresverwaltung den für ſie arbei⸗ 


tellung müſſen zweckmäßig ſein. Beſonders aber 
ind weitgehende Vorſchriften gegeben, welche 
die Reinlichkeit der dort beſchäftigten Arbeiter und 
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Arbeiterinnen betreffen, damit ſie ſaubere Kleider 
und Schürzen, unter allen Umſtänden reine Hände 
haben und keine Haare von ihren Köpfen fallen. 


Auch die Geräte müſſen dauernd reinlich gehalten 


werden. Für die Nahrungsmittel aber und ihre 


Zutaten wird eine ſtrenge Kontrolle und oftmalige 


chemiſche Unterſuchung verlangt. Übrigens wer- 
den die Fleiſchkonſerven in eignen Betrieben 


Die 
iſt nicht lediglich durch das Verlangen nach der⸗ 
jenigen Reinlichkeit begründet, welche jeder ſau⸗ 
bere Menſch für ſeine Speiſen beanſprucht, ſon⸗ 


werden. Unjre Flotte dagegen, die oft E) 
lange bie نت‎ aus ber Heimat ent- کے‎ 


behren muß und in ſolchem Fall aur 
Kriegszeit allein auf die eignen Vorräte 
angewieſen ijt, beſitzt außer dem Büchſen⸗ 
geck und den Trockenkartoffeln auch 
Konſerven von Fiſchen, Gemüſen, von 
Butter, Milch und Obſt. Das Haupt⸗ 
genußmittel der Heeresverwaltung, der 
Kaffee, wird von allen Truppen fertig 
gebrannt und gemahlen aus den heimat⸗ 
lichen Standorten mitgeführt, wo die 


Proviantämter Einrichtungen zum Brennen und 


E Mahlen beſitzen. 7 
` Pie find nun dieſe Konſerven beſchaffen? Die 
Beantwortung der hier geftellten Frage ijt um fo 


wichtiger, weil es bei der Herſtellung ber Konſerven 


noch viel mehr auf die Einzelheiten ankommt als 
bei der gewöhnlichen Zubereitung. in der Küche, 
wenigſtens wenn die Konſerven reinlich, geſund, 
leichtverdaulich, nahrhaft, de Out ari und halt- 
bar fein ſollen. Für alles dieſes hat unfre Heeres⸗ 
verwaltung ſchon in Friedenszeiten in einer un⸗ 
übertrefflich genauen Weiſe Sorge getragen; es 


dern ſie iſt auch erforderlich für die langdauernde 
Aufbewahrung und für die geſundheitliche Taug⸗ 
lichkeit der Konſerven. Das kommt daher, daß mit 
jeder der Menge nach noch ſo geringen Unſauber⸗ 


keit ſehr viele verderblicher Zerſetzungen fähige 


Bakterien und Pilze in die Nahrungsmittel ge⸗ 


langen, die man durch längeres Exhitzen auf die 


Kochtemperatur des Waſſers erſt wieder zerſtören 
muß.“ Von dieſen mikroſkopiſchen Kleinweſen 


Es iſt Erhitzen im flüſſigen Waſſer oder im ſtrömen⸗ 
den Dampf erforderlich. | d 


Es wird 
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In einer Gulaſch⸗Konſervenfabrik für unfer Heer: Das Fleiſch wird von den Knochen gelölt 


kommen in Betracht: Eſſig bildende Bakterien, 
Milchſäure bildende, Butterſäure bildende, Schleim 
bildende Bakterien, Fäulnisbakterien (bei Fleiſch), 
Schimmelpilze und Hefepilze. Manche von dieſen 
können ſich nur bei Luftzutritt vermehren, ſo die 
Eſſigbakterien und die Milchſäurebakterien, die 
andern können mit und ohne Sauerſtoff (ſo meiſt 
die Butterſäurebakterien) gedeihen. Auch bie Un⸗ 
reinigkeiten, die dem friſchen Gemüſe und Obſt 
bei Feiner Anlieferung anhaften, bringen Bak⸗ 
terien und Pilze mit. Es handelt ſich daher beim 
Konſervieren ſowohl um das Entfernen ſchon zu 
Anfang vorhandener Unreinigkeiten 
nebſt Bakterien und Pilzen und 
Tötung ſchon eingedrungener Klein⸗ 
weſen, als auch um das Verhindern 
des Hinzukommens neuer Unreinig⸗ 
keiten und Kleinweſen zu den ſchon 
geſäuberten Nahrungsmitteln. Dieſe 
müſſen, wie man es nennt, „keim⸗ 
frei“ gemacht werden. | | 
Als Beiſpiele für die Konſer⸗ 
vierungsverfahren ſeien hier die 
Fleiſchkonſervierung und die Kar⸗ 
toffeltrocknung als die für das ge⸗ 
ſamte Heer wichtigſten beſchrieben. 
Die von unſrer Heeresverwal⸗ 
tung ſelbſt ausgeübte Fleiſchkonſer⸗ 
vierung beſteht in der Herſtellung 
von Büchſenrindfleiſch. Das friſche 
Fleiſch wird von tierärztlich unter⸗ 
ſuchten geſunden Tieren genommen, 
in mäßig großen Stücken von den 
Knochen abgeſchnitten, in ganz 
reine, heiß ausgeſpülte Blechdoſen 
eng eingelegt, Kochſalz und Ge⸗ 


Büchſenraum mit heißem Waſſer 
gefüllt. Sogleich nad dem Füllen 
wird jede Büchſe luftdicht ver⸗ 
. . Tote. Die Büchſen werden in 
metallene Körbe geſtellt und mit dieſen in ſo⸗ 
genannte Autoklaven, kleine, dicht verſchraubbare 
Dampfkeſſel, geſetzt, wo ſie in heißem Waſſer 


untertauchen. Die Autoklaven können bis über die 


Waſſerkochtemperatur erhitzt werden. Das Fleiſch 
wird durch dieſe Kochart vollkommen gar, gleich⸗ 
zeitig keimfrei und kann nichts von ſeinen wert⸗ 
vollen Eigenſchaften verlieren. Nach beſtimmter 
Zeit nimmt man die metallenen Körbe mit den 
Büchſen heraus und achtet hierbei auf etwaige 
undichte Stellen der Lötung, welche unter Waſſer 
am Aufſteigen von Luftblaſen und ſpäter noch 
am Hervordringen von Flüſſigkeitstropfen aus 
۱ den Büchſen erkennbar ſind. Die un⸗ 
dichten Büchſen werden ſofort nachge⸗ 


mit kaltem Waſſer raſch abgekühlt. Die 
gewöhnlichen Büchſen enthalten einige 
Kilogramm, die Büchſen für den „eijernen 
ات‎ ^ im Torniſter nur 200 Gramm 
Fleiſch. | 
Eine gänzlich andre Herſtellungsweiſe 
iſt die der Trockenkartoffeln. Die Kar⸗ 
toffeln werden geſchält und gewaſchen, 
dann mit Schnitzelmaſchinen in dünne 
Scheiben zerſchnitten und hierauf in eine 


E m. ſich beſtändig drehende lange, an beiden 


Die Fleiſchbüchſen werden verlötet und in dem Keſſel links gekocht 


Ge Enden offene Trommel von etwas ſchräger 
Lage fortwährend eingetragen, während 
o in der gleichen Richtung durch bieje 
Trommel heiße Luft von geeigneter 
Temperatur hindurchgeſaugt wird. Der 
Luftſttom nimmt die ausgetriebenen 
Dämpfe (in der Hauptſache das Waſſer 
der Kartoffeln) mit fort. Die am 
tieferen Ende der Trommel in einen 
Behälter fallenden, völlig trockenen Kar⸗ 
toffelſchnitzel kühlt man ſofort durch 
einen kalten Luftſtrom ab. Zu einer 
andern Art der Kartoffeltrocknung dienen hohle 
Walzenpaare, welche von innen mit Dampf von 
fünf bis ſechs Atmoſphären Druck (150—160 Grad 
Celſius) geheizt ſind. Man läßt die zu Flocken 
zerkleinerten Kartoffeln auf die ſich drehenden 
Walzen fallen und zwiſchen ihnen hindurch⸗ 
gehen. Die Dämpfe werden auch hier abgeſaugt. 
Das Erzeugnis nennt man Kartoffelwalzmehl oder 
Flockenmehl. | ۰ 
In Rußland ift erſt kurz vor Beginn bieles 
Jahres der Entwurf eines Nahrungsmittelgeſetzes 
dem Miniſterrat vorgelegt worden. 


würz zugegeben und der übrige 


lötet und dann alle durch Beſprengen 


| 
| 
! 
| 


„durch das Auftreten der leis 


bildes und ſeiner Schönheit; ſie 
befanden ſich damit in bers 


länger als eine Stunde 01: 


D 


1916. Nr. 50 
\ 


۶۱۱۱۷۱۱۱۶۶ | 


us bem Engeren ins Weite! Neue Schläuche für den 


alten Wein! Fort mit dem Kuliſſenkram der Guck⸗ 
kaſtenbühne, der Unnatur der Rampenbeleuchtung! Frei⸗ 
licht und Kuppelhorizont! Theater der Fünftauſend! 
Stilbühne! Reformbühne! Naturtheater! 

So und anders klangen und klingen die Rufe. Das 
Theater ſucht ſein Gehäuſe zu ſprengen, ſtrebt in ſeinen 
Darbietungen nach neuen Formen. Aber alles war ſchon 
da: das Maſſentheater bei den Griechen, die Freilicht⸗ 
ſpiele in den kirchlichen Darſtellungen auf der Myſterien⸗ 
bühne, das Naturtheater im Park des Rokoko. Die Be⸗ 
zeichnung „Parkett“ leitet ſich ſogar aus der Zeit der 


mittelalterlichen Myſterien her. Dort hieß der Vorplatz, 


auf dem ſich die Darſteller bewegten, das „Feld“, der 
„Boden“, der „Park“. 

In der Entwicklungsgeſchichte des Theaters laſſen ſich 
zwei Strömungen unterſcheiden, von der bald die eine, 
bald die andere die Oberhand gewann. Die Kunit. des 
Theaters wendet ſich an zwei Sinne zugleich, an das Auge 
und das Ohr; bald will der eine, bald der andere Sinn 
ſtärker befriedigt ſein. Darin unterſcheiden ſich ganze Zeit⸗ 
läufte. Das Theater der Griechen war nicht in dem Maße 
eine „Schaubühne“ wie die kirchlichen Myſterienſpiele 


mit dem Pomp und der Vielgeſtaltigkeit ihrer Aufzüge. 
Die Renaiſſance mit ihren Dekorationswundern, mit den 


Schöpfungen eines Bramante und Bibiena wendete ſich 


an das kunſtfrohe Auge des Zuſchauers; es ſei daran er⸗ 


innert, daß ſogar Michelangelo und Raffael gelegentlich 


Theaterdekorationen malten. Die Bühne Shakeſpeares 
und Molieres dagegen war vornehmlich eine „Höre. 


9 ſie war dekorationslos. Noch unter Garrick legte 


das engliſche Theater auf Ausgeſtaltung des Schauplatzes 


und Maskierung des Darſtellers geringes Gewicht, indes 


die franzöſiſche Bühne in der ſchauſpieleriſchen Plaſtit der 


Geſtikulation auch auf die maleriſche Wirkung ausging. 
In der Entwicklung des deutſchen Theaters beſchritt 
Schröder die Wege Garricks, 
Goethe dagegen machte ſich in 
ſeiner Theaterleitung das fran⸗ 
zöſiſche Kunſtprinzip zu eigen. 

In unſeren Tagen geſchah 
die entſcheidende Wendung 


ninger. Laube und mit ihm 
die zeitgenöſſiſchen Theater⸗ 
leiter kümmerten ſich wenig 
um die Geſtaltung des Bühnen⸗ 


einſtimmung mit ihrer Zu⸗ 
hörerſchaft, die mit der Dürf⸗ 
tigkeit des dem Auge Gebo- 
tenen zufriedengeſtellt war. 
Im Theater ſitzen wir unter 
Umſtänden drei Stunden lang, 
ohne zu ermüden, einer Vor⸗ 
leſung aber können wir kaum 


Woher kommt das? Weil, wie ſchon bemerkt, beim Genuß des: 
theatraliſchen Kunſtwerkes zwei Sinne in Tätigkeit treten, Aug' und 
Ohr; ſie ergänzen ſich gegenſeitig in der Arbeit der Apperzeption. 
Das Auge nimmt indes hier müheloſer auf als das Ohr, da das 
ihm zu Gehör gebrachte Wort und Satzbild erſt in der Retorte des 
eigenen Denkapparats zur bewußten Vorſtellung wird. 
۱ Unjere Zeit legt auf die Bühne als „Schaubühne“ wieder 
beſonderen Wert. Wieder hat ſich die Kunſt des Malers wie zur 
Zeit der Renaiſſance in den Dienſt des Theaters geſtellt. 
nicht wie damals liefert ſie bloß den dekorativen Rahmen. Sie ſtrebt 
vielmehr danach, mit eigenen, aus ihrem beſonderen Kunſtbereich 
entnommenen Mitteln die dramatiſche Dichtung zu ergänzen, durch 
Stimmungsreize die Empfindung des Hörers empfänglich zu machen, 
innerhalb der theatraliſchen Aufführung, der Kunſt des Schauſpielers 
gleich, eine beſtimmte Selbſtändigkeit zu gewinnen. Das iſt ihr vielfach 
gelungen. Sie hat nicht nur das Bühnenbild verfeinert und von den 
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Freilich, auch aus dem Waldboden laſſen ſich 


Phot. ee? 
Das Waldtheater im Düſternbrooker Gehölz bei Kiel („Iphigenie“) 
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Mafjentheater und 5 
Von Adolf Winds 


größten Mängeln befreit, ſie hat vielfach die Kraft einer 


dramatiſchen Darbietung erhöht und durch den Zauber 


ihrer Kunſtmittel das Gefühl der Andacht in dem Hörer 
wachgerufen. Letzten Endes aber ſtehen maleriſche und 
dramatiſche Wirkung zueinander doch im Gegenſatz, als 
die Kunſt des Theaters in ihrem innerſten Weſen tranſi⸗ 
toriſch iſt. Dieſe Widerſprüche treten dort am auffallendſten 
zutage, wo die Reformbewegung beſtrebt tjt, das Gehäuſe 
des bisherigen Theaters zu ſprengen, in der Freilicht⸗ und 
auf ber Naturbühne. Gewiß, bie Naturbühne 
hat ihren heimlichen Reiz. Die Schönheit ber 
ſie umgebenden Landſchaft umfängt den Zu⸗ 
ſchauer, ſeine Sinne weiten ſich, ſein Herz iſt 
offen, ſein Gemüt empfänglich für Dichtung 
und Poeſie. Wer aber könnte ſich den Hamlet, 
Lear, Fauſt, Othello auf der Waldbühne 
denken? Das Drama, das dort heimiſch ſein 
will, muß zur Natur des Schauplatzes un⸗ 
mittelbare Beziehung haben: Die verſunkene 
Glocke, Märchenſpiele aus dem Dämmer des 
Waldes, Stücke, die im Lyriſchen wurzeln, 
ohne den heißen Atem hinreißender Dramatik. 
Wo im Winde die Wipfel rauſchen, das Blau 
des Himmels zu Häupten glänzt, Vogel⸗ 
gezwitſcher die Reden der Schauſpieler be⸗ 
gleitet, tritt im Bannkreis der Hörer nicht das 
Maß von Spannung ein, welche die Voraus⸗ 
ſetzung für ſtarke dramatiſche Wirkung iſt. 


nicht Dichtungen ſtampfen; auch die Natur⸗ 
bühne muß mit dem Gegebenen rechnen, ihre 
Aufführungen aber ſollten wenigſtens die 
Bedingungen erfüllen, die ihrer Art gemäß 


nicht in bunten ee 1 in 
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Trachten, bie fid) in Farbe 
und Stoff dem Freilicht 
und der Umgebung an— 
paſſen. Die redneriſche 
Wiedergabe ſei ebenſo 
entfernt von plattem 
Realismus wie von ver— 
ſtiegenem Pathos. 

Auch die Aufführun— 
gen im Zirkus, ſo ſehr ſie 
durch Glanz, Pomp und 
die Wucht der aufgebote— 
nen Maſſen beſtechen, ſo 
groß die Eindrücke ſind, 


Aber 


die ſie gelegentlich vermitteln, haben neben ihrer Licht⸗ 


auch ihre bedenkliche Schattenſeite. Die weitläufigen, oft 


unakuſtiſchen Räume verlangen ein überſtarkes Maß von 
Lungenkraft, die Rede büßt leicht an Natürlichkeit und 
Wahrhaftigkeit ein, die Geſtikulation bleibt auf das 


Lapidare beſchränkt. Gleich der Naturbühne hat auch 


die Zirkusbühne ihre beſtimmten Geſetze, auch hier iſt in 
der Darbietung von dramatiſchen Dichtungen eine be⸗ 


ſondere Auswahl vonnöten. Im Gegenſatz zur Naturbühne 


Poot. pem 


Eine Probe im Freien zur Stadion⸗Aufführung 
find. Die Darſteller follten nicht in Perücken 1 Prof. Rudel; 2 Direktor Barnowſti vom Leſſingtheater, der Regiſſeur 
einhergehen, die fuchſig in der Sonne glänzen, der ufführung ; 8 Kläre Dux (Gvchen); 4 Generalmufitbirettor 8 


le 
5 Bohnen (Hans Sachs); 6 Direktor Bryt 9; 


SC ſich für den Zirkus nur 


Stücke, in denen erregte Volks⸗ 
aufläufe ſtürmiſche Wellen 
ſchlagen, Hörer und Zuſchauer 
durch machtvolle Begeben⸗ 
heiten erſchüttern. 

Eine dritte Gruppe von 
Aufführungen, abſeits vom 
landläufigen Theater, ſind die 
im Freien ſtattfindenden Feſt⸗ 
ſpiele mit Maſſenaufgebot, 
die freilich, wie jüngſt im Bers 
liner Stadion, in der Haupt⸗ 
ſache nicht ſo ſehr künſtleri⸗ 
ſchen als wohltätigen und Ge⸗ 
legenheitszwecken dienen. Eine 
ues ۳ geſchloſſene Wirkung ijt hier 
. nicht zu erreichen. Wir ſtaunen 

: über die Anzahl der. beteilig- 
ten Muſiker und Sänger. Es 
war ſchon alles da. 1753 wurde 
— وس‎ am Krönungstage im groß⸗ 

Phot. Shorowig artigen Amphitheater des 


Die Feſtwieſe aus den „Meiſterſingern“ bei der Rieſen- Prager Hradſchin eine Feſt⸗ 
aufführung im Berliner Stadion 


oper gegeben, in der außer 
gewaltigen Maſſen hundert 
Sänger und zweihundert Inſtrumentaliſten mitwirkten. 
„Die Heerlager und Schlachten,“ ſagt ein zeitgenöſſiſcher 
Bericht, „die natürliche Tiber mit der Burg des Fluß⸗ 
gottes machten einen überwältigenden Eindruck.“ 

Die Wirkung der antiken „Skene“ ſteht uns in ihrer 
Erhabenheit lebendig vor der Seele; die reinſte Kunſtblüte 
auf dem Gebiet bes Naturtheaters war wohl jene oft ge⸗ 
ſchilderte Aufführung der „Fiſcherin“ unter Goethes Lei- 
tung zu Tiefurt an der Ilm unter freiem Himmel. 

Das moderne Theater in ſeinem Streben nach Ver— 
edlung und Kultur, im zielbewußten Abwenden von der 
Gattung einer „Amüſieranſtalt“ greift mit kühner Hand 
alte Motive auf, um ſie zu wandeln und in neuer Form 
wieder lebendig zu machen. 


Phot. Bander & Labiſch 
Das erſte der Reinhardtſchen "/, 70 SR Odipus“ mit Paul Wegener 
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Band ات‎ II. Verlagsanſtalt 


Jugend und Heimat. Erinnerungen 
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, : aus Zürich. Bei Sturm und Regen famen fie mit ihren Rosselsprun 
Anſere internierten Feldgrauen Inſtrumenten, beladen mit Geſchenken für die SC dia 
in ber Schweiz | nach Brunnen, um fie zu beſuchen und zu erfreuen. Am ne leid (ae es 
Nachmittag wurde das Konzert bei den Internierten in | 


Gu bem Bilbe auf Seite 988) | Beer bie, So noe aud 0۶۲ im H 

E Tu land unſere braven Krieger und ſuchen ebenfalls ihre 

N یت مین یسا ری‎ d u zu bon Dankesſchuld nach Kräften abzutragen; nicht zu verkennen 

- Vierwaldftätter See als Austauſchgefangene aus den jft auch die liebevolle Aufnahme ſeitens der Schweizer | aus hand das. 
verſchiedenen feindlichen Gefangenenlagern zuſammen⸗ Bevölkerung. Und wenn ſich nach Friedensſchluß die gaſt⸗ 

gekommen. Sie haben ſich alle prächtig erholt und teilen lichen. Tore der Schweiz wieder für alle öffnen, dann 


tes dir | ber | lere ein ken 


die Stunden des Tages trefflich in Arbeit, Erholung und md „ dich fo | as | dert.) nigt | beu» 
: "nii: : S mögen unfere Landsleute nur ruhig wie früher an ben H 
Zerſtreuung ein. Eifrigen Verkehr pflegen fie, ſoweit ihr ſchönen Vierwaldſtätter See kommen; fie finden gaſtliche | 


Urlaub es geſtattet, mit ihren Kameraden, die in Gerjau je : 
und Flüelen untergebracht find. Nachmittags ſieht man i uis ende onm „ = min ben 
viele von ihnen auf ber ſchönen Axenſtraße hin und her ا ا‎ Henny Uſadel 


pilgern, teilweiſe begleitet von ihren aus Deutſchland zu men- wie kträn⸗ tert L but, ihr 


Beſuch weilenden Angehörigen. Der größte Teil der Feld: 5> EE v" | 

grauen beſchäftigt fid) mit Anfertigen von Hausſchuhen Ke Auflösung des Bilderrätsels Seite 904: ۰ 2 | 8 
Soldaten und der Fabrikation von Kochkiſten. In dieſen Belagerungsarmee. ۱ E Be 
Werkſtätten find fie regelmäßig 6 bis 8 Stunden tätig Richtige Löſungen fandten ein: Frau Franziska Laub, 


Se : : 1 
unb geben ſich mit Freuden dieſer Beſchäftigung hin. Cin Köln a. Rh.; Franz Stummel, Düſſeldorf; Anna Geiger, München; [feu | {chen dich ten. | den nicht ep 
ſchönes Konzert gab ihnen vor kurzem der Deutſche Klub Peter Seif, Wilhelmshaven; Karl Klauſen, Mainz. | | | 
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m Schach. Gicht Hezenschuß ۱ KS 
(Bearbeitet von E. Schallopp) 0 al Rheuma Nerven- und Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart T 
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Aerztlich glänzend begutachtet. — Hunderte von Aner⸗ 
Bon J. Kotr? m Wien ' ی‎ Gin Verſuch überzeugt. Hilft ſelbſt in Fällen, 
Schwarz (4 Steine) ۱ in denen andere Mittel 91480 Togal⸗ Tabletten find in allen Apotheken erhält⸗ 
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Die ſelige Exzellenz | 


Luſtſpiel in drei Akten von 


Universitat Frankfurt a M. 


DHL: 
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Viele, die dieſem Luſtſpiel einen genußreichen Theaterabend verdankten, 
werden ſich freuen, in der Lektüre den von der Bühne her empfangenen 
Genuß ſich noch einmal wiederholen und feſtſtellen zu können, daß 
man „Die ſelige Exzellenz“ noch einmal mit der gleichen Spannung 
lieſt, mit der man ſie aus dem Zuſchauerraum kennen lernte. Das beweiſt, 
daß die Bühnenwirkung des fröhlich⸗nachdenklichen Stücks, das in der 
Spielzeit des Winters 1915/16 den größten Erfolg davontrug, nicht auf 
Gituationstomit und Kalauern, ſondern auf einer gut erfundenen, famos 
durchgeführten Handlung und auf lebendigem, ſchlagfertigem Dialog beruht. 
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Einricht. f. Hydrotherapie etc. Luftbad m. Schwimmteichen. 
500M.ü.d.M., gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Waldungen, 
a.d. Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl üb.17000. Das ganzeJahr geöffn. 
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Finckhs Bücher wurzeln in der ſchwäbiſchen Hei 


ſie werden von unſeren Feldgrauen freudig willkommen geheißen. 
— ۳ Jn neuen Auflagen find erfchienen: 


Der Bodenſeher. Erzählung. 8. Auflage. Oer Noſendoktor. Roman. 29. Auflage. 
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| Kunſtgewerbliche Kinderkleider 
Das dankbarſte Feld der Betätigung für 


die Kunſtgewerblerin ijt die Kinderbeklei⸗ 
. bung. Das eine wichtige Moment beſteht 


darin, daß die kindliche Erſcheinung fid) mit 
der der kunſtgewerblichen Arbeit eigenen 
Beſonderheit eines Kleidungsſtückes har⸗ 
moniſch vereinen läßt, weil das Kind ſelber 
noch keine ausgeprägte Individualität der 
Erſcheinung hat. Der zweite Geſichtspunkt 
iſt der, daß ſich die Kunſtgewerblerin bei 
der Ausführung von Kinderkleidern nicht 
vor der faſt unüberwindlichen Schwierigkeit 
des komplizierten Schnittes ſowie des noch 
komplizierteren Anpaſſens an oft nicht ganz 
ebenmäßige Figuren und der Mühe der 
techniſchen Ausführung ſieht. Der Schnitt 
des Kinderkleides kann ſehr einfach ſein, 
ohne daß Grazie, ja ſelbſt Eleganz darunter 
leiden, und eine techniſch gute Ausführung 
ijt bei einiger Übung leicht erlangt. 
Tatſächlich befaſſen ſich gegenwärtig eine 
ganze Reihe von Kunſtgewerblerinnen mit 
der Herſtellung von Kinderkleidern. Ihre 
Tätigkeit würde meiner Aberzeugung nach 


von weit größerem materiellen Erfolg ge⸗ 


krönt ſein, wenn ſie, unbeſchadet ihrer 


künſtleriſchen Arbeit und Abſichten, der je⸗ 
weilig beſtehenden Moderichtung und ihrer 
Geſchmacksäußerungen ein wenig Rechnung 
tragen würden, indem ſie einerſeits vor 
allem von ſcharfen, harten Farben, anderer⸗ 
ſeits von eigenartig trüben, faſt möchte 
man jagen „großmütterlichen“ Tönen — 
elefantengrauen, kaffeebraunen, lila Woll⸗ 
ſtoffen — Abſtand nehmen wollten, indem 
ſie weiter auch beſſere Stoffe verwenden 
würden, als ſie das faſt ausnahmslos tun. 
Häufig genug wirken die Farben nur ſo 
wenig anſprechend, weil die Stoffe nicht 


Aber Land und Meer 


großen, beſetzt mit gezogenen Volantchen 


und Püffchen vielleicht rings um den Rock 


bogig aufgeſetzt, und verwendet ebenſo 
glatten Taft wie ſolchen mit geſtickten Streu⸗ 
blümchen, ſogar ganz klein karierten. Da⸗ 
durch bietet ſich Gelegenheit, den Reſten 
eines großen Taftkleides ein ſehr würdiges 
Ende zu bereiten — und das um ſo mehr, als 


Geſtickte Einzelroſe in richtiger Größe 


ohne daß ein Kleidchen auch nur im ent⸗ 


fernteſten den Eindruck eines „Stückelwerkes“ 


zu machen braucht, der glatte Taft, ſollte er 
nicht reichen, durch ein zweites Material 
ergänzt werden kann. M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 
Trinkwaſſer 

Das wichtigſte Erfordernis zur Erhaltung 
des Menſchenlebens iſt ausreichende Zufuhr 
von Trinkwaſſer, das der Körper zur Ver⸗ 
dauung feſter Nahrung nicht entbehren kann. 
Ein geſunder Inſtinkt warnt vor dem Genuß 
trüben Waſſers, obwohl dies nicht immer 
ſchädlich zu ſein braucht. Immerhin iſt es 
als verdächtig anzuſehen, desgleichen wenn 
es einen beſonderen Geſchmack aufweiſt, 
ſchleimigen Bodenſatz bildet, eine ſchillernde 
Oberfläche hat, beim Schütteln ſchäumt, 
moorig it oder nach Ammoniak riecht. Röt⸗ 
licher Farbenton läßt auf Eifenoxyd, das 
ſich in freier Kohlenſäure gelöſt hat, ſchließen, 
auch grünliche Farbe kann vom Eiſengehalt 
herrühren. Solches Waſſer kann, wie aus 


ärztlichen Verordnungen von Stahlbrunnen⸗ 
kuren bekannt iſt, für Heilzwecke dienlich 
ſein, eignet ſich aber nicht als ſtändiges 


Trinkwaſſer. Noch weniger läßt es ſich 
zum Kochen, am allerwenigſten aber zum 
Waſchen verwenden, wie überhaupt gutes 
Trinkwaſſer kein geeignetes Koch⸗ und Waſch⸗ 


waſſer zu ſein braucht. Denn ſein Wohl⸗ 


geſchmack rührt eben von ſeiner durch Kalk⸗ 
gehalt bedingten Härte her. In hartem 
Waſſer laſſen ſich beiſpielsweiſe Erbſen, 
Linfen und Bohnen nicht weich kochen, es 
ſei denn, daß man mit einer Meſſerſpitze 
Soda dem Abelſtande abhilft. Verunrei⸗ 
nigtes Waſſer birgt die Gefahr der Krank⸗ 
heitsübertragung. Wichtige Anhaltspunkte 
für den Grad der Verunreinigung liegen 
im Nachweis von Salpeterſäure und Chlor, 
darum iſt eine ſachverſtändige Feſtſtellung 
dieſer Beſtandteile bei verdächtigem Waſſer 
ratſam. Verweſende Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
ſtoffe kann man ſelbſt bei Zuſatz einer 


edel ſind, erklärt ſich doch das Geheimnis 


eines ſchönen, 
guten Teil durch die Güte des Stoffes. 
Die Mitte zwiſchen dem ausgeſprochen 
kunſtgewerblichen und dem modiſchen Kleid⸗ 
chen bildet ein ſolches aus marineblauem 
Taft (ebenſogut kann auch Voile oder Vel⸗ 
vet verwendet werden), auf dem man ver⸗ 
ſetzt, in Zwiſchenräumen von ungefähr 
15 Zentimetern ſtiliſierte Roſen geſtickt ſieht, 
deren eine die Skizze in Naturgröße wieder⸗ 
gibt. Je ein Röschen iſt altblau und eines 
altroſa, in drei Schattierungen ausgeführt, 
innen dunkel, außen heller werdend, die 
Blätter ſind reſedagrün in zwei Nuancen. 
Die Stickerei kann in Seide oder nur in 


Filingarn ausgeführt werden. Rings um den / 


Sjalsaus|d)nitt werden die Röschen dicht 
aneinander gelebt, und die am Außenrand 
liegenden Blätter mit Schlingſtich gearbeitet, 
ſo daß der Stoff knapp neben der Stickerei 
fortgeſchnitten werden kann, die Girlande 
alſo den Abſchluß bildet. Unter ihr befeſtigt 
man ein ſchmales, feinpliſſiertes Tüllſtreif⸗ 


chen derart, daß es etwa fingerbreit her⸗ 


vorſieht. "n 
Daß die Mode auch für die ganz Kleinen 
ſehr gern Taft verarbeitet, wurde ſchon vor 
einiger Zeit erwähnt. Es kommen, ab⸗ 
geſehen vom hohen Aufwand, nur dunkle 
Farben in Betracht, denn zu hellen Kleid⸗ 
chen, die ſich ſo ſchlecht reinigen laſſen, wie 
ſolche aus Taft, werden ſich die wenigſten 
Mütter verſtehen. Die Mode bringt die 
kleinen Taftkleidchen in Nachahmung der 


ſatten Farbentones zum 


Likörſervice mit drehbarem Griff und 
Kippglashaltern 


Löſung von Höllenſtein mit deſtilliertem 
Waſſer (1: 20) erkennen; violette Färbung 
des Waſſers oder die Bildung von bräun⸗ 
lichen und ſchwärzlichen Flöckchen ſind die 
charakteriſchen Merkmale ſolcher Verunreini⸗ 


‚gung. Der Erdboden, welchen das Waſſer 


durchfließt, unterzieht es einer gründlichen 
Filtration, Quellwaſſer iſt daher faſt bak⸗ 
terienfrei, ebenſo das in der Tiefe eines 
poröſen Bodens angeſammelte Grund⸗ 
waſſer. Man ſollte nur durch natürliche 
Klärung keimfrei gewordene Waſſer ver⸗ 


geſcheut. 
dieſe Rohrſtühle ſelbſt zu reparieren. Man 
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wenden. Größeren Gemeinden wird es mit 
Hilfe einer ſtändig überwachten, gut an⸗ 
gelegten Waſſerleitung zugeführt. Das 
Berſten der Leitungsröhren bei plötzlich ein⸗ 
tretendem Froſt, wenn die Hähne im ganzen 
Hauſe geſchloſſen waren, beruht auf der 
Eigentümlichkeit des Waſſers, in gefrorenem 
Zujtande einen größeren Raum zu bean⸗ 
ſpruchen, als bei einer Temperatur von 
+4 Grad. Wo keine Waſſerleitung vor⸗ 
handen iſt und das Waſſer keinen genügen⸗ 


den Reinheitsgrad aufweiſt, benutzt man 


Hausfilter, welche mittels einer Füllung 
von Sand, Kohle, Aſbeſt, gebranntem Ton 
oder unglaſiertem Porzellan das Waſſer 


von Teilen Verunreinigungen befreien, je⸗ 


doch ſelbſt einer häufigen und gründlichen 
Reinigung bedürfen, wenn ſie von Nutzen 


ſein ſollen. Am wirkſamſten ſind Filter⸗ 


kerzen, wie ſie beim Chamberlandfilter, 
Berkefeldfilter und bei der Pulkallſchen Zelle 
Verwendung finden. Ihr Gebrauch emp⸗ 
fiehlt ſich nur im äußerſten Notfall, da ſelbſt 
die beſten von geringer Ergiebigkeit ſind 
und nur die feſten, nicht aber die gelöſten 
Stoffe zurückhalten. Das ſicherſte Mittel 
zur Befreiung des Waſſers von allen ſchäd⸗ 
lichen Keimen iſt ſeine Erhitzung auf 
100 Grad, durch welche aber ſein Geſchmack 
infolge der verloren gehenden Gaſe beein⸗ 
trächtigt wird. Von ihnen ſowie von ge⸗ 
wiſſen Kalkverbindungen und Salzen hängen 
die durſtlöſchenden و‎ 7 des Waſſers 
ſo ſehr ab, daß das allzu reine Schmelz⸗ 
waſſer, welches der Wanderer auf Hoch⸗ 
gebirgstouren zu ſich nimmt, ihm wenig 
Erquickung bietet und ſogar leicht Magen⸗ 
erkrankungen verurſacht. Die im Sommer 
geſteigerte Infektionsgefahr durch Waſſer 
beruht auf der infolge der Wärme ver⸗ 
mehrten Anweſenheit von Keimen aller Art. 
Marg. Weinberg 


Das Anlegen von Wollfäden 

Beim Stricken kommt es oftmals vor, 
daß man einen neuen Faden anlegen muß, 
meiſt wird er mit eingeſtrickt. Das ver⸗ 
urſacht aber eine dicke Stelle in der Arbeit 


und erfordert ein zweimaliges Vernähen 
der beiden heraushängenden Fadenenden. 
Beſſer und einfacher iſt daher die Methode, 
die durch unſere Abbildung veranſchaulicht 
wird. Danach fädelt man den anzulegen⸗ 


den Faden in eine Stopfnadel und durch⸗ 


zieht damit etwa 7 bis 8 Zentimeter lang 
den alten Arbeitsfaden, wie es auf dem 
Bilde mit. dem helleren und dunkleren 
Faden zu ſehen iſt. Mit den ſo verbun⸗ 
denen beiden Fäden kann man dann flott 
weiterſtricken und hat weder doppelte Ma⸗ 
ſchen auf der Nadel, noch braucht man 
Fadenenden zu verſtopfen. G. G. 


Selbſtausgebeſſerte Stuhlſitze 


Ign ſehr vielen Haushaltungen finden fib - 
ſchadhafte Rohrſtühle vor. Eine Reparatur 


wird oft, der ziemlich hohen Koſten wegen, 
Es gibt ein einfaches Mittel, 


entfernt alle Rohrteile aus dem Stuhle und 
kauft ſich nicht zu ſtarken feſten Bindfaden. 
Der Bindfaden wird in drei Meter lange 
Stücke zerſchnitten, und nun beginnt die 
Arbeit. Man fädelt einen ſolchen Faden 
in eine Schnürnadel, ſticht in das erſte Loch 
des Stuhlrandes von unten nach oben, zieht 
den Faden wagerecht nach dem gegenüber 
liegenden Stuhlrandloch und ſticht die Nadel 
von oben nach unten durch. Man führt 
nun den Faden zum daneben liegenden 


Loch, ſticht mit der Nadel von unten nach 


oben durch, leitet den Faden parallel mit 
dem erſten zum gegenüber liegenden Stuhl⸗ 
rand, ſticht wieder von oben nach unten 
durch und fährt damit ſo lange fort, bis 
der ganze Sitz mit wagerechten Fäden 
durchzogen iſt. Nun kommen die ſenkrechten 
Fäden daran, die wieder genau ſo gezogen 


rr 


werden wie die erſteren, ſo daß jetzt auf 
dem Stuhl ein Gitternetz entſtanden iſt. 
Sit das fertiggeſtellt, fo beginnt die Arbeit 
zum zweitenmal, es werden alſo abermals 


ſenkrechte und wagerechte Fäden, genau 


wie die erſten, gezogen, nur muß jetzt beim 
Durchziehen darauf geachtet werden, daß 
ein Faden oben, der andere unten liegt, 
genau wie bei der Stopfarbeit. Es iſt 
durchaus nicht ratſam, gleich doppelte Fäden 
zu ziehen, weil ſie ſich leicht verſchränken 
und dadurch die Arbeit ſehr erſchweren. 
Außerdem bekommt auch das Stuhlgeflecht 
durch das unvermeidliche Umeinander⸗ 
ſchlagen der Fäden kein ſo ſauberes Aus⸗ 
ſehen. Sind die Doppelreihen gezogen, ſo 
werden die ſchrägen Fäden eingeflochten, 
und zwar von einem Loche der einen Seite 
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zum entſprechenden der anderen Seite. Iſt 
auch das geſchehen, wird als ſogenannte 
Deckleiſte ein Bindfaden an den vier Seiten 
des Sitzes entlang geführt und mit einem 
anderen Bindfaden von Loch zu Loch feſt⸗ 
geſtochen. Die Fäden ſelbſt werden auf 
der unteren Seite des Stuhles mit Weber⸗ 
knoten aneinander geknüpft. 

Der fo geflochtene Stuhl unterſcheidet 
ſich beim flüchtigen Hinſehen in nichts von 
einem Robrituble und hat außerdem noch 
den Vorteil, daß er bedeutend haltbarer 
iſt als jener. Wem die Flechtarbeit nicht 
ganz klar iſt, der kann ſich an jedem im 


Haushalte befindlichen Rohrſtuhle das Muſter 
M. Trott 


abſehen. 


Arztliche Ratfchlage ۰ 


Zahnſtein | 


Vielfach ſtößt der Zahnarzt noch auf den 


Widerſtand des Patienten, wenn er ihm 
etwa vorhandenen Zahnſtein entfernen will. 
Einige glauben, er ſchütze den Zahn, andere 
die gewaltſame Entfernung könne dem Zahn 
ſchaden. Der Zahnſtein ſtellt eine Ver⸗ 


bindung von aus dem Speichel nieder⸗ 


geſchlagenen Kalkſalzen mit den immer in 
der Mundhöhle anweſenden abgeſtorbenen 
Epithelzellen, kleinen Lebeweſen und an⸗ 
derem dar. 
oder phosphorſaurer Kalk überwiegt, iſt 
der Zahnſtein härter oder weicher. Am 
häufigſten iſt er anzutreffen an den Zähnen, 
die den Ausführungsgängen der Speichel⸗ 
drüſen benachbart ſind; jedoch kann er ſich, 
da der Speichel ſämtliche Zähne umſpült, 
überall anſetzen. Bevorzugt iſt die Seite, 
die aus irgendeinem Grunde zum Kauen 
weniger benutzt wird und an der infolge⸗ 


deſſen die natürliche Reinigung der Zähne 


durch den Kauakt unterbleibt. 


Die Anſammlung von Zahnſtein führt 
in jedem Falle zu Schädigungen des Ge⸗ 


biſſes, ſei es, daß durch den ſtändigen Reiz 
Zahnfleiſchentzündungen und Geſchwür⸗ 
bildungen auftreten, ſei es, daß die Zähne 


infolge des Zurückweichens von Zahn⸗ 


fleiſch im Knochenfach gelockert werden, be⸗ 
ziehungsweiſe herausfallen. Zahnfacheite⸗ 
rungen, die oft den Verluſt ganzer Zahn⸗ 


reihen zur Folge haben, können durch die 


Außerachtlaſſung des Zahnſteinanſatzes be⸗ 
dingt ſein. Neuerdings wird von Magen⸗ 
ſpezialiſten wieder beſonders darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Magenkrankheiten häufig, 
abgeſehen vom. Zahnmangel und der da⸗ 
durch bedingten ungenügenden Nahrungs⸗ 


zerkleinerung, durch das ſtändige Schlucken 


von eiterigen oder in Zerſetzung begriffenen 
Beſtandteilen aus der Mundhöhle hervorge⸗ 


rufen beziehungsweiſe verſchlimmert werden. 


Daher iſt regelmäßige Entfernung des Zahn⸗ 
ſteins, noch beſſer NA Verhinderung 
des Anſatzes durch ſorgfältige Mundpflege 
notwendig. Zahnarzt Dr. Fabian 
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Je nachdem, ob kohlenſaurer 


hatte, nicht mehr fo leicht wurden. 
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(Bortfegung) _ 
ch fürchte,“ antwortete Baſil, „wir werden 
uns nicht finden.“ 
Severin Imboden lachte rauh auf. „Das 
iſt nicht erſtaunlich,“ ſagte er. „Männer ſollen 
heißen Wein trinken und nicht laues Waſſer.“ 

Dann verließ er zuerſt mit weitem, ſchwerem 
Schritt die Stube. 

Und die Zeit ging fürbaß. Unabläſſig. Tag 
um Tag, Woche um Woche, Mond um Mond. 
Die Sägen des Imboden ziſchten und ſchnitten 
die Bäume. In ſeinen Brüchen ſcholl das 
Klingklang der Hämmer und Meißel, ſtoben 
die Funken von hartem Granit, wenn das Eiſen 
traf. Die Dörfler zogen die Hüte immer tiefer 
vor ihm. Große und kleine Bettler ſuchten ihn 
heim. Auch die Zahl ſeiner Neider und Läſterer 
wurde nicht kleiner. Über deren Gerede zuckte 
Severin Imboden die Schultern. Und dann 
gingen ihm vielleicht die vielen durch den Sinn, 
die in ſeinem Leben ihre Zeit gehabt hatten. 
Nur zwei Geſtalten ließ er ungern aus dem 
Dunkel der Erinnerung deutlich werden: Gio⸗ 
vannina! 
ſie war, wenn ſie mit ihrem weißen Lamm 
über die Lehnen niederſtieg! Und Dominika 
Raſchein! Zart wie ein ſpäter Goldſonnenſchein, 
der um ſanftrote Roſen ſpielte! Aber 
die Bilder der anderen betrachtete er wohl⸗ 
gefällig, manchmal mit Eitelkeit, manch⸗ 
mal ein wenig müde, ein wenig ſatt. 
Und nach ein paar Tagen war ein neues 
Bild darunter, und ſein Inneres war heiß 
danach. 

Er blieb nicht jung. Falten gruben jid) 
in jem Geſicht. An den Augenwinkeln 
ſprangen ſie ſcharf nach den Schläfen, 
und am Munde ſtanden ſie tief gegraben 
wie Meſſerſchnitte. Ganze Büſchel von 
Grau miſchten ſich in das wilde, dichte 
Haar. Nur die Brauen behielten ihre 
braune Farbe und ließen die Augen, die 
darunter ſtanden, voll eines merkwürdigen, 
faſt ſtrahlenden Lichtes erſcheinen. 

Severin Imboden wußte, daß er 
alterte, und merkte, daß ihm die Liebes⸗ 
ſiege, an die er ſeinen Ehrgeiz . 

as 
ſtachelte nur ſeine Freude an dem alten 
Spiel, zu kämpfen, wo die Jüngſten 

kämpften und gerade dieſe aus dem Felde 
' gu ſchlagen. Leben! Leben! Severin 
Imboden trank von ſeinem Bronnen. 
Neu. Immer neu. 

Selten einmal begegnete ihm ſeine 
Mutter, die die Jahre noch immer rüſtig 
trug, an deren Hände nur ein leiſes Zittern 
kam. Und wenn ſie ihn ſah, ſprach ſie 
nicht mit ihm. Nur zur Baſe Maria be- 
merkte ſie einmal: „Sein Geſicht iſt 
grau. Er iſt nicht mehr der Rieſe, der er 
ſcheint.“ ۱ 
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Giovannina Guarda! Wie lieblich 


Eines Sommers enttſtand in der Nähe des 
Dorfes auf einer Anhöhe ein ſchmuckes neues 
Haus. Es ſollte Baſil Lüönd zu eigen gehören, 
und Severin Imboden ließ es für ihn bauen. 
Seine Fenſter gingen hinunter auf das kleinere 
Gebäude des Chriſten⸗Josmarie, wo die Nerina 
mit ihrer ledigen Tochter wohnte. Zuweilen 
erſchien hinter den Scheiben des letzteren ein 
früh verblühtes, ſpitzes Geſicht. Die Nori 
ſchaute hinauf, wie die Mauern an des Lüönd 
Haus wuchſen, wie das Dach darüber gebogen 
und wie der Hausrat in das fertige Heim ge⸗ 
ſchafft wurde. 

Dann läuteten die Glocken von Im Boden 
einem Einzug. 

Baſil Lüönd führte eine Frau heim, ein 
junges, blühendes Geſchöpf, das er aus ſeiner 
Vaterſtadt geholt hatte. Ihm ſteckte ein bunter 
Hochzeitsmaien an der Bruſt, ſein braunes 
Geſicht war heiß und ſtrahlte von Lebensluſt. 
Er dachte in feinem. Rauſch von Liebe und 
Erwartung nicht daran, daß er die Braut an 
dem Zuhauſe der Nerina vorüberführte. 

Wieder aber zeigte ſich in einer Kammer 
der Josmariehütte das Geſicht hinter den 
Scheiben. Nori verbarg ſich nicht, denn die 
brennende Neugier und die beißende Reue 
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waren n ſtärker als ſie. Sie ſpürte die Lebensgier, 
von welcher der Hochzeiter da unten glühte. 


Aber jie brachte nicht mehr genug Verachtung 


und Abneigung gegen ſolches. Weſen in ſich 
auf. Die Enttäuſchung und die Einſicht, was 
ſie ſelbſt verpaßt, wühlten in ihr. Tränen ver⸗ 
dunkelten ihr den Blick, aber es waren zornige 
Tränen. Selbſtverſchuldetes Leid macht un⸗ 


wirſch. Unwirſch ließ Nori auch die Magd an, 


die eben kam, jie zur Mutter zu. rufen. Es 
war das erſte mon E Alt⸗ 
jungfernbitterkeit. ۹ ۱ 

In Reußburg, "em bes allen, ſtattlichen 
Raſcheinſchen Gutes, erhob ſich ein neues Ge⸗ 
ſchäftshaus. Es nahm ſich in dem verträumten 
kleinen Städtchen merkwürdig aus., Ein Stück 


geſchäftige Neuzeit war da mitten in die 


Schläfrigkeit der Überlieferungen hineingeſtellt. 
Vier Stockwerke mit regelmäßigen, ſchmuckloſen 
Fenſtern türmten ſich übereinander auf. Ein 
mächtiges Einfahrtstor führte zu einem großen 
Lichthofe, in den hinab aus einer Dachtür einn 
Kran hing. Aus zu ebener Erde. befindlichen 
Packräumen wurden Kiſten und Fäſſer nach 
dem Hofe geſchafft und auf Fuhrwerke ver⸗ 
laden, in höher gelegenen Stuben ſaßen 
Schreiber und Schreiberinnen, Vorräte 
über Vorräte lagen in den oberen Stock⸗ 
werken aufgeſtapelt, und Aufzüge gingen 
von dieſen hinunter bis zu den Kühlräumen 
im Erdgeſchoß. 

Es herrſchte ein emſiges Leben in dieſem 
Hauſe, und mancher Reußburger verdiente 
bei der Firma Raſchein & Co. ſein Brot als 
Hilfsarbeiter. 

Der ſtille Leiter des Großbetriebs, Gbri- . 
ſtoph Raſchein, hatte ein Zimmer als Ar⸗ 
beitsſtube im erſten Stock, inne, von dem 
aus er über die hohe Mauer ſeines Gartens 
jenſeits der Straße in das Wuchern der 
Büſche und des Unkrauts ſehen konnte. 
Verwildert und einſam war alles da drüben; 
denn Raſchein hatte nicht mehr Muße und 
nicht mehr Freude, dort zum Rechten zu 
ſehen, und außer ihm war niemand geblie- 
ben, der ſich hätte kümmern können. Der 

Veenrſtand hieß ihn längſt das alte Beſitztum 
veräußern, aber das Herz hing daran und 
verbot es ihm. Und Chriſtoph Raſchein 
war nicht mehr der von Geldſorgen geplagte 
Mann, dem Severin Imboden einſt wieder 
auf die Beine geholfen hatte. Er konnte 
es ſich leiſten, den alten Familienſitz allein 
mit einer entfernten Verwandten, mit einer 
Magd und einem Knechte, die ihr Gnaden⸗ 
brot aßen, zu bewohnen. 

Raſchein war die Seele des Geſchäftes 
und der Liebling ſeiner Antergebenen. 
Die Ruhe und Sicherheit, die Milde eines 
lebens⸗ und ſturmerfahrenen Mannes lagen 
über dem Buckligen. | 
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Er jak, mit Ausnahme der Runde, die er 
alltäglich durch die Räume des Geſchäftshauſes 
machte, Stunde um Stunde in der kleinen, 
einfachen Schreibſtube, wo ſich ſein Pult und 
der ſchwere Eiſenſchrank befanden und eine 
ſtrohgeflochtene Bank für Beſucher an der 
Wand ſtand. 

Nur wenn der Feierabend nahte, ver- 
langſamte jid) Raſcheins Feder, jak er mand- 
mal in müßigem Nachdenken, und es ſchien, 
als legten Dämmerung und kommende Muße 
ein paar Jahre mehr auf ſeinen gebogenen 
Rücken. Die Stunde, die ihn in ſeine Einſam⸗ 
keit zurückführte, warf ihren Schatten voraus. 
Zu dieſer Stunde gingen ſeine Gedanken un⸗ 
verrückbar und treu zu Dominika zurück. Mit 
ihr war der eigentliche Zweck und Ehrgeiz ſeiner 
Tage ihm verloren gegangen. Wohl tat er 
ſeine Pflicht und baute weiter an dem, was 
er vor Jahren mit Imbodens Hilfe aufgerichtet, 
aber mit jedem ſinkenden Tage erwachte in 
ihm die ſchmerzliche Frage neu: „Für wen 
mühſt du dich doch?“ Dominikas Erſcheinung 
trat vor ſein inneres Auge, und der Schmerz 
um ſie erhob ſeine ſchluchzende Stimme. Oft 
wendete ſich dann ſein Sinnen von der ver- 
lorenen Tochter zu demjenigen, mit dem ihr 
Geſchick verbunden geweſen. Und Stirn und 
Seele verdüſterten ſich ihm dabei. 

Zwiſchen ihm und feinem Geſchäftsanteil⸗ 
haber fiel nie ein unwirſches oder unzufriedenes 
Wort. Er begegnete Severin Imboden mit 
der Freundlichkeit, die dem Schwiegerſohne, 
mit der Dankbarkeit, die dem einſtigen Retter, 
und mit der Achtung, die der Tüchtigkeit des 
Mannes zukamen. Daß in all dieſe Gefühle 
eine leiſe Zurückhaltung, ein Befremden, eine 
verhaltene Mißbilligung ſich einmiſchten, konnte 
Raſchein indeſſen nicht hindern. 

Bei Gelegenheit eines Wochenſchluſſes im 
Winter traf Severin Imboden wieder in 
Reußburg ein. 

In der Kaſſenſtube fand ſoeben die Lohn⸗ 
auszahlung an die Arbeiter ſtatt. Drei Schreiber 
ſtanden da an ihren Pulten, und hinter einem 
bruſthohen Holzgitter hatte in einer Ecke der 
Kaſſier ſeinen Standort und hantierte zwiſchen 
einem Pulttiſch und dem eiſernen Kaſſenſchrank 
hin und her. | 

An die Fenſterſcheiben der Stube wirbelten 
Flocken, und ein grauer Dunſt machte fie un- 
durchſichtig. Ein Eiſenofen glühte mit ſeinem 
Feuerfenſter zu dem Geldzähler hinüber. Die 
Silbermünzen klimperten, und aus dem Flur 
traten, einer nach dem anderen, die Arbeiter 
herein, um mit kurzem Dank ihren Wochen⸗ 
verdienſt entgegenzunehmen. 

Durch dieſelbe Tür mit ihnen trat Severin 
Imboden ein, einen Radmantel umgeſchlagen, 
an dem noch Schnee klebte, einen breitrandigen 
Hut auf dem Kopfe. Er grüßte und hing Hut 
wie Mantel an den nächſten Nagel. Dann ſtand 
er im rauhhaarigen Anzug, das Geſicht von der 
kalten Luft gerötet und von Flocken noch feucht. 
Ein wenig Eis hing ihm in den Brauenbüſcheln. 
Er ſchaute einen kurzen Augenblick dem Aus⸗ 
zahlungsgeſchäfte zu. 

Am Gitter Wonn ein eisgrauer Mann, ein 
Schlächterknecht, der im Schlachthaus der Firma 
ſchon viele Jahre arbeitete. Er hatte eine 
große Familie und hatte ſeit einigen Monaten 
Unglück und Krankheit im Hauſe gehabt. Nun 
blieb ihm, der mehrfach Vorſchuß empfangen, 
nur eine kleine Lohnſumme. Er jammerte, 
daß er den Hauszins für die Seinen ſeit langem 
ſchuldig ſei und ihn nun auch diesmal nicht 
bezahlen könne. 

„Wo fehlt es, Weber, daß es mit Euch 
nicht weiter will?“ ſprach Imboden herantretend 
ihn an. Der Mann drehte die Mütze, die er 
in der Hand hielt. Der andere hatte keine zarte 


Art, zu fragen, es ſchien ihm, als ſchiebe jener 


die Schuld an ſeinem Unglück ihm allein zu. Er 
begann mit trotziger Stimme ſein Geſchick zu 
erzählen: „Lange wird es nicht mehr gehen, 
bis wir auf der Straße hocken, alle miteinander,“ 


ſchloß er. 


Aber Land und Meer 


Severin Imboden öffnete den Gitter⸗ 
verſchlag. Er neigte ſich über das Lohnbuch. 


„Viele Jahre ſeid Ihr ſchon im Hauſe 


Raſchein,“ ſagte er. | 

„Jawohl,“ beſtätigte der andere und ۵ 
im Begriff, das Geld einzuſtreichen, das der 
Kaſſier ihm hinzahlte. 

„Geben Sie dem Mann ſeinen vollen Lohn,“ 
befahl Imboden dem Auszahlenden, „und über⸗ 
ſchreiben Sie den Mehrbetrag auf mein Konto.“ 

Der Graukopf bückte ſich. Es zuckte in 
ſeinem Geſicht. Er ſtreckte die Hand hin: „Ich 
danke Euch, bei Gott, Herr!“ 

Severin verzog den Mund. Es ging wie ein 
heller Schein über ſeine Züge. Aber die 
Brauen ſaßen ſogleich wieder dicht aneinander. 
Er war im Begriff, ſich zu Raſchein hinüber 
zu begeben, als ein zweiter Mann eintrat. 
Das hätte ihn kaum gekümmert, aber da jener 
in ſeinem Rücken ein lautes, herausforderndes 
Räuſpern hören ließ, wandte ſich Imboden 
nach ihm um. 

Der Neue war ein bleicher, ſchmalwangiger 
Menſch mit einem hängenden ſchwarzen 
Schnurrbart und einem fremden Typus der 
Züge. Er trug die Armel ſeines rotgeſtrichelten 
Hemdes aufgekrempelt. An der Seite hing 
ihm neben einem baumelnden Schleifſtein ein 
Holzköcher mit zwei Meſſern. Seine ſehnigen 
Arme waren noch heiß von der Arbeit. 

Der Schlächterknecht ging an Weber vor- 
über und ſchien unſchlüſſig, ob er an die Kaſſe 
oder auf Imboden zutreten ſolle. Sein und 
Severins Blick kreuzten ſich. Das war, als ob 
es Funken gebe. Imboden blieb ſtehen. Das 
Blut kam ihm hoch. Die Stirn rötete ſich tief 
und tiefer. 

„Nun ja,“ höhnte der Schwarzſchnauz, „da 


kann ich ja gleich zwei Geſchäfte auf einmal 


abtun.“ 

Die Schreiber ſtreckten die Köpfe. 

„Seid Ihr zu ſprechen?“ fragte der Knecht 
Severin. 

„Redet, Kutſchinski,“ antwortete dieſer. 
Er war ein Unband. Er kannte das Geſchäft 
des Polen. Aber er ließ ſich nicht einſchüchtern. 

„Da vor allen Ohren geht es nicht,“ 
murrte Kutſchinski. Er zwang ſich noch zur 
Unterwürfigkeit, allein fie war wie ein faden- 
ſcheiniges Gewand, und überall ſchaute eine 
heimlich in ihm kochende Wut heraus. Sie 
brodelte auf und zündete ihm aus den Augen. 

„Vielleicht habt Ihr aber Angſt, mit mir 
allein zu ſein,“ forderte er den Meiſter heraus. 

Da ſchritt Severin Imboden aus, ſchwer 
wie ein Landsknecht, der im Begriff ſteht, die 
Hellebarde zu ſchwingen. Er ſchlug die Arme 
auf des anderen Schultern, ſeine Finger 
پوت‎ jid) in ſeine Kleider. So riß er ihn zur 

ür. 

Ein Tumult entſtand. Die Schreiber kamen 
hinter ihren Pulten hervor. 

Der Pole wand ſich unter dem Griff ſeines 
ſtärkeren Gegners. Plötzlich und ohne daß 
jemand es ſah, fuhr er mit der Hand blitzſchnell 
nach den Meſſern. 

Schon ließ der Griff Imbodens los. Schon 
taumelte er. 

„Falſcher Hund,“ murmelte Severin. 

Er ſchwankte gegen eine Wand, ſuchte ſich 
an ihr zu ſtützen und ſank an ihr zuſammen. 

Der Pole ſchien vor ſeiner eigenen Tat zu 
erſchrecken. Während, von dem Lärm Derbei- 
gerufen, mehr Leute ins Zimmer eilten, ein- 
zelne ſich mit Imboden beſchäftigten, andere 
dem Metzger das Meſſer entwanden und ihn 
feſthielten, keuchte der bleiche Menſch: „Es 
geſchieht ihm ſchon recht. Was braucht er 
meinem Weibe Augen zu machen!“ 

Sie ſchrien ihm zu, zu ſchweigen. 

Raſchein trat ein. Ihm erzählten ſie, wie 
ſich alles zugetragen. Er ſandte einen Boten 
zum Arzt, einen anderen zur Polizei. Den 
Severin Imboden ließ er in ſeine Arbeitsſtube 
hinübertragen. 

„Weiß Gott, er ſtirbt,“ ſagten die, die den 
ſchweren Körper hinüberſchafften. 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel 


Im Haufe Raſchein war ein hochgelegenes 
Zimmer des Nachts immer erleuchtet, deſſen 
vier Fenſter ſonſt tot geweſen waren. Es war 
ein Eckzimmer, und die Fenſter trugen ſchnee⸗ 
weiſe Vorhänge. Weit war das Zimmer, faſt 
wie ein Saal, wie alle Räume des alten Hauſes. 
Es hatte einen weißgeſcheuerten Tannenboden 
und wenig Gerät. Drüben ſtand ein Bett, 
ein Tiſch daneben, ein paar mit rotem Samt 
bezogene hochlehnige Stühle hatte man hinein⸗ 
geſtellt und ein Schrank und ein Waſchtiſch 
waren an die altertümliche geblümte Tapete 
der einen Wand gerückt. 

Unter den Fenſtern der Stube lag der 
winterige Garten, einſamer und verlaſſener 
noch als ſonſt. Schnee bedeckte die Wege, auf 
denen einſt Dominika mit Severin geſchritten 
war, Schnee trugen Bäume und Büſche und 
die Geſimſe der Fenſter. 

Der weiße Garten ſchlief. 

Manchmal flog aus der Aſtwirrnis eines 
Baumes geräuſchlos ein Vogel auf. Dann ſtob 
es lautlos und weiß wie Silberſtaub zur Erde. 
Alles geſchah ſo ſtill und wie ſcheu in dem alten 
Garten. 

Wiederum manchmal kam die Sonne. Sie 
war bleich und brach aus einem Himmel nieder, 
deſſen Blau ſich nicht recht hervortraute, ſondern 
wie hinter einem Dunſt verborgen blieb. Die 
Sonne legte ihr Licht auf den weiß-weißen 
Schnee, jetzt ſchien es wie Gold und jetzt wie 
letztes Abendglühen. 

Zuweilen flog die Sonne auch an die 
Fenſter hinauf. Lautlos, geräuſchlos, wie es 
in dem alten Garten ſich gehörte. 

Denn es war ein großer Friede in dem 
Garten und um die Fenſter der Kammer mit 
den weißen Vorhängen. 

Oft ſchien Friede und Stille auch drinnen zu 
ſein. Da ſaß an einem der Fenſter Frau Nerina 
in einem ſchwarzen Kleid, das Geſicht über 
eine Arbeit gebeugt, die Brauen leiſe gefaltet. 
Sie ſah ſelten nach dem Bett hinüber, wo ſie 
den ſchwergetroffenen Sohn hingelegt hatten, 
aber wenn der Kranke im Fieber zu reden 
und ſich zu bewegen begann, ſtand ſie auf 
und trat zu ihm. 

Dann hörte der Friede auf. Ein wilder 
Streit begann zwiſchen Leben und Sterben, 
ein Ringen zwiſchen einer Kraft, die wie Feuer 
und Glut war, und dem an ihr nagenden Wurm 
der freſſenden Wunde. 

Das Bett war weiß und fein bezogen. 
Braun hoben ſich Hände und Antlitz des Siechen 
davon ab, erdig hart und rauh; die Krankheit 
vermochte ſie nicht zu entfärben. 

Severin Imboden lag ſchon viele Tage, 
und die Beſinnung war ihm noch nicht wieder⸗ 
gekehrt. Es gab Stunden, in denen er Ruhe 
hatte und mit kaum hörbarem Atem atmete, 
oft aber ſtöhnte der Verwundete, ſprach wirre 
Worte oder ſchrie einmal auf. Häufig ging ein 
Zittern und Aufbäumen durch den ganzen 
Körper. Da war die Schlacht zwiſchen Leben 
und Tod am wildeſten. Sie war furchtbar an⸗ 
zuſehen, und bei ihrem Eintritt veränderte ſich 
der Ausdruck im Geſicht der pflegenden Frau, 
der ſonſt hart und abweiſend war, und gewann 
einen Zug aufweinender Liebe. 

Sie hatte nicht gezögert, zu kommen, als ſie 
gehört hatte, daß Severin vielleicht zu Tode ge⸗ 
troffen ſei. Ohne viel Weſens hatte ſie die Wacht 
am Bett des Sohnes angetreten. Raſchein wollte 
ihr in der Verwandten, die er im Hauſe hatte, 
eine Hilfe geben, aber ſie lehnte ſie faſt völlig 
ab und ſaß Tag und Nacht bei dem Ver⸗ 
wundeten. Man hatte ihr in einen Lehnſtuhl 
Kiſſen gelegt. In dieſem ſchlief ſie, und als 
Raſchein meinte, es ginge doch nicht an, daß 
ſie nie zu Bett komme, antwortete ſie ihm: 
„Ihr vergeßt, daß ich in meiner Jugend Magd 
geweſen und an harte Nächte gewöhnt bin.“ 

Wenn der Sohn, deſſen Wunde durch eine 
Vergiftung verſchlimmert war, ruhig lag, hing 
Frau Nerina ihren Gedanken nach. Den 
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ſchmerzensreichen Gedanken. Da lag der Bub. 
Und fie liebte ihn noch immer. Das Schickſal 
hatte ihn erreicht, das Ende, wie ſie es erwartet 
hatte, denn wie hätte gut enden können, was 


ſo übel war? Sie dachte an die Zeit zurück, 


da Severin jung geweſen und jung das Böſe 
in ihm, ein Keim nur, den ſie wachſen und 
wuchern ſah. Sie dachte an ſeinen Aufſtieg, 
wie er den Namen des Vaters durch ſeinen 
eigenen ausgelöſcht, und was er alles erreicht 
hatte. Und ſie dachte an das, was ihn nieder⸗ 
gezogen. 

Einmal ſaß ſie über ſolchen Erwägungen, 
als ſie, aufblickend, Severins Blick groß und 
ruhig auf ſich gerichtet ſah. Es war das erſtemal 
ſeit langer Zeit, daß er bei klaren Sinnen war. 
Eine ganze Weile betrachteten ſie einander 
ſtumm, wie erſtaunt, einander wiederzuſehen. 

„Seid Ihr da, Mutter?“ fragte der Sohn. 

Sogleich regte ſich in ihr der Groll, den 
ſonſt die Angſt erſtickte. Sie gab keine Ant⸗ 
wort, ſondern wendete den Kopf, und er ſah, 
wie ihr Mund ſich härtete. 

Die Krankheit hatte ihn ſo zermorſcht, daß 
er die Kraft nicht beſaß, den Kopf zu wenden. 
Nur in ſeinen Augen ſchien noch Leben zu ſein. 

„Ich weiß alles,“ begann er vor ſich hin zu 
ſprechen. „Er hat mich geſtochen. Und hier iſt 
das Haus des Raſchein, wo ich liege. Und da 
ſeid Ihr, Mutter.“ 

Er ſchwieg. Die Augen irrten an der Decke 
und glitten zur Wand hinüber. Suchte er 
etwas? 

„Es ilt noch jemand hier geweſen, manch— 
mal,“ flüſterte er. 

Nerina errötete. Selbſt in ſeinen Fiebern 
aljo war ihm das nicht entgangen? Der Un: 
mut lagerte ſich breiter über ihrer Stirn. 

„Ich ſterbe nicht,“ begann Severin Im⸗ 
boden jetzt wieder zu reden. „Vielleicht wäret 
Ihr deſſen froh geweſen, Mutter, aber ich 
ſterbe nicht.“ 

„Laß gut ſein,“ ſprach Nerina mit ſchwerer 
Stimme. 

Und wieder fiel das Schweigen zwiſchen ſie. 

Da ging die Tür. Leiſe, ganz leiſe. 

Johanna Raſchein kam und brachte einen 
Teller mit Fleiſchbrühe, wie ſie ſie immer um 
dieſe Stunde ins Zimmer trug. 

Johanna Raſchein war die Verwandte des 
Hausherrn, die ſeit einigen Jahren mit ihm 
zuſammenwohnte. Sie war als Kind und 
Waiſe gekommen und war den Kinderjahren 
auch jetzt nicht lange entwachſen. Sie trug 
ein dunkles Kleid. Aus einem weiten Aus⸗ 
ſchnitt ſtieg der ſchlanke Hals. Reiches blondes 
Haar war in Schneckenform zu beiden Seiten 
des Kopfes feſtgeſteckt. Ein ſchmales, ſchönes 
Geſicht ſchaute aus dem Rahmen dieſes Haares. 
In dem Schneeglanz, der von den Geſimſen 
in die Stube fiel, ſchimmerten an den Lidern 
lange, blonde Wimpern. 

Des Mädchens Schritt war unhörbar. Es 
ſah nicht nach dem Bett, ſondern ſtellte mit 
| BE Händen bie Taſſe auf einen nahen 

iſch. | 
„Der Doktor wird heute erſt |páter kommen,“ 
ſagte ſie mit gedämpfter Stimme zu Nerina. 

Dann fragte ſie: 
Frau Imboden? Soll ich nicht wirklich Euch 
einmal ablöſen?“ 

„Nein,“ erwiderte Nerina laut und ſchob ſie 
mit einer faſt heftigen Bewegung der Tür zu. 

Im Hinausgehen erſt ſtreifte Johanna mit 
den Augen das Bett, und ſie gewahrte, daß 
der Verwundete wach war und ſie anſchaute. 
Nur eine Sekunde ruhten ihre Blicke ineinander. 
Dann fiel die Tür zwiſchen ihnen zu. 

Severin Imboden lag und lauſchte. Ihr 
Schritt verklang. Er hörte nichts mehr. Das 
alſo war ſie geweſen, deren Nähe er ſeit langem 
geſpürt hatte! 

Unruhe trat in ſeine Augen. Er hätte der 
Mutter ſagen mögen, daß er das Mädchen 
kenne und nun wiſſe, daß ſie es ſei, die während 
ſeiner Krankheit aus und ein gegangen. Doch 
tat er es nicht. Die Mutter hätte hinter ſeinen 


„Seid Ihr nicht müde, 
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Worten etwas geſucht. Mit Recht vielleicht! 
Mit Recht! Hieß leben, atmen immer noch — 
der alte ſein? War er noch immer nicht müde 
genug? 

Müde aber war Severin Imboden doch. 
Die Augen fielen ihm über ſeinen Gedanken zu. 

Indeſſen war das erſte Erwachen und 
klaren Sinnes werden ein Anfang zur Ge- 
neſung. Und dem erſten Grübeln folgten andere. 
Imboden war nie müßig geweſen. Nun, da er 
gezwungene Muße erlitt, arbeiteten ſeine 
Sinne um ſo ſchärfer. 

Zwar verlangte er [Don am zweiten Tag, 
da er wieder fieberlos war, nach Raſchein und 
fing an, ſich um die Geſchäfte zu kümmern. 
Aber ſie füllten ſeine Zeit nicht aus. So ge⸗ 
wannen die Grübeleien über ſein Leben Raum, 
viel Raum. 

Und Johanna Raſchein kam und ging und 
brachte dem Grübler neue Gedanken. Von 


ihr, deren Eintritt ihn aufſtörte, ihm die alte, 


ewig neue Neugier durch die Glieder trieb, 
gingen die Gedanken rückwärts. Es war keine 
vergnügliche Reiſe. Er tat ſie mit Unluſt und 
Mattigkeit. Was haſt du alles erlebt, Severin 
Imboden? fragte er ſich. Was hat deine Liebe 
gelodert durch Jahre und Jahre! Ein Feuer, 
haushoch zuerſt, dann lahmere Flamme, Sprüh⸗ 
regen von Funken dann, in Garben ſchießend. 
Und raſch zuſammenſinkend. Und immer wieder 
ſich erneuernd bis in die letzte Zeit! Bis in die 
letzte Zeit! — Johanna Raſchein! Er erinnerte 
ſich jetzt, ſie früher geſehen zu haben, wenn er 
nach Reußburg kam. Doch hatte er nicht Zeit 
für ſie gehabt, war mit anderem und anderen 
beſchäftigt geweſen. Aber — zwiſchen Leben 
und Tod — war ſie ihm erſchienen. So fein 
waren die Fühler, die ſeine Seele auswarf, 
daß er jie gleichſam im Traum gejpiirt hatte. 
Daß, als er erwachte, ſchon Fäden geſponnen 
waren! Wunder! Seltſame Wunder der 
Seele! 

Johanna Raſchein! Es war etwas Klares, 
Reines, Ruhiges an ihr, etwas von dem Edeln 
und Guten, das an dieſen Raſcheins überhaupt 
war, das an Dominika geweſen. Ihm ſchien, 
er hätte manchmal Verlangen nach ſolcher 
abendlichen Ruhe. Sturmumhergeworfene 
Schiffe ſuchen den Hafen. Vielleicht läge etwas 
wie Heil und Befreiung in dem, was Johanna 


RNaſchein bringen könnte! 


Er ſeufzte und ſah ſich in der Stube um. 
War ſie da? — Doch nein! Nur die dunkle 
Mutter, die nicht wich, ſaß am Fenſter. 
der er wie ſcheu war und — die ſich nie ge- 
ändert hatte in ihrem Leben — die Mutter, 
die ehrwürdige Frau. 

Aber — Johanna Raſchein! Eine Tür 
ging vor ſeinen Augen auf. War es eine 
Kirchentür? Er hielt Johanna Raſcheins Hand, 
ſtieg mit ihr über Stufen, ſchritt mit ihr über 
die Schwelle. 

Und wieder ſtand er Hand in Hand mit 
Johanna Raſchein. Irgendwo. Irgendwann. 
Menſchen gingen vorbei und grüßten ſie beide. 
Es war etwas Ehrerbietiges in ihrem Gruß. 
Er freute ſich darüber, konnte ſich darüber 
freuen, denn er wußte, daß ſie Grund hatten, 
ihm und ihr Ehre zu geben. Ihr gemeinſames 
Leben war Pflichterfüllung, ihr Sinn auf alles 
Hohe gerichtet. Keiner flüſterte mehr hinter 
ſeinem Rücken: Kennſt du den Imboden, den 
Wildling ? 

Severin rührte fih: Fort! Fort mit derlei 
Schwäche. Als ob ihn die Läſterer kümmerten! 
Als ob er ſie fürchtete! 

Aber Johanna Raſchein! 

Vielleicht lag doch bei ihr das — Heil! 

Derlei Gedanken erfüllten den Geneſenden 
nun Tag für Tag. Diejenige jedoch, die ſeine 
Gedanken erfüllte, ſah er nur flüchtig. 

Sie kam, wechſelte ein paar Worte mit 
Frau Nerina und entfernte ſich wieder, kaum, 
daß dabei ein Blick zu ihm hinüber ging. 

Severin wollte es ſcheinen, als ob Nerina 
darüber wache, daß ſie nicht lange blieb und 
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mit ihm nicht ſpreche. Er wußte nicht, ob er 
ſich täuſchte, aber es begann ihn zu beunruhigen 
und ſeinen Zorn zu wecken. Gewohnt, durch 
Mauern und Wände zu brechen, rief er ſelbſt 
Johanna zurück, als ſie einmal wieder, kaum 
eingetreten, die Stube verlaſſen wollte. 

„Ich bin nicht mehr ſo krank, Fräulein Jo⸗ 
hanna,“ ſagte, er, „ich höre gern wieder Men⸗ 
ſchenſtimmen.“ 

Ihr Geſicht überdeckte ſich mit raſchem Rot. 
Sie erſchrak, daß man ſie für unfreundlich 
halten könnte. Auch ſie hatte wohl bemerkt, 
daß Frau Nerina ihre Anweſenheit in der 
Krankenſtube nicht gern ſah; aber ſie hatte das 
immer noch der Angſtlichkeit zugeſchrieben, die 
den Kranken nicht geſtört wiſſen wolle. Sie 
kam zurück und wandte ſich verwirrt Severin zu. 

„Ich dachte — ich wollte —“ ſtotterte ſie. 

Er richtete ſich im Bett auf. 

„Ich muß Ihnen danken, daß Sie ſo wohl 
für mich geſorgt haben alle die Zeit,“ ſagte er. 

Sie ſah zum erſtenmal ſein kühnes Geſicht 
in der Nähe. „Ich habe doch alles gern getan,“ 
erwiderte ſie noch immer verwirrt. 

Da fiel Frau Nerinas Stimme mit klarem, 
klingendem Ton dazwiſchen: „Ich glaube, ich 
hörte die Hausglocke gehen, Johanna.“ 

Johanna Raſchein errötete tiefer. Was 
bedeutete das? Wurde ſie wirklich wegge⸗ 
ſchickt? 

„Ich will nachſehen,“ erwiderte ſie ganz be⸗ 
ſtürzt. Dann lief ſie fort. 

Noch immer ſaß Severin aufrecht. Er ſah 
die Mutter an und hatte ein ſtürmiſches Wort 
auf der Zunge. Sie aber hielt ſeinen Blick ſtreit⸗ 
bar aus. Er konnte auf ihren Lippen leſen, was 
ſie ihm zu entgegnen bereit war. Und er 
mochte jetzt keinen Streit mit ihr. Gr würgte 
den Zorn in ſich hinab. 

Aber von da an hatte er die Gewißheit, daß 
die Mutter ihm den Weg zu Johanna verlegte. 
Das ſtachelte ihn auf. Zum Trotz erzwang er 
nun bei jedem von Johannas Beſuchen ein 
Geſpräch. Und jedesmal begegnete er der Auf⸗ 
lehnung der Mutter. Eine feindſelige Stim⸗ 
mung breitete ſich wieder zwiſchen ſie, ein 
dumpfer, noch verhaltener Zorn, der nach Aus⸗ 
druck drängte. 

Die Geneſung machte inzwiſchen raſche 
Fortſchritte. Es kam der Tag, an dem Severin 
für eine kurze Weile das Bett verlaſſen konnte. 
Als die Mutter ihm behilflich geweſen war, 
ſich in einen der Lehnſtühle zu begeben, verließ 
ſie auf eine kurze Weile die Stube, und noch 
war ſie nicht zurückgekehrt, als Johanna eintrat. 

Severin ſaß und las. Man hatte ihm die 
Abrechnungen eines Architekten gebracht, die 
Erweiterungsbauten in den Geſchäftsräumen 
betrafen. Gleichgültig erhob er den Kopf, als 
die Tür aufging, aber ſobald er Johanna er⸗ 
kannte, trat eine Spannung in ſeine Züge. 
Er war noch ſehr bleich, aber ein Teil der alten 
Kraft und Wucht war ſchon jetzt wieder in 
ſeiner Haltung. 

„Ich bringe Ihnen den gewohnten Trunk,“ 
ſagte Johanna und ſtellte ein Glas mit Tee 
auf den Tijd) neben ihn. 

Als jie bemerkt hatte, daß er allein war, 
wäre ſie auf der Schwelle beinahe umgekehrt. 
Warum, wußte ſie ſelbſt nicht. Sie wollte auch 
jetzt ſich raſch wieder entfernen. 

Aber Severin ſprach ſie an: „Sie haben es 
immer ſo eilig, fortzukommen, Fräulein Jo⸗ 
hanna.“ 

Das wollte ſie nicht gelten laſſen. Es war 
auch nicht richtig, hatte zum mindeſten nicht 
an ihr gelegen. 

„Sie tun mir unrecht,“ ſagte ſie, den Blick 
offen zu ihm aufgeſchlagen. 

Imboden ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß 
ſchon, weiß ſchon,“ ſagte er, „man hat Ihnen 
wie anderen mein Bild ſchwarz gemalt.“ 

Johanna kam näher. „Sie ſehen noch 
immer recht krank aus,“ ſagte ſie ſtatt aller 
Antwort. Es tat ihr in der Seele weh, ihn an⸗ 
zuſchauen; der Selbſthohn, der in ſeinen Zügen 
lag, entſtellte ſein abgezehrtes Geſicht zur Fratze. 
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Er ſchob feine Hände über bie 717 
vor, weiße Linien lagen jetzt zwiſchen ſeinen 
braunen Fingern. „Vielleicht,“ murmelte er 
halb zu ſich ſelber, „hat das Meſſer doch eine 
Lebenswurzel zerſchnitten. Man kann es nicht 
wiſſen. Ich bin ja auch nicht mehr jung.“ 

Er fuhr ſich in den dichten Wulſt ſeines 
Haares, das wie überſtaubt von Grau war. 

„Ich könnte lange Ihr Vater ſein, Fräulein 
Johanna,“ fuhr er fort. 

Es bereitete / ihm eine heimliche Befriedi⸗ 
gung, auf den Altersunterſchied zwiſchen ihr 
und ihm hinzuweiſen, warum, wußte er aber 


icht. 

„Das Gefühl des Altſeins ſchwindet mit der 
Geneſung,“ erwiderte Johanna. „Bald werden 
Sie wieder ganz munter ſein.“ 

Er dachte nach, dann ſagte er: „Munter⸗ 
keit kommt wie ein guter Brunnen aus dem 
eigenen Innern, ſolange man jung iſt. Später 
braucht ſie Hilfe von außen. Solche etwa, 
wie zarte Hände gleich der Ihren zu leiſten 
vermögen.“ ۱ 

Johanna wußte nicht ſogleich eine Antwort. 
War er nicht ein merkwürdiger Menſch? Sie 
hatte das eigentümliche Empfinden, die Hand 
auf die ſeine legen zu müſſen wie zu ſeinem 
Troſt. 

Vielleicht wäre ein Schweigen entſtanden, 
das ſeltſame, redende Schweigen. 

Aber Frau Nerina kam zurück. Sie hörten 
ihre Schritte und ſchauten wie in Unruhe auf. 

Frau Nerina trat ein. Ihre Naſenflügel 
zitterten ein wenig. Sie ſchaute die beiden an, 
und ſie gewahrten, wie ein anfänglich unwilliger 
Zug in ihrem Geſicht ſich zu entſchloſſener 
Härte ſteigerte. 

Johanna ſchwieg betreten. 

Severins Stirn wurde finſter. 

Dann ging Johanna wortlos hinaus. 

„Dein Befinden ſcheint in der Tat beſſer 
zu ſein,“ ſagte Frau Nerina, als ſie gegangen 
war. Sie ſtand aufgerichtet da, mit ſchimmern⸗ 
dem Haar und dunklen Augen, der Unmut 
gab ihr von der Kraft ihrer Jugend zurück, 
da die Magd mit ſtolzem, leichtem Gang den 
ſchweren Waſſereimer vom Brunnen getragen 
hatte. 

Severin verharrte in ſeiner halb liegenden 
Stellung im Stuhl. „Ihr ſagt das, als ob Ihr 
es mir mißgönntet.“ 

„So iſt es,“ ſagte ſie mit einem furcht— 
baren Ernſt, „ich hätte dir das Gegenteil ge— 
gönnt." 
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Der Krieg hat die meiſten Kampfmittel über⸗ 
haupt erſt praktiſch geformt und hat ihnen 
feſte Geſtalt gegeben. Alles das, was im Frieden 
vorbereitet war, mehr oder weniger der Wirklich⸗ 
keit entſprechend ausprobiert werden konnte, be⸗ 
ſtand in den letzten zwei Jahren die blutigſte aller 
Feuerproben, bie bie Weltgeſchichte jemals jab. 

Den ſchnellſten und größten Entwicklungsgang 
haben ohne Zweifel — vielleicht außer der ſchweren 
Artillerie und außer den Kriegserzeugniſſen, die 
uns die chemiſche Wiſſenſchaft ſchuf — die Luft⸗ 
kampfmittel durchgemacht, nicht bloß bei uns, ſon⸗ 
dern auch bei unſeren Gegnern. 

Gerade dieſe Waffe, die die Franzoſen ihre 
fünfte nennen, krankte im Frieden naturgemäß 
am meiſten an fehlender praktiſcher, kriegsgemäßer 
Abung. Es kommt ja auch nicht bloß auf das 
Fliegen und Fahren in der Luft als ſolches allein 
an, um das Luftfahrzeug zur Waffe zu machen. 

Zwei Arten von Luftkampfmitteln unter⸗ 
ſcheidet man: die Luftſchiffe, die infolge ihres Auf⸗ 
triebes leichter als die Luft ſind, und die Flug⸗ 
zeuge, OEC als bie Luft, weil ohne Auftrieb 
durch Gas. 

Aber Konſtruktion und innere Einrichtungen 
der einzelnen Syſteme genaue Angaben zu machen, 
iſt unmöglich, denn unſere Gegner hüten ihre Ge⸗ 
heimniſſe ebenſo wie wir. Während wir aber das 
Geheimnis der deutſchen Luftſchiffe als unſeren 


Sie 


Aber Land und Meer 


Er antwortete nicht. Sein Blick hing ſtier 
am Boden. Vielleicht hatte er nicht gehört, 
was ſie geſagt hatte. Sein Sinn war plötzlich 
wieder bei Johanna Raſchein. Nun ſagte er: 
„Ihr beliebt Euch immer ſonderbarer zu be- 
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In der Heimat, in der Heimat, 
da gibt's ein ۰ 


Es war zwiſchen Lens und La Baſſée 

In ſterndurchfunkelter Nacht — 

Da ging's im Graben von Mund zu Mund: 
Es gibt eine große Schlacht! 

Franzoſen und Engliſche ſchießen wohl gut. 
Soldatenherz, hab' feſten Mut! 

Die Stellung müſſen wir halten! 

So hat der Major geſagt. 


Da ſang ſo friſch und unverzagt 

Ein jung Soldatenblut 

Vom Kameraden das alte Lied, 

Es kennt's ein jeder gut. 

Von Graben zu Graben ſprang der Klang, 
Bis hell es aus tauſend Kehlen drang: 
„In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn!“ 


Der Boden erbebte, es heulte die Luft, 
So mancher Graben wurde zur Gruft; 
Und doch, ſie hielten die Stellung, 

Die Braven von La Baſſcée. 


Und als das Abendrot golden ſchien 
Auf Hügel in grünem Klee, 

Da ſtanden der trauernden Krieger viel 
Zwiſchen Lens und La 66. 

Sie legten die Helden zur letzten Rub’ 
Und ſangen ihnen das Lied dazu: 

„In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn!“ 


Johannes Foerſch 
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nehmen, Mutter, wenn das Mädchen zu mir 
kommt.“ 

„Du fennjt doch wohl den Grund,“ ent, 
gegnete ſie. 

„Vielleicht habe ich Pläne. Vielleicht will 
ich mir noch einmal ein Haus bauen.“ Er 
ſprach langſam, jedes Wort überdenkend und be— 
tonend. 


größten geiſtigen Beſitz mit allen nur erdenklichen 
Mitteln geheimhalten, ſind unſere Gegner auf 
dieſem Gebiete in die Lage gedrängt, daß ſie 
eigentlich nichts zu hüten und geheimzuhalten 
haben. Sie hätten es ſich ſonſt zweifellos nicht 
nehmen laſſen, uns in Hamburg, in Kiel, in Eſſen 
oder wo es ſonſt ſei, durch Luftſchiffſtreifen mit 
Bombengrüßen allen nur erdenklichen Schaden 
zuzufügen, wenn ſie wirkſame Mittel in der Hand 
hätten, es zu tun! 

Nach allen Erfahrungen ſteht feſt, daß bei den 
Luftſchiffen das ſtarre Syſtem mit feſtgefügtem 
Metall⸗ oder Holzrumpf jid) im Kriegsgebrauch 
den erſten Platz errungen hat. Frankreich ſowohl 
wie England bevorzugten im Frieden mehr das 
halbſtarre oder ganz unſtarre Syſtem, außerdem 
auch einige kümmerliche Zeppelinkopien, die aber 
nicht leiſtungsfähig und nicht flugfähig waren; 
ihre Namen waren zum Beiſpiel die „Mayfly“, 
die nie richtig in der Luft war und bei einem 
mißglückten Aufſtieg zerbrach, in Frankreich der 
„Spieß“, der wohl etwas lebensfähiger iſt, aber auch 
nicht das erreichte, was von ihm erwartet wurde. 

Die halbſtarren und unſtarren Syſteme, die 
ohne jedes feſte innere Gebäude, ſind weder bei 
uns noch bei unſeren Gegnern für weitausholende 
Aufträge mit großem Aktionsradius und mit 
großer Tragfähigkeit richtig aufgekommen. An der 
Spitze marſchiert der ſtarre Typ eines Zeppelin 


Die Luftkampfmittel unſerer Gegner. Von Hauptmann Otto Lehmann 
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„Dazu iſt es längſt zu ſpät,“ ſagte die Mutter. 

Er zuckte auf. 

„Dazu biſt du auch nie der Mann geweſen,“ 
fuhr ſie fort. 

Da bog er ſich vor, wie um ſchärfer nachzu⸗ 
denken. Sein Weſen war fortan dumpf und 
verbiſſen. 

„Einmal,“ ſprach Nerina weiter, „war ich 
ſtolz auf meinen ſchönen, ſtarken Sohn, dann 
erkannte ich, daß er mit einem Wurm in ſich 
groß geworden iſt.“ 

„Meint Ihr — meint Ihr, daß es ein 
Wurm war?“ ſprach Severin grübleriſch ba- 
zwiſchen. 

„Nenne es, wie du willſt. Du haſt in dir 
einen reinen, klaren Spiegel zerſplittert. Nun 
wirft er nur noch verzerrte, zerſtückte Bilder 
zurück.“ 

Er ſtrich mit den Fingern leiſe über die 
Stuhllehnen. „Habe ich ihn zerſplittert?“ 
murmelte er. „Sit er mir nicht vielleicht zer- 
brochen worden — vom Leben ſelbſt.“ 

„Jeder Sünder ſucht Ausflüchte.“ 

Er ſchaute ſie überlegen an. „Jeder Richter 
ſucht ſeinem Opfer die Auswege abzuſchneiden,“ 
antwortete er ihr. 

And als ſie darauf mit hartem Schritt und 
als ſei es unnütz, weiter zu reden, zu ihrem Stuhl 
am Fenſter trat, fragte er: „Ihr habt alſo keine 
Hoffnung mehr auf mich?“ 

„Ich habe ſie lange gehalten. Auf einmal 
war ſie tot,“ erwiderte ſie. 

Da gewahrte ſie, wie bleich er war. Wie ein 
Geſtorbener lag er im Stuhl, ſelbſt zerbrochen, 
wie ſie ſein Inneres genannt hatte. Das Herz 
erzitterte ihr. 

„Wenn Ihr keine Hoffnung mehr habt,“ 
murmelte er mit heiſerer Stimme, „ſo könnt 
Ihr freilich einem anderen keine geben.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Johanna Raſchein —“ 

Er ſtockte. 

Nach einer Weile fuhr er fort: „Es kommen 
mir Gedanken — früher, als ich noch in die 
Kirche ging, habe ich manchmal ſolche Gedanken 
gehabt. Vielleicht könnte — Johanna ٣ 
mir — noch helfen.“ 

Frau Nerina ſchwieg. 

Als immer keine Antwort kam, wandte er 
den Kopf nach ihr, aber ſie erwiderte ſeinen 
Blick nicht. 

„So — ſo,“ ſagte er und trommelte un⸗ 
hörbar mit den Fingern. „Steht es ſo? 

(Schluß folgt) 
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im Verein mit dem Schütte⸗Lanz und beherrſcht 
in deutſchen Händen als erſte deutſche Luftflotte 
das Luftmeer. Drei Eigenſchaften machen ſeine 
Leiſtungen aus: Steigfähigkeit, Tragfähigkeit und 
großer Aktionsradius im Verein mit Schnelligkeit. 

Rußland und England als Abnehmer von deut⸗ 
Iden Parſevalluftſchiffen im Frieden, Frankreich 
mit eigenen Fabrikaten verſchiedenſter Konſtruk⸗ 
tion mit hochklingenden Namen haben auf dieſem 
Gebiete ſeit Kriegsausbruch den geiſtigen Bankrott 
ſtillſchweigend anmelden müſſen, hier ſprechen nicht 
Namen, Zahlen und ſchöne Worte, hier ſpre chen 
Taten und Leiſtungen die einzig richtige Sprache. 

Verluſte ſind ſchon im Frieden unvermeidlich, 
um ſo weniger naturgemäß im Kriege. Wir haben 
ſchon manches Luftſchiff verloren, aber wir haben 
doch wenigſtens etwas zu verlieren, während das 
bei unſeren Gegnern nicht der Fall iſt. Das fran⸗ 
zöſiſche Luftſchiff „Alſace“ wurde von uns abge- 

oſſen, es war das einzige flugfähige Exemplar, 
was bisher in Erſcheinung trat. 

Man kann wohl ein Urteil dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß das franzöſiſch⸗engliſche Luftſchiff⸗ 
material im einzelnen, bis in die feinſten Kleinig⸗ 
keiten, nicht genügend durchkonſtruiert und durch⸗ 
dacht iſt. Aus unzähligen Einzelheiten ſetzt ſich ſo 
ein Lenkrieſe letzten Endes zuſammen, ein ganz 
genaues, fein abgeſtimmtes Zuſammenarbeiten 
ſelbſt der kleinſten und unſcheinbarſten Teile muß 


Hafen⸗ und Induſtrieanlagen, jo fei 


Skagerrak erwähnt. Wie die amtlichen 


und Schnelligkeit. Ein Flugzeug muß 
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Der franzöſiſche Militärflieger Georg Guynemer auf ſeinem Nieu⸗ 
port⸗Flugzeug. Oben die Abwehrvorrichtung 


ſich ergeben, wie in einem feinen Uhrwerk, dann 
erſt wird das Luftſchiff leiſtungsfähig. Daran fehlt 
es bei unſeren Gegnern, daran ſcheitert die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit dieſer Luftſchiffe, die eben großen 
Fernaufträgen nicht gewachſen ſind. 

Flugfähig find fie ohne Zweifel, aber nicht 
ausreichend tragfähig und haben einen zu geringen 
Aktionsradius. | 

Ganz abgefehen davon, dak wir England mit 
ben Zeppelinſtreifen an einer febr empfindlichen 
Stelle treffen durch Zerſtörung der 


auch noch die Erkundungstätigkeit der 
Luftflotte in der Nordſeeſchlacht am 


Berichte dargetan haben, verdankt die 
Flotte der Luftſchweſter durch die her⸗ 
vorragenden Erkundungsergebniſſe 
einen großen Teil ihres herrlichen Er⸗ 
Wa jie bekam ſchnelle und gute 
eldungen und ſparte Aufklärungs⸗ 
ſchiffe bei der Fernerkundung, die ſo 
für den Kampf im Verbande frei wur⸗ 
den, ſo daß ſich das Zahlenverhältnis 
ein klein wenig günſtiger geſtaltete. 
Es iſt intereſſant, zu ſehen, was 
der Krieg rein Ze vom Flugzeug 
verlangt, ſoll es für ſeine Aufgaben, 
die ihm heute zufallen, befähigt ſein. 
Seine beſten und natürlichen 
Waffen müſſen ſein: Steigfähigkeit 


ſchnell ſein, eine theoretiſche Grenze 
gibt es da nicht. Dann muß es wen⸗ 
dig ſein, auf jeden Druck der Steuer⸗ 
organe reagieren, wie ein edel ge⸗ 
zogenes Rennpferd blitzſchnell dem 


Schenkeldruck des geſchickten Reiters 
nachgibt; ſchwerfällige und ſogenannte 


träge Maſchinen ſind dem wendigen Flugzeug im 
Luftkampf unterlegen. £O 
Die Franzoſen und Engländer bauen im 1 
gemeinen ganz leichte Maſchinen, kleine wie große, 
und erreichen dadurch gute Schnelligkeit und gute 


Wendigkeit auf Koſten der Sicherheit, während wir 


nie oder ſelten unter eine beſtimmte Sicherheits⸗ 
grenze gehen, dadurch naturgemäß die Maſchinen 


etwas ſchwerer machen. Unſer Verfahren hat den 


großen Vorteil, daß Führer wie Beobachter ein 
unbegrenztes Vertrauen zu ihrem Apparat haben. 


Syſtem Murometz 
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Über Land und Meet 


Eine wei⸗ 
tere Forde⸗ 
rung iſt gute 
Tragfähigkeit 
ohne Beein⸗ 
fluſſung der 

Schnelligkeit, 
des Steig⸗ 
vermögens 
und der Wen⸗ 
digkeit. Dar⸗ 
aus ergeben 
ſich die Ver⸗ 
wendungs⸗ 
möglichkeiten 
des Flugzeu⸗ 
ges, wie ſie 
der Krieg be⸗ 
wieſen hat: in 
erſter Linie 
die Erkundung 

und der 
Luftkampf als gewaltſame Er⸗ 
kundung, dann die Störung des Feindes hinter 
ſeiner Front durch Abwerfen von Bomben auf 


Eiſenbahnen, Bahnhöfe, Truppenanſammlungen 


und ſo weiter, und wieder das Erzwingen dieſer 
Störungen nötigenfalls durch Luftkampf, wenn 
der Gegner ſie durch ſeine Luftſtreitkräfte zu ver⸗ 
hindern ſucht. | | 

Alles ijt letzten Endes abhängig von einem 


leiſtungsfähigen und . اسر‎ SE | 
erlegenheit in der | 


Der Kampf um Die 
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Franzöſiſcher Doppeldecker, über den Wolken fliegend 


mit Flugzeugen ſpielte ſchon lange vor Beginn des 
Krieges; die Franzoſen rühmten ſich, die Über: 
legenheit zu haben, und hatten ſie wohl auch zeit⸗ 
weile im friedlichen Wettbewerb großer Wherland- 
konkurrenzen. Heute aber, nach faſt zweijähriger 
Kriegsdauer, dürfte ſich die Zunge der Wage ſehr 
zu unſeren Gunſten neigen, in einem der letzten 


Monate waren die Verluſtziffern auf dem weſt⸗ 


lichen Kriegsſchauplatze zum Beiſpiel 37:7 im 
ganzen, 23:2 im Luftkampfe. Das ſind Zahlen, 
wie wir ſie noch nie erlebt hatten und wohl auch 
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Zwei ruſſiſche Rieſen 


Maſchinengewehr auf einem franzöſiſchen Flugzeug 


nicht erwarteten, die uns aber handgreiflich die 

Überlegenheit in der Luft mit Flugzeugen beweiſen. 
Es iſt in unſerem Zeitalter der Technik durch⸗ 

aus wahrſcheinlich, daß wir vor einer Entwicklung 


unſerer Luftſtreitkräfte ſtehen, die dem Laien viel⸗ 
leicht ان‎ vorkommt. 
n fi 


Alle Typen und 
Größen werden ſich ſpäter zu einer großen und ge⸗ 
waltigen, in ihrer Tätigkeit furchtbar und gewaltig 
wirkenden Luftflotte vereinigen — Fahrzeuge mit 
Auftrieb und ſolche, die ſchwerer als die Luft ſind, 
werden ſich zu einem machtgebie tenden und nötigen⸗ 
falls verheerend wirkenden Großen und 
Ganzen im blauen Ather vereinigen 
als dritter Teil der Wehrmacht eines 
Großſtaates neben Heer und Flotte, 
natürlich aber im engſten Kontakt mit 
beiden | 
Das leichte und mittelſchwere 
Flugzeug hat der Krieg geformt, das 
ſchwere Großflugzeug iſt in der Ent⸗ 
wicklung, es braucht Zeit, aber es 
kommt und wird dann im großen 
genau ſo ſchnell und wendig wie die 
kleineren. | | 
Der ruſſiſche verbeſſerte 1 
iſt ein Vorläufer, ein Typ dieſer Flug⸗ 
zeugklaſſe, an der alle Staaten im 
ſtillen und geheimen bauen; wer 
den Burſchen mit ſeinen vier Motoren 
im Schätzungswerte von zirka 600 bis 
800 Pferdeſtärken in faſt 4000 Meter 
ankommen ſah und fühlte, mit welcher 
Sicherheit er aus ſolcher Höhe ſeine 
an ſich wirkungsloſen Bomben warf, 
der weisſagt nicht zu viel. Man nehme 
bloß einmal an, daß ein leichtes An⸗ 
griffsflugzeug zum Abwehrkampf auf⸗ 
ſteigt und 1000 Meter ſchon in 10 Mi⸗ 
nuten ſchafft, dann braucht es 40 Mi⸗ 
SC nuten, bis es überhaupt zum Schuß 
kommt — gut gerechnet —, in dieſer Zeit hatte 


aber der Ruſſe ſeinen Segen längſt abgeladen 


und ſchwebte in Ruhe dem heimatlichen Hafen zu. 
Kein Abwehrgeſchütz faßt ihn in ſolcher Höhe wirk⸗ 
ſam, wenn er ſchnell genug iſt. » | 
Ob Luftſchiff oder Flugzeug, ob hüben oder 
drüben, ganz gleich, der kluge Kopf, das An⸗ 
paſſungsvermögen der Induſtrie und der ſchneidige 
Führer am Steuer der Maſchine arbeiten raſtlos 
Hand in Hand... und die geſamte Welt geht auf 
dieſem Gebiete größen Ereigniſſen entgegen. 
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s war ſchon ziemlich ſpät am Abend, ein win⸗ 
diger, regneriſcher Herbſtabend, als der Kor⸗ 
poral Paul Richner in einem großen ruſſiſchen Dorf, 
das erſt vor kurzem erobert worden, von Haus zu 
Haus ging, um Decken, Leinenzeug und anderes für 
die Verwundeten zu requirieren, die in den Sälen 
einer Schule, des Gemeindehauſes und eines halb 
abgebrannten Fabrikgebäudes in aller Eile vor⸗ 
übergehend untergebracht waren. 

Der Pope, ein ſchweigſames, ſchwächliches 
Männchen mit intelligentem blaſſem Geſicht, 
ſchritt mit der Laterne voraus. Er bezeichnete dem 
„Herrn Unteroffizier“, der ihm offenbar durch 
feine Kenntnis des Ruſſiſchen eine furchtſame, 
tiefe Ergebenheit abnötigte, die Häuſer, deren Be⸗ 
wohner geflüchtet waren oder wo ſchon von den 
Ruſſen alles Verwendbare requiriert worden war. 
Aber Richner hatte ihn im Verdacht, auf dieſe 
Weiſe vielleicht nur den einen oder anderen ſeiner 
beſonderen Schützlinge vor ihm bewahren zu 
wollen. 

In ein Haus nun, aus dem Richner Geräuſche 
zu hören glaubte — es war eines der letzten ver⸗ 
einzelten Gehöfte am Waldesrand jenſeits des 
Fluſſes —, drang er trotz der Verſicherung des 
Popen, daß es leer ſei, ein, fand jedoch wirklich 
alle Räume zerſtört und verlaſſen und wollte ſchon 
wieder gehen, als er am Ende eines Ganges vor 
einer verſchloſſenen Tür ein junges Mädchen auf 
einem Reiſekorb ſitzen ſah, regungslos, mit ge⸗ 
ſenktem Kopf, als ob ſie ſchliefe. Er trat mit dem 
Licht vor ſie hin und ſah, daß ſie die Augen offen 
hatte, ruhig und ſinnend vor ſich hinblickte. Sie 
hatte offenbar noch immer nicht bemerkt, daß je⸗ 
mand gekommen war, obgleich beide ſie anriefen 
und miteinander laut über ſie ſprachen. 

Der Pope ſchien aufrichtig verwundert und 
geradezu beunruhigt über ihre Anweſenheit, fragte 
ſie, warum ſie denn nicht mit den Ihrigen ge⸗ 
flüchtet ſei und warum ſie ſich ſeither hier verſteckt 
halte, ſo daß kein Menſch im Dorf drunten eine 
Ahnung habe, daß ſie da ſei? 

Sie ſah ihn mit großen, erſtaunten Augen an, 
als erwache ſie, und erkannte ihn wohl nicht gleich. 
Dann fuhr ſie ſich mit der Hand über die Stirn, 
lächelte verlegen und fragte in ziemlich natürlichem, 
höflichem Ton, was die Herren hier wünſchten? 

Richner wollte die Dinge aufzählen, die er 
brauchte, aber der Pope machte ihm ein Zeichen, 
daß das hier zwecklos ſei, ging gar nicht auf ihre 
Frage ein, ſondern redete ihr zu, doch nicht hier 
allein zu bleiben und lieber mit ihm zu guten 
Freunden zu gehen. 

Das Mädchen lächelte nur müde und gequält 
und ſah ſtumm an ihm vorbei auf den Deutſchen, 
auf dem ihr Blick ruhen blieb. Sie hatte ein wenig 
ſchräg liegende dunkle Augen unter ſehr langen 
Wimpern. Das abgezehrte, von Leiden ver⸗ 
geiſtigte Geſicht ſaß ſeltſam auf dem bäueriſch 
breiten, unterſetzten Körper. Die hellen Haar⸗ 
maſſen auf dem Kopf ſchienen noch reicher dadurch, 
daß ſie, nur unordentlich und flüchtig aufgeſteckt, 
ihr über die Ohren und den Hals herabfielen. Mit 
wachſender, rätſelhaft angſtvoller Spannung durch⸗ 
forſchte ihr Blick Richners Mienen. Jetzt trat ſie 
auf ihn zu: „Ein fremder guter Menſch,“ ſagte 
ſie und nickte nachdenklich. „Ein ſolches Geſicht 
kann nicht lügen! Wie lange bleiben Sie noch 
hier?“ fragte ſie Richner. 

„So noch ein, zwei Wochen vielleicht,“ ſagte 
er, verwirrt von der ſonderbaren Frage, „bis die 
Kleinigkeiten da geheilt ſind.“ Er deutete auf die 
verbundenen Stellen, und man ward eigentlich erſt 
s gewahr, daß auch er zu den Verwundeten 
gehörte. : 

„Nun, zwei Wochen ſind auch etwas,“ ſagte fie 
und nickte einigermaßen befriedigt. „Nicht wahr, 
Sie helfen gern, wo es nötig iſt? Und wenn's 
überdies ein unglückliches Mädchen betrifft! Es 
iſt etwas ſehr Wichtiges, von dem ich rede.“ Sie 
ſenkte die Stimme: „Werden Sie kommen, ſich da⸗ 
nach zu erkundigen? Aber allein!“ 

Der Pope winkte Richner beunruhigt, gar 
nicht zu antworten, machte ihm eifrig Zeichen, 
zuckte die Achſeln und ging zur Ausgangstür 
voraus. 

„Ich bin nicht verrückt,“ flüſterte das Mädchen 
noch Richner zu. „Kommen Sie nur!“ 

Als ſie dann draußen ihren Weg fortſetzten, 
erzählte der Pope, daß das Mädchen die Tochter 
eines wohlhabenden kleinen Gutsbeſitzers, die in 
einem Penſionat in Moskau erzogen worden, noch 


Der Geliebte. 


Aber Land und Meer 


vor gar nicht langer Zeit fröhlich und geſund und 
viel ſchöner als jetzt geweſen ſei. Ihr Bräutigam 
war im Frühjahr, als er einrücken ſollte, ver⸗ 
ſchwunden, wahrſcheinlich deſertiert; möglich auch, 
daß ihm auf dem Weg zu ſeinem Regiment ein 
Unglück zugeſtoßen war oder er aus Furcht vor dem 
Kriegsdienſt Selbſtmord verübt hatte. Er hatte 
ſich verabſchiedet, um fortzuziehen, und ſeither 
fehlte jede Spur. Sie aber wollte es nicht glauben 
und wartete immerfort auf Nachricht von ihm. Die 
unabſehbare Trennung, die ſtete Ungewißheit und 
namenloſe Verlaſſenheit war zu viel für ſie, und 
ihre Natur richtete eine Mauer gegen das Un⸗ 
erträgliche auf: ihr Geiſt verwirrte ſich. Wie wäre 
es denn auch ſonſt zu erklären, daß ſie ſich nicht be⸗ 
wegen ließ, mit ihren Eltern zu fliehen und ſelbſt 
diese a der Beſchießung des Dorfes, unter der 
dieſe höher gelegenen Häuſer hier am meiſten zu 
leiden hatten, keinem der Nachbarn ſich anſchloß? 

Als Richner am nächſten Morgen, nicht ganz 
zufällig, an dem Hauſe vorbeikam, ſah er das Mäd⸗ 
chen hinten im Garten läſſig irgendwelche Erd⸗ 
arbeiten verrichten. Er trat an den Zaun und ſah 
ihr zu. Da hob ſie den Kopf und erkannte ihn 
augenſcheinlich. Sie richtete ſich auf, ſtützte ſich 
auf den Spaten und betrachtete ihn. Sie trat zu 
ihm an den Zaun: ۱ 

„Ach ja, nicht wahr, Sie kommen? Und Sie 
werden auch etwas für mich tun, nicht wahr? Mir 
helfen, wenn ich Sie ſehr bitte. Werden Sie, 
werden Sie?“ | TD 

Das ängſtlich geſpannte Kinderflehen in ihren 
Augen hatte etwas unſäglich Hilfloſes, Ver⸗ 
zweifeltes. 

Die Tränen ſtiegen ihm auf. „Ja, ja natürlich,“ 
ſagte er eilig, „gern!“ 

Sie nickte gerührt und ſtreichelte ſeinen Arm. 
„Alles?“ fragte ſie leiſe und zaghaft, „und wenn 
es das Schwerſte auf der Welt wäre?“ 

„Alles,“ erwiderte er ernſt, und eine Welle 
überſtrömender Innigkeit hob ihn hoch; er wäre in 
dieſem Augenblick wirklich alles für dieſes fremde 
Geſchöpf zu tun imſtande geweſen. 

Sie ſtand eine Weile und atmete tief. Dann 
winkte ſie ihm entſchloſſen, ihr zu folgen, und ging 
eilig quer über den Garten dem Hauſe zu. 

Vor dem Hauſe hielt ſie an und wartete auf ihn. 

Er ſtand nun vor ihr. 

„Ich weiß ja nicht, ob es nützen wird,“ ſagte 
ſie mutlos und ſann mit halb geſchloſſenen Augen 
vor ſich hin, „aber tun muß man es doch! Man 
muß doch!“ 


Eine Verzweiflung zuckte in ihrem weißen 


Geſicht, ihr Mund, ihre Naſenflügel, ihre Augen⸗ 
lider zuckten. 

„Worin ſoll ich Ihnen helfen?“ fragte er nach 
einer geraumen Weile, um ſie an ſeine Anweſen⸗ 
heit zu erinnern. 

Sie ſah auf. „Ich werde es Ihnen zuerſt er⸗ 
zählen,“ und ſie wies auf die Bank neben der Tür, 
ohne ſich ſelbſt zu ſetzen. „Wiſſen Sie, ich hätte 
ja einfach jemand aus dem Dorf unten rufen 
können. Der Pope hätte mir's auch getan. Aber 
ich muß einen Fremden dazu haben! Ich weiß 
nicht, ob Sie das verſtehen werden. Ich würde 
es nicht ertragen, wenn es ein Freund oder über⸗ 
haupt ein Bekannter von früher wäre. Nicht daß 


ich fürchten würde, fie könnten mich ſteinigen oder... 


doch ja — ein wenig fürchte ich mich ſchon auch!“ 

Sie lauſchte nach dem Hauſe hin; nichts rührte 
ſich dort. „Er iſt nicht fort,“ begann ſie geheimnis⸗ 
voll, „nein, er war überhaupt nicht fort. Ach, Sie 
wiſſen ja noch gar nicht, daß ich verlobt war? Doch! 
Nun, ich ließ ihn nicht. Der Krieg dauerte damals 
ſchon ſo lange! Er wurde irgendwo in der Ferne 
ausgekämpft. Niemand dachte, daß er uns hier 
näher angehen könnte. Er begann erſt für mich, 
als mein Bräutigam einberufen wurde. Am 
letzten Abend nun war er bei uns bis ſpät in die 
Nacht, und ich goß wieder und wieder ſein Glas 
voll. Ich hätte es auch ohne Abſicht getan. Er 
war ſo traurig! Ja, ja, das kann er nicht leugnen. 
Und ich, ach, was war ich an dieſem Abend! Nie⸗ 
mand freilich ſah mir an, wie wahnſinnig ich war. 
Alle weinten ſie mehr wie ich. Nach dem Abſchied 
dann, als er fortging, ging ich mit ihm vor die 
Tür hinaus, die Treppe hinab, auf die Gaſſe. 
Ach, niemand wunderte ſich, daß ich mich von ihm 
nicht trennen konnte! Er aber wußte nicht, wo er 
ging und faſt nicht, wer mit ihm ſprach. Er lachte 
und ſang, und mein Vorhaben war leichter auszu⸗ 
führen als ich gedacht hatte. Ich führte ihn hin⸗ 
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unter in unſern Kohlenkeller, nicht in den anderen, 
wo alle unſere Vorräte lagen und jeden Augen⸗ 
blick jemand hereinkam! Das war wohlüberlegt. 
Ich band ihm Hände und Füße, feſt, das können 
Sie mir glauben, band auch ein dickes Tuch um 
ſeinen Mund. Ein unabſichtlicher Schrei oder 
Ausruf in der Überraſchung des Erwachens, dachte 


ich, wenn gerade zufällig jemand am Keller vorbei⸗ 


käme. Und die Vorſicht erwies ſich als weit not⸗ 
wendiger, aber aus einem Grunde, den ich wahr⸗ 
haftig nicht hatte vorausſehen können. Ich dachte 
nur, wenn wir es vorher beraten und beſchließen 
würden, würde er es nicht wagen. Deshalb hatte 
ich ihn dazu zwingen wollen. Doch er war mit 
dem Mittel zur Rettung unzufrieden. Als er am 
Morgen ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, begann 
ein richtiger Kampf zwiſchen uns. Ich war früher 
als alle anderen im Hauſe aufgeſtanden. Behutſam 
ſchlich ich durchs ſchlafende Haus. Mir war ſo 
ſelig zumute, als ſchliche ich zu einem verbotenen 
Stelldichein. Wie dankbar würde er mir et fiir 
dieſe Eingebung der Liebe, dachte ich. ie zu 
unverhofftem neuen Leben erwacht, mußte er 
ſich doch fühlen! Und ich malte mir aus, wie ich 
ihm das Leben drunten in dem engen, dumpfen 
Raum erleichtern und verſchönern wollte, ohne 
ſelbſt die Eltern einzuweihen, da es ja allzu ge⸗ 
fährlich war. Aber er, als ich ihn zärtlich mit 
Küſſen weckte, als er erfuhr, was ich vorhatte, er 
wurde tobſüchtig vor Zorn über meine Zumutung. 
Sofort ſolle ich ihn freilaſſen, damit er noch den 
Zug erreiche. Ich flehte ſchmeichelnd und koſend, 
er möchte, wenn ſchon nicht anders, ſo aus Güte 
und Mitleid für mich dableiben, da es doch ginge. 
Er wäre einfach verſchollen! Kein Menſch würde 
ihn hier ſuchen. Er aber ſtieß mich von ſich und 
herrſchte mich wütend an, ich ſolle mich ſchämen, 
in ſolchen ernſten Dingen eine ſo lächerliche Ko⸗ 
mödie zu machen. Ich verſtünde von dieſen Dingen 
nichts. Was würden die Leute im Dorf und was 
ſeine Kameraden von ihm ſagen? An ſolche Dinge 
dachte er, wo es ſich um ſein Leben handelte! 
Wahrhaftig, die Männer wiſſen nicht, was das 
Leben iſt. Und als er nachher, da ich ihn um keinen 
Preis losbinden wollte, mit aller Kraft um Hilfe 
zu brüllen begann, da packte mich die Wut über 
ſeine Dummheit und die Verzweiflung, daß er 
nun doch fort ſollte, und ich ſtopfte ein bem in ben 
Mund und band es feit, ba mochte er beißen und 
jid) werfen ſoviel er wollte. Ich werde ihn eben 
zu ſeinem Glück zwingen, wenn er ſo dumm iſt, 
dachte ich. Er wird mir [Don einmal Dank wiſſen. 
Aber ſchrecklich war es, wie er ſo hilflos war und 
ganz in meiner Gewalt, er, vor dem ich immer de⸗ 
mütig gezittert hatte!“ Tränen füllten ihre Augen, 
und ihr Geſicht verzerrte ſich. „Hatte ich denn nicht 
recht? Gehörte er nicht auch mir, durfte er über⸗ 
haupt noch allein über ſich beſtimmen? Nun, 
Sie verſtehen jetzt, warum ich nicht fliehen wollte. 

ch war ja glücklich, als ſie alle fort waren. Es 
wurde mir nicht leicht, meinen Gefangenen gut 
mit allem Nötigen zu verſorgen, ohne daß jemand 
etwas ahnte. Aber ich war ſchlau. Es gelang mir 
ſogar, unauffällig einen Teil der Kohle hinauszu⸗ 
ſchaffen. Ich kochte ihm ſeine Lieblingsſpeiſen, 
brachte ihm täglich frijde Tannenzweige und 
Blumen, weil die Luft unten ſo dick und häßlich 
war. Aber ihn freute nichts von alledem. Eine 
Zeitlang berührte er keine Speiſe und wollte ver⸗ 
hungern. Zu ſchreien oder ſonſtwie aus dem Loch 
hinaus zu wollen, wagte er nicht mehr. Er wollte 
nicht als Deſerteur erſchoſſen werden. Mich haßte 
er. Manchmal weinte er, wenn ich kam: „Ach, 
wie ſchön, auf Wieſen, in freier Luft zu ſchlafen,“ 
ſagte er, „zwiſchen den Kameraden durch Wälder 
marſchieren oder über Felder hinſtürmen!“ Er 
war nicht krank, gar nicht! Nur ein wenig ſchwach 
natürlich. Denken Sie, ewig in dem Loch voll 
Kohlenſtaub zu ſein! Wer konnte aber auch wiſſen, 
daß der Krieg ſo lange dauern würde? Ich ſehnte 
mich nach ihm, ſo wie er früher war, nach einem 
guten Wort, nach ſeinem ſanften Streicheln. Aber 
er war ſtumpf und leblos geworden, wie aus⸗ 
gedörrt, und wurde immer ſtumpfer und lebloſer. 
Das ging ſo Monate. 

Als die deutſchen Granaten um uns in die 
Häuſer ſchlugen, kam ich jubelnd zu ihm hinunter, 
tanzte und ſprang vor Freude: jetzt, jetzt war die 
ſchreckliche Gefangenſchaft für ihn zu Ende, jetzt 
konnte er hinaus und die Rettung war beſiegelt. 
„Siehſt du, ſiehſt du! Wo wärſt du jetzt, wenn ich 

(Fortſetzung auf Seite 952) 
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ine der größten Unannehmlichkeiten, bie der ۰ 

hungerungsplan unſerer Feinde über uns gebracht 
do it die Knappheit an Fett. Die notwendigſten Nähr— 
toffe, Getreide und Kartoffeln, können uns unſere 
Gegner nicht entziehen. Sie reifen im heimiſchen 
Boden, wenn auch nicht im Überfluß, ſo doch in aus— 
reichender Menge. Anders ijt es mit der Fettverſor— 
gung. Da ſind wir 
ſchon ſeit langer Zeit 


dem Auslande, na⸗ 
mentlich aus den 
Tropen, angewieſen. 
Die heißen Erdzonen 
liefern uns die vor⸗ 
züglichſten Ölfrüchte, 
Palmkerne, Erdnuß, 
Baumwollſamen, 
Kokosnußund andere. 
Dieſe Samen haben 
noch dazu die ange⸗ 
nehme Eigenſchaft, 
daß ſie weite Trans⸗ 
porte ohne Beein⸗ 
trächtigung ihrer Güte 
vertragen und des⸗ 
halb in heimiſchen 
Fabriken verarbeitet 
werden können. Un⸗ 
Jere größten deut⸗ 
ſchen Olmühlen be⸗ 
finden ſich deshalb in der Nähe der bedeutendſten Hafen⸗ 
plätze, Hamburg, Bremen und ſo weiter. Die Olgewin⸗ 
nung aus überſeeiſchen Rohſtoffen war früher ſo bedeutend, 
daß das Produkt aus heimiſchen Olpflanzen, wenigſtens 
was Speiſeöle anbetrifft, völlig vernachläſſigt wurde. 
Wie eine Geſchichte aus Urväters Zeiten mutet es uns 
an, wenn uns in einem entlegenen Bergdorfe der alte 
Olmüller erzählt, wie einſtmals, vor vielen Jahren, die 


Reifende Mohnkapſeln 


Leute aus weitem Umkreiſe mit ihren Eſeln zu ſeiner 


Mühle kamen, um die Rapsſaat bei ihm ſchlagen zu laſſen. 
Für je einen Zentner Saat erhielten ſie eine beſtimmte 
Menge Ol und Olkuchen. Was mehr gewonnen wurde, 
war rechtmäßiges Eigentum des Müllers. Beide Teile 


waren zufrieden und konnten es ſein, denn der Müller 


arbeitete billig und fand doch ſein Auskommen. Jetzt ſind 
nun infolge des Krieges manche der alten Olmühlen 
wieder in Betrieb genommen worden, denn mit einem 
Male ſind die heimiſchen Olpflanzen wieder zu einer Be⸗ 
deutung gelangt, wie He [ie niemals, auch zu Urväters Zeiten 
nicht, beſeſſen haben, denn bei der gewaltigen Bevölke⸗ 


rungszunahme ijt der Bedarf in Deutſchland ganz weſent⸗ 


lich geſtiege n. 
So viel 1 fiber, im dritten Kriegsjahre wird bie 
noch mehr fühlbar werden als im zweiten. 
Wir müſſen deshalb alles aufbieten, um dieſem Mangel 
zu begegnen. Geradezu unbegreiflich ſcheint es, daß in 
dieſer Hinſicht trotz der außerordentlich hohen Preiſe, die 


für allerlei Ole gezahlt werden, in weiten Kreiſen unſeres 


Volkes immer noch eine große Gleichgültigkeit herrſcht, 
und viele Rohſtoffe, die ein gutes Ol liefern würden, un⸗ 
benutzt liegen bleiben. Unbeirrt um den Verluſt wandern 
Kirſchen⸗ und Pflaumenkerne weiter in den Kehricht oder 


auf die Straße. Man ſollte doch bedenken, daß die Kerne 
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Die Walnuß, aus der ein gutes 
Speiſeöl gewonnen wird 


in ihrem Innern ein gutes Ol ent— 
halten, das dem Mandelöl nicht ſehr 
nachſteht. Alle Steinobſtarten, mit 
Ausnahme der Pfirſiche, ſind zur 
Olgewinnung verwendbar. Das— 
ſelbe gilt von Lindenſamen, Trau— 
benkernen und anderen. Auch da 
geht noch viel wertvoller Rohſtoff 
für unſere Volksernährung ver— 
loren. Der auf den Ackern vielſach 


1 - 


zügliches Ol liefern 


Zboeig der Buche mit Früchten, die gleichfalls ein Dors 


als Unkraut wachſende weiße Senf (Sinapis alba) liefert 
ebenfalls in ſeinen Samen ein vorzügliches Ol. ۱ 


Zwar bürfen wir nicht vergeſſen, daß es unjeren Ol⸗‏ یت 
mühlen, bie auf die Verarbeitung derartiger 0۶۴‏ 


früher nicht eingerichtet waren, nicht leicht fällt, das Ol 
zu gewinnen. Die Saat muß zum Teil ert geſchält und 
eſonders vorbereitet werden. Dazu ſind neue, kompli⸗ 


zierte Maſchinen notwendig, deren Beſchaffung viel Geld 
koſtet. Wir dürfen uns alſo nicht wundern, wenn wir f. 


hören, daß für die Olfrüchte hohe Preiſe nicht gezahlt 
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werden können. Andererſeits aber ſollten es die Bers 
arbeiter der Früchte ermöglichen, auch für geringwertige 
Stoffe eine Entſchädigung zu gewähren, denn ſobald 
der Lohn ausbleibt, fehlt auch der Antrieb zum Sam⸗ 
meln. Und in dieſer Zeit darf keine Olfrucht verloren 
gehen. Es ſind ja in faſt allen Ortſchaften Sammel⸗ 
ſtellen eingerichtet, die auch die kleinſte Menge gegen 
entſprechende Berz 
gütung entgegen⸗ 
nehmen oder den 
Erlös aus umſonſt 
übergebenen Früch⸗ 
ten der Kriegsfür⸗ 
ſorge zuweiſen. Je⸗ 
denfalls ließe ſich 
aber an dieſer Or⸗ 
ganiſation noch vieles 
verbeſſern. Die Wer⸗ 
betätigkeit auf dieſem 
Gebiete iſt noch viel 
zu gering. Was nützt 
es, wenn irgendwo 
im Rathauſe in einer 
verſteckten Ecke ein 
Plakat über die Be⸗ 
deutung der Ol⸗ 
früchte aufgehängt 
wird, das kaum je⸗ 
mand lieſt, oder wenn 
in dem Provinzblatte 
| ein Aufruf zur foiten- 
loſen Ablieferung von Obſtkernen unb fo weiter erſcheint. 
Die meiſten Zeitungsleſer gehen über derartige Aufrufe hin⸗ 


Sonnenblumen 


weg, und die, deren Hilfe man bei derartigen Sachen ganz 


beſonders gut gebrauchen könnte, die Kinder, geben ſich 
mit Zeitungsleſen noch nicht ab. Da müßte wieder einmal 


die Schule ſich der Sache annehmen und Sammelſtellen 


errichten oder dieſelben doch genau bezeichnen. Wenn 
dann noch eine entſprechende Zahlung geleiſtet würde, ich 
glaube, die kleine Geſellſchaft und auch die Großen würden 
ganz anders hinter den Olfrüchten her ſein, als dies bis 


ſetzt der Fall it. Reich mit Früchten behangen ſtehen die 


Lindenbäume. Niemand kümmert ſich darum. Und doch 
bergen die Lindenſamen etwa 58 Hundertteile feinſten 
Speiſeöls, das dem Olivenöl nicht viel nachſteht. Maſſen⸗ 
haft liegen im Herbſt unter vereinzelt ſtehenden Buchen 


die Eckern auf dem Boden und verderben. Das darf jetzt 


nicht ſein. Dazu ſind uns die Früchte zu wertvoll. | 
Anders ijt es mit den Pflanzen, die wegen bes Ol⸗ 


. gehaltes ihrer Früchte und Samen angebaut werden. 


Dieſe ſind in der gegenwärtigen Zeit hoch begehrt. Mehr 
nur als ein Kriegskind iſt für unſere Landſchaft die 
Sonnenblume anzuſehen. Jetzt trifft man ſie in Deutſch⸗ 
land faſt überall, in Gärten, auf Feldern, an Eiſenbahn⸗ 
dämmen, Feldrainen und : dergleichen. Die Sonnen⸗ 


blumenſamen liefern ein ſehr feines Speiſeöl. Allerdings 
Jiſt es nicht leicht, die wohlſchmeckenden Kerne vor der Zu⸗ 


dringlichkeit der Vögel zu ſchützen. f | 


Brucheckern, Walnüſſe, Mohn liefern ein vorzügliches 
Speiſeöl. Keine Olpflanze aber erreicht an Bedeutung 
den Flachs oder Lein. Der geerntete Flachs wird von 


ſeinen Samenkapſeln befreit. Die Samen werden längere 
Zeit getrocknet und danit in der Olmühle ausgepreßt. 


Das Leinöl dient hauptſächlich techniſchen Zwecken. 
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Beim Flachsrupfen. Aus der Flachsfrucht wird das in 
vielen Gegenden Deutſchlands hauptſächlich für Induſtrie⸗ 
Ka? „zwecke benutzte Leinöl gewonnen 


Die Lindenfrucht. Die Lindenſamen enthalten etwa 
58 Hundertteile feinſten Speiſeöls 


Der „weiße Senf“, auf unſeren Ackern vielfach als Un⸗ 
kraut wachſend, wird auch zur Olgewinnung angebaut 
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gläſernem Tierblick neigte ſich vor, ſchwer gelallte 
Laute bewegten den Mund und hagere Hände mit 
ſehr langen Fingernägeln griffen nach dem Licht. 


„Warum faſſen Sie nicht zu?“ flehte ſie ge⸗ 


quält, „ich werde Ihnen dann ſchon helfen!“ 
Richner ſtreckte mechaniſch die Hand nach der 
Schulter des Mannes aus. Mit einem tiefen 
grollenden Knurren aus geſchloſſenem Mund zog 
der Mann Arme und Beine an ſich und preßte den 
Leib trotzig gegen die Wand. 
Mochte es nun der Geruch in dem Raum fein, 
das langgezogene, wie von fernher drohende 
Hundeknurren oder die Berührung der Finger⸗ 
ſpitzen mit dem haarigen Hals, der ſo kühl und 
feucht wie die Mauer war, über Richner ſchlug ein 
übermädtiges Grauen zuſammen. Er ſprang hin⸗ 
aus. Gellendes Gelächter folgte ihm die Treppe 
hinauf. Er ſtand auf der Straße. Etwas ſaß ihm 
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im Rüden und peitſchte ihn wie Kinder im Dunkel, 
hinunter zwiſchen bewohnte Häuſer zu kommen, 
unter Menſchen! | 


Auf den Wieſen fag bie Mittagſonne, und fie 


Jpiegelte fid) im Fluß, als er über bie 6 
Briide floh. 

Wie? Hätten nicht vielleiht alle Frauen jo 
gehandelt, wenn fie den Einfall gehabt batten? 
Und er fab alle Männer der Welt in die lichtlofen 
Kellerkäfige ihrer Häuſer ohnmächtig eingesperrt, 
ſtatt auf der verzweifelten Suche nach dem not⸗ 
wendigen Weg zum Glück (in der Raſerei bes 
Zornes über das vergebliche Umirren) miteinander 
um die Macht und Ehre ihres Volkes zu ringen. 

Hinter der Brücke blieb er ſtehen und ſah zurück. 
Er unterſchied noch das helle Holzgitter des vor⸗ 
ſpringenden Gartenzauns. ۱ 
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Der Pope und der Gemeindevorſtand ſetzten 
ſich mit den Militärbehörden ins Einvernehmen, 
und es wurde beſchloſſen, den Mann in einer Irren⸗ 
anſtalt unterzubringen. Als die Leute kamen, ihn 
zu holen, verwehrte ihnen das Mädchen — viel⸗ 


leicht weil einige neugierige Weiber aus dem Dorf 


ſich mit herzudrängten — den Eintritt, verſperrte 
und verrammelte die Türen und gab auf keinerlei 
Anruf Antwort. 

And als man mit Gewalt eindrang und ſich 
unter Richners Führung den Weg zum Keller 
bahnte, begann plötzlich das Haus von mehreren 
Seiten zu brennen. Es gelang nur, den Mann zu 
retten, da ſich das Mädchen wohl in einem der 
brennenden Teile verſteckt hielt, aber auch er ſtarb 
wenige Tage, nachdem er in die Anſtalt eingebracht 
worden war, an Entkräftung. 
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Vor mir liegt die künſtleriſch ausgeſtattete Einladung 


zur Feier der Vollendung der Tanganjikabahn. Die 


Feier ſollte in der zweiten Hälfte des Auguſt des Jahres 
1914 in Deutſch⸗Oſtafrika ſtattfinden, in Verbindung mit 
einer Landesausſtellung und der Feier des fünfund⸗ 
wanzigjährigen Beſtehens der Kaiſerlichen Schutztruppe 
für Deutſch⸗Oſtafrika. Dieſe hatte nach Niederwerfung 


des gefährlichen Sklavenhändleraufſtandes unter Buſchiri 


im Jahre 1889 die friedliche Entwicklung des größten 
unſerer deutſchen Schutzgebiete geſichert, und die Landes⸗ 
ausſtellung war beſtimmt, ein 9ء‎ Bild ۶ 
fünfundzwanzigjährigen friedlichen Entwicklung zu geben, 
deren Krönung die Vollendung der Tanganjikabahn von 
Daresſalam am Indiſchen Ozean nach Kigoma am Tan⸗ 
ganjikaſee darſtellte. Der Neid und der Wille unſerer 
Feinde, das wirtſchaftlich und politiſch mächtig aufſtrebende 
und fid) entfaltende Deutſche Reich zu vernichten, bat nun 
aber auch in Deutſch⸗Oſtafrika an Stelle friedlicher Kultur⸗ 
arbeit Krieg und Vernichtung gebracht. Als die Nachricht 
von dem Ausbruch des Weltkrieges in den erſten Auguſt⸗ 
tagen 1914 nach Daresſalam, Deutſch⸗Oſtafrikas Haupt⸗ 
ſtadt, gelangte, mag wohl noch der eine oder andere ge⸗ 
hofft haben, daß eine Ausdehnung des Krieges auf dieſes 
Land ſich vermeiden laſſe. Die im allgemeinen Intereſſe 
der weißen Raſſe = 
und ihrer Kultur⸗ 
arbeit in Afrika ge⸗ 
ſchloſſene Kongoakte 
fab für den Kriegs⸗ 
fall in Europa die 
Möglichkeit einer 
Neutraliſierung des 
ſogenannten Kongo⸗ 
beckens vor, zu dem 
auch Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika gehörte. Die 
deutſche Regierung 
iſt ihrerſeits auch auf⸗ 
richtig bemüht ge⸗ 
weſen, die für die 
zukünftige Stellung 
aller Weißen in 
Afrika ای‎ 
riſche ertragung 
des Krieges auf den 
ſchwarzen Erdteil zu 
verhindern, ſelbſt 
dann noch, als die 
Feinde ihre Angriffe 
auf die deutſchen 
Schutzgebiete bereits 
begonnen hatten. 
Aber alle ihre Be⸗ 
mühungen ſcheiter⸗ 
ten an dem Wider⸗ 
ſtand Englands, das 
: fi) die, wie es 
meinte, günſtige Ge⸗ 
legenheit, mit leich⸗ 
tem Raub an deut⸗ 
ſchem Beſitz ſein 
eigenes gewaltiges 
Kolonialreich abzu⸗ 
runden, nicht ent⸗ 
gehen laſſen wollte, 
und dem trotz allen 
heuchleriſchen Ge⸗ 
tues ſeine ſelbſtſüch⸗ 
tigen Ziele ſchon 
immer lieber waren 
als die ۷۰ 
von Menſchlichkeit 
und Kultur, als deren 
Vorkämpfer es ge⸗ 
rade in dieſem Kriege 
ſich ſo gern wieder 
hinſtellen möchte. , 
Für unſere Deutſch⸗ | 
Oſtafrikaner war die Lage bald geklärt. Bereits am 
. 8. Auguſt 1914 bombardierten engliſche Kriegsſchiffe 
die offene und unverteidigte Stadt Daresſalam, den 
„Hafen des Friedens“. Sie wußten nun, daß es einen 
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Kampf auf Leben und Tod gegen Englands gewaltige 


Macht in Überſee galt. Die drohende Gefahr vermochte 
ſie nicht einzuſchüchtern. Sofort wurden ſeitens des 
Kaiſerlichen Gouverneurs Dr. Schnee alle wirtſchaftlichen 
und militäriſchen Maßnahmen getroffen, um eine mög⸗ 
lichſt erfolgreiche und lange Verteidigung des ſeiner Für⸗ 
ſorge anvertrauten Schutzgebietes zu ſichern. Für die 


militäriſche Leitung ſtand ihm dabei in dem Oberſten von 


Lettow⸗Vorbeck eine, wie der Gang der Ereigniſſe be⸗ 
wieſen, hervorragende Kraft zur Verfügung. Was ſowohl 
auf wiriſchaftlichem als auch auf militäriſchem Gebiet in 
Deutſch⸗Oſtafrika während der langen Dauer der Kriegs⸗ 
zeit geleiſtet iſt, darüber werden wir wahrſcheinlich erſt 
nach Friedensſchluß Genaueres erfahren: ſind wir doch 
fait für alles, was wir über den Heldenkampf Deutſch⸗ 
Oſtafrikas wiſſen, nur auf Nachrichten aus feindlicher Quelle 
angewieſen. Aber ſelbſt das wenige, was wir erfahren 
haben, iſt wahrlich ruhmvoll genug und kann uns mit berech⸗ 
tigtem Stolz auf die Leiſtungen unſerer Brüder auf dieſem 
von dem Mutterland abgeſchnittenen Außenpoſten erfüllen. 

Die militäriſchen Machtmittel, die für die Verteidigung 
des Schutzgebiets, das einunddreiviertelmal fo groß iit wie 


Karte zu den Kampf: en. 
um Deuksch-Crfafrika 


bahn ausgeführt wurden. 


Aber Land und Meer 


Deutſchland, zur Verfügung ftanden, waren nur gering. 
Schutz⸗ und Polizeitruppe zuſammen hatten einen 
Friedensſtand von knapp 4500 Mann farbiger Soldaten 
(Askari) unter deulſchen Offizieren und Unteroffizieren. 
Die Ausrüſtung und Bewaffnung dieſer Truppen war 
nur ihrer Aufgabe der Aufrechterhaltung der Ordnung 
im Innern angepaßt. Schwere Artillerie und faſt alle 
Hilfsmittel neuzeitlicher Kriegführung fehlten. An deut⸗ 
ſchen Kriegsſchiffen lag bei Kriegsausbruch in Daresſalam 


der kleine Kreuzer „Königsberg“ und das unbewaffnete 


Vermeſſungsſchiff „Möwe“, welch letzteres ſofort nach Er⸗ 
öffnung der Feindſeligkeiten, um es nicht in Feindeshand 
fallen Ai laffen, verſenkt wurde. Es tjt ſelbſtverſtändlich, 
daß alle nur immer waffenfähigen Deutſchen Oſtafrikas 
zum Schutze ihrer geliebten zweiten Heimat zu den Fahnen 
eilten und daß auch! nach Möglichkeit die farbige Streit⸗ 
macht vergrößert wurde. Aber im Vergleich zu der Wher- 
macht des Feindes blieb das Häuflein der Verteidiger 
nur klein, doch war es von echtem deutſchem Geiſt beſeelt. 

Nachdem die Feindſeligkeiten eröffnet waren, war es 
klar, daß die nächſte Gefahr von dem benachbarten briti⸗ 
ſchen Oſtafrika mit ſeiner zahlreichen engliſchen Siedler⸗ 
bevölkerung, mit ber, wie die. Engländer ſelbſt immer be⸗ 
tont haben, nur aus ſtrategiſchen Rückſichten gebauten 
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Ugandabahn brobte:. Dazu tamen Nachrichten von engli⸗ d 


ſchen Truppenanſammlungen in Mombaſſa. Es lag alfo 
nahe, ſich vor allem an dieſer Grenze einen günſtigen Ver⸗ 


teidigungsabſchnitt zu ſichern. Dieſes Beſtreben der deut⸗ 


ſchen Truppenleitung führte zu einer Reihe von Gefechten 
an der Grenze zwiſchen dem Viktoriaſee und dem In⸗ 
diſchen Ozean. Daß ſie in der Hauptſache für die deutſchen 


Truppen erfolgreich waren, ergibt ſich aus der Tatſache, 


daß Taveta, der engliſche Militärpoſten am Kilimandſcharo, 
am 18. Auguſt 1914 beſetzt wurde und bis zum März 1916 


feſt in deutſcher Hand verblieb. Die deutſchen Truppen 


wurden im weiteren Verlauf der Kämpfe dann nach 
Mbuyuni und Kaſigau vorgeſchoben, von wo aus zahlloſe 
Unternehmungen kleinerer Abteilungen gegen die Uganda⸗ 
Ein Angriff mit ſtärkeren 
Kräften gegen dieſe Bahn wurde nur dadurch gehindert, 
daß die waſſerarme Steppe zwiſchen der deutſch⸗oſtafrika⸗ 
niſchen Grenze und Der Ugandabahn den Durchmarſch 


ſolcher Kräfte unmöglich machte. Die Engländer hatten 


unterdeſſen ihre oſtafrikaniſchen Truppen durch indiſche 


und engliſche Regimenter ſowie durch britiſch⸗oſtafrika⸗ 


niſche Freiwillige erheblich verſtärkt, und Anfang No⸗ 
vember 1914 verſuchten ſie einen erſten größeren Angriff 
auf den Norden Deutſch⸗Oſtafrikas, nachdem ſie einige 
Tage vorher das offene Daresſalam zum zweitenmal 


bombardiert hatten. Sie landeten bei Tanga unter dem 


SSG‏ ہد 
E‏ — / 
۳ وه * 


unfähig zu machen. 
ſchwer verwundeten Kommandanten verſenkt. Der Reſt 
einer Beſatzung kämpft mit einigen geretteten Geſchützen 
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Der Kampf um Deutſch⸗Oſtafrika. Von Dr. jur. Alfred Zintgraff 
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Schutz ihrer Kriegsſchiffe etwa 8000 Mann und rückten 


gleichzeitig von der gegen die deutſche Grenze verlaufen⸗ 
den Magadibahn, einer Zweiglinie der Ugandabahn, mit 
2000 Mann gegen den Longidoberg, nördlich des Kiliman⸗ 


dſcharo, vor. An beiden Stellen erlitten ſie eine empfind⸗ 


liche Niederlage von den an Zahl erheblich ſchwächeren 
deutſchen Verteidigern. Bei Tanga mußten ſie große 
Mengen von Kriegsmaterial zurücklaſſen, welche die Ver⸗ 
teidigungsmittel unſerer Oſtafrikaner nicht unweſentlich 
verſtärkten. Um den Eindruck der Niederlage abzuſchwächen 
und zugleich ihrem Arger Luft zu machen, beſchoſſen die 
Engländer im Laufe des November wieder Daresſalam 
und eine Reihe anderer offener und unverteidigter Küſten⸗ 
plätze. Die Wirkung ihrer Niederlage war aber ſo groß, 


daß ſie erſt nach zwei Monaten wieder an ein neues Vor⸗ 


rücken denken konnten. Anfang Januar 1915 ſchob der 
engliſche Oberbefehlshaber, General Tighe, ſeine Regi⸗ 
menter von Mombaſſa aus gegen den nordöftli von 


Uſambara die Grenze bildenden Umbafluß vor. Der linke 


Flügel der engliſchen Armee ſtützte ſich dabei auf das ſtark 
befeſtigte Jaſſini an der Küſte. Dieſes wurde den Eng⸗ 


ländern in harten Kämpfen am 18/19. Januar 1915 ents — 


riſſen, und damit war General Tighes ganze Stellung 
gefährdet. Er mußte zurück und war für das ganze Jahr 
a ee 1915 feinerjeits nun 

in die Verteidigung 

gedrängt. Nur nod) 


einmal machten ſeine 


Truppen einen Ver⸗ 
ſuch eines ernſt⸗ 


lichen Angriffs. Im 
Juni 1915 griffen ſie 


mit ſtarken Kräften 
ſchen Abteilungen 


Grenzfluß von Ru⸗ 
anda, und in Bukoba 
am Viktoriaſee an. 
Der Angriff am 
Kagera wurde von 
den Verteidigern 


Die bei Bukoba ge⸗ 
mit 21 Geſchützen 


ſchinengewehren 
konnten ſich nach 
anfänglichem Erfolg 
nur zwei Tage in 
Buloba halten. Wie 
im Nordoſten und 
Norden wußten ſich 
auch im Weſten und 
Südweſten unſere 
Oſtafrikaner ihrer 


Nördlich des Kivu 
mußten die Belgier 
ihr Eingreifen in den 


wiederholten Nie⸗ 
derlagen büßen. Auf 
dem Tanganjikaſee 
hatten die deutſchen 


„Götzen“ die unbe⸗ 


ſchaft, wodurch die 
Verteidigung gegen 
die nordrhodeſiſche 
und Nijaſſagrenze 
7 ۳ ۰ noch be|onbers uns 
terſtützt werden konnte. Auch an dieſen Grenzen kam es zu 
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zahlreichen, in der Hauptſache für! die Deutſch⸗Oſtafrikaner 


günſtigen Gefechten, ſo daß am Ende des Jahres 1915 
das ganze Schutzgebiet trotz aller Anſtürme überlegener 
Feinde noch feſt in unſerer Hand war, mit der einzigen 
Ausnahme der Inſel Mafia, welche im Januar 1915 von 
der engliſchen Flottenabteilung beſetzt wurde, die in 
Stärke von einem Panzerſchiff, dem ſpäter vor den Darda⸗ 
nellen geſunkenen „Goliath“, zwei großen und mehreren 
kleinen Kreuzern und Hilfskreuzern zur Vernichtung 


unſeres kleinen Kreuzers „Königsberg“ aufgeboten war. 


Dieſer hatte den Zorn Englands hauptſächlich dadurch 


heraufbeſchworen, daß er am 20. September 1914 die 


erſte Beſchießung Daresſalams durch Vernichtung des 
engliſchen Kreuzers „Pegaſus“ auf der Reede von San⸗ 
ſibar gerächt hatte. Vor der engliſchen Abermacht mußte 


er ſich dann Ende Oktober 1914 in das ſchwer zugängliche 


Rufidfidelta, dem die Inſel Mafia vorgelagert tjt, zurüd- 
ziehen. Hier trotzte er mit Erfolg wiederholten Angriffs⸗ 


verſuchen der engliſchen Seeſtreitkräfte, und erſt am 


11. Juli 1915 gelang es dieſen, nachdem ſie zwei Moni⸗ 
tore und Flugzeuge zur Feuerleitung herangezogen hatten, 
durch ſchwerſte Beſchießung den kleinen Kreuzer kampf⸗ 
Er wurde dann von ſeinem zweimal 


gleichzeitig die deut⸗ 


am Kagera, dem 


glatt abgewiejen. -‏ کہ 
wield ZE landeten2800Mann .‏ 
und zahlreichen Mas -‏ 


Feinde zu erwehren. 


Kolonialkrieg mit 


ſtrittene Oberherr⸗ 
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noch heute tapfer Seite an 
Seite mit der Schutztruppe. 
Nachdem die Engländer ſich 

überzeugt hatten, daß ihre eige⸗ 
nen und die indiſchen Streit⸗ 
kräfte zur Eroberung Deutſch⸗ 
Oſtafrikas nicht ausreichten, 
wandten ſie ſich hilfeſuchend an 
Botha, der ſchon durch ſeinen 
Feldzug gegen Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika ihnen wertvolle 
Dienſte geleiſtet hatte. Die 
Hilfe der ſüdafrikaniſchen Union 
wurde auch, gegen den Willen 
eines großen Teiles der Buren⸗ 
bevölkerung, zugeſagt und mit 
den verwerflichſten Mitteln eine 
neue Hetze gegen Deutſchland 
in Südafrika inszeniert. Gleich⸗ 
zeitig wurden umfaſſende Vor⸗ 
bereitungen für den neuen An⸗ 
griff auf Deutſch⸗Oſtafrika ge⸗ 
troffen. Zur Überwindung der 
waſſerarmen Steppen ſüdlich 
der Ugandabahn wurden zwei 
ſtrategiſche Bahnen in Bau ge⸗ 
nommen, die eine von Voi in 
der Richtung auf Mbuyuni, 
Taveta und Moſchi, die zweite 
von der Magadibahn nach dem 
Longidoberg, nördlich des Kili⸗ 
mandſcharo. Auf den Tangan⸗ 
` fifa-unb Kivuſee wurden gepan⸗ 
zerte und mit ſchwerer Artillerie 
verſehene Motorboote geſchafft. 
Außer den ſüdafrikaniſchen In⸗ 
fanterie⸗ und berittenen Bri- ۱ 
gaden wurden beſondere Automobilkolonnen, zahlreiche 
Artillerie und Fliegerparke aufgeſtellt, neue engliſche und 
indiſche Regimenter herangeſchafft, die durch die Beſetzung 
von Kamerun frei gewordenen belgiſchen Truppen an der 


Weſtgrenze von Ruanda und zwiſchen Tanganjika⸗ und 
Auch die rhodeſiſchen Truppen 


Kivuſee bereitgeſtellt. 1 ۱ 
wiſchen Tanganjita- und Njaſſaſee wurden erheblich Ders 
tärkt, dazu das Eingreifen der Portugieſen geſichert, und 
dies alles unter der einheitlichen Oberleitung des für den 
Feldzug zum Generalleutnant ernannten Buren Smuts. 
Anfang Februar 1916 ſtand ſo eine feindliche Macht, die 


Über Land und Meer 


* 


Alarm auf der Militärſtation Mahenga in Deutſch⸗Oſtafrila 


wohl nicht zu hoch auf 80 000 Mann geſchätzt wird, unter 
neun Generalen bereit, um über die kleine Schar der 
Verteidiger Deutſch⸗Oſtafrikas herzufallen und fie zu er⸗ 
drücken. Anfang Juli 1916, ſo hoffte man, ſollte das Werk, 
die Eroberung des letzten deutſchen Schutzgebietes, getan 
ſein. Dieſe Hoffnungen haben ſich nun dank der glänzen⸗ 
den gührergabe des in Oſtafrika befehligenden 71 
von Lettow⸗Vorbeck und dank der Tapferkeit und Zähig⸗ 
keit der unter ihm Kämpfenden nicht erfüllt. Zwar iſt es 
den Feinden gelungen, unter Ausnutzung ihrer gewal⸗ 
tigen Überlegenheit an Zahl und allen nur erdenklichen 
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Hilfsmitteln nach blutigen 
Kämpfen das Kilimandſcharo⸗ 
gebiet und Uſambara zu ers 
obern und ſich in den Beli 
der nur ſchwach verteidigten 
Gebieie von Ruanda und 
Urundi ſowie von Muanſa 


im Südweſten konnten eng- 
liſche Kolonnen in das Schutz⸗ 
gebiet eindringen. Aber immer 
noch halten ſich unſere un⸗ 
vergleichlichen Oſtafrikaner, in 
zähem Widerſtande, unge⸗ 
brochen durch Verluſte, tro⸗ 
piſche Krankheiten und uner⸗ 
hörte Strapazen ini heißen 
Klima. Der Schwerpunkt der 
Verteidigung liegt jetzt an 
ber Tanganjikabahn, und zwar 
in der Hauptſache gegen die 
von Norden herandringenden 
Kolonnen der 
Hauptarmee. So iſt die Bahn, 
deren feierliche Einweihung 
zu Beginn des Ringens im 
Auguſt 1914 ſtattfinden ſollte 
und deren Aufgabe die För⸗ 
derung friedlichen Wettbe⸗ 
werbs in Mittelafrika war, 
zum Rückgrat der Landes⸗ 
verteidigung unſeres größten 
und bedeutendſten Schutzge⸗ 


Gefahr geworden. Anſtatt 
daß unſere Oſtafrikaner auf 
| ihrer Landesausſtellung im 
Auguſt 1914 zeigen konnten, daß ſie im Wettſtreit 
friedlicher Arbeit zur kulturellen Erſchließung der Welt 
dem deutſchen Namen alle Ehre gemacht haben, muß⸗ 
ten ſie jetzt beweiſen, daß auch ihre militäriſche Tüch⸗ 
tigkeit und ihre Liebe zu Kaiſer und Reich im blutigen 
Kampf um Deutſchlands Ehre und Beſitz die Probe 


aushalten konnte. Und dieſe Probe haben He, mag das 


Ringen ſchließlich ausgehen wie es will, glänzend be⸗ 
ſtanden. Über Land und Meer, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt, wird man ihren Namen nur mit berechtigtem Stolz 
nennen dürfen. | 
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am Viktoriaſee zu ſetzen. Auch. 


Smutsſchen 


bietes in der Stunde äußerſter 
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Zur Eröffnung ber Deutſchen Bücherei in Leipzig: Der (rite geſchäftsführende Ausſchuß 
| Nach einem Gemälde von Profeſſor Hugo Vogel | 

Von links nach rechts: Verlagsbuchhändler Seemann; Oberbürgermeiſter von Leipzig: Ditterich; Hofrat Ehlermann; Exzellenz Schroeder, Miniſterialdirektor am 
Finanzminiſterium in Dresden; Geheimrat Siegismund, Vorſitzender des Ausſchuſſes; Geheimrat Boyſen; Profeſſor Palzow; Hofrat Meiner, Leipzig, der Stifter des Bildes 

Neben dem vor einigen Monaten fertiggeſtellten Neubau des Bahnhofs, des or bien der Welt, met die Stadt Leipzig jetzt noch ein JM monumen⸗ 
tales Werk großzügiger Friedensarbeit auf, das mitten im Weltkrieg zur Vollendung herangereift ijt: die Deutſche Bücherei des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhändler. An der Straße des 18. Oktober, die zum Völkerſchlachtdenkmal hinausführt, erhebt ſich der gewaltige, auf künftige Erweiterungen 
angelegte Bau, der in einer bisher unerreichten Vollſtändigkeit künftig alle Erzeugniſſe des deutſchen Verlagsbuchhandels in ſich aufnehmen ſoll. Das große 
Werk, das auch vom Reich und einzelnen Bundesſtaaten gefördert wurde, iſt am 2. September eingeweiht worden. Anſer Gruppenbild zeigt die Männer, deren 
Tatkraft und Organiſationsgabe das Zustandekommen dieſer gewaltigen Bibliothek in erſter Linie zu danken iſt. | 
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Vulkankegel, Burgberg von Munkacz, Ungarn 


Als nach ber Auffaltung des Kranzes der mitteleuropäiſchen Gebirge von 
den Pyrenäen bis ins Balkangebirge die dazwiſchen liegenden Landſtrecken 
einbrachen und die europäiſchen Becken entſtanden, wurde auch bie Becken⸗ 
landſchaft von Ungarn geboren. Aus den Tiefen des Erdkörpers drangen 
damals Lavamaſſen hervor und erkalteten. Heute ſtehen dieſe Lavakuppen 


‘als [pie Berge vereinzelt vor dem Gebirge in der Ebene bei Munkacz. 


^nm 


- Südrand der Waldarpathen gegen Ungarn, vulkaniſches Gebtige S a a 


Die Karpathen beſtehen in ber Hauptſache aus Flyſch, einer Gruppe aus 
Kreidekalken und tertiären Tonen und dünn⸗ und dickbankigen Sandſteinen. 
Die Kalkgürtel liegen im weſentlichen an den Außenrändern. In den 
Waldkarpathen aber erhebt ſich ſtatt des Kalkgürtels ein langer Streifen vul⸗ 
kaniſcher Maſſen, Laven und Trachyte. Die den Kalkgebirgen eigentümlichen 
feſteren Formen bilden ſich auch in den härteren vulkaniſchen Geſteinen aus. 
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Landſchaft von Vizkäz in den Karpathen 
Die Landſchaft von Vizkäz erinnert an Schwarzwaldtäler, um ſo mehr, als 


wir auch ſchon dem Holzbau begegnen. Der Stil weicht freilich von dem 
des Schwarzwaldes ab. Und das wichtigſte: die landſchaftlich immer 


`: hervorragendſten Bauten, die Kirchen, find auch aus Holz, nicht wie im 


Schwarzwalde aus Stein. Die: Steinbauten-- zwiſchen den Holzhäuſern 
empfindet man dort leicht als etwas Zugetragenes, der Landſchaft Fremdes. 
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Rutheniſche Holzkirche in Wojlimow, Galizien 


Die rutheniſchen Holzkirchen ſind ein Landſchaftskapitel für ſich. Meiſt 
werden ſie mit ſicherem Geſchmack für die landſchaftliche Wirkung an einen 


hervorragenden. Punkt, auf einen Hügel, eine Felsplatte oder Talkuliſſe 
gelebt. Tannen umrauſchen fie im Gebirge, im Flachlande Laubbäume. 
Der in dieſen Anlagen ſich betätigende Geſchmack der ländlichen Baumeiſter, 
die wahrſcheinlich nicht leſen und ſchreiben konnten, nötigt Ehrfurcht ab. 
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Dee ijt die Technik bemüht, neue Wert: 
zeuge und Maſchinen zu erfinden. Das 
Werkzeug erleichtert dem Menſchen die mechaniſche 
Arbeit, ohne ſie ihm aber abzunehmen; die Arbeits⸗ 
kraft und Energiequelle iſt der Kräftevorrat im 
menſchlichen Körper. Die Maſchine dagegen nimmt 
dem Menſchen die Arbeit tatſächlich ab. Irgend⸗ 
welche toten Energievorräte werden durch ſie um⸗ 
geſetzt, ſei es die chemiſche Energie der Kohlen oder 
die Bewegungsenergie des fallenden Waſſers und 
ſo weiter. Der Menſch dient hier nur noch als 
Lenker und Organiſator der Umſetzung. Beim 
Werkzeug liefert er die mechaniſche Arbeit, und 
gleichzeitig verfügt er wunſchgemäß über ihre 
Verwendung; bei der Maſchine liegen die Kraft⸗ 
quellen außerhalb des Menſchen, und dieſer benutzt 
nur noch ſeine hochwertigere geiſtige Energie, um 
jene nutzbar anzuwenden. 

So vielſeitig nun auch heute ſchon das Werk⸗ 
zeug durch die Maſchine verdrängt iſt, um koſtbare 
Menſchenkraft zu ſparen und beſſer zu verwerten, 
für das Schreiben haben wir noch keine Maſchine 
erfunden, die dem Menſchen die mechaniſche Arbeit 
abnimmt. Unſer Schreibweſen, ſo ſehr es entwickelt 
iſt, ſteht noch im Werkzeugſtadium. Abgeſehen von 
ganz primitiven Fällen, in denen man die bloßen 
Finger benutzt, um irgendwelche Schriftzeichen 
hervorzubringen, wird das Schreiben durchgängig 
werkzeugmäßig ausgeführt. Bleiſtift, Schieferſtift, 
überhaupt Stifte aller Art, Stahlfeder mit Halter 
waren bis vor einigen Jahrzehnten die Schreib⸗ 
werkzeuge des Alltags. Im Geſchäftsverkehr iſt 
heute die Schreibmaſchine vorherrſchendes Mittel 
zum Schreiben geworden. — Alſo doch ſchon 
Maſchine. — Wenn es nach dem Namen ginge, ja. 
Unſere Schreibmaſchine iſt indes nur ein regel⸗ 
rechtes Werkzeug, das keinerlei Anzeichen einer 
Maſchine hat. Der Menſch leiſtet auch bei ihr 
noch die geſamte Arbeit des Schreibens. Dieſelbe 
Arbeit, die er beim Niederdrücken einer Taſte auf⸗ 


wendet, wird durch dies Werkzeug um den Rei⸗ 


bungsverluſt vermindert zum Aufſchlagen einer 
Drucktype auf das Papier umgeſetzt. Jeden 
Handgriff an der Schreibmaſchine hat der 
Menſch durch ſeine eigene körperliche Arbeit aus⸗ 
zuführen, genau ſo alſo wie bei Bleiſtift und 
Federhalter. 


Dieſe Betrachtungen ſind nicht bloße Begriffs⸗ 


ſpalterei, denn es drängt ſich aus ihnen ohne 
weiteres die Frage nach der beim Schreiben zu 
leiſtenden Arbeit, dann aber vor allem die techniſch 
höchſt neuartige nach einer tatſächlichen Schreib⸗ 
maſchine in unſeren Geſichtskreis. Welche Arbeit 
leiſten wir beim Schreiben? Vom Federhalter 
ausgehend, kämen wir wohl ſchlecht zu einer Be⸗ 
wertung der Schreibarbeit, die ſogenannte Schreib⸗ 
maſchine liefert aber die beiten Unterlagen dazu. 
Man kann leicht feſtſtellen, welche Arbeit nötig 
iſt, um einen brauchbaren Druck eines Buchſtabens 
zu erzeugen. Bei einem vorliegenden Modell 
mußte man etwa 500 Gramm auf eine Taſte frei 
einwirken laſſen, bevor der regelmäßige kräftige 
Druck eines Buchſtabens zuſtande kam. Die Taſte 
wurde dabei um 1,3 Zentimeter niedergedrückt. 
Die Arbeit für den Druck eines Buchſtabens iſt alſo 
(Kraft mal Weg) 650 Zentimetergramm. Nehmen 
wir nun im Durchſchnitt 600 Zentimetergramm als 
bei jedem Tipp zu leiſtende Arbeit an, ſo können wir 
die Schreibarbeit überſehen, wenn wir wiſſen, 
wieviel Buchſtaben geſchrieben worden ſind. Bei⸗ 
ſpielsweiſe werden in einem ſchriftſtelleriſchen 
Betriebe 50 000 Tippe als mittlere Tagesleiſtung 
angeſehen. Das gibt 30 000 000 Zentimeter⸗ 
gramm oder 300 Meterkilogramm. Dieſe phyſi⸗ 
kaliſche Arbeit iſt nötig, um den Druck der Tages⸗ 
forderung auszuführen. Wenn man einen Zentner 
6 Meter hoch hebt, iſt dieſelbe Arbeit geleiſtet. So 
einfach liegen die Verhältniſſe aber doch nicht. 
Wenn man tippt, hat man nicht bloß die Taſte 
niederzudrücken, ſondern auch die Finger, die 
ganze Hand, Unterarm und ſogar etwas den Ober⸗ 
arm mitzubewegen. Fortwährend iſt dieſer Ballaſt 
zu heben und niederzudrücken. Das Gewicht dieſes 
Ballajtes geht in die Kilogramm. Außer der wirk⸗ 
lich zum Druck nötigen Arbeit von 600 Zentimeter⸗ 
gramm iſt daher bei jedem Tipp noch ein Viel⸗ 
faches davon zur Bewegung des Ballaſtes er⸗ 
forderlich, das aber vollſtändig verloren geht. Die 
wirkliche vom Menſchen zu leiſtende Arbeit, deren 
Endeffekt und Nutzwert 600 Zentimetergramm 


Über Land und Meer 


ſind, iſt alſo viele Male größer als dieſer Nutzwert 
ſelbſt. Wir machen hier wieder die bekannte Beob⸗ 
achtung, daß der Menſch ſeine eigene Energie 
äußerſt ſchlecht umſetzt und verwertet, wenn er 
körperliche Arbeit leiſtet. Der Menſch iſt ein 
ſchlechter Energietransformator. Darauf beruht 
ja eben auch der Umſtand, daß ſich die körperliche 
menſchliche Arbeit leicht und vorteilhaft durch 
Maſchinen leiſten läßt, die die verabreichte Roh⸗ 
یات‎ mit weit größerem Nutzeffekt wieder: 
geben. -7 

Vergleichen wir nun die Schreibarbeit, die bei 
der Benutzung von Feder und Halter als Werkzeug 
zu leiſten iſt, mit der bei der Schreibmaſchine, ſo 
erkennen wir bald, daß hier weit weniger Ballaſt 
mitgeſchleppt wird, denn die Hand liegt beim 


Abb. 1. Einzelnes Typenhebelwerk 
einer in Gebrauch befindlichen Bau⸗ 
art von Schreibmaſchinen. ATaſten⸗ 
hebel, B Typenhebel, beide in Ruhe⸗ 
ſtellung, a und b dieſelben nach 
Niederdrückung der Taſte T. Der 
Typenhebel ſchlägt mit einem ſeiner 
drei Buchſtaben (1, 2, 3) auf die 
Walze W mit dem Papier. Die 
Walze kann drei Stellungen ein⸗ 
nehmen, die durch drei Kreiſe an⸗ 
gedeutet ſind, je nachdem welcher 
der Buchſtaben 1, 2, 3 gedruckt 
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werden fol. Die beiden ſchwarzen 
Punkte ſind feſte Punkte; um ſie be⸗ 
wegen ſich die beiden ſonſt freibeweg⸗ 
lichen Hebel, die nur durch die Spannfeder F miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Die Naſe N hat einen hier nicht erſichtlichen Zweck 


Schreiben immer auf und macht nur horizontale 
kleinſte Bewegungen. And die Herſtellung des 


Linienzugs ſelbſt beanſprucht ebenfalls bei weitem 


keine 600 Zentimetergramm, vielmehr nur ver⸗ 
| ſchwindend wenig Arbeit. 

Nach dieſer Beurteilung 
der Schreibmaſchine als 
Werkzeug kommen wir zu 
der anderen Frage nach 
einer wirklichen Schreib⸗ 
maſchine. Bei einer ſol⸗ 
chen darf alſo der Menſch 
nicht mehr die geſamte 
Druckarbeit leiſten, ſon⸗ 
dern er ſoll nur als Lenker 
oder Auslöſer des Druckens 
fungieren, während eine 
äußere Kraftquelle alle 
mechaniſche Arbeit über⸗ 
nimmt, die ja eben gerade 
bei unſerem Werkzeug zur 
Erzeugung einer Druck⸗ 
ſchrift auffällig in den 
Vordergrund getreten iſt. 
Wer denkt bei ſolcher 
Leitungsdrähte, M Elektro⸗ Frageſtellung nicht an 
magnet, B Typenhebel A Sch 5 der 

uhe, B. angezogen; die reibmaſchine! 
8 A a : oo 

. be Eel, das Seal wäre, um 

papier gerollt ift es gleich vornweg zu neh⸗ 

men, es wäre jeder einzelne 

Taſter einer bisherigen Schreibmaſchine ein elek⸗ 

triſcher Druckknopf, und durch einen leiſen Tipp 

darauf würde ein kräftiger Druck des entſprechen⸗ 
den Buchſtabens ausgelöſt. 

Es brauchte dann nicht mehr bei jedem 
Tipp eine erhebliche Arbeit geleiſtet zu werden, 
vielmehr würde dieſen mechaniſchen Teil des 
Schreibens die Elektrizität übernehmen, und der 
menſchliche Schreiber ſitzt in Wirklichkeit vor 
einem regelrechten Schaltapparat und hat weiter 
nichts zu tun, als die Taſten leiſe zu berühren, 
deren Buchſtaben er gedruckt haben will. Aus einer 
derartigen Anordnung würden alle die Vorteile 
entſpringen, die eben eine Maſchine mit ſich bringt: 
. und ſiche rere Arbeit bei weniger Menſchen⸗ 
raft. 


Wie ſteht es um die techniſche Ausführbarkeit 
unſeres „Elektrotyp“? Jedermann kennt die Ein⸗ 
richtung einer elektriſchen Klingel. Da wird auf 
einen Knopf gedrückt, und dort löſt dieſer Druck 


Abb. 2. Schema für ein 
Magnethebelwerk. T ſedern⸗ 
der Taſtendruckknopf, a, b 


Von W. Porſtmann 
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Schreibe elektriſch! 
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das Läuten einer Klingel aus. Unfer erjter Gedanke 
iſt daher auch der, die einzelnen Typen durch 
Elektromagnete auf das Papier ſchlagen zu laſſen. 
Die Magnete werden durch die Taſter als Druck⸗ 
knöpfe ein⸗ und ausgeſchaltet. Vergegenwärtigen 
wir uns einmal eine Ausführung des bisherigen 
Zuſammenhanges zwiſchen einem Taſter und der 
zugehörigen Drucktype (ſiehe die Abbildung), ſo 
überſchauen wir ſofort, daß prinzipiell der Elektri⸗ 
ſierung dieſes komplizierten Hebelmechanismus 
kein Hindernis im Wege ſteht. Wenn wir den 
Grundgedanken des Aufſchlagens der Type durch 
einen Hebel beibehalten, läßt ſich durch ein weit 
einfacher beſchaffenes Magnethebelwerk derſelbe 
Effekt erzielen. 

Unſere zweite Abbildung ſtellt ein Schema 
einer ſolchen Anordnung dar, wobei auf jede 
ſpezielle Einzelheit verzichtet iſt, denn offenbar 
ſteht der Ausführung des Gedankens eine über⸗ 
reiche Fülle von Konſtruktions möglichkeiten zur 
Verfügung. 

Es iſt hier nicht der Ort, ins einzelne der 
techniſchen Ausführung des Elektrotyps zu gehen, 
nur auf einige unbeabſichtigte Nebenergebniſſe 
ſei noch aufmerkſam gemacht. 

Wie man aus dem Schaltſchema erkennt, iſt 
bei der Elektriſierung des Hebelwerkes die Taſte 
räumlich vollſtändig unabhängig vom Typen⸗ 
werk, beim mechaniſchen Hebelwerk dagegen in 
unſerer Abbildung iſt die Taſte zwangläufig mit 
dem Druckhebel gekoppelt. 

Mit anderen Worten, es kann die geſamte 
Taſtatur beim Elektrotyp vollſtändig unab⸗ 
hängig vom Typenwerk angelegt und angeordnet 
werden. 

Was dieſer Vorteil bedeutet, erkennt man, 
wenn man in die Geſchichte unſerer Schreibmaſchine 
einen Blick wirft. 

Typenwerk und Taſtatur find nur durch bieg⸗ 
ſame Leitungsdrähte verbunden, ſo daß die Typen 
wunſchgemäß angeordnet werden können, wäh⸗ 
rend andererſeits die Taſten geradezu den Händen 
u Schoß unter die Finger geſchoben werden 
önnen. 


Ein neues Problem dagegen entſteht in der 


Unterbringung der Magnete. 

Mit Leichtigkeit läßt ſich ferner die Schaltung 
der Magnethebelwerke ſo einrichten, daß nach dem 
Aufſchlag der Type der Strom unterbrochen wird 
und die Type zurückſchnellt. Iſt nun die Taſte 
noch niedergedrückt, ſo ſchließt ſich der Strom 
ſelbſttätig wieder, und es wird etwa ein neuer 
Druck des Buchſtabens ausgelöſt. 

So ließen ſich zum Beiſpiel alle Doppel⸗ 
buchſtaben durch einen einzigen, nur etwas ver⸗ 
längerten Tipp drucken, oder der Transport der 
Papierwalze erfolgt ſelbſttätig ſo lange vor⸗ und 
auch rückwärts, als man die entſprechende Taſte 
niederdrückt. | 

Kurz, wir ſehen, es eröffnet jid) ein völlig 
neues Konſtruktionsfeld für unſere Technik durch 
den Gedanken der Erhebung der Schreib⸗ 
maſchine vom Werkzeug zur eigentlichen Ma⸗ 
ſchine, das bisher noch nicht beachtet und aus⸗ 
probiert worden iſt. 

Welche Formen ſich als praktiſch brauchbar ein⸗ 
ſtellen werden, läßt ſich natürlich nicht im voraus 
überſehen, dies muß das Experiment ergeben, 
dem durch dieſe Betrachtung der Weg geöffnet 
und gangbar gemacht werden ſoll. 

Zum Schluß ſei nur noch ein Wort über den 
Zuſammenhang der Elektriſierung des Schreibens 
mit dem in Nr. 24 S. 456 dieſes Jahrganges er⸗ 
örterten Problem über die Sichtbarmachung der 
Sprache geſtattet. Dort ſollte die menſchliche 
Zwiſchenarbeit für das Schreiben gänzlich aus⸗ 
geſchaltet werden. Die Laute mußten geſprochen 
werden, die Aufzeichnung dagegen ſollte rein 
maſchinell geſchehen. 

Hier dagegen iſt nicht die Sprachbewegung 
zur Erzeugung der Schrift erforderlich, ſondern 
eine klangloſe Fingerbewegung löſt den ebenfalls 
maſchinellen Druck des gewünſchten Buchſtabens 
aus. Das eine Mal iſt eine Luftſchwingung der 
Vermittler zwiſchen Gedanken und Schrift, das 
andere Mal eine Handbewegung. 

Beide Möglichkeiten haben ihre beſtimmten 
Anwendungsgebiete; ſie ergänzen ſich. 
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aufgenommen. Dies 


Recht, drängt bas überwuchernde 


zigen Weibe, das er wirklich liebt; 
an ihr 
hin unwiderſtehliche Kraft. Paul 


ſeines dramatiſchen Werkes auch 


Ausdruck gerichteten Geiſt. Die 
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er dritte Kriegswinter naht heran, und all⸗ 
gemach haben wir unſere ganze Tätigkeit auf 
die ſo von Grund aus veränderten Verhältniſſe 
eingeſtellt. Auch die Oper mußte umlernen, und 
daß ihr dies nicht leicht fiel, zeigt der merkwürdige 
Verlauf der letzten beiden Spielzeiten. Der erſte 
Kriegswinter brachte kaum eine einzige Opern⸗ 
uraufführung von irgendwelchem Belang in ganz 
Deutſchland, obſchon während derſelben Zeit Hun⸗ 
derte von neuen Schauſpielen, Poſſen, Operetten 
aufgeführt wurden. Im Winter 1915/16 jedoch 
hatte man ſich den ungewohnten und erſchweren⸗ 
den Bedingungen beſſer angepaßt. 
Gleichſam als Auftakt zur Kriegsoper iſt Paul 
Graeners „Don Juans letztes Abenteuer“ zu be⸗ 


zeichnen. Die Oper erlebte zwar 7 im Juni 


1914 am Leipziger Stadttheater ihre Uraufführung, 
wurde jedoch erſt nach der großen Generalpauſe 
in der Spielzeit 1915/16 von anderen Bühnen 
Werk, wie eine ganze Reihe 
der neueren Verſuche, zeigt das für die Gegen⸗ 
wart charakteriſtiſche Beſtreben, vom Wagnerſchen 
Muſikdrama fortzukommen und an jene ältere 
Oper anzuknüpfen, die den Wagnerenthuſiaſten 
ſchon als überwundener Standpunkt galt. Das 


Problem iſt: Wie kann man die ältere Opernform 


verjüngen auf Grund der nicht unbeträchtlichen 
neuzeitlichen Errungenſchaften in Harmonik und 
Orcheſterbehandlung? an gibt | 
dem Geſang wieder mehr fein 


ſymphoniſche Orcheſter etwas zu⸗ 
rück und betrachtet geſchloſſene 
Formen nicht mehr als Sünde 
wider den heiligen Geiſt der dra⸗ 
matiſchen Kunſt. Graeners Text⸗ 
dichter iſt Otto Anthes. Er hat 
eine dichteriſch wertvolle Textvor⸗ 
lage geſchaffen. Don Juan, der 
nimmermüde Genußmenſch, geht 
ſchließlich zugrunde an dem ein⸗ 


zerſchellt ſeine bis da⸗ 


Graener, bis dahin als ein wenig 
bekannter Lyriker von den Kennern 
geſchätzt, erwies mit der Partitur 


eine ungewöhnliche dramatiſche 
Begabung, ein reiches Können, 
einen auf feinen und gewählten 


Aufmerkſamkeit, die ſein „Don 
Juan“ erregte, hatte zur Folge, 
daß man im Halleſchen Stadt⸗ 
theater ſeinen jahrelang zurück⸗ 
liegenden, bis dahin unaufge⸗ 
führten dramatiſchen Erſtling aus 


der Taufe hob, das muſikaliſche 
Schauſpiel „Das Narrengericht“ (Text von Otto 


Anthes), der hinter dem „Don Juan“ merklich 
zurückſteht, dennoch aber die Hand eines un⸗ 
gewöhnlichen Muſikers verrät. 

ber die meiſten größeren Opernbühnen ging 
während der letzten Spielzeit das Muſikdrama 
„Mona Liſa“ des Stuttgarter Generalmuſikdirektors 


alerting (2! 


Uber Land und Meer 


Die deutſche Oper während des Krieges 
۱ Bon Dr. Hugo Leichtentritt 


Max Schillings. Dieſer Komponiſt bleibt dem 


Wagnerſchen Ideal getreuer als die Mehrzahl der 


jüngeren Muſiker. Beatrice Dovsky ſchrieb ihm den 


bühnen⸗ zenden 
gerechten, Einfällen 
an ſtarken Worf ge⸗ 
und grel⸗ ſegnet zu 
len Akzen⸗ ſein. Noch 
ten rei⸗ ein ande⸗ 
chen Text rer Gene⸗ 
Schillings ralmuſik⸗ 
etwas direktor, 
ſchwerblũ⸗ der jetzt 
tige, zähe in Darm⸗ 
Muſik um ſtadt tä⸗ 
wirbt den tige Felix 
Stoff mit Weingart⸗ 
tiefem ner, Des 
Ernſt und müht ſich 
heißem Phot. A. Mocſigay um den 
Bemühen, Erich Wolfgang Korngold, der Lorbeer 


ohne ge⸗ erfolgreiche jugendliche Wiener des Dra⸗ 
rade mit Komponiſt matikers. 
hinrei⸗ ۱ Seine 
„Dame Kobold“ (von ihm ſelbſt nach einem Cals 
droneſchen Luſtſpiel gedichtet) möchte die feine 
alte Buffooper wieder zu Ehren bringen. Wein⸗ 
gartners muſikaliſches Kammerſpiel weiß bas Ge- 
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„Don Duans letztes Abenteuer“ von Paul Graener: Die Gaſtmahlſzene im dritten Akt ber 


Breslauer Aufführung 


ſicht zu wahren, miſcht ſtellenweiſe glücklich moderne 
Farben hinein, iſt aber nicht beſonders reich an 
urſprünglichen Eingebungen und verwirrt den 
Hörer durch verwickelte Szenenführung. 
„Die toten Augen“, die neue Oper Eugen 
d' Alberts, des erfolgreichſten unſerer Opernkom⸗ 
poniſten, kam März 1916 in Dresden zur Urauf⸗ 
| führung. 
Hanns Heinz 
Ewers be⸗ 
nutzte für den 
Text eine 


ſteller Marc 
Henry abge- 
treten hatte. 
Der Kern 
ſeines Schau⸗ 
ſpiels ließe ſich 
etwa folgen⸗ 
dermaßen aus⸗ 
drücken: Myr⸗ 
tocle, die 
blinde Gattin 
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in Jeruſalem wieder ſehend, wird aber durch den 
Anblick ihres abſtoßend mißgeſtalteten Gatten ſo 
grauſam enttäuſcht, daß ſie ſich freiwillig wieder 
des Augenlichts beraubt. Aus dieſer Grundidee 
entwickelte Ewers ein Textbuch, bas dem Kompo⸗ 
niſten des „Tiefland“ Gelegenheit gab, eine pitto⸗ 
reske Muſik zu ſchaffen, die an Erfindungskraft 
hinter der Tieflandmuſik wohl zurückbleibt, ſie aber 
an ſinnlichem Klangreiz noch übertrifft. i 
Es ijt gerade ein Jahr her, ſeit ich in einem 
kleinen Kreiſe von Muſikern und Kunſtliebhabern 
Erich Wolfgang Korngold ſeine kleine Oper „Der 
Ring des Polykrates“ vorſpielen hörte. Schon 
dieſes Spielen aus der Partitur ſamt Markieren 
aller Geſangspartien war eine erſtaunliche Leiſtung 
des achtzehnjährigen Wiener Komponiſten, ganz 
zu ſchweigen von der Muſik ſelbſt, die jid) der 
raffinierten Mittel des Straußſchen „Roſenkava⸗ 
[iers" etwa mit voller Freiheit und ſchier unbe⸗ 
greiflicher Geſchicklichkeit bedient. Unterdeſſen hat 
dieſes muſikaliſche Biedermeierluſtſpiel ſamt ſeinem 
Gegenſtück, der düſteren Renaiſſancetragödie „Vio⸗ 
lanta“ den Weg über die Bühnen angetreten. 
Zwei komiſche Opern nehmen das ehrſame 
Schneiderhandwerk aufs Korn: Waldemar Wend⸗ 
lands „Der Schneider von Arta“ und J. Brandts⸗ 
Buys „Die Schneider von Schönau“, Der letzt⸗ 
genannte iſt vielleicht der feinere Muſiker, Wend⸗ 


land der bühnengewandtere. Die 


Muſik Wendlands erfreut durch 
humorvolle Einfälle, hübſche 
Pointen und Fluß der Melodik, 
wennſchon ſie auf großen Stil 
kaum Anſpruch erheben kann. 

H. don Waltershauſen brachte 
in Karlsruhe eine neue Oper, 
„Richardis“, zur Aufführung, die 
wiederum dem ſicheren Bühnen⸗ 
blickihresKomponiſten Ehre machte. 

Zwei interefjante. Verſuche 
wären noch zu nennen: L. Rotten⸗ 

berg, der Frankfurter Kapell⸗ 
meiſter, unternahm das Wagnis, 
Goethes Schauſpiel „Die Ge⸗ 
ſchwiſter“ vollſtändig in Muſik 
zu ſetzen. Botho Sigwart (in Ga⸗ 
lizien gefallen) erſtrebte eine Art 

Renaiſſance altgriechiſcher Muſik 
in ſeiner Oper „Die Lieder des 
Euripides“ (Text nach E. von 
Wildenbruch). Clemens von 
Frankenſtein, der Münchener 
Generalintendant, erregte Auf⸗ 
merkſamkeit mit ſeinem Einakter 
„Rahab“, nach einer bibliſchen 
Legende. NE 

Fügt man noch hinzu Otto 

Neitzels, des bekannten Kölner 
| Kritikers, komiſche Oper „Der 
Richter von Kaſchau“, in der eine ſtarke humo⸗ 
riſtiſche Begabung fid) regt, und Gujtav Mraczeks 
mit dem extremen Modernismus liebäugelnde 
romantiſche Oper „Aebelö“ — bann ijt jo ziemlich 
alles genannt, was von neuen Opern zeitgenöſſiſcher 
Komponiſten auf den deutſchen Bühnen während 
der letzten Spielzeit erſchien. , 


des Arceſius, 
wird durch ein 
Wunder bei 
Jeſu Einzug 


Von links: Wilh. Kruſe als Fürſt, ٩۲۲۲۰ Ottilie Schott als Gaeta, ber Komponiſt, Frl. 
| v. Luba und Karl Seyvel vom Hoftheater in Hannover als Schneiderehepaar 


Waldemar Wendland, der Komponiſt des „Schneiders von Arta“ 
mit den Hauptdarſtellern der Schweriner Uraufführung 


| Phot. Erfurth 
Aus den „Toten Augen“ von d' Albert: Helene Forli als Myrtocle und Grete 
Merrem⸗Rikiſch als deren Sklavin in der Uraufführung am Dresdener Hoftheater 
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aum iſt die Wunde verharſcht, 
die der tragiſche Tod des 
Oberleutnants Immelmann ge⸗ 
ſchlagen hat, ſo kommt ſchon wie⸗ 
der eine neue Trauerbotſchaft zu 
uns: Fliegerleutnant Otto Pars 
ſchau, der vor kurzem für ſeine 
hervorragenden Leiſtungen vom 
Kaiſer mit der höchſten Kriegs⸗ 
auszeichnung, dem Orden Pour 
le Mérite, geſchmückt wurde, iſt 
im Luftkampf gefallen. War 
Parſchau auch nicht ſo populär 
wie der Name Immelmanns, ſo 
trifft uns ſein Tod nicht weniger 
als der des anderen Helden. War 
auch die Zahl der Feinde, die er 
. außer Gefecht geſetzt hat, nicht fo 
groß, ſo hat auch er in helden⸗ 
mütigem Kampfe das äußerſte 
eleiſtet, denn er hat acht ſeiner 


ren erreicht. Seinen Ruf als Flie⸗ 
ger begründete er noch zu Frie⸗ 
denszeiten, als er im Jahre 1914, 
kurze Zeit vor Ausbruch des Krie⸗ 


ges, am Oſtmarkenflug teilnahm. — 


Der ۲م"‎ ۰ Flieger, 
Leutnant Walter Höhndorf, ber 
noch in den Lüften lebt, hat bis⸗ 
her ff feindliche Flugzeuge ab⸗ 
geſchoſſen und iſt nach Abſchuß 
des neunten vom Kaiſer mit dem 


Orden Pour le Mérite ausgezeichnet 


worden. Er war früher Konſtruk⸗ 


teur und Fluglehrer bei den Union⸗ 


Flugzeugwerken in Teltow und iſt 
durch ſeine Sturz⸗ und Schleifen⸗ 


flüge bekannt geworden. Bei Aus⸗ 


bruch des Krieges eilte er als 


Freiwilliger zu den Fahnen. — 
Walter Forſtmann iſt ein Held zur 


See. Er ift einer unſerer älteſten 
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Flieger Walter Höhndorf 


egner zur Strecke gebracht. Durch A und erfolgreichſten Bootsführer, 
Bauchſchuß tödlich getroffen, ſteuerte der bis jetzt über hundert feind⸗ 
er ſeinen Apparat mit letzter Kraft liche Schiffe in den Grund ge⸗ 
und landete ihn unverſehrt hinter 2 bohrt hat. Auch er trägt bereits 


den deutſchen Linien. Dort ſtarb 
der Tapfere nach kurzer Friſt. Er 
hat ein Alter von kaum 26 Jah⸗ 


die hohe Auszeichnung, die der 
Kaiſer für ſolche Männer be 
ſtimmt hat. 


WW 


ö Flieger Parſchau T. 


D 


Kapitänleutnant W. Forſtmann 


Echtes Wildunger Salz existiert nicht ۔۔ ہج‎ Dee ہے‎ E 

Han meide die Nachahmungen "iX bei Nierenleiden, c 
| Fürstliche Wildunger Mineralquellen, A.-G., Bad Wildungen — Schriften kostenfrei 
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Eingegangene Bücher 
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Nähmaschine 
zu Für ihre Vorzüg- 
lichkeit wird jede 
Gewähr geleistet. 


Jonck, G., Meine Verſchickung nach 
Sibirien. Erinnerungen und Erlebniſſe 
eines Rigaſchen Buchhändlers. 1 M. 
J. F. Lehmann, München. 
Katz, 2 Lotte Lands Traum von 
Slück. Roman. 3 M., geb. 4 M. 
C. A. Schwetſchke & Sohn Verlag, 
Berlin. : , 
Krane, Anna Freiin von, Der Fries. 
densfürſt. Neue Chriſtuserzählungen. 
3 M. J. P. Bachem, Köln. 
„Mahlke, Franz, Hoch in den Lüften. 
Dokumente aus großer Zeit. 1,50 M. 
Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, 
Berlin. , 
Trebitſch, Arthur, Friedrich der Große. 
Gin offener Brief an Thomas Mann. 
60 Pf. Wilhelm Borngräbers Verlag, 
Berlin. 
Völker, Paul, Unſer Kaiſer und der 
Krieg. Dem deutſchen Volke erzählt. 
80 Pf. R. Herrofes Verlag, Wittenberg. 
Zabel, Rudolf, Im Kampf mit Kon⸗ 
ſtantinopel und die wirtſchaftliche Lage 
der Türkei während des Weltkrieges. 
3 M. Theod. Thomas, Leipzig. 


Der aufsteigende 
Halbmond 


Auf dem Weg zum deufsch- 
türkischen Bündnis. :: Von 


Ernst Jackh 
Geh. M 3.—, gebunden M 4.— 


Unübertro ffen zum 
Nahen, 
Sticken und 
Stopfen! 


Anerkannt muster- 
اص ر‎ ee ے‎ gültiges Fabrikat in 
یں ا‎ feinster Ausstattung. 


. Pfaff, 110111-71 
Kaiserslautern. 


Gegründet: 1862 


„Für jeden Deutschen, dem 
die Weltmachtstellung Deutsch- 
lands am Herzen liegt, muß 
„Der aufsfeigende Halbmond“ 
in seiner erweiterten Form 


von größtem Interesse sein.” 
(Der Reichsbote, Berlin.) 
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:tebensmitfel:und Chemie 
‚Patente in'allen Ländern 
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Wiesbadener 
Gichiwasser 


Bedeutendste Aerzte loben immer erneut die über- 
raschend schnelle und nachhaltige Heilwirkung bei Nd 
GICHT, RHEUMA, STEINLEIDEN, ۴ 
Harngries, Nieren-, Blasen-, Gallensteinen, Diabetes, 


Korpulenz. Leberleiden, Verdauungs-Stórungen. — ۵ 
Zur Unterstützung der Kuren — wie -in Wiesbaden nen 


Herren Aerzten Vorzugspreise. — Man verlange Kuranweisung U 
vom Brunnen-Kontor, Wiesbaden. — Generalarzt W. 
,, In K. schreibt: Wollte meinen Abschied nehmen. Dem Wiesbadener 
RI unbequeme Diät Gichtwasser verdanke ich die Wiedererlangung meiner Gesundheit. 
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Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg schwarzetan) 


WIESBADEN سا‎ 


San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe 


. für Nerven- und innere Kranke. Speziell Gehstörungen. 
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Bauernmädchen aus Litauen. Nach einem Gemälde von D. Köhler 
1916 (Bd. 116) 


ginnen wir mit dem Abdruck eines 
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Vom Seehundbaby 


Wie es mit feinen großen dunklen Augen 
ſchon klug in die Welt zu gucken verſteht — 
kein Wunder, es iſt ja auch ſchon mindeſtens 
14 Tage alt. Das verrät uns ſein erſtes Haar⸗ 
kleid, welches, dem zweiten Platz machend, 
ſchon zur Hälfte bis über den Rücken hin ver⸗ 
ſchwunden iſt. Sein kleiner Pfleger ſcheint 
ihm aber auch nichts abgehen zu laſſen, er 
tränkt es brav mit ſüßer Milch, unter die aber 
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ein Teilchen Lebertran gemiſcht worden ijt. 
Denn ohne bieles würde das Baby nicht an 
die Milch gegangen ſein. — Im allgemeinen 
iſt die Aufzucht junger Seehunde ſehr ſchwer, 
ſie nehmen ſehr oft die Nahrung erſt gar nicht 
an oder gehen trotz aller ſorgſamen Pflege 
zugrunde. Immerhin iſt es verſchiedene Male 
gelungen, Seehunde großzuziehen. Am beſten 
geht das, wenn die Tierchen in der Gefangen⸗ 
ſchaft geboren und von der Mutter ernährt 
werden, wobei ſie prächtig gedeihen können. 
Nur iſt es ſchwierig, die Tierchen von der Milch 


an die Fiſchnahrung zu gewöhnen. Weiß man 


doch nicht einmal ganz genau, wie die jungen 
Seehunde in der Freiheit dieſe Abergangszeit 
überſtehen. Wahrſcheinlich nähren ſie ſich von 
den kleinen Meerestieren, beſonders Krebſen 
und Muſcheln. Eine Seehundsmutter hat es 
nicht leicht, ihr Kleines großzuziehen. It fie 


doch gewöhnt, die allergrößte Zeit ihres Lebens 
im Waſſer zuzubringen, und muß dann einige 
Wochen auf das naſſe Element verzichten. Ganz 
heimlich auf einem ſtillen Plätzchen irgendeiner 
verſchwiegenen Inſel oder Bank des Meeres 
Tommt fie ihren Mutterpflichten nach. See⸗ 
hunde werden ſehr zahm, folgen ihrem Pfleger 
auf Schritt und Tritt und hören auf ihren 
Namen. Erich Schröder 


1 Kinderpflege 1 


Natürliche Urſachen häßlicher An- 
gewohnheiten der Kinder 

Wer ſein Kind wegen einer häßlichen An⸗ 
gewohnheit ſtraft, ohne mit Geduld der eigent- 
lichen Urſache nachzuforſchen, kann ihm bitter 
Unrecht tun. 
Halſes oder Nicken mit dem Kopfe liegt die 
Schuld oft an einem örtlichen Reiz, der Hemd⸗ 
kragen ſcheuert oder der Kragenknopf drückt, 
der Kragen iſt zu eng oder oben an der Kante 
rauh; die Leinwand des Hemdes oder der Stoff 
des Kleides kann zu grob ſein oder eine harte 
Stelle haben. Von derartigen unangenehmen, 
ſchmerzhaften Reizen ſucht ſich das Kind un⸗ 
willkürlich zu befreien. Beſeitigt man die Ur⸗ 
ſachen, ſchwinden die Verdrehungen von ſelbſt, 
und das Kind atmet erleichtert auf. Fort⸗ 
währendes Zucken mit der Schulter, Drehen des 
Oberkörpers kann ausgelöſt werden durch zu 
ſchmale Hoſenträger oder Achſelbänder, enge 
Armlöcher, rauhe, unter dem Arm ſcheuernde 
Leinwand. Beim fortgeſetzten Ziehen an den 
Strümpfen iſt meiſt das Strumpfband zu weit, 
das Kind hat ſtändig das Gefühl, es verliere die 
Strümpfe, und zieht daran, auch wenn ſie nicht 
gerutſcht ſind. Oder das Strumpfband iſt eng 
und drückt; oder die Strumpfwolle kratzt. Reibt 
das Kind hinter dem Ohre oder unter dem 
Kinn, ſo liegt die Schuld wohl an einem ein⸗ 
ſchneidenden Hutband. Ziehen und Scheuern 
an den Fingerſpitzen wird in der Regel bedingt 
durch Niednägel. Manche Kinder gleiten an 
dem Ringfinger hin und her, als wollten ſie 
den Ring abſtreifen. In der Tat gibt es Men⸗ 
ſchen, denen das Berühren der Haut mit Me⸗ 
tallen unangenehme Empfindungen verurſacht. 
Reiben und kratzen Kinder wiederholt an der⸗ 
ſelben Körperſtelle, entdeckt man dort häufig 
kleine Pickel, leichte Entzündung oder tiefer⸗ 
liegende Verletzung, deren Lage man durch 
Fingerdruck findet. Scheuern die Kinder am 
ganzen Körper, ſo trägt die Schuld entweder 


Bei häufigem Verdrehen des 


ein rauher Wäſcheſtoff oder ein beginnender 
Hautausſchlag. Wie oft werden Kinder beſtraft, 
weil ſie in der Naſe bohren, dabei iſt häufig 
die natürliche Urſache das Vorhandenſein von 
Würmern; ein Wurmmittel macht auch dem 
Bohren ein Ende. Bei allen ungewöhnlichen 
Bewegungen und häßlichen Angewohnheiten 
der Kinder ſoll man eifrig und geduldig die 
natürlichen Urſachen zu erforſchen ſuchen, aber 
nicht mit Schelten und Strafen vorgehen. 
Findet man gar keinen Grund und bleiben 
und vermehren ſich die häßlichen Angewohn⸗ 
heiten, Jo ziehe man den Arzt zu Rate, weil 
jedenfalls ein noch verborgener krankhafter Zu⸗ 
ſtand die Urſache bildet. Dr. Thraenhart 


1 Sum Zeitvertreib i 


Lichtſchirm⸗Einklebearbeit oder 
Malerei 

Die Abbildungen zeigen zwei Lichtſchirme, 
die auch weniger geübte Hände ſchnell nad- 
arbeiten können 
und deren Her⸗ 
ſtellung mit we⸗ 
nig Mühe und 
Koſtenaufwand 
verknüpft iſt. 
Für elegantere 
Zwecke emp⸗ 
fiehlt es ſich, die 
Lampenſchirme 
in leichter Seide, 
am beſten gelb⸗ 
lich oder weiß, 
herzuſtellenzdar⸗ 
auf werden die 
Muſter licht⸗ 
durchläſſig in 
Tinten oder Beis 
zen gemalt. Man 
überträgt die 
leichten Orna⸗ 
mente folgen⸗ 
| dermaßen 
| den Stoff: zu⸗ 

nächſt werden die Zeichnungen auf feſtem 
Zeichenpapier hergeſtellt, vielleicht mit ſchwar⸗ 
zer Ausziehtuſche umzogen. Dann ſpannt man 
ſie feſt mit Neißnägeln auf ein ſauberes weißes 
Brett, am beſten ein Reißbrett, ſpannt den 
dünnen Seidenſtoff fadengerade darüber und 
zieht vermittels eines ſcharfgeſpitzten harten 
Bleiſtiftes die Umriſſe ganz ſcharf nach. Dabei 


iſt zu beachten, daß möglichſt gut gezeichnet 
wird, überflüſſige Striche ſind zu vermeiden. 
Nun beginnt man die Muſter auszutuſchen und 
legt vorſichtshalber weißes Löſchpapier unter 
den aufgeſpannten Stoff, damit die über⸗ 
ſchüſſige Farbe aufgeſaugt wird. Nr. zeigt 


ein zierliches Körbchenmuſter. Das Körbchen 


iſt papierblau, die beiden unteren Blumen 
zinnober⸗ oder 

mohnrot, die 
obere Blüte gelb. 
Alle Blumen ha⸗ 
ben eine gras⸗ 
grüne Mitte, die 
Blätter ſind 
grasgrün, alle 
Konturen tief⸗ 
ſchwarz. Die 
Randbogen und 
der Ausſchnitt 
ſind orangegelb. 
Nr. 2zeigtziegel⸗ 
rote große Blu⸗ 
men mit ſchwe⸗ 
felgelbem In⸗ ke 
nernund grünen 
Stempeln. Ei⸗ 
nige Blüten ha⸗ 
ben grüne Kelche 
mit ſchwefelgel⸗ ek 
bem Innern. 
Die Schwarzen — 

Schneckenlinien ſtehen auf papterblauem 
Grund. Der kleine Ausſchnitt zeigt einen blauen 
Abſchluß. Der große Bogenrand iſt grün. Sämt⸗ 
liche Konturen ſind tiefſchwarz. Zum Schluß 
wird die Form ausgeſchnitten. Für einfachere 
Zwecke genügt es, die Lampenſchirme trans⸗ 
parent auf Pergamentpapier zu malen; man 
kann ſie auch in Klebetechnik ausführen. Die 
äußerſten Seitenteile werden mit Gummi⸗ 
arabikum oder Fiſchleim zuſammengeklebt; 
wird das Muſter auf Seide gemalt, ſo empfiehlt 
es ſich, die Lichtſchirme, die in beliebiger Größe 
ausgeführt werden können, in einem Geſchäft 
für Beleuchtungskörper montieren zu laſſen. 
Die Muſter kann man auch in Kreisform ſehr 
gut benützen, indem die Zeichnung in der Runde 
fortgeſetzt wird. Man verwendet es für runde 
Decken, beſonders in kleinem Format; das 
Blumenmuſter paßt auch für Kiſſen in Pufform. 
Hierfür wirkt Stickerei am beſten. Sehr gut 
läßt es ſich als Platte für runde Tablette ver⸗ 
wenden. Man legt es ganz glatt auf und befeſtigt 
eine Glasplatte darüber. Elſe Levin 
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Die Herrin und 
ihr Knecht. 


Auf den gewaltigen Hintergrund 

unſerer oſtpreußiſchen Heimat, über 
die die ruſſiſchen Horden fluten, 
zeichnet Georg Engel das packende 
Schickſal dreier Schweſtern eines 
deulſchen Grenzgutes. Groß und 
erſchütternd wie die äußeren Ge⸗ 
ſchehniſſe formt die meiſterhafte 
Geſtaltungsgabe des Dichters die 
Handlung der Herzen. 
Ein Liebeskonflikt zwiſchen der 
älteſten Schweſter und einem ruſſi⸗ 
ſchen Großen gibt ihm Gelegenheit, 
ſein Stärkſtes: die tiefe Kenntnis 
der Frauenſeele, zu verwerten, einer 
Frauenſeele, die mit all ihren Feh⸗ 
lern und Vorzügen, Leiden und 
Freuden über den Einzelfall zu⸗ 
fälliger oder krankhafter Entwicklung 
weit hinausgeht, von der in jeder 
Deutſchen etwas lebt, die das Land 
ſelbſt bedeutet. Das konfliktreiche 
und tiefe Innenleben dieſer deutſchen 
Frau iſt es, was uns in Engels 
neuem Roman neben der packenden 
und mit verblüffender Sachkenntnis 
vorgetragenen Schilderung der großen 
hiſtoriſchen Ereigniſſe in atemloſer 
Spannung hält. 

Der Liebesſieg des deutſchen Mäd⸗ 
chens wird zum Symbol des Sieges 
deutſchen über ruſſiſchen Geiſt. 
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| (Schluß) 
Achtundzwanzigſtes Kapitel 
Dis Heilung des Severin Imboden war faſt 


vollſtändig. Er arbeitete wieder. Chriſtoph 


Raſchein trug ſeine Geſchäfte zu ihm hinein. 
Ein paar Tage ſpäter begab er ſich ſchon nach 
den Schreibſtuben des Geſchäftshauſes, raſch ſich 
wieder zum Herrn der Angelegenheiten machend, 
die in der Zwiſchenzeit ſich entwickelt hatten. 
Und wiederum ein paar Tage ſpäter reiſte er 
nach Hauſe zurück. 

Frau Nerina ſaß neben ihm im Wagen. 
Sie ſprachen nicht miteinander. Seit jener 
Unterredung hatten ſie kaum noch einige Worte 
gewechſelt. Es war kein Zorn zwiſchen ihnen, 


mehr nur eine Scheu, Dinge zu berühren, die 


Furchen gruben ſich tiefer. 


gelegenen 


vorantreiben. 


nicht zu ändern waren. 


Nerina wunderte ſich über den Sohn. So 


vielgeſtaltig ſie ſein Weſen geſehen hatte, ſo 
wie jetzt war er ihr noch nie erſchienen. Seine 
Stirn war wolkig, ſein Blick nach innen ge⸗ 
wendet. Er überſah ſeine 
Umgebung. So hatte er 
bisher auch Johanna Ra⸗ 
ſchein überſehen. Kaum 
daß er noch zu ihr ge⸗ 
ſprochen, kaum daß er ihr 
zum Abſchied die Hand 
gegeben hatte. Nur ſeine 
Arbeit packte er wieder 
mit beiden Händen an. 

Auch als er wieder in 
Im Boden eintraf, war 
Arbeit ſein erſtes. 

Er erholte ſich im Ver⸗ 
lauf einiger Wochen ganz. 
Nur die Farbe wollte nicht 
in ſein Geſicht zurückkom⸗ 
men, und die Falten und 


Einmal traf aus einem 
in der Nähe des Dorfes 
Stall eine 
Schafherde am Haus zum 
Brunnen ein, die beſtimmt 
war, auf einen Markt im 
Tal geführt zu werden. 
Severin Imboden trat 
aus dem Hauſe und 
muſterte die Tiere. Er 
trat unter ſie; hier griff 
er eines und dort eines, 
das er unterſuchte. Dabei 
gab er dem dabeiſtehen⸗ 
den Hirten ſeine Weiſun⸗ 
gen. Er ſollte die Herde 
Er ſelbſt 
wollte am Nachmittag im 
Wagen nachkommen. Noch 
ſtand der hohe Mann unter 
den Tieren, als draußen, 


1916 (Bd. 116) 


Aminen meet eee teen 
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jenſeits des plätſchernden Brunnens, ein Mäd⸗ 
chen vorbeiging. Es blickte herüber, ein ſchmales 
Geſicht von heiterem Haar umgeben. Johanna 
Raſchein! | 

Sie erkannte Imboden. Es ſchien, daß fie 
auf ſeine Aufforderung wartete, näher zu 
treten. Er aber grüßte nur mit einem Kopf⸗ 


nicken und trat darauf ins Haus zurück. 


Er hatte ſie aber ſo wohl erkannt, wie ſie ihn, 
und ſeine Gedanken gingen mit ihr. Stunden⸗ 
lang ließ ihn ihr Bild nicht los. Sie mochte 
wohl bei Mutter und Schweſter zu Beſuch 
ſein, rechnete er ſich aus. Bei der Mutter? 
Von ihr gerufen? Hätte Frau Nerina ihre 
Meinung geändert? Hätte ſie Johanna zu ſich 


geladen, um fie ihm wieder in den Weg zu 


führen? 


Der Gedanke wäre beinahe einer 


Freude wert geweſen. Aber — es wollte fid- 


nichts in ihm regen, was wie Freude war. 
Alles war ſchlaff und lahm in ihm, als ſei jede 
Kraft und Luſt verſprüht. Die Geſtalt der 
Johanna Raſchein, obzwar ihr Bild ihn den 
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ganzen Tag nicht verließ, ſtand fern. Deutlich | 


wohl unb wie mit einem goldenen Abendſchein 


umfloſſen, wie eine Geſtalt aus einem Märchen, 
aber weit — weit weg. Und wie man etwa in 


die abendliche Weite hinausſchaut und ſich dort 
hinaus wünſcht, wo noch Licht iſt, ſo zog es ihn 
zu jener Geſtalt hinaus. Das Verlangen blieb 
als eine leiſe Unbefriedigtheit in ſeiner Seele 
haften. 


In der darauf folgenden Nacht tat er einen | 


unrubigen Schlaf. Mehrmals fuhr er aus wirren 
Träumen auf, als ob ihn ein Blitz geweckt habe. 
Dann lag taghell ſein künftiges Leben vor ihm. 
Und galt ihm nichts mehr. Sonſt hatte der 
Ausbau ſeiner Unternehmungen ihn beſchäftigt, 
der Gedanke ihn befriedigt, daß er einer der 
reichſten Männer in weiter Umgegend war, 
hatten ihn neue Pläne gelockt. Jetzt ſtaͤnd hinter 
all dem deutlicher als je die Frage: Wozu? 
Während er mit ſich ſelber rechtete, zuckten 
kleine Eitelkeiten auf: Geh! Gewinne dir das 
Mädchen! Er mußte lächeln; er war faſt gewiß, 
e daß auch dieſer Preis 
ihm nicht verſagt bleiben 
würde. Aber wieder ſtand 
gleich dahinter die Frage: 
Wozu? Er verhehlte ſich 
ſelbſt nichts. Du weißt 
nicht, ſagte er ſich, ob 
morgen noch Geltung hat, 
was heute dauert, ob du 
morgen noch fühlſt, was 
dich heute erfüllt. Aus⸗ 
gebrannt biſt du wie ein 
verglimmender Meiler. 
In den nächſten Tagen 
führte ihm der Zufall 
mehrmals die Johanna 


konnte es nicht umgehen, 
daß er mit ihr ſprach. 
Dabei fiel ihm in ihren 
großen Augen ein banger 
Ausdruck auf, als ob ſie 
ihn fragen möchte: Zürnſt 

du mir? Auch ſuchte ihr 
Blick ihn heimlich und mit 
jenem Staunen, mit wel⸗ 
chem andächtige Jugend 
ار‎ erfolgreiches Alter 
lickt. ۱ 


Johanna Raſchein hatte 
hier das Werk des Severin 
Imboden an ſeiner Wur⸗ 
zel kennen gelernt. Über⸗ 
all, wo ſie in der Gemeinde 
ging und ſtand, ſtieß ſie 
auf ſeinen Namen, die Be⸗ 
weiſe ſeiner Tatkraft und 
ſeiner Mildtätigkeit. Seit 
er als ein zwar Geneſener, 
aber in ſeiner Geſundheit 


155 


Atte eee eee bete, 


Raſchein in den Weg. ۰ 
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merklich Erſchütterter ins Dorf zurückgekommen, 
war die Stimmung der Bevölkerung ihm be⸗ 
ſonders günſtig. Man ſprach weniger von 
ſeinen Schwächen und Fehlern als von ſeinen 
Guttaten. Manches davon kam Johanna durch 
Nori zu Ohren, an die ſie ſich anſchloß. 

Sie wohnte wirklich bei Frau Nerina, und 
dieſe hatte ſie zu ſich eingeladen. Mit ihr zu⸗ 
ſammen begegnete ſie einmal wieder Severin, 
als ſie abends noch nach der Kirche gingen. 
Er ſtand mit dem Pfarrer an der Friedhof⸗ 
mauer, die brüchig war und deren Wieder⸗ 
herſtellung der Hochwürdige dem Gemeinde⸗ 
wohltäter nahezulegen ſich anſchickte. 

Frau Nerina ging auf ihn zu, und Johanna 
folgte ihr. „Man ſieht dich nicht. So muß man 
dich faſſen, wenn man dich ſieht,“ ſagte die 
Mutter in Gegenwart des Geiſtlichen zu ihm. 
„Ich wollte dir mitteilen, daß Johanna Raſchein 
mehrere Wochen bei uns bleiben wird, nachdem 
es ihr in mehreren Tagen gefallen hat.“ 

„Ich weiß es bereits von ihr ſelbſt,“ er⸗ 
widerte Severin und ſah die Mutter groß und 
erſtaunt an. 

Sie hielt ſeinen Blick aus. In dem ihren 
war die alte ſuchende Angſt, denn Frau Nerinas 
Seele hatte wiederum Qual gelitten, ſeit ſie ihm 
geſagt, daß ſie keine Hoffnung mehr auf ihn 


lebe. So zerquälen die Mütter ſich ewig das 


Herz um das, was aus ihrem Schoß geſprungen. 

Wie der gewiſſenhafte Arzt nichts un⸗ 
verſucht läßt, um auch den noch vom Tode zu 
retten, den er aufgegeben, ſo warf Frau Nerina 
ſich vor, daß ſie kein Recht habe, dem Sohn die 
letzten Brücken abzubrechen. Darum hatte ſie 
Johanna geladen. Darum führte ſie ſie ihm 
zu, mit einem Widerwillen, mit Zorn gegen 
ſich ſelbſt und doch gedrängt von der inneren 


Not und der unergründlichen Wiſſenſchaft der 


Liebe. 

Severin Imboden aber ſtaunte. Einen 
Augenblick lang durchſtrömte ihn wieder die 
Hoffnung. Dann kam die alte Frage wieder: 
Wozu? Wozu? ۰ 

Sie ſprachen dann von 1 
Dingen, von der bröckelnden Mauer, dem Fried⸗ 
hof, der Kirche. Die Frauen, zu denen auch 
die hagere, verblühte Nori ſich geſellte, traten 
ins Gotteshaus, während Severin, vom Hoch⸗ 
N Hid verabſchiedend, fid) nach Hauſe 
begab. 

Und an dieſem Abend erinnerte ſich Severin 
Imboden einer Mitteilung des Hochwürdigen, 
wonach die Rechnung der Kirchen verwaltung 
eine immer größere Schuldenlaſt aufweiſe. 
Am anderen Morgen ſchrieb er an ſeinen Geld⸗ 
verwalter und ließ der Kirchenbehörde eine 
Summe von Tauſenden überweiſen, die dieſe 
Schuld tilgten. Dabei dachte er an Johanna 
Raſchein, und es gewährte ihm eine leiſe Ge⸗ 
nugtuung, zu denken, daß die Wohltat ſie 
freuen könnte, wenn ſie davon erführe. 

Und doch änderte ſich nichts. And doch wich 
die Ode nicht aus ſeinem Innern. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Der Föhn brach über die Berge. Mitten 
im Winter trieb er ſein Weſen, das ſonſt in 
den Frühling gehörte. Die Dachtraufen liefen. 
Der weiße Schnee bekam mancherorts eine 
ſchmutzige Farbe. Aber die Nächte waren 
wunderbar klar und voll einer glitzernden 
Unruhe zahlloſer Sterne. Die weißen Berge 
hatten unwirklich geiſterhafte Geſtalt. Das Dorf 
ſtand zu ihren Füßen, und ſeine erleuchteten 
Fenſter ſchimmerten wie rote Blutstropfen 
aus dem Winterbilde. 

In den Gaſſen trieb der Wind ſein huſchen⸗ 
des, flüſterndes, ſtöhnendes Unweſen, das 
Rauſchen und Raunen und Winſeln, das bange 
macht und die Gebirgler die Feuer löſchen läßt. 

In einer dieſer Nächte ſchoß mitten im 
Dorf aus dem Gaſthauſe zum Kreuz, einem 
verſchindelten, leicht gebauten Hauſe, eine 
Flamme auf. Als ein Fünklein vom Kamin 
gefallen, hatte ſie unter den Schindeln des 
Daches gelegen, und der lauernde Föhn hatte 


Aber Land und Meer 


es erſpäht. Ha, wie er blies! Heimlich, daß 
es niemand ſah, daß auch die zwei Föhnwächter 
es nicht gewahrten, welche durch die Dorf⸗ 
ſtraßen die ganze Nacht die Runde machten. 
Schlau blies er, nicht zu ſtark, nur mit lebendi⸗ 
gem, lebendig machendem Hauch. Der Funke 
unter den Schindeln bekam Bewegung, Kraft. 
Er ziſchte auf und fraß und züngelte und lugte 
mit einer roten Spitze aus dem ſchwarzen Dach. 
Da aber war wieder der Wind und wartete. 
Und griff zu mit ſachten, ziehenden Fingern. 
Er holte das Feuer heraus, jetzt aus dieſer 
Schindel, jetzt aus der daneben, jetzt aus einem 
ganzen Dutzend. Hexenmeiſter! Wie er 
rumorte, wie er kochte und fauchte und hauchte 
unter dem dürren Holz. Es ſott und bog ſich 
und fuhr in die Luft, und der Wind faßte es, 
und der Wind machte aus Funken und Gluten 
hohe, ſchlanke, ſteigende Flammen. 

Ehe man recht wußte, was geſchah, ſtand 
eine Rieſenlohe mitten in der Nacht. Kerzen⸗ 
gerade ſtand ſie einen Augenblick, von dem ſelt⸗ 
ſamen Winde gehalten, als ob ſie ſich an den 
glitzernden, unruhigen Himmel hinauf recken 
wollte. 

Ihr Widerſchein loderte in den Fenſtern 
von Severin Imbodens Schlafſtube, und er er⸗ 
wachte davon, noch ehe der Lärm des ſchrecken⸗ 
durchjagten Dorfes ihn wecken konnte. 

Mit ein paar Rucken war er in den Kleidern. 
Er brauchte kein Licht zu machen, der rote 
Brand leuchtete ihm. Dann ſtand er am 
Fenſter und überzeugte ſich, wo das Feuer 
ſich befinde, das er zuerſt in ſeinem eigenen 
Gebäude wähnte. 

Unten auf dem Platze ſtand einer der 
Föhnwächter, in einen ſchwarzen Mantel ge⸗ 
hüllt, und blies ins Horn. Er wendete ſich um 
und ſah zum Fenſter des Imboden herauf. Am 
Tage nachher erzählte er, die Glut des Feuers 
habe wie weißrot rinnendes Erz in den Fenſter⸗ 
ſcheiben geſtanden und dahinter ſei ihm die 
ſchwere, dunkle Geſtalt des Händlers rieſenhaft 
erſchienen, wie ein das Menſchengeſchlecht über⸗ 
ragender Recke. ۱ 

Jetzt erwachten die Glocken im Kirchturm. 
Jetzt klagte das Föhnhorn lauter. Im Dorf 
begann ein Rennen und Laufen. Kreiſchen 
von Weiberſtimmen. Dumpfere Zurufe von 
Männern. Vom Dorfende her brachten ſie die 
Feuerſpritze, die Severin Imboden der Ortſchaft 
geſtiftet hatte. | 

Er ſelbſt war längſt vor dem brennenden 
Hauſe angelangt. Er war einer der erſten, die 
den aufgejagten Bewohnern des Hauſes halfen, 
ihre Habſeligkeiten aus dem Feuer zu ſchaffen. 
An ein Retten des Gebäudes war nicht zu 
denken, denn der Föhn war toll geworden. 

Der Sturm trank die züngelnden Flammen, 
die ſprühenden Funkengarben und jauchzte 
trunken von Glut. Das Föhnhorn und die 
Sturmglocken und das Gewirr von heulenden, 
ſchreienden, ſchrillenden Menſchenſtimmen er⸗ 
höhte ſeine wahnwitzige Freude. Er warf das 
Feuer auf ein anderes Dach und noch auf eines. 
Und noch auf eines. Bald ging es nicht mehr 
um das Gut eines einzelnen, ſondern um das 
Beſtehen des ganzen Dorfes. 

Severin miſchte ſich unter die kleine Schar 
von Männern, welche die Feuerwehr bildeten. 

Lüönd traf ein und half bei der Spritze 
und den Hydranten mit. 


Imboden rief eine Anzahl Bauern zu Hilfe. 


Er leitete einen planvollen Widerſtand gegen 
den Brand ein. Man ſah ſeine breitſchultrige 
Geſtalt bald da, bald dort. Er ging ohne Haſt 
herum, nur mit breiten, ſchütternden Schritten. 
Den Rock hatte er irgendwo abgeworfen und 
war in Hemdärmeln. Das wilde, graue Haar 
hing ihm ins Geſicht. Er ordnete, befahl, zog 
einen Ring kämpfender Menſchen um die 
Brandſtätte. Er ſelbſt griff überall zuerſt an. 
Seine Hände waren ſchwarz, Schweiß troff 
ihm von der Stirn. 

Es war ein Gewühl und ein Lärm wie im 
Krieg und eine Höllenhitze. Aber die Hilfe 
machte Fortſchritte. Außer dem Herde von 
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fünf Häuſern faßte eine Weile kein weiteres 
Gebäude Feuer. 

Der Wind nahm ab. Er tändelte nur noch. 
Plötzlich aber trieb er die Glut nach dem Hauſe 
der Schreinersleute Simmen hinüber. Schon 
ſtanden rote Punkte auf dem Dach. Gefährliche 
Blüten! Die Hitze hatte die Schindeln ratze⸗ 
dürr getrocknet. 

„Das Haus muß geräumt werden!“ ſchrie 
Severin Imboden. 

Leute eilten hinein und holten den kleinen, 
alten, Tnorrigen Schreiner heraus. 

Er fuchtelte mit den Armen und ſträubte ſich 
und ſchimpfte über die Weiber. 

Severin trat näher. 

Zwei Männer ſtürzten aus dem brennenden 
Hauſe. 

„Sie wehrt ſich wie toll,“ erzählten ſie. 
„Sie will nicht heraus. Wenn die Mutter ſie 
nicht herumkriegt, verbrennen die zwei Weiber 
wie Heu.“ 

Im Hauſe befanden ſich noch die Schreinerin 
und ihre Tochter Trine. Die Tochter war nicht 
ganz bei Troſt. Sie hatte einen Schatz gehabt 
vor Jahren, einen Geſellen, der beim Vater 
gearbeitet hatte, einen Ausländer. Er war 
zum Krieg einberufen worden und nie wieder⸗ 
gekommen. Das hatte ihr ſo zugeſetzt, daß ſie 
tiefjinnig wurde. Sie lebte ihr Leben, tat 
ihre Arbeit, aber ſie trieb eine Art Heiligen⸗ 
verehrung mit ein paar Erinnerungszeichen 
an den verlorenen Geliebten. Sie hatte es 
einzurichten gewußt, daß ſie die Kammer be⸗ 
kam, wo dieſer gewohnt hatte, und hier ſammelte 
ſie allerlei kleine Andenken an ihn, einen Hobel, 
den er zurückgelaſſen, ſein Wanderbuch, das ſie 
noch in einer Schublade fand, ſelbſt ein Paar 
zerriſſene Schuhe, die er des Mitnehmens nicht 
wert gefunden. An der Wand hatte ſie ſein 
Bildnis aufgehängt, eine Photographie, die er 
ihr aus dem Felde geſandt hatte und die ihn in 
ſeiner Uniform zeigte. Nie war der beſcheidene 
Rahmen ohne Kranz, ſolange noch Blumen 
oder Grün im Tal wuchſen, und wenn ſie hier 
oben allein ſaß, ſo ſtellte das arme, treue Mäd⸗ 
chen die paar Trümmer ihres Glücks und ihrer 
Hoffnung vor ſich hin, weinte und ſinnierte 
darüber und ſuchte ſich aus Überrejten das 
eingeſtürzte Schloß ihrer Sehnſucht wieder 
aufzubauen. Dieſes um ſein bißchen Lebens⸗ 
erwartung betrogene Weſen war es, die jetzt 
die zum Tempel gemachte Kammer nicht ver⸗ 
laſſen wollte, und die Mutter wendete umſonſt 
alle Überredung und ſelbſt Gewalt auf, fie hin⸗ 
weg zu bringen. Während die Trine bisher 
ein harmloſes Geſchöpf geweſen, das den Ihren 
durch Geduld und Gutmütigkeit die Tage leicht 
gemacht, loderte jetzt plötzlich ber in ihr ſchlum⸗ 
mernde Wahnſinn gleich dem wütenden Brande 
auf. Sie fauchte und kratzte wie eine Katze, 
als die Männer, die ins Haus gedrungen 
waren, Miene machten, der ſie umſonſt um⸗ 
klammernden Mutter beizuſtehen und ſie ſelbſt 
vor dem ſicheren Tode zu retten. 

Schon drohte das Feuer ſich durch einen 
hinten am Hauſe angebauten Holzſchopf nach 
der Werkſtätte durchzufreſſen, wo Holz und 
Hobelſpäne in Maſſe lagen. Da gelang es den 
vereinten Anſtrengungen der Retter, das wild 


um ſich ſtoßende Frauenzimmer, die Trine, 


über die Treppe hinunter und mitſamt der 
Mutter ins Freie zu bringen. 

Hier ſtand eben Severin Imboden im Be⸗ 
griff, mit dem um Frau und Tochter ver⸗ 
zweifelnden Schreiner abermals ins Haus zu 
dringen. Sie traten zurück und ließen die 
Schar mit den zwei Weibern herankommen. 

Gellende Schreie durchſchallten die Nacht. 
Die Trine ſtieß ſie aus. 

Sie war ein großes, wohlgewachſenes Mäd⸗ 
chen. Ihr ſonſt friſches Geſicht war von An⸗ 
ſtrengung und Qual erbleicht. Ihre braunen 
Zöpfe hatten ſich gelöſt und hingen ihr zerzauſt, 
aber immer noch als ein reicher Schmuck über 
die Schultern nach vorn. Ihre Augen flackerten, 
und ſie fletſchte die Zähne wie ein wildes Tier 
gegen die, die ſie hielten. Dabei preßte ſie an 
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ihre nur vom Hemde bedeckte Bruſt krampfhaft 
zwei Gegenſtände, den Hobel und das kleine, 
zerbrauchte, in ſchwarzes Wachstuch gebundene 
Wanderbuch. Plötzlich ſenkte ſie den Blick auf 
den geretteten Schatz in ihren Händen und 
ein jäher, ſchußähnlicher Schrecken durchzuckte 
ſie. Jeder Nerv ihres Leibes ſpannte ſich; 
ſie ſchüttelte die Männer weg, die ſie hielten, 
und nur der Vater, der zwiſchen ihr und dem 
Hauſe ſtand, vermochte noch, ſich ihr in den 
Weg zu werfen, ſonſt würde ſie geradeswegs 
wieder in den Brandherd zurückgeſtürmt ſein. 

„Das Bild!“ ſchrie ſie. „Das Bild!“ 

Severin Imboden ſprang hinzu, da er ſah, 
daß der Schreiner allein die Verzweifelnde 
nicht würde halten können. Auch die anderen 
Männer griffen an. Sie ſchleppten und trugen 
die aufs neue Wütende aus dem Bereich des 
Hauſes. 

„Das Bild! Das Bild!“ gellte es in die 
heiße, rote, furchtbare Nacht. 

„Sie meint das Bild des Franz⸗Sepp 
droben in der Kammer,“ ſagte der Schreiner 
neben Severin, während ſie das Mädchen den 
anderen überließen. 

Imboden kannte die Geſchichte der Trine. 
Der Jammer der Verzweifelnden tat ihm eine 
ſeltſame Gewalt an. 

Wunderlicher Augenblick! 

der flammenden Sternennacht ſtand 
die Röte des Brandes. Garben von Funken 
ſtiegen in das ſamtene Dunkel hinauf, das 
zwiſchen Himmel und Erde lag. Ein Kniſtern 
und Sieden war in den Lüften. Im Dorf 
ſchwarze Hütten und glutende Fenſterſcheiben. 
Um den höllheißen Brandherd das Wogen 
und Schaffen der kleinen Menſchlein. Hinter 
allem e ſtill und weſensfremd die 
hohen weißen Berge. 

Severin Imboden ſchaute in das Feuer. 
Wie eine neue Flamme aber ſchlug ihm die 
Verzweiflung der Trine Simmen entgegen. 
Das war Liebe, notſchreiende, brennende 
Liebe! Auf einmal gloſtete in ihm ſelbſt etwas 
Verwandtes auf. Eine Gewalt! Eine Gewalt, 
von der er geglaubt hatte, daß ſie ſich in hundert 
kleinen Blitzen verſprüht habe. Wie entzündet 
vom Jammer der Trine ſtand er da, der ſelber 
in ſeinem Leben wie ſie geloht hatte. Ein faſt 
lächerlicher Gedanke wurde in ihm zu jach 
hervorbrechendem Entſchluß. Das Bild, nach 
dem das Mädchen ſchrie, das Bild mußte ſie 
wieder haben! 

Was liegt an dem Bilde, ſagte er ſich gleich 
darauf. Das iſt kein Menſchenleben wert! 
Ums Leben aber geht es, wenn du in das 
Schreinerhaus läufſt. 

Dann kam eigenſinnig und ſcharf der erſte 
Gedanke wieder. Das Bild! Das Bild mußte 
die Trine haben! 

Schon ſtand er unter der Tür des brennen⸗ 
den Hauſes. Schon drang er hinein. Glut 
ſengte ihm die Haare. Er meinte, es löſe ſich 
die Haut ſeines Geſichtes. Er ſetzte die Zähne 
zuſammen. 

Die draußen wußten kaum, was er begann. 
Wenige nur ſahen ihn abermals im Innern 
des Hauſes verſchwinden, und auch dieſe nahm 
die allgemeine Verwirrung ſo ein, daß ſie ſich 
im eu Augenblick über fein Tun nicht Rechen⸗ 
ſchaft gaben. 

Einige Augenblicke vergingen, in welchen 
die Anſtrengungen der Dörfler, des Feuers 
Herr zu werden, andauerten. Die Schreiner⸗ 
trine und ihre Mutter waren weggeführt. Der 
Vater ſtand noch und ſtarrte in die Flammen, 
die ihm ſein Eigen fraßen. 

Da tönte ein Schrei: „Ha, ſeht dort! Der 
Imboden!“ 

Am Kammerfenſter der Trine war Severin 
erſchienen. 

„Herrgott,“ kreiſchten Weiber auf. 

„Der hat Zeit, wenn er wieder heraus 
will,“ ſchrien ſich zwei Männer zu. 

Dann trat Stille ein. 

Helfer ſtockten in ihrer Arbeit, Gaffer riſſen 


die Mäuler auf. 


Aber Land und Meer 


Das Fenſter, an das Severin Imboden 
getreten war, hatte noch unzerſprungene Schei⸗ 
ben. Nur ein rotes Wogen von Licht ging 
darin. Jetzt riß Imboden es auf, und von 
Zugluft gepeitſcht erſchienen im Hintergrund 
der Kammer gleich ſpringenden Raubtieren 
einzelne Flammen. Sie fanden ſich, woben 
Hd) zuſammen. Schon waren fie wie ein 
lohender Vorhang. Schwarz und breit und 
maſſig hob ſich die Geſtalt des Mannes vorn 
am Fenſter von dieſem glühenden Hintergrund 
ab. Abernatürlich groß erſchien er, und als ein⸗ 
mal ein Flammenwiderſchein über ſein Geſicht 
zuckte, ſahen die Antenſtehenden in kühne Züge, 
die wie von Begeiſterung verklärt waren. 

Imboden hielt ein Bild in den Händen, 
das er an eine Schnur gebunden hatte. Er 
hob es heraus. Es glitt an der Schnur vom 
Fenſter herunter zu den Untenſtehenden. 

„Für die Trine!“ ſchrie er hinab. Alle 
hörten und verſtanden trotz des Lärmes die 
hallenden Worte. 

Der Schreiner ſprang hinzu und erfaßte 
das Bild. Die Schnur fiel dieſem nach. | 

„Kommet herunter!“ 

„Heraus, Imboden!“ ſchrien ſie hinauf. 

Schon ſah es aus, als langten die Flammen 
von hinten mit roten Tatzen nach dem am 
Fenſter. Da ſchloß er es wieder. Ganz ruhig, 
wie zu gewöhnlicher Zeit. Nun drehte er ſich 
ab. Die draußen ſahen ihn nicht mehr. 

Severin Imboden ſtand in der Kammer 
und ſah das Feuer an, das nach ihm langte. 
Es überraſchte ihn nicht. Er hatte erwartet, 
daß es ſo raſch ihm nachkommen werde. 

Das Schließen des Fenſters nahm den 
Flammen einen Augenblick die verheerende 
Gewalt. 

Severin Imboden ſchlug die Arme über⸗ 
einander wie einer, der den Gegner mißt. Nur 
ein paar Sekunden lang. 

Sekunden ſind manchmal Ewigkeiten. 

In dieſen Sekundenewigkeiten ſchoſſen tau⸗ 
ſend Gedanken durch das Gehirn des Imboden. 
Haha, wie ſie lauerten und anſprangen, die 
Flammen! Oder war das nicht Feuer? War 
das die lebendige, freſſende, wuchernde Lebens⸗ 
gewalt, die Liebe? So, wie fie fein ſollte? 
Sieghaft! Eine einzige, über Häupten zu⸗ 
ſammenſchlagend! So hätte ſie ſein ſollen, 
Severin Imboden! Weißt du nun, wie? 

In dieſen Sekundenewigkeiten erſchienendem 
Severin Imboden die Frauen, die ihm mit ihrer 
Seele gehört hatten von ſeiner Jugend an. 
Zwei gingen Hand in Hand, Giovannina und 
Dominika. So hätte die Liebe ſein ſollen, ſchrie 
es in ihm. Von der brennenden Gewalt, die 
alles überwindet! Von der Reinheit und Stärke, 
die nie zerbricht! Weißt du es jetzt? Haſt du 
es erkannt, gelernt? 

Ha, die Johanna Raſchein! 

Gib ihr das, was du erkannt, gelernt haſt, 
das Eine, Große! 

Die Gedanken ſprühten wie regnendes 
Feuer. 

Imboden ſetzte ſich in Bewegung. Er 
wollte ins Freie zurück. Hindurch! 

Vor ſeinen Blicken wurde es blutig. Wüten⸗ 
der Schmerz fiel ihn an. Es war ihm, als 
ginge ſein Haar im Winde auf. 

Hinter ihm zerſprangen die Kammerfenſter⸗ 
ſcheiben. 

Er nahm einen Anlauf, ſtürzte, taumelte, 
ſtürmte irgendwohin. 

Liebe! So ſoll ſie ſein! So ſoll ſie ſein! 


— — — — — — — — — — — = — لس 


gei Dörfler unten haben das Retten ver: 
geilen. 
„Der Imboden iſt im Simmenhaus,“ läuft 
und raſt die Kunde um. 

„Er verbrennt!“ kreiſcht ein Schreckensruf. 

Da ſtürzt unten aus der Tür der Hölle des 
krachenden, lohenden Hauſes ein Klumpen wie 
ein ſchwarzer wütender Stier. 

Ein paar Schritte nur, dann fällt er zu⸗ 
ſammen. 
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Leute machen ſich hinzu, wollen ihn faſſen, 
aber das Schreinerhaus glüht und faucht ſie an 
und jagt ſie zurück und — und was da liegt, iſt 
eine einzige Wunde von Feuerbiſſen, ein 
zuckender Körper. 

cke Maria und Joſeph!“ 

Mehr als einer ſtöhnt und ſchaudert und 
wendet ſich fort. 

Einige bringen ein großes Tuch. Sie 
wälzen den Körper hinein. Sie ſchaffen ihn im 
letzten Augenblick hinweg. Gerade nod frü 
genug, ehe ihres Bleibens an der Stelle nicht 
mehr geweſen wäre. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel 


Im Hauſe des Severin Imboden iſt eine 
Kammer, in der einſt Nerina, die Magd, mit 
ihrem Manne gehauſt. Da iſt Severin Im⸗ 
boden zur Welt gekommen. Da iſt Dominika 
Raſchein geſtorben. Da liegt, was von Severin 
Imboden geblieben. Keiner ſieht mehr unter 
das Tuch, das den feuerzerfreſſenen Körper 
bedeckt. 

Sie haben gefragt, wie es möglich geweſen 
ſei, daß der wundenüberſäte Menſch noch ins 
un gelangt fet. 

Der Hochwürdige, ber ben Imboden ſchon 
pon Stindesbeinen an gefannt, hatte geant- 
wortet: „Er bat immer den Willen zum. Un- 
möglichen gehabt.“ 

Jetzt liegt der tote Körper da, bedeckt vom 
Tuche, und ſanfte Kerzen leuchten ſeinem Ende. 
Wie die Lichter zahm ſind, die Lichter am Tage, 
verglichen mit der glühenden Helligkeit der 
Brandnacht! Sechs Flämmlein ſtehen auf 
langen, weißen, ſchlanken Kerzen. Sie brennen, 
ohne zu flackern, ganz ruhig, ganz heilig ſtill. 

Die Frühlingsſonne legt ihren Schein ins 
Zimmer. Der iſt wie ein an den Boden ge⸗ 
breiteter Mantel. Und die Kerzenflammen ſtehen 
da wie feine rote Lilienknoſpen, geſtickt in das 
Manteltuch. 

Es iſt ein Kommen und Gehen dunkel ge⸗ 
kleideter Geſtalten in der Kammer, von denen 
die meiſten die Neugier hertreibt, die aber alle 
ſittegemäß am Totenbett ein paar Vaterunſer 
ſprechen. Oft treffen ſo viele in dem mehr 
langen als breiten Raume zuſammen, daß 
Baſil Lüönd, der ab und zu geht, die Zuerſt⸗ 
gekommenen bitten muß, den neuen Platz zu 
machen. 

Einmal ſieht man unter dem Haufen der 


Beſucher und Beter ein Weib in mittleren 


Jahren, aber mit einem von Wein und Laſter 
zerſtörten Runzelgeſicht. Es gibt Leute unter 
den Anweſenden, die ſich anſtoßen und heimlich 
auf das Weib deuten. 

Die aber kümmert ſich um keinen von allen, 
ſondern reckt ſich, ſchaut über die Schultern 
einiger dem Bette zunächſt Stehenden und 
ſcheint mit den glänzenden Augen die Decke 
durchbohren und das ſuchen zu wollen, was ſie 
verbirgt. | 

Die Roſi Kamenzind hat nie vergejjen, daß 
ſie den großen Händler Imboden als halben 
Knaben näher gekannt als andere. 


Um die Mittagszeit kam Chriſtoph Raſchein 
an und machte dem Geſchäftsgenoſſen ſeinen 
letzten Beſuch. Mit dem Hute in den Händen 
ſtand der Bucklige ſinnend am Bett und ver⸗ 
harrte lange ſo; man wußte nicht, ob er nur 
nachdachte oder betete. Sein weißes, ſchlichtes, 
ehrwürdiges Haar leuchtete von der noch immer 
ſcheinenden Sonne. 

Nach einer Weile begab er ſich zu Frau 
Nerina, die ſchon lange am Fenſter lehnte. 

Nerina weinte nicht; ſie war es nicht ge⸗ 
wöhnt, und ſie hatte auch nicht das trauervolle 
Bedürfnis. Vielleicht war es in ihrem Innern 
lange nicht ſo friedlich geweſen. Es hatte viel⸗ 
leicht etwas ein beſſeres Ende genommen, als 
ſie erwartet hatte. 

In ihrem Innern wurde etwas warm, was 
lange wie in Froſt gelegen hatte. Ihre Liebe 
zum Sohne ſchlug gleichſam die Augen wieder 
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auf, Augen, in die allgemad ein Staunen und 
eine ferne Freude traten. 

Und das geſchah jo: — 

Chriſtoph Raſchein, als er fid) ihr genähert 
hatte, ſprach ein paar ſchlichte Worte des Bei⸗ 
leids und fügte hinzu: „Wir werden manche 
Lücke nicht füllen können, die er zurückläßt.“ 

Dieſes Lob, das freilich nur eine Beſtätigung 
deſſen war, was ſie ſelbſt wußte, ging ihr ſeltſam 
zu Herzen. Zum erſten Male vermochte ſie ſich 


an dem, was am Sohne gut und faſt groß ge⸗ 


weſen, wieder zu erquicken; denn die Schlacken 
waren von ihm abgefallen. 

Dies allein würde freilich nicht genügt haben, 
Stille in ihre Seele zu legen. Der ganze Tag 
baute an ihr. | * کت‎ 

Es trafen Blumen ein. Ein Kranz von 
Südlandroſen wurde hereingetragen. Der 
Name der Anna Hirzel ſtand daran. Mancherlei 
Sträuße, vielfarbig und oft aus ſonderbarem 
Bluſt brachte die Eliſabeth Chriſteler, die noch 
immer im Hauſe war, zum Bett. Von einigen 
dieſer Sträuße wußte man kaum, woher ſie 
kamen. Sie ſahen nur aus, wie von Frauen⸗ 
händen gepflückt. Die Eliſabeth aber hatte in 
ihrem Geſicht einen Zug von Bitterkeit und 
legte ſie doch mit willigen und ſorglichen Händen 


auf das Bett, ſo daß es jedesmal wie einen 


Dank. an den Toten bedeutete. MN. 
Schon war es dämmerig in der Stube, 
und die Kraft der roten Lichtlilien auf den 
weißen Kerzen wuchs. 
Da kam ein hinkender Alter herein, der in 
De ص‎ ein paar brennende Geraniumblüten 
ielt. | 


— 


Über Land und Meer ۱ 


„Ihr, Gisler?“ begrüßte ibn Lüönd ءا‎ 
ſtaunt. 

Der einſtige Säger, dem Haar und Bart 
grau überſtaubt waren, als ob ihm das Mehl 
ſeiner Bretter darin haften geblieben, legte 


die Blüten auf die Decke und hielt dann ſtumm 


den Hut in den harten Händen. Sie zitterten 
ihm wie vor Erregung. 

Am Ende, als nun niemand im Zimmer 
blieb als Lüönd und die ſchwarze alte Nerina, 
trat er auf dieſe zu und ſagte: „Das Kind hat 
ſie abbrechen müſſen von den Stöcken, die 


die Annaſeppe über Winter gezogen. Sie hat 


es nicht anders gewollt, als daß ich ſie ihm 
brächte, weil es doch ſein Fleiſch und Blut ſei, 
das Kind.“ ۱ 

Dann ging er wieder. 

Frau Nerina ſann. 

Mehr Vergebung als Anklage war um 
Severin Imbodens Bett. Wenn auch wohl 
Zorn und Verwünſchungen ihm nachblühen 
mochten, hier waren ſie nicht. 

" Das Herz ber Mutter wurde ftiller und 
iller. | 


— — — — — — — — — — — — — — 


Es dunkelte raſcher. Der Tag ſchlich fid) 
völlig hinaus, und es blieb das Licht der Kerzen 


allein noch. Auch der Zug der Beter ſtockte. 


Dann erlebte Frau Nerina noch dieſes: 
„Drei Frauen erſchienen, die lange, hagere 
Maria, die das hohe Alter knorriger, aber nicht 


brüchiger gemacht, die Nori und Johanna 
Raſchein. 


Die beiden erſten betraten die 
Kammer nicht zum erſtenmal heute. Johanna 
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indeſſen hatte ſich wohl nicht vordringen wollen 
und kam nun in Begleitung der beiden, um 
der Mutter, die ſie ſeit dem Brande nicht 
wiedergeſehen, ein Wort zu ſagen. 


Ihre Blicke begegneten denen Nerinas. 


Es ſchien, daß ſie vieles ſagen wollte und nicht 
die rechten Worte fand. Endlich ſprach ſie leiſe 
etwas, das dem Leide der Mutter galt und ihre 


Teilnahme bezeugen ſollte. Plötzlich aber trat 


ſie auf das Bett zu, an dem Nerina ſaß, und 
ſchickte ſich an, die Decke zu heben. 

Frau Nerina legte die Hand darauf und 
ſchüttelte den Kopf: „Nicht, nicht,“ wehrte ſie 
mit verzogenem Mund. „Du würdeſt das 
Grauſen nicht mehr los werden.“ 

Johanna hörte wohl nicht recht. Sie ſah 
Nerina in raſchem Zorn an. Dann wendete ſie 
ſich um, und obwohl ſie ſich ans Fenſter begab, 
gewahrte die Mutter, daß ihr Körper von 
einem Schluchzen erſchüttert wurde. 

Frau Nerina ſaß mit im Schoß gefalteten 
Händen. Ihr alter Kopf bog ſich. Kein Laut 
war in der Stube, denn die beiden anderen, 
Maria und Nori, ſtarrten ſchweigend das 
Bett an. | 

Auch fie, dachte Nerina, auch Johanna 
Raſchein! 

Und ſie wunderte ſich über die Gewalt, 
die Severin Imboden gegeben geweſen. Rätſel⸗ 
voll ſchien ihr ſein Weſen, rätſelvoll am Ende 


wie am Anfang, rätſelvoll das Leben ſelbſt, 


das ſie noch lebte, ohne es zu werten. 


Die ſchlanken Kerzenlilien glühten. Die 


Geſtalten der vier trauernden Frauen ſtanden 
dunkel in ihrem Schein. 


| Die kriegswirtſchaftliche Bedeutung ber Unterſeefrachtſchiffe. Bon Georg Gothein, M. d. R. | 


Ser der Seeſchlacht am Skagerrak hat kaum 


etwas die Welt ſo in Erſtaunen geſetzt wie 
die Ankunft des Anterſeefrachtbootes „Deutſch— 
land“ in Baltimore. Gegenüber der gegen alles 


Seekriegsrecht und Völkerrecht erfolgten Abſper⸗ 


rung nicht nur Deutſchlands, ſondern auch der 
ihm benachbarten Neutralen mußte dieſe Durch⸗ 
kreuzung des engliſchen Planes, uns auszuhungern, 
berechtigtes Aufſehen erregen. Man mußte ſich 
ſagen, daß Deutſchland, „das Land der unbegrenzten 
techniſchen Möglichkeiten“, in der Lage ſein werde, 
allen Gewaltmaßnahmen ſeiner übermächtigen 
Gegner zu trotzen. | 
Englands Plan, uns durch Abſchneidung ber 
Salpeterzufuhr in kurzer Friſt aus Munitions⸗ 
mangel zur Kapitulation zu zwingen, war an dem 
Erfindungsgeiſt unſerer Chemiker geſcheitert. 
Zwei Kriegsjahre haben wir trotz aller Ab⸗ 
ſperrung in der „belagerten Feſtung“, die Deutſch⸗ 
land darſtellt, durchgehalten. Es geht knapp her; 
der Schmachtriemen mußte gründlich enger ge⸗ 
ſchnallt werden. Da wirkte denn die Kunde, 


die engliſche Blockade iſt durch die Ankunft der 
„Deutſchland“ in Amerika gebrochen, in weiten 


Kreiſen wie eine Erlöſung. Freilich wird man 
Hd vor Illuſionen hüten und fic) klar darüber 
werden müſſen: was können die Anterſeefracht⸗ 
en Güteraustauſch Deutſchlands im Krieg 
eiſten 

Zunächſt etwas recht Bedeutendes: ſie er⸗ 
möglichen wieder den Verkehr wichtiger Briefe 
zwischen Deutſchland und Amerika, nachdem Eng⸗ 
land allem Völkerrecht zum Hohn auch die neu⸗ 
tralen Poſtdampfer angehalten, nach ſeinen Häfen 
geſchleppt, die Briefe geöffnet und, ſoweit ſie 
deutſche oder öſterreichiſch-ungariſche waren, zurück⸗ 
gehalten hatte. Sie ermöglichen auch wieder 
Wertſendungen, insbeſondere ſolche von Wert⸗ 
papieren, von denen auch amerikaniſche und feindes⸗ 
ländiſche in erheblichem Umfang in Deutſchland 
ſich befinden und unſere Zahlungsbilanz gegen 
Amerika und überhaupt gegen das Ausland ent⸗ 
weder durch Verkauf beſſern oder aber als Unters 
lage für eine Anleihe dort dienen können, mit 
der wir das gleiche Ziel erreichen könnten. Frei⸗ 
lich wird man bei der Unſicherheit des Verkehrs 
gut tun, Stücke, und Dividendenbogen nicht mit 
demſelben Unterſeeboot zu befördern. 

Was aber können die Unterſeefrachtſchiffe für 
unſere Warenverſorgung leiſten? Die Waſſerver⸗ 
drängung eines ſolchen Bootes ſoll zirka 2000 Tonnen 
betragen; da es neben den Olmotoren noch Ak⸗ 


kumulatoren, Dynamos und Elektromotoren haben 
muß, mit denen die Fortbewegung unter Waſſer 
erfolgt, da es Brennſtoff in Form von Mineralöl 


mit ſich führen, ebenſo flüſſige Luft in Stahl⸗ 


flaſchen für die Luftverſorgung ber Bemannung, 
da außerdem ſür Schlaf- und Wohnräume, für 
Eſſen und Trinken geſorgt ſein muß, und zwar 
reichlich, da die Reiſe ſich infolge der Tätigkeit 
feindlicher Schiffe verzögern kann, ſo iſt es nur 
möglich, daneben etwa 750 Tonnen Ladung zu 
nehmen. ۱ 

Für den Austauſch von Maſſengütern kommt 
es alſo nicht in Betracht. Weder Getreide noch 
Mehl, noch Futtermittel, noch Schmalz werden 
wir auf dieſem Wege beziehen können, ſolange 
wir nicht über eine ſehr große Flotte ſolcher 
Schiffe verfügen, und die läßt ſich nicht im Hand⸗ 
1 bauen. Es heißt, daß die Bauzeit der 
„Deutſchland“ nur ſechs Monate gedauert habe. 
Das wäre — ganz beſonders mit Rückſicht darauf, 


GP: مو‎ 


۱ 
و‎ rie 
SALL. ke 
Mei ۰ 


(o × 
WI very 
— * ۰ 


| Phot. Anchen Illuſtr.-Geſellſchaft 
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daß es ſich um eine völlig neue Schiffsart handelt 
— eine erſtaunliche Leiſtung. Nachdem man einen 
bewährten Typ gefunden hat, dürften die wei⸗ 
teren Boote noch weſentlich raſcher gebaut wer⸗ 
den. Aber auch die Probefahrt, das Einüben von 
Offizieren und Mannſchaften mit dem kompli⸗ 
zierten neuen Fahrzeug erfordert Zeit. 

Welche Waren werden wir mit den Unterjee- 
booten beziehen? Zunächſt das, worin wir am 
allerknappſten ſind: Gummi, das heißt Kautſchuk, 
Guttapercha und Balata. Im Frieden führten 
wir davon rund 19000 Tonnen mehr ein wie aus. 
Dem ſtand eine Mehrausfuhr von Kautſchukwaren 
von 15 600 Tonnen gegenüber, in denen aber 


höchſtens 4000 Tonnen Kautſchuk ſtecken dürften; 


unſer Inlandsjahresbedarf dürfte alſo mit 12000 
bis 15000 Tonnen kaum zu hoch gegriffen ſein, 


auch wenn wir jetzt für Iſolationszwecke ſyntheti⸗ 


ſchen Gummi verwenden, den wir ſelbſt herſtellen. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika produ⸗ 
zieren ſelbſt nicht Kautſchuk, aber da ſie das größte 


Verbrauchsland dafür find — denn nirgends iſt das 


Automobil ſo allgemeines Verkehrsmittel wie bei 
ihnen —, fo befinden ſich ſländig Rieſenvorräte 


von Kautſchuk dort; und Braſilien liefert die meiſte 


und beſte Ware, den berühmten Paragummi. Die 
Engländer drohen zwar den Amerikanern, Get 
Dellen Zufuhr zu ſperren, wenn fie ben Deut] Dert 
welchen ablajfen, aber wir haben unſeren Gummi⸗ 
bedarf in Amerika uns geſichert, und bei aller 
Konnivenz der Vereinigten Staaten gegenüber 
England, die gleiche Vergewaltigung, die die kleinen 
Neutralen von ihm erdulden müſſen, werden fie 
ſich ſicher nicht gefallen laſſen. Dazu ſind ihre 
Intereſſen an der Wiederaufnahme des Handels 
mit Deutſchland zu groß. Schließlich könnten wir 
uns aber auch den Paragummi direkt aus Bra⸗ 
ſilien holen. 

Unſere Mehreinfuhr von Zinn betrug in Frie⸗ 
denszeiten zwiſchen 8000 und 9000 Tonnen im 
Wert von zirka 40 Millionen Mark; heute iſt Zinn 
noch teurer. Dem ſtand eine Mehrausfuhr an Zinn⸗ 
waren von 3700 Tonnen gegenüber, ſo daß zirka 
5000 Tonnen im Inland verblieben, die ein Unter⸗ 
ſeefrachtſchiff in vier bis fünf Reifen hereinbringen 
könnte. Unfer Zinn kommtin erſter Linie aus Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien; den Bezug von dort werden ſich 
die Amerikaner auch nicht ſperren laſſen. Schließ⸗ 
lich iſt es aber nicht ſo unentbehrlich, daß wir es 
nicht miſſen können. | 

Wichtiger für uns ijt Nickel. Aber der Bedarf 


iſt nicht groß. 1913 betrug unſere ganze Mehrein⸗ 
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erfordert doch die Deckung des 
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als Kunſtwolle feiern. 


der Türkei bekommen können. 
1270 Mark pro Tonne an — iſt 


ohnen. Freilich kann nicht der 
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Die Heimkehr der „Deutſchland“: Einfah 
: , in bie Wejermündung 


fuhr von! Nickel und Stidellegierungen tauſend 
Tonnen. ۱ 

Noch leichter wird die Einfuhr von Jod fein, 
das als pharmazeutiſches Mittel in den verſchie⸗ 
denſten Zubereitungen äußerlich wie innerlich zur 
Anwendung gelangt. Unſere Friedenseinfuhr 
ſchwankte zwiſchen 260 und 390 Tonnen, mit 
einem Einheitswert von 23000 Mark pro Tonne, 
sel Jest zwiſchen 30000 und 40000 Mark betragen 

ürfte. | TEN. 
Recht erwünſcht wäre es natürlich aud, unſeren 


Bedarf an Spinnſtoffen — vor allem Wolle und 


Baumwolle — zu decken. Der hohe Preis der 


erſteren — Kammzug wertete bereits vor dem 


Krieg über 5000 Mark die Tonne und dürfte jetzt 
das Doppelte koſten — würde die Fracht ſchon 
lohnen; eine einzige Rückladung würde einen Wert 
von 7,5 Millionen Mark darſtellen. Aber hier 


handelt es ſich um gewaltige Mengen; allein an 


unverarbeiteter Wolle führten wir vor dem Krieg 
182 000 Tonnen mehr ein wie aus, ebenſo an 
verarbeiteter (ohne Geſpinſte und Gewebe) 4000 
Tonnen. Und wenn wir an | 


Strickwaren aud 20000 Tonnen 
mehr aus- wie einführten, fo 


Inlandsbedarfes eine Mehrein⸗ 
fuhr von 160000 Tonnen im 
Jahr, die wir faſt ausſchließlich 
Aberſee beziehen müßten 
und die eine weitere Unterſee⸗ 
frachtflotte von 16 Schiffen be⸗ 
nötigen würde. Im übrigen 
heißt es mit der Kleidung noch 
ſparſamer umgehen als mit den 
Lebensmitteln, und jeder Woll⸗ 
lumpen muß feine Auferjtehung- 


Noch ganz andere Schiffs⸗ 
räume würde die Baumwollen⸗ 
einfuhr erfordern, von der wir 
im Jahre durchſchnittlich 0 
Tonnen brauchen, wovon wir 
während des Krieges nur ein 
unbedeutendes Quantum aus 


Der Preis roher Baumwolle — 
die Statiſtik 1913 gab ihn mit 


auch zu niedrig, um die Ver⸗ 
ens im Unterſeeboot zu 
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Friedenspreis einer Ware maßgebend fein, ſon⸗ 
dern die Größe des Bedürfniſſes. | 
Würde ber Fetthunger des Volkes zu groß, 
müßte man ſchließlich verſuchen, ſelbſt Schweine⸗ 
ſchmalz auf dieſem Weg zu beziehen; um die 


107 000 Tonnen Friedensbedarf davon einzuführen, 


würden wir allerdings allein zehn bis elf Unterſee⸗ 
frachtboote das ganze Jahr beſchäftigen. 
Wir würden bald auf die Einfuhr auch auf 


unterſeeiſchem Wege verzichten müſſen, wenn wir 


auf ihm nicht gleichzeitig. die Ausfuhr aufnehmen 
könnten. 


vor allem Nordamerika braucht. 

In erſter Linie gehören hierher unſere Anilin⸗ 
und Alizarinfarben, künſtlicher Indigo und ſo 
weiter, von denen allein die Vereinigten Staaten 
von Amerika alljährlich 20 000 bis 21000 Tonnen 
für 45 Millionen Mark bezogen, deren Preis 
während des Krieges dort auf das Achtfache 
und mehr hinaufgegangen iſt; denn die Welt 
iſt auf unſere Teerfarben angewieſen; alle Be⸗ 


Links oben die Flagge der Deutſchen Ozeanreederei in Bremen 


! 


Und da fehlt es ولا‎ 
nicht an wertvollen Waren, die das Ausland, die 


„Deutſchland“ 


Kapitän König (><) im Kreiſe feiner Mannſchaft auf der heimkehrenden x 


۱ 


mühungen, [ie uns nachzumachen, ſind elend ge⸗ 


ſcheitert. ۱ ۱ e 
Nicht minder hungert bas Ausland nach unferen ` 
chemiſch⸗pharmazeutiſchen Präparaten, nach un⸗ 
98 Chinin und anderen Alkaloiden, nach un⸗ 
eren Bromſalzen, nach unſeren ätheriſchen Olen 
und Riechſtoffen, nach unſeren chemiſchen Prä⸗ 
paraten für photographiſche Zwecke. Sind doch für 
all dieſe enorm hochwertigen Waren gerade die 
Vereinigten Staaten von Amerika die beſten 


Abnehmer. Und für Phenazetin, Aſpirin, Validol 
und wie all dieſe chemiſchen, in Deutſchland fabri⸗ 


zierten Heilmittel heißen, werden jetzt drüben 
richtige Phantaſiepreiſe bezahlt. Fehlt doch ſeit 
zwei Jahren die Zufuhr. | 

Die Vereinigten Staaten von Amerika ente 
behren aber nicht minder unſer Handſchuhleder 
und Glacéhandſchuhe, von denen fie. 1913 für 
21 Millionen Mark (719 Tonnen) bezogen, unſer 
Lack⸗ und Portefeuilleleder, unſere feinen Täſchner⸗ 


waren und ſo weiter. — Sie vermiſſen unſere 
Scheren, Meſſer und Gabeln (1913 allein 916 Tonnen 


im Wert von 7, 1 Millionen Mark), 
unſere Nadeln und Fingerhüte, 
Korkzieher, Nußknacker (920 Ton⸗ 
nen im Wert von 4,5 Millionen 
Mark), unſere Reißzeuge, opti⸗ 
ſchen, chirurgiſchen und chemiſchen 
Inſtrumente und Apparate, un⸗ 
ſere Stutz⸗ und Wanduhren, Uns 
`. fere Bücher, Farbendruckbilder, 
Tapeten, Anſichtskarten und 
feinen Papierwaren, unſere 
Stickereien, Spitzen, Poſamenten 
und Knopfwaren. Unſeren Unter⸗ 
ſeefrachtbooten wird es alſo bei 
ihrer atlantiſchen Fahrt nicht an 
lohnenden Ausfrachten fehlen. 
Und ſchließlich können dieſe Waren 
von den Vereinigten Staaten 
weiter nach den ſüdamerikaniſchen 
Staaten gehen; ſie ſind dann 
zamerikaniſche Waren geworden, 
und die Engländer werden ſich 
hüten, ſie zu kapern. a 

Für unſere Valuta aber ijt die 
Wiederbelebung der Ausfuhr von 
größter Bedeutung. 

Der Kapitän der „Deutſch⸗ 
land“ hat erklärt, die erſte Reiſe 
habe an Fracht mehr eingebracht, 
als die ganzen Herſtellungskoſten 
des Schiffes betrügen; die Rück⸗ 


156 


haben ein ganzes Jahr Jeit gehabt, um alle 


. müni|dje Grenze — einſetzte, richtet fic) heute 


968 


fracht dürfte nicht viel weniger lukrativ fein. Es 


iſt damit der Anſporn zum raſchen Bau weiterer 
ſolcher Fahrzeuge gegeben. Denn auch nach dem 
Krieg werden fie nicht altes (en ſein, ſondern bei 
den vorausſichtlich noch lange überaus hohen See⸗ 
frachten ſich᷑ weiter bezahlt machen. Brauchen fie 
dann doch nur aufgetaucht zu fahren, können die 
ſchweren Akkumulatoren und Dynamos ausbauen, 


۱ Aber Land und Meer 


brauchen keine flüſſige Luft in Stahlflaſchen mit⸗ 


zunehmen, können alſo ihre Tragfähigkeit ganz 
anders für Frachten ausnutzen, zumal ſie flüſſigen 
Brennſtoff, der doppelt ſo viel ausgibt als Kohle, 
verwenden und keine Dampfkeſſel haben. 

So wenig man an die Frachtunterſeeboote 
ungemeſſene Hoffnungen knüpfen darf, ſo verfehlt 
wäre es, die Bedeutung zu unterſchätzen, die ſie 
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in dieſem Krieg für uns gewinnen. Das Wutgeſchrei ۱ 


unjerer Feinde, die unſinnigen Zumutungen an die 
Regierung der Vereinigten Staaten, dieſes reine 


Handelsſchiff zu internieren, beweiſen am beſten, wie 
hoch fie die Bedeutung dieſer Erfindung einſchätzen. 


Dank daher den Männern, denen wir dieſe 
neueſte Errungenſchaft der Technik verdanken. Sie 


haben fid) um das Vaterland wohl verdient gemacht. 
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Nes immer brandet mit ungeheuren. Wogen 
die ruſſiſche Angriffsflut gegen die Front 


der Mittelmächte. Wahrlich, unſere Gegner ſtellen 
unſere Kräfte auf 5 Im Weſten 


hämmern ſeit vier Wochen die Engländer und 
Franzoſen auf die deutſchen Stellungen los — 


allerdings mit dem kärglichen Gewinn von 60 Qua⸗ 


dratkilometern in einem Monat —, bei Verdun 
geht das Ringen mit der gleichen Erbitterung 
weiter, und im Süden hat Codorna neuen Mut 
gefaßt und verſucht in allerdings vergeblichem 
Anſtürmen das von uns bei unſerer Offenſive 
im Mai eroberte Grenzgebiet Norditaliens wieder 
zurückzugewinnen. Selbſt an der mazedoniſchen 
Front beginnt es bedenklich rege zu werden, 
und die Entente hat uns hier eine Probe der 
von ihr an der zerſchlagenen ſerbiſchen Armee 
geleiſteten Reformarbeit gegeben, indem ſie kürz⸗ 
lich ein ſerbiſches Bataillon gegen die bulgariſchen 
Stellungen vortrieb, wo ihm natürlich der ge⸗ 


bührende Empfang bereitet wurde. 


„Das iſt das Kriegsbild der vergangen Wochen, 
und es dürfte ſich auch in der nächſten Zeit voraus⸗ 
ſichtlich nicht ändern. Die Entente hat es nach 
zweijähriger Kriegführung doch endlich zuwege 
gebracht, alle. Sonderintereſſen ihrer einzelnen 
Mitglieder beiſeite zu ſchieben und eine einheit⸗ 


liche Front zurechtzuzimmern, die nun, un⸗ 


zweifelhaft vom ehrlichſten Siegeswillen ge⸗ 


trieben, gegen unſere numeriſch weitaus ſchwä⸗ 


cheren Heere anſtürmt. Soviel Kräfte der Gegner 
aber auch hat — die Kräfte, die wir entgegen⸗ 
ſtellen, reichen vollſtändig aus, um die gegen⸗ 
wärtige Einheitsoffenſive der Entente ſieghaft 


aufzuhalten. Wir wiſſen alſo, daß ein Tag kom⸗ 


men muß, an dem die Kräfte unſerer Gegner 
erlahmen und dieſe von jedem weiteren Angriffe 


abſtehen müſſen. Wann dieſer Tag kommt — das 


D 


allerdings weiß niemand von uns. ۱ 
Vorläufig ijt anzunehemn, daß bie Entente, 
bei der dieſe höchſte Kraftanſtrengung auf den 
dringenden Wunſch, den Krieg zu beenden, 
ſchließen läßt, noch lange nicht am Ende mit 
ihren Reſerven iſt. Ganz beſonders mag dies 
für die ruſſiſche Front gelten. Die Ruſſen 


ihre Kräfte zuſammenzunehmen und für dieſe 
ffenſive vorzubereiten, die, wie aus ruſſi⸗ 
eer Nachrichten zu entnehmen ijt, die Ent⸗ 
cheidung bringen ſoll. Rußland geht diesmal 
aufs Ganze. Bei ſeiner Neujahrsoffenſive in 
der Bokowina, bei den Angriffen gegen Hin⸗ 
denburg im März dieſes Jahres ſchien ſich 
die ruſſiſche Heeresleitung beſcheid enere Ziele 
geſteckt zu haben. Dieſes Mal ſcheint ſie nichts 
Geringeres als die Rückeroberung ganz Polens 
und Galiziens im Auge zu haben. Ihr Anz 
griff, der zu Beginn des⸗Monats Juli gegen 
den ſüdlichſten Frontabſchnitt Lud — ru- 


ungefähr gegen drei Viertel der geſamten 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Front. 
Wenn man nun die ganze Kampffront 
überſchaut, dann ergibt ſich das folgende 
Bild, aus dem wieder ein Schluß auf die 
ſtrategiſchen Abſichten der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung möglich iſt. Sie zielt mit ihren Stößen 
auf den wichtigſten Bahnknotenpunkt Polens, 
auf Breſt⸗Litowſk, und auf den Galiziens, auf 
Lemberg. Man kann dieſem Plane Groß⸗ 
zügigkeit nicht abſprechen, ganz im Gegenſatz 
zu dem der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive, 
die ſich auf den verſchwindend kleinen Raum 
Albert —Peronne zuſammenkrampft. Die 
Großzügigkeit läßt auch auf die Größe der 
Mittel ſchließen, die den Ruſſen zu Gebote 
ſtehen, denn nach den Erfahrungen des zwei⸗ 
jährigen Kampfes müſſen die Generale des 
Zaren bereits wiſſen, welchem Gegner ſie 


Vom Erie 


Die ruſſiſche Offenſive 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


| Phot. Berliner Fauftr.- Gef. 


‚General der Infanterie Joſef Roth, Ritter von 


| Limanowa und Zapanow, 
der neue Landesverteidigungskommandant in Tirol 


gegenüberſtehen. Dieſem Gegner auf einer ſo 
breiten Front gegenüberzutreten, konnten ſie nur 
dann riskieren, wenn Jie den einzigen Vorteil, ben 
ſie uns gegenüber haben, auf der ganzen Front 


gsſchauplaß unferer Bundesgenoſſen 


ſüdwärts nach der rumäniſch ۱ 
ſpitze abzweigt. Hier ſetzte die ruſſiſche Offen⸗ 
an und hier wird 


und zu jeder Zeit voll ausnützen können, das | 


heißt, wenn fie von Smorgon bis hinunter. an 

die rumäniſche Grenze mit koloſſaler Whermadt 

aufzutreten vermochten. Und das tun ſie. 
Der ganze Kampfraum wird durch das Sumpf⸗ 


gebiet der Poleſie in zwei Abſchnitte geteilt. 


Dementſprechend gruppierten aud) die Ruſſen 
ihren Angriff, den ſie ſelbſtverſtändlich überall 
längs der ihnen zur Verfügung ſtehenden Bahn⸗ 


linien ins Rollen brachten. Nördlich der Rokitno⸗ 
ſümpfe führen zwei Bahnen aus Nordoſten in 


den Raum von Breſt⸗Litowſk. Die eine von 


| ^ ott an Smorgon vorbei, die andere von Minſk 


über Baranowitſchi. Eine dritte führt mitten 
durch die Sümpfe von Homel über Pinſk nach 
Breſt⸗Litowſk. An dieſen beiden Strecken war 


es denn auch, wo die Ruſſen mit furchtbaren Maſſen⸗ 


angriffen unſere Linien zu durchbrechen ſuchten. 
Am heftigſten tobte der Kampf um Baranowitſchi, 
wo unſer Siebenbürger Korps, zähe Sachſen und 
trotzige Gebirgsrumänen, in wochenlangem Ringen, 
das Tag und Nacht faſt ununterbrochen währte, 
alle Durchbruchsverſuche der Ruſſen vereitelten. 

Südlich der Poleſie ſind drei Abſchnitte zu 


unterſcheiden, der nördliche, an das Sumpfge⸗ 
biet anſchließende, hat zum Zentrum den Bahn⸗ 


knotenpunkt Kowel, zu dem aus der Richtung 
von Sarny eine eingleiſige und von Rowno 
eine zweigleiſige Hauptbahn führen. Der mitt⸗ 
lere und für die Ruſſen wichtigſte Abſchnitt hat 


zu ihrem Angriffsziel Galiziens Hauptſtadt, die 


mit Brody⸗Rowno durch eine eingleiſige, mit 
Tarnopol⸗Proſkurow durch eine zweigleiſige Bahn 
verbunden iſt. Der ſüdlichſte Abſchnitt erſtreckt 
ſich bis an die rumäniſche Grenze und hat im 
Norden die Bahnlinie Burczacz⸗Stanislau und 


in der Mitte bie von Kolomea über Czernowitz 


oſtwärts gehende Bahn, von der eine Strecke 
⸗ruſſiſchen Grenz⸗ 


ſive mit unerhörter Wucht 
auch heute noch mit wachſender Erbitterung 
gekämpft. Unzweifelhaft iſt es den Ruſſen 
gelungen, zwei Erfolge zu erzielen. Sie haben 


und am ſüdlichen Flügel uns zur Räumung 
der Bokowina gezwungen. Mit welchen Ver⸗ 


itt heute bekannt. Eine halbe Million Streiter 


Der Heerſührer Generaloberſt von Köveß mit ſeinem 
Generalſtabschef Generalmajor Konopitzki 


Frontteil verloren haben. Das iſt eine Ziffer, 
mit der die von ihnen errungenen Erfolge 


— Stellen zurückgedrückt, jo doch nirgends durch⸗ 
brochen wurde — und der Durchbruch iſt das 
Endziel der ruſſiſchen Offenſive. Die Wieder⸗ 


nügen. Genügt ihr auch nicht, wie man aus 


alſo der ruſſiſchen Offenſive der von ihr an⸗ 
geſtrebte Erfolg bis jetzt verſagt geblieben. 
Seit einigen Tagen ſtehen auch türkiſche 


Sultan geſandt hat. Lauter junge, kräftige 
Leute, glänzend ausgerüſtet, und viele von 
ihnen mit dem roten Bande des Eiſernen 
Halbmonds geſchmückt. Sie kommen auf den 


ſchaft mit ihren Verbündeten ihren Erbfeind 
dort zu bekämpfen, wo er zum ſtärkſten Schlag 
ausholt. Der armeniſche, der perſiſche und 
der meſopotamiſche Kriegsſchauplatz ſind keine 
entſcheidenden, auf den Schlachtſeldern des 
Nordoſtens aber geht es nicht nur um das 
Schickſal der Monarchie und des Deutſchen 
Reiches, ſondern auch Konſtantinopelss. 


im Raume von Luck unſere Front eingebogen 


luſten allerdings dieſe Erfolge erkauft wurden, | 


dürften bie Ruſſen bis jetzt allein an dieſem 


abſolut in kein Verhältnis zu bringen ſind, 
zumal unſere Front, wenn auch an zwei 


gewinnung einiger Städte kann ihr nicht ge⸗ 


der Fortſetzung der Angriffe erſieht. Es iſt 


Truppen Schulter an Schulter mit den 
unſrigen und den Deutſchen. Es find nicht 
ſeine ſchlechteſten Soldaten, die uns der 


ruſſiſchen Kriegsſchauplatz, um in Gemein⸗ 
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Kal Trillers äußere Lebensumſtände ۲ 

ſich leicht aus dem Umſtand errechnen, daß 
er den Tag, an dem er ein Portemonnaie fand, 
als einen Glückstag anſah. Nicht, daß er es hätte 
behalten wollen; ſchon die Tatſache, daß auch ihm 
ſo etwas paſſieren konnte, ſtimmte ihn froh. 
Daß er es dann doch behielt, geſchah nur, weil es 
ſein eignes war. hatte es eine Viertelſtunde 
vorher auf einem wenig begangenen Weg im 
Stadtwald verloren, wo er mit großer Pünktlich⸗ 
keit nach Tiſch ein Stündchen ſpazieren und auf 
einer umbuſchten Bank zu raſten pflegte. Er 
wußte alſo ſchon, während er ſich nach dem Fund⸗ 
ſtück bückte, daß das abgeſchabte ſchwarze Beutelchen 
nur eine Mark enthielt nebſt einem Zwanzigheller⸗ 
ſtück, das er einmal ſtatt eines Groſchens verein⸗ 
nahmt hatte, aber trotzdem freute ſich ſein be⸗ 


ſcheidenes Gemüt des reinen und ehrlichen Ge⸗ 


winnes. Denn — ſagte er zu ſich ſelbſt — wenn ich 
es nicht gefunden hätte, wäre es doch weg geweſen. 

Aberhaupt wußte er ſein kleines Leben, das 
durch ſeine jungenhafte Schüchternheit noch zu⸗ 
rückgezogener wurde, als es ſchon durch den ewig 
ſchmalen ſchwarzledernen Geldbeutel war, durch 
mancherlei kleine Freuden auszuſchmücken. Wenig⸗ 
ſtens einmal täglich griff er me einer großen, 
gewundenen, grünſchimmernden Muſchel, bie ihm 
als Aſchenbecher diente, preßte das Ohr in die 
Höhlung und lauſchte dem tiefen Brauſen. Dann 
flogen ihm abgeriſſene Verſe, Wellen — Seſchellen, 
durch den Kopf, und während er daſtand in ſeinem 
dürftig möblierten Dachzimmerchen, jagten ſich 
hinter ſeinen geſchloſſenen Lidern bunte Bilder 
von Schiffen, Inſeln, Palmen und braunen Frauen. 
Dann aber ſetzte er ſich eilig nieder und ſchrieb auf 
ein Blatt Papier die Nachricht, daß in der Richard⸗ 
ſtraße ein Blumentopf herabgefallen ſei, aber 

lücklicherweiſe niemand verletzt habe. Ganz für 
ich ſchrieb er wohl auch noch andres nieder, aber 
nur aus dem Sammeln ſolcher kleinen Nachrichten 
floß, dünn und oft nur tropfenweiſe, die kleine 
Quelle, die ihn tränkte. Außer aus der Muſchel 
wußte er auch aus einem ererbten uralten Bücher⸗ 
ſchatz, unhandlichen Lederungetümen, die ſich auf 
und unter ein paar Stühlen umbertrieben, ſtille 
Freuden zu ziehen. ۱ 

Freudig bewegt durch den Fund ſeines Porte- 
monnaies, war Triller zu ſeiner gewohnten Bank 
gegangen, um das kleine Glück noch ein wenig 
beſchaulich zu überdenken. Als er ſich niedergelaſſen 
hatte, kam es ihm vor, als ob die trauliche Sitz⸗ 
gelegenheit nicht mehr ſo bequem ſei wie früher. 
Er fühlte hinter und unter ſich und zog ein Buch 
hervor, einen Roman, den jemand dort liegen ge⸗ 
laſſen hatte. Auf der Stelle las er ſich feſt darin, 
bis er, erſchrocken über die Zeitverſäumnis, mit 
dem zweiten Fundſtück heimwärts wanderte. 

Daheim fand er bereits das Abendblatt vor, 
für das er ſeine Lokalnotizen ſchrieb. Unter den 
Verluſtanzeigen ſtand das Buch, das er gefunden 
hatte. Der Finder wurde gebeten, es an die an⸗ 
gegebene Adreſſe abzuliefern. Triller dachte, daß 
es doch ſeltſam ſei; die Anzeige mußte ſchon geſtern 
aufgegeben ſein. So lange konnte das Buch aber 
dort nicht unbemerkt gelegen haben. Und daß 
es jemand erſt annonciert und dann verloren hatte, 
war doch unwahrſcheinlich. Geheimnisvoll! dachte 
er weiter. Ein kleines Abenteuer — und griff zur 
Muſchel, die heute ganz hell und freudig ſang. Noch 
unter dem Bann dieſer Melodie, den Blick in alle 
Weiten gerichtet, ſchlug er das gefundene Buch 
in einen Bogen Papier, ſchrieb die angegebene 
Adreſſe darauf, vermerkte ſäuberlich den Abſender 
und trug es zur Poſt. Selbſt hingehen wollte er 
nicht; man würde ſich bedanken wollen, und er 
würde verlegen werden. Um das Porto wieder 
einzubringen, verfaßte er einen mahnenden Hin⸗ 
weis auf die Sandſteinfigur, die auf dem Dache 
des Hauſes Robertſtraße Nummer acht ſchon ſeit 
geraumer Zeit bedrohlich ſchief ſtehe. 

Tags darauf, als er eben auf der Muſchel in 
die Ferne ſchwamm und die bunte Welt ganz be⸗ 
ſonders rauſchend und brauſend vorüberrollte, 
geſchah ein ſtarker Schlag an ſeine Zimmertür, 
die unmittelbar auf die Treppe führte, und in 
ihrem Rahmen erſchien ein 5 vor⸗ 
nehmer alter Herr, dem neben dem ausraſierten 
Kinn zwei lange weiße Bartzipfel auf die Gehrock⸗ 
klappen niederhingen. Der alte Herr überzeugte 
ſich zunächſt, daß er ſich im Treppenhaus nicht die 


Armel angeſchmutzt habe, und fragte dann Triller, 
ob er Wagenſchwanz heiße und mit Fiſchen handle. 

„Nein,“ ſagte Triller erſtaunt und ſetzte die 
Muſchel auf den Tiſch, „ich heiße Triller und bin — 
hm — Reporter.“ 

„Wenn Sie Triller heißen und Reporter ſind,“ 
fragte der Fremde weiter, „warum ſchreiben Sie 
dann an Ihre Tür, Sie hießen Wagenſchwanz 
und handelten mit Fiſchen?“ 

Triller mußte ſich beſchämt überzeugen, daß 
wirklich an ſeiner Tür eine Geſchäftskarte hing, 
auf der die Firma Wagenſchwanz ihre grünen 
Heringe pries. Er hatte ſie eigenhändig dort an⸗ 
geheftet an Stelle ſeiner letzten, gar zu ſportfleckig 
gewordenen Viſitenkarte, nachdem er auf die 
ſchöne weiße Rückſeite ſeinen Namen geſchrieben 
hatte. Traumverloren hatte er aber dann die 
Vorderſeite nach vorn gekehrt. 

Der alte Herr trat ins Zimmer, ſetzte ſich und 
fragte unvermittelt: „Rauchen Sie?“ Triller 
packte ein plötzlicher Trotz. Was fiel dem fremden 
Menſchen da ein? 

„Ja,“ entgegnete er mit einiger Schärfe, 
„aber meine eigenen Zigarren.“ | 

„Das riecht man,“ jagte der Beſucher freund⸗ 
lich. „Ich habe nur gefragt, weil Sie das rechte 
Ohr ganz voll Aſche haben.“ 

„Verzeihung!“ ſagte Triller verlegen und 
ſchüttelte heftig den ſchiefgehaltenen Kopf. Er 
hatte vorhin, wie ihm das öfters paſſierte, die 
Muſchel auszuleeren vergeſſen, ehe er ihrem 
Sang lauſchte. 

„Alſo Reporler ſind Sie,“ fuhr der alte Herr fort 
und betrachtete ihn prüfend, „aber nicht lange mehr!“ 

Ein Wahnſinniger! ſchoß es Triller durch den 
Kopf. Inſtinktiv faßte er nach einem [weren 
ſchweinsledernen Don Quichotte mit etall⸗ 
beſchlägen, um ſich, wenn nötig, mit dem Ritter zu 
verteidigen. Aber der alte Herr ſagte ganz ruhig: 

„Sie haben ein Buch von meiner Tochter ge⸗ 
funden, nicht wahr?“ 

„Ach ſo!“ ſagte Triller erleichtert und ließ den 
Folianten ſinken, „ja, ich habe EE ein Bud 
gefunden, es aber bereits 3urüdge 

„Das haben Sie nicht! Herr, was unterjtehen 
Sie ſich? Sie ſenden meiner Tochter anſtatt eines 
harmloſen Romans, den ſie liegen gelaſſen hat, 
einen ſolchen infamen Schmöker zurück!“ 

Der alte Herr fuhr heftig in die Taſche und 
ſchleuderte ein Buch auf den Tiſch. Triller ſaßte er⸗ 
ſchrocken danach und las erſtarrend auf dem Titel⸗ 
blatt: Honoré de Balzac, Contes drolatiques. 

„Um Gottes willen! Ich bitte tauſendmal um 
Entſchuldigung ...“ er ſtammelte verwirrt und 
außer ſich. „Das muß ein Irrtum ſein. Eine Ver⸗ 
wechſlung. Ich war gerade in Indien ۰ 
das heißt ... bitten Sie doch Ihre Fräulein Tochter 
in meinem Namen vielmals um Verzeihung. Ich 
verſtehe das gar nicht. Ich muß mich vergriffen 
haben. Aber dann muß das richtige Buch doch 
noch hier fein...“ و‎ 

Er zog einige Zeitungsblätter vom Tiſch. Da lag 


das Buch. Er ſchob es haſtig dem alten Herrn zu: 
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Nächtliche Dörfer in ber ۲۶ 


Die fremden Mädchen ſchöpfen aus dem Quell 
Den kühlen Tau der Nacht in hohle Hände, 
Und ſchreiten einzeln grau und groß wie Wände ¢ 
Ins Leere fort und werden nie mehr hell. i 


Von allen Bergen rauſcht bie Nacht zu Tal. i 
+ Das Dorf beginnt jid) langſam einzuregnen. 

Stahl flirrt zu Stahl, wenn jid) noch Zwei; 
begegnen... 

۶ Die dunklen Uhren ſchweigen allzumal. | 

: 

1 


094-949 هه 4-999 


In Pauſen lärmt Gewühl, bas niemand jiebt, 
Und hört im Schnee der Kirſchen auf zu fein... 
Die weißen Zweige geiſtern gottallein. 


Aus Herzen wund ſeufzt Muttertum, ſtürzt 
Chrijtentum. 
In Graben weſtwärts rajen Mut und Ruhm. 


Paul Zech 


| Einfam in Kammern arme Menſchheit kniet, 
1 


„Da iſt's ja! Und nochmals: Entſchuldigen Sie 
mich, bitte, bei Ihrer Fräulein Tochter.“ 

Der alte Herr ſtand auf, ohne das SR zu 
nehmen. „Das beſorgen Sie gefälligſt ſelbſt,“ ſagte 
er, „es dürfte ſich wohl auch ſo gehören. Und bald, 
wenn ich bitten darf.“ 

Er beſah ſich den niedergeſchlagenen Reporter 
mit verwundertem Kopfſchütteln von allen Seiten 
und empfahl ſich mit der Bemerkung: ii 

„Sie nehmen wohl die Karte da von Ihrer 
Tür ab. Es wäre mir ziemlich peinlich geweſen, 
wenn Sie wirklich Wagenſchwanz geheißen hätten.“ 

Nachdem Triller ſich von dem erſten Schrecken 
erholt hatte, kleidete er ſich ſo gut an, als es ſeine 
Toilettenverhältniſſe zuließen, ergriff das Un⸗ 
glücksbuch und machte ſich auf den Weg. Eine 
Weile ſpäter ſah er ſich beklommen in einem ge⸗ 
täfelten Zimmer ſtehen; ungeheure Ledermöbel 
ſchienen ihn erdrücken zu wollen. Dann merkte er 
plötzlich, daß etwas Hellblaues vor ihm ſtand, und 
ſtotterte verwirrte Worte. In ſeiner Verlegenheit 
tat er der Muſchel Erwähnung, die an allem ſchuld 
ſei. Darauf hörte er, wie eine Stimme ſagte: 
„Das iſt ja ſehr intereſſant. Erzählen Sie mir das 
doch einmal.“ Er fühlte, wie ihm einer von den 
Rieſenſeſſeln mit ſanfter Gewalt in die Knie⸗ 
kehlen geſchoben wurde, und ſetzte ſich. Es kam 
ihm vor, als ſpräche er ununterbrochen. Einmal 
Hs et zu ſeinem Erſtaunen ſich ſelbſt ganz deutlich 
agen: er liebe die Muſik leidenſchaftlich, mit Aus⸗ 
nahme derjenigen, die er ſelber mache. Verwundert 
zog er hieraus den Schluß, daß von dem Buch 
wohl nicht mehr die Rede fet... Es war ihm 
EE jo, als ob er jid) ganz vorzüglich unter- 

alte... 


Es kam ein Tag in Trillers Leben, an dem er 
ſich vor lauter verlegener Ritterlichkeit gegen eine 
Umarmung und einen Kuß wehrte, wie ſich noch 
nie ein Mann gegen den erſten Kuß gewehrt hat. 

Ein Tag, da er die Muſchel mit beiden Händen 
gen Himmel hob — wobei ihm ein wenig Aſche 
über das Geſicht rieſelte — und ſchwor, er werde 
ſie, zum Dank für das, was ſie an ihm getan, 
mitnehmen auf die große Reiſe und ſie ihrem 
heiligen Element wieder übergeben zwiſchen Vor⸗ 
der⸗ und Hinterindien — woſelbſt ſie, einer ver⸗ 
ſteckten Inſchrift: Gruß aus Binz! nach, eigentlich 
gar nicht beheimatet war. 

Es kam ein Tag in ſeinem Leben, an dem er 
unter unzähligen feſtlich gekleideten Leuten die 
unbeſtrittene Hauptperſon war, und es kam der 
Abend dieſes Tages, wo er, im Reiſeanzug, vor 
dem alten Herrn mit den langen weißen Backen⸗ 
bärten ſtand. Und der alte Herr zog ihn am Rock⸗ 
knopf zu ſich heran und ſagte: 

„Erlaube, Eidam, daß ich einen Augenblick 
Sie zu Ihnen ſage. Grobheiten machen ſich beſſer 
ſo. Herr! Als ich Sie zum erſtenmal ſah, da 
hatten Sie an Ihre Tür geſchrieben, Sie hießen 
Wagenſchwanz und handelten mit Fiſchen; Sie 
hatten ferner das rechte Ohr ganz voll Zigarrenaſche, 
weil Sie an Ihrer Muſchel gehorcht und von See⸗ 
igeln und braunen Weibern geträumt hatten — 
das hört übrigens jetzt auf —, und Sie hatten end⸗ 
lich meiner Tochter ſtatt ihres geſitteten Buches 
ein unerhörtes zurückgeſchickt ... Herr! Aus alle 
dem entnehme ich, daß Sie etwas phantaſtiſchen 


Gemüts ſind und möchte nicht, daß dieſe Ver⸗ 


anlagung aus der etwas myſteriöſen Art, wie 
Sie zu dem Buch und Ihrer Frau gekommen ſind, 
noch weitere Nahrung zieht. Deshalb, Eidam, 
laß bir Jagen . . ." 

Da griffen zwei ſehr zarte und ſehr roſige 
Hände dem alten Herrn von hinten in die langen 
weißen Backenbärte und jemand ſagte: 

„Laß nur, Papa. Ich will's ihm ſelbſt erzählen; 
wenn er zwiſchen Vorder⸗ und Hinterindien die 
Muſchel ins Meer wirft, will ich es 7 erzählen, 
daß ich ihm ſchon wochenlang nachgeſchlichen war 
und, weil er gar nichts merken wollte, ihm das 
Buch vor die Naſe gelegt habe. Alles erzähle 
ich ihm!“ 

„Das tu, mein Kind,“ ſagte der alte Herr, 
und während er die beiden an ſeine breite Bruſt 
zog und die weißen Backenbärte vor ironiſcher 
Rührung zitterten, ſetzte er hinzu: 

„So ſei mir nur noch verſtattet, zu bemerken, 
daß mir in meinem langen Leben noch fein ۲ 
vorgekommen iſt, der mehr Glück gehabt hat als 
dieſer da!“ 
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972 


7 S IN ۳ e 
۳ خی سد‎ 
€x. 1 ۱۱۱۱۱۱۱۸۱۱۱ 6۱۱۱۱۱۱ ۱۱۱ ۱ 1 ۵ ۱ ۵ S891 


Von Major von Dahlmann 


E E 


CX 
We 


۱ 
5 CC 
8 e S 
» HX ۲ 
4 1 ۲ — Ka un, 
m j Wi 
m 4 1 ue. "t ^ 
v. 
` 8 TU 
sch - T7 . 
> a 2 
مت‎ 


Cn treulojer, Ders 

räteriſcher 6 
bat Rumänien fid) 
auf die Seite unſe⸗ 
rer Gegner geſtellt 


Ungarn den Krieg 
erklärt. Wie Ita⸗ 
lien ſein beſiegeltes 


ſeinen ehemaligen 
Bundesgenoſſen in 
den Rücken gefallen 


mänien ſeit Jahr⸗ 


Verträge zerriſſen, 
denen es zum gr 
ten Teil feine polis 
tile Machtſtellung 
und feine rubige, 
günſtige wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung 
verdankte. Es iſt 


daß die italieniſche 


Infanteriepoſten in Bukareſt ern en 


Deutſchland und 


diejenige Rumäniens an die Donaumonarchie ſich un⸗ 
mittelbar gefolgt ſind. Sie ſtehen in engem innerem 
Zuſammenhange und beruhen auf früheren Ab⸗ 
machungen. Daß Rumänien nicht ſchon früher loss 
geſchlagen, findet feine Erklärung lediglich in dem Um⸗ 


ſtande, daß es erſt jetzt vollkommen gerüſtet iſt und die 


augenblickliche militäriſche Lage für den günſtigſten Zeit⸗ 
punkt betrachtet, um durch ſein Eingreifen den größten 


Vorteil zu erzielen. Am meiſten intereſſiert uns die Frage, 


Das verantwortliche Haupt der rumäniſchen Verrats⸗ 
politik, Miniſterpräſident Bratianu 


welchen Einfluß die Teilnahme Rumäniens am Weltkrieg 
auf ſeiten der Entente auf die Geſtaltung der allgemeinen 
Kriegslage ausüben wird. 

Es muß dabei ohne weiteres anerkannt werden, daß 
die Entente durch den Hinzutritt Rumäniens einen wert⸗ 
vollen Kräftezuwachs erhalten hat. a. 
Die ganze Organiſation des Heeres lehnt fid) eng an 
deutſche Grundſätze und Vorbilder 
an. So beſtand die Infanterie⸗ 
diviſion aus zwei Infanteriebrigaden 
mit zwölf Bataillonen, einem Jäger⸗ 
bataillon, einem Kavallerieregiment 
zu drei bis vier Schwadronen, einer 
Feldartilleriebrigade zu zwölf Ka⸗ 
nonenbatterien, ferner aus den not⸗ 
wendigen techniſchen, Truppen und 
Verwaltungszweigen. Die Reſerve⸗ 
diviſion war ähnlich zuſammengeſetzt, 
nur ſchwächer an Kavallerie und 
Artillerie. Dem Armeekorps war 
unmittelbar eine Feldhaubitzenabtei⸗ 
lung, dem Armeeoberkommando 
ſchwere Artillerie des Feldheeres 


Aus den überſchießenden Kavallerie⸗ 
regimentern wurden zwei ſelbſtän⸗ 
dige Kavalleriediviſionen gebildet. 
Schon vor Beginn des Welt⸗ 
krieges war Rumänien an eine Ver⸗ 
mehrung ſeines Heeres herangetreten. 
Während des Krieges wurde die 
Reorganiſation des Heeres durch⸗ 
geführt und wahrſcheinlich über den 
urſprünglichen Umfang hinaus er⸗ 
weitert. Einzelheiten darüber ſind 
nicht bekannt geworden, ſo daß es 
ſehr ſchwer iſt, ſich ein zutreffendes 
Bild über die jetzige Stärke und 
Zuſammenſetzung des Heeres zu 
machen. Es iſt nur bekannt ge⸗ 
worden, daß ein ſechſtes Armeekorps 


und an Oſterreich⸗ 


Wort gebrochenund 


iſt, ſo hat auch Ru⸗ 
zehnten beſtehende 


kein reiner Zufall, 


Bewaffnung ent⸗ 


tillerie 7,52 und 


Uber Land und Meer 


Rumäniens Verrat. 


gebildet ijt und daß bie Reſervekadres derart vermehrt 
wurden, daß innerhalb jeden Armeekorps zwei Reſerve⸗ 
diviſionen aufgeſtellt werden konnten. Sie werden vor⸗ 
ausſichtlich den aktiven Korps nicht mehr als dritte und 
vierte Diviſionen überwieſen, ſondern in beſondere höhere 
Verbände zuſammengefaßt. Damit im Zuſammenhang iſt 
auch auf die Bildung mehrerer Armeen zu rechnen. Die 
Geſamtſtärke des Heeres iſt auf 500 000 bis 600 000 
Mann anzunehmen. Um nicht unliebſamen Über⸗ 


raſchungen ausgeſetzt zu ſein, wird man gut tun, ſeinen 


Erwägungen die letztere Ziffer zugrunde zu legen. 

Was den inneren Wert des rumäniſchen Heeres anbe⸗ 
langt, ſo iſt das Soldatenmaterial gut. Die Rumänen 
haben ſich auch in früheren Kämpfen ſtets als tapfer, 
leiſtungsfähig und bedürfnislos erwieſen. Das Offiziers⸗ 
korps iſt ſtrebſam, gut ausgebildet und hat ſich im all⸗ 
gemeinen von der Politik ferngehalten. Zahlreiche Offi⸗ 
ziere find in fremden Heeren kommandiert gewejen und 
haben die dort geſammelten Erfahrungen zum Beſten 
ihres Heimatlan⸗ | 
des verwertet. 
Bei ber Organi- 
ſation des Heeres 
iſt ſtets mehr Wert 
auf kampfkräftige 
Einheit mit ſtar⸗ 
ken aktiven Stäm⸗ 
men als auf ein 
reines Maſſen⸗ 
aufgebot gelegt. 
Die Ausbildung 
iſt gut, ſowohl 
was die des ein⸗ 
zelnen Mannes 
wie die der grö⸗ 
beren Verbände 
anbelangt. Die 


ſpricht modernen 
Anſchauungen. 
Die Infanterie 
führt ein 6, 5⸗ 
Millimeter⸗ 
Mannlicher⸗ 
SRepettergewebr . 
mit 9۵ 
von fünf Patro⸗ 
nen, die Feldar⸗ 


10,5- Zentimeter 
Krupp⸗Geſchütze, 
die Gebirgs⸗ und 
ſchwere Artillerie 
Geſchütze von 
Schneider⸗Canet. Die Mobilmachung vollzieht ſich glatt 
und ſchnell, da ſie auf der territorialen Einteilung und 


Ergänzung aufgebaut iſt und durch ein fleiſtungsfähiges 


Eiſenbahn⸗ und Straßennetz unterſtützt wird. Außerdem 
hat Rumänien ſeine Kriegsvorbereitungen bereits ſeit 
langer Zeit betrieben und Zeit und Gelegenheit genug 
gehabt, um etwaige Lücken auszufüllen und Mißſtände 
zu beſeitigen. Den einzigen wunden Punkt bildete die 
Munitionsfrage. Die eigene Induſtrie war nicht leiſtungs⸗ 
fähig genug, um den geſamten Heeresbedarf zu liefern, 
und die Armee war deshalb zum größten Teil auf den 


Bezug aus dem Auslande angewieſen. Jetzt wird wohl 


die Entente den notwendigen Bedarf liefern, vorausge⸗ 
ſetzt, daß die erforderlichen Transportmittel zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Welchen Einfluß der Hinzutritt Rumäniens zur Entente 


Rumäniſche Kavallerie 
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auf die Kriegslage ausüben wird, ſo müſſen wir gleich 
feſtſtellen, daß dieſes Ereignis die Mittelmächte und ihre 
Verbündeten nicht überraſcht hat, ſondern von ihnen er⸗ 
wartet worden ijt. Höchſtens über den Zeitpunkt ber 
Kriegserklärung ſelbſt konnten Zweifel beſtanden haben. 
Die Heeresleitung hat daher auch ſchon ſeit längerer Zeit 
اس ی‎ Gegenmaßnahmen angeordnet und durch⸗ 
geführt. d 

Die Kriegserklärung Rumäniens war zunächſt nur 
gegen Oſterreich⸗Ungarn gerichtet. 
auch in Rumänien niemand im Zweifel geweſen ſein, daß 
Rumänien damit den Kampf gegen den geſamten Vierbund 


aufnahm. Wenn etwa ein feindlicher Politiker geglaubt 


haben ſollte, daß dadurch die Einheit und Geſchloſſenheit 
der Mittelmächte und ihrer Verbündeten geſtört würde, 
ſo wird er inzwiſchen wohl das Irrige ſeiner Annahme ein⸗ 
geſehen haben, denn unmittelbar auf die Kriegserklärung 


Rumäniens an Oſterreich folgte diejenige Deutſchlands 


an Rumänien, und die Türkei und Bulgarien ſchloſſen ſich 


Höhere rumäniſche Offiziere 


dieſem Schritte an. In dieſer vollen Abereinſtimmung der 


politiſchen und militäriſchen Intereſſen, in dem Zurück⸗ 
treten aller Sonderbeſtrebungen liegt ein bedeutendes 
Moment der Stärke. Der Vierbund ſteht dabei in direktem 
Gegenſatz zur Entente, wo die einzelnen Intereſſen 


vielfach auseinanderlaufen, ſich häufig widerſprechen. 


Einigkeit und vollſte Ubereinſtimmung hat aber in jedem 

Koalitionskriege ſtets eine der wichtigſten Grundlagen 

jedes kriegeriſchen Erfolges gebildet. | 
Für den rumäniſchen Operationsplan war in ۲ 


Linie die Politik des Landes maßgebend. Sie erſtrebte 
die Eroberung Siebenbürgens, deſſen Beſitz ſchon lange 


Es wird wohl aber 


das Ziel aller ehrgeizigen rumäniſchen Unnexionspolitifer | 


bildete. 
integrierenden Beſtandteil der Donaumonarchie bildete, 
mußte das Land zunächſt mit Waffengewalt erobert 
werden. Dies konnte nur durch 
eine Offenſive erreicht werden. So 
forderten die eigenſten rumäniſchen 
Intereſſen den Angriff gegen Sieben⸗ 
bürgen. Dieſe offenſive Kriegfüh⸗ 
rung entſprach auch den Wünſchen 
und Abſichten der ruſſiſchen Heeres⸗ 


Anſchluß des rumäniſchen Heeres 
eine neue Stärkung der eigenen 
Offenſive erwartete. Ein erfolgrei⸗ 
ches Vorgehen der Rumänen nach 
Siebenbürgen mußte zugleich ein 
Gegengewicht gegen die erfolgreiche 
Offenſive der Mittelmächte in der 
Südbukowina bilden und im weite⸗ 
ren Verlauf die ganzen Karpathen⸗ 
ſtellungen der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen gefähr⸗ 
den. Aus dieſen Erwägungen ent⸗ 
ſprang der Entſchluß der rumäniſchen 
Heeresleitung, ihre Hauptkräfte zu 
einem Angriff gegen Siebenbürgen 
einzuſetzen, wodurch zugleich der un⸗ 
mittelbare Anſchluß an den linken 
Flügel der Heeresgruppe Bruſſilow 
gewonnen wurde. Auch die Ausfüh⸗ 
rung dieſer Offenſive wurde durch 
die örtlichen Verhältniſſe begünſtigt. 
Siebenbürgen ſpringt weit nach Oſten 
vor und bildet namentlich öſtlich von 
Braſſö (Kronſtadt) einen Bogen, der 
konzentriſchen Angriffen ausgeſetzt 
iſt. Die Rumänen haben dieſen 


Da dieſes heißerſtrebte Siegesziel aber einen 


leitung, die durch einen unmittelbaren 
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Vorteil auch ausgenützt und 
ſind gleichzeitig von Oſten 
und von Süden her vorge⸗ 
gangen. Ihr rechter Flügel 
drang aus der Gegend von 
Piatra —Palanka gegen das 


gegen die Linie Kronſtadt 

—Hermannſtadt, während 

der linke Flügel die Stel⸗ 

lungen der k. u. k. Truppen 

nördlich der Donau bei Or⸗ 

ſova und Herkulesbad atts 

griff. Die öſterreichiſche Hee⸗ 
resleitung beabſichtigte aber 

nicht, die lang ausgedehnte, 

taktiſch ungünſtige Grenze 

von 600 Kilometer Ausdeh⸗ 

nung zu verteidigen, ſondern 

vereinigte ihre Kräfte in 

einer rückwärtigen Stellung, 

wodurch eine bedeutende 

Frontverkürzung erzielt 

wurde, beträgt doch die di⸗ 

rekte Entfernung zwiſchen 

den beiden äußerſten Ylügel- 

punkten, die gewiſſermaßen 

die Lehne des ſiebenbürgi⸗ 

Iden Bogens daritelli, nur 
300 Kilometer. An ihr ſind 

die Hauptkampfſtellungen der k. u. k. Truppen zu ſuchen. 


Es ließ ſich nicht vermeiden, daß bei der Zurücknahme 
der Truppen ein gewiſſer Geländeteil freiwillig geräumt 
und dem Gegner überlaſſen werden mußte. Die dagegen 


ſprechenden politiſchen und moraliſchen Bedenken ſind 
nicht zu verkennen, ſie mußten aber hinter den rein mili⸗ 
täriſchen Erwägungen zurücktreten. | 

Neben der Siebenbürger Front wird fid aber nod) 
eine zweite Kampfesfront und ein zweiter Kriegsſchau⸗ 
platz herausbilden. Er liegt an der bulgariſchen Grenze, 
die hauptſächlich durch die Donau von der ſerbiſchen 
Grenze öſtlich Negotin bis in die Gegend öſtlich von 
Ruſtſchuk gebildet wird, alsdann zieht ſich die Grenze in 
ſüdweſtlicher Richtung nach der Küſte des Schwarzen 
Meeres, die ſie hart nördlich Varna erreicht. An dieſer 
ganzen Front wird es zunächſt zu Kämpfen zwiſchen Ru- 


mänen und Bulgaren kommen. Aber bald werden dieſe 


einen größeren Umfang annehmen und auch andere Heere 
eingreifen. Schon ſeit langer Zeit bildet die Eroberung 
Konſtantinopels das Ziel der ruſſiſchen Politik, an dem 


Peter Carp, der Führer der Konſervativen, einer der 
wenigen beſonnenen Staatsmänner, die vor dem 
Kriege warnten ۱ 


die Rullen mit außerordentlicher Zähigkeit und Hart⸗ 


näckigkeit feſtgehalten haben. Auch in dieſem Weltkriege 
hoffte Rußland endlich in den Beſitz der osmaniſchen 
Land eshauptſtadt zu gelangen und damit auch die Darda⸗ 
nellen zu beherrſchen und ſich einen freien Ausgang aus 
dem Schwarzen Meer nach dem Mittelmeer zu verſchaffen. 
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Das’ Königliche Schloß in Bukareſt 


í 


König Ferdinand von Rumänien und ber Kronprinz 
| Carol in deutſcher Offiziersuniform 


Nachdem der Angriff der Weſtmächte von der Seeſeite her 


vergeblich geweſen und auch die Landungsverſuche auf 
der Halbinſel Gallipoli kläglich und elend geſcheitert waren, 
war es klar und deutlich, daß ein Angriff auf Konſtanti⸗ 
nopel nur von der Landſeite her über Thrazien Ausſicht 
auf Erfolg hatte. Schon lange hatte Rußland bei Ru⸗ 
mänien den Antrag auf freien Durchzug geſtellt, um von 
Norden her Bulgarien anzugreifen und in weiterer Aus⸗ 
nutzung eines erzielten Erfolges ſich gegen Konſtantinopel 


wenden zu können. Rumänien hatte bisher aber unter 


Hinweis auf ſeine Neutralität dieſes Verlangen abweiſen 
müſſen. Mit der jetzigen Kriegserklärung Rumäniens iſt 


jedes Hindernis, das ſich dem Vormarſche der Ruſſen ent⸗ 
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gegenſtellte, beſeitigt. Die 
bulgariſche Grenze zwiſchen 
Donau und Varna iſt offen 
und bietet keine natürliche 
Verteidigungsſtellung. Eine 
ſolche findet ſich erſt auf den 
Höhenzügen bei Schumla. 
Erfolge der Ruſſen in dieſer 
Richtung ſind wegen der 
Einwirkung auf die frontale 
Donauverteidigung gegen 
Rumänien von Wert. Dieſe 
Erwägungen laſſen es be⸗ 
greiflich erſcheinen, daß die 
Ruſſen von Anfang an ſehr 
ſtarke Kräfte nach der Do⸗ 
brudſcha entſendet haben 
und mit ihnen unverzüglich 
nach der rumäniſchen Kriegs⸗ 
erklärung den Vormarſch 
nach Süden antraten. Auch 
die Weſtmächte haben von 
jeher einen großen Wert auf 
dieſe Operation gelegt, weil 
ſie in ihr das einzige Mittel 
erblickten, um ihrer ſchwer⸗ 
bedrängten Salonikiarmee zu 
Hilfe zu kommen. 
Die rumäniſchen Befeſti⸗ 
NE gungen waren bei ihrer An⸗ 
lage lediglich gegen Rußland gerichtet und ſollten einen 
ruſſiſchen Vormarſch an der Nordgrenze ſo lange aufhalten, 
bis die rumäniſche Armee ihre Mobilmachung und ihren 
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Aufmarſch beendet hatte. Sie lagen deshalb im Norden 


und ließen die Südgrenze vollkommen frei. Sie kommen 
deshalb für den jetzigen Weltkrieg zum größten Teile nicht 
mehr in Betracht. Dies gilt hauptſächlich für die befeſtigte 
Serethlinie mit den Befeſtigungen von Galak und Fok⸗ 


ſani, durch die der 80 Kilometer breite Raum zwiſchen 


Karpathen und Beßarabien geſperrt werden ſollte. Den 
Mittelpunkt der ganzen Landesbefeſtigung bildet der 
große Waffenplatz Bukareſt, der nach den Plänen des 
Generals Brialmont erbaut worden iſt. Die äußere Fort⸗ 
linie hat einen Umfang von 72 Kilometer und beſteht aus 
18 Panzerforts und 18 Zwiſchenwerken. Eine Stadt⸗ 


befeſtigung iſt noch nicht ausgeführt worden. Da Bukareſt 


nur 50 Kilometer nördlich der Donau liegt, kann es bei 
einem Vormarſche der Bulgaren und Türken über die 
Donau ſehr bald in den Kampfbereich gezogen werden. 


Der anrüchige Politiker und Kriegshetzer 
Take Jonescu ` 


Stellen wir das Ergebnis ber bisherigen Betrachtunge 
zusammen, fo ergibt fid), daß die Entente allerdings durch 
den Hinzutritt Rumäniens einen weſentlichen Kräfte⸗ 
zuwachs erfahren hat, deſſen Bedeutung nicht unterſchätzt 
werden ſoll, daß aber andererſeits dadurch eine ent⸗ 
ſcheidende Einwirkung auf die Geſamtlage nicht ausgeübt 
werden wird. : 


IAM 
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DNK chineſiſche Sitte, daß ein Mann neben [einer 
Gattin noch eine oder mehrere Frauen hat, wurde 
in den europäiſchen Urteilen feit jeher als unſittlich be⸗ 
trachtet, und dieſe Tatſache wurde vielfach als charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal für eine niedrige Kulturſtufe des 
chineſiſchen Volkes von heute angeſehen. Bei näherer 
Betrachtung wird man aber zu dem Schluß kommen 


müſſen, daß die Einrichtung der Nebenfrau in China 


nicht der ethiſchen Grundlage entbehrt. 

Seit wann die Sitte im Volke beſteht, iſt nicht mehr 
mit Sicherheit feſtzuſtellen. Die chineſiſche Geſchichte 
berichtet von dem erſten Fall im Jahre 2287 vor Chriſto; 
in dieſem Jahre hatte der Kaiſer Diao feine beiden Töch⸗ 
ter an den Bürger Schun verheiratet, um ihn zu prüfen, 
ob er ſeiner Nachfolgerſchaft würdig ſei, denn damals 
gab es noch keine Erbfolge auf dem Throne Chinas, 
ſondern jeder Bürger konnte die Kaiſerwürde erringen, 
ſobald er für die Nachfolge geeignet erſchien. Da Yiao 
erkannte, daß ſein Sohn nicht die Fähigkeiten für das 
verantwortungsvolle Amt beſaß, fo hatte er den Bür⸗ 
ger Schun, der nach dem Urteil ſeiner Miniſter vor allen 
anderen zur Übernahme des hohen Amtes berufen war, 


richtet nicht, wer von den beiden Schweſtern die Neben⸗ 
frau geweſen iſt, und dieſer Begriff hat auch ſicherlich 
für die beiden Schweſtern noch nicht beſtanden, trotz⸗ 


dem aber kann man dieſen Fall als den Anfang dieſer 


ſpäteren Volksſitte bezeichnen. Jedenfalls ſah ſich Schun 
in eine ungewöhnliche Lage verſetzt, denn er erkannte, 
daß Piaos Handlungsweiſe weile Abſichten zugrunde 
lagen, und zwar war Diao ber Anſicht, daß das Verhältnis 
eines Mannes zu zwei Frauen der Stellung eines Kaiſers, 


der verſchiedenen Parteien gerecht werden ſoll, zu ver⸗ 


gleichen ſei. | 
Maos Vorgehen war’ von mellen Erwägungen ge- 
leitet, und er hat damals nicht daran gedacht, daß feine 
ſchöne Idee von ſpäteren Generationen anders aufgefaßt 
werden würde, denn die Geſchichte weiß ja von vielen Bei⸗ 
ſpielen zu berichten, daß an ſich weiſe Gedanken durch Nach⸗ 
ahmen der Nachkommenihrenurſprünglichen Sinn verlieren. 
Jedenfalls gab es ſeit dieſer Zeit die Nebenfrauen 
in China, und zwar zuerſt an den kaiſerlichen und fürſt⸗ 
lichen Höfen. So hatte zum Beiſpiel der Kaiſer Tſcheu⸗ 
You⸗Wang im Jahre 783 vor Chriſto feine Geliebte 
Pao⸗Tzi zur Kaiſerin und ihren Sohn zum Thronfolger 
ernannt, obgleich er ſchon eine Frau und einen Sohn 
hatte. Er nahm aber nicht gleichzeitig zwei Frauen, 


denn er verwies ſeine eigentliche Frau und deren Sohn 


vom Kaiſerhofe, nachdem er ſeine Geliebte und deren 
Sohn zu fid gerufen hatte. Er beſaß alſo tatſächlich 
nur eine Frau, ſo daß man es auch hier noch nicht mit 
dem ſpäteren Begriff der Nebenfrau zu tun hat. Der 
Vater der verſtoßenen Kaiſerin war über Tſcheu⸗You⸗ 
Wangs Handlungsweiſe empört, und er organiſierte 
einen Aufſtand, bei welchem der Kaiſer ums Leben kam. 

Erſt im Jahre 719 vor Chriſto hatte der Fürſt Wy⸗ 
Dſchang⸗Gung eine wirkliche Nebenfrau genommen, 
da ſeine eigentliche Frau kinderlos blieb. Dſchang⸗Gung 


zu ſeinem Nachfolger auserſehen. Die Geſchichte be⸗ 


۶ 


Eine chineſiſche Nebenfrau leiſtet der Hauptfrau beim 
Schachſpiel Geſellſchaft 
Hinter ber Hauptfrau Debt der Gatte, ber feinen beiden Frauen 
beim Spiele zuſieht. 
Nach einer chineſiſchen Zeichnung 


kommen zu erzeugen. 


hältnis zu einer Nebenfrau nicht beeinträchtigt, 
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liebte ſeine Frau zwar ſehr, und allein ihre Kinderloſig⸗ 
keit brachte ihn zu ſeinem Entſchluß. Die große Schön⸗ 
heit und das tragiſche Schickſal dieſer Frau wurden zum 
Gegenſtand von ergreifenden Dichtungen, die noch heute 
in der Liederſammlung der alten Zeit, dem Schiking, 
zu finden find, und zwar in den Geſängen Chie⸗Yen, 


das iſt „die hochgewachſene Schönheit“. Der Fürſt nahm 
die Nebenfrau lediglich in Hinſicht auf die Nachfolger⸗ 


Bildnis einer chineſiſchen Frau 


D 


Frau wurde dadurch nicht berührt. 
Ein altes chineſiſches Sprichwort lautet: „Das Volk 
ahmt das Beiſpjel der Fürſten nach,“ und es iſt des alb 


nicht unwahrſcheinlich, daß es auch ſeinerzeit ſchon Män⸗ 


ner in China gab, die dem Beiſpiele Wy⸗Dſchang⸗Gungs 
folgten. So erwähnt der Politiker Meng-tje in feinem 
Werk einen Bürger von Tſi, der bereits eine Frau und 
eine Nebenfrau beſaß. Obgleich Meng⸗iſe keine Jahres⸗ 
zahl nennt, ſo ſteht doch feſt, daß jener Bürger vor dem 
Jahre 314 vor Chriſto lebte, da Meng⸗iſe ert in dieſem 
Jahre ſein Werk ſchrieb. ۱ ۱ 

Seitdem Konfuzius (Kung⸗Fu⸗iſe 551—479 vor 
Chriſto) als Sittenlehrer im chineſiſchen Volke verehrt 
wird, wurde die Sitte, Nebenfrauen zu beſitzen, in allen 
Schichten des Volkes verbreitet, denn nach Konfuzius 
gilt es als die größte Pietätloſigkeit der Söhne 
gegenüber den Eltern, keinen männlichen Nach⸗ 
Da es viele Frauen gibt, 
die entweder kinderlos bleiben oder nur Töchter 
erzeugen, ſo wurde ſeine Lehre als Rechtfertigung 
der Sitte, eine Nebenfrau zu nehmen, ausgelegt, 
trotzdem Konfuzius niemals hiervon ſpricht und 
auch wahrſcheinlich niemals an eine ſolche Aus⸗ 
legung ſeiner Lehren gedacht hatte. Trotzdem hat 
Konfuzius zur Verbreitung der Sitte in China 
beigetragen, denn die Leute, die eine Nebenfrau 
nehmen, berufen ſich meiſt auf ſeine Lehren. 

Da die Sitte ſchon ſeit langer Zeit in China 
beſteht, ſo gibt es natürlich auch zu allen Zeiten 
Fälle, in denen Männer nicht nur um der Nach⸗ 
kommenſchaft willen Nebenfrauen nahmen. Im⸗ 
merhin aber tjt das Verhältnis der Frau zur Neben⸗ 
frau in China für europäiſche Begriffe beachtens⸗ 
wert. Wenn in Europa ein Mann eine ſogenannte 
Geliebte beſitzt, ſo wird er ſich in den meiſten 
Fällen von ſeiner Frau abwenden. In China da⸗ 
gegen verlangt ſogar die kinderloſe Frau von ihrem 
Gatten, eine Nebenfrau zu wählen, und ſie be⸗ 
handelt deren Sohn wie ihren eigenen, da ſie in 
ihm den Vater, das heißt ihren Gatten liebt, denn. 
gerade bei den Frauen Chinas iſt das Naturgeſetz 
der Kinderliebe beſonders ausgeprägt. Die Liebe 
des Mannes zu ſeiner Frau wird durch ſein Ver⸗ 


denn dieſe hat für die Nachkommenſchaft zu ſorgen 
und dient im übrigen als Geſellſchafterin der Frau. 
Selbſt jene Männer, die nicht nur um eines Sohnes 
willen eine Nebenfrau nehmen wollen, erbitten vor⸗ 
her die Billigung ihrer Frau, die ſogar in ſolchen 
Fällen meiſt noch eine vorſichtige Wahl trifft, um 
ihren Mann vor Fehltritten zu bewahren. Außer⸗ 
eheliche Beziehungen des Mannes zum weiblichen 
Geſchlecht gelten beſonders in China als große 
Sittenloſigkeit, und ſolchen Männern wird es un⸗ 
möglich gemacht, eine Frau aus vornehmen Kreiſen 
zu wählen, ſelbſt wenn ſie von fürſtlicher Ge⸗ 
burt ſind. 

Die Einrichtung der Nebenfrau in China be⸗ 
ſtrebt alſo die Fortpflanzung des Namens und die 
Erhaltung der Sittlichkeit des Mannes. Es gibt 
auch in Europa zahlloſe Männer, die der Über⸗ 


mum 


Die Nebenfrau in China. Von Schang-Ruo-Liau 
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zeugung find, daß bie Treue bes Mannes zu einer Frau 
unmöglich fei. Obgleich China beſonders als das Land der 
Nebenfrau bekannt iſt, ſo ſind doch dort die Anhänger der. 
Monogamie zahlreicher als in Europa. Wäre die Neben⸗ 
frau in Europa geſetzlich erlaubt, ſo würde die Sitte in 
manchen Staaten jedenfalls in weiteren Kreiſen Ein⸗ 
gang finden, als es in China der Fall iſt. Die Frauen 
Chinas ſind der Anſicht, ſie dulden lieber eine Neben⸗ 


frau, als daß der Mann heimlich eine Geliebte unter⸗ 


hält und ſomit tragiſche Konflikte veranlaßt. 

Die Handlungen eines Mannes dürfen in China 
nicht die Offentlichkeit ſcheuen, und ſchon in alter Zeit 
findet man die Anſicht vertreten, daß der Mann, welcher 
heimlich eine Geliebte unterhält, ſein Tun vor ſeiner 
Frau zu verbergen ſucht und hierdurch Schaden an 
ſeinem Charakter nimmt. Ein ſolcher Mann gleicht einem 
Dieb, der ſeine Ohren mit beiden Händen verſchließt, 
um dem Klänge der geſtohlenen Glocke in ſeiner Taſche zu 
entgehen; ſein Tun wird immer in die Offentlichkeit dringen. 

Auch in bezug auf die Volksgeſundheit hat die Ein⸗ 
richtung der Nebenfrau in China ihre Berechtigung, 
und zwar dient ſie vor allem zur Verhütung von Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, denn die Unberührtheit der Neben⸗ 
frau iſt die erſte Bedingung ihrer Stellung. Die Zahl 
der unehelichen Kinder iſt in China ſehr gering, und die 
ſoziale Stellung der Nebenfrau gibt ihren Kindern das 
gleiche Recht, wie denen der Frau, was ja auch jetzt in Europa 
hinſichtlich der unehelichen Kinder vielfach angeſtrebt wird. 

Nach chineſiſchen Begriffen ijt alſo die Nebenfrau 
durchaus ſittlich gerechtfertigt, und dem Beſtehen dieſer 
Einrichtung haben es viele Geſchlechter zu verdanken, 
wenn ihr Name bis in die jetzige Zeit erhalten geblieben 
iſt; ſo beſitzt der Schreiber dieſer Zeilen zum Beiſpiel 
einen viertauſendjährigen Stammbaum. 

Man findet vielfach die Anſicht vertreten, daß die 
Chineſen durch die Einrichtung der Nebenfrau ein 
ſchwaches und unkriegeriſches Volk geworden ſeien. Dieſe 
Behauptung entbehrt aber durchaus der tatſächlichen 
Grundlage. Ich möchte hier nur ein Urteil des Majors 
von Reitzenſtein, welcher ſelbſt chineſiſche Truppen leitete, 
erwähnen. Er ſagt: „Unter ſachgemäßer Führung iſt 
der gelbe Mann zweifellos ein vortrefflicher Soldat. 
Gm d tapfer, ausdauernd, anſpruchslos und gelehrig, 

eſi 
unter den Einflüſſen der Ziviliſation gelitten hat, ſo 
iſt er meiſt ein vortrefflicher Schütze.“ Die Sitte der 
Nebenfrau hat die chineſiſche Volkskraft nicht geſchwächt, 
und der Staat hat dieſer Einrichtung in 0 auf ۶ 
Bevölkerungspolitik viel zu verdanken. Als 
noch die Kleinſtaaterei beſtand, förderte im Jahre 494 
vor Chriſto der Fürſt Veh⸗Ngau⸗Djen nicht nur die 
Sitte der Nebenfrau, ſondern er erlaubte auch, daß eine 
Frau mehrere Männer nahm. Damals zahlte der Staat 
für jedes Kind eine Prämie, und nach zwanzig Jahren 
konnte der Fürſt mit ſeinem nunmehr ſtarken Heere ſeinen 
Feind beſiegen. Sein Beiſpiel fand ſpäter mit dem gleichen 
Ergebnis in Japan Anwendung, und ſelbſt in neueſter Zeit 


ſcheint Frankreich demſelben Beiſpiel folgen zu wollen. 
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Zwei Nebenfrauen eines reichen Chineſen in Canton 


keine Nerven, und da auch ſein Auge noch wenig 


in China 
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Ich will mich nicht weit verbreiten über herrliche 
Baumformen, über die wunderſame Farbenpracht 
in Wald und Heide bei Tier⸗ und Pflanzenwelt, ich 
möchte nur einige „Naturſpiele“ zeigen, die nicht an 
allen Winkeln des Waldes anzutreffen ſind. 

In dem Obſtgarten eines Freundes ſah ich ein vom 
Haſenfraß beſchädigtes Bäumchen. Als ich ihm mein 
lebhaftes Bedauern über den Verluſt eines ſeiner 
Schützlinge ausſprach, beteuerte er mir, daß ihm dieſer 
Vorfall eben recht ſei, da er hier einmal das in einigen 
Obſtbaulehrbüchern empfohlene Verfahren des Über- 
brückens zwecks Saftzufuhr vernehmen könne. Als ich 
nach einiger Zeit denſelben Garten aufſuchte, konnte 
ich beiſtehende Aufnahme machen und feſtſtellen, daß 


der verloren geglaubte Liebling gerettet war. 


Hier hat ſich der menſchliche Geiſt zu helfen ge⸗ 
wußt und das an jeit vielen Jahrhunderten bekannte 
Pfropfen oder Veredeln der Obſtbäume in eigenartiger 
Weiſe angewendet. | 
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Von G. Loeſſel 


ſo, als wüchſe aus der unterſten Krone eine zweite, um 
ein Dach über der erſteren zu bilden. Denſelben Ein⸗ 
druck hat der Leſer, wenn er beigegebene Abbildung mit 
halb zugekniffenen Augen betrachtet. In Wirklichkeit 


wächſt eiwa ein Meter über dem Erdboden ein Aſt recht⸗ 


winklig aus dem Mutterſtamme hervor, der ſich zu einer 
ſtattlichen Krone ausgebildet hat. | 

' Celtener dürfte jid) eine Gelegenheit bieten, das 
Zuſammenleben zweier verſchiedener Pflanzen zu beob⸗ 
achten, wie es ebenfalls eine unſerer Abbildungen zeigt. 
Eine Ebereſche hat ſich auf einem alten Kirſchbaum be⸗ 
reits dreizehn Jahre eingemietet und gedeiht ſo prächtig, 
daß V auf gewöhnlichem Standorte kaum kräftiger ge⸗ 
wachſen wäre. Merkwürdig iſt hierbei, daß der Beſitzer 
des Baumes ſowie umwohnende Perſonen von dem Da⸗ 
ſein dieſes Naturdenkmals nichts wußten, trotzdem der 
Unterſchied in der Belaubung ganz auffällig ijt, bis fie 
zwecks Schonung darauf aufmerkſam gemacht wurden. 

Solche und ähnliche Erſcheinungen bieten ſich gewiß 


In der Natur 
haben wir bie- 
ſelben Verwach⸗ 
0 auch; je- 

och haben ſie hier 
nicht denſelben 
Zweck zu erfüllen 
und ſind nicht ab⸗ 
ſichtlich, ſondern 
zufällig entſtan⸗ 
den. Man findet 
ſie häufig bei ſol⸗ 
chen Bäumen, 
die recht gedrun⸗ 
gen wachſen, be⸗ 
ſonders bei den 
Buchen. 

Wie iſt es nun 
möglich, daß 
ſolche Verwach⸗ 
ſungen entſtehen 
konnten? Man 
muß ſich in Ge⸗ 
danken um einige 
Jahre zurückver⸗ 
ſetzen. Die frei⸗ 
ſtehende Buche 
mitten im Fich⸗ 
tenwald hat nicht 
immer ſo frei ge⸗ 
ſtanden. Die Aſte 
der umſtehenden 
Fichten waren in 
der Jugend ſo dicht, daß ſie den dünnwüchſigen 
Buchenzweigen verwehrten, ſich auszubreiten. 
Mit dem zunehmenden Wachstum zwängten fie 
dieſelben an den Mutterſtamm an. Durch Scheue⸗ 
rung am Stamme ſowie am Zweige wurde die 
Kambiumſchicht der Rinde bloßgelegt, und die 


Möglichkeit des Verwachſens war gegeben. Der 


alte Stamm überwallte mit ſeiner Rinde das junge 


ٹھرومہے 


Eine Überbrückung mit eingepfropften Zweigen zwecks 
Saftzufuhr bei benagten Bäumchen 
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Die „Kindelfichte“ 
Aus bem Mutterſtamm iſt rechtwinklig ein Aft gewachſen, 
der ſich zu einer Krone ausgebildet M 3 


Hentelform 
bei einer Buche 
in der Jugend 


Zweiglein an 
der Berüh⸗ 
rungsſtelle, wie 
wir es oft bei 
Drähten oder 
Ketten finden, 
die an Bäume 
angeheftet wur⸗ 
den. Der dar⸗ 
über hinaus⸗ 
ragende freie 
Teil ſtarb ab, 
und die „Hen⸗ 
kelform“ der 
Buchen war ge⸗ 

geben. 

Ahnlich ver⸗ 
hält es ſich 
bei dem Ver⸗ 
wachſen zweier 
Stämme durch. 
einen Wit. Die 
dichtſtehenden 
Stämme trie⸗ 
ben Aſte, die bei 
ihrem Weiter⸗ 
ſtreben an den 


Buche mit Henkelverwachſung und Kamelhals. 
Durch Schneebehang zum Krüppelholz geworden 


Nachbarſtamm anſtießen und nach und nach immer 


kräftiger an ihn drückten, ſo daß er wie bei der 
oben erwähnten Henkelform eine Verwachſung 
vornehmen mußte. 

Bei einiger Beobachtungsgabe wird es nicht 
ſchwerfallen, auf Spaziergängen und Wande⸗ 
rungen ähnliche Naturſpiele aufzufinden, wenn ſie 
auch nicht allzu häufig vorkommen und ſich nicht 
allzu aufdringlich dem Auge darbieten. Indeſſen 
dürfte es bei merkwürdigen Baumformen ſchon 
eher der Fall ſein. In einer unſerer Abbildungen 
haben wir es mit einer Fichte zu lun, die im 
Volksmunde den Namen „Kindelfichte“ führt. Aus 


der Ferne betrachtet erſcheint ſie dem Beobachter 


Eine Ebereſche, die auf einem Kirſchbaum wächſt 


hier und da noch 
manche, wenn 
auch nicht gerade 
allzu häufig, und 
dieſe ſollten ſo⸗ 
viel als möglich 
geſchützt werden. 
Bei einiger An⸗ 
regung iſt es auch 
ganz gut möglich, 
einiges Berjländ- 
nis bei den Be⸗ 
ſitzern ſolcher Na⸗ 
turdenkmäler zu 
wecken und die 
Erhaltung zu er⸗ 
bitten. 
Leider iſt heute 
das Verſtändnis 
- für Naturdenk⸗ 
malspflege nod 
nicht in die All⸗ 
gemeinheit ge⸗ 
drungen, wie es 
nötig wäre. 

Wollen wir 
dieſes erreichen, 
ſo müſſen wir 
ſchon bei der Ju⸗ 
gend beginnen 
und ihr die Liebe 

ie zur Natur einzu⸗ 
impfen verſuchen. Die Schule tut das bereits mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln. Wenn 
Schule und Elternhaus, Vereine und Preſſe nie 
eine Gelegenheit unbenutzt laſſen, die Liebe zur 
Natur zu wecken und zu beleben, dann werden 
auch die Klagen verſtummen, die hier und da über 
Naturfrevel laut werden, und manche Tafel mit 


der verhaßten Aufſchrift „Verbotener Weg“ würde 


dann verſchwinden dürfen. 


Verwachſene Buchen, durch einen Aſt zuſammen⸗ 
۱ | gehalten 
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dk nach bibliſcher Überlieferung Chriſtus der Herr 
ſeine Jünger beten lehrte, da lehrte er ihnen das 
„Vaterunſer“. „Unſer tägliches Brot gib uns heute“, 
ſo lehrte er ſie beten. Daß er aber ſchon das Roggen⸗ 
brot unſerer Tage gemeint hat, iſt kaum anzunehmen, 
wenn auch bereits zu Chriſti Tagen geſäuertes Brot, das 
heißt Brot, das mit Hilfe von Sauerteig gegoren hatte, 
das Hauptnahrungsmittel bildete; denn bereits Moſes 
ſoll das geſäuerte Brot eingeführt haben. 

Abraham und die Patriarchen aber kannten nur 
das ungeſäuerte Brot aus Mehl und Waſſer, ſo wie 
es heute noch in Abeſſinien, Agypten und Vorder⸗ 
aſien faſt ausſchließlich gegeſſen wird und wie es auch 
die jüdiſche Religion für einige Feſttage des Jahres 
vorſchreibt. | 

Aus ber Geſchichte geht weiter hervor, daß bie alten 
Agypter bereits die Backkunſt kannten und daß von ihnen 
auch die Griechen lernten, die dem Brot ſchon Zuſätze 
von Milch, Gerſte, Hirſe, Hafer, Mohn, Ol und Raje 
gaben und ſo verſchiedene Arten von Brot entweder auf 
dem Herde unter einem Topfe buken, der mit glühender 
Aſche gefüllt, oder aber in einem eigens dafür hergerich⸗ 


teten Ofen herſtellten, der, ähnlich unſeren Ofen, ſogar 


ſchon für. die Maſſenherſtellung eingerichtet war. Von 
den Griechen übernahmen um 170 vor Chriſto die Römer 
die Backkunſt, und zu Zeiten des Auguſtus zählte Rom 
bereits über dreihundert Backhäuſer. Für die Bereitung 
des Mehles zur Herſtellung von Brot und Kuchen hatten 
die Römer ſogar ſchon beſondere Mühlen, die entweder 
durch Tier⸗ oder Menſchenkraft oder durch Waſſer und 
Wind in Bewegung geſetzt wurden. 

Mit unſeren modernen Mühlen waren ſie allerdings 


noch nicht zu vergleichen. | 


Wie aus einem pompejaniſchen Wandgemälde hervor⸗ 
Juni ein beſonderes Mühlfeſt, 
die „Veſtalia“. Von den Römern lernten dann die 
Gallier und auch die Germanen die Kunſt der Brot⸗ 
bereitung aus Roggen und Weizen. Allgemein üblich 
wurde das Roggenbrot um die Zeit der Völkerwanderung, 
während die allgemeine Verbreitung des Weizenbrotes 
erſt im 18. Jahrhundert nachweislich einſetzte. Der Kultur⸗ 
hiſtoriker Guſtav Klemm berichtet beiſpielsweiſe aus der 
Zeit der Befreiungskriege, daß man ausſchließlich Schwarz⸗ 
brot, alſo Roggenbrot, aß. Nur für Kranke oder bei be⸗ 


ſonderen Anläſſen gab es Weißbrot oder Semmeln. Im 


neunzehnten Jahrhundert ſetzte dann ein ziemlich raſches 


Anwachſen des Weißbrotverbrauches ein, und Otto Bähr 


teilt in ſeinen Schilderungen „Aus einer deutſchen Stadt“ 
aus dem Jahre 1830 mit, daß damals die wohlhaben⸗ 


deren Leute morgens Weißbrot zum Kaffee aßen. Am 


Nachmittage aber war noch allgemein das Schwarzbrot 
üblich, wie es heute noch in Skandinavien und Rußland 
faſt ausſchließlich gegeſſen wird. Als durch die Vervoll⸗ 
kommnung der Mühlen die Kleietrennung und die Ent⸗ 
giftung des Mehles von Unkrautſamen möglich wurde, 
da nahm auch das Bäckergewerbe in Deutſchland eine 
raſche Entwicklung, ſo daß ihm der gelehrte Doktor der 
Rechte, Daniel Gottfried Schreiber, in ſeinem Werke 
„Schauplatz der Künſte und Handwerk“ (Leipzig⸗Königs⸗ 
berg 1769) einen beſonderen Band mit dem Titel „Becker⸗ 
kunſt“ widmete. 


Daß es aber mit ber „Kunſt“ noch nicht [o weit 


her geweſen ſein mag, kann ſchon daraus gefolgert 
werden, daß damals noch die vor dem Kriege nur noch 
vereinzelt zu finden geweſene und erſt durch den 
Krieg wieder etwas aufgelebte Hausbäckerei gang und 
gäbe war und daß die Luxus⸗ und Feinbäckerei, wie fie 
vor dem Kriege in hoher Blüte ſtanden, noch un⸗ 
bekannt waren. 2 


Aber Land und Meer 


Unſer tägliches Brot 


Kulturgeſchichtliche Betrachtung über Friedens⸗ und Kriegsbrot 


Von Bernhard M. Skrobotz 


See A 


La 
N 
:::! pd ß SAL ESAESS ASSIS SIDEBARS 


Der Aufſchwung, den bas Bäckergewerbe in ben 
letzten Jahren genommen hat, war insbeſondere 
auch eine Folge der ungeahnten Fortſchritte auf dem 
Gebiete der Technik und Induſtrie, die auch in bezug 
auf die Mühlen⸗ und Backöfenverbeſſerung zahlreiche 
Erfindungen ſchuf und verwertete. Durch Einführung 
weiterer Maſchinen wurde nach und nach die Bäckerei 
immer rationeller und vor allem auch hygieniſcher ges 
ſtaltet, ſo daß heute nicht nur der Backprozeß, ſondern 


auch die Zubereitung des Teiges in Großbäckereien wie 


E der Armee ausſchließlich auf maſchinellem Wege 
erfolgt. 

Während alſo bei uns in Deutſchland in der Haupt⸗ 
jade das Roggen⸗ und Weizenbrot „unſer tägliches Brot“ 
bilden, werden in anderen Ländern der Mutter Erde 
auch Reis, Mais, Hafer, Gerſte, Jukka, Sago und ſo 
weiter zur Brotbereitung verwendet. Haferbrot iſt in 
Schweden üblich und Gerſtenbrot in Kleinaſien. In 


Abeſſinien gibt es heute noch wohlſchmeckende Weizen⸗ 


kuchen, die zugleich als Tiſchtuch und Serviette benutzt 
werden; denn das Brot wird dort nicht nur gegeſſen, 
ſondern die Gäſte trocknen ſich zugleich auch die blutigen 
und fetten Hände daran ab. Island hat das „Pott⸗ 
braud“, ein in ſteinernen Töpfen gebackenes Roggenbrot, 
Innerafrika Duras und Hirſe⸗ und die Papua das Sago⸗ 
brot. : ۱ 

In Venezuela kennt man außer dem Kaſſawabrot 
aus den Wurzeln der giftigen, bitteren Yuca amerga 
noch das Manihotbrot, das aus Mehl von Introphaarten 
und Manihot bereitet wird, und die Bewohner der Fidſchi⸗ 
inſel ſtellen ihr „Mandrai“ aus Nüſſen des Iribaumes 
her, das einen abſcheulichen, fauligen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack hat, den die Bewohner dadurch zu erzeugen 
wiſſen, daß ſie das Brot in Bananenblätter einwickeln, 
vergraben und dann faulen laſſen. 

Die Wiſſenſchaft befürwortete von Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ab das Beibacken der Kleie, alſo das ganze 
Verbacken des Kornes, und ſtellte auch durch verſchiedene 
Verſuche die Verdaulichkeit der verſchiedenen Brot⸗ 
ſorten feſt. Ae 

Dann aber kam der Krieg, das Abgeſchnittenwerden 
Deutſchlands vom Weltmarkte, der Aushungerungsplan 
unſerer Feinde, und nun mußte man eine Knappheit 
bes unenibehrlichſten Nahrungsmittels, des Brotkorns, 


befürchten. Da erfaßte ein Verbot یسا‎ alle Fein⸗ 


bäckerei und das Mitverbaden von Zuſätzen. Gleichzeitig 
aber griff man zurück auf Erfahrungen aus früheren 
Tagen der Not. 

Schon im Dreißigjährigen Kriege verwendete man 
zur „Brotſtreckung“, um mit dem Schlagworte unſerer 
Tage zu reden, Zuſätze von Hafer, Gerſte, Sauerampfer⸗ 
ſamen und ſelbſt von gemahlener Rinde. Auch unſer 
Kommißbrot ſtammt aus jenen Tagen, kann daher auch 
als ein Notſtandskind angeſehen werden. Wallenſtein 
kam nämlich auf dem Zuge nach Stralſund durch die 
verarmte Mark Brandenburg und verlangte von den Be⸗ 
wohnern Brot für ſeine Söldnerſcharen. Da die Be⸗ 


wohner aber ſelbſt nichts hatten, konnten ſie auch nichts 


geben, und nun ſetzte Wallenſtein beſondere Brotkom⸗ 
miſſionen ein, die für Brot zu ſorgen hatten. 

Nach dieſer Kommiſſion hieß dieſes Brot Kom⸗ 
miſſionsbrot, woraus ſpäter das Wort „Kommißbrot“ 
entſtand. TENE 

Gelbjt beſondere Brotgeſetze, wie wir fie heute als 
Folge des Krieges haben, kennt bereits die Geſchichte, 
ja waren vielfach noch viel einſchneidender als die jetzigen. 
So berichtet uns Ernſt Conſentius in ſeinem Werke „Alt 
Berlin Anno 1740“ aus der Zeit des großen Königs, 
Friedrichs II., daß 1740 eine ſehr ſchlechte Ernte war und 


Brot das 20 Prozent Kartoffeln enthält. 
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bie Preiſe deshalb unerſchwinglich wurden. Es wurden 
zwar die königlichen Kornmagazine geöffnet, das Ein⸗ 
fuhrverbot und der auf der Einfuhr laſtende hohe Zoll 
aufgehoben, aber alles half nicht ausreichend, und als 
der Generalfiskal „ſcharfe Achtung“ gab, daß die „Auf⸗ 
treibung“ des Marktpreiſes unterbliebe, als dann ſogar 
in Art unſerer Höchſtpreiſe beſtimmte Preiſe feſtgeſetzt 
wurden, da brachten die Bauern erſt recht nichts mehr 


zu Markte. 


Nun erhielten die Kriegs⸗ und Domänenkammern 
den Auftrag, nachzuforſchen, „ob Getreide etwa 
mit Fleiß zurückbehalten und aufgeſchüttet werde, um 
ſolches zum Nachteil des gemeinen Beſten auf Wucher 
zu legen und dann deſto teurer zu verkaufen“. Von nun 
an durfte der Landmann an „Getreide und Erbſen, an 
Furage und Viktualien“ nur behalten, „was zu eigener 
Konſumtion und Wirtſchaft notwendig gebraucht“ wurde, 
alles andere gehörte auf den Markt und wurde, wo nötig, 
durch „hinlängliche Zwangsmittel“ nach den Städten 
gebracht. Den Bäckern wurde befohlen, Gerſtenmehl in 
den Brotteig zu ſchütten; denn die Ernte hatte ſo wenigen 
Roggen erbracht, daß auch den „Deputanten meliertes 
Getreide, nämlich halb Roggen und halb Gerſte“, ge⸗ 
geben wurde. Allen Branntweinbrennern war der 
Verbrauch von Roggen verboten. Der Torſchreiber, der 
ſonſt die brotbringenden Bauern am Schlagbaum wenig 


di angelaſſen hatte, mußte jetzt laut königlichem Be⸗ 


ehl zum Landmanne, der Getreide oder Brot herein⸗ 
brachte, ſehr liebenswürdig ſein. Den Hausfrauen aber 
wurde anbefoblen, „allezeit Brot auf Vorrat zu legen, 
damit es jederzeit altbacken zu genießen wäre“; denn 
dann würde mit dem Brote „weiter gereichet, als wenn 
das Geſinde das Brot friſch wegiſſet und ein ziemlich 
Teil mehr aufzehret“. ۱ 

Alſo fait ganz fo wie jetzt bei uns. 

Wir benutzen jetzt in der Hauptſache die Kartoffeln 
und deren Präparate zur Streckung. Wenn aber unſer 
jetziges Kz (Kartoffel⸗) Brot lediglich als ein Produkt 
unſerer durch den Krieg geſchaffenen Notſtandslage be⸗ 
zeichnet wird, ſo iſt das nicht richtig. Vielmehr wurden 
in vielen Gegenden Deutſchlands ſchon vor dem Kriege 
zur Verbeſſerung des Mehls 10 bis 20 Prozent rohe 
oder gekochte Kartoffeln mit verbacken, und nach autori⸗ 
tativer ärztlicher Anſicht vertragen wir ſogar ſehr gut ein 
Allerdings 
hat unſer derartig zubereitetes K⸗(Kriegs⸗) Brot gegen⸗ 
über dem reinen Roggenbrot einen höheren Gewichts⸗ 
verluſt beim Trocknen. Nach der „Zeitſchrift für an⸗ 
gewandte Chemie“ verlor beiſpielsweiſe ein mit 10 Pro⸗ 
zent Kartoffelmehl bereitetes Brot nach vier Tagen 
5,7 Prozent und mit 20 Prozent Zuſatz ſogar 6,3 Prozent. 

Das zweite unſerer Mittel, die Streckung des Brot⸗ 
getreides erfolgreich durchzuführen, iſt unſere zwar viel⸗ 
geſchmähte, aber doch ſehr ſegensreich wirkende Brot⸗ 
karte, die uns bisher über alle Schwierigkeiten hinweg⸗ 
geholfen hat und die uns auch noch weiter nützen wird. 
Aber auch ſie hatte ſchon einen Vorläufer, und zwar in 
der Carte de Boulangerie, wie fie 1870/71 im belagerten 
Paris im Gebrauche war. Die Karte war etwa doppelt 
ſo groß wie unſere jetzige, war auf zähes, weißes 


Papier gedruckt und enthielt Tagesabſchnitte mit Vor⸗ 


druck des Wochentages und Datums. Im oberen Teil 
befanden ſich Vordrucke, auf denen Name und Adreſſe 


des Beſitzers ſowie Name und Wohnung des Bäckers, 


von dem das Brot bezogen werden konnte, auszufüllen 
waren. Ä 
Ihre Schweiter, bie Lebensmittelkarte, auf welcher 


der Brotkauf zu beſcheinigen war, trug die Aufſchrift: 


„Rationnement“. 


Gründliche Kräftigung und Auffrif 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende ۰ 


Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und angenehmeres Mittel; keines erfreut 


fid) einer gleich großen und uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. 
Hebung des Kräftegefühls tritt faſt immer eine | 


Neben der 


auffallende Beſſerung des ۹٤ | 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. Mit keinem andern Kräftigungs- 
mittel kann man beſſere Erfolge erzielen als | 


mit Biomalz. 


Was nehmen die Arzte? Es 


Alle Erſatzpräparate und Eifenmittel erzielen nicht bie Wirkung, was Appetitanregung und 
Kräftigung anlangt, wie Biomalz. In meiner eigenen Familie bin ich mit der Anwendung 


ganz beſonders zufrieden. 


Meine Frau hat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, genommen, und es war eine erfreuliche, 
namentlich ſehr raſche Gewichtszunahme und blühendes Ausſehen erfolgt. | 


Dr. &. in Ch. 


Dr. med. W. 
= | 


Biomalz hat fid) bei meiner Frau und beiden Söhnen vorzüglich bewährt, ja, fein Fehlen hat ſogar 


bei dem älteren Nachteile bei ben Verdauungsvorgängen gezeitigt. 


Sanitätsrat b. Freiherr v. B. 
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. beweijen, daß hier bte Ausdrucksmittel eines humor⸗ 


Denn Rolle und Fach 


„ kommt, auch geblieben ijt, zur 


1916. Nr. 52 


2-1: 


5. für meine Perſon war [hon Jett meinem fünf. 


zehnten Jahre felt entſchloſſen, Schauſpieler zu mer, 
den — alſo die Luſt war da und der t auch. Der 
herrliche Mut der Ahnungsloſigkeit.“ 

Dieſe Worte ſtehen in Friedrich Kayßlers „Vorfrüh⸗ 
ling“, einer kurzen, aber innig beſchwingten Jugend⸗ 
erinnerung; übrigens der einzigen perſönlichen, die ſich 
in den beiden Bänden der vor ſieben und drei Jahren 


> Phot. Holdt 


Friedrich Kayßler 


erſchienenen „Schauſpielernotizen“ findet. Dieſe beiden 


Bekenntnisbücher und anderes könnten beinahe zwingen, 
en pom mer aer Friedrich Kayßler zu رس‎ 
hat außer dieſen geiſtvollen und wunderbar klaren 
Notizen zum Daſein des Schauſpielers das tragiſche 
Märchen „Simpliziſſimus“ geſchrieben und „Die Sagen 
aus Minhejim“;“ und daneben und darüber mag in 
Kayßlers Schreibtiſchlade manches ſchlummern. Denn ich 
glaube kaum, daß er ſchreibt, um unter allen ۲ 
gedruckt zu werden. Wie er auch als Schauſpieler nicht 
den Wunſch hat, immer und unbedingt auf der Szene 
S ſtehen, Abend für Abend, Stück für Stück. Bühne, 
eifallsjubel, Lorbeerkränze und Mädchenſchwärmerei 
ſind ja gemeinhin die Dinge, die man jid), möglichſt groß 
zuſammengeſetzt, als Schauſpielerglück denkt und die den 
bekannten Liebling des Publikums machen. Dies zu 
ſein, beſitzt Kayßler keine Neigung, dies zu werden, fehlt 
ihm alles, und vor allem die übliche Auslegung des 
Begriffes „Erfolg. 
Werk und Amt überhaupt nur mit inbrünſtigem 
Ernſt üben können. In fid) verſunken unb mit ji 
in heißem Kampfe. Irgendwie, ſchwächer oder 
ſtärker, klingt im Leben ſolcher Naturen der ſehn⸗ 
füchtig⸗ſchmerzliche Ausruf mit: „Ich laſſe dich 
nicht... Wer Friedrich Kayßler als den „Un⸗ 
bekannten“ in „Nach Damaskus“, als Paſtor in. 
„Über die Kraft“ in „Rosmersholm“ oder als 
„Luther“ einen Theaterabend mit ſeiner Kunſt 
erfüllen ſah, der wird dieſen Ausruf durch ſein 
ganzes Spiel klingen hören. Immer ſtrahlt ein 
heißes Werben um die letzte Wahrheit des Dichter⸗ 
wortes durch ſein Spiel, immer iſt es über die 
Aufgabe, über die „Rolle“ hinaus ein Wollen, 
Wünſchen und Bekennen. Dies hat ihn zum 
ec ba Darſteller der tragiſchen Geſtalten bes 
tragiſchen Auguſt Strindberg, zum Träger aller 
in Zweifel lebenden, nach Wahrheit ringenden 
Geſtalten der Dichtung gemacht. 

Das Außere wird hier zum Zeugnis: Eine hohe, 
ſtarke Erſcheinung trägt den wuchtigen, ſcharf aus⸗ 
geprägten Kopf, und ein feſtgeſchloſſener, beinahe 
harter Mund, der im Lächeln noch den Ausdruck 
ſchmerzlicher Skepſis nicht verlieren kann, könnten 


vollen Schauſpielers nicht ing یہ‎ find, aber 
nad) Kayßlers Auffaſſung läßt ſich das beſtreiten. 
ſind für ihn, der den Be⸗ 
griff der geiſtigen Schauſpielkunſt geprägt hat, 
überholte Anſichten. Will man von Friedrich 
Kayßler erfahren, wie er, der aus innerſter Nei⸗ 
gung Forſcher und Schriftſteller ſein müßte und 
es, trotzdem der Hauptteil der Geltung aus dem 


1011٦ kam, fo wird er in einer perſönlichen Unter- 
haltung immer auf ſeine ſchon erwähnte Jugend⸗ 
erinnerung hinweiſen können. In ſchönen, klaren 
Worten wird hier erzählt, wie der fünfzehnjährige 


* Sein Luſtſpiel „Jan, der Wunderbare“ erlebt noch 
in dieſer Spielzeit im Theater in der Königgrätzer 
Straße die Uraufführung. ۱ 


Er ij einer von denen, die ihr 


Uber Land und Meer 
|8۹ ل‎ 2 ۵ 


Von Max Schach 


Schüler des Breslauer St.⸗Maria⸗Magdalena⸗Gymnaſiums 
in einer Schüleraufführung der „Iphigenie“ zum erſtenmal 
die Bretter betrat. Ehe aber der durch dieſe erſte Aufführung 
vielleicht endgültig geformte Wunſch, zum Theater zu 
gehen, Entſchluß wurde, hieß es den vorgewählten Studien⸗ 
weg gehen. Vom Gymnaſium kommt der junge Kayßler 
an die Univerjität der ſchleſiſchen Hauptſtadt, ſtudiert 
Staatswiſſenſchaften, Philoſophie, zieht dann zur Mün⸗ 
ener Univerfität und hat auch dort, wie er lächelnd 
geſteht, viel belegt, aber ſchließlich doch nur das ge⸗ 
lernt, was ihn reizte. Er ging zur Univerſität mit dem 
feſten Entſchluß, Schauſpieler zu werden. Das Studien- 
jahr 1895 wird dann die Schickſalswende im Leben des 
Studenten. Otto Brahm iſt in München, ſieht dort den 
jungen blonden Philoſophen in der Vereinsaufführung 
eines Stückes von Georg Hirſchfeld, und der Theater⸗ 
mann, dem große Talente faſt nie entgangen ſind, hat 
auch dieſes ſchnell erkannt. So wird Kayßler 1895, ein⸗ 
undzwanzig Jahre alt, Mitglied des Berliner Deutſchen 
Theaters. Die Schaufpielerkunſt ſteht bereits im Zeichen 
des naturaliſtiſchen Geiſtes, Brahm hat für das junge 
Mitglied Aufgaben genug, aber Kayßler leidet es doch 
nicht lange an der Stelle, wohin damals wie heute das 
Sehnen ſo vieler jüngerer und älterer Schauſpieler geht. 
Nach kaum zwei Jahren vertauſcht Kayßler Berlin mit 
— Görlitz, das Deutſche Theater mit einem nicht eben 
überragenden Stadttheater. Der Wunſch, im weiten Felde 
der Theaterdichtung ſich tummeln zu dürfen, viel und 
alles zu ſpielen, mag die Urſache geweſen ſein. Von 
Görlitz kommt Kayßler nach Breslau; dort, wo er als 
Sünfgebnjähriger die ll am Spielen zuerſt erfahren 
hat, iſt er in, der Spielzeit 1898/99 bereits ein Künſtler, 
„von dem man ſpricht“; ſo wird er denn im Jahre 1900 
nach Berlin zurückgeholt, an das Deutſche Theater. 

In einer Aufführung von Rudof Rüderers „Morgen⸗ 


röte“ lernt er eine Partnerin kennen, die bald ſeine Lebens⸗ | 


partnerin wird: Helene Fehdmer. Sie fam vom Fach 
der Salondamen und wird eine Charakterdarſtellerin von 
Rang. In vielen Stücken hat man das Künſtlerpaar 
gemeinſam ſpielen ſehen, und im Geſpräch über dieſe 
künſtleriſche und Lebenszuſammengehörigkeit wird Kayßler 
lebhafter. Ein ſchwerer Ernſt, verwandt dem ſeinen, iſt 
die Eigenart dieſer Schauſpielerin. In ihrem Spiel iſt 
der Wunſch nach dem, was Kayßler als pass Ziel 
aller Kunſt und aller Zweieinſamkeit erſcheint: Harmonie! 
Es iſt klar, daß dieſer Künſtlerwunſch ſich in dieſer und 
jener Form auf das Leben übertragen muß; daß die 
Harmonie gemeinſamer Kunſt zur Lebensharmonie werden 
kann. So iſt es, daß man von Friedrich Kayßler nicht 
ſprechen kann, ohne die Kunſt feiner Bühnen⸗ und Lebens. 
gefährtin zu rühmen. Das iſt freilich kein Kapitel, über 
das man mit feinfühligen Künſtlern ſelbſt reden könnte. 
Solche Betrachtungen Find weniger Dinge der Kenntnis 
als bes Gefühls, und bieles wieder bildet fid) hier ftart 
Cé guoerlalfig aus der Betrachtung der 71 
rbeit. 

In den ſiebzehn Jahren, die das Künſtlerpaar nun 
auf Berliner Boden lebt und auf Berliner Bühnen ſpielt, 
iſt es vielleicht mehr in der Stadt als auf ſeinen Theatern 


Phot. Becker & Maaß 
Friedrich Kayßler als Sarynzew in Tolſtois „Und das Licht ſcheint 


in der Finſternis 


AL 
Friedrich Kayßler u. Helene Fehdmer ۹ 


heimiſch geworden. Es ijt dies bas Schickſal aller ernſten 
Abſeitigen, die jene Entwicklung zum „Betrieb“ mit⸗ 
erleben mußten. Der Berliner Weg Kayßlers bewegt 
ſich zwiſchen Deutſches Theater und Leſſingtheater, er 
war da und dort, zwiſchendurch am Deutſchen Schau⸗ 
ſpielhaus und, als Viktor Barnowsky ins Leſſingtheater 
einzieht, wieder an der vertrauten Stelle. Mannigfache 
Gründe verhindern auch hier wieder ein völliges Ver⸗ 


Phot. Becker & Maaß 


Helene Fehdmer 


trautwerden. Erſt in den letzten zwei Jahren, im Hauſe 
der Direktoren Karl Meinhard und Rudolf Bernauer, 
im Theater in der Königgrätzerſtraße, hat das Künſtler⸗ 

aar nach längerer Zeit ein heimatliches Gefühl. Hier 
iſt, nach Kayßlers eigenen Worten, ein Geiſt, der mit 
den modernen Tücken des Berufes verſöhnen kann. Denn 
von der überſchäumenden Abendberufsfreude des Komö⸗ 
dianten beſitzt Kayßler nichts. Im Gegenteil, er leidet 
an der Abendtragik, unter dem Bewußtſein, ob ſo oder 
ſo, nahe oder fernab von eigener oder ſeeliſcher Stim⸗ 
mung, die Szene betreten zu müſſen. In Geſtalten oft, 
die eigenſter Beſitz ſind und nun in vielfachen Wieder⸗ 
holungen dargebracht werden müſſen. Hier iſt eben eine 
der Hemmungen des geiſtigen Schauſpielers. Geiſtige 
Schauſpielkunſt: das Wort ſtammt von Kayßler und 
kündet feinen künſtleriſchen Grundſatz, der gegen Betrieb 


und Dekorationsprunk, gegen Maſſenware und ungezählte 


Jubiläen iſt. Aus der ſtillen Tiefe künſtleriſcher Sehn⸗ 
ſucht ſoll die Leiſtung erwachſen. In einem Vortrage, ge⸗ 
halten in der Berliner Univerſität, hat Kayßler feine 
Worte zum Schaffen des Schauſpielers geſagt 
und das Weſen ſchneller, jagender Arbeit cha⸗ 
rakteriſiert: „Geld für den Erfolg, das gibt es, 
aber Geld für Wachstum gibt es nicht. Und Zeit 
zum Wachstum iſt es, die wir brauchen.“ | 
Er ſelbſt, Friedrich Kayßler, ijt einer von jenen 
Unvollendeten, in deren vollendeten Leiſtungen 
wir freilich, die Zuſchauer und Kritiker, faſt nie 
ein Fehlen, eine ſtumme Frage entdecken können. 
Nur der Geſtalter allein, von uns getrennt durch 
‚eine unſichtbare Wand, weiß um das letzte Ge⸗ 
heimnis ſeiner Kunſt. So haben wir ihn als 
„Egmont“ gelegen zögernden Schrittes, den Blick 
noch halb zum Leben und zur Verheißung gewen⸗ 
det, in das Verhängnis gehend; als Strindbergs 
„Luther“, wachſend vom Gefühl zum Trotz der 
unerhörten Tat, und ſind beklommen zuerſt und 
dann willig mit ihm gegangen als „Unbekannter“ 
den Weg „Nach Damaskus“, den Paſſionsweg zur 
Reſignation. Im Herzen des Paſtors in „Aber 
die Kraft“ klingen öſterliche Glocken, und in Tol⸗ 
ſtois „Und das Licht ſcheint in der Finſternis“ wird 
der Träger der Hauptgeſtalt zu einer wahrhaft 
Tolſtoiſchen Erſcheinung. Zu dieſem Zeugniſſe 
eines großen eigenſten Schauſpielertums wären 
noch andere zu rechnen, von Goethe bis Ibſen, von 
Kleiſt bis Strindberg. 

n den letzten zwei Jahren ijt uns Kayßler, 
mit wenig anderem ausgenommen, faſt nur als 
Träger von Geſtalten August Strindbergs auf der 
Bühne erſchienen. Er iſt ihr größter Träger und, 
im Sinne der Strindberggemeinde, ihr Prophet 
geworden. In Zehlendorf hat Kayßler ſich ein 
ſchönes, gartenumgebenes Heim geſchaffen, wo 

ſeine Arbeit wird und wächſt. 
Er iſt heute zweiundvierzig Jahre alt. Aber 
in ſeinem Wollen und Wünſchen, in der E 
Hingabe an alles Ernſte, Blühende und Wachſende 
ſo jung wie der junge blonde Philoſophieſtudent, 
in dem Otto Brahm vor einundzwanzig Jahren 
den großen Künſtler entdeckte. 
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5% Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 
4½% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5°, Schuldverſchreibungen des 
Reichs und 4½ % Neichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Neichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann alſo 
auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über 
jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 
Lame. Zeichnungsſtelle iff die Reichsbank. Zeichnungen werden 
von Montag, den 4. September, bis Donnerstag, den 5. Oktober, mittags 1 Ahr 


bei dem Kontor ber Neichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen 0۰ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
S ber Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft, 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft und 
jeder deutſchen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 
Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungs— 
ſcheinen brieflich erfolgen. 
اس‎ Die Reichsanleihe ift in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 1. April 
und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Sinfenlauf beginnt am 1. April 1917, der erfte Zinsſchein iff am 1. Oktober 1917 fällig. 
Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ebenfalls in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 
100 Mark, aber mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1917, 
der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 
Ausloſung. Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die Ausloſungen finden 
im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber 
der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


bw 


"oe ااا‎ Der Zeichnungspreis beträgt: 
| für die 5°/, Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden 98,— Mark, 
x. wn 9916 ۳ „wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis zum 15. Oktober 1917 beantragt wird, 07,80 Mark, 
„ „ 4½% Reichsfchaganweifungen . "888-7 95,— Mark. 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 6). 
ne Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach bem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als voll 
zugeteilt. Im Abrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem 

dafür vorgeſehenen Naum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, 

ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung 
kann nicht ſtattgegeben werden.“) 


Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für bie Reichsanleihe ſowohl wie für bie Schatzanweiſungen auf Antrag vom Reichsbank⸗ Direktorium 
ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Amtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 
1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Februar n. J. ausgegeben werden. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. J. an voll bezahlen. 


he 
M 


q 


۰ Ein⸗ 
zahlungen. 


Sie ſind verpflichtet: 30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober d. J., 
20% „ : " a „ 24. November b. S., 

25% „ , 1 " „ 9. Januar n. J., 

0 6. Februar n. J. 


25 lo " " " " H 
zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläffig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch auf die kleinen 
Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die 
Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 
Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 300: Jt 100 am 24. November, % 100 am 9. Januar, „u 100 am 6. Februar; 
die Zeichner von A 200: u 100 am 24. November, / 100 am 6. Februar; 
die Zeichner von A 100: A 100 am 6. Februar. 
Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 
Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom Zahlungstage, früheſtens 
aber vom 30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 
6. Stüdzinien. Da ber Zinſenlauf der Reichsanleihe erſt am 1. April 1917, derjenige der Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 beginnt, werden vo 
Zahlungstage, früheſtens vom 30. September 1916 ab, ۱ 
a) auf ſämtliche Zahlungen für Neichsanleihe 5% Stückzinſen bis zum 31. März 1917 zu Gunſten des Zeichners verrechnet, 
b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, die vor dem 30. Dezember 1916 erfolgen, 4½ / Stückzinſen bis bahin zu Gunſten des 
Zeichners verrechnet. Auf Zahlungen für Schatzanweiſungen nach bem 31. Dezember hat der Zeichner 4½% % Stückzinſen vom 
31. Dezember bis zum Zahlungstage zu entrichten. 
Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


L bei Begleichung von 9۵۱88 | a) bis zum b) am c) am II. bei Begleichung von Neichs⸗[ d) bis zum e) am f) am 
anlei ne . |30. September | 18. Oktober 24. November ſchatzanweiſungen 30. September 18. Oktober 24. November 
5% Stückzinſen für | 180 Tage 162 Tage 126 Tage 4½ % Stückzinſen für | 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
—| .250% | 2,25% | 1,75% = | . ۵07 0,90 "/, 0459, _ 
gu Stücke] 95,50 / 95,75% 96,25 % Tatſächlich zu zahlender Betrag 
Tatſächlich zu zahlen ⸗ ہم‎ | = — „ ۱ IS 93.8750 d 0 
der Betrag alfo nur نت و‎ 95,30 % 95,55 % 96,05% 0 SC 0290, 0+0 


Bei ber Reichsanleihe erhöht fid) der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um bie fid die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, bei ben ۰ 
anweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 % Nennwert. 
20ھ002‎ Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die Vollzahlung 
am 30. September, fie muß aber ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 30. September geleiſtete Vollzahlungen werden 
Zinſen für 180 Tage, auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. Oktober, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 
162 Tage vergütet. (Vgl. Ziffer 6 Beiſpiele Ia und Ib.) 
). Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin nach b Les ſeiner 
für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe 
Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dom Kontor für Wert- 
papiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Berlin, im Auguſt 191615392664 Hh Reichsbank⸗Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 
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